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Teutſch in München 153 
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J. W. Hedemann, o. Prof. und OLGRat in 
Jena 25 
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Dr. Karl Dickel, Univerſitäts⸗ und Forſt⸗ 
akademieprofeſſor in Berlin 351 
Wine und Intereſſe Landgerichtsrat du Chesne 
n Leipzig 375 
Formfzenge Bürgſchaft und formfreie Schuld⸗ 
mitübernahme. Profeſſor Dr. Hans Reichel 
in Jena 125 
Grundſtücksverzicht wegen drohender Zwangs⸗ 
verſteigerung. Prof. Dr. Heins heimer in 
Heidelberg 85 


Iſt 2 Hypothekenbrief ein Wertpapier? Dr. 
Scherer, Notar in Pirmaſens 228 
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b) Landesrecht. 


Die Körperſchaftswaldungen. Amtsrichter Dr. 
Joſeph Zeitler, in Marktheidenfeld 52, 72 
Die Beglaubigung von Unterſchriften durch die 
Gemeindebehörden in Bayern. Dr. Ludwig 
Eßlinger, Rechtsanwalt in Nürnberg 
Haftung des bayeriſchen Bürgermeiſters aus der 
Beglaubigung von Privaturkunden. Rechts⸗ 
anwalt Dr. Graf v. Peſtalozza in München 127 
Die Faſſung und Auslegung der Einkindſchaftsver⸗ 
träge nach Bamberger Landrecht. C. Stadel⸗ 
mayer, ſtellv. Landgerichtsdirektor in Bamberg 359 
Hypothekbegründung nach Art. 58 des UeG. Amts⸗ 
richter Dr. Arnulf Meyer in Erlangen 250 
Das Güterzertrümmerungsgeſetz vom 13. Auguſt 
1910. Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit 
in München 391, 446 
Die Novelle zum Hagelverſicherungsgeſetz vom 
4. April 1910. Bezirksamtsaſſeſſor von Jan 
in München 331 
Die Novelle zum Zwangsabtretungsgeſetze vom 
13. Auguſt 1910. Dr. Wilhelm Laforet, 
Bezirksamtsaſſeſſor im Kgl. Staatsminiſterium 
des Innern 424, 447 


2. Urheberrecht. 


Die en üngſte Aenderung des deutſchen Urheber: 
ts. Eduard Eckert, II. Staatsanwalt in 


München 267, 305 


3. Gerichts verfaſſung. Zivilprozeß. 


Das Geſetz über die Zuſtändigkeit des Reichs⸗ 
gerichts. Theodor von der Pfordten 247, 


Widerſtreitende tatſächliche Erklärungen von Partei 
und Anwalt im Anwaltsprozeſſe. Dr jur. L. 
Roſenberg, Privatdozent an der Univerſität 
in Göttingen 49 


Ueber das Rechtsmittel der Beſchwerde gegen 
Sande Dunoen der une alle (88 569, 
4 BB Oberlandesgerichtsrat N. Bauer 

in Nürnberg 185 


276 


4. Freiwillige Gerichtsbarkeit. Grundbuchweſen. 


Beſchwerde Pen die Berichtigungs⸗Anordnung 
nach der Berichti igung des Standesregiſters. 
e Dr. Eugen Joſef in Freiburg 
i. Br. 302 


Zur Geſchichte der Anlegung des Grundbuchs in 
Bayern. Staatsrat Dr. von Henle in München 319 

Grundbuch und Güterſtand. Dr. Wilhelm 
Kriener, Amtsrichter in Landshut 372 


Die Waſſerkraft im Grundbuch. Karl dein b, 
Amtsrichter in München 
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Zum Begriffe des befriedeten Beſitztums. Amts⸗ 
gerichtsdirektor Tiſch in Neuſtadt a. H. 91 
Der 8 193 StGB. und feine Anwendung. Reichs⸗ 
gerichtsrat Behringer in Leipzig 165, 191, 206 
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Deutſchen Strafgeſetzbuch. Wirklicher Geheimer 
Rat Dr. Lucas in Berlin 205 
Die Grundſätze des Vorentwurfs zu einem 
Deutſchen Strafgeſetzbuche über die Beſtim⸗ 
mung der Strafe im Einzelfall. Profeſſor M. 
Mittermaier in Gießen 145, 169 
Der Vorentwurf zu einem deutſchen Strafgeſetz⸗ 
an Profeſſor Dr. van Calker in Straßburg 
4, 45, 70, 109 
9 eh des bayeriſchen Malzaufſchlag⸗ 
geſetzes vom 18. März 1910. Landgerichtsrat 
Hümmer in München 188, 209 


6. Strafprozeß. 


Jugendgericht und Jugendgerichtshilfe in München. 
Karl Rupprecht, II. Staatsanwalt in München 27 


Die Dr Hl Vorrechte der Mitglieder 
des bayeriſchen Landtags nach Titel VII 5 26 
der Verfaſſungsurkunde während der Vertagung 
des Landtags. Joſeph Bleyer, II. Staats⸗ 
anwalt in München 


7. Verwaltungsrecht. 


Das Wanderunterſtützungsweſen in Bayern. Ober⸗ 
regierungsrat Michal in Nürnberg. Vorſitzender 
des Landesverbandes bayeriſcher Wanderunter⸗ 
ſtützungsſtationen 


Das Wanderunterſtützungsweſen in Württemberg 
und ſeine Beziehungen zur Strafrechtspflege. 
Amtmann Dr. Haußmann in Stuttgart 
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Frhr. v. Welſer in Neumarkt i. O. 

Die Entwicklung und Zukunft des allgemeinen 
Unterſtützungsvereins für die Hinterlaſſenen der 
Kal. bayer. Staatsdiener. Karl Stadelmayer, 
ſtellv. Landgerichtsdirektor in Bamberg 149, 173 
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8. Juſtizverwaltung. 


Einiges über notarielle Beurkundungstechnik. 
A. Bourier, Notar in Burgebrach 
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Die Reform der bayeriſchen Landesgebühren⸗ 
ordnung für Rechtsanwälte. Rechtsanwalt Dr. 
Max Friedländer in München 


Die neue Hausordnung für die bayeriſchen Ge⸗ 
richtsgefängniſſe. Wilhelm Rohrer, I. Staats⸗ 
anwalt in München 87, 112, 


295 


129 


9. Prüfungsweſen. 


Reform der juriſtiſchen Studien? Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Leopold Wenger in München 324 


Der bayeriſche Staatskonkurs. Landgerichtsrat 
Dr. Heinrich Schultz in München 

Die neuen Vorſchriften über die Vorbedingungen 
für den höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienſt. 
Dr. Guſtav Müller, I. Staatsanwalt im 
Staatsminiſterium der Juſtiz 415, 439 


10. Kunſt. 


Kunſtpflege oder Kunſtkult, Volksheil oder Volks⸗ 
verderben? Dr. Ludwig Kemmer, Gymnaſial⸗ 
profeſſor in München 


B. Mitteilungen aus der Praxis. 


1. Bürgerliches Necht. 


Die een des Gaſtwirtes für eine ungeeignete 
Beſchaffenheit der Gaſtlokalitäten. Rechtsanwalt 
Tuma in Paſſau 

Wer trägt das Riſiko bei dem Theaterbilletten⸗ 
zwiſchenhandel? Landgerichtsrat Dr. Haber⸗ 
ſtumpf in München 

Rang einer gepfändeten Eigentümergrundſchuld. 
Rechtsanwalt Bing in Nürnberg 

Rang einer gepfändeten Eigentümergrundſchuld. 

Dr. A. Fürnrohr in Regensburg 

Vorvertrag oder Vertragsangebot? Notar Löhe 
in Berchtesgaden 75, 97 

Vorvertrag oder Vertragsangebot? Oberſekretär 
Reger in Nürnberg 115 

Ausſchlußurteil zum Zwecke der Todeserklärung 


als Vorausſetzung der Erteilung des Erbſcheins. 
Amtsrichter Salberg in München 114 


231 


379 


2. Zivilprozeß. 
Beglaubigung durch den Anwalt oder den Ge⸗ 


richtsſchreiber? Rechtsanwalt Dr. Froeſch⸗ 

mann in Nürnberg 175 
Erwiderung. Miniſterialrat Dr. Unzner in 

München 176 


Zur Ausführung der öffentlichen Zuſtellung (8 204 
PO .). Oberlandesgerichtsrat Neumiller in 
künchen 
Zur Prozeßnovelle, insbeſondere zum Verfahren 
beim abgekürzten Urteil. Rechtsanwalt Dr. 
Rheinſtrom in München 403 

Soll die Urſchrift des Vollſtreckungsbefehls dem 
Gläubiger ausgehändigt werden? Amtsrichter 
Dr. Käb in Mitterfels. 

Zur Auslegung der SS 807, 900 Abſ. 3, 901 ZPO. 
Rechtsanwalt Dr. Heckelmann in München 
Sind die Gewerbegerichte zuſtändig zur Entſchei⸗ 
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427 
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kende Bezüge beſchäftigt ſind? Amtsrichter Dr. 
Stepp in Nürnberg 377 

Zwangsvollſtreckung aus gerichtlich beurkundeten 
Unterhaltsverträgen. Amtsrichter Pfaefflin 
in Ansbach 

Sondergerichte für gewerblichen Rechtsſchutz. Amts⸗ 
richter Dr. Mainzer in Bamberg 362 


3. Zwangs verſteigerung. 
Anberaumung eines neuen Verſteigerungstermins. 
Notar Dorfmüller in Neuſtadt a. d. W. 
Anberaumung eines neuen Verſteigerungstermines. 
Alexander Schneider, Hilfsarbeiter am Land⸗ 
gerichte München II 


Anberaumung eines neuen Zwangsverſteigerungs⸗ 
„ Notar Dorfmüller in Neuſtadt a. 
0 


231 


155 
4. Grundbuchweſen. 


Zur Entwickelung des Verkehrs vor dem Grund⸗ 
buchamte. Amtsrichter Paulus in Nürnberg 
Auslegung der Eintragungsbewilligung und des 
Eintragungsantrags. Amtsrichter Dr. Arnulf 
Meyer in Erlangen 

Inhalt der Zwiſchenverfügung des Grundbuch⸗ 
amts, wenn der Betrag einer Zwangshypothek 
nicht auf die einzelnen Grundſtücke verteilt wird. 
Alex. Schneider, Hilfsarbeiter am Land- 
gerichte München II 379 


5. Strafrecht. 


92 
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Begeht in Bayern ein Armenhäusler einen Haus⸗ 


278 
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friedensbruch, wenn er trotz Aufkündigung das 
Armenhaus nicht verläßt? Amtsrichter Dr. 
Bretzfeld in Nürnberg 194 


Begeht in Bayern ein Armenhäusler einen Haus⸗ 
friedensbruch, wenn er trotz Aufforderung das 
Armenhaus nicht verläßt? Amtsrichter Weber 


in München 230 


Der Jugendſchutz und das Polizeiſtrafgeſetzbuch. 


Amtsrichter Doſenheimer in Ludwigshafen 
a. Rh. 254 
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Die Nebenverurteilungen des bayer. Pol StGB. Die Bewertung der mit Vereinbarung von Leib: 


Profeſſor Dr. Thoma in Tübingen 55 gedingsleiſtungen geſchloſſenen Uebergabsver⸗ 
träge. Notar Dr. Löhe in Berchtesgaden 363 
6. Strafprozeß. | 8. Verwaltung. 


ua des Privatklageverfahrens durch Be: Invalidenverſicherungspflicht der zur informa⸗ 
ſchluß oder durch Urteil? Amtsgerichtsſekretär | toriſchen Beſchäftigung bei Zivilbehörden kom- 
Fränkel in Deggendorf 34 0 Militäranwärter. Intendantur⸗ 
Koſtenfeſtſetzung in Privatklageſachen. 9 w Aſſeſſor Dr. Herbſt in Nürnberg 309 


anwalt Rottmann in Miltenberg. 9. Allgemeines. 
ge e 


ur Strafprozeßreform. Amtsrichter . 
8 hrogeh Inwiefern läßt ſich eine Beſchränkung des Zu⸗ 


in Nürnberg 
o . ganges zum juriſtiſchen Studium vom huma— 
Das Laienelement in der Strafrechtspflege. Rechts⸗ niſtiſchen Gymnaſium weg befürworten? Rechts- 


anwalt Feeß in München praktitant Penkmayer in München 211 
. 1 Zur Reform ns Rechtspflege. Rechtsanwalt 
7. Gerichtskoſten. Gebühren u. dgl. Dr. Böckel in Jena 279 
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C. Praxis der Gerichte. 


RG. bedeutet Reichsgericht, ObL G. — Oberſtes Landesgericht, OLG. — Oberlandesgericht, LG. = Landgericht, 
VGH. = Verwaltungsgerichtshof, KK GH. — Gerichtshof für Kompetenzkonflikte. 


1. Bürgerliches Recht. 
A. Neichsrecht. 


a) Allgemeiner Teil. 
Auf welchem Wege kann die Unrichtigkeit des in 


fahrens durch falſche — wenn auch uneidliche — 
Ausſagen herbeizuführen. RG. 97 
Verſtößt 575 Vertrag gegen die guten Sitten, 
durch den ein Zahntechniker ſeine Praxis an 
feinen Sohn veräußert? RG. 56 
In der Vereinbarung, der Käufer einer Wirt: 
ſchaft habe dauernd das Bier aus der Brauerei 


deserklärung feſtgeſtellten Todestags 
3 5 > g feſtgeſ 905. 76 des Verkäufers zu enmehmen und im Falle der 
Zuwiderhandlung einen beſtimmten Betrag als 
berufener Vertreter der Gemeinde? 37 


ſetzung eines unzuläſſigen „Bierzwangs“ ges 
funden werden. Der redliche Erwerber des 
Grundſtücks kann dann die Löſchung der Hypothek 
verlangen, die für den Anſpruch auf die Er⸗ 
höhung des Kaufpreiſes eingetragen iſt. Zur 
Zurückgabe des Anweſens iſt er in dieſem Falle 
nicht verpflichtet. (Gemeines Recht u. Art. 189 
EG. z. BGB., GewO. 88 8, 10: BGB. 8 138; 
HGB. 8 348). Obè G. 139 
1. Wenn ein Bordellkauf wegen Verſtoßes gegen 
die guten Sitten nichtig iſt, ſo kann an ſich 
die Aufhebung der Hypothek für den Kaufpreis 
verlangt werden; der Verkäufer kann aber dieſem 
Anſpruche mit der exceptio doli generalis 


Bezirksbaumeiſter als verfaſſungsmäßiger = 
treter der Diſtriktsgemeinde. OL. Nürnberg 290 


Transmiſſionsanlage einer Schneidſäge mit „Tiſch⸗ 
lerei Beſtandteil nach 88 93, 94 B 0B. 
OLG. Nürnberg 102 
1. Wenn zwei Grundſtücke (Reſtauration und 
Garten) einheitlich bewirtſchaftet werden, ſo 
können Zubehör des Grundſtücks, das den 
Mittelpunkt des Ganzen bildet, auch Sachen 
fein, die ſich auf dem anderen Grundſtück bes 
finden. 2. 8 590 BGB. gilt nicht für Grund— 
ſtücke, deren Benützung in der Ausübung einer 


t 
Iſt ein Markthalleninſpektor ein berfall UN „Laufpreiserhöhung“ zu zahlen, kann die Feſt⸗ 
| 
| 
| 
| 
perſönlichen gewerblichen Tätigkeit beſteht. | 


RG. 404 entgegentreten, wenn der Käufer das Grund: 
Irrtum des Bürgen über die Sicherheit der für ſtück ohne Gegenleiſtang behalten will 2. Durch 


zur Anfechtung nach 8 119 BGB.? RG. 116 iſt dem Beklagten nicht ein Anſpruch auf die 


die Hauptſchuld beſtellten Hypothek als Grund die Abweiſung der negativen Feſtſtellungsklage 
vom Kläger beſtrittene Forderung e 
G. 


Ein Vertrag kann nicht wegen Irrtums ange— 15 
fochten werden, wenn das Vorhandenſein einer Zu $ 140 B05. Auirechterbaftung eines Rechts⸗ 
UDC a 

| it, a etztwi ige Wee 

Irrtum über den Inhalt der Erklärung oder 0 
Fern über arenen eee eee a denehenaaſre Kaser 
beim Anſpruch auf Rückgewähr einer irrtün⸗⁊² elle hr Abtretung 585 Nießbrauchs 
lich bewirkten Leiſtung. RG. 451 j RG. 405 

Der Tatbeſtand der Drobung ($ 123 BGB.) ſetzt Ä z ne 
nicht die Abſicht a. einen un) | b) Re 2 der Schuldverhältniſſe. 
Vermögensvorteil zu erlangen oder dem Be— N) 
drohten einen Vermögensſchaden zuzufügen. | Allgemeiner Teil. 

RG. 429 Gegenüber 1 Anſpruch auf Auflaſſung, der ſich 

Unſittlich iſt ein Vertrag, durch den ſich jemand auf einen Kaufvertrag ſtützt, kaun ein Zurück— 


verpflichtet, die Einſtellung eines Strafver— behaltungsrecht auf Grund von Schadenserſatz— 


I. Syſtematiſches 


anſprüchen beſtehen, die nicht auf dem Kauf⸗ 
vertrage beruhen. RG 
Haftet der Poſtfiskus aus 8 278 BGB. für „Ver⸗ 
ſchulden bei der Erfüllung“, wenn eine Perſon, 
die eine Depeſche aufgegeben bat, beim Verlaſſen 
des Poſtgebäudes verunglückt? RG. 
Haftung für das Verſchulden des Gehilfen bei 
der Erfüllung eines Kaufvertrags. Verſchulden 
„bei Gelegenheit“ oder „in Ausführung“ der 
Erfüllungshandlung? (S 278 BGB.). RG. 195 
Iſt 8 313 BGB. anwendbar, wenn ein Geſell⸗ 
ſchafter einem Dritten eine „Unterbeteiligung“ 
an einer Geſellſchaft geſtattet, die die Erwerbung 
und Veräußerung von Grundſtücken zum N 


77 


ſtande hat! 37 
Umfang der heilenden Kraft der Auflaſſung. RG. 311 


1. Wird vom Aa nach 8 326 BGB. 
Gebrauch gemacht, ſo kann nicht gleichzeitig 
Schadensersatz wegen Nichterfüllung verlangt 
werden, weil den andern Teil ein Verſchulden 
treffe. 2. Eine unzuläſſige Klagänderung liegt 
vor, wenn die zunächſt auf ſchuldhafte Verletzung 
der Vertragspflicht geſtützte Klage ſpäter mit 
der Behauptung der Argliſt begründet wird. 

RG. 196 

Keine Anwendung der Vorſſbriften über den 
Rücktritt bei der Anfechtung eines Kaufver⸗ 
trags wegen argliſtiger Täuſchung. Einfluß 
der Zwangsverſteigerung des Grundſtücks auf 
die Anſprüche der Vertragsteile. Ausgleichung 
der Vorteile und Nachteile aus dem Kaufver⸗ 
trage. RG. 405 

In welcher Weiſe kann eine Baugeldforderung 
getilgt werden? Können Gegenforderungen 
auf ſie verrechnet werden? Bis zu welchem 
Zeitpunkte dapf eine Baugeldforderung abge— 
treten werden? RG. 311 

Kann mit einer perſönlichen Forderung gegenüber 
einer Grundſchuld aufgerechnet werden? 
die Aufrechnung auch gegenüber der Konkurs⸗ 
maſſe des Grundſchuldgläubigers zuläſſig? 

G. 311 

Unterſchied zwiſchen der ſog kumulativen Schuld⸗ 
übernahme und der Uebernahme einer ſelb— 
ſtändigen Verpflichtung neben dem e 


Der Gläubiger, der dem Uebernehmer einer 
Schuld Stundung bewilligt, genehmigt damit 
nicht ohne weiteres die Schuldübernahme. 8 


2. Einzelne Schuldverhältniſſe. 


Bedeutung und Tragweite der Erklärung, daß ein 
verkauftes Grundſtück „baureif“ ſei. RG. 233 
Beweiſt der mit der Wandelungsklage Belangte 
eine weſentliche Verſchlechterung des Kauf- 
e fo hat der Klaͤger zu beweiſen, 
daß er ſie nicht verſchuldet hat. RG. 
Rechtliche Natur des Vertrags über Bohrungen 
nach Brunnenwaſſer und Einſetzung einer neuen 
Pumpe. Wer hat das Ausbleiben des Erfolges 
zu vertreten? LG. Nürnberg 290 
Recht der Kunden eines Müllers auf die Verſiche— 
rungsſumme für das beim Müller verbrannte, 
in ihrem Eigentum gebliebene Muhlgut. 
OLG. Zweibrücken 22 
Erfüllung des Schenkungsvertrags oder bloße 
Vorbereitung der Erfüllung. OLG. Nürnberg 
Haftet der Vermieter einer Wohnung für den 
Schaden, den das Dienſtmädchen eines Mieters 
in dem zur Wohnung gehörigen Hofraum durch 


156 


196 | 


| 


| 
| 
| 


222 


Verzeichnis. 


VII 


einen Fall bei Glatteis infolge n 
Sandſtreuens erleidet? Haftung des Vermieters 
für Verſchulden der Portiersfrau, die mit dem 
Sandſtreuen beauftragt war. RG. 


1. Berechtigt das vereinzelte Auftreten von 
chwaben in einer Mietwohnung ven Mieter 
ur außerordentlichen Kündigung? 2. Sit die 
riſtſetzung entbehrlich, wenn der Vermieter 
den Mangel beſtreitet? OLG. Bamberg 317 
Darlehensvertrag nach 8 607 Abſ. 2 BGB. — 
Tragweite des 8 1138 BGB. — Entkräftung 
der Vermutung. daß die Vertragsurkunde den 
Willen der Vertragsteile richtig und voll⸗ 
ſtändig wiedergibt. RG. 
Wird durch Vereinbarung nach 8 607 Abſ. 2 
BGB. ein abſtraktes Schuldanerkenntnis i. S. 
des $ 781 BGB. ae Beſeitigung eines 
ſolchen Anerkenntniſſes auf Grund der Vor⸗ 
ſchriften über ungerechtfertigte Deren 


234 


Wenn ein Bankier beauftragt wird, an eine 
beſtimmte Perſon gegen Ausbändigung be⸗ 
ſtimmter Urkunden ie Geld 
Mu zahlen, und gegen Aushändigung gefälſchter 

rkunden zahlt, jo hat der Auftraggeber den 
Schaden zu tragen, falls dem Bankier kein Ver⸗ 
ſchulden Rn der Prüfung der Urkunden zur 
Laſt fällt RG. 214 

Inwieweit ſind die Anſprüche der Geſellſchafter 
dem Geſellſchaftsver hältnis übertragbar und 
pfändbar? (88 717, 713 BGB., 8 851 39700 


Unter welchen Vorausſetzungen iſt die Teilung 
eines gemeinſchaftlichen Grundſtücks „in Natur“ 
zuläſſig? RG. 

Sind Verträge über Beteiligung an a 
am Totaliſator nichtig? RG. 257 


Wird Gewähr dafür geleiſtet, daß eine abgetretene 
Forderung „vollſtändig und pünktlich eingeht“, 
o ſind die Vorſchriften 8 die Bürgſchaft 
nicht ſinngemäß anwendbar. Auch $ 438 BGB. 
trifft nicht zu. Der Gläubiger iſt nicht ver⸗ 
pflichtet, zunächſt gegen den Schuldner vorzu⸗ 
gehen, wenn dieſer nicht pünktlich zahlt. RG. 
on Begriffe des Schuldanerkenntniſſes (8 781 
GB.) RG. 334 
85 ein Schuldanerkenntnis gültig, das bei einem 
Uebergabsvertrag über einen in der notariellen 
Urkunde nicht erwähnten Teil der Kaufpreis⸗ 
forderung ausgeſtellt wird? Fragen des Ueber⸗ 
gangsrechts. OLG. Nürnberg 348 
Umfang der Anſprüche auf Schadenserſatz oder 
Herausgabe der Bereicherung, wenn ein Kauf⸗ 
vertrag über ein Grundſtück wegen argliſtiger 
Täuſchung angefochten wird. Haftung des Ver— 
käufers für den Betrug ſeines Vertreters. Ein: 
fluß der Zwangsverſteigerung des Grundſtücks 
auf die Bereicherungsanſprüche. RG. 196 
Zur Frage der Haftung des Inhabers einer 
öffentlichen Vergnügungsanlage für Schäden, 
die den Beſuchern infolge mangelhafter bau— 
licher Beſchaffenheit der Anlage zuſtoßen. un 
Begriffe der Miete. RG 
Zu 88 823, 831 BGB. Haftung des Schmieds 
für die Verletzung einer Perſan, die in die 
Schmiede eintritt. OLG. Zweibrücken 
Welches Maß von Sorgfalt hat die Poſtbehörde 
bei der Anſtellung und Beaufſichtigung rad— 
fahrender Depeſchenboten aufzuwenden? N. 
Unter welchen Vorausſetzungen haftet der Wirt 
dafür, daß der Zugang zur Wirtſchaft von 
Eisglätte frei iſt? RG. 


98 


78 


155 


334 


Pflicht der Kirchengemeinde, die Zugänge zur 
Kirche vor dem Beginne des Gottes dienſtes bei 
Glatteis zu beſtreuen. Mitverurſachung des 
Unfalls durch rodelnde Kinder. RG. 

Inwieweit kann ſich der Hauseigentümer gegenüber 
Anſprüchen wegen Unterlaſſung des Streuens 
bei Glatteis darauf berufen, daß er das Streuen 
einer zuverläſſigen Anſtalt übertragen Due 


Haftung des Kaufmanns, deſſen Angeſtellte ge⸗ 
fälſchte Wechſel in Umlauf geſetzt haben. Aus⸗ 
dehnung der Vorſchrift des S 826 BGB. auf 
fahrläſſt es Verhalten. Verſchulden durch den 


Gebrauch eines Firmenſtempels, der Fälſchungen 
ögli RG. 215 


ermöglicht. 

Verſtößt ein Gewerbetreibender gegen die guten 
Sitten, wenn er ſich von einem Fabrikanten⸗ 
verbande, der die Sperre über ihn verhängt 
hat, im Wege der Täuſchung Waren verſchafft, 
um ſie zu niedrigeren als den vom Verbande 
feſtgeſetzten Preiſen zu verkaufen? Kann eine 
einſtweilige Verfügung erlaſſen werden, die ein 
ſolches Verfahren verbietet? 

W einer Klage auf Feſtſtellung der 
im 
pflicht. 

Zum Begriffe des 1 Mitverſchulden 
des zehn Jahre alten Verletzten. (8 833, 834, 
254 BGB.) RG. 


Verletzung des Tierarztes bei der Operation des 
Tieres. Zum Begriffe der ſog. eee 


Inwieweit iſt bei der Bemeſſung einer Rente 
wegen geminderter Erwerbsfähigkeit darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß die Erwerbsfähigkeit 


134 


RG. 216 


B. geregelten Schadenserſatz⸗ 
RG. 383 


331 


ſchon allein durch das fortſchreitende Lebensalter 
RG. 39 


zurückgeht? 


Zum Begriffe der Billigkeit (8 847 BGB.) RG. 217 


c) Sachenrecht. 


Wer den Beſitz an Sachen freiwillig aufgegeben 
hat, weil das Eigentum an ihnen zweifelhaft 
war, kann nicht vom Beſitzer an Stelle der 


e der Sachen Schadenserſatz wegen 
RG. 117 


rzugs verlangen. 

Zu 8 883 BGB. Wenn eine Vormerkung auf 
Rangrücktritt einer Hypothek eingetragen werden 
ſoll, iſt es (im Gegenſatz zu 8 881 BGB.) nicht 
erforderlich, daß der Betrag ziffermäßig feſt⸗ 

eht, gegenüber dem der Berechtigte zurücktreten 


fol OLG. Traunſtein 348 


Grenzmauerrecht; kann die künftige Forderung 
auf Entſchädigung für Benützung der Grenz⸗ 
mauern abgetreten werden? OLG. Nürnberg 


Rechtliche Natur eines ſog. Mühlzinſes. 


OLG. Nürnberg 262 


Rechtliche Natur des Vertrages über eine ſog. 
„Hypotheken regulierung“. Wie wirkt die Er⸗ 
öffnung des Konkurſes über das Vermögen des 
Auftraggebers auf einen ſolchen Vertrag? Welche 
Bedeutung hat die Erklärung, daß der Beauf⸗ 
tragte die Darlehensvaluta auf eigene Rechnung 
einziehen dürfe? Kann ſie der Konkursverwalter 
widerrufen? Hat der Beauftragte gegenüber der 
Konkursmaſſe für ſeine Auslagen ein Zurück⸗ 
behaltungsrecht am Hypothekenbrief, wenn die 
Darlehensvaluta nicht gezahlt wurde? NG. 

Die Abtretung einer Grundſchuld hindert den 
Schuldner nicht daran, gegen den urſprüng⸗ 
lichen Gläubiger auf die Feſtſtellung zu klagen, 
98 er die Grundſchuld nicht geltend oe 

arf. RG. 


412 


G. 428 


Unzuläſſig iſt die Eintragung einer Vormerkung, 


die eine dingliche Verfügung über zukünftige 
Eigentümergrundſchulden ſichern ſoll. 8 1179 
BOB. enthält eine Ausnahme von dieſem Grund⸗ 
ſatze, die nicht ausgedehnt werden darf. RG. 
Iſt der Pfandgläubiger, der durch notariellen 
Vertrag ein Pfandrecht an einer notariell be⸗ 
urkundeten vollſtreckungsreifen Hypothekforde⸗ 
rung ſeines Schuldners erworben hat, inſoweit 
Rechtsnachfolger des Schuldners, daß er eine 
vollſtreckbare Ausfertigung der notariellen Ur⸗ 
kunde über die Entſtehung der verpfändeten 
aha verlangen kann? (BGB. 8 1282; 
ot G. v. 1899 Art. 45; ZPO. 88 727, 795, 
8 794 Abſ. 1 Nr. 5). Obe 


d) Familienrecht. 


Pflicht des Mannes zur Herausgabe eines von 
der Frau eingebrachten Erwerbsgeſchäfts (Gaſt⸗ 
wirtſchaft) und zur Rückübertragung der von 
der Frau zu feinen Gunſten aufgegebenen Kon⸗ 
zeſſion. Anwendung der Vorſchriften über die 
ungerechtfertigte Bereicherung. RG. 

Wie wirkt beim Güterſtande der Verwaltung und 
Nutznießung die Eröffnung des Konkursver⸗ 
fahrens über das Vermögen der Frau auf die 
Rechte des Mannes am eingebrachten Gute? 
W der Herausgabepflicht des Ehemanns 
gegenüber dem Konkursverwalter. Kann ſich 
der Konkursverwalter auf ein vor der Konkurs⸗ 
eröffnung ergangenes Urteil ſtützen, das den 
Mann zur Duldung der Zwangsvollſtreckung 
verurteilte? Pflicht des Mannes zur Erteilung 


G. 198 


17 


von Auskunft und zur Rechnungslegung. RG. 281 


Iſt der Mann oder die Frau aktiv legitimiert zur 
Geltendmachung der Schadenserſatzanſprüche 
wegen einer der Frau zugefügten Körperver⸗ 
letzung? Einfluß des ehelichen Güterrechts 
auf die Beantwortung dieſer Frage. — Ver⸗ 
letzung des 8 286 ZPO. durch die Gründung 
der Verurteilung auf die ſchuldhafte Nicht⸗ 
erfüllung eines Beförderungs vertrages. wenn 
die Klage nur auf das Haftvflichtgeſetz geſtützt 
war. — 1 des nach 8 3 a des Haftpflicht⸗ 
geſetzes zu erſetzenden Schadens (Erſatz des 
durch die Notwendigkeit einer Bedienung ver⸗ 
urſachten Mehraufwands). RG. 


Beſitzklage des Mannes gegen die Frau bei all⸗ 
gemeiner Gütergemeinſchaft. Verbotene Eigen⸗ 
macht der Frau. Einreden und Widerklagen 
der Frau aus dem Rechte zum Beſitze. Ver⸗ 
ung der Beſitzklage mit der Schadenserſatz⸗ 

age. 

Aufrechnung mit einer Koſtenſchuld der Ehegatten 
unter ſich; Anwendung des $ 939 ZPO. 

OLG. München 

Hat bei beſtehender Errungenſchafts⸗Gemeinſchaft 
der Mann, der ſeine Frau verlaſſen hat, einen 
Anſpruch auf Herausgabe des Geſamtgutes? 
— Pfändung dieſes Anſpruchs. — Verſtoß gegen 
die guten Sitten, wenn eine ſolche Pfändung auf 
Grund eines Urteils erwirkt wurde, das für eine 
fingierte Forderung ergangen iſt. 

OLG. Zweibrücken 

Auseinanderſetzung der Fahrnisgemeinſchaft nach 
Beendung der Ehe. (Begründung der Teilungs— 
klage. Klage auf Teilung einzelner Vermögens— 
ſtücke). RG. 

Die Frau, die rechtskräftig zur Herſtellung der 
häuslichen Gemeinſchaft verurteilt iſt, muß dem 
Urteile folgen, ohne daß der Mann ihr ſeine 
Bereitwilligkeit ſie aufzunehmen nochmals zu 


G. 381 


RG. 382 


388 


201 


RG. 157 
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verfichern braucht, es müßten denn neue Um⸗ Auch die dem Antragſteller bekannten Nachlaß⸗ 
ſtände hervorgetreten ſein, die einen Zweifel gläubiger werden vom Ausſchlußurteile bes 
an dieſer Bereitwilligkeit zulaſſen. RG. 407 troffen, wenn ſie ihre Forderungen nicht an⸗ 
un: das en en 2 18 1050 8. melden. RG. 
age und der Eheanfechtungsklage ( Iſt es zuläſſig, die geſetzlichen Erben des Vor⸗ 
1564 ff. BGB., 8 615 PO). OLG. e 388 erben als Nacherben 1 und dabei dem 
Inwieweit iſt es für die Feſtſtellun ns „ Vorerben die Befugnis vorzubehalten, von 
ſtimmung“ zum 1 (8 1565 Abſ. 2 BG y Todes wegen über ſein Erbteil zu ver 1 
von Bedeutung, wie der Ehebrecher die angehl ich G 


zuſtimmende Aeußerung aufgefaßt hat? RG. 335 Die Gültigkeit einer letztwilligen Verfügung hängt 
in un 56 für die Zukunft nicht davon ab, daß der beurkundende Notar 
bſ. 2 BGB.) 335 


(8 1565 ſich des Willens des Erblaſſers bewußt 155 110 
Die ſechsmonatige 5 0 des 8 1571 Abſ. 1 1970 | 
beginnt, ſobald der Gatte den äußeren Tatbe⸗ Art und Beſchaffenheit der zur Herſtellung der 
ſtand eines Scheidungsgrundes nach 8 1568 Teſtamentsurkunde verwendeten Gegenſtände. 
BGB. erfährt. Es kommt nicht darauf an, wann RG. 
er die ehezerrüttende Wirkung zu empfinden m eit 11 5 eigenhändigen Teſtaments, wenn 
beginnt. RG. 57 die Angabe des Ortes und des Tages der Er⸗ 
Läuft die zehnjährige Ausſchlußfriſt des 8 1571 | richtung auf eine Stempelmarke geſchrieben AR 8 
Abſ. 1 Satz! während der Aufhebung 1 
der ehelichen Gemeinschaft? RG. 284 Kein „Scheinvermächtuis“, wenn der A 
Das Erkenntnis über die Schuld des Ehegatten dem Vermächtnisnehmer ein Untervermächtnis 


auferlegt, um dadurch den Uebergang der Bu: 
1 5 Ani von Den StgeibundScnBlprug RG. 429 wendung auf eine andere Perſon zu ver⸗ 


Mehrere gleich nahe Verwandte der aufſteigenden mnisteln: RG. 18 
Linie haften für den Unterhalt nicht nach Ver: 
hältnis der Leiſtungs fähigkeit. (8 1606 2 2 
Satz 1 BGB.). RG. 156 


Zum Begriffe der 5 des Bedürf⸗ 
tigen“ nach 8 161 RG. 

1. e des durch ein ſittliches Verſchulden 
bedürftig gewordenen Unterhaltsberechtigten auf 
die Forderung des notdürftigen Unterhalts. — 
Späterer Wegfall dieſer Beſchränkung. 2. Kann 
auch eine nicht mehr der Erziehung bedürftige 
Perſon von dem Unterhaltspfiichtigen die „Koſten 
der Vorbildung für einen Beruf fordern? RG. 364 

Anfechtung des Vaterſchaftsanerkenntniſſes mie 

rrtums. Beſeitigung des Anerkenntniſſes 

nach 8 812 BGB. 

Wer den Erziehungsberechtigten i 
an der Sorge für die Perſon des Kindes ge: 
hindert und zur Erhaltung des rechtswidri 5 
Zuſtandes Unterhalt gewährt hat, hat keinen 
ſatzanſpruch gegen den Er uieburgsterechlgeg 


Wann beginnt die Verjährung des Pflichtteils⸗ 
anſpruchs, wenn der Pflichtteilsberechtigte zur 
Verfügung über den Anſpruch nicht befugt u 


Welche Rechte hat der im Getzete des pfälziſchen 
Rechtes lebende Mann am Nachlaſſe ſeiner im 
Jahre 1904 mit Hinterlaſſung von Verwandten 
zweiter Ordnung verftorbenen Frau, die ihm 
in einem im Jahre 1854 errichteten Teſtamente 
den lebenslänglichen Nießbrauch ihres Ver⸗ 
mögens vermacht hat, wenn er während der 
Ausſchlagungsfriſt eine Erklärung nicht ab⸗ 
gegeben hat, aber im Beſitze des Nachlaſſes 
verblieben iſt? (Code civil Artikel 1094, BGB. 
88 1931, 1942 bis 1945). Ob G. 160 

Zu Art. 214 des EG. z. BGB. Umfang der 
n der Erblaſſers an den vor dem 

1. Januar 1900 errichteten Erbvertrag. RG. 285 


450 
56 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
5 | 
| 
| 
| B. Landesrecht. 
Hat der Vater eines unter vorläufige Vormund⸗ a Derbältniß bon 
ſchaft geſtellten Ehemannes ein Beſchwerderecht, | 
wenn die Frau zum Vormunde beſtellt wurde? | 
| 
Ä 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Art. 14 des bayer. Not®. 
Heilung des Formmangels durch Vertragser⸗ 


(88 1907, 1908 BGB.; 5 20 FGG). Obe. 316 ra Eintragung im bayeriſchen ug. 
Haftung des Vormunds oder Pflegers, der einer Zu Art. 83, 84 UebG. OLG. München 370 


Hypothek den Vorrang vor einem Rechte des 
Vertretenen einräumt. Iſt es ſchon eine Pflicht⸗ 
verletzung, wenn er auch auf das Intereſſe fia 
Dritten Rückſicht nimmt? Darf er ſich a 

das Ergebnis einer öffentlichen Schätzung des 
Grundſtücks unbedingt verlaſſen? RG. 282 


e) Erbrecht. 


Ein Beitrag zu einer Badereiſe iſt kein ausglei⸗ 
Ga e Zuſchuß i. S. des 8 2050 
BGB. Ebenſowenig kann eine für einen Erb⸗ 
verzicht gewährte Abfindung eine nach 8 2050 
oder 8 2315 BGB. ausgleichungspflichtige = 


Einkindſchaftsverträge nach Bamberger an 41 


ee einer „vollkommenen“ . 
nach Bamberger Landrecht. Obe 


Rechtliche Natur und Uebertragbarkeit von 1 5 
bezugsrechten. ObLG. 455 


Fortwirkung altrechtlicher Verfügungsbeſchrän⸗ 
kungen (EGz BGB. Art. 168). Das Gewohnheits⸗ 
recht, das geſtattete, zur Sicherung von Forde⸗ 
rungsrechten Verfügungsbeſchränkungen zu ver⸗ 
einbaren, die durch die Eintragung im Hypo⸗ 
thekenbuche dingliche Wirkung erlangten, iſt 
wendung ſein. G. 284 Sl 185 51 55 nn ne far 

9 ayeriſchen Landrechts, ſondern z auch für 

ee i en a ni den Bezirk des Amtsgerichts Schweinfurt ans 
der Abkömmling zur Rückerſtattung des Ge⸗ zuerkennen. ObLG. 258 

leiſteten verpflichtet iſt. Sie iſt auch nicht von Bedarf die Veräußerung bayeriſcher Staatspapiere 

den Abkömmlingen des Bedachten auszugleichen, | Au dem Zwecke, um mit dem Erlös Aktien einer 

die der Erblaſſer durch letztwillige Verfügung | ank zu erwerben, die begründete Aussicht auf 

zu Erben berufen hat. RG. 384 Kursgewinn verheißen, aber nicht für mündel⸗ 


ſicher erklärt find, der Genehmigung des Fidei⸗ 
kommißgerichts? Begründen Anordnungen des 
Stifters, die eine Vermehrun 9 des Fideikommiß⸗ 
vermögens bezwecken, eine Ausnahme? (VII. 
Verf.⸗Beil. 88 49, 13 Ob 
eee Anden für die Berichtigung der Seth 
kommißartikel durch Umschreibung 1 95 dei⸗ 
kommißſchuld. (88 2. 10, 28, 199 WII. er Heil. 
8 11 Inſtr. vom 3/3. 1857; 88 36, 37 G88 
88 2087, 2174 BGB.). Ob 
Welche Gerichte ſind in Bayern für die Vormund⸗ 
ſchaften über 1 Familienglieder 
zuſtändig? Iſt auf ſolche Vormundſchaften 
2 FGG. anwendbar? (8 10 der IV. Verf Beil., 
er Art. 58; 8 198 FGG.; AG. z. 
SG 2 29). O 


Iſt der 1 105 im Art. 2 AG. z. ZPO. und 
KO. Genüge geſcheben, wenn in einem anhängigen 
Rechtsſtreite der beklagte Fiskus erklären läßt, 
daß er einen Anſpruch nicht anerkenne, wegen 
deſſen ſich der Kläger noch nicht an die Ver⸗ 
waltungsbehörde gewendet hat? Rechtliches 
Intereſſe nach 8 256 ZPO. Ob LG. 


2. Handelsrecht. Wechſelrecht. 


„ oder Kleingewerbe? (88 1, 4 
HGB.). (Parfüme riegeſchäft). Obe G. 
Sind Verbindlichkeiten, die zum Zwecke der Er⸗ 
werbung eines Geſchäfts eingegangen wurden, 
„im Betriebe des Geſchäfts entſtanden“ i. S. 
des $ 28 HGB.? RG. 
Begriff der „Generalvertretung“. OLG. München 
Hat der Prinzipal gegen den vor Ablauf der 
Dienſtzeit bei ihm ausgetretenen Handlungs- 
gehilfen einen Anſpruch auf Unterlaſſung der 
Dienſtleiſtung bei einem anderen e 


Umwandelung von Aktien in Vorzugsaktien: Zu⸗ 
läſſigkeit der Bevorzugung ihrer Inhaber bei 
der Verteilung des Reingewinnes und des freien 
Aktivvermögens im Falle der Liquidation. RG. 33 


Zu 85 186, 207 HGB. RG. 


G. 260 


N05 161 


be G. 287 


41 


288 


429 


122 


Zum Tatbeſtande des ſog. Vinkulationsgeſchäftes. 
RG. 235 


Löſt ein Unbeteiligter einen Wechſel ein, ohne 
als Ehrenzahler un und erhebt er aus 
auftragsloſer Geſchäftsführung Regreßanſprüche 
gegen den befreiten Indoſſanten, jo iſt darauf 

ückſicht zu nebmen, ob der Befreite durch die 
Tilgung des Wechſels ſelbſt eee 
verloren hat. RG. 


3. Genoſſenſchaftsrecht. 


Können ſtatutenwidrige Beſchlüſſe der General: 
verſammlung einer Genoſſenſchaft dadurch rechts; 
wirkſam werden, daß die Anfechtung unterbleibt? 


Ob LG. 432 


Kann eine Genoſſenſchaft mit beschränkter Haft: 
pflicht die Geſchäftsanteile zum Zwecke der 
Zahlung von Geſellſchaftsſchulden erhöhen? 
Kann die Erhöhung auch noch beſchloſſen werden, 
wenn ſchon die Liquidation in Ausſicht ge— 
nommen iſt? R 


Eine politiſche Gemeinde Bayerns kann einer 
eingetragenen Genoſſenſchaft mit unb. H. nur 
mit ſtaatsaufſichtlicher Genehmigung beitreten. 

ſt der Beitritt ohne die Genehmigung erfolgt, 
o kann die Staatsaufſichtsbebörde zwar bei 
dem Regiſtergericht und dem dieſem vorgeſetzten 
Landgerichte die Löſchung der Eintragung der 


G. 255 


Inhalts verzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. 


| 
| 


Gemeinde in der Lifte der Genoſſen anregen, 
es ſteht ihr aber das Recht der Beſchwerde 
gegen die abweiſende Entſcheidung des Land⸗ 
gerichts nicht zu (GenG. 8 361 mit Bek. des 
an vom 1. Jul 1899 8 9; Gem. 
Rh. Art. 159 Ziff. 55 FGG. 88 20, 142, 
143 147). Obe 


4. Haftpflichtrecht. Verſicherungsrecht. 


Zum Begriffe des Betriebsunfalls nach 8 1 des 
HaftpflG. Unfall infolge eines durch den Be⸗ 
trieb hervorgerufenen Schreckens. RG 


1. Zum Begriffe der „zur Leitung und en 
tigung des Betriebs angenommenen Per 
im Sinne des 8 2 des Haftpflichtgeſetzes. 2. Sit 
bei der Berechnung der Anſprüche der Frau 
wegen Tötung des Gatten zu berückſichtigen. 
daß ihre Arbeitskraft durch den Wegfall der 
bäuslichen Pflichten freigeworden ft? NG. 


Vor welchem Gerichte kann die Ablehnung des 
vom Vorſitzenden einer land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft an ein Amts⸗ 
gericht geſtellten Geſuchs um Vernehmung eines 
Sachverſtändigen angefochten werden? Welches 
Gericht iſt in Bayern zur Entſcheidung über 
das Rechtsmittel zuſtändig, das gegen den die 
Anfechtung zurückweiſenden Beſchluß eingelegt 
wird? (LwlulVerſG. 8 154; GVG. 5 160; 
AGz GWG. Art. 77). 


Inwieweit find in Gewerbeunfallſachen die Ges 
richte an die Feſtſtellung der Verſicherungs— 
behörden gebunden? (5135 Abſ. 3 des Gew VG. 
in der Faſſung der Novelle vom 30. Juni 1900). 
Welcher Grad von Fahrläſſigkeit begründet die 
Entſchädigungspflicht nach 8 136 W ? 


G. 220 
Unlauterer Wettbewerb. 


5. Patentrecht. 
Verhältnis von Patent und ee 


Zuſtändiakeit für Klagen auf Grund des UnlWG. 
Zum Begriffe der ee 


Y. Zweibrücken 
Zu 81 UnlWG. (Keine W durch 
Unterlaſſung; ene Komple⸗ 


mentars). G. München 


6. Gewerberecht. 


Eine Waſſerwerkanlage fällt nicht unter die Vor⸗ 
ſchrift des 8 26 GewO, auch wenn die Aufe 
ſtellung des zu ihrem Betrieb erforderlichen 
Dampikeſſels der gewerbepolizeilichen Genehmi— 
gung bedarf. RG. 


7. Zivilprozeß. 


Streitwert der Feſtſtellung des Nichtbeſtehens 
einer Verſicherung. 
Streitwert bei Wettbewerbsklagen: 
gegen Abhilfebeſchlüſſe. 
Streitwert bei Konkursfeſtſtellungen (8 146 KO.). 
OLG. München 
Streitwert einer Güterſtandsänderung: Grenzen 
der Aenderung von Amts wegen. 


Beſchwerde 


G. 260 


Ob“ G. 237 


197 


347 


141 


117 


OLG. München 433 
OLG. München 262 
289 


OLG. München 200 


Zum Begriffe der notwendigen Streitgenoſſen⸗ 
ſchaft. Beſteht darüber Streit, ob Anſprüche 
aus einem ſchon beendeten Kartell entſtanden 
ſind, ſo liegt notwendige Streitgenoſſenſchaft 


I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


nicht vor. Anders, wenn über den Umfang des 
noch beſtehenden Kartells geſtritten Rn 


Zur Anwendung des 8 99 ZPO. 
OLG. München 
Koſten bei nachträglicher Sacherledigung, 
OLG. München 163 
Koſten der erledigten Widerſpruchsklage (8 93 
ZPO.) OLG. München 141 


Reiſekoſten der Partei. OSG. München 182 


Klage auf Einwilligung in die Rückgabe einer 
Sicherheit. Schadenserſatz wegen unbegründeter 
5 ah Einwilligung. Schadens⸗ 
erſatz nach 8 945 3 PO. — Reiſekoſten des Ber 
klagten im Arreſt⸗Prozeſſe. . 

OLG. Zweibrücken 

Das Prozeßgericht darf in analoger Anwendung 
des $ 109 ZPO. über die Frage entſcheiden, ob 
fällige Zinsſcheine von Wertpapieren heraus⸗ 

egeben werden müſſen, die zum Zwecke der 
icherheitsleiſtung imProzeſſe hinterlegt wurden. 


136 
21 


Zulässigkeit der Trennung von Klage und Wider⸗ 
klage (8 145 Abi. 2 ZPO.). Wie verhält ſich 
der Begriff ech de Zuſammenhang“ in 8 145 
Abſ. 2 ZPO. zu dem Begriffe der „Einheit des 
rechtlichen Verhältniſſes“ in 8 273 BGB. ? Aus⸗ 
legung dieſer Begriffe. RG. 213 

e bei der Behauptung der Verfälſchung 
von Wechſeln. Ausſchluß einer Partei mit 
einem Beweismittel ohne Parteiantrag S 356 
8 ). Ungerechtfertigte Ablehnung eines 

eugenbeweiſes. RG. 365 

Leitet der Kläger Rechte aus einem Grundbuch: 

eintrag ab, der mit einem anderen zuſammen— 
ängt, ſo hat der Beklagte ein rechtliches 
Intereſſe daran, daß auch die Unrichtigkeit des 
anderen alsbald feſtgeſtellt werde (8 256 SR 


G. 

Zwiſchenurteil nach 8 303 oder $ 304 3PO.2 
RG. 57 
Beſchwerde gegen die Ablehnung eines Ver⸗ 
tagungsantrags. RG. 256 
Beſchwerde gegen die Ablehnung einer Termins⸗ 
beſtimmung. RG. 256 


BO. iſt nicht au 0 uf 
die Einrede des Zurückbehaltungsrechts. RG. 285 


Wird die Berufungsfriſt dadurch gewahrt, daß 
am letzten Tage der Friſt, aber nach Schluß der 
für die Gerichtsſchreiberei feſtgeſetzten Dienſt⸗ 
ſtunden die Berufungsſchrift in den Briefkaſten 
des Berufungsgerichts gelegt wird? Wiederein⸗ 
ſetzung in den vorigen Stand wegen nervöſer Er— 
krankung des ſäumigen Prozeßbevollmächtigten? 
RG. 338 
Wert des Beſchwerdegegenſtandes, wenn über 
das Beſtehen eines Fiſchereirechts geſtritten 


geen 
3 


wird. (FiſchG. Art. 21, ZPO. $ 546 fee 181 
( 
Sana) des Antrags nach 8 1574 Abſ. 3 BGB. 


auf Tatſachen, deren Geltendmachung durch 
8 616 ZPO. ausgeſchloſſen iſt? 

Unzuläſſigkeit eines Teil⸗Urteils über das Band 
der Ehe, wenn der Klage auf Scheidung Wider— 
klage auf Herſtellung der häuslichen Gemein— 
ſchaft gegenüberſteht. OLG. Zweibrücken 182 

Für das Prozeßgericht iſt nicht nur eine end— 
gültige Verfügung des Vormundſchaftsrichters 
über die Sorge für die Perſon des Kindes 


RG. 312 


XI 


eine auf Grund dieſer Vorſchrift getroffene 
vorläufige Anordnung. RG. 
Von wem und in welcher Form iſt die vollſtreck⸗ 
bare Ausfertigung zu erteilen, wenn in der 
Berufungsinſtanz durch ein vollſtreckbares Teil⸗ 
| urteil die Berufung teilweiſe zurückgewieſen 
wurde: RG. 135 
Die Vorſchriften der 88 717, 709 ZPO. find auf 
Zwangsvollſtreckung aus einem Vergleiche nicht 
| anwendbar. RG 
Zu 88 727 ZPO., 22 HGB. Ob G. München 63 


Vollſtreckungsklauſel gegen den Konkursverwalter. 
OLG. München 388 


Fr nach 8 1635 BGB. maßgebend, ſondern auch 
135 

| 

l 

| 


Ä Iſt eine Klage auf Rückgabe eines zum Schein 
erwirkten Anerkenntnisurteils und auf Auf⸗ 
hebung der damit vorgenommenen Pfändung 
an „ eine un sgegenklage 

Sn von $ 767 ZPO ann fie im 
Gerichtsſtande der unerlaubten 8 (8 32 
ZPO.) erhoben werden? Inwieweit iſt bei der 

| Prüfung der Zuſtändigkeit nach 8 32 

| auch die ſachliche Begründung der Klage zu be⸗ 
rückſichtigen? RG. 312 

8 799 ZPO. iſt auf die Orpotbehnunden des 

| bayer. Rechts anwendbar (Art. 127, AG. 

3. BRD. LG. ost. 202 

| Unterwerfung unter die Zwangsvollſtreckung zu 

| gunſten einer an die bayeriſche Landeskultur⸗ 

Krentenanſtalt zu entrichtenden Rente. Ein: 

tragung der dinglichen Vollſtreckungsklauſel in 

das Grundbuch. Beſchwerde der Landeskultur⸗ 

| rentenkommiſſion. ($ 800 ZPO., 88 1107, 1108 

BGB.). Obe? G. 368 
| Darf die Pfändung einer Hypothekforderung in 
das Grundbuch eingetragen werden, wenn dem 

Grundbuchamt eine gerichtliche Entſcheidung des 

| Inhalts vorliegt, daß die Zwangsvollſtreckung 

aus dem Pfändungsbeſchluſſe 5 aus 


stellt ift? (ZPO. 8 830, S 769, 8 775 Nr. 2). 
ObLG. 101 
Pfändung nach 8 850 Abſ. 4 ZPO. und 88 4 


Ziff. 3 und 4a des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes 
auf Grund einer vollſtreckbaren 9 
G. Eichſtätt 291 


1 Di eee, 5 866 3PO. 
8 1115 BG LG. München 1 44 


Zu 8 888 9 OLG. München 433 


Unter welchen Vorausſetzungen kann zur Sicherung 
des im Wechſelprozeß rechtskräftig verurteilten 
Beklagten wegen ſeines Rückforderungsanſpruchs 
nach 8 600 Abſ. 2 ZPO. ein einſtweilige Ver: 
fügung nach 8 935 ZPO. erlaſſen werden? 

RG. 118 
Wenn durch eine einſtweilige Verfügung die 
Zwangsverwaltung angeordnet wurde, ſo wird 
der Streit über die Rechtmäßigkeit der einſt⸗ 
weiligen Verfügung nicht dadurch gegenſtands⸗ 
los, daß ſpäter die Zwangsverwaltung auf Grund 
eines noch nicht rechtskräftigen Urteils zur Run 


fache angeordnet wird. 18 


| 

1. Iſt das Amtsgericht örtlich oder fachlich zu⸗ 
| ſtändig, ſo iſt für eine Friſtbeſtimmung nach 
8 942 Abſ. 1 AED. fein Raum. 2. Der Uns 
trag nach 8 942 Abi. 3 ZPO. kann nicht in 
| 

| 

| 


= 


dem Verfahren zur Rechtfertigung der einſt— 
weiligen Verfügung geſtellt werden. 3. Die 
Ladung des Gegners zur mündlichen Ver— 
handlung nach 8 942 Abſ. 1 3]O. iſt auch 
nach Ablauf der Friſt bis zur Stellung des 
Antrags nach 8 942 Abſ. 3 ZPO. zuläſſig. 

LG. München 1 433 


XII Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. 


Einrede des Schiedsvertrags. Beſtimmungen über 
die Wahl der Schiedsrichter und den Zuſammen⸗ 
tritt des Schiedsgerichts. Begriff der „aus einem 
Vertrag entſtehenden Streitigkeiten“. 

OLG. Nürnberg. 

Anfechtung eines Schiedsſpruchs wegen ungenü⸗ 

ender Begründung, offenbarer Unbilligkeit und 
erſagung des rechtlichen Gehörs. 


OLG. Nürnberg 201 


8. Konkursverfahren. 


Recht des Konkursgläubigers auf Erteilung einer 
Abſchrift des Gläubigerverzeichniſſes. 


Anfechtungsrecht. 


LG. München II 455 


Anfechtung einer im Wege der Zwangsvollſtreckung 
erlangten Sicherungs⸗ Hypothek, wenn das be⸗ 
laſtete Grundſtück vor der Konkurseröffnung 
veräußert wurde und der Erwerber die Siche⸗ 
rungshypothek unter Genehmigung des Gläu⸗ 

bigers übernommen hat. Art und Weile der 
Rückgewähr in ſolchen Fällen. Be 

OLG. Zweibrücken 


9. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 
Zwangserziehung. 


Hat die Anordnung einer Berichtigung des 
Standesregiſters materielle Rechtskraft? RG. 


Kann die Anordnung der Berichtigung des Familien⸗ 
namens in ſtandesamtlichen Regiſtern mit Be⸗ 
ſchwerde angefochten werden, ſoweit ſich die 
Eintragung auf Seitenverwandte bezieht? (8 20 
a Darf die Berichtigung einer ſtandes⸗ 
amtlichen Urkunde von der Berichtigung einer 
anderen abhängig gemacht werden? „sit die 
Berichtigung einer ſtandesamtlichen Urkunde 
deshalb auszuſetzen, weil ein Geſuch um Be⸗ 
willigung zur Fortführung des bisher zu Unrecht 
i Familiennamens eingereicht wurde? 

onnte im Gebiete des BayL R. das Recht des 
unehelichen Kindes zur Führung des Familien⸗ 
namens des Vaters auf Grund Gewohnheits⸗ 
rechtes oder durch langjährigen unbeanſtandeten 
Gebrauch entſtehen? Ob G 

Aus welchen Gründen kann gegen die Feſtſetzung 
einer Ordnungsſtrafe wegen unzuläſſigen Ge⸗ 
brauchs einer Firma Beſchwerde eingelegt 
werden? (HGB. 88 37, 17; FGG. 8 995 


Iſt der Gerichtsberr (MStGdO. 8 12 ff.) berechtigt, 
beim Vormundſchaftsgerichte zu beantragen, daß 
eine Pflegſchaft für einen abweſenden Militär⸗ 
pflichtigen eingeleitet werde, deſſen Vermögen 
vom Militärgerichte wegen eines Verbrechens 
oder Vergehens beſchlagnahmt wurde? (M StGd. 
8 361, BGB. 8 1911, FGG. 8 57 Abi. a. 

U 


G. 120 


Kann in Bayern die Zwangserziehung oder die 
vorläufige Unterbringung eines im Auslande 
befindlichen nichtbayeriſchen Deutſchen ange— 
ordnet werden? (ZwéEG. Art. 1, 4, 8, 12; 
FGG. 88 36, 43). 

Muß aus der Ueberfüllung der Zwangserziehungs— 
Anſtalten oder aus der von Angehörigen unter⸗ 
ſtützten Neigung des Minderjährigen, ſich der 
Erziehung in der Anſtalt durch die Flucht zu 
entziehen, die Erſolgloſigkeit der Zwangser— 
iehung gefolgert werden? (ZwéEG. 88 6, 12 
Abſ. 15 FGG. SS 25, 27). 

Kann der Stiefvater gegen die Anordnung der 
Zwangserziehung des Stiefkindes Beſchwerde 


141 


18 


20 


G. 199 


Obs G. 311 


Obs G. 219 


einlegen? (Art. 4 Abſ. 3, Art. 12 Abſ. 1 des 
ZwEG.; 88 20, 57 Abſ. 1 Nr. 9 8605590 


10. Grundbuchweſen. Notariat. 


Was hat das Grundbuchamt bei der Eintragung 
eines Erbbaurechts zu prüfen? Wie iſt zu ent⸗ 
ſcheiden, wenn eine begründete Beſchwerde des⸗ 
wegen eingelegt iſt, weil das Grundbuchamt 
ein eingetragenes Erbbaurecht von Amts wegen 

elöſcht hat? (GBO. 88 6, 28, 54, 71; BGB. 
8 1012 ff). Obe G. 

Kann der Notar, der die zur Eintragung erforder⸗ 
liche Erklärung beurkundet hat, durch Einreichung 
einer Beſchwerdeſchriſt rechtswirkſam die weitere 


. — — . Fe 


81 


Beſchwerde einlegen? (88 15, 80 GBO.). Ob LG. 431 


Wird die Berichtigung des Grundbuchs durch Ein⸗ 
tragung eines anderen Eigentümers bewilligt, 
ſo bedarf es nicht daneben noch des Nachweiſes, 
daß der Einzutragende ſchon durch Vorgänge 
außerhalb des Grundbuchs Eigentümer geworden 
iſt. Ergibt ſich freilich aus den Urkunden, die 
dem GBA. vorgelegt werden, daß durch den 
Vollzug der bewilligten Aenderung das Grund⸗ 
buch unrichtig werden würde, ſo iſt dem auf 


die Bewilligung geſtützten Antrage nicht ſtatt⸗ 
RG. 177 


zugeben. 


Kann die Umſchreibung der Hypothek auf den 
perſönlichen Schuldner, der den Hppothek⸗ 
gläubiger befriedigt hat, von dem Nachweis 
abhängig gemacht werden, daß der Eigentümer 
den Erſatzanſpruch des perſönlichen Schuldners 
anerkennt? (GBO. 88 22, 19; BGB. Sn 


Sind die im Grundbuch eingetragenen Kirchen 
trachten auch dann von Amts wegen zu löſchen, 
wenn der Inhalt der Eintragung zu Zweifeln 

| über die Natur des Rechtes Anlaß gibt? (HBD. 
8 54; Bayer. HypG. 8 22 Nr. 5). 

Nicht bloß die Kirchentrachten ſondern auch andere 
im Grundbuch eingetragenen Reichniſſe an die 
Kirchendiener ſind im Grundbuch als unzuläſſig 

ſchon dann zu löſchen, wenn Zweifel darüber 

| beſtehen, ob ſie auf dem öffentlichen oder Privat: 
| 


rechte beruhen; es kommt darauf an, ob die 
Reichniſſe wegen des ‘Pfarr: oder Kirchenver⸗ 
bandes geleiſtet werden. 


Darf das Beſtehen der aus dem Bamberger Rechte 
in das BGB. übergeleiteten fortgeſetzten Güter⸗ 
gemeinſchaft auf Grund eines Familienſtands— 
zeugniſſes in das Grundbuch eingetragen werden? 

| (Uech. Art. 73, 29; GBO. 8 36 Abſ. 2; BOB. 
8 1507). 
Darf das Grundbuchamt die Eintragung der Auf— 
llaſſung in das Grundbuch ablehnen, wenn ein 
Notar die Auflaſſung beurkundet, aber nicht 
feſtgeſtellt hat, daß ihm die nach 8 313 BGB. 
errichtete Urkunde vorlag? (Art. 12 AGzGB O.). 
5 ObeLG. 
| Wenn im Hppothekenbuche nach der Vorſchrift 
der IM Bek. vom 26. Juli 1864 Nr. II B 
eingetragen iſt: „A. N. in ehelicher Güterge— 
meinſchaft mit B. N.“ ſo iſt damit auch die 
Ehefrau als Miteigentümerin im Sinne des 
8 40 GBO. eingetragen, die mit dem Manne 
in übergeleiteter allgemeiner Gütergemeinſchaft 
lebt. Obe G. 
Kann ein Notar, der im rechtsrheiniſchen Bayern 
vor dem Inkrafttreten des Grundbuchrechts die 
Beſtellung einer noch nicht eingetragenen Hypo— 
thek beurkundet hat, hinſichtlich deren die Be— 
teiligten die Ausſchließung des Briefes nicht 


Ob“ G. 343 


Ob G. 453 


Obe“. 221 


286 


431 


vereinbart an und der von den Beteiligten 
zur Antragſtellung ermächtigt wurde, nach der 
Anlegung des Grundbuchs beantragen, daß die 
Hypothek als Hypothek ohne Brief eingetragen 
werde DHL. 


Muß die Zuſtimmung des Kollegiums der Ge⸗ 
meindebevollmächtigten nachgewieſen werden, 
wenn im Grundbuch ein Grundſtück auf eine 
Stadtgemeinde umgeſchrieben werden ſoll, das 
in einer unmittelbaren Stadt Bayerns zum 
Zwecke der Straßenherſtellung an die Gemeinde 
veräußert wurde? (BGB. 88 873, 925; GemO. 
Art. 112 Ziff. 7, Münchener Bauordnung 8 81). 

ObLG. 387 

Begriff des „berechtigten Intereſſes“ nach Art 22 

Not. ObLG. 368 


11. Stempel. Gerichtskoſten. Gebühren. 


Unter welchen Vorausſetzungen darf das Grund⸗ 
buchamt die Eintragung der Auflaſſung auf 
Grund eines Ueberlaſſungsvertrags zwiſchen 
einem Vater und ſeinem Kinde davon abhängig 
machen, daß für die Reichsſtempelabgabe nach 
88 78 ff. und Tarifnummer 11 des Reichsſtempel⸗ 
geſetzes vom 15. Juli 1909 Sicherheit geleiſtet 
wird? OpL®. 


Hängt die Verpflichtung des Gewalthabers zur 
Tragung der Koſten eines Rechtsſtreites für 
das Kind davon ab, daß ein freies Vermögen 
des Kindes vorhanden N (8 1654 BGB.; 

92 GKG). OLG. Zweibrücken 410 

Anſpruch des Staates auf Erſatz der Koſten eines 
Strafverfahrens gegen den Gemeinſchuldner aus 
der Konkursmaſſe. OLG. Zweibrücken 122 


Zu Art. X der Novelle vom 1. Juni 1909; Be⸗ 
rechnung der Anwaltskoſten in anbängigen 
achen. G. München 346 


Zur Auslegung des 8 76 RAG O. 
OLG. München 410 
Nach welcher Rechtsnorm bemeſſen ſich die An⸗ 
waltsgebühren für die Vertretung einer Partei 
in einer Sache, die die Nachholung von Staats⸗ 
gebühren für eine Notariatsurkunde betrifft; 
von wem und in welchem Verfahren ſind dieſe 
Gebühren teitzufeßen ? (Geb. Art. 47 ff; VO 
vom 26. März 1902, die Gebühren der Rechts⸗ 
anwälte in den N elegenheiten der Rechts⸗ 
pflege betreffend, GVBl. S. 133). ObLG. 181 


Zu 8 17 38G0O., 8 567 Abſ. 2 1 9 (neueſter 
Faſſung). LG. München 369 


Haftung für ene 


8⁰ 


G. München 455 


Wann ſind im Sinne des Art. 124 AG. z. BGB. 
bei der notariellen Beurkundung eines Geſell⸗ 
ſchaftsvertrags die Tatſachen feſtgeſtellt, von 
denen der Beginn der en der Ge⸗ 
bührenforderung abhängt? Ob“ G. 342 


Darf für die unter Eheleuten auf Grund eines 
Ehevertrags eintretende Beſitzveränderung an 
einer unbeweglichen Sache neben der Gebühr 
für den Ehevertrag nach Art. 151 Geb. noch 
die Beſitzveränderungsgebühr nach Art. 146 er⸗ 
hoben werden! Ob G. 

Ein Vertrag über Ablöſung der kirchlichen Bau⸗ 
laſt iſt ein Kaufvertrag (BGB. 8 433). Ein 
notarieller Vergleich über die Ablöſung iſt nach 
der Notariatsgebührenordnung von 1899 Art. 31, 
22, 12 zu bewerten. Ob G. 200 


Werden Notariatskoſten gegen eine Ehefrau feſt⸗ 
geſetzt, die mit ihrem Manne im geſetzlichen 
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Güterſtande des BGB. lebt, ſo kann das Land⸗ 
gericht nicht verfügen, daß der Ehemann wegen 
der Notariatskoſten die Zwangsvollſtreckung in 
das eingebrachte Gut der Frau zu dulden hat 
(Art. 50 Not G. von 1899; 8 739 3PO.). 

ObLG. 315 


12. Strafrecht. 
A. Neichsrecht. 
a) Strafgeſetzbuch. 


1. Allgemeiner Teil. 


Anwendung des code pénal. Umwandlung von 
„ in Zuchthaus. ($ 6 CG. d 
GB.). RG. 236 


1 des Strafantrags durch einen Pfleger. — 
Vorausſetzungen der Einleitung einer Pflegſchaft 
u dieſem Zwecke. — Prüfung dieſer Voraus⸗ 
engen durch das Reviſionsgericht, auch nach 
der tatſächlichen Seite. — Lauf der ee an 


88 233, 55 StGB.; materiellrechtliche Natur der 
Rechtsſätze über den Strafantrag. Ob LG. 289 


Anftiftung, Alleintäterſchaft oder Mittäterſchaft 
des Meiſters bei einer in feinem Auftrage von 
dem Geſellen ohne Zuziehung des Steilhbe, 
ſchauers vorgenommenen Schlachtung (8 27 
Nr. 2 Fleiſchbeſch GG.). RG. 340 


2. Beſonderer Teil. 


Zum a „ Tatbeſtande des 8 95 
StGB. (Geſetz vom 17. Februar 1908). RG. 


5 zur Teilnahme an einem der 
polizeilichen Genehmigung ermangelnden Auf⸗ 
zug als Aufforderung zum i gegen 
das Geſetz i. S. des 3110 110 StG 2. Zum 
S der Bevölkerungsklaſſe i. S. des 5 130 
Si GB NG. 314 


Liegt eine und dieſelbe ſtrafbare Handlung vor, 
wenn zugleich der Pfändung und der Fort⸗ 
ſchaffung gepfändeter Sachen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet wird RG. 


Iſt die Verleugnung eines Fahnenflüchtigen nach 
8 141 oder 8 257 StGB. ſtrafbar, wenn ſie 


nur erfolgt, um dem Slüchtigen zu rund 


79 


daß er ſich ſelbſt ſtellt? 79 
Hat der 8 157 StGB. auch für Fälle des en 163 
StGB. rechtliche Bedeutung? RG. 20 
Fahrläſſig falſcher Offenbarungseid. Pflicht des 
Schwörenden zur Aufklärung tatſächlicher und 
rechtlicher Zweifel. RG. 197 
Fahrläſſigkeit bei der Verletzung des Offenbarungs⸗ 
eides; Abgrenzung gegenüber dem dolus even- 
tualis. RG. 367 


Widerruf eines fahrläſſig falſchen Offenbarungs⸗ 
eides. (8 163 Abſ. 2 StGB.). RG. 286 
nl der Feſtſtellung des Tatbeſtands des 
$ 161 StGB., beſonders bei Erſtattung einer 
Age wegen mehrerer ſtrafbarer ee 


Zu 8 184 Abſ. 1 StGB. Gründe für die An⸗ 
nahme der Unzüchtigkeit und des Bewußtſeins 
der Unzüchtigkeit von Abbildungen; Beſtrafung 
einer anderen Perſon als Mittäter neben dem 
die Abbildungen feilhaltenden eee 

0 


59 
Zur Anwendung des 8 193 StGB. (Auskunfts⸗ 
erteilung über Kreditwürdigkeit durch einen 
Kaufmann). Ob G. 432 


8 


XIV 


8 ung berechtigter Intereſſen i. S. des 8 198 
durch Wahrung des dem Einwohner einer 
RN zukommenden beſonderen Intereſſes 
an geſetzmäßiger Ausübung der Polizeigewalt 
in ſeiner Gemeinde; Wahrung dieſes Intereſſes 
durch öffentliche Beſprechung von Mißſtänden 
in ne Zeitung ftatt durch Angehen der Be⸗ 
hörden. RG. 386 
Die Anrufung der Oeffentlichkeit kann Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereſſen ſein, auch wenn 
Anrufung einer Behörde möglich iſt und Erfolg 
verſpricht. RG. 60 
Kann ein Zugſührer für sangen und Körper⸗ 
verletzungen aus 88 222 Abſ. 2 und 230 Abſ. 2 
StGB. geſtraft werden, wenn bei der ſie ver⸗ 
urſachenden Fahrt nicht er, ſondern ein anderer 
als Zugführer 8 hat? 2. . 
porſchriften der 1 keine Rechtsnorm 
i. S. des 8 376 StPO. RG. 100 


Die Annahme einer „Entführung“ ($ 237 StGB.) 
wird nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß der Plan 
der Flucht von der Entführten ausging. RG. 1 

Gewahrſam i. S. des $ 246 StGB. RG. 105 

Dolus eventualis. 8 246 StGB. Aufhebung 
wegen unzureichender Feſtſtellung des ſubjek⸗ 
tiven Tatbeſtandes. bLG. 181 

e der Vermögensbeſchädigung N 

trug. 


— 


Unter welchen Umſtänden liegt in der Stundun 
einer Forderung eine een, 185 


Betrug durch ſchlechtes Einſchenken. RG. 451 


Erfüllt die 9 9 7 einer telegraphiſchen Poſt⸗ 
anweiſung unter falſchem Namen den Tatbeſtand 
der Urkundenfälſchung? RG. 
Sind Abſchnitte von Poſtanweiſungen zum Be⸗ 
weiſe von Rechten und Rechtsverhältniſſen er⸗ 
hebliche Privaturkunden? RG. 
Zifferblätter von Kontrolluhren als Urkunden. 
Verfälſchung oder fälſchliche Anfertigung? 
(8 348 Abſ. 1, 2, 8 267 des StGB.). RG. 157 


1. Zu 8 269 StGB.: Mißbrauch eines fremden 
Wechſelakzepts, das einem Dritten in Zahlung 
gegeben werden ſollte, durch eigenmächtige Unter⸗ 
zeichnung 55 Ausſteller und Praſentierung zur 
bang Zu 8 263 StGB.: Alternative 

eſtſtellung der Perſon des Geſchädigten. RG. 339 


Ausſpielung und Glücksſpiel. Aufſtellung eines 
Spielautomaten, der ſog. „Bons“ eee 
herausgibt. RG. 19 

Begriff des Glücksſpiels. RG. 179 

Verurteilung aus 8 288 StGB. wegen Abtretung 
von Mietzinsforderungen an einen Gläub iger. 


59 
Zum 8 der „Unerfahrenheit“ beim Wucher, 
($ 302 a StGB.). RG. 430 
Sum Begriffe des Bauleiters i. S. des 8 330 
StGB. RG. 40 
Rechtswirkſamkeit einer für die Dauer einer ſog. 
Volksmiſſion erlaſſenen diſtriktspolizeilichen 
Vorſchrift, durch die das Feilbieten von Waren 
im Umberziehen in einer Gemeinde „zur Auf⸗ 
rechterhaltung der öffentlichen Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit“ auf Grund des 8 366 Nr. 10 
StGB. verboten wird. 


i Wege“ i. S. des $ 366 Nr. 9 u. 10 


1 der Umfaſſung einer Scheune durch 
allmähliches Ausmauern des den Abſchluß nach 


Inhaltsverzeichnis der er Zeitſchrift für E Rechtspflege in 2 in Bayern. 


8 


408 


88 12 


| ieee Warenzeichenrecht: 


1910. 


aulen bildenden mit Brettern befelagenen 
ar 1195 (88 6, 7 Ziff. 2 BauO., 8 367 Nr. 15 
Ob LG. 162 


b) Nebengeſetze. 


Zum Begriffe Gewährung einer Sicherung oder 
Befriedigung“ i. S. des 8 241 KO. RG. 138 

Bilanzverſchleierung und Beihilfe dazu durch 
Wechſelſchiebungen; ſubjektiver Tatbeſtand des 
Vergehens. RG. 1 

8 137 an Vorläufige Beſchlagnahme nach 
88 8, 9 des RG. vom 3. Juni 1900, betr. die 
Sale und Fleiſchbeſchau. Ob LG. 181 


8 147 Abſ. 1 Ziff. 3 GewO. Bezeichnung als 
Arzt, Gebrauch eines ähnlichen Titels. Ob“ G. 387 


„Transport“ i. S. des 5 136 Nr. 5d des Ver ZG. 
(Treiben von Vieh innerhalb eines ie 15 


Kontrebande i. S. des Vereinszollgeſetzes. RG. 430 


Bekanntmachung einer politiſchen Verſammlung 
in einer im Bezirke der Diſtriktspolizeibehörde 
erſcheinenden Zeitung. Vereinsgeſetz vom 
19. April 1908; Bek. des St Min. d. 8 v. 
12. Mai 1908. ObL G. 61 


Iſt ein Verein zur Erwerbung des Heimat⸗ und 
Bürgerrechts ein politiſcher Verein? (8 3 VerG. 
vom 19. April 1908). ObLG. 121 


Verſtoß gegen den Poſtzwang (8 1 Poſt .). 
Stellung des Leiters eines Zweiggeſchäfts bei 
der Behandlung von Sammelſendungen. RG. 366 


2 des Poſtgeſetzes; Begriffe „Abſender“ und 
„Beförderung“. ObL G. 4 


Verjährung von Uebertretungen des Wechſel⸗ 
ſtempelgeſetzes. RG. 


1. Hinweiſung auf die Veränderung des recht⸗ 
lichen Geſichtspunkts bei Verurteilung aus 8 82 
ſtatt aus 8 82b Kr. 2. Subjektiver Tat⸗ 
beſtand des 8 82 KrVG. 3. Begriff des „Ab⸗ 
zugs“. RG. 218 


Zu 8 15 des Literaturſchutzgeſetzes. (Verbreitung 
einer Feſtſchrift). RG. 40 


Zum Tatbeſtande des 8 40 Nr. 2 des PatG. 
Gebrauchsanweiſungen als „ähnliche Kund— 
gebungen“ i. S. dieſer Vorſchrift. RG. 180 


„Herkunftsbezeichnungen“ und Gattungsbezeich— 
nungen nach dem WG. (Habana⸗Zigarren, 
Henry⸗Clay). 2. Sit bei der Zuerkennung einer 
Buße auch Verdruß und Mühe des Verletzten 
zu berückſichtigen? 3. Ausſtattung von Zigarren 
kiſten und e als Druckſchriften 
ſtrafbaren Inhalts? RG. 257 


Schutz aus⸗ 
ländiſcher Warenausſtattungen im Inlande 
8 23 WZG.). RG. 100 


Zu 8 8 des Depotgeſetzes. RG. 179 


— 


Zum Begriffe des Inverkehrbringens i. S. des 


Obs G. 261 


ObLG. 454 


8 12 Ziff. 1 Nahr Mittel. RG. 367 


Zum Margarinegeſetz. ($ 1 Abſ. 4, 8 1 Abſ. 2). 
Bewußtſein der Rechtswidrigkeit; ſachliches oder 
rechtliches Zuſammentrefſen. RG. 


B. Landesrecht. 


88 1, 8 der BauO. von 17. Februar 1901; Axt. 101, 
105 P StGB Ob G. 200 


— — — 


Art. 204 Ziff. 3 des WG. vom 23. März 1907. 
Fortdauernde Geltung der auf Grund des WG. 
vom 28. Mai 1852 erlaſſenen eee 105 


Zählt der Pächter eines an einem Privatfluſſe 
gelegenen Triebwerks zu den zur Inſtandhaltung 
des Gewäſſers verpflichteten Beteiligten? Art. 
88, 210 des Waſſergeſ. vom 23. Marz 1907. 
ObLG. 345 


8 10 55 D: VO. vom 21. Mai 1897. 05 366 
ObLG. 344 | 


3 8 ei „dichten Einzäunung“ i. ©. des 
Art. 2 Abi. 1 Ziff. 2 des JagdG. VGH. 239 


Gutskomplex, Gutszertrümmerung. Art. 19 155 
Geſ. vom 2. Februar 1898. Obe 82 


Gewerbebetrieb im Umherziehen. 1 


oder Beſtellung einer gewerblichen Leiſtung. 
Doppelbeſteuerung. ObLG. 140 


Die Strafbarkeit nach Art 17 des Geſ. betr. die 
Beſteuerung des Gewerbebetriebs im Umher⸗ 
ziehen vom 10. März 1879 ſetzt ein l 
voraus. Ob G. 369 


13. Gerichtsverfaſſung. Straſprozeß. 


Zu 88 66, 121 GG. Beſtellung zeitweiliger 
Vertreter. RG. 


Verfahren bei der Zuziehung und beim Eintritt 
eines Ergänzungsrichters. RG. 


Reviſion und Beſchwerde, wenn der Vorſitzende 
ſtatt des Gerichts einen vor der Hauptverhand⸗ 
lung geſtellten Antrag auf Beſtellung eines 
Verteidigers abgelehnt hat. Gegen welche ar 
Ban des erkennenden Gerichts iſt B 
chwerde zuläſſig? RG. 


Unterzeichnung des Eröffnungsbeſchluſſes; ihre 
Bedeutung für den Rechtsbeſtand des 5 981 
Eidliche Vernehmung von en in der Kolonie 
Natal. Verleſung der Protokolle. RG. 137 


1. Unter welchen Vorausſetzungen kann der 
Bericht eines Polizeibeamten in der Hauptver⸗ 
handlung verleſen werden? 2. Zu 559 und 1 
Abſ. 1 und 3 des S rengſtG.: Feſtſtellung der 
. des! eſitzes von e 

Begriff „Sprengſtoff.“ RG. 118 


Iſt in Bayern die „Verkehrskontrolle“ eine Bes 
hörde, deren Zeugnis gemäß § 255 StPO. ver⸗ 
leſen werden kann? RG. 

Zuläſſigkeit von Korrekturen des Vorſitzenden an 
dem vom Urteilsfaſſer hergeſtellten Entwurfe? 
Iſt es von Belang, ob der Vorſitzende die Zu— 
ſtimmung des Urteilsfaſſers vorausſetzen durfte? 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
. 
| 
| 


58 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
237 | 

Verwechſelung von Namen bei der Ablehnung 
von Geſchworenen. RG. 258 
| 
| 
| 


Berufungseinlegung und Anſchlußerklärung 
(Nebenklage) eines mit Vollmacht verſehenen 
Anwalts durch Einreichung eines Schriftſatzes 
in beglaubigter Abſchrift (35 355 Abſ. 1, 8 436 
Abi. 1 StPO.). ObLG. 238 

Kann die Reviſion die Verletzung des ee 
„in dubio pro reo“ rügen? RG. 101 


Eine Gefängnisordnung iſt keine Rechtsnorm i 5 0 
des 8 376 StPO. 138 


Verfahren gegen Wehrpflichtige. 
der Erklärungen des Zivilvorſitzenden. 


f 
RG. 159 


J. Syſtematiſches Verzeichnis. 
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Beitreibung von Koſten und Auslagen, die einer 
Partei im „ zu erſtatten 
find. (88 496, 497, 503 StPO.) 

LG. Schweinfurt 412 


Außergerichtlicher Vergleich in einer Privatklage⸗ 
ache. ObLG. 162 


Abgrenzung der bürgerlichen Gerichtsbarkeit von 
der militäriſchen Gerichtsbarkeit (8 4 e 9855 


Wenn das Militärgericht durch Urteil ein 8 5 
verfabren den bürgerlichen Gerichten überweiſt, 
ſo kann nicht ohne weiteres Termin zur Haupt⸗ 
verhandlung vor dem bürgerlichen Strafgericht 
angeſetzt werden. Vielmehr muß zunächſt der 
Staatsanwalt die öffentliche Klage erheben. 
ObLG. 409 


Strafgerichtsbarkeit über Militärperſonen. Unter 
welchen Vorausſetzungen kann eine Militär⸗ 
perſon von der Militärbehörde dem bürger⸗ 
lichen Gerichte zur Aburteilung übergeben 
Be Beteiligung mehrerer Täter an einer 
Tat RG. 158 


1. In Forſiſtrafſachen darf der Vertreter der Forſt⸗ 
behörde die 5 des Amtsgerichts, durch 
welche die Geldſtrafen in Haftſtrafen umge⸗ 
wandelt werden, auch W des Verurteilten 
mit der ſofortigen Beſchwerde anfechten. 2. Bei 
Ju Umwandlung der wegen Forſtfrevels gegen 

1 erkannten Geldſtrafen in Haftiſtrafen 
nach Art. 53 Abſ. 2 des bayeriſchen Forſt⸗ 
9255 (Art. 4 Abf. 2 des rev. feen e 
buches für die Pfalz) die Hälfte des Straf⸗ 
maßes nicht überſchritten werden, das gegen 
Erwachſene zuläſſig wäre, auch wenn nicht die 
Nane geſetzlich zuläſſige Strafe ausgeſprochen 

LG. Bamberg 123 


14. Staatsrecht. Verwaltung. 


Nachträgliche Ausſtellung des 5 
zeugniſſes. (Art. 31 des Heim G.). VGH. 


Annahme an Kindes Statt und religiöſe Kinder⸗ 
erziehung. BSH. 


Verteilung von Gemeindegründen zur Nutznießung 
(Art. 28 der Gem.), die in die Form einer 
Verpachtung gekleidet wird. KH. 202 


Anſprüche auf Rückerſtattung zu Unrecht erho⸗ 
bener Bürger: und Gemeinderechtsgebühren find 
A rechtliche Anſprüche; ſie erlöſchen nach 
Art. 125 AG. z. BGB. n ach Ablauf von drei 
bien die Vorſchriften der 83 194, 195 BGB. 
finden keine Anwendung. VGH. 143 


Zuſtändigkeit bei Abmarkungsſtreitigkeiten, ins⸗ 
beſondere beim Streit über die Koſten. Iſt 
es für die Zuſtändigkeit von Bedeutung, ob 
ein Anſpruch auf Koſtenerſatz auf Vorſſyriften 
des bürgerlichen Rechts (3. B. über Geſchafts⸗ 
führung ohne Auftrag, über Bereicherung) ge: 
ſtützt wird? KKGhH. 292 


Diſtriktsſtraßenwärter als Beamte im Sinne des 
Art. 7 Abi. 2 VGH. VGH. 389 


Amtliche Tätigkeit eines Bahnarztes als Aus⸗ 
übung öffentlicher Gewalt (Art. 7 Abſ 2 Satz 1 
des VGG.). VGH. 434 


Art. 6 des Brandverſicherungs-Geſetzes. Aus— 
legung des Begriffes „Emrichtungen für Ge⸗ 
werbe⸗ und Fabrik- Betriebe“. VGH. 456 


349 
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D. No 


1. Bürgerliches Necht. 


Die Haftung des Reichs für ſeine Beamten 240 | 
Die Haftung des Staats für die Amtshandlungen 

der Juſtizbeamten 350 
Das Geſetz vom 13. Auguſt 1910 über die Ab⸗ 

änderung des Zwangsabtretungsgeſetzes vom 

17. November 1837 350 


2. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 


Die Anerkennung unehelicher Kinder durch die 
Mutter 184 

Anlegung von Mündelgeld in ene, 
Forderungen 

Die Berichtigung und Vervollſtändigung ee 
Handelsregiſter 204 


3. Strafrecht. Straſprozeß. 
Das Strafverfahren gegen Jugendliche 318 
Die Bekanntmachung vom 27. Oktober 1910, die 
Unterbrechung der Verjährung der Strafver: 
folgung und der Strafvollſtreckung betr. 438 
Der Strafvollzug auf dem Grenzgebiete zwiſchen 
N are erichtlicher und zivilgerichtlicher Straf: 23 
rech chtspflege 
Unterrichtskurs für Gerichts⸗ und Polizeiphoto⸗ 


Hegraphie 24 
4. Internationales Recht. 
Rechtshilfeverkehr mit dem Auslande 124 
Der Verkehr mit den fremden Konſulaten 240 


Ergänzung des Haager Abkommens über den 
Zwwilprozeß 240 

Ergänzung des Haager Abkommens über den 
Zivilprozeß 266 

Unmittelbarer Verkehr mit den niederländiſchen 
Juſtizbehörden in Strafſachen 

Auslieferungen an das Ausland 24 

Der Auslieferungsverkehr mit Frankreich und der 
Schweiz 204 


Auslieferungsverkehr mit Spanien 144 
Die Revidierte Berner Uebereinkunft 350 


Die Behandlung des Nachlaſſes ruſſiſcher Staats⸗ 
„„angeböriger 204 


5. Gebühreuweien. 


Leitſätze der Kommiſſion des Münchener Anwalt⸗ 
Vereins au den vom 1. April 1910 an einge⸗ 
tretenen Gebührenänderungen 264 

Die Gebühren für ärztliche Dienſtleiſtungen bei 
Behörden 318 


tizen. 


Die Koſten der Formulare zum Vollzuge des Ge⸗ 
richtskoſtengeſetzes und des Gebührengeſetzes 124 


Das Notariatsgebührenregiſter 44 


6. Verwaltung. 


Die Stellvertretung der vor Juſtiz⸗ oder Ver⸗ 
waltungsbehörden geladenen Beamten 44 

Die Einwirkung der Armenunterſtützung aut: 
öffentliche Rechte 

Der Verkehr mit Kraftfahrzeugen 5 

Neue Vorſchriften über den Geſchäftsbetrieb der 
Verſteigerer 

Neue Vorſchriften über den Geſchäftsbetrieb der 
Vogelhändler, Trödler, Rechtsagenten und Ver⸗ 
mittelungsagenten 390 

Neue Vorſchriften über die Herſtellung von Me⸗ 
daillen, Marken und Münzen 294 


7. Finanzweſen. 

Das neue Malzaufſchlaggeſetz 18⁴ 

Die Sicherung der Malzaufſchlagsgefälle bei der 
Aan e e und der Zwangsver⸗ 
waltung 144 

Ausgaben für die Unterhaltung der Staatsgebäude 84 

Die Reichsſtempelabgabe von Grundſtücksüber⸗ 
tragungen 458 

8. Juſtizverwaltung. 

Die neuen Dienſtvorſchriften für die Staats⸗ 
anwaltſchaft vom 29. Oktober 1910 437 

Die neue Hausordnung für die bayeriſchen Ge⸗ 
richtsgefängniſſe 

Die Aufſicht über die Gerichts⸗ und Gefängnis⸗ 
gebäude und die Behandlung der Bauſachen 223 

Die neuen Vorſchriften über den Vorbereitungs⸗ 
dienſt und über die Staatsprüfung für den 
höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienſt 


Die Ausbildung der Rechtspraktikanten 204 


Die Verſorgungseinrichtungen des Notariats 64 


Die Ruhegehalts⸗, Witwen⸗ und Waiſenkaſſe für 
deutſche Rechtsanwälte 84 


9. Statiſtik. 
Die bayeriſche Juſtizſtatiſtik für 1909 414 
Statiſtik der Notariatsgeſchäfte 8⁴ 


Die Entwicklung des deutſchen Privatverſicherungs⸗ 
weſens 


10. Sprache. 
Juriſtendeutſch. „In Gemäßheit“ 390 
„In Anſehung“ 390 
Sprachwidriges 458 


E. Sprachecke des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 


Geſetzesſprache und Juriſtendeutſch 24 
Eventuell 104 
. . . und hat derielbe ...... 164 
Ernſt⸗ und Scherzhaftes 224 
Vierzinſige Konſols 266 
ſeitens 370 
Die Gefahr war eine große 438 
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A. 
Abbildungen, unzüchtige 59 
Abdruck aus Zeitungen 309 
Abfindung für einen Erbverzicht 285 
Abgekürztes Urteil 403 
Abgeordnete, Strafverfolgung 395 ff. 
Abhilfe antrag bei Prozef 


ſen gegen den Fiskus 
41, 350 


Abholzung von Körperſchaftswäldern 73 
— polizeiliche Genehmigung 394 
Abkömmlinge, Ausgleichungspflicht 385 
Ablehnung von Richtern 39 
— von Geſchworenen 258 
— des Vertagungsantrags 256 
— der Terminsbeſtimmung 256 
— von Beweisanträgen 365 
Ablöſung der Baulaſt 200 
— von Bodenzinſen 394 
Abmarkung, Koſten 292 
— bei der Güterzertrümmerung 391, 394 
Abſchriften von Schriftſätzen 265 
— von Notariatsurkunden 368 
— aus dem Gläubigerverzeichniſſe 455 
— Beglaubigung 175 ff 
Abſender i. S. des Poſtgeſetzes 455 
Abſicht, Begriff 47, 79, 16 
— der Beleidigung 191 ff. 
Abſolutorialprüfung 443 
Abtreibung im Vorentwurf 110 
Abtretung künftiger Forderungen 412 
— von Mietzinsforderungen 59 
— der Darlehensvaluta 116 
— einer Baugeldforderung 311 
— der Anſprüche der Geſellſchafter 98 
— des Nießbrauchs 405 
— von Hypotheken 253 
— der Grundſchuld 428 
— der Hagelentſchädigung 332 
— von Streubezugsrechten 455 
— Gewährleiſtung 155 
Abweſenheitspflegſchaft 120 
Agenten, Begri 446 
— Geſchäfts betrieb 390 
Akte nausſcheidung 241 ff. 
Aktenſtudium der Aerzte, Gebühren 318 
Aktien als Fideikommißbeſtandteil 260 
— Umwandlung in Vorzugsaktien 337 
Akzept ſ. Wechſel 

Alkohol, Verabreichung an Kinder 255 
Allmende 52 ff. 
Amtsärzte ſ. Aerzte 

Amtsgericht, Rechtshilfe 237 
— Beglaubigung 30 
— Beurkundung von Unterhaltsverträgen 14 f. 


— Tätigkeit in Perſonenſtands ſachen 302 


87 


Amtsgerichtsgefängniſſe 
30, 127, 240 
90 


Amtspflicht, Verletzung 
Amtsrichter, Aufnahmeverfügung 


Amts verbrechen im Vorentwurf 110 
An beraumung des Verſteigerungstermins 154, 231, 

309 
Aenderung des Namens 20 


— der Klage 

Anerkenntnis ſ. Schuldanerkenntnis 
Anerkenntnisurteil, Erwirkung zum Schein 312 ff. 
Anerkennung nnehelicher Kinder 184, 385 
Anfechtung von Willenserklärungen im allgemeinen 1 
von Kaufverträgen 77, 196, 233, 405 


— der Bürgſchaftserklärung 116 
— der Auflaſſun 451 
— des Barerſchaftsanerkenntniſſes 385 
— der Ehe 388 
— des Schiedsſpruchs 201 
— von Generalverſammlungsbeſchlüſſen 432 
— im Konkurs 141 
Angebot zum Kaufvertrag 75, 97, 115 
Angeſtellte, Haftung des Anſtellenden 178, 215 


— ſ. a. Gehilfen 
Anheftung ſ. Aushang 
Anklage bei Ueberweiſung durch das e 


gericht 09 
Anlagen, genehmigungspflichtige 117 
— am Waſſer 372 
Anlegungsbeamte 321 ff. 
Anmeldungen zum Genoſſenſchaftsregiſter 31 
— von Nachlaßforderungen 284 
Anmeldungsverfahren 322 
Annahme an Kindes Statt, Wirkungen 349 
Anonyme Anzeigen 207 
Anonyme Schriften 193 
Anſchließung des Nebenklägers 238 
Anſchuldigung, falſche 340 
Anſtalten ſ. Zwangserziehung 
Anſtellung, Haftung für Sorgfalt 178 
Anſtiftung, Begriff 340 
— nach dem Malzaufſchlaggeſetz 190 
— im Vorentwurf 49 
Antrag ſ. Strafantrag 
Anwaltskammer, Teilung 278 
An waltsprozeß 49 ff., 175 
Anweiſung, Widerruf 116 
Anzeige politiſcher Verſammlungen 62 
— Beleidigung durch eine A. 206 f. 
Anzeigepflicht des Güterhändlers 393 
Arbeit in den Gerichtsgefängniſſen 131 
Arbeiterfahrkarten 3] 
Arbeitgeber, Lohnſtreitigkeiten 377 
Arbeitshaus 72 
Arbeitslohn ſ. Lohnforderung su 


Archive, Abgabe von Akten 
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Argliſt als Anfechtungsgrund 196, 405 
— f. auch exceptio doli 
Armenhäusler, Hausfriedensbruch 194, 230 
Armenrecht in der Reviſionsinſtanz 276 
Armenunterſtützung, Einfluß auf öffentliche 
Rechte 184 
Arreſtſtrafen, militäriſche 88 
Arreſtverfahren, Ausſchluß der Reviſion 248 
— Reiſekoſten 42 
Aerzte, Titelführung 387 
— Gebühren 318 
Aerztliche Praxis, Veräußerung 56 


Aerztlicher Dienſt in den Gerichtsgefängniſſen 89 
Aufenthaltsbeſchränkung 72 
Aufgaben deim Staatskonkurs 66, 415 ff., 439 ff. 
Aufgebots verfahren, Ausſcheidung der Akten 244 


— Ausſchluß der Nachlaßgläubiger 284 
Auflage an den Vermächtnisnehmer 18 
Auflaſſung, Beurkundung durch den Notar 286 
— Heilung von Formmängeln 16, 311 
— Zurückbehaltungsrecht gegenüber dem Anſpruch 77 
— Stempelabgabe 80 
— bei der Güterzertrümmerung 422 f. 
Aufnahme der Gefangenen 89 f. 
N der e 
niſſ 

Aufrechnung gegenüber einer Grundſchuld 911 
— gegenüber einer Baugeldforderung 311 
— gegenüber der Hagelentſchädigungsforderung 333 f. 
— unter Ehegatten 388 
— Beweislaſt 352 
Aufſichtsbeamte der Gerichtsgefängniſſe 89 
Aufſichtsbehörde für die Standesämter 304 
Auftragsloſe Geſchäftsführung 133, 293 
Aufzug, verbotener 314 
Auktionatoren, Geſchäſtsbetrieb 390 
Auseinanderſ eb ung bei eee, 150 
— Gebühren des Rechtsanwalts O1 ff. 
Ausfertigung, vollſtreckbare 135 
— für den Rechtsnachfolger 198 
Ausgleichung spflicht, Umfang 284, 384 
Aushang, bei öffentlicher Zuſiellung 132 
Aushilfsgeſängniſſe 87 
Auskunft des Ehemanns über eingebrachtes Gut 281 
— durch den Güterhändler 393 
— über Kreditwürdigkeit 432 
— Verleſung in der Hauptverhandlung 119 
Auskunfteien 168 
Auslagen im Privatklageverfahren 412 
— des Rechtsanwalts 265, 208 
— des Notars 315 
— der Aerzte 318 
Ausland, ſtrafbare Handlungen im A. 45 
— Rechtshilfe 124. 240, 266 
— Vernehmung von Zeugen 137 
— Strafvollſtreckung 88 
— Lizenzerteilung 269 
Auslegung von Verträgen 25 ff. 
— der Eintragungsbewilligung 34 
Auslieferung. Verfahren 24 
— aus der Schweiz 204 
— aus Frankreich 204 
— aus Spanien 144 
Ausloſung der Geſchworenen 258 
— bei der mündlichen Prüfung 439 ff. 
Ausſchlagung der Erbſchaft 160 
Ausſchließung von Vereinsmitgliedern 153 
Ausſchlußur teil bei Todeserklärung 112 
— Umfang der Wirkung 284 
Ausſchüſſe des Landtags 398 
— für die Prüfungen 418, 439 ff. 
Ausſichtsturm, widerrechtliche Beſteigung 91 
Ausſpielung, Begriff 19 
Automaten 19 


Automobile f. Kraftfahrzeuge 


D 


B. 


Badereiſe, Ausgleichung eines Zuſchuſſes 
Bahn, Unfall 58, 100, 
Bahnarzt, Ausübung öffentlicher Gewalt 
Bamberger Landrecht 41, 221, 359, 
Bankier, Anſchaffung von Wertpapieren 

— Zahlungsaufnag 

Bannbruch, Statiſtik 

Bauanlage, Begriff 

Bauausgaben, ſtändige 
Baugeldforderung, Tilgung und Abtretung 
Baulaſt, Ablöſung 

Bauleiter, Begriff 

Ba umeiſter ſ. Bezirksbaumeiſter 

Baupläne 

Baupolizei 

Baureife eines Grundſtücks, Zuſicherung 
Bauſachen, Behandlung 

Bauunternehmer, Hypothekentitel 
Bayeriſches Landrecht . 20, 
Beamte, Begriff 

— Haftung des Reichs 

— Ladung 

— Sf. a. Amtsverbrechen, Unterſtützungs verein 
Beauftragter Richter, Gebührenfeſtſetzung 
Bedürftigkeit, Begriff 

Bedingung, Vereitelung 

— Beweislaſt 

Beförderung i. S. des Poſtgeſetzes 


455 


Beförderungs vertrag, ſchuldhafte Nichter⸗ 


füllung 381 
Befriedung, Begriff 91 
Befriſtung, Beweislaſt 353 
Beglaubigung von Unterſchriften 30, 127 
— durch den Rechtsanwalt 175 ff. 
Begleitadreſſe als Urkunde 58 
Begnadigung, bedingte 29 
Begünſtigung, Tatbeſtand 79 
— von Gläubigern 138 
Behörde, Begriff 58, 119 
Beihilfe zur Bilanzverſchleierung 137 
— nach dem Malzaufſchlaggeſetz 190 
— im Vorentwurf 49 
Beiträge zum Staatsdienerunterſtütungsverein 152 
— zur Krankenverſicherung, Abzug 218 
— zur Dagelverfiherung 333 
Beitritt zu einer Genoſſenſchaft 260 
Bekanntmachung politiiher Verſammlungen 61 
Beleidigung ſ. Intereſſe 
Bele uchtungsanlagen, Brandverſicherung 456 
Belgien, uneheliche Kinder 184 
Bereicherung bei Anfechtung 196, 451 
— bei nichtigem Kaufvertrag 15 
— durch ein Schuldanerkenntnis 283 
— des Manns aus dem eingebrachten Gute 17 
— im öffentlichen Recht 143 
Berichtigung des Grundbuchs 159, 177 
— des Handelsregiſters 204 
— des Standesregiſters 18, 20, 302 ff. 
— der Fideikommißmatrikel 161 
— von Prozeßerklärungen 49 
Berner Uebereinkunft 267 ff., 305 ff., 350 
Berufsgenoſſenſchaft, Erſuchen um Rechts— 

hilfe 237 
Berufsvorbildung ſ. Studienkoſten 
Berufung, Friſt 338 
— Zurückweiſung von Verteidigungsmitteln 285 
— teilweiſe Zurückweiſung 135 
— des Nebenklägers 238 
Beſchlagnahme des Vermögens 120 
— nach dem Fleiſchbeſchaugeſetz 181 


Beſchreibung, unrichtige des Vertragsgegen⸗ 


ſtandes 
Beſchwerde im Zivilprozeß, Zuläſſigkeit 


17 


256 
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Beſchwerde gegen Fatſepung des Streitwerts 262 
— gegen Entſcheidungen der Oberlandesgerichte 185, 250 


— in Vormundſchaſtsſachen 316 
— in Grundbuch ſachen 80, 368, 431 
— in Regiſterſachen 260 


— in Perſonenſtandsſachen 20, 302 ff. 
— bei Zwangserziehung 1 


— im Strafprozeß, Zuläſſigkeit 40 

— in Forſtſtrafſachen 123 
—. des Gerichts herrn 120 
— bei Verweigerung der Rechtshilfe 237 
— von Gefangenen 129 
Beſitz, Aufgabe 117 
Beſitzklage des Mannes gegen die Frau 382 
Beſitzveränderungsgebühr 60, 76, 423 
Beſtandteil, Begriff 102, 351 


Beſtellung einer gewerblichen Leiſtung, Begriff 140 
Beteiligte in Perſonenſtandsſachen, Begriff 304 
Beteiligung, Begriff im Strafrecht 158 
Bettel, Bekämpfung 355 ff, 399 ff. 
— Statiſtik 414 


— im Vorentwurf 111 
Betriebsbeamte, Gehaltsanſprüche 377 
Betriebsleitung, Begriff 38 
Betriebsunfall, Begriff 58 
— Feſtſtellung durch die Verſicherungsbehörden 220 
Betrug. Tatbeſtand 408, 451 
— des Vertreters 196 


Beurkundung, Form Zff. 

— ſ. a. Urkunden 

Beurlaubtenſtand, 
richtlicher Strafen 


Bevölkerungsklaſſe, Begriff 314 
Beweggrund bei Beleidigung 169 
— Irrtum im B. 451 
Beweisantrag, Ablehnung 365 


Beweis laſt für die Ernſtlichkeit einer Erklärung 26 


— bei e Vertrag 352 
— für Zahlung 353 
— bei der Aufrechnung N 352 
— für Mängel 26 
— bei der Wandelungsklage 156 
— bei Bereicherung 451 
— für Widerrechtlichkeit einer Handlung 354 
— bei der Eigentumsklage 353 
— für Wechſelfälſchung 365 
— bei Zwangsabtretung 425 
Beweiswürdigung, Begriff 26 
Bewußtſein bei der Willenserklärung 1 ff. 
Bezirksamt, Beſchwerde in Regiſterſachen 260 
Bezirksarzt 89 
Bezirksbaumeiſter als Vertreter der Ge⸗ 
meinde 290 
Bierbereitung, Verwendung unzuläſſiger 
Stoffe 188, 209 
Bierlieferungs vertrag 139 
Bilanzverſchleierung, Tatbeſtand 137 
Billigkeit, Begriff 217 
Blutſchande im Vorentwurf 146 
Bodenzins, Ablöſung 394 
Bons, Ausgabe aus Automaten 19 
Bran dverſicherung 456 
Briefmarken, alte, Verwertung 243 
Briefverkehr der Gefangenen 113 
Brunnen, Vertrag über Bohrung 290 
Buchführungsspflicht des Güterhändlers 393 


Buchhypothek, Eintragungsantrag des Notars 20 


— Häufigkeit 93 
Budget ſ. Etat 

Bürgermeiſter, Beglaubigung 30, 127 
Bürgerrecht, Vorausſetzungen der ae 

— Gebühren 

— Verein zur Erwerbung f 21 
Bürgſchaft, Form 38, 125 ff. 


Vollſtreckung militärge⸗ 
23 


XIX 


Bürgſchaft, Verhältnis zur Schuldübernahme 8 15 
— Verhältnis zur Gewährleiſtung 


— Anfechtung wegen Irrtums 116 
Buße, Bemeſſung 257 
C. 

Choreographiſche Werke, Schutz 267 
Code civil 160 
Code penal 236 
Constitutumpossessorium 139 


D. 


Dampfkeſſel, e der Aufſtellung 117 
Dänemark, Rechts hilfe 266 
Darlehen, Einziehung der Valuta durch un 


Dritten 15 
— der Landeskulturrentenanſtalt 368 
Darlehenskaſſe, Vorkaufsrecht 392 
Darlehensvertrag, Art der Begründung 234 
Depeſchenbote, Beauſſichtigung 178 
Dereliktion 85 
Deſertion ſ. Fahnenflucht 
Diebſtahl im Vorentwurf 111. 146 
Dienſtanweiſung für die Staatsanwälte 437 
Dienſtbarkeiten am Waſſer 371 
— zwangsweiſe Beſtellung 425 
Dienſtſtunden der Gerichtsſchreiberei 338 
Dienſtvertrag, Begriff 116 
Diſtriktsgemeinde, Haftung 290 
— Enteignungsrecht 447 


Diſtriktspolizeibehörde ſ. Bezirksamt 
Diſtrikts polizeiliche Vorſchriften, Zu- 
läſſigkeit 261 
Dit c e e als Beamte 388 
Diſtriktsverwaltungs behörden, Mit⸗ 
wirkung bei der. Auslieferung 24 
— Befugniſſe bei Güterzertrümmerung 393 
Disziplinarſtrafen gegen Gefangene 113, 129 


Dolus eventualis, Begriff 181. 367 
Doppelbeſteuerung 140 
Drahtzaun ſ. Zaun 

Drohung, Tatbeſtand 429 
Druckſchrift, Begriff 257 
Duldung der Zwangsvollſtreckung 278, 281, 315 
Dynamit, ſtrafbarer Beſitz 119 

E. 

Ehebruch, Kompenſation 312 
— Zuſtimmung 335 


Ehefrau, Anſprüche bei Tötung des Mannes 

— Eintragung im Grundbuch 

— ſ. a. Eingebrachtes Gut 

Ehemann, Anſpruch auf Herausgabe des Geſamt⸗ 
guts 201 

— Beſitzklage gegen die Frau 382 

— Rechnungslegung über eingebrachtes Gut 281 

— Duldung der Zwangsvollſtreckung 278, 281, 315 

Eheprozeß, Teilurteil 182 


38 
431 


Eheſcheidung, Friſt für die Klage 57, 284, 312 
— Verhältnis zur Anfechtungsklage 388 
— Feſtſtellung der Schuld 429 
Ehevertrag, Gebühren 60 
Ehrengerichtshof für Rechtsanwälte 278 
Ehrenzahlung beim Wechſel 133 
Eigenhändiges Teſtament 134, 336 
Eigenmacht, verbotene 382 
Eigenſchaft, Mangel als Anfechtungsgrund 77 
Eigentum an Grundſtücken, Aufgabe 85 
Eigentümer, Eintragung ins Grundbuch 177 
— Jagdrecht 239 
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Eigentümergrundſchuld, Beſtellung 250 f. 
— künftige. Vormerkung 36 
— Pfändung 14, 76 
Sinentumstfage, 2 Beweislaſt 353 
Einfriedung, Begriff 91 
Eingebrachtes Gut, Herausgabe 17 
— Verhältniſſe im Konkursverfahren 281 
Einkindſchaft 41, 359, 409 
Einrichtung, Begriff 456 
— der Gerichtsgebäude 224 
Einſicht in die Strafbarkeit 47 
— in Notariatsurkunden 368 
Einſtellung der Zwangsvollſtreckung 101 
— des Privatklageverfahrens 34 
Einſtweilige Verfügung, Zuläſſigkeit 118, 216 
— Verfahren 433 
— Streit über Rechtmäßigkeit 18 
— Ausſchluß der Reviſion 248 
Eintragung ins Hypothekenbuch bei nichtigem 
Kaufvertrag 16 
— unzuläſſige im Grundbuch 343 
— eines neuen Eigentümers 177 
— eines Erbbaurechts 81 
— von Buchhypotheken 20 
— der Pfändung einer Weihen, 101 
— des Güterrechts 34, „ 372 ff. 
— des Güterhändlers 422 f. 
— ins Standesregiſter 18, 302 
Eintragungsbewilligung, Faſſung 11 f. 
— Auslegung 34 


Einwilligung in die Rückgabe einer Sicherheit 42 
Einwirkungen, unzuläſſige 117 


Einzäunung ſ. Zaun 

Einzelhaft 90, 118 
Einziehung nach dem Malzaufſchlaggeſetz 189 
Eis ſ. Glatteis 

Eiſen bahn, Unfall 58, 100, 381 
Eis ſchollen, Flößung 102 
Elektrizitäts werke, Enteignungsrecht 448 
England, Warenzeichenſchutz 100 
Enteignung |. Zwangsabtretung 
Entführung, Begriff 180 
Entlaſſung der Gefangenen 131 
— f. a. Vorläufige Entlaſſung 

Erbbaurecht, Eintragung 81 
— Inhalt 372 
Erbrecht bei Einkindſchaftung 42, 360, 409 
Erbſchaft, Ausſchlagung 160 
Erbſchaftsſteuer von ruſſiſchen Nachläſſen 204 
Erbſchein, Vorausſetzungen 114 
Erbvertrag, Bindung des Erblaſſers 285 
Erbverzicht, Abfindung 284 
Erfüllungshandlung, Begriff 195, 222 
Ergänzungsrichter 80 
Erklärungen, Widerruf 49, 115 
— ſ. a. Willenserklärung ö 
Ermittlungsrichter, Aufnahmeverfügung 90 
Erneuerung von Bauwerken, Begriff 162 
Eröffnungsbeſchluß, Unterzeichnung 314 
Errungenſchaftsgemeinſchaft, . 


auf Herausgabe des Geſamtguts 


— Uebergangsvorſchriften 369 

Erſitzung von Wegerechten 454 
rſuchen ſ. Rechtshilfe 

e Minderung 39 

Erwerbsgeſchäft der Ehefrau 17 


Erziehungsmaßregeln ſ. Zwangserziehung 
Erziehungsrecht, Verletzung 364 
Etat, Neuerungen 84 
Examen ſ. Zwiſchenprüfung, Staatskonkurs 

e xceptio doli 15, 105, 125 
Expropriation ſ. Zwangsabtretung 


1910. 


F. 


Fabrik, Verſicherung der Einrichtung 458 
Fahnenflucht, Beförderung 79 
Fahrdienſtvorſchriften der Eiſenbahn 100 
Fahrläſſigkeit, Begriff 221 
— Behandlung im Vorentwurf 47, 147 
— bei Patentverletzung 180 


Fahrnisgemeinſchaft, Auseinanderſetzung 157 
Falſcheid, fahrläſſiger 20 
— beim Offenbarungseid 197, 286, 367 
Fälſchung ſ. Urkunden, Wechſel 
Familiennamen, Berichtigung im Standes⸗ 
regiſter 20 
Familienſtandszeugnis als Nachweis fort⸗ 
geſetzter Gütergemeinſchaft 22 
Fernſprechanlagen, Enteignungsrecht 426 
Feſſelung der Gefangenen 130 
Feſtſtellungsklage, Bedeutung der Abweiſung 15 
— Zuläſſigkeit 41, 42, 383, 428 


— Streitwert 433 
Feſtungshaft, Beſeitigung 6 
Feuerverſicherung 456 
Fideikommißg eat; Genehmigung zu Veräuße⸗ 
rungen 260 
Fideikommißmatrikel, Berichtigung 161 
Firma, unzuläſſiger Gebrauch 199 
— Veräußerung 63 
Firmenſtempel, fahrläſſiger Gebrauch 215 
Fiſchereirecht, Wert 454 
Fiſchereiberechtigter, Erlaubnisſchein 32 
Fiskus, Erbrecht 114 
— Haftung für Juſtizbeamte 350 
— Prozeſſe 41 
Flächen maße, Angabe im Grundbuch 74 
Fleiſch, Beſchlagnahme 181 
— Beſchau 340 
Flößen, polizeiliche Vorſchriften 102 
Flurbereinigung 31 
Forderungen, Abtretung 59, 98, 116, 155 
— Stundung 98, 452 
Form der Bürgſchaft 38, 125 ff. 


— der Beteiligung an 
geſellſchaft 

— Heilung des Mangels beim Kaufvertrag 16, 311 

— des eigenhändigen Teſtaments 134. 336 


einer Grunderwerbungs⸗ 


— der Beſchwerde 186 f. 
— beleidigende 191 ff 
Formulare im Grundbuchweſen 13 
— Koſten 124 
Forſtſtrafſachen, Verfahren 123 
— Ausſcheidung der Akten 245 
Forſtwirtſchaft, Beaufſichtigung 75 
Fortgeſetztes Verbrechen 190 
Frachtbriefduplikate als Legitimation 214 
Fragepflicht im Zivilprozeß 51 
Frankreich, uneheliche Kinder 184 
— Auslieferung 204 
Frauenhandel 111 
Freirechtslehre 324, 351 
Friſt, Setzung bei Mängeln 317 
— Wahrung 338 
— Beſtimmung bei einſtweiliger Verfügung 433 
— für die Eheſcheidungsklage 57, 284 


— für den Verſteigerungstermin 144, 231, 309 
Fürſorgeerziehung ſ. Zwangserziehung 


G. 
Garantieverſprechen bei Güterzertrümme— 
rung 424 
Gaſtwirt ſ. Wirt 
Gaswerke, Enteignungsrecht 448 


Gattungs bezeichnung, Begriff 257 


II. Alphabetiſches Verzeichnis. 


Gebäude, Unterhaltung 84 
— Haftung für Unfälle 334 
Gebrauchsanweiſungen 180 
Gebrauchs muſter 33 
— Verhältnis zum Patent 197 
Gebühren, Verjährung 343 
— Nachholung 181 
— der Rechtsanwälte 181, 264 ff., 276, 295 ff., 346 
— der Aerzte 318 
— der Sachverſtändigen 318, 369, 455 
— bei der Auflaſſung 423 
— für Vergleiche 200 
— für Leibgedings verträge 363 
— für Bürger⸗ und Gemeinderecht 143 
— für den Staatskonkurs 443 
— f. a. Beſitzveränderungsgebühr 

Gebührenregiſter der Notare 44 
Geburten im Gefängniſſe 131 


Gefängniſſe ſ. Gerichtsgefängniſſe 


Gefängnisſtrafe im Vorentwurf 145 ff., 169 ff 
4 


Gefängnis vorſtand 88 f, 22 
Gefängniskommiſſion 89 
Gefängnis wärter 88 f. 
Gegenforderung ſ. Aufrechnung 
Gegenſeitigkeit im Urheberrecht 269 
Geheimbündelei, Strafbarkeit 109 
Geheime Ratstaxen 152 
Gehilfe, Haftung für Verſchulden 195 
Gehör, rechtliches im Schiedsverfahren 200 
Geiſtesſchwache, Pfleger 315 
Geländeenteignung 447 
Geldgeſchenke an Wandernde 355 
Geldrente bei Unfall 38, 39 
— Unterwerfung unter die Zwangsvollſtreckung 368 
Geldſtrafen gegen Jugendliche 28 
— Umwandlung 123 
— im Malzaufſchlaggeſetze 188 f. 
— Behandlung im Vorentwurf 6, 70, 146 
Gemeinde, Haftung für Vertreter 37, 290 
— Beitritt zu Genoſſenſchaften 260 
— Vorkaufsrecht 392 
— Enteignungsrecht 447 ff. 
— Erſitzung von Wegerechten 454 
Gemeindebehörden, Beglaubigung 30 
Gemeinde bevollmächtigte, Zuſtimmung 
zu Grunderwerbungsverträgen 387 
Gemeindegrund, Verteilung 202 
Gemeinderecht, Gebühren 143 
Gemeingebrauch an Flüſſen 102 
Gemeingefährliche Verbrecher 7f. 72, 
| 146, 149 
Gemeinſchaft, häusliche, Klage auf Herftellung 
182, 
— Aufhebung 284 
Gemeinſchaftshaft 90, 113 


Gemeinſchafts verhältnis, 
im Grundbuch 

— Aufhebung durch Teilung 

Gemeinſchaftswälder 

Gemeinſchuldner, Haft 


Eintragung 


78 
52 ff., 72 ff. 
87 


— Strafkoſten 122 
Genehmigung der Schuldübernahme 98 
— gewerblicher Anlagen 117 
Generalvertretung, Begriff 122 
Genoſſenſchaften, Beglaubigung von Er— 
klärungen 31 
— ſatzungswidrige Beſchlüſſe 432 
— Erhöhung der Geſchäftsanteile 254 
— Beitritt von Gemeinden 260 
— Erwerbung von Srundftüden 393 
— Enteignungsrecht 449 
Genußmittel, Entwendung 111 
Gerichtsgebäude, Auſſicht 223 


Gerichtsgefängniſſe, Hausordnung 84, 87 ff., 
112 f., 129 ff., 138 


Gerichtsgefängniſſe, Bau 224 
Gerichtsherr, Beſchwerde 120 
— Uebergabeverfügung 158 
— Anklageverfügung 409 
Gerichtsſchreiber, Beglaubigung 175 
— öffentliche Zuſtellung 132 
— vollſtreckbare Ausfertigung 135 
— Dienſtſtunden 338 
— Tantiemen 5 124 
Gerichtsſtand der Vollſtreckungsgegenklage 312 ff. 
Gerichtstafel, Aushang 132 
Gerichtsverfaſſung, Reform 95 
Gerichtsvollzieher, Beglaubigung 176 
— Aktenausſcheidun 246 
Geſamtgut bei Fahrnisgemeinſchaft 157 
— Eintragung ins Grundbuch 372 ff. 
— Anſpruch des Mannes auf Herausgabe 201 
— Gebühren bei Auseinanderſeßung 301 
Geſamtſtrafen, Vollſtreckung 23 
— nach dem Vorentwurf 71 
Geſchäftsanteile, Erhöhung 255 
Geſchäftsbücher der Güterhändler 394 
Geſchäftsherr, Anſprüche gegen den Hand⸗ 
lungsgehilſen 336 
Geſchäftsſchulden, Begriff 429 
Geſchworene, Ablehnung 258 
Geſellſchaft, Unterbeteiligung 37 
— Uebertragung der Anſprüche 98 
— Anwendung der Vorſchriften auf Vereine 153 
Geſellſchafts vertrag, notarielle en, 
Geſtändnis im Rechtsſtreit, Widerruf 49 
Gewährleiſtung beim Kauf 233 
— bei Abtretung einer Forderung 155 
Gewahrſam, Begriff 408 
Gewäſſer, Inſtandhaltung 345 
Gewerbebetrieb im Umherziehen 140, 261, 369 
— Beſchränkung durch Strafurteil 189 
— Anmeldung 393 
— Verſicherung der Einrichtung 456 
Gewerbegerichte, Zuſtändigkeit 248, 377 
Gewerblicher Rechtsſchußz 362 
Gewerbsmäßige Verbrecher 6, 172 
Gewerbsunzucht 414 
Gewinnentgang, Erjag 423 
Gewohnheitsrecht 20, 258 


Gewohnheitsmäßige Verdrecher 6, 172 
Glatteis, Unfälle 134, 283, 406 
Glaubenswahl f. Religiöſe Kindererziehung 


Gläubiger, Begünſtigung 138 
Gläubigerverzeichnis im Konkurs 455 
Glücksſpiel, Begriff 19, 179, 257 
Gottesläſterung im Vorentwurf 146 
Grenzmauerrecht 412 
Grober Unfug im Vorentwurf 110 
Grund buch, Anlegung 319 ff 
— Berichtigung 159, 177 
— unzuläſſige Eintragungen 343, 453 
— Eintragung von Vormerkungen 36, 93 
— von Wäldern 74 
— von Waſſerkräften 371 


— ſ. a. Eintragung, Eintragungsbewilligung 
Grundbuchamt, Aushändigung des ae, 
f 53 


briefs 
— Zwiſchenverfügung 379 
— Vorlegung des Veräußerungsvertrags 286 
— Verfahren bei Güterzertrümmerung 422 


Grundbuchanlegung, Beglaubigungen 31 
— Vollendung 319 ff. 
Grunddienſtbarkeiten ſ. Dienſtbarkeiten 


Grundſchuld, Abtretung 428 
— Aufrechnung 310 
— Pfändung 14, 76 
— Vormerkung von Verfügungen 36 


Grundſtück, Form des Kaufvertrags 16, 37, 310 


XXII 

Grundſtück, unrichtige Bezeichnung 178 
— Beſchränkung der Veräußerung 394 
— Teilung 78 
— Aufgabe des Eigentums 85 
— ſ. a. Rang, Reichsſtempelabgabe, Beſtandteil, 

Zubehör 

Gütergemeinſchaft, fortgeſetzte, Nachweis 221 
Güterhändler, Begriff 446 
— Pllichten 393 
Güterrecht, Eintragung ins Grundduch 34, 221, 


372 ff., 431 
— Einfluß auf Schadenserſatzanſprüche 381 
— Uebergangsvorſchriften 
— j. a. Fahrnisgemeinſchaft 
Gütertrennung, e eee bei G. 278 
Güterzertrümmerung 391 ff., 421 ff. 
Gute Sitten, Verſtoß 15, 97, 201, 258 
Guts komplex, Begriff 82 
Gymnaſium, Reform 211 


H. 


Haager Abkommen über Zivilprozeß 124, 240, 266 


370 


— über Vormundſchaft 184 
Häfen, Zwangsenteignung 447 
Hafträume, Belegung 90 
Hagelverſicherung 331 ff. 
Haftſtrafe im Vorentwurf 146 


Handausgaben als Hilfsmittel bei der Prüfung 


416 f. 
Handelsgeſchäft, Veräußerung 63 
— Betriebsſchulden 429 
Handelsregiſter, Berichtigung 204 
— Ordnungsſtrafen 199 
Handlungsgehilfe, vorzeitiger Austritt 336 
Handwerksbetrieb, Begriff 288 
Handzeichen, Beglaubigung 33 
Hauptſache im Zivilprozeß, Begriff 21 
Hauptſchuld bei der Bürgſchaft 116 
Hauptverhandlung, Beginn 35 
— Verleſung von Schriftſtücken 118 
— von Protokollen 137 
Hauptzollamt, Benachrichtigung von der 
Zwangsverſteigerung 144 
Hauseigentümer, Streupflicht 134 
Hausfriedens bruch, Begriff 91 
— im Armenhaus 194, 230 
— im Vorentwurf 110 


Hauſieren 140, 261 


Hauſierſteuer 369 
Hausordnung f. Gerichtsgefängniſſe 

Hauswirtſchaft im Gefängniſſe 130 
Heilanſtalt, Unterbringung 8, 72 
Heilquellen, Enteignungsrecht 426 
Heimatrecht, Vorausſetzungen 184 
— Verein zur Erwerbung 121 


Heizanlagen, Brandverſicherung 456 


Herkunfts bezeichnung, Vegriff 257 
Herrenloſigkeit von Grundſtücken 85 
Hilfskaſſen, Beitrittserklärungen 33 


Hilfsmittel beim Staatskonkurs 67, 416 ff. 
Hi Üfsrichter beim Reichsgericht 27 
Hinterbliebene der Beamten, Unterſtützung 


Hinterlegun g von Wertpapieren 99 
Hinter ziehung des Malzaufſchlags 188, 209 
Hochverrat im Vorentwurf 110, 146 
Hubenwaldungen 53, 72 
Humaniſtiſches Studium, Bedeutung 211 


Hypothek, Erwerbung durch den perſönlichen 
Schuldner 158 


— Einräumung des Vorrangs 282 
— Beſtellung bei nichtigem Kauf 15 
— Irrtum über Sicherheit 116 
— Haftung der Mietzinſen 59 


Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


1910. 


Hypothek, Pfändung 101 
— ſ. a. Zwangshypothek, Sicherungshypothek 

Hypothekenbrief als Wertpapier 228 ff., 252 ff. 
— Ausſchließung der Erteilung 20, 93 
— Zurückbehaltungsrecht 115 
Hypothekenbuch, Bedeutung der Eintragung 16 
— Eintragung von Verfügungsbeſchränkungen 258 


— Eintragung des Güterrechts 431 
— Umwandlung in das Grundbuch 319 ff. 
Hypotheken regulierung 115 
Hypothekerneuerung 250 
Hypothekurkunden des alten Rechts 202 
J (i. 
Idealkonkurrenz 71 
Immunität der Abgeordneten 395 ff. 
Indoſſant, Regreßpflicht 133 


Informationsgebühr des Rechtsanwalts 265, 


299, 301 
Inſtanz, Begriff 265 
Inſtrumente, mechaniſche 267, 305 
Internationales Warenzeichenrecht 100 
Intereſſe, Begriff im bürgerlichen Recht 375 
— an Urkundeneinſicht 368 


— berechtigtes, Wahrnehmung 60, 165 ff., 191 ff., 206 ff., 


386, 432 

Invaliden verſicherung von Militäran⸗ 
wärtern 309 
Inventar einer Wirtſchaft als Zubehör 404 
Inverkehrbringen, Begriff 367 
Irrtum als Anfechtungsgrund 77, 116, 385, 451 
— im Strafrecht 48, 168 f. 
Italien, uneheliche Kinder 184 

J G). 

Jagd, Ausübung durch den Eigentümer 239 
— an Sonntagen 345 


Jagdpachtvertrag, Auflöſung durch Verkauf 351 


Jugendgerichte 27 ff., 318 
Jugendliche als Gefangene 87, 90 
— im Forſtſtrafverfahren 123 
— Behandlung im Vorentwurf 47, 172 
— Kriminalität 27 ff., 414 
ſ. a. Zwangserziehung 
3 ugendſchutz im Polizeiſtrafrecht 254 
Juriſtendeutſch 390, 458 


Juriſtiſches Studium ſ. Rechtsſtudium 
Juſtizbeamte, Haftung des Staats 
Juſtizminiſterium, Auſſicht über ſtandesherr— 
liche Vormundſchaften 288 
Juſtizſtatiſtik, bayeriſche 414 


K. 


350 


Kaiſer, ſtrafrechtlicher Schutz 111 
Kantor ſ. Kirchtrachten 

Kanzelparagraph 109 
Kartell, Anſprüche 136 
Kaufmann, Anſchaffung von Wertpapieren 179 
— Haftung für Angeſtellte 216 
— Kreditauskunft 432 
Kaufmannsgerichte, Zuſtändigkeit 248 
Kaufvertrag, Begriff 200 
— Angebot 75, 97, 115 
— Nichtigkeit wegen Unſittlichkeit 15 
— Anfechtung 77, 196, 233, 405 
— Wandelung 156 
— über Grundſtücke 16, 37, 75, 310 
— ſ. a. Reichsſtempelabgabe, Güterzertrümmerung 
Kindstötung im Vorentwurf 110 
Kennwort beim Staatskonkurs 418 


II. Alphabetiſches Verzeichnis. 


Kinematographen, Beſuchsverbot 254 
— urheberrechtlicher Schutz 307 
Kirchengemeinde, Haftung für Unfälle 283 
Kirchtrachten, Löſchung 343, 453 
Klage, Aenderung 196 
— Ermäßigung 403 
— Verbindung 382 
— Trennung von der Widerklage 213 
Kleingewerbe, Begriff 288 


Kommentare als Hilfsmittel bei der Prüfung 416 
Kommiſſionär, Anſchaffung von . 


Kommiſſionsgeſchäft 236 
Konkurseröffnung, Wirkung auf Verträge 115 
Konkursgläubiger, Erteilung von Abſchriften 455 
Konkursmaſſe, Erſatz von Straſkoſten 122 
— Aufrechnung 311 
Konkursverwalter, Widerruf von Erklä⸗ 


rungen 115 
— Anfechtung 141 
— Anſpruch auf Herausgabe des eingebrachten 

Guts 281 
— Vollſtreckungsklauſel gegen den K. 388 
Konſul, Auslieferungs verfahren 144 
— Verkehr mit den Juſtizbehörden 240 
Konſulargerichtsbarkeit 277 
Kontrebande nach dem Vereinszollgeſetz 219, 430 
Kontrolluhr als Urkunde 157 


Konverſion von Rechtsgeſchäften 
Konzeſſion, Uebertragung 

Körperſchaftswälder 52 ff., 72 ff. 
Körperverletzung, Schadendserſatzanſprüche 381 
Koſten, bei Erledigung der Hauptſache 163 
— der Widerſpruchsklage 141 
— Anfechtung der Entſcheidung 21, 188 


126, 310, 405 
17 


— Gebühren des Anwalts bei Feſtſetzung 265 
— in Straſſachen, Erſatz 122 
— im Privatklageverfahren 422, 450 
— der Abmarkung 292 
— von Formularen 124 
— der Grundbuchanlegung 324 
Koſtordnung im Gefäugniſſe 130 
Koupons fs. Zinsſcheine 

Kraftfahrzeuge, Verkehrsvorſchriften 104 
Kraftloserklärung des Hypothekenbriefs 253 


218 


Kranken verſicherung, Abzug der Beiträge 
„ 442 


Krankheit bei der Prüfung 440, 
Kreditauskunft 8 432 
Kreisgemeinde, Enteignungsrecht 447 ff. 
Kreis regierung, Beaufſichtigung des Baus 


weſens 223 
Kriegs verrat im Vorentwurf 146 
Kriminalität der Jugendlichen 27 ff., 414 
Kriminalſtatiſtik 6, 34, 414 
Kritik, berechtigte 166 
Kündigung des Mietvertrags 317 
Kunſtſpeiſefett 79 
Kuppelei im Vorentwurf 110 
Kurſe für Rechtspraktikanten 204, 445 

L. 
Ladung im Strafprozeß 133 
— bei einſtweiliger Verfügung 433 
Laien in der Straſrechtspflege 94 
Landbauamt, Tätigkeit 223 
Ländeplätze, Zwangsenteignung 447 


Landesgebührenordnung für Rechtsan⸗ 

e wälte 265, 295 ff. 

Landes juſtizver waltung, Beſugniſſe 86 

Landesherrn, ſtrafrechtlicher Schutz 111 

Landeskulturrentenanſtalt 368 

Landespolizeibehörde, Unterbringung von 
Verbrechern 


XXIII 


Landgerichts arzt 89 

Landgerichtsgefängniſſe 87 

Landgerichtspräſident, Beſtimmung zeit⸗ 
weiliger Vertreter 39 


— Beaufſichtigung der Gebäude 224 
Landſtreicherei, Bekämpfung 355 ff., 399 ff. 
— Statiſtik 414 


Landtags mitglieder, Strafverfolgung 395 fi. 
Landwirtſchaftliches Grundſtück, Begriff 391, 446 
Läutgarben ſ. Kirchtrachten. 


Lebensbedarf, Begriff 365 
Lebensſtellung, Begriff 56 
Lehrling, Haftung des Lehrherrn 63 
Leibgeding 363 
Leiſtung, Inhalt bei der Bürgſchaft 126 


Leiſtungs fähigkeit als Bedingung der Unter⸗ 
haltspflicht 156 
Lektüre der Gefangenen 131 
Letztwillige Verfügungen, Vorausſetzung F 
der Gültigkeit 78, 310 
— Form 


Lichthauung, polizeiliche Genehmigung 394 
Liquidation von Genoſſenſchaften 255 
— der Aktiengeſellſchaft 337 


Literatur, Schutz des Urheberrechts 267 ff., 
305 ff., 350 


Lizenz beim Urheberrecht 268 
Lohnforderung, Pfändung 291 
— Buftändigfeit 372 ff. 
Lohnzahlung, Abzug der Verſicherungsbei⸗ 
träge 218 
Los ſ. Ausloſung 
Löſchung, Beurkundung 92 
— Vormerkung 36, 93 
— von Kirchtrachten 343, 453 
— eines Erbbaurechts 81 
— im Genoſſenſchaftsregiſter 260 
— im Standesregiſter 302 ff. 
— im Strafregiſter 71 
Luxemburg, uneheliche Kinder 184 
M. 
Mahnverfahren, Gebühren 265 
— Aktenführung 427 
— Statiſtik 414 
Majeſtätsbeleidigung, Tatbeſtand 79 
— im Vorentwurf 146 
Mäkler, Begriff 447 
— Proviſion 423 
Mäklervertrag, Begriff 115 
Malzaufſchlag, Sicherung der Gefälle 144 
— Strafbeſtimmungen 188 ff., 209 ff. 
Mängel der Mietſache 317 
Margarine, Begriff 79 
Marken, Vorſchriften über Herſtellung 294 


Markthalleninſpektor als Vertreter der 
Gemeinde 37 
Maßkrug, ungenügende Füllung 451 
Mechaniſche Wiedergabe van Tonwerken 305 
Medaillen, Vorſchriften über Herſtellung 294 
Meineid, Milderungsgründe 20 
Menſur ſ Zweikampf. 
Merkantil⸗ Friedens- und Schieds⸗ 
gericht 31 
Mesner ſ. Kirchtrachten. 


Meſſungs verzeichnis 82 
Mieter, Kündigungsrecht 317 
Mietvertrag, Begriff 335 
Mietzindforderungen, Abtretung 59 
Mildernde Umſtände 5, 110 f., 169 ff., 189, 205 
Militäranwärter, Invalidenverſicherung 309 
Militärdienſtzeit, Anrechnung 42, 445 


XXIV 


Militärgefangene 113 
Militärgerichte, Strafvollfiredung 23 
— Ueberweiſung an das bürgerliche Gericht 158, 

86, 409 


Militärpflichtige, Vermögensbeſchlagnahme 120 
Minderkaufleute, Begriff 288 
Miſſion ſ. Volksmiſſion. 


Miteigentum, Eintragung im Grundbuch 
372 ff., 431 
Mittäterſchaft, Begriff 59, 340 
Mitverſchulden des Verletzten 429 
Mord im Vorentwurf 110 f., 146, 170 
Mühlengerechtigkeiten 371 
MiüHlzins, rectlie Natur 262 
Mündliche Prüfung 417 
Müller, Verſicherung des Mühlguts 22 
Münde i, Anſprüche gegen den Vormund 282 
Münde eigetd, Anlegung 458 
Mündelſicherheit von Wertpapieren 260 
Mündlichkeit im Zivilprozeß 51 
Münzen, Vorſchriften über Herſtellung 294 
Muſitwerke, mechaniſche 67, 306 
Muſterſchutz 33 
N. 
Nachbarrecht 117 
Nacherbe, Beſtimmung 407 


Nach b ründung bei ber Aktiengeſellſchaft 337 
Nachlaß, Nießbrauch 161 
— Gebühren bei Auseinanderſetzung 301 
Nachlaßakten, Ausſcheidung 243 
Nachlaß gläubiger, Ausſchluß 284 
Nahrungsmittel, Entwendung 111 
— Inverkehrbringen 867 
Namenpapiere 229 
Namensänderung 20 
Natal, Vernehmung von Zeugen 137 
Naturalverpflegungsſtationen 355 10 5 f 

399 ff. 
Nebengeſetze, ſtrafrechtliche 45, 417 
Nebenkläger, Anſchlußerklärung 238 
Nebenſtrafen im Polizeiſtrafrecht 55 
— im Malzaufſchlaggeſetz 189 
Nichtigkeit, unſittlicher Verträge 15, 79, 258 
— von Grundſtücksverträgen 16 
Niederlande, unmittelbarer Verkehr 84 
— uneheliche Kinder 184 
Nießbrauch am Nachlaß 160 
— Abtretung 405 
Norwegen, Strafrecht 71 
Not als Milderungsgrund 111 
Notar, Form der Beurkundung 8 ff. 
— Verwahrung von Urkunden 254 
— Beglaubigung 30 
— Eintragungsantrag 20 
— Beſchwerderecht 431 
— Beurkundung der Auflaſſung 286 
— Gebühren 423 
— Gebührenregiſter 44 
— Koſtenbeitreibung 315 
— Verſorgungseinrichtungen 64 
— Geſchäftsſtatiſtik 84, 414 
— Tantiemen 458 
Notariatsurkunden, Form 8 ff. 
— Einſicht 368 
— vollſtreckbare Ausfertigungen 199 
— Gebührennachholung 181 
Noten beim Staatskonkurs 440 f. 
Notfriſt, Wahrung 338 
Notſtand, Behandlung im Vorentwurf 46 
Notwehr, Behandlung im Vorentwurf 46 
Nußnießung, elterliche 410 
Nutzungsrecht am Waſſer 371 
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Oberamtsrichter als Gefängnisvorſtand 
Oberlandesgericht, Vollſtreckbarkeit der Ur⸗ 
teile 249 


88 


— Anfechtung der Entſcheidungen 185 
— Beſtimmung des zuſtändigen Gerichts 276 
— Beſchwerde bei Verweigerung der Rechtshilfe 237 
— Vormundſchaft über Standesherrn 288 


Oberlandesgerichtspräſident, ich 
auf die Gebäude 

Oberrealſchüler, Rechtsſtudium FE 

Oberſtaatsanwalt, Auſſicht auf die Gefäng⸗ 9 


niſſe 
— auf die Gebäude 


224 
— Dienſtvorſchriften 437 
O berſte Baubehörde 223 


Oberſtes Landesgericht, Zuſtändigkeit 80 


Offenbarungseid des Ehemannes über das 
eingebrachte Gut 278 


— Erzwingung 87 
— Falſ heib 197, 286, 367 
ee Gewalt, Begriff 434 
Oeffentliches Werk, Begriff 448 f. 
Oeffentlichkeit der Beleidigung 193 
Oeffentlichrechtliche Anſprüche 143 
Offerte ſ. Angebot 

Offizialverfahren des Grundbuchamts 373 
Offiziere, Haftung des Staats 240 
Operation an Tieren 334 
Ordnungsſtrafen, Vollſtreckung 87 
— wegen Firmengebrauchs 199 
— nach dem Wechſelſtempelgeſetz 385 
— nach dem Malzaufſchlaggeſetz 189, 210 
Ortsangabe beim eigenhändigen Teſtament 134 
Ortsbezeichnung, Begriff 257 
Ortspolizeibehörde, Beglaubigung 31 
— ſ. a. Polizeibehörde 

Oeſterreich, Strafrecht 7, 46, 47, 71, 145, 148 
— Rechtshilfe 266 

P. 

Pächter, Pfandrecht 404 
pactum de vendendo 75 


Pandekten, Studium 327 ff. 

Pantomimiſche Werke, Schutz 

Parfümeriegeſchäft als Handwerksbetrieb 288 
49 


Partei, Erklärungen im Rechtsſtreit ff. 
— Reiſekoſten 182 
Parteifähigkeit von Vereinen 153 
Parteiintereſſen, Recht der Wahrung 167 
Parteiverkehr vor dem Grundbuchamt 92 
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— Verletzung 180 


Pauſchgebühren des Rechtsanwalts 
Penſionsverein der Notare 
Perſonenſtand ſ. Standesregiſter 


265, 296 
458 


Pfalz, älteres Erbrecht 160 
— Grundbuchanlegung 323 f. 
Pfandgläubiger als Rechtsnachfolger 198 
Pſandrecht des Pächters 404 
— des Kommiſſionärs 179 
— an Hpypothekforderungen 198 
Pfändung von Wertpapieren 229 
— von Lohnforderungen 291 
— von Mietzinsforderungen 59 
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— von Eigentümergrundſchulden 14, 76 
— von Anſprüchen der Geſellſchafter 98 
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Pflichtteilsanſpruch, Verjährung 450 
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— Schutz 308 
Politik, Begriff 121 
Politiſche Verbrechen im Vorentwurf 146 
Polizeiaufſicht 72 
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Polizeibehörden, Beglaubigung 31 
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Polizeiſtrafrecht 


Portier, Haftung des Vermieters 406 
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Poſtanweiſungen, Abſchnitte als Urkunden 58 
— Fälſchung 341 
Poſt behörde, Aufſicht auf Depeſchenboten 178 
Poſtfiskus, Haftung 196 
Poſtgebühren 346 


Poſtſendungen, Vollmacht zum Empfang 32 
Po ſt zwang 366, 455 
Praktiſche Uebungen im Univerſitätsunter⸗ 

richt 326 
Preſſe, Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 207 
Prinzipal ſ. Geſchäftsherr 


Privatlklag verfahren, Einſtellung 34 
— Vergleich 162 
— Koſten 412, 450 
Privaturkunden ſ. Urkunden 
Privatverſicherung, Entwicklung 64 
Privatwaldung, Begriff 75 
Privatweg 454 
Privilegien der Abgeordneten 395 ff. 
Protokoll des Notars 8 ff. 
— Beweiskraft 80 
— Verleſung in der Hauptverhandlung 137 
Proviſion des Mäklers 423 
Prozeßakten, Ausſcheidung 244 
Pro zeßbevollmächtigter, Widerſpruch der 
Erklärungen mit denen der Partei 49 
— Erkrankung 339 
— Erwähnung im Urteil 403 
Prozeßrügen bei der Reviſion 248 
Prüfungen, juriſtiſche 65 ff., 415 ff., 439 ff. 
Q. 
Quellen j. Heilquellen 
Quittung, Beglaubigung 32 
R. 


Rang von Rechten an Grundſtücken, Pfändung 14, 76 
Rangeinräumung 250 


Rangrücktritt 36, 282, 348 
Rangvorbehalt 250 
Realgymnaſiaſten, Rechtsſtudium 443 
Realkonkurrenz 71 
Reallaſt für Kulturdarlehen 368 
Realrecht, Begriff 351 


Rechnungslegung des Ehemanns über einges 
brachtes Gut 281 
Rechnungsſtellung, Vollſtreckungsverfahren 433 


Rechtsagenten, Geſchäftsbetrieb 390 
Rechtsanwalt, Beglaubigung 175 
— Gebühren 181. 265 ff., 276, 295 ff., 346, 410 
— Schadenserſatpflicht 277 
— Ruhegehaltskaſſe 84 


— ſ. a. Prozeßbevollmächtigter 
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Rechtsfähigkeit von Vereinen 153 
Rechtsgeſchäft, Begriff 1 ff. 
— Konverſion 126, 310, 405 
— ſ. a. Form, Anfechtung 
Rechtshilfe bei der Vollſtreckung 88 
— gegenüber den Berufsgenoſſenſchaften 237 


— im internationalen Verkehr 124, 240, 266 
Rechtskraft der Berichtigung des Standesregiſters 


18, 302 ff. 
Rechtsmittel gegen die Koſtenentſcheidung 21 
— gegen Zwiſchenurteile 57 
— f. a. Beſchwerde, Berufung, Reviſion 
Rechtsnachfolge, Begriff 198 
— Zuſtellung der Nachweiſe 202 


Rechtsnorm, Begriff 100, 138, 248 
Rechtspraktikanten, Vorbereitungsdienſt 67 ff, 443ff. 


— Kurſe 204, 445 
Rechtsſtudium, Beſchränkung 211 
— Reform 324 ff. 
Rechtsweg, Zuläſſigkeit 202, 248, 292 
Rechtswidrigkeit der Beleidigung 165 
— Beweislaſt 354 
Regieſachen 224 
u gericht, Ordnungsſtrafen 199 
— Löſchungen 260 
Regreß beim Wechſel 133 
Rehabilitation 71 
Reich, Haftung für Beamte 240 
Reichsarchiv, Abgabe von Akten 241 
Reichsgericht, Zuſtändigkeit 247 ff., 276 ff. 
Reichsſchuld buch 458 
Reichsſtempelabgabe für Grundſtücksver⸗ 
äußerun 80, 193, 423, 458 
Reichstags mitglieder, Strafverfolgung 396 
Reiſekoſten, Erſatz 42, 182 
Rektapapiere 229 
Religions vergehen im Vorentwurf 110, 146 
Religiöſe Kindererziehung 349 


Rentamt, Anzeige von der Güterzertrümmerung 394 
Rente ſ. Unfallrente 


Reſtauration, Zubehör s 404 
Reviſion im Zivilprozeß, Beſchränkung 247 f 
— gegen Zwiſchenurteile 57 
— Begründung 101, 248 
— Verfahren 248 f. 
— Gebühren 276 
— im Straſprozeß, Zuläſſigkeit 40 
Rheinpfalz ſ. Pfalz 

Römiſches Recht, Studium 327 ff. 
Rückfall, Beſtrafung 6, 171 
— bei Hinterziehung des Malzaufſchlags 209 
Rückgewähr bei Konkursanfechtung 141 
Rücktritt vom Vertrag 196, 405 
— bei Güterzertrümmerung 392, 423 
— des Konkursverwalters 116 
Ruhegehaltskaſſe für Rechtsanwälte 84 
Ruheſtand der Reichsgerichtsräte 277 
Ruine, Schutz des Hausfriedens 91 
Ruſſen, Behandlung des Nachlaſſes 204 

S. 


Sach verſtändige, Vernehmung auf Erſuchen 

der Berufsgenoſſenſchaften 237 
— bei Hagelſchaden 331 
318, 369, 455 


— Gebühren 
Sammelſendungen, Poſtzwang 366 
Satzung einer Genoſſenſchaft 432 


Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
— wegen Verzugs 

— wegen verweigerter Rückgabe einer Sicherheit 42 
— bei Unfällen 38, 39, 127 
— wegen Körperverletzung 381 
— bei Vollſtreckung 250 


196, 232 
117 
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Schadenserſatz, Feſiſetzung im Strafverfahren 72 
— Verjährung des Anſpiuchs 27 


Schärfung der Freiheitsſtrafen 6 
Schätzung von Hagelſchäden 331 
Scheidung ſ. Eheſcheidung 
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Staatsdiener ſ. Unteritlißungdverein 
Staatsgebäude, Unterhaltung 8⁴ 
— Auſſicht 223 
Staatskaſſe ſ. Fiskus 

Staatskonkurs 65 ff., 415 ff., 439 ff. 


Schein vermächtnis 18 Staats papiere als Fideikommißbeſtandteil 260 
Schenkkellner ſ. Maßkrug Staatszuſchüſſe zum Staatsdienerunter⸗ 
Schiedsverfahren 43, 201 ſtützungsverein 152, 174 
Schenkung s vertrag, Erfüllung 223 Standesherrn, Vormundſchaften 287 
Scheune, Ausmauern 162 Standes regiſter, Berichtigung 18. 20, 302 ff. 
Schiedsgericht für die Hagelverſicherung 332 Statiſtik der Zwangserziehung 226 f. 
Schiefe rtafel als Teſtamentsurkunde 336 | — der Notariatsgeſchäfte, 84, 414 
Schlachtvieh, Beſchau 340 — ſ. auch Kriminalſtatiſtik, Juſtizſtatiſtik 
S ch l ä germenfurf. Zweikampf Statut ſ. Satzung 
Schleuniges Verfahren 133 Stellvertretung der geladenen Beamten 44 
Schmied, Haftung für Unfälle 63 — der Richter 39 
Schöffengerichte, Nachteile 94 Stempelabgabe ſ. Reichsſtempelabgabe 
Schneidſäge, Beſtandteile 102 | Stempelmarke beim eigenhändigen Teſtament 134 
Schreibgebühren des Rechtsanwalts 265, Steuer, unrichtige Angaben 369 
346, 410 Steuerbehörden, Ordnungsſtrafrecht 189, 210 
Schriftform 125 Stiefkinder ſ. Einkindſchaft 
Schriftſatz, Mitteilung einer Abſchrift an die Stiefvater, Beſchwerde bei Zwangserziehung 0 
Partei 265 Strafantrag, rechtliche Natur 289 
Schubgefangene 88, 90, 131 — Zurücknahme 35 
Schuldanerkenntnis, Begründung 283, — des Pflegers 315 
334. 348 — Behandlung im Vorentwurf 71 
Schuldausſpruch bei der Eheſcheidung 429 Strafanzeige ſ. Anzeige 
Schuldausſchließungsgründe 46, 165 | Straſaufhebungsgründe nach dem Vor⸗ 
Schuldübernahme, Genehmigung 98 entwurf 71 
— Verhältnis zur Bürgſchaft 38. 125 fl. Strafausſchließungsgründe 46 
Schuldvermutung im Strafrecht 190 Stra fausſetzung, bedingte nach dem Vor⸗ 
Schuld verſchreibungen, öffentliche 30 entwurf 71 
— des Reichs 458 Strafbefehl gegen Jugendliche 28 
Schülerfahrkarten 3] — Anordnung der Beſeitigung ordnungswidriger 
Schundliteratur, Verbot 255 Zuſtände 
Schutzgebiete. Gerichtsbarkeit 277 Strafenſyſtem des Vorentwurfs b 5 70 ff., 
Schutzvorrichtungen, Beſeitigung 111 45 ff., et 
Schwaben in Mietwohnungen 317 Strafgefangene, Aufnahme 
Schweden, Rechtshilfeverkehr 124 — Behandlung 113 ff., 110 
Schweineſchmalz, Fälſchung 79 — Entlaſſung 131 
Schweiz, Strafrecht 8, 46, 47, 145, 148 Strafkoſten, Erſatz 122 
— Auslieferung 204 Strafmündigkeit nach dem Vorentwurf 47 
— Rechtshilfe 240 Strafprozeß, Reform 133 
Schwurgerichte, Reform 95 Strafrecht, Reform 4 ff., 45 ff., 70 ff., 109 ff., 145 ff., 
Selbſtbeköſtigung der Gefangenen 130 165, 169 ff., 205 ff. 
Selbſtbeſchäftigung der Gefangenen 131 Strafregiſter, Löſchung von Einträgen 71 
Seiten verwandte |. Verwandte Strafvollſtreckungsgefängniſſe 87 
Seſamöl, Zuſatz zu Margarine 79 Strafvollzug bei Gejamtitrafen 23 
Seſſion, Begriff 398 — Reform N 
Sicherheit, Rückgabe 42, 99, 333 | Strafzumeſſung nach dem Vorentwurf 70 f., 
— zur Abwendung der Vollſtreckung 249 145 ff., 169 ff. 
Sicherheitshaft 87 | Straßenbahn, Unfall 58, 381 
Sicherheitshypothek, altrechtliche 252 | Straßen herſtellung, 


Sicherheitsleiſtung für die Stempelabgabe 80 

Sichernde Maßnahmen gegen Verbrecher 7, 72 

Sicherungshypothek, Eintragung bei Voll» 
ſtreckung 44 


— Anfechtung des Erwerbs 141 
— für Bauforderungen 94 
Siegel der Gemeindebehörden 32 
Sitzungsperiode, Begriff 397 f 
Sitzungs protokoll ſ. Protokoll 

Sklavenraub im Vorentwurf 146 
Sondergerichte für gewerblichen Rechtsſchutz 362 
Spanien, Auslieferung 144 
Sperre, ſittenwidrige Umgehung 216 
Spielautomaten 19 
Sprachverein, allgemeiner deutſcher 403 
Sprengſtoff, Begriff 118 
Staatsanwalt, Dienſtanweiſung 437 f 
— Aufnahmeverfügung 90 
— als Gefängnisvorſtand 88 
— Gutachten über Auslieferung 24 
— in den Niederlanden, unmittelbarer Verkehr 84 
Staatsaufſicht über Gemeinden 260 


Grundabtretungsver— 
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träge 
Straßenpolizeiübertretungen, Sta⸗ 

tiſtik 414 
Straßenreinigungsanſtalt 134 
Straßen wärter ſ. Diſtriktsſtraßenwärter 
Streitgenoſſenſchaft, notwendige 136 
Streitwert, Feſtſetzung 200, 261, 289, 333, 433, 454 
Streubezugsrechte 455 
Streupflicht des Hauseigentümers 134 
Studienkoſten als Unterhaltsbeitrag 56, 364 
Stundung, Bewilligung durch den Gläubiger 98 
— als Vermögensſchädigung 452 
Sühne verfahren, Statiſtik 414 
Suſtentation der Notare 64 

T. 

Tagung des Landtags, Begriff 396 
Tantiemen der Gerichtsſchreiber 124 
— der Notare 458 


Tanzunterhaltung, verbotener Beſuch 254 
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Täuſchung ſ. Argliſt 


Techniker, Gehaltsanſprüche 377 
— als Richter 362 
Teilenteignung 424 ff. 
Teilfläche eines Grundſtücks, Belaſtung 81 
Teilnahme, ftrafbare 46, 48 


Teilung von Grundſtücken 78 
Teilurteil in der Berufungsinſtanz 
— im Eheprozeß 
Telegraphenleitungen, Enteignungsrecht 426 
Terminsbeſtimmung bei der Zwangsver⸗ 
ſteigerung 86, 154, 231, 309 
— Beſchwerde bei Ablehnung 256 
Territorialitätsgrundſatz im ne. 45 
Teſtament, Form 4, 336 
Textausgaben als Hilfsmittel bei der Prüfung 
41 


6 f. 

Theaterbilletten handel 379 

Tierhalter, Haftung 334, 429 

Tiſchlerei, Beſtandteile 103 
Todeserflärun g als Vorausſetzung der Erb: 

ſcheinserteilung 114 

— Feſtſtellung des Todestags 76 

Todesſtrafe 5. 146 


Tonkunfſt, Schutz des Urheberrechts 267, 305 


Totaliſator, Wettverträge 257 
Torſchlag im Vorentwurf 111, 146 
Transmiſſionsanlage, Beſtandteil 102 
Transport von Gefangenen 113 
— von Akten 242 
— von Vieh 219 
Treibjagd, Begriff 344 f. 
Trennung von Klage und Widerklage 213 
Triebwerk, Verpachtung 345 


Trinker, Behandlung m Borentwurf 


47, 72, 111 
Trödler, Geſchäftsbetrieb 390 


u. 


Uebergabe, Begriff 
Uebergabsvertrag, Schuldanerkenntnis über 


139 


den Preis 348 
— Vereinbarung von Leibgedingsrechten 363 
Uebergangsabgabe von Bier nnd Malz 210 
Ueberlaſſungsvertrag, Begriff 81, 193 
Ueberlegung beim Mord 111, 170 


Uebernahme von Grundſtücken durch Aktienge⸗ 

ſellſchaften 337 
Ueberſetzungen im Rechtshilfeverkehr 124, 240 
— im Auslieferungsverkehr 144 
Uebertragung ſ. Abtretung 


Uebertretungen im Vorentwurf 146 
Ueberweiſung durch das Militärgericht 158, 
285, 409 

Uebungen, ſ. Kurſe 

Uhr, ſ. Kontrolluhr 

Umdeutung, ſ. Konverſion 

Umſchlagplätze, Zwangsenteignung 447 

Umſchreibung der Hypothek auf den perſön— 
lichen Schuldner 159 

— von Fideikommißſchulden 161 


Umwandlung von Strafen 


71, 123, 189 
Uneheliche Kinder, Familiennamen 20 


— Anerkennung durch die Mutter 184 
— f. a. Unterhalts verträge 
Unerfahrenheit, Begriff 430 


Unerlaubte Handlungen, Gerichtsſtand 312 ff. 
Unfall, Umfang der Anſprüche 38, 39, 218, 381 
— Vorabentſcheidung über den Grund des Anſpruchs 57 
Haftung des Vermieters 406 


— 


— im Gewerbebetrieb 220 
— auf der Straßenbahn 58, 381 
— bei Glatteis 134, 283, 406 
— in einer Vergnügungsanlage 334 


182 
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Unfallverſicherung ſ. Berufsgenoſſenſchaft, 


Verſicherungsbehörden 
Unfug, ſ. Grober Unfug 


Ungehorſam, ſtrafbare Aufforderung 314 
Unkverſitätsſtudium, Reform 325 ff., 443 
Unlauterer Wettbewerb, Zuſtändigkeit 347 
— Streitwert der Klage 262 
— Erledigung der Klage 141 


Unterbrechung der Verjährung im Strafrecht 

71, 438 
. des Vorbereitungsdienſtes 445 
Unterbringung, vorläufige bei der Zwangs 4 


erziehung 

Unterhaltspflicht, Begriff 56 
— Umfang 156, 364 
Unterhaltsverträge, Vollſtreckbarkeit 14 f., 291 
Unterlaſſung, ſtrafbare 189 
Unterſchlagung im Vorentwurf 111 
— Vorſatz 181 
Unterſchrift, Beglaubigung 30, 127 
Unterſtützungsverein der Staatsdiener 


149 ff., 173 ff. 
Unterſuchungsgefangene, Aufnahme 87, 89 


— Behandlung 112 ff., 130, 131 
— Entlaſſung 131 
Unterſuchungsgefängniſſe 87 
Unterſuchungshaßft, Anrechnung 71 


Unterſuchungsrichter, Aufnahmeverfügung 90 
Untervermächtnis 18 
Unterwerfung unter die Zwangsvollſtreckung 368 


Unterzeichnung des Eröffnungsbeſchluſſes 314 
Unvordenkliche Verjährung 454 
Un zucht, widernatürliche 111 
Unzüchtig keit, Begriff 59 
Urheberrecht an Schriftwerken 408 
— Neuerungen 267 ff., 305 ff., 350 
Urkunden, notarielle, Form 8 ff. 
— Beglaubigung 30, 127 
— vollſtreckbare Ausfertigung 198 
— gerichtliche, Vollſtreckbarkeit 14 f. 
— Beariff im Strafrecht 58, 157 
— Fälſchung 214 f., 341, 365 
— Verleſung 118, 137 
Urlaub der Rechtspraktikanten 445 
Urſchrift des Vollſtreckungsbefehls 427 
Urteil, abgekürztes 403 
— bei Zurücknahme der Privatklage 34 
V. 
Valuta, ſ. Darlehen 
Vaterſ ch aft, Anfechtung des Anerkenntniſſes 385 


Veräußerung. Begriff 394 
— von Mietzinsforderungen 

einer zahnärztlichen Praxis 
von Grundſtücken | 
des Handelsgeſchäfts 63 


„ 


von Fideikommißbeſtandteilen 260 
Vorlegung des Vertrags zum Grundbuchamt 287 
ſ. a. Reichsſtempelabgabe 
er bindung von Klagen 382 
Verbr f chen, Begriff und Einteilung im Vorent⸗ 
wur 
Verbreitung von Schriftwerken, Begriff 409 
Verdienſtanteil der Gefangenen 131 
Verehelichungszeugnis, nachträgliche Aus⸗ 
ſtellung 434 
Verein, Rechtsfähigkeit 153 
— politiſcher, Begriff 121 


Verfälſchung, ſ. Urkunden 
Verfügungsbeſchränkung, dingliche Wir— 
kung 258 
Vergnügungsanlage, Unfälle 334 
Vergeltungstheorie im Strafrecht 147 


XXVIII 
Vergleich notarieller, Gebühren 200 
— Zwangsvollſtreckung 408 
— im Privatklageverfahren 162 
Vergütung für Aktenausſcheidung 242 
— für Urheberrechts⸗Lizenz 268 
Verhaftung von Abgeordneten 396 
Verjährung von Schadenserſatzanſprüchen gegen 
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8 
9 


22181 


1 


0 
— 


40. Nahrungs mittelgeſetz. 
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richterliche Beamte vom 26. März 1881 in der 
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Gebhardt, Dr. jur., Römiſches Recht 


435 
457 
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ſtreckungsbetrieb 4 


Grill, A. L, Leichen- und Begräbnispolizei in 
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und der Bundesſtaaten. Vierte neubearbeitete 
Auflage, behandelnd das Perſonenſtandsgeſetz in 
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Anmerkungen und Sachregiſter. 3. vermehrte und 
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Jahrbuch des Verwaltungsrechts. Unter 
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von Inama⸗ Sternegg, Dr. Karl Theodor, 
Deutſche Wirtſchaftsperiode bis zum Schluß der 
Karolingerperiode. 2. Aufl. 104 
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die ungewollte Willenserklärung. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Hölder in Leipzig. 


In ſeiner Beſprechung der letzten Schrift des 
verſtorbenen Schloßmann über Willenserklärung 
und Rechtsgeſchäft erwähnt Manigk, (3 R. 
65 S. 282 ff.) meine Behandlung dieſes Gegen⸗ 
ſtands in IheringsJ. 55 S. 413 ff. als eine 
ſolche, „die den Umfang der jedem ſich jetzt 
äußernden Autor erwachſenen Beweislaſt überſieht 
und alte Behauptungen wieder ſagt, wo Gegen⸗ 
beweiſe nötig find“. Auch erwähnt er mich als 
einen ſolchen, der „hier am Wort des Geſetzes 
haftet“ und „überſieht, woran wir hier ſeit einem 
Jahrhundert laborieren, daß das Geſetz Normen 
vorſchreibt aber nicht Begriffe, und daß letztere 
aus den legalen Worten nicht abzuleſen ſind.“ 

Man wundert ſich hier vor allem über das 
von Manigk angenommene Jahrhundert. Iſt doch 
weder die Erörterung unſrer Jurisprudenz über 
den Begriff der Willenserklärung noch vollends 
ihre Anknüpfung an Geſetzesworte, die ihn an⸗ 
geblich ergeben, ein Jahrhundert alt. Außerdem 
darf ich mich aber wohl auch wundern über meine 
Bezeichnung als eines ſolchen, der „hier am Wort 
des Geſetzes haftet“. Ich überlaſſe jedem das 
Urteil darüber, wie richtig meine Ausführungen 
ſowohl in jenem Aufſatz als an vielen anderen 
Orten würdigt, wer mir ſolches nachſagt. Daß 
ich „die Beweislaſt eines ſich jetzt äußernden“ 
Autors überſehe, bedeutet den mir wie andren 
gemachten Vorwurf ungenügender Beachtung des 
Buchs von Manigk über Willenserklärung und 
Willensgeſchäft. Darüber, ob dieſer Vorwurf be⸗ 
gründet iſt, werden gleichfalls beſſer andere ent⸗ 
ſcheiden als der Verfaſſer. Nicht ſchweigen darf 
ich aber zu meiner Bezeichnung als eines ſolchen, 
„der alte Behauptungen wieder ſagt, wo Gegen— 
beweiſe nötig find“. Gewiß wiederholt ſich jeder, 
der mehrfach über dieſelben Dinge ſchreibt, weil 
die jetzt von ihm behandelten Punkte mit den 
früher von ihm behandelten zuſammenhängen. 
Wer bezüglich dieſer, anſtatt ihre Zuſammen⸗ 


| 
| 


hänge mit jenen in feine Darſtellung einzubeziehen, 
lediglich auf ſeine frühere Behandlung verweiſt, 
erſchwert die Aufgabe des Leſers. Natürlich iſt 
aber die wiederholte Behandlung desſelben Gegen⸗ 
ſtandes nur berechtigt, wenn ſie entweder auf 
andere Punkte als die bisher behandelten ſich er⸗ 
ſtreckt oder bezüglich dieſer Anderes gibt. Nach 
Manigk tut dies mein Aufſatz nicht. Er tut es 
aber namentlich an einem für den Begriff der 
Willenserklaͤrung entſcheidenden Punkte, indem er 
auch ungewollte Willenserklärungen annimmt. 


Willen gibt es nicht ohne Bewußtſein. Man 
kann nicht ſagen, daß jemand etwas gewollt hat, 
von deſſen Eintritt als einer möglichen Folge 
ſeines Verhaltens er nichts gewußt hat. Nie kann 
aber jede Folge meines Verhaltens von mir ge⸗ 
wußt und gewollt ſein, da die Folgen jedes Vor⸗ 
gangs unüberſehbar ſind. Im Fall eines gewollten 
oder vorſätzlichen Verbrechens muß gewollt und 
daher als mögliche Folge ſeiner Begehung vorher 
geſehen ſein der für die Verwirklichung des Tat⸗ 
beſtandes der beſtimmten Verbrechensart unerläß⸗ 
liche Erfolg. Wäre in demſelben Sinn wie dieſes 
die rechtsgültige Willenserklärung notwendig eine 
gewollte, ſo müßte ihr Urheber ihren Inhalt inſo⸗ 
weit kennen, als von dieſem ihre rechtliche Eigen⸗ 
ſchaft abhängt, eine Willenserklärung dieſer be⸗ 
ſtimmten Art zu ſein. Man hat denn auch 
früher das angenommen und es als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich angeſehen, daß z. B. eine ihn verpflichtende 
Willenserklärung nicht vollzogen hat, wer nicht 
daran dachte, eine ſolche zu vollziehen, weil er 
entweder den Sinn der von ihm gebrauchten die 
Uebernahme einer Verpflichtung bezeichnenden 
Worte nicht kannte oder anſtatt derſelben andere 
zu gebrauchen glaubte. Man hat dann die Exiſtenz 
einer Willenserklärung zunächſt im erſten und 
ſpäter auch im zweiten Falle angenommen, und 
auf dieſem Standpunkte ſteht unzweideutig $ 119 
BGB. Mit Unrecht beruft man ſich dagegen 
auf die für dieſe Fälle beſtimmte Anfechtbarkeit 
der Willenserklärung, wegen deren ſie nur im 
Falle einer ihr nachfolgenden rechtsgültigen und 


2 


rechtzeitigen Gegenerklärung nicht zu Recht beſteht. 
Wenn ſo die Exiſtenz einer Willenserklärung weder 
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zogen haben? Gaͤbe es nur gewollte Willens⸗ 
erklärungen, ſo wäre dies unvermeidlich, da bezüg⸗ 


die Eigenschaft ihres Inhaltes noch die Eigenſchaft lich der einen Unterſchrift wegen des unterſchriebenen 
des beſtimmten ihn bezeichnenden Verhaltens als | Inhaltes die Möglichkeit und bezüglich der andern 
eines gewollten erfordert, jo hat man doch ge- der Wille fehlte, durch fie eine Willenserklärung 
meinhin — und habe bisher auch ich — daran 


feſtgehalten, daß fie inſoferne notwendig eine ge: 
wollte ſei, als ihr Urheber den Willen gehabt haben 
müſſe, wenn nicht die beſtimmte, ſo doch irgend 
eine Willenserklärung zu vollziehen. 


| 


zu vollziehen. 

Manigk (S. 282 ff.) jagt: „Unſer Geſetz 
kennt keine fahrläſſigen oder zufälligen Willens⸗ 
erklärungen“. Kennt es aber etwa nur vorſäͤtz⸗ 
liche Willenserklarungen? Die Möglichkeit von 


Es iſt ein weſentliches Verdienſt der Schrift | Willenserklärungen, deren Inhalt ihr Urheber nicht 
von Schloßmann, die Unhaltbarkeit dieſer Annahme | 
dargetan zu haben. Wenn es möglich ift, daß keit ganz ungewollter Willenserklärungen nimmt 
meine Willenserklärung anſtatt des von mir an⸗ 


genommenen zu meinen Gunſten gereichenden 


Inhaltes einen anderen zu meinen Ungunſten 
gereichenden Inhalt hat, ſo iſt in der Tat nicht 


abzuſehen, warum mein Verhalten eine Willens⸗ 
erklärung von ſolchem Inhalte dann nicht ſollte 
ſein können, wenn es für mein Bewußtſein über⸗ 
haupt keine Willenserklaͤrung war. Daß ein im 
Zuſtande der Bewußtloſigkeit beobachtetes Verhalten 
eine ſolche nicht iſt, beweiſt nicht, daß es nur 
bewußte Willenserflärungen gibt. Kann doch jenes 
auch kein Verbrechen ſein, ohne daß es darum 
nur bewußte Verbrechen gäbe. Wie eine ſtrafbare 
Körperverletzung begehen kann, wer nicht entfernt 
an die Möglichkeit eines ſolchen Erfolges ſeines 
Verhaltens dachte, ſo kann durch mein Verhalten 
eine Willenserklärung erfolgen, ohne daß ich irgend 
daran dachte. Nur das iſt erforderlich, daß ich 
nach Maßgabe meines Geiſteszuſtandes hätte an 
dieſe Eigenſchaft meines Verhaltens denken und, 
wenn ſie meinem Willen zuwiderlief, es hätte 
vermeiden können. 
einer beſtimmten Willenserklärung müſſe zwar 
nicht gerade dieſe, aber doch irgendeine Willens⸗ 
erklaͤrung gewollt haben, zeigt einmal, wie hart— 
näckig Vorurteile namentlich dann ſich erhalten, 
wenn ein eingebürgerter Kunſtausdruck ſie befeſtigt; 


kennt, nimmt es unzweideutig an. Die Möglich⸗ 


es nicht an. Es nimmt aber ſehr Vieles nicht 
an, was wir trotzdem annehmen müſſen, weil die 
Uebung des Lebens es ergibt. Manigk meint, 
es könne nur darauf ankommen, „unter welchen 
Umſtänden nach dem Geſetz eine Willenserklärung 
als abgegeben gelten ſoll“. Das wäre richtig, wenn 
das Geſetz die letzte Quelle des poſitiven Rechtes 
wäre. Wie es aber die Uebung des Lebens (zu 
der auch die Uebung der Gerichte gehört) be⸗ 
ſtimmen will und wirkliches Recht nur inſoweit 
erzeugt, als ſein Inhalt zu einem ſie beſtimmenden 


wird, ſo muß es auch verſtanden werden in einem 
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Die Annahme, der Urheber 
| des Verkehrs. 


g 


macht doch die ungewollte Willenserklärung unge- 


fäͤähr den Eindruck eines hölzernen Schüreiſens. 
Und ſie zeigt außerdem, wie leicht ſolchen Vor⸗ 


urteilen gegenüber die einfachſten Dinge überſehen 


werden. Daß die ſogenannten ſtillſchweigenden 
Willenserklärungen oft ungewollte ſind, hat man 
ſelten verkannt, und ich habe hervorgehoben, daß 
ſowohl Windſcheid, die Hauptſäule der ſog. 
Willenstheorie, als Bekker, der Senior der 


| 


heutigen Ziviliſten, jene von dem Erforderniſſe, 
durch ihren Urheber gewollt zu ſein, ausnimmt, 


das doch als ein aus dem Begriffe der Willens— 


| 


erklärung folgendes ausnahmslos beitehen müßte. 
Dieſe Beſchränkung ſeines Wegfalls iſt denn auch 


unhaltbar. 
Unterſchrift vollzogene Willenserklärung. 
aber etwa, wer zwei ihm vorgelegte Schriftſtücke 
unterſchreibt, von denen nur eines den Inhalt 
einer Willenserklaͤrung hat, wenn er ſie beim 
Unterſchreiben verwechſelt, eine ſolche nicht voll— 


So iſt eine ausdrückliche die durch, 


Soll 


| 


mit der Uebung des Lebens und der Bedeutung, 
die nach ihr beſtimmten Vorgängen zukommt, 
verträglichen Sinn. Wenn das BGB. in be⸗ 
ſtimmten Punkten der „Verkehrsſitte“ maßgebende 
Bedeutung zuerkennt, fo ſieht es aus, als hätte 
ſie ſolche erſt durch ſeine Beſtimmung. Dies trifft 
aber nicht zu. Verkehr und Verkehrsſitte hat 
es gegeben, ehe es Geſetze gegeben hat, und 
Geſetze könnte es ohne Verkehr und Verkehrsſitte 
nicht geben. Sind ſie doch ſelbſt ein Produkt 
Aus dem bisherigen Verkehr er⸗ 
wachſen wollen ſie den ferneren Verkehr beſtimmen 
und können dies nicht tun, ohne an jenen an⸗ 
zuknüpfen. Schon die Sprache, deren das Geſetz 
ſich bedient und ohne deren Kenntnis es nicht 
verſtanden und angewandt werden kann, iſt nichts 
anderes als ein Stück der Verkehrsſitte. Das 
Geſetz kann beſtimmten von ihm gebrauchten 
Ausdrücken einen anderen als den ihnen nach 
jener zukommenden Sinn beilegen. Es kann dies 
aber nur tun durch Verwendung anderer Aus— 
drücke, deren Sinn nicht wieder von ihm beſtimmt 
werden und ſich auch nicht durch die zufällige 
Meinung ſeines Urhebers beſtimmen kann. Und 
auch dann, wenn das Geſetz ſelbſt den Sinn 
eines von ihm gebrauchten Ausdrucks beſtimmt, 
kann doch dieſe Beſtimmung ſich als unrichtig 
ergeben. Sie iſt eine Beſtimmung über den Sinn 
der Beſtimmungen, die jenen Ausdruck verwenden, 
oder eine Auslegungsvorſchrift im Sinne des 
§ 186 BGB., die nur inſoweit gilt, als nicht 
für eine den Ausdruck verwendende Beſtimmung 
ſich ein anderer Sinn desſelben ergibt, was mög— 
licherweiſe für alle ihn verwendenden Beſtimmungen 
zutrifft. 
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Die Verkehrsſitte iſt aber nicht nur ſchon wenn wir die gemeinſame Angelegenheit ſo wie 


wegen der Bedeutung des ihr angehörenden Sprach⸗ 
gebrauches ein unentbehrliches Hilfsmittel für 
die Auslegung der Geſetze, ſondern fie ergibt 
auch Korrekturen ihrer Beſtimmungen. Wider⸗ 
ſprechen ſie jener, ſo kann es gerade ihr Zweck 
ſein, im Gegenſatze zur bisherigen Uebung des 
Lebens eine andere durchzuſetzen. Es iſt aber 
fraglich, ob ihnen dies gelingt. Beſteht trotzdem 
die bisherige Uebung vielleicht durch Jahrzehnte 
oder gar Jahrhunderte weiter, ohne daß jemand 
gegen fie vorgeht, fo kann dies ſpäter nicht mehr 
mit Erfolg geſchehen, weil, wie man jagt, das Geſetz 
durch Gewohnheitsrecht außer Kraft geſetzt iſt. 
Ein ſolches Geſetz hat aber nicht etwa zu gelten 
aufgehört, ſondern vielmehr nie gegolten. Es iſt 
nicht eine es abſchaffende Uebung des Lebens neu 
entſtanden, ſondern deſſen bisherige Uebung hat 
ſich trotz des Geſetzes, das ſie abſchaffen wollte, 
behauptet. 

Was ſo ſelbſt von ſolchen Uebungen des Lebens 
gilt, deren Abſchaffung die Urheber des Geſetzes 
bezweckt haben, das gilt um ſo mehr von ſolchen, 
an die ſie gar nicht gedacht haben und die ab⸗ 
ſchaffen zu wollen ihnen nicht eingefallen iſt. 
Eine ſolche Uebung des Lebens iſt die nach der 
Verkehrsſitte einem unter beſtimmten Umſtaͤnden 
beobachteten Verhalten zukommende Bedeutung 
einer ſog. ſtillſchweigenden Willenserklärung. Für 
fie hat, wie wir geſehen haben, ſelbſt der Haupt⸗ 
vertreter der Willenstheorie, Windſcheid, deſſen 
ſich eng an ſeine Lehre anſchließender Schüler 
Gebhardt den allgemeinen Teil des erſten Ent⸗ 
wurfs verfaßt hat, angenommen, daß ſie eine 
ungewollte ſein kann. Das BGB. ſpricht in 
verſchiedenen Anwendungen davon, daß eine Ver⸗ 
gütung als vereinbart gilt, wenn nach den Um⸗ 
ſtänden die Leiſtung nur gegen eine ſolche zu 
erwarten war. Es handelt ſich dabei nicht bloß 
um den vielleicht nicht gewollten Inhalt der 
beſtimmten Willenserklärung. Wer unter ſolchen 
Umſtänden eine Leiſtung begehrt ohne daran zu 
denken, daß er dadurch zu ihrer Vergütung ver⸗ 
pflichtet wird, hat, wenn er die Leiſtung ledig⸗ 
lich von der ſeinem Wunſche willfahrenden Ge⸗ 
fälligkeit des andern erwartete, nicht geglaubt, 
irgend eine Willenserklärung zu vollziehen. Da⸗ 
gegen, daß er doch eine ſolche vollzogen hat, würde 
man mit Unrecht einwenden, die Vergütung ſei 
nicht vereinbart, ſondern gelte nur nach den Geſetzen 
als vereinbart. Sie ſteht einer ausdrücklich ver⸗ 
einbarten gleich, erfordert dieſelbe Handlungs⸗ 
fähigkeit wie dieſe und iſt unter denſelben Um⸗ 
ſtänden anfechtbar, d. h. dann, wenn der Handelnde, 
falls er ſie als eine ihn zu einer Vergütung 
verpflichtende gekannt hätte, bei verſtändiger Wür⸗ 
digung des Falles ſie unterlaſſen hätte. Von 
einer ſtillſchweigend fortgeſetzten Geſellſchaft ſpricht 
§ 724 ohne zu ſagen, daß fie nur als fort: 
geſetzt gelte. Sie liegt namentlich dann vor, 


| 
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bisher weiter betreiben, weil wir nicht daran denken, 
daß die Zeit, auf die wir kontrahiert haben, ab⸗ 
gelaufen iſt. Von einer durch uns gewollten 
Willenserklärung iſt hier keine Rede. Auch hier 
aber bedürfen wir der für die beſtimmte Willens⸗ 
erklärung erforderlichen Handlungsfähigkeit und 
können wir ſie anfechten, weil wir bei Kenntnis 
der Sachlage in verſtändiger Würdigung des 
Falles ſie unterlaſſen hätten. 

Kennt ſo das BGB. ſelbſt ungewollte Willens⸗ 
erklärungen und ſchließt außerdem wegen der 
Untrennbarkeit der Exiſtenz und des Inhaltes 
der Willenserklärung die von ihm allgemein an⸗ 
erkannte Möglichkeit einer Willenserklärung ohne 
Bewußtſein von ihrem Inhalte die Möglichkeit 
einer ſolchen ohne Bewußtſein von ihrer Exiſtenz 
in ſich, ſo ergibt ſich daraus eine Korrektur der 
Beſtimmungen des Geſetzes, die von der Annahme 
des Gegenteils ausgehen. Das Geſetz könnte ja 
das Erfordernis, daß die Willenserklärung eine 
gewollte ſei, als ein durch ihren Begriff nicht 
gegebenes doch für beſtimmte Fälle aufſtellen. 
Wenn aber eine Beſtimmung nicht getroffen wurde 
um eines praktiſchen Zweckes willen, ſondern ledig⸗ 
lich als Konſequenz eines vermeintlichen Grund⸗ 
ſatzes, ſo fällt mit dieſem auch ſeine Konſequenz. 
Dies gilt von der Beſtimmung des $ 116, daß 
nichtig ſei die nicht ernſtlich gemeinte und in 
der Erwartung, dies werde nicht verkannt werden, 
abgegebene Willenserklärung. Begründet meine 
Unkenntnis des Umſtandes, daß mein Verhalten 
anderen als eine Willenserklärung von beſtimmtem 
Inhalte entgegentritt, nur deren Anfechtbarkeit, 
jo muß dasſelbe gelten von meiner Unkenntnis 
des Umſtandes, daß es ihnen überhaupt als 
Willenserklärung entgegentritt. Dazu kommt ein 
Weiteres. Muß die Willenserklärung zwar nicht 
bezüglich ihres Inhaltes, aber bezüglich ihrer 
Exiſtenz eine gewollte ſein, ſo kann ſie nicht zu⸗ 
ſtande kommen ohne ihre gewollte Abgabe. 
Manigk (S. 284) nimmt dies denn auch als 
ſelbſtverſtändlich an, ohne Schloßmanns 
treffenden Hinweis darauf zu beachten, daß in 
§ 120 das BGB. ſelbſt eine Willenserklärung 
kennt, anſtatt deren eine andere abgegeben war. 
Kann durch unrichtige Uebermittlung eine Ver⸗ 
pflichtungserklärung für mich entſtehen, obgleich 
ich eine Erwerbserklärung abgegeben hatte, ſo iſt 
nicht abzuſehen, warum dies ausgeſchloſſen ſein 
ſollte, wenn der Gegenſtand der von mir gewollten 
Uebermittelung überhaupt keine Willenserklärung 
war. Und eine unrichtige Uebermittelung iſt auch 
die inhaltlich richtige, die aber zu einer Zeit ſtatt⸗ 
findet, zu der ſie noch nicht ſtattfinden ſollte. 
Soll etwa der bloßen Anfechtbarkeit der vom 
Boten unrichtig übermittelten die Nichtigkeit der 
von ihm vorzeitig übermittelten Erklärung gegen⸗ 
überſtehen? Nicht nur durch fremdes, ſondern 
auch durch ein eigenes fehlerhaftes Verhalten kann 
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eine Erklärung, die ich noch nicht abgeben wollte, 
dem anderen zugehen. So, wenn ich aus Ber: 
ſehen einen Brief in den Briefkaſten werfe, den 
ich noch nicht abſenden wollte. Denke ich nicht 
daran, daß der von mir eingeworfene Brief eine 
Willenserklärung enthält, ſo bin ich mir in keiner 
Weiſe bewußt, eine ſolche abzugeben. Erfahre ich 
durch die Antwort des Adreſſaten, daß ich ihm 
einen Brief zugeſchickt habe, den ich ihm nicht 
zuſchicken wollte, ſo kann ich meine Erklärung 
nach $ 119 anfechten. Davon, daß eine ſolche 
überhaupt nicht erfolgt wäre, kann dagegen keine 
Rede ſein. 

Fragen wie dieſe erklärt Schloßmann für 
ſolche, über die der Begriff der Willenserklaͤrung 
keine Auskunft gebe, man müßte denn vorher in 
ihn „Merkmale hineingelegt haben, die eine richtige 
Antwort aus ihm zu deduzieren möglich machen“. 
Das iſt aber gerade die Aufgabe der juriſtiſchen 
Begriffsbildung, die Begriffe ſo zu faſſen, daß 
ſich auf ſolche Fragen eine „richtige Antwort“ 
ergibt. Die richtige Antwort auf eine Rechtsfrage 
iſt die dem beſtehenden Rechte gemäße. Ueber 
deſſen Inhalt kann kein Geſetz für ſich genügende 
Auskunft geben, da das Bedürfnis und die Uebung 
des Lebens maßgebend iſt nicht nur für den Sinn 


ſeiner Beſtimmungen, ſondern auch dafür, inwieweit 
ihnen Geltung zukommt oder deshalb nicht zus 


kommt, weil ſie deſſen Bedürfniſſen ſo ſehr wider⸗ 


Vorarbeiten bereits begonnen ſei“. 


ſprechen, daß deſſen Uebung ſich nicht durch ſie 


beſtimmen läßt. Wenn auch die Möglichkeit 
ungewollter Willenserklärungen unſeren Geſetzen 
gänzlich fremd wäre, ſo wäre ſie doch unſerem 
Rechte nicht fremd, weil unſer Leben nicht ohne 
ſie auskommen kann. 


der Vorentwurf zu einem deuntſchen 
Strafgeſetzbuch. 
Von Profeſſor Dr. van Calker in Straßburg i. E. 


Der im Spätherbſt dieſes Jahres veröffent— 
lichte Vorentwurf zu einem deutſchen Strafgeſetzbuch 


rat Dr. Schulz, Reichsgerichtsrat Ditzen, Geh. 
Regierungsrat Dr. Joëél, Kammergerichtsrat 
Dr. Kleine und Kammergerichtsrat Oelſchläger. 
Von den genannten Herren gehörten der Kommiſſion 
die Herren Lucas und Meyer vom Beginn bis 
zum Schluß der Beratungen an. Als willen: 
ſchaftliche Grundlage diente, wenn auch nicht aus⸗ 
ſchließlich, ſo doch hauptſächlich das Sammelwerk 
„Die vergleichende Darſtellung des deutſchen und 
ausländiſchen Strafrechts.“ !) Es ſei deshalb auch 
der Entſtehungsgeſchichte dieſes Werkes hier mit 
einigen Worten gedacht: Als im Herbſt 1902 auf 
Anregung und unter dem Vorſitz des Staats⸗ 
ſekretärs des Reichsjuſtizamtes Dr. Nieberding in 
Berlin Vertreter der Strafrechtswiſſenſchaft zu⸗ 
ſammentraten, um über die Herausgabe eines 
Werkes zu beraten, das durch eine vergleichende 
Darſtellung des deutſchen und ausländiſchen Straf⸗ 
rechts eine wiſſenſchaftliche Grundlage für die Vor⸗ 
bereitung zur Strafrechtsreform bilden ſollte, da 
konnte man gelegentlich in Kreiſen von Juriſten 
und Parlamentariern die Bemerkung hören, es 
ſei nunmehr „eine Kommiſſion zur Verhinderung 
der baldigen Reviſion des Strafgeſetzbuches“ ge⸗ 
ſchaffen worden und der Zweck des ganzen Vor⸗ 
gehens ſei nur der, gegenüber den immer lauter 
eine Reviſion fordernden Stimmen mit einem 
Schein von Recht ſagen zu können, „daß mit den 
Die damaligen 
Befürchtungen ſolcher Art haben ſich erfreulicher⸗ 
weiſe als unrichtig erwieſen — früher als man 
erwarten konnte, ſind die Vorarbeiten heute inſofern 


zu einem gewiſſen Abſchluſſe gekommen, als ein 


an den bisherigen Vorarbeiten mitzuwirken, 


Vorentwurf der Oeffentlichkeit nunmehr vorliegt. 
Daß aber die Vorbereitung der Reform ſich heute 
in dieſem Stadium befindet, iſt in erſter Linie 
das Verdienſt des bisherigen Staatsſekretärs 
Dr. Nieberding! Wir alle, denen es vergönnt fut 
in 


uns in Dankbarkeit dieſer Tatſache bewußt! 


iſt das Werk einer Kommiſſion, die zu Folge 


Verfügung des Staatsſekretärs des Reichsjuſtiz— 
amts und unter Zuſtimmung des preußiſchen und 
des bayeriſchen Juſtizminiſters am 1. Mai 1906 
zuſammengetreten war. Wenn wir uns anſchicken, 
im folgenden zu den Vorſchlägen des Entwurfs 
kritiſch Stellung zu nehmen, ſo ſei vorher aus— 
drücklich in Dankbarkeit der Männer gedacht, die 
in mehrjähriger intenſiver Arbeit das heute vor— 
liegende Werk geſchaffen haben! Die Kommiſſion 
hatte im Laufe der Jahre folgende Mitglieder: 
Den Direktor im Juſtizminiſterium Wirkl. Geh. 
Rat Dr. Lucas als Vorſitzenden, ferner die 
Herren Oberſtlandesgerichtsrat Meyer, Geh. Ober— 
regierungsrat Dr. von Tiſchendorf, Geh. Juſtiz— 


Der Entwurf, wie er heute vorliegt, iſt nun 
zwar in einer auf Verfügung des Staatsſekretärs 
des Reichsjuſtizamtes gebildeten Kommiſſion aus— 
gearbeitet, er iſt aber gleichwohl kein amtlicher 
Entwurf im eigentlichen Sinn; die verbündeten 
Regierungen und die Reichsjuſtizverwaltung haben 
zu ihm keine Stellung genommen, und er iſt auch 
nicht zur Vorlegung an die geſetzlichen Körper: 
ſchaften, ſondern zunächſt nur zur öffentlichen 
Beurteilung beſtimmt. Auf Grundlage und unter 
Verwertung der zu erwartenden kritiſchen Aeuße— 
rungen ſoll dann der amtliche Entwurf ausgearbeitet 
werden. Damit erwächſt in erſter Linie für die 
juriſtiſchen Fachzeitſchriften die Pflicht, ihren Leſer— 


1) Vergleichende Darſtellung des deutſchen und 
ausländiſchen Strafrechts. Vorarbeiten zur deutſchen 
Strafrechtsreform. Herausgeg auf Anregung des Reichs— 
juſtizamtes von den Profeſſoren von Birkmeyer, van 
Calker, Frank, von Hippel. Kahl, von Lilienthal, von 
Liszt, Wach. Berlin, O. Liebmann. 
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kreis über die Beſtimmungen des Vorentwurfes 
zu orientieren und zu den vorgeſchlagenen Aende⸗ 
rungen des geltenden Rechtes Stellung zu nehmen. 
Beide Aufgaben werden im Laufe der naͤchſten 
Monate durch beſondere die einzelnen Fragen 
unterſuchende Aufſätze zu erfüllen ſein, die vor⸗ 
liegenden — in den folgenden Heften fortzu⸗ 
ſetzenden — Ausführungen bezwecken nur eine kurze 
Erörterung der wichtigſten Fragen der Reform. 


J. 


Allgemeine Charakteriſtik des 
Vorentwurfs. 


Der Wunſch, die Mängel des gegenwärtigen 
Rechtszuſtandes zu beſſern, hat ſeit den letzten 
Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts nicht 
nur in Deutſchland ſondern auch im Ausland, 
wo ſich ſolche Schäden in gleicher Weiſe gezeigt 
haben, zu Reformvorſchlägen aller Art geführt. 
In der Ueberzeugung, daß die hervorgetretenen 
ſchweren Schäden nur durch eine völlige Abkehr 
von den bisherigen Grundlagen unſerer Strafgeſetz⸗ 
gebung zu heilen ſeien, haben Viele ihren Angriff 
unmittelbar gegen dieſe Grundlagen ge⸗ 
richtet; heute hat ſich die Schärfe des Angriffs 
weſentlich gemildert, und es geht der Kampf nun⸗ 
mehr in erſter Linie um Einzelfor derungen, 
die, mögen ſie auch auf einſchneidende Aenderungen 
des geltenden Rechts gerichtet ſein, doch das bis⸗ 
herige Fundament der Strafgeſetzgebung unberührt 
laſſen wollen. Damit iſt heute die Möglichkeit 
eines Kompromiſſes über das legislatoriſche Vor⸗ 
gehen gegeben und zwar eines Kompromiſſes, das 
den einander gegenüberſtehenden Parteien ein Auf: 
geben der eigenen prinzipiellen Anſchauungen 
jedenfalls nicht zumutet. Der grundſätzliche Stand⸗ 
punkt des Vorentwurfs iſt in der „Begründung“ 
Seite IX in folgender Weiſe gekennzeichnet: „Der 
Entwurf hält es für ſeine richtig verſtandene Auf⸗ 
gabe, in ſtrenger Anknüpfung an das hiſtoriſch 
gewordene das allgemeine Strafrecht auf diejenige 
Stufe zu heben, die nach den jetzt herrſchenden 
Ueberzeugungen als die nächſt höhere anzuſehen 
iſt. Er will bewußterweiſe auf den zweifelhaften 
Vorzug blendender, aber nicht probehaltender 
Neuerungen verzichten, dagegen vor ſolchen Neue⸗ 
cungen nicht zurückſcheuen, die ſich als eine dem 
gegenwärtigen Rechtsempfinden entſprechende ver⸗ 
nünftige Fortbildung des bisherigen Rechts er: 


weiſen Der Entwurf vertritt nicht den 
Standpunkt einer beſtimmten wiſſenſchaftlichen 
Richtung. Insbeſondere hat er in dem Streit 


der ſogenannten modernen mit der ſogenannten 
klaſſiſchen Schule keine ausſchließliche Stellung 
genommen, denn dies iſt nicht die Aufgabe des 
praktiſchen Geſetzgeberss. Soweit ſich ſein 
Standpunkt hiernach wiſſenſchaftlich überhaupt 
kennzeichnen läßt, kann er etwa dahin beſtimmt 
werden, daß der Entwurf im allgemeinen zwar 
auf dem Boden der ſog. klaſſiſchen Strafrechts— 
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ſchule ſteht, jedoch der modernen Schule eine Anzahl 
von Zugeſtändniſſen macht, die von dem Bedürfnis 
der Zeit und von der öffentlichen Meinung nicht 
mit Unrecht gefordert werden.“ 

Nach dem Zweck der Veröffentlichung des Vor⸗ 
entwurfs lautet die entſcheidende Frage, die in 
einer allgemeinen Beſprechung des Vorentwurfes 
beantwortet werden muß: Bietet der Vorentwurf, 
wie er zur Veröffentlichung gelangt iſt, eine taug⸗ 
liche Grundlage für das weitere geſetzgeberiſche 
Vorgehen auf dem Gebiet der Strafrechtsreform? 
Die Beantwortung diefer Frage fordert eine 
Stellungnahme zu den Vorſchlägen, in 
welchen Richtung und Ziele des Werkes 
in einer das Ganze charakteriſierenden 
Weiſe zutage treten. Denn mülſſen wir 
zu dem Urteil kommen, daß der Vorentwurf zwar 
in einer großen Anzahl von Einzelbeſtimmungen 
bedeutſame Verbeſſerungen geſchaffen hat, daß er 
aber ſeinem Geſamtcharakter nach auf den alten 
Wegen bleibt, dann iſt er nicht geeignet, eine taug⸗ 
liche Grundlage der erſehnten Reform zu bilden. 
Dagegen iſt der Zweck des Vorentwurfs erfüllt, 
auch wenn wir vielen einzelnen Beſtimmungen 
gegenüber uns ablehnend verhalten müſſen, falls 
uns nur in den Vorſchlägen die entſcheidende Richtung 
auf eine wirkſamere Erfüllung der für den Straf⸗ 
geſetzgeber heute beſtehenden Aufgabe deutlich vor 
Augen tritt. Dieſe Aufgabe liegt in folgendem: 
Die allgemeine Ueberzeugung geht heute dahin, 
daß einmal das geltende Recht das Mittel der 
Straſe nicht in genügend wirkſamer Weiſe 
zur Bekämpfung des Verbrechens verwendet und daß 
zum andern die Strafe als Mittel zur Bekämpfung 
des Verbrechens im weiteren Sinn nicht ausreicht, 
daß der Strafgeſetzgeber vielmehr teils neben, teils 
an Stelle der Strafe beſonders geſtaltete 
Maßregeln zur Verfügung halten muß, die ge⸗ 
eignet ſind, der Geſellſchaft den dringend erfor⸗ 
derlichen Schutz gegenüber Verletzungen und Ge⸗ 
fährdungen ihrer Exiſtenz⸗ und Entwicklungsbe⸗ 
dingungen zu gewähren. Wie verhält ſich der Vor⸗ 
entwurf zu dieſer Aufgabe? 

Das Strafenſyſtem des Vorentwurfs iſt gegen⸗ 
über dem geltenden Recht wenig geändert; folgende 
Abweichungen ſind bemerkenswert: Die Todesſtrafe 
iſt als abſolute Strafe nur beim Angriff auf das 
Leben des Herrſchers angedroht, nicht mehr, wie 
bisher, auch beim gemeinen Mord. Hier kann 
vielmehr bei Annahme mildernder Umſtände auch 
auf lebenslängliches Zuchthaus oder auf Zuchthaus 
nicht unter 10 Jahren erkannt werden — eine 
Aenderung, welche ſicher dem Rechtsempfinden unſerer 
Zeit durchaus entſpricht. Denn dieſes fühlt ſich 
mit Recht dadurch verletzt, daß unſer heute geltendes 
Strafgeſetzbuch nicht die Möglichkeit gewährt, die 
unendliche Verſchiedenheit, die in der Wertung der 
Beſonderheiten konkreter Delikte insbeſondere nach 
der Seite des Beweggrundes der Tat gegeben iſt, 
in entſprechender Weiſe zu berückſichtigen. An 
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Freiheitsſtrafen kennt der Entwurf die Zuchthaus⸗ Wenn man nun auch aus dieſen Ergebniſſen 
ſtrafe (lebenslänglich oder bis zu 15 Jahren), Ge⸗ der Statiſtik nicht den Schluß ziehen darf, daß 
fängnis (1 Tag bis zu 5 Jahren) und Haft (1 Tag die Häufigkeit der Rückfälle ausſchließlich aus der 
bis zu 3 Jahren ev. lebenslänglich). Die Feftungs: | Unwirkſamkeit der im geltenden Recht gegebenen 


haft des geltenden Rechtes iſt weggefallen, ſie ſoll 
in der Haftſtrafe aufgehen. Neben dieſen Strafen 
enthält der Vorentwurf als Hauptſtrafen noch die 


Behandlung des Rückfalls zu erklären ſei — gewiß 
liegen die Urſachen zum guten Teil in den gegen⸗ 
wärtigen wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Ver⸗ 


unter Berückſichtigung der Vermögensverhältniſſe hältniſſen begründet — fo geht doch die allge⸗ 
des Verurteilten zu bemeſſende Geldſtrafe und endlich meine Ueberzeugung dahin, daß die Strafe, wie 


den — auch gegen Erwachſene zuläſſigen — Verweis. 

Eine größere Wirkſamkeit der Strafe 
ſucht nun der Vorentwurf durch eine Reihe ver⸗ 
ſchiedenartiger Beſtimmungen zu erreichen: Einmal 
durch einige grundlegende Vorſchriften über den 
Strafvollzug. Weiter durch die Zulaſſung 
von Schär fungen der Zuchthaus⸗ und Gefängnis⸗ 
ſtrafe, wenn die Tat von beſonderer Rohheit, Bos⸗ 
heit und Verworfenheit zeigt oder wenn nach den 
Vorbeſtrafungen anzunehmen iſt, daß der gewöhn⸗ 
liche Strafvollzug nicht die erforderliche Wirkung 
ausüben wird. Die Schärfungen beſtehen darin, 
daß der Verurteilte geminderte Koſt oder eine 
harte Lagerſtätte erhält. Sie können auch ver⸗ 
einigt angeordnet werden und kommen an jedem 
dritten Tag in Wegfall. Die Dauer der Schärfung 
darf im Zuſammenhang 4 Wochen nicht überſteigen. 
Eine größere Wirkſamkeit der Strafe ſucht der Vor⸗ 
entwurf endlich insbeſondere durch ſeine Vorſchriften 
über die Beſtrafung von Rückfall und 
gewerbs- und gewohnheits mäßigen Ber: 
brechen zu erreichen. Dieſe Beſtimmungen ge: 
hören zu den wichtigſten des ganzen Vorentwurfes, 
ich möchte deshalb etwas näher auf ſie eingehen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß unſer gelten⸗ 
des Recht im Kampf gegen den Rückfall und gegen 
das gewerbsmäßige und gewohnheitsmäßige Ver: 
brechertum völlig verſagt. Zur Beleuchtung der 
Bedeutung, welche dem Rückfall in der Krimi⸗ 
nalität heute zukommt, führt die „Begründung“ 
— Allgemeiner Teil S. 333. — folgendes 
aus: „Durch die Reichskriminalſtatiſtik iſt nachge⸗ 
wieſen, daß die Zunahme der allgemeinen Krimi— 
nalität in Deutſchland hauptſächlich auf der Zu— 
nahme der Rückſälligkeit beruht. Während die Zahl 
der Erſtbeſtraften etwas abnimmt, ſteigt die der 
Wiederholtgeſtraften. Von den in einem Jahre 
Beſtraften werden in dem folgenden Jahrfünft 
etwa 30% rückfällig. Und zwar werden von ihnen 
gerade diejenigen, welche bereits früher der Be— 
ſtrafung anheimgefallen waren, um ſo leichter von 
neuem rückfällig. Während von den Erſtbeſtraften 
etwa 16% in den folgenden fünf Jahren wiederum 
beſtraft werden, beträgt der Prozentſatz bei den 
einmal Vorbeſtraften ungefähr 40, bei den zweimal 
bis viermal vorbeſtraften über 50 und bei den 
noch öfter vorbeſtraften beinahe 75%, .. Anderer: 
ſeits zeigt die Kriminalſtatiſtik, daß die meiſten Rück— 


fälle in dem erſten Jahre nach der Verurteilung 
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fie durch das geltende Recht feſtgelegt iſt, kein 
wirkſames Mittel gegen den Rückfall bildet und 
daß deshalb bei der Reform ſirengere und nament⸗ 
lich zweckmäßigere Maßregeln gegen die vielfach 
Rückfälligen und insbeſondere gegen diejenigen, 
die durch eine eingewurzelte verbrecheriſche Geſin⸗ 
nung als Gewohnheitsverbrecher erſcheinen, auf⸗ 
geſtellt werden müſſen. Nach geltendem Recht iſt 
ja der Rückfall nur bei einigen wenigen De⸗ 
likten — bei Diebſtahl, Raub, Hehlerei und Be⸗ 
trug — allgemeiner Strafihärfungsgrund, bei allen 
übrigen Delikten kann die Tatſache des Rückfalls 
nur innerhalb des ordentlichen Strafrahmens als 
Strafzumeſſungsgrund berückſichtigt werden. Der 
Vorentwurf regelt nun die Behandlung des Rück⸗ 
falls in einer allgemeinen Beſtimmung und zwar 
in folgender Weiſe: 8 87 jagt „Wer wegen eines 
Verbrechens oder eines vorſätzlichen Vergehens 
Freiheitsſtraſe erlitten hat und binnen fünf Jahren 
wieder ein Verbrechen oder ein vorſätzliches Ver⸗ 
gehen begeht, wegen deſſen er Freiheitsſtrafe ver⸗ 
wirkt hat, befindet ſich im Rückfalle“ und 8 88 
beſtimmt ſodann, Für die Beſtrafung des Rückfalls 
gelten, ſoweit das Geſetz nicht anders beſtimmt. 
folgende Vorſchriften: Die Strafe iſt innerhalb 
der geſetzlichen Grenzen angemeſſen zu 
erhöhen. Im dritten und ferneren Rückfalle 
beträgt die Strafe mindeſtens ein Viertel und 
höchſtens das Doppelte der angedrohten höchſten 
Strafe, doch darf der geſetzliche Höchſtbetrag der zur 
Anwendung kommenden Strafart nicht überſchritten 
werden. Von mehreren angedrohten Strafarten 
iſt die ſchwerſte zu wählen. Liegen beſondere Um: 
ſtände vor, welche die im Abſatz 3 vorgeſehene 
Mindeſtſtrafe zu hart erſcheinen laſſen, ſo kann 
die Strafe milder beſtimmt werden, ſie ſoll aber 
die geſetzliche Mindeſtſtrafe erheblich überſteigen“. 

Der Vorentwurf läßt es aber nun bei dieſer 
Beſtimmung über den Rückfall nicht bewenden. 
Der 8 89 hebt aus dem Rückfall das gewerbs— 
und gewohnheitsmäßige Verbrechertum heraus in 
folgenden beſonderen Beſtimmungen: „Begeht 
jemand, der ſchon vielfach, mindeſtens aber fünf— 
mal, wegen Verbrechen oder vorſätzlicher Vergehen 
mit erheblichen Freiheitsſtrafen, darunter mindeſtens 
einmal mit Zuchthaus, beſtraft iſt und die letzte 
Strafe vor nicht länger als 3 Jahren verbüßt 
hat, auf's neue ein Verbrechen oder vorſätzliches 
Vergehen, das ihn in Verbindung mit 


eintreten, und daß ihre Zahl in den folgenden ſeinen Vorſtrafen als gewerbs- oder 


Jahren ſtetig abnimmt.“ 
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gewohnheitsmäßigen Verbrecher er: 
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ſcheinen läßt, fo iſt, wenn die neue Tat ein der Vorentwurfaber nicht nur in dem zitierten Para⸗ 
Verbrechen iſt, auf Zuchthaus nicht unter fünf graphen des öſterreichiſchen Vorentwurfs, ſondern 
Jahren und, wenn fie ein Vergehen iſt, auf Zucht: auch in ſeinen eigenen Vorſchlägen durchaus geeignete 
haus von zwei bis zu zehn Jahren zu erkennen. Vorbilder, nämlich in den Beſtimmungen, welche 
Ausländiihe Vorſtrafen kommen hierbei mit der die Ausgeſtaltung der „ſichernden Maßnahmen“ 
Maßgabe in Betracht, daß der Zuchthausſtrafe enthalten. In erſter Linie ſei hier auf die Vorſchrift 
diejenige in dem fremden Staate geſetzlich be: des § 42 hingewieſen; ſie lautet in den hier inter⸗ 
ſtehende Freiheitsſtrafe gleich geachtet wird, die eſſierenden entſcheidenden Sätzen: „Iſt eine Handlung 
ihrer Art nach der Zuchthausſtrafe am meiſten auf Liederlichkeit oder Arbeitsſcheu zurückzuführen, 
entſpricht; doch muß ihre Dauer wenigſtens ein und iſt für ſie eine mindeſtens vierwöchige Ge⸗ 
Jahr betragen. Die auf Grund dieſes Para- fängnisſtrafe oder Haftſtrafe verwirkt, jo kann in 
graphen Verurteilten werden in beſonderen, den im Geſetz beſonders beſtimmten Fällen das 
für fie ausſchließlich beſtimmten Straf⸗ 5 neben der Strafe oder, wenn die 
anſtalten verwahrt.“ Strafe drei Monate nicht überſteigt, an ihrer 
Mein Standpunkt zu dieſen Vorjchlägen iſt — | Stelle auf Unterbringung des arbeits— 
in einigen Worten angegeben — folgender: Ich fähigen Verurteilten in ein Arbeits haus 
ſtimme der Regelung, wie fie der Vorentwurf be⸗ auf die Dauer von ſechs Monaten bis zu 3 Jahren 
züglich des Rückfalls im eigentlichen Sinn getroffen erkennen, falls dieſe Maßregel erforderlich erſcheint, 
hat, prinzipiell zu. Bezüglich der Behandlung der um den Verurteilten wieder an ein geſetzmäßiges 
gewerbs⸗ und gewohnheitsmäßigen Verbrecher halte und arbeitſames Leben zu gewöhnen. Auf Grund 
ich dagegen eine andersartige Regelung für wünſchens⸗ dieſer Entſcheidung hat die Landespolizeibehörde 
wert, und zwar aus folgenden Erwägungen: Die für die Unterbringung zu ſorgen.“ 
Beſtimmung des Vorentwurfs, die das gewerbs- und Der pſychiſche Zuſtand der für dieſe Vorſchrift 
gewohnheitsmäßige Verbrechen durch die Mittel der in Betracht kommenden Perſonen einerſeits, des 
Strafe zu bekämpfen ſtrebt, wird der Tatſache nicht gewerbs⸗ und gewohnheitsmäßigen Verbrechers 
genügend gerecht, daß die beſondere Bedeutung des andererſeits iſt ficher ein ſehr ähnlicher und zumeiſt 
Gewohnheitsverbrechers für die Geſellſchaft nicht iſt ja auch Liederlichkeit und Arbeitsſcheu die Grund⸗ 
in einer oftmaligen Rückfälligkeit, ſondern in ſeiner lage für die Entwickelung zum Gewohnheitsver⸗ 
Gemeingefährlichkeit und darin begründet brechertum. So wäre m. E. eine Regelung em⸗ 
liegt, daß der Verbrecher auch nach Verbüßung pfehlenswert, welche auch für die Bekaͤmpfung des Ge⸗ 
ſeiner Strafe ſich von weiteren ſtrafbaren Hand: wohnheitsverbrechertums den Gedanken der „ſichern⸗ 
lungen vorausſichtlich nicht abhalten laſſen wird. den Maßnahme“ zur Durchführung brachte. 
Dieſer Tatſache vermag die Konſtruktion der gegen⸗ Neben der Bekämpfung von Liederlichkeit 
über dem Gewohnheitsverbrechertum zu ergreifenden und Arbeitsſcheu und gewerbs- und gewohnheits⸗ 
Maßregeln als „Sichernde Maßnahme“ viel mäßigem Verbrechen iſt heute — dringender als 
beſſer gerecht zu werden. Mir ſcheint der $ 38 des jemals — erforderlich ein ſtärkerer Schutz gegen 
öſterreichiſchen Vorentwurfs hier den richtigen | gemeingefährliche Zurechnungsunfähige 
Weg zu zeigen. Dieſer beſtimmt im weſentlichen | und vermindert Zurechnungsfähige. 
folgendes: Ein Inländer, der wegen desſelben oder Der Standpunkt des Strafgeſetzes gegenüber 
wegen verſchiedener ausdrücklich namhaft gemachter Zurechnungsunfähigen iſt heute folgender: Die⸗ 
Verbrechen mindeſtens zwei Kerkerſtrafen erſtanden jenigen Perſonen, welche wegen zur Zeit der Tat 
hat und innerhalb fünf Jahren ſeit dem Vollzug gegebener Zurechnungsunfähigkeit freizuſprechen ſind, 
der letzten dieſer Strafen wieder eines dieſer müſſen ſofort, diejenigen Perſonen, welche unter Be⸗ 
Verbrechen begeht, kann nach Verbüßung der rückſichtigung der „geminderten Zurechnungsfähig⸗ 
verwirkten Strafe noch weiterhin angehalten keit“ innerhalb des ordentlichen Strafrahmens zu 
werden, wenn ihn ſeine Verbrechen als einer „milderen“ Strafe verurteilt werden, nach Ber: 
gemeingefährlich erſcheinen laſſen und büßung derſelben in die Freiheit entlaſſen werden. 
anzunehmen iſt, er werde ſich von weiteren Die Tatſache, daß dieſe Perſonen durch ihren pſychi⸗ 
ſtrafbaren Handlungen nicht abhalten ſchen Zuſtand, ihre Neigung zu verbrecheriſchen 
laſſen. Das Gericht ſpricht die Zuläſſigkeit der Handlungen, eine Gefahr für die Geſellſchaft bedeuten, 
Anhaltung im Urteil aus und entſcheidet ſodann kann vom Strafrichter nach geltendem Recht nicht 
auf Grund der Ergebniſſe des Etrafvollzuges, ob berückſichtigt werden. Es iſt ſomit lediglich eine 
der Sträfling entlaſſen werden könne oder wegen Frage polizeilicher Erwägung, ob und eventuell in 
fortdauernder Gemeingefährlichkeit in einer be: welcher Weiſe ein Schutz gegen die durch ſolche 
ſonderen Anſtalt oder in einer beſonderen Abteilung Perſonen begründete Geſahr auf dem Wege 
einer Strafanſtalt anzuhalten ſei. Die Anhaltung der Unterbringung in einer Irrenanſtalt gegeben 
darf 10 Jahre nicht überſteigen. Nach Ablauf wird. Dieſer Rechtszuſtand genügt weder dem 
von mindeſtens 3 Jahren kann der Täter end- allgemeinen Sicherheitsbedürfnis noch entſpricht er 
gültig oder auf Widerruf entlaſſen werden. dem allgemeinen Rechtsbewußtſein. Die Ver— 
Zu einer Regelung in dieſen Sinne findet nun waltungsbehörde ſteht in ihrem Ermeſſen über die 
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Tatſache der Gemeingefährlichkeit und die Not⸗ maßnahmen allerdings bleiben in der Hand der 
wendigkeit einer Ueberwachung ohne jeden unmittel⸗ Landespolizeibehörde und dieſe hat auch über die 
baren Zuſammenhang mit den Ergebniſſen des Dauer der Verwahrung und über die Entlaſſung 
Strafverfahrens, für ihre Beſchlußfaſſung ſind zu beſtimmen. 
Erwägungen von Bedeutung, die eventuell ganz Diefem letzteren Vorſchlag des Vorent⸗ 
außerhalb des Kreiſes der für den Richter maß⸗ wurfes gegenüber habe ich erhebliche Bedenken; 
gebenden Entſcheidungsgründe ſtehen. Vor allem denn es läßt ſich nicht leugnen, daß hier eine 
find es finanzielle Geſichtspunkte, die hier recht erhebliche Gefährdung für die Intereſſen des 
häufig für die Entſcheidung darüber, ob der Ge⸗ in die Anſtalt Eingewieſenen gegeben ſein kann. 
meingefährliche in einer Anſtalt untergebracht werden Es empfiehlt ſich m. E. dem in die Ver⸗ 
ſoll oder nicht, ſchließlich entſcheidend ſind. wahrungsanſtalt Eingewieſenen einen Beiſtand 
Der Vorentwurf enthält nun zur Beſeitigung oder Pfleger durch das Gericht zu beſtellen, 
dieſer ſchweren Schäden folgende Beſtimmungen: dem von vornherein die Pflicht obliegt, ſeine 
8 63 ſchreibt zunächſt folgendes vor: „Nicht Straf: Intereſſen wahrzunehmen und ihn insbeſondere 
bar iſt, wer zur Zeit der Handlung geiſteskrank, vor einer Beſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit 
blödſinnig oder bewußtlos war, ſo daß dadurch zu ſchützen, die durch ſeinen Zuſtand nicht oder 
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ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen wurde. nicht mehr als erforderlich zu erachten iſt. Weiter⸗ 
War die freie Willensbeſtimmung durch einen hin würde es mir aber wünſchenswert erſcheinen, 
der vorbezeichneten Zuſtände zwar nicht ausge⸗ daß zwar die Entſcheidung über die Art und 
ſchloſſen, jedoch in hohem Grade vermindert, ſo | Weiſe der Ausführung der Verwahrung der Landes— 
finden hinſichtlich der Beſtrafung die Vorſchriften polizeibehörde überlaſſen bleibt, daß aber die 
über den Verſuch Anwendung. Entſcheidung über die Aufhebung der 
Freiheitsſtrafen ſind an den nach Abſatz 2 Verwahrung von vornherein der Zuſtändigkeit 
Verurteilten unter Berückſichtigung ihres Geiſtes⸗ des Gerichtes überwieſen wird. Ich weile darauf 
zuſtandes und ſoweit dieſer es erfordert, im be- hin, daß z. B. Art. 16 des ſchweizeriſchen 
ſonderen für fie ausſchließlich beſtimmten Anſtalten Vorentwurfs ausdrücklich beſtimmt: „Das Gericht 
oder Abteilungen zu vollſtrecken.“ hebt die Verwahrung auf, ſobald der Grund der 
Weiter gibt ſodann 8 65 folgende wichtige Verwahrung weggefallen iſt.“ 
Beſtimmung: „Wird jemand auf Grund des 8 63 Blicken wir nun einen Augenblick zurück auf 
Abſ. 1 freigeſprochen oder außer Verfolgung ge: die bis jetzt beſprochenen Vorſchläge des Vorent: 
fetzt oder auf Grund des § 63 Abſ. 2 zu einer wur], jo müſſen wir, meine ich, konſtatieren, 
milderen Strafe verurteilt, ſo hat das Gericht, daß der Vorentwurf in den drei Gebieten, in denen 
wenn es die öffentliche Sicherheit er- das geltende Recht beſonders ſchwer empfundene 
ſordert, ſeine Verwahrung in einer öffentlichen Lücken aufweiſt, durch neue, im weſentlichen zweck- 
Heil⸗ oder Pflegeanſtalt anzuordnen. Im Fall mäßige Beſtimmungen den Intereſſen der Geſell— 
des 5 63 Abſ. 2 erfolgt die Verwahrung nach | ſchaft einen verſtärkten Schutz in Ausſicht ſtellt 
verbüßter Freiheitsſtrafe. und daß er dies tut im konſequenten Ausbau der 
Auf Grund der gerichtlichen Entſcheidung hat Grundlagen, auf denen unſer geltendes Recht ruht. 
die Landespolizeibehörde für die Unterbringung Ich ſehe gerade in dieſen Vorſchlägen die Richtung 
zu ſorgen. Sie beſtimmt auch über die Dauer des Vorentwurfs am deutlichſten gekennzeichnet 
der Verwahrung und über die Entlaſſung. Gegen und ich halte dieſe Richtung für die durch die 
ihre Beſtimmung iſt gerichtliche Entſcheidung zu: | Reformbedürfniſſe geforderte. 
läſſig. Die erforderlichen Ausführungsvorſchriften (Fortſetzung folgt). 
werden vom Bundesrat erlaſſen.“ 
Den Beſtimmungen, wie ſie hier vorgeſchlagen 
ſind, iſt meines Erachtens im weſentlichen durch— 
aus zuzuſtimmen. Durch ſie iſt für die 
Geſellſchaft ein weſentlich erhöhter Schutz gegen: 6 . 
über gemeingefährlichen Geiſteskranken und geiſtig Von A. Bourier, Notar in Burgebrach. 
Minderwertigen begründet. Andererſeits wird aber J. 
doch die Gefahr vermieden, daß die Frage der Ich weiß nicht, ob es einer Rechtfertigung 
Gemeingefährlichkeit rein nach adminiſtrativen bedarf, wenn in einer juriſtiſchen Zeitſchrift auch 
Geſichtspunkten beurteilt wird: Die Entſcheidung einmal der Amtsſtil zum Gegenſtande einer 
darüber, ob die Verwahrung eines gemeingefähr- kleinen Abhandlung gemacht werden ſoll. 
lichen Geiſteskranken oder gemindert Zurechnungs— Ich glaube allerdings, daß die große Bedeutung, 
fähigen einzutreten hat, liegt in der Hand des welche dem Stile (der ſprachlichen Darſtellung 
zuſtändigen Gerichts; dieſes hat nicht nur die eines Gedankeninhaltes) gerade im Notariatsfache 
Zuläſſigkeit der Verwahrung zu konſtatieren, zukommt, ein ſolches Thema zu rechtfertigen ver— 
ſondern es ſpricht auch die Einweiſung in die möchte. Dazu kommt die Tatſache, daß mit der 
Verwahrungsanſtalt ſelber aus. Die Vollzugs- Einführung des Grundbüchrechtes die Abfaſſung 


Einiges über notarielle Veurkundungstechnik. 
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ſolcher notarieller Protokolle, welche zugleich Ein- erreicht haben können. Gerade hier liegt allerdings 
| die Gefahr kritikloſer Nachahmung beſonders nahe 


tragungen im Grundbuche bezwecken, einige Aen⸗ 
derungen erfahren hat, die Tatſache ferner, daß 
bei dieſer Gelegenheit — wohl zum erſtenmale — 
den Notaren von Amts wegen Muſterbeiſpiele 
notarieller Protokolle an die Hand gegeben wurden, 
und daß dieſe Muſterbeiſpiele in der Praxis nicht 
ganz die freudige Aufnahme und Nachahmung 
gefunden haben, die ſonſt ſolchen Hilfsmitteln 
zuteil zu werden pflegt. 

Die große Bedeutung, welche der 
Darſtellung im notariellen Protokolle 


| 
| 


und es möchte daher eine weile Selbſtbeſchränkung 
in der Erzeugung amtlicher Muſterbeiſpiele von 
Notariatsurkunden der Entwickelung der notariellen 
Darſtellungskunſt nur förderlich ſein. 

Es mag vielleicht auch manchem Kollegen be⸗ 
fremdlich klingen, wenn der Urkundenabfaſſung 
ein gewiſſer Kunſtcharakter zugeſprochen 
wird, beſonders vielleicht jenen glücklicheren Kollegen, 
welchen die Verhaͤltniſſe ihres Amtes niemals 
Gelegenheit und Zeit gelaſſen haben, ſich mit der 


zukommt, ergibt ſich wohl ohne weiteres daraus, Abfaſſung ihrer Urkunden ausgiebig zu befaſſen. 
daß „notarielle Beurkundung“ nichts anderes iſt Dieſe mögen leicht der Meinung fein, daß zur 


als ſprachliche, und zwar ſchriftliche, mit öffent⸗ 
lichem Glauben ausgeſtattete Darſtellung der von 
der Amtsperſon — dem Notar — wahrgenommenen 
rechtserheblichen Tatſachen, insbeſondere der Tatſache 
der Abgabe rechtsgeſchäftlicher Willenserklärungen. 

Die Darſtellung gehört alſo zum 
Weſen der Beurkundung, und diejenige Ur⸗ 
kunde iſt die beſte, welcher die beſte Darſtellungs⸗ 
weiſe eignet; die inhaltliche Richtigkeit der Darſtellung 
iſt dabei als ſelbſtverſtändlich zu unterſtellen. 
Ganz anders beiſpielsweiſe beim richterlichen Urteil! 
Hier iſt das richtigſte Urteil immer auch das beſte, 
denn die Aufgabe des Richters beſteht in der 
Findung des Rechtes auf Grund der dem Richter 
nachgewieſenen oder von ihm ermittelten rechts⸗ 
erheblichen Tatſachen; die urkundliche Darſtellung 
der Entſcheidung, der Entſcheidungsgründe und 
der dieſen zugrunde liegenden Tatſachen iſt nicht 
begriffsweſentlich für das Urteil, die Güte dieſer 
Darſtellung daher auch nicht ſchlechthin maßgebend 
für die Güte des Urteils. 

Nach dem Geſagten verdient der Stil im 
Notariatsfache die ganz befondere Beachtung, ſo⸗ 
wohl der Notare ſelbſt als auch der Aufſichtsorgane. 

Der Notar ſoll daher nach ſteter 
Vervollkommnung ſeiner urkundlichen 
Darſtellungsweiſe ſtreben und nicht bei 
kritikloſer Nachahmung des Gewordenen oder ihm 
ſonſt zur Hand Gegebenen ſtehen bleiben; er ſoll 
dabei auch das anderweitig beobachtete Beſſere 
ſich zu eigen machen. Hierbei könnte ein Aus⸗ 
tauſch der Meinungen und Erfahrungen der 
Notare wohl zu einer Verbeſſerung des notariellen 
Urkundenſtiles im allgemeinen führen. 

Anderſeits ſollen auch amtliche Muſterbeiſpiele, 
ſoweit ſie nicht als Formulare zwingenden Charakters 
anzuſehen ſind, nicht ohne kritiſche Würdigung 
ihrer Güte und Brauchbarkeit Nachahmung finden, 
weil eben die notarielle Darſtellung wie jede 
menſchliche Darſtellung eines Gedankeninhaltes 
„Kunſt“ im weiteren Sinne iſt, und weil alle 
Kunſt nach Entwickelung und höherer Vollendung 
ſtreben muß und auch der Entwickelung zu immer 
größerer Vollendung zugänglich iſt, und weil die 
amtlichen Muſterbeiſpiele nicht ſchon wegen ihrer 
Herkunft das Maß höchſtmöglicher Vollendung 


| 
| 
| 
| 
| 


Urkundenabfaſſung nicht viel Kunſtfertigkeit gehöre 
und eine gute Schablone genüge und daß dieſe Ar⸗ 
beit von Natur aus mehr Sache des Gehilfen ſei. 

Andere werden mir aber vielleicht doch darin bei⸗ 
ſtimmen, daß die urkundliche Darſtellung ſo gut wie die 
redneriſche Darſtellung Kunſt im weiteren Sinne iſt. 

Freilich iſt nicht alle urkundliche Darſtellung 
Kunſt, ſondern nur diejenige, welche getragen iſt von 
dem Streben nach möglich vollkommener 
Anpaſſung der Darſtellung an Inhalt 
und Zweck der Darſtellung. Bei einer großen 
Menge von Urkunden mag dieſes Streben ent⸗ 
behrlich ſein, manchem Notar mag es überhaupt 
fremd ſein, aber bedauerlich wäre es, wenn dieſes 
Streben ganz und überall fehlen würde. Die 
notarielle Darſtellung ſoll Kunſt ſein, wenn ſie 
es vielleicht — leider — auch vielfach nicht iſt. 

Daß übrigens mancher nicht rechtskundige 
Gehilfe ein größerer Meiſter der Darſtellungskunſt 
ſein mag, als mancher Notar, kann gerade bei 
dem Kunſtcharakter der Darſtellung nicht befremden; 
denn Kunſt erlernt ſich eben nicht durch 
Theorie und Wiſſen, ſondern durch 
praktiſche Uebung und individuelle Ver⸗ 
anlagung; ſie haftet nicht ohne weiteres der hö⸗ 
heren Bildung, dem reicheren Wiſſen oder gar der 
Autorität an. Ganz mit Recht wird deshalb von 
dem Bewerber um ein Notariat als Regel der 
Nachweis einer zweijährigen Notariatspraxis ver: 
langt, welche vor allem der Aneignung der erforder⸗ 
lichen Beurkundungstechnik dient. 

Im übrigen, um einen Vergleich zu gebrauchen, 
gibt es doch wohl auch eine Baukunſt trotz der 
großen Menge ſchablonenhaſt ausgeführter, kunſt⸗ 
loſer Bauten. Niemand beſtreitet dieſen Kunſt⸗ 
charakter, weil nicht jedes Bauwerk ein Kunſtwerk, 
nicht jeder Baumeiſter ein Künſtler iſt und zu 
ſein braucht. 

Und unterliegt nicht ſchließlich der Urkundenſtil 
auch dem Zeitgeſchmacke wie alle Kunſt, ſelbſt die 
höhere Kunſt? Sogar die gleiche Richtung der 
Entwickelung kann hier beobachtet werden, wenn 
man das Ideal des Kurialſtiles von einſt und 
jetzt in's Auge faßt. 

Und wie ſich für jede Kunſt Runftregeln 
— allerdings mit beſchränktem Werte — aufſtellen 
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laſſen, jo auch für den Urkundenſtil. Im allge: 
meinen gelten dafür eben die allgemeinen Regeln 
der Rhetorik, insbeſondere jene über den amtlichen 
Proſaſtil. Entſprechend dem beſonderen Inhalte 
und Zwecke der Darſtellung im notariellen Proto⸗ 
kolle laſſen ſich dafür aber auch noch befondere 
Regeln aufſtellen. Dieſe Aufgabe mag einmal 
eine beſſere Feder löſen. Für die Zwecke dieſer 
Abhandlung genügt es, ſich die in 8 151 NotGeſchO. 
aufgeſtellten Grundſätze über die Darſtellung in 
notariellen Protokollen zu eigen zu machen, zumal 
da ſie auch theoretiſch nach dem heutigen Stande 
des Beurkundungsweſens vollſtaͤndig zu billigen find. 


II 


Die Faſſung der notariellen Protokolle, auf 
Grund deren Eintragungen in das Grundbuch er: 
folgen ſollen ($ 553 DUnw®Xe.), wird nun aller⸗ 
dings von der unter der Herrſchaft des bayeriſchen 
Hypothekenrechtes gebräuchlichen Faſſung einiger: 
maßen abzuweichen haben. Der Grund liegt in der 
Geſtaltung des Reichsgrund buchrechtes. 

Dieſes regelt die (materiellen) Vorausſetzungen 
für den Eintritt dingliher Rechtsänderungen 
(SS 873 ff. BGB.) ohne Beziehung zu dem der 
Rechtsänderung zugrunde liegenden Schuldverhältnis 
(Schuldvertrag), ferner die (formellen) Voraus⸗ 
ſetzungen für die Eintragung der Rechtsänderungen 
im Grundbuche (58S 13, 19, 20, 29 GBO.) teil: 
weiſe unabhängig von den (materiellen) Voraus⸗ 
ſetzungen des Eintrittes dieſer Rechtsänderung. 

Durch dieſe Regelung ſoll die Prüfungspflicht 
des Grundbuchbeamten auf das Vorliegen be⸗ 
ſtimmter formeller Eintragungsvorausſetzungen, 
insbeſondere gewiſſer Erklärungen (der 
Einigung, Eintragungsbewilligung und des Ein⸗ 
tragungsantrages) beſchränkt und ſo der Grund⸗ 
buch⸗Verkehr vereinfacht und erleichtert werden. 

Aus dieſem Grunde muß verlangt werden, 
daß die Notariatsurkunde, welche ſowohl das 
Schuldverhältnis als auch die dem Grundbuch⸗ 
amte nachzuweiſenden Erklärungen enthält, dieſen 
zweifachen Urkundeninhalt nicht förm⸗ 
lich vermiſche, ſondern daß bei Faſſung der Ur⸗ 
kunde eine Stoffanordnung getroffen werde, die es 
ermöglicht, den für dieſe Erklärungen in Betracht 
kommenden Urkundeninhalt auf Grund der 
Stoffanordnung ohne Eingehen auf den 
Geſamtinhalt der Urkunde von dem nur für 
das Schuldverhältnis bedeutſamen Urkunden⸗ 
inhalte zu unterſcheiden. 

Eine ſolche Sonderung des erwähnten zwet: 
fachen Urkundeninhaltes liegt auch im Intereſſe des 
Notars ſelbſt, da fie die Anfertigung der Grundbuchs— 
auszüge durch das Perſonal weſentlich erleichtert. 

Eine ſolche Sonderung verlangt aber nicht 
notwendig eine förmliche Zweiteilung des 


| 
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Ausführlichkeit wiederholt werde. Hierin läge viel⸗ 
mehr eine Ueberſpannung eines an ſich richtigen 
Grundſatzes. Es muß auch für dieſe Erklärungen 
genügen, das an vorhergehender Stelle Dargeſtellte 
durch geeignete Verweiſung zugleich zum Inhalte 
dieſer Erklärungen zu machen; nur wäre darauf zu 
achten, daß die Beſtandteile des Schuldvertrages, 
auf die in den nachfolgenden Erklärungen zu 
verweiſen ſein wird, von vorneherein unvermiſcht 
mit ſonſtigem Inhalte unter einer eigenen Nummer 
(oder einem ſonſt geeigneten Verweiſungsmittel) 
dargeſtellt werden. Auch die Darſtellung ſolch 
gemeinſchaftlichen Inhaltes, namentlich einer um⸗ 
fangreicheren Grundſtücksbeſchreibung, in einer 
Protokollsanlage (8 176 II FGG.) und 
Verweiſung auf dieſe im Protokolle bildet ein 
wertvolles Hilfsmittel der Urkundentechnik, deſſen 
geeignete Anwendung viel zur Vereinfachung und 
Klarheit der Faſſung der Urkunde beizutragen 
vermag und die teilweiſe Vorbereitung von Ur⸗ 
kunden — dieſes wichtige Hilfsmittel einer glatten 
Geſchäftsabwickelung beim Notariate — begünſtigt. 

Im einzelnen möchten vom Standpunkte der 
Urkundentechnik aus, unbeſchadet des oben be⸗ 
ſprochenen Sonderungsprinzipes, an die Faſſung 
der für das Grundbuchamt beſtimmten Erklärungen 
folgende Anforderungen zu ſtellen ſein: 

1. Wiederholungen ſind tunlichſt zu 

vermeiden; 

2. die direkte Redeform iſt tunlichſt 
zu vermeiden; 

3. die Faſſung der Auflaſſungs⸗ 
erklärung und Eintragungsbe— 
willigungen iſt tunlichſt zu ver- 
einfachen; 

4. Die Bewilligung der Eintragung 
von Rechten iſt grundſätzlich nicht 
in Form von Grundbucheinträgen 
abzufaſſen. 

Zu 1. Die ausführliche Wiederholung des 
an früherer Stelle ſchon Dargeſtellten widerſpricht 
der Forderung der Notariatsgeſchäftsordnung, daß 
die Darſtellung kurz und bündig ſei, ſie 
widerſtrebt auch dem modernen Grundſatz der 
Vermeidung unnötiger Vielſchreiberei und ent: 
ſpricht überhaupt nicht einer natürlichen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe. Vom letzteren Geſichtspunkte aus 
kann auch die Verweiſung nach „unten“, alſo 
auf eine erſt nachfolgende Stelle, nicht gutgeheißen 
werden. Eine ſolche Verweiſung erſchwert immer 
das Verſtändnis des Inhaltes, namentlich wenn 
der Inhalt beim Vorleſen erfaßt werden ſoll; 
insbeſondere erſchwert die Aufnahme der Grund— 
ſtücksbeſchreibung in die am Ende gebrachte Auf— 
laſſungserklärung auch die teilweiſe Vorbereitung 
der Urkunde. 

Umfangreichere Wiederholungen müſſen aber 


Urkundeninhaltes der Art, daß bei den genannten auch die Verſtändlichkeit des Urkundeninhaltes 


Erklärungen der dieſen Erklärungen und dem 
Schuldvertrage gemeinſame Inhalt in aller 


| 


Ä 


für die Partei erſchweren, die den Zweck der Wieder: 
holungen nicht kennt und daher Wiederholungen auch 
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nicht vermuten kann. Es iſt aber mit Recht ein 
Hauptgrundſatz moderner Urkundendarſtellung, daß 
die Darſtellung, unbeſchadet der juriſtiſchen Genauig⸗ 
keit, ſich dem Faſſungsvermögen der Partei, alſo 
des Laien, des Volkes möglichſt anpaſſe und hierin 
gerade liegt ein Gutteil der Darſtellungskunſt. Der 
Bildungsgrad unſeres Volkes läßt es nicht mehr zu, 
von ihm die Unterſchrift unter ein ihm unver⸗ 
ſtändlich gebliebenes Schriftſtück nur im Vertrauen 
auf die Autorität der Amtsperſon zu verlangen. 

Umfangreichere Wiederholungen bedeuten nicht 
nur eine Vergeudung der heutzutage für die Partei 
ſo koſtbaren Zeit und Erſchwerung der Geſchäfts⸗ 
abwickelung, ſie bedeuten auch inſoferne Kraftver⸗ 
geudung, als fie zur Vermeidung von Widerſprüchen 
und Schreibverſehen erhöhte Aufmerkſamkeit der 
Urkundsperſon und ihrer Hilfskräfte beanſpruchen. 

Die Einſchiebung einer größeren Grundſtücks⸗ 
beſchreibung führt auch leicht zur Auseinander⸗ 
reißung weſentlicher Satzbeſtandteile und zu unge⸗ 
bührlich langen Satzen, was nicht nur die Schön⸗ 
heit, ſondern auch die Verſtändlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung beeinträchtigt. 

Wie jede Umſtändlichkeit, ſind die Wieder⸗ 
holungen auch geeignet, das Anſehen der Amts⸗ 
perſon zu beeinträchtigen; unverſtändige Leute 
mögen ſogar glauben, die letztere habe ein mate⸗ 
rielles Intereſſe am Umfange der Urkunde. 

Dabei ſind die Wiederholungen augenſcheinlich 
zwecklos. Es darf nicht überſehen werden, daß 
eben doch nur eine einzige Urkunde vorliegt, die 
in allen ihren Beſtandteilen durchaus gleichzeitig 
und einheitlich mit Abſchluß und Unterzeichnung 
zum rechtlichen Daſein gelangt, und daß von einem 
„Teile“ der Urkunde nur im ſtiliſtiſchen Sinne, 
nicht aber im Rechtsſinne die Rede ſein kann. 
Müßten die Auflaſſung und die übrigen nachzu⸗ 
weiſenden Erklärungen dem Schuldvertrage als etwas 
Selbſtändiges zeitlich nachfolgen, ſo wäre aus eben 
dieſem Grunde deren Verbindung in ein- und der: 
ſelben Urkunde rechtlich überhaupt nicht zuläſſig. 
Den Anſchein einer ſolchen zeitlichen Aufeinander⸗ 
folge erweckt aber die Einleitung dieſer Erklä⸗ 
rungen mit Worten wie: „Auf Grund des in 
Ziff. 1 mit VIII beurkundeten Vertrags er: 
klären . . .“ Dieſe Einleitungsworte unterbleiben 
daher beſſer, zumal jederzeit eine Ergänzung des 
Inhaltes des Schuldvertrages im Anſchluſſe an die 
grundbuchlichen Erklärungen notwendig werden kann. 

Zu 2: Für die Protokollſorm ſteht ſowohl 
die direkte wie die indirekte Redeform 
zu Gebote. 

Da jedoch beim Protokolle nicht wie bei der 
ſchriftlichen (auch öffentlich beglaubigten) Form 
die Partei ſchlechterdings eine ſchriftliche Erklärung 
unterſchreibt, ſondern da hier die Urkundsperſon 
erklärt, daß die Partei vor ihr eine Erklärung 
beſtimmten Inhaltes oder Wortlautes abgegeben 
habe, iſt bei der Protokollform naturgemäß die 
direkte Redeform dann angebracht, wenn der 


Wortlaut der Parteierklärung wiedergegeben wird, 
zum Beiſpiel bei einem Zeugenvernehmungsprotokoll, 
| die indirekte Redeform aber dann angezeigt, wenn 
nur der Sinn der Parteierklärung wiedergegeben 
wird, alſo insbeſondere, wenn die Parteierklärung 
zum Zwecke der urkundlichen Feſtſtellung einer 
juriſtiſch⸗ redaktionellen Bearbeitung durch die 
Amtsperſon bedarf. Im letzteren Falle würde 
| nämlich die direkte Redeform innerlich unwahr, 
nach Umſtänden ſogar komiſch wirken. Sie kann 
daher in dieſem Falle nur gebilligt werden, wenn die 
direkte Redeform die Faſſung der Erklärung weſent⸗ 
lich erleichtern oder weſentlich klarer geſtalten würde. 
Hiernach möchte gerade für die rein juriſtiſch⸗ 
| formaliſtiſchen Erklärungen, deren Nachweiſung die 
| GBO. verlangt, die indirekte Redeform den Bor: 
| zug verdienen und namentlich das unäſthetiſch und 
befremdlich klingende Uebergehen von der indirekten 
in die direkte Redeform beſſer vermieden werden. Dies 
gilt ganz beſonders dann, wenn verſchiedene Perſonen 
nacheinander ſprechend und zur Klarſtellung jeweils 
mit ihrem Namen ſich bezeichnend aufgeführt 
werden müßten, z. B. „ich Johann Meier, wir 
Georg und Maria Müller“. Eine ſolche unſchöne, 
im Leben nirgends übliche Sprechweiſe kann wohl 
auch in der Notariatsurkunde entbehrt werden, 
deren Sprache keine andere ſein ſoll als die 
Sprache des Lebens, die gemeinverſtändliche Sprache 
des gebildeten Mannes. 

Zu 3. Gerade die dem Faſſungsvermögen 
des Volkes (insbeſondere in Bayern wegen der 
Neuheit der Sache) ziemlich ferne liegenden Er⸗ 
klärungen ſollen möglichſt einfach und da⸗ 

durch gemeinverſtändlich dargeſtellt werden. Hiezu 
empfiehlt es ſich, die Unterſcheidung zwiſchen 
den Perſonen, welche die Eintragung, die Be⸗ 
willigung und den Antrag erklären, fallen zu 
laſſen, ſind doch auch tatſächlich die Parteien in 
| allen dieſen Beziehungen einig und wollen fie 
alle dieſe Erklärungen auch gemeinſchaftlich ab⸗ 
geben. Daß dabei die Bewilligung auch von 
einem Teile miterklärt wird, auf deſſen Bewilligung 
es rechtlich nicht anzukommen hat, iſt unſchädlich. 
Der Vorteil der einfacheren und verſtändlicheren 
Faſſung dürfte hier überwiegen. Man laſſe alſo 
| einfach beide Parteien wie die Einigung, jo auch die 
Bewilligung und den Antrag gemeinſam erklaren. 
| Zu 4. Auch die Faſſung der Bewilligung 
der Eintragung von Rechten wird weſentlich 
kürzer und gemeinverſtändlicher, wenn von der 
Faſſung in der Form der Grundbucheinträge 
abgeſehen wird. 
| Gerade beim Protokolle iſt die Partei nicht, 
| (wie bei einer ſchriftlichen Erklärung), in der Lage, 
durch mehrmaliges Leſen in den Inhalt des Ge— 
| ſchriebenen einzudringen, vielmehr jol die Partei 
den Inhalt beim Protokolle als Regel ſchon durch 
einmaliges Anhören des Vorleſens zu erfaſſen im— 
ſtande fein. Das iſt bei der Faſſung in der 
| Form von Bucheinträgen unmöglich. 
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Dieſe Faſſung hat aber auch keinerlei innere als welche die Notariatsurkunde im ganzen be⸗ 
Berechtigung, weil es nicht Sache des Bewilligenden, zeichnet wird. Statt der näheren Bezeichnung 
ſondern nur Sache des Grundbuchbeamten iſt, des Rechtes gibt alſo hier die Partei dem Grund⸗ 
zu beſtimmen, in welcher Faſſung das Recht auf buchamte den zweckloſen Rat, zur Bezeichnung des 
Grund der Bewilligung im Grundbuche eingetragen Rechtes im Grundbuche auf ſich ſelbſt — die 
werden ſoll. Bewilligung — zu verweiſen, und begeht dabei 

Insbeſondere hat auch er allein darüber zu weiter den Fehler, die Urkunde, welche erſt in 
befinden, inwieweit der Inhalt des Rechtes im der Abfaſſung begriffen iſt, wie eine bereits ab⸗ 
Grundbuche ſelbſt wiederzugeben und inwieweit geſchloſſene, im Geſchäftsregiſter eingetragene Ur⸗ 
zur Bezeichnung des Inhaltes auf die bei den kunde zu behandeln. 
Grundbuchanlagen befindliche Bewilligung zu Dieſes Verlegenheitsmittel, welches ähnlich 
verweiſen iſt. Das Geſetz läßt ihm dabei den wohl auch bei Leibgedingen angewendet wird, 
weiteſten Spielraum (3 256 DAnw.), jo daß von zeigt am beſten, wie wenig fi der durchaus un: 
einer geſetzlich vorgeſchriebenen Faſſung keine Rede nötige Vorſchlag einer beſtimmten Faſſung der 
ſein kann. einzutragenden Rechte im Grundbuche gerade für 

Bei dieſer Sachlage kann es auch nicht Auf: die Protokollform und bei Verbindung der Be: 
gabe des Notars ſein, die Faſſung des Grund: willigung mit dem Schuldvertrage eignet. 
bucheintrages vorher zu beſtimmen; der Notar 
hat vielmehr dem Grundbuchbeamten ſo wenig III. 

Gehilfendienſte zu leiſten, als dieſer ſolcher Den ſoeben entwickelten ſtiliſtiſchen Anforde⸗ 
Gehilfendienſte bedarf. Vielmehr muß auch hier rungen wird nun allerdings die Faſſung der für das 
der Satz gelten: „Suum cuique.“ GBA. beſtimmten Erklärungen in den Muſter⸗ 

Hätte dieſe Faſſungsweiſe eine innere Be⸗ beiſpielen zur Dienſtanweiſung nicht vollſtändig 
rechtigung, jo müßte fie auch bei allen Bewilli⸗ gerecht. Noch weniger wäre das bei Anwendung 
gungen Anwendung finden, alſo auch bei dieſer Faſſung auf weniger einfach gelagerte 
Bewilligung der Eintragung von Löſchungen, Erklärungen der Fall. 

Rangänderungen und Abtretungen. Die Faſſung Allein es darf wohl angenommen werden, daß 
dieſer Bewilligungen in Form der Bucheinträge mit den Muſterbeiſpielen keineswegs amtliche 
wird aber niemand ernſtlich vorzuſchlagen wagen. Formulare aufgeſtellt werden ſollten, ſondern daß 
Daß ſich aber dieſe Faſſung gerade für die dieſen nur die Abſicht zugrunde liegt, die Sonderung 
Bewilligung der Eintragung von Rechten beſonders der Vertragserklärungen und der dem GBA. nachzu⸗ 
eigne, kann nicht zugegeben werden. weiſenden Erklärungen möglichſt deutlich zu veran⸗ 

Gerade hier bringt ſie an ſich zweckloſe ſchaulichen und zugleich den Uebergang in das neue 
Wiederholungen mit ſich, weil ja der nähere Recht und die dadurch herbeigeführte veränderte Faſ⸗ 
Inhalt des Rechtes ſchon im vorhergehenden | fung beſtimmter Urkunden den Notaren zu erleichtern. 
Schuldvertrage dargeſtellt werden mußte. Dass ergibt eine aufmerkſame Betrachtung des 

Da nämlich die Partei in der Bewilligung Inhaltes des 8 553 DAnw., der weder eine 
den näheren Inhalt des Rechtes zu bezeichnen förmliche Zweiteilung der Urkunde mit Wieder⸗ 
hat, muß fie entweder dieſen Inhalt in der holung des gemeinſamen Inhaltes, noch die direkte 
Bewilligung wiederholen, oder auf die vorher⸗ Redeform, noch eine beſtimmte Faſſung der Auf: 
gehende Darſtellung in der Bewilligung ver- laſſungserklärung, noch die Faſſung der Bewilli⸗ 
weiſen. Letzteres iſt aber unmöglich, wenn für gungen in Form der Bucheinträge verlangt, 
die Bewilligung die Faſſung des Bucheintrages ſondern nur ſehr vorſichtig gefaßte allgemeine 


gewählt wird. . Ratſchläge gibt, die ebenſo vorſichtig aufgefaßt 
In Bankhypothekenurkunden iſt es allerdings fein wollen. 
üblich, den Eintrag der Hypothek in einer be⸗ Wenn hier von einem „die Bewilligung und 


ſtimmten buchmäßigen Faſſung zu bewilligen, den Antrag enthaltenden Teil“ der Urkunde die 
wobei in dieſe Faſſung ſtatt der umfangreichen Rede iſt, ſo iſt damit keineswegs verlangt, daß 
Nebenbeſtimmungen Worte aufgenommen werden dieſer „Teil“ den Inhalt einer einzigen Nr. der 
wie: „im übrigen wird auf die Ein⸗ Urkunde ausmache, vielmehr gehört zum „Teil“ 
tragungsbewilligung Urkunde Nr. 15 im Sinne diefer Vorſchrift offenbar alles, was 
vom 5. Januar 1908 des k. Notariats nach der Faſſung der Urkunde äußerlich erkennbar 
Altdorf verwieſen“. Diele Faſſung iſt aber einen Beſtandteil der Bewilligungen und Anträge 
mindeſtens ſprachlich falſch; denn hiernach verweiſt bildet. Ebenſowenig kann mit der „Anpaſſung 
nicht die Partei zur näheren Bezeichnung des der äußeren Form der Bewilligungen und Ans 
Rechtes in der Bewilligung auf die an anderer träge an die den Grundbuchbeamten für die Form 
Stelle der Urkunde enthaltene Darſtellung des der Eintragungen gegebenen Vorſchriften“ eine 
Rechtes, ſondern ſie bewilligt — was gar nicht Anpaſſung der Faſſung, des Wortlautes an die 
ihre Aufgabe ſein kann — daß im Grundbuch- dem Grundbuchbeamten vorgeſchriebene Faſſung 
eintrage auf die „Bewilligung“ verwieſen werde. gemeint ſein, weil ſolche eine Anpaſſung ermög— 
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lichende Vorſchriften für die Faſſung der Grund⸗ 
bucheinträge gar nicht beſtehen. §8 252, 256 
D Anw. reichen dazu nicht aus. Daß mit Form 
etwas anderes gemeint iſt, ergibt ſich aus 88 236 ff., 
366 ff., 402 ff. DAnw. Für Uebereinſtimmung 
des Inhaltes, nicht des Wortlautes ſoll tunlichſt 
geſorgt werden. 

Die obigen Ausführungen dürften daher auch 
mit 8 553 DAnw. in Einklang ſtehen. 


IV. 

Kritik iſt nicht Kunſt, wenn ſie ihr auch 
dienen will. Um ſich nicht auf Kritik zu be⸗ 
ſchränken, mögen der Theorie einige praktiſche 
Anregungen folgen, z. B. möchten — natürlich 
ohne Anſpruch auf Unverbeſſerlichkeit — ſolgende 
Faſſungen den allſeitigen Intereſſen gerecht werden‘): 


Hypothekenurkunde. 


I. N. N. find Eigentümer des. 

II. Sie bekennen dem ... ein bares Dar: 
lehen von . .. zu ſchulden. 

III. Für das Darlehen ſind folgende Zins⸗ 
und Zahlungsbeſtimmungen mit dem Gläubiger 
vereinbart: 

1:5 2.58.45 

IV. N. N. verpflichten ſich (als Geſamtſchuldner) 
das Darlehen vereinbarungsgemäß zu verzinſen und 
heimzuzahlen und unterwerfen ſich hierwegen der 
ſofortigen Zwangsvollſtreckung aus der Urkunde jo: 
wohl perſönlich als auch in der Weiſe, daß ſie gegen 
den jeweiligen Grundſtückseigentümer zuläſſig ſein 
ſoll lauch bewilligt der Ehemann die ſofortige Zwangs⸗ 
vollſtreckung in das eingebrachte Frauengut). 

Zugleich beſtellen ſie für das Darlehen Hypothek 


am oben genannten Grundbeſitz; die Erteilung 


eines Briefes ſoll ausgeſchloſſen ſein. 

Die Hypothek ſoll ... Rang erhalten. 

Dem Gläubiger fol die geeignete vollſtreck⸗ 
bare Ausfertigung erteilt werden. 

V. N. bewilligen und beantragen dem⸗ 
gemäß unter Verzicht auf Vollzugsnachricht die 
Eintragung einer 

Hypothek ohne Brief für... M Darlehen 

des ... mit den in Nr. III oben nieder: 

gelegten Zins- und Zahlungsbeſtim mungen 
und der erklaͤrten dinglichen Unterwerfung 
unter die Zwangsvollſtreckung 

bei ihrem in Nr. I beſchriebenen Grundbefitz. 


Kauf. 
I. A verkauft an B die... . Grundſtücke . 
II.—VI. 


1) Hierbei iſt mit Abſicht die Sprechweiſe des Geſetzes 
möglichſt beibehalten. Glaubt man (nach $ 133 BGB.) 
hievon abgehen zu dürfen und zu ſollen, ſo läßt ſich 
manche Faſſung noch beſſer und einfacher geſtalten, z. B. 
ſie begehren die Eintragung — ſie geſtatten die Voll⸗ 
jtredung gegen ſich, auch wenn der Gegenſtand ein— 
den Lagen Frauengut ift, und gegen den jeweiligen Eigen 

mer. 


in Bayern. 1910. Nr. 1. 13 


VII. Die Beteiligten erklären demgemäß ihre 
Einigung darüber, daß das Eigentum an dem in 
Nr. I beſchriebenen Grundbeſitz ... übergehen ſoll; 
ſie bewilligen und beantragen unter Verzicht auf 
Vollzugsnachricht die Eintragung dieſes Eigentums: 
wechſels in das Grundbuch. 


Uebergabe. 


I. A übergeben an B ihr ... eingetragenes 
Geſamtanweſen Hs.⸗Nr. .. umfaſſend .. 

II. Mitübergeben 

III. IV. V. 

VI. Der Uebergabsſchillingsreſt zu .. M iſt 
vom (5. Oktober 1909) an mit jährlich ... in 
halbjährigen Raten zu verzinſen und . .. zu bezahlen. 

Der Uebernehmer unterwirft ſich hierwegen . 
und beſtellt Hypothek am übernommenen Anweſen 
mit Ausſchluß der Briefserteilung zur (nächſt⸗ 
offenen) Rangſtelle. 

VII. Als weitere Gegenleiſtung für die An⸗ 
weſensüberlaſſung hat der Uebernehmer den Ueber⸗ 
gebern auf deren Lebensdauer folgendes, nach 
Ableben Eines von ihnen unverminderte Leibgeding 
zu gewähren. Die Uebergeber haben Anſpruch 
auf: 1. 2. 3 

Dieſes Leibgeding wird der Bewertung halber 
auf ... angeſchlagen. 

Es wird als Reallaſt des Geſamtanweſens, 
hinſichtlich der Wohnungs⸗ und Benützungsrechte 
als beſchränkte perſönliche Dienſtbarkeit an Pl.⸗ 
Nr. .. beſtellt. 

(Als Höchſtbetrag des Erſatzes im Falle des 


Erlöſchens des Leibgedinges durch den Zuſchlag 


im Zwangsverſteigerungsverfahren wird die Summe 
von M... feſtgeſetzt.) 
VIII. IX. 


X. Demgemäß erklären die Beteiligten ihre 
Einigung über den Eintritt folgender Rechts⸗ 
änderungen !): 

1. Uebergang des Eigentums an dem in 
Nr. I (der Anlage) näher beſchriebenen . 

2. Belaſtung dieſes Grundbeſitzes mit folgenden 
(unter ſich gleichrangigen) Rechten: 

a) Hypothek ohne Brief. 

b) Leibgeding für . . . nach näherer Bezeichnung 
in Nr. VII oben (mit dem dort angebenen 
Höchſtbetrag des Erſatzes zu K . . .), das 
Wohnungsrecht jedoch nur auf Pl.- Nr.. 
laſtend. 

Die Beteiligten bewilligen und beantragen unter 

Verzicht auf Vollzugsnachricht die gleichzeitige Ein: 
tragung dieſer Rechtsänderungen in das Grundbuch. 


Möchten dieſe Zeilen wenigſtens dazu dienen, 
der notariellen Urkundenabfaſſung allenthalben die 
ihrer Bedeutung entſprechende Beachtung zu ſichern. 


2) Terminologie des 8 873 BGB.! 
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Mitteilungen ans der Praxis. 


Nang einer gepfändeten Eigentümergrundſchuld. 
Ein in Bd. 61 der RGE. S. 38 ff. entſchiedener 
Fall iſt von großer Bedeutung für die Praxis und 
es lohnt ſich eine Erörterung der Tragweite der hier 
ausgeſprochenen Grundſätze bei ähnlich gelagerten 
Verhältniſſen. 

Dem reichsgerichtlichen Urteil lag der Tatbeſtand 
zugrunde, daß der urſprünglich an erſter Rangſtelle 
eingetragene Hypothekgläubiger hinter die Kredit⸗ 
kaution des Baugeldgebers im Range zurückgewichen 
war. Er tat dies, wie es wohl ſtets in ſolchen 
Fällen geſchieht, damit durch den Baukredit das Grund⸗ 
ſtück ausgebaut und ſo bei ſeiner Hypothek die Wert⸗ 
einbuße durch Rangverſchlechterung durch die infolge 
der Gebäudeerrichtung erhöhte Sicherung ausgeglichen 
werde. Die Gegenleiſtung, die ihm geboten wurde, 
war die Verwendung des Baugeldes zu dieſem ver⸗ 
traglich feſtgelegten Zwecke. 

Da die Kreditkaution nicht ganz ausgenützt wurde, 
entſtand mit Abſchluß des Kreditverhältniſſes eine 
Eigentümergrundſchuld. Sie ging grundbuchmäßig 
der zurückgetretenen Hypothek vor. 


in Bayern. 1910. Nr. 1. 


Forderung der Inhalt der Eigentümergrundſchuld nicht 
beeinträchtigt und nicht etwa hierdurch in Widerſpruch 
mit den Angaben des Grundbuches gebracht. (Der 
Schutz des 8 892 BGB. ſtünde ja dem Pfändungs⸗ 
gläubiger nicht zu). 

Die Eigentümergrundſchuld bildet ein Aktivum 
des Vermögens des Eigentümers, die Verpflichtung, 
ſie nur im Range nach der zurückgetretenen Hypothek 
geltend zu machen, unabhängig hiervon ein Paſſivum. 

Wird dieſe Eigentümergrundſchuld im Wege der 


Zwangsvollſtreckung aus dieſem Vermögen herausge⸗ 


griffen, ſo berührt das die obligatoriſchen Anſprüche 
des Hypothekengläubigers in keiner Weiſe. Er hat 
gegen den Pfändungsgläubiger ebenſowenig Rechte, 
wie derjenige, der einen Gegenſtand aus dem Vermögen 
eines Dritten durch den Gerichtsvollzieher hinwegge⸗ 
nommen ſieht, den ihm dieſer Dritte auf Grund der 
Beſtimmungen über ungerechtfertigte Bereicherung 
herausgeben müßte. 

Der Pfändungsgläubiger ſelbſt erlangt das Pfand⸗ 
recht an der Eigentümergrundſchuld nicht auſ Koſten 


des zurückgetretenen Hypothekgläubigers, dem feine 


tümergrundſchuld entſprach aber keinem vermehrten 


Wert des Grundſtückes durch Baugeldverwendung. 
Inſoweit erhielt alſo der Hypothekengläubiger keine 
Gegenleiſtung für ſeinen verſchlechterten Rang. Der 
Eigentümer würde durch dieſe beim Rücktrittsvertrag 
nicht vorgeſehene Eigentümergrundſchuld ungerecht⸗ 
fertigt auf Koſten des Hypothekengläubigers bereichert 
worden ſein. Das Reichsgericht hat dementſprechend 
entſchieden, daß auf Grund der geſetzlichen Vorſchrift 
der SS 812 ff. BGB. der Eigentümer für feine Grund: 
ſchuld keinen beſſeren Rang vor dem zurückgetretenen 
Hypothekengläubiger verlangen kann und daß fein auf 
die Grundſchuld treffender Verſteigerungserlös dieſem 
vor dem Eigentümer zuzuteilen iſt. 

Kommt man zum gleichen Ergebniſſe, wenn nach 
Beendiaung des Kreditverhältniſſes ein Gläubiger des 
Eigentümers die entſtandene Grundſchuld pfändet und 


Anſprüche gegen den Eigentümer verbleiben. Von 


Dieſe Eigen⸗ einer Verpflichtung des Pfandgläubigers gemäß $ 812 


ff. BOB. gegenüber dem Hypothekgläubiger kann ſomit 
keine Rede ſein. 
Rechtsanwalt Bing in Nürnberg. 


— . —— 


Zwangsvollſtreckuug aus gerichtlich beurkundeten 
Unterhaltsverträgen. In dem Beſchluſſe eines Land⸗ 
gerichts finden ſich ſolgende Ausführungen: 


„Soll die Zwangsvollſtreckung aus einer von einem 
deutſchen Gerichte aufgenommenen Urkunde ſtattfinden, 
fo hat dies gemäß 8 794 Nr. 5 ZPO. zur erſten Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Urkunde von dem Gericht innerhalb 
der Grenzen ſeiner Amtsbefugniſſe aufgenommen iſt. 
Die Zuſtändigkeit der bayeriſchen Amtsgerichte zur 


Beurkundung von Unterhalts vereinbarungen zwiſchen 


ſich überweiſen läßt und auch die nach reichsgericht⸗ 
licher Rechtſprechung zur Gültigkeit dieſer Maßregel 


notwendige Eintragung ſeines Pfandrechtes im Grund— 
buch oder die Uebergabe des Hypothekenbriefes erlangt? 

Ich möchte dieſe Frage verneinen. 

Dem Pfändungsgläubiger gegenüber verſagen die 
Anſprüche des Hypothekengläubigers auf Gewährung 
eines beſſeren Ranges. Dem Pfändungsgläubiger 
gebührt vor dem Hypothekengläubiger der bei der 
Zwangsverſteigerung auf die gepfändete Eigentümer— 
hypothek entfallende Erlös. Daß eine Eigentümer— 
grundſchuld entſtanden iſt, iſt zweifellos. Für deren 
Rang iſt an ſich nur die Eintragung im Grundbuch 
erforderlich (8 879 BGB.) und nur gemäß 8 880 BGB. 
könnte hieran mit dinglicher Wirkung etwas geändert 
werden. 

Es beſteht nur ein Anſpruch wegen ungerecht— 
fertigter Bereicherung des zurückgetretenen Hyvotheken— 
gläubigers gegen den Eigentümer, dahingehend, daß 
dieſer mit der Eigentümergrundſchuld im Rang zu— 
rücktrete. Dieſer Anſpruch beeinträchtigt die Qualität 
der Eigentümerarundſchuld, ihren Umfang und ihre 
Tragweite in keiner Weiſe. Es wird durch dieſe nur 
den perſönlichen Beziehungen des Eigentümers und 
zurückgetretenen Hypothekgläubigers 


ausgeſchloſſen. 


einem Vater eines unehelichen Kindes und dieſem gründet 
ſich auf Art. 167 Ziff. 1 des bayer. AG. z. BGB. Die Be⸗ 
urkundung erſtreckt ſich aber nicht ſchlechthin auf alle der⸗ 
artigen Vereinbarungen, ſondern nur auf ſolche über 
den Unterhalt für die Zukunft, nicht alſo über 
rückſtändige Alimente. Das Uebereinkommen zwiſchen 
den Parteien kann daher nur inſoweit einen Zwangs— 
vollſtreckungstitel im Sinne des §8 794 Nr. 5 ZPO. 
bilden, als es ſich um die von dem 12. Dezember 1908, 
dem Tag der Vereinbarung an zu zahlenden Unter— 
haltsbeiträge handelt. Wegen der bis dahin rück— 
ſtändigen Beiträge muß ſich das Kind (es iſt am 21. Ok- 
tober 1907 geboren) oder der nach 8 1709 Abſ. 2 BGB. 
Berechtigte erſt einen Vollſtreckungstitel (Vollſtreckungs— 
befehl, Urteil ꝛc) verſchaffen. Der Pfändungsantrag 
hinſichtlich der bis 12. Dezember 1908 rückſtändigen 
Beiträge war daher aus dieſem Grunde abzuweiſen. 
Im übrigen war er begründet; denn der Klage— 
erhebung im Sinne des 8 850 Abf. 4 ZPO. muß bei 
vollſtreckbaren Urkunden der Tag der Ausſtellung gleich— 
geſtellt werden (Vgl. OLG. Bd. 8 S. 316). Der Ans 
ſicht von Gaupp:Stein im Komm. z. ZPO. 8/9. Aufl. 
8 850 Anm. IV b 2 kann nicht beigetreten werden. 
Die analoge Anwendung von § 209 BGB. iſt 
Eine vollſtreckbare Urkunde ſteht in 


| ihren Wirkungen einem vollſtreckbaren Urteile gleich: 


entſpringende 


ſie ſteht alſo über der Klageerhebung des § 850 Abſ. 4 
3PO., welche durch fie überflüſſig geworden iſt. Die 
mit der Klageerhebung verbundenen Rechtsfolgen müſſen 
daher erſt recht der Ausſtellung einer vollſtreckbaren 
Urkunde zukommen und es geht nicht an, den $ 209 


BGB., der einen ganz anderen Rechtsſtoff behandelt, zur 
Auslegung des Begriffes der Klageerhebung im Sinne 
des 8 850 Abſ. 4 ZPO. zu verwerten. In 8 209 
BGB., welcher nur die Unterbrechung der Verjährung 
durch einſeitige e Akte regelt, war gar 
kein Raum, die Rechtswirkung einer vollſtreckbaren 
Urkunde zu berückſichtigen, zumal ſchon in dem vorher⸗ 
gehenden $ 208 einer ſolchen Urkunde die Wirkung 
einer Unterbrechung der Verjährung beigelegt iſt.“ 


Es ſei geſtattet, dazu folgendes zu bemerken: 

Soweit die Entſcheidung das gerichtlich beurkundete 
Unterhaltsübereinkommen als Vollſtreckungstitel zur 
Beitreibung der rückſtändigen Alimente für die Zeit 
von der Geburt des Kindes bis zur Vereinbarung 
zwiſchen Vormund und Vater nicht anerkennt, führt 
ſie zu einem für die Praxis unbefriedigenden Ergebnis. 
Es fragt ſich nun, ob die Geſetzesauslegung unbedingt 
zu einem ſolchen führen mußte. 

Die im Art. 15 Abſ. 2 AG. z. GVG. eingefügten 
Worte „Unterhalt für die Zukunft“ ſind aus dem 
§ 1714 BGB. herübergenommen. Dort wollte der 
Geſetzgeber ausdrücklich feſtſtellen, daß eine Verein⸗ 
barung zwiſchen Vater und Kind über den Unterhalt 
für die Zukunft getroffen werden kann. Gemeinrechtlich 
war es ſtreitig, ob im Hinblick auf den familienrecht⸗ 
lichen und abſoluten Charakter des Anſpruchs ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Vater und dem unehelichen Kinde 
über die Unterhaltspflicht des erſteren für die Zukunft 
zuläſſig ſei (Mot. z. BGB. Bd. 4 S. 905). Wie aus 
den Landtagsverhandlungen (Verh. der K. d. Abg. 
1898/99 Beil. Bd. 20 Abt. 2 S. 338) hervorgeht, wollte 
man in Art. 15 AG. z. GVG. die Beurkundung der 
Verträge über den Unterhalt außerehelicher Kinder den 
Amtsgerichten zuweiſen, weil dafür ein dringendes Be⸗ 
dürfnis vorliege, da bisher darüber ſchon viel geklagt 
worden ſei, daß man zur Beurkundung dieſer Verein⸗ 
barungen den Notar beiziehen müſſe. Man hatte den 
Unterhaltsvertrag, wie er bis zur Einführung des BGB. 
bereits vom Vormundſchaftsgericht beurkundet wurde, 
im Auge: eine Beurkundung, welche dem Gericht nur 
als Grundlage für die Erteilung der Genehmigung 
diente, aber nicht die Bedeutung einer öffentlichen Be⸗ 
urkundung hatte. Auf Anordnung der Reichsratskammer 
hat man im Art. 15 noch die der Mutter aus der Bei⸗ 
wohnung und der Entbindung zuſtehenden Anſprüche 
beigefügt, um das Zerreißen zuſammengehöriger Ge⸗ 
ſchäfte zu vermeiden. 

U. E. entſpricht der vom Landgericht eingenommene 
Standpunkt dem Willen des Geſetzgebers nicht. Iſt 
dieſer durch die Worte des Geſetzes geboten, ſo wird 
faſt jeder Unterhaltsvertrag in zwei Teile zerriſſen, 
da ja dann die Zuſtändigkeit des Gerichts für die Be⸗ 
urkundung der Leiſtungspflicht hinſichtlich rückſtändiger 
Beiträge nicht gegeben iſt und für dieſe keinen Voll⸗ 
ſtreckungstitel gewährt, andererſeits aber ſich erſt nach 
der Geburt des Kindes die Vaterſchaft als Grund der 
Unterhaltspflicht feſtſtellen läßt, ſo daß alſo faſt in 
allen Fällen rückſtändige Beiträge in Frage kommen. 

Daß das Beurkundungsgeſchäft hinſichtlich der 
Unterhaltspflicht für den einheitlichen Zeitraum von 
der Geburt des Kindes bis zur Vollendung des 16. 
Lebensjahres zerriſſen werden ſollte, kann aber dem 
Geſetzgeber als Abſicht nicht unterſtellt werden, wenig⸗ 
ſtens nicht, ſoweit der Unterhalt für die Zukunft den 
1 tſächlichen Gegenſtand des Uebereinkommens 

ildet. 


Dieſe Anſchauung dürfte auch der bayeriſchen Bor: | 
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mundſchaftsordnung vom 19. Januar 1900 zugrunde 
liegen, da ſie in dem beigegebenen Formular für derartige 
Vereinbarungen die rückſtändigen Alimente beſonders 
erwähnt. Sie iſt um ſo mehr gerechtfertigt, als 8 1711 
BGB. im Gegenſatz zu § 1613 ausdrücklich beſtimmt, 
daß der Unterhalt des unehelichen Kindes auch für 
die Vergangenheit verlangt werden kann. 

Bei der Auslegung eines Geſetzes iſt der Wort⸗ 
laut nicht allein entſcheidend; vielmehr iſt dabei auch 
die Abſicht und der ſachliche Zweck des Geſetzes maß⸗ 
gebend (BayObLG. Bd. 1 S. 348). Die Rechtſprechung 
braucht nicht vor dem Wortſinn des Geſetzes Halt zu 
machen. Wie auch das Reichsgericht (RG. Bd. 51 S. 3) 
ausgeſprochen hat, kann eine Abweichung vom Ergebnis, 
zu dem die Auslegung des Wortſinns führt, in Frage 
kommen, wenn der Nachweis erbracht wird, daß der 
ermittelte Rechtsſatz zu einem ſehr unbefriedigenden 
Ergebnis führt, das der Geſetzgeber kuum gewollt haben 
kann. 

Das dürfte hier der Fall ſein, ſoferne es ſich um 
Unterhaltsverträge handelt, die, wie es der Regelfall 
iſt, kurze Zeit nach der Geburt des Kindes vom Vor⸗ 
mundſchaftsgericht beurkundet werden. 

Amtsrichter Pfaefflin in Ansbach. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


1. Wenn ein Bordellkauf wegen Verſtoßes gegen 
die guten Sitten nichtig iſt, ſo kann an ſich die Auf⸗ 
hebung der Hypothek für den Kaufpreis verlangt werden; 
der Verkäufer kann aber dieſem Anſpruche mit der +x- 
ceptio doli generalis entgegentreten, wenn der Käufer 
das Grund ſtück ohne Gegenleiſtung behalten will. 

2. Durch die Abweiſung der negativen Feſtſtellnugs⸗ 
klage ift dem Beklagten nicht ein Anſpruch auf die vom 
Kläger beſtrittene Forderung zuertannt. 

Aus den Gründen: Der Klagantrag begehrt 
die Befreiung von einer perſönlichen und von einer 
dinglichen Haftung, erſteres in Form einer Feſtſtellungs— 
klage; letzteres in Form einer Leiſtungsklage. Bei der 
Beurteilung der perſönlichen Klage ſpricht das OLG. 
aus, daß zwar beide Teile gegen die guten Sitten ver— 
ſtoßen haben, daß aber doch zufolge der Ausnahme— 
beſtimmung des $ 817 Satz 2 Halbſ. 2 BGB. eine 
Rückforderung an ſich zuzulaſſen ſei, weil die perſönliche 
Verpflichtung zur Kaufpreiszahlung die Eingehung 
einer Verbindlichkeit ſei. Bei der Beurteilung des auf 
Befreiung von der dinglichen Haftung gerichteten 
Klaganſpruchs iſt zu beachten, daß der V. 35. des 
Reichsgerichts ſeine in den Entſcheidungen Bd. 63 
S. 183 ff. aufgeſtellte Anſicht aufgegeben hat, wonach 
die Beſtellung einer Hypothek für den Kaufpreis durch 
den Käufer die Erfüllung einer Verbindlichkeit i. S. 
des 8817 BGB. fein follte, die der Zurückſorderung 
nicht unterliegt. In Bd. 868 S. 103 iſt ausgeſprochen, 
die Beſtellung einer Hypothek für den Kaufpreis ſei keine in 
Erfüllung einer Verbindlichkeit beſtehende Leiſtung, die 
nicht zurückgefordert werden kann, ſie ſei vielmehr eine 
Leiſtung, die in der Eingehung einer Verbindlichkeit 
beſteht und nach der Ausnahmebeſtimmung des S 817 
Satz 2 Halbſ. 2 BGB. zurückgefordert werden kann. 
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Aus dieſer Anſicht folgt, daß ein perſönlicher Berei- als gerechtfertigt erachtet wurde, fo hat das abweiſende 


cherungsanſpruch auf Aufhebung der formell noch be⸗ 
ſtehenden Hypothek nach SS 812, 817 BGB. beſteht, 
weil der Bordellkauf nichtig iſt und die Kaufpreis⸗ 
forderung nicht beſteht, für welche Hypothek beſtellt 
wurde. Der Verkäufer, für den die Hypothek eingetragen 
wurde, hat die Hypothek nicht erlangt. Aus dem als 
zeſſoriſchem Charakter der Hypothek ergibt ſich das 
ohne weiteres. Das OLG. hat in irreviſibler Weiſe 
ausgeführt, daß die Rechtslage für das Bayeriſche 
Hypothekenrecht die gleiche iſt. Danach wäre der 
Kläger an ſich befugt, ſowohl die Befreiung von der 
perſönlichen Haftung wie auch die Aufhebung der 
Hypothek zu verlangen; trotzdem verſagt das OLG. 
beides, weil der Beklagte mit Recht die exceptio doli 
generalis unter Hinweis darauf entgegengeſetzt habe, 
daß der Kläger argliſtig handle, wenn er das Haus 
ohne Gegenleiſtung behalten wolle. Nicht berechtigt 
ſind die Zweifel, die der Kläger gegen die Annahme 
erhebt, daß das BGB. eine exceptio doli generalis kenne. 
Die Rechtſprechung hat für das Gebiet des BGB. das 
Daſein einer exceptio doli generalis ausdrücklich aner⸗ 
kannt (RG. 58, 429; 57, 372; 58, 356; 64, 220). 
Nur darüber ſind die Meinungen noch nicht geklärt, ob 
dieſe Einrede ihre Grundlage in der Anwendung der 
Grundſaätze über Treu und Glauben, aljo in den §§ 133, 
157, 242 BGB. hat, oder ob zu ihrer Rechtfertigung 
ein Verſtoß gegen die guten Sitten nach $ 826 BGB. 
zu fordern 15 Einer Entſcheidung bedarf dieſe Meinungs⸗ 
verſchiedenheit nicht, weil die Einrede von beiden Ge— 
ſichtspunkten aus gerechtfertigt iſt. Der Kläger iſt 
rechtlich und tatſächlich in der Lage, die Folgen des 
gegen die guten Sitten verſtoßenden und deshalb nich- 
tigen Kaufvertrages rückgängig zu machen. Dazu hat 
ſich der Beklagte in bindender Weiſe bereit erklärt, 
er will das Empfangene zurückgeben und das Haus 
zurücknehmen. Der Kläger weigert ſich, auf dieſes An⸗ 
erbieten einzugehen; er will das Bordell behalten, den 
Kaufpreis aber nicht zahlen, weil der Beklagte ſich 
durch den Verkauf einer unſittlichen Handlung ſchuldig 
gemacht habe. Der Kläger glaubt, ſich dabei auf ſein 
formelles aus 8 817 BGB. abzuleitendes Recht ſtützen 
zu können. Allein er verlangt zuviel, wenn er Be- 
freiung von ſeiner Verbindlichkeit begehrt und das auf 
unſittliche Weiſe Erlangte nicht herausgeben, ſondern 
nur unentgeltlich behalten will. Dieſes Verhalten iſt 
argliſtig und verſtößt ſowohl gegen die Grundſätze von 
Treu und Glauben als auch gegen alles Anſtands— 
und Rechtsgefühl und kann durch die Rechtsordnung 
nicht geſchützt werden. Die Einrede der Argliſt führt 
hier zu einem ähnlichen Ergebnis, wie wenn der Be— 
klagte ein Zurückbehaltungsrecht ausgeübt hätte. Es 
beſteht auch kein Bedenken, der Einrede der Argliſt bei 
der Anwendung der Rechtsgrundſätze über ungerecht— 
fertigte Bereicherung Raum zu gewähren. Denn Treu 
und Glauben und gute Sitten beherrſchen den geſamten 
Rechtsverkehr und kommen überall zur Geltung, wo 
mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß der Geſetzgeber dieſe 
Grundſätze angewendet wiſſen will, um einem damit 
im Widerſpruch ſtehenden Gebaren ſeinen Schutz zu 
verſagen. 

2. Die Zurückweiſung der Reviſion, die hiernach aus— 
geſprochen war, hat nicht die Bedeutung, daß aus der Ab— 
weiſung der negativen Feſtſtellungsklage und der Klage 
auf Beſeitigung der Hypothek nun mit Hilfe der Grund— 
ſätze über die Rechtskraft (S322 ZPO.) hergeleitet werden 
könnte, es ſei dem Beklagten ein Anſpruch auf den Kauf— 
preis zuerkannt. Darüber, ob die Abweiſung der nega— 
tiven Feſtſtellungsklage das Beſtehen des Anſpruchs 
rechtskräftig feſtſtellt, ob alſo durch die Abweiſung der 
negativen Feſtſtellungsklage derſelbe Erfolg erzielt iſt, 


wie durch rechtskräftige Zuſprechung der poſitiven Feſt⸗ 


ſtellungsklage, entſcheiden die Gründe, aus denen die 
Abweiſung erfolgt. Wurde die verneinende Feſtſtellung 
abgelehnt, weil die entgegengeſetzte poſitive Feſtſtellung 


Urteil allerdings die Bedeutung dieſer poſitiven Feſt⸗ 
ſtellung. Weiter geht auch die Rechtſprechung nicht 
(RG Z. 60, 391; 50, 417; 40, 404; 29, 347). Hier iſt 
aber ſchon dargelegt, daß der Beklagte keinen Anſpruch 
auf den Kaufpreis und keinen Anſpruch anf die Hypo⸗ 
thek hat, weil der Kaufvertrag nichtig iſt. Es iſt dem 
nur hinzugefügt, daß der Beklagte, der die Folgen der 
Nichtigkeit zu ziehen bereit iſt, der Klage des Käufers 
auf Befreiung von ſeiner Haftung mit der Einrede der 
Argliſt begegnen darf, ſolange das argliſtige Verhalten 
dauert. Das abweiſende Urteil verleiht alſo nicht dem 
Beklagten einen Anſpruch auf den Kaufpreis. (Urt. des 
II. 35. vom 8. Oktober 1909). 
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Bayeriſches Uebergangsrecht. Verhältnis von § 313 
BGB. zu Art. 14 des bayer. Not. Heilung des Form⸗ 
mangels durch Bertragserfüllung und Eintragung im 
bayeriihen Hypothekenbuch? Laut notariellen Vertrages 
vom 28. Juli 1904 verkaufte der Kläger einen Bauplatz 
in M. an die Schauſpielerin A.⸗S. Als Kaufpreis iſt 
in der Urkunde der Betrag von 20 000 M angegeben; 
er iſt damit ausgewieſen, daß die Käuferin eine auf 
dem Grundſtück ruhende Hypothek von 5800 M über⸗ 
nahm und der Kläger einen von ihr ausgeſtellten 
Wechſel über 20 000 M, der den Namen des Beklagten 
als Akzeptanten trug, um 14 200 M an Zahlungs Statt 
annahm. Der Beklagte war am 1. Oktober 1900 wegen 
Geiſtesſchwäche entmündigt worden. Der Kläger hat 
mit der Behauptung, daß die A.⸗S. ihn durch die 
Hingabe des von dem entmündigten Beklagten akzep⸗ 
tierten Wechſels betrogen und der Beklagte als Mit⸗ 
täter oder Gehilfe ſich an dem Betrug beteiligt habe, 
den Beklagten auf Zahlung von 20 219.95 M (Wechſel⸗ 
ſumme und Koſten) verklagt. Das Landgericht hat 
die Klage abgewieſen, das OLG. den Beklagten nach 
dem Klageantrag verurteilt; das RG. hat das Be⸗ 
rufungsurteil aufgehoben und das Urteil des Land⸗ 
gerichts beſtätigt. 

Aus den Gründen: Der Kläger hat die Ein⸗ 
ſtellung des auf 20 000 M lautenden Wechſels in der 
Kaufsurkunde mit nur 14 200 M damit erklärt, daß 
als Kaufpreis nicht, wie beurkundet worden iſt, 
20 000 M, ſondern 25 000 M vereinbart geweſen ſeien 
und die Anſetzung des Preiſes mit nur 20000 M 
der Koſtenerſparung halber erfolgt ſei; der Wechſel 
pi alfo in Wahrheit nicht zu 14200 M, fondern zum 

ennwerte veranſchlagt worden. Der Beklagte hat 
nicht widerſprochen, vielmehr die Folgerung daraus 
gezogen, daß der Kaufvertrag nichtig ſei. Trotz dieſes 
Einwandes iſt der Kläger bei ſeiner Erklärung ſtehen 
geblieben. Mithin iſt unter den Parteien unſtreitig, 
daß der beurkundete Kaufpreis dem wahren nicht ent⸗ 
ſprochen hat, ſondern um 5000 M geringer war. Auch 
das Berufungsgericht geht von der unrichtigen Beur⸗ 
kundung des Kaufpreiſes aus, hält ſie aber aus folgenden 
Erwägungen für rechtlich belanglos. In M. ſei zur 
Zeit der Verbriefung des Kaufvertrages das Grund— 
buch noch nicht angelegt geweſen; es ſei daher nicht 
$ 313 BGB. fondern Art. 14 des bayer. Not. an⸗ 
wendbar, der bei Strafe der Nichtigkeit die notarielle 
Beurkundung der Grundſtücksveräußerungsverträge 
vorſchreibt. Die Verletzung des Art. 14 ſchaffe aber 
nur relative Nichtigkeit; jeder Vertragsteil könne den 
Vertrag anfechten. Wenn und ſolange das nicht ge— 
ſchehe, ſei der Vertrag rechtsbeſtändig. Dritte, die 
am Vertrage nicht beteiligt ſeien, könnten die Nichtig— 
keit nicht geltend machen. 

Dieſe Auffaſſung des OLG. iſt irrtümlich und 
widerſtreitet der Rechtſprechung des RG. Nach Art. 189 
EG. z. BGB. erfolgt der Erwerb des Eigentums an 
einem Grundſtücke auch nach dem Inkrafttreten des 
BGB. nach den bisherigen Geſetzen, bis das Grund— 
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buch als angelegt anzuſehen iſt. Damit iſt der 
dingliche Vertrag gemeint, durch den das Eigentum 
erworben wird, nicht der auf Herbeiführung des Er⸗ 
werbes gerichtete, den Rechtsgrund bildende Vertrag, 
um den es ſich hier handelt. (cf. Mot. I S. 271, 
Mugdan I S. 88). Für dieſen im Jahre 1904 ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag iſt nach Art. 1, 55 und 170 CG. 
z. BGB. das BGB. alfo § 313 maßgebend. (RGE. 
Bd. 64 S. 35 Anm.). war iſt der Kaufvertrag 
zwiſchen dem Kläger und der A.⸗S. notariell verbrieft 
worden. Allein der niedergeſchriebene Kauſpreis iſt 
ein anderer als der von den Vertragsteilen verein⸗ 
barte. Zu den weſentlichen Beſtandteilen des Kauf⸗ 
vertrages gehört die Feſtſetzung des Kaufpreiſes. Dem 
Formzwang des 8 313 unterliegt daher insbeſondere 
die Beurkundung des vereinbarten Kaufpreiſes. Fehlt 
es hieran, fo iſt der Vertrag nichtig (§ 125 BGB.). 
— Das galt unter der Herrſchaft des Art. 14 bayer. 
Not. und gilt nach der ſtändigen Rechtſprechung des 
RG. für S 313 BGB. (Urt. des V. Senats vom 
8. Juni 1904, V. 258/04, vom 11. Juli 1906, 
V 577/05, des II. Senats vom 22. November 1907, 
II 224/07). Dieſe von Amts wegen zu berückſichtigende 
Nichtigkeit iſt abſolut. Jeder Dritte kann ſich darauf 
berufen und das nichtige Rechtsgeſchäft als nicht zu 
Recht beſtehend betrachten. Es kann ſich nur fragen, 
ob der Formmangel im Sinne des 8 313 Satz 2 BGB. 
geheilt worden iſt. 

Eine Auflaſſung im Sinne des BGB. kennt das 
bayeriſche Recht nicht. Der Beſitztitel iſt am 1. Auguſt 
1904 im Hypothekenbuch für M. auf die Käuferin 
A.⸗S. berichtigt worden. Das bayeriſche Hypotheken⸗ 
buch iſt indes nur beſtimmt, über die Rechtslage der 
Grundſtücke Aufſchluß zu geben, ſoweit es für den 
Hypothekenverkehr von Intereſſe iſt, nicht aber das 
Eigentum an Grundſtücken feſtzuſtellen oder erkennbar 
zu machen. Die Eintragung eines Grundſtückes in 
das Hypothekenbuch findet nur ſtatt, wenn dazu eine 
Veranlaſſung gegeben iſt (Anmeldung einer Hypothek, 
Proteſtation gegen den Beſitztitel u. dgl.). Die Um⸗ 
ſchreibung des Beſitztitels in dem Hypothekenbuche iſt 
zum Uebergang des Eigentums nicht erforderlich. 
Der II. 3S. des RG. (Urt. vom 22. November 1907, 
II 224/07) iſt daher der Anſicht, daß, wenn man etwaige 
Erklärungen in den notariellen Kaufurkunden (über 
die Einſetzung in den Beſitz u. dgl.) in Verbindung 
mit der nach bayeriſchem Rechte zu bewirkenden Ueber- 
gabe des Grundſtückes als der Auflaſſung gleichartig 
betrachten könnte, es doch an der nach 8 313 BGB. 
nötigen Eintrag ung als einer das Eigentum ver— 
ſchaffenden Maßregel gebreche. Der V. 35. des RG. 
vertritt in dem Urteile vom 30. September 1903, 
V 149/03 (RGE. Bd. 64 S. 39 Anm.) den noch 
ſtrengeren Standpunkt, daß die Sonderbeſtimmungen 
über die heilende Kraft der Auflaſſung und Eintragung 
auf andere Arten der Vertragserfüllung überhaupt 
nicht angewendet werden können. Der erkennende 
Senat verſchließt ſich nicht den Schwierigkeiten, die 
in Bayern infolge des Glaubens an die Fortgeltung 
des Art. 14 NotG. mit feiner von der oberſtrichter⸗ 
lichen Rechtſprechung zugelaſſenen relativen Nichtigkeit 


bis zur Anlegung des Grundbuchs durch Abſchluß 


formwidriger Grundſtücksverträge entſtanden ſind. Er 
findet jedoch keinen hinreichenden Anlaß, zugunſten 
von zumeiſt wenig ſchutzwürdigen Intereſſen der 
Rechtsauffaſſung des 11. 35. entgegenzutreten, daß 
die in §8 313 S. 2 BGB. verlangte Eintragung im 
Hypothekenbuch durch die Umſchreibung des Beſitztitels 
im Hypothekenbuch nicht erſetzt werden könne. Die A.-S. 
hat das von dem Kläger erworbene Grundſtück alsbald 
weiter veräußert, und war zu dem Zeitpunkte, als 
das Grundbuch für M. als angelegt erklärt worden 
iſt, in dem Hypothekenbuche nicht mehr als Eigen— 
tümerin eingetragen. Die Frage bedarf daher keiner 
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Erörterung, ob etwa Heilung der Formwidrigkeit 


(5 1374) ergäbe. 
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dadurch eingetreten iſt, daß kraft jener Erklärung das 
Hypothekenbuch zum Grundbuch geworden iſt, und die 
Eintragungen im Hypothekenbuch als Eintragungen 
im Grundbuche gelten. (88 24, 25 VO. vom 28. Juli 
1898, die ! des Grundbuches betr.). (Urteil 
des VI. 35. vom 16. September 1909, VI 368/1908). 
1748 H.. 


III. 


Pflicht des Maunes zur Herausgabe eines von der 
Fran eingebrachten Erwerbsgeſchäfts (Gaſtwirtſchaft) und 
zur Rückübertragung der von der Fran zu feinen Gunſten 
aufgegebenen nein. Anwendung der Vorſchriften 
über die ungerechtfertigte Bereicherung. Aus den 
Gründen: Die Entſcheidung iſt vom OLG. folgender⸗ 
maßen begründet worden. Die Klägerin habe ihr 
Erwerbsgeſchäft, beſtehend aus dem Inventar der Gaſt⸗ 
wirtſchaft, den vorhandenen Vorräten, dem Kundenkreis 
und der Wirtſchaftskonzeſſion, in die Ehe eingebracht. 
Nach der Eheſchließung habe ſie die auf ihren Namen 
lautende Konzeſſion zugunſten ihres Mannes aufge⸗ 
geben. Darauf habe ſich der Beklagte die Konzeſſion 
von der Verwaltungsbehörde übertragen laſſen und 
die zu dem eingebrachten Gute ſeiner Frau gehörige 
Gaſtwirtſchaft in eigenem Namen betrieben. Damit 
ſei das Geſchäft ſamt dem Kundenkreis auf den Bes 
klagten übergegangen. Es ſpreche nichts dafür, daß 
allein das Inventar, das ohne das Geſchäft, den 
Kundenkreis und die Konzeſſion für die Klägerin faſt 
wertlos geweſen ſei, im Eigentum der Klägerin habe 
verbleiben ſollen. Als Wille der Parteien ſei es 
vielmehr anzuſehen, daß auch das Eigentum am Wirt⸗ 
ſchaftsinventar auf den Beklagten habe übergehen ſollen. 
Das zwiſchen den Parteien geſchloſſene Rechtsgeſchäft 
ſei dahin auszulegen, daß der Beklagte für das Erwerbs⸗ 
geſchäft ſeiner Frau, das dieſe mit der Konzeſſion an 
ihn übertragen habe, einen angemeſſenen Betrag als 
Entgelt zahlen und das Entgelt als Surrogat an die 
Stelle des eingebrachten Erwerbsgeſchäfts habe treten 
ſollen. Beklagter habe daher nach der Beendigung 
der Verwaltung und Nutznießung einen angemeſſenen 
Betrag für das ihm verbliebene Erwerbsgeſchäft 
herauszuzahlen. Wolle man aber den ſtillſchweigenden 
Abſchluß eines Kaufvertrags über das Erwerbsgeſchäft 
verneinen, ſo gelange man zu dem gleichen Ergebniſſe 
bei Anwendung der Grundſätze des BGB. über unge⸗ 
rechtfertigte Bereicherung. Der Beklagte ſei alsdann 
verpflichtet, das zu dem eingebrachten Gut gehörige 
Erwerbsgeſchäft herauszugeben, denn der rechtliche 
Grund, aus dem er es erlangt habe, ſein ehemänn⸗ 
liches Verwaltungs- und Nutzungsrecht, ſei weggefallen. 
Der Beklagte ſei aber außerſtande. das Erwerbsge⸗ 
ſchäft als Ganzes herauszugeben, weil ein weſentlicher 
Beſtandteil des Erwerbsgeſchäfts, die Konzeſſion, auf 
ihn übergegangen ſei. Nach § 818 Abſ. 2 ſei daher 
der Wert des Erlangten zu erſetzen. Zwei Jahre vor 
der Eheſchließung ſei das Geſchäft für 4750 M gekauft 
worden. Der jetzige Wert des Geſchäfts ſei weit 
höher. Unbedenklich ſei feſtzuſtellen, daß das Geſchäft 
zur Zeit der Eheſchließung 4750 M wert geweſen ſei. 
750 M habe der Beklagte ſelbſt während der Ehe als 
Kaufpreisreſt gezahlt. Demnach ſei der Anſpruch der 
Klägerin auf Zahlung von 4000 M begründet. 

Der Reviſion kann zugegeben werden, daß die An⸗ 
wendung des § 818 Abſ. 2 BGB. Bedenken unterliegt. 
Wäre von einer Vereinbarung der Ehegatten abzuſehen, 
ſo hätte der Beklagte das eingebrachte Gut nach der 
Vorſchrift des 8 1421, nicht nach den Vorſchriften über 
ungerechtfertigte Bereicherung, herauszugeben. Das 
Erwerbsgeſchäft wäre in dem Zuſtande herauszugeben, 
der ſich bei ordnungsmäßiger Verwaltung des Mannes 
Ob der Beklagte Erſatz zu leiſten 
hätte, wenn er außerſtande wäre, Beſtandteile des 
eingebrachten Gutes herauszugeben, müßte gleichfalls 


18 


nach den eherechtlichen Vorſchriften beurteilt werden, 


* 
t 
I 


nicht nach den Vorſchriften über ungerechtfertigte Bes 


reicherung. Der Annahme des OL LG., der Beklagte 
ſei außerſtande, das Erwerbsgeſchäft herauszugeben, 


ſich übrigens nicht ohne weiteres beitreten. Die Klägerin 
hatte während der Ehe der Verwaltungsbehörde gegen⸗ 
über auf die ihr erteilte Konzeſſion verzichtet, damit 
ihrem Ehemann die Konzeſſion erteilt werde und er 
die Gaſtwirtſchaft auf eigene Rechnung führen könne. 
Es iſt nicht einzuſehen, warum der Beklagte nach der 
Beendigung ſeiner Verwaltung und Nutznießung ſeiner 
Verpflichtung, das Erwerbsgeſchäft an die Klägerin 
herauszugeben, nicht dadurch hätte genügen können, 
daß er zugunſten der Klägerin der Verwaltungs⸗ 
behörde gegenüber auf die Konzeſſion verzichtete und 
es der Klägerin ſo ermöglichte die Konzeſſion wieder⸗ 
zuerlangen. Die Parteien haben ihre Vermögens⸗ 
verhältniſſe aber nicht in der Weiſe geordnet, daß der 
Ehemann nach der Beendigung der Verwaltung und 
Nutznießung das von der Klägerin eingebrachte Erwerbs⸗ 
geſchäft an ſie herausgab. Beide Parteien ſcheinen 
darüber einig geweſen zu ſein, daß der Beklagte die 
Gaſtwirtſchaft als ihm gehörig behalte und weiter⸗ 
führe. Wenn das OLG. dieſes Verhalten auf ein 
vertragsmäßiges Abkommen der Parteien zurückführte 
und ausſprach, nach dieſem Abkommen ſei es eine 
ſelbſtverſtändliche Verpflichtung des Beklagten, daß er 
für die Uebereignung der zu dem Erwerbsgeſchäft 
gehörigen Vermögensſtücke der Klägerin einen ange⸗ 
meſſenen Betrag als Entgelt zahle, ſo läßt ſich dieſe 
Annahme nicht beanſtanden. Daß das Vermögen der 
Frau unentgeltlich auf den Beklagten übergehen ſollte, 
behauptete der Beklagte ſelbſt nicht. Als angemeſſenes 
Entgelt nahm der Berufungsrichter den Wert an, den 
die Gaſtwirtſchaft zur Zeit der Eheſchließung hatte. 
Dadurch iſt der Beklagte nicht beſchwert, der vor⸗ 
tragen läßt, während der Ehe habe ſich die Wirtſchaft 
außerordentlich gehoben. Läge das von dem Berufungs- 
gericht angenommene Abkommen nicht vor, ſo hätte 
die durch die ordnungsmäßige Verwaltung des Ehe— 
mannes erfolgte Wertſteigerung des eingebrachten 
Vermögens der Klägerin zugute zu kommen, während 
dem Beklagten nur die Nutzungen hätten verbleiben 


können. (Urt. des IV. 3S. vom 11. November 1909, 
IV 67/09). — — = n. 
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IV. 


Kein „Scheinvermächtuis“, wenn der Erblaſſer dem 
Bermächtnisnehmer ein Untervermächtnis auferlegt, um 
dadurch den Uebergang der Zuwendung auf eine andere 
nee zu vermitteln. Der verftorbene Ehemann der 

eflagten hat in feinem Teſtamente angeordnet, daß 
die als Miterbin eingeſetzte Beklagte von ihrem Erb— 
teil binnen ſechs Monaten nach ſeinem Tode an einen 
gewiſſen M. G. 5000 M auszahlen ſolle, über deren 
Verwendung er in einem beſonderen Briefe Beſtimmung 
treffen werde. Dieſe Beſtimmung hat er in dem an 
G. gerichteten Briefe dahin getroffen, daß die 5000 M 
von G. an die Klägerin herauszuzahlen find. Dieſer 
hat G. ſeine Anſprüche gegen die Erben durch Vertrag 
abgetreten, die Klägerin klagt auf Zahlung der 5000 M. 

Aus den Gründen des Reviſionsurteils: 
Die Reviſion der Beklagten hat zunächſt die Aktiv— 
legitimation der Klägerin mit der Ausführung ange— 
fochten, daß die dem M. G. vermachten 5000 M in 
Wirklichkeit der Klägerin zugewandt ſeien, daß deshalb 
das Vermächtnis an G. als Scheinvermächtnis un— 
gültig ſei und die Klägerin auf die Abtretung ſeiner 
Rechte ihre Klagebefugnis nicht gründen könne. Allein 
das Vorhandenſein eines Scheinvermächtniſſes kann 
daraus nicht gefolgert werden, daß das Vermächtnis im 
wirtſchaftlichen Erfolge nur der Klägerin zugute kommen 
ſollte. Der Erblaſſer iſt berechtigt, den Vermächtnis— 
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nehmer mit einer Auflage oder einem Untervermächtnis 
bis zur Höhe des Betrages zu belaſten, den er ſelbſt 
aus dem Vermächtniſſe erhält (8 2187 BGB.). Wenn 


der Erblaſſer dieſen vom Geſetz gewieſenen Weg be⸗ 
weil die Konzeſſion auf ihn übergegangen ſei, läßt 


nutzt, um durch die Perſon des Vermächtnisnehmers 


hindurch, (der hierbei die Rolle eines formellen Rechts⸗ 


trägers hat), den Uebergang des Vermächtniſſes auf 

einen anderen zu vermitteln, ſo kann ein ſolches 

Vermächtnis, das durchaus ernſt gemeint iſt, nicht als 

ein ungültiges Scheinvermächtnis aufgefaßt werden. 

(Urt. des IV. 38. vom 4. November 1909, IV 1 09). 
1771 " 
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V. 
Hat die Anordnung einer Berichtigung des Standes⸗ 


regiſters materielle Rechtskraft? Aus den Gründen: 


—— . Ʒ6—k—ñ— ͤ— 
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verwaltung an. 


Unter der Rechtskraft im Sinne des § 70 JG. ift die 
formelle Rechtskraft der Berichtigungsanordnung, ihre 
Unanfechtbarkeit innerhalb des anhängigen Verfahrens 
zu verſtehen. Durch die gemäß §§ 65, 66 PerfSi®. 
ergehende Verfügung wird nur angeordnet, daß und 
wie eine Eintragung in dem Standesregiſter zu ändern 
iſt. Iſt der Anordnung gemäß die Eintragung ge— 
ändert, ſo bildet der Berichtigungsvermerk einen Be⸗ 
ſtandteil der Eintragung. Der berichtigte Eintrag 
unterſteht denſelben Normen, die für die Eintragungen 
im Standesregiſter überhaupt gelten. Der berichtigte 
Eintrag kann ſelbſt auf dem Wege des Berichtigungs⸗ 
verfahrens wieder geändert werden; dem berichtigten 
Eintrag kommt die Beweiskraft zu, die den Standes⸗ 
regiftereinträgen beigelegt iſt. Nach 15 aber 
iſt der Nachweis der Unrichtigkeit der Feſtſtellungen 
zugelaſſen, auf Grund deren eine Eintragung ſtatt⸗ 
gefunden hat. Das preußiſche Geſetz vom 9. März 
1874 hatte beſtimmt: „Eine durch Verfügung ange⸗ 
ordnete Berichtigung kann ſolchen Beteiligten, welche 
derſelben nicht zugeſtimmt haben, nicht entgegengeſetzt 
werden.“ Dieſer Satz wurde in das Reichsgeſetz nicht 
aufgenommen, weil er, wie es in der Begr. des Entw. 
S. 35 heißt, zu der irrigen Meinung Anlaß geben 
könnte, als beabſichtige man, den Standesregiſtern 
eine andere Bedeutung als die eines Beweismittels 
beizulegen. Wenn demnach auch die Geburtsurkunde 
des Klägers auf den Namen M. berichtigt ſein ſollte, 
ſo ſtünde dies dennoch, wie das Berufungsgericht mit 
Recht angenommen hat, der Feſtſtellung nicht ent⸗ 
gegen, daß dem Kläger der Name v. A. M. zukomme. 
(Urt. des IV. 35. vom 21. Oktober 1909, IV 5/09) 
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VI. 


Wenn durch eint einſtweilige Verfügung die Zwangs⸗ 
verwaltung angeordnet wurde, ſo wird der Streit über 
die Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Verfügung nicht 
dadarch gegenſtandslos, daß ſpäter die Zwangsverwal⸗ 
tung auf Grund eines noch nicht rechtskräftigen Urteils 
zur Hauptſache angeordnet wird. Auf dem Grund⸗ 
ſtuͤcke des Beklagten laſtet eine Briefhypothek der 
Klägerin. Zur Sicherung ihrer Rechte aus dieſer 
Hypothek erwirkte die Klägerin eine einſtweilige Ver— 
fügung des AG., durch die die Zwangsverwaltung 
des Grundſtückes angeordnet wurde. Das LG., vor 
das die Klägerin den Beklagten zur Verhandlung 
über die Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Verfügung 
lud, hob dieſe am 22. September 1908 auf. Auf 
Grund dieſes Urteils wurde die Zwangsverwaltung 
durch Beſchluß des AG. vom 25. September 1908 auf: 
gehoben. Am 20. Oktober 1908 aber erging in der 
Hauptſache das gegen Sicherheitsleiſtung für vorläufig 
vollſtreckbar erklärte Urteil des LG., durch das der 
Beklagte zur Zahlung von 10000 M verurteilt iſt, 
und auf Grund dieſes Urteils ordnete das AG. nach 
Sicherheitsleiſtung auf Antrag der Klägerin durch 
Beſchluß vom 30. Oktober 1908 von neuem die Zwangs— 
Später hat die Klägerin gegen das 
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Urteil des LG. vom 22. September 1908 Berufung 
eingelegt mit dem Antrage, die einſtweilige Verfügung 
für rechtmäßig zu erklären. Das OLG. hat die Be⸗ 
rufung als unzuläſſig m... Es hat ausgeführt: 
In ſeinem Ziele gehe der Antrag der Klägerin auf 
Anordnung der Zwangsverwaltung. Dieſe aber habe 
die Klägerin inzwiſchen im ordentlichen Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungsverfahren erwirkt, und zwar vor der Ein⸗ 
legung der Berufung. Danach handle es ſich in der 
Berufungsinſtanz tatſächlich nur um die Koſten. Die 
Reviſion der Klägerin hatte Erfolg. 
Gründe: Richtig iſt, daß die Zuläſſigkeit der 
Berufung davon abhängt, daß der Berufungskläger 
durch das Urteil 1. Inſtanz beſchwert iſt und daß zur 
Zeit der Einlegung des Rechtsmittels noch ein ſtreitiges 
Rechtsverhältnis beſteht. Mit Recht führt das OLE. 
im Anſchluß hieran weiter aus: wenn der Gegenſtand 
des Rechtsſtreits vor der Einlegung des Rechtsmittels 
weggefallen iſt und damit der Rechtsſtreit erledigt ſei, 
entfalle wegen Mangels einer prozeſſualen Voraus⸗ 
ſetzung der Sun die 39 897 * Einlegung 
. RGE. Bd. 29 Nr. 99, Bd. 45 Nr. 113 auf 
S. 413/44). Aber mit Unrecht nimmt a OLG. an, 
daß der Gegenſtand des Rechtsſtreits hier dadurch 
weggefallen ſei, daß die Klägerin die Anordnung 
der Zwangsverwaltung, die ſie mit der einſtweiligen 
Verfügung erſtrebt hatte, inzwiſchen auf Grund des 
in der Hauptſache ergangenen ihr günſtigen land⸗ 
gerichtlichen Urteils erreicht hat. Verkannt iſt dabei 
der Gegenſtand des gegenwärtigen Rechtsſtreits. Ge⸗ 
ſtritten wird hier auf Grund des 8 942 ZPO. ebenfo, 
wie im Falle des ek gegen eine einstweilige 
Verfügung nach den 88 936, 924, 925, nur über die 
Rechtmäßigkeit der erlaſſenen einſtweiligen Ber: 
fügung (vgl. NEE. Bd. 51 Nr. 9). Und dieſe 
wird hier durch jenen Umſtand nicht berührt. Aller⸗ 
dings find bei der Entſcheidung über die Rechtmäßig⸗ 
keit einer einſtweiligen Verfügung auch Umſtände zu 
berückſichtigen, die nach deren Erlaſſung eingetreten 
find und gemäß den 88 936, 927 nach ihrer Beſtäti⸗ 
gung ihre Aufhebung begründen würden. Allein daß 
eine in der Hauptſache ergangene dem Gläubiger 
günſtige Entſcheidung und eine daraufhin erwirkte 
Zwangsvollſtreckungsmaßregel nach den 88 936, 927 
die Aufhebung der einſtweiligen Verfügung wenigſtens 
dann begründet, wenn die Zwangsvollſtreckungsmaß⸗ 
regel dem entſpricht, was mit der einſtweiligen Ver⸗ 
fügung erreicht werden ſollte, iſt jedenfalls dann nicht 
anzunehmen, wenn jene in der Hauptſache ergangene 
Entſcheidung, wie hier, ein nicht endgültiges, ſondern 
mit der Berufung anfechtbares Urteil iſt. Es kommt 
in Betracht, daß die daraufhin angeordnete Zwangs⸗ 
verwaltung nach dem 8 775 Ziffer 1 und 2 in Ver⸗ 
bindung mit dem § 776 ZPO. aufzuheben iſt, wenn 
die Ausfertigung eines das Urteil oder ſeine vor⸗ 
läufige Vollſtreckbarkeit aufhebenden Urteils der höheren 
Inſtanz (vgl. dazu § 717 Abſ. 1) oder auch nur die 
Ausfertigung eines gemäß den 88 719, 707 erlaſſenen 
Beſchluſſes vorgelegt wird, durch den die Aufhebung 
der bisherigen Bollſtreckungshandlungen angeordnet 
iſt. Ein die Aufhebung einer einſtweiligen Verfügung 
begründender Umſtand, der erſt nach ihrer Erlaſſung 
eingetreten (und nicht nur bekannt geworden) iſt, be⸗ 
ſeitigt ihre Rechtmäßigkeit aber auch nur für die 
11 während namentlich derjenige, der ſie erwirkt 
at, immer noch ein Intereſſe daran behält, daß durch 
i Ausſpruch feſtgeſtellt wird, ob ſie von 
Anfang an rechtmäßig war oder nicht. Dies Intereſſe 
ergibt ſich ſchon aus dem § 945 ZPO. um fo mehr, als 
eine in dem Verfahren über die Rechtmäßigkeit ers 
gangene endgültige Entſcheidung für das über den 
Schadenserſatzanſpruch aus 8 945 befindende Gericht 
maßgebend iſt (vgl. RGE. Bd. 58 Nr. 61, Bd. 59 
Nr. 98 auf S. 358/60). Und die Befriedigung dieſes 
Intereſſes liegt durchaus im Rahmen des gegenwärtigen 
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Verfahrens (vgl. auch RGCF. Bd. 54 Nr. 90 und 
en Bd. 51 S. 1043/5). (Urt. des V. ZS. vom 


Oktober 1909, V. 108/09). 
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B. Strafſachen. 
I, 


Ansipielung und Glücksſpiel. Aufſtellung eines 
Spielautomaten, der ſog. Bons“ (Zahl⸗ 
marken) herausgibt. Die Strafkammer erklärt, 
daß der Gegenſtand, um den geſpielt wurde, Geld 
geweſen ſei. Dies hat indes nicht die Bedeutung einer 
tatſächlichen Feſtſtellung, iſt nn bloße Folgerung 
aus der Feſtſtellung, daß der Spielautomat, wenn der 
Spieler nn hat, eine Marke herausgebe, die 
der Angeklagte für 10 Pfg. in Zahlung nehmen müſſe. 
Was darunter zu verſtehen iſt, wird nicht näher aus⸗ 

geführt. Bei dieſer Sachlage bietet das Urteil nicht 
die Gewähr, daß die Folgerung rechtlich einwandfrei 
iſt. Aus der Feſtſtellung ergibt ſich zwar, daß die 
Spielbeſtimmung zum Inhalte des Spielvertrags ge⸗ 
macht worden war und daß danach der Angeklagte 
verpflichtet ſein ſollte, die Marke in Zahlung zu nehmen. 
Für die Unterſtellung aber, daß der Angeklagte etwa 
die Verpflichtung haben ſollte, die Marke dem Gewinner 
ſchlechthin auf deſſen Verlangen in Geld 1 
bietet das Urteil keinen Anhalt. Es muß deshalb 
mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß die Marke 
auf Waren follte gezahlt werden dürfen, die der An⸗ 
geklagte in ſeinem Geſchäftsbetrieb als Gaſtwirt darbot. 
Danach iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß nach dem Sinne 
der Abrede ſolche Waren den unmittelbaren Gegen⸗ 
ſtand des Spieles und ſomit den Gewinngegenſtand 
zu bilden hatten. Das könnte beiſpielsweiſe zutreffen, 
wenn ſich der Angeklagte danach anheiſchig gemacht 
hätte, dem Gewinner nach ſeiner Wahl beſtimmte 
Waren ſeines Geſchäftsbetriebs gegen die Marke zu 
überlaſſen, wie etwa je ein Glas Bier, ein ſonſtiges 
Getränk, Zigarren oder Eßwaren. In dieſem Falle 
würde die Spielveranſtaltung, wenn es ſich bei ihr 
um ein Zufallsſpiel handelt, die rechtliche Eigen⸗ 
ſchaft einer Ausſpielung haben und dieſe Eigenſchaft 
würde nicht dadurch in Frage geſtellt erſcheinen, daß 
der Gewinner hinſichtlich eines großen Kreiſes ſolcher 
Waren die Auswahl hätte. Denn es genügt dem 
Begriffe der Ausſpielung, wenn die — nicht in Geld 
beſtehende — bewegliche oder unbewegliche Sache, die 
ihren Gegenſtand bildet, auch nur mehr oder minder 
beſtimmt iſt. Die Ausſpielung ſcheidet aber gleich der 
Lotterie, die hier nicht in Frage kommt, aus dem 
Begriffe des Glückſpiels im Sinn der 88 284, 285, 
360“ StGB. aus und unterſteht gegebenenfalls nur 
der Vorſchrift des $ 286 StGB. Auch wenn ſie ge⸗ 
werbsmäßig betrieben wird, fällt ſie nicht unter die 
Strafandrohung des 8 284 StGB., vielmehr beſtimmt 
ſich auch ihre Strafbarkeit nur nach den Vorausſetzungen 
des 8 286 daſelbſt. Anders läge die Sache, wenn der 
Sinn der Spielabrede dahin gegangen wäre, daß der 
Angeklagte die Marke ganz allgemein auf Zechſchulden, 
die der Gewinner bei ihm gemacht habe oder etwa 
noch machen würde, in Zahlung zu nehmen habe. 
Alsdann könnte nicht mehr geſagt werden, daß irgend 
eine beſtimmte oder beſtimmtere Ware als ſolche zum 
Gegenſtand der Ausſpielung gemacht worden wäre. 
Es würde ſich nur darum handeln, daß der Angeklagte 
die Marke als Zahlmittel gegen ſich gelten laſſen 
müſſe, wenn auch mit der Einſchränkung, daß ſie nur 
in Anrechnung auf Zechſchulden genommen zu 
werden brauche. Alsdann würde keine Ausſpielung 
vorliegen, vielmehr würde es gegebenenfalls bei der 
Glücksſpieleigenſchaft des Spiels im Sinne des 8 284 
StGB. fein Bewenden behalten. (Urt. des V. StS. 
vom 28. September 1909. V D 590/09). — n. 
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II. 


Hat der $ 157 StGB. auch für Fälle des 5 163 
SIEB. rechtliche Bedeutung? Zu der Hauptfrage 
wegen Meineids war eine Hilfsfrage aus 8 163 StGB. 
geſtellt worden. Die Reviſion beſchwerte ſich darüber, 
daß zu der Hilfsfrage nicht auch eine Nebenfrage aus 
8 157 StGB. geſtellt wurde. 

Aus den Gründen: Nach Stellung und Wort⸗ 
laut des 8 157 StGB. können die daſelbſt vorgeſehenen 
beſonderen geſetzlichen Milderungsgründe nur in den 
Fällen zutreffen, wo ein Zeuge oder Sachverſtändiger 
ſich eines Meineids oder einer falſchen Verſicherung 
an Eides Statt ſchuldig gemacht hat, alſo namentlich 
nicht gegenüber einem der fahrläſſigen Eidesverletzung 
Schuldigen, bei deſſen Beſtrafung ſchon nach der Straf⸗ 
androhung ſelbſt ($ 163 Abſ. 1 StGB.) bis auf einen 
Tag Gefängnis heruntergegangen werden darf. Eine 
ae Beſtätigung für die Unanwendbarkeit 
des 8 157 auf die Fälle des $ 163 bietet der Umſtand, 
daß in § 163 Abf. 2 der Strafausſchließungsgrund 
des mit § 157 eng zuſammenhängenden $ 158 StG. 
ausdrücklich wiederholt, mithin ſeine ſinngemäße 
Geltung für den fahrläſſigen Eid in ſchlüſſiger Weiſe 
verneint iſt. Hiernach geht die Beſchwerde fehl... 
(Urt. des I. StS. vom 18. Oktober 1909, I 661/09). 
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Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
1 


Kann ein Notar, der im rechtsrheiniſchen Bayern 
vor dem Inkrafttreten des Grund buchrechts die Beſtellung 
einer noch nicht eingetragenen Hypothek beurkundet hat, 
hinſichtlich deren die Beteiligten die Ausſchließung des 
Briefes nicht vereinbart haben, und der von den Betei⸗ 
ligten zur Autragſtellung ermächtigt wurde, nach der 
Anlegung des Grundbuchs beantragen, daß die Hypothek 
als Oypothet ohne Brief eingetragen werde? (8 1116 
BGB., 829 GBO.). Durch einen am 15. März 1909 
von dem Notariate G. beurkundeten Vertrag haben 
Matthias und Anna B. das Anweſen Nr. 10 in T. 
an Martin und Marie L. in O. gegen das Anweſen 
Nr. 30 in O. vertauſcht. Die Urkunde enthält die 
Erklärung der Beteiligten, daß die Uebergabe erfolgt 
iſt, und die Vereinbarung, daß die von den Eheleuten 
L. an die Eheleute B. zu entrichtende Tauſchaufgabe von 
13 683 M „an dem Anweſen in T. zur nächſt offenen 
Stelle dinglich zu verſichern iſt“. Die Beteiligten er: 
mächtigten das Notariat G. „zur Antragſtellung, Er— 
klärungsabgabe und Zurücknahme von Anträgen jeder 
Art gegenüber allen beteiligten Behörden“. Am 
13. Auguſt 1909 legte das Notariat G. die Urkunde 
dem Amtsgerichte S., für deſſen Bezirk ſeit dem 1. Mai 1909 
das Grundbuch als angelegt anzuſehen iſt, mit dem 
„vorſorglichen“ Antrage vor, die Hypothek als Buch— 
hypothek einzutragen. Das GBA. nahm an, daß die 
Vereinbarung über die Hypothekbeſtellung eine Einigung 
über die Ausſchließung des Hypothekenbriefs nicht ent— 
halte, und beſtimmte dem Antragſteller zur Hebung 
des Hinderniſſes eine Friſt. Das Notariat legte Be— 
ſchwerde ein, weil die Tauſchaufgabe nicht als Hypo— 
thek ohne Brief eingetragen wurde. Das LG. hat das 
Rechtsmittel zurückgewieſen. Das Ob G,. hat die weitere 
Beſchwerde des Notariats zurückgewieſen. 

Gründe: Seitdem Art. 124 AG. z. ZPO. u. KO. 
vom 23. Februar 1879 beſtimmt hatte, daß an unbe— 
weglichen Sachen ein Beſitz- oder Nutzungspfandrecht 
nicht ſtattfinde, war im rechtsrheiniſchen Bayern die 
Hypothek die einzige Form des rechtsgeſchäftlichen 
Pfandrechts an Grundſtücken; von einem ohne Eintra— 
gung in das Hypothekenbuch entſtandenen Pfandrechte 
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kann daher nicht die Rede fein. Seitdem das Grund⸗ 
buch als abgelegt anzuſehen war, konnte auf Grund 
der in dem Tauſchvertrage vom 15. März 1909 verein⸗ 
barten Hypothekbeſtellung eine andere Hypothek als 
die des BGB. nicht mehr entſtehen. Die Vertrag⸗ 
ſchließenden haben freilich nicht daran gedacht, 
daß vor der Eintragung der beſtellten Hypothek an die 
Stelle des bisherigen Hypothekenrechts das des BGB. 
treten werde, ſie haben aber damit, daß ſie das bisherige 
Recht als das für die Entſtehung der Hypothek maß⸗ 
gebende Recht angeſehen haben, nicht den Inhalt ſeiner 
Vorſchriften in ihre Willenserklärung aufgenommen, 
nicht rechtsgeſchäftlich beſtimmt, daß die Hypothek als 
Hypothek des bisherigen Rechtes entſtehen ſoll, was 
inzwiſchen unmöglich geworden ſein würde, ſondern 
die Geſtaltung der Hypothek dem geltenden Rechte 
überlaſſen, die vereinbarte Hypothekbeſtellung iſt des⸗ 
halb wirkſam geblieben, ſie gilt als Beſtellung einer 
Hypothek des jetzt geltenden Rechtes. Mag man das 
eine Rückwirkung des neuen Rechtes nennen, ſo ergibt 
ſie ſich mit Notwendigkeit daraus, daß die Beteiligten 
eine Vereinbarung getroffen haben, die durch die Aen⸗ 
derung der Geſetzgebung nicht hinfällig werden, ſondern 
unter der Herrſchaft des neuen Rechtes zur Eintragung 
einer Hypothek in das Grundbuch führen ſollte. 

Mit der Hypothek des neuen Rechtes iſt nach 8 1116 
Abſ. 1 BGB. die Erteilung eines Hypothekenbriefs 
kraft des Geſetzes verbunden. Der Brief wird erteilt, 


auch wenn die Beteiligten nicht daran gedacht, die Vor⸗ 
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ſchrift des 8 1116 Abſ. 1 nicht gekannt und von dem 
Weſen des Briefes keine Vorſtellung gehabt haben. 
Soll die Erteilung unterbleiben, ſo muß ſie nach Abſ. 2 
des 8 1116 durch Einigung der Beteiligten und Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch ausgeſchloſſen werden. Ueber 
die Ausſchließung der Erteilung des Briefes hätten die 
Beſchwerdeführer ſich für den Fall, daß die Hypothek 
erſt unter der Herrſchaft des Grund buchrechts eingetragen 
werden ſollte, ſchon bei der Beſtellung der Hypothek 
einigen können, ſie haben es aber nicht getan, ſie haben 
die Möglichkeit, daß die Erteilung eines Hypothekenbriefs 
i. S. des § 1116 Abſ. 1 in Frage kommen werde, über⸗ 
haupt nicht in Betracht gezogen, die Hypothekbeſtellung 
kann deshalb nur dahin verſtanden werden, daß die 
Erteilung des Briefes nicht ausgeſchloſſen iſt. Eine 
nachträgliche Einigung über die Ausſchließung des 
Briefes, die dem GBA. in der in 8 29 GBO. beſtimmten 
Form nachgewieſen werden müßte, kann durch die 
Erklärung des Notars nicht erſetzt werden. Er iſt 
nicht ermächtigt, als Vertreter der Eheleute ein neues 
Rechtsgeſchäft mit ſich ſelbſt als Vertreter der anderen 
Eheleute vorzunehmen, und könnte, wenn er dies täte, 


über ſeine Erklärung nicht ſelbſt eine öffentliche Urkunde 


| 
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errichten. Bei der Uebertragung des Eigentums an 
einem Grundſtücke verhält es ſich inſofern anders, als 
das frühere Recht dazu nicht die Eintragung der Rechts- 
änderung in ein öffentliches Buch, ſondern die Ueber— 
gabe des Beſitzes erforderte. Iſt die Uebertragung vor 
dem Inkrafttreten des Grundbuchrechts durch Ueber— 


| gabe des Beſitzes vollzogen werden, fo ſteht nichts ent» 


gegen, den Uebergang des Eigentums im Wege der 
Berichtigung des Grundbuchs einzutragen. (Beſchl. d. 
I. ZS. vom 22. Oktober 1909, Reg. III. 72/1909). 

1763 W 


II. 


Kann die Anordnung der Berichtigung des Familien⸗ 
namens in ſtandesamtlichen Regiſtern mit Beſchwerde 
angefochten werden, ſoweit ſich die Eintragung auf 
Seitenverwandte bezieht? (8 20 F.). Darf die Berich⸗ 
tigung einer ſtandesamtlichen Urkunde von der Berich⸗ 
tigung einer anderen abhängig gemacht werden? Iſt 
die Berichtigung einer ſtandesamtlichen Urkunde deshalb 
aus juſetzen, weil ein Geſuch um Bewilligung zur Fort⸗ 
führung des bisher zu Unrecht geführten Familiennamens 
eingereicht wurde? Konnte im Gebiete des Baye R. das 
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Necht des unehelichen Kindes zur Führung des Familien⸗ 
namens bed Vaters auf Grund Gewohnheitsrechtes oder 
durch langjährigen uubeanſtandeten Gebrauch entſtehen? 
Anna Maria R. gebar am 4. Juni 1815 zu B. einen 
von dem ledigen Fiſchersſohne Chriſtof St. erzeugten 
Knaben, der am 5. Juni 1815 in die Taufmatrikel mit 
den Namen „Johann Georg St., il legitimer Sohn des 
Chriſtof St., Fiſchersſohn von R., und der ledigen 
Anna Maria R.“ von R. eingetragen wurde. Anna 
Maria R. hat ſich 1831 mit dem Schneider Gottfried 
E. in R. verheiratet und iſt als deſſen Witwe 1869 
geſtorben. Ihr unehelicher Sohn hat den in die Tauf⸗ 
matrikel eingetragenen Familiennamen „St.“ während 
ſeines ganzen Lebens geführt. Er verheiratete ſich 
1862 mit der Schneiderstochter Katharina S. von N. 
In der Eintragung in der Trauungsmatrikel des 
Pfarramtes W. iſt er bezeichnet als „Georg St., Haus⸗ 
beſitzer in R.“ Der Ehe entſtammten ſechs Töchter, 
darunter Anna und Regina, die den Familiennamen 
des Vaters führten und wie zwei ihrer Schweſtern 
uneheliche Kinder gebaren. Von den Urkunden des 
Standesamts M. betreffen die Geburtsurkunde Nr. 9750 
und die Sterbeurkunde Nr. 7433 vom Jahre 1892 die 
von der Anna R. genannt St. geborene uneheliche Tochter 
Margaretha Regina, die Geburtsurkunde 1006 vom 
Jahre 1892 den von der Regina R. (genannt St.) ge⸗ 
borene Sohn Paul Ferdinand, die Geburtsurkunden 
Nr. 8341 von 1882 und Nr. 1557 von 1885 uneheliche 
Kinder von zwei ihrer Schweſtern. Auf Antrag des 
Magiſtrats M. ordnete das Amtsgericht M. am 
2. Juni 1909 an, daß die angeführten fünf Urkunden 
des Standesamts M. dahin zu berichtigen ſeien, daß 
die darin vorkommenden Namen der Mütter nicht „St.“ 
ſondern „R.“ zu lauten haben. Die von der Anna 
und von der Regina R. (genannt St.) eingelegten Be⸗ 
ſchwerden ſind vom Landgerichte M. zwar für zuläſſig 
erklärt, aber als unbegründet zurückgewieſen worden. 
Das Obs hat ihre weitere Beſchwerde teils als 
unzuläſſig verworfen, teils zurückgewieſen. 

Gründe: Soweit die Berichtigung der eigenen 
Namen der Beſchwerdeführerinnen angeordnet iſt, 
unterliegt ihr Beſchwerderecht nach §S 20 Abſ. 1 JGG. 
keinem Bedenken. Dagegen kann der Anſchauung des 
LG. nicht beigetreten werden, ſie ſeien zu der Beſchwerde 
auch inſoweit berechtigt, als ſie durch die angeordnete 
Berichtigung nicht unmittelbar betroffen ſind. Durch 
die Anordnung der Berichtigung der Eintragungen, 
die ſich auf Seitenverwandte beziehen, wird ihr Recht 
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nicht beeinträchtigt, fie haben kein Recht darauf, daß 


die Seitenverwandten denſelben Namen wie ſie führen, 
eine Aenderung oder Berichtigung des Namens von 
Seitenverwandten greift weder in ihre familienrecht⸗ 
lichen noch erbrechtlichen Verhältniſſe ein. Die Aus⸗ 
dehnung, die das LG. dem Beſchwerderechte gibt, 
würde zu der unannehmbaren Folge führen, daß die 
Entſcheidungen allen, auch den entfernteſten Seiten- 
verwandten zugeſtellt werden müßten, weil die eine 
Berichtigung anordnende Verfügung nach § 70 JGG. 
erſt mit der Rechtskraft in Wirkſamkeit tritt. Hiernach 
bebt das Beſchwerderecht der Anna St. in Anſehung 
er Geburtsurkunde Nr. 9700 von 1892, der Regina 
St. in Anſehung der Geburtsurkunde Nr. 1006 von 
1892 zu. Im übrigen find die Beſchwerden als unzu⸗ 
läffig zu verwerfen. Soweit Anna St. und Regina St. 
zur Beſchwerdeführung berechtigt find, find ihre Be— 
ſchwerden nicht begründet. Die weitere Beſchwerde 
kann nach § 27 FGG. nur darauf geſtützt werden, daß 
die angefochtene Entſcheidung auf Verletzung des Ge— 
ſetzes beruhe. Neue Tatſachen und Beweiſe können 
nicht berückſichtigt werden. Die Annahme der Vor— 
inſtanzen, daß der Vater der Beſchwerdeführerinnen 
dieſelbe Perſon iſt, wie der am 4. Juni 1815 geborene un— 
eheliche Sohn Johann Georg der Anna Maria R., 
iſt in rechtlicher Beziehung nicht zu beanſtanden. Als 
uneheliches Kind hatte er nach dem im Bezirke des 
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Amtsgerichts N. früher geltenden Bay R. T. J K. IV So 
Nr. 3 den Familiennamen der Mutter zu führen. Im 
Geltungsgebiete des Bay R. iſt es zwar in früherer 
Zeit, insbeſondere in ländlichen Bezirken, häufig vor⸗ 
gekommen, daß uneheliche Kinder den Namen desjenigen 
führten, der die Vaterſchaft anerkannt hatte, und daß 
die Führung dieſes Namens von den äußeren Behörden 
nicht beanſtandet wurde, ein Gewohnheitsrecht, das 
dem anerkannten unehelichen Kinde den Namen des 
Vaters beilegte, hat ſich aber nicht gebildet. Eine 
Erſitzung von Familiennamen durch langjährigen un⸗ 
beanſtandeten Gebrauch gibt es in Bayern nicht und 
hat es auch unter der Herrſchaft des Bays R. nicht 
gegeben. Ein ſolcher Gebrauch begründet die Vermu⸗ 
tung, daß er mit der wirklichen Rechtslage übereinſtimmt, 
ſchließt aber den Nachweis des Gegenteils nicht aus. 
Wird dieſer Nachweis erbracht, ſo ſind die unrichtigen 
Eintragungen in den ſtandesamtlichen Regiſtern zu 
berichtigen. Handelt es ſich um die Berichtigung 
mehrerer Urkunden, fo iſt die Berichtigung jeder einzelnen 
von der der anderen unabhängig. Ebenſowenig iſt die 
Anordnung der Berichtigung des Namens eines Kindes 
aufzuſchieben, bis die die Eltern betreffende Eintragung 
im Kirchenbuche berichtigt iſt. Demgemäß ſind die 
Beſchwerden, ſoweit ſie zuläſſig ſind, als unbegründet 
zurückzuweiſen. Der Umſtand, daß die Beſchwerde⸗ 
führerinnen ein Geſuch um die Bewilligung der Führung 
des Familiennamens „St.“ eingereicht haben, kann 
einen Aufſchub der Entſcheidung nicht rechtfertigen, 
weil die Berichtigung der Standesregiſter auch im 
Falle der Genehmigung des Geſuchs erfolgen muß. 
(Beſchluß des I. 35. vom 15. Oktober 1909, Reg. III 
68/1909). W. 


Oberlandesgericht München. 


gu Anwendung des § 99 ZBO. Der Kläger hat 
auf Duldung von Plakatanſchlägen bis zum 1. April 
1909, der Beklagte mittels Widerklage auf 150 M 
Entſchädigung geklagt. Nach dieſem Zeitpunkt erklärten 
beide die Klage bis auf den Koſtenpunkt als erledigt, 
das Urteil erging dann bloß mehr auf Zahlung von 
150 M Widerklageſumme und Koſtenkompenſation, weil 
der Beklagte in der Klage unterlegen wäre. Der Be⸗ 
klagte erhob ſoſortige Beſchwerde, ſoweit der Koſten⸗ 
ausſpruch zu ſeinen ungunſten lautete; dieſe Beſchwerde 
wurde als unzuläſſig verworfen. 

Aus den Gründen: Der Zuläſſigkeit ſteht die 
Vorſchrift des 8 99 Abſ. 1 ZPO. entgegen: denn ein 
Rechtsmittel hat der Beklagte in der zu ſeinen Gunſten 
entſchiedenen Hauptſache nicht eingelegt, es wäre auch 
unſtatthaft, weil er durch das Urteil zur Hauptſache 
nicht beſchwert iſt. Daß die Entſcheidung zur Haupt⸗ 
ſache, mit der gleichzeitig die geſamte Koſtenentſcheidung 
erging, ſich auf einen Teil des urſprünglichen Streit- 
ſtoffs erſtreckte, nämlich auf die Widerklage, kann die 
Anwendung des § 99 Abſ. 3 ZPO. nicht begründen. 
Denn das angefochtene Urteil kann nicht als ein ſolches 
angeſehen werden, in dem über die „Hauptſache“ keine 
Entſcheidung ergangen iſt (Gaupp-Stein Anm. VI Nr. 5 
zu $ 99). Es kann auch nicht eingewendet werden, daß 
bei dieſer Anſicht die Anfechtbarkeit des Koſtenausſpruchs 
von der Erlaſſung oder Nichterlaſſung eines Teilurteils 
im Koſtenpunkte, alſo vom Ermeſſen des Gerichts ab- 
hängt: denn die Beeinfluſſung der Anfechtbarkeit durch 
ſolche Maßnahmen kommt auch anderweit (z. B. bei 
Trennung und Verbindung) vor und außerdem konnte 
gerade die hier vorliegende Art des Koſtenausſpruchs 
(Aufhebung) überhaupt nur in einem einheitlichen Urteil 


erfolgen. (Beſchl. vom 10. Dezember 1909; Beſchw.⸗ 
Reg. Nr. 745/09). N. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Necht der Kunden eines Müllers auf die Ber: 
ſicherungsſumme für das beim Müller verbrannte, in 
ihrem Eigentum gebliebene Mühlgut. Der Müller H., 
der ſeine Mobilien bei der Verſicherungsgeſellſchaft 
B. gegen Brandſchaden verſichert hatte, hatte 1905 
mit der Verſicherungsgeſellſchaft vereinbart, daß die 
in ſeiner Mühle lagernden Vorräte an Mehl und Frucht 
„für eigene und fremde Rechnung verſichert fein ſollten, 
für fremdes Eigentum aber nur dann Erſatz geleiſtet 
werden ſolle, wenn der Eigentümer keine Außenver⸗ 
ſicherung geſchloſſen habe. Die Prämien hatte H. zu 
zahlen; die Zahlung der Verſicherungsſumme ſollte 
an ihn erfolgen. Die Mühle des H. brannte 1907 ab. 
Auf Anzeige des H. ſtellte die Verſicherungsgeſellſchaft 
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for derung als eine „verdinglichte Forderung“ bezeichnet 
und als „Bertinenz der verſicherten Sache“ (Gierke 


in IheringsJJ. 40, 433 und 449). 


feſt, daß alle mitverbrannten Vorräte an Mehl und 


rucht 6 Kunden des H., den Klägern, gehörten, und 
hinterlegte die Verſicherungsſumme, da Gläubiger des 

H. darauf Anſpruch erhoben. Gläubigerin des H. 
war auch die beklagte Firma. Auf deren Antrag 
wurde zugunſten einer Forderung von 1500 M die 
„Jorderung des H. gegen die Verſicherungsgeſellſchaft 
herrührend aus Brandſchaden“ gepfändet und zur 
Einziehung überwieſen. Die 6 Kunden erhoben Wider⸗ 
ſpruchsklage nach $ 771 ZPO., der das LG. ſtattgab. 
Die Berufung wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Zur Begründung der 
Widerſpruchsklage iſt nicht notwendig, daß eine Ver⸗ 
ſicherung auf fremde Rechnung in der Weiſe vorliegt, 
daß die Kläger ſelbſt die Koſten getragen haben. Die 
Entſchädigung für das Mahlen kann ſo bemeſſen ſein, 
daß ſie die Verſicherungskoſten mitenthält. Die Ver⸗ 
ſicherung kann auch nur der Anreiz dafür ſein, bei 
H. mahlen zu laſſen. Die Kunden konnten Verſicherungs⸗ 
rechte auch erwerben, wenn H. allein die Koſten zahlte. 
Ein Vertrag, durch den ein Müller das in der Mühle 
befindliche Getreide und Mehl, gleichviel ob fremdes 
oder eigenes, in eigenem Namen verſichert, wäre an 
ſich denkbar. Der Müller kann die Abſicht haben, mit 
der Verſicherungsſumme ſeine Kunden zu entſchädigen, 
ſelbſt wenn ſie keinen geſetzlichen Anſpruch auf Schadens⸗ 
erſatz haben ſollten, und erſt recht, wenn ſie einen 
ſolchen haben ſollten. An einem verſicherbaren 
Intereſſe würde es nicht fehlen. Hier hatte H., der 
früher alles in eigenem Namen verſichert hatte, mit 
der Geſellſchaft vereinbart, daß er von 1905 ab für 
eigene und fremde Rechnung verſichere in der Weiſe, 
daß zwar die Prämienzahlung durch H. erfolgte, daß 
aber nur ſein eigenes Getreide und Mehl für ſeine 
Rechnung, auf ſeinen Namen verſichert war, während 
das der Kunden ſelbſtändig auf deren Namen ging. 
Auch die Beklagte geht davon aus, daß nicht etwa 
H. allein aus dem Verſicherungsvertrage materiell 
berechtigt ſei; ſie nimmt an, daß nur an ihn von der 
Geſellſchaft zu zahlen ſei, daß er aber obligatoriſch 
verpflichtet ſei, den Kunden die auf ſie treffenden Be— 
träge zu zahlen. Sie gibt zu, daß die Forderung 
dann nicht mehr einen Vermögensbeſtandteil des H. 
bilde, wenn ein Rechtsakt von ihm zugunſten der Kunden 
vorgenommen ſei. Ein ſolcher Rechtsakt wäre ſchon 


Die Wirkungen 
treten insbeſondere bei der Verpfändung und Ver⸗ 
äußerung der verſicherten Sache hervor (Reinbeck, Die 
Haftung der Verſicherungsforderung, vgl. DYZ. 1907 
S. 194), aber in gleicher Weiſe bei der Verſicherung 
für fremde Rechnung. Der Verſicherungsnehmer mag 
zum Empfang der Verſicherungsſumme ermächtigt ſein; 
ſobald aber der wirkliche Eigentümer und Intereſſent 
der Verſicherung genannt iſt (IheringsJ. 30, 420 ff. 
beſ. 439), tritt für ihn an die Stelle des verlorenen 
Eigentums der verdinglichte Anſpruch auf die Ver⸗ 
ſicherungsſumme. Der Verſicherungsnehmer, der ſie 
in Empfang nimmt, empfängt fremdes Geld, das er 
nur an den Berechtigten weiter geben darf, genau 
wie der Arbeitgeber, der den Arbeiter ſelbſt verſichert 
und die für dieſen beſtimmte Verſicherungsſumme 


erhält (RO G. 23, 161; Pfälz. Rechtspraxis 1, 71). 


darin zu finden, daß H. der Verſicherungsgeſellſchaft 


die Namen der Geſchädigten angab und die Geſellſchaft 
ermächtigte, mit dieſen den Schaden feſtzuſtellen, nicht 
aber beanſpruchte, daß mit ihm ſein Schaden feſtge— 
ſtellt werde. H. war aber auch nicht nur obligatoriſch 
zur Zahlung an die Kunden verpflichtet und die 
Beklagte war nicht in der Lage, ihn durch ihre 
Pfändung an der Erfüllung dieſer Pflicht zu hindern. 
Vielmehr ſteht den Klägern ein die Veräußerung 
hinderndes Recht an der Verſicherungsſumme zu. 
Dieſes Recht gründet ſich auf das Eigentum an den 
verbrannten Waren. Feuerverſicherung iſt Schadens— 
verſicherung; den Schaden erleidet aber regelmäßig der 
Herr der Sache. Deshalb hat man die Verſicherungs— 


H. wäre daher nicht berechtigt geweſen, die Forderung 
auf einen Fremden zu übertragen; ſie kann daher 
auch nicht von ſeinen Gläubigern gepfändet werden. 
Vielmehr ſteht den Gläubigern das Recht auf die ſie 
treffende Verſicherungsſumme zu und dieſes Recht eines 
Dritten auf die nicht zum Vermögen des Schuldners 
gehörige Sache bildet ein die Veräußerung hinderndes 
Recht. Einflußlos wäre es auch, wenn die Lieferungen 
gleicher Sorte mehrerer Kunden zuſammengeworfen 
worden wären. Wie die Anteile der gemeinſam 
klagenden Kunden gemiſcht wurden, wäre gleichgültig; 
auf keinen Fall wären ſie Eigentum des H. geworden 
(SS 948, 947 BGB.). Auch von Eigentumserwerb 
durch Verarbeitung kann keine Rede ſein, weil die 
Verarbeitung im Auftrage der Kunden erfolgte und 
auch der Wert der Verarbeitung erheblich geringer 
iſt als der Wert des Stoffs (8 950 BGB.) Endlich 
würde den Klägern unter allen Umſtänden der An⸗ 
ſpruch aus § 281 BGB. zuſtehen. Auch dadurch würde 
ein ſelbſtändiges Recht der Kläger begründet. (Urt. 
vom 21. April 1909, L 274/08). V. 
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Literatur. 


Kreß. Dr. Hugo, II. Staatsanwalt im Kgl. Bayer. Staats- 
miniſterium der Juſtiz und Privatdozent an der 
Univerſität München. Beſitz und Recht. 1909. Ver⸗ 
lag von U. E. Sebald, Nürnberg und Leipzig. 
Geh. Mk. 9.—. 

Die Lehre vom Beſitz weiſt trotz der reichlichen 
Literatur viele und tiefgehende Streitfragen auf, die 
infolge der Einführung des BGB. an Zahl und Bes 
deutung kaum abgenommen haben. Das Werk von 
Kreß wird zur Klärung ſehr viel beitragen. Es ents 
hält zunächſt eine auf ſelbſtändiges Quellenſtudium 
gegründete, ſehr eingehende Darſtellung der römiſchen 
Beſitzlehre mit Ausblicken auf das germaniſche Recht. 
Ein beſonderer Abſchnitt iſt dem Beſitz in den Ent— 
würfen zu dem BGB. gewidmet. Der letzte und 
wichtigſte Abſchnitt baut die Beſitzlehre des BGB. auf. 
Der grundlegende Gedanke, auf dem das Werk unter 
Ablehnung der Theorien von Savigny und Ihering ruht, 
iſt die Unterſcheidung zwiſchen Verkehrsbeſitz und 
juriſtiſchem Beſitze. „Verkehrsbeſitz“ iſt dem Vers 
faſſer eine Verkehrserſcheinung, die vom Verkehr aner— 


kannte und geachtete Herrſchaft des Menſchen über die 


Sache; für die Beſtimmung des Begriffs iſt die Auffaſſung 
des Verkehrs entſcheidend. In dem „juriftifchen Beſitz“ 
erblickt er ein von der Rechtsordnung geſchaffenes 
Hilfsinſtitut, das im römiſchen und deutſchen Rechte 
nur ſoweit zugelaſſen iſt; als der Rechtsbegriff des 
Beſitzes zur Durchführung der ſachenrechtlichen Inſtitute 
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nicht ausreicht. So hat die Rechtsordnung die Rechts⸗ 
ſtellung des Beſitzers auch ſolchen Perſonen verliehen, 
denen nach der Verkehrsanſchauung Beſitz nicht zukommt. 
Auf dieſer Grundlage kommt der Verfaſſer für das 
römiſche und das deutſche Recht in der Regel zu klaren 
und einfachen Ergebniſſen. Er behandelt dabei im 
einzelnen u. a. die naturalis und civilis possessio des 
römiſchen Rechts, den Beſitzwillen, die natürlichen 
Beſitzdiener, die juriſtiſchen Beſitzdiener, den juriſtiſchen 
Beſitz im allgemeinen und im einzelnen, die Beſitzver⸗ 
hältniſſe der geſchäftsunfähigen Perſonen und der 
juriſtiſchen Perſonen, die Vererbung des Beſitzes, die 
ſonſtige Nachfolge in den Beſitz und den Beſitzſchutz. 

Das Werk iſt trotz ſeiner gründlichen rechtsge⸗ 
ſchichtlichen und theoretiſchen Ausführungen beſtimmt, 
der Anwendung des geltenden Rechtes zu dienen. Es 
iſt dazu auch vorzüglich geeignet, da es neben der 
Begründung ſeiner Beſitzlehre zahlreiche einzelne Rechts⸗ 
fragen, die damit zuſammenhängen, unterſucht und 
beantwortet. Möge es deshalb auch von den Praktikern 
geleſen und fleißig benützt werden. Ein gutes Quellen⸗ 
re 1 5 wird fie dabei unterſtützen. 
ünchen. 


Reichel, Dr. Haus, Profeſſor in Jena, Die Schuld⸗ 


Staatsanwalt Bleyer. 


mitübernahme (Kumulative Schuldübernahme). | 


XVIII, 588 S. München 1909. C. H. Beckſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung (Oskar Beck). Mk. 12.—. 


Der Verfaſſer dieſer umfaſſenden (579 Seiten ſtarken) 
Monographie durchleuchtet mit höchſter Gründlichkeit 
ein zum Teile noch unerforſchtes Gebiet, auf dem der 
Theoretiker wie der Praktiker gleich lohnende Ausbeute 
finden. Die Abhandlung des Reichsgerichtsrats Schneider 
über „das Eintreten neben die Schuld eines andern“, die 
wir in den erſten Nummern des Jahrgangs 1909 brachten, 
wird den Leſern zur Genüge gezeigt haben, wie viele 
ſchwierige Fragen hier noch zu löſen ſind. Reichel, der 
ſich trotz wiſſenſchaftlicher Tiefe ſeiner Ausführungen 
niemals in unfruchtbare Abſtraktionen verliert, hat 
nun eine ſichere Grundlage geſchaffen, auf der weiter 
gebaut werden kann. Im Vorworte bekennt er ſich 
zu dem vortrefflichen Satze: „Nichts iſt undankbarer 
und abgeſchmackter als die vornehme Herablaſſung, 
die manche Theoretiker gegenüber den Leiſtungen der 
Praxis, zumal der unteren Gerichte, bezeigen.“ Möge 
die Praxis ihren Dank für dieſes ſchöne erfriſchende 
Wort dadurch bekunden, daß ſie dem Werke Reichels 


die verdiente Beachtung widmet. 
von der Pfordten. 


Keichsſtenergeſetze vom 15. Juli 1909. Textausgabe 
mit Sachregiſter, IV. 299 S. München 1909, C. H. 
Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 2.—. 


Dieſes Bändchen enthält die Ergebniſſe der Finanz⸗ 
reform des Sommers 1909, die Steuergeſetze vom 
15. Juli 1909, und zwar nächſt dem ſog. Mantelgeſetz 
die abgeänderten und in neuer Faſſung veröffentlichten 
Geſetze über die Tabak⸗, Zigaretten», Brau⸗, Brannt⸗ 
wein⸗ und Schaumweinſteuer, das Reichsſtempel⸗ und 
das Wechſelſtempelgeſetz, ſowie die neuen Geſetze über 
die Beſteuerung der Leuchtmittel und der Zündwaren. 

— T. 


Notizen. 


Den Strafvollzug auf dem Grenzgebiete zwiſchen 
militärgerichtlicher und zivilgerichtlicher Strafrechtspflege 
betreffen die von den deutſchen Bundesregierungen ver— 
einbarten Grundſätze, die das IM Bl. kürzlich in einer 
Bekanntmachung vom 6. November vor. Js. veröffent— 
licht hat (S. 509). 

8 15 Abſ. 3 MStGB. beſtimmt: „Sit Zuchthaus 
verwirkt, oder wird auf Entfernung aus dem Heere 
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oder der Marine, oder auf Dienſtentlaſſung erkannt, oder 
wird das militäriſche Dienſtverhältnis aus einem anderen 
Grund aufgelöſt, 1 geht die Vollſtreckung der Strafe 
auf die bürgerliche Behörde über.“ Dem Grundg e⸗ 
danken dieſer Vorſchrift entſprechen die Beſtimmungen 
unter Ziffer 2 der Bekanntmachung, die von der Voll⸗ 
ſtreckung der nach 88 156, 160, 161 MStGB. erkannten 
Freiheitsſtrafen handeln. Die Verurteilten befinden 
ſich in dieſen Fällen nicht mehr in einem Dienſtver⸗ 
hältnis zum Heer oder haben ſich überhaupt nicht in 
einem ſolchen befunden. Die Strafvollftredung foll 
daher auch in dieſen Fällen in der Regel durch die 
Zivilbehörden und nur ausnahmsweiſe (Abſ. 3) durch 
die Militärbehörden im Feld erfolgen. Jedoch ſind 
die Zivilbehörden, ſoweit ſie ſolche Strafen vollſtrecken, 
nicht Strafvollſtreckungsbehörden im Sinne des 8 483 
StpO. oder des S 451 MStGO. Nur die Ausführung 
der Vollſtreckung geht auf die bürgerliche Behörde 
über. Strafvollſtreckungsbehörde bleibt die Militär⸗ 
behörde in dieſen Fällen ebenſo, wie das für die Fälle 
des 8 51 Abſ. 3 MStGB. in den bayeriſchen Vollzugs⸗ 
vorſchriften anerkannt iſt (MBek. vom 13. Oktober 
1872 und 21. Oktober 1900 den Strafvollzug gegen 
Militärperfonen betr., JM Bl. 1872 S. 245, 1900 S. 1147, 
Kriegsmin Vl. 1900 S. 417). 

Von größerer praktiſcher Bedeutung als die nur 
in Kriegszeiten zur Anwendung kommenden Vorſchriften 
der Ziff. 2 ſind die unter Ziff. 1 getroffenen Anord⸗ 
nungen über die Vollſtreckung der militär⸗ und zivil⸗ 
gerichtlich gegen Perſonen des Beurlaubtenſtandes 
erkannten Geſamtſtrafen. Nach § 5 Ziff. 1 M StG. 
können gegen Perſonen des Beurlaubtenſtandes mili⸗ 
tärgerichtliche Strafen verhängt werden wegen der 
Zuwiderhandlungen gegen Vorſchriften der Militär⸗ 
ſtrafgeſetze, die auf Perſonen des Beurlaubtenſtandes 
Anwendung finden, desgl. nach § 10 a. a. O. wegen 
ſtrafbarer Handlungen, die vor der Beendigung des 
die Militärſtrafgerichtsbarkeit begründenden Verhält⸗ 
niſſes begangen ſind. Dasſelbe gilt nach § 11 a. a. O. 
für die Beleidigungen, Körperverletzungen oder Her⸗ 
ausforderungen zum Zweikampfe gegenüber einem 
früheren militäriſchen noch im aktiven Dienſte befind⸗ 
lichen Vorgeſetzten, die ſich Militärperſonen des aktiven 
Heeres oder der aktiven Marine innerhalb eines Jahres 
nach der Beendigung des die Militärſtrafgerichtsbarkeit 
begründenden Verhältniſſes wegen der ihnen während 
der Dienſtzeit widerfahrenen Behandlung zu Schulden 
kommen laſſen. Es kann auch vorkommen, daß bei 
dem Uebertritt einer Perſon in den Beurlaubtenſtand 
militärgerichtlich erkannte, aus der aktiven Dienſtzeit 
herrührende Strafen noch der Vollſtreckung harren. 
In allen dieſen Fällen können die militärgerichtlichen 
gegen Perſonen des Beurlaubtenſtandes zu volls 
ſtreckenden Strafen mit zivilgerichtlichen zuſammen⸗ 
treffen und zu einer Geſamtſtrafe vereinigt ſein. Die 
für die Vollſtreckung ſolcher Geſamtſtrafen vereinbarten 
Grundſätze lehnen ſich an an den Bundesratsbeſchluß vom 
11. Juni 1885 über die Vollſtreckung von Geſamtſtrafen, 
deren Einzelſtrafen von Gerichten verſchiedener Bundes— 
ſtaaten feſtgeſetzt wurden (JM Bl. S. 159 ff.), ſtimmen 
aber, wie ein genauerer Vergleich ergiebt, keineswegs in 
allen Punkten mit ihnen überein. Auch für die Grund⸗ 
ſätze in Ziff. 1 der Bekanntmachung wird anzunehmen 
ſein, daß ſie die Frage, welche Behörde als Strafvoll⸗ 
ſtreckungsbehörde im Sinne des Geſetzes zu gelten hat, 
unberührt laſſen. 

Schließlich mag in dieſem Zuſammenhang noch 
ein Hinweis auf eine frühere Vereinbarung der Bundes: 
regierungen angebracht ſein, die ſich mit der nach § 15 
Abſ. 3 MStGB. auf die bürgerlichen Behörden über: 
gehenden Vollſtreckung militärgerichtlich erkannter 
Geſamtſtrafen befaßt (MBek. vom 28 September. 1900 
JM Bl. S. 419). 
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Auslieferungen au das Ausland. Die von dem 
Staatsminiſterium des Kgl. . des Aeußern 
mit der Zuſtimmung der anderen beteiligten Miniſterien 
erlaſſene Bekanntmachung vom 3. Oktober vor. Js. 
(JMBl. S. 523) iſt an die Stelle der Bekanntmachung 
vom 16. Juli 1890 (JMBl. S. 205) und der ſpäteren 
Aenderungen getreten. Grundſätzliche Neuerungen bringt 
ſie nicht. Die Auslieferung an das Ausland und ihre 
Vorbereitung iſt wie bisher Sache der äußeren Ver⸗ 
waltung; Hilfsorgane ſind die Diſtriktsverwaltungs⸗ 
behörden. Die Gerichte wirken in der Regel nicht mit. 
Sie werden nur tätig, ſoweit ſie durch die beſonderen 
Vorſchriften einzelner Staatsverträge zur Mitwirkung 
herangezogen werden. Die auf den Antrag des fremden 
Staates feſtgenommene Perſon befindet ſich in poli⸗ 
zeilichem Gewahrſam, auch wenn fie in einem Gerichts⸗ 
gefängnis untergebracht iſt Die Vorſchriften der Straf⸗ 
prozeßordnung über die Unterſuchungshaft, über die 
Zuziehung eines Verteidigers u. dgl. ſind nicht 
anwendbar. Die Mitwirkung des Staatsanwalts be- 
ſchränkt ſich in der Regel auf die Abgabe eines Gut⸗ 
achtens über die rechtliche Zuläſſigkeit der Auslieferung. 
Dem Staatsanwalte ſoll dadurch auch Gelegenheit 
gegeben werden, den Vollzug der Auslieferung vor 
der Durchführung eines gegen den Verfolgten im In⸗ 
land anhängigen Strafverfahrens und vor der Bolls 
ſtreckung der im Inland erkannten Strafe zu hindern. 

Die Vorſchriften der alten Bekanntmachung, die 
in beſtimmten Fällen eine Vertretung der Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde durch den Amtsanwalt vorſehen, 
ſind in die neue Bekanntmachung nicht übergegangen. 
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Einen Unterrichtskurs für Gerichts⸗ und Polizei⸗ 
photographie hält vom 17. bis 26. März die Lehr⸗ 
und Verſuchsanſtalt für Photographie, 
TChemigraphie, Lichtdruck und Gravüre zu 
München. Der Kurs iſt offen für Gerichtsbeamte 
aller Art, für Beamte des Polizei-, namentlich des 
Erkennungs⸗- und Sicherheitsdienſtes; zugelaſſen werden 
20 Teilnehmer; die Dauer des Kurſes iſt 8 / Tage 
bei täglich 6 Unterrichtsſtunden. Der Lehrplan um— 
faßt folgenden Lehrſtoff: I. Allgemeine Grundlagen 
der Photographie. Prinzip des Aufnahmeapparates. 
Die lichtempfindliche Platte und ihre Belichtung. Das 
Negativ, ſeine Entwicklung und Fertigſtellung. Die 
poſitive Kopie. II. Apparate-Kunde. Stativ und 
Handcameras. Die Vergrößerungsapparate. Spezial» 
Apparate. Die Objektivtypen mit beſonderer Be— 
rückſichtigung ihrer Verwendung zu gerichtlichen Auf— 
nahmen. Künſtliche Lichtquellen. Die Arbeitsräume. 
III. Die Praxis der gerichtlichen Photographie. A. Regi- 
ſtratives Photographieren, B. Exploratives Photo— 
graphieren, C Kopier- und Reproduktionstechnik. Die 
Durchführung des Kurſes iſt dem Abteilungsvorſtand 
Herrn W. Urban, gerichtlich vereidigtem Sachverſtän— 
digen für Photographie, Photochemie und Schrift- und 
Dokumentenfälſchung, zuſammen mit dem Fachlehrer 
Herrn Richard Rothmaier übertragen. Die Gebühren 
betragen pro Teilnehmer M 20.—, Materialbeitrag 
M 4.— ſonach M 24.— und find bei der Anmeldung 
miteinzuſenden. Das Programm des Kurſes nebſt 
Anmeldebogen kann von der Anſtalt München, Renn— 
bahnſtraße 11, koſtenlos bezogen werden. 


Sprachecke 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 
Geſetzesſprache und Juriſtendentſch. Mit der Er⸗ 
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heit und Schönheit zu fördern, allenthalben erwacht. 
Das zeigt ſich auch in der Geſetzesſprache. Man ſtellt 
jetzt an die ſprachliche Form der Geſetze weit höhere 
Anſprüche als früher. Das Bürgerliche Geſetzbuch, 
das die Fremdwörter der Juriſtenſprache ſo gründlich 
hinausgefegt hat, wurde anfangs wegen ſeiner Sprache 
hochgeprieſen. Jetzt mehren ſich die Stimmen, gerade 
aus Juriſtenkreiſen, welche die ſprachliche Abfaſſung 
dieſes Geſetzeswerkes tadeln: nennt doch eine Fachzeit⸗ 
ſchrift das BGB. geradezu „das Gegenteil eines all⸗ 
gemein verſtändlichen, volkstümlichen Geſetzbuches“. 
Geſetze ſind für das ganze Volk beſtimmt, ſie gelten 
für lange Zeiten, und ſie wirken, weil ſie für alle 
verbindlich ſind, auf die Sprache des ganzen Volkes 
ein. Darum müſſen ſie in ihrer ſprachlichen Form 
vorbildlich ſein; ſie müſſen in ſchlichter, natürlicher, 
volksverſtändlicher und ſchöner Sprache abgefaßt werden. 
Das iſt freilich nicht leicht zu erreichen. Die Geſetze 
werden meiſt von Juriſten entworfen, und das Juriſten⸗ 
deutſch erfreut ſich keines guten Rufs. Es gilt als 
ſteif, förmlich, breit; es bewegt ſich gern in allge⸗ 
meinen Begriffen, liebt veraltete Wörter und Wen⸗ 
dungen, leidet an der ſogenannten Hauptwortkrankheit 
und iſt vor allen Dingen gefürchtet wegen ſeiner 
rieſenhaften, ſchleppenden Satzgefüge, die der Laie erſt 
nach wiederholtem Leſen und manchmal auch dann 
noch nicht verſtehen kann. Das erkennen auch die 
Juriſten ſelbſt, und darum iſt gerade von ihnen die 
Forderung aufgeſtellt worden, man ſolle anerkannte 
Sprachkenner bei Abfaſſung der Geſetze zu Rate ziehen. 
Dies iſt ſchon mehrfach geſchehen. Bei dem Zolltarif⸗ 
geſetz wurde oft die Mitarbeit des Deutſchen Sprach⸗ 
vereins in Anſpruch genommen, ebenſo bei dem 
Entwurf der neuen Strafprozeßordnung, bei der Neu» 
bearbeitung der Eiſenbahnverkehrsordnung u.a. Dieſes 
Verfahren hat ſich ſehr gut bewährt, aber gewiſſen 
Leuten ſcheint es nicht zu gefallen. So ſchreibt ein 
Mitarbeiter der „Zeitſchrift für das geſamte Handels- 
und Konkursrecht“: „Ich verdenke es dem Sprach— 
verein gewiß nicht, daß ihn dies mit Genugtuung ers 
füllt. Eine andere Frage iſt, ob man nicht füglich von 
einer hohen Behörde erwarten müßte, daß ſie auch 
ohne die Hilfe des Sprachvereins ihre Geſetzentwürfe in 
einer richtigen deutſchen Sprache aufſtellt.“ Dieſer 
Herr hat offenbar nicht verſtanden, um was es ſich 
handelt. Für Geſetze genügt es nicht, daß fie ſprach— 
richtig abgefaßt werden. Wenn ein Philoſoph in 
ſchwerfälligem Gelehrtenſtil, wenn ein Arzt in der 
bekannten mediziniſchen Miſchſprache, wenn ein Juriſt 
in feiner Fachſprache ſchreibt, fo mag das zwar ſprach— 
richtig ſein, aber das Volk und oft auch der Gebildete 
verſteht es nicht. Aber die Geſetze ſollen von dem Volke 
verſtanden werden. Darum müſſen ſie in klarer, ein 
facher, anſchaulicher, lebendiger Sprache geſchrieben 
ſein, und da ſie für das Volk vorbildlich ſein ſollen, 
muß ihre ſprachliche Faſſung auch geſchmackvoll und 
ſchön ſein. Das iſt aber viel ſchwerer als die meiſten 
denken. Dazu bedarf es der Mitarbeit fachkundiger 
Sprachkenner. Wie die Behörden für den Inhalt 
ihrer Geſetze Sachverſtändige zu Rate ziehen, ſo 
brauchen ſie auch für die ſprachliche Form Sachver— 
ſtändige. Wenn Juriſten und Sprachkenner Hand in 
Hand miteinander arbeiten, dann wird ſich das hohe 
Ziel erreichen laſſen, daß die Sprache der Geſetze nicht 
nur richtig, ſondern auch gemeinverſtändlich, volks- 
tümlich, ſchön und geſchmackvoll wird. 
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Hohin lenken wir das Veweislaſtproblem? 


Von Dr. J. W. Hedemann, o. Prof. und OLGRat in Jena. 


I. Die Abkehr von der hiſtoriſch⸗philologiſchen 
Schule des neunzehnten Jahrhunderts hat uns in 
ein Meer von Unſicherheit gebracht. Ueberall 
ſchwindet der Boden unter den Füßen, und wir 
müſſen ausziehen, nach neuen Fundamenten zu 
ſuchen. Nur der Bequeme bedauert das, in dem 
Munteren dagegen regt ſich die Eroberungsluſt. 

Am erſten hat ſich wohl der Umſchwung auf 
dem Gebiete der Vertragsauslegung gezeigt. 
Wie ſchön war es früher, ſich an den Wortlaut 
einiger knapper Sätze oder eines dürftigen Briefes 
anzuklammern. Daraus wurden die komplizierteſten 
Details als „gewollt“ herausgepreßt. Aber das 
iſt anders geworden. Daß man nicht gewollt, 
nicht vorausgeſetzt, nicht bedingt haben kann, woran 
man gar nicht gedacht hat, iſt heute ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich geworden, wie das Ei des Kolumbus. 
So ſieht ſich denn der moderne Richter bei der 
Vertragsauslegung vor einen rieſengroßen leeren 
Raum geſtellt, den ſeine Vorfahren im Amt mit 
Willensinterpretation, mit Windſcheidſcher Voraus⸗ 
ſetzung oder mit conditiones tacitae zu füllen pflegten. 

Und genau dieſelbe große Leere iſt auch hinter 
dem Geſetzes wortlaut aufgedeckt worden. Von 
„Lücken“ hatte man zwar ſchon ſeit langem ge⸗ 
ſprochen, aber nur ſo, als wären das Seltenheiten, 
auf die man kaum zu achten brauchte. Hatte 
man doch die Analogie, das argumentum e con- 
trario und dergleichen anderes Füllmaterial. In⸗ 
zwiſchen iſt erkannt worden, daß ein ſolider Bau⸗ 
meiſter mit ſolchem Material ebenſowenig weiter 
bauen dürfe wie mit jenen alten Hilfsmitteln der 
Willensinterpretation. 

Nun kann es nicht mehr ausbleiben, daß auch 
für ein drittes großes Gebiet der „leere Raum“ 
in aller Klarheit aufgedeckt wird. Das iſt das 
Gebiet der Beweislaſt. Anklammerung an den 
Wortlaut iſt auch hier lange genug die Parole 
geweſen. Es ſei nur an diejenige Theorie erinnert, 
welche mit dem „ſoweit“ operiert und mit der 
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verſchiedenen Stellung des „nicht“.“) Auf eine 
Widerlegung dieſer im zwanzigſten Jahrhundert 


| laum begreiflichen Worttheorie braucht nicht ein⸗ 


gegangen zu werden. Sie wird ganz von ſelber 
abſterben wie alle ihr verſchwiſterten Theorien. 
Und das Ergebnis iſt dann wieder der gähnende 
leere Raum. Die Leere iſt hier ſogar eine viel 
größere, denn die feſten Anhaltspunkte (ausdrück⸗ 
liche Beweislaſtregeln im Geſetz) ſind noch um 
ein Beträchtliches geringer als bei der Auslegung 
von Verträgen und der Auslegung materieller 
Geſetzesbeſtimmungen. 

II. Natürlich müſſen jene leeren Räume ander⸗ 
weitig gedeckt werden. Neues Füllmaterial iſt 
nötig, und es wird an ſeiner Beſchaffung lebhaft 
gearbeitet. Auslegung der Verträge nach der 
Verkehrsſitte, Auslegung der Geſetze nach Kultur⸗ 
normen und nach Verkehrsanſchauungen, nach 
Harmonie mit dem Rechtsganzen und nach Rechts⸗ 
gefühl, nach Wirtſchaftsmaßſtäben und nach 
Intereſſenabwägung, das ſind die Experimente 
der Jetztzeit.) Wie die bloße Aufzählung zeigt, 
haben ſie recht verſchiedenen Charakter. Das muß 
auch ſo ſein, denn darin beſteht der Wert des 
Experiments! 

Nur eins iſt allen dieſen modernen Verſuchen 
gemein, nämlich der Umſtand, daß überhaupt 
experimentiert werden ſoll. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert der Juriſten ſtand dem 
Experiment mit Todfeindſchaft gegenüber und ſtellte 
8 ſo hin, als ſei jedes Urteil, jede Interpretation 
das Produkt eines logiſchen Zwanges, nicht eines 
Experiments. Damit haben heute ſchon viele 
Tauſende gebrochen. Nicht als blinde Revolutionäre. 
Was feſt iſt, wie der Text der Geſetze und Ver⸗ 
träge, ſoll feſt bleiben. Aber im leeren Raum 
kann nur der Verſuch uns weiter führen, denn 
aus dem Verſuch erwächſt die Erfahrung und aus 
der Erfahrung die neue Feſtigkeit. Die Verſuche 


1) Vgl. die bekannten Ausführungen im Planck'ſchen 


Komm. 3. a (Bd. I, Vorbem. V). 


. bie „Ziviliſtiſche Rundſchau“ 1906/07 und 


Vgl 
1908/09 im Arch BürgR. 31, 296 ff. und 34, 115 ff. 
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nun find vorzugsweiſe in die Hand des Richters 
gelegt, und ſo kommt es, daß alle modernen 
Theorien auf größere Freiheit des Richters 
hinauslaufen. 


III. Dahin wird auch das Beweislaſtproblem 
zu lenken fein. Mit Recht hat Kohler?) darauf 
hingewieſen, daß das Beſtreben, im BGB. auf 
Schritt und Tritt die Beweislaſt durch die Wort⸗ 
ſtellung zu markieren, aus einer Sucht nach Bevor⸗ 
mundung des Richters zu erklären ſei. Hat man 
dann erſt einmal erkannt, daß jene Entſcheidung 
nach der Wortgruppierung keine verbindliche Kraft 
beſitzt, ſo iſt dem Richter ſeine Freiheit zurückgegeben. 

Ganz unmerklich ſcheint auch das Reichs⸗ 
gericht die Beweislaſtfrage in dieſem Sinne zu 
moderniſieren. Typiſch dafür iſt ein Urteil, das 
vor kurzem in dieſer Zeitſchrift zur Veröffentlichung 
gelangte.“) Dieſes Urteil hat zunächſt einmal die 
„Vermutung“ energiſch aus demjenigen Gebiet 
hinausgewieſen, das durch ſog. Auslegungsregeln 
beſchlagnahmt iſt: „Es handelt ſich hierbei nicht 
um eine Vermutung, die ohne weiteres durch⸗ 
greift. 8 1429 gibt vielmehr, wie durch den 
Gebrauch der Worte vim Zweifel« ausgedrückt 
iſt, nur eine Auslegungsregel. Der Richter iſt 
darauf angewieſen, bevor er die Auslegungsregel 
zur Anwendung bringt, den ganzen Sad) 
verhalt darauf zu unterſuchen, ob nicht 
aus ihm eine gegenteilige Abſicht der Partei zu 
entnehmen iſt.“ Der Spruch hat prinzipielle Be⸗ 
deutung. Er engt, was nur zu billigen iſt, das 
Gebiet der Vermutungen außerordentlich ein; einer 
Fülle von Paragraphen des BGB., die leichthin 
als „Vermutungen“ tituliert zu werden pflegten, 
wird dieſer Charakter mit einem Schlage abge: 
ſprochen.“) Und das bedeutet, daß in allen dieſen 
Fällen richterliche Bewegungsfreiheit an die Stelle 
ſtarrer Bindung tritt: erſt richterliche Würdigung, 
dann (im Notfalle) der Geſetzesſatz. 

Aber auch ſonſt neigt das Reichsgericht einer 
immer ſtärkeren Betonung „der konkreten Um— 
ſtände“ zu. Ein erſtes Beiſpiel iſt dieſelbe Ent— 
ſcheidung in ihrem zweiten Teile. Da wird zu 
der bekannten Streitfrage Stellung genommen, 
wer beweiſen müſſe, wenn die Ernſtlichkeit einer 
Willenserklärung umſtritten wird. „Gibt jemand 
eine rechtsgeſchäftliche Erklärung ab, ſo iſt davon 
auszugehen, daß die Erklärung ernſthaft gemeint 
geweſen iſt, wenn aus den Umſtänden nichts 
anderes erhellt. Behauptet der Erklärende, daß 
die Erklärung nur zum Schein abgegeben ſei, 
jo iſt er beweispflichtig.“ Schon der Hauptſatz 
ſteht bekanntlich nirgends in einem Geſetz, ſondern 
iſt freie richterliche Tat, Verſuch im leeren Raum, 


8) Arch ZivPrax. 1896 S. 353 a. E. 

) Urteil vom 16. Sept. 1909, abgedr. Jahrg. 1909 
Nr. 22 S. 432 f. 

) Wie das bereits poſtuliert worden iſt von J. W. 
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Experiment. Aber wichtiger noch erſcheint der 
Nebenſatz: wenn aus den Umftänden nichts anderes 
erhellt. Denn damit iſt wiederum freie richterliche 
Wertung des ganzen Sachverhalts als das erſte 
proklamiert, nur ſubſidiär kommt die feſte „Regel“. 

Aehnliches lugt ſchon aus früheren Sprüchen 
des Reichsgerichts hervor. So unterminiert ein Urteil 
aus dem Jahre 1907 (vom 2. Juli, Entſch. Bd. 66 
S. 283) die pofitive (alſo bindende) Beweislaſt⸗ 
regel des $ 363 BGB. Dort ſteht, daß der Gläu⸗ 
biger Mangelhaftigkeit beweiſen müſſe, ſobald er 
die ihm als Erfüllung angebotene Leiſtung als 
Erfüllung angenommen hat. Ob das letztere vor⸗ 
liegt, iſt eine Vorfrage, iſt eine materielle Frage. 
Aber von ihr hängt die ganze geſetzliche Regel 
ab. Und mit Betonung erklaͤrt nun das Reichs⸗ 
gericht, daß die Vorfrage „aus den Umſtänden 
des Falles“ zu entſcheiden ſei. Auch aus dem 
Jahre 1908 liegt ein beredtes Beiſpiel vor (Urt. 
vom 28. Februar, Entſch. Bd. 68 S. 69). Wie 
oben bei der Ernſtlichkeit taucht als Leitſatz eine 
„Regel“ auf, die ihrerſeits ſchon freie Schöpfung 
iſt, überdies aber wird dem Richter die Möglich⸗ 
keit erſchloſſen, im konkreten Fall einfach die eben 
geſchaffene Beweislaſtregel in ihr Gegenteil umzu⸗ 
kehren: „Wenn man an ſich davon ausgeht, daß 
den Rechtsnachfolgern des Verſicherten, die den 
Beweis des Unfalls und ſeiner Urſächlichkeit für 
den Tod erbracht haben, nicht noch der weitere 
Beweis zugemutet werden könne, daß nicht neben 
dem Unfalle noch andere Tatſachen der bezeichneten 
Art den Tod mitverurſacht haben (Regel), ſo 
führt doch die beſondere Geſtalt des vorliegenden 
Falles zu einer anderen Beurteilung. Hier find 
poſitive Anzeichen für die Mitwirkung derartiger 
Tatſachen feſtgeſtellt; bei ſolcher Sachlage muß 
von den Klägerinnen die Widerlegung jener An⸗ 
zeichen gefordert werden.“ Es leuchtet ein, daß 


es ganz in die Hand des Richters gelegt iſt, etwas 
für ein „poſitives Anzeichen“ zu halten oder nicht, 


und darum eben kommt ſeine freie Würdigung 
an erſter Stelle und erſt an zweiter die unfreie 


Regel. 


IV. Was im Vorhergehenden als die Bahn 


der künftigen Entwicklung hingeſtellt worden iſt, 


bringt ſcheinbar eine Verwiſchung zweier 


theoretiſcher Begriffe mit ſich, der Beweis⸗ 


last und der Beweiswürdigung.) In Wahrheit 
handelt es ſich nur um eine Kompetenzverſchiebung. 


Die Beweslaſt ſoll auf den Boden eines ultimum 


refugium zurückgedrängt werden, ſie ſoll nur dann 
eine Rolle ſpielen, wenn der Richter einer ganz 
ungeklärten Sachlage gegenüberſteht. Soweit aber 
eine Klärung möglich iſt, muß möglichſt die Bahn 
frei gemacht werden für richterliche Würdigung, 

6) Auf eine ſolche Verwiſchung gehen die im übrigen 
höchſt beachtenswerten Vorſchläge Herbert Meyers 
am Schluſſe feiner Abhandlung über das Publizitäts— 


bedemann, Die Vermutung, München 1904, S 236. prinzip (München 1909) hinaus. 


— — 


wobei es dahingeſtellt bleiben mag, ob dieſe 
Würdigung in jeder Lage gerade als eine „Beweis⸗ 
würdigung“ bezeichnet werden kann. Auf eine 
wichtige Waffe des Richters ſei zum Schluſſe hin⸗ 
gewieſen. Das iſt der richterliche Eid. Er iſt 
geboren aus freier Würdigung und er iſt dazu 
angetan, die ſchönſte Beweislaſtregel außer Kurs 
zu ſetzen. Denn die ſtarre Regel der Beweislaſt⸗ 
verteilung ſpiegelt ſich am kraſſeſten wieder im 
zugeſchobenen Eid, gerade über dieſen aber feiert 
der richterliche Eid ſeine Triumphe. 


Jugendgericht und zugendgerichtshilfe 
in München.) 
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möglich iſt, und ſind eigene Jugendſtrafkammern 
gebildet worden. 

Durch dieſe Maßregel iſt ſehr zum Vorteil der 
Sache eine in Norddeutſchland noch nicht erreichte 
Einheitlichkeit und Gleichmäßigkeit des geſamten 
Jugendgerichtsverfahrens gewährleiſtet. 

München hat (1909) einen Jugendrichter 
und einen Staatsanwalt für Jugendſtrafſachen, 
inſoweit der Stadtbezirk für amtsgerichtliche, der 
etwas größere Landgerichtsbezirk für landgericht⸗ 
liche Strafſachen in Frage kommt. 

Zuſtändig wird der Staatsanwalt mit Einlauf 
der Anzeige, der Jugendrichter mit Einlauf der 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Mitteilung von der Anzeige. 


(Das landgerichtliche Verfahren, das im allge⸗ 
meinen den Grundſätzen des amtsgerichtlichen Ver⸗ 


Von Karl Nupprecht, II. Staatsanwalt in München. | 


I. Die Erkenntnis der Notwendigkeit der be: 
ſonderen Behandlung ſtraffallig gewordener jugend⸗ 
licher Perſonen verbreitete ſich unaufhaltſam und 
überraſchend ſchnell von Amerika über alle Kultur⸗ 


| 
| 


ſtaaten. England, Schweden, Frankreich, Oeſter⸗ 


reich, Ungarn, Deutſchland entſchloſſen ſich ziemlich 
gleichzeitig zur Einführung eigener Jugendgerichte. 
Die äußeren Formen der Einrichtung ſind nach 
den einzelnen Nationen, ſelbſt nach den einzelnen 
Bezirken innerhalb der Nationen verſchieden. Allen 
aber iſt gemeinſam die doppelte Grundlage: 


Vereinigung von Strafgewalt mit 
Erziehungsfürſorge; Beiziehung frei— 
williger Hilfe ausdencharitativtätigen 
Volkskreiſen. 

In Deutſchland hat das vom Berliner Jugend⸗ 
richter, Amtsgerichtsrat Köhne, aufgeſtellte Prinzip 
Anwendung gefunden: der Vormundſchafts⸗ 
richter iſt zugleich Strafrichter. Die Ausführung 
dieſes Grundſatzes ergab Mannigfaltigkeiten. In 
Köln iſt jeder Vormundſchaftsrichter Strafrichter 
über die ſeiner vormundſchaftsgerichtlichen Juris⸗ 
diktion unterſtehenden Jugendlichen; in Frankfurt 
a. M. und Berlin find eigene Jugendrichter be- 
ſtellt, die alle Straffälle jugendlicher Perſonen 
ausſchließlich zu erledigen haben; aber der Beginn 
ihrer Zuſtändigkeit iſt verſchieden geregelt. Bayern 
hat einzelne Vormundſchaftsrichter zu Jugend⸗ 
richtern ausſchließlich (wenigſtens in den großen 
Städten) beſtellt. Daneben hat es eigene Staat: 


| 


Münchner rund 32000; 3% zu 7%. 


anwälte mit der ausſchließlichen Behandlung, 


der Jugendſtraſſachen betraut; außerdem iſt auch 


das landgerichtliche Strafverfahren den Grund⸗ 
ſätzen des jugendgerichtlichen Verfahrens unter: 


ſtellt, ſoweit dies nach der Gerichtsorganiſation 


1) Auf der Grundlage eines Vortrags, den der Vers 
ſaſſer am 9. Dezember d. 33. im akademiſch-juriſtiſchen 
Vereine gehalten hat. 


fahrens unterliegt, bleibt im folgenden außer 
Betracht). 

Das Beſtreben geht dahin, Erhebungen durch 
die Polizeiorgane möglichſt auszuſchalten; durch 
ſachgemäße Forſchungen über Erziehung, Umgebung, 
Ausbildung, Familienverhältniſſe und geiſtige 
Reife des Täters den inneren Gründen für die 
Tat nachzugehen und jeden Täter nach ſeiner 
Individualität aus den ihn beſtimmenden Ver⸗ 
hältniſſen heraus zu beurteilen, endlich aus der 
Erkenntnis der zur Tat treibenden Kräfte die zur 


Beſſerung und Rettung des Straffälligen erforder: 


lichen oder zweckmäßigen Fürſorge⸗ und Erziehungs⸗ 
maßregeln auszuwählen. 

Dieſes Ziel wird zu erreichen geſucht durch 
weitgehende Beiziehung privater, frei⸗ 
williger Hilfe der Bevölkerung. Darüber 
iſt bei Beſprechung der Jugendgerichtshilfe aus⸗ 
führlicher zu handeln. 

Die Straffälligkeit der jugendlichen Be⸗ 
völkerung Münchens iſt erfreulicherweiſe mäßig. 
Auf 51000 Perſonen im Alter vom vollendeten 
12. bis zum vollendeten 18. Lebensjahre kommen 
in den erſten neun Monaten des Jahres 1909: 
1824 Anzeigen, auf die rund 387000 e 

18 
zum vollendeten 16. Lebensjahr hält ſich die 
Straffälligkeit in engen Grenzen, von dort ab 
ſteigt ſie ſprunghaft an. Knaben ſind an Straf⸗ 
taten zu mehr als /; Mädchen nicht ganz zu 
4 beteiligt; nur beim Diebſtahl ſtehen ſich Knaben 
und Mädchen faſt in gleicher Zahl gegenüber. 

Die überwiegende Mehrzahl der Verfehlungen 
ſind ſolche, bei denen jugendliches Unverſtändnis 
und knabenhafter Leichtſinn, nicht ſittliche Minder— 
wertigkeit oder verbrecheriſche Neigung den Anlaß 
bildet: alſo die große Zahl der Uebertretungen 
polizeilicher Ordnungsvorſchriften. Es kommen 
auf rund 1100 ſolcher Uebertretungen 666 Ver— 
gehen; außerdem erfolgten noch 193 Anzeigen 
wegen Bettels und 54 wegen Gewerbsunzucht. 

Die Uebertretungen richten ſich in ihrer 
Art und Häufigkeit außerordentlich nach der Jahres— 
zeit. Bettel ſtand prozentual ſehr hoch im Monat 
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Januar, Februar und März; er ſank, als Ende 
März Echneefall Arbeit brachte, und ging immer 
mehr zurück, je beſſer das Wetter und dadurch 
die Gelegenheit zur Arbeit wurde. 
kamen wegen Bettels überhaupt nicht zur Anzeige. 
Die Gewerbsunzucht zeigt ſchwankende Ziffern, die 
einen ſicheren Schluß nicht zulaſſen. 

Ein Winter: und Italienerdelikt iſt verbotenes 


— nn nn m ne 


Mädchen 


kein Publikum in dieſen abgelegenen Saal; jo: 
genannte Gerichtsſaalbummler oder unterhaltungs⸗ 
lüſterne Arbeitsfeinde waren niemals dort zu treffen. 
So war erfreulicherweiſe eine beſchränkte Oeffent⸗ 
lichkeit gewonnen, wie ſie einzig den Zwecken des 
Jugendgerichts entſprach, und wie ſie zum Vorteil 


der Sache auch in den großen norddeutſchen 


Hauſieren mit Kaſtanien und Gipsfiguren; der 


Frühling meldete ſich mit Uebertretungen der 
Anlagen⸗ und Flurpolizei; Radfahrpolizeiüber⸗ 
tretungen ſetzen nur während der eigentlichen 
Schneemonate aus; die Schulferien äußerten ſich 


in Anzeigen wegen verbotenen Fiſchens, Vögel⸗ 


fangens, Feuerſchürens, Badens und verſchiedener 
Feldfrevel. 


an ſittlicher Feſtigkeit hinweiſenden Verfehlungen, 
waren 376 Diebſtahl; der Reſt Unterſchlagung, 
Untreue, Betrug, Eiſenbahngefährdung, Körper⸗ 
verletzung, Sachbeſchaͤdigung uſw. 

Die Jahreszeit ſcheint, mit Ausnahme der 
Ferienmonate, für die Häufigkeit der Diebſtähle 
ohne Bedeutung zu ſein; die Ziffern der Anzeigen 
in den einzelnen Monaten ſtehen ſich ziemlich 
gleich. Wohl aber zeigen ſich bemerkenswerte 
Unterſchiede nach der Art der Geſchlechter in 
den als begehrenswert angeſehenen und darum 
entwendeten Sachen. Die Knaben ſtehlen altes 
Eiſen und ſonſtiges Metall, manchmal um es zu 
verkaufen, häufig um ſich Spielzeug anzufertigen; 
ſie nehmen Maſchinenmodelle, Taſchenlampen, 
Bücher, ſehr oft Waffen, manchmal auch Geld. 
Mehr reizt bares Geld und Schmuck die Mädchen, 
von denen beſonders die Dienſtmädchen eine ver⸗ 
hältnismäßig große Anzahl von Dieben ſtellen. 


Städten durchgeführt iſt. 

Ein wichtiger Behelf für die Ermöglichung 
ſeltener Verweiſungen zur Hauptverhandlung liegt 
einmal in der, in der Praxis jetzt ſo ziemlich 
allgemein als zuläſſig erklärten Einſtellung 
des Verfahrens durch den Staatsanwalt bei 
mangelnder Einſicht in die Strafbarkeit, ſo⸗ 
dann in der weitgehenden Anwendung des ſchrift⸗ 


lichen Strafbefehls. 
Von den Vergehen, alſo meiſt auf Mangel 


So konnte ermöglicht werden, daß nur 387 


Jugendliche in den 9 erſten Monaten zur öffent⸗ 


lichen Aburteilung kamen; 14 von ihnen wurden 
mangels Einſicht, 29 mangels Beweiſes freige⸗ 
ſprochen. Die weitaus überwiegende Mehrzahl 
der abgeurteilten Straftaten waren Vergehen (272), 
von Uebertretungen (46) ſtanden Bettel, Gewerbs⸗ 
unzucht und Hauſieren in erſter Linie. Rohheits⸗ 
handlungen (Körperverletzungen, Tierquälereien) 
kamen nur ganz wenige zur gerichtlichen Ahndung; 
Meſſerſtechereien ſchieden völlig aus. 

Auch bei den Verurteilungen zeigt ſich die 
Tatſache der ſtärkeren Gefährdung der älteren 
Jugendlichen. Es waren von den Verurteilten 


alt bis 13 Jahre 16, bis 14 Jahre 18, bis 


15 Jahre 34; bis 16 Jahre 64, bis 17 Jahre 98, 


bis 18 Jahre 112; bei den Freigeſprochenen ergeben 


Die Auslagen der Warenhäuſer ſind für die 


Mädchen ebenſo verführeriſch wie die Dultſtände 
mit Schießgeräten für die Knaben. Außer aus 
der Not geborenen Zechprellereien kennt der Knabe 


Betrug nicht; dagegen liegen dem Naturell des 


Mädchen mehr Schwindelmanöver. Das Mädchen 
lügt auch viel häufiger und kecker als der Knabe, 
der ſeine Miſſetat meiſt offen und ehrlich eingeſteht. 

Zur Verhandlung in öffentlicher Sitzung 
vor dem Jugendgericht wird nur ein Bruchteil der 
angezeigten Jugendlichen gezogen. Aus erzieheriſchen 
Gründen ſucht man jo viel als möglich zu ver: 
meiden, den Jugendlichen, wie es unſer Straf— 


prozeß mit ſich bringt, zum Mittelpunkt eines 


formenumgürteten Staatsaktes zu machen. Falſcher 
Ehrgeiz findet dadurch leicht Nahrung, empfind— 
liches Ehrgefühl wird abgeſtumpft. Darum war 
der bisherige Sitzungsſaal des Jugend— 
gerichts im Juſtizgebäudeneubau ſo äußerſt zweck— 
mäßig, wo er unbeachtet und unauffällig über 
den Vormundſchaftsräumen neben jeglichen öffent— 
lichen Verkehrs entbehrenden Amtszimmern lag. 
Denn außer den Eltern der Jugendlichen, etwaigen 
Zeugen und den Jugendgerichtshelfern verirrte ſich 


ſich für die gleichen Jahre die Zahlen: 3, 2, 7, 
4, 14, 13. 

Die Anſchauungen über die zweckmäßigſte Art 
der Strafen, die innerhalb des geſetzlichen Rahmens 
gegen Jugendliche erkannt werden ſollen, ſind zur 
Zeit noch ſehr geteilt. Der Verweis, der nicht 
ſofort im Anſchluß an die Verhandlung in der 
Sitzung erteilt werden kann, entbehrt meiſt der 
erſtrebten Wirkung; der Junge empfindet ihn nicht 
als Strafe und vergißt ihn alsbald. Gel d— 
ſtrafen treffen in vielen Fällen die Eltern; 
Freiheitsſtrafen haben Bedenken wegen der 
Folgen des Strafvollzugs gegen ſich, ſoweit nicht 
durch den bedingten Strafaufſchub der ausge⸗ 
ſprochenen Straſe die Härte des Vollzugs genommen, 
dafür aber die günſtige Nebenwirkung der ſtändigen 
Drohung des Vollzugs gegeben wird. Freilich 
muß ſich der Bewährung Schutzaufſicht zugeſellen, 
wenn ein Erfolg mit einiger Sicherheit erhofft 
werden ſoll. 

Das Münchner Jugendgericht erkannte in 79 


Fällen auf Verweis, in 42 Fällen auf Geldſtrafe, 


in 222 auf Freiheitsſtrafen von 1 Tag bis zu mehr 
als 3 Monaten. 

Die Urteile paſſen ſich dem einzelnen Fall nach 
der Individualität der Tat und des Täters an. Wo 
Strafe am Platz iſt, tritt energiſche Strafe ein; 
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wird auf die mangelnde ſittliche Reiſe Rückſicht Jugendfürſorgeverband zuſammengeſchloſſen. 
genommen. | Bon dieſem Sammelpunkt holt ſich das Jugend⸗ 

Die Beiziehung der Eltern im Vorverfahren gericht ſeine Hilfe. 
wie im Hauptverfahren hat ſich als erſprießlich In Amerika, England, auch in einigen großen 
erwieſen; die Eltern kümmern ſich in der Regel Städten Norddeutſchlands ſind bezahlte Privat⸗ 
um die Straftat ihres Kindes; in der Hauptver⸗ | beamte aufgeftellt, welche die Erhebungen pflegen 
handlung ſind die ortsanſäſſigen Eltern faſt immer | und die Schutzaufſicht führen. In München find 
anweſend. Die ſeltene Einlegung von Rechts- es die Waiſenraͤte und Waiſenpflegerinnen, die Mit⸗ 
mitteln gegen Strafbefehle und Urteile beweiſt, | glieder der charitativen Vereine und ſonſtige frei⸗ 
daß Jugendliche und Eltern die Strafe als eine | willige Helfer, welche die für die Beurteilung 
gerechte Sühne der Straftat anerkennen, und daß der Tat und des Täters maßgebenden Verhältniſſe 
die Art und Höhe der ausgeſprochenen Strafe | nach Anleitung und unter Ueberwachung der 
dem Volksempfinden entſpricht. Die ganze Ein⸗ Jugendgerichtsbeamten erforſchen. Schule und 
richtung des Jugendgerichts bietet auch Gewähr, | Pfarramt unterftügen dieſe Erhebungen. Ueber 
daß Humanitätsduſelei keine Stätte findet; bisher | das Ergebnis, über die Notwendigkeit und Art 
befland auch faſt immer Harmonie zwiſchen dem der Fürſorge wird dann allwöchentlich einmal 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Antrag und dem gericht⸗ unter dem Vorſitze des Jugendrichters im Für⸗ 
lichen Urteile; die wenigen Berufungen blieben ſorgeausſchuß beraten und beſchloſſen. Die vom 
ohne Erfolg. Jugendfürſorgeverband zur Verfügung geſtellten 

Verteidiger ſieht das Jugendgericht nur Kräfte finanzieller oder perſönlicher Art werden in 
ſelten. Der natürliche Verteidiger, Vater, Mutter der der Ausſchußſitzung folgenden Hauptverhandlung 
155 un a. = en 185 in Tatigkeit geſetzt: 
wird gehört; die Gelegenheit zur Ausſprache wir ; ; ; 
auch von den geſetzlichen Vertretern gerne benützt, in 1 Mittel zur Reiſe 
freilich nicht immer zur Entſchuldigung oder zum ſei es, daß er bis zur weiteren Unterbringung 
Lob des Jugendlichen, ſondern recht häufig auch eine Unterkunft im Knaben⸗ oder Mädchenfür⸗ 
zu beweglichen Klagen über das ungeratene Kind. ſorgeheim erhält 

In 12 Fällen nur traten Berufsverteidiger ſei es, daß ihm bei einem tüchtigen Meiſter 
auf; in 3 Fällen übernahmen Frauen die Ver⸗ ee Lehrſtelle beſchafft 
teidigung, die den Madchen in irgend einer vor: ſei es, daß ihm bei einem vorurteilsfreien 
mundſchaftlichen Eigenſchaft beigegeben waren Nach Unternehmer eine Gehilfenſtelle oder in einer 


. an zuverläſſigen Familie eine Dienſtſtelle vermittelt 


wo noch durch Erziehung Beſſerung zu hoffen iſt, | ſich einträchtig und zielftrebig zu dem Münchner 
| 


folge nicht erzielt werden. Es wurde auch nur u es, daß er nur unter den Schutz und die 
b Falle Berufung durch den Verteidiger Aufſicht eines energiſchen Mannes oder einer 


Bei 143 Verurteilungen hat das Jugendgericht | een Mädchen Zuflucht 
die bedingte Begnadigung befürwortet; ein ] in einem der verſchiedenen Heime oder Klöſter 
Widerruf hat bisher nur in einigen wenigen Fällen gewährt wird 


beantragt werden müſſen; doch läßt ſich bei der l ; ; 

Kürze der Zeit ein ſicherer Schluß auf die Wirkung „ß 
a a angeordnet wird. 

der Bewährung noch nicht ziehen. . . 

II. Die greifbaren Erfolge des Jugendgerichts . Immer geht das Beſtreben dahin, bei Jugend⸗ 
ſind bedingt durch die Mitwirkung freiwilliger | lichen, die begründete Ausſicht auf Beſſerung bieten, 
Nächſtenliebe: der Jugendgerichts hilfe. Ohne I Stelle des Vollzugs der meiſt verderblich 
Jugendgerichtshilfe kein Jugendgericht. wirkenden Strafe Erziehung durch Arbeit zu 

Jugendgerichtshilfe bedeutet den Zuſammen⸗ ſetzen und den Jugendlichen aus den Verhältniſſen 
ſchluß ſozial denkender, charitativ tätiger Volksge⸗ wegzubringen, die zur Begehung der Straftat 
noſſen zu freiwilliger Mitarbeit bei der Fürſorge- mitbeſtimmend waren. Denn meiſt iſt Müſſig⸗ 
tätigkeit des Jugendgerichts. gang, unterdrückter Spieltrieb, Vernachläſſigung, 

Charitative Vereine beider Konfeſſionen, die den ſchlechtes Beiſpiel die Urſache der Verfehlungen. 
Jugendſchutz auf ihre Fahne geſchrieben haben; Sache der Helfer iſt es, in all dieſen Fällen, 
ſozial und national empfindende Einzelperſonen, außer bei Zwangserziehung, das ihnen zum Schutz 
die die Zukunft der Nation durch eine verwahr- anvertraute Kind auch wirklich als Freund zu 
loſte, entſittlichte Jugend bedroht ſehen; Geiſtliche beaufſichtigen und zu ſchützen, es vor einem weiteren 
und Lehrer, die die Verwilderung der Jugend Abirren vom Wege des Rechts zu bewahren; ihm 
aus eigener Anſchauung kennen; Aerzte, die die im Falle der Not und der Bedrängnis ein treuer 
Not und das Elend der ärmeren Klaſſen aus Helfer und Berater zu ſein, zu dem es vertrauens— 
eigener Beobachtung geſchaut haben, ſie alle haben voll ſich flüchten kann. 
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Dieſe Tätigkeit des Jugendgerichts iſt der 
eigentliche Zweck und Inhalt des jugendgericht⸗ 
lichen Verfahrens, ohne die es ein Meſſer ohne 
Klinge iſt. Darum eignet es ſich auch in erſter 
Linie für die größeren Städte, wo genügend 
freiwillige Hilfe zu Gebote ſteht. Dort ſind dann 
auch, wie in München, die Erfolge befriedigend. 
Wenn bei rund 400 Aburteilungen mehr denn 
150 Jugendliche ſtatt in Strafe in Fürſorge und 
Erziehung genommen werden konnten, und wenn 
von dieſen 150 Schützlingen nur ein ganz ber: 
ſchwindend kleiner Bruchteil rückfällig wurde, ſo 
rechtfertigt dieſer Erfolg trotz der Kürze der Zeit 
allein ſchon die Einführung des jugendgerichtlichen 
Verfahrens, das dem Staate keine Koſten verurſacht, 
wohl aber nicht unbedeutende Koſten erſpart hat. 


III. Der Entwurf einer Strafprozeßordnung 
ſieht für die Zukunft eine umfaſſende, geſetzliche 
Regelung des jugendgerichtlichen Verfahrens und 
eine weitgehende Beiziehung der charitativ tätigen 
Volkskreiſe zum ſtaatlichen Verfahren vor. Dies 
ſetzt voraus, daß immer weitere Kreiſe der Be⸗ 
völkerung ihre Kräfte in den Dienſt des ſozialen 
Werkes ſtellen. Aber auch Geldmittel braucht 
die Jugendfürſorge. Dieſe zu beſchaffen kann dem 
Staat und der Gemeinde nicht ganz erlaſſen werden, 
da dieſe öffentlichen Verbände ja auch erhebliche 
finanzielle Einſparungen an Straſvollzugskoſten 
und Armenlaſten bei zielbewußter Durchführung 
der Jugendgerichtshilſe erzielen; an den ideellen 
Vorteil der Rettung gefährdeter Menſchenſchickſale 
und an den ſozialen Ausgleich ſonſt weit von 
einander geſchiedener Bevölkerungsklaſſen durch die 
harmoniſche Tätigkeit der Jugendgerichtshilfe ſei 
nur nebenbei gedacht. 

Reichen ſich fo Staat und Gemeinde, opfer⸗ 
willige Nächſtenliebe und ſtaatliche Autorität zu 
einträchtiger, zielſtrebiger Arbeit die Hand, ſo kann 
in München als dem Sammelpunkt ſüddeutſcher 
Art ein vorbildliches Werk ſozialen Fortſchritts 
und praktiſcher Jugenderziehung geſchaffen werden. 


Die Veglaubigung von lluterſchriften durch 
die Gemeindebehörden in Bayern. 


Von Dr. Ludwig Etzlinger, Rechtsanwalt in Nürnberg. 


Das Urteil des Reichsgerichtes vom 1. Juli 


1909 (.. dieſe Zeitſchrift 1909 S. 411) hat 
ausgeſprochen, für einen bayeriſchen Bürger— 
meiſter ſei es eine ſchuldhafte Verletzung der 
Amtspflicht im Sinne des 8 839 BGB., wenn 
er eine Privaturkunde beglaubigt. Wiewohl ein— 
zelne Gemeinden ſeit Jahren in Erkenntnis der 
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fehlenden geſetzlichen Grundlage derartige Beglaubi⸗ 
gungen nicht mehr vornahmen, wurden die Ge⸗ 
meindebeamten bis in die jüngſte Zeit überaus 
häufig um Beglaubigungen der mannigfachſten 
Urkunden angegangen und dieſe im Verkehr, beſonders 
auch von anderen Behörden, nicht beanſtandet. 
Nunmehr beſteht die Gefahr, daß dieſe Uebung 
durch das Beſtreben der Gemeindebeamten, die 
Gefahr einer Haftung zu vermeiden, eine im tat⸗ 
ſächlichen Rechtszuſtand nicht begründete Ein⸗ 
ſchraͤnkung erleidet. Auf der anderen Seite ver: 
zichtet man nicht gerne auf die im Gebührengeſetze 
vom 20. Auguſt 1906 (Art. 201, 202, 228) vor⸗ 
geſehene Gebühr. Es iſt deshalb Veranlaſſung 
zu der Unterſuchung geboten, in welchem Umfange 
die Gemeindebehörden in Bayern nach dem gel⸗ 
tenden Rechte zur Beglaubigung von Unterſchriften 
zuſtändig ſind. 

Die Beglaubigung einer Erklärung beſteht 
nach 8 129 BGB. in der Beglaubigung der Unter: 
ſchrift der ſchriftlich abzugebenden Erklärung; für 
die öffentliche Beglaubigung iſt weſentlich, daß 
ſie von der zuſtändigen Behörde, dem zu— 
ſtändigen Beamten oder Notar ausgeht ($ 129 
BGB.). 

Eine öffentliche Beglaubigung im Sinne des 
vorſtehenden Paragraphen fordern das BGB., die 
Zivilprozeßordnung, das Handelsgeſetzbuch, das 
Geſetz über die Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, die Grundbuchordnung, das Geſetz 
über die Zwangsverſteigerung und Zwangsver⸗ 
waltung und das Geſetz über die Geſellſchaften mit 
beſchränkter Haftung zuſammen in etwa 60 Fällen. 
Eine erſchöpfende Zuſammenſtellung findet ſich bei 
Dr. Franz, Das deutſche Notariat nach Reichsrecht 
S. 26 ff. 

Es ſei hier nur auf $ 26 GBO. und $ 81 
Zw G. hingewieſen, nach welchen die folgenſchwerſten 
Erklärungen im rechtsgeſchäftlichen Verkehr mit 
Grundſtücken durch öffentlich beglaubigte Urkunden 
abgegeben werden können. f 

Zur öffentlichen Beglaubigung im Sinne der 
aufgeführten Reichsgeſetze zivilrechtlichen Inhaltes 
ſind nach $ 167 Abſ. 2 JGG. außer den Notaren 
die Amtsgerichte zuſtändig. Auf Grund des Vor— 
behaltes im §S 191 Abſ. 2 FGG. wurde durch Art. 15 
AG. z. GWG. in der Faſſung von Art. 167 Ziff. 1 
Abi. 2 AG. z. BGB., ſowie durch Art. 1 des 
Not G. vom 9. Juni 1899 für Bayern die aus⸗ 
ſchließliche Zuſtändigkeit der Notare begründet. Von 
dieſem Grundſatze beſtehen zwei, im Hinblick auf 
§ 191 Abſ. 1 586. zuläſſige Ausnahmen. 

Nach Art. 51 AG. z. BGB. iſt für Anträge, 
welche eine Verfügung über eine Schuldverſchreibung 
des Staates oder einer anderen juriſtiſchen Perſon 
des öffentlichen Rechtes enthalten, und für eine 
Vollmacht zu ſolchen Anträgen öffentliche Beglau— 
bigung vorgeſchrieben. Dieſe Beglaubigung kann 
nach Art. 51 Abſ. 4 J. c. auch durch die Ge⸗ 
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meindebehörde des Wohnorts des Antragsſtellers 
oder Vollmachtgebers erfolgen. 

Das Merkantil⸗Friedens⸗ und Schiedsgericht 
der Stadt Nürnberg, eines durch Art. 7 Abi. 2 
AG. z. GVG. aufrecht erhaltenen, ſtaatlichen Sonder⸗ 


gerichts, deſſen Aufgabe in der Vermittlung von 


Streitigkeiten in Handelsſachen beſteht, iſt zur 
öffentlichen Beglaubigung von Handelsbuchauszügen 
und Handelsvollmachten zuſtändig. 

Daneben enthalten noch einige Reichsgeſetze 
und die zu ihrer Ausführung ergangenen Vor⸗ 
ſchriften, ſowie vereinzelte Landesgeſetze beſondere 
Beſtimmungen über Beglaubigung von Unter⸗ 
ſchriften. Sie werden durch das FGG. nicht be⸗ 
rührt, weil daſelbſt nicht die dem letztgenannten 
Geſetz eigentümliche Wendung „öffentliche Be⸗ 
glaubigung“ gebraucht wird. (Vgl. 8 185 FGG. mit 
Art. 32 EG. z. BGB.). 


Das Geſetz betreffend die Erwerbs⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaften in der Faſſung vom 20. Mai 
1898 (RGBl. 1898 S. 810) verlangt in einigen 
Fällen einfach „Beglaubigung“ der abzugebenden 
Erklärungen. Die Bekanntmachung des Reichs⸗ 
kanzlers vom 1. Juli 1899 (RGBl. 1899 S. 347) 
beſtimmt in 8 8 Abſ. 1, daß zu dieſer Beglaubi⸗ 
gung außer den Notaren und den ſonſt zuſtän⸗ 
digen Beamten auch die Gemeindevorſteher 
und die Polizeibehörden befugt ſeien. Nach 
8 157 GenG. find Anmeldungen zum Genoſſen⸗ 
ſchaftsregiſter durch ſämtliche Mitglieder des Vor⸗ 
ſtandes oder ſämtliche Liquidatoren perſönlich zu 
bewirken oder in beglaubigter Form einzureichen. 
Zu beglaubigen find nach § 6 der Reichskanzler⸗ 
bekanntmachung nur Anmeldungen, welche im Ge⸗ 
ſetze ausdrücklich als ſolche bezeichnet ſind. Dies 
ſind folgende Anmeldungen: 


1. Anmeldung des Statuts (Gen G. 88 10, 11); 

2. Anmeldungen der Aenderung des Statuts 
(Gen. 8 16) einſchließlich der Anmeldung einer 
Herabſetzung der Haftſumme und der Umwand— 
lung einer Genoſſenſchaft nebſt den von den Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern hierbei abzugebenden Verſiche⸗ 
rungen (GenG. 88 133, 143, 144); 

3. Anmeldung der Begründung oder Auf: 
hebung einer Zweigniederlaſſung (GenG. 8 14); 

4. Anmeldung der Beſtellung, des Ausſcheidens 
oder der vorläufigen Enthebung von Vorſtands— 
mitgliedern und Liquidatoren (GenG. §§ 10, 11, 
28, 84, 85 Abſ. 2); 

5. Anmeldung der Auflöſung einer Genoſſen⸗ 
ſchaft in den Fällen der 88 78, 79 GenG. 


Außerdem ſchreibt das GenG. noch an folgen⸗ 
den Stellen Beglaubigung vor: 

811 Abſ. 3: Die Mitglieder des Vorſtandes 
haben ihre Unterſchrift vor dem Gericht zu zeichnen 
oder in beglaubigter Form einzureichen. 

9 14 Abſ. 2: 8 11 Abſ. 3 wird bei der An: 


meldung einer Zweigniederlaſſung für anwendbar 
erklärt. 

8 28 Abſ. 2: Für den Fall der Aenderung 
des Vorſtandes wird eine dem § 11 Abſ. 3 gleich⸗ 
lautende Vorſchrift gegeben. 

$ 71 Abſ. 2: Anerkenntnis des Anſpruchs 
eines Genoſſen auf Ausſcheiden durch den Vor⸗ 
ſtand kann in beglaubigter Form erfolgen. 

§ 76 Abſ. 3: § 71 iſt anwendbar im Fall 


der Uebertragung des Geſchaftguthabens eines Ge⸗ 


noſſen auf einen anderen. 

8 36 Abſ. 1 der vorerwähnten Reichskanzler⸗ 
bekanntmachung vom 1. Juli 1899: Iſt die Un⸗ 
wirkſamkeit einer Eintragung durch eine überein⸗ 
ſtimmende Willenserklärung des beteiligten Ge⸗ 
noſſen und des Vorſtandes anerkannt, ſo iſt dies 
auf Antrag eines der beiden Teile in der letzten 
Spalte vorzutragen. 

Nach $ 114 der Reichsgewerbeordnung hat 
die Ortspolizeibehörde bei einem dem Ar⸗ 
beiter ausgeſtellten Zeugnis die Unterſchrift des 
Arbeitgebers zu beglaubigen. 

Dieſe Vorſchrift läßt ſich auf das Zeugnis 
nach § 5 der Kaminkehrer O. vom 26. März 1903 
(GVBl. 1903 S. 115) entſprechend anwenden. 


Nach der Eiſenbahnverkehrsordnung und dem 
Tarif für den inneren Verkehr der Kgl. bayeriſchen 
Staatseiſenbahnen, Heft A I (gültig vom 1. Mai 
1907 ab), muß der Schüler bei Ausſtellung von 
Schülerfahrkarten eine Beſtätigung des Vorſtandes 
der Anſtalt oder des den Privatunterricht erteilen⸗ 
den Lehrers beibringen, daß der Schulbeſuch den 
Hauptzweck der Eiſenbahnfahrt bildet. Die Unter⸗ 
ſchrift des Anſtaltsvorſtehers oder Lehrers muß 
von der Gemeindebehörde beglaubigt ſein. 

Die für das ganze Reich geltende Eiſenbahn⸗ 
verkehrsordnung hat durch die Bekanntmachung 
vom 6. Februar 1909 (GVBl. 1909 S. 29) eine 
Neutextierung erfahren, wodurch die vorſtehenden 
nur für den innern Verkehr in Bayern maßgeb— 
lichen Zuſatzbeſtimmungen über Schülerfahrkarten 
keine Aenderung erlitten haben. Bei Arbeiter⸗ 
fahrkarten wird keine Beglaubigung einer Unter⸗ 
ſchrift, ſondern nur Beſtätigung des Wohnſitzes 
verlangt. 

Nach der Verordnung vom 23. Juli 1898, 
betreffend die Anlegung des Grundbuchs in den 
Landesteilen rechts des Rheins (GVBl. 1898 
S. 493) können die Beteiligten im Anlegung3: 
verfahren ſich durch einen Bevollmächtigten 
vertreten laſſen. Zur Vertretungsbefugnis ge: 
nügt eine vom Bürgermeiſter beglaubigte Voll⸗ 
macht. N 

Das Flurbereinigungsgeſetz in der Faſſung 
der Bekanntmachung vom 30. Juli 1899 
(GVBl. 1899 S. 46 ff.), Art. 21 Abſ. 1 Ziff. 3 
beſtimmt, daß bei einer Tagfahrt zur Inſtruktion 
eines Antrags auf Flurbereinigung zur Vertretungs— 
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befugnis eine von der Gemeindebehörde des Wohn⸗ 
ortes beglaubigte Vollmacht hinreichend iſt. 

Nach § 67 der BauO. vom 17. Februar 1901 
(GVBl. 1901 S. 87) hat die Ortspolizeibehörde 
die Vollſtändigkeit und Richtigkeit der auf einem 
eingereichten Bauplan befindlichen Unterſchriften 
zu beſtätigen. 

Auf Grund Art. 35 des Fiſcherei. vom 
15. Auguſt 1908 (GVBl. 1908 S. 527) bedürfen 
die von den Fiſchereiberechtigten ausgeſtellten Er⸗ 
laubnisſcheine der Beglaubigung durch die Orts⸗ 
polizeibehörde. Dieſe Beglaubigung erſtreckt ſich 
nicht nur auf die Unterſchrift des Berechtigten, 
ſondern auch auf den materiellen Inhalt der Er⸗ 
laubnis (vgl. a. Bleyer, 
Anm. 6). 

Nach § 13 der LandesfiſchereiO. vom 23. März 
1909 (GVBl. 1909 S. 294) iſt die Unterſchrift 
des Lieferanten bei dem Urſprungszeugnis für 
einheimiſche Fiſche auf Verlangen der Polizeibe⸗ 
hörde von der Ortspolizeibehörde zu beglaubigen. 

Eine Anzahl anderer Geſetze und Ausfüh⸗ 
rungsvorſchriften ſprechen davon, daß gewiſſe Be⸗ 


Fiſchereigeſetz Art. 35 
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bekanntmachung ift auf Quittungen über Renten auf 
Grund Haftpflichtgeſetz und Unfallfürſorgegeſetz in 
der Faſſung vom 18. Juni 1901, betreffend die 
Beamten und Perſonen des Soldatenſtandes 
(RGBl. 1901 S. 211) nach dem Erlaß des Reichs⸗ 
kanzlers vom 2. Februar 1895, anwendbar (Franz, 
Das deutſche Notariat, $ 9 Ziff. V 3). 

Als Beilage zu der Geſchäftsanweiſung für die 
Vorſtände der Invalidenverſicherungsanſtalten, be⸗ 
treffend die Auszahlung durch die Poſt vom 2. De⸗ 
zember 1899 (Amtliche Nachrichten des Reichs⸗ 
verſicherungsamtes 1900 S. 255, 8 3) finden ſich 
Formulare (S. 258 a. a. O.), welche den Vermerk 
enthalten: 

Die Quittungen ſind von einem bei der Aus⸗ 


zahlung nicht beteiligten, zur Führung eines öffent⸗ 


| 


hörden Amtshandlungen von der Vorlegung einer 


Erklärung abhängig machen, deren Unterſchrift 
durch eine zur Führung eines amtlichen 
Siegels berechtigten Perſon beglaubigt iſt. 

In zahlreichen Miniſterialentſchließungen, an⸗ 
geführt bei Weber, Gemeindeordnung, 8. Aufl., 
Art. 9 Anm. 2, insbeſondere in der Min E. vom 
20. November 1883 (GVBl. 1883 S. 461) wird 
von der Berechtigung der Gemeindebehörden zur 
Führung amtlicher Siegel ausgegangen. Die 
Gemeindeordnung ſelbſt enthält nur eine Beſtim⸗ 
mung über Führung von Wappen (Art. 9 Abſ. 2). 

1. 8 39 Nr. 3 der PoſtO. vom 20. März 
1900 (GVBl. 1900 S. 311) für die Vollmacht 
zur Empfangnahme von Poſtſendungen für einen 
Dritten, „wenn ihre Richtigkeit nicht ganz außer 
Zweifel ſteht“. 

Das gleiche beſtimmt § 42 Nr. 1 der PoſtO. 


für die Erklärung, Poſtſendungen abzuholen oder 


abholen zu laſſen. 
2. Nach dem Erlaß des Reichskanzlers vom 


25. Mai 1881 Nr. 2 Ziff. 7 Abſ. 5 und 6 (Zen- 


tralblatt für das Deutſche Reich 1881, S. 185) 
zur Ausführung des Geſetzes vom 20. April 1881 
betr. die Fürſorge ſür Witwen und Waiſen der 
Reichsbeamten der Zivilverwaltung (RGBl. 1881 
S. 85) muß die Unterſchrift auf Quittungen über 
Empfangnahme von Witwen- und Waiſengeld von 
einem öffentlichen Beamten, welcher zur Führung 
eines Dienſtſiegels berechtigt iſt, unter deutlicher 
Beidrückung des Siegels beglaubigt ſein. 


Die gleiche Form der Unterſchriftsbeglaubigung 


iſt vorgeſehen für Ouittungen über Penſionen, Warte— 


ſtützungen und Erziehungsgelder durch die Bekannt: 
machung des Reichskanzlers vom 26. Auguſt 1885, 
Anm. zu Ziff. 1 Abſ. 3. Dieſe Reichskanzler— 


lichen Siegels berechtigten Beamten (Bezirksvor⸗ 
ſteher, Beamten der Armenpflege, Schiedsmann, Geiſt⸗ 
lichen. Standesbeamten, Steuereinnehmer, Polizei⸗ 
beamten, Kontrollbeamten der Verſicherungsanſtalt) 
unter Beidrückung des Dienſtſiegels mit einer Be⸗ 
ſcheinigung zu verſehen, welche ergibt, daß die 
Quittung eigenhändig vollzogen iſt. 

Dieſe beiſpielsweiſe Aufzählung der hier zur 
Unterſchriſtbeglaubigung befugten Beamtenkate⸗ 
gorien gibt einen Hinweis darauf, daß es im ge⸗ 
gebenen Fall, wie auch in den gleich: oder ahnlich⸗ 
lautenden Vorſchriften auf Beſtätigung der Unter⸗ 
ſchrift durch einen Beamten ankommt, welcher 
durch ſeine Kenntnis der hier in Betracht kommenden 
Verhältniſſe ſowie durch ſeine amtliche Stellung 
der Behörde, für welche die beglaubigte Erklärung 
beſtimmt iſt, ein ausreichendes Maß von Sicher⸗ 
heit für die Echtheit der beglaubigten Unterſchrift 
bietet. 

Die gleichlautenden Formulare ſind in dieſer 
Geſchäftsanweiſung für Quittungen über Alters 
renten vorgeſchrieben; ebenſo für die Quittungen 
über Unfallrenten durch die Geſchäftsanweiſung für 
die Vorſtände der Berufsgenoſſenſchaften, betreffend 
die Auszahlung durch die Poſt vom 31. Dezember 
1900 (Amtliche Nachrichten des Reichsverſicherungs— 
amtes 1901 S. 219). 

Dazu kommen noch einige Sonderfälle: 

§ 89 Ziff. 4 lit. b, Abſ. 2 der Wehrordnung 
für das Königreich Bayern vom 21. November 1875 
(Beilage zum GVBl. Nr. 55 vom 26. Oktober 1904) 
beſtimmt: 

Der um die Berechtigung zum einjährig-frei— 
willigen Militärdienſt Nachſuchende hat dieſer An- 
meldung eine Einwilligung des geſetzlichen Vertreters, 
daß der Nachſuchende die erwachſenden Koſten trägt 
oder dieſe von dem geſetzlichen Vertreter oder von 
einem Dritten übernommen werden, beizufügen. 
Die Unterſchrift des geſetzlichen Vertreters, oder 


des Dritten, ſowie die Fähigkeit zur Tragung 
gelder, Witwen- und Waiſengelder ſowie Unter- 


der betreffenden Koſten ſind obrigkeitlich zu 
beſcheinigen. 

Ebenſo wird von den Bezirkskommandos 
oder den Beteiligten häufig um Beſtätigung von 
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Unterſchriften zu Erklärungen nachgeſucht, in welchen 
der gegenüber einem ſich zur Wahl ſtellenden Offi⸗ 
ziersaſpiranten Unterhaltspflichtige den ſtandesge⸗ 
mäßen Unterhalt zuſagt. Eine Vorſchrift, daß 
hier eine beglaubigte Unterſchrift notwendig iſt, 
findet ſich nicht in der hier einſchlägigen Heer⸗ 
ordnung ($ 45 ff.). 

Rechtliche Bedenken gegen die Beglaubigung 
der Unterſchrift in den beiden vorſtehenden Fällen 
beſtehen nicht. Allerdings dürfte ſich die Ver⸗ 
weiſung von Beſtätigungen der Leiſtungsfähigkeit 
zur Koſtentragung an die Rentämter empfehlen, 
weil dieſe hier beſſer unterrichtet ſind als die Ge⸗ 
meindebehörden. 


Hierher find noch einige Fälle zu rechnen, in 
welchen das Geſetz von beweiſender Form ſpricht; 
ſo § 19 des Patentgeſetzes vom 7. April 1881 
für eine zur Kenntnis des Patentamtes gelangte 
Aenderung in der Perſon des Patentinhabers oder 
ſeines Vertreters und § 7 des Geſetzes zum Schutze 
der Warenbezeichnungen von 12. Mai 1894 für 
die Einwilligung eines Beteiligten zur Eintragung 
des Rechtsnachfolgers in die Zeichenrolle; ſerner 
8 22 der Verordnung vom 11. Juli 1891 (RGBl. 
1891 S. 353) zur Ausführung des Patent- und 
Gebrauchsmuſterſchutzes für die Aenderung in der 
Perſon des hinſichtlich des Muſterſchutzes Berech⸗ 
tigten oder deſſen Stellvertreters, falls der Be⸗ 
rechtigte als Ausländer eines im Inlande wohnenden 
Stellvertreters bedarf. Als beweiſende Form im 
Sinne dieſer Vorſchriften wird eine Erklärung zu⸗ 
gelaſſen, die mit einer von der Gemeindebehörde 
beglaubigten Unterſchrift verſehen iſt. 


Zur Beglaubigung von Handzeichen find die 
Gemeindebehörden in keinem Fall zuſtändig. Die 
rechtliche Sonderſtellung der Befugnis zu dieſer 
Beglaubigung gegenüber der Unterſchriftsbeglaubi⸗ 
gung ergibt ſich daraus, daß die Geſetzesſtellen, 
welche Beſtimmungen über die Beglaubigung von 
Unterſchriften treffen, der Beglaubigung von Hand- 
zeichen ſtets ausdrücklich Erwähnung tun, jo SS 126, 
129 BGB., 8 191 FGG. In Bayern beſteht 
für die Beglaubigung von Handzeichen ausſchließ⸗ 
liche Zuſtändigkeit der Notare auf Grund der 
gleichen Vorſchriften wie für öffentliche Beglaubi⸗ 
gung von Unterſchriften. Eine Ausnahme iſt in 
86 des RG. über die eingeſchriebenen Hilfskaſſen 
vom 7. April 1876 in der Faſſung vom 1. Juni 
1884 (RGBl. 1876 S. 125; 1884 S. 54) ent- 
halten, wonach die Beglaubigung von Handzeichen 
des Schreibens Unkundiger bei ſchriftlichen Bei: 
trittserklärungen durch ein Mitglied des Vor— 
ſtandes oder der örtlichen Verwaltungsſtelle er: 
folgen kann. Als ſolche kommen die Gemeinde— 
behörden nicht in Betracht. Abgeſehen von dieſem 
Fall iſt in den einſchlägigen Reichs- und Landes⸗ 
geſetzen und ſonſtigen Vorſchriften nur von öffent⸗ 
licher bzw. gerichtlicher oder notarieller Beglaubi— 
gung der Handzeichen die Rede. 
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Im allgemeinen läßt ſich der Satz aufſtellen, 
daß die Gemeindebehörden zur Beglaubigung von 
Unterſchriften zuſtändig ſind, ſoweit dieſe Zuſtän⸗ 
digkeit nicht, wie es für die öffentliche Beglaubi⸗ 
gung geſchehen iſt, andern Beamten übertragen 
wurde. Die Formulierung in der Entſcheidung 
des Reichsgerichts JW. 1909 S. 494, daß der 
bayeriſche Bürgermeiſter zur amtlichen Beglaubi⸗ 
gung von Privaturkunden nicht berechtigt ſei, oder 
von Michel, BayGSem Z. 1909 S. 499, daß die 
Notare im Gegenſatz zu den Gemeindebehörden 
zur Unterſchriftsbeglaubigung zuſtändig ſeien, ſofern 
ſich der unterſchriebene Inhalt auf Verhältniſſe 
des Privatrechtes bezieht, ſind ungenau, da nach 
den vorſtehenden Ausführungen die Gemeinde⸗ 
behörden zur Beglaubigung von Unterſchriften rein 
privatrechtlicher Urkunden in einer Reihe von 
Fällen, z. B. nach dem Genoſſenſchaftsgeſetz, berufen 
ſind. Dieſe Rechtsauffaſſung entſpricht der lang⸗ 
jährigen, von keiner Seite beanſtandeten tatſäch⸗ 
lichen Uebung und hat durch die in zahlreichen 
Stellen enthaltene, ausdrückliche Inanſpruchnahme 
der Gemeindebehörden für ſolche Beglaubigungen. 
insbeſondere auch durch das Gebührengeſetz 
(Art. 201 ff.) hinlänglich Ausdruck gefunden. Die 
erwähnten Geſetze und ſonſtigen Vorſchriften ſprechen 
von der Unterſchriftsbeglaubigung durch die Ge⸗ 
meindebehörden nicht in dem Sinne, als ob eine 
Zuſtändigkeit begründet werden ſollte, ſondern 
ſie machen nur von einer vorhandenen Zu: 
ſtändigkeit Gebrauch. Was die Verpflichtung zur 
Erteilung dieſer Beglaubigung anlangt, ſo iſt 
davon auszugehen, daß der zuſtändige Beamte 
eine auf Antrag vorzunehmende Amtshandlung 
nicht verweigern darf. Es ſei hier auf die allge⸗ 
meinen Rechtsgrundſätze in Art. 14 ff. NotG. 
verwieſen. Soweit jedoch einer der im vorſtehenden 
aufgeführten Fälle, wonach die Beglaubigung durch 
die Gemeindebehörde als rechtswirkſame Be⸗ 
glaubigungsform ausdrücklich anerkannt wird, nicht 
gegeben iſt, gebricht es den um die Beglaubigung 
Nachſuchenden an einem von der Rechtsordnung 
auerkannten Intereſſe an der geheiſchten Amts: 
handlung. In einem ſolchen Fall muß deshalb 
der Gemeindebeamte für befugt erachtet werden, 
die Beglaubigung der Unterſchrift zu verweigern. 
Es dürfte ſich dies auch aus dem Grunde empfehlen, 
weil auf dieſe Weiſe der Gemeindebeamte am 
ſicherſten vermeidet, in die Zuſtändigkeit der Notare 
zur öffentlichen Beglaubigung überzugreifen und 
ſich ſo haftpflichtig zu machen. Angaben zur 
Vervollſtändigung des Verzeichniſſes von Zuſtändig⸗ 
keiten der Gemeindebehörden zur Unterſchrifts— 
beglaubigung werden vom Verſaſſer mit Dank 
entgegengenommen. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 


Auslegung der Eintragungsbewilligung und des 
Eintragungsautrags. Als Eigentümer eines Geſamt⸗ 
gutsgrundſtücks iſt nur der Mann eingetragen. Beide 
Eheleute erklären die Auflaſſung an den Sohn, dieſer 
erklärt die b und beantragt die Eintragung 
in das Grundbuch. 

Das Grundbuchamt lehnt die Eintragung des 
Eigentumsübergangs ab, weil vorerſt das Grundbuch 
durch Eintragung des Gemeinſchaftsverhältniſſes der 
Eheleute berichtigt werden müſſe, die Berichtigung 
aber nicht beantragt ſei. 

Das Oberſte Landesgericht — Beſchluß vom 
4. Januar 1907, Reg. III 89/1906 (Bay ZR. 1907 
S. 110) — billigt dieſe Ablehnung, denn: „die An⸗ 
wendbarkeit des $ 40 Abſ. 1 auf die in Gemäßheit 
des 8 1445 BGB. erfolgende Verfügung über ein zum 
Geſamtgute gehörendes Grundſtück iſt allgemein aner⸗ 
kannt,“ ſiehe ObL GE. Bd. VIII N. F. S. 3. — 


Die Berechtigung dieſer herrſchenden Auffaſſung 
ſoll hier nicht unterſucht werden, es ſoll davon aus⸗ 
gegangen werden, daß vorgängige Eintragung des 
Gemeinſchaftsverhältniſſes, alſo der Ehefrau und des 
Güterſtandes, vor Vollzug der Auflaſſung erforderlich iſt. 


Hier ſoll nur geprüft werden, ob nicht die für 
die Eintragung des Gemeinſchaftsverhältniſſes erforder⸗ 
lichen Grundlagen — Eintragungsbewilligung und 
Antrag — im vorliegenden Falle als gegeben ange⸗ 
nommen werden dürfen, wenn man die beurkundeten 
Erklärungen als ſolche unabhängig von der Auslegung 
prüft, die ſie in der Begründung der weiteren Be⸗ 
ſchwerde gefunden haben. In dieſer Begründung 
iſt nämlich die unmittelbare Eintragung des Sohnes 
— ohne vorgängige Berichtigung — als allein ge⸗ 
wollt angenommen. 

Es fragt ſich: iſt es den Beteiligten wirklich nur 
darum zu tun geweſen, daß der Sohn unmittelbar 
als Eigentümer eingetragen werde, oder iſt der wahre 
Wille dahin gegangen, der Sohn ſolle unter allen 
Umſtänden Eigentümer werden, einerlei ob ſeine 
Eintragung unmittelbar oder erſt mittelbar nach vor⸗ 
gängiger Berichtigung erfolge? 

Man wird wohl das letztere annehmen müſſen, 
da es einem Antragſteller regelmäßig ganz gleichgültig 
iſt, welche Formalitäten die von ihm angegangene 
Behörde zu wahren hat, um ſeinem Willen rechtsgültige 
Geſtalt zu verleihen. 


Hätte der Notar an die Eheleute die Frage ge— 
richtet, ob fie vor Eintragung des Sohnes die Gin: 
tragung der Ehefrau und des Güterſtandes bewilligten 
und beantragten, da eine ſolche Eintragung nach dem 
formalen Grundbuchrecht die notwendige Voraus— 
ſetzung der Eintragung ihres Sohnes ſei, — ſo würden 
ſie ohne jeden Zweifel bejahend geantwortet haben. 

Danach glaube ich, man hätte in dieſem Falle 
— geſtützt auf 8 313 BGB. — ohne weiteres die Ein- 
tragung der Ehefrau und des Güterſtandes und darauf 
die Eintragung des Sohnes als Eigentümer vor— 
nehmen können. 
vorgetragene Auffaſſung etwa lauten: Iſt eine von 
den Beteiligten gewollte Rechtsänderung in gehöriger 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 2. 


—ñ ͤ — . —ʒ— . —— — . — . ——— —ß— ũuaLZTL—24 Z—ͤ— œ— — 


endgültige Eintrag, der unmittelbar den Parteiwillen 
in die Erſcheinung treten läßt, ſondern auch jeder 
dieſem endgültigen, nach dem formalen Grundbuch⸗ 
recht notwendiger weiſe vorausgehende Eintrag. 


Ich verkenne nicht, daß die Auffaſſung dem ſtreng 
formalen Juriſten nicht behagt, glaube aber, daß ſie 
dem praktiſchen Bedürfnis entſpricht. 


Amtsrichter Dr. Arnulf Meyer in Erlangen. 


Einſtellung des Privatklageverſahrens durch Beſchluß 
oder durch Urteil? Die geltende StPO. trifft keine 
Beſtimmung darüber, ob ein Privatklageverfahren nach 
Zurücknahme der Privatklage durch Beſchluß oder 
durch Urteil einzuſtellen iſt und es iſt auch an ſich 
ziemlich nebenſächlich, ob man der das Verfahren ein⸗ 
ſtellenden Entſcheidung das Wörtchen „Beſchluß“ oder 
das Wörtchen „Urteil“ voranſetzt. Allein abgeſehen 
davon, daß eine einheitliche Behandlung wünſchens⸗ 
wert iſt, ſind auch die Folgen einigermaßen verſchieden, 
je nachdem die Einſtellung durch Beſchluß oder durch 
Urteil ausgeſprochen wird: So wird die am Schluſſe 
des Jahres auch in Strafſachen zu fertigende Statiſtik 
insbeſondere bei ſolchen Gerichten, bei denen viele Privat⸗ 
klageſachen anhängig ſind, etwas anders ausfallen, wenn 
alle einſtellenden Entſcheidungen unter der Bezeichnung 
„Urteil“, als wenn fie unter der Bezeichnung „Beſchluß“ 
erlaſſen werden. Weiter kommen hier in Betracht die 
Beſtimmungen betreffend die Herſtellung einer Statiſtik 
der rechtskräftig erledigten Strafſachen wegen Ver⸗ 
brechen und Vergehen gegen Reichsgeſetze (JM Bl. 
1881 S. 499), nach deren $2 für jedes Urteil 
nach Eintritt der Rechtskraft eine Zählkarte auszufüllen 
iſt. Nach dem klaren Wortlaut iſt alſo auch dann 
eine Zählkarte zu fertigen, wenn die Bezeichnung 
„Urteil“ zu Unrecht gewählt ſein ſollte. Endlich wäre 
noch anzuführen, daß dem Angeklagten gegen die Ent⸗ 
ſcheidung, die als „Urteil“ bezeichnet iſt, die Berufung, 
gegen die als Beſchluß gekennzeichnete Entſcheidung 
dagegen nur die Beſchwerde zuſteht. Ganz gleichgültig 
iſt es alſo nicht, ob ein Beſchluß oder ein Urteil er⸗ 
geht. Und doch iſt die Behandlung in der Praxis 
ſehr verſchiedenartig: Der eine Richter ſtellt grund⸗ 
ſätzlich alles mit Beſchluß ein, ein anderer behandelt 
die Sache fo, daß er nach vorausgegangener Haupt: 


verhandlung das Verfahren durch Urteil, im übrigen 


Allgemein gefaßt würde die hier 


Form bewilligt und beantragt, fo gilt jeder Grund- 


bucheintrag als bewilligt und beantragt, der der Ver— 
wirklichung dieſes Willens dient, alſo nicht nur der 


geltenden Rechtes ſtellen. 


durch Beſchluß einſtellt; es iſt ſogar denkbar, daß ein 
und derſelbe Richter aus Mangel an Klarheit das 
eine Mal ſo, das andere Mal anders entſcheidet. 


Daß eine derartige verſchiedenartige Behandlung 
mit Unzuträglichkeiten verbunden iſt, leuchtet ohne 
weiteres ein und es iſt daher zu begrüßen, daß der 
Entwurf der neuen StPO. in dieſer Richtung Klar⸗ 
heit ſchafft: Aus 5397 mit 8 396 des Entwurfs geht 
ziemlich unzweideutig hervor, daß in allen Fällen die 
Einſtellung durch Beſchluß auszuſprechen iſt, ſei es nun, 
daß eine Hauptverhandlung vorausgegangen iſt oder 
nicht, daß die Zurücknahme der Privatklage einſeitig durch 
den Kläger erfolgt oder ein Vergleich inmitte liegt, daß 
die Zurücknahme ausdrücklich erfolgt oder nur — 8431 
Abſ. 2 St; O., 8 396 Abſ. 3 des Entwurfs — fingiert 
iſt. Allein der Entwurf iſt vorläufig noch nicht Geſetz 
und inſolange müſſen wir uns auf den Boden des 
Was enthält nun in dieſer 
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Beziehung die StPO.? Die Meinungen hierüber ſind, 
wie erwähnt, in der Praxis geteilt. Die Kommentare 
behandeln die Frage entweder überhaupt nicht oder 
nur unvollſtändig und unklar. Löwe (1904 Anm. 7 
zu 8 431 S. 882) ſtellt ohne Begründung den Satz auf, 
daß ein Beſchluß zu erlaſſen ſei, auch in der Berufungs⸗ 
inſtanz. Stenglein (1898 Anm. 2 zu 8 431 S. 625) 
meint, bei ausdrücklicher Zurücknahme der Privatklage 
bedürfe es keines Urteils, weil mit Wegfall des Klägers 
ein Verfahren nicht mehr anhängig ſei. Stenglein 
ſcheint auch der Anſicht zu ſein, daß in dem Beſchluſſe, 
der trotz des nach ſeiner Anſchauung nicht mehr an⸗ 
hängigen Verfahrens wegen der Koſten zu erlaſſen 
ſei, nur über dieſe zu entſcheiden und daß eine Ein⸗ 
ſtellung des Verfahrens nicht mehr notwendig iſt. 


M. E. ſind dieſe Auffaſſungen, wenigſtens wenn 
man ſich ſtreng an die Beſtimmungen der geltenden 


StPO. hält, nicht in allen Teilen richtig. Daß das 


Verfahren durch Beſchluß einzuſtellen iſt in allen 
Fällen, in denen das Hauptverfahren noch nicht er⸗ 
eröffnet iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Und auch darüber 
iſt man nicht mehr im Zweifel, daß ein Beſchluß zu 
erlaſſen iſt, wenn das Hauptverfahren zwar eröffnet 
und Termin zur Hauptverhandlung beſtimmt iſt, die 
Hauptverhandlung jedoch noch nicht ſtattgefunden hat. 
Wie liegt aber die Sache, wenn in der Sitzung die 
Privatklage ſchon zum Aufruf gelangt iſt oder wenn 
die Hauptverhandlung begonnen hat oder ſchon durch⸗ 
geführt ift? 

Zur Entſcheidung dieſer Frage kann m. E. ein⸗ 
wandfrei 8 259 StPO. auf Grund des 8 421 Abſ. 1 
StPO. herangezogen werden. 8 259 lautet, ſoweit er 
hier einſchlägt: „Die Hauptverhandlung ſchließt 
mit der Erlaſſung des Urteils. Das Urteil kann 
nur auf ... Einſtellung des Verfahrens lauten. Die 
Einſtellung des Verfahrens iſt auszuſprechen, wenn 
bei einer nur auf Antrag zu verfolgenden ſtrafbaren 
Handlung der Antrag rechtzeitig zurück⸗ 
genommen iſt.“ Darin kommt unzweidentig zum Aus⸗ 
druck, daß das Verfahren eingeſtellt werden muß, und 
daß es durch Urteil einzuſtellen iſt, wenn in der 
Hauptverhandlung, d. h. ſobald dieſe begonnen hat, 
der Strafantrag zurückgenommen wird. 


Nun ſpricht 8 259 allerdings nur von der Zurück⸗ 
nahme des Strafantrags, nicht von der Zurücknahme 
der Privatklage, was an ſich natürlich nicht dasſelbe 
iſt. Es wäre alſo ſtreng genommen 8259 in unſerem 
Fall nur anwendbar bei denjenigen im Wege der 
Privatklage verfolgbaren ſtrafbaren Handlungen, bei 
welchen die Zurücknahme des Strafantrags zuläſſig 
iſt, jo bei allen Vergehen der Beleidigung, 8 194 StGB.; 
und er wäre anwendbar nur dann, wenn Privatklage 
und Strafantrag zurückgenommen worden ſind. Dieſe 
Fälle bilden allerdings weitaus die Mehrzahl. zumal in 
der Zurücknahme der Privatklage im Zweifel auch die 
Zurücknahme des Strafantrags liegt, was der Entwurf 
in 8 396 Abſ. Satz 2 übrigens ausdrücklich ausſpricht. 

Allein ich glaube, daß man ohne beſonderen Zwang 
die Beſtimmung des 8 259 auch auf diejenigen Fälle 
ausdehnen kann, in denen der Strafantrag entweder 
nicht zurückgenommen werden kann — fo beim Vergehen 
der leichten Körperverletzung, ſofern dieſe nicht gegen 
einen Angehörigen verübt iſt, § 232 Abſ. 1 und 2 
StGB. — oder ausdrücklich vorbehalten wurde. Denn 
die Zurücknahme der Privatklage iſt tatſäch lich in 
der Regel gleichbedeutend mit der Zurücknahme des 
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Strafantrags, da ja die einmal zurückgenommene Privat⸗ 
klage auch beim Fortbeſtehen des Strafantrags nicht 
von neuem erhoben werden kann, 8432 StPO. Und 
dann ergibt ſich aus dem Wortlaut des Abſ. 1 des 8 259, 
daß in der Regel — von Ausnahmen, z. B. Ausſetzung 
abgeſehen — nach vorausgegangener Hauptverhandlung 
ein Urteil zu erlaſſen iſt. 

Wir kommen alſo zu dem Ergebnis, daß es für 
die Beantwortung der Frage, ob durch Beſchluß oder 
durch Urteil einzuſtellen iſt, darauf ankommt, ob eine 
Hauptverhandlung ſtattgefunden hat oder nicht. Es 
iſt daher von Bedeutung, ſich klar zu machen, mit 
welchem Zeitpunkt die Hauptverhandlung beginnt. 
Das iſt klar und deutlich in 8242 Abſ. 1 StPO. aus: 
geſprochen: Die Hauptverhandlung beginnt mit dem 
Aufruf der Zeugen und Sachverſtändigen, alſo nicht 
ſchon mit dem Aufruf der Sache, anderſeits aber auch 
nicht erſt mit Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes. 
Sobald alſo der Aufruf der Zeugen begonnen hat, 
hat auch die Hauptverhandlung begonnen, und wird nun 
die Privatklage, etwa auf Grund eines Uebereinkommens 
der Parteien, zurückgenommen, ſo iſt das Verfahren 
durch Urteil, nicht durch Beſchluß einzuſtellen: Sind 
dagegen die Zeugen noch nicht aufgerufen, ſondern ift 
nur der Aufruf der Sache erfolgt, und es wird die 
Privatklage zurückgenommen, dann iſt ein Beſchluß zu 
erlaſſen. Ob dieſer Beſchluß ſofort in der Sitzung 
durch das erkennende Gericht, d. i. hier durch das Schöffen⸗ 
gericht, erlaſſen wird oder ob der Vorſitzende nur das 
getroffene Uebereinkommen entgegennimmt und nach⸗ 
träglich nach der Sitzung das Verfahren einſtellt, iſt 
m. E. vom rechtlichen Standpunkte aus gleichgültig; 
aus Zweckmäßigkeitsgründen wird das erſtere Ver⸗ 
fahren vorzuziehen ſein. Da ſofort mit dem Aufruf 
der Zeugen die höhere Gebühr des 8 70 Nr. 1 GKG. 
und ſtreng genommen auch die des 8 63 RAO. fällig 
wird, ſo wird der Vorſitzende, falls er den Parteien 
Koſten erſparen will, gut daran tun, einen etwaigen 
Vergleich ſofort nach dem Aufruf der Sache zuſtande 
zu bringen und die Anweſenheit der geladenen Zeugen 
erſt nach der Einſtellung des Verfahrens feſtzuſtellen. 
Sind Zeugen nicht geladen, dann wird die Vernehmung 
des Angeklagten über ſeine perſönlichen Verhältniſſe 
für den Beginn der Hauptverhandlung maßgebend 
fein, 8 242 Abſ. 2 StPO. 

M. E. iſt alſo die Frage dahin zu beantworten, 
daß das Verfahren durch Urteil einzuſtellen iſt, ſobald 
die Hauptverhandlung begonnen hat, in allen übrigen 
Fällen durch Beſchluß. In der Berufungsinſtanz 
dürfte im Falle der Zurücknahme der Privatklage das 
Verfahren ſtets durch Urteil einzuſtellen ſein, ſchon 
deswegen, weil nach meiner Auffaſſung durch einen 


Beſchluß ein Urteil nicht aus der Welt geſchafft 


werden kann. 

Es wird gerne zugegeben, daß die Anſicht, wonach 
in allen Fällen die Einſtellung des Verfahrens durch 
Beſchluß zuläſſig ſein ſoll, ſich gleichfalls ſehr wohl 
ſie entſpringt jedoch einer etwas 
zu freien und weitherzigen Auffaſſung der Strafprozeß— 
ordnung und eilt m. E. dem geltenden Rechte voraus. 


Amtsgerichtsſekretär Fränkel in Deggendorf. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Grundbuchſachen. 


Unzuläſſig iſt die Eintragung einer Vormerkung, 
die eine dingliche Verfügung über zukünftige Eigen⸗ 
tümergrundſchulden ſichern ſoll. $ 1179 BB. enthält 
eine Ausnahme von dieſem Grundſatze, die nicht and: 
gedehut werden darf. M. T. iſt Eigentümerin von 
5 Grundſtücken, die mit mehreren Hypotheken belaſtet 
ſind. In einer notariellen Urkunde erklärte ſie, daß 
ſie dem Kaufmann H. M. einen fälligen Betrag von 
100 000 M ſchulde und am 27. April 1908 ſich ver⸗ 
pflichtet habe, ihm ihr geſamtes Vermögen zu über: 
tragen. Sie beſtätigte dieſe Verpflichtung mit Bezug 
auf die Hypotheken- und Grundſchuldrechte und be⸗ 
willigte bei den Hypotheken die Eintragung einer 
Vormerkung des Inhalts, daß ſie verpflichtet ſei, die 
Rechte aus dieſen Hypotheken auf M. zu übertragen, 
ſoweit ſie ſich mit dem Eigentum in ihrer Perſon ver— 
einigt hätten oder noch vereinigen würden. Der An⸗ 
trag auf Eintragung dieſer Vormerkung wurde unter 
Bezugnahme auf die Entſcheidung des Reichsgerichts 
vom 18. Oktober 1905 (ſ. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1905 
S. 490) auf Grund des § 40 GBO. abgelehnt. Die 
Beſchwerde, die fie unter Hinweis auf $ 1179 BGB. 
und auf die Entſcheidungen des Kammergerichts vom 
17. und 31. Mai 1906 (Johows Jahrb. Bd. 33 A S. 280, 
OLG Rſpr. Bd. 14 S. 120) und vom 8. November 1906 
(RIA. S. 8 Bd. 154) erhob, wurde zurückgewieſen. Das 
Oberſte Landesgericht wollte auch die weitere Be— 
ſchwerde als unbegründet zurückweiſen, ſah ſich aber 
durch die Entſcheidungen des Kammergerichts daran 
verhindert und hat gemäß 879 Abſ. 2 GBO. die Be— 
ſchwerde dem Reichsgericht vorgelegt. Das Reichs— 
gericht iſt der Anſchauung des bayeriſchen Oberſten 
Landesgerichts beigetreten, und hat die weitere Be— 
ſchwerde als unbegründet zurückgewieſen. 


Gründe: Da der Nachweis entſtandener Eigen— 
tümergrundſchulden nicht geführt iſt, iſt davon aus— 
zugehen, daß nur Eigentümergrundſchulden in Frage 
kommen, die künftig möglicherweiſe in der Perſon der 
Beſchwerdeführerin entſtehen werden. Die Kin: 
tragung dinglicher Verfügungen über ſolche Eigen— 
tümergrundſchulden (Pfändungen und Uebertragungen) 
hat das Reichsgericht in dem Beſchluſſe vom 18. Ok— 
tober 1905 (ſ. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1905 S. 490) 
ſchon für unzuläſſig erklärt ohne auf die Frage ein— 
zugehen, ob ſolche Verfügungen über künftige Eigen— 
tümergrundſchulden zuläſſig find. Dabei hat es auf 
die Unzuträglichkeiten verwieſen, die eine Belaſtung 
des Grundbuchs mit ſolchen problematiſchen Eintra— 
gungen zur Folge haben würde, die bei jedem Wechſel 
des Eigentums ſich möglicherweiſe wiederholen. Haupt— 
ſächlich hat es aber auf 8 0 der GBO. Gewicht ge— 
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legt, der klarſtellt, daß das von der einzutragenden 


Verfügung betroffene Recht gegenwärtig und einge— 
tragen ſein muß. Es liegt kein Grund vor, von dieſem 


Beſchluſſe wieder abzugehen, der zwar durch eine ab- 


weichende Entſcheidung des Kammergerichts veranlaßt 
wurde, ſonſt aber auch mit der Rechtſprechung des 
Kammergerichts im Einklang ſteht (Johows Jahrb. 
Bd. 22 & S. 163 und 172, Bd. 26 A S145, Bd. 30 & S. 243, 
Bd. 33 4 S. 286). Dieſelben Grundſätze ſind aber auch 
bei der Eintragung von Vormerkungen anzuwenden. 
die Verfügungen der erwähnten Art ſichern ſollen. 
Die durch die Vormerkung zu ſichernde Verpflichtung 
zu ſolchen Verfügungen iſt obligatoriſch und daher 
ohne Zweifel zuläſſig, ihre Eintragung aber unterliegt 
denſelben Beſchränkungen, wie die Eintragung der 
dinglichen Verfugung. Insbeſondere greift, wie allge— 


— 


mein, auch vom Kammergericht (RIA. Bd. 5 S. 194 
Bd. 6 S. 56) anerkannt ift, 8 40 GBO. bei der Eintra⸗ 
gung von Vormerkungen ebenfalls Platz. Gleichwohl iſt 
das Kammergericht zu einer abweichenden Anſchauung 
gelangt und hat die Eintragung von Vormerkungen zu⸗ 
gelaſſen, die die Verpflichtung des Eigentümers zur 
Verfügung über künftige Eigentümerhypotheken ſichern 
ſollen. Es geht dabei von der im 8 1179 BGB. zu⸗ 
gelaſſenen Vormerkung aus, die die Verpflichtung des 
Eigentümers zur Löſchung künftiger Eigentümerhypo⸗ 
theken ſichert ( Johows Jahrb. Bd. 33A S. 280, Rſpr. Bd 14 
S. 120, ähnlich ſchon vorher Johows Jahrb. Bd. 25 S. 166). 
Es ſieht im 8 1179 des BGB. nicht eine vom Geſetz zu⸗ 
gelaſſene Ausnahme, ſondern die Anerkennung eines 
allgemeinen Grundſatzes, dem 840 GBO. nicht ent⸗ 
gegenſtehe. Denn infolge feiner Eintragung als Eigen⸗ 
tümer ſei der Grundeigentümer auch eingetragener 
Inhaber der ihm gemäß 8 1177 des BGB. zufallen⸗ 
den Hypotheken. Dieſe Auffaſſung, als ſei durch die 
Eigentumseintragung auch der nach den 8$ 873, 883 
des BGB. und nach § 40 GBO erforderlichen Rechts⸗ 
eintragung genügt, wird allerdings in der Literatur 
mehrfach, insbeſondere bei Oberneck, Reichsgrundbuch⸗ 
recht, 4. Aufl. Bd. 2 S. 30 ff., vertreten. Ihr iſt in⸗ 
deſſen das Reichsgericht in dem erwähnten u 
vom 18. Oktober 1905 und auch das Kammergericht 
in den damit übereinſtimmenden, oben erwähnten Be⸗ 
ſchlüſſen (Johows Jahrb.) entgegengetreten. Zuzugeben 
iſt, daß 8 1179 BGB. zugunſten der Löſchungsvor⸗ 
merkung die Eintragung des Eigentümers und deſſen 
Eventualberechtigung genügen läßt, es handelt ſich 
hier aber in der Tat nur um eine vom Geſetz mit 
Bewußtſein gemachte Ausnahme, die darin ihren Grund 
hat, daß man ſolche obligatoriſche Löſchungsverpflich— 
tungen im Intereſſe anderer, insbeſondere nach— 
eingetragener Rechte erleichtern und mit dinglicher 
Wirkung ausſtatten wollte. In den Protokollen der 
II. Kommiſſion, der die Vorſchrift ihre Entſtehung ver⸗ 
dankt, iſt ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die Ein- 
tragung einer Vormerkung auf Grund der allgemeinen 
Vorſchrift (S 883 BGB.) nur bei einer zum mindeſten 
ſehr zweifelhaften theoretiſchen Auffaſſung der Eigen: 
tümerhypothek möglich ſei (Bd. 3 S. 607). Unter 
dieſer Theorie kann, wie Planck Anm. 1 zu § 1179 des 
BGB. mit Recht hervorhebt, nur die kurz vorher 
(Bd. 3 S. 603) erörterte Anſicht verſtanden werden, 
daß jede Hypothekbeſtellung zugleich die Beſtellung 
einer Eigentümerhypothek enthalte, die als ſolche mit 
der Hypothek belaſtet ſei und bei deren Wegfall von 
ſelbſt frei werde. Dieſe Anſicht würde allerdings der 
Anwendung des § 883 des BGB. Raum ſchaffen, da 
dann ein gegenwärtiges eingetragenes Recht vorhanden 
wäre, ſie iſt aber von der II. Kommiſſion nicht für 
richtig erachtet worden und hat im Geſetz keine Aner— 
kennung gefunden. Vielmehr iſt die Aufnahme einer 
beſonderen Vorſchrift beſchloſſen worden, die ſich in— 
folgedeſſen als Ausnahmevorſchrift darſtellt. Dieſe 
Vorſchrift mag vielleicht in Fällen Anwendung finden, 
die als eine teilweiſe Löſchung aufgefaßt werden 
können, wie bei dem Rangrücktritt der Eigentümer— 
grundſchuld; einer analogen Ausdehnung auf andere 
Verfügungen über die Eigentümergrundſchuld, insbe— 
ſondere auf Uebertragungen, aber iſt ſie nicht fähig 
(vgl. Planck Anm. 1, 6 zu § 1179, Anm. 10 zu $ 883 
des BGB.; Staudinger Anm. 5, 9 zu § 1179 des 
BGB.: Eccius in Gruchots Beiträgen Bd. 48 S. 438; 
auch Turnau-Förſter Anm. 9 zu 8 1179 des BGB.). 
(Beſchluß des V. 35. vom 11. Dezember 1909, V 
b 187/09) W. 
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B. Zivil ſachen. 
I. 


Iſt ein Markthallen inſpektor ein verfaſſungsmäßig 
beruſener Vertreter der Gemeinde? Aus den 
Gründen: Am nachdrücklichſten wendet ſich die 
Reviſion gegen die Annahme, daß der Markthallen⸗ 
inſpektor B. ein verfaſſungsmäßig berufener Vertreter 
der Stadtgemeinde geweſen ſei und daß die Stadt⸗ 
gemeinde daher nach §8 31, 89 BGB. für den durch 
ſein Verhalten entſtandenen Schaden einzuſtehen habe. 
Nach den Feſtſtellungen des Berufungsrichters lag dem 
Markthalleninſpektor in einem beſonderen Zweige der 
ſtädtiſchen Verwaltung die Leitung ob. Sein Amt 
als eine dauernde Einrichtung und feine Befugniſſe 
beruhten auf der Verfaſſung der Stadtgemeinde. Da⸗ 
durch, daß die Gemeinde im ſtädtiſchen und im all⸗ 


gemeinen Wohlfahrtsintereſſe den Marktverkehr für 


gewiſſe Verkaufsgegenſtände in die neu errichtete 
Markthalle zuſammenleitete, dehnte ſich, auch ohne 
daß es ausdrücklicher ortsſtatutariſcher Beſtimmungen 
bedurfte, die Gemeindeorganiſation auf dieſen neuen 
Zweig einer kommunalen Verwaltungstätigkeit ohne 
weiteres aus. Der Betrieb der Markthalle machte 
aber, wie der Berufungsrichter hervorhebt, eine Leitung 
durch den Markthalleninſpektor erforderlich. Dieſe 
konnte nicht aus der Entfernung mit der Feder geführt 
werden, ſondern mußte in die Hand eines unmittelbar 
an Ort und Stelle handelnden und eingreifenden 
beſonderen Beamten gelegt werden, deſſen Amt 
ſich damit gleichfalls in die kommunale Verfaſſung 
der Stadt eingliederte. Die Befugniſſe des Markt⸗ 
halleninſpektors waren aber im einzelnen durch allge⸗ 
meine Vorſchriften nicht geregelt. Erhielt er nicht im 
beſonderen Falle Inſtruktionen durch den Magiſtrats⸗ 
referenten, fo hatte er, wie der Berufungsrichter 
erwähnt, ſich nur nach einer die allgemeinen Be⸗ 
dingungen für die Benutzung der Markthalle enthal- 
tenden Magiſtrats verordnung und nach den zur Regelung 
des Markthallenverkehrs erlaſſenen Polizeiverord⸗ 
nungen zu richten. Gerade das Fehlen einer befon- 
deren, die Pflichten des Markthalleninſpektors feſt⸗ 
ſtellenden Dienſtanweiſung und das Fehlen einer be⸗ 
ſtimmten Umgrenzung ſeines Geſchäftskreiſes in der 
ihm erteilten Anſtellungsurkunde laſſen erkennen, daß 
ſeinem freien Ermeſſen bei der Führung ſeiner Dienſt⸗ 
geſchäfte ein weiter Spielraum gelaſſen war. Die 
Selbſtändigkeit ſeiner Stellung innerhalb des ihm 
zugewieſenen Geſchäftskreiſes wurde durch die von 
einem vorgeſetzten Magiſtratsbeamten geführte Dienſt⸗ 
aufſicht nicht aufgehoben und ebenſowenig damit be⸗ 
ſeitigt, daß dieſer Beamte gelegentlich auch etwa 
unmittelbar in die Geſchäfte eingriff. War daneben 
die Fürſorge für das Markthallenweſen durch einen 
Gemeindebeſchluß einem eigenen, aus Mitgliedern der 
ſtädtiſchen Körperſchaften gebildeten Markthallenkura⸗ 
torium übertragen, ſo wurde damit ebenſowenig die 
unmittelbare und ſtändige Leitung des Markthallen⸗ 
betriebes dem Inſpektor aus der Hand genommen, 
zumal da ein Eingreifen des Kuratoriums im beſonderen 
Falle ſich nach der Natur der Dinge regelmäßig von 
ſelbſt verbot. Sachlich war dabei der Markthallen⸗ 
inſpektor zugleich ein Vertreter der Gemeinde. Zwar 
war er, ſoweit erſichtlich, mit der rechtsgeſchäftlichen 
Vertretung nicht befaßt. Wohl aber vertrat er die 
Stadtgemeinde nicht nur bei der Handhabung ihres 
Hausrechts in der Markthalle, ſondern auch bei der 
tatſächlichen Ausübung der Rechte, die ihr als der 
Betriebsinhaberin den verkaufenden und kaufenden 
Beſuchern der Markthalle gegenüber zuſtanden. Hier— 
nach beruht es nicht auf Geſetzes verletzung, wenn der 
Berufungsrichter die Vorausſetzungen für die durch 
8 89 BGB. vorgeſchriebene entſprechende Mit 
wendung des § 31 in der Perſon des Markthallen⸗ 
inſpektors B. als eines verfaſſungsmäßig berufenen 
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Vertreters der Stadtgemeinde als erfüllt erachtet hat. 
Wenn demgegenüber von der Reviſion noch darauf 
hingewieſen wird, daß es einem Markthalleninſpektor 
an der nötigen volkswirtſchaftlichen Einſicht und der 
nötigen Bekanntſchaft mit den Zielen der ſtädtiſchen 
Wirtſchaftspolitik fehle, er auch mit den ſtädtiſchen 
Behörden nicht die erforderliche Fühlung habe, ſo iſt 
das verfehlt, weil ein ſolcher Beamter weder Wirt⸗ 
ſchaftspolitik noch auch Volkswirtſchaft zu betreiben, 
ſondern einen beſtehenden, auf Grund wirtſchafts⸗ 
politiſcher und volkswirtſchaftlicher Beſtrebungen be⸗ 
gründeten ſtädtiſchen Betrieb rein adminiſtrativ und 
unpolitiſch zu leiten hat. (Urt. des IV. 35. vom 
30. September 1909, IV 679/68). 
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II 


Iſt 5 313 BGB. anwendbar, wenn ein Geſell⸗ 
ſchafter einem Dritten eine „Unterbeteiligung“ au einer 
Geſellſchaft geſtattet, die die Erwerbung und Veräußerung 
von Grundſtücken zum Gegenſtande hat? Der Beklagte 
und der Kaufmann L. hatten in einem notariellen 
Kaufvertrage Grundſtücke gekauft, um ſie als Bau⸗ 
terrain zu verwerten, und waren je zur Hälfte als 
Eigentümer im Grundbuche eingetragen worden. In 
einem privatſchriftlichen Vertrage vom 12. Februar 
1905 beteiligte der Beklagte den Kläger an ſeiner 
ideellen Hälfte zu / in der Weiſe, daß der Kläger 
alle auf dieſes Viertel entfallenden Koſten und etwaigen 
Verluſt zu tragen hatte und außerdem als Entgelt 
für die Beteiligung 1 M für den qm, im ganzen 
9237.50 M zahlte, wogegen ihm der etwa auf das 
Viertel entfallende Gewinn auszuzahlen war. Wörtlich 
iſt ſodann in dem Vertrage ausgemacht: „Herrn W. 
(dem Beklagten) ſteht bei Verkauf oder ſonſtigen Aus⸗ 
nutzungen des Grundſtückes das alleinige Verfügungs⸗ 
recht zu, und braucht Herr W. hierbei nicht erſt die 
Erlaubnis des Herrn H. (des Gläubigers) einzuholen, 
es ſei denn, daß bei Verkauf nicht mindeſtens 50 Pfg. 
pro qm Verdienſt exkl. Zinſen auf den Teil des Herrn H. 
erzielt werden.“ W. hat ſeine Hälfte ohne Zuſtimmung 
des Klägers an L. für 5¼ü M pro qm verkauft und 
ihm aufgelaſſen; / des angeblichen Nettoerlöſes hat 
er an den Kläger abgeführt. Es iſt unſtreitig, daß 
dieſer damit den Mindeſtgewinn von 50 Pfg. für den 
qm nicht erlangt hat. Kläger hat beantragt, feſtzu⸗ 
ſtellen, daß der Beklagte auf Grund des Vertrages vom 
12. Februar 1905 verpflichtet ſei, ihm den Schaden zu 
erſetzen, der ihm daraus erwächſt, daß der Beklagte 
die Grundſtücke ohne ſeine Zuſtimmung veräußert hat. 
n der Berufungsinſtanz war die Verhandlung auf 
die Frage beſchränkt, ob der Vertrag vom 12. Februar 
1905 der gerichtlichen oder notariellen Beurkundung 
bedurft hätte. Das OLG. hat die Frage bejaht. Die 
Reviſion hatte Erfolg. 

Gründe: Der Senat hat der Auffaſſung des 
OLG. nicht beitreten können, daß der Beklagte ſich in 
dem Vertrage vom 12. Februar 1905 dem Kläger 
gegenüber verpflichtet habe, das ihm nach dem Kauf⸗ 
vertrage vom 8. Juli 1904 zuſtehende Miteigentum 
an Grundſtücken auf Dritte zu übertragen. Es wird 
feſtgehalten an der vom RG. wiederholt ausgeſprochenen 
Anſicht, daß eine Verpflichtung zur Uebertragung von 
Grundeigentum regelmäßig dann vorliegt, wenn in 
einem Geſellſchaftsvertrage ein Geſellſchafter der Gefell- 
ſchaft fein Grundeigentum zu dem Zwecke zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, daß es für gemeinſchaftliche Rechnung 
mit Gewinn veräußert werde. Anders aber iſt der 
Fall zu beurteilen, wenn ein ſolches Vertragsverhältnis 
bezüglich eines Grundbeſitzes ſchon beſteht und nun 
ein Geſellſchafter einem Dritten eine Unterbeteiligung 
gewährt, ſelbſt wenn dieſer Geſellſchafter Eigentümer 
oder Miteigentümer des Grundſtückes iſt. Mit einer 
ſolchen Vereinbarung iſt nicht notwendig das Abkommen 
verbunden, daß der Geſellſchafter dem Unterbeteiligten 
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gegenüber verpflichtet ift, feine Geſellſchaftsrechte in 
einem beſtimmten Sinne auszuüben, insbeſondere darauf 
era daß das den Gegenſtand der Geſellſchaft 
ildende Grundeigentum auch wirklich veräußert wird. 
Vielmehr ſteht an ſich die Erledigung des Geſellſchafts⸗ 
zweckes nach wie vor im freien Ermeſſen der Geſell⸗ 
ſchafter, und es liegt in der Unterbeteiligung nur die 
Verpflichtung, dem Unterbeteiligten die auf ihn ent⸗ 
fallenden Früchte der Geſellſchaft zukommen zu laſſen. 
Soll eine weitergehende Verpflichtung angenommen 
werden, insbeſondere eine ſolche, die die Anwendung 
des § 313 BGB. erfordern würde, ſo muß ſie be⸗ 


ſonders vereinbart worden ſein. In dem hier vor⸗ 
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liegenden Untergeſellſchaftsvertrage hat ſich der Beklagte 


nur verpflichtet, die Erlaubnis des Klägers zu einem 
Verkaufe einzuholen, bei dem für dieſen nicht mindeſtens 
ein Gewinn von 50 Pfg. für den qm herauskommen 
würde. Im übrigen hat er ſich für Verkauf oder 
ſonſtige Ausnutzung freie Verfügung vorbehalten. 
Allerdings iſt der Begründung des OLG. darin nicht 
entgegenzutreten, daß die Parteien in erſter Linie oder 
ſogar ausſchließlich damit gerechnet haben, daß die 


iſt indeſſen unbedenklich zu bejahen. Nach den 


zwiſchen dem Beklagten und L. beſtehende Geſellſchaft 


ſich im Wege der Veräußerung des gemeinſchaftlichen 

Grundbeſitzes erledigen werde. Aber gerade deswegen 

konnte die Uebernahme einer entſprechenden Ver⸗ 

pflichtung des Beklagten entbehrlich ſein. (Urt. des 

I, ZS. vom 20. Oktober 1909, I 446/08). — — — n. 
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III. 


Arnterſchied zwiſchen der fog. kumulativen Schuld: 
übernahme und der Uebernahme einer ſelbſtändigen 
Verpflichtung neben dem Schuldner. Aus den 
Gründen: Die Behauptung, daß die Beklagte nach 
dem Zuſtandekommen des Darlehnsvertrages zwiſchen 
dem Kläger und K. W. ſich neben dieſem als 
Schuldner des Darlehns bekannt habe, hält der 
Berufungsrichter unter Verweiſung auf die Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts (RG.Z. Bd. 51 S. 120 
und Bd. 59 S. 232) zur Klagebegründung deshalb 
nicht für geeignet, weil es ſich dabei um eine ſog. 
kumulative Schuldübernahme handele. Für dieſe 
beſtehe das im gegebenen Falle nicht erfüllte Form⸗ 
erfordernis des §S 766 BGB. Allein wenn es auch 
richtig iſt, daß das Verſprechen eines dritten, neben 
dem Schuldner für die Schuld einzuſtehen, in der 
Regel die Bedeutung einer nach 8 766 formbedürftigen 
Bürgſchaftserklärung hat, fo gilt das doch nicht aus⸗ 
nahmslos für alle Fälle. In der Rechtſprechung des 
Reichsgerichts iſt vielmehr ſchon wiederholt darauf 
hingewieſen worden, daß je nach den Umſtänden ein 
ſolches Verſprechen ſich auch im Sinne einer felb- 
ſtändigen, von der Verpflichtung des urſprüng— 
lichen Schuldners unabhängigen Verpflichtung 
verſtehen läßt. Der hinzukommende Dritte wird 
alsdann neben dem bisherigen Verpflichteten zum 
Geſamtſchuldner ($ 421 BGB.) und fein Schuldver— 
ſprechen iſt in ſolchem Falle dem Formzwange des 
§ 766 nicht unterworfen. Eine derartige Auslegung 
des Schuldverſprechens liegt beſonders dann nahe, 
wenn die Vorteile aus dem Vertragsverhältnis dem 
Eintretenden zugute kommen, insbeſondere wenn dieſer 
an der Leiſtung des Gläubigers ein eigenes wirt— 
ſchaftliches Intereſſe hat. Im Streitfalle hat nach 
der Behauptung des Klägers das dargeliehene Geld 
dazu gedient, der beklagten Ehefrau den Ankauf 
eines Grundſtücks zu ermöglichen. Bevor daher der 
Berufungsrichter ſich dafür entſchied, das behauptete 
Verſprechen der Ehefrau, neben ihrem damaligen 
Verlobten als Schuldnerin für das Darlehn zu haften, 
im Sinne einer bloßen Bürgſchaftsübernahme zu ver— 
ſtehen, bedurfte es eines genaueren Eingehens auf die 
beiderſeitigen Behauptungen. Die rechtliche Erwägung, 


des § 2 des 


1910. Nr. 2. 


daß das Schuldverfahren als kumulative Schuldüber⸗ 

nahme ſchriftlich hätte erteilt werden müſſen, war 

nicht ausreichend. (Urt. des IV. ZS. vom 11. Oktober 

1909, IV 686/09). 
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IV. 


1. Zum Begriffe der „zur Leitung und Beauffich⸗ 
tigung des Betriebs angenommenen Perſen“ im Sinne 
aftpflichtgeſetzes. B 

2. Iſt bei der Berechnung der Anipräche der Frau 
u. .. des Gatten zu berückſichtigen, daß ihre 
Arbeitskraft durch den Wegfall der häuslichen Pflichten 
freigewor den ift ? 

Aus den Gründen: 1. Das OLG. hat die 
Prüfung unterlaſſen, ob P. eine von der Beklagten zur 
Leitung und Beaufſichtigung des Betriebs angenommene 
Perſon im Sinne des 8 2 Hajtpfl®. war. Dieſe Brad 
otiven 
zum Haftpflichtgeſetz, nach den Erklärungen des Bundes⸗ 
kommiſſars bei feiner Beratung wie nach der Aus» 
legung des Geſetzes in Literatur und Rechtſprechung 
find jene Worte in 8 2 im weiteſten Sinne aufzufaſſen. 
Jeder, der eine Aufſichts⸗ oder Leitungstätigkeit irgend 
welcher Art von geringerem oder größerem Umfang 
vorübergehend oder dauernd ausübt, gehört zu dieſen 
Perſonen. Weſentlich iſt, daß der Angeſtellte, gleich⸗ 
viel ob er im übrigen die Weiſungen ihm übergeordneter 
Aufſichtsperſonen zu befolgen hat, die ihm aufgetragene 


Arbeit ſelbſtändig leitend und beaufſichtigend aus⸗ 


führt. Die Abgrenzung nach unten bildet der gewöhn⸗ 
liche Arbeiter, der unter Leitung und Aufſicht anderer 
Angeſtellter ſeine Dienſte verrichtet. Unter Betrieb iſt 
ferner nicht bloß das Betriebsganze, ſondern auch der 
Betrieb in ſeinen einzelnen Teilen, alſo auch ein Teil 
des Betriebs, eine einzelne VBetriebshandlung, zu ver⸗ 
ſtehen. Aus den Angaben des P. wie des Ingenieurs 
B. ergibt ſich, daß P. gelernter Monteur für Stark⸗ 
und Schwachſtromanlagen war. Er hat nach Been⸗ 
digung ſeiner Lehrzeit zuerſt in einer andern Fabrik 
die Stellung eines Monteurs bekleidet, iſt dann von 
der Beklagten als Schwachſtrommonteur angeſtellt 
worden und war als folder 3 —4 Jahre lang vor dem 
Unfall tätig. Die ihm von den Ingenieuren über— 
tragenen Schwachſtromanlagen hat er innerhalb und 
außerhalb der Fabrik ſelbſtändig ausgeführt und ſo 
auch im vorliegenden Falle das Haustelephon ſelb— 
ſtändig montiert. Es leidet keinen Zweifel, daß Hilfs⸗ 
kräfte, die er bei ſeinen Arbeiten brauchte, unter ſeiner 
Aufſicht ſtanden. Jedenfalls hat er aber die Aus⸗ 
führung der ihm zugewieſenen Anlagen, ſoweit er ſie 
perſönlich vorgenommen hat, ſelbſtändig geleitet und 
ihr Funktionieren nachgeprüft. Die Beklagte hat ſomit 
für fein Verſchulden einzuſtehen. 

2. Ganz verfehlt iſt die Rüge der Reviſion, daß 
die nach dem Tode ihres Gatten durch den Fortfall 
der häuslichen Pflichten freigewordene Arbeitskraft der 
Klägerin bei Bemeſſung der Rente nicht angerechnet 
worden ſei. Die Rüge iſt nur entweder unter dem 
Geſichtspunkt verſtändlich, daß der Klägerin ein Schaden 
in Höhe der Rente nicht entſtanden ſei, oder unter dem 
der Vorteilsausgleichung, in beiden Richtungen aber 
unbegründet. Tatſächlich hat das OLG. nicht feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Klägerin ihren Haushalt auf die Dauer 
aufgegeben habe. Rechtlich überſieht die Reviſion 


außerdem, daß die Unterhaltspflicht des getöteten Ehe— 
mannes, für deren Wegfall die Beklagte der Klägerin 
Schadenserſatz zu leiſten hat, nicht von der Bedürftigs 


keit der Ehefrau abhing und etwa entfallen wäre, wenn 
und ſoweit die Frau ſich ſelbſt den Unterhalt zu ver— 
ſchaffen vermochte, ſondern nach Maßgabe der Ver— 
mögensverhältniſſe, der Lebensſtellung und Erwerbs— 
fähigkeit des Ehemannes zu gewähren war. Der 
Schaden, den die Klägerin durch den Tod ihres Ehe— 
mannes erlitten hat, wird alſo nicht dadurch aufge— 
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hoben oder gemindert, daß ſie ihre Arbeitskraft jetzt 
dem eigenen Erwerb widmen kann. Ebenſowenig kann 
hier von Vorteilsausgleichung geſprochen werden; 
denn der Vorteil, der der Klägerin zuflöſſe, würde 
nicht auf dem Tod des Mannes, ſondern auf ihrer frei⸗ 
willigen Arbeitsleiſtung beruhen, der Tod des Mannes 
alſo nicht die Urſache, ſondern nur eine entferntere Be⸗ 
dingung des Vorteils ſein. (Vgl. Oertmann, Schuld⸗ 
verhältniſſe S. 32). (Urt. des VI. 35. vom 25. Ok⸗ 
tober 1909, VI 118/09). 
1765 


— — — . 


V. 


„Inwieweit iſt bei der Bemeſſung einer Rente wegen 
geminderter Erwerbsfähigkeit darauf Kückſicht zu nehmen, 
daß die Erwerbsfähigkeit ſchen allein durch das fort: 
ſchreitende Lebensalter zurückgeht? Aus den Gründen: 
In den Gründen des Berufungsurteils iſt ausgeführt: 
Eine nähere zeitliche Begrenzung der Rente ſei zur 
Zeit untunlich. Ob und bis wann eine weitere Minde⸗ 
rung oder die gänzliche Beſeitigung der Beſchränkung 
der Erwerbsfähigkeit eintreten werde, ſei zur Zeit nicht 
zu überſehen. Ebenſo ſei eine Begrenzung auf ein 
gewiſſes Lebensalter nicht möglich. Da der Kläger 
ein geſunder, kräftiger Menſch und ſeine Tätigkeit zur 
Zeit auf Ueberwachung und Beaufſichtigung ſeines 
Geſchäfts ohne beſondere körperliche Kraftanwendung 
beſchränkt ſei, ſo ſei die uneingeſchränkte Fortſetzung 
einer ſolchen Tätigkeit bis in hohes Alter hinein nicht 
ausgeſchloſſen. Es bleibe daher nichts anderes übrig, 
als den Beklagten eintretenden Falls auf den Weg 
des § 323 der ZPO. zu verweiſen. Die Angriffe der 
„Reviſion dagegen find im weſentlichen zutreffend. 

Für die Regel iſt bei Feſtſetzung einer Rente der 
Umſtand zu berückſichtigen, daß nach dem normalen Ver⸗ 
laufe der Dinge im hohen Lebensalter die körperlichen 
und geiſtigen Kräfte des Menſchen abzunehmen pflegen 
und ſchon dadurch die Erwerbsfähigkeit gemindert und 
ſchließlich ganz aufgehoben wird. Zwar gibt es Fälle, 
in denen auch in dieſer Beziehung eine Beurteilung 
der künftigen Geſtaltung der Dinge dem Gerichte nicht 
mit der erforderlichen Beſtimmtheit möglich iſt und 
ihm deshalb auch eine Berückſichtigung jenes Umſtan⸗ 
des nicht angeſonnen werden kann. Allein dafür, daß 
ein folder Fall hier vorläge, findet ſic in den Aus⸗ 
führungen des Berufungsgerichts kein Anhalt. Es 
mag ſodann in einem Ausnahmefalle nach der Art 
der Berufsſtellung oder gewerblichen Tätigkeit des 
Rentenberechtigten die Annahme begründet ſein, daß 
er die betreffende Erwerbstätigkeit bis ins höchſte 
Greiſenalter auszuüben imſtande ſei, oder ohne das 
Dazwiſchentreten des Unfalles imſtande geweſen wäre, 
ſo etwa bei einer Tätigkeit, die nur in der Leitung 
eines Betriebes ohne eigene körperliche Mitbetätigung 
beſteht. Aber keinesfalls ſpricht eine Vermutung für 
eine ſolche unbegrenzte Fortdauer der Erwerbsfähig⸗ 
keit, und wenn auch nicht für die Annahme jener Fort⸗ 
dauer wie die Reviſion es will, völlige Sicherheit 

efordert werden kann, ſo genügt doch andererſeits 
hierzu nicht die bloße abſtrakte Möglichkeit, nicht die 
rwägung, daß die uneingeſchränkte Fortſetzung der 
Tätigkeit bis ins hohe Alter „nicht ausgeſchloſſen“ ſei. 
Die für dieſe letztere Annahme im Berufungsurteile 
gegebene Begründung ift zudem verfehlt. Im Tat⸗ 
eſtande des Berufungsurteils iſt als feſtſtehend be⸗ 
zeichnet, „daß das vom Kläger betriebene Möbeltrans⸗ 
portgeſchäft hauptſächlich auf der perſönlichen Tüchtig⸗ 
keit und tätigen Mitwirkung des Klägers beruht, 
welch' letztere ſowohl im Aufſuchen von Kundſchaft 
wie Ueberwachung ſeiner Arbeiter und perſönlichem 
Eingreifen beſtand“. Feſtgeſtellt wird ferner, „daß 


der Kläger infolge des Unfalles nicht mehr ſein Rad 


benützen kann, daß er alſo ſich koſtſpieligerer Beförde⸗ 
rungsmittel bedienen oder mit größerem Zeitverluſte 
arbeiten muß, und daß er zu Fortbewegung ſchwererer 
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Laſten nicht mehr perſönlich mithelfen kann“. Dieſe 
Umſtände ſind vom Berufungsgerichte für die Feſt⸗ 
ſetzung der Höhe des Schadens und Bemeſſung der 
Rente berückſichtigt. Gerade in der Verminderung der 
körperlichen Beweglichkeit und Leiſtungsfähigkeit be⸗ 
ſteht alſo die Beſchränkung der Erwerbsfähigkeit des 
Klägers, wofür ihm durch die Rente Erſatz geleiſtet 
werden ſoll. Nun ſind es aber eben dieſe körperlichen 
Fähigkeiten, bezüglich deren nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge der Einfluß des zunehmenden Lebens⸗ 
alters ſich hauptſächlich geltend macht. Es wäre durch 
die allgemeine Lebenserfahrung wohl die Vermutung 
begründet, daß der Kläger nach Vollendung des 65. 
oder doch des 70. Lebensjahres auch ohne den Unfall 
nicht mehr Rad fahren, nicht mehr mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit wie früher Kunden aufſuchen, nicht mehr beim 
Fortſchaffen ſchwerer Laſten perſönlich mithelfen könnte. 
Darauf, ob im übrigen, ſoweit es insbeſondere die 
geiſtige Arbeitstätigkeit in Leitung und Beaufſichtigung 
des Geſchäftes angeht, der Kläger vorausſichtlich bis 
ins höchſte Lebensalter noch befähigt geblieben wäre, 
ſeinem Geſchäfte vorzuſtehen, kann es hiernach für die 
Frage einer zeitlichen Begrenzung oder Abſtufung der 
Rente hier nicht allein oder vorwiegend ankommen. 
Für eine Beeinträchtigung dieſer Fähigkeiten iſt nach 
den Ausführungen des Berufungsurteils die Rente nicht 
zugeſprochen. Und es iſt ſohin logiſch nicht zutreffend, 
wenn der Berufungsrichter daraus die Unmöglichkeit 
einer zeitlichen Begrenzung der Rente ableiten will, 
daß die Tätigkeit des Klägers zur Zeit auf Ueber⸗ 
wachung und Beaufſichtigung ſeines Geſchäftes ohne 
beſondere körperliche Kraftanwendung beſchränkt und 
daß die uneingeſchränkte Fortſetzung einer ſolchen 
Tätigkeit bis in hohes Alter hinein nicht ausgeſchloſſen 
5 Inſoweit aber, als diejenige künftige Geſtaltung 
er Sachlage ſich ſchon jetzt überſehen und beſtimmen 
läßt, welche ohne Dazwiſchenkommen des die Schadens⸗ 
erſatzpflicht begründenden Ereigniſſes normaler Weiſe 
eingetreten ſein würde, darf der Erſatzpflichtige hier⸗ 
mit nicht auf den Weg des § 323 der ZPO. verwieſen 
werden. (Urt. des VI. 3S. vom 11. Oktober 1909, 
VI 578/08). 
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VI. 


Zu 88 66, 121 G88. Beſtellung zeitweiliger 
Vertreter. Der III. ZS. des OLG. iſt durch das Aus⸗ 
ſcheiden der abgelehnten Mitglieder nicht beſchluß⸗ 
unfähig geworden ($ 45 ZPO.). Die Beſchlußfähigkeit 
kann nach § 121 i. V. m. 5 66 GVG. hergeſtellt werden. 
Zwar iſt der einzige regelmäßige Vertreter aller Mit⸗ 
glieder des III. ZS. nicht abgelehnt, allein das hindert 
die Beſtimmung zeitweiliger Vertreter nicht. Der regel⸗ 
mäßige Vertreter kann nur einen einzigen der aus⸗ 
ſcheidenden Richter vertreten, iſt alſo verhindert, die 
übrigen zu vertreten. Wie ſchon in dem Beſchluſſe 
des VI. 35. vom 8. Oktober 1888 (JW. S. 405 Nr. 1) 
ausgeführt ift, finden die 88 66, 121 GVG. gerade 
dann Anwendung, wenn zeitweilig auch die beſtimmten 
regelmäßigen Vertreter der ſtändigen Senatsmitglieder 
zur Beſetzung des Gerichts nicht ausreichen. Dieſe 
Auffaſſung liegt auch der Entſcheidung des I. 38. 
vom 19. Juni 1886 (RG Z. Bd. 16 S. 413) zugrunde. 
Ebenſo hat der V. Strafſ. in dem Urteile vom 
10. Dezember 1907 (RGSt. Bd. 40 S. 438) gebilligt, 
daß ein Landgerichts⸗Präſident nach $ 66 GVG. zeit⸗ 
weilige Vertreter des einzigen regelmäßigen Vertreters, 
„der an der Vertretung der übrigen vier Mitglieder 
der Strafkammer verhindert war, in ausreichender 


beſtimmte. (Beſchl. des IV. 35. vom 
18. November 1909, IV B 478/09). — — ˖· n. 
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C. Strafſachen. 
L 


Neviſien und Beſchwerde, wenn der Vorfitzende ſtatt 
des Gerichts einen vor der Hauptverhandlung geſtellten 
Antrag auf Beſtellung eines Verteidigers abgelehnt hat. 
Gegen welche Eutſcheidungen des erkennenden Gerichts 
iſt Beſchwerde zuläffig ? (StPO. 85 141, 347). Auf die Ab⸗ 
lehnung des vor der Hauptverhandlung geſtellten An⸗ 
trages auf Beſtellung eines Verteidigers gemäß § 141 
StPO. kann die Reviſion nicht geſtützt werden. Diefer 
Antrag tft von dem Angeklagten nach dem Eröffnungs- 
beſchluſſe vor der Hauptverhandlung geſtellt und von dem 
Vorſitzenden der Strafkammer abgelehnt worden. Da⸗ 
gegen legte der Angeklagte Beſchwerde ein, wurde aber 
von dem Vorſitzenden dahin beſchieden, daß die Be⸗ 
ſchwerde unzuläffig ſei. Dieſes Verfahren verſtößt inſo⸗ 
fern gegen das Geſetz, als nach § 141 StPO. nicht der 
Vorſitzende, ſondern das Gericht über den Antrag zu 
befinden hatte und als die Beſchwerde nach § 348 
StPO., auch wenn fie für unzuläſſig erachtet wurde, 
dem Oberlandesgericht als dem nach SS 1235, 72 GG. 
zuſtändigen Beſchwerdegerichte vorzulegen war. Indes 
beruht auf dieſen Geſetzes verletzungen das Urteil nicht. 
Denn die Beſchwerde des Angeklagten war nach § 347 
StPO. unzuläſſig. Zwar wird in der Literatur und 
Rechtſprechung die Anſicht vertreten, daß unter „Ent⸗ 
ſcheidungen der erkennenden Gerichte“ im Sinne des 
8 347 StPO. nur ſolche Entſcheidungen zu verſtehen 
ſeien, die im Laufe der Hauptverhandlung 
ſelbſt ergehen und daß daher die im Verfahren zur 
Vorbereitung der Hauptverhandlung ergehenden Ent⸗ 
ſcheidungen mit der Beſchwerde anfechtbar ſeien (vgl. 
Stenglein, Kommentar Nr. 1 zu § 347, Dresdner An⸗ 
nalen II. 297, IV, 482). Dieſer Anſicht kann jedoch 
nicht beigetreten werden. Wäre ſie richtig, ſo wäre 
(abgeſehen von den ſeltenen Fällen, in denen nach 
einer in einer Hauptverhandlung erlaſſenen Entſchei⸗ 
dung eine Vertagung der Hauptverhandlung eintritt) 
der Ausſchluß der Beſchwerde auf ſolche 1 55 be⸗ 
ſchränkt, in denen ſie ohnehin durch das nachfolgende 
Urteil gegenſtandslos würde. Auch würden ohne 
inneren Grund Entſcheidungen desſelben Inhalts, je 
nachdem ſie vor der Hauptverhandlung oder in einer 
mit einer Vertagung abſchließenden Hauptverhand— 
lung erlaſſen würden, der Beſchwerde unterliegen 
oder nicht. Ebenſo würden die in Satz 2 des § 347 
aufgeführten Ausnahmefälle der Entſcheidungen über 
Verhaftungen und Beſchlagnahmen, die regelmäßig 
der Hauptverhandlung vorhergehen, nur die ſeltenen 
Fälle treffen, in denen in einer Hauptverhandlung 
ſolche Entſcheidungen ergehen. Es iſt daher ſchon mit 
Rückſicht auf den aus der Begründung des Geſetzes 
ſich ergebenden Zweck, die Beſchwerde allgemein bei 
ſolchen Entſcheidungen auszuſchließen, die regelmäßig 
in innerem Zuſammenhang mit der Urteilsfällung 
ſtehen und zu deren Vorbereitung dienen, der eben— 
falls in der Literatur und überwiegend in der Recht— 
ſprechung vertretenen Auffaſſung beizutreten (vgl. 


— — 


Löwe, Kommentar Nr. 2 zu 8 374, Goltd Arch. 38, 218, 
39, 361), daß 8 347 die Beſchwerde ausſchließt auch 


gegen ſolche gerichtliche Entſcheidungen, die nach dem 
Beſchluſſe, durch welchen das Hauptverfahren eröffnet 
wird, bis zur Hauptverhandlung ergehen. Entſchei— 
dend ſpricht dafür der Begriff des „erkennenden? Ges 
richts, wie er ſich aus dem GVG. und der StPO. er— 
gibt. Danach iſt das „erkennende“ Gericht dasjenige, 
vor welchem nach dem Eröffnungsbeſchluſſe (3 205 
StPO.) die Hauptverhandlung ftattfinden ſoll. Dieſes 
Gericht iſt aber nicht bloß für die Hauptverband: 
lung, ſondern auch für das Hauptverfahren zu— 
ſtändig (S 207 St O.), welches mit dem das Vorver— 
fahren abſchließenden, vollſtreckungsreiſen Eröffnungs— 
beſchluſſe ſeinen Anfang nimmt (vgl. $ 138 GG.). 
Demnach beginnt mit dem Eröffnungsbeſchluſſe die 
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Tätigkeit des „erkennenden“ Gerichts, die ih auf 
das ganze Hauptverfahren erſtreckt, insbeſondere 
auch auf alle Entſcheidungen, die zwiſchen der 
Eröffnung des Hauptverfahrens und der Haupt⸗ 
verhandlung nötig werden. Dies ergibt ſich klar aus 
882 GVG., wonach in ſolchen Sachen, in denen das 
Hauptverfahren vor den Schwurgerichten eröffnet iſt, 
die von dem erkennenden Gerichte zu erlaſſenden 
Entſcheidungen durch die richterlichen Mitglieder des 
Schwurgerichts, falls ſie aber außerhalb der Dauer 
der Sitzungsperiode, alſo namentlich vor Be⸗ 
ginn der Sitzungsperiode erforderlich werden, durch 
die Strafkammern der Landgerichte erfolgen. Ent⸗ 
ſcheidungen des erkennenden Gerichts ſind alſo nament⸗ 
lich alle Entſcheidungen der erſten Inſtanz, die in der 
Zeit vor dem Eröffnungsbeſchluſſe bis zum Urteil 
ergehen, einerlei ob ſie von dem Gericht in ſeiner für 
die Hauptverhandlung vorgeſchriebenen Beſetzung 
oder von der Beſchlußkammer oder von dem Vorſitzen⸗ 
den getroffen werden. Indes ſind nicht alle Ent⸗ 
ſcheidungen der erkennenden Gerichte in § 347 Satz 1 
StPO. der Beſchwerde entzogen, ſondern nur ſolche, 
die der Urteilsfällung vorausgehen. Danach 
ſind zwar allgemein alle Entſcheidungen im Haupt⸗ 
verfahren bis zum Urteile der Beſchwerde entzogen, 
weil 8 347 auf der Erwägung beruht, daß fie zur 
Vorbereitung der Urteilsfallung dienen. Wo dies 
aber ausnahmsweiſe nicht der Fall iſt, wie z. B. bei 
Entſcheidungen, die durch vorläufige Einſtellung des 
Verfahrens die Durchführung des letzteren bis zum 
Urteile verhindern, kommt § 347 StPO. nicht zur Ans 
wendung. Dagegen ſtellt § 347 Satz 1 nicht das 
weitere Erfordernis auf, daß die Entſcheidungen in 
einem inneren Zuſammenhange mit der nachfolgen⸗ 
den Urteilsfällung ſtehen und nur zur Vorbereitung 
dienen müſſen. Die dahin gehende in der Literatur 
und Praxis vertretene Auffaſſung (ek. Löwe, Kom⸗ 
mentar Nr. 4 zu 8 347) findet weder in den Mo⸗ 
tiven (S. 210) eine ausreichende Stütze, nach denen 
die von der Beſchwerde auszuſchließenden Entſchei⸗ 
dungen nur „regelmäßig jene Eigenſchaft haben, noch 
iſt ſie in dem Geſetz irgendwie zum Ausdrucke gelangt. 
Vielmehr find jedenfalls nach 8 347 StPO. alle Ent⸗ 
ſcheidungen der erkennenden Gerichte von der Eröff— 
nung des Hauptverfahrens bis zur Urteilsfällung, die 


der Vorbereitung der letzteren dienen, der Beſchwerde 


entzogen mit Ausnahme der im Satz 2 genau bezeich⸗ 
neten, nicht des Beiſpiels halber, ſondern zum Zwecke 
der feſten Umgrenzung angeführten Fälle. Die Be— 
ſchwerde des Angeklagten gegen die Entſcheidung des 
Vorſitzenden war hiernach geſetzlich unzuläſſig und 
konnte daher nicht zu einer Abänderung jener Ents 
ſcheidung führen. Der ſpäter in der Hauptverhand— 
lung geſtellte Antrag des Angeklagten iſt aber von 
dem zuſtändigen erkennenden Gericht ohne Geſetzesver— 
letzung abgelehnt. (Urt. des V. StS. vom 9. November 
1909, 5 D 906/09). E. 
1792 
II. 


Zum Begriffe des Bauleiters i. S. des § 330 StG. 
Die Annahme des Gerichts, daß der Beſchwerdeführer 
der „Bauleiter“ geweſen ſei, iſt gerechtfertigt. Es iſt 
dies aus der Tatſache hergeleitet, daß er ſich tatſächlich 
der Bauleitung unterzogen und techniſch die Art der 
Errichtung des Baues als eines Ganzen nach ſeinen 
Weiſungen und Anordnungen beſtimmt hat, daß auch 
die mit der Bauausführung beauftragten Handwerks— 
meiſter ſeinen Anordnungen im allgemeinen Folge ge— 
leiſtet haben. Der Umſtand, daß er in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Ziegeleibeſitzer und Oekonom keine techniſche 
Vorbildung für die Bauleitung genoſſen hat, iſt rechtlich 
belanglos; es entſcheidet die tatſächliche Geſtaltung 
des Verhältniſſes zum Bau und die Urteilsbegründung 
läßt genügend erkennen, daß der Beſchwerdeführer 
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nicht nur als „Bauherr“, ſondern als der geiſtige 
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ö 


über, 


| 


Urheber der Ausführung des Baues, alfo als „Bau- 
leiter“ tätig geweſen iſt. (Urt. des V. StS. von | 
26. Oktober 1909, 5 D 680/09). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
en 


Iſt der Vorſchriſt im art 2 AG. 3. ZPO. und KO. 
Genüge geſchehen, wenn in einem e Nechts⸗ 
ſtreite der beklagte Fiskus erklären läßt, daß er einen 
Anſpruch nicht anerkenne, wegen deſſen ſich der Kläger 
noch nicht an die . gewendet hat? 
Rechtliches Intereſſe nach 8 256 Zu mehreren 
Anweſen in U. gehören Forstrecht an einem Staats⸗ 
walde. Im Jahre 1904 machten die Beſitzer einiger 
Anweſen durch Vorſtellung bei der Kreisregierung 
und dem Finanzminiſterium geltend, daß ihnen das 
Brennholz nicht nach dem Vertrage von 1860 zugeteilt 
wird, und ſtellten die Bitte, die ganzen Stämme zu 
Rechtholz aufarbeiten zu laſſen. Da ſie das Miniſterium 
abwies, erhoben ſie Klage und beantragten feſtzu— 
ſtellen, daß der Fiskus nicht berechtigt iſt, bei der Zu⸗ 
weiſung des ihnen gebührenden Rechtholzes das Nutz⸗ 
oder Werkholz auszuſcheiden. Nach Abweiſung der 
Klage legten ſie Berufung ein, wiederholten den 
Klageantrag und ließen vorſorglich den Antrag ſtellen, 
feſtzuſtellen, daß der Fiskus nicht befugt iſt, bei der 
Zuweiſung des den Klägern gebührenden Rechtholzes 
das ſchlechtere und ſchwächere, weniger als 3 Zoll 
ſtarke Holz der einzelnen Bäume den Berechtigten als 
Brennholz zuzuteilen und den ſtärkeren Teil als Nutz⸗ 
und Werkholz zu verwenden. Der Fiskus wendete 
gegen den Hilfsantrag ein, daß eine Verpflichtung, 
Brennholz nur mindeſtens in der Stärke von 3 Zoll 
Durchmeſſer an die Berechtigten abzugeben nicht an- 
erkannt werde; es ſei übrigens auch der Vorſchrift 
des Art. 2 AG. z. ZPO. und KO. nicht entſprochen. 
Das OLG. ſtellte feſt, daß der Fiskus nicht befugt iſt, 
den Rechtlern weniger als 3 Zoll ſtarkes Brennholz 
als Rechtholz anzuweiſen und wies im übrigen die 
Berufung zurück. Es nahm an, daß dem Art. 2 
AG. z. ZPO. und KO. deshalb Genüge geſchehen ſei, 
weil die Vorſtellung der Kläger und der Beſcheid des 
Miniſteriums ſich mit den Beſtimmungen des Vertrags 
von 1860 befaßt habe. Die mit Verletzung des Art. 2 
AG. z. ZPO. und KO. und des § 256 ZPO. be: 
gründete Reviſionsanſchließung des Fiskus iſt vom 
Oberſten Landesgericht zurückgewieſen worden. 

Aus den Gründen: Die Ausführungen, mit 
denen das OLG. darzutun ſucht, daß auch in un 
300 Hilfsantrags der Vorſchrift in Art. 2 Abſ. 1 

z. ZPO. und KO. Genüge geſchehen ſei, find aller: 
1595 nicht bedenkenfrei, die Angehung der höheren 
Verwaltungsſtelle iſt aber durch die vom Beklagten 
im Rechtsſtreit abgegebene Erklärung entbehrlich ge— 
worden. Die Vorſchrift des Art. 2 ſoll verhüten, daß 
der Fiskus durch die ablehnende Stellungnahme der 
ihn vertretenden Behörde gegenüber Anſprüchen, deren 
Befriedigung in ſeinem Intereſſe liegt, unnötiger— 
weiſe in Rechtsſtreitigkeiten verwickelt wird. Iſt aber 
der Rechtsſtreit ſchon anhängig und läßt die Behörde, 
die den Fiskus in dem Rechtsſtreite vertritt, erklären, 
daß er den Anſpruch nicht anerkenne, ſo iſt dieſe Er: 
klärung für den Rechtsſtreit maßgebend und muß der 
Fiskus ſie auch gegen ſich gelten laſſen. Die Vor⸗ 
ſchrift des Art. 2 enthält eine Beſchränkung der Zu— 
läſſigkeit des Rechtswegs, die den Fiskus vertretende 
Behörde iſt daher nach § 274 Abſ. 2 Nr. 2 38. 
einſtweilen von der Einlaſſung befreit und kann durch 


Il. 38. 


ö 


41 


Geltendmachung dieſes Rechtes die Entſcheidung dar- 
ob dem Anſpruche ſtattgegeben werden ſoll, 
der höheren Verwaltungsſtelle vorbehalten. Die vom 
in dem Urteil vom 21. Mai 1901 (Neue 
Samml. Bd. 2 S. 343, 347) vertretene Anſicht, daß 
es ſich um eine zeitweilige Unklagbarkeit des An⸗ 


ſpruchs nach bürgerlichem Rechte oder um eine landes⸗ 
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rechtliche Verfahrensporfchrift beſonderer Art handle, 
auf der aber die Entſcheidung nicht beruht und auf 
die er in dem Urteile vom 14. Juni 1909 (Neue 
Samml. Bd. 10 S. 269) nicht zurückgekommen iſt, 
ſcheitert daran, daß für Anſprüche, die auf Reichs⸗ 
geſetz, insbeſondere auf dem BGB. beruhen, nicht 
durch Landesgeſetz zeitweilige Unklagbarkeit als eine 
ihnen nach bürgerlichem Rechte anhaftende Eigenſchaft 
beſtimmt werden kann und ein Vorbehalt für eine 
a landesgeſetzliche Verfahrensvorſchrift nicht 
eſteht 

Infolge der ausdrücklichen Verweigerung der An⸗ 
erkennung des Anſpruchs waren die Kläger nach 8 256 
ZPO. berechtigt, auf Feſtſtellung des ſtreitig gewordenen 
Rechtsverhältniſſes zu klagen. Wenn der Fiskus ihnen 
auch bisher nicht geringeres Holz als Brennholz ab⸗ 
gegeben hat, ſo hat er doch die Befugnis in Anſpruch 
genommen, dies nach ſeinem Ermeſſen zu tun, und 
damit iſt für die Kläger das rechtliche Intereſſe an 
alsbaldiger richterlicher Entſcheidung entſtanden, ſie 


brauchten nicht zuzuwarten, bis der Fiskus von der 
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beanſpruchten Befugnis Gebrauch macht. Es genügt, 
daß das rechtliche Intereſſe der Kläger zu der Zeit 
beſtand, zu der das Urteil zu erlaſſen war, „das 
Intereſſe iſt nicht Prozeßvorausſetzung, nicht Be⸗ 
dingung eines formell gültigen Verfahrens ſondern 
Vorausſetzung eines den Klägern günſtigen Sach— 


urteils“. (Urteil des I. ZS. vom 29. Oktober 1909, 
Reg. I 155/1909). W. 
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II. 


Einkindſchaftsverträge nach Bamberger Landrecht. 
Am 26. Juni 1888 hat Peter K., der aus ſeiner 
erſten Ehe vier minderjährige Kinder hatte, unter 
Mitwirkung des für die Kinder beſtellten Vor⸗ 
mundes mit feiner Braut, nachmals zweiten (Ehe: 
frau, Margarete S. einen notariellen „Ehe- und 
Einkindſchaftsvertrag“ geſchloſſen, in dem vollkommene 
Gütergemeinſchaft nach den Vorſchriften des Bam- 
berger LR. vereinbart, im § 4 beſtimmt wurde: 
„Dieſe vier erſtehelichen Kinder des Bräutigams nimmt 
nun die Braut als ihre rechten Kinder an, dieſelben 
werden für die von dem Vater einzugehende zweite 
Ehe vereinkindſchaftet und ſollen demzufolge mit den 
aus der von den (!!! echtes Notariatsurkundendeutſch. 
Die Red.) Brautleuten zu ſchließenden Ehe etwa noch 
hervorgehenden Kindern in allen Beziehungen nament— 
lich hinſichtlich des Erbrechts ganz gleichgehalten 
werden.“ Ein Voraus wurde für die erſtehelichen 
Kinder nicht beſtimmt. Der Einkindſchaftsvertrag 
wurde obervormundſchaftlich genehmigt. Eine Tochter 
iſt am 2. Auguſt 1883 ohne Hinterlaſſung von Abkömm— 
lingen geſtorben. Am 25. Auguſt 1895 iſt Peter K ge⸗ 
ſtorben. Infolge ſeines Todes ging das gemeinſchaft⸗ 
liche Vermögen im Wege der Grundteilung zu / auf 
die Witwe Margarete und zu / auf die drei erſt— 
ehelichen Kinder über. Die Witwe iſt ohne eine letzt— 
willige Verfügung und ohne Hinterlaſſung von Ab— 
kömmlingen am 23. April 1909 in B. geſtorben. Die 
drei Stiefkinder ſahen ſich auf Grund des Einkind— 
ſchafts vertrags als die Erben an, das Nachlaßgericht 
war aber der Anſchauung, ſie ſeien, da mit dem Tode 
ihres Vaters die Einkindſchaft erloſchen ſei, nicht zur 
geſetzlichen Erbfolge berufen und die Beſtimmung im 
8 4 des Vertrags habe, wie insbeſondere aus dem 
Worte „demzufolge“ hervorgehe, nur die Bedeutung, 
daß ihnen der Pflichtteil an dem gemeinſchaftlichen 
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Vermögen geſichert werden ſollte, der ihnen beim Tode ſeine Einwilligung in die Rückgabe der Sicherheit zu 


ihres Vaters mit dem Eintritte der Grundteilung an⸗ 
gefallen ſei. Das Nachlaßgericht ermittelte als geſetz⸗ 
liche Erben 14 Seitenverwandte der Erblaſſerin und 
„bewilligte“ die Erteilung eines Erbſcheins des In⸗ 
halts, daß dieſe Verwandten die Erben geworden 
ſeien. Die Erteilung des Erbſcheins iſt vorerſt unter⸗ 
blieben und auf Beſchwerde der drei Stiefkinder der 
Erblaſſerin hat das Landgericht das Nachlaßgericht 
zur Einziehung des Erbſcheins angewieſen. Das 
Obs. hat die weitere Beſchwerde der Seitenver⸗ 
wandten zurückgewieſen. 

Gründe: In der Auslegung, die das Beſchwerde⸗ 
gericht dem § 4 des Vertrags gegeben Hat, iſt kein 
Rechtsirrtum zu finden. Der 8 4 enthält nicht bloß 
die Beſtimmung, daß vollkommene Einkindſchaft ein⸗ 
treten ſolle, ſondern die Braut erklärte ausdrücklich, 
daß ſie die erſtehelichen Kinder des Bräutigams als 
ihre rechten Kinder annehme, daß ſie ſie ſo behandeln 
wollte, wie wenn ſie ihre eigenen Kinder wären, und 
damit hängt die Beſtimmung zuſammen, daß ſie mit 
den aus der neuen Ehe etwa noch hervorgehenden 
Kindern, den eigenen Kindern der Braut, in allen 
Beziehungen, namentlich hinſichtlich des Erbrechts, 
ganz gleich gehalten werden ſollen. Dieſe Gleichſtellung 
war notwendig, wenn die vereinbarte Einkindſchaft 
die Kinder zu der Stiefmutter in das rechtliche Ver⸗ 
hältnis bringen ſollte, als wenn ſie deren eigene 
Kinder wären, ſie legt der vereinbarten Einkindſchaft 
eine Wirkung bei, die über die geſetzliche Wirkung der 
vollkommenen Einkindſchaft hinausgeht und ſie im 
Sinne des der Einkindſchaft im allgemeinen zugrunde⸗ 
liegenden Gedankens ergänzt. Es liegt nahe, den 
Grund für die Erweiterung des Erbrechts der Stief— 
kinder darin zu vermuten, daß ihnen ein Voraus nicht 
ausbedungen worden iſt. Verträge ſolchen Inhalts 
ſind im Geltungsgebiete des Bamberger LR. nicht 
ſelten geſchloſſen worden, einen ſolchen Vertrag hat 
z. B. das Urteil des II. 3S. vom 8. Januar 1900 
(Neue Samml. Bd. 1 S. 15) zum Gegenſtande. Mit 
dem Tode des Peter K. hörte die Einkindſchaft auf, 
es trat Grundteilung ein, damit erloſch aber nicht 
das den Stiefkindern in dem Vertrage eingeräumte 
Erbrecht, ſondern ſie hatten nunmehr der Stiefmutter 
gegenüber das gleiche Erbrecht wie abgeteilte leibliche 
Kinder. Die Grundteilung ließ nach dem Bamberger 
LR. S. 70 810, S. 137 §& 4 das geſetzliche Erbrecht 
der abgeteilten Kinder bei dem Zuſammentreffen mit 
Seitenverwandten unberührt, die Seitenverwandten 
werden daher, wenn der Erbfall unter der Herrſchaft 
des BGB. eintritt, nach § 1930 BGB. von den ab⸗ 
geteilten Kindern ausgeſchloſſen und ebenſo gehen ver— 
möge des im 8 4 des Vertrags enthaltenen Erbver- 
trags die den leiblichen Kindern gleichgeſtellten Stief— 
kinder den Seitenverwandten der Erblaſſerin vor. 
(Beſchl. des I. ZS. vom 13. November 1909. Reg. III. 
75/1909). W. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Klage auf Einwilligung in die Rückgabe einer 
Sicherheit. Schadenderfaß wegen unbegründeter Ber: 
weigernug dieſer Einwilligung. Schadenserſatz nach 

945 350. — RNeiſekoſten des Beklagten im Arreſt⸗ 

rozeſſe. — Die Klägerin hatte gegen den Beklagten 
einen Arreſtbeſchluß erwirkt, deſſen Vollzug von der 
Hinterlegung von 10000 M abhängig war. Sie hatte 
dieſen Betrag eingezahlt; er wurde bei der Bank zum 
Zins von 2½ Prozent angelegt. Der Arreſt wurde 
auf Widerſpruch des Beklagten aufgehoben. Nach 
Ablauf von vier Monaten ſeit der Aufhebung des 
Arreſtes forderte die Klägerin den Beklagten auf, bis 


zu einem beſtimmten Termine (12. Dezember 1907) 
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erklären und erhob nach fruchtloſem Ablauf der Friſt 
Klage mit dem Antrage, 1. feſtzuſtellen, daß dem Be⸗ 
klagten aus dem Erlaß und dem Vollzug des Arreſt⸗ 
befeyls keine Schadensanſprüche gegen die Klägerin 
zuſtehen, 2. den Beklagten zum Erſatz des der Klägerin 
wegen der unbegründeten Verweigerung erwachſenen 
Schadens, beſtehend in dem Unterſchied zwiſchen dem 
Zinſe zu 2½ Prozent und den handelsüblichen Zinſen 
zu 5 Prozent zu verurteilen. Der Beklagte erklärte 


darauf ſeine Einwilligung in die Rückgabe, die auch 


erfolgte, beantragte aber die Abweiſung der Klage, 
weil die Feſtſtellungsklage unzuläſſig und er zur Ein⸗ 
willigungserklärung nicht verpflichtet geweſen ſei; er 
erhob Widerklage auf Schadenserſatz, weil er infolge 
des Arreſtprozeſſes ſeine Geſchäftsreiſe habe unter⸗ 
brechen müſſen und infolge der Erſchütterung ſeines 
Kredits durch den Arreſt von einem Gläubiger ver⸗ 
klagt worden ſei. Das Landgericht wies Klage und 
Widerklage ab. Auf Berufung und Anſchlußberufung 
erklärte das OLG. die Klage teilweiſe für begründet, 
die Berufung wies es ab. 

Aus den Gründen: Die Zuläſſigkeit der Klage 
auf Einwilligungserklärung im Falle des 8 109 8p. 
wird trotz des hier für die Rückerlangung einer Sicher⸗ 
heit gewieſenen Weges in der Rechtſprechung und 
Rechtslehre anerkannt. Die im Klageantrage ver⸗ 
langte Feſtſtellung würde die weitere in ſich ſchließen, 
daß der Beklagte keinen Grund hat, ſeine Einwilligung 
in die Rückgabe der Sicherheit zu verweigern. Die 
Zulaſſung einer ſolchen Feſtſtellungsklage iſt ebenſo 
unbedenklich wie die Klage auf Erklärung der Ein⸗ 
willigung. Durch die negative Feſtſtellung würde 
nicht etwa eine neue Klage auf Einwilligung nötig, 
ſondern es wäre damit der Boden für das Verfahren 
nach 8 109 ZPO. geebnet. Der erſte Teil des Klage⸗ 
antrags iſt durch die Einwilligungserklärung des Be⸗ 
klagten gegenſtandslos geworden. Der Beklagte hatte 
aber zur Klage Veranlaſſung gegeben und iſt deshalb 
mit dem entſprechenden Teile der Koſten zu belaſten. 


Denn er hätte nach Lage der Sache bis zu der an ihn 


ergangenen Aufforderung Zeit genug gehabt, ſich 
Klarheit darüber zu verſchaffen, ob ihm aus der un⸗ 
gerechtfertigten Arreſtlegung Nachteile entſtanden ſind, 
die ihm nach § 945 ZPO. Erſatzanſprüche gäben, er 
hat aber gleichwohl innerhalb der ihm geſetzten Friſt 
die Erklärung nicht abgegeben. Gemäß § 233 BGB. 
hat der Arreſtbeklagte ein Pfandrecht an der Sicher⸗ 
heit, deren Hinterlegung vom Arreſtgericht angeordnet 
wird. Damit entſteht ein wenigſtens quaſikontrakt— 
liches Schuldverhältnis zwiſchen ihm und dem Arreſt⸗ 
kläger, zufolge deſſen er bei Wegfall der Voraus⸗ 
ſetzungen der Sicherheitsleiſtung in deren Rückgabe 
einwilligen muß. Durch die Aufforderung der Klägerin 
iſt der Beklagte mit der Abgabe der Erklärung in 
Verzug gekommen und hat nach 8 286 BGB. den dem 
Gegner durch den Verzug entſtandenen Schaden zu 
erſetzen. Ob er ſchon zuvor und zwar von vornherein 
verpflichtet geweſen wäre, wenigſtens in die Rückgabe 
jenes Teiles der Sicherheit einzuwilligen, der von den 
Schadensanſprüchen nicht berührt werden konnte, 
kann unentſchieden gelaſſen werden, da es einer Auf— 
forderung der Klägerin bedurft hätte, um ihn ſchadens⸗ 
erſatzpflichtig zu machen. Die Verweigerung der Er— 
klärung auf die Aufforderung vom 5. Dezember 1907 
hin war aber unberechtigt. Der Beklagte muß daher 
der Klägerin den ihr entſtandenen Schaden, beſtehend 
in den Zinsunterſchied von 2½ Prozent, erſetzen. 

2. Der Beklagte behauptet zunächſt eine Schädi— 
gung durch den ungerechtfertigten Arreſt um des— 
willen, weil er nur infolgedeſſen von einem Gläubiger 
verklagt worden ſei und die Prozeßkoſten habe zahlen 
müſſen. Die Beſtimmung des 8 945 ZPO. bezieht 
ſich jedoch nur auf den Schaden, der dem Arreſtbe— 
klagten „aus der Vollziehung der angeordneten Maß— 


regel“ erwächſt, umfaßt alſo nicht einen Nachteil, der 
unter Umſtänden ſchon aus der bloßen Anordnung 
eines Arreſtes entſtehen kann. Möglich, daß unter 
Umſtänden ſchon die Erwirkung eines Arreſtes zum 
Schadenserſatz verpflichten kann. Allein der An⸗ 
ſpruch des Beklagten wird nur auf § 945 380. 
gegründet; es darf daher nur der Vollzug des Arreſtes 
als Urſache des Schadens in Betracht kommen. Bei 
dem Schaden, den der Beklagte infolge ſeiner durch 
den Arreſtprozeß notwendig gewordenen Reiſe an den 
Gerichtsſitz erlitten haben will, handelt es ſich nur 
um die 51 für Zeitverſäumnis einer Partei. 
Durch die Novelle zur ZPO. iſt dieſe Entſchädigung 
ausdrücklich unter die Koſten des Rechtsſtreites ver⸗ 
wieſen mit der Maßgabe, daß die für die Entſchädi⸗ 
gung von Zeugen geltenden Vorſchriften Anwendung 
finden. Ueber die dem Beklagten im Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren angewieſene Gebühr für Zeitverſäumnis 
hinaus beſteht kein Anſpruch. Eine Partei kann 
ebenſowenig wie ein Zeuge im Rechtsweg Erſatz eines 
Schadens verlangen, der ihr durch die Reiſe zum 
Zwecke der Wahrnehmung eines Termines erwächſt. 
Ueber die in 8 2 3GebO. normierten Sätze hinaus 
kann eine Entſchädigung dafür, daß eine Partei eine 
Reife macht, nicht gewährt werden, mag die Verſäumnis 
in ihren Wirkungen noch ſo groß und empfindlich ſein. 
(Urt. v. 20. April 1909, L. 1907/8). V. 
1775 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Einrede des Schiedsvertrags. Beſtimmungen über 
die Wahl der Schiedsrichter und den Zuſammentritt 
des Schiedsgerichts. Begriff der „aus einem Vertrag 
entitehenden Streitigkeiten“. Aus den Gründen: 
Nach § 10 Abſ. II und III des von den Parteien als 
verbindlich anerkannten Vertrags ſoll jeder Teil zur 
Wahl eines Schiedsrichters berechtigt ſein. Die beiden 
gewählten Schiedsrichter oder, im Falle ihrer Uneinig⸗ 
keit, der Stadtkämmerer von E. ſollen zu ihrer Er⸗ 
gänzung einen ſtimmberechtigten Obmann berufen. 
Damit iſt die Entſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten 
aus dem Vertrage nicht einer Partei oder ihren Or⸗ 
ganen, ſondern dritten Perſonen übertragen, wie es 
das ſchiedsrichterliche Verfahren im Sinne der ZPO. 
vorausſetzt. Nach § 10 Abſ. IV des Vertrags muß 
die Partei, die durch Wahlenthaltung oder ſonſtwie 
das Zuſtandekommen des Schiedsgerichts unmöglich 
macht, es ſich gefallen laſſen, daß die andere Partei 
zwei Schiedsrichter wählt. Dadurch wird weder den 
Beſtimmungen der ZPO. noch den guten Sitten zus 
widergehandelt. Wie aus $ 1028 3PO. hervorgeht, 
ſteht es den Parteien frei, im Schiedsvertrage ſelbſt 
oder nachträglich die Zahl und die Art der Ernennung 
der Schiedsrichter zu vereinbaren; ſie können auch 
die Ernennung einer der Parteien oder einem Dritten 
überlaffen. Hierin liegt nicht eine unzuläſſige Ver— 
kürzung der Rechte der einen Partei zum Vorteile der 
anderen, namentlich nicht eine Ueberlaſſung der Ent— 
ſcheidung an die eine Partei ſelbſt oder an ihre Or— 
gane, ſondern nur die vertragsmäßige Einräumung 
eines größeren Einfluſſes auf die Zuſammenſetzung des 
Schiedsgerichts. Da hier zudem die eine Partei nicht 
1 ſondern nur bei Saumſal der anderen 

artei zur Wahl der beiden Schiedsrichter berechtigt 
und dieſe ſelbſt zur Wahl eines weiteren Schieds- 
richters als Obmanns berufen ſein ſollen, ſo kann in 
einem ſolchen Verfahren umſoweniger eine unzuläſſige 
Beeinträchtigung der Rechte der anderen Partei er— 
blickt werden, als letztere die etwaige Verſchiebung 
des Gleichgewichts bei Ernennung der Schiedsrichter 
durch ihre Saumſal verurſacht hätte. Dieſer Vertrags: 
freiheit ſteht auch nicht die Vorſchrift in § 1029 Abſ. II 
ZPO. entgegen, wonach die betreibende Partei nach 
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fruchtloſer Aufforderung des Gegners zur Bezeichnung 
eines Schiedsrichters das Gericht um deſſen Ernennung 
angehen kann; denn dieſe Vorſchrift iſt nicht zwingend, 
fondern greift nur beim Mangel einer Parteiverein⸗ 
barung Platz. 

Die Vereinbarung in § 10 Abſ. II, wonach das 
Schiedsgericht in den Geſchäftsräumen der Beklagten 
in E. zuſammentreten ſoll, kann die Gültigkeit des 
Vertrags gleichfalls nicht berühren. Die Parteien 
können den Schiedsrichtern Vorſchriften über das Ver⸗ 
lahr im Wege der Vereinbarung geben. Eine Ge⸗ 
fahr für die Unparteilichkeit der Schiedsrichter kann 
aus ihrem Zuſammentritt im Geſchäfte der Beklagten 
nicht erwachſen, zumal da nach § 10 Abſ. V des Ver⸗ 
trags die Verhandlungen mündlich geführt werden 
ſollen. Uebrigens können die Parteien gegebenenfalls 
von dem Rechte zur Ablehnung Gebrauch machen 
($$ 1032, 41 ff. ZPO.). 

Die Parteien haben ihren übereinſtimmenden 
Willen kundgegeben, daß „alle aus dem Ver⸗ 
trage 560 Streitigkeiten“ über die 
Auslegung und über alle gegenſeitigen Anſprüche und 
Verbindlichkeiten durch das Schiedsgericht zu ent⸗ 
cheiden ſind. Auch der Anſpruch, den der Kläger nach 
einem Rücktritte vom Vertrage aus dem angeblich 
außerhalb des Vertrags liegenden Rechtsgrunde der 
ungerechtfertigten Bereicherung verfolgt, beruht in 
ſeinen erſten Entſtehungsurſachen auf dem Vertrage; 
denn ohne den Abſchluß des Vertrages hätte auch der 
Bereicherungsanſpruch nicht entſtehen können. Der 
Anſpruch wird vom Kläger auch nicht an mit 
der Begründung, der Vertrag ſei von Anfang an 
nichtig, ſondern mit der Begründung, die Beklagte 
habe den Vertrag verletzt und MEHR den Kläger 
zum Rücktritt veranlaßt. Die gerichtliche Würdigung 
des Bereicherungsanſpruchs ſetzt alſo die gerichtliche 
Prüfung der Rechtmäßigkeit des Rücktritts des Klägers, 
der Vertragsverletzung durch die Beklagte und der ur⸗ 
ſprünglichen Rechte und Pflichten der Parteien aus 
dem Vertrage voraus. Hieraus erhellt ſchon, daß 
„eine aus dem Vertrage entſtandene Streitigkeit“ in 
Frage iſt. Nach dem übereinſtimmenden Willen der 
Parteien ſollten eben auch die mittelbar aus dem Ver⸗ 
trage herzuleitenden Anſprüche der Entſcheidung durch 
das Schiedsgericht unterworfen ſein; das ergibt, ab⸗ 
geſehen von dem geſamten Inhalte des Vertrags und 
dem Zwecke der Schiedsklauſel, ſchon die allgemeine 
Faſſung der Beſtimmung in Abf. I des 8 10, die „von 
allen aus dem heutigen Vertrage eventuell ent⸗ 
ſtehenden Streitigkeiten“ über Auslegungen und alle 
gegenſeitigen Anſprüche handelt. Die Parteien waren 
einig darüber, daß alle Streitigkeiten, die aus den 
mit dem Vertrage geſchaffenen tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen entſtehen würden, der ſchiedsgerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidung unterliegen ſollten. Damit fällt auch der 
Einwand des Klägers, mit ſeinem Austritte vom Ver⸗ 
trage ſei dieſer ſamt der Schiedsklauſel von Anfang 
an unwirkſam geworden und kein Boden mehr für 
ein ſchiedsgerichtliches Verfahren vorhanden; nach dem 
erkennbaren Vertragswillen ſollte gerade der Schieds— 
vertrag auch den Hauptvertrag überdauern und über 
deſſen Wirkſamkeit für die Zukunft nur durch ein 
Schiedsgericht entſchieden werden (Kohler, Geſammelte 
Beiträge S. 180, Seuff. Arch. 49 S. 168; Gaupp-Stein 
ZPO. II S. 902 Anm. III zu § 1025, Gruchot Beitr. 27 
S. 1053). Handelt es ſich doch gerade hier um die 
Schlichtung von Streitigkeiten über die Fortwirkung 
des Vertrags, über die Frage der Vertragsverletzung 
und die Unrechtmäßigkeit des Rücktritts, alſo um 
Streitigkeiten aus dem Vertrage ſelbſt i. S. des 
§ 10 Abſ. I (LZ. 2 S. 431). Es iſt gerade das 
Recht des Klägers zum Rücktritte durch §7 aus— 
drücklich zum Gegenſtand der Parteivereinbarung 
gemacht worden; der Streit hierüber iſt alſo 
ein Streit über einen Anſpruch aus dem Vertrage 
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und damit nach § 10 Abſ. 1 der ſchiedsgerichtlichen 
Entſcheidung unterſtellt. Wollte man die Entſtehung 
der beim Rücktritt begründeten Anſprüche nicht auf 
den Vertrag zurückführen, ſo könnte jeder Teil durch 
einen, wenn auch unbegründeten Rücktritt die Schieds⸗ 
klauſel umgehen; eine ſolche Auslegung des $ 10 
Abſ. I widerſpricht dem unzweideutigen Wortlaute des 
Vertrags. (Urteil vom 24. Mai 1909). H. 
1741 


Landgericht München J. 


Jwangshypethek für Zinsruckſtände (5 866 ZPO., 
1115 BGB.). Der Gutsbeſitzer J. Sch. in M. beſtellte 
em Sägewerksbeſitzer M. H. zu notarieller Urkunde 
vom 12. Dezember 1905 Hypotheken für eine Geſamt⸗ 
ſumme zu 30 000 M und zwar eine Hypothek von 
20 000 MH auf dem Anweſen P. . ſtraße Nr. 24 und 
eine ſolche von 10 000 M auf dem Anweſen DO... ſtraße 
Nr. 17. Die Urkunde wurde für die jeweils fälligen 
inſen als vollſtreckbar erklärt. Die Forderung kam 
ei der Zwangsverſteigerung nur zum Zuge mit den 
Zinſen ab 1. Oktober 1906 bis 22. Juni 1907 zu 
380,27 M und dem Kapitalsteilbetrage zu 92,04 M; 
der Reſt des Kapitals fiel aus. M. H. beantragte 
nunmehr beim Amtsgerichte M., zugunſten von 1000 M 
Teil der ſeit 1. Oktober 1907 rückſtändigen Zinſen 
Sicherungshypothek auf dem Anweſen des Schuldners 
B. . . ſtraße 75 einzutragen. Das GBA. wies den 
Antrag zurück, weil eine Eintragung rückſtändiger 
Zinſen als ſelbſtändige Hauptforderung auf Grund 
des vorgelegten Vollſtreckungstitels, der dem Gläubiger 
Zinſen nur als Nebenforderung zuerkenne, nicht vor⸗ 
0 werden könne (KGBeſchl. vom 9. Februar 
903, OL GRſpr. VI 407). Auf Beſchwerde des M. H. 
hob das LG. den Beſchluß auf und wies das GBA. an, 
anderweit zu verfügen. 

Gründe: Nach 8 866 ZPO. erfolgt die Zwangs⸗ 
vollſtreckung in ein Grundſtück auch durch Eintragung 
einer Sicherungshypothek für die Forderung. Eine 
Einſchränkung iſt nur inſoferne gemacht, als die Ein⸗ 
tragung nicht auf Grund eines Vollſtreckungsbefehls 
und nur für eine den Betrag von 300 M überjteigende 

orderung erfolgen darf. Daß eine den Betrag von 
00 M überjteigende Zinſen⸗ und Koſtenforderung nicht 
geſondert eingetragen werden könne, iſt nicht beſtimmt, 
ergibt ſich auch nicht aus 8 1114 BG. Die Aus: 
führungen des KG. (Os GRſpr. VI 407) find nicht 
durchſchlagend. Der Schuldner, der ſich in Anſehung 
der Zinſen der ſofortigen Zwangsvollſtreckung unter⸗ 
worfen hat oder durch vollſtreckbare Entſcheidung dazu 
verurteilt iſt, hat eben die Folgen ſeiner Säumigkeit 
zu tragen. Wenn der kapitaliſierte Zinsanſpruch dann 
der kurzen Verjährung des § 197 BGB. nicht mehr 
unterliegt, wenn 8 1159, 1178 868. und § 10 Nr. 4, 8 
Zw. nicht mehr auf ihn Anwendung finden, fo find 
das eben die notwendigen geſetzlichen Folgen der 
Zwangsvollſtreckung, die ſich der ſäumige Schuldner 
gefallen laſſen muß. Die Anſchauung des KG. würde 
auch zu unerträglichen Folgen in der Vollſtreckung 
führen. Es iſt nicht einzuſehen, warum der Gläubiger 
wegen rückſtändiger Zinſen zwar unbeſchränkt in be— 
wegliche Sachen, nicht aber in Grundſtücke ſollte voll- 
ſtrecken dürfen und warum der Gläubiger, der wegen 
der Zinſen ſchon einen Vollſtreckungstitel hat, den 
Schuldner nochmals ſollte einklagen müſſen, wodurch 
nur beiden Teilen überflüſſige Koſten verurſacht 
würden. Das KG. ſcheint in einem ſpäteren Beſchluſſe 
vom 11. Oktober 1906 — angeführt bei Warneyer, 
1907 zu § 866 ZPO. — ſelbſt von der früheren Recht- 
ſprechung abgegangen zu fein; dort iſt ausgeführt, 
daß rückſtändige Zinſen von beſtimmtem Betrag unter 
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Bezeichnung als Zinſen eines namhaft gemachten 
Kapitals ſelbſtändig beigetrieben und demgemäß auch 
ſelbſtändig nach 8 866 ZPO. zum Gegenſtand einer 
Zwangshypothek gemacht werden können (vgl. auch 
Peterſen⸗Anger, ZPO. 4. Aufl., $ 866 4 a). (Beſchluß 
vom 14. Dezember 1909, BeſchwReg. Nr. I 684/09). 
1791 Sch. 
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Nußbaum, Dr. Arthur, Rechtsanwalt an den Land⸗ 
gerichten Berlin. Kommentar zum Börſengeſetz 
für das Deutſche Reich vom 22. Juni 1896/8. Mai 1908, 
nebſt einer Darſtellung der Rechtsgrundſätze über 
den Effektenhandel zwiſchen Bankier und Kunden. 
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Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 15.—. 

Ein groß angelegter, überſichtlicher Kommentar, 
der nur warm empfohlen werden kann, da er voraus⸗ 
ſichtlich die Herrſchaft in der Praxis gewinnen wird. 


von der Pfordten. 


Notizen. 


Das Notariatsgebührenregiſter. Das Formular 
(JM Bl. 1899 S. 609, 7289) wird geändert durch 
eine Bekanntmachung vom 29. Dezember 1909 (JMBl. 
S. 557). Die Aenderung beſteht darin, daß die 
Spalte VI, in der die Geſchäftsgebühren nachzuweiſen 
find, in zwei Spalten zerlegt wird (VI a und VI b). 
Unter a ſind die Gebühren aus amtlichen Geſchäften, 
unter b die Gebühren aus ſog. nichtamtlichen Geſchäften 
einzutragen. Zu den nichtamtlichen Geſchäften gehören 
die Tätigkeit des Notars als Teſtamentsvollſtrecker, 
die nichtamtliche Vermittelung von Auseinander⸗ 
ſetzungen und die übrigen Nebengeſchäfte, für welche 
die NotGebO. maßgebend iſt (vgl. Art. 71—74 der 
NotGebO.). Die Neuerung iſt veranlaßt durch die 
Vorſchriften in den Art. 1 und 2 des zu erwartenden 
Geſetzes über die Aufbringung der Mittel für die 
Verſorgungseinrichtungen des Notariats, wonach die 
Notare aus ihrem Berufseinkommen eine Abgabe an 
den Staat zu entrichten haben und wonach als Berufs⸗ 
einkommen auch der Erwerb des Notars aus beſtimmten 
nichtamtlichen Geſchäften ailt. 


Die Stellvertretung der ver Juſtiz⸗ oder Verwaltungs. 
behörden geladenen Beamten. Art. 35 Abſ. 1 des 
Beamtengeſetzes beſtimmt, daß ein Abzug am Gehalte 
wegen der Abweſenheit eines Beamten vom Dienſte 
inſoweit nicht ſtattfindet, als dem Beamten Urlaub 
nicht verweigert werden kann; die Koſten der Stell⸗ 
vertretung hat in ſolchen Fällen die Staatskaſſe zu 
tragen. Eine Bekanntmachung des Verkehrsminiſteriums 
vom 4. Dezember 1909 (JM Bl. S. 555) erläutert dieſe 
Vorſchrift dahin, daß der Urlaub einem Beamten dann 
nicht verweigert werden darf, wenn er vor die Gerichte, 
die Verwaltungsbehörden, die Verwaltungsgerichte 
oder in Strafſachen vor die Anklagebehörden geladen 
iſt und ſich im Termine nicht durch eine dritte Perſon 
vertreten laſſen kann. Die Koſten der Stellvertretung 
fallen dann der Staatskaſſe zur Laſt, der Beamte hat 
fol gerecht Zeugen- oder Sachverſtändigengebühren zum 
Zwecke des Erſatzes dieſer Koſten nicht zu beanſpruchen. 
Vor Gericht wird ſich der Beamte nur dann vertreten 
laſſen können, wenn er eigene Rechtsangelegenheiten 
zu erledigen hat (alſo z. B. in Nachlaßſachen). 
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Der Vorentwurf zu einem dentſchen 
Strafgeſetzbuch. 
Von Profeſſor Dr. van Calker in Straßburg i. E. 
II. Der Allgemeine Teil. 

Vorbemerkung. Im folgenden ſoll eine 
kurze ſyſtematiſche Darſtellung der Vorſchläge des 
Vorentwurfs verſucht werden. Eine eingehende 
kritiſche Stellungnahme zu der poſitiven Regelung 
der einzelnen Fragen will und kann in dieſem 


Zuſammenhang nicht gegeben werden, dies wird 


Aufgabe ſpezieller Unterſuchungen ſein — möchten 
recht viele, insbeſondere auch durch praktiſche Er⸗ 
fahrungen geſtützte Aeußerungen der vorliegenden 
theoretiſchen Darſtellung folgen. 


1. Inhalt und Herrſchafts bereich des 
Strafgeſetzbuches. 


a) Nach den Vorſchlägen des Vorentwurfs ſoll 
das zukünftige Strafgeſetzbuch keine Kodifikation 
des geſamten deutſchen Strafrechts enthalten. 
Neben dem Strafgeſetzbuch werden auch in Zukunft 
eine große Anzahl von Strafbeſtimmungen gelten, 
die in den ſogen. reichsrechtlichen Nebengeſetzen 
heute enthalten ſind. Daß der Vorentwurf das 
Geſetz über den Verrat militäriſcher Geheimniſſe 
und das Geſetz betreffend die Entziehung elektri⸗ 
ſcher Arbeit eingearbeitet hat, iſt zu begrüßen. 
Vielleicht könnten über dieſe Beſtimmungen hinaus 
noch eine Anzahl anderer Vorſchriften aus den 
Nebengeſetzen — wenn auch eventuell nur in einer 
den ſogen. Blanketgeſetzen ähnlichen Form — in 
das Strafgeſetzbuch ſyſtematiſch eingeſchaltet werden. 

Der Vorentwurf unterläßt eine Ausſcheidung 
und beſondere Behandlung des polizeilichen 
Unrechts. Die in der Begründung für dieſen 
Standpunkt aufgeführten Gründe ſcheinen mir 
inſofern zutreffend zu ſein, als eine Durchführung 
der — an ſich weder unberechtigten noch unerfüll⸗ 
baren — Forderung auf Ausſcheidung und be⸗ 
ſondere Behandlung doch heute, wo dieſe Frage 
noch keineswegs vollkommen geklärt iſt, die auf 


ein baldiges Zuſtandekommen eines neuen Straf⸗ 
geſetzbuches gerichtete Arbeit nicht unweſentlich 
erſchweren würde. 

b) Für die räumliche Geltung des StGB. 
(5 3 ff.) iſt maßgebend das Territorialitätsprinzip. 
Doch erſtreckt der VE. gegenüber dem geltenden 
Recht den Geltungsbereich erheblich weiter auch 
auf im Ausland begangene ſtrafbare Handlungen. 
Einmal auf alle von einem Inländer im Aus⸗ 
lande begangenen Verbrechen und Vergehen, ohne 
Rückſicht darauf, ob die Handlung am Ort der 
Tat mit Strafe bedroht iſt oder nicht. Damit 
wird dem Bedürfnis entſprochen, Handlungen, die 
in ſtaatenloſen Gebieten begangen ſind, mit Strafe 
| belegen zu können, eine Beſchränkung diefer Mög: 

lichkeit auf Verbrechen würde aber hier wohl 
den beſtehenden Bedürfniſſen genügen. Weiter 
unterſtellt der VE. auch die vom Ausländer 
im Ausland begangenen Verbrechen und Vergehen 
dem deutſchen StGB., falls ſich die Handlung 
gegen einen Deutſchen richtet. 

Für die zeitliche Geltung ($ 2) gilt 
grundſatzlich der bisher maßgebende Satz: Eine 
Handlung kann nur dann beſtraft werden, wenn 
ſie zur Zeit der Begehung geſetzlich mit Strafe 
bedroht war. Zweckmäßig iſt der vorgeſchlagene 
Wortlaut: Bei Aenderung des Geſetzes vor 
der Aburteilung — ſo würde wohl beſſer zu 
ſagen ſein, ſtatt „bis zur Aburteilung“ — kommt 
das dem Täter günſtigſte Geſetz zur Anwendung. 
Der Vorentwurf erklärt endlich ausdrücklich, daß 
die Strafbarkeit fortfällt, wenn das betreffende 
Geſetz aufgehoben wird. 


2. Das Verbrechen. 


a) Begriff und Einteilung der Ber: 
brechen. Verbrechen iſt die von der Rechts⸗ 
ordnung mit Strafe bedrohte ſchuldhafte und 
rechtswidrige Intereſſenſtörung. Eine Aufzählung 
dieſer Begriffsmerkmale im Geſetz geſchieht regel⸗ 
mäßig nicht, iſt auch nicht erforderlich, wenn die 
Gründe, bei deren Vorliegen ausnahmsweiſe 
die Strafbarkeit wegfällt, in entſprechender 
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Weiſe formuliert werden. Im geltenden Recht 
beſteht heute insbeſondere im Hinblick auf die Aus⸗ 
drucksweiſe des Geſetzes „Eine ſtrafbare Handlung 
iſt nicht vorhanden“ und auf die Lehre von der 
Akzeſſorietät der Teilnahme die Anſchauung, daß, 
wenn die Täterhandlung nicht ſtrafbar iſt, eine 
ſtrafbare Teilnahme an dieſer Handlung nicht ge⸗ 
geben ſein kann. Um dieſes unerwünſchte Reſultat 
zu vermeiden, gebraucht der Vorentwurf als Ein⸗ 
leitungsworte der Strafausſchließungsgründe die 
Worte: „Nicht ſtrafbar iſt“ und in der Begrün⸗ 
dung (S. 224) wird ausgeführt, daß der VE. 
den bisher gemachten Unterſchied „zwiſchen Schuld⸗ 
ausſchließungsgründen, die eine ſtrafbare Handlung 
nicht zur Entſtehung kommen laſſen, und Straf⸗ 
ausſchließungsgründen, welche nur die Verfolgbar⸗ 
keit hindern“, aufgegeben hat. Gegen die For⸗ 
mulierung „nicht ſtrafbar iſt“ iſt nichts einzu⸗ 
wenden; zur Erreichung des vom WE. gewünſchten 
Reſultates würde aber dieſe Aenderung meines 
Erachtens nicht unbedingt erforderlich ſein. Denn 
die Begründung ſagt ganz mit Recht, daß die 
bisher gemachten Unterſchiede durch den Wortlaut 
des gegenwartigen Geſetzes nicht notwendig be⸗ 
dingt waren, ſondern von der Wiſſenſchaft und 
Praxis hineingetragen ſind. M. E. empfiehlt es 
ſich theoretiſch zu unterſcheiden: „Schuldaus⸗ 
ſchließungsgründe“, wenn Schuld nicht gegeben iſt 
(wegen Vorliegen von Zurechnungsunfäaͤhigkeit, 
Kindheit oder Irrtum) und „Rechtfertigungsgründe“ 
(Notwehr, Notſtand, Einwilligung, Berufsrecht 
uſw.). Dem praktiſchen Bedürfnis aber, 
das in der Begründung mit Recht in den Vorder⸗ 
grund geſtellt wird, würde m. E. eine unten 
näher zu erwähnende Vorſchrift im Zuſammen⸗ 
hang mit den Beſtimmungen über die Strafbar⸗ 
keit der Teilnahme entſprechen. 

Der BE. behält die Dreiteilung der ſtraf⸗ 
baren Handlungen in Verbrechen, Vergehen und 
Uebertretungen bei (8 1). Die Grenze zwiſchen 
Vergehen und Uebertretung iſt etwas verſchoben: 
Eine mit Gefängnis von über 3 Monaten 
oder mit Haft von über 3 Monaten oder 
mit Geldſtrafe von über 300 M bedrohte Hand⸗ 
lung iſt ein Vergehen. M. E. würde eine Er⸗ 
ſetzung der Dreiteilung durch die Zweiteilung 
wünſchenswert ſein; eine weſentliche Erleichterung 
für die Technik des allgemeinen und des bejon- 
deren Teiles ſchafft die Dreiteilung nicht, für die 
Regelung der ſachlichen Zuſtändigkeit aber verur⸗ 
ſacht ſie Erſchwerungen. Und für die Anſchauung 
des Volkes kommt es ſicher viel mehr darauf an, 
vor welches Gericht der Täter kommt, als 
darauf, ob die Handlung als Verbrechen oder 
Vergehen zu bezeichnen iſt. 

b) Die Rechtswidrigkeit. Von den 
Gründen, welche die Rechtswidrigkeit ausſchließen, 


werden im VE. wie im geltenden Recht nur 


Notwehr und Notſtand geregelt. 
Die Notwehr iſt im Anſchluß an das gel— 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Be in Bayern. 1910. Nr. 3. 3. 


tende Recht formuliert (8 66). Die Ueberſchrei⸗ 
tung der Notwehr aus entſchuldbarer Aufregung 
oder Beſtürzung iſt ſtraflos. Im übrigen kann 
bei Exzeß der Notwehr mildere Strafe eintreten. 

Die Begriffsbeſtimmung des Notſtandes iſt 
den betreffenden Beſtimmungen des bürgerlichen 
Geſetzbuchs nachgebildet (8 67); wichtig iſt ins⸗ 
beſondere die Aufſtellung des Erforderniſſes der 
Proportionalität. Der Wortlaut „zur Ret⸗ 
tung der Perſon oder des Eigentums“ kann 
m. E. zu Zweifeln Anlaß geben. Wenn die Be⸗ 
gründung ausführt, daß der Begriff „Perſon“ 
weiter greift als der Ausdruck „Leib oder Leben“ 
und daß jedenfalls darunter auch Angriffe gegen 
die Geſchlechtsehre und gegen die perſönliche Frei⸗ 
heit fallen, ſo iſt der Fehler eben der, daß nicht 
mit Sicherheit feſtzuſtellen ift, wie weit nun der 
Begriff eigentlich greift. Mir ſcheint eine unbe⸗ 
grenzte Gewährung des Notſtandsrechts im 
Sinn des ſchweizeriſchen VE. Art. 27 durchaus 
angängig, ſobald die Proportionalitätsvorſchrift 
gegeben iſt. Hält man aber eine Beſchränkung 
für notwendig, ſo iſt eine ausdrückliche Formu⸗ 
lierung etwa in der Art des öſterreichiſchen VE. 
($ 11) vorzuziehen. Recht eindrucksvoll erſcheint 
mir der Zuſatz des öſterreichiſchen VE.: „Notſtand 
ſchließt die Strafbarkeit nicht aus, wenn für den 
Täter eine beſondere Pflicht beſteht, ſich der dro⸗ 
henden Bel n auszuſetzen.“ 

Der VE. führt neben Notwehr und Notſtand 
keine weiteren Rechtfertigungsgründe auf. Das 
iſt meiner Anſicht nach nicht zweckmäßig. Einmal 
würde ſich im Intereſſe der ſyſtematiſchen Voll⸗ 
ſtändigkeit eine allgemeine Beſtimmung — etwa 
im Sinn des Art. 25 des ſchweizeriſchen VE. — 
empfehlen. Zum andern müßten aber entweder 

an dieſer Stelle oder im Zuſammenhang mit den 

einzelnen Strafdrohungen im Beſonderen Teil einige 
Rechtfertigungsgründe ausdrücklich angeführt wer⸗ 
den. Vor allem iſt dies notwendig für die Frage 
der Strafloſigkeit der Vernichtung keimen⸗ 
den Lebens. Es geht nicht an, dieſe Frage 
einfach der Wiſſenſchaft zur Entſcheidung zu über⸗ 
laſſen mit der Motivierung, daß hier doch nur 
von „Fall zu Fall“ entſchieden werden konne. 
Die Wiſſenſchaft hat eben tatſächlich in dieſer 
Frage keine einheitliche Auffaſſung und 
es kann nicht „von Fall zu Fall“, ſondern es 
muß prinzipiell entſchieden werden, ob beiſpiels⸗ 
weiſe die ſog. „ſoziale Indikation“ eine Berechti⸗ 
gung zum künſtlichen Abort gibt oder nicht.“) 

c) Begriffsmerkmal des Verbrechens iſt weiter 
die Schuld. Der BE. hat den Satz „ohne 
Schuld keine Strafe“ deutlich betont, einmal durch 
den Satz: „Wenn das Geſetz nichts anderes be⸗ 
ſtimmt, iſt nur ſtrafbar, wer ſchuldhaft handelt“ 
($ 58), und ſodann durch die ſehr zu begrüßende 

N Vgl. dazu van Calker, Frauenheilkunde und 


Strafrecht S. 24 ff., und Verh. der deutſchen Geſellſchaft 
für Gynäkologie 1909 S. 612ff. 


Beſtimmung des 8 62: „Wo das Geſetz für den 
Fall, daß eine ſtrafbare Handlung einen be— 
ſtimmten, nicht gewollten Erfolg herbeiführt, eine 
erhöhte Strafe androht, tritt, ſoweit nichts anderes 
beſtimmt iſt, dieſe Strafe nur dann ein, wenn 
der Täter die Möglichkeit eines ſolchen Erfolges 
vorausſehen konnte.“ 

Als Arten der Schuld kennt und definiert der 
VE. Vorſatz und Fahrläſſigkeit ($ 59 f.). 
Auch der Begriff der Abſicht wird ausdrücklich 
beſtimmt, doch wird aus dieſer Definition keine 
weitere Konſequenz etwa in dem Sinn gezogen, 
daß die Abſicht als beſondere Schuldart aufzufaſſen 
wäre. Der Wunſch, die Begriffe Vorſatz oder 
Fahrlaͤſſigkeit im Geſetze zu definieren, iſt gewiß 
an ſich durchaus berechtigt und insbeſondere im 
Hinblick auf die in Zukunft vermehrte Beiziehung 
von Laien zur Rechtſprechung wäre eine ſolche 
Definition durchaus zweckmäßig — freilich nur 
dann, wenn die Definition gerade dem Laien 
mehr bietet, als die in unſerer Volksanſchauung 
heute doch ſchon im weſentlichen mit einem be⸗ 
ſtimmten Inhalt verwendete Bezeichnung der Schuld⸗ 
arten. Den Definitionen des Vorſatzes und der 
Fahrläſſigkeit iſt materiell im weſentlichen zuzu⸗ 
ſtimmen. Der Verſuch, die Abgrenzung von 
Vorſatz und Fahrläſſigkeit darauf abzuſtellen, ob 
der Täter die zum geſetzlichen Tatbeſtand der 
Handlung gehörigen tatſächlichen Umſtände „als 
nicht unwahrſcheinlich vorhanden“ und den Er⸗ 
folg „als nicht unwahrſcheinlich eintretend“ an⸗ 
ſieht oder nicht, iſt intereſſant und wertvoll, doch 
fürchte ich, daß durch diefe Formulierung eine 
— m. E. nicht erwünſchte — Verſchiebung der 
Grenze zwiſchen Vorſatz und Fahrläſſigkeit zu⸗ 
gunſten des Vorſatzes eintreten würde. 

Vorausſetzung der Schuld iſt die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit. Der Begriff der Zurechnungsfähigkeit 
wird nicht ausdrücklich definiert, ſondern in der Weiſe 
ſeinem Inhalt nach zu beſtimmen geſucht, daß der 
Vorentwurf das Vorhandenſein geiſtiger Mängel als 
Strafausſchließungs⸗ bzw. Milderungsgrund er⸗ 
klärt ($ 63). Gegen die Formulierung habe ich 
inſofern gewiſſe Bedenken, als der VE. an dem 
Wortlaut des $ 51 des StGB. feithält und den 
Begriff der „freien Willensbeſtimmung“ zur Cha: 
rakteriſierung der Zurechnungsfähigkeit verwendet. 
Ich halte dies für unerwünſcht, nicht etwa um 
deswillen, weil ich in dieſen Worten eine Stellung⸗ 
nahme des Geſetzgebers in der Streitfrage „Deter⸗ 
minismus oder Indeterminismus“ erblicke — eine 
ſolche Stellungnahme beabſichtigt der VE. nicht, 
wie ſich aus der Begründung ergibt, — ſondern 
nur um deswillen, weil der Begriff der freien 
Willensbeſtimmung insbeſondere in der Praxis 
der Sachverſtändigen⸗Gutachten zu mancherlei Un— 
klarheiten Anlaß gegeben hat. Es würde mir 
deshalb zweckmäßiger erſcheinen, dieſen Begriff 
nicht zu verwenden. Ich möchte ungefähr folgende 
Formulierung vorſchlagen: „Eine ſtrafbare Hand— 
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lung iſt nicht vorhanden, wenn dem Täter zur Zeit 
der Begehung der Handlung infolge von Trübung 
des Bewußtſeins, mangelnder Entwickelung oder 
krankhafter Störung der Geiſtestatigkeit die Fähig⸗ 
keit gefehlt hat, die Geſetzwidrigkeit der Handlung 
zu erkennen oder den zur Begehung der Handlung 
drängenden Trieb zu beherrſchen“. An dieſe 
Formulierung der Zurechnungsunfaͤhigkeit könnte 
dann eine Beſtimmung des Begriffs der geminder⸗ 
ten Zurechnungsfähigkeit unmittelbar angeſchloſſen 
werden. Ich weiſe darauf hin, daß ſowohl der 
ſchweizeriſche wie auch der öſterreichiſche Entwurf 
den Begriff der freien Willensbeſtimmung nicht 
mehr verwenden. 

Zweckmäßig iſt, daß der DE. eine beſondere 
Beſtimmung über verminderte Zurechnungs⸗ 
fähigkeit gibt und für dieſen Fall die Mil⸗ 
derung der Strafe nach den beim Verſuch geltenden 
Vorſchriften vorſchreibt. Von den gegenüber 
gemeingefährlichen Geiſteskranken oder gemindert 
Zurechnungsfähigen zuläſſigen ſichernden Maß⸗ 
nahmen iſt oben ſchon die Rede geweſen. Eine 
beſondere Beſtimmung iſt dem Einfluß der 
Trunkenheit auf die Beſtrafung gewidmet: 
War der Grund der Bewußtloſigkeit ſelbſtverſchul⸗ 
dete Trunkenheit, ſo tritt, falls die Handlung auch 
bei fahrläſſiger Begehung beſtraft werden kann, 
die für fahrläſſige Begehung angedrohte Strafe 
ein. Bei verminderter Zurechnungsfähigkeit darf 
die ſelbſtverſchuldete Trunkenheit nicht als Straf⸗ 
milderungsgrund berückſichtigt werden. Es ſei 
in dieſem Zuſammenhang auch auf die gegen Trinker 
zuläſſigen ſichernden Maßnahmen und die beſonderen 
Strafbeſtimmungen gegen gefährliche und grobe 
Trunkſucht in den 88 306 Nr. 3 und 309 Nr. 6 
hingewieſen. 

Von beſonderer Bedeutung find die Vorſchläge 
des VE. in der Frage der ſtrafrechtlichen 
Verantwortlichkeit der Jugendlichen. 
Der VE. (8 68) läßt die Strafbarkeit erſt mit 
dem vollendeten vierzehnten Lebensjahr be⸗ 
ginnen; die Hinaufrückung dieſer Grenze vom 
vollendeten zwölften Lebensjahr auf das vierzehnte 
wird — wenn ſie auch nicht ganz ohne Bedenken 
iſt — doch im weſentlichen Zuſtimmung finden, 
geht doch die allgemeine Tendenz heute in dieſer 
Frage mit Recht dahin, die Jugendlichen ſoweit 
irgend möglich vor dem Gefängnis zu bewahren, 
weil die Erfahrung lehrt, daß der Vollzug von 
Freiheitsſtrafen, insbeſondere von kurzzeitigen Frei⸗ 
heitsſtrafen, gerade auf Jugendliche ſehr häufig 
außerordentlich ſchädlich wirkt. 

Die zweite Aenderung, die der VE. gegen⸗ 
über dem geltenden Rechte vorſchlägt, iſt die, daß 
er das im § 56 des StGB. aufgeſtellte Erfordernis 
der zur Erkenntnis der Strafbarkeit 
erforderlichen Einſicht aufgibt und alſo für 
die innerhalb der Altersſtufe vom vollendeten vier: 
zehnten bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahr 
Befindlichen ſchlechthin Strafbarkeit — und zwar 
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Beſtrafung nach den Vorſchriften über den Verſuch durch die Begriffsbeſtimmung des Vorſatzes ge⸗ 
— vorſchreibt. Dieſe Beſtimmung könnte zunäaͤchſt | kennzeichnet ſei, iſt zwar berechtigt, trifft dann 
Bedenken erregen, weil ſie der eben erwähnten aber auch für eine Reihe von Fällen zu, die vom 
Tendenz zu widerſprechen und grundſätzlich eine VE. unter die Beſtimmung des 8 61 Abſ. 1 ge⸗ 
Beſtrafung der jugendlichen Täter zu fordern bracht werden. Die Beſtimmung des ſchweizeri⸗ 
ſcheint. Tatſächlich iſt dies aber doch wohl nicht ſchen VE. Art. 20: „Handelt der Täter in einer 
der Sinn der Beſtimmung. Mit Recht wird irrigen Vorſtellung über den Sachverhalt, ſo be⸗ 
gegen die Aufſtellung des Erforderniſſes „der zur urteilt der Richter die Tat zugunſten des Täters 
Erkenntnis der Strafbarkeit erforderlichen Einſicht“ nach dem Sachverhalt, den ſich der Täter vor: 
eingewandt, daß die Kenntnis des Unterſchiedes geſtellt hat“ (ähnlich der öſterreichiſche VE. § 9), 
zwiſchen Recht und Unrecht keinen genügenden ſcheint mir in dieſem Sinne zweckmäßig. Eine 
Maßſtab für die Beſtimmung der ſtrafrechtlichen Kombination dieſer Vorſchrift mit der Beſtim⸗ 
Verantwortlichkeit bilde, daß es vielmehr für die | mung des § 61 Abſ. 2 unſeres WE., die bei 
Entſcheidung dieſer Frage auf die geſamte Irrtum über das Strafgeſetz Milderung der Strafe 
Entwickelung der Perſon, insbeſondere alſo zuläßt, würde m. E. im ganzen eine dem Be⸗ 
auch auf die entſprechende Entwicklung des Willens dürfnis entſprechende Regelung der ſchwierigen 
ankomme. Die „Begründung“ geht von dem Materie enthalten. 
Standpunkt aus, daß die ſubjektive Fähigkeit, ein d) Wegen Verſuchs iſt zu beſtrafen „wer 
Delikt zu begehen, zum Begriff der Zurechnungs⸗ die Ausführung eines Verbrechens oder vorſätz⸗ 
fähigkeit gehört und daß deshalb eine beſondere lichen Vergehens begonnen hat“ ($ 75). Der 
Anweiſung an den Richter, daß er die ſittliche VE. will durch dieſe Aenderung des Wortlauts 
und geiſtige Reife des Jugendlichen ſorgfältig zu des geltenden Rechts ſich auf den Standpunkt der 
prüfen hat, nicht erforderlich ſei. So fordert der ſubjektiven Theorie ſtellen; es ſoll insbeſondere 
DE., wenn ich ihn recht verſtehe, gegenüber dem die Judikatur des Reichsgerichts in der Frage der 
geltenden Recht nur eine noch ſtrengere Prüfung Strafbarkeit des abſolut untauglichen Verſuchs 
des pfychiſchen Zuſtandes der Jugendlichen und ausdrücklich anerkannt werden. Ich kann nicht 
ſchränkt damit die Strafbarkeit der Jugendlichen finden, daß in dem Wortlaut des WE. hierzu 
weiter ein, als dies im geltenden Recht geſchieht. ein unbedingter Anlaß begründet wird. Wünſchens⸗ 
Dieſe Abſicht könnte allerdings wohl im Text der wert erſcheint mir allerdings auch, daß dieſe Kontro⸗ 
Beſtimmung deutlicher zum Ausdruck gebracht verſe im Geſetz ausdrücklich zur Entſcheidung ge: 
werden! 8 bracht wird. Da das Gericht beim Verſuch in 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt nun aber der beſonders leichten Fällen nicht nur die Strafe 
Abſ. 2 des 8 69; er beſtimmt: f nach freiem Ermeſſen mildern, ſondern von Strafe 
„Erſcheint die Tat hauptſächlich als überhaupt abſehen kann ($ 76), hat zwar das 
Folge mangelhafter Erziehung, oder iſt prinzipielle Feſthalten an der Strafbarkeit des 
ſonſt anzunehmen, daß Erziehungsmaßregeln abſolut untauglichen Verſuches nicht mehr die 
erforderlich ſind, um den Täter an ein ſchweren Bedenken, die ſich vom Standpunkt des 
geſetzmäßiges Leben zu gewöhnen, ſo geltenden Rechtes aus in der Rechtſprechung er— 
kann das Gericht neben oder an Stelle einer geben, immerhin würde mir eine ausdrückliche 
Freiheitsſtrafe ſeine Ueberweiſung zur ftaatli Strafloserklärung wenigſtens des Verſuchs am 
überwachten Erziehung anordnen. Die abſolut untauglichen Objekt wünſchenswert er⸗ 
Art und Dauer der Erziehungsmaßregeln be- ſcheinen. 
ſtimmen ſich nach den hierfür beſtehenden Geſetzen Die Strafbarkeit des Verſuchs fällt weg, wenn 
doch lann das Gericht die Unterbringung in eine der Täter freiwillig die Ausführung aufgegeben 
Erziehungs: oder Beſſerungsanſtalt vorſchreiben.“ oder freiwillig den Eintritt des zur Vollendung 
Durch dieſe Beſtimmung gibt der VE. gegen⸗ gehörigen Erfolges abgewendet hat. 
über den Beſtimmungen des geltenden Rechts den 


J e: ö ; u: ich. Die Regelung der Strafbarkeit des Verſuchs 
Ha r bei Vergehen im Beſonderen Teil unterliegt 


1 1 manchen Bedenken — warum iſt z. B. (wie im 
0 F | geltenden Recht) der Verſuch der Sachbeſchädigung 
mung über den Rechtsirrtum; er unterſcheidet | ſtrafbar, der Verſuch der Körperverletzung ſtraf⸗ 
Irrtum über nichtſtrafrechtliche Rechtssätze und los, der Verſuch der Unterſchlagung ſtrafbar, der 
; ; a ur: Verſuch der Untreue ſtraflos? 
Geſcggeb 3 5 — 155 Zu billigen iſt, daß der VE. den Begriff 
eſetzgeber aber überhaup eſtimmungen über 1 , 

die Bedeutung des Irrtums geben, jo wäre m. E. „Unternehmen“ überall durch Verſuchen“ erſezt hat. 
wohl der Verſuch einer Regelung der ganzen Ma- e) Als Arten der Teilnahme kennt der 
terie alſo auch der Frage der Bedeutung des WE. nur Anſtiftung und Beihilfe. Die Erwähnung 
Tatirrtums zu empfehlen. Denn der Einwand, der Mittäterſchaft als Art der Teilnahme iſt mit 
daß die Bedeutung des tatſächlichen Irrtums ſchon Recht aufgegeben. 
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Anſtiftung iſt vorſätzliche Beſtimmung des progzeſſe iſt alſo reichlich gegeben. 


Täters zu der von ihm begangenen Handlung. 
Die Ausdrucksweiſe: der Anſtifter wird gleich 
dem Täter beſtraft, kann zu Mißverſtändniſſen 
Anlaß geben, ich würde vorziehen: „wird nach 
den für den Zäter geltenden Beſtimmungen 
beſtraft“. 

Beihilfe iſt vorſätzliche Hilfeleiſtung zu dem 
vom Täter begangenen Vergehen oder Verbrechen. 
Für die Beſtrafung gelten die Vorſchriften über 
den Verſuch. Es kann alſo auch hier in beſonders 
leichten Fällen von Strafe ganz abgeſehen werden. 
In der Begründung wird betont, daß an der 
Akzeſſorietät der Teilnahme, ſoweit dieſe nicht 
durch Aufgabe der Schuldausſchließungsgründe 
praktiſch durchbrochen iſt, feſtgehalten werden ſoll. 
Mir würde es zweckmäßig erſcheinen, die praktiſch 
bedeutſame Frage der Strafbarkeit des Anſtifters 
und des Gehilfen im Fall der Strafloſigkeit des 
Täters durch eine ausdrückliche Beſtimmung etwa 
folgenden Inhalts zu regeln: „Wer bewirkt, daß 
ein anderer eine mit Strafe bedrohte Tat begeht, 
die dieſem nicht als vorſätzliche Handlung zuge⸗ 
rechnet werden kann, oder wer zu einer ſolchen Tat 
Hilfe leiſtet, iſt nach den für den Täter oder den 
Gehilfen geltenden Beſtimmungen zu beſtrafen“ 
(ähnlich 8 13 Abſ. 4 des öſterreichiſchen VE.). 

(Fortſetzung folgt). 


Viderſtreitende tatſächliche Erklärungen von 
Partei und Anwalt im Anwaltsprozeſſe. 


Von Dr. jur. L. Noſenberg, Privatdozent an der 
Univerſität in Göttingen. 


Wenn auch im Anwaltsprozeſſe die Prozeß⸗ 
führung dem bevollmächtigten Anwalte übertragen 
iſt, ſo ſoll doch die Partei, wie die Motive ſich 
ausdrücken, „nicht mundtot gemacht werden.“ 
Die Partei hat ein Recht darauf, daß ihr auch 
im Anwaltsprozeß das Wort geſtattet werde 
(8 1374 ZPO.). Das Gericht kann ihr von ſich 
aus die Gelegenheit geben, ſich über die Streit⸗ 
lage zu äußern, indem es das perſönliche Er: 
ſcheinen der Partei zur Aufklärung des Sachver⸗ 
hältniſſes anordnet ($ 141). Die Durchführung 
dieſer Beſtimmung, von der in der Praxis noch 
zu wenig Gebrauch gemacht wird, wird durch die 
Novelle vom 1. Juni 1909 in beſonderer Weiſe 
gewährleiſtet: von dem 1. April 1910 an wird 
die Partei, deren Erſcheinen angeordnet iſt, ſtets 
(auch bei verkündetem Beſchluſſe)v on Amts wegen 
geladen, und zwar in Abweichung von § 176 durch 
Zuſtellung an ſie ſelbſt, ſelbſt wenn ſie einen 
Prozeßbevoll mächtigten beſtellt hat. 

Die Möglichkeit zu widerſtreitenden tatſächlichen 
Erklärungen von Partei und Anwalt im Anwalts⸗ 


Wie hat das 
Gericht dieſen Widerſpruch prozeſſual zu behandeln? 

I. Die ZPO. hat dieſe Frage nur für einen 
beſchränkten Fall entſchieden; ſie gibt nämlich der 
miterſchienenen Partei das Recht, Geſtänd⸗ 
niſſe und andere tatſächliche Erklärungen des 
Prozeßbevollmächtigten ſofort zu widerrufen und 
zu berichtigen ($ 85 Satz 2). Die Auslegung dieſer 
Norm bietet keine nennenswerten Schwierigkeiten. 
Das Recht zu Widerruf und Berichtigung bedeutet, 
daß, ſofern und ſoweit es beſteht, die tatſächlichen 
Erklärungen der Partei vor denen des Anwalts 
ſchlechthin den Vorrang haben. Geht das Geſetz 
auch davon aus, daß die Angaben der Partei 
denen des Anwalts zeitlich nachfolgen, ſo iſt es 
doch ſelbſtverſtändlich, daß der Anwalt ſich in der⸗ 
ſelben mündlichen Verhandlung auch nicht nachher 
zu ſeiner Partei in Widerſpruch ſetzen darf. Unter 
den Vorausſetzungen des $ 85 Satz 2 find die 
tatſaͤchlichen Erklärungen der Partei allein maß⸗ 
gebend; fie ſind als die formellen Parteibehauptungen 
in den Tatbeſtand des Urteils aufzunehmen und 
bilden die Grundlage der Entſcheidung des Gerichts. 
Inſoweit haben die entgegenſtehenden Behauptungen 
des Anwalts in Abweichung von der Regel des 
8 85 Satz 1 ausnahmsbweife keine Bedeutung. 

Die Vorausſetzungen des $ 85 Satz 2 find 
eng begrenzt. Die Partei muß in derſelben münd⸗ 
lichen Verhandlung perſönlich (arg. $ 84) anweſend 
ſein und den Widerruf und die Berichtigung ſo⸗ 
fort erklaren, d. h. fie muß die erſte mögliche 
Gelegenheit, das Wort gemäß § 1374 zu erbitten, 
benutzen und ihre Erklärungen abgeben, ſobald ſie 
das Gericht zum Worte zugelaſſen hat. Nur „Ge⸗ 
ſtändniſſe und andere tatſächliche Erklärungen“ 
des Anwalts können widerrufen oder berichtigt 
werden; der Streit, der über den Begriff „tatſächliche 
Erklärungen“ beſteht, kann hier auf ſich beruhen; “) 
jedenfalls gehören dazu nicht die Anträge materieller 
oder formeller Natur, nicht prozeſſuale Verzichts⸗ 
und Einwilligungserklärungen, nicht Angabe oder 
Verzicht von Beweismitteln uff. 

II. Wie nun, wenn die Partei nicht „mit⸗ 
erſchienen“ iſt, oder nicht „ſofort“ widerruft und 
berichtigt, obwohl ſie anweſend iſt? Dann iſt die 
ſinguläre Befugnis des § 85 Satz 2 durch Nicht⸗ 
ausübung erloſchen; es bleibt nur die Möglichkeit, 
in einem ſpäteren Termine Geſtändniſſe und andere 
tatſächliche Erklärungen des Anwalts nach den all⸗ 
gemeinen Grundſätzen zu beſeitigen, alſo namentlich 
Geſtändniſſe nach der Norm des § 290 ZPO. Die 
dazu nötigen Erklärungen und Anträge können 
aber nicht von der Partei ſelbſt ausgehen; infolge 
des Anwaltszwanges ($ 78) bedarf fie dazu eines 
zugelaſſenen Anwalts, alſo entweder ihres bis⸗ 
herigen Anwalts oder, wenn dieſer ſich weigert, eines 
neuen neben oder anſtelle des bisherigen. 


1) Vgl darüber meine Stellvertretung im Prozeß, 
Berlin 1908 S. 933 f. 
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Auch dieſer Fall, deſſen Entſcheidung ſich per 
argumentum e contrario aus 8 85 S. 2 ergibt, 
bietet keine erheblichen Schwierigkeiten, dürfte auch 
in der Praxis nicht oft vorkommen, wie denn 
unſeres Wiſſens keine Entſcheidung über ihn bisher 
bekannt geworden iſt. 

III. Dagegen ſind ſolche Fälle häufig, daß. 
nachdem die Partei in einer mündlichen Ver⸗ 
handlung ihre Aufklärung des Sachverhältniſſes 
gegeben hat, ihr Anwalt in einer ſpäteren Ver⸗ 
handlung, in der die Sache von neuem vorgetragen 
wird, eine davon abweichende Darſtellung gibt. 
Auch kommt es vor, daß ſich die Partei vor einem 
erſuchten oder beauftragten Richter gelegentlich 
einer Beweisaufnahme oder in Ausführung der 
Anordnung des $ 141 über die Sachlage ausläßt 
und daß der Anwalt in der darauf ſolgenden 
mündlichen Verhandlung ſich die Angaben ſeiner 
Partei nicht zu eigen macht. Wie iſt hier der 
Widerſtreit zu löſen? ö 

Solche Fälle haben die Praxis mehrfach be⸗ 
ſchäftigt. Der Schadenderſatzklage eines Arbeiters, 
der beim Ausgraben eines Felſenkellers verunglückt 
war, ſtellte der Beklagte den Einwand entgegen, 
der Kläger habe den Unfall durch ſeine Trunkenheit 
ſelbſt verſchuldet. Der Kläger beſtritt dies per⸗ 
ſönlich in einer Verhandlung. Als aber drei Zeugen 
die Trunkenheit des Klägers bekundet hatten, 
ſuchte deſſen Anwalt ein Verſchulden des Beklagten 
darin zu finden, daß der von ihm beſtellte Auf⸗ 
ſeher den Kläger trotz ſeiner Trunkenheit an einen 
gefährlichen Platz gewieſen habe. Dieſe Ausführung 
des Anwalts wurde in allen Inſtanzen für un⸗ 
beachtlich erklärt, weil der Anwalt eine von der 
Partei ſelbſt beſtrittene Behauptung nicht zur 
Klagbegründung verwenden dürfe. Das Reichs- 
gericht (J. 35. Bd. 10 S. 423) geht von Anfang 
an von dem Satze aus, daß „auch im Anwalts⸗ 
prozeſſe der Parteivertreter nicht in Widerſpruch 
mit der von ihm vertretenen Partei Tatſachen 
behaupten kann, welche die Partei ſelbſt nicht 
behaupten will, vielmehr als unwahr beſtreitet.“ 
Dies folge teils aus § 132 (jetzt § 141), teils aus 
8 81 (jetzt $ 85); wollte der Anwalt von der 
Sachdarſtellung ſeiner Partei abweichen, ſo würde 
damit der Zweck des § 132 ($ 141) zu einem 
erheblichen Teile vereitelt; aus § 81 (8 85) aber 
ſei abzuleiten, daß der Anwalt an die im 
voraus abgegebene Erklärung der Partei 
nicht weniger gebunden ſei! Diele Ent: 
ſcheidung des Reichsgerichts iſt dem faſt einhelligen 
Widerſpruch der Wiſſenſchaft begegnet.) Trotzdem 


?) Siehe, darüber meine Stellvertretung im Prozeß 
S. 937 in Note 1. Nur Planck, Lehrb. des Zivilprozeß⸗ 
rechts IS. 234, und neuerdings Skonietzki-Gelpcke, 
Komm. z. ZPO., zu 8 85 find dem Reichsgericht beigetreten. 
Auch Hellwig, Lehrb. des Deutichen Zivilprozeßrechts II 
S. 451 zu und in Note 23 bekämpft die Stellungnahme 
des RG.; er erkennt an, daß der Anwalt im ſpäteren 
Verlaufe des Prozeſſes wie die Partei ſelbſt die Be— 
hauptungen der Partei ändern könne, natürlich unter 


hat das Reichsgericht an den darin aufgeſtellten 
Sätzen feſtgehalten. Es hat infolgedeſſen aus⸗ 
geſprochen, daß „den Behauptungen des Anwalts, 
wenn ſie durch Ausſagen der perſönlich vernommenen 
Partei eingeſchränkt ſind, keine Geltung über das 
ihnen hierdurch geſetzte Maß hinaus zukomme“ 
(VI. 3S., Bolze Praxis des Reichsgerichts XVI, 
643); es hat der Partei die Befugnis zuerkannt, 
bei ihrer Vernehmung die früher von dem Rechts⸗ 
anwalt aufgeſtellten Behauptungen zurückzunehmen 
(RG. vom 9. Juli 1900 im SächſArch. 10, 763); 
und es hat endlich in einer Klage auf Anfechtung 
und Scheidung der Ehe wegen Kindesmordes die 
Behauptung des Anwalts der Beklagten, der Kläger 
ſei mitſchuldig des Kindesmordes, nicht als 
Parteibehauptung behandelt, weil der 
Anwalt dieſe Behauptung nach ſeiner eigenen Angabe 
im Widerſpruche mit ſeiner Inſtruktion und gegen 
den Willen der Partei gemacht habe, und es hat 
dabei den Grundſatz formuliert, daß auch i 

Anwaltsprozeſſen der Anwalt nur Vertreter, Herr 
des Prozeſſes aber einzig die Partei ſei und daß 
daher Behauptungen und Einreden, die ſie nicht 
gelten machen wolle, auch von dem Vertreter 


Motivierung der Veränderung der Sachdarſtellung. Ich 
habe in meiner Stellvertretung im Prozeß S. 935 ff. 
ebenfalls die reichsgerichtliche Judikatur bekämpft und, 
wie auch in dieſem Aufſatze, nachzuweiſen gefucht, daß 
die Judikatur des Reichsgerichts mit anderen anerkannten 
Prinzipien des Prozeßrechts in Widerſpruch ſtehe, daß 
aber das Ziel des Reichsgerichts auf andere Weiſe und 
richtiger zu erreichen ſei. Gegen dieſe meine Ausführungen 
wendet ſich Hellwig, 33%. 39, 380 ff. mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Schärfe; er konſtatiert ſchließlich „mit Freude, 
daß die Praxis des Reichsgerichts dieſe falſche und un⸗ 
geſunde Prinzipienreiterei nicht mitmache“, und weiſt 
meine Behauptung, das Reichsgericht taſte andere ans 
erkannte Prozeßgrundſätze an, „auf das entſchiedenſte 
zurück.“ Dabei gibt Hellwig einen Auszug meiner 
Darlegungen, der in tatſächlicher Beziehung nicht zu⸗ 
trifft, und eine Charakteriſtik davon, die unbegründet 
iſt; infolgedeſſen findet er Widerſprüche, die nicht exiſtieren, 
und wird meinen Ausführungen in keiner Weiſe gerecht. 
Abgeſehen von der hier nicht zu erörternden Frage, ob 
die Partei ſelbſt im Anwaltsprozeſſe ein gerichtliches 
Geſtändnis mit den Wirkungen der SS 288, 290 abgeben 
könne, beſteht aber zwiſchen den Ausführungen in 
8 % Lehrb. II 449 ff. und in meinem Buche 

933 ff. merkwürdigerweiſe keine Differenz!!! 
en betont ſelbſt mehrfach die ſinguläre Natur des 
8 85 S. 2 (450), er lehnt eine Ausdehnung des $ 85 
S. 2 auf frühere Erklärungen der Partei (S. 451 zu 
Note 23) und auf ſpätere (S. 453) genau ſo ab wie 
wir. Allerdings beantwortet er die Frage, welche Be— 
deutung das Gericht den früheren abweichenden Er— 
klärungen der Partei beilegen ſoll, weder in ſeinem Lehr⸗ 
buche noch auch bei der Beſprechung meines Buchs in 
der 33 P. 39, 380 ff. Aber ich ſehe nicht, wie er von 
ſeinem mit dem meinigen übereinſtimmenden Stand— 
punkte aus dieſe Frage anders entſcheiden will, als ich 
es in meinem Buche und in dieſem Auſſatze tue. Nach 
alledem muß man annehmen, daß Hellwig die in 
ſeinem Lehrbuche vertretene Meinung aufgegeben und 
ſich nunmehr auf den dort von ihm ſelbſt bekämpften 
Standpunkt des Reichsgerichts geſtellt hat, daß aber alle 
die Vorwürfe, die Hellwig gegen mein Buch 
erhebt, genau jo gegen feine eigenen Aus⸗ 
führungen in ſeinem Lehrbuche zutreffen! 
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könnten (III. 35. vom 31. Januar 1899 in | Daran ſchließt Satz 2 die Ausnahme, die nur 
IW. 1899 S. 175 Nr. 3). Stein bemerkt zu „inſoweit“ gilt, als ihre Vorausſetzungen reichen. 
dieſer Entſcheidung (Gaupp⸗Stein, ZPO. (S u. 9) Der Meinung des Reichsgerichts ſteht aber 
Fußnote 8 zu $ 85), fie „ſtehe mit dem Wortlaut ferner entgegen, daß im Anwaltsprozeß, ſofern die 
des Geſetzes jo auffallend in Widerſpruch, daß Ausnahme von 8 85 Satz 2 nicht zutrifft (ſiehe 
wohl eine Unvollſtändigkeit der Veröffentlichung darüber oben I), nur den Behauptungen des Un: 
vorliegen muß.“ Leider aber zeigt ein Vergleich walts tatbeſtandsgeſtaltende Kraft zukommt; nur 
mit der Ausfertigung des Urteils, daß dieſes im ſie ſind formelle Parteibehauptungen, nur fie find 
8 00 5 vollſtändig mitgeteilt iſt. Auch das daher zur Grundlage einer Beweisaufnahme zu 
OLG. Hamburg (vom 8. April 1893 in Hanſc Z. machen, nur fie hat das Gericht als Tatbeſtand 
15 B S. 35) und das OLG. Jena (vom 27. ſeinem Urteile zugrunde zu legen. Das hat das 
April 1887 in Seuff Arch. 43 Nr. 152) haben Reichsgericht ſelbſt mit bemerkenswerter 
im Sinne der reichsgerichtlichen Judikatur ent: Schärfe ausgeſprochen. So in Bolze XVI, 643 
ſchieden. der VI. 3S. unter Berufung auf eine nicht ver⸗ 
Dieſe Stellungnahme des Reichsgerichts iſt ver⸗ öffentlichte Entſcheidung des I. ZS.: „Das tat⸗ 
ſtändlich aus dem Gedanken, daß über das Sach- ſächliche Vorbringen, welches im Anwaltsprozeſſe 
verhältnis die Partei am beſten Auskunft geben nicht vom Anwalt als Behauptung vorgetragen 
kann und daß daher bei Widerſtreit zwiſchen den iſt, darf für die Partei überhaupt nicht berück⸗ 
Angaben der Partei und denen des Anwalts die ſichtigt werden“. So ferner in einer Entſcheidung 
der Partei als die zuverläſſigeren den Vorzug des VI. Senats vom 18. September 1902, JW. 
verdienen. Und doch werden wir erkennen, daß 1902 S. 529 Nr. 3: „Freilich haben die tat⸗ 
die Judikatur des Reichsgerichts über unſere Frage ſächlichen Angaben, die eine Partei bei einer per: 
höchſt anfechtbar iſt, daß fie in Widerſpruch ſteht ſönlichen Vernehmung macht, formell keines- 
zu anderen Prozeßgrundſätzen, daß ſie zuweilen wegs die Bedeutung von Parteibehaup⸗ 
ſogar zu unrichtigen und unbilligen Ergebniſſen tungen. Formell kommt vielmehr dort in dieſer 
führt, wie im Falle von RG. 10. 423 ff., daß Beziehung nur das mündliche Vorbringen des 
aber dem richtigen Kerne, der ſich in den Er: | Anwalts in Betracht.“ 
wägungen des Reichsgerichts findet, auf ſachge⸗ Das folgt übrigens — auch für den Partei⸗ 
mäßere und daher beſſere Weiſe zum Durchbruch prozeß, ſofern ein Prozeßvertreter in der letzten 
verholfen werden kann. mündlichen Verhandlung auftritt — aus dem 
Es handelt ſich wohlgemerkt um den in 8 85 Grundſatze der Mündlichkeit, wonach nur das 
S. 2 nicht entſchiedenen Fall, daß die Partei in mündlich Vorgetragene vom Gerichte in ſeinem 
einer früheren mündlichen Verhandlung oder Urteile berückſichtigt werden darf (ZPO. 8 128). 
vor einem erſuchten oder beauftragten Richter tat: | Das in früheren Verhandlungen Vorgetragene 
ſächliche Erklärungen abgegeben hat und daß in | muß daher bei neuer Verhandlung erneut vor: 
der letzten mündlichen Verhandlung, auf die das getragen werden; Vorgänge vor einem Richter⸗ 
Urteil ergeht, der Anwalt das Sachverhältnis | kommiſſar können nur Gegenſtand der Entſcheidung 
in einer von den Angaben der Partei abweichenden ſein, wenn ſie von einer Partei in der mündlichen 
Weiſe vorträgt. Die Anſicht des Reichsgerichts, Verhandlung vorgetragen werden. Das iſt für 
daß der Anwalt in einem ſolchen Falle an die das Ergebnis der Beweisaufnahme in § 285° 
Sachdarſtellung der Partei gebunden ſei, ſcheitert 3 O. ausdrücklich vorgeſchrieben und gilt ent⸗ 
an folgenden Gründen. | ſprechend für die vor einem beauftragten oder 
Zunächſt an dem Wortlaut des 385 Satz 2. erſuchten Richter abgegebenen Erklärungen der 
Die Formulierung, daß Geſtändniſſe und andere Partei. Daher hat das Reichsgericht in der ſchon 
tatſaͤchliche Erklärungen des Prozeßvertreters die angezogenen Entſcheidung vom 18. September 1902 
Partei binden, „inſoweit nicht dieſelben von der (JW. 02 S. 529 Nr. 3) mit Recht verlangt, daß 
miterſchienenen Partei ſofort widerrufen die Inſtanzgerichte ſich nötigenfalls durch Aus— 
oder berichtigt werden“, hätte gar keinen Sinn, übung des Fragerechts darüber vergewiſſern ſollen, 
wenn auch tatſächliche Behauptungen der Partei ob ſich nicht der Anwalt einer Partei das von dieſer 
in einer früheren Verhandlung oder nicht an Ausgeſagte zu eigen mache (ſiehe auch Gaupp⸗ 
Gerichtsſtelle die gleiche Bedeutung hätten. Nicht Stein und?, Erl. Va. E. zu 8 78); und von 
nur wäre dann unverſtändlich, warum in $ 85 dem gleichen Geſichtspunkte aus hat das Reichs— 
Satz 2 hervorgehoben iſt, daß die miterſchienene gericht ausgeſprochen, daß die in einer früheren 
Partei ſofort widerrufen und berichtigen müſſe, mündlichen Verhandlung erfolgte Ausübung des 
auch der Zuſammenhang von Satz 2 mit Satz! Rügerechts in der maßgebenden letzten mündlichen 
des § 85 läßt erkennen, daß die Auslegung des | Verhandlung erwähnt werden muß und daß, wenn 
Reichsgerichts nicht richtig ſein kann. Satz 1 gibt die Partei ſelbſt dieſe Erwähnung unterläßt, es 
die Regel, daß die Handlungen des Prozeßvertreters | Pflicht des Vorſitzenden ift gemäß SS 127. 130 
die Partei in gleicher Weiſe verpflichten, wie wenn (jetzt 8§ 136, 139), durch Mitteilung des Proto- 


nicht mit Rechtswirkſamkeit aufgeſtellt werden fie von der Partei ſelbſt vorgenommen wären. 
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kolls, in dem die Ausübung des Rügerechts be⸗ 
urkundet iſt, auf die erſchöpfende Erörterung der 
Sache hinzuwirken (RG. 33, 374). Es kann alſo 
auch die tatſächliche Auslaſſung der Partei, die 
in einer früheren mündlichen Verhandlung oder 
vor einem Richterkommiſſar erfolgt iſt, nur dann 
Gegenſtand des Urteils ſein, wenn ſie vorgetragen 
iſt. Geſchieht das nicht durch den eigenen Anwalt 
der Partei, jo iſt nach aller Regel ausgeſchloſſen, 
daß dieſe tatſächlichen Erklaͤrungen der Partei als 
Parteibehauptungen behandelt würden und dem 
Vortrage des Anwalts vorgingen. 

Aber damit iſt keineswegs der Darſtellung der 
Partei ſelbſt jede Bedeutung genommen. Die 
auf dieſe Weile zum Gegenſtande der letzten maß; 
gebenden mündlichen Verhandlung gemachte Partei⸗ 
ausſage gehört alſo zu dem „Inhalte der Ver⸗ 
handlungen“ ($ 286). In 8 286 iſt aber vor: 
geſchrieben, daß die Frage, ob eine tatſächliche 
Behauptung für ' wahr oder nicht wahr zu erachten 
ſei, unter Berückſichtigung des geſamten Inhalts 
der Verhandlungen zu entſcheiden ſei. Hier alſo 
iſt die Stelle, wo die nicht unter 8 85 S. 2 
fallenden Erklärungen der Partei zu berückſichtigen 
ſind; und es darf darauf hingewieſen werden, daß 
nicht nur Peterſen⸗Remelé⸗ Anger ZB. 
(5) Erl. 4 zu 8 85 die hier behandelte Frage 
ebenfalls mit Hilfe des § 286 beantworten, ſondern 
daß auch Skedl, Oeſterreichiſches Zivilprozeßrecht 
I 286 ff., von gleichen Erwägungen wie wir zu 
im weſentlichen übereinſtimmenden Ergebniſſen 
kommt. 

Es iſt alſo nicht richtig, wenn das Reichs⸗ 
gericht (10, 423) meint, durch unſere Anſicht 
würde der Zweck des 8 141 im weſentlichen ver: 
eitelt. Die Anordnung des perſönlichen Erſcheinens 
einer Partei zur Aufklärung des Sachverhältniſſes 
behält auch nach unſerer Anſicht ihre große und ver⸗ 
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lichkeit, die widerſprechenden Behauptungen des 
Anwalts ohne weiteres als unmahr zu behandeln. 

Wohin aber der Grundſatz des Reichsgerichts 
führt, zeigt nicht nur die Entſcheidung in RG. 
10, 423, ſondern namentlich auch die Entſcheidung 
in IW. 1899 S. 175 Nr. 3. Die oben mit⸗ 
geteilte Bemerkung Steins enthält die denkbar 
ſchärfſte Kritik dieſes Urteils. Wenn der Anwalt 
„an die im voraus abgegebene Erklärung der 


Partei nicht weniger gebunden iſt“ als an die 


gemäß § 85 S. 2 abgegebene, dann iſt allerdings 
nicht einmal nötig, daß die Partei ihre Sach⸗ 
darſtellung vor Gericht oder vor einem Richter⸗ 
kommiſſar abgibt. Dann kommt man mit dem 
RG. in IW. 1899 S. 175 dazu, den Anwalt 
auch an die Inſtruktionen der Partei zu binden. 
Das aber ſteht im Widerſpruch zu der unbeſchränkten 
und grundſätzlich unbeſchraͤnkbaren Vollmacht des 
Prozeßbevollmächtigten (88 81, 83) und iſt vom 
Reichsgericht an anderer Stelle (Urteil v. 25. Juni 
1897 in JW. 1897 S. 458) mit Recht abgelehnt 
worden. 


Die Körperſchaftswaldungen. 
Von Amtsrichter Dr. Joſeph Zeitler in Marktheidenfeld. 


I. Verſteht man unter Körperſchaftswaldungen 
alle Gemeinſchaftswälder, die unter Art. 164 EG. 
z. BGB. fallen, jo dürften die von Herrn Amts: 
richter Kriener in Nr. 23 des Jahrgangs 1909 
dieſer Zeitſchrift über Körperſchaftswaldungen 
gebrachten Ausführungen nur auf eine beſchränkte 
Anzahl von Körperſchaftswaldungen zutreffen. 

Im folgenden ſoll dargeſtellt werden, wie ich 
mir die Entſtehung und Entwickelung der Körper⸗ 
ſchaftswaldungen im beſonderen in Unterfranken 


diente Bedeutung, indem das Gericht die von der vorſtelle, unter Zugrundelegung von Beiſpielen 


Parteiausſage abweichende Behauptung des Anwalts 
nach ſeiner pflichtmäßigen Ueberzeugung für unwahr 
anſehen kann; und ſo würde z. B. in dem oben mit⸗ 
geteilten Falle, der der Entſcheidung das RG. in 
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hauptſächlich aus dem Bezirke des Amtsgerichts 
Marktheidenfeld, wobei ich mir nicht verhehle, 
daß meine Ausführungen bei der Beſchränktheit 
des mir zur Verfügung ſtehenden Stoffes keinen 


JW. 1899 S. 175 Nr. 3 zugrunde liegt, auch nach Anſpruch auf Vollſtaͤndigkeit machen können. 


unſerer Meinung ohne Beweisaufnahme das Er: 
gebnis das gleiche ſein, die höchſt anfechtbare, ja 
geradezu falſche Begründung aber hätte vermieden 
werden können. Andererſeits aber würde die gewiß 
unbillige Entſcheidung von RG. 10, 423 nach 
unſerer Auffaſſung unmöglich ſein. Denn es gibt 
unzählige Prozeßſituationen, die zu einer Aenderung 
der Kampfſtellung zwingen; das aber wäre durch 
die Judikatur des Reichsgerichts ausgeſchloſſen, und 
gewiß nicht zum Vorteile der Partei. Denn man 
darf auch nicht vergeſſen, daß der Anwalt nicht 
ohne Grund von der Sachdarſtellung der Partei 
abweichen wird und daß er dies in der Regel zu 
motivieren in der Lage ſein wird. Wenn ihm 


t 


aber ſolche Rechtfertigungsgründe nicht zur Seite 


ſtehen, hat das Gericht durch $ 286 die Mög— 


II. Als ſich die deutſchen Stämme nach der 
Völkerwanderung ſeßhaft gemacht hatten, vollzog ſich 
allmahlich die Aufteilung des von der Markgenoſſen⸗ 
ſchaft in Beſitz genommenen Grundes und Bodens 
zu Sondereigentum der einzelnen Markgenoſſen, 


und zwar jo, daß gewiſſe Flächen, insbeſondere 


die Wälder oder wenigſtens die nicht zur Rodung 
beſtimmten Teile als ungeteiltes Genoſſenſchafts— 
eigentum (Allmende) liegen blieben. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß ein Teil der 
heutigen Körperſchaftswälder ſolche Allmendwälder 
vorſtellt, ſoweit dieſe Allmendwälder nicht, wie 
es vielfach der Fall geweſen iſt, im Laufe der 
Zeit einfach Gemeindewälder geworden find. 

Für die Allmendeigenſchaft eines Waldes dürjte 


abgeſehen von der Bezeichnung als „Erbholz“, 


„Erbſchlag“, „Sanerbe” ') vor allem der — meiſt 
leicht nachweisbare — Umſtand Sprechen, daß der 
Wald von jeher frei von grundherrlichen Laſten 
geweſen iſt, ſowie weiter der Umſtand, daß die 
Nutzungen des Waldes nach Familien verteilt werden 
oder wenigſtens früher verteilt worden ſind. (Vgl. 
in letzterer Richtung Inama⸗Sternegg, Deutſche 
Wirtſchaftsgeſchichte Bd. 1 S. 74: „eine weitere 
Bedeutung hatte die Familie für jeden durch ihre 
Beziehungen zu Grund und Boden, wodurch ſie 
die Wurzel jener Territorialverbände geworden 
iſt, welche uns als Markgenoſſenſchaften bekannt 
ſind“, und Schröder, Syſtem des deutſchen Privat⸗ 
rechts (1889) $ 41 S. 410: „als berechtigte 
Markgenoſſen“ — ſie hießen Märker, Miterben, 
Ganerben — „gelten in der Regel ohne Unter⸗ 
ſchied des Stammes oder Beſitzes alle mit einem 
eigenen Haushalt in der Markgenoſſenſchaft 
angeſeſſenen Perſonen, ſoweit ſie von Markgenoſſen 
abſtammten“). 


III. Schon ziemlich früh?) fand in einzelnen 
Gemeinden eine Realaufteilung des Allmendwaldes 
in der Weiſe ſtatt, daß man den einzelnen Huben⸗ 
eigentümern einen der Größe entſprechenden Teil 
des Allmendwaldes zu ſelbſtändigem Sondereigentum 
zuwies, dabei aber vielfach einen oder zwei Hub⸗ 
anteile für die Zwecke der Markgenoſſenſchaft 
unverteilt ließ. Eine ſolche „individuelle Aufteilung 
von Gemeindewäldern an die Mitberechtigten“ 
führt Inama⸗Sternegg, Deutſche Wirtſchafts⸗ 
geſchichte Bd. III S. 244 Anm. 2 an (der Wald 
der Gladebacenses parochiani wird geteilt pro 
suorum lignorum coinmunitate ita, ut unicuique 
mansui sua portio adscribatur). Allerdings iſt 
dieſes Zitat nicht völlig beweiskräftig, da es immerhin 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß es ſich um eine Aufteilung 
der Nutzung, nicht dem Eigentum nach gehandelt hat. 

Ausgeſchloſſen dagegen iſt dies bei der von 
Kraut in ſeinem Grundriß zu Vorleſungen über 
das deutſche Privatrecht (6. Aufl.) § 76 ange: 
führten Aufteilung (Dipl. archiepisc. Col. a 1275: 
hominibus, qui holzgenoze dicuntur, sive 
consilvani — indulgemus — ut ipsi — silvam 
inter se condividant, ita quod quilibet eorum 
proportionaliter partem recipiat -- et quod 


1) So der eine ſelbſtändige Steuergemeinde dieſes 
Namens bildende Wald im Amtsgerichtsbezirk Dürkheim, 
der ehedem eine gemeinſchaftliche Allmen de der Gemeinden 
Bobenheim a B., Dackenheim, Freinsheim, Herxheim, 
Kallſtadt, Leiſtadt, Weiſenheim a. B., Weiſenheim a. S. 
und Dürkheim geweſen zu ſein ſcheint und jetzt zwiſchen 
dieſen Gemeinden real aufgeteilt iſt mit dem Abmaße, 
daß die Gemeinde Dürkheim und der bayeriſche Staat 
gemeinſchaftlich (als Miteigentümer je zur Hälfte) einen 
Anteil innehaben. . 

2) Vgl. Maurer, Einleitung zur Geſchichte der Mark-, 
Hof⸗, Dorf: und Stadtverfaſſung, wo (S. 125) bezeugt 
iſt, daß man aus der gemeinen Mark ausgeſchiedene 
Holzteile ſehr früh ſchon nicht allein im Norden, ſondern 
ſeit den älteſten Zeiten auch bei den Baiern, Burgundern, 
Franken findet. 
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liceat eisdem dictam silvam ad agriculturam 
reducere vel ad alios quoscunque usus). 

Die auf ſolche Weiſe aus der gemeinen Mark 
ausgeſchiedenen Wälder hießen nach Maurer (Ge⸗ 
ſchichte der Dorfverfaſſung S. 35) Sunderholz, 
silva singularis, Hubenwaldungen. 

Dieſe Hubenwaldungen werden wohl in der 
Regel noch ſo groß geweſen ſein, daß ſie, auch 
als Niederwald bewirtſchaftet, den Zwecken einer 
Hube genügten. 

Immerhin iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß man 
damals ſchon, falls der Allmendniederwald klein 
und die Zahl der anteilsberechtigten Huben groß 
war, an Stelle der Realaufteilung den von Kriener 
geſchilderten Modus gewählt hat: Verteilung der 
Nutzungen in der Weiſe, daß von der jährlich 
ſchlagbaren Fläche den einzelnen am Wald be⸗ 
rechtigten Hübnern in der ein für allemal be⸗ 
ſtimmten Reihenfolge?) ein real abgegrenzter Teil 
zur Abholzung zugewieſen wurde. 


IV. Mit der Zunahme der Bevölkerung und 
mit der Einführung einer intenſiveren Bewirt⸗ 
ſchaftung von Grund und Boden gebot und er: 
möglichte ſich ſpäterhin eine Aufteilung der allen 
Huben in eine mehr oder minder große Zahl 
von Teilhuben, ſo daß der Wald, welcher mit der 
alten Hube (Mutterhube) verbunden geweſen war, 
— wie ehedem bei der erſten Aufteilung der All⸗ 
mende der Allmendwald — vorerſt noch in un⸗ 
geteilter Gemeinſchaft derjenigen Perſonen blieb, 
welche Eigentümer von Ausbruchgrundſtücken der 
Mutterhube geworden waren. Ein Teil dieſer 
Hubenwälder dürfte es ſein, an denen ſich die von 
Kriener geſchilderten Verhältniſſe herausgebildet 
haben, und zwar derjenige Teil der Hubenwaͤlder, 
bei welchen die Fläche ſo groß war, daß man ſie 
mit wirtſchaftlichem Nutzen noch in ſo viele Par⸗ 
zellen zerlegen konnte, als die Zahl der Jahre 
einer Umtriebsperiode (9 — 20) betrug. Bei einem 
anderen Teil dieſer Hubenwälder hat aber ſicher 
eine andere Entwickelung Platz gegriffen, von 
welcher unten in Ziff. VI die Rede ſein wird. 


V. Was die weitere Entwickelung der nicht 


real aufgeteilten oder Gemeindeeigentum gewordenen 


Allmendwälder leinſchließlich der in III erwähnten 
Reſte von ſolchen) anlangt, ſo wird ſich die in II 
als charakteriſtiſch bezeichnete Art der Verteilung 
der Nutzungen nach Familien kaum mehr vor: 
finden, da mit der Durchführung der Freizügig⸗ 
keit und mit der Ausdehnung der Familien der 
Kreis der Berechtigten und bei letzteren das Maß 
ihrer Berechtigung immer ſchwieriger zu beſtimmen 
war. Man ſah ſich alſo genötigt, einen anderen 
Verteilungsmodus zu wählen. So ſcheint man 
in Gemeinden, in welchen der größte Teil der 


) Oder in der jährlich durch Losziehung feſtge— 
ſtellten Reihenfolge (vgl. unter VII das Beiſpiel des 
allerdings nicht als Allmendwald zu erachtenden Acht— 
herrn- und Reinſteinerholzes). 


54 Zeitſchrift für 9 Btegpäp)lege Im aber: TO REN neun 


Markung mit grundherrlichen Abgaben beſchwert 
geweſen iſt, ausgehend von dem Grundſatz, daß, 
wer den böſen Tropfen genieße, auch den guten 
genießen ſolle, in der Giltbelaſtung, welche die 
einzelnen Ortsnachbarn als Eigentümer in der 
Ortsmarkung liegender Grundſtücke zu entrichten 
hatten, einen brauchbaren Maßſtab für die Ver⸗ 
teilung der Nutzungen des Allmendwaldes ge⸗ 
funden zu haben. Man ſtellte den Satz auf: 
Das Maß der Nutzung an dem — wohlgemerkt 
regelmäßig giltfreien — Allmendwalde beſtimmt 
ſich für jeden Ortsnachbarn nach der Gilt, welche 
er aus ſeinen in der Ortsmarkung liegenden 
Grundſtücken zu entrichten hat, derart, daß dieſer 
Anteil nicht feſt beſtimmt bleibt auf dem Betrag. 
welcher ſich bei der erſten nach dieſem Satz er⸗ 
folgten, Verteilung ergeben hat, ſondern ſteigt und 
fällt, je nachdem der Ortsbürger zur Zeit der 
Verteilung mehr oder weniger Gilt entrichtet. 
Daher kam es, daß es im Laufe der Zeit für den 
mit der hiſtoriſchen Entwickelung nicht Vertrauten 
den Anſchein gewinnen konnte, als gelte der Satz: 
Die Berechtigung am Allmendwald iſt ein Be⸗ 
ſtandteil der mit Gilt belaſteten Grundſtücke der 
Markgenoſſenſchaft mit dem Abmaße, daß die 
Ausübung der Berechtigung ſolange ruht, als ein 
die Berechtigung vermittelndes Grundſtück ſich im 
Eigentum eines Ausmärkers befindet. 

Ein folcher Allmendwald ſcheint das ſog. 
Erbholz in der Gemeinde Birkenfeld (Amtsgericht 
Marktheidenfeld) geweſen zu ſein.“) Wenngleich 
dieſer Wald bei der Anlegung des Kataſters als 
Gemeindeeigentum eingetragen wurde und auch 
gegenwärtig) von der Gemeinde und den Ver⸗ 
waltungsbehörden als ſolches behandelt wird!), jo 


) Die in den Akten über die Eigentums- und 
Nutzungsſtreitigkeiten immer wiederkehrende Behauptung 
der Kleingütler, das Er bholz ſetze ſich aus ehemaligen 
Ackergrundſtücken zuſammen, welche ihrer Minderwertig⸗ 
keit halber nicht mehr als Ackerland angebaut und all⸗ 
mählich Wald geworden ſeien, halte ich in dieſer All— 
gemeinheit für unrichtig. Die Behauptung wird m. E. 
nur auf einzelne, am Rande des Erbholzes liegende 
Grundſtücke zutreffen, welche ſich, als Ackerland nicht 

mehr benützt, von dem aus dem benachbarten Erbholz— 
wald herübergeflogenen Samen beſtockten, und welche 
dann ſpäter zum Erbholz gezogen wurden, als man 
ihre Eigentümer nicht mehr kannte. 

8) Anders früher. Eine Entſchließung des badiſchen 
Direktoriums des Main⸗ und Tauberkreiſes v. 16. Mai 
1818 reſkribiert, daß das Erbholz zu Birkenfeld nicht 
als eigentliches Gemeindegut behandelt werden könne, 
ſondern vielmehr die Natur eines ſolchen Beſitztums 
habe, welches der Bürgerſchaſt als Sozietät zuſtehe. Auf 
dieſer Entſchließung ruht auch eine Entſcheidung der 
fürſtl. Löwenſteinſchen Regierungs- und Juſtizkanzlei v. 


31. Januar 1832, welche die Vereinigung des N 


mit dem Gemeindewald von der Einwilligung ſämtlicher 
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beteiligter Gemeindeglieder abhängig macht und die 


Ergänzung der Einwilligung durch Gemeindebeſchluß. 
wozu die Angelegenheit als Sache von Privaten nicht 
geeignet ſei, für unmöglich hält. 

) Allerdings mit der Einſchränkung, daß das Erb— 
holz getrennt von dem übrigen Gemeindevermögen ver— 
waltet wird (Erbholzkaſſa, Erbholzpfleger). 
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laͤßt doch ſein Name und die Art der Verteilung 
ſeiner Nutzungen, wie ſie noch bis Mitte des 
vorigen Jahrhunderts geübt wurde, einen Schluß 
auf den Allmendcharakter des Waldes zu. Die 
Nutzungen wurden nämlich in der Regel“) nach 
Maßgabe der auf den Birkenfelder Grundſtücken 
laſtenden Gilt unter die Eigentümer dieſer Grund⸗ 
ſtücke verteilt, ſoweit ſie nicht Ausmärker waren. 
(Die Abholzfläche teilte man in 18 Loſe und wies 
— bei einer Geſamtbelaſtung von 730 fl. — in 
jedes Los ſo viele Ortsnachbarn ein, daß deren 
Gilt zuſammen ungefähr 40 fl. betrug.) 

Ein ſolcher Allmendwald ſcheint ferner die in 
Ebenhauſen (Amtsgericht Kiſſingen) liegende Körper⸗ 
ſchaftswaldung „Buſch“ und „Aubuſch“ geweſen 
zu ſein, an welchem Walde bis zu der bei der 
Grundbuchanlegung erfolgten Neuregelung die Eben⸗ 
haͤuſer Ortsnachbarn nach Maßgabe der Gilt an⸗ 
teilsberechtigt waren, welche früher auf den Eben⸗ 
häuſer Grundſtücken ruhte, ſo daß Ausmärker von 
der Nutzung ausgeſchloſſen blieben, ſelbſt wenn ſie 
ſolche Grundſtücke erwarben. 

Ein ſolcher Wald war ſicher auch der in Karbach 
(Amtsgericht Marktheidenfeld) liegende Walddiſtrikt, 
genannt „die Steinbrüche“, deſſen Entwickelung 
im folgenden geſchildert werden ſoll. 

Die Steinbrüche, eine Fläche von 37,249 Tgw. 
faſſend, waren von jeher mit Laub⸗ größtenteils 
Eichen⸗) Holz beſtanden und wurden in einer 15 
bis 20 jährigen Umtriebsperiode — jeweils im 
Ganzen — abgetrieben. Dies geſchah bis zu der 
im Jahre 1842 erfolgten Neuregelung in der 
Weiſe, daß man den Wald in 114 Bergen oder 
Freundſchaftsteilen verteilte. Vermutlich waren es 
urſprünglich 114 anteilsberechtigte Markgenoſſen 
geweſen,) welche bei der Abholzung den Wald 
unter ſich in gleichen Teilen zu verteilen pflegten; 
im Laufe der Zeit werden dann an die Stelle 
des einzelnen Markgenoſſen ſeine Abkömmlinge 
getreten ſein, derart, daß ſich unter ihnen das 
Maß der Berechtigung vermutlich nach dem Grade 
der Verwandtſchaftsnähe mit dem Stammvater 
beſtimmte.“) Bei dieſer Art der Verteilung aber 
wurde es, wie es in der Vorbemerkung zu dem 
nach der Neuregelung angelegten Lagerbuche wörtlich 
heißt, durch die zu große Vervielfältigung der 
Familien und Anverwandtſchaften unmöglich, die 
Schlage! hiernach (d. h. nach Familien und Anver⸗ 


N) In manchen Jahren wurden ſie ganz oder teil- 
weiſe für gemeinnützige Zwecke verwendet. 

6) Man beachte, daß die Markgenoſſenſchaft als die 
ſeßhaft gewordene Hundertſchaft (centena) des alt: 
germaniſchen Heerverbandes im Durchſchnitt 100 Ges 
noſſen zählte. 

) Hatte alſo z. B. der Markgenoſſe A, welchem der 
Berg 1 zugewieſen war, 3 Söhne, und lebte von dieſen 
Söhnen noch einer, während die beiden anderen ge— 
ſtorben waren und zwar der eine unter Hinterlaſſung 
von 6 Söhnen und der andere unter Hinterlaſſung einer 
Erbtochter, ſo bekam der Sohn ½, jeder der Enkelſöhne 
je Yıs und die Erbtochter bzw. deren Ehemann ¼ U Anteil 
am Berg 1. 


wandtſchaften) weiter zu verteilen und es wurde 
deshalb allgemein die Vermeſſung, Zuſammen⸗ 
ziehung [sc. der Anteile] und Anlegung eines 
Lagerbuches beſchloſſen. Mit der Ausführung 
dieſes Beſchluſſes wurde privatim ein fürſtlicher 
Forſtbeamter beauftragt. Letzterer hat dann — 
ohne Unterſtützung durch ſtaatliche Behörden — die 
Verhältniſſe auf neuer Grundlage geordnet und 
das Ergebnis in dem erwähnten Lagerbuche 
al. Die Neuordnung geſchah in folgender 
eiſe: 

Es wurden für jeden Berg die an ihm Be⸗ 
rechtigten und das Maß ihrer Berechtigung (aus⸗ 
gedrückt in der ihnen zukommenden, nach Ruten 
bezeichneten Abholzfläche) ermittelt. Sodann 
wurden aus den 114 Bergen 4 Abteilungen gebildet 
und jede dieſer Abteilungen in Unterabteilungen 
(Numeri) von durchſchnittlich 1 Tgw. = 400 Ruten 
zerlegt, ſo daß der ganze Wald in 38 Numeri 
zerfiel. In jeder der 4 Abteilungen wurden bei 
jedem Berechtigten die ihm an den Bergen!) dieſer 
Abteilung zukommenden Abholzflächen addiert und 
ihm die ſo gefundene Fläche in einem Numerus 
derjenigen Abteilung zugewieſen, in welcher er 
vordem berechtigt war. Dieſer in Ruten aus⸗ 
gedrückte Anteil an einem Numerus war von nun 
an, wie die Umſchreibungen im Lagerbuche be⸗ 
weiſen, frei veräußerlich und vererblich (und zwar 
auch an Ausmaͤrker). 

Bei der allgemeinen Landesvermeſſung hatte 
jeder dieſer Numeri, deren durchſchnittliche Größe 
tatſächlich auf 1 bayeriſches Tagwerk feſtgeſtellt 
wurde,) eine beſondere Pl.⸗Nr. erhalten, welche 
bei der anſchließenden Liquidation des Beſitzſtandes 
als ſog. Sternplannummer jedem der an ihr 
Berechtigten mit dem Bruchteil zukataſtriert wurde, 
welcher dem Verhältnis der dem Berechtigten im 
Lagerbuche zugeſchriebenen Fläche zur Geſamtfläche 
der Pl.⸗Nr. entſprach. 

Zur Zeit geſchieht die Verteilung in folgender 
Weiſe: Die 38 Pl.⸗Nr. werden in jedem 16. Jahre 
im Ganzen geſchlagen. Zu dieſem Zweck ſtellt der 
Bürgermeiſter, welcher hergebrachtermaßen als 
Vertrauensperſon die Verteilung leitet, die an 
jeder Pl.⸗Nr. Berechtigten unter Zugrundelegung 
des von ihm vorher nach den Kataſterauszügen 
evident geſtellten Lagerbuches auf je einer Liſte 
zuſammen. Sodann bildet er aus jeder dieſer 
38 Liſten je 4 Unterliſten (Zettel), von denen jede 
ſo viel Perſonen enthält, daß deren Berechtigungen 
zuſammen den 4. Teil der Berechtigungen an der 

betreffenden Pl.⸗Nr. ausmachen, ſo zwar, daß eine 


10 Ein und dieſelbe Perſon konnte, wenn ſie 
mehrere Markgenoſſen als Stammväter aufwies, an 
mehreren Bergen berechtigt ſein. 

) 1 Tgw. = 0,340 ha entſprach alſo einer Fläche 
von 400 Ruten. Hiernach entſpräche 1 Morgen zu 
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Perſon, die mehrere Anteile in einer Pl.⸗Nr. be⸗ 
ſitzt, ihre ſämtlichen Anteile addiert nur in einer der 
4 Unterabteilungen erhält. In Natur werden dann 
in jeder Pl.⸗Nr. vier annähernd gleich große Teile 
abgeſteckt; jeder ſolche Teil wird durch Losziehung 
den auf einer Unterliſte vereinigten Perſonen, 
welche Vereinigung man Zettelgenoſſenſchaft nennen 
mag, zugewieſen; die Zettelgenoſſenſchaft verteilt 
den ihr ſo zugewiefenen Teil unter ihre Genoſſen 
zur Abholzung nach Maßgabe der dem einzelnen 
zukommenden Quote. Wären alſo z. B. an einer 
Pl.⸗Nr. neun Perſonen berechtigt und zwar A mit 
16/30 (— 80 Ruten) und mit /o (= 70 Ruten), 
B, C, D, E, F, G, H mit je 5/80 (== je 
25 Ruten) und I mit "so (= 75 Ruten), fo 
käme auf Zettel 1 der A mit *°/so, auf Zettel 2 
der A mit %o und B, C mit je so, auf Zettel 3 
D, E, F, G mit je /o und endlich auf Zettel 4 
der H mit °/so und der I mit ⅜80. Der A 
ſchlägt dann die ihm durchs Los zugefallene 
4. Unterabteilung allein und außerdem von der 
ihm zuſammen mit B, C durchs Los zugefallenen 
2. Unterabteilung die Hälfte, während B und C 
von der anderen Hälfte der 2. Unterabteilung je 
die Hälfte abholzen. (Schluß folgt). 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Die Nebenverurteilungen des bayer. Pol StGB. 
Im Jahrgang 1909 S. 206 ff. erörtert Herr Be⸗ 
zirksamtsaſſeſſor Dr. Steinbach die Frage, ob der 
in Art. 105 des bayeriſchen Polizeiſtrafgeſetzbuchs vor⸗ 
geſehene Ausſpruch des Strafrichters, daß die Polizei⸗ 
behörde berechtigt ſei, die Beſeitigung eines durch eine 
Uebertretung herbeigeführten ordnungswidrigen Zu⸗ 
ſtands anzuordnen, auch im Rahmen eines Straf⸗ 
befehls erfolgen könne. Er bejaht dieſe Frage, m. E. 
durchaus mit Recht, gelangt aber ſchließlich zu dem 
Vorſchlag, es wäre am beſten, zur Abſchneidung aller 
Streitigkeiten den Art. 105 dahin abzuändern, daß der 
Verwaltungsbehörde unmittelbar die Befugnis erteilt 
würde, die ordnungswidrigen Zuſtände zu beſeitigen. 
Es iſt kein Zweifel, daß eine dahin gehende Ab⸗ 
änderung des Art. 105, die dann allerdings von ent⸗ 
ſprechenden Aenderungen der Art. 17, 18, 59 Abſ. 2 
und Abſ. 3, 61 Abſ. 3 und 73 Abſ. 3 begleitet ſein 
müßte, einen Rechtszuſtand herbeiführen würde, wie 
er außerhalb Bayerns im deutſchen Polizeirecht als 
der normale, ja als der ſelbſtverſtändliche empfunden 
wird. Andererſeits würde eine derartige Aenderung 
der Preisgabe gewiſſer oberſter Prinzipien des baye— 
riſchen Polizeirechts gleichkommen. Dies ſcheint dem 
Herrn Verfaſſer nicht zum Bewußtſein gekommen zu 
ſein, wie denn überhaupt in Bayern, wie in den 
meiſten anderen Staaten, eine rechtswiſſenſchaftlich 
befriedigende Kenntnis der Rechtsgrundlagen und 


Rechtsformen des Polizeirechts fehlt. In der Hoffnung, 
durch gegenwärtige Notiz weitere Unterſuchungen in 


160 Ruten einer Fläche von etwa ½ ha, während er 


51 einer Fläche von etwa !/s ha entiprechen 
würde. 


dieſer Richtung anzuregen, glaube ich auf meine eigenen 
Verſuche hinweiſen zu dürfen. Ich habe in meinen 
Buche „Der Polizeibefehl im badiſchen Recht, dar— 


® 
geſtellt auf rechtsvergleichender Grundlage“ I (1906) 
Anlaß gehabt, die Rechtsgrundlagen des bayerischen 
Polizeirechts, als deſſen Tochterrecht ſich das badiſche 
darſtellt, zu unterſuchen (vgl. beſ. S. 249 — 265) und 
bin u. a. zu dem Ergebnis gekommen, daß das bayeriſche 
Recht bewußterweiſe die Erlaſſung der durch eine Polizei⸗ 
übertretung veranlaßten Polizeiverfügungen durch den 
Strafrichter im Wege der Nebenverurteilung aus dem 
franzöſiſchen Recht ſoweit tunlich übernommen und 
ausgeſtaltet hat, und auch darüber hinaus die Polizei⸗ 
gewalt tunlichſt auf Anordnungen zu beſchränken ſucht, 
welche in den Feſtſtellungen eines Gerichtsurteils ihre 
Grundlage finden. Die rechtsſtaatlichen Einrichtungen 
erſcheinen hierbei geradezu übertrieben zu juſtizſtaat⸗ 
lichen (S. 254 ff.). Es läßt ferner ein tieferes Ein⸗ 
dringen in die Struktur des bayerischen Polizeirechts 
als höchſt problematiſch erſcheinen, ob und inwieweit 
ſich die bayeriſche Praxis in ſeine engen Feſſeln hat 
ſchlagen laſſen. Ich begnüge mich, um nicht ander⸗ 
weit Veröffentlichtes zu wiederholen und aus dem 
Zuſammenhang zu reißen, auf Seite 258/259 meines 
Buches zu verweiſen, in dem übrigens auch einige 
andere Stellen (S. 119, 222 ff., 332 f., 392 ff.) der 
Erörterung bayeriſcher Rechtsſätze gewidmet ſind. 
Nicht ungeprüft wird endlich die bayeriſche Praxis 
die Frage laſſen dürfen, ob die Nebenverurteilung 
gemäß Art. 105 uſw. mit dem Reichsrecht vereinbar 
iſt. Hofacker, Verwaltungsarchiv 14 (1906) S. 448 N. 2 
hat dieſe Frage im Hinblick auf 88 5 und 6 EG. z. 
RStGB., 86 CG. z. StPO. und 8 4 EG. z. GVG. 
verneint und zur Stütze ſeiner Anſicht ſich auf ein 
Urteil des Reichsgerichts vom 13. Oktober 1899, RGSt. 
Bd. 32 S. 304 berufen, welches in der Tat der Be⸗ 
ſtimmung des ſächſiſchen Zollgeſetzes, daß im Straf⸗ 
erkenntnis die Verpflichtung zur Nachentrichtung der 
binterzogenen Abgaben auszuſprechen ſei, die Gültig⸗ 
keit inſoweit abſpricht, als dadurch das Strafver⸗ 
fahren berührt würde. Immerhin bliebe noch zu 
erwägen, ob man die landesgeſetzlich vorgeſehenen 
Nebenverurteilungen nicht als Akte der Verwaltungs⸗ 
gerichtsbarkeit auffaſſen könnte, deren Erlaſſung uno 
actu mit einem Straferkenntniſſe ausnahmsweiſe dem 
Strafrichter übertragen iſt. EG. z. GVG. § 4 läßt eine 
ſolche Uebertragung zu. 
Profeſſor Dr. Thoma in Tübingen. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Verſtößt ein Bertrag gegen die guten Sitten, durch 
den ein Zahntechniker m Praxis an feinen Sohn 
veräußert? Aus den Gründen: Die Reviſion 
macht geltend: Die Ausführung des Berufungs- 
gerichts, daß die Ueberlaſſung der Zahntechnikerpraxis 
nicht gegen die guten Sitten verſtoßen habe, ſei nicht 
zutreffend. Es ſei zu berückſichtigen, daß Verkäufer der 
Zahntechniker ſelbſt, nicht etwa ſeine Erben, geweſen, 
daß der Käufer ein Zahnarzt ſei, der auf die Pflichten 
ſeines Standes Rückſicht zu nehmen hätte, daß die 
Praxis des Zahntechnikers zum größten Teile auf 
Vertrauen der Kundſchaft beruhe und daß in der 
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Uebertragung dieſes Vertrauens auf den Nachfolger 
eine gewinnſüchtige Ausnutzung des Vertrauens liege. 
Der Reviſion iſt der Erfolg zu verſagen. Allerdings 
iſt zuzugeben, daß es ſich hier nicht nur um die ge⸗ 
wöhnliche Veräußerung eines gewerblichen Unter⸗ 
nehmens handelt, bei welchem die Anſchauungen des 
ärztlichen Standes zurückzutreten haben. Denn es 
handelt ſich nicht, wie in dem vom Reichsgericht Bd. 70 
S. 339 ff. entſchiedenen Falle um einen Vertrag zwi⸗ 
ſchen zwei a Vielmehr ſtand dem Erb⸗ 
laſſer Fr. K. als Kontrahent der Beklagte (ſein Sohn) 
in ſeiner Eigenſchaft als Zahnarzt gegenüber. Den 
approbierten praktiſchen Aerzten ſind aber die ge⸗ 
prüften Zahnärzte in Hinſicht der Standespflichten 
gleichzuſtellen (RG. 35. 66, 152). Demgemäß könnte 
bei Zugrundelegung des $ 138 BGB. der Vertrag 
zwiſchen dem Zahntechniker Fr. K. und dem beklagten 
Zahnarzt als ſtandeswidrig und demzufolge nichtig 
angeſehen werden, ſofern dadurch eine rein geſchäfts⸗ 
mäßige Uebertragung der auf das Vertrauen der 
Kunden gegründeten Praxis ſtattgefunden hätte oder 
vermöge der vereinbarten Bedingungen der Ueber⸗ 
nahme die Gefahr begründet worden wäre, daß der 
übernehmende Arzt unter dem Einfluſſe eines ſtarken 
wirtſchaftlichen Druckes dazu geführt worden wäre, 
bei Ausübung ſeines Berufes ſein Augenmerk unter 
Außerachtlaſſung der Intereſſen der Hilfeſuchenden 
vor allem auf die Erzielung hoher Einnahmen zu 
richten (RG. 35. 66, 142). So iſt aber der vor⸗ 
liegende Fall nicht geſtaltet. Nach den Abreden ge⸗ 
ſchah die Ueberlaſſung der Praxis des Erblaſſers an 
feinen Sohn, den Beklagten, gegen 30000 AM; dieſe 
Summe ſollte der Beklagte bis zum Ableben der 
Eltern mit monatlich 100 M verzinſen und bei der 
Erbteilung an die beiden anderen Erben je 10 000 M 
zahlen. Handelte es ſich danach zwar nicht, wie in 
dem vom Reichsgericht am 16. Oktober 1908, II 137/08 
(Warneyer, Rechtſpr. RG. 1909 S. 5 ff.) entſchiedenen 
Falle um eine Ueberlaſſung durch die Erben des Zahn⸗ 
technikers, ſo erfolgte doch die Uebernahme der Praxis 
durch den einen der Söhne im Wege einer vorweg: 
genommenen Erbteilung. Weiter fällt ins Gewicht, 
daß der Beklagte ſchon Jahre lang vor der Ueber⸗ 
nahme der Praxis im Geſchäfte ſeines Vaters mittätig 
geweſen iſt, demnach Gelegenheit gehabt hatte, auch 
ſich ſelbſt das Vertrauen der Kunden zu ſichern. (Urt. 
des IV. 35. vom 7. Oktober 1909, IV 662/08). 
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II. 


Zum N der „Lebensſtellung des Bedürftigen“ 
nach § 1610 Abſ. 1 BGB. Pflicht des Vaters, 
die Mittel zur Vollendung des Hochſchul⸗ 
ſtudiums zu gewähren, auch wenn der Sohn 
in einer anderen Laufbahn raſcher ſelb⸗ 
ſtän dig werden könnte. Aus den Gründen: 
Die Reviſion verkennt die Bedeutung des 8 1610 BGB., 
wenn fie „die Lebensſtellung des Bedürftigen“ nur 
nach dem Umfange der Kenntniſſe und Fertigkeiten 
beurteilt wiſſen will, die er zur Zeit der Erhebung 
des Unterhaltsanſpruchs tatſächlich ſchon erworben 
hat, und wenn ſie dem Kläger die Bedürftigkeit i. S. 
von 8 1602 Abſ. 1 BGB. deshalb abſpricht, weil er 
nach zweijähriger praktiſcher Beſchäftigung und zwei— 
jährigem Beſuch einer Maſchinenbauſchule an und für 
ſich imſtande iſt, in der fog. mittleren Ingenieur- 
laufbahn ſich ſelbſtändig den Unterhalt zu verdienen. 
Mit Recht hat vielmehr der Berufungsrichter als für 
die Lebensſtellung des Klägers maßgebend auch in 
Betracht gezogen, daß er einer Familie des gebildeten 
höheren Bürgerſtandes angehört, daß es den dort 
herrſchenden Anſchauungen entſpricht, den Söhnen eine 
das volle Hochſchulſtudium umfaſſende Ausbildung 
zuteil werden zu laſſen, und daß der Beklagte ſelbſt 
den Kläger in dieſer Abſicht die Oberrealſchule bis zur 


Oberſekunda hatte befuchen laſſen. Der Berufungs⸗ 
richter hebt weiter mit Recht hervor, daß die Hochſchul⸗ 
bildung als das unter den heutigen Verhältniſſen 
überhaupt erreichbare höchſte Bildungsmaß für hierzu 
geeignete junge Leute in jedem Falle wünſchenswert 
und vorteilhaft iſt. Er ſtellt endlich tatſächlich feſt, 
daß die für ein fruchtbringendes Hochſchulſtudium 
unerläßlichen Vorausſetzungen — Begabung, Fleiß und 
der Beſitz der erforderlichen Vorkenntniſſe — beim Kläger 
vorhanden ſind und daß das Studium für ihn bisher 
durchaus den normalen Erfolg gehabt hat. Unter 
dieſen Umſtänden konnte der Berufungsrichter ohne 
Rechtsirrtum annehmen, daß der Bildungsgang des 
Klägers, gemeſſen an dem ihm geſetzlich zuſtehenden 
Anſpruch auf Gewährung des ſtandesgemäßen Unter⸗ 
halts (8 1610 Abſ. 1), in Wahrheit noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen ſei, daß vielmehr die Vorbildung zu ſeinem 
Berufe noch den dreijährigen Beſuch einer techniſchen 
Hochſchule erfordere. Es gereicht dem Beklagten nicht 
zur Beſchwerde, daß der Berufungsrichter feine An- 
träge auf Beweiserhebung darüber nicht berückſichtigt 
hat, der Kläger ſei in früheren Jahren mangelhaft 
beanlagt geweſen. Es iſt feſtgeſtellt, daß es ihm 
gegenwärtig nicht an der nötigen Befähigung fehlt, 
und darauf allein kommt es an. (Urt. des IV. 38. 
vom 11. November 1909, IV 35/09). 
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III. 


„Die ſechsmonatige Friſt des 8 1571 Abſ. 1 BGB. 
beginnt, ſobald der Gatte den äußeren Tatbeſtand eines 
Scheidungsgrundes nach 8 1568 BEB. erfährt. Es 
kommt nicht darauf an, wann er die ehezerrüttende Wir: 
kung J empfinden beginnt. Aus den Gründen: 
Das Berufungsgericht nimmt an, daß, wenn Pflicht⸗ 
widrigkeiten in ihrer Geſamtheit den Scheidungsgrund 
bilden, die ſechsmonatige Friſt nicht für jede einzelne, 
an ſich nicht ſchwere Verfehlung berechnet werde, ſon⸗ 
dern daß die Friſt erſt zu laufen beginnen ſoll, wenn 
der Zeitpunkt eingetreten ſei, in dem der Ehegatte 
ſchließlich erkennt, daß das eheliche Verhältnis durch 
Schuld des anderen Ehegatten zerrüttet ſei. Infolge⸗ 
deſſen ſtellt das Berufungsgericht darauf ab, ob dieſe 
Erkenntnis innerhalb der ſechsmonatigen Friſt ein- 
getreten ſei. Dieſe Frage wird bejaht. Die Aus— 
führungen des Berufungsgerichts gehen fehl. Nach 
8 1571 Abſ. 1 BGB. muß die Scheidungsklage im Falle 
des 8 1568 binnen ſechs Monaten von dem Zeitpunkt 
an erhoben werden, in dem der Ehegatte von dem 
Scheidungsgrunde Kenntnis erlangt. Die Kenntnis 
muß allerdings die weſentlichen Merkmale des Schei— 
dungsgrundes umfaſſen. Handelt es ſich um einen 
Scheidungsgrund aus 8 1568, fo gehört zu den weſent⸗ 
lichen Merkmalen auch, daß der Ehegatte das ehe— 
widrige Verhalten des anderen Ehegatten als ehe— 
zerrüttend empfindet. Mit dem Eintritte der ehezer— 
rüttenden Wirkung auf den Ehegatten erlangt dieſer 
naturgemäß auch Kenntnis davon. Allein auf dieſe 
innere Tatſache kommt es für den Friſtenlauf nicht an. 
Es genügt vielmehr, daß im Falle des 3 1568 der 
Ehegatte von dem äußeren Tatbeſtande des Scheidungs⸗ 
grundes Kenntnis erlangt. Mit Erlangung dieſer 
Kenntnis wird die Friſt in Lauf geſetzt, nicht erſt mit 
dem Zeitpunkt, in dem der Ehegatte den vorliegenden 
äußeren Tatbeſtand als ehezerrüttend zu empfinden 
beginnt. Sonſt könnte ein Ehegatte, der länger als 
ſechs Monate Kenntnis von einer Eheverfehlung des 
anderen Ehegatten, z. B. einer groben Mißhandlung, 


erlangt hat, noch nach Jahren die Scheidung mit der 


Behauptung verlangen, die ehezerrüttende Wirkung 
habe ſich bei ihm erſt neuerdings eingeſtellt. Das— 
ſelbe gilt, wenn ſich der Scheidungsgrund aus mehreren 
einzelnen, an ſich nicht ſchweren Verfehlungen zu— 
ſammenſetzt, die nur im Zuſammenhalt eine ſchwere 
Pflichtverletzung darſtellen. Auch in dieſem Falle 
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kommt es auf die Kenntnis der den Scheidungsgrund 
bildenden Tatſachen, nicht auf den Eintritt der ehe⸗ 
zerrüttenden Wirkung an. Iſt erſt, wie im Streit- 
falle, durch den Hinzutritt der letzten Tatſache das 
zur Annahme eines Scheidungsgrundes erforderliche 
Maß erreicht, ſo kommt es auf die Kenntnis der letzten 
Tatſache an. Von dem Zeitpunkte der Erlangung 
dieſer Kenntnis an beginnt die Friſt zu laufen. Von 
einer Verjährung der Scheidungsklage hinſichtlich der 
früheren Tatſachen zu ſprechen, iſt müßig, denn keine 
gewährt ein Scheidungsrecht, da feſtgeſtelltermaßen 
jede einzelne an ſich keine ſchwere Verfehlung war. 
(Urteil des IV. ZS. vom 11. Oktober 1909, IV 663/08). 
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IV. 


Zwiſchenurteil nach 8 303 oder 8 304 350.7 Aus 
den Gründen: Das Berufungsgericht hat eine Ent⸗ 
ſcheidung erlaſſen des Wortlauts: „Soweit dem Kläger 
ein Schaden aus dem Unfalle vom 18. April 1903 ent⸗ 
ſtanden iſt oder entſteht, ſind die Beklagten als Ge⸗ 
ſamtſchuldner erſatzpflichtig.“ Es bezeichnet ſelbſt dieſe 
Entſcheidung als ein Zwiſchenurteil gemäß § 303 ZPO. 
und führt zu ihrer Begründung aus: Da der Kläger 
außer den Kurkoſten eine dauernde Rente wegen Er⸗ 
werbsverluſtes verlange, die Beklagten aber beſtreiten, 
daß zurzeit noch Unfallsfolgen für den Kläger beſtän⸗ 
den, vielmehr behaupten, daß er längſt völlig wieder 
hergeſtellt ſei, habe der Anſpruch noch nicht dem 
Grunde nach für gerechtfertigt erklärt werden können; 
es müſſe zu dieſem Punkte noch eine Beweisaufnahme 
ſtattfinden. Es ſei aber zweckmäßig erſchienen, ein 
Zwiſchenurteil nach 8 303 ZPO. zu erlaſſen. Die 
Reviſion meint, daß ein ſolches nicht vorliege, da 
weder über einen Zwiſchenſtreit, noch über ein ſelb⸗ 
ſtändiges Angriffs- oder Verteidigungsmittel entſchieden 
werde, daß das erlaſſene Urteil vielmehr ein Zwiſchen⸗ 
urteil über den Grund des Anſpruches nach § 304 
ZPO. und demgemäß der Reviſion zugänglich ſei; als 
ſolches müſſe es aber der Aufhebung unterliegen, da 
es in dieſer noch durch das Ergebnis einer weiteren 
Beweisaufnahme bedingten Faſſung nicht für zuläſſig 
gehalten werden könne. Die Reviſion iſt unzuläſſig. 
Das Urteil des Berufungsgerichts gibt ſich ausdrücklich 
für ein Zwiſchenurteil nach 8 303 ZPO. aus, das 
einer ſelbſtändigen Anfechtung durch Rechtsmittel 
nicht unterliegt, ſondern nuremit dem Endurteile oder, 
wenn noch ein Zwiſchenurteil über den Grund des 
Anſpruchs nach 8 304 ZPO. nachher erlaſſen wird, 
mit dieſem angefochten werden kann. Nach den in 
den Urteilen des RGE. 39, 391, JW. 1906, S. 26, 27, 
1907, 337, 18 entwickelten Grundſätzen würde die Bes 
zeichnung der erlaſſenen Entſcheidung als Zwiſchen⸗ 
urteil nach § 303 ZPO. indeſſen die Anfechtung durch 
Reviſion nicht ausſchließen, wenn das Urteil in 
Wirklichkeit nicht ein Zwiſchenurteil nach § 303, 
ſondern ein ſolches nach 8 304 ZPO. wäre. Ob 
die erlaſſene Entſcheidung den Vorausſetzungen des 
Ss 303 ZPO. entſpricht, daß ein einzelnes ſelbſtän⸗ 
diges Angriffs- oder Verteidigungsmittel oder ein 
Zwiſchenſtreit zur Entſcheidung reif iſt, was die Revi⸗ 
ſion wohl mit Recht verneint, iſt für die Frage, ob 
die Reviſion dagegen zuläſſig iſt, gleichgültig; ſelb— 
ſtändig anfechtbar iſt die Entſcheidung nur, wenn ſie 
ein Zwiſchenurteil über den Grund des Anſpruchs 
nach 3 304 3P O. iſt. Das iſt aber nicht der Fall. 
Das Zwiſchenurteil nach § 304 ZPO. entſcheidet über 
den Grund eines nach Grund und Betrag ſtreitigen 
Anſpruches. Handelt es ſich um einen Schadenserſatz— 
anſpruch, ſo muß es ſich deshalb mit der Frage be— 
faſſen, ob dem Kläger ein Schaden überhaupt entſtanden 
iſt; nur die Ausmittelung des Betrages des zu er— 
ſetzenden Schadens bleibt alsdann dem Nachverfahren 
überlaſſen. Das Berufungsgericht hat aber im ge— 
gebenen Falle dieſe Frage nicht geprüft, ſondern deren 


Prüfung mit Bewußtſein einem fpäteren Urteile — 
ſei dieſes nur ein Zwiſchenurteil nach 8 304 ZPO. 
oder das Endurteil — vorbehalten. Es hat dies 
getan, weil die Schadensfolge des Unfalles für den 
vom Kläger erhobenen Rentenanſpruch von den Be⸗ 
klagten beſtritten und zu ihrer Feſtſtellung noch eine 
Beweisaufnahme erforderlich iſt Das Berufungs- 
gericht hätte für den Kapitalanſpruch wegen der 
Heilungskoſten allerdings ein Zwiſchenurteil nach 
§ 304 ZPO. erlaſſen können; es hat aber davon Ab⸗ 
ſtand genommen, den Eintritt eines Schadens als 
Folge des Unfalls einſtweilen überhaupt dahingeſtellt 
gelaſſen und nur zwei Elemente der künftigen Ent⸗ 
ſcheidung: die objektive Gefährlichkeit der Einrichtung 
des Fußkratzers und das ſubjektive Verſchulden der 
beiden Beklagten hinſichtlich der Anbringung dieſer 
gefährlichen Einrichtung, ausgeſchieden und daraufhin 
die hypothetiſche Verpflichtung der Beklagten zum 
Schadenserſatze an den Kläger ausgeſprochen. Die 
Worte: „ſoweit dem Kläger ein Schaden aus dem 
Unfalle vom 18. April 1903 entſtanden iſt oder ent⸗ 
ſteht“ (entſtehen wird), bedeuten hiernach nur: ſofern 
die weitere Verhandlung des Rechtsſtreits zu dem in 
einem fpäteren Urteile auszuſprechenden Ergebniſſe 
führen wird, daß der Kläger in den von ihm ange⸗ 
gebenen Richtungen einen Schaden infolge des Unfalles 
erlitten hat. Iſt aber nur die Verantwortlichkeit der 
Beklagten für die Unfallsfolgen ohne Feſtſtellung der 
letzteren ſelbſt Gegenſtand der erlaſſenen Entſcheidung 
geweſen, fo iſt die letztere kein Zwiſchenurteil über 
den Grund des Anſpruches im Sinne des 8 304 ZPO. 
Sie iſt des halb auch mit der Reviſion nicht ſelbſtändig 
anfechtbar. (Urt. des VI. 3S. vom 18. Oktober 1909, 
VI 436/08). 
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V 


um Begriffe des Betriebsunfalls nach § 1 des 
aftpfls. Unfall infolge eines durch den 
etrieb hervorgerufenen Schreckens. 

Aus den Gründen: Die Reviſion rügt Ver⸗ 
letzung des §8 1 Haftpfl®. Der Unfall der Klägerin 
ſei nicht auf den Betrieb der Straßenbahn zurückzu⸗ 
führen, ſondern darauf, daß ſie auf der gefährdeten 
rechten Seite des Geleiſes ſtatt auf der ſichern linken 
gegangen ſei, ſowie auf den unverwahrten Zuſtand 
der Straße vor dem H.ſchen Grundſtück Der Angriff 
geht fehl. Wenn die Klägerin den Unfall ihrem 
eigenen Verſchulden zuzuſchreiben und zu feiner Ent⸗ 
ſtehung das Fehlen einer Sicherung des Straßenrandes 
beigetragen hat, ſo ſchließt das nicht aus, daß ſie bei 
dem Betriebe der Straßenbahn verletzt worden iſt. 
Wie ſchon das Berufungsgericht hervorgehoben hat, 
braucht der Bahnbetrieb nicht die einzige Urſache des 
Unfalls zu bilden; es genügt, daß er eine der mit— 
wirkenden Urſachen iſt. Auch derjenige, der ſich in 
ſelbſtmörderiſcher Abſicht von der Eiſenbahn überfahren 
läßt, wird „bei dem Betrieb“ getötet. Nun iſt die 
Klägerin freilich mit den Betriebsmitteln der Bahn 
in keine körperliche Berührung gekommen. Auch keine 
der mannigfachen mit dem Betriebe verbundenen Aus— 
ſtreuungen und Ausſtrahlungen (Dampf, Ruß, Funken, 
Geräuſch, blendendes Licht u.dgl.) haben auf fie gewirkt. 
Wohl aber hat der Betriebsvorgang des raſchen Heran— 
fahrens des Wagens bei der auf dem ſchmalen Straßen— 
ſtreifen neben dem Geleiſe ſchreitenden Klägerin eine 
ſeeliſche Schreckwirkung erzeugt, die den Sprung zur 
Seite zur unmittelbaren Folge gehabt hat. Dieſe 
ſeeliſche Einwirkung fand direkt von Betriebsvorgang 
zu Perſon ſtatt und nicht mittelbar wie in dem vom 
RG. in der Entſch. Bd. 68 S 47 behandelten Fall. 


Schadens. Ein in der Dunkelheit mit großer Ge— 
ſchwindigkeit plötzlich heranſauſendes Fahrzeug ruft 
erfahrungsmäßig bei einem Fußgänger, wenn er nicht 
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beurteilen kann, ob er nicht in der Gefahr ſchwebt, 
erfaßt zu werden, eine Schreckempfindung hervor, der 
unwillkürlich nachgebend er zur Seite ſpringt. Der 
Seitenſprung der Klägerin, mit dem ſie nach ihrer 
— eidlich zu erhärtenden — Schilderung in die Ver⸗ 
tiefung geſtürzt iſt, ſtand daher in einem unmittelbaren 
örtlichen, zeitlichen und innern Zuſammenhang mit 
dem Bahnbetrieb. Aus ähnlichen Erwägungen hat 
das NG. in zuſtändiger Rechtſprechung Unfälle durch 
ſcheu gewordene Pferde, wenn das Scheuen durch die 
von dem Bahnbetrieb auf ſie einwirkenden plötzlichen 
und heftigen Sinneseindrücke veranlaßt wurde, als 
Betriebsunfälle im Sinne des 81 Haftpfl®. angeſehen. 
(Urt. des VI. ZS. vom 14. Oktober 1909, VI 1908/09). 


1786 


— — = an. 


B. Straſſachen. 
I. 


Iſt in Bayern die „Verkehrskontrolle“ eine Behörde, 
deren Zeunguis gemäß 5 255 StPO. verleſen werden 
kann? Die Frage wurde bejaht aus folgenden Gründen: 
Die Vorſchriften der Allerh. VO. vom 18. Dezember 1906, 
die Verwaltungsordnung für die Verkehrsanſtalten 
betr. (GVBl. S. 871, insbeſondere § 1 Nr. 4 unter K, 
86 Ziff. 1, 2), und der Bekanntmachung des Staats⸗ 
miniſteriums der Verkehrsanſtalten vom 16. Februar 
1909, die Zuſtändigkeitsordnung für die Verkehrs oer⸗ 
waltung betr. (GVBl. 1909 S. 175, §8 4) ergeben 
ohne weiteres, daß die „Verkehrskontrolle“ ein auf 
geſetzlicher Grundlage in dauerndem, beſtimmt ge⸗ 
regeltem Beſtande e in das Gefüge der 
äußeren Verfaſſung des Staates als Beſtandteil ein⸗ 
gegliedertes Organ der Staatsgewalt iſt, dazu berufen, 
unter öffentlicher Autorität nach eigenem Ermeſſen 
zur Herbeiführung der Zwecke des Staates tätig zu 
ſein (E. 40, 161). Der als Vorſtand aufgeſtellte 
Einzelbeamte iſt Vertreter des dem Staatsminiſterium 
für Verkehrsangelegenheiten unmittelbar unterſtellten 
(Urt des I. StS. vom 15. November 1909, 

B. 


II. 


Sind Abſchnitte von Poſtanweiſungen zum Beweiſe 
von Rechten und Nechtsverhältniſſen erhebliche Privat: 
urkunden? (S 267 StGB.). Aus den Gründen: 
Die abtrennbaren Abſchnitte der Poſtanweiſungskarten 
mit Einſchluß des Vordrucks haben, wie die der Be⸗ 
gleitadreſſen für Poſtpakete, den ausgeſprochenen Zweck, 
zu ſchriftlichen Mitteilungen des Abſenders an den 
Empfänger zu dienen; ob und in welcher Weiſe ſie 
von dem Abſender benützt werden, ſteht im Belieben 
des letzteren. Deshalb kann die rechtliche Erheblich⸗ 
keit der auf dem Abſchnitt, insbeſondere durch Aus— 
füllung des Vordrucks niedergelegten Bemerkungen 
nicht grundſätzlich bejaht oder verneint, ſondern nur 
nach den Umſtänden des Einzelfalles richtig gewürdigt 
werden. Dies hat der erkennende Senat ſchon mehr— 
fach dargelegt (E. 35, 80, 82 u. a.) und es beruht 
auf Mißverſtändnis, wenn der Verteidiger für feine 
abweichende Anſicht ſich auf ein älteres reichsgericht— 
liches Erkenntnis — E. 17, 143 — bezieht. Hier weiſt 
der III. Strafſenat nur nach, daß die Poſt ſchriftliche 
Bemerkungen auf einem Begleitadreſſenabſchnitt regel- 
mäßig nicht als an ſie gerichtet anſehe, daß mithin 


durch die Bezeichnung des Abſenders auf dem Ab— 


ſchnitt keine vertragliche Beweisurkunde zwiſchen Ab— 


ſender und Poſt geſchaffen und durch die bloße Liefe— 
Der Betrieb war auch eine adäquate Urſache des 


rung der Begleitadreſſe zur Poſt nicht notwendig 
gegenüber der Poſtbehörde von den im Abſchnitt ent— 
haltenen Erklärungen Gebrauch gemacht werde. Da— 


gegen hatte der gleiche Senat ſchon mit Urteil vom 26. Of: 


tober 1881 und hat wieder mit Urteil vom 13. November 
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eine Beſchlagnahme erfolgt iſt — die Pfändung der 


1905 (R. 3, 649, 651; E. 38, 211, 212) vorbehaltslos | Mietzinſen des laufenden und folgenden Kalender⸗ 


anerkannt, daß die Bemerkungen auf dem Abſchnitt 
von Poſtanweiſungskarten oder Begleitadreſſen unter 
Umſtänden eine zunächſt dem Empfänger und Abſender 
gegenüber beweiserhebliche Urkunde ſein könne; auf 
demſelben Standpunkte ſteht der II. Strafſenat in 
einer Entſcheidung aus neueſter Zeit (E. 42, 226). 
Hier erblicken die Urteilsgründe, welche ausdrücklich 
von „Unterſchrift der falſchen Namen“ ſprechen, in 
der durch die Angeklagte bewirkten Ausfüllung des 
auf den Poſtanweiſungsabſchnitten vorgedruckten Ver⸗ 
merks „Abſender“ oder „eingezahlt von“ mit einem 
fremden Namen nicht etwa eine einfache, berichtweiſe 
gemeinte und zu verſtehende Benennung des Abſenders, 
ſondern förmliche Namenszeichnungen, die im Zu⸗ 
ſammenhalt mit dem übrigen Vordruck und ſeiner 
Ausfüllung als Gedankeninhalt der aus beiden ge⸗ 
bildeten Urkunde eine unterſchriftlich erhärtete Er⸗ 
klärung bedeuten, daß, wann und welche Summe der 
Unterzeichnete für den Empfänger auf der Poſt ein⸗ 
gezahlt habe. Damit halten ſich die Urteilsgründe 
innerhalb der Grenzen zuläſſiger Auslegung, d. h. der 
Beweiswürdigung und Tatſachenfeſtſtellung . .. Iſt 
eine ſolche Erklärung, wie ſie von den Urteilsgründen 
in den Bemerkungen der Angeklagten gefunden wird, 
von dem Ausſteller abgegeben, alſo echt, ſo kann ſie 
im Verhältnis zwiſchen ihm und dem Empfänger er⸗ 
heblich ſein für den Beweis zu ſeinem Nachteile, daß 
er nicht an einem anderen Tage und nicht einen anderen 
Betrag eingezahlt hat, als er unterſchriftlich ſelbſt 
anerkennt. Demgemäß iſt die rechtliche Beweiserheb⸗ 
lichkeit der durch die Angeklagte hergeſtellten Urkunden 
einwandfrei dargetan. (Urt. des I. StS. vom 7. Oktober 
1909, I 570/09). B. 
1803 


III. 


Verurteilung aus 3 288 StG. wegen Abtretung 
von Mietzins forderungen an einen Gläubiger. Nach 
den Feſtſtellungen des angefochtenen Urteils hat der 
Angeklagte, dem die Zwangsvollſtreckung durch die 
G. Brauerei drohte, durch Mahnungen von dieſem 
Umſtand in Kenntnis geſetzt, die laufenden Mietzins⸗ 
forderungen aus ſeinem Hauſe in der Höhe von rund 
1100 M dem Kaufmann M. abgetreten in der Abſicht, 
die Befriedigung der Brauerei zu vereiteln. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen rechtfertigten die Verurteilung des Ange— 
klagten auf Grund des 8 288 StGB. Das Vorbringen 
des Angeklagten, daß ihm zur Zeit der Abtretung der 
Mieten eine Zwangsvollſtreckung nicht habe drohen 
können, weil damals die Lieferungs- und Zinſen⸗ 
forderungen der Brauerei anderweitig gedeckt geweſen 
ſeien, deren Kapitalforderung aber erſt nachher in⸗ 
folge des Zinszahlungsverzugs fällig geworden ſei, 
kann die Reviſion nicht rechtfertigen. Denn die Zwangs⸗ 
vollſtreckung kann auch aus einer Forderung drohen, 
deren Fälligkeit noch nicht eingetreten iſt, aber bevor⸗ 
ſteht. Vergebens begegnet der Angeklagte der Feſt— 
ſtellung ſeiner Abſicht, die Befriedigung der Brauerei 
zu vereiteln, mit der Einwendung, daß die Abtretung 
der Mietzinsforderungen zur Befriedigung von An⸗ 
ſprüchen erfolgt ſei, die dem Kaufmann M. in der 
Höhe von rund 1100 M gegen ihn zugeſtanden ſeien. 
Denn die Abſicht der Vereitelung der Zwangsvoll— 
ſtreckung wird rechtlich nicht dadurch ausgeſchloſſen, 
daß die Veräußerung zugunſten eines anderen Gläu⸗ 
bigers erfolgt. Auch der Einwand iſt unbegründet, 
daß durch die Abtretung der Mietzinſen die Brauerei 
nicht habe benachteiligt werden können, weil dieſe 
Mietzinſen zunächſt dem Gläubiger der erſten Hypo— 
thek gehaftet hätten und bei Inanſpruchnahme durch 
dieſen ganz aufgezehrt worden ſein würden, ſo daß 
die Brauerei keinesfalls zum Zuge gekommen wäre. 
Denn nach 8 1124 BGB. verſchafft — ſolange nicht 
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vierteljahrs dem Pfändungsgläubiger das Vorrecht 

vor den Hypothekgläubigern. (Urt. des V. Strafſenats 

vom 26. Oktober 1909, V D 537/09). — n. 
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IV, 


u 8 184 Abſ. 1 StS B. Gründe für die Annahme 
der Unzichtigkeit und des Bewußtſeins der Unzüchtig⸗ 
keit von Abbildungen; Beſtrafung einer anderen Perſon 
als Mittäter neben dem die Abbildungen feilhaltenden 
Geſchäſtsinhaber. Das Gericht hat die Frage der Un⸗ 
züchtigkeit unter dem Geſichtspunkte der Wirkung auf 
den normal empfindenden Beſchauer geprüft und da⸗ 
bei in erſter Linie den Gegenſtand der Abbildung, in 
zweiter Linie aber die äußeren Umſtände, insbeſondere 
die Art und den Ort der Ausſtellung und den Kreis 
der Beſchauer, in Betracht gezogen. Es nimmt als 
erwieſen an, daß die auf den vier Bildern dargeſtellten 
nackten Frauensperſonen unverkennbar „den Typus 
der Proſtitution“ an ſich tragen und „ein deutlich 
erkennbares Gefühl der Lüſternheit und Wolluſt“ zur 
Schau tragen. Dieſes Gefühl wird nach Auffaſſung 
des Gerichts auch in dem Beſchauer erweckt, ohne daß 
die Bilder geeignet ſeien, in dem Beſchauer künſt⸗ 
leriſche Empfindungen zu erregen; jedenfalls würden 
die letzteren durch das ſinnliche Gefühl in den Hinter⸗ 
grund gedrängt. Dieſe Ausführung iſt unbedenklich 
dahin zu verſtehen, daß in den Abbildungen eine künſt⸗ 
leriſche Idee überhaupt nicht verkörpert iſt, daß ſie 
keine Werke der Kunſt ſind und künſtleriſchen Zwecken 
und Zielen nicht dienen ſollen. Aus Form und In⸗ 
halt der Darſtellungen iſt entnommen, daß das nor⸗ 
male Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl der Beſchauer 
verletzt werde, daß ſie deshalb objektiv unzüchtig ſeien. 
Zu dem gleichen Ergebnis iſt das Gericht gelangt im 
Hinblick auf den Ort und die Art der Ausſtellung und 
den Kreis der Perſonen, denen die Abbildungen zu⸗ 
gänglich gemacht ſind. Es iſt berückſichtigt, daß es 
ſich um Poſtkarten handelt, die in einem Laden feil⸗ 
gehalten wurden und von denen die eine auch im 
Schaufenſter ausgeſtellt war; während die letztere jeder⸗ 
mann, auch den Kindern, zugänglich war, iſt bezüglich 
der anderen feſtgeſtellt, daß ſie Perſonen jedes Alters 
und Standes mit Ausnahme von Kindern im Laden 
zur Beſichtigung vorgelegt wurden, und vorgelegt 
werden ſollten. Auch unter Berückſichtigung dieſer 
Umſtände ſind die Abbildungen als unzüchtig i. S. 
des Geſetzes angeſehen worden. Das Gericht iſt bei 
dieſer Begründung von einer durchaus zutreffenden 
Auffaſſung des Begriffs der unzüchtigen Abbildung 
ausgegangen. (Vgl. RGSt. 24, 365; 37, 315; Urteil 
des IV. Senats vom 2. Oktober 1908 [574 /08]). Auch 
hinſichtlich des Bewußtſeins der Unzüchtigkeit läßt die 
Urteilsbegründung keinen Rechtsirrtum erkennen. Die 
Tatſache, daß auf der im Schaufenſter ausgeſtellten 
Karte die Gegend der Geſchlechtsteile mit einem Papier⸗ 
ſtreifen verdeckt war, iſt in zuläſſiger Weiſe als Beweis⸗ 
moment dafür verwertet, daß die Ausſtellung in der 
Abſicht geſchehen war, auf den ſinnlichen Trieb des 
Publikums zu ſpekulieren. Die Annahme der Mit⸗ 
täterſchaft iſt endlich nicht zu beanſtanden. Wenn auch 
das „Feilhalten“ und das „Vorrätighalten“ der Poſt⸗ 
karten Tätigkeiten ſind, die ihrer Natur nach darauf 
hinweiſen, daß fie nur von dem Geſchäftsinhaber aus- 
gehen können, ſo kann doch der „Verkauf“ auch von 
dem Ehemanne ausgeführt ſein, und zwar als ſeine 
eigene Tat, wenn er, wie feſtgeſtellt iſt, in dem auf 
den Namen ſeiner Frau betriebenen Geſchäfte ſich an 
dem Verkaufe und dem Feilhalten der Karten beteiligt 
hat. Eine unrichtige Anwendung des § 47 StGB. liegt 


nicht vor. (Urt. des V. StS. vom 30. Nov. 1909, 5 D 
872/09). E. 
1504 


V. 

Die Aurufung der Oeffentlichkeit kann Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen fein, auch wenn Auruſung einer 
Behörde möglich iſt und Erfelg verſpricht. Die Straf⸗ 
kammer erkennt an, daß der Angeklagte in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Bürger der Stadt und als Familienvater 
ein Intereſſe daran hatte, daß die Milch, die in den 
Milchhäuschen der Firma A. verkauft wird, von der 
zuſtändigen Behörde ordnungsmäßig auf ihre Beſchaffen— 
heit unterſucht werde. Wie der Gegenſatz zu dem 
Vorhergehenden, insbeſondere der Hinweis auf ſeine 
Eigenſchaft als Redakteur ergibt, ſoll damit ausgedrückt 
werden, daß die Vorausſetzungen für die Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen in der Perſon des Angeklagten 
an ſich gegeben ſein würden. Hierin iſt ein Rechts⸗ 
irrtum zu erblicken. Zu Rechtsbedenken gibt dagegen 
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die Begründung Anlaß, mit der die Straffammer dem 


Angeklagten den Schutz des 8 193 StGB. gleichwohl 
verſagt. Die Begründung geht dahin, daß der An⸗ 
geklagte nicht zur Wahrnehmung eines berechtigten 
Intereſſes gehandelt habe, weil er, ohne ſich zunächſt 
mit einer Anzeige an die zuſtändige Behörde, nämlich 
die Stadtverwaltung, zu wenden, ſogleich zur Ver⸗ 
öffentlichung durch die Preſſe geſchritten fei, obwohl 
er nicht habe annehmen können, daß eine Anrufung 
der Behörde vergeblich ſein würde, vielmehr nicht im 
Zweifel darüber geweſen ſei, daß eine Anzeige bei der 
Behörde eine ſchleunige Unterſuchung und Abſtellung 
etwaiger Mißſtände würde zur Folge gehabt haben. 
Dies iſt nicht ſrei von Rechtsirrtum. Die Begründung 
läßt es im Unklaren, ob die Strafkammer annimmt, 
der Angeklagte habe, obwohl die Vorausſetzungen des 
8 193 an ſich vorgelegen haben würden, berechtigte 
Intereſſen überhaupt nicht wahrnehmen wollen oder ob 
ſie der Anſicht iſt, die Anrufung der Oeffentlichkeit könne 
als Mittel zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
nicht gelten, ſolange der verfolgte Zweck durch An⸗ 
rufung einer zuſtändigen Behörde erreichbar und der 
Aeußernde ſich deſſen bewußt ſei. Jede dieſer Auf: 
faſſungen würde rechtlichen Bedenken begegnen. Zu 
prüfen bleibt in den Fällen des 8 193 ſtets, ob das 
Mittel der Aeußerung, das der Aeußernde tatſächlich ge— 
wählt hat, zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
geeignet iſt. Der Umſtand allein, daß dem Angeklagten 
noch andere Mittel offengeſtanden hätten, kann nicht 
dartun, daß das gewählte Mittel rechtswidrig oder 
geſetzlich verboten ſei. Es kann ſich äußerſtenfalls nur 
darum handeln, ob die Art des gewählten Mittels in 
Verbindung mit der Tatſache, daß ſich der Aeußernde 
bewußt war, ein gleich geeignetes, aber näher liegendes 
anderes Mittel zur Verfügung gehabt zu haben, den 
Schluß rechtfertigt, daß er mit dem gewählten Mittel 
berechtigte Intereſſen gar nicht wahrzunehmen beab— 
ſichtigte (RG St. Bd. 13 S. 38 [41]. Die bezeichneten 
Tatumſtände würden m. a. W. nur als ein nach dieſer 
Richtung verwertbarer Beweisgrund in Betracht kommen. 
Ob ſie hier den gedachten Schluß gerechtfertigt hätten, 
wäre allerdings eine weſentlich tatſächliche Frage. Es 
würden indes nach Lage der Sache auch rechtliche Geſichts— 
punkte zu beachten geweſen ſein, uͤber die die Urteils— 
begründung keinen Aufſchluß gibt. 

Die Strafkammer nimmt an, daß von dem Inhalte 
beider Zeitungsartikel nur der darin ausgedrückte Vor— 
wurf der Beſtechung zum Gegenſtande der Anklage 
gemacht worden ſei und hat auf ihn allein die Ver— 
urteilung geſtützt. Dieſe Beſchränkung des Prozeß— 
ſtoffs darf dem Angeklagten nicht zum Nachteile ge— 
reichen. Wenn es ſich um die Frage handelt, ob der 
Angeklagte die Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
bezweckt hat, ſo dürfen nicht nur die der ſchließlichen 
Verurteilung zugrunde gelegten, aus dem Zuſammen— 
hange des Ganzen herausgegriffenen Einzeläußerungen 
berückſichtigt werden; vielmehr iſt der Geſamtinhalt 
in Betracht zu ziehen und gegebenenfalls daraus der 
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Das hätte ferner dem Einwande des Angeklagten, daß 
er ein berechtigtes Intereſſe daran gehabt habe, die 
geſchilderten Mißſtände gerade in der Oeffentlichkeit 
bekannt zu machen, in umfaſſenderem Maße Erheb⸗ 
lichkeit verleihen können, als die Strafkammer von 
dem engeren Standpunkt ihrer Sachwürdigung aus 
vorausgeſetzt hat. Berührten danach die geſchil derten 
Mißſtände noch andere Intereſſen als die an der Auf- 
deckung von Beamtenbeſtechungen, fo konnte die Prü⸗ 
fung angezeigt ſein, ob die Anrufung der zuſtändigen 
Behörde diefe Intereſſen überhaupt oder rechtzeitig 
zu befriedigen vermochte, und ob dies nicht berech⸗ 
tigten Anlaß geben konnte, die Mißſtände in der 
Oeffentlichkeit zur Sprache zu bringen, z. B. dann, 
wenn es angebracht war, das Publikum möglichſt 
ſchnell aufzuklären und alsbald vor dem Bezuge ge⸗ 
ſundheitsſchädlicher Milch zu warnen. Auch wenn der 
Angeklagte zufolge tatſächlichen Irrtums nur zu einer 
ſolchen Auffaſſung gelangt wäre, würde dieſe recht⸗ 
lich zu beachten und für die Beurteilung ſeines Ein⸗ 
wandes erheblich ſein. Allerdings würden die Einzel⸗ 
äußerungen durch den mit den Artikeln als Ganzen 
verfolgten Zweck nicht gedeckt werden und nicht gerecht⸗ 
fertigt werden können, wenn ſie ſich als Aeußerungen 
darſtellten, die nur bei Gelegenheit der Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen gemacht worden ſind. Allein 
dies bedürfte beſonderer Prüfung und Feſtſtellung und 
würde gleichfalls nur unter Berückſichtigung des Ge⸗ 
ſamtinhalts der Artikel beurteilt werden können. Wäre 
z. B. anzunehmen, daß die Einzeläußerungen nach 
ihrem Inhalt und ihrer Stellung zum Ganzen mit 
dieſem und dem es beherrſchenden allgemeinen Zweck 
in einem inneren ſachlichen Zuſammenhange ſtehen, oder 
daß der Angeklagte auch nur vermöge ſachlichen Irrtums 
zu einer ſolchen Vorſtellung gekommen war, ſo würde 
von einer in vorſtehendem Sinne bloß gelegentlichen 
Aeußerung nicht wohl die Rede ſein können. Wäre 
danach etwa die Annahme begründet, daß die betreffenden 
Aeußerungen zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
gemacht ſeien, ſo käme es dann noch auf die Frage 
an, ob aus ihrer Form oder den Umſtänden, unter 
denen fie geſchahen, die Abſicht der Beleidigung zu 
entnehmen iſt. Auch hierfür kann die ſchon erörterte 
Frage von Erheblichkeit ſein, ob ſich der Angeklagte 
mit ſeiner Veröffentlichung an die nach Lage der Ver⸗ 


hältniſſe oder ſeiner tatſächlichen Auffaſſung richtige 


Stelle gewandt hat und ob etwa die Veröffent⸗ 


lichung durch die Preſſe eine ſo ſcharfe Form der 


Zweck zu beſtimmen, den der Angeklagte verfolgte. | 


Aeußerung darftellt, daß daraus auf die Beleidigungs— 
abſicht geſchloſſen werden kann. (Urt. d. V. StS. vom 


26. Oktober 1909, VD 568/09). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Darf für die unter Eheleuten auf Grund eines Ehe⸗ 
vertrags eintretende Beſitzveränderung an einer unbeweg⸗ 
lichen Sache neben der Gebühr für den Ehevertrag nach 
Art. 151 Geb. noch die Beſitzveränderungsgebühr nach 
Art. 146 erhoben werden? Laut der „Ehevertrag“ 
überſchriebenen notariellen Urkunde vom 5. Auguſt 
1907 vereinbarten der Wirt Friedrich A. und ſeine 
Verlobte Magdalene L. für ihre beabſichtigte Ehe den 
Güterſtand der Errungenſchaftsgemeinſchaft des BGB., 
ferner beſtimmten ſie, daß das dem Bräutigam gehö— 
rende Haus Nr. 41 zu L. im Werte von 110000 M 
„als Geſamtgut der Ehe betrachtet und dieſem über— 
tragen werden ſoll“. Durch einen Nachtrag vom 10. 
Auguſt 1907 erklärte ſodann der Bevollmächtigte der 
Brautleute, daß er das Haus „in das zwiſchen A. und 
feiner Frau beſtehende Geſamtgut in Eigentum übers 


trage“, und die Einigung der Ehegatten hierüber. 
Für die Urkunde vom 5. Auguſt 1907 ſetzte der Notar 
auf grund des Art. Geb. i. d. F. vom 28. April 1907 
eine Gebühr von 3 M an, für die Urkunde vom 10. 
Auguſt 1907 auf grund des Art. 181 eine Gebühr 
von 1 M. Die Regierung ordnete auf grund des Art. 
146 Abſ. 1 Ziff. 1, a die Nachforderung einer Gebühr 
zu 1% der Hälfte des Wertes des Hauſes an. Auf 
die von Friedrich A. dagegen eingelegte Beſchwerde 
iſt vom Landgerichte die Nachforderung von 549 M 
für gerechtfertigt erklärt worden. Auf die weitere Be⸗ 
ſchwerde hat das Oberſte Landesgericht die Entſchei⸗ 
dung des Landgerichts aufgehoben und die Nachfor⸗ 
derung von 549 M nicht für gerechtfertigt erklärt. 


Zur Begründung iſt über die Frage, ob die 
mit dem Ehevertrage verbundene Uebertragung einer 
unbeweglichen Sache des Mannes in das eheliche Ges 
ſamtgut neben der feſten Gebühr für den Ehevertrag 
noch mit der beſonderen Gebühr nach Art. 146 Abf. 
Geb. zu belegen iſt!, die Geſtaltung der für Ehe⸗ 
verträge unter Hinweis auf die allmählich eingetretenen 
Erleichterungen in den früheren Gebührengeſetzen von 
1879 an dargelegt und dann ausgeführt: „Erheblich 
weitergehende Erleichterungen ſah der dem Landtag in 
der SP. 1898/99 vorgelegte Entwurf eines Geſetzes, 
Aenderungen des Geb. betr., vor. Der Art. XLVI 
dieſes Entwurfs lautete: „Im Art. 115 werden die 
Abſ. 1 und 2 durch folgende Vorſchriften erſetzt: Für 
Eheverträge wird an Stelle der nach Art. 113 oder 
114 zu entrichtenden Gebühr eine fixe Gebühr von 
3 M erhoben.“ In der allg. Begründung war aus⸗ 
geführt, dieſer Vorſchlag gehe von dem Gedanken aus, 
daß beſonders unter der Herrſchaft des BGB. die 
vertragsmäßige Regelung der ehelichen Güterrechtsver⸗ 
hältniſſe möglichſt erleichtert werden ſolle, die Erhe⸗ 
bung einer verhältnismäßigen Gebühr daher weder 
beim Abſchluſſe des Ehevertrags noch bei der Eintra⸗ 
gung des Miteigentums des Ehegatten in das Grund⸗ 
buch ſtattzufinden habe. Weiter war in der beſonderen 
Begründung bemerkt, die numehrige Faſſung bringe 
zum Ausdrucke, daß für Eheverträge fortan eine ver⸗ 
hältnismäßige Gebühr auch dann nicht erhoben werden 
ſoll, wenn ſie die Uebertragung des Eigentums an 
Grundſtücken und dieſen gleichſtehenden Rechten von 
einem der Ehegatten oder Verlobten auf den anderen 
zum Gegenſtande haben. In der Sitzung des Juſtiz⸗ 
geſetzgebungsausſchuſſes vom 16. Mai 1899 erklärte 
der Referent den geänderten Art. 115 im Hinblick auf 
dieſe Erleichterung als einen der wichtigſten, hob den 
Wegfall der verhältnismäßigen Gebühr bei ehever- 
tragsmäßiger Uebertragung von Grundſtücken unter 
nahezu wörtlicher Wiedergabe der Motive zu dem 
Art. XLVI des Entwurfs beſonders hervor und er- 
hielt die ausdrückliche Beſtätigung des Staatsminiſters 
der Finanzen, daß ſeine Anſchauung richtig ſei. Auch 
die Aeußerung des Korreferenten ging dahin, daß die 
„Mutationsgebühr“ dann wegfalle, wenn die Verlobten 
oder Ehegatten unter ſich eine Beſitzveränderung 
der in die Ehe ‚„ eingebrachten oder einzubringenden 
Immobilien“ vereinbaren, wenn ein Güterſtand ein⸗ 
gegangen wird, der bewirkt, daß das Miteigentum 
der Immobilien auf den anderen Ehegatten übergeht. 
In der Sitzung der Kammer der Reichsräte hob der 
Referent gleichfalls die in der „Befeitigung der Pro— 
zentualgebühr für Ehe⸗ und Erbverträge“ geſchaffene 
weſentliche Erleichterung hervor. Die Vorſchriften des 
Art. XLVI wurden unverändert in das Geſetz, Aende⸗ 
rungen des Geb®. betr. vom 9. Juni 1899, auf- 
genommen. Bei der Bekanntmachung des neuen 
Textes des Geſetzes erhielt der frühere Art. 115 die 
Nr. 148. Bei der neuen Aenderung durch das Geſ. 


1) Bal. dazu Neue Samml. v. Entſch. d. Oberſt. Landesger. 
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S. 325, 489, wo die Hauptfrage anders entſchieden fit. 
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vom 20. Auguſt 1906 blieb der Art. unverändert, er 
erhielt nur die Nr. 151. 

Der Geſetzgeber verſteht alſo unter „Ehevertrag“ 
nicht bloß die vertragsmäßige Wahl eines der geſetz⸗ 
lich geregelten Güterſtände, ſondern auch die Verträge, 
welche die Zuwendung und Uebertragung beſtimmter 
beweglicher oder unbeweglicher Sachen nach Maßgabe 
des vereinbarten Güterſtandes zum Gegenſtande haben. 
Dabei ſteht er mit dem BGB. (S 1432) nicht in Wider⸗ 
ſpruch, denn nach dieſem Geſetze kann ein „Güterſtand“ 
auch von dem Geſetze abweichend geregelt werden 
(vgl. 8 1562 Abſ. 2 BGB.). Hier haben die Verlobten 
den Güterſtand der Errungenſchaftsgemeinſchaft ver⸗ 
einbart, die Gemeinſchaft aber dadurch erweitert, daß 
ſie auch die einzubringende Liegenſchaft des Mannes 
als Geſamtgut erklärten. Dieſe Erweiterung der Ge⸗ 
meinſchaft iſt eine zuläſſige Beſtimmung güterrechtlicher 
Natur, ein Beſtandteil des Ehevertrags nach 8 1432 
BGB. An ſich wäre ein Vertrag, der die Verpflich⸗ 
tung enthält, das Eigentum an einem Grundſtück uch 
einen andern zu übertragen, nach Art. 146 Geb®. au 
in der gegenwärtigen Faſſung gebührenpflichtig; als 
Beſtandteil eines Ehevertrags iſt er aber nach Art. 151 
aus Art. 146 nicht gebührenpflichtig, denn „an Stelle“ 
der Gebühr des Art. 146 iſt für den ganzen Ehe⸗ 
vertrag nur die feſte Gebühr des Art. 151 zu erheben. 

Aus dem gleichen Grunde aber kann auch von 
einer etwa noch aus Art. 150 für die Beurkundung 
der Auflaſſungserklärung geſchuldeten Gebühr keine 
Rede ſein. Die Gebühr des Art. 150 iſt nach dem 
Wortlaute des Geſetzes keine andere als die des 
Art. 146. Dieſe Beſitzveränderungsgebühr iſt bereits 
an die Errichtung des obligatoriſchen Vertrags ge⸗ 
knüpft (Pfaff⸗Reiſenegger⸗Schmidt, 6. Aufl. Note 2 zu 
Art. 146 S. 171; auch Note 1 zu Art. 150 S. 196), 
wird ſie aber, wie laut Art. 151, zufolge einer be⸗ 
ſonderen Beſtimmung durch eine andere an ihre Stelle 
tretende Gebühr erſetzt, ſo iſt die Forderung einer 
weiteren Gebühr aus Art. 150 ausgeſchloſſen. (Beſchl. 
des II. ZS. vom 27. September 1909, Reg. V e 
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B. Strafſachen. 


Bekanntmachung einer politiſchen VBerſammlung in 
einer im er der Diſtriktspolizeibehörde erſcheinenden 
Zeitung. Vereinsgeſetz vom 19. April 1908; Bek. des 
StMin. d. Innern v. 12. Mai 1908. Die Angeklagten 
beriefen zum Zwecke der Begehung der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Maifeier eine öffentliche Verſammlung auf den 
1. Mai 1909 abends 8 Uhr in den Saal einer Gaſt⸗ 
wirtſchaft in Z., Bezirksamts F., ein, in der eine Feſt⸗ 
rede über die Bedeutung des 1. Mai gehalten wurde. 
Dem Bezirksamt, das ſeinen Amtsſitz in der unmittel⸗ 
baren Stadt F. hat, zeigten die Angeklagten die Ver⸗ 
anſtaltung der Verſammlung nicht an, dagegen ver⸗ 
öffentlichten ſie im Inſeratenteil der am 30. April 
nachmittags ausgegebenen Nr. 100 der „F. Poſt“ 
einen mit ihren Namen unterzeichneten Aufruf zu 
„maſſenhaftem Beſuch“, aus dem Zweck, Zeit und 
Ort der Verſammlung erſichtlich waren. Die „F. Poſt“ 
wird von der F.ſchen Verlagsanſtalt und Buchdruckerei 
(GmbH.) in N. gedruckt und verlegt. Die Ausgabe 
der Zeitung beginnt in den Nachmittagsſtunden vom 
Verlag aus; die nach auswärts gehenden Blätter 
werden zuerſt verſandt, die für F. und Umgebung 
beſtimmten gehen mit einem Kraftfahrzeug der 
Expedition in F. zu, die ſie an die Abonnenten ver⸗ 
teilt und von jeder Nummer ein Stück an das Be⸗ 
zirksamt F. abliefert. Nach der Anſicht der Zeitungs: 
expedienten in F. handelt es ſich hierbei um das ſo— 
genannte Pflichtexemplar. Das gegen die Angeklagten 
auf Grund der 8S 5, 18 Nr. 2 des VG. vom 19. April 
1908 eingeleitete Strafverfahren führte zu ihrer Frei» 
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ſprechung. Die Reviſion des Staatsanwalts wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Mit Recht haben die In⸗ 
ſtanzgerichte die Verſammlung als eine „öffentliche 
Verſammlung zur Erörterung politiſcher Angelegen⸗ 
heiten (politiſche Verſammlung)“ angeſehen, für die es 
grundſätzlich nach 5 5 des VG. einer Anzeige bedarf. 
Da in der Ausſchreibung „um maſſenhaften Beſuch 
gebeten“ wurde, mithin der Zutritt zu der als „große 
Volksverſammlung“ bezeichneten Verſammlung jeder⸗ 
mann freiſtand, trug die Verſammlung die Merkmale 
einer öffentlichen Verſammlung. Da ferner die Mai⸗ 
feier dem Feſtredner die Verpflichtung auferlegte, 
hauptſächlich für die Grundſätze und Beſtrebungen der 
Sozialdemokratie einzutreten, über deren politiſche 
Natur nirgends ein Zweifel beſteht, ſo war dadurch 
auch die Eigenſchaft der Verſammlung als einer po⸗ 
litiſchen begründet. Hiernach bleibt nur zu erörtern, 
ob die Bekanntmachung in der F. Poſt i. S. des 
§ 6 des VG. ein genügender Erſatz für die im 
8 5 vorgeſchriebene vorherige Anzeige bei der Polizei⸗ 
behörde iſt. Die Beſtimmung der Vorausſetzungen, 
denen die öffentliche Bekanntmachung entſprechen muß, 
wenn die Veranſtalter ſich dadurch von der Ver⸗ 
pflichtung zur Anzeige befreien wollen, iſt durch den 
86 Abf. 1 in die Hand der Landeszentralbehörde ge⸗ 
legt worden. Nach der Begründung zu dem § 3 Abſ. 3 
des Entwurfs, der dem 86 Abſ. 1 des Geſetzes ent⸗ 
ſpricht (Verh. des Reichst. 1907/08 Aktenſtück Nr. 482 
S. 29), ſoll bei der Aufſtellung jener Vorausſetzungen 
„die Landeszentralbehörde nicht außer acht laſſen, daß 
es der Polizeibehörde möglich ſein muß, bei einiger 
Aufmerkſamkeit und ohne unverhältnismäßige Be⸗ 
läſtigung auf dieſem Wege von einer bevorſtehenden 
Verſammlung rechtzeitig Kenntnis zu erlangen, anderer- 
ſeits aber auch berückſichtigen, daß der beabſichtigte 
Zweck der Erleichterung der Anzeigepflicht nur zu er⸗ 
reichen iſt ... durch klare und einfache Geſtaltung 
der Erforderniſſe der öffentlichen Bekanntmachung ...“ 
In dem gleichen Sinne hat ſich in der Sitzung des 
Reichstags vom 3. April 1908 (Verh. des Reichst. 
1907/08, Bd. 232, Sten B. S. 4063 Sp. 1) der Staats⸗ 
ſekretär des Reichsamts des Innern ausgeſprochen. 
Dieſe Gedanken ſind offenſichtlich auch bei der Er⸗ 
laſſung der Bek. des St Min. des Innern vom 12. Mai 1908 
(GVBl. S. 291) leitend geweſen. Bei der Erörterung 
in der K. d. Abg. (Sitz. vom 18. Mai 1908, Verh. d. 
K. d. Abg. 1907/08, Sten B. Bd. 5 S. 32) erklärte der 
Staatsminiſter des Innern, es ſei in den Anweiſungen 
für die Behörden „ausdrücklich hervorgehoben, daß 
die Beſtimmungen des Geſetzes objektiv und nicht eng- 
herzig vollzogen werden ſollen?“. Er äußerte ſich in 
der nämlichen Sitzung und in der vom folgenden Tag 
(a. a. O. S. 31 und 67) auf die Anregungen einiger 
Abgeordneter über die Tragweite des Begriffs „eine 
im Bezirke der Diſtriktspolizeibehörde erſcheinende 
Zeitung“. Er wies darauf hin, daß dem mehrfach 
ausgeſprochenen Wunſche über das Erfordernis des 
Erfcheinens im Bezirke hinauszugehen und auch eine 
Zeitung zuzulaſſen, die in dem Bezirke nur verbreitet 
ſei, wegen der Flüſſigkeit und zu großen Unbeſtimmt— 
heit des Begriffs „verbreitet ſein“ nicht ſtattgegeben 
werden konnte, hob aber hervor, daß eine Zeitung, 
die eine Filialexpedition in dem Bezirke habe, als 
dort erſcheinend zu betrachten ſei, wenn ſie der Diſtrikts— 
polizeibehörde amtlich zugeht. Denn der Zweck der Be— 


kanntmachung in der Zeitung ſei ja, daß die Diſtrikts- 


polizeibehörde erfahre oder bei normaler Aufmerkſam— 
keit erfahren könne, daß eine Verſammlung ſtattfindet, 
die an ſich anzeigepflichtig wäre. Hieraus ergibt ſich 
zunächſt, daß das angefochtene Urteil in der Tat den 
Begriff des Erſcheinens einer Zeitung im Bezirke der 
Diſtriktspolizeibehörde unrichtig auffaßt, inſoweit für 
ausreichend erachtet wird, daß die Zeitung ſich einer 
beträchtlichen Verbreitung im Sprengel der Diſtrikts— 
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polizeibehörde erfreut. Es wurde im Laufe der Ver⸗ 
handlungen der Abgeordnetenkammer wiederholt aus⸗ 
geſprochen, daß „Verbreitet ſein“ und „Erſcheinen“ ver⸗ 
ſchiedene Begriffe ſind. Trotzdem unterliegt das Urteil 
nicht der Aufhebung, weil es auf dieſer irrtümlichen 
Anſchauung nicht ruht. Es enthält nämlich einen 
zutreffenden Gedanken, der im Zuſammenhalte mit 
den tatſächlichen Feſtſtellungen die Entſcheidung trägt. 
Das Urteil betont mit Recht, daß die F. Poſt der 
Diſtriktspolizeibehörde, d. i. dem Bezirksamte F. amt⸗ 
lich zugeht, und daß dadurch dieſe Behörde in die 
Lage verſetzt iſt, von den in dieſer Zeitung bekannt⸗ 
gemachten Verſammlungen Kenntnis zu erhalten, die 
in ihrem Bezirke ſtattfinden. Nach den Feſtſtellungen 
iſt in F. eine Filialexpedition der F. Poſt, die das 

latt in F. und Umgebung verbreitet. Bei dieſer 
Sachlage liegt es nahe, daß die Filialexpedition neben 
N. auch F. als einen Ausgabeort der Zeitung anſieht 
und daraus im Hinblick auf 89 des Preßgeſetzes die 
Verpflichtung ableitet, von jeder Nummer, ſobald die 
Austeilung und Verſendung in F. beginnt, ein Exem⸗ 
plar an die Preßpolizeibehörde des Ausgabeorts, alſo 
an das Bezirksamt F. (Bek. d. StMin. d. Juſtiz vom 
7. September 1874, Webers Geſ. u. VS. Bd. 10 S. 450, 
464) abzuliefern, mag auch von der Hauptexpedition 
ein ſog. Pflichtexemplar auch an die Preßpolizeibehörde 
in N. abgeliefert werden. Nach dem Zuſammenhange 
der Gründe des Urteils muß als feſtſtehend gelten, 
daß das Bezirksamt F. die ihm regelmäßig, ohne Be⸗ 
ſtellung und unentgeltlich gelieferte Zeitung bisher 
ohne Widerſpruch angenommen und dadurch die Filial⸗ 
expedition in der Richtigkeit ihrer Anſicht beſtärkt hat, 
daß ſie zur Ablieferung des Pflichtexemplars an das 
Bezirksamt in F. verpflichtet ſei. Fehlt aber jede 
tatſächliche Grundlage für die Annahme, daß die F. 
Poſt und dem Bezirksamt in F. aus einem ſozuſagen 
„privaten“ Grunde zugeht, ſo iſt zumal mit Rückſicht 
auf das Verhalten der Behörde felbſt nur der Schluß 
möglich, daß die Zeitung der Behörde als Organ 
der Staatsgewalt, mithin „amtlich“ zugeht. Für 
dieſen Umſtand iſt es unerheblich, daß etwa die An- 
ſicht der Filialexpedition F über die Verpflichtung 
zur Ablieferung eines Pflichtexemplars an die Preß⸗ 
polizeibehörde in F. irrtümlich ſein ſollte; es wäre 
die Aufgabe dieſer Behörde geweſen, klare Verhältniſſe 
zu ſchaffen, wenn ſie jene Anſicht für nicht begründet 
gehalten hätte. Allerdings kann mit Rückſicht darauf, 
daß ſich die Filialexpedition der F. Poſt in der Stadt 
F. befindet, bei wörtlicher Auslegung der Ziff. 5 der 
Bek. vom 12. Mai 1908 davon nicht die Rede ſein, 
daß fie ſich im Bezirke der Diſtriktspolizeibehörde 
befindet, aber man wird mit Rückſicht auf die ein⸗ 
ſchlägigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe (Art. 98 der 
rechtsrh. Gem O., Bek. des StMin. des Innern vom 
29. Juni 1869 RegBl. S. 1099) und im Hinblick auf 
die Bek des St Min. des Innern vom 26. Auguſt 1874 
(Webers G. u. VS. Bd. 10 S. 450) wohl zu der Auf⸗ 
faſſung gelangen können, daß eine Filialexpedition 
ih im „Bezirke der Diſtriktspolizeibehörde“ ſchon 
dann befindet, wenn fie ſich „am Sitze der Diſtrikts— 
polizeibehörde“ befindet. Wird ſchließlich in Betracht 
gezogen, daß nach den Erklärungen der maßgebenden 
Organe der Reichs- und der Landesgeſetzgebung das 
Vereinsgeſetz nicht engherzig vollzogen, die Erfüllung 
der Anzeigepflicht vielmehr nach Möglichkeit erleichtert 
werden ſoll, ſoferne nur durch eine Bekanntmachung 
in der Zeitung die Polizei bei normaler Anfmerkſam— 
keit rechtzeitig die nötige Kenntnis von dem Statt— 
finden einer Verſammlung erlangen kann, ſo muß es 
im Sinne des 8 6 Abſ. 1 des VG. und der Ziff. 5 der 
MinBek. als ausreichender Erjaß für die Anzeige an— 
geſehen werden, daß die Zeitung, die die Bekannt— 
machung der Verſammlung enthält, in der unmittel— 
baren Stadt erſcheint, die der Sitz des Bezirksamts 
iſt, und daß dieſe Behörde dadurch, daß ihr in ihrer 


Eigenichaft als Preßpolizeibehörde regelmäßig und 

rechtzeitig ein Exemplar der Zeitung amtlich zugeht, 

von dem Stattfinden der Verſammlung die 10095 

ne erlangen kann. (Urt. vom 13. November mn : 
5 ). g 
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Oberlandesgericht München. 


Zu 9 727 35 0., 22 988. Eine Gmbh. unter der 
Firma „A. L.“ hatte gegen den Kaufmann A. L. (den 
Vorbeſitzer ihres Geſchäfts, mit deſſen eee ſie 
den Namen in der Firma weiterführte) rechtskräftiges 
Urteil auf Unterlaſſung der Firmierung „A. L. Komm.⸗ 
G.“ in deſſen neuem Geſchaͤft erwirkt. Alsdann vers 
kaufte ſie ihr Geſchäft ſamt Firma an eine offene 
Handelsgeſellſchaft, nahm ſelbſt eine Sachfirma an 
und trat in Liquidation; nachträglich zedierte der Liqui⸗ 
dator noch geſondert die Rechte aus obigem Urteil an 
die Geſchäftskäuferin. Letztere erwirkt nunmehr Rechts⸗ 
nachfolgeklauſel für ſich. Die beklagte Partei erhob 
Einwendungen gegen die Vollſtreckungsklauſel, weil 
die GmbH. ein anderes Vermögen als das 1 
nicht gehabt habe, ſohin auf den Geſchäfts verkauf die 
nicht beachtete Formvorſchrift des 8 311 BGB. anzu⸗ 
wenden ſei; ſei aber nur ein Vermögensſtück verkauft, 
ſo liege keine Rechtsnachfolge vor; die geſonderte 
Zeſſion ſei ungültig, weil ein höchſt perſönliches Recht 
vorliege. Die Einwendungen wurden zurückgewieſen 
und die ſofortige Beſchwerde blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Es iſt gerade der Zweck 
des S 22 HGB., die Schutzrechte der Firma mitüber⸗ 
gehen zu laſſen, wenn das Handelsgeſchäft zuſammen 
mit letzterer veräußert wird. Von Anwendbarkeit der 
Formvorſchrift des §S 311 BGB. kann keine Rede fein, 
wenn, wie hier, die Aktiven von der Geſchäftsver⸗ 
äußerung ausgenommen find; andererſeits beſeitigt 
dieſe Ausnahme noch nicht den Begriff des Handels⸗ 
ger@äfts im Sinne des 8 22 HGB. (RG3. Bd. 9 S. 81; 

S. 4). Die Berechtigung der früheren Klägerin 
zur Weiterveräußerung der erworbenen Firma mit dem 
Handelsgeſchäfte iſt an ſich ſelbſtverſtändlich (RG. 
Bd. 56 S. 187) und hätte deren Ausſchluß ausdrücklich 
beſtimmt ſein müſſen; dies behauptet die beklagte Partei 
aber ſelbſt nicht und es wäre nach der Sachlage auch 
durchaus unwahrſcheinlich. Die Bezugnahme auf den 
von den „Geſellſchaftsanteilen“, nicht vom „Geſchäft“ 
handelnden § 12 des Gründungsvertrags der Gmbh. 
iſt für dieſe Frage belanglos. Wenn die jetzige Gläu⸗ 
bigerin zu aller Vorſicht ſich die Urteilsrechte von 
dem Liquidator noch beſonders abtreten ließ, ſo konnte 
dieſer möglicherweiſe überflüffige Rechtsakt nichts an 
den bereits aus 8 22 HGB. kraft Geſetzes erworbenen 
und durch die Regiſterauszüge ſchon im Klauſelgeſuch 
belegten Rechten der Gläubigerin ändern. Die voll⸗ 
ſtreckbare Ausfertigung iſt ſohin mit Recht erteilt. 
(Beſchl. vom 8. Nov. 1909; Beſchw.⸗Reg. Nr. 706/09 I). 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


9158 523, 831 BGB. Haftung des Schmieds 
für die Verletzung einer Per ſon, die in die 
Schmiede eintritt. Der Kläger K. war in die 
Schmiede des Beklagten M. gekommen, um ſich nach 
einem Gegenſtand zu erkundigen, den er dem Geſellen 
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des M. zur Ausbeſſerung gegeben hatte. Er war gleich 
beim Eintreten auf etwa 2m an den Ambos heran⸗ 


getreten, an dem der Geſelle mit einem Lehrling mit 
dem Runden eines glühenden Eiſenſtückes beſchäftigt 
war und hatte den Geſellen angeſprochen. Der Ge— 


63 


ſelle gab dem Lehrling durch den Zuruf „Halt“ das 
übliche Zeichen, mit der Arbeit aufzuhören. Der 
Lehrling aber führte mit ſeinem Hammer noch einen 
Schlag auf das Eifen, wobei ein Eiſenteilchen weg⸗ 


ſpritzte und den Kläger in das linke Auge traf, ſo daß 


er die Sehkraft verlor. M. war unterdeſſen mit einer 
anderen Arbeit in der Schmiede beſchäftigt. K. nahm 


den M. für den Schaden in Anſpruch. Seine Klage 


wurde vom Os. abgewieſen. 

Aus den Gründen: Daraus, daß es gefähr⸗ 
lich iſt, in die Nähe eines Ambos zu kommen, an dem 
geſchmiedet wird, . noch nicht, daß wegen dieſer 
Sehmie der Schmied, der den Verkehr Dritter in ſeiner 
Schmiede duldet und nach der Art ſeines Geſchafts⸗ 
betriebs dulden muß, ſeine Arbeiter durch eine allge⸗ 
meine Inſtruktion oder Belehrung anweiſen muß, mit 


dem Schmieden immer aufzuhören, wenn ein Dritter 


in die Schmiede und in die Nähe des Ambos kommt. 
Denn in ſehr vielen Fällen iſt eine Unterbrechung der 
Arbeit wegen des Hinzutretens Dritter gar nicht oder 
doch nicht ohne erhebliche Benachteiligung der Arbeit 
möglich. Das Eiſen muß eben geſchmiedet werden, ſo 
lange es warm iſt, und darum muß der Schmied, der 
ein glühendes Stück Eiſen auf dem Ambos hat, in 
ſehr vielen Fällen mit der Arbeit 55 ahren, obwohl 
das Herantreten eines Dritten die Möglichkeit be⸗ 
gründet, daß ihn ein wegſpritzender Funken verletzt. 
Bei den meiſten gewerblichen Hantierungen iſt eine 
gewiſſe Gefährdung der ſie ausübenden Perſonen und 
noch mehr ſolcher Perſonen, die ſich als Unbeteiligte 
nähern, unvermeidlich. Der Verkehr erfordert nicht, 
daß alle denkbaren Vorkehrungen getroffen werden, 
um dieſe N auszuſchließen, ſondern nur 
ſolche Maßnahmen, welche vernünftigerweiſe zur Min⸗ 
derung der Gefahr ohne unverhältnismäßige Benach⸗ 
teiligung des Betriebs möglich ſind. Die von den 
Sachverſtändigen bekundete Uebung, daß in Schmiede⸗ 
Werkſtätten der Meiſter nirgends die vom Kläger ver⸗ 
langten Anordnungen trifft, erklärt ſich daraus, daß 
die Nachteile, die aus der Durchführung einer ſolchen 
allgemeinen Anordnung entſtehen würden, offenbar 
außer Verhältnis ſtehen würden zu der Gefahr, welche 
das Weiterarbeiten in beſonders unglücklich ablaufen⸗ 
den Fällen bringen kann. Jener Gebrauch iſt demnach 
nicht, wie der Kläger meint, ein Mißbrauch, ſondern be⸗ 
wegt ſich innerhalb der vom Verkehr erforderten Sorg⸗ 
falt. Denn man darf tun, was die Bedürfniſſe des Ver⸗ 
kehrs fordern; nur jene Sorgfalt kann gefordert werden, 
die im normalen Verkehr allgemein für erforderlich er⸗ 
achtet wird. Eine allgemeine Anordnung etwa des 
Inhaltes, daß beim Herantreten eines Dritten be⸗ 
ſondere Vorſicht zu üben und mit dem Schmieden 
einzuhalten ſei, wenn die Fortſetzung für den Dritten 
gefährlich und wenn die Unterbrechung ohne erheb⸗ 
liche Nachteile möglich ſei, kann nicht in Betracht 
kommen, weil man nicht feſtſtellen kann, wie eine 
ſolche Anordnung hätte lauten ſollen, um auch nur 
70 Gewähr für die Minderung der Gefahr zu 
eten. 

Die Haftung aus $ 831 kommt nur bei dem Lehr⸗ 
ling in Frage. Es iſt feſtgeſtellt, daß er ſo wenig 
leichtſinnig und unachtſam war, als man von einem 
Knaben im Alter von 14 Jahren verlangen kann, und 
daß er ſich auch in ſeinem Handwerke nicht ungeſchickt 
anſtellt. Mehr kann aber bei der Auswahl eines 
Lehrlings nicht verlangt werden. Zur Erbringung 
des im $ 831 verlangten Entlaſtungsbeweiſes iſt nicht 
erforderlich, daß der Lehrling gerade in dem in Frage 
kommenden Arbeitszweige ſchon vollſtändig ausgebildet 
war. Denn die Verrichtung war dem Lehrling nicht 
zur ſelbſtändigen Ausführung übertragen, ſondern er 
hatte unter Leitung und Aufſicht des durchaus er— 
fahrenen Geſellen eine einfache Arbeit zu leiſten, deren 
Beginn und Ende der Geſelle zu beſtimmen hatte. In 
ſolchen Fällen beſchränkt ſich der Entlaſtungsbeweis 


64 


Beitfchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 3. 


auf den Nachweis, daß der Lehrling zu dieſer ein⸗ zu dem Berufseinkommen gehört nach Art. 2 auch der 


fachen Arbeit tauglich war (RG. vom 13. März 1905, 

Zeitſchr. f. deutſches bürgerl. Recht, Bd. 36, S. 651). 

(Urt. vom 1. Juli 1908, L 201/07).') V. 
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Literatur. 


of., Kgl. II. Staatsanwalt in München. 
Sammlung von Staatsverträgen über An⸗ 
egen der Rechtspflege und der 
Juſtizverwaltung. Textausgabe mit alphabeti⸗ 
ſchem Sachregiſter. XII, 339 S. München, 1909. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Bed). 
Gebd. Mk. 3.50. f 
Die Sammlung iſt dazu beſtimmt, an die Stelle 
des einſt ſehr brauchbaren, jetzt aber durch die Ent⸗ 
wickelung des internationalen Rechts überholten Buches 
von Staudinger „Staatsverträge“ zu treten. Bei der 
immer ſteigenden Bedeutung des Stoffes füllt ſie eine 
Lücke aus, deren Vorhandenſein die Praxis ſeit Jahren 
unangenehm empfunden hat. Der Verfaſſer hat von 
einer Anordnung nach Materien abgeſehen, um das 
Zerreißen der Verträge zu vermeiden, und die Texte 
— mit Ausnahme der Haager Abkommen — nach 
den Staaten geordnet. von der Pfordten. 


Bleyer, 


Sartorius, Dr., Kgl. Profeſſor in Tübingen. Sammlung 
von Reichsgeſetzen ſtaats⸗ und verwaltungs⸗ 
rechtlichen Inhalts. Textausgabe mit Sach— 
regiſter. VIII, 591 S. München 1909. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). Gebd. Mk. 3.50. 

Der Wert dieſer nach den Grundſätzen der Beck⸗ 
ſchen roten Textausgaben angelegten Geſetzesſammlung 
beſteht für Bayern darin, daß ſie eine Reihe von Ge⸗ 
ſetzen, die bei Buchert nicht abgedruckt ſind, der Praxis 
in handlicher Form bietet und daß ſie auch die neueſte 

Geſetzgebung auf dieſem Gebiete (Wein⸗, Automobil-, 

Münz⸗, Viehſeuchengeſetz) bis Ende 1909 umfaßt. 


Notizen. 


Die Verſorgungseinrichtungen des Notariats. Das 
GVBl. veröffentlicht in Nr. 1 das Geſetz vom 4. Januar 
1910 betr. die Aufbringung der Mittel für die Ver⸗ 
ſorgungseinrichtungen des Notariats. Die Vollzugs vor⸗ 
ſchriften bringt das IM Bl. in Nr. 1 auf S. 5 ff 


Schon das Geſetz vom 28. Januar 1908, betr. die Auf⸗ 


bringung der Mittel für die Unterſtützung der Notariats⸗ 
gehilfen — nun aufgehoben, Art. 9 Abſ. II — hatte 
den Notaren einen Teil der Laſten überbürdet, die der 
Staat für die Unterhaltung der Verſorgungsein⸗ 
richtungen trägt. Künftig ſind dieſe Laſten ganz von 
den Notaren zu tragen; ausgenommen ſind nur die 
Beträge, die der Staat für die Suſtentation der auf 
Grund des Art. 88 Not. vom Amte enthobenen Notare 
zahlt. Die Mittel werden aufgebracht, indem aus dem 
Berufseinkommen der Notare vom 1. Januar 1910 
an eine Abgabe an den Staat entrichtet wird (Art. 1); 


1) Anm. des Einſenders. Die Reviſion wurde vom Reichs⸗ 
gericht am 25. Okt. 1909 VI, 47408 zurückgewieſen. Das RS. ſagt, 
daß das OLG. obne Rechtsirrtum verneint babe, daß der Beklagte 
dle im Verkehr gebotene Sorgfalt verlest babe, und der Begründung 
noch hinzuzufügen ſei: Die allergewöbnlichſte Vorſicht erfordere von 
jedem, der eine Merkſtätte berretce, in der geſchmiedet werde, daß er 
wegen der mit dem Schmieden verbundenen Gefahr des Abſpritzens 
von Funken oder Eiſenſplittern am Eingang oder in ſicherer Ent— 
fernung von den Arbeitenden ſteben bleibe und ſich dort bemerkbar 
mache. Daß dieſe Vorſicht von ſeinen Kunden beobachtet werde, 
dürfe der Schmied erwarten und auch deshalb gereiche ihm das 
Unterbleiben der vom Kläger verlangten Anordnungen nicht zum 
Verſchulden. 


Erwerb des Notars aus den fog. nichtamtlichen Ge⸗ 
ſchäften (ſ. dazu die Notiz in Nr. 2 S. 44); es um⸗ 
faßt die Einnahmen an Geſchäfts⸗, Schreib⸗, Aus⸗ 
fertigungs⸗ und Hinterlegungsgebühren, nicht aber die 
Tagegelder. Abgezogen wird der Dienſtaufwand (Be⸗ 
triebsausgaben i. S. des Einkommenſteuergeſetzes) 
(Art. 3); was dazu im einzelnen gehört, ergibt ſich 
aus der Ueberſicht, die den Vollzugs vorſchriften als 
Muſter II beigefügt iſt. (JMBl. S. 19). Die Abgabe 
beſteht in Prozenten des Reineinkommens (1% bis zu 
10% je nach der Höhe des Einkommens, außerdem 
können Nachſchüſſe bis zu 15% erhoben werden [Art. 
4). Notare mit einem Einkommen von nicht mehr 
als 4000 M zahlen keine Abgabe; beträgt das Ein⸗ 
kommen nicht mehr als 8000 N, fo iſt es frei von der 
Nachſchußpflicht, dieſe wird alſo nur Notare mit ſehr 
hohen Einnahmen treffen. (Art. 5 Abſ. I; weitere Be⸗ 
günftigungen enthalten die Abſ. II und III). Der 
otariatsverweſer iſt nur abgabenpflichtig, wenn er 
Notar iſt und die Verweſung auf eigene Rechnung führt. 
(Art. 5 Abſ. IV). Die abſichtliche Hinterziehung der 
Abgabe iſt nach den Vorſchriften des Einkommen⸗ 
ſteuergeſetzes ſtrafbar, die nicht abſichtliche iſt minder 
erhebliches Dienſtvergehen i. S. des Art. 69 des Not. 
(Art. 6). 
1805 

Die Entwicklung des dentſchen Privatverſicherungs⸗ 
weſens in dem Jahrfünft 1902 —1906 iſt vor kurzem 
durch eine bedeutſame Veröffentlichung des Kaiſerlichen 
Aufſichtsamts für Privatverſicherung beleuchtet worden. 
Es ergibt ſich daraus ein beſtändiger kraftvoller Auf⸗ 
ſchwung, der nicht etwa nur der günſtigen wirtſchaft⸗ 
lichen Lage dieſes Zeitraums zu verdanken iſt, da die 
Entwicklung in gleich erfreulicher Weiſe auch während 


derlletzten beiden wirtſchaftlich minder glänzenden Jahre 


weitergegangen iſt. Intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß 
ſich das Verſicherungsbedürfnis der Bevölkerung in 


der Weiſe gehoben hat, daß 1902 auf 9 Perſonen der 


Reichsbevölkerung eine Verſicherung kam, 1906 aber 
bereits auf 7 Perſonen; bei der ſogenannten großen 
Lebensverſicherung fiel die entſprechende Zahl von 23 
auf 21, bei der Volksverſicherung gar von 15 auf 11 
Perſonen. Die verſicherten Summen 05 en in der 
großen Lebensverſicherung von 7865 auf 9509 Millionen 
Mark; nehmen wir dazu noch die Milliarde des ent⸗ 
ſprechenden deutſchen Geſchäfts ausländiſcher Ge⸗ 
ſellſchaften, ſo kommen wir für Deutſchland auf einen 
Betrag von weit über 10 Milliarden Mark Verſicherungs⸗ 
ſumme allein in der großen Lebensverſicherung. In 
der Feuerverſicherung hoben ſich die bei den deutſchen 


Unternehmungen verſicherten Summen von 93 auf 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag, (Arthur Sellier), München und Berlin. 


112 Milliarden Mark. In der Unfallverſicherung ſtieg 
die Prämieneinnahme des deutſchen Geſchäfts von rund 
34 auf 42 Millionen Mark, und in der Haftpflicht⸗ 
verſicherung war die Zunahme noch auffälliger, näm⸗ 
lich von faſt 26 auf über 40 Millionen Mark, wovon 
allein auf das einzige große Gegenſeitigkeitsinſtitut in 
dieſem Zweige, den Allgemeinen Deutſchen Verſicherungs⸗ 
Verein in Stuttgart, an 13 Millionen entfallen. Aehnlich 
iſt die Entwicklung in den übrigen Zweigen der pris 
vaten Verſicherung, eine Erſcheinung, die ſchon von 
rein wirtſchaftlichem Standpunkt betrachtet um ſo be⸗ 
deutungsvoller iſt, wenn wir neben dem unſchätzbaren 
Wert der Verſicherung für die Nächſtbeteiligten an die 
Wichtigkeit der Anlage ſo gewaltiger Summen für 
den Kapital- und Hypothekenmarkt, wie an die immer 
ſteigende Zahl der im Verſicherungsgewerbe beſchäftigten 
Perſonen denken. 
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| Kraft einem Ziel zuſtrebt und in mut und 
. kann Ace nach des Bat it 


Von Landgerichtsrat Dr. Heinrich Schultz in München. Wer ſich einer Reitkonkurrenz unterzieht, wird 


Die „Dreierfrage“ hat nicht nur begreifliche nicht erwarten, daß er auf grüner und ebener 
Aufregung unter den Beteiligten hervorgerufen. Haide ſein Roß tummeln darf. Er wird auf 
ſondern auch zu heftigen Angriffen auf das ſchwieriges Gelände geführt, wo ihn natürliche und 
zweite Schlußexamen für die Bewerber um eine außergewöhnliche Hinderniſſe in mannigfacher Form 
Anſtellung im bayeriſchen höheren Juſtiz⸗ und | erwarten und ihm Gelegenheit geben, zu zeigen, 
Verwaltungsdienſt Veranlaſſung gegeben. In einer was Roß und Reiter gelernt haben und was ſie 
Reihe von Preßäußerungen iſt dieſe Prüfung zum | zu leiſten imſtande find. Soll die Kriegstüchtigkeit 


Se; 1 na einer Truppe geprüft werden, jo verläßt man den 
1 R Kaſernhof und den Exerzierplatz und zieht ins 


171 ; 1 „; Manöver, wo Offiziere und Mannſchaften es für 
3 dürfte daher angezeigt ſein, auch in einer 1 5 „ 
1 5 51095 7 zu 155 ob der ſelbſtverſtändlich finden, daß ſie Außergewöhnliches 
Staatskonkurs in der Tat eine veraltete Einrichtung | leiſten müſſen. a 
iſt und ob und in welchen Richtungen er allenfalls | Auch den Juriſten erwarten im Dienſte des 
der Verbeſſerung bedarf. Es wird freilich kaum Staates oder der Allgemeinheit Schwierigkeiten 
möglich ſein, den zu überzeugen, der die Haupt: und Anſtrengungen verſchiedener Art. Es treten 
ſchuld an ſeinen Mißerfolgen der verfehlten Ein: nicht ſelten Fälle ein, in denen Leiſtungen zu 
richtung der Prüfung zuſchiebt. Aber vielleicht vollbringen find, die in phyſiſcher Beziehung bis 
kann doch das eine erreicht werden, daß die Jünger an die Grenze des Menſchenmöglichen gehen. Es 
der Rechtswiſſenſchaft, denen der Staatskonkurs gibt Augenblicke, in denen raſch und ruhig zu 
noch bevorfteht, Klarheit über die Bedeutung dieſer entſcheiden, die Entſcheidung zu begründen iſt und 
Prüfung gewinnen und ſich einmal die Frage das Geſetz vollſtändig beherrſcht werden muß. 
vorlegen, ob fie denn bei ihrer jelbittätigen Fort⸗ Es beſteht häufig die Notwendigkeit, zu ſchwierigen 
bildung den richtigen Weg eingeſchlagen haben. und umfangreichen Rechtsfragen in kritiſcher Weiſe 
Der bayeriſche Staatskonkurs bildet den Schluß— Stellung zu nehmen. Nur nebenbei mag bemerkt 


ſtein des Univerſitätsſtudiums und der Vor- werden, daß auch im allgemeinen von jedem 
bereitungspraxis. Für die Kandidaten bedeutet brauchbaren Juriſten Entſchloſſenheit und Selbſt⸗ 
er einen Wettbewerb. Vom Standpunkt des vertrauen erwartet werden muß. Ich erinnere 
Staates aus iſt er eine Prüfung der Fähigkeiten nur daran, daß tage⸗ ja wochenlange Schwur⸗ 
und des Wiſſens der Kandidaten. Wenn eine gerichts⸗ und Strafkammerverhandlungen nicht nur 
Prüfung einen einigermaßen zuverläſſigen Maßſtab an größeren, ſondern auch an kleineren Gerichten 
für die Beurteilung des Wiſſens, des Könnens nicht gar ſelten ſind und an die Leiſtungsfähigkeit 
und der Perſönlichkeit des Kandidaten abgeben. der Beteiligten in phyſiſcher und pſychiſcher Be⸗ 
wenn fie eine Differenzierung der Befähigten und ziehung die größten Anforderungen ſtellen. 

eine Ausſchaltung der Unbefähigten ermöglichen Es iſt zu erwähnen, daß Richter und Anwalt — 
ſoll, dann darf ſie jedenfalls nicht leicht ſein. man denke bei erſteren an Arreſte und einſtweilige 
Nur derjenige wird im Leben ſeinen Mann Verfügungen mit ſchwieriger rechtlicher Grundlage 
ſtellen, der auch in ſchwierigen Augenblicken die | und bei an ſofort zu erhebende ſchwierige 
Situation beherrſcht und einen Ausweg findet. und umfangreiche Klagen — jederzeit in die Lage 
Nur derjenige hat Anſpruch auf den Siegespreis kommen können, raſch und entſchloſſen einen Komplex 
und auf Anerkennung, der mit Einſetzung aller von Rechtsfragen entſcheiden zu müſſen. Es genügt 
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darauf hinzuweiſen, daß die ſtreitige und die nichts aneignen muß. Der Kandidat ſoll zeigen, daß 
ſtreitige Rechtspflege ſtündlich den Zwang auf⸗ er es verſteht, auch in ſchwierigeren und verzwickten 
erlegen kann, die ſchwierigſten und unangenehmſten Fällen Herr der Situation zu ſein und die juriſtiſche 
Rechtsgebiete, Aktienrecht, eheliches Güterrecht, Bedeutung des Sachverhalts raſch zu erfaſſen. Daß 
Erbrecht und Zwangsverſteigerungsrecht zu betreten er hierzu gediegene theoretiſche Kenntniſſe in den 
und umfangreiche Begründungen auszuarbeiten. Staatskonkurs mitbringen muß, iſt ebenſo ſelbſt⸗ 
Aehnliche ſchwierige Situationen des Verwaltungs- verſtändlich wie der Zwang für den praktiſchen 
beamten gibt es ebenfalls in Hülle und Fülle. Juriſten, ſich fortgeſetzt in der Theorie auf dem 
In den Miniſterien ſtellen manche Referate ganz Laufenden zu halten und weiterzubilden. 
beſondere Anforderungen an Fähigkeiten, juriſtiſches Ich kann mich daher nicht mit dem Gedanken 
Wiſſen und Arbeitskraft. befreunden, die Aufgaben weniger ſchwieriger zu 
Den jungen Juriſten erwarten alſo in der geſtalten. Würden die Aufgaben grundſätzlich ein⸗ 
Praxis mannigfache Schwierigkeiten, die zu über⸗ facher, ſo würde nicht nur die Siebung von Spreu 
winden er die Fähigkeiten haben muß. Um und Weizen erſchwert, ſondern auch eine Benach⸗ 
prüfen zu können, ob der Kandidat dieſe Fähig⸗ teiligung der wirklich tüchtigen und hervorragenden 
keiten und das erforderliche Wiſſen hat, muß er Kandidaten zugunſten der mittelmäßigen Streber 
im Staatskonkurs vor Außergewöhnliches herbeigeführt. 
geſtellt werden. Es iſt das fo ſelbſtverſtändlich, Viel geklagt wird auch von den Kandidaten, 
daß eine nähere Begründung nicht erforderlich iſt. daß die Aufgaben zu lang ſeien, ein Vorwurf, der 
Es wird wohl im Ernſt von den Anhängern des auch in der Oeffentlichkeit gemacht worden iſt. Es 
„praktiſchen“ Staatskonkurſes nicht verlangt werden, iſt richtig: die Aufgaben ſind insbeſondere in den 
daß er den Beteiligten Gelegenheit geben ſoll, letzten Jahren zum größten Teil ziemlich umfang⸗ 
ihre Fähigkeiten im Entwerfen von Kaufpreis: reich geweſen. Wenn aber im Staatskonkurs außer⸗ 
und Wechſelklagen, in der Vernehmung von Zeugen, gewöhnliches geleiſtet werden muß, ſo wird man 
der Beantragung von Vertagungen und der Er: auch grundſätzlich nichts einzuwenden haben, daß 
laſſung von Verſäumnisurteilen, oder im Vertreten die Aufgaben auch quantitativ bedeutende Anſprüche 
der Parteien in Beweiserhebungsterminen, im an den Kandidaten ſtellen. Ich habe ‚perjönlid) 
Entwerfen von Wirtſchaftskonzeſſionen u. dgl. zu | die Erfahrung gemacht, daß, von einigen Aus⸗ 
zeigen. nahmen abgeſehen, die Aufgaben in der feſtgeſetzten 
Von der erwähnten richtigen Erwägung aus⸗ Zeit gelöſt werden können, wenn der Kandidat 
gehend, daß Außergewöhnliches verlangt werden allgemeine Kenntniſſe in der betreffenden Materie 
muß, führen die Staatskonkursaufgaben regelmäßig hat, Uebung in der Geſetzesanwendung und Geſetzes⸗ 
in ein ſchwieriges Rechtsgebiet. Sie verlangen, | auslegung befitt, fi in der Vorbereitungspraxis 
von den Aufgaben aus dem Gebiet der Finanz- daran gewöhnt hat, eine klare und einfach begründete 
und Volkswirtſchaftslehre abgeſehen, regelmäßig Entſcheidung zu entwerfen, ohne ſich lange mit 
auf Grund eines umſtrittenen Tatbeſtands die Kontroverſen herumzubalgen, und wenn er der 
Abgabe eines rechtlichen Gutachtens oder das Ent⸗ Aufgabe keck zu Leibe rückt und lange Einleitungen 
werfen einer richterlichen oder verwaltungsrechtlichen vermeidet, die in der Regel unnötige Wieder⸗ 
Entſcheidung. Die Tatbeſtände find offenſichtlich holungen des Tatbeſtands bilden. 
zum größten Teil der Praxis entnommen und je Daß eine Prüfung, die den Zweck hat, in den 
nach Bedarf für den Zweck der Bearbeitung im Kandidaten beſonders genau hineinzuleuchten, in 
Staatskonkurſe umgearbeitet und mit Hilfe der der Bearbeitung von ſchriftlichen Klauſurarbeiten 
Phantaſie ergänzt. Daß auch das tägliche Leben beſteht, dürfte wohl nicht bemängelt werden können. 
fortgeſetzt verwickelte und umfangreichere Rechtsfälle Soweit ich die erhobenen Angriffe verfolgt habe, 
zeitigt, zeigt ein kurzer Blick in die Entſcheidungen iſt auch in dieſer Richtung ein Vorwurf nicht 
der oberſten Gerichtshöfe und in die Preſſe. erhoben worden.!) Die ſchriftliche Arbeit gewährt 
Wie man bei dieſer Sachlage behaupten kann, mehr Zeit und Ruhe zu der Entſcheidung und 
der Staatskonkurs ſei eine rein theoretiſche Begründung, als ein mündliches Examen. Sie 
Prüfung, iſt nicht verſtändlich. Ebenſo unzutreffend wird wohl auch in der Regel dazu dienen, ſich ein 
iſt daher des weiteren die Behauptung, daß Rechts⸗ Urteil über die Gewandtheit des Verfaſſers zu 
fälle, ſo verwickelt, wie ſie kaum das Leben bietet, bilden. Die Klauſur hat ihren guten Grund. 
entſchieden werden ſollen. Sie ſoll ebenſo wie die Feſtſetzung einer beſtimmten 
Mit gutem Grunde tritt der Gedächtnisſtoff Arbeitszeit für alle Kandidaten die gleichen Be⸗ 
bei den Aufgaben in den Hintergrund und wird dingungen ſchaffen. 
in erſter Linie die Fähigkeit des Kandidaten, das Dieſer Punkt bietet Veranlaſſung, zu einem 
Geſetz anzuwenden, ſeinen Geiſt zu erfaſſen und weiteren Vorwurf Stellung zu nehmen. Es iſt 
KR im - der Fa a 
een OU die Probe geitellt ahig⸗ ) In einer jüngſt abgehalten Verſammlu des 
keiten, welche der in der Praxis ſtehende Münchner e wi an Fin mine 
Juriſt in erfter Linie ſich durch fortgeſetzte Uebung liches Examen vorgeſchlagen worden fein. 


behauptet worden, daß neben dem Zufall auch das 
Büchermaterial und damit die Vermögensverhältniſſe 
des Kandidaten eine wichtige Rolle ſpielen. Wenn 
damit geſagt ſein ſoll, daß die Ausſichten auf die 
Erlangung einer guten Note um ſo größer ſeien, 
je mehr und je beſſere Kommentare, Entſcheidungs⸗ 
ſammlungen und ſonſtige Hilfsmittel der Kandidat 
ſich anſchaffen könne, ſo muß entſchieden gegen dieſe 
Anſicht Stellung genommen werden. Die beſte 
Karte wird dem Offizier im Feindesland nichts 
nützen, wenn er nicht gelernt und geübt hat, die 
Karte zu leſen. Er wird immer dem gegenüber 
im Nachteil ſein, der eine ſchlechte Karte hat, der 
aber gelernt hat, ſich im fremden und ſchwierigen 
Gelände zurecht zu finden. 
der Hilfsmittel hat meines Erachtens grundſätzlich 
keinen erheblichen Einfluß auf die Güte der Ent⸗ 
ſcheidung und Begründung. Mir ſind wiederholt 
Bearbeitungen vorgelegt worden, die mit Zitaten 
aus den berühmteſten Kommentaren und ange⸗ 
ſehenſten Zeitſchriften ſörmlich geſpickt waren, die 
aber die Konkurrenz mit anderen lediglich auf 
Grund des Geſetzestextes und kleinerer Kom: 
mentare entworfenen Entſcheidungen nicht beſtehen 
konnten. 

Ich will bei dieſem Punkt nicht geſagt haben, 
daß man dem Kandidaten grundſaͤtzlich die Ber 


nutzung von Hilfsmitteln verweigern ſoll. Der 
Praktiker kommt ſehr oft in eine Lage, in der ganzes Buch von Aufgaben zu löſen ſei. 


Die Verſchiedenheit 
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faſt regelmäßig je mehrere Aufgaben geſtellt 
waren und die Möglichkeit gegeben war, daß ein 
Kandidat für den anderen vorarbeitete, iſt dies 
jetzt ausgeſchloſſen. Je eine Aufgabe füllt in den 
letzten Jahren regelmäßig den Vor⸗ und Nachmittag 
aus. Eine Arbeitsteilung im eigentlichen Sinne iſt 
kaum möglich. Befragungen und Verſtändigungen 
dürften bei ſtrenger Aufſicht und Wahl eines ge⸗ 
eigneten Lokales nahezu ausgeſchloſſen ſein. Ich 
bin der Anſicht, daß. wenn ausnahmslos daran 
feſtgehalten wird, daß Vor- und Nachmittags 
nur je eine Aufgabe zu löſen iſt, dies auch im 
eigenſten Intereſſe der Kandidaten liegt. Sie 
brauchen ſich nicht nach Löſung der erſten Auf⸗ 
gabe neuerdings in einen weiteren, ſelbſtändigen 
Tatbeſtand hineinzuarbeiten und andere rechtliche 
Spuren aufzuſuchen. Jeder der älteren Juriſten 
weiß, wie unangenehm und aufregend es war, 
wenn man günſtigſtenfalls im letzten Drittel 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit zur Be⸗ 
arbeitung der zweiten Aufgabe kam und ſie durch⸗ 
peitſchen mußte. Das jetzt beſtehende Syſtem 
muß aber auch deshalb beibehalten werden, weil 
dadurch die Möglichkeit ausgeſchloſſen iſt, daß 
Kandidaten mit geringeren Kenntniſſen und 
Fähigkeiten ins Vordertreffen kommen, was nicht 
ſelten vorgekommen ſein ſoll. 
Es iſt endlich noch betont worden, a 1 
8 iſt 


ihm die Kenntnis der Geſetzesmaterialien und richtig, die Zahl der Aufgaben iſt groß. Dies 


der Rechtſprechung unentbehrlich iſt. Da im 
Staatskonkurs ebenfalls Tatbeſtände rechtlich zu 


iſt jedoch nicht ein Mangel, ſondern ein Vorzug 
des Prüfungsſyſtems. Je mehr Spiele, deſto 


würdigen ſind, ſoll man dem Kandidaten nach mehr Gelegenheit, ſeine Fertigkeit zu zeigen und 


wie vor die Benützung von Hilfsmitteln geſtatten, 
ohne die nun einmal, Gott ſei's geklagt, der 
Juriſt nicht vegetieren kann. Den erhobenen An⸗ 


brechen, daß man verſucht, bei der Benützung von 
Hilfsmitteln für jeden Kandidaten die gleiche 
Situation zu ſchaffen. 
Schwierigkeit der praktiſchen Durchführung dieſes 
Gedankens. Vielleicht wäre es in der Weiſe 
möglich, daß man den Kandidaten geſtattet, von 
jedem Geſetz einen beliebigen Kommentar und 
die Entſcheidungen der oberſten Gerichtshöfe 
(Reichsgericht, Oberſtes Landesgericht und Ver⸗ 
waltungsgerichtshof) zu benützen, daß man da⸗ 
gegen alle weiteren Hilfsmittel grundſätzlich aus⸗ 
ſchließt. Auf dieſe Weiſe wäre für den Kandi⸗ 
daten auch die Verſuchung ausgeſchloſſen, die 
koſtbare Zeit mit nervöſem Durchſtöbern aller 
möglichen Bücher zu vertrödeln. 

Es iſt ferner dem Zuſammenarbeiten eine 
weſentliche Bedeutung für den Ausfall des Staats⸗ 
konkurſes beigelegt worden. Wenn mit dieſer Be⸗ 
hauptung geſagt werden ſoll, daß eine Arbeits⸗ 
teilung die Löſung der Aufgaben einem Teil der 
Kandidaten erleichtere, ſo muß ihr bei der der⸗ 
zeitigen Abfaſſung der Aufgaben entgegengetreten 
werden. Während früher Vor⸗ und Nachmittags 


Ich verhehle mir nicht die 


zu gewinnen. Es iſt denn auch ſchon von 
anderer Seite?) darauf hingewieſen worden, daß 
die große Zahl der Einzelaufgaben es dem 


Aufgabe durch entſprechende Löſung der anderen 
Aufgaben auszugleichen. 

Der ſchlechte Erfolg eines Teils der Kandi⸗ 
daten, die mit normalen Anlagen verſehen ſind 
und die entſprechende Zeit und den nötigen Eifer 
für ihre Ausbildung und Vorbereitung auf⸗ 
gewandt haben, iſt auf andere Urſachen als die 
Mängel des Staatskonkurſes zurückzuführen. 

Er iſt zum Teil zurückzuführen auf Mängel 
des Univerſitätsſtudiums und der Vorbereitungs⸗ 
praxis, zum überwiegenden Teil aber auf eine 
zweckwidrige Ausnützung der Praxis und eine 
nichtſachgemäße Weiterbildung. Ueber die Reform⸗ 
bedürftigkeit des Studiums und der Ausbildung 
der jungen Juriſten ſind in letzt er Zeit beachtens⸗ 
werte Abhandlungen erſchienen.“) Ich verweiſe der 
Kürze halber hierauf. Auch die Vorbereitungs⸗ 
praxis bedarf gründlicher Verbeſſerung ins⸗ 
beſondere nach der Richtung, daß die Rechts⸗ 
praktikanten auch bei der Staotsanwaltſchaft, bei 


1) Münchener Neueſte Nachrichten Nr. 600/09. 
) DIZ. 1909 S. 451, 730. 
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einem Oberlandesgericht und bei den Kreis- ſchieht in hervorragendem Maße. Er beantragt 
regierungen beſchäftigt werden oder doch be⸗ 5 Vertagungen, 2 Verſäumnisurteile, ſtellt in 
ſchäftigt werden können. Auf dieſen Punkt 2 anderen Sachen Klaganträge, wovon vielleicht 
weiter einzugehen, möchte ich mir erſparen, um einer falſch iſt und beim anderen die Begründung 
bei der Sache zu bleiben. Soviel mir übrigens unzutreffend iſt, und übergibt endlich bei einer 
bekannt iſt, plant das Juſtizminiſterium eine Ab: landgerichtlichen Beweiserhebung, die bis in den 
änderung und Verbeſſerung der Vorſchriften über Nachmittag hinein dauert, eine Vertretungsvoll⸗ 
die Vorbereitungspraxis. macht. Nachmittags macht er dann dieſe 
Dagegen möge mir geſtattet fein, meine Be⸗ wichtigen Geſchäfte aktenmäßig, entwirft eine 
hauptung, daß einen Teil der Kandidaten ein Waren- und eine Wechſelklage nach Formular 
großes Mitverſchulden an dem ſchlechten Ausfall | und ſchreibt einen Mahnbrief. Abends blättert 
des Staatskonkurſes trifft, in großen Zügen zu er dann in der juriſtiſchen Wochenſchrift und 
begründen. In Betracht kommt hier in neuerer denkt in großen Zügen den praktiſchen Fall des 
Zeit zunächſt die Tatſache, daß die Rechtspraktikanten, Staatskonkurſes 1906 durch. Vor und während 
einem Zug der Zeit folgend, ihre Praxis mit der Anwaltspraxis werden dann noch mehrere Kurſe 
Vorliebe an Gerichten und Verwaltungsbehörden ohne ernſtliche Vorbereitung beſucht und ſchließlich 
der Großſtädte oder Sommerfriſchen , geht der Kandidat im Bewußtſein, ſeine Praxis 
Es ſoll nicht verkannt werden, daß die e, und ſeine freie Zeit gewiſſenhaft ausgefüllt zu 
gung an einem großen Gericht und der Aufenthalt haben, in den Staatskonkurs. Andere glauben 
in einer großen Stadt manche Vorteile für den | ganz beſonders ruhig fein zu können, haben fie 
jungen Juriſten haben. Es iſt auch zu wünſchen, doch ganze Kommentare durchſtudiert und ſich 
daß der Juriſt noch andere Intereſſen hat, als aus allen möglichen Entſcheidungsſammlungen 
ſolche an den Akten und den Büchern. Aber | und Zeitſchriften Auszüge von ſtattlichem Um: 
anderſeits hat dieſe Ausbildungsart doch auch fang gemacht. 
erhebliche Nachteile. Der große Andrang bei den | Im Staatskonkurs gehen fie in ihrem Leben 
Behörden der Großſtädte hat zur Folge, daß zum erſtenmal daran, einen tatſächlich und recht: 
einerſeits die enge Fühlung der Rechtspraktikanten lich nicht einfach gelagerten Fall ernſtlich anzu⸗ 
mit ihren Reſpizienten verloren geht und daß packen, zu entſcheiden und ihre Gedanken zu Papier 
anderſeits den Rechtspraktikanten viel freie Zeit zu bringen. Daß dieſe Kandidaten, ihre Zahl ft 
übrig bleibt. Die praktiſchen Fälle, die lehrreich | leider nicht klein, ſchlechte Geſchäfte machen, kann 
ſind, müſſen entweder unter eine große Zahl von nicht wundern. Es fehlt bei ihnen an allen 
Rechtspraktikanten verteilt werden oder fie kommen, Enden. Sie haben die Vorbereitungszeit plan: 
weil ihre Erledigung eilt, überhaupt nicht zur und ziellos vergeudet und ſtehen jetzt vor un⸗ 
Kenntnis der Rechtspraktikanten, zumal da dem geahnten Schwierigkeiten. Sie ſind keine Juriſten 
Richter der Großſtadt häufig die Zeit fehlt, den und werden es auch in Zukunft nicht. Wenn aus 
Neuling zur Bewältigung größerer Arbeiten an- dem Munde ſolcher Kandidaten und ſolcher, die 
zuleiten. Werden ſchwierigere Fälle den Rechtsprak⸗ ihre Praxis überhaupt nicht ausgenützt und ſich 
tikanten vorgelegt, dann vermißt man nicht ſelten | auf ihr Glück verlaſſen haben, die Prüfungsweiſe 
den nötigen Eifer und die erforderliche Ausdauer, | mißbilligt wird, dann müſſen ihre Klagen un: 
Eigenſchaften, die man dann anderſeits in Schwur- gehört bleiben. 
gerichts⸗- und Strafkammerverhandlungen mit Neid Es können aber auch die erhobenen An⸗ 
konſtatieren muß. Kann doch jeder Richter griffe meines Erachtens als begründete nicht 
beiſpielsweiſe beobachten, daß Scharen von Rechts- erachtet werden. Gewiß, der bayeriſche Staats⸗ 
praktikanten ſich tage- ja wochenlang in den Zu⸗ konkurs iſt ungemein ſchwierig. Er iſt ein 
hörerräumen der Gerichtsſäle tummeln. Gewiß heißer und langer Kampf, der an Körper und 
iſt es die Verpflichtung des jungen Juriſten, die Geiſt die höchſten Anforderungen ſtellt. Dies 
Anwendung des Prozeßrechtes ſtändig zu verfolgen; muß aber auch fo bleiben, wenn die Prüfung 
allein alles mit Maß und Ziel und ohne Ver- nicht ihren ganzen Zweck verfehlen ſoll. Wie bei 
ſchwendung der gerade für den jungen Juriſten jedem Examensſyſtem kann auch hier der Zufall 
jo koſtbaren Zeit. Nur nebenbei will ich be- eine Rolle ſpielen, er wird jedoch immer nur eine 
merken, daß manche Rechtspraktikanten ſich in untergeordnete Bedeutung haben. Wegen dieſer 
übereifriger Weile an Verteidigungen fortgeſetzt Schwierigkeit bildet das Ergebnis auch die ver: 
herandrängen und ſich dadurch vielleicht als zu- läſſigſte Grundlage für die Beurteilung der per— 
künftige Volksredner, nicht aber als tüchtige und ſönlichen Tüchtigkeit des Einzelnen. — Wer die 
gewandte Juriſten ausbilden. Zu einer be- Leiſtungen der in der Praxis ſtehenden Richter, 
ſonderen Klaſſe gehört der tüchtige Anwalts- Verwaltungsbeamten und Rechtsanwälte objektiv 
konzipient. Schwer mit Akten beladen, angetan bewertet, muß meines Erachtens neidlos an— 
mit Frack und Zylinderhut, wandert er mit erkennen, daß diejenigen, die den Staatskonkurs 
nachdenkenden Mienen zur Gerichtsſtätte. Er | mit vorzüglicher Note beſtanden haben, in der 
tut es, um ſich praktiſch weiterzubilden. Es ge: Praxis ſich regelmäßig auf das beſte bewähren. 
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Vereinzelte Ausnahmen beſtätigen nur die Regel. 
Anderſeits iſt aber auch eine nicht beſtreitbare 
Tatſache, daß die „Dreier“, wenn ſie vielleicht 
auch zu manchen Verrichtungen recht gut brauchbar 
ſind, niemals theoretiſch gebildete und praktiſch 
veranlagte Juriſten ſind. Der Umſtand, daß 
vielleicht hie und da ſich auch „Dreier“ in der 
Praxis bewährt haben, kann ebenfalls die Richtig⸗ 
keit dieſer Behauptung nicht erſchüttern. 

Es iſt daher eine jeder Grundlage ent⸗ 
behrende Aufſtellung, daß der Staatskonkurs in 
ſeiner jetzigen Geſtalt eine einſeitige Bewertung 
iſt und daß durch ihn Männer vom Staatsdienſt 
zurückgewieſen werden, welche die hervorragendſten 
Eigenſchaften für ihn beſitzen. Richtig iſt aller⸗ 
dings, daß der Charakter und die geſamte Per⸗ 
ſönlichkeit durch den Staatskonkurs nicht aufge⸗ 
deckt werden. Dies iſt überhaupt in einem Examen, 
das begrifflich ſich auf einen beſtimmten Zeitraum 
erſtreckt, nicht möglich und nicht beabſichtigt. Hier 
muß eine zielbewußte, verſtändige und rückſichts⸗ 
loſe Qualifikation einſetzen und inſoferne den 
Staatskonkurs ergänzen. 

Wenn ich im Vorſtehenden auch das jetzige 
Prüfungsſyſtem verteidigt habe, ſo kann ich doch 
nicht unterlaſſen, Verſchiedenes im Intereſſe der 
Kandidaten zu erwähnen. 

Ich glaube, daß, was die Länge der Aufgaben 
anlangt, der Bogen in vereinzelten Fällen 
überſpannt worden iſt. Man kann und darf 
nichts unmögliches verlangen. Bei der Bearbeitung 
mancher Aufgaben drängt ſich aber das Empfinden 
auf, daß bei der raſcheſten und kürzeſten Bear⸗ 
beitung die Bewältigung des Stoffes innerhalb 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit nicht möglich 
war. Ich glaube, daß die Mitglieder der Zenſur⸗ 
kommiſſion die Richtigkeit dieſer Behauptung 
beſtätigen können. Alſo in dieſem Punkte vielleicht 
eine kleine Einſchränkung. 

Es iſt manchmal vorgekommen, daß Aufgaben, 
wie Verteilungspläne, Auseinanderſetzungen zc. ꝛc. 
zu entwerfen und zu begründen waren, bei deren 
Löſung ſich dem Kandidaten das Empfinden 
aufdrängen mußte, daß er ſich in einem Mathe⸗ 
matik⸗Examen befindet. Bieten die hier in Frage 
ſtehenden Materien, wie eheliches Güterrecht, 
Erbrecht, Zwangsverſteigerungsrecht auch große 
Verſuchung, derartige Nüſſe dem Kandidaten zum 
Knacken vorzulegen, jo wäre doch wohl anderſeits 
zu bedenken, daß ſolche Aufgaben in einer juriſtiſchen 
Prüfung ihren eigentlichen Zweck verfehlen. Sie 
geben dem jungen Juriſten keine Gelegenheit, ſein 
juriſtiſches Wiſſen und ſeine Fähigkeiten in der 
Geſetzesanwendnung und dem juriſtiſchen Aufbau 
ganz zur Entfaltung zu bringen und machen ihn 
nur kopfſcheu. Im übrigen laſſen ſich die erwähnten 
Gebiete bei ihrem großen Umfang recht wohl auch 
in anderer Beziehung zur Prüfung der Kenntniſſe 
des Kandidaten benützen. Allerdings iſt richtig, 
daß auch in der Praxis mitunter ſolches Gebiet 
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betreten werden muß, allein dort hat man mehr 
Zeit und Ruhe, als im Staatskonkurs und kann 
ſich vielleicht eines Rechnungsverſtändigen bedienen.“ 
Auch das könnte, ohne daß die Prüfung leichter 
würde, vermieden werden, daß häufig entlegene 
Gebiete betreten werden. Es hat zwar einmal 
ein in der Praxis ergrauter und angeſehener 
Juriſt den Spruch getan, daß im Staatskonkurs 
ſchließlich auch eine Frage aus dem dinefiichen 
Staatsrecht entſcheiden und begründet werde, 
allein trotzdem möchte ich empfehlen, in dieſer 
Hinſicht etwas Rückſicht zu üben, denn auch der 
erfahrene und gewandte Praktiker läßt ſehr 
oſt im Gebiete des vollſtändig entlegenen Rechts⸗ 
gebiets die erforderliche Sicherheit vermiſſen, wenn 
er raſch arbeiten muß. Ich meine, es kann z. B. 
vermieden werden, daß bei der Beantwortung 
einer Strafrechtsaufgabe alle möglichen Neben⸗ 
geſetze und Dutzende von Idealkonkurrenzen ꝛc. ꝛc. 
durchgepeitſcht werden müſſen. Es macht indeſſen 
den Eindruck, als ob die Juſtizverwaltung in den 
letzten Jahren dieſen Erwägungen Rechnung ge⸗ 
tragen hätte. Nicht das gleiche kann gefagt werden 
von den Aufgaben aus der Verwaltung. Ob man 
z. B. den Kandidaten zumuten kann, die Gemeinde: 
beſteuerung der fünf größten deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten in wenigen Stunden zu Papier zu bringen,“) 
dürfte recht fraglich ſein. Wäre es nicht möglich 
geweſen, auf anderem Gebiete die Fähigkeiten des 
zukünftigen Finanzmannes zu prüfen? 

Wenn alſo in der erwähnten Richtung etwas 
mehr Maß gehalten wird, dann beſteht auch keine 
Veranlaſſung, die Vorbereitung und die Staats: 
prüfung in Juſtiz und Verwaltung zu trennen. 
Eine völlige Trennung muß aber meines Er: 
achtens vermieden werden, ſolange es nur einiger⸗ 
maßen möglich iſt. Es liegt das im Intereſſe 
der Allgemeinheit und der Kandidaten ſelbſt. 
Es genügt in dieſem Rahmen darauf hinzuweiſen, 
daß der Verwaltungsbeamte im Gebiete des 
bürgerl. Rechts und der Juſtizbeamte in dem des 
Verwaltungsrechts notgedrungen bewandert ſein 
muß und daß dem jungen Juriſten nicht allzu 


) Anm. des Herausgebers. Es iſt freilich 
zu bedauern, daß in manchen Vorſchriften des bürger⸗ 
lichen Rechts und des Prozeßrechts (im beſonderen des 
Vollſtreckungsrechts) ſich juriſtiſche und rechneriſche 
Schwierigkeiten verſchlingen, ſo daß man zuweilen vor 
nahezu unlösbaren Rätſeln ſteht. Man denke nur an 
den mißglückten § 881 Abi. 4 BGB. an den nicht viel 
beſſer geratenen 8 2316 Abſ. 4 BGB., an die eigen⸗ 
tümlichen Rechtsverhältniſſe, die ſich aus den Vorſchriſten 
über die Geſamthypothek, z. B. aus den 88 1172, 1173 
BGB., entwickeln können. Aus dem ZwV. könnte man 
eine ganze Menge ähnlicher Beiſpiele anführen. Soll 
man aber ſolche Vorſchriften aus den Aufgaben ganz 
fernhalten? Sie geben doch manchem erwünſchte Ge⸗ 
legenheit, Schlagfertigkeit und Mutterwitz zu zeigen. 
Ihr völliges Ausſcheiden würde auch dazu führen, daß 
in den Aufgaben große Rechtsgebiete entweder nicht 
mehr berührt oder nur geſtreift werden dürften, ſo z. B. 
das Pflichtteilsrecht. 

8) S. Staatskonkurs 1909. 
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früh zugemutet werden ſoll, ſich für dieſe oder jene 
Tätigkeit zu entſcheiden. Die Einführung getrennter 
Prüfungen für Juſtizdienſt und Verwaltungsdienſt 
könnte freilich auch in der Weiſe erfolgen, daß 
zwar im Juſtizkonkurs auch aus der Verwaltung. 
im Verwaltungskonkurs auch aus der Juſtiz ge⸗ 
prüft wird, daß aber die Rechtsgebiete ausgeſchieden 
werden, mit denen der Kandidat in der gewählten 
Laufbahn ſich vorausſichtlich nicht oder nur ganz 
ſelten zu befaſſen haben wird, und deren genauere 
Kenntnis auch für das Urteil über ſeine allgemeine 
Bildung nicht ſchwer ins Gewicht fällt. Eine ſolche 
Regelung würde manche Vorteile mit ſich bringen, 
vorausgeſetzt, daß auch der Uebergang von der 
einen Laufbahn zur andern nicht allzuſehr erſchwert 
würde. Für beachtenswert halte ich auch den 
Vorſchlag, die Geſamtnoten in Juſtiz und Ver⸗ 
waltung als ſelbſtaͤndige und gleichwertige Grad⸗ 
meſſer neben einander beſtehen zu laſſen. Viel⸗ 
leicht könnte man auch, und nun komme ich zum 
Schluß, das Staatsexamen in der Weiſe erleichtern, 
daß man nach jedem zweiten Tag einen Tag als 
Ruhepauſe einſchiebt. Das Notenſyſtem iſt erſt vor 
einigen Jahren geändert worden; dadurch iſt den 
Intereſſen der Kandidaten in ausreichender Weiſe 
entgegen gekommen worden. Um eine vollſtändig 
unbefangene Korrektur zu ermöglichen, wäre es 
vielleicht noch angezeigt, daß die Zenſurkommiſſion 
die Namen der Kandidaten nicht erfährt, wie dies 
z. B. bei den Aufnahmeprüfungen der Kriegs⸗ 
akademie der Fall iſt. 

Das Ergebnis meiner Ausführungen, die leider 
über den Rahmen der von mir geplanten Skizze 
hinausgegangen ſind, faſſe ich dahin zuſammen: 
Es beſteht kein Anlaß, den Staatskonkurs grund⸗ 
ſaͤtzlich zu ändern. Dagegen muß den jungen 
Juriſten ein ernſtes Mahnwort zugerufen werden. 
Ein Mahnwort, das zu lauten hat: | 

Nützt Euere Zeit zweckentſprechend und ziel⸗ 
bewußt aus, bildet Euch fortgeſetzt weiter und 
übt Euch ſtändig in der praktiſchen Rechtsan⸗ 
wendung. Daneben habt ein offenes Auge für die 
Bedürfniſſe der fortſchreitenden Zeit und des 
praktiſchen Lebens, dann werdet Ihr an Eueren 
ſchwerſten Tagen auch mit Ehren beſtehen können. 


der Vorentwurf zu einem deutſchen 
Etrafgeſetzbuch. 
Von Profeſſor Dr. van Galler in Straßburg i. E. 
(Fortſetzung). 
3. Die Reaktion gegen das Verbrechen. 


a) Die Strafmittel. Wie ſchon oben an: 
gegeben iſt das Strafenſyſtem wenig geändert. 
Der WE. enthält als Hauptſtrafen: Todesſtrafe, 
Zuchthaus, Gefängnis, Haft, Geldſtrafe und Ver— 
weis, als Nebenſtrafen die Strafen an der Ehre 


N Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 4. 


— — — — — — . — — —— 


und die Geldſtrafe, letztere „wenn die Handlung 
auf Gewinnſucht beruht“ — ein Vorſchlag, der 
warm zu begrüßen iſt. 

Für den Vollzug der Freiheitsſtrafe 
gibt der V. E. einige wichtige Grundjäße über 
Arbeitszwang, Anſtaltskleidung, Koſt, Beſchränkung 
des Verkehrs der Gefangenen u. ä., ſodaß die 
einzelnen Arten der Freiheitsſtrafe prinzipiell beſſer 
und einheitlicher gegen einander abgegrenzt werden. 
Von Bedeutung — aber nicht unbedenklich — iſt 
auch die in dieſem Zuſammenhang zu erwaͤhnende 
Vorſchrift des $ 18, nach welchem das Gericht 
im Urteil Schärfungen der Zuchthaus⸗ oder Ge: 
fängnisſtrafe anordnen kann, wenn die Tat von 
beſonderer Roheit, Bosheit oder Verworfenheit 
zeugt oder wenn nach den Vorbeſtrafungen des 
Täters anzunehmen iſt, daß der gewöhnliche Straf⸗ 
vollzug auf ihn nicht die erforderliche Wirkung 
ausüben wird. Die Schaͤrfungen beſtehen darin, 
daß der Verurteilte geminderte Koſt oder eine 
harte Lagerſtätte erhält. Die Schärfung des Straf⸗ 
vollzugs in dieſem Sinn iſt eine zweiſchneidige 
Maßregel! Viel eher könnte man m. E. daran 
denken, eine beſondere dem militäriſchen Arreſt 
nachgebildete Strafe für kurzzeitige Freiheitsſtrafen 
aufzunehmen. 

Für den Vollzug der Geldſtrafe läßt der 
Entwurf erfreulicherweiſe die Zulaſſung der Ab⸗ 
tragung durch beſtimmte Teilzahlungen und die 
Tilgung durch freie Arbeit zu. 

Die vorläufige Entlaſſun ß iſt bei guter 
Führung nach Verbüßung von ¼ der Strafzeit 
(im geltenden Recht nach /) zuläſſig. Wünſchens⸗ 
wert erſcheint mir die Zulaſſung der vorläufigen 
Entlaſſung auch bei lebenslänglicher Freiheits⸗ 
ſtrafe. Würde die Entlaſſung etwa erſt nach Ver⸗ 
büßung einer 15 jährigen Strafe zuläſſig ſein, 
ſo würden die in der Begründung gegen die Zu⸗ 
laſſung angeführten Bedenken doch zum mindeſten 
erheblich vermindert werden. An ſich ſprechen aber 
dieſelben bedeutſamen Gründe, die in allen andern 
Fällen angeführt werden, auch bei lebenslänglicher 
Freiheitsſtrafe für die Zulaſſung der vorlaͤufigen 
Entlaſſung. Es ſei darauf hingewieſen, daß ſo⸗ 
wohl der ſchweizeriſche wie der öſterreichiſche VE., 
erſterer nach 20 Jahren, letzterer nach 15 Jahren, 
auch bei lebenslänglicher Freiheitsſtrafe die vor⸗ 
läufige Entlaſſung zulaſſen. 

b) Die Beſtimmung der Strafe im 
Urteil. Von großer Bedeutung ſind die Vor⸗ 
ſchriften, die der Vorentwurf über die Bemeſſung 
der Strafe gibt ($ 81). Während das geltende 
Recht ſich beinahe ängſtlich hütet, dem Richter 
Geſichtspunkte für die Bemeſſung der Strafe zu 
geben, hat der VE. ohne den Richter zu binden, 
doch mit Recht deutliche Hinweiſe auf diejenigen 


Momente aufgeſtellt, die der Richter bei der Be— 


| 


meſſung der Strafe innerhalb des ordentlichen 
Strafrahmens und über ihn hinaus berückſich— 
tigen ſoll. Es wird dieſes Vorgehen ſicher auch 
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für eine größere Einheitlichkeit in der Strafzu⸗ durch 
Der BE. weiſt auf | ($ 86) 


meſſung günſtig wirken. 
folgendes ausdrücklich hin: Bei Bemeſſung der 
Strafe innerhalb der vom Geſetz vorgeſchriebenen 
Grenzen ſind alle für eine höhere oder geringere 
Strafe ſprechenden Umſtände zu berüdlichtigen, 
insbeſondere die in der Tat hervortretende ver⸗ 
brecheriſche Geſinnung, die Beweggründe des Täters, 
der von ihm verfolgte Zweck, der zur Tat gegebene 
Anreiz, die perſönlichen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Täters, der Grad ſeiner Einſicht, 
die Folgen der Tat, und das Verhalten des 
Täters nach dieſer, namentlich die bewieſene Reue 
und das bewieſene Streben, die Folgen wieder 
gut zu machen. 

Zu begrüßen iſt insbeſondere auch, daß der 
VE. den im § 20 unſeres StGB. ausgeſprochenen 
Gedanken in der Weiſe weiter ausführt, daß er 
für diejenigen Fälle, in denen das Geſetz die Wahl 
zwiſchen Zuchthaus und einer anderen Freiheits⸗ 
ſtrafe geſtattet, die Zuchthausſtrafe nur dann für 
zuläſſig erklärt, wenn feſtgeſtellt wird, daß die 
Tat aus ehrloſer Geſinnung hervorgegangen iſt. 
Mir würde eine noch weitere Durchführung des 
hier gegebenen Grundgedankens etwa im Sinn 
des 8 24 des norwegiſchen StGB. erwünſcht er⸗ 
ſcheinen, ſodaß auch dann, wenn Zuchthaus als 
einzige Freiheitsſtrafe angedroht iſt, der Richter 
von vorn herein in der Lage wäre auf eine Haft⸗ 
Strafe zu erkennen, wenn feſtgeſtellt wird, daß 
die ſtrafbare Handlung nicht aus einer ehrloſen 
Geſinnung entſprungen iſt. Dadurch würde grund⸗ 
ſätzlich für die Wahl der konkreten Art der Frei⸗ 
heitsſtrafe die ethiſche Qualität der Geſinnung als 
entſcheidend bezeichnet ſein. 

Der DE. enthalt weiterhin noch wichtige Be⸗ 
ſtimmungen über die Berückſichtigung beſonders 
leichter (8 83) oder beſonders ſchwerer 
Fälle (8 84). Beſonders bemerkenswert iſt die 
erſtere Beſtimmung; nach dieſer darf das Gericht 
nicht nur die Strafe nach freiem Ermeſſen 
mildern, ſondern — wo dies im Geſetz aus⸗ 
drücklich zugelaſſen iſt — ſogar von einer 
Strafe überhaupt abſehen — gegenüber 
dem geltenden Recht eine außerordentliche Er⸗ 
höhung der Machtbefugnis des Richters, freilich 
gleichzeitig auch eine Erhöhung ſeiner Verant⸗ 
wortlichkeit! 

Die Beibehaltung der allgemeinen „mildernden 
Umſtände“ neben den angeführten Beſtimmungen 
ſcheint mir weder notwendig noch zweckmäßig. 

Von der Strafbemeſſung bei Rückfall (88 
87 ff.) iſt ſchon oben die Rede geweſen. 

Für die Umwandlung einer Gtraf: 
art in die andere ſind im weſentlichen die bis⸗ 
herigen Grundſätze beihalten. Bezüglich der Straf⸗ 
anrechnung iſt wichtig die Vorſchrift, daß die er⸗ 
littene Unterſuchungshaft unverkürzt anzu: 
rechnen iſt, ſoweit ſie der Verurteilte ſich nicht 


eigenes grobes Verſchulden zugezogen hat 


Für die Beſtimmung der Strafe bei Kon⸗ 
kurrenz unterſcheidet der VE. klarer und 
ſchärfer als dies im geltenden Recht geſchieht. 
„Zuſammentreffen mehrerer Strafgeſetze“ 
einerſeits, „Zuſammentreffen mehrerer ſtraf⸗ 
barer Handlungen“ andererſeits. Für die 
Beſtimmung der Strafe gelten im weſentlichen die⸗ 
ſelben Grundſätze wie im geltenden Recht: bei der 
Idealkonkurrenz iſt die Strafe aus dem Geſetz 
zu beſtimmen, das die ſchwerſte Strafe, bei un⸗ 
gleichen Strafarten die ſchwerſte Strafart, androht; 
eine Erhöhung des Höchſtmaßes der angedrohten 
ſchwerſten Strafe findet alſo nicht ſtatt (anders 
der ſchweizeriſche VE.). Bei Realkonkurrenz iſt 
auf eine Geſamtſtrafe zu erkennen, die in einer 
Erhöhung der verwirkten ſchwerſten Strafe beſteht. 

c) en Der VE. 
bringt die Auffaſſung des Antrags als Prozeß⸗ 
vorausſetzung durch die Wendung: „Macht das 
Geſetz die Verfolgung einer ſtrafbaren Handlung 
von einem Antrag abhängig“ (8 71) zum klaren 
Ausdruck. Eine weſentliche Aenderung in der 
Geſtaltung der Materie enthält der VE. inſofern, 
als er die Vererblichkeit des Antrags auf den 
hinterbliebenen Ehegatten, die Kinder und in 
Ermangelung dieſer Perſonen die übrigen Ver⸗ 
wandten gerader Linie, ſowie die Geſchwiſter des 
Verletzten ausſpricht. (8 72.) 

d) Strafaufhebungsgründe. Hier iſt 
insbeſondere die durch den WE. vorgeſchlagene 
„bedingte Strafausſetzung“ zu erwähnen, 
die durch das Gericht im Urteil angeordnet werden 
kann. Die Maßregel ſoll in erſter Linie jugend⸗ 
lichen Verurteilten, kann jedoch auch erwachſenen 
Verurteilten gewährt werden. Die bedingte Straf⸗ 
ausſetzung kann auch bei einer an Stelle unein⸗ 
bringlicher Geldſtrafe iefigeleßten Gefangnis⸗ 
oder Haftſtrafe zur Anwendung kommen. 

Bei der Regelung der Verjährung (8 94 ff.) 
ändert der Vorentwurf das geltende Recht nur 
inſofern, als er die heute vielfach als Mißſtand 
empfundene Möglichkeit der Verlängerung 
der Verjährung ins Unbegrenzte durch wiederholte 
Unterbrechung beſeitigt und eine feſte zeitliche 
Grenze ſpäteſtens mit Ablauf der doppelten ur⸗ 
ſprünglichen Verjährungsfriſt aufſtellt. 

e) Die Rehabilitation. Warm zu be⸗ 
grüßen ift der Vorſchlag, daß das Gericht ſowohl 
bei längerer guter Führung in die bürgerlichen 
Ehrenrechte wieder einſetzen, wie auch die Löſchung 
der Beſtrafung in den Strafregiſtern oder in den 
ſonſtigen amtlichen Verzeichniſſen anordnen kann 
(S 50 ff.). Vielleicht würde ſich ein 1 zu 
dieſer Beſtimmung im Sinn des öſterreichiſchen 
VE. § 56 empfehlen. Hier heißt es „Die 
Rehabilitation befreit von der Pflicht, die 
Verurteilung auf Befragen des Gerichts oder 
einer anderen Behörde anzugeben“. 
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) Wie oben ausgeführt wurde, ift für den | ſamtfläche der Hub den Maßſtab für die Der: 


BE. charakteriſtiſch, daß er gegen das Verbrechen 
nicht nur durch die Strafe ſondern auch durch 
andere Mittel zu reagieren ſucht, um der Geſell⸗ 
ſchaft einen höheren Schutz gegen Gefährdung 
ihrer Intereſſen zu gewähren. 
ſchlägt der VE. insbeſondere eine Reihe von 
„Sichernden Maßnahmen“ vor, von denen 


ſie in dieſem Zuſammenhang nebeneinander: 

Das Arbeitshaus (bis zur Dauer von 
3 Jahren); wenn die Handlung auf Liederlichkeit 
oder Arbeitsſcheu zurückzuführen iſt, falls dieſe 
Maßregel erforderlich erſcheint um den Verurteilten 
wieder an ein geſetzmäßiges und arbeitſames Leben 
zu gewöhnen 8 42). 


! 


Zu dieſem Zweck 


teilung der Nutzungen gebildet haben wird. Als 


ſich aber die Zerſtückelung der Hube immer weiter 


fortſetzte und teilweiſe zu einer vollſtändigen Zer⸗ 
trümmerung führte, ſo daß man nicht mehr leicht 
in der Lage war, von jedem Ausbruchgrundſtücke 
anzugeben, den wievielten Teil der urſprünglichen 


Hubenfläche es bildete, wird man die Berechtigung 
ſchon oben ausführlicher die Rede war, ich ſtelle 


beſtimmt haben nach dem Verhältnis, in welchem 


die Giltbelaſtung des die Berechtigung vermittelnden 


Ausbruchgrundſtückes zu der Geſamtgiltbelaſtung 
der früheren Hube ſtand. Es entwickelten ſich 
dadurch ähnliche Verhältniſſe wie die oben in V 


beim Ebenhäuſer, „Buſch“ und „Aubuſch“ geſchil⸗ 


Das Wirtshausverbot, falls die ſtrafbare 


Handlung auf Trunkenheit zurückzuführen iſt; 


und die Unterbringung in einer Trinker⸗ 


heilanſtalt (bis zur Dauer von 2 Jahren), 
falls dieſe Maßregel erforderlich erſcheint, um den 
Verurteilten wieder an ein geſetzmäßiges und ge⸗ 
ordnetes Leben zu gewöhnen ($ 43). 

Die Verwahrung von gemeingefähr⸗ 
lichen Geiſteskranken und geiſtig Minder 
a in öffentlichen Heil⸗ oder Pflegeanftalten 
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ſchränkung (bis zur Dauer von 5 Jahren), 


| 


wenn mit Rückſicht auf die Art der verübten 


ſtrafbaren Handlung oder die Perſon des Ver⸗ 
urteilten anzunehmen iſt, daß deſſen Aufenthalt 
an beſtimmten Orten mit einer beſonderen Gefahr 
für einen andern oder für die öffentliche Sicher⸗ 
heit verbunden ſein würde (8 53). 

Erfreulich iſt, daß die Polizeiaufſicht des 
geltenden Rechts im VE. keine Aufnahme ge⸗ 
funden hat. 

g) Der WE. läßt endlich als Reaktion gegen 
das Verbrechen zu, daß das Gericht dem durch 
die ſtrafbare Handlung Verletzten einen Schadens- 
erſatz (bis zum Betrag von M 20 000) zuerkennt. 


Die Körperſchaftswaldungen. 


Von Amtsrichter Dr. Joſeph Zeitler in Marktheidenfeld. 


(Schluß). 
VI. Wie bereits oben unter IV bemerkt, hat 
ein Teil der dort genannten Hubenwälder — in 
Betracht kommen ſolche, welche im Umtriebsjahr 


derten, nur daß die Berechtigung nicht ruhte, 
wenn das Ausbruchgrundſtück in das Eigentum 
eines Ausmärkers gelangte. 

In Karbach beſtehen noch 7 Wälder der eben 
geſchilderten Art: die Hans Schubert⸗, Gottes⸗ 
haus-, Klaus Brüdner:, Engelbert-, Markert:, 
und Domlapitel-Hube ſowie das Einſiedlerlehen. 
Wie dieſe Wälder genutzt werden, von denen der 
größte 9½ und der kleinſte 3 Tagwerk faßt, ſoll 
im folgenden an dem Beiſpiel der Domkapitelhube 
gezeigt werden. An dieſem 8, 920 Tgw. großen 
Walde ſind anteilsberechtigt die Eigentümer von 


f 673 Ausbruchgrundſtücken, welche ehedem zuſammen 
Die Zuläſſigkeit der Aufenthaltsbe⸗ 


mit einer Korngilt von 28 Metz (1 Metz 
— 16 Mäsli) belaſtet waren. Wird der Wald abge⸗ 
trieben, was in jedem 16. Jahre geſchieht, ſo 
ſteckt man ihn in 4 Teile ab, deren Figuren im 
ſog. Hubgiltbuch aufgezeichnet ſind. Von dieſen 
Teilen ſind 3 unter ſich gleich und entſprechen ſo 
der Giltbelaſtung von je 7 Metz, während der 
reſtige 4. Teil größer iſt und der Giltbelaſtung 
von 7 ũ Metz entſprechen ſoll. Dieſe 4 Teile 
werden je in 8 gleiche Unterabteilungen zerlegt. 
jo daß jede einer Belaſtung von 's Metz ent: 
ſpricht, abgeſehen von der letzten Unterabteilung 
des 4. Teiles, welche größer iſt und einer Be⸗ 
laſtung von / und / = 7s Metz entſpricht. 
Der Bürgermeiſter, der auch hier die Verteilung als 
Vertrauensperſon leitet, ſtellt auf Grund des Hub— 
giltbuchs, in welchem 1. die die Berechtigung ver⸗ 


mittelnden Pl.⸗Nr., 2. deren ehemalige Giltbelaſtung 
und 3. die nach dem Kataſter evident geſtellten 


| 


im Ganzen geſchlagen wurden — eine andere als 
tümer enthält, daß deren Giltbelaſtung / Metz 


die von Kriener geſchilderte Entwickelung genommen. 
Sie blieben zunächſt wohl noch in der gemein: 
ſchaftlichen Benutzung aller derjenigen Perſonen, 
welche Ausbruchgrundſtücke aus der Hube beſaßen, 
wobei anfänglich, als die Zerſtückelung noch nicht 
ſo groß war, das Verhältnis der Größe der die 


0 


Eigentümer der Pl.⸗Nr. enthalten ſind, eine Liſte 
her; auf ihr ſind die Eigentümer der in Betracht 
kommenden Pl.-Nr. ſowie die Summe der Gilt⸗ 
belaſtung eines jeden Eigentümers aus ſeinen 
ſämtlichen, an dem Wald berechtigten Grund— 
ſtücken verzeichnet. Auf Grund dieſer Liſte werden 
32 Zettel gebildet, von denen jeder ſo viele Eigen— 


beträgt, mit Ausnahme des letzten Zettels, bei 


welchem die Giltbelaſtung der auf ihm verzeichneten 


Eigentümer / Metz beträgt. 


Den auf einem 
Zettel zuſammengefaßten Perſonen (Zettelgenoſſen— 
ſchaft) wird dann durch Losziehung je eine Unter— 


Berechtigung vermittelnden Ausbruchfläche zur Ge- abteilung zur Abholzung zugewieſen, mit Ausnahme 
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der auf dem letzten Zettel verzeichneten Perſonen, 
welche die letzte Unterabteilung des letzten Teiles 
erhalten. Den Zetlelgenoſſen iſt es dann überlaſſen, 
die ihnen zugefallene Unterabteilung unter ſich im 
Wege der gütlichen Vereinbarung weiter zu ver⸗ 
teilen. 

Im Gegenſatz zu der von Kriener behandelten 
Art der Körperſchaftswaldungen iſt hier der Anteil 
am Wald nicht frei veräußerlich und vererblich, 
weil er einen Beſtandteil des die Berechtigung 
vermittelnden Grundſtückes bildet. 

Dieſe Art von Körperſchaftswaldung ſcheint 
in Karbach früher bei ſämtlichen Hubenwäldern 
im Wirrleinsberg, im Wirtsholz und in der 
Schindkaut am Dörnig beſtanden zu haben. 
Doch fand hier — abgeſehen von den erwähnten 
7 Hubenwaͤldern und von 3 weiteren, zu Sonder⸗ 
eigentum aufgeteilten Wäldern — im Jahre 1841 
eine Neuregelung der Verhältniſſe ſtatt, welche zu 
den gleichen Bildungen führte wie bei den kurz 
darauf ebenfalls neugeordneten „Steinbrüchen“. 
So beſtehen jetzt im Wirrleinsberg, im Wirts⸗ 
holz und in der Schindkaut am Dörnig 53 Ge⸗ 
meinſchaftswälder, von denen ein jeder mit einer 
ſelbſtändigen Pl.⸗Nr. verſehen iſt, derart, daß 
dieſe als Sternplannummer ſich in den Kataſtern 
der an ihr Berechtigten mit einem der Größe der 
3 entſprechenden Bruchteile vorgetragen 

ndet 


Zwiſchen dieſen 53 Gemeinſchaftswäldern, den 
7 ſog. Hubenwaldungen und den 38 Walb- 
parzellen der Steinbrüche beſteht übrigens ein 
— jedenfalls erſt Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts künſtlich geſchaffener — Zuſammenhang 
inſoferne, als man aus dieſen 98 Waldungen 15 


— durchaus nicht gleich große!) — Gruppen 


gebildet hat und von ihnen in jedem Jahre eine 
zur Abholzung bringt.“) 

In dieſer Gruppenbildung lagen zweifellos 
die Anſätze zur Bildung einer Körperſchaft, die 
ſich aus den ſämtlichen an den 98 Wald: 
parzellen Berechtigten zuſammengeſetzt hätte. Wenn 
auch im konkreten Falle eine Weiterentwicklung in 
dieſer Richtung nicht ſtattgefunden hat und die 
Gruppenbildung m. E. nicht einmal zu einer 
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rechtlichen Bindung der einzelnen Gruppe gegen: 
abteilung nach Maßgabe des Achtherrn- oder 


über den anderen Gruppen auf Einhaltung der 
15 jährigen Umtriebszeit geführt hat, ſo mag es 
doch anderwärts Körperſchaftswaldungen geben 
zuſammengeſetzt aus Parzellen, welche hiſtoriſch 
nie zuſammengehört haben, welche vielmehr erſt 

1) Die größte Gruppe, gebildet aus den Stein— 
brüchen, faßt 37,249 Tagw., die kleinſte dagegen nur 
10,432 Tagw. 

10) Dadurch wollte man es offenbar ermöglichen, 
daß wenigſtens die Großbegüterten, die meiſt in jeder 
der 15 Gruppen berechtigt ſind, in jedem Jahre Holz 
bekommen. Bei Verſteigerungen und Teilungen geht ſtets 
das Beſtreben dahin, Anteile in einer Gruppe zu be— 
kommen, in welcher man überhaupt nicht oder wenig 
berechtigt iſt. 


künſtlich zu forſtwirtſchaftlichen Zwecken zuſammen⸗ 
geſchweißt wurden und zwar ſo feſt, daß das 
Eigentum an den einzelnen Parzellen auf die 
Körperſchaft als juriſtiſche Perſon überging und 
aus dem vormaligen Eigentümer der Parzelle 
nur ein an ihr Nutzungsberechtigter wurde. 

VII. Wieder eine andere Art von Körper⸗ 
ſchaftswaldung ſind die in Kreuzwertheim (Amts⸗ 
gericht Marktheidenfeld) liegenden Wälder „Acht⸗ 
herrnholz“ und „Reinſteinerholz“. Für Diele 
beiden Wälder, von denen der erſtere 36,568 ha 
und der letztere 5,975 ha faßt, beſteht eine neun⸗ 
jährige Umtriebszeit. Für Zwecke des Umtriebs 
iſt das Achtherrnholz in 9 Schläge eingeteilt. 
Ihre Figuren find im ſog. Achtherrnholzbuch 
feſtgelegt. Nach dieſem Buche würde jeder Schlag 
1440 Ruthen faſſen. In jedem Jahr kommt 
einer dieſer Schläge zur Abholzung. Das Rein⸗ 
ſteinerholz dagegen iſt nur in 4 Schläge ein⸗ 
geteilt. Ihre Figuren ſind gleichfalls im Acht⸗ 
herrnholzbuch verzeichnet. Nach dem Reinſteiner⸗ 
holzbuch würde jeder Schlag 720 Ruthen faſſen. 
Von dieſen Schlägen kommt jeder mit dem ihm 
benachbarten des Achtherrnholzes zur Abholzung, 
ſo daß im Reinſteinerholz in 5 Jahren der Um⸗ 
triebszeit überhaupt keine Abholzung ſtattfindet. 
Der Kreis der am Achtherrnholz Berechtigten 
deckt ſich nicht vollſtändig mit dem Kreis der am 
Reinſteinerholz Berechtigten. Erſtere ſind in 7 
und letztere in 4 Lauben geteilt. Beim Acht⸗ 
herrnholz beſteht noch eine achte Laube (die ſog. 
Burkhards⸗ oder Hublaub), in welche keine Be⸗ 
rechtigten eingewieſen ſind, da ſie nur für Rech⸗ 
nung der Körperſchaft abgetrieben wird. Im 
Achtherrn⸗ und Reinſteinerholzbuch ſind die Be⸗ 
rechtigten, geordnet nach Lauben, aufgeführt und 
bei jedem Berechtigten ſein Anteil (ausgedrückt in 
Ruthen) angegeben. Die Anteile ſind frei ver⸗ 
äußerlich und vererblich. 

Kommt ein Schlag zur Abholzung, ſo wird 
er, falls er im Achtherrnholz liegt, in 8 und, 
falls er im Reinſteinerholz liegt, in 4 unter ſich 
gleiche Unterabteilungen zerlegt; jede Laube erhält 
dann durchs Los (alſo keine feſte Reihenfolge 
wie beim Krienerſchen Typ) je eine Unterabteilung 
zugewieſen. Jede Laube verteilt ihre Unter⸗ 


des Reinſteinerholzbuchs unter die Laubgenoſſen. 
Nur die der Burkhardslaub zugefallene Unter⸗ 
abteilung wird nicht verteilt; der Erlös des hier 
anfallenden Holzes fällt in die Körperſchaſtskaſſe 
und dient zur Beſtreitung der körperſchaftlichen 
Ausgaben. Die Körperſchaft iſt organiſiert. Als 
Körperſchaftsorgan beſitzt ſie einen Bürgermeiſter 
(Achtherrnbürgermeiſter). Im Januar jeden Jahres 
findet eine Generalverſammlung ſtatt (Burkhards— 
tag). Hier werden die gemeinſchaftlichen Ange— 
legenheiten geregelt, der Bürgermeiſter gewählt und 
die im Laufe des vergangenen Jahres erfolgten 
Beſitzveraͤnderungen umſchrieben. Ein aus den 
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Erträgniſſen der Burkhardslaub beſtrittenes feier⸗ 
liches Gelage bildet den Abſchluß. | 
So große Aehnlichkeit dieſe Art von Körper: 
ſchaft mit der von Kriener als Typ aufgeſtellten 
Art aufweiſt, ſo verſchieden ſind beide Arten ihrer 
Entſtehung nach. Das Achtherrn⸗ und Rein⸗ 
ſteinerholz nämlich waren ehedem reine Privat⸗ 
wälder im Sondereigentum von je einer Privat: 


aber nicht um eine Aufteilung zu Sondereigentum, 
ſondern bloß um eine ſolche zu Sondernutzung 
gehandelt haben, ſo daß die Einweiſung in eine 
Parzelle nicht das Eigentum an ihr, ſondern nur 
das vererbliche und veräußerliche Recht begründete, 
die Parzelle nach den herkömmlichen Normen zu 
nutzen, alſo die Befugnis ausſchloß, an der Parzelle 
hiervon abweichende Maßnahmen (Roden, Ver⸗ 
perſon und wurden zu Gemeinſchaftswäldern erſt wendung zu Ackerbau ꝛc.) zu treffen. Letzterenfalls 
dadurch, daß fie an eine Mehrheit von Perſonen ſtünde dann das Eigentum an den einzelnen 
verkauft wurden. (So wurde das Achtherrnholz Parzellen der Körperſchaft zu, welche aus den 
von einem gewiſſen Peter Beriſz und ſeiner Ehe⸗ Inhabern der einzelnen Parzellen gebildet iſt. 
frau im Jahre 1424 an acht namentlich auf⸗ IX. Was die Behandlung der Körperſchaften 
geführte Kreuzwertheimer Leute verkauft, abzüglich im Grundbuch anlangt, ſo ſei hier nur die Frage 
einer Fläche von 10 Morgen, die erſt 30 Jahre der Bezeichnung der Nutzanteile berührt. In dieſer 
ſpäter hinzugekauft wurde, während das Nein: Beziehung glaube ich, folgende Leitſätze aufſtellen 
ſteinerholz im Jahre 1524 von einem gewiſſen zu dürfen: 
Hundt an zwei Kreuzwertheimer Perſonen verkauft 1. Die Bezeichnung muß nicht bloß den 
worden iſt.) Beteiligten, ſondern ſie muß allgemein 
Man könnte faſt Bedenken haben, ob die Kreuz⸗ verſtändlich ſein, 
wertheimer Körperſchaft überhaupt unter die Körper⸗ 2. ſie muß nicht bloß allgemein verſtändlich, 
ſchaften des Art. 164 EG. z. BGB. fällt, da bei ſondern ſie muß auch ſo gewaͤhlt ſein, daß 
ihr das Gemeinſchaftsverhältnis nachgewieſener⸗ ſie praktiſch gehandhabt werden, insbeſondere 
3 nn a x nn si Ma als Grundlage der Verteilung dienen kann. 
NO EN DE OD DER Oel SENLLIMEN Mit Rückſicht auf den erſten Leitſatz halte ich 
Rechts zurückzuführen iſt. Trotzdem glaube ich, es für angemeſſen, daß die Bezeichnung der Anteile 
daß man auch die Kreuzwertheimer Körperſchaft nach Ruthen und ähnlichen Maßen aus den 
ter Art. 164 unterbringen kann, wenn man ; a J ; 
. 8 Fa: öffentlichen Büchern verſchwindet, einmal ſchon des⸗ 
nämlich unter „ähnlichem Verband nicht bloß halb, weil die Ruthe nach allgemeinen Begriffen 
den ähnlich entſtandenen, ſondern auch den ähnlich ein — noch dazu antiquiertes — Längenmaß 


organiſierten verſteht, was man ſehr wohl kann, darſtellt, hier aber als Flächenmaß an det 
gewende 
ohne dem Wortlaut des Geſetzes Zwang anzutun. “) wird, zum andern aber hauptſächlich deshalb, weil 
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VIII. Endlich ſei noch einer Art von Körper: die Größe der Ruthe durchaus keine feſtſtehende 
ſchaftswaldungen gedacht, die wohl ſelten als ſolche iſt, wie bereits oben nachgewieſen wurde. 
erkannt wird. Ich meine diejenigen Körperſchafts⸗ Da alſo hier die Ruthe nichts anderes iſt als 
waldungen, welche ſich zuſammenſetzen aus einer eine Verhältniszahl lebenſo wie bei den ſieben 
Anzahl von einzelnen, je mit einer ſelbſtändigen Karbacher Hubenwäldern der als Anteilsbezeichnung 
Plan⸗Nr. verſehenen Parzellen, und bei welchen verwendete Metz), dürfte es ſich, wenn angängig, 
zwiſchen dieſen Parzellen abgeſehen von dem hiſto⸗ empfehlen, die Ruthenzahl durch einen Bruch zu 
riſchen noch ein forſtwirtſchaftlicher Zuſammen⸗ erſetzen, welcher das Verhältnis der Ruthenfläche 
hang inſoferne beſteht, als die Parzellen in ein des in Frage ſtehenden Anteils zur Geſamtruthen⸗ 
und demſelben Umtriebsjahre zuſammen abgeholzt fläche des Waldes angibt. Angängig iſt dies m. E. 
werden. Freilich mag es ſich hier vielfach um | immer dann, wenn der Nenner des Bruches nicht 
frühere Hubenwälder handeln, welche nach Zer⸗ zu groß ift, jo daß der Berechtigte jederzeit leicht 
trümmerung der Mutterhube von den an ihnen in der Lage iſt, ſich mit Hilfe des Bruches eine 
Berechtigten real zu Sondereigentum aufgeteilt Vorſtellung von der Größe ſeines Anteils zu 
und auch nach der Auſteilung in der alten Methode | machen.!) Wird der Nenner des Bruchs dagegen 
weiter bewirtſchaftet wurden; vielfach wird es ſich jo groß, daß das Vorſtellungsvermöͤgen des Bes 
5 rechtigten nicht mehr mit ihm operieren kann, dann 

14) Allerdings nach dem preuß. Geſetz über gemein⸗ behält man in Anwendung des 2. Leitſatzes beſſer 
ſchaftliche Holzungen vom 14 März 1881, welches offen⸗ die alte Rutenbezeichnung bei, falls es nicht gelingt, 


ſichtlich die in Art 164 gemeinten Wälder im Auge hat, J 4 ER 5 
wäre eine ſolche Unterbringung mit Rückſicht auf den, N Vereinfachung dadurch herbeizuführen, daß 


Wortlaut des Geſetzes nicht wohl möglich. (Vgl. S1 — 
des Geſetzes, wonach es Anwendung findet auf Holzungen 18) Dies iſt der Fall bei den 38 Parzellen der 
ad „„an welchen .. . das Eigentum mehreren Perſonen „Steinbrüche“ und den 53 Parzellen im Wirrleinsberg, 
gemeinſchaftlich zuſteht, fofern nicht nachgewieſen wird, im Wirtsholz und in der Schindkaut am Dörnig. — 
daß die Gemeinſchaft durch ein beſonderes privatreht: | In den Wirrleinsbergsparzellen z. B. wird der Nenner 
liches Verhältnis entitanden iſt, insbeſondere auf die des Bruchs in der Regel durch die Zahl 768 gebildet. 
Holzungen der Realgemeinden, Nutzungsgemeinden, Da hier die Parzelle 3840 Ruthen faßt, kommt !/res Anteil 
Markgenoſſenſchaften, Gehöferſchaften, Erbgenoſſenſchaften einer Abholzfläche von 5 Ruthen gleich, was in Karbach 
und gleichartiger Genoſſenſchaften“.) allgemein bekannt iſt. 


1 


man die Beteiligten veranlaßt, im Wege des gegen⸗ 
ſeitigen Ab- und Zugebens die Anteile auf einen 
entſprechenden Bruch zu bringen. Nur ſo laſſen 
ſich die beklagenswerten Differenzen zwiſchen dem 
Stand der öffentlichen Bücher und dem tatſaͤchlichen, 
in den körperſchaſtlichen Büchern niedergelegten 
Beſitzſtand vermeiden. Leider iſt bei Anlage des 
Kataſters gegen den 2. Leitſatz oft verſtoßen worden, 
was immer zur Folge hatte, daß die Beteiligten 
die kataſtermäßige Bezeichnung vollſtändig igno⸗ 
rierten. Es iſt klar, daß, wenn in Remlingen 
(Amtsgericht Marktheidenfeld) an der Pl.⸗Nr. 9914 
die Anteile der 61 Berechtigten mit Brüchen be⸗ 
zeichnet wurden, die die Zahl 126 146 zum Nenner 
haben, die Berechtigten auf keinen Fall ihre An⸗ 
teile nach ſolchen Brüchen berechneten und berechnen 
konnten. 


X. Zu Schluſſe ſei noch hervorgehoben, daß 
die ſämtlichen Arten der hier behandelten Körper: 
ſchaftswaldungen als Privatwaldungen im Sinne 
von Art. 18 des bayeriſchen Forſtgeſetzes zu gelten 
haben, alſo hinſichtlich ihrer Bewirtſchaftung der 
ſtaatlichen Oberaufſicht nach Maßgabe der Art. 6 
bis 17 dieſes Geſetzes nicht unterworfen ſind.““) 
Daß dies vom forſtwirtſchaftlichen Standpunkt 
aus zu bedauern iſt, wird nicht beſtritten werden. 


Hier dürfte ſich eine Aenderung des Forſtgeſetzes 


in dem Sinne empfehlen, daß man die Art. 6— 17 
auch auf die Körperſchaftswaldungen des Art. 164 
EG. z. BGB. für anwendbar erklärt. 
iſt es in Preußen, wo in $ 2 des bereits erwähnten 
Geſetzes vom 14. März 1881 beſtimmt iſt, daß 
die in 8 1 des Geſetzes aufgezählten Holzungen, 
inſoweit ſie ſich nach ihrer Beſchaffenheit und ihrem 
Umfang zu einer forſtmäßigen Bewirtſchaftung 
eignen, hinſichtlich des Forſtbetriebs und der Be⸗ 
nutzung der Aufſicht des Staates unterliegen nach 
Maßgabe der geſetzlichen Beſtim mungen, welche 
in den einzelnen Landesteilen für die Holzungen 
der Gemeinden gelten. 


Die vorgeſchlagene Ausdehnung würde natürlich 
auch die in VIII erwähnten Körperſchaftswaldungen 
treffen, ſelbſt wenn ſie im Grundbuche nicht als 
ſolche vorgetragen ſind. Trotzdem würde auf ſie 
tatſächlich wohl das Geſetz nur in den ſeltenſten 
Fällen zur Anwendung kommen, da der Nachweis 
des Daſeins der Körperſchaft gegen die Vermutung 
der Eintragung im Grundbuch ſchwer zu erbringen 
ſein dürfte. 


1e) Anm. d. Herausgebers. In dieſer All⸗ 
gemeinheit wird der Satz nicht anzuerkennen ſein; es 
muß in jedem einzelnen Falle feſtgeſtellt werden, ob die 
Waldung unter forſtbehördlicher Oberaufſicht ſteht. Un⸗ 
richtig iſt eben auch die im Beſchluſſe des ObLG. vom 
20. Dezember 1907 (Samml. 8 S. 570 ff.) vertretene 
Meinung, daß die Annahme gerechtfertigt ſei, die Be— 
rechtigten beſäßen die Waldungen als in ihrem Mit- 
eigentum ſtehende Privatwaldungen, wenn die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Waldungen tatſächlich nicht unter der für 
Körperſchaftswaldungen vorgeſchriebenen Aufſicht ſteht. 
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Für dieſen Fall würde ein Geſetz wie das 
preußiſche vom 6. Juli 1875 betreff Schutz⸗ 
waldungen und Waldgenoſſenſchaften eine Er⸗ 
gänzung ſchaffen. Das preußiſche Geſetz geſtattet 
nämlich im § 23 da, wo die forſtmaͤßige Be⸗ 
nutzung nebeneinander oder vermengt gelegener 
Waldgrundſtücke ... nur durch das Zuſammen⸗ 
wirken aller Beteiligten zu erreichen iſt, auf An⸗ 
trag jedes einzelnen Befiters, des Gemeinde: oder 
Amts⸗, Kreis: oder ſonſtigen Kommunalverbandes 
oder der Landespolizeibehörde die Vereinigung der 
Eigentümer zu einer Waldgenoſſenſchaft (die gerichtet 
ſein kann entweder auf die Einrichtung und Durch⸗ 
führung einer gemeinſchaftlichen Beſchützung oder 
anderer der forſtmaͤßigen Benutzung forderlichen 
Maßregeln oder zugleich auf die gemeinſchaftliche 
forſtmäßige Bewirtſchaftung des Genoſſenſchafts⸗ 
waldes nach einem einheitlich aufgeſtellten Wirt⸗ 
ſchaftsplane) unter der Vorausſetzung ($ 24), daß 
eine nach beſtimmten Grundſätzen zu berechnende 
Mehrheit der Beteiligten dem Antrage zuſtimmt. 

Daß ein ſolches Ergänzungsgeſetz auch ſolche 
Gruppen von Waͤldern treffen würde, die vorher 
nie in einem hiſtoriſchen Zuſammenhang geſtanden 
waren, dürfte vom forſtwirtſchaftlichen Standpunkt 
aus nicht zu bedauern ſein. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Vorvertrag oder Bertragsangebst? Es find haupt⸗ 
ſächlich Intereſſenten aus induſtriellen Kreiſen, die 
in die Lage kommen, ſich die Erwerbung eines An⸗ 


weſens ſichern zu müſſen, das Waſſerkräfte oder Roh⸗ 
materialien irgend welcher Art liefert, ohne an ſo⸗ 


fortigen endgültigen Erwerb denken zu können, weil 
mit ihm in Anbetracht noch ausſtehender polizeilicher 


Konzeſſionen ein zu großes Riſiko verbunden wäre. 
Jaſt ausnahmslos treten dann die Intereſſenten an den 
Notar mit dem Erſuchen um Beurkundung eines „Vor⸗ 


| 
| 
| 


kaufsrechts“ heran; faßt man das Vorkaufsrecht in dem 
genau umgrenzten Sinn des BGB., ſo ergibt ſich, 
daß dem Beteiligten mit ſeinem Erwerb wenig gedient 
iſt, und bei näherem Eingehen auf den Sachverhalt 
zeigt ſich, daß der Wille des Beteiligten auch dahin ge⸗ 
richtet iſt, daß er allerdings ein Vorkaufsrecht erhalten 
will, aber neben dieſem noch die Möglichkeit, das Ver⸗ 
tragsobjekt ohne Rückſicht auf einen anderweitigen 
Verkauf um einen beſtimmten Preis innerhalb einer 
beſtimmten Friſt zu erwerben. Dieſer letztere Zweck 
kann auf zwei Wegen erreicht werden. Auf dem Weg 
des pactum de vendendo und auf dem Weg des 
Vertragsangebots durch den Verkäufer unter Be⸗ 
ſtimmung einer Friſt durch den Antragenden. Jeder 
der beiden Wege hat ſeinen Vorzug und ſeinen Nachteil. 

1. Das pactum de vendendo hat den Vorzug, 
daß es demjenigen, der das Grundſtück erwerben will, 
einen Anſpruch auf Uebertragung des Eigentums ver: 
ſchafft, zu deſſen Sicherung eine Vormerkung nach 
8 883 BGB. in das Grundbuch eingetragen werden 
kann, es hat aber den Nachteil, daß die Beteiligten — 
ſelbſt wenn es nie zu einem Eigentumswechſel kommt 
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— Gefahr laufen, die ſehr weſentliche Beſitzverände⸗ 
rungsgebühr nach Art. 146 Geb. nebſt der even⸗ 
tuellen Abgabe an die Gemeinde bezahlen zu müſſen, 
„wenn die Abmachungen im weſentlichen ſo vollſtändig 
ſind, daß hierauf die Auflaſſung folgen kann“. Vgl. 
Pfaff⸗Reiſenegger Anm. 5 zu Art. 145 Geb. 

2. Das einſeitige Vertragsangebot desjenigen, der 
das Anweſen zum Verkauf binnen einer beſtimmten 
Friſt anbietet, hat den Vorteil, daß wenn auch in 
gleicher Weiſe die bezeichnete hohe Staatsgebühr 
erhoben wird, dieſe wieder zurückzuerſtatten iſt, 
ſoweit fie den Betrag von 1 M überfteigt, wenn binnen 
zwei Wochen nach Ablauf der für die Annahme ge⸗ 
ſteckten Friſt die Verweigerung der Annahme nach⸗ 
gewieſen wird. Vgl. Art. 178 GebG. Dagegen iſt 
das Vertragsangebot mit dem Nachteil behaftet, daß 
das Intereſſe an der Eigentumsübertragung nicht 
durch eine Vormerkung im Grundbuch geſichert werden 
kann. Mag immerhin das Vertragsangebot als emp⸗ 
fangsbedürftiges Rechtsgeſchäft von dem Augenblick an, 
wo es dem andern Teil zugekommen iſt, bis zum Ab⸗ 
lauf der geſteckten Friſt denjenigen, der die Schließung 
des Vertrags angetragen hat, nach Maßgabe der 
88 145 ff. BGB. binden, es gewährt dem anderen Teil 
keinen „Anſpruch“ und kann ſonach auch nicht die 
Grundlage einer Vormerkung nach 8 883 BGB. bilden. 
Ich glaube wenigſtens nicht annehmen zu dürfen, daß 
man aus der Bindung des Vertragsofferenten zugleich 
ſchon einen, ſei es auch nur bedingten oder künftigen 
Anſpruch des anderen Teils im Sinne des 8 883 BGB. 
herauskonſtruieren könnte. 


Notar Löhe in Berchtesgaden. 


Nang einer gepländeten Eigentümergrund ſchuld. In 
Nr. 1 der „BiygfR.“ hat Rechtsanwalt Bing in 
Nürnberg bei Beſprechung der RGE. Bd. 61 S. 38 ff. 
die Behauptung aufgeſtellt und zu beweiſen verſucht, 
daß man für den Fall der Pfändung jenes zur Eigen⸗ 
tümergrundſchuld gewordenen unausgenützten Reſt⸗ 
betrages der Baugeldmaximalhypothek zu einem anderen 
Ergebniſſe kommen müſſe als jene Entſcheidung, auch 
wenn die Verhältniſſe im übrigen die gleichen ſeien. 
Ich halte dieſe Ausführungen nicht für überzeugend 
und bin im Gegenteil der Anſicht, daß auch in einem 
ſolchen Falle der zurückgetretene Hypothekgläubiger 
„ nach der Baugeldhypothek befriedigt werden 
muß. 

Wie die Reichsgerichtsentſcheidung zutreffend aus⸗ 
führt, gewährt die Eigentümergrundſchuld hier dem 
Eigentümer nur einen Anſpruch auf Befriedigung aus 
dem Verſteigerungserlös im Range nach dem zurück⸗ 
getretenen Gläubiger. Wenn nun ein Gläubiger des 
Eigentümers die Eigentümergrundſchuld pfändet, ſo 
pfändet er damit doch nichts anderes, als den durch ſie dar⸗ 
geſtellten Vermögenswert, der bis dahin dem Grund— 
ſtückseigentümer zuſtand, m. a. W. den Anſpruch auf Be⸗ 
friedigung aus dem Verſteigerungserlös im Range nach 
dem zurückgetretenen Gläubiger. Der Anſpruch dagegen 
auf Befriedigung unmittelbar nach dem Baugeldgeber 


ſteht nach der erwähnten Reichsgerichtsentſcheidung 


einzig und allein dem zurückgetretenen Gläubiger zu, 


} 


bildet alſo einen wesentlichen Beſtandteil des durch | 


die Hypothek des zurückgetretenen Gläubigers darge: 
ſtellten Vermögenswertes und kann deshalb als einem 


| 


Gläubiger des Grundftüdseigentiimerd nicht gepfändet 
werden. Der nach 8 115 3VG. erhobene Widerſpruch 
des zurückgetretenen Gläubigers gegen die Auszahlung 
des Betrages der Grundſchuld an den Eigentümer im 
Range unmittelbar nach dem Baugeldgeber würde 
durch Klage im Sinne des 8 771 ZPO. zur Entſcheidung 
gebracht. 

Wie dieſe Entſcheidung juriſtiſch kaum begründete 
Bedenken gegen ſich haben dürfte, ſo iſt ſie in ihrem 
Ergebniſſe zweifelsohne gerechter und den Verkehrs⸗ 
erforderniſſen entſprechender als die des Herrn Rechts⸗ 
anwaltes Bing. Denn wenn nach Bing dem geſchädigten 
zurückgetretenen Gläubiger auch ſeine Anſprüche gegen 
den Subhaſtaten verbleiben, ſo haben doch dieſe An⸗ 
ſprüche gegen den natürlich vermögensloſen Subhaſtaten 
wohl mehr juriftifche als praktiſche Bedeutung. Auf⸗ 
gabe des modernen Juriſten iſt es aber doch, gerade 
in ſo wichtigen Fällen nicht den Verkehr zu hemmen, 
ſondern ihm zu dienen, ſoweit es ohne Verſtoß gegen 
das Geſetz nur irgend möglich iſt. 


Dr. A. Fürnrohr in Regensburg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. e 


Auf welchem Wege 1 die Unrichtigkeit des in 
der Todeserklärung ſengeleltten Todestags dargetan 
werden? Aus den Gründen: Durch die Todes⸗ 
erklärung i 1 die N begründet, daß L. am 
Ende des Dezember 1905 geſtorben ſei und bis 
dahin 1 habe (S8 18, 19 BGB.). Da das Geſetz 
nichts anderes vorſchreibt, kann dieſe Vermutung dur 
den Beweis des Gegenteils entkräftet werden ($ 29 
3PO.), iſt der Gegenbeweis geführt, fo find die Rechts⸗ 
verhältniſſe, auch die erbrechtlichen Verhältniſſe, der 
feſtgeſtellten wirklichen Sachlage entſprechend zu be= 
urteilen, wie wenn die Todeserklärung nicht erfolgt 
wäre. Für die Führung des Gegenbeweiſes gelten 
die gewöhnlichen Regeln; der 8 292 ZPO. hebt nur 
hervor, daß der Beweis nach Maßgabe der §§ 445 ff. 
auch durch Eideszuſchiebung geführt werden könne. 
Insbeſondere hat der Richter auch hier gemäß dem 
N 286 ZPO. unter Berückſichtigung des geſamten In⸗ 
alts der Verhandlungen und des Ergebniſſes der 
Beweisaufnahme nach freier Ueberzeugung 
darüber zu entſcheiden, ob der Beweis geführt, die 
Behauptung für wahr zu erachten ſei. Es war nicht 
rechtlich unzuläſſig, daß das Berufungsgericht auf 
Grund der Beweismomente, die ſchon dem Amts⸗ 
gerichte bei ſeiner Todeserklärung vorlagen, zu einer 
abweichenden Feſtſtellung des Todestages kam. Aller⸗ 
dings genügte zu ſolcher Feſtſtellung keine bloße Wahr: 
„ ſondern nur eine Gewißheit; hierunter 
ſt jedoch nicht eine objektive, von niemandem anzu— 
zweifelnde Gewißheit, ſondern nur eine volle ſubjektive 
Ueberzeugung des zur Feſtſtellung der Tatſachen be— 
rufenen Richters zu verſtehen. Ganz verfehlt iſt die 
Meinung der Reviſion: das OLG. ſei nicht befugt ge» 
weſen, die Unrichtigkeit des in der Todeserklärung 
feſtgeſtellten Todestages anzunehmen, dieſe Unrichtig— 
keit könne nur im Wege der Anfechtungsklage geltend 
gemacht werden. Ohne Grund beruft ſich die Reviſion 
hierfür auf eine im „Recht“ (1901, S. 261 unter 917) 


Dritten gehörig mit endgültiger Wirkſamkeit von dem mitgeteilte Entſcheidung des Oberſten Landesgerichts 
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in München vom 25. Januar 1901. Zutreffend iſt 
dort ausgeführt: daß das die Todeserklärung aus⸗ 
ſprechende Urteil die ihm nach den Vorſchriften des 
BGB. zukommende Wirkung — d. h. die Begründung 
der widerleglichen Vermutung — auch dann habe, 
wenn es zu Unrecht erlaſſen oder der Zeitpunkt des 
Todes in ihm unrichtig feſtgeſtellt iſt. Und wenn es 
darin weiter heißt: die Unrichtigkeit könne nur im 
Wege der Anfechtungsklage geltend gemacht werden, 
ſo ſollte damit nicht die Widerlegbarkeit der Ver⸗ 
mutung eingeſchränkt, ſondern nichts weiter geſagt 
werden, als daß jene Wirkung des die Todeserklärung 
ausſprechenden Urteils nur mit der Anfechtungsklage 
beſeitigt werden könne. Die Widerlegung der durch 
die Todeserklärung begründeten Vermutung hat ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur A für den Prozeß, in dem der 
Gegenbeweis geführt wird. Die Rüge einer Verletzung 
der 88 18, 19 BGB. und der 8 960 ff. ZPO. iſt ſo⸗ 
mit hinfällig. (Urt. des V. 35. vom 1. Dezember 1909, 
V 622/08). 


— — ＋ n. 
1815 
II. 


Ein Vertrag kaun nicht wegen Irrtums angefochten 
werden, wenn das Borhandenſein einer Eigenſchaft nicht 
angenommen ſondern nur als zweifelhaft angeſehen 
wurde. Aus den Gründen: Der Kläger ſieht 
ſeinen Irrtum darin, daß er das Vorhandenſein einer 
Eigenſchaft der Kaufſache für zweifelhaft gehalten 
habe, während ſie nicht vorhanden geweſen ſei. Unter⸗ 
ſtellt man die Richtigkeit dieſer Behauptung, ſo würde 
doch nicht ein Irrtum über das Vorhandenſein einer 
im Verkehr als weſentlich angeſehenen Eigenſchaft 
ſondern nur ein Irrtum darüber anzunehmen ſein, 
daß das vom Kläger als zweifelhaft erachtete Vor⸗ 
handenſein der Eigenſchaft nicht zweifelhaft, ſie viel⸗ 
mehr nicht vorhanden war. Somit würde er ſich 
nicht über eine Eigenſchaft der Sache ſondern nur 
über die Zweifelhaftigkeit ihres Vorhandenſeins ge⸗ 
irrt haben. Wer aber in ſolchem Zweifel iſt, alſo 
ſchon mit der Möglichkeit des Nichtvorhandenſeins der 
Eigenſchaft rechnet, kann die Beſtimmung des § 119 
Abſ. 2 BGB. nicht für ſich in Anſpruch nehmen. (Urt. 
des V. 35. vom 27. November 1909, V 628,08). 


1814 
III. 


Gegenüber dem Auſpruch auf Auflaſſung, der ſich 
auf einen Kaufvertrag ſtützt, kann ein N 
recht auf Grund von Schadenserſatzanſprüchen beſtehen, 
die nicht auf dem Kanfvertrage beruhen. Der Eiſen⸗ 
bahnfiskus kaufte zu einem Bahnbau eine Fläche von 
41,08 ar vom Beklagten. Für die Entwertung des 
Grundſtückes durch die Durchſchneidung ſollte der Be⸗ 
klagte ferner eine einmalige Entſchädigung erhalten. 
Gemäß 8 2 ſollte der Fiskus berechtigt fein, bis zu 
einem Fünftel von dem Grundſtücke mehr zu entnehmen; 


er hat zum Bahnbau die Parzellen Nr. er un 5 


entnommen. Mit der Klage verlangt er Verurteilung 
des Beklagten zur ſchulden- und laſtenfreien Auflaſſung 
der beiden Parzellen. Der Beklagte beantragte Ab— 
weiſung der Klage und machte geltend, mit der im 
Vertrage vereinbarten Entſchädigung hätten nur die 
Schäden abgegolten werden ſollen, die anfangs zu 
überſehen geweſen ſeien. Es ſeien aber weitere Schäden 
entſtanden. Wegen der Schadenserſatzforderungen übe 
er das Zurückbehaltungsrecht aus. Das OLG. verwarf 
die Zurückbehaltungseinrede mit folgender Ausführung: 


— — — . 
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Der Beklagte behaupte ſelbſt, daß es ſich um Schäden 


handle, die nicht unter den Vertrag fielen. Für die 
im Vertrag erwähnten Schäden ſei auch der Beklagte 
vollſtändig abgefunden. Seien noch andere Schäden 
an dem Reſtgrundſtück entſtanden, ſo könne es ſich nur 
fragen, ob der Kläger für dieſe aus dem Geſetze hafte. 
Wegen ſolcher Schäden habe aber der Beklagte kein 
Zurückbehaltungsrecht, weil die Verpflichtung des Be⸗ 
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klagten zur Auflaſſung und die angebliche Verpflichtung 
des Fiskus zum weiteren Schadenserſatze nicht auf 
demſelben rechtlichen Verhältniſſe im Sinne des 8 273 
Abſ. 1 BGB. beruhten. Die beiden Anſprüche ſtünden 
weder in einem geſetzlichen noch in einem natürlichen 
Zuſammenhange. Es verſtoße nicht gegen Treu und 
Glauben, wenn der Kläger gegen Erfüllung ſeiner Ver⸗ 
pflichtungen aus dem Vertrag Auflaſſung des gekauften 
Grundſtücksteiles verlange, die gleichzeitige Entſchä⸗ 
digung für Verſchlechterung des Reſtgrundſtückes, die 
nicht durch die Veräußerung, ſondern durch Anlagen 
des Klägers außerhalb des Vertrages entſtanden ſei, 
aber weigere. Das Urteil wurde aufgehoben. 

Aus den Gründen: Die Ausführungen des 
OLG. können nur dahin verſtanden werden, daß es 
den Auflaſſungsanſpruch des Klägers und die Schadens⸗ 
erſatzanſprüche des Beklagten nur dann als im Sinne 
des 8 273 Abſ. 1 BGB. auf demſelben rechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe beruhend erachten würde, wenn auch die 
Schadenserſatzanſprüche des Beklagten ſich auf den 
nämlichen Kaufvertrag gründen würden, auf Grund 
deſſen der Kläger die Auflaſſung verlangt, alſo die 
beanſpruchten Leiſtungen im Verhältniſſe von Leiſtung 
und Gegenleiſtung ſtehen würden. Dies iſt irrig. Nach 
der ſtändigen Rechtſprechung des Reichsgerichtes (RG. 
Bd 57 S. 7, Bd. 68 S. 34, Gruch. Beitr. Bd. 51 S. 168) 
kommt es für die Anwendung des 8 273 Abſ. 1 BGB. 
nicht, wie für die Anwendung der Vorſchrift des 8 320 
Abſ. 1 BGB. darauf an, daß die beiden Leiſtungen 
gegenſeitig bedingt find, ſondern darauf, ob die Lei⸗ 
ſtungen einem innerlich zuſammengehörigen einheit⸗ 
lichen Lebens verhältniſſe entſpringen und ob eine 
natürliche, gewollte oder als gewollt vorauszuſetzende 
Einheitlichkeit des tatſächlichen Verhältniſſes und ein 
hierdurch bewirkter natürlicher Zuſammenhang der 
beiderſeitigen Anſprüche vorliegt, der es nicht minder, 
wie die rechtliche gegenſeitige Bedingtheit, als gegen 
Treu und Glauben verſtoßend erſcheinen läßt, wenn 
der eine Beteiligte von dem andern die Leiſtung ver⸗ 
langt, die von ihm geſchuldete Leiſtung aber nicht 
gewähren will. Hier behauptet der Beklagte: er habe 
wegen der durch die Eiſenbahnanlage ſeinem Reſtgrund⸗ 
ſtücke zugefügten Schäden eine beſondere Entſchädigung 
außer dem Kaufpreiſe für die Parzellen vom Kläger 
erhalten ſollen; wäre die urſprünglich geplante Eiſen⸗ 
bahnanlage unverändert geblieben, ſo wäre er aller⸗ 
dings wegen der dadurch verurſachten Schäden durch 
die im Vertrage feſtgeſetzten Nebenentſchädigungen ab⸗ 
gefunden geweſen; die Eiſenbahnanlage ſei aber anders 
geſtaltet worden und dadurch ſeien die von ihm be⸗ 
zeichneten Schäden erſt eingetreten, die ganz andere 
ſeien als die Wirtſchaftserſchwerungen, von denen der 
Vertrag ſpreche. Sind dieſe Behauptungen richtig, 
ſo kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Rechte 
des Klägers aus dem Vertrage, insbeſondere auch das 
Recht auf Auflaſſung der von ihm zur Eiſenbahn⸗ 
anlage gekauften Parzellen, und ſeine Verpflichtung 
zum Erſatze der dem Beklagten an feinem Neftgrunds 
ſtücke durch die veränderte Eiſenbahnanlage zugefügten 
Schäden in einem natürlichen, gewollten einheitlichen 
Verhältniſſe ſtehen. Denn die Herſtellung der Eiſen⸗ 
bahnanlage bildet das einheitliche tatſächliche Ver⸗ 


hältnis, auf Grund deſſen ſowohl der Anſpruch des 


Klägers auf Uebereignung der Parzellen für die Eiſen⸗ 
bahnanlage als auch der Anſpruch des Beklagten auf 
Erſatz der durch die Eiſenbahnanlage ſeinem Reſtgrund⸗ 
ſtücke zugefügten Schäden entſtanden iſt und auch nach 
dem Willen der Beteiligten erwachſen ſollte. Wenn 
alſo dem Beklagten gemäß ſeinen vorgenannten Be⸗ 
hauptungen ein Schadenserſatzanſpruch zuſtehen würde, 
fo hätte er im Sinne des 8 273 Abſ. 1 BGB. aus 
demſelben rechtlichen Verhältnis, auf dem feine Ver: 
pflichtung zur Auflaſſung beruht, einen fälligen An— 
ſpruch gegen den Kläger (Urt. des V. 35. vom 24. No⸗ 
Beben 1909, V 6/09). 
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IV. 


. Die Gültigkeit einer letztwilligen Verfügung hängt 
nicht davon ab, daß der beurkundende Notar ſich des 
Willens des Erblaſſers bewußt iſt. Aus den Gründen: 
Das Berufungsgericht wendet ſich zunächſt gegen die 
Anſicht des Landgerichts, daß im Falle der Beurkun⸗ 
dung eines Teſtaments durch einen Notar nur ein 
ſolcher Wille in der letztwilligen Verfügung zum Aus⸗ 
druck gelangen könne, deſſen ſich der Notar be⸗ 
wußt geworden ſei. Mit Recht weiſt dem gegen⸗ 
über das Berufungsgericht darauf hin, daß der Erb⸗ 
laſſer ein Teſtament nur perſönlich errichten kann, 
daß ausſchließlich ſein Wille entſcheide und jede Ver⸗ 
tretung ſowohl im Willen, als auch in der Willens⸗ 
erklärung ſchlechthin ausgeſchloſſen ſei. Die Willens⸗ 
meinung einer bei der Teſtamentserrichtung zuge⸗ 
zogenen Urkundsperſon iſt eben gegenüber dem Willen 
des Erblaſſers unerheblich, denn die Urkundsperſon 
iſt nur das Werkzeug, durch das der Erblaſſer ſeinen 
Willen erklärt. Die Urkundsperſon hat nur den Willen 
des Erklärenden in eine dieſem Willen entſprechende 
Form zu bringen. Wenn alſo der Notar bei Auf⸗ 
nahme des zweiten Teſtaments einen Willen des Erb⸗ 
laſſers dahin, daß etwa die Vermächtnisnehmer auf 
die ihnen im erſten Teſtament ausgeſetzten Summen 
beſchränkt werden ſollten, nicht hat beurkunden wollen, 
ſo ſchließt dies nicht aus, daß der Erblaſſer dieſen 
Willen gehabt und in den vom Notar gebrauchten 
Worten ausgedrückt gefunden hat. Die Anſicht der 
Reviſion, daß der Wille des Erblaſſers nur dann er⸗ 
klärt ſei, wenn er dem Notar erkennbar geworden ſei, 
iſt nicht zu billigen. Es iſt ſehr wohl denkbar, daß 
der Erblaſſer Beſtimmungen trifft, die dem Notar un⸗ 
verſtändlich ſind, z. B. wenn dieſem der zum Verſtänd⸗ 
nis erforderliche Zuſammenhang gewiſſer Vorgänge 
nicht kundgegeben wird oder wenn ihm die etwa ge⸗ 
brauchten Fach⸗ und Kunſtausdrücke nach Sinn und 
Bedeutung unbekannt ſind. Die Auffaſſung, die der 
Notar von der Willensrichtung des Erblaſſers gewinnt, 
kann allerdings von großer Bedeutung für den Be⸗ 
weis der Willensrichtung des Erblaſſers ſein, nicht 
aber deſſen Willenserklärung ſelbſt erſetzen. Dieſe 
kann von der Auffaſſung des Notars abweichen und 
trotzdem wirkſam beurkundet ſein. Die Möglichkeit, 
daß in den nämlichen Worten der Erblaſſer etwas 
anderes ausgedrückt findet, als der Notar ausdrücken 
will, iſt nicht ausgeſchloſſen. Liegt ſie vor, ſo iſt ſie 
für die Auslegung beachtenswert. (Urt. des IV. 38. 
vom 2. Dezember 1909, IV 53/09). 
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V. 


Unter welchen Boransſetzungen iſt die Teilung 
eines gemeinſchaftlichen Grundſtücks „in Natur“ zu: 
läffig? Aus den Gründen: Die Teilung in Natur 
kann bei der Gemeinſchaft nur verlangt werden, wenn 
1. der gemeinſchaftliche Gegenſtand ſich in gleichartige 
entſprechende Teile zerlegen läßt und 2. durch die 
natürliche Teilung keine Wertminderung herbeigeführt 
wird ($ 752 BGB.). Das Berufungsgericht hat beide 
Vorausſetzungen verneint und daher die Klage abge⸗ 
wieſen. Die Reviſion konnte keinen Erfolg haben. 

1. Das Berufungsgericht führt aus, daß ſich das 
Grundſtück in zwei gleichartige Teile oder in mehrere 
Teile, aus denen ſich zwei gleichartige Teilmaſſen 
bilden ließen, nicht zerlegen laſſe. Die Teilung in 
verſchiedene Bebauungsflächen mache die Ausſcheidung 
von Straßenzügen erforderlich. Es böten ſich dann 
die beiden Möglichkeiten: die Straßenflächen ungeteilt 
zu laſſen oder ſie ſchon jetzt der Stadt zu übertragen. 
Im erſten Falle würde der Teilungsanſpruch nicht 
erfüllt. Die Uebertragung an die Stadt ſei nicht ohne 
Aufwendung erheblicher Koſten zu erreichen, wozu der 
Beklagte im Teilungsprozeſſe nicht gezwungen werden 
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könne. Gegen dieſe Ausführungen, welche im weſent⸗ 
lichen tatſächlicher Natur ſind und jedenfalls einen 
Rechtsirrtum nicht erkennen laſſen, hat die Reviſion 
ebenſowenig beſtimmte Angriffe erhoben wie gegen 
die weitere Annahme des Berufungsgerichts, daß die 
von dem gerichtlichen Sachverſtändigen hervorgehobene 
verſchiedene Beſchaffenheit des Untergrundes der natür⸗ 
lichen Teilung im Wege ſtehe. Es wäre Sache des 
Klägers geweſen, hierauf bei den im Klageantrage 
erwähnten Teilungsvorſchlägen Rückſicht zu nehmen, 
was nicht geſchehen iſt. 

2. Es iſt der Reviſion auch nicht gelungen, die 
Aufſtellung des Berufungsgerichts zu erſchüttern, die 
Teilung in Natur werde eine Wertminderung im 
Sinne des $ 752 BGB. bewirken. Das OLG. legt 
dar, das Grundſtück als Ganzes biete zwei Vorteile, 
die mit der natürlichen Teilung wegſielen. Es werde 
alsdann der vorhandene Eiſenbahnanſchluß nicht mehr 
ausgenutzt werden können, und zweitens ſei nur das 
Grundſtück als Ganzes, nicht dagegen eine Hälfte da⸗ 
von, wegen der günſtigen Lage geeignet, für ein großes 
Unternehmen, z. B. ein Theater, verwendet zu werden. 
Auf den Eiſenbahnanſchluß wird namentlich deswegen 
beſonderer Wert gelegt, weil die Feſthaltung des 
Grundſtückes zum Zwecke einer Spekulation dadurch 
weſentlich erleichtert werde, daß das Gelände nutz⸗ 
bringend verwendet werden könne, bis der Zeitpunkt 
der endgültigen Verwertung eintrete. Demgegenüber be⸗ 
tont die Reviſion, es komme darauf an, ob für die 
bisherigen Miteigentümer die beiden Hälften 
einen geringeren Wert haben würden als das Ganze, 
wobei mit dem OLG. angenommen werden müſſe, daß 
weder der Kläger noch der Beklagte das ganze Grund⸗ 
ſtück für ſich allein verwerten könne. Entſcheidend ſei 
dagegen nicht, ob das ganze Grundſtück in den Händen 
eines kapitalkräftigen Eigentümers einen beſonderen 
Wert habe, der bei der Teilung in Natur nicht feſt⸗ 
gehalten werden könne. Dieſe Auffaſſung iſt nicht 
zutreffend. Aus den Darlegungen des OLG. erhellt, 
daß die Möglichkeit der Verwendung des ganzen 
Grundſtücks für ein großes Unternehmen deſſen Wert 
erhöht, ſo daß umgekehrt durch den bei der natür⸗ 
lichen Teilung eintretenden Wegfall dieſer Möglichkeit 
eine Wertminderung verurſacht wird. Dieſe Erwägung 
bleibt von der Frage unberührt, ob einer der bis⸗ 
herigen Miteigentümer über ſo erhebliche eigene Mittel 
verfügt, daß er ſich die Möglichkeit der Verwertung 
im ganzen offen halten kann, oder ob er alsbald zur 
Zerſtückelung ſchreiten müßte. Der Wert eines Grund⸗ 
ſtücks beſtimmt ſich weſentlich nach objektiven Merk⸗ 
malen und Verhältniſſen, nicht nach den perſönlichen 
Verhältniſſen der jeweiligen Eigentümer; denn dieſe 
ſind regelmäßig in der Lage, das Grundſtück in die 
Hand eines andern übergehen zu laſſen. Hier wird 
durch die Verſteigerung des ſtreitigen Grundſtücks der 
Weg zur Verwertung als Ganzes offen gehalten, der 
andernfalls ſich infolge des Ueberganges zur natür⸗ 
lichen Teilung von vornherein verſchlöſſe. Irrig iſt 
der Hinweis der Reviſion darauf, daß die Verwendung 
der beiden aus der Gemeinſchaft in Natur ausgeſchie⸗ 
denen Hälften für ein großes Unternehmen dadurch 
wieder ermöglicht werden könne, daß unter den beiden 
Grundeigentümern ein Einvernehmen erzielt würde. 
Bei der Beantwortung der Frage, ob bei der Teilung 
in Natur eine Wertminderung eintritt oder nicht, 
kann nicht anders verfahren werden, als daß die ein- 
zelnen Teile für ſich bewertet, die Teilwerte zuſammen⸗ 
gezogen und in Vergleich zum Werte des ungeteilten 
Ganzen geſett werden. Die Gemeinſchaft unter den 
bisherigen Teilhabern wird durch die Teilung auf— 
gehoben; es geht nicht an, eine ganz im ungewiſſen 
ſtehende Vereinbarung gleichſam an die Stelle der 
Gemeinſchaft zu ſetzen. (Urt. des J. 35. vom 8. De⸗ 
zember 1909, I 22/0). 
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B. Strafſachen. 
J. 


ge inneren (ſubjektiven) Tatbeſlande des 5 95 
St. (Geſetz vom 17. Februar 1908). Aus den 
Gründen: Die im Geſetze vom 17. Februar 1908 
für den inneren Tatbeſtand des Vergehens gegen 
f 95 StGB. aufgeſtellten beſonderen 5 ind 
ämtlich als Merkmale einzeln nachgewieſen und werden 
daraus entnommen, daß der Angeklagte einen be⸗ 
ſtimmten Zweck — die Anpreiſung der republikaniſchen 
Staatsform gegenüber der Monarchie — verfolgte 
und daß er ſeine Reden vorher bedacht und teilweiſe 
ſchriftlich aufgezeichnet hatte. Für eine rechtsirrige 
Auffaſſung fehlt jeder Anhalt. Das Urteil entnimmt 
daraus, daß der Angeklagte nicht unvorbereitet ſprach, 
er habe die Beleidigungen nicht voreilig, unbedacht 
oder in der Erregung, ſondern in ruhiger Verſtandes⸗ 
tätigkeit verübt. Deshalb iſt die Annahme nicht zu 
beanſtanden, die Beleidigungen ſeien mit Ueberlegung 
begangen. Weiter ergibt aber die angeführte Feſt⸗ 
ſtellung (Zweck der Kundgebung, den Kaiſer öffentlich 
zu verſpotten) deutlich die Annahme des Gerichts, 
daß der Angeklagte nicht etwa nur mit dem Bewußt⸗ 
ſein der Ehrverletzung ſeine Angriffe gegen die Perſon 
des Kaiſers richtete, ſondern daß gerade dieſe Ehr⸗ 
verletzung fein nächſtes Ziel bildete; nur fein fernerer 
Endzweck beſtand darin, das monarchiſche Syſtem 
überhaupt zu bekämpfen: in feiner Abſicht lag alſo 
die Beleidigung des Kaiſers. Endlich iſt den Urteils- 
feſtſtellungen auch zu entnehmen, daß der Angeklagte 
aus einer feindſeligen Geſinnung heraus böswillig 
die Beleidigungen beging, indem er bei Bekämpfung 
der Renn 0 Staatsform einem Gefühl der Ge⸗ 
häſſigkeit gegen den Kaiſer durch offene und mittels 
Hohn verübte Herabſetzung ſeiner Perſon Ausdruck 
verlieh. (Urt. des I. StS. vom 4. November en 
I 716/09). 
EL 


II. 


At die Berleuguung eines Fahnenflüchtigen nach 

1 141 oder 8 257 St. ſtrafbar, wenn fie unr er⸗ 
Teint, um dem Flüchtigen zu ermöglichen, daß er ſich 
ſelbſt ſtellt? Den Angeklagten iſt zur Laſt gelegt, die 
Deſertion des Musketiers Sp. vorſätzlich befördert und 
ſich dadurch gegen $ 141 StGB. vergangen zu haben. 
Das Gericht hat angenommen, daß die Angeklagten 
dem Schutzmann M. und dem Feldhüter L. gegenüber die 
Anweſenheit des Sp. in ihrer Wohnung der Wahr⸗ 
heit zuwider in Abrede geſtellt und dem Sp. eine 
Warnung haben zukommen laſſen, als M. und L. zum 
zweiten Male ſich der Wohnung näherten. Durch 
dieſe Handlungen der Angeklagten iſt nach der Auf⸗ 
faſſung des Gerichts die Verhaftung des Sp. vereitelt 
und ſeine Flucht nach Luxemburg möglich gemacht 
worden. Die Abſicht der Angeklagten iſt aber, wie 
weiter für erwieſen erachtet iſt, nicht dahin gegangen, 
den Sp. der Beſtrafung zu entziehen, ſondern ſie haben 
ihm nur die augenblickliche Verhaftung und gewalt⸗ 
ſame Ueberführung nach C. erſparen wollen, um ihm 
die freiwillige Geſtellung zu ermöglichen und damit 
erhebliche Strafmilderung zu ſichern. Ohne Rechts⸗ 
irrtum konnte hiernach das Gericht ſowohl den Tat⸗ 
beſtand des Vergehens gegen 8 141, als auch den der 
perſönlichen Begünſtigung im Sinne des $ 257 ver⸗ 
neinen. Wenn auch der Auffaſſung nicht beizutreten 
iſt, daß die Derſertion kein Dauerdelikt ſei, und das 
Landgericht offenbar die über dieſe Frage ergangene 
neuere Entſcheidung des Reichsgerichts (38, 417) über⸗ 
ſehen hat, fo iſt die Nichtanwendung des § 141 trotz⸗ 
dem gerechtfertigt, weil nach den Feſtſtellungen der 
Vorſatz der Angeklagten nicht dahin gegangen iſt, die 
Deſertion zu befördern. Aber auch die Ablehnung der 
Verurteilung wegen Begünſtigung iſt gerechtfertigt, 
denn auch in dieſer Hinſicht fehlt die zum Tatbeſtande 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. 0. Nr. 4— 


5 


erforderliche Abſicht der Angeklagten. Nach $ 257 
fol wegen Begünſtigung beſtraft werden, wer nach 
Begehung eines Verbrechens oder Vergehens dem 
Täter oder Teilnehmer wiſſentlich Beiſtand leiſtet, um 
15 der Beſtrafung zu entziehen. Das Weſen der 
egünſtigung beſteht in einem rechtswidrigen Ein⸗ 
riffe in die ſtaatliche Rechtspflege, welche den Zweck 
hat, die Verwirklichung der Rechtsfolgen, die das 
Geſetz an die Begehung eines Verbrechens oder Ver⸗ 
geben? geknüpft hat, zu verhindern oder zu erſchweren. 

enn die Reviſion zur Rechtfertigung ihrer Beſchwerde 
über unrichtige Nichtanwendung des 8 257 auf die 
Entſcheidung Bd. 16 S. 204 Bezug genommen hat, ſo 
hat ſie dabei außer Acht gelaſſen, daß in dem damals 
vorliegenden Falle die Abſicht der Angeklagten feſt⸗ 
geſtellt war, den Täter vorübergehend der Voll⸗ 
ſtreckung der erkannten Strafe zu entziehen. Hier iſt 
von einer ſolchen Abſicht keine Rede. Die Angeklagten 
wollten auch nicht etwa die Aburteilung des Sp. ver⸗ 
zögern oder erſchweren, ſondern nur die Feſtnahme 
und zwangsweiſe Ueberführung nach C. abwenden; 
ſie hatten das Vertrauen, daß Sp. ſeiner ehren ent⸗ 
ſprechend alsbald in die Garniſon zurückkehren und 
ſich dort der Militärbehörde ſtellen werde. Die An⸗ 
geklagten verfolgten mithin nicht den Zweck, den Sp. 
der Beſtrafung zu entziehen, und der in der Reviſions⸗ 
rechtfertigung angedeutete Eventualdolus, der übri⸗ 
gens für den Tatbeſtand des 3 257 nicht ausreichen 
würde (vgl. RGSt. 23, 105; 32, 24), hat ihnen bei 


ef Sandlungen nicht inne gehe (Urt. des 
V. StS. vom 28. Dezember 19 vD 949/09). 
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Zum Nargarinegeſetz. ($ 1 Abſ. 4, 8 1 Abſ. 2). 
Bewutztſein der Rechtswidrigkeit; fachliches oder recht⸗ 
liches Zuſammentreſfen. Aus den Gründen: Als 
Margarine im Sinne des $ 1 we 2 des RG. vom 
15. Juni 1897, betreffend den Verkehr mit Butter uſw., 
haben auch Zubereitungen zu gelten, die von Milch 
gar nichts enthalten. Die Ausnahmebeſtimmung 
des § 1 Abſ. 4 des Geſetzes gilt nur für die in dieſem 
Abſatz behandelten Fälle der Aehnlichkeit einer Zu⸗ 
bereitung mit „Schweineſchmalz“ a 
nicht aber für Zubereitungen nach 8 1 Abſ. 2 
Faſſung und die Begründung des Geſetzes ſtellen 985 
außer Zweifel. Nach den Feſtſtellungen des Urteils 
hat der Angeklagte die tatſächlichen Umſtände gekannt, 
die ſeine Ware im Sinne des Geſetzes als Margarine 
erſcheinen ließen; wenn er ſie trotzdem ſelbſt nicht für 
Margarine gehalten hat, hat er ſich in einem Irrtum 
über das Strafgeſetz befunden, der ihn nicht ent⸗ 
ſchuldigen kann. 


Vergehen und Uebertretung treffen rechtlich zu⸗ 
ſammen. Nach den Feſtſtellungen des Urteils iſt das 
Vergehen dadurch begangen, daß der Angeklagte fort⸗ 
geſetzt Margarine, die den vorgeſchriebenen Zuſatz von 
Seſamöl nicht enthielt, gewerbsmäßig verkauft hat, 
und die Uebertretung iſt dadurch begangen, daß die 
Gefäße und Umhüllungen der alſo verkauften Margarine 
fortgeſetzt keine Inſchrift , Margarine“, die Gefäße ferner 
keine roten Streifen und, ſoweit Verkauf in ganzen 
Gebinden erfolgte, die Inſchriften auch nicht den Namen 
oder die Firma des Fabrikanten enthielten. Der Tat⸗ 
beſtand des Vergehens und der Uebertretung erfordert 
den Verkauf; insbeſondere wird auch das Nichtan⸗ 
bringen der 1 Inſchriften u. dgl. auf 
den Gefäßen, Umhüllungen und Gebinden erſt mit 
dem Verkaufe der Margarine ſtrafbar. Vergehen und 
Uebertretung ſind danach in Fällen der vorliegenden 
Art mit dem Verkauf der Margarine begangen und 
die Verkaufshandlungen ſind in beiden Beziehungen 
genau dieſelben. Die tatſächlichen Grundlagen und 
die rechtlichen Tatbeſtandsmerkmale des Vergehens 
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und der Uebertretung fallen alſo in dieſem Punkte 

untrennbar zuſammen und es find Vergehen und 

Uebertretung durch dieſelbe eng ie Fort» 

ſetzungshandlung) begangen. (Urt. des I. StS. vom 

25. November 1909, 1 D 720/09). H. 
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IV. 


Verſahren bei der Zuziehung und beim .... 
eines Ergänzungsrichters. Das Verfahren bei der 
ziehung des Dr. M. als Ergänzungsrichter leidet n 1 
an einem weſentlichen Mangel. Die Rüge beruht auf 
einem ungenügenden Auseinanderhalten von zwei ver⸗ 
ſchiedenen Rechtsverhältniſſen. Die Zuziehung des 
Ergänzungsrichters zur Verhandlung iſt Sache 
des Vorſitzenden. Vorausſetzung dafür aber iſt, daß 
der zuzuziehende Richter der Kammer zugeteilt iſt. 
Die Zuteilung zur Kammer aber hat durch das 
ln zu erfolgen. Da Dr. M. der Strafkammer IIa 

113 nicht zugeteilt war, ſo mußte erſt ſeine Zuweiſung 
ieſe Kammer durch das Präſidium des Landgerichts 
se: bevor er als Ergänzungsrichter zur Ver⸗ 
handlung zugezogen werden konnte. Dies und nichts 
anderes iſt in dem Präſidialbeſchluſſe vom 7. Mai 1909 
geſchehen. Die ungenaue Faſſung, M. werde als „Er- 
gänzungsrichter beſtimmt“, zwingt nicht zu der An⸗ 
nahme, daß durch den Präſidialbeſchluß die Zudem 
des M. als Ergänzungsrichter zur Verhandlung 
angeordnet worden ſei, ſondern läßt der richtigen Aus⸗ 
legung Raum, daß das Präſidium den Hilfsrichter M. 
der Strafkammer IIa zur Ermöglichung der Zuziehun 
als Ergänzungsrichter zur Verfügung ſtellte. Daß 
aber alsdann der Vorſitzende der Strafkammer IIa 
die Zuziehung des M. als Ergänzungsrichter zur 
Verhandlung ſelbſt anordnete, iſt von dieſem 
Vorſitzenden ausdrücklich amtlich beftätigt. Einer bes 
fonderen Form bedurfte diefe Anordnung nicht, aber 
auch nicht der Feſtſtellung im Sitzungsprotokoll. Der 
Berückſichtigung der amtlichen Beſtätigung des Vor⸗ 
ſitzenden ſteht der Umſtand nicht im Wege, daß ſie erſt 
erfolgte, als die Rüge der mangelnden Anordnung 
des Vorſitzenden ſchon erhoben war. Denn es handelte 
ſich hier weder um eine Ergänzung oder Berichtigung 
des Protokolls, noch um formelle Beweiskraft der 
amtlichen Beſtätigung im Sinne des 8 274 StPO. 
Die Glaubwürdigkeit der Beſtätigung war vielmehr 
in freier Beweiswürdigung zu prüfen und iſt bei dieſer 
Prüfung als bedenkenfrei befunden worden. 

Daß es ſtets eines Gerichtsbeſchluſſes bedarf, wenn 
ein zur Verhandlung zugezogener Ergänzungsrichter 
an die Stelle eines ausſcheidenden ordentlichen Richters 
eintritt, iſt im Geſetze nicht vorgeſchrieben. Auch in 
der Rechtſprechung iſt dieſer Satz nicht angenommen. 
Hier war ein Beſchluß weder nötig noch möglich. 
Der Ergänzungsrichter war von vornherein zu dem 
Zwecke beigezogen, um die Fortſetzung der Verhandlung 
zu ermöglichen, wenn der Amtsrichter L. ausſcheiden 
ſollte, der einer Abberufung an das Krankenlager ſeiner 
ſchwerkranken Mutter harrte. Am 17. Mai 1909, 
dem ſiebten Verhandlungstage, war Amtsrichter L., 
wie das Sitzungsprotokoll erſehen läßt, zur Verhandlung 
überhaupt nicht erſchienen, weil er der Abberufung 
zu ſeiner Mutter gefolgt war. Der Fall des Eintritts 
des vorhandenen Ergänzungsrichters war durch das 
Fehlen des Amtsrichters L. ohne weiteres gegeben, 
ohne daß es eines Beſchluſſes bedurft hätte. Der 
Ergänzungsrichter trat von ſelbſt als ordentlicher 
Richter in Tätigkeit. (Urt. des V. StS. vom 21. De⸗ 
zember 1909, 5 D 941/09). 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Unter welchen Borausſetzungen darf das Grund⸗ 
buchamt die Eintragung der Auflaſſung auf Grund 
eines Ueberlaſſungsvertrags zwiſchen einem Bater und 
feinem Kinde daven abhängig machen, daß für die 
Neichsſtempelabgabe nach 85 78 ff. und Tarifnunmer 11 
des e vom 15. Juli 1909 Sicherheit 
geleiſtet wird? Zu notarieller Urkunde vom 10. Auguſt 
1909 hat Johann S. zwei Grundſtücke an feine Tochter 
Thereſe St. verkauft und aufgelaſſen. Das GBA. gab 
dem Notariat die Urkunde mit dem Erſuchen zurück, 
im Hinblick auf 127 der Ausf. zu Tarifnummer 11 
des RStemG. i. d. F. d. Bek. v. 22. Juli 1909 auf 
der Urſchrift und dem Auszuge den Betrag der Stempel⸗ 
abgabe und deren Entrichtung zu vermerken. Das 
Notariat verſah die Urkunde mit dem Vermerke: „von 
der Reichsſtempelabgabe nach Tarif 11a 2 befreit“ und 
legte ſie abermals zum Vollzuge vor. Nun erließ das 
GBA. eine Zwiſchenverfügung, in der gemäß $ 85 
Abf. III des RStempG. und § 127 b der Ausf. die 
Eintragung der neuen Eigentümerin von der Leiſtung 
einer Sicherheit für die Stempelabgabe abhängig ge⸗ 
macht iſt. Da innerhalb der Friſt Sicherheit nicht 
geleiſtet wurde, hat das GBA. den Antrag auf Um⸗ 
ae zurückgewieſen. Das LG. hat die Be⸗ 

werde der Thereſe St. zurückgewieſen. Das Oberſte 
Landesgericht hat auch die weitere Beſchwerde zurück⸗ 


gewieſen. 

Gründe: Das NStemp®. vom 3. Juni 1906 
erfuhr durch die Novelle vom 15. Juli 1909 mehr⸗ 
fache Veränderungen, insbeſondere wurden Grundſtücks⸗ 
übertragungen der Stempelpflicht unterworfen. Nach 
Nr. 11 lit. a des dem Stempelſteuergeſetze i. d. F. d. 
Bek. v. 22. Juli 1909 . S. 833) beigefügten Tarifs 
ſind ſteuerpflichtig: „Kauf⸗ und Tauſchverträge und 
andere entgeltliche Beräußerungsverträge (über Grund» 
ſtücke . . .) einſchließlich der gerichtlichen Zwangsver⸗ 
ſteigerungen uſw. Befreit ſind: Ueberlaſſungsverträge 
zwiſchen Eltern und Kindern ... Hiernach find nicht 
alle entgeltlichen Verträge zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern, ſondern nur die „Ueberlaſſungsverträge“ ſtempel⸗ 
frei. Solche verfolgen in der Regel den Zweck einer 
Verfügung über den Nachlaß oder Beſtandteile des 
Nachlaſſes der Eltern zugunſten der Kinder. Da dem 
Uebernehmer der Erbteil zugutgerechnet wird, bleibt 
die vereinbarte Gegenleiſtung faſt immer hinter dem 
Werte des Grundſtücks zurück. Die Ausnahmevorſchrift 
in lit. a Ziff. 2 der Tarif⸗Nr. 11 ſteht in engem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Entwurf eines Geſetzes wegen 
Aenderung des ErbSt®., der dem Reichstage gleichzeitig 
mit dem Entwurf des Geſetzes wegen Aenderung des 
NStemp®. vorgelegt wurde Das ErbStG. vom 3. Juni 
1906 ſtellte den Erwerb, der unter Lebenden durch 
Verfügung über den Nachlaß vermittelt wird, in An⸗ 
ſehung der Steuerpflicht dem Erwerbe von Todes 
wegen gleich. Nach dem Entwurf eines Geſetzes wegen 
Aenderung des ErbStG. ſollte die Pflicht zur Ent⸗ 
richtung der Steuer auf die Abkömmlinge des Erb⸗ 
laſſers erſtreckt werden. Die in dem Entwurfe des 
Geſetzes wegen Aenderung des RStempG. vorgeſehene 
Befreiung der Ueberlaſſungsverträge zwiſchen Eltern 
und Kindern ſollte der doppelten Beſteuerung ſolcher 
Grundſtücksüberlaſſungen vorbeugen. Daher kann zu— 
nächſt ein begründeter Zweifel darüber nicht beſtehen, 
daß die Befreiung nur für ſolche Verträge gewährt 
werden ſoll, die „einen vorweggenommenen Erbgang“ 
vermitteln. Der Begründung des Geſetzentwurfes 
(Verh. des Reichstags XII. LP. I. Seſſion Bd. 256 
Nr. 1456) iſt jedoch zu entnehmen, daß die Bezeich— 
„Ueberlaſſungsverträge zwiſchen Eltern und 
Kindern“ in einem noch engeren Sinne verſtanden 
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wurde. Dort iſt auf S. 3 gefagt: „In einem großen 
Teile Deutſchlands erfolgt die Uebereignung des Guts⸗ 
hofes an den Gutserben in der Form eines Ueber⸗ 
5 unter Lebenden. Da dieſe Ueber⸗ 
laſſungsverträge nichts anderes als einen vorweg⸗ 
genommenen Erbgang darſtellen und inſoweit bereits 
von der 1 betroffen werden, erſcheint es 
angemeſſen, dieſe Grundſtücksübertragungen von der 
Steuer frei zu laſſen.“ Die Einſchränkung der Stempel⸗ 
befreiung auf die Gutsüberlaſſungsvertraͤge, die am 
häufigſten vorkommende Form der Grundſtücksüber⸗ 
tragungen zwiſchen Eltern und Kindern, entſpricht der 
beſonderen Rückſichtnahme auf die Intereſſen der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft, die ſowohl in den Geſetzesent⸗ 
würfen als auch in den Verhandlungen des Reichstags 
vielfach zum Ausdruck gekommen iſt. In den Ver⸗ 
handlungen des Reichstages wurden Bedenken gegen 
dieſe Einſchränkung nicht erhoben. Es darf deshalb 
angenommen werden, daß die im Entwurfe vorgeſehene 
Vorſchrift in dem aus der Begründung hervorgehen⸗ 
den Sinne Geſetzeskraft erlangt hat. Die für die Be⸗ 
ka maßgebende Erwägung iſt allerdings infolge 
der ablehnenden Haltung des Reichstags gegenüber 
der vorgeſchlagenen Aenderung des ErbStG. wegge⸗ 
fallen. Damit iſt jedoch die Vorſchrift ſelbſt nicht 
hinfällig geworden. Da die Ueberlaſſung eines land⸗ 
oder forſtwirtſchaftlichen Gutes den Gegenſtand des 
von der Beſchwerdeführerin mit ihrem Vater ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrags nicht bildet, kann ſie Befreiung 
von der Stempelpflicht nicht beanſpruchen. Uebrigens 
iſt der notariellen Urkunde nicht einmal eine vorweg⸗ 
genommene Verfügung des Johann S. über ſeinen 
Nachlaß zugunſten ſeiner Tochter zu entnehmen. Der 
beurkundete Vertrag iſt als Kauf bezeichnet. Für die 
Annahme, daß der Kaufpreis den Wert der Grund⸗ 
ſtücke nicht erreicht, fehlt ein genügender Anhalt. Der 
Umſtand, daß der Wert der Grundſtücke durch die 
Uebernahme der Hypothekſchulden etwa nicht voll» 
ſtändig ausgeglichen iſt, würde überdies nicht mit 
Notwendigkeit auf eine von dem Veräußerer beab⸗ 
ſichtigte vorweggenommene Zuwendung aus ſeinem 
Nachlaſſe zurückzuführen ſein, vielmehr könnten der 
Schließung des Vertrags auch in dieſem Falle wirt⸗ 
ſchaftliche Rückſichten anderer Art zugrunde liegen. 
(Beſchluß des I. ZS. vom 10. Dezember 1909, Reg. III 
79 / 1909). W. 


Nachſchrift des Herausgebers: Die hier 
entſchiedene Frage ſcheint uns nicht unzweifelhaft zu 
fein. Die Begründung der Novelle zum RStemp®. 
ſcheint allerdings für die Anſicht des Oberſten Landes⸗ 

erichts zu ſprechen. Anderſeits iſt wohl nicht zu ver⸗ 
ennen, daß der Wortlaut — „ Ueberlaſſungs verträge“ — 
weitergeht und insbeſondere auch die Veräußerung 
ſtädtiſcher Srundſtücke umfaßt. Die Begründung der 
Entſcheidung nimmt auch keine Rückſicht darauf, daß 
die Novelle zum NStemp®. ſich eng an das preußiſche 
Stempelſteuergeſetz anſchließt. Nach dieſem Geſetz aber 
ſind alle Veräußerungs⸗Verträge zwiſchen Eltern und 
Kinder ſtempelſteuerfrei. (Tarif Nr. 32 zum preuß. 
StempSt®.). Wie wenig ſorgfältig die Novelle zum 
RStempG. übrigens gearbeitet iſt, ergibt ſich daraus, 
daß man den § 94 unverändert gelaſſen hat, der von 
der Zulaſſung des Rechtswegs handelt. Nach dem 
Satz 5 des § 94 muß die Klage auf Zurückzahlung 
bei der Kammer für Handelsſachen anhängig gemacht 
werden. Das hat keinen Sinn, ſoweit Abgaben von 
Grundſtücksübertragungen und von Fideikommiſſen in 
Frage ſtehen. 
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II. 
Was hat das Grundbuchamt bei der Eintragung 
eines Erbbaurechts zu prüfen? Wie iſt zu entſcheiden, 
wenn eine begründete Beſchwerde deswegen eingelegt iſt, 
weil das Grundbuchamt ein eingetragenes Erbbaurecht 
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von Amts wegen gelöſcht hat? (GO. 88 6, 28, 54, 71; 
BGB. 88 1012 ff.). Die Söldnerseheleute D., Haus⸗ 
Nr. 82 b in H., beſitzen in H. einen Keller, von dem 
ſich der eine Teil unter Pl.⸗Nr. 167b, der andere 
unter einem Ortswege befindet. Sämtliche Dorfwege 
und freien Plätze in H. find unter Pl.⸗Nr. 4483 ½ zus 
gleich mit dem Grundſtücke Pl.⸗Nr. 147 als Eigentum 
der Gemeinde H. vorgetragen. Nach dem Meſſungs⸗ 
verzeichnis Nr. 8 ſind zur Kennzeichnung der Errich⸗ 
tung eines Bauwerkes unter den Pl.⸗Nrn. 167 b und 
4483 / Sternplannummern gebildet worden. Mit 
Urkunde des Notars H. haben die Gemeinde H. und 
die Söldnerseheleute D. ein Erbbaurecht unter der 
Bewilligung, es in das Grundbuch einzutragen, mit 
folgender Erklärung vereinbart: „Den Eheleuten D. 
ſteht das veräußerliche und vererbliche Recht zu, unter 
dem der Gemeinde H. gehörigen Grundſtücke Pl.⸗Nr. 
4483½ ein Bauwerk, nämlich einen laut Meſſungs⸗ 
verzeichnis Nr. 8 mit Pl.⸗Nr. 4483“ bezeichneten 
Kellerteil „ee haben.“ Der Notar legte die Urkunde 

. mit dem Antrage vor, das Erbbaurecht 
einzutragen. Am 26. Oktober 1909 wurde eingetragen: 
„Erbbaurecht an Pl.⸗Nr. 4483 ½ Stgde. H. für die 
Eheleute D. in H. nach der näheren Bezeichnung in 
der 0 EI 0 ng des Notariats H. vom 
2. Oktober 1909 Nr. 649.“ Die Eintragung iſt vom 
Grund buchrichter unterſchrieben und abgeſchloſſen. Die 
nächſtfolgende Eintragung lautet: „Nr. 3. Am 26. Ok⸗ 
tober 1909. Von Amts wegen wird der Vortrag in Nr. 2 
als unzuläſſig gelöſcht, da ein Grundſtücksteil mit 
einem Erbbaurecht belaſtet iſt. Tgb. 474.“ Dieſe Ein⸗ 
tragung iſt ebenfalls unterſchrieben und abgeſchloſſen; 
bei der Eintragung unter Nr. 2 wurde in Spalte 1 
und 3 der Löſchungsvermerk angebracht. Die Be⸗ 
ſchwerde, in der geltend gemacht wird, daß die Lö⸗ 
ſchung des Erbbaurechtes gegen 8 54 GBO. verſtoße 
und daß mit dem Erbbaurechte nicht ein Grundſtücks⸗ 
teil, ſondern das geſamte Grundſtück Pl.⸗Nr. 4483 / 
belaſtet und nur die Ausübung des Rechtes auf einen 
Teil des Grundſtücks beſchränkt ſei, wurde zurück⸗ 
gewieſen. Das Oberſte Landesgericht hat auf die 
weitere Beſchwerde die Entſcheidungen der Vorinſtanzen 
aufgehoben und das Grundbuchamt angewieſen, einen 
Widerſpruch gegen die Richtigkeit der Löſchung einzu⸗ 
tragen. 

Gründe: Wird ein Grundſtück mit einem Erbbau⸗ 
recht belaſtet, ſo kann das Bauwerk die geſamte Fläche des 
Grundſtücks einnehmen; das iſt aber nicht notwendig, 
die tatſächliche Benutzung des Grundſtücks durch Ueber⸗ 
oder Unterbauen kann ſich auf einen Teil der Grund⸗ 
ſtücksfläche beſchränken; gleichwohl ergreift die recht⸗ 
Br Belaſtung das Grundſtück in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung. Anders liegt die Sache, wenn nur ein Teil 
des Grundſtücks mit dem Erbbaurecht belaſtet wird, 
während die übrige Fläche von der Belaſtung frei 
bleibt. Der Grundſtücksteil, für den hiernach eine 
Sonderbelaſtung eintritt, iſt genau zu bezeichnen; er 
iſt nach $6 GO. von dem Grundſtücke abzuſchreiben 
und als ſelbſtändiges Grundſtück einzutragen. Dazu 
iſt die Vorlegung eines Auszugs aus dem Meſſungs⸗ 
verzeichnis ſamt Planbeilage erforderlich, der die Ab⸗ 
trennung der Teilfläche erſichtlich macht (DAG BA. 
1 Es ſteht im Belieben der Beteiligten, welchen 

nhalt ſie dem Erbbaurecht geben wollen, wobei nichts 
darauf ankommt, ob das Bauwerk zur Zeit der Be⸗ 
gründung ſchon beſteht, oder ob es erſt errichtet werden 
oll. Im vorliegenden Falle iſt das GBA. zu der 

nnahme gelangt, daß die Vertragsteile mit der Ver⸗ 
einbarung nur einen Teil des Grundſtücks Pl.⸗Nr.4483¼ 
mit dem Erbbaurecht belaſtet haben. Das LG. ver» 
mißt in der notariellen Urkunde den zweifelsfreien 
Ausdruck deſſen, was die Parteien gewollt haben. 
Beide Auffaſſungen find irrig. Nach $ 28 EBD. iſt in 
der Eintragungsbewilligung das Grundſtück überein⸗ 
ſtimmend mit dem Grundbuch zu bezeichnen. In dem 
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Vertrage iſt als Grundſtück, das von dem Erbbau⸗ 
rechte betroffen wird, nur das Grundſtück Pl⸗Nr. 4483 ¼½ 
genannt. Von einer Teilung dieſes Grundſtücks und 
von der Sonderbelaſtung einer Teilfläche, die in der 
Eintragungsbewilligung ſo zu bezeichnen wäre, wie 
ſie in das Grundbuch eingetragen werden ſoll, iſt 
nirgends die Rede. Zudem iſt die notarielle Urkunde 
nur im Zuſammenhalt mit dem Meſſungsverzeichnis 
zu würdigen, auf das fie Bezug nimmt. Das Meſ⸗ 
fungsverzeichnis zeigt keine Veränderung des Flächen⸗ 
inhalts der Pl.⸗Nr. 4483 ¼, es hat ſich auf die Bil- 
dung von zwei Sternplannummern zur Bezeichnung 
der unveränderten Grundfläche und des darunter be⸗ 
findlichen Kellerteils beſchränkt. Nach alledem kann 
es ſich nur um die Beſtellung eines Erbbaurechtes 
handeln, mit dem das Grundſtück Pl.⸗Nr. 4483 ½ als 
Ganzes belaſtet werden ſoll. Daß die Ausübung des 
Rechtes auf einen Teil des Grundſtückes beſchränkt iſt, 
ergibt ſich aus dem Meſſungsverzeichnis und der Plan⸗ 
beilage. Das Bauwerk erfordert zu ſeinem Beſtand 
nur einen Teil der Fläche des belafteten Grundſtückes; 
eine Ausdehnung des Nutzungsrechts auf andere Grund⸗ 
ſtücksteile, wie fie in 8 1013 BGB. vorgeſehen iſt, 
wurde nicht vereinbart. Die unterbaute Fläche iſt, 
da es ſich um ein bereits beſtehendes Bauwerk handelt, 
nach Lage und Größe durch die Beſchreibung im Meſ⸗ 
ſungsverzeichnis und durch die Planbeilage genügend 
gekennzeichnet. Ob die Vertragsteile die rechtliche 
Tragweite ihrer Erklärungen erkannt haben, und ob 
ein begründeter Anlaß beſtand, die Geſamtfläche der 
Pl.⸗Nr. 4483 ½ zu belaſten, hat der Grund buchrichter 
nicht zu prüfen. Der Eintragung des Erbbaurechtes 
ſtand hiernach kein Hindernis entgegen. Es kommt 
aber auf eine Feſtſtellung nach dieſer Richtung nicht 
an, denn das GBA. hat die Eintragung tatſaͤchlich 
am 26. Oktober 1909 ſchon vollzogen und die Löſchung 
iſt zu Unrecht erfolgt. Es kann dahingeſtellt bleiben, 
ob eine vom Grund buchrichter unterzeichnete und ab⸗ 
geſchloſſene Eintragung von Amts wegen inſolange 
durch eine neue Eintragung geändert oder beſeitigt 
werden darf, bis ſie Er außenhin bekannt geworden 
iſt. Es iſt belanglos, daß das LG. Ermittelungen 
darüber nicht veranſtaltet hat, ob die Eintragung des 
Erbbaurechtes vor der Löſchung zur Kenntnis Dritter 
ekommen iſt. Denn es handelt ſich, wie ſchon der 
ortlaut des Löſchungsvermerks ergibt, hier nicht um 
die Berichtigung einer Eintragung, ſondern um eine 
Löſchung von Amts wegen auf Grund des 8 54 G80. 
Dieſe iſt nur zuläſſig, wenn eine Eintragung ihrem 
Inhalte nach unzuläſſig iſt. Die Eintragung des Erb- 
baurechtes war nach Form und Inhalt zuläſſig, auch 
vom Standpunkte des GBA. aus betrachtet, das die 
Eintragung für fehlerhaft hielt, weil nur ein Teil des 
Grundſtücks mit dem Erbbaurechte belaſtet ſei. Nach 
der Vorſchrift des 8 71 Abſ. 2 GBO. kann die Be⸗ 
ſeitigung des einmal eingetragenen Löſchungsvermerkes 
auf dem Wege der Beſchwerde nicht erreicht werden; 
8 bleibt dem Berichtigungsverfahren vorbehalten. 
ohl aber darf gegen ihre Richtigkeit gemäß 8 54 
Abſ. 1 G80. Widerſpruch eingetragen werden, da durch 
die Löſchung das Grundbuch unrichtig geworden iſt. 
Es entſpricht dem Intereſſe der Beſchwerdeführer, die 
nach dem Geſetze einen weiteren Erfolg nicht erzielen 
können, das GA. mit entſprechender Weiſung zu ver⸗ 
ſehen. (Beſchluß des I. ZS. vom 10. Dezember 1909, 
Reg. III 81/1909). W. 
1811 


— — —— nn 


B. Strafſachen. 


Gutskemplex, Gutszertrümmerung. Art. 19 des 
Geſ. vom 2. Febrnar 1898. Die Kaufmannseheleute 
K. in B. ſchloſſen am 30. Juni 1908 mit den Land⸗ 
wirtseheleuten M. in G. einen Tauſchvertrag, nach 
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dem die Eheleute K. „aus“ ihrem Anweſen Hs.⸗Nr. 5 
in G. die Pl.⸗Nr. 7, Wohnhaus mit Nebengebäuden 
und Hofraum, die Pl.⸗Nr. 8, Garten, ferner ein Ge⸗ 
meinderecht zu einem ganzen Nutzanteil an den noch 
unverteilten Gemeindebeſitzungen, und ein Forſtrecht 
auf jährlich 10 Klafter Brennholz aus den Staats⸗ 
waldungen des Forſtbezirks M., endlich 6 weitere 
Plannummern an die Eheleute M. und dieſe „aus“ 
ihrem Anweſen Hs.⸗Nr. 2 in G. die Pl.⸗Nr. 2 a, Wohn⸗ 
haus mit Nebengebäuden und Hofraum, die Pl.⸗Nr. 2 b, 
Garten, ferner ein Gemeinderecht zu einem ganzen 
Nutzanteil an den noch unverteilten Gemeindebeſitzun⸗ 
gen und ein Forſtrecht auf den jährlichen Bezug von 
10 Klaftern Brennholz aus den Staatswaldungen des 
Forſtbezirks M. den Eheleuten K., je zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Eigentum, überließen. Am gleichen Tage 
verkauften die Eheleute K. an den Landwirt J. Kl. 
in G. die tauſchweiſe erworbenen Pl.⸗Nr. 2a und 2b 
der Steuergemeinde G. und das dazu gehörende Ge⸗ 
meinderecht; das eingetauſchte Forſtrecht behielten die 
Eheleute K. zurück und traten es am 3. Dezember 1908 
an den Staat ab. Der Kaufmann K. iſt gewerbs⸗ 
mäßiger Güterhändler. Die durch den Art. 19 Abſ. 2 
des Gef. vom 2. Februar 1898, die Fortſetzung der 
Grundentlaſtung betr., vorgeſchriebene Anzeige an das 
zuſtändige Rentamt hat K. aus Anlaß des Vertrags⸗ 
ſchluſſes mit J. Kl. nicht erſtattet. Das wegen Unter⸗ 
laſſung dieſer Anzeige auf Grund des Art. 19 gegen 
K. eingeleitete Strafverfahren endete mit ſeiner Frei⸗ 
ſprechung. Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Der Art. 19 a. a. O. be⸗ 
zweckt eine Einſchränkung und Erſchwerung der Güter⸗ 
zertrümmerung. Vorausſetzung für ſeine Anwendbar⸗ 
keit iſt, daß „ein landwirtſchaftlicher Gutskomplex“, 
„ein Anweſen“, das bisher eine wirtſchaftliche Einheit 
gebildet hat, in einzelne Teile zerlegt und fo veräußert, 
ein „Gut“ auf dieſe Weiſe „zertrümmert“ werden ſoll. 
Sowohl der Wortlaut des Geſetzes („land wirtſchaft⸗ 
licher Gutskomplex“, „Anweſen“, Gutszertrümmerung“) 
als auch die Rechtſprechung laſſen hierüber keinen 
Zweifel. Die Veräͤußerungsgeſchäfte, in denen das 
Rentamt hier die Einleitung und e der 
Gutszertrümmerung erblickt hat, tragen die Merkmale 
eines ſolchen Unternehmens nicht an fi. Die Pl.⸗Nr. 2a 
und 2b der Steuergemeinde G. hatten nicht ausſchließ⸗ 
lich mit den gleichzeitig an die Eheleute K. überge⸗ 
gangenen Rechten, dem Gemeinderecht und dem Forſt⸗ 
recht, das Anweſen Hs.⸗Nr. 2 in G. gebildet; zu dieſem 
Anweſen hatten vielmehr noch weitere Grundſtücke 
gehört, wie das auch in dem Tauſchvertrage deutlich 
zum Ausdruck gebracht wird, da hiernach die Eheleute 
M. die beiden Plannummern und die beiden Rechte 
„aus ihrem Anweſen Hs.⸗Nr. 2° wegtauſchen. Zum 
Erſatze für die beiden Plannummern mit einer Geſamt⸗ 
fläche von 0,072 ha und die beiden Rechte haben ſie 
Grundſtücke, und zwar auch wiederum ein Wohnhaus 
und landwirtſchaftliche Gebäude, mit einer Geſamt⸗ 
fläche von 0,620 ha und zwei gleichartige und gleich⸗ 
wertige Rechte erworben. Der Verkauf der Pl.⸗Nr. 2 a 
und 2b und des Gemeinderechts an J. Kl. und des 
Forſtrechts an das Forſtärar ſtellen die Zerlegung 
eines Gutskomplexes in einzelne Teile nicht dar, weil 
dieſe Objekte zuvor nicht einen Gutskomplex, ſondern 
nur Teile eines ſolchen gebildet hatten. Hiernach 
ſtand bei den Geſchäften mit J. Kl. und dem Forſt⸗ 
ärar überhaupt kein Gutskomplex oder die Zertrümme⸗ 
rung eines ſolchen in Frage und beſtand für K. in⸗ 
folgedeſſen auch keine Verpflichtung zur Anzeige. (Urt. 
vom 18. September 1909, RR. 329). T. 
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Unter den hier angezeigten Ausgaben verdient 
die zuletzt genannte wohl die DL Anerkennung. Sie 
iſt, wie ſchon die hohe Auflagenzahl zeigt, in der Praxis 
längſt eingebürgert. Nach ihr möchten wir die vor⸗ 
treffliche Bearbeitung des Weingeſetzes hervorheben, 
in der ein auf dem Gebiete des Nahrungsmittelrechts 
bewanderter Fachmann einen ziemlich umfaſſenden 
Handkommentar bietet. Auch die beiden anderen Aus⸗ 
gaben ſind tüchtige Leiſtungen, doch hat man den 
Eindruck, als ſeien die Anmerkungen zu dem Geſetz 
über die Sicherung der Bauforderungen etwas zu 
dürftig ausgefallen. Das verwickelte und ungefüge 
Geſetz bietet der Auslegung große Schwierigkeiten; die 
BL ade Abhandlung von Dr. Friedländer, die wir 
vor kurzem gebracht haben, dürfte das zur Genüge 
zeigen. Der Praxis dürfte deshalb nur mit Erläuter⸗ 
ungen gedient ſein, die den Problemen ernſthaft zu 
Leibe gehen. von der Pfordten. 


1. Urban, Wilh., Photochemiker und Abteilungsvor⸗ 
ſtand an der Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für Photos 
graphie, Chemigraphie, Lichtdruck und Gravüre zu 
München, Dozent für Photographie an der Kgl. 
Techniſchen Hochſchule München. Kompendium 
der gerichtlichen Photographie. Ein Hand⸗ 
buch für Beamte der Gerichts- und Sicherheits⸗ 
behörden, ſowie den Unterricht an kriminaliſtiſchen 
Inſtituten und Gendarmerieſchulen. Mit 103 Ab⸗ 
bildungen und Skizzen. Otto Nemnich Verlag, 
Leipzig 1909. Preis gebd. Mk. 5.—. 


2. Cosck, Dr., Städt⸗ und Gerichtschemiker in Düſſel⸗ 
dorf, Chemie u. Photographie bei Kriminal⸗ 
forſchungen. Zweite Folge. Druck und Verlag 
von Fr. Dietz, Düſſel dorf. 
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In dieſer Zeitſchrift hat jüngſt (1909, S. 411) 
Amtsrichter Dr. Bretzfeld in Nürnberg über die mangel⸗ 
hafte kriminaliſtiſche Vorbildung der Richter und 
Staatsanwälte geklagt. Mit Recht erwartet er eine 
gründliche Beſſerung erſt von der Einführung der 
Kriminaliſtik als Lehrfach auf den Univerſitäten und 
von der Fortſetzung dieſer Ausbildung in der Vor⸗ 
bereitungspraxis. Leider fehlt uns das noch; andere 
Staaten — ich erinnere nur beiſpielsweiſe an die Uni⸗ 
verſitäten Graz und Lauſanne — find uns da weit 
voraus. In Bayern Pi der Richter und der Staats⸗ 
anwalt gezwungen, ſich feine kriminaliſtiſchen Kennt⸗ 
niſſe zum größten Teil in der Praxis zu erwerben. 
Daß das kein Vorteil für die Strafrechtspflege iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Den Wunſch nach einer Aen⸗ 
derung dieſes unbefriedigenden Zuſtandes hegen in 
erſter Linie die beteiligten Beamten ſelber. Solange 
aber bei uns die Kriminaliſtik nicht auf der Hochſchule 
gelehrt wird, ſolange unſere Richter, Staatsanwälte 
und Polizeibeamten — denn für dieſe gilt dasſelbe — 
nicht ſchon bei der Ausbildung für ihren Beruf Ge⸗ 
legenheit zu praktiſchen Uebungen auf allen Gebieten 
der Kriminaliſtik erhalten, ſolange müſſen wir uns 
mit dem Erreichbaren begnügen und das iſt zurzeit 
leider nur das theoretiſche Studium kriminaliſtiſcher 
Werke. An ſolchen iſt ja kein Mangel: das grund⸗ 
legende Meiſterwerk von Profeſſor Groß in Graz, das 
Handbuch für Unterſuchungsrichter, iſt bereits in 
fünfter, der „kleine Groß“, der Leitfaden zur Erfor⸗ 
ſchung des Sachverhalts ſtrafbarer Handlungen, in 
dritter Auflage erſchienen. Dazu kommen das eine 
ungeheure Fülle wichtigſten Stoffes in feinen 36 Bän⸗ 
den bergende Archiv für Kriminalanthropologie und 
Kriminaliſtik v. Groß, dann Weingarts Kriminaltaktik, 
die Kriminalpolizei von Niceforo und Lindenau, Reiß 
und Schneickerts Signalementslehre und ſo manches 
andere leſenswerte Buch. Zu dieſen kriminaliſtiſchen 
Werken haben ſich im verfloſſenen Jahre zwei weitere 
geſellt, die hauptſächlich die gerichtliche Photographie 
behandeln. Urban wie Dr. Coock zeigen an einer Menge 
aus der eigenen Tätigkeit geſchöpfter Beiſpiele mit 
Hilfe vieler ausgezeichneter Abbildungen, welchen 
Wert heute die Photographie für die Erforſchung des 
Sachverhaltes ſtrafbarer Handlungen hat. Auch der 
erfahrene Richter und Staatsanwalt wird beim Durch⸗ 
leſen dieſer beiden Bücher noch manche Lücke in ſeiner 
kriminaliſtiſchen Bildung entdecken, bringt ja doch 
auch dem Berufskriminaliſten faſt jeder Tag neue Er⸗ 
fahrungen auf dem Gebiete der Kriminaltechnik. Was 
die Makro⸗ wie die Mikrophotographie heutzutage 
leiſtet, iſt wirklich ſtaunenswert. Die Unterſuchungen 
von Blutſpuren, Fingerabdrücken, von Haaren, von 
Staub, der an den Kleidern 1 des Schmutzes 
unter den Nägeln verdächtiger Perſonen uſw. war vor 
nicht fehr langer Zeit ebenſo unbekannt als die Bei⸗ 
ziehung der Photographie zur Schriftenvergleichung, 
alſo ihre Anwendung auf einem Gebiet, auf dem ſie 
heute unumſchränkte Herrſcherin iſt. Die Anordnung 
und Behandlung des Stoffes iſt in beiden Werken 
nicht die gleiche: Dr. Coock erzählt praktiſche Fälle 
und erläutert im Anſchluß daran die Tätigkeit, die 
Chemie und Photographie bei der Unterſuchung zu 
entfalten hatten. Urban ſtellt dagegen die Schilderung 
der Verfahrensarten voraus und belegt feine Aus⸗ 
ührungen durch Fälle aus der Praxis; ein kleines 

örterbuch photographiſcher Fachausdrücke erleichtert 
auch dem Laien das Verſtändnis. Beide Werke ſind 
für Gerichts⸗ und Polizeibeamte nicht nur leſens⸗, 
ſondern ſtudierenswert. 

Unter Urbans Leitung wird übrigens, wie den 
Leſern dieſer Zeitſchrift bereits mitgeteilt wurde (S. 24), 
im März 1910 bei der Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für 
Photographie in München ein 8½ Tage umfaſſender 
Unterrichtskurs für Gerichts- und Polizeiphotographie 
abgehalten werden. Damit hätten wir ja den Anfang 


einer praktiſchen Ausbildung der Gerichts⸗ und 
Polizeibeamten wenigſtens auf dieſem Gebiete der 
Kriminaliſtik! Hoffentlich wird der Kurs ſo gut be⸗ 
ſucht, daß ſich die Anſtaltsleitung Bee ihm 
bald weitere folgen zu laſſen! Dr. Harſter. 


Notizen. 


Die neue e 55 die bayeriſchen Gerichts⸗ 
Sil it iſt im JIM Bl. N S. 25 ff. veröffentlicht. 
Sie iſt am 1. Februar 1910 15 die Stelle der Dienſt⸗ 
und Hausordnung für die Gerichtsgefängniſſe vom 
10. April 1883 und der Bekanntmachung vom 6. De⸗ 
zember 1881, die Vollſtreckung der Zwangs- und der 
Sicherheitshaft betr., getreten. Beſtehen geblieben find 
die Vorſchriften über die ökonomiſche Verwaltung der 
Gerichtsgefängniſſe und die Haftkoſten (Bekanntmachung 
vom 23. April 1883, IM Bl. S. 179 ff.). Da die um⸗ 
fangreiche neue Hausordnung manche bedeutſame 
Aenderungen gebracht hat, wird vorausſichtlich ſchon 
in der nächſten Nummer unſerer Zeitſchrift eine Ab- 
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mäßig zu beobachtenden Verfahrens trifft nun die Be⸗ 
kanntmachung vom 29. Dezember 1909 (JMBl. S. 145) 
Verfügung darüber, wie eine Reihe von Ausgaben zu 
verrechnen iſt, die früher zum Teil den ſogen. „Stän- 
digen Bauausgaben“ zugewieſen worden waren, oder 
wegen deren Verrechnung überhaupt von jeher Zweifel 
beſtanden. Hiernach ſind jene Koſten je nach ihrer 
Natur künftig unter den an den Etat gebundenen 
Ausgaben für Gebäudeunterhaltung (Ziff. J Kap. 6 § 2, 


Ziff. II Kap. 5 8 95 unter den ſächlichen Ausgaben 


handlung erſcheinen, die einen Ueberblick über die 


wichtigſten Neuerungen geben wird. 


Ausgaben für die Unterhaltung der Staatsgebände. 
In den einzelnen Staatsaufwandsetats war bis zur 
XXVII. FP. 1906 und 1907 bei den Ausgaben für 
die Unterhaltung der Staatsgebäude unterſchieden 
zwiſchen den Landbauausgaben für die Dienſtgebäude 
und den ſogenannten „Ständigen Bauausgaben“. Im 
Etat des Staatsminiſteriums der Juſtiz waren letztere 
bei Ziff. VIII Kap. 4 des allgemeinen Etats der Juſtiz, 
die „Ständigen Bauausgaben“ der Strafanſtalten bei 
Ziff. X Kap. 1 8 2 (Sächliche Ausgaben) verunſchlagt. 
Die eigentlichen Landbauausgaben — für Gebäude— 
unterhaltung und für Erweiterungs- und Neubauten 
— waren bei Ziff. VIII Kap. 5 S§ 1, 2 und für die 
Dienſtgebäude der Strafanſtalten bei Ziff. X Kap. 4 
88 1, 2 des Juſtizetats vorgetragen. Seit der XXIX. FP. 
1908 und 1909 nun ſind dieſe ſämtlichen Ausgaben 
in einem Kapitel „Ausgaben auf die Gebäude“ ver— 
einigt (Ziff. I Kap 6 58 1, 2, 3 des allgem. Juſtizetats, 
Ziff. II Kap. 5 55 1, 2, 3 des Etats der Strafanſtalten). 

Der Begriff „nach Anfall zahlbare Ausgaben auf 
die Gebäudeunterhaltung“ (Ziff. J Kap. 6 § 1 u. Ziff. II 
Kap. 5 81) entſpricht im allgemeinen dem, was man 
früher unter den „Ständigen Bauausgaben“ verſtand. 
Er iſt aber weſentlich enger. Im Etat ſind die Aus— 
gaben erſchöpfend aufgezählt, die künftig auf dieſe 
Etatstitel verrechnet werden dürfen. Eine Ausdehnung 
iſt ausgeſchloſſen. Die Beſchränkung der Ausgaben, 


(Ziff. J Kap. 1 A § 2 Tit. 1, B S 2, C S 2, D 82 
E S 2 Tit. 1, F 5 2 Tit. 1, G 8 2 Tit. 1, H 82 Tit. 1 
und Ziff. II Kap. 1 8 2 des Juſtizetats) oder unter 
den perſönlichen Ausgaben zu verrechnen und zwar 
unter den Beſoldungen (Ziff. 1 Kap. 1 4, B, C, D, E, 
F, G, H 81 Tit. 1 und Ziff. II Kap. 1 $ 1), ſoweit es 
ſich um Beſoldungen von Beamten (etatsmäßige oder 
nichtetatsmäßige) handelt, und unter den Koſten für 
Stellvertretung, Geſchäftsaushilfe und beſondere Lei⸗ 
ſtungen (Ziff. I Kap. 1 4, B, C, D, E, F, G, HS 1 Tit. 2 
und Ziff. II Kap. 1 8 1 Tit. 2). ſoweit Nebenbezüge 
oder einmalige Vergütungen in Frage ſtehen. 

Die Bekanntmachung tritt erſtmals für die Etats⸗ 
jahre 1910 und 1911 in Wirkſamkeit. 


Unmittelbarer Verkehr mit den niederländiſchen 
Juſtizbehörden in Strafſachen. Die Vereinbarung mit 
der niederländiſchen Regierung über den unmittelbaren 


Verkehr der Juſtizbehörden außerhalb des Gebietes 


der Rechtshilfe im engeren Sinne haben wir im Jahr— 
gange 1907 auf S. 180 beſprochen. Nach der Bekannt⸗ 
machung vom 13. Januar 1910 (JMBl. S. 152) kann 
das unmittelbare Erſuchen jetzt auch an die nieder— 
ländiſchen Staatsanwälte gerichtet werden und von 
dieſen ausgehen. An dem völkerrechtlichen Grundſatze, 
daß der Beiſtand nicht geleiſtet werden darf, wenn der 
Verfolgte ein Angehöriger des erſuchten Staates iſt 
und ſich nicht in der Gewalt der erſuchenden Behörde 
befindet, wird feſtgehalten. Iſt z. B. ein Deutſcher 


in den Niederlanden verhaftet, ſo darf ſeine Strafliſte 


deutſche Rechtsanwälte. 


der niederländiſchen Behörde überfendet werden; wird 
er in den Niederlanden verfolgt, obwohl er in Deutſch— 
land (oder ſonſt außerhalb der Niederlande) wohnt, 
ſo muß die Ueberſendung verweigert werden. 


Die Kuhegehalts⸗, Witwen: und Waiſenkaſſe für 
Das IM Bl. macht in Nr. III 
auf S. 156 bekannt, daß es gelungen iſt, eine Ruhe— 
gehalts-, Witwen— und Waiſenkaſſe für deutſche Rechts⸗ 
anwälte mit dem Sitze in Leipzig zu gründen. Die 
Satzungen ſind im Terminkalender für deutſche Rechts⸗ 
anwälte für 1910 veröffentlicht. Das Gründungs— 


kapital — 500 000 Mk. — iſt von der Hilfskaſſe für 


die jetzt zu den „nach Anfall zahlbaren Ausgaben für 


Gebäudeunterhaltung“ zählen, war dringend geboten, 
denn der Kreis der ſogen. „Ständigen Bauausgaben“ 
hatte ſich im Laufe der Jahre ſo erweitert, daß die 
Höhe des Aufwands allmählich Bedenken erregen mußte. 
Wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß man mit Rückſicht 
auf die Fortſchritte auf allen Gebieten der Technik, 
der Induſtrie und des Gewerbes vielfach gezwungen 
war, unter den „Ständigen Bauausgaben“ 
verrechnen, für die man im Etat einen paſſenden Etats— 
titel nicht zur Verfügung hatte, ſo war doch nicht das 
Beſtreben der einzelnen Staatsverwaltungen zu ver— 
kennen, unbequeme Ausgaben, ſoweit immer tunlich, 
auf die überſchreitbare Poſition der „Ständigen Bau— 
ausgaben“ abzuwälzen. 

Im Intereſſe eines von allen Verwaltungen gleich⸗ 


deutſche Rechtsanwälte überwieſen worden; die Mit— 
gliederzahl beträgt zurzeit nahezu 800. Genauere 
Mitteilungen enthält die JW. in Nr. 18 vom Jahre 1909. 


Eine Statiſtik der Notariatsgeſchäfte iſt durch eine 
Entſchließung des Juſtizminiſteriums vom 4. Januar 
1910 eingeführt worden (JIM Bl. Nr. III S. 21 ff.). In 
der Ueberſicht, die der Statiſtik zugrunde liegt, werden 
insbeſondere nachgewieſen die Beurkundungen, die 


Beglaubigungen (die Fälle, in denen der Notar ſelbſt 


Koſten zu | 


den Entwurf gefertigt hat, find von den Beglaubi— 
gungen ohne Entwurf geſchieden), die Verſteigerungen 
(freiwillige und Zwangsverſteigerungen), die Aus⸗ 
einanderſetzungen uſw. 
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Grundſtück⸗verzicht wegen drohender 
Zwangsverſteigerung. 
Von Prof. Dr. Heinsheimer in Heidelberg. 


Es „können Fälle vorkommen“, — ſo heißt 
es in den Motiven zum Entw. des BGB. III 
S. 325 zur Rechtfertigung des heutigen § 928, 
„in welchen durch Krieg oder elementare 
Ereigniſſe ein Grundſtück dergeſtalt verwüſtet und 
entwertet iſt, daß Niemand ſich findet, der geneigt 
wäre es zu erſtehen; in ſolchen Fällen, wo das 


amtliches Verkündigungsblati. 


in welchem die 
Zwangsverſteigerung eines zu 56000 M ge: 
ſchätzten, „zur Zeit der Eintragung des Ver— 
ſteigerungsvermerks auf den Namen eines Eigen: 


tümers im Grundbuch nicht eingetragenen“ Wohn: 


hauſes angekündigt wird; und vor zwei Jahren 
wurde hier ein ſehr zukunftsreiches Bauterrain im 
Werte von über 200 000 M derelinquiert, um 
alsbald ſubhaſtiert zu werden. Anderswo iſt es 
nicht beſſer. Eine von mir veranlaßte private 


Umfrage bei einigen größeren Grund⸗ 


Grundſtück keinen oder wenigſtens nicht einen die 
Laſten deckenden Ertrag abwirft, wäre es eine 


ungerechtfertigte Härte, wenn das Geſetz den Eigen⸗ 
tümer nötigte, nach wie vor die Funktionen eines 
ſolchen zu verſehen“. Alſo — Krieg oder 
elementare Ereigniſſe! Das Lied von der Glocke 
klingt an: „einen Blick nach dem Grabe ſeiner 
Habe“ uſw., eine tragiſche Idylle. Das Leben 
freilich ſieht anders aus, und, während BGB. 
§ 928 glücklicherweiſe noch nicht in Kriegs⸗ 
zeiten und, wie nachher gezeigt werden wird, an⸗ 
ſcheinend auch noch nie von einem Eigentümer 
angewendet wurde, der nach Feuers- oder Waſſers⸗ 
not zum Wanderſtabe greifen mußte, iſt er ein 
beliebtes Auskunftsmittel glücklich- unglücklicher 
Grundſtücks⸗ und Bauſpekulanten geworden, die 
ſich mehr und mehr daran gewöhnen, ihre 
durch Hypothekenaufnahme bis zum letzten Tropfen 
ausgeſogenen Spekulationsliegenſchaften knapp vor 
dem Ausbruch der Vollſtreckung zu „derelinquieren“. 
Ihr Name kommt dann nicht ins Blättchen, und, 
daß die Gläubiger doch vollſtrecken können, auch 
wenn der Fiskus die „Aneignung“ des Danaer: 
geſchenkes nach $ 928 Abſ. 2 dankend ablehnt, 
dafür hat ja ſchon der Reichsgeſetzgeber durch ZPO. 
83 58, 787 Vorſorge getroffen. 

Nicht „entwertete oder verwüſtete“ Grundſtücke 
ſind es, welche ſo von ihren Eigentümern im 
Stich gelaſſen werden, ſondern oſt ſchöne, vier⸗ 
ſtöckige Neubauten, mit allem Komfort der Neu⸗ 
zeit eingerichtet. Vor mir liegt ein hieſiges 
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buchämtern des Reiches hat ein intereſſantes 
Ergebnis geliefert. Seit 1. Januar 1900, bzw. 
ſeit Inkrafttreten des reichsrechtlichen Grundbuch⸗ 
rechts wurden Grundſtücksverzichte gebucht: 
in Berlin: 11 Fälle, hiervon mindeſtens 10 
wegen Ueberſchuldung; 


in München: 12 Fälle, alle „zur Vermei⸗ 
dung der Namensangabe bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung“; 

in Stuttgart: 17 Fälle, alle wegen Ueber⸗ 
ſchuldung; 

in Frankfurt a. M.: 3 Fälle, wegen Ueber⸗ 
ſchuldung; 


in Freiburg i. B.: 6 Fälle, wegen Ueber⸗ 

ſchuldung uſw. uſw. 

Man kann nun vielleicht ſagen: das Unglück 
iſt nicht groß. Für die Realgläubiger ſorgt ja ihr 
dingliches Recht, das auch am herrenloſen Grund⸗ 
ſtück beſtehen bleibt, und zu deſſen Durchſetzung 
es nur der Beſtellung eines Vertreters auf Antrag 
eines Gläubigers nach jenen Beſtimmungen der 
ZPO. bedarf. Immerhin iſt ſchon das eine 
unbequeme, zeitraubende Maßnahme, deren Koſten 


(Vergütung für den Vertreter!) zudem vom antrag⸗ 


ſtellenden Gläubiger mindeſtens vorläufig zu 
tragen find (vgl. Seuffert. ZPO.!“ § 58 
n. 5, 57 n. 5). Sodann aber ſind doch nicht 
bloß die Realgläubiger intereſſiert: wie ſteht es 
mit den perſönlichen Gläubigern des bisherigen 
Eigentümers, mit ſeinen Mietern uſw.? Für ſie 
alle ergeben ſich Komplikationen, die höchſtens 
dem kontroverſenfrohen Juriſten Vergnügen bereiten 
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können, wie denn in der Tat kaum eine der hier 
auftauchenden Fragen bisher eine einſtimmige Be⸗ 
antwortung gefunden hat (vgl. Staudinger 5/6 
III 8 928 und dort Zitierte). Zu ihnen 
Stellung zu nehmen iſt nicht die Aufgabe dieſer 
Zeilen. Sie ſollen nur auf das Skandalöſe 
des Mißbrauchs hinweiſen, der ſich hier mehr 
und mehr zu verbreiten ſcheint, und bei welchem 
der argloſe Geſetzgeber als Schrittmacher fungiert. 
Recht gibt Pflicht, und Grundeigentum gibt erſt 
recht Pflichten der mannigfaltigſten Art im privat⸗ 
wirtſchaftlichen und öffentlichen Leben. Wenn es 
in Ausnahmefällen, wie in jenen weltfremden 
Worten der Motive angedeutet, billig erſcheinen 
mag, dem Grundeigentümer das Abwerfen einer 
Laſt zu geſtatten, die ohne ſeine Schuld für 
ihn allzu drückend geworden iſt, ſo iſt es durch 
nichts zu rechtfertigen, wenn der planmäßige oder 
leichtſinnige Schuldenmacher ſich, unterſtützt vom 
Geſetze und unter Mitwirkung der grundbuch⸗ 
führenden Staatsbehörden, lachend davon machen 
kann, um alle legitimierten Grundſtücksintereſſenten 
in mannigfachen Verlegenheiten zurückzulaſſen, 
ſelbſt aber ſein Spiel anderswo um ſo ſicherer 


beginnen zu können, als er ja bei der nunmehr 


beginnenden Zwangsvollſtreckung des derelinquierten 


Grundſtücks nicht (zur Warnung neuer Kredit⸗ 
geber) öffentlich als Subhaſtat genannt wird. 

Es wäre das Richtige geweſen, jene Motive 
irgendwie in das Geſetz aufzunehmen, d. h. die 
Grundſtücksdereliktion, wenn überhaupt, ſo doch eben 
nur in Fällen zuzulaſſen, wo ſie berechtigt erſcheint 
oder wenigſtens nicht unberechtigt erſcheinen muß. 
Man hätte z. B. dem Abſ. 1 des § 928 die 
Worte hinzufügen können: „Die Eintragung darf 
nur erfolgen, wenn durch ein Zeugnis der zu: 
ſtändigen Verwaltungsbehörde beſtätigt wird, daß 
das Grundſtück für den Eigentümer ohne ſein 
Verſchulden wertlos geworden iſt“ oder dal. 
Aber auch ſchon die einfache Beſtimmung haͤtte 
genügt, daß die Eigentumsaufgabe unzuläſſig iſt, 
wenn innerhalb der letzten zwei Jahre eine Hypo⸗ 
thek u. dgl. eingetragen worden iſt und noch beſteht. 

Indeſſen iſt es heute zwecklos, zu einer 
Aenderung des BGB. anzuregen. Einer 
ſolchen bedarf es auch wohl nicht, um dem 
weiteren Umfichgreiſen jenes Unfugs einigermaßen 
zu ſteuern. Hier kann ſchon die Landes juſtiz⸗ 
verwaltung gewiſſe Vorkehrungen treffen, vor 
allem — ein kleines Mittel! — die Nennung 
des Derelinquenten bei der Zwangs— 
vollſtreckung anordnen. Die öffentliche Be: 
kanntmachung der Terminsbeſtimmung in der 
Zwangsverſteigerung hat nach 3VG. § 38 
allerdings nur „die Bezeichnung des zur Zeit der 
Eintragung des Verſteigerungsvermerks einge— 
tragenen Eigentümers“, zu enthalten. Aber das 
Reichs⸗Einführungsgeſetz zum ZVG. ſieht in 
§ 6 ausdrücklich vor, daß die Landesjuſtiz— 
verwaltung „noch andere Angaben über 
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das 
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Grundſtück“ vorſchreiben kann. Es fragt ſich, ob 
hiernach auch beſtimmt werden darf, daß, wenn 
es fich um ein derelinquiertes Grundſtück handelt, 
der durch Rückfrage beim Grundbuchamt zu er⸗ 
mittelnde Name des letzten (derelinquierenden) 
Eigentümers angegeben werde. Die Antwort 
hängt davon ab, ob dies als eine Angabe „über 
das Grundſtück“ zu erachten iſt. Das iſt aber 


zu bejahen: das Grundſtück, welches nur nach der 


Grundbuchſtelle benannt wird, iſt für Dritte damit 
überhaupt noch nicht kenntlich; Straße und Haus⸗ 
nummer ſtehen nicht immer als Bezeichnungen 
zur Verfügung; wenn es aber heißt, daß die „an 
der Landſtraße nach x gelegenen, zuletzt auf den 
Namen des Y. 3. eingetragenen Aecker (Bauplätze)“ 
verſteigert werden ſollen, ſo ſind Steigerungslieb⸗ 
haber (und dieſe ſollen doch zur Verſteigerung 
eingeladen werden) raſch und leicht informiert. 
Die Badiſche Zwangsverſteigerungsverordnung 
ſchreibt ſchon jetzt in $ 13 allgemein vor, daß 
außer der Schätzungsſumme, der Kulturart u. dgl. 
„nach Ermeſſen auch ſonſtige zur naͤheren Be⸗ 
zeichnung des Grundſtücks dienliche Angaben“ in 
die Terminsbeſtimmung aufgenommen werden 
dürfen. Nichts ſteht im Wege dieſe Aufnahme 
des Namens des Derelinquenten von Juſtizver⸗ 
waltungswegen allgemein anzuordnen. Gewiß 
wäre es unangemeſſen, wenn ein derzeitiger Eigen⸗ 
tümer da iſt, einen Vorbeſitzer in ſo kompromit⸗ 
tierendem Betreffe mit zu nennen: für den Dere⸗ 
linquenten des jetzt anonymen Grundſtücks ſprechen 
aber derartige Rückſichten nicht. Da in den Aus⸗ 
fünften einiger Grundbuchämter (ſ. oben: München) 
ausdrücklich erwähnt iſt, daß vielfach die Scheu 
vor der Namensnennung bei der Subhaſtation als 
Motiv des Grundſtücksverzichts angegeben werde, 
würde auf dieſe Weiſe mancher Grundſtlücksverzicht 
überhaupt unterbleiben. 

Von Juſtizverwaltungswegen könnte ferner 
angeordnet werden, daß die wohl überall beſtehenden 
Vorſchriften, wonach die Vornahme nicht dring⸗ 
licher Geſchäfte bei beſonderer Sachlage von einem 
Koſtenvorſchuß abhängig gemacht werden kann, 
von den Grundbuchämtern bei Eintragungen nach 
BGB. § 928 Abſ. 1 ſtets in Anwendung zu 
bringen ſeien. Freilich müßte ſich dieſe Vorſchuß⸗ 
pflicht nicht nur auf die Auslagen, ſondern vor 
allem auf die Eintragungsgebühren erſtrecken, um 
einigermaßen als Abſchreckungsmittel zu wirken. 
Eine Erhöhung der Gebühren für derartige Ein⸗ 
tragungen, ſowie eine fortdauernde Steuerpflicht 
trotz Dereliktion bis zum Eintritt eines neuen 
Eigentümers in Fällen, in denen nicht recht⸗ 
fertigende Gründe für die Dereliktion beigebracht 
werden können, wären weitere Maßregeln, die 
das Landesrecht — freilich nur im Wege gelegent- 
licher Geſetzgebung — ergreifen könnte. 

Vielleicht gelingt es den vorſtehenden Bemer— 
kungen, in der einen oder anderen Richtung anregend 
zu wirken. 
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Die neue Hansorduung für die bayeriſchen , II. Die fachliche Aufnahmezuſtandig⸗ 


5 SE keit der Gerichtsgefängniſſe geſtaltet ſich fol re 
Gerichtsgefängniſſe. 1 Y l 
Von Wilhelm Nohrer, I. Staatsanwalt in München. A. Von den Unterſuchungsgefangenen 


ſind aufzunehmen: 

Am 1. Februar des Jahres iſt an die Stelle 1. In die Amtsgerichtsgefängniſſe 
der Dienſt⸗ und Hausordnung für die Gerichts⸗ a) die Unterſuchungsgefangenen der Amts⸗ 
gefängniſſe vom 10. April 1883 und der Bekannt⸗ gerichte und Schöffengerichte, 
machung vom 6. Dezember 1881. die Vollſtreckung b) die landgerichtlichen Unterſuchungsgefangenen 
der Zwangs⸗ und Sicherheitshaft betr., die Haus⸗ bis zur Erhebung der öffentlichen Klage und in 
ordnung für die Gerichtsgefängniſſe vom 3. Januar | den Fällen der Uebertragung der Führung der 
1910 getreten. Vorunterſuchung an den Amtsrichter, 

Mehr als es den Anſchein haben möchte, greift c) die dem Amtsrichter gemäß 8 124 StPO. 
ihr Inhalt in das tägliche Leben der Rechtspflege vorgeführten vorläufig Feſtgenommenen. 
ein. Schon wegen des Zuſammenhanges mit der 2. In die Landgerichtsgefängniſſe die übrigen 
Einrichtung der Unterſuchungshaft hat ſich eine Unterſuchungsgefangenen. 
große Zahl von Perſonen (Richter, Staatsanwälte, B. In Anſehung der Vollſtreckung von 


Verteidiger) amtlich oder beruflich mit den Be⸗ Freiheitsſtrafen beruht die Regel a 

g g 5 Regelung der ſachlichen 
ſtimmungen 5 van für die Gerichts- | Zuftänbigkeit auf gejegliher Grundlage, nämlich 
gefängniſſe zu beſch ftigen. auf dem bayeriſchen Ausſührungsgeſetz zur StPO. 
Es wird deshalb nicht unangebracht fein, an Hiernach werden vollſtreckt: 

dieſer Stelle über den Inhalt der neuen Haus 1. in den Landgerichtsgefängniſſen: Gefängnis⸗ 
ordnung einen Ueberblick zu veranſtalten. der die ſtrafen gegen jugendliche Perſonen auf die Dauer 
wichtigſten Vorſchriften hervorhebt und die weſent⸗ pon höchſtens einem Monat, gegen andere Ver⸗ 
lichen Abweichungen gegenüber dem bisherigen | urteilte auf die Dauer von höchſtens drei Monaten 
Rechtszuſtand kenntlich macht. Es empfiehlt ſich (Art. 23, 25 a. a. O.) 

hierbei der Anordnung des Stoffes in der ö 2 „ Amtsg erichts gefängniſſen Haftſtrafen 


bekanntmachung zu folgen. ſerner Gefängnisſtrafen bis zu acht Tagen (Art. 26). 


1. Die Gerichtsgefäͤängniſſe und ihre C. In anderen Fällen der gerichtlich ange⸗ 
Beſtimmung. ordneten Haft findet der Vollzug in den Amts⸗ 
I. Den Strafanſtalten (Zuchthaus, Gefangen⸗ gerichtsgefängniſſen fiat G 4) Hierher gehören 
anſtalt, Feſtung), die ausſchließlich zur Vollſtreckung 5 Die ſog. N Unter dieſem Begriff 
von Freiheitsſtrafen einer beſtimmten Art oder ſind zufammengeſaß 
von längerer Dauer beſtimmt find, ſtehen die a) die Zwangshaft zur ld des 1 
Gerichtsgefängniſſe gegenüber. Sie dienen zur niſſes und des Zeugeneides nach § 390 Abſ. II 
Verwahrung der Unterſuchungsgefangenen ein: | ZO. und 8 69 Abſ. II und III Stb. von 
ſchließlich der vorläufig Feſtgenommenen, zur Voll⸗ Handlungen des Schuldners im Zwangsvollſtreckungs⸗ 
ſtreckung von Freiheitsſtrafen in beſchränktem verſahren nach 88 888, 889 ZPO., der Leiſtung 
Umfange und zum Vollzug gewiſſer anderer Arten des Offenbarungseides nach 8 901 3PO., der 
der gerichtlich angeordneten Haſt. Erfüllung der dem Gemeinſchuldner vom Geſetz 
Die zwei Hauptgattungen der Gerichtsgefängniſſe auferlegten Pflichten insbeſondere der Auskunfts⸗ 
find die Amtsgerichts⸗ und die Landgerichts⸗ pflicht nach $ 101 Abſ. II KO., der e 
gefängniſſe ($ 1). Unterarten der letzteren find | von an zur Beſchlagnahme nach $ 9 
die Unterſuchungs⸗ und die Strafvolt: Abſ. II 
ſtreckung s gefängniſſe; ihre Beſtimmung iſt ſchon b) ie Sicherbeitshaft (der perſönliche Sicher: 
aus ihrer Bezeichnung erſichtlich, Zwiſchenſtufen heitsarreſt nach 8 933 ZPO., die zur Sicherung 
ſtellen dar die ſtändigen landgerichtlichen der Maſſe angeordnete Haft des Gemeinſchuldners 
Aushilſsgefängniſſe (87); das find größere nach 88 101 bj. II. 106 KO.); 
Amtsgerichtsgefängniſſe, denen vom Staatsmini⸗ c) die Feſtnahme als Ordnungsmaßregel ge⸗ 
ſterium der Juſtiz für die Strafvollſtreckung die mäß 89 178, 182 GVG. | 
Eigenſchaft eines Landgerichtsgefängniſſes verliehen d) die als Ordnungsſtrafe wegen Ungebühr 
iſt, und die Amtsgerichts gefängniſſe mit vor Gericht angeordnete Haft nach 88 179, 182 
beſchränktem Betrieb ($ 8 II), deren Auf: GVG. (Neu! 79 8 Ungebührſtrafe galt bisher 
nahmezuſtändigkeit durch den Oberſtaatsanwalt aus nicht als Zivilhaft). Vorſorglich ſei bemerkt, daß 
räumlichen ober ſonſtigen Gründen eingeſchränkt | Zeugenungehorjamftrajen auch jetzt nicht als 
iſt. Außerdem iſt jedes Landgerichtsgefängnis zu: Zivilhaft zu behandeln ſind. N 
gleich Amtsgerichtsgefängnis für das am Ort be: 2. Die militäriſchen Arreſtſtrafen, ſoweit ſie 
findliche Amtsgericht. (§ 6.) von der Zivilbehörde zu vollſtrecken ſind. 
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Zugelaſſen iſt (8 4 Abſ. II) die Benützung 
der Amtsgerichtsgeſängniſſe zur Verwahrung von 
Polizei: und Schubgefangenen, wenn ein polizei: 
licher Verwahrungsraum nicht zur Verfügung ſteht. 

III. Der Bezirk der Gerichtsgefängniſſe fällt | 
zuſammen mit dem Bezirk der Gerichte, bei denen 
fie errichtet find (86). Die hieran ſich ſchließende 
Frage der örtlichen Aufnahmezuſtändigkeit | 

| 


it in der HO. für die Strafvollſtreckung und 
für die Zivilhaft geordnet. 

1. Die Zivilhaft wird vorbehaltlich abweichender 
gerichtlicher Anordnung in dem Gefaͤngnis des 
Amtsgerichtsbezirks vollſtreckt, in dem die Verhaf⸗ 
tung erfolgt iſt (8 9 Abſ. ID. | 

2. In der Regelung der örtlichen Zuftän | 
digkeit auf dem Gebiete der Straſvollſtreckung 
beſteht ein bemerkenswerter Unterſchied gegenüber 
den Strafen, die in Strafanſtalten zu verbüßen 
ſind. Während bei dieſen für die Beſtimmung | 
des Strafortes der Wohnſitz oder Aufenthalt des 
Verurteilten ohne Bedeutung iſt, ſind die Strafen, | 
deren Vollſtreckung in einem Gerichtsgefängnis 

| 


ftattzufinden hat, in der Regel in demjenigen 
Gefängnis zu vollſtrecken, in deſſen Bezirk der 
Verurteilte ſich aufhält. Dieſe Beſtimmung ($ 9) 
nimmt in weiterem Umfange als die bisher giltigen 
Vorſchriften auf die perſönlichen Verhältniſſe des 
Verurteilten Rückſicht. Sie iſt in mehrfacher Hinſicht 
von erheblicher praktiſcher Bedeutung. Der Ver⸗ 
urteilte kann z. B., beſonders wenn es ſich um 
kleine Orte handelt, ein Intereſſe daran haben, 
die Strafe nicht dort verbüßen zu müſſen, wo er 
verurteilt wurde, oder wo er ſeinen ſtändigen 
Wohnſitz hat. Dadurch, daß er an einem anderen 
Orte Aufenthalt nimmt, kann er die Beſtimmung 
des Strafortes beeinfluſſen. Liegt mißbräuchliche 
Ausnutzung auf Seite des Verurteilten vor, oder 
find andere Gründe z. B. die räumlichen Ber: | 
hältniſſe des in Betracht kommenden Gefaͤngniſſes 
zu berückſichtigen, jo iſt die Strafvollſtreckungs⸗ 
behörde nicht gehindert, von der Regel abzugehen. 

Hält ſich der Verurteilte in einem anderen 
Bundesſtaat auf, ſo kommt für die Vollſtreckung 
einer Strafe, die die Dauer von 6 Wochen nicht 
überſteigt, ein bayeriſches Gerichtsgefängnis über⸗ 
haupt nicht in Betracht. Denn diefe Vollſtreckung 
iſt gemäß § 163 GVG. im Wege der Rechtshilfe 
durch den Bundesſtaat des Aufenthaltsortes aus⸗ 
zuführen. Zur Vollſtreckung einer höheren Strafe | 
aber (ſelbſtverſtändlich innerhalb der Grenzen der 
ſachlichen Aufnahmezuſtändigkeit der Gerichts⸗ 
gefängniſſe) iſt das dem Aufenthaltsort nächſtliegende 
bayeriſche Gerichtsgefängnis zuſtändig und zwar 
das Landgerichts: oder Amtsgerichtsgefängnis, je 
nachdem es ſich um eine Gefängnis- oder eine 
Haftſtrafe handelt (§S 10 Abſ. II). 

Hält ſich der Verurteilte im Auslande auf, ſo 
kommt die Vollſtreckung einer in den Gerichts— 
gefängniſſen zu verbüßenden Strafe dem nächſt⸗ 
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liegenden bayeriſchen Amtsgerichts⸗ oder Land⸗ 
gerichtsgefängniſſe zu (§ 10 Abſ. III. 
IV. Zur Vereinfachung der Vollſtreckung be⸗ 


ſtimmt 8 11, daß mehrere Strafen (Gefängnis: 


oder Haftſtrafen), die gegen einen auf freiem Fuß 
befindlichen Verurteilten zu vollziehen find, in der 


Regel ſamt und ſonders in dem Landgerichts⸗ 


oder landgerichtlichen Aushilſsgefängnis vollſtreckt 
werden ſollen, wenn wenigſtens eine die Dauer 
von 8 Tagen überſteigende Gefängnisſtrafe ſich 
darunter befindet. 


2. Die Beamten der Gerichtsgefängniſſe. 


I. Der Vorſtand eines Gerichtsgefängniſſes 
bekleidet dieſe Stelle meiſt nicht im Hauptamt. 
Bei den Amtsgerichtsgefängniſſen und landgericht⸗ 
lichen Aushilfsgefängniſſen verſieht der die Dienſt⸗ 
aufficht führende Oberamtsrichter, bei den Land⸗ 
gerichtsgefängniſſen der Erſte Staatsanwalt die 
Geſchaͤfte des Gefaͤngnisvorſtandes. Nur die bei 
einzelnen größeren Gefängniſſen (3. Z. Strafvoll⸗ 
ſtreckungsgefaͤngnis München, Gerichtsgefängniſſe 
in Nürnberg und Regensburg) angeſtellten Inſpek⸗ 
toren find Gefängnisvorſtaͤnde im Hauptamt. 

Die Gefängnisbeamten im engeren Sinne ſind 
der Gefängniswärter (bei Landgerichts⸗ und land⸗ 
gerichtlichen Aushilfsgefängniſſen: Gefängnisver⸗ 
walter) und die nach Maßgabe des Bedürfniſſes 
beigegebenen „Auſſichtsbeamten“ (Oberaufſeher, 
Auffeher, Aufſeherinnen, Hilfsaufſeher, Hilfsauf⸗ 
ſeherinnen) und „techniſchen Beamten“ (Maſchiniſten 
und Heizer). Ihre dienſtlichen Verhältniſſe im 
allgemeinen beſtimmen ſich nunmehr nach dem 
Beamtengeſetz und den dazu erlaſſenen Aus⸗ 
führungsvorſchriften. 

II. Dem Gefängnis vorſtand liegt die 
Leitung und Ueberwachung des ganzen Dienſtes ob, 
er führt die Dienſtaufſicht über die Beamten des 
Gefängniſſes. Seine Aufgaben und Befugniſſe 
find in § 13 einzeln angeführt. Als neu iſt 
hervorzuheben, daß die Zahl der dem Gefängnis- 
vorſtand zur Pflicht gemachten Beſichtigungen des 
Gefaͤngniſſes nunmehr auf mindeſtens 3 im Monat 
erhöht iſt und daß er außerdem zweimal im Jahr 
das Gefängnis nachts unvermutet zu beſichtigen hat. 

Eine Beſonderheit beſteht für die landgericht⸗ 
lichen Aushilfsgefängniſſe inſoferne, als hier die 
Dienſtaufſicht über das Gefängnisperſonal nicht 
nur dem Gefängnisvorſtand fondern auch dem 
Erſten Staatsanwalt zuſteht und dieſem außerdem 
eine gewiſſe Mitwirkung bei der Leitung und 
Ueberwachung des Dienſtes obliegt (§ 14). 

III. Die Dienſtaufgabe des Gefängnis: 
wärters iſt im weſentlichen eine dreifache (§ 15): 

a) der eigentliche Gefängnisdienſt: Aufnahme. 
Unterbringung, Entlaſſung der Gefangenen, ihre 
Beaufſichtigung, einſchließlich der Sorge für den 
gehörigen Verſchluß des Gefängniſſes und ſeiner 
Räume, 


— 


b) die Verwaltung des Gefängniſſes, ſeiner 
Einrichtungen und Gerätichaften, die Leitung und 
Förderung der Gefängnisarbeit, die Führung der 
Arbeitsverdienſtkaſſe, 

c) die Beſorgung der Hauswirtſchaft, insbe⸗ 
ſondere der Beköſtigung der Gefangenen. Für 
= ai bezieht der Gefängniswärter die in der 

iniſterialbekanntmachung vom 23. April 1883, 
die ökonomiſche Verwaltung der Gerichtsgefäng⸗ 
niſſe und die Koſten der Haft in denſelben betr., 
feſtgeſetzten Vergütungen. 

Die „Aufſichtsbeamten“ haben den Gefäng⸗ 
niswärter bei der Erfüllung ſeiner Obliegenheiten 
zu unterſtützen ($ 16), fie find ebenſo wie die 
„techniſchen Beamten“ verpflichtet, ſeinen Anord⸗ 
nungen Folge zu leiſten. Der Gefängniswärter 
hat Recht und Pflicht der Aufficht über die Neben⸗ 
beamten, er wird daher durch Zuweiſung einzelner 
Dienſtgeſchäſte an fie nicht ohne weiteres der 
eigenen Verantwortung ledig. Es kommt immer 
darauf an, ob ihm nicht eine Unterlaſſung der 
erforderlichen Aufſicht zur Laſt fällt. 


IV. Das Verhalten der Gefängnisbeamten im 
allgemeinen, gegenüber den Gefangenen und gegen⸗ 
über den Lieferanten und Arbeitsunternehmern 
des Gefängniſſes iſt eingehend geregelt (8 19). 

Als Grundlage eines etwaigen Dienſtſtrafver⸗ 
fahrens (Art. 11, 105, 164, Beamtengeſ.) iſt von 
Wichtigkeit die Hervorhebung deſſen, was als 
Dienſtvorſchrift insbeſondere zu erachten iſt (§ 19 J). 

Unter den Vorſchriften über das Verhalten 
gegenüber den Gefangenen verdient ein Satz be⸗ 
ſondere Beachtung, der in der früheren Dienſt⸗ 
und Hausordnung nicht enthalten war, aber ſchon 
in die Hausordnung für die Strafanſtalten von 
1907 Aufnahme gefunden hat. Dem Gefängnis⸗ 
perſonal iſt zur Pflicht gemacht, „zu keiner 
Zeit und in keiner Lage die Gebote der 
Menſchlichkeit außer Acht zu laſſen“. 
Dieſe Vorſchriſt und ihre gewiſſenhafte Beobachtung 
iſt von allergrößter Bedeutung. Menſchliche Rück⸗ 
ſichtnahme auf den Gefangenen, Verſtändnis für 
ſeine Lage (natürlich innerhalb der pflicht⸗ 
mäßigen Grenzen) ſind geradezu gegenüber Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen und vorläufig Feſtgenommenen, 
die ja in den Gerichtsgefängniſſen beſonders in Be⸗ 
tracht kommen, oft das einzige Mittel, um dem Ge⸗ 
fangenen das Ungewohnte und Niederdrückende ſeiner 
Umgebung, die quälende Ungewißheit ſeines Schick⸗ 
ſals, die Sorge um ſeine und der Seinigen Zukunft 
einigermaßen erträglich zu machen. 

V. Der ärztliche Dienſt wird abgeſehen 
von den wenigen Gefängniſſen, bei denen ein 
Hausarzt im Hauptamte aufgeſtellt iſt, in den 
Landgerichtsgefängniſſen vom Landgerichtsarzt, in 


! 
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den Amtsgerichtsgefängniſſen vom Bezirksarzt oder 


bezirksäͤrztlichen Stellvertreter verſehen (§ 22). 


Dem Gefängnisarzt liegt nicht bloß die Unter⸗ 


ſuchung und Behandlung der kranken Gefangenen 
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ob, ſondern auch die Ueberwachung der geſamten 
hygieniſchen Verhältniſſe des Gefängniſſes. 

Neu iſt die Vorſchrift, daß, auch wenn kein 
beſonderer Anlaß vorliegt, Landgerichtsgefängniſſe 
an jedem Werktag einmal, landgerichtliche Aushilfs⸗ 
gefängniſſe wöchentlich einmal und Amtsgerichts⸗ 
gefängniſſe mindeſtens einmal in jedem Monat 
vom Gefängnisarzt beſucht werden ſollen. 


VI. Die Gefängnis kom miſſion war bisher 
eine notwendige Einrichtung eines jeden Gerichts⸗ 
gefängniſſes. Dieſe Eigenſchaft hat ſie verloren. 
Für kleinere Gefängniſſe iſt ſie ganz weggefallen, 
für größere kann ſie durch Anordnung des Mini⸗ 
ſteriums gebildet werden (8 21). 

Der Gefaͤngniskommiſſion gehören nicht nur 
wie ſeither der Gefangnisvorſtand, der Gefängnis⸗ 
arzt und ein Beamter der Finanzverwaltung, 
ſondern an den Orten, au denen ſich ein Land⸗ 
bauamt befindet, auch der mit der techniſchen Aufſicht 
über das Gefängnis betraute Beamte dieſer Be⸗ 
hörde an. Dieſe Neuerung iſt begrüßenswert. 

Die Gefängniskommiſſion iſt ein überwachendes, 
beratendes und begutachtendes Organ neben dem 
Gefängnisvorſtand. N 


VII. Dem Oberſtaatsanwalt unterſtehen die 
ſaͤmtlichen Gerichtsgefängniſſe des Oberlandgerichts⸗ 
bezirks. Er übt die Aufſicht darüber aus und iſt 
Beſchwerdeinſtanz gegenüber den Verfügungen des 
Gefängnisvorſtandes. 


3. Die Aufnahme der Gefangenen. 


J. Vorausſetzung der Aufnahme eines Ge⸗ 
fangenen iſt das Vorliegen einer ſchriftlichen 
Aufnahmeverfügung (früher Annahmebefehl 
genannt). Die Aufnahmeverfügung iſt dem Ge⸗ 
fängniswärter zu übergeben und von ihm, ſoferne 
es ſich nicht um Polizei- oder Schubgefangene 
handelt, mindeſtens bis zur Entlaſſung des Ge⸗ 
fangenen aufzubewahren. 

Ohne Aufnahmeverfügung find nur diejenigen 
Gefangenen vorläufig aufzunehmen, die auf An⸗ 
ordnung einer öffentlichen Behörde oder durch 
Polizei: oder Sicherheitsorgane eingeliefert werden, 
ferner Strafgefangene, die ſich im Beſitze der Auf⸗ 
forderung zum Strafantritt befinden. 

Bei Zivilgefangenen, an denen Zwangs- oder 
Sicherheitshaft zu vollziehen iſt, vertritt der ge⸗ 
richtliche Haſtbefehl die Stelle der Aufnahmever⸗ 
fügung. Iſt der Haftbefehl auf Parteiantrag er⸗ 
laſſen, ſo iſt außerdem die Quittung über die 
Vorauszahlung der Haftkoſten dem Gefängnis⸗ 
wärter zu übergeben. Dieſe Urkunden werden von 
ihm geſammelt. 

Bei Strafgefangenen iſt die Aufnahmeverfügung 
el mit dem bisher üblichen Strafvollſtreckungs⸗ 

efehl. 

Die Aufnahmeverfügung bei Unterſuchungs⸗ 
gefangenen iſt nicht nur für den inneren Dienſt 


des Gefängniſſes als Beleg zu den Einträgen in 


8 


den Gefangenenverzeichniſſen von Bedeutung, ſondern 
bildet auch ein wirkſames Mittel für ſofortige 


Aufklärung von Mißverſtändniſſen über die Haft⸗ 


verhältniſſe eines Gefangenen und zur Vermeidung 
von Irrtümern, die von weittragenden Folgen 
begleitet ſein können. Da an der rechtzeitigen Er⸗ 


| 
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ſicht auf den körperlichen oder geiſtigen Zuſtand 
des Gefangenen es angezeigt erſcheinen läßt. 

Die Einzelverwahrung iſt insbeſondere anzu⸗ 
wenden a) bei den Jugendlichen, b) bei den Ge⸗ 


fangenen unter 25 Jahren, c) bei den Unterſuchungs⸗ 


teilung der Aufnahmeverfügung viel gelegen iſt, 


dürfte es angezeigt ſein, kurz zu erörtern, wem ſie 
obliegt. 

Zuſtändig zur Erteilung der Aufnahmever⸗ 
fügung iſt: 

1. In den zur Zuſtändigkeit des Amtsgerichts 
oder Schöffengerichts gehörenden Sachen der 
Amtsrichter, 

2. der Ermittlungsrichter für die Einlieferung 
in das Amtsgerichtsgefängnis, wenn der Haftbefehl 
von ihm erlaſſen, oder wenn auf Grund des 
anderweitig erlaſſenen Haftbefehles der Beſchuldigte 
von ihm gemäß § 115 StPO. verhört worden iſt. 

3. Der Unterſuchungsrichter in allen Fällen, 
in denen er einen Haftbefehl erläßt und zum 
Vollzug bringt. 

4. Der Vorſitzende der Strafkammer (und 
neben ihm in Anwendung des § 36 StPO. der 
Staatsanwalt) bei den auf Grund Haftbefehls der 
Strafkammer in das Landgerichtsgefängnis einge⸗ 
lieferten Perſonen. 

5. Der Staatsanwalt für die Ueberſtellung 
in das Landgerichtsgefängnis, wenn der Haftbefehl 
zunächſt in einem anderen Gefängnis vollzogen war. 


II. Die Vorſchriften über die Verteilung der 
Geſangenen in die Hafträume($$31—34) find 
ſehr eingehend und erheblich ſtrenger als in der 
früheren D. u. HO. Sie zeigen das Beſtreben, 
die Schäden möglichſt hintanzuhalten, 
Zuſammentreffen verſchiedenartiger Elemente inner⸗ 
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die ein 


halb der Gefängnismauern für die noch Unver⸗ 


dorbenen oder Beſſerungsfähigen mit ſich zu bringen mie i Sugenblidier ei 


pflegt. 

1. In erſter Linie verlangt die Hausordnung 
unter allen Umſtänden die vollſtändige Trennung 
gewiſſer Gruppen von Gefangenen, nämlich a) der 
weiblichen von den männlichen Gefangenen, b) der 
Jugendlichen von den Erwachſenen, c) der Zivil⸗ 
gefangenen von den anderen Gefangenen. Außerdem 
follen die Gefangenen nach der Art der Haft von 
einander getrennt werden (Unterſuchungshaft, ein: 
fache Haft, Haft nach § 362 Abſ. II StGB., Ge⸗ 
fängnisſtrafe, Polizeigewahrſam). 

Zur Aufnahme von Polizei- und Schubgefangenen 
find beſondere Räume zu beſtimmen. 

2. Wenn die räumlichen Verhältniſſe es geſtatten, 
jo iſt der Grundſatz der Einzelverwahrung durch— 
zuführen, wonach alle Gefangenen bei Tag und 
Nacht allein in einem Haftraum verwahrt und 
von jedem Verkehr mit anderen Gefangenen ab— 
geſchloſſen werden. Eine Ausnahme von dieſem 
Grundſatz und die gemeinſame Verwahrung mit 
anderen Gefangenen iſt zuläſſig, wenn die Rück⸗ 


gefangenen überhaupt, d) bei den Gefangenen, von 
denen eine Gefährdung anderer in leiblicher oder 
ſittlicher Beziehung zu beſorgen iſt, e) bei den 
Gefangenen, bei denen der Gefängnisarzt die 
Einzelverwahrung empfiehlt, f) ſoweit ausführbar 
bei den Gefangenen, die darum nachſuchen. 

Die Verwirklichung des Grundſatzes der Einzel⸗ 
verwahrung wird vielleicht da und dort auf 
Schwierigkeiten ſtoßen. Noch nicht alle Gerichts⸗ 
gefaͤngniſſe beſitzen die Räume, die erforderlich 
ſind um die Einzelhaft durchgehends durchzuführen. 

3. Können mangels der dazu nötigen Haft: 
räume nicht alle Jugendlichen einzeln verwahrt 
werden, ſo iſt nur die Gemeinſchaftshaft mit anderen 
jugendlichen Gefangenen, und zwar nur mit ſolchen 
zuläſſig, von denen ein nachteiliger Einfluß auf 
beſſerungsfähige Mitgefangene nicht zu beſorgen iſt. 

Von dieſer Vorſchrift darf nur aus zwingenden 
Gründen und nur mit ſchriftlicher Erlaubnis des 
Gefängnisvorſtandes, bei Unterſuchungsgefangenen 
des Richters, abgegangen werden. Die Gefangenen, 
mit denen der Jugendliche in gemeinſame Haft 
gebracht werden darf, find namentlich zu bezeichnen. 

Man ſieht, daß der Schutz der Jugendlichen 
auch in Anſehung ihrer Verwahrung in Gefäng⸗ 
niſſen in weitgehender Weiſe durchgeführt iſt. 

4. Auch für die gemeinſchaftliche Haft find 
Normen aufgeſtellt. Die Gemeinſchaftshaſträume 
ſind in der Regel mit mindeſtens drei Gefangenen 
zu belegen. Nur wenn es aus beſonderen Gründen 
z. B. wegen Krankheit des einen Gefangenen nötig 
iſt, kann eine Belegung mit zwei Gefangenen ſtatt⸗ 
finden. Aber unter den zwei Gefangenen darf 


Gefangene, die nach ihren perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht zu einander paſſen, ſollen nicht in 
einem gemeinſamen Haftraum untergebracht werden. 

Gefangene, die gar nicht oder nur nur gering⸗ 
fügig (nämlich weder mit Zuchthaus noch mit 
Gefängnis über zwei Wochen, noch mit geſchäͤrfter 


Haft) vorbeſtraft ſind, müſſen von den Gefangenen 
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anderer Art möglichſt abgeſondert werden. 


Il. Die Behandlung der Sachen der Gefangenen 
it in 8 35 geregelt. Neu iſt die Beſtimmung, 
daß zur Deckung der Koſten des Straſverfahrens 
und der Strafvollſtreckung Geld- und Wertpapiere 
nur in Anſpruch genommen werden, wenn ſie den 
Betrag von 50 M überjteigen, und daß von der 
Heranziehung zur Koſtendeckung auch bei den 
der Pfändung nicht unterworfenen Sachen und 
bei gewöhnlichen Taſchenuhren, wenn ſie nicht 
golden ſind, abgeſehen wird. (Schluß folgt). 


Zeitſchrift für k Mechtöpflege in Bayern. 1910. Nr. 5. 91 in Bayern. 1910. Nr. 5. 


Zum Begriffe des befriedeten Veſitztums. 


Bon Amtsgerichtsdirektor Tiſch in Neuſtadt a. H. 


Mehrere Perſonen ſteckten auf dem Ausſichts⸗ 
turm einer im fremden Eigentum ſtehenden, fern 
von menſchlichen Wohnungen gelegenen unbewohnten 
und unbewohnbaren Burgruine eine Fahne auf, 
nachdem ſie den Verſchluß des Ausſichtsturms 
gewaltſam aufgehoben hatten. Sie wurden vom 
Schöffengericht, das den Ausſichtsturm als be⸗ 
friedetes Beſitztum anſah, wegen gemeinſchaftlichen 
Hausfriedensbruchs nach 8 123 StGB. beſtraft. 

Das Schöffengericht hat ſich hierbei zweifellos 
auf die Autorität mehrerer Schriftſteller und des 
Reichsgerichts geſtützt, die jeden eingehegten, ein⸗ 
gefriedigten Raum, auch wenn er ſich außerhalb 
eines erkennbaren Zuſammenhangs mit der 
Wohnung oder den Geſchäftsräumen befindet, als 
befriedetes Beſitztum im Sinne des $ 123 StGB. 
anſehen und ihre Auſicht auf die Etymologie des 
Wortes „befrieden“ und die Entſtehungsgeſchichte des 
8123 gründen. Dagegen laßt ſich geltend machen: 

1. Zur Etymologie. Eine Vergleichung der 
Wörter befrieden und befriedigen unter Berück⸗ 
ſichtigung der Wörter Friede und frieden (Zeitwort), 
Befriedung und Befriedigung nach dem deutſchen 
Wörterbuch der Brüder Grimm ergibt, daß be⸗ 
friedigen — neben einer anderen hier nicht in 
Betracht kommenden Bedeutung, — die Bedeutung 
von einhegen, einfriedigen, sepire hat, befrieden 
dagegen zwar auch einhegen, einfriedigen, daneben 
aber auch hegen, ſchirmen, ſchützen, pacare bedeutet. 
Für dieſe zweite Bedeutung von befrieden 20 
folgende Belegſtellen des Wörterbuchs: ob min 
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Lesarten ein wefentlicher Unterſchied iſt und daß 
nach dem deutſchen Wörterbuch befrieden nicht bloß 
die Bedeutung von befriedigen, im Sinne von 
einhegen, einfriedigen hat. Die Etymologie ſpricht 
alſo nicht dafür, daß in dem befriedeten Beſitztum 
des 8 123 StGB. ein eingehegtes eingefriedigtes 
Beſitztum zu ſehen iſt. 

2. Zur Entſtehungsgeſchichte des $ 123 StGB. 
Er iſt entſtanden aus dem § 214 des preuß. 
Strafgeſ. und dieſer aus dem preuß. Allg. Land⸗ 
recht II, 20 8 531. Den Ausführungen im 
Kommentar von Olshauſen über die geſchichtliche 
Entwicklung des § 214 des preuß. Strafgeſ. muß 
zugeſtimmt werden; es kann aber ſeinen Aus⸗ 
führungen über die geſchichtliche Entwicklung des 
8 123 StB. aus $ 214 des preuß. Strafgeſ. 
nicht zugeſtimmt werden. Der Kommentar meint, 
die Abänderung im 8 123 StGB., wo befriedetes 
Beſitztum ſteht, während im 8 214 des preuß. 
Strafgeſ. befriedigtes Beſitztum geſagt war, ſei 
keine ſachliche, in den Motiven werde auch die 
Abänderung nicht erwähnt. Allein die Abänderung 
iſt einmal geſchehen, und es darf nicht ohne weiteres 
angenommen werden, daß ſie ohne Grund und 
Abſicht geſchehen ſei. Die Abſicht kann aber nur 
darin beſtanden haben, daß unter befriedetem 
Beſitztum etwas anderes verſtanden werden ſollte, 
als unter befriedigtem Beſitztum. Denn ſonſt 
wäre es doch am natürlichſten geweſen, entweder 
an dem Ausdruck befriedigtes Beſitztum nichts zu 
ändern oder ſtatt befriedigtes Beſitztum einge⸗ 
friedigtes Beſitztum oder mit einer Einfriedigung 
Kir Beſitztum zu jagen. Der letzte Ausdruck 
iſt ja auch in 8 368 Nr. 9 StGB. gebraucht, 
wo von Aeckern, Wieſen, Weiden oder Schonungen, 


lant mit mir bevridet waere, ferner: sit ich än die Rede iſt, die mit einer Einfriedigung verſehen 


einen vrumen man min lant nicht bevriden 
kan, ferner: ich lerne auch, dasz Gott durch 
solche Gebot min Gut befriedet und verheget, 


ſind. Auch andere Ausdrücke, wie umſchloſſen, 
was in § 243 StGB. und eingeſchloſſen, was in 
§ 366 Nr. 7 StGB. gebraucht iſt, flanden zur 


endlich: die burg war nach der Römer art | Verfügung. Es zwingt alſo auch die geſchichtliche 


gewölbt, vor fewer zu befrieden. 
Belegſtellen kann keine Rede davon ſein, daß be: 
frieden die Bedeutung von befriedigen im Sinne 
von einhegen, einfriedigen hat. Der Kommentar 
von Olshauſen, 4. Aufl. zu $ 123 StGB. jagt 
allerdings in ſeiner Ausführung über die Wörter 
befrieden und befriedigen am Schluß wörtlich: 
„Grimm erläutert daher befriedigen gerade als 
einhegen, einfriedigen i. S. von befrieden“. Hiernach 


könnte es ſcheinen, als ob nach Grimm befrieden 


nur die Bedeutung von einhegen, einfriedigen 
hätte. Aber der Kommentar hat die Erläuterung, 
wie ſie das deutſche Wörterbuch gibt, ungenau 
wiedergegeben. Es heißt da in Wirklichkeit: 
„befriedigen bedeutet einhegen, einfriedigen, im 
Sinne von befrieden: Den Wald, Garten, die 
Flur, das Feld befriedigen“ Im Kommentar 
fehlen alſo der Beiſtrich nach einfriedigen ſowie 
der Doppelpunkt und der Zuſatz nach befrieden. 
Es bedarf keiner Ausführung, daß zwiſchen beiden 


Bei dieſen Entwicklung nicht, in dem befriedeten Beſitztum 


des § 123 StGB. ein eingehegtes, eingefriedigtes 
Beſitztum zu ſehen. 

In welchem Sinne muß nun befriedetes Beſitz⸗ 
tum verſtanden werden? Wenn befriedetes Beſitz⸗ 
tum als eingefriedigtes Beſitztum zu verſtehen 
wäre, dann würde $ 123 StGB. nicht den Rechts⸗ 
frieden, ſondern den Beſitz ſchützen. Der Paragraph 
handelt aber vom Hausfriedensbruch; den Bruch 
des Friedens will er alſo ſtrafen, nicht die Störung 
des Beſitzes. Weiter, indem das Reichsgericht 
unter befriedetem Beſitztum eingefriedigtes Beſitz⸗ 
tum verſteht, kommt es dadurch, daß es Haus⸗ 
friedensbruch an dem zu einer Wohnung oder 
Geſchäftsraum gehörigen Hofplatz oder Hausgarten 
annimmt, auch wenn Hofplatz oder Hausgarten 
nicht eingefriedigt iſt, E. 20 S. 150, mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch. Dieſer wird nicht dadurch 
beſeitigt, daß Hofplatz oder Hausgarten als Teile 
der Wohnung oder des Geſchäftsraums bezeichnet 
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werden. Denn fie find Teile des ganzen Beſfitz⸗ 
anweſens, nicht aber Teile der Wohnung oder des 
Geſchäftsraumes. Das Reichsgericht bleibt feiner 
grundſätzlichen Auffaſſung auch nicht treu, indem 
es, E. 11 S. 293, einen durch den Bau eines 
Hauſes, hier einer Scheuer, umgrenzten Raum 
zum befriedeten Beſitztum dann rechnet, wenn 
zugleich deſſen Benützung zur Aufbewahrung von 
Feldfrüchten für den Haus⸗ oder Wirtſchaftsgebrauch 
den Willen des Eigentümers außer Zweifel ſtellt, 
dieſe dort unter dem Schutze zu halten, den ein 
Haus oder das Hausrecht gewährt. Denn es 
kommt nach ſeiner Auffaſſung ja nur auf die 
Umgrenzung, die Einfriedigung an, demnach iſt 
es gleichgültig, wozu der Wille des Eigentümers 
den Raum beſtimmt hat. Endlich widerſpricht es 
dem natürlichen Empfinden, daß an einem fern 
von allen menſchlichen Wohnungen gelegenen, 
abber eingefriedigten Oedland ſoll Hausfriedensbruch 
begangen werden können, was nach der Anſicht 
des Reichsgerichts möglich wäre, und zwar wider⸗ 
ſpricht es dieſem Empfinden um ſo mehr, als 
nach $ 368 Nr. 9 StGB. kein Hausfriedensbruch 
an Aeckern, Wieſen, Weiden oder Schonungen, 
die mit einer Einfriedigung verſehen ſind, begangen 
werden kann. Wer in ſolche Flächen widerrechtlich 
eindringt, begeht nur eine Uebertretung, wer aber 
in ein Oedland eindringt, begeht ein Vergehen. 
Das größere Rechtsgut, das Kulturland, genießt 
alſo einen geringeren ſtrafrechtlichen Schutz, als 
das kleinere Rechtsgut, das Oedland. Alles dies 
ſpricht dagegen, befriedetes Beſitztum im Sinne 
von eingehegtem, eingefriedigtem, befriedigtem 
Beſitztum zu verſtehen. 

Wenn befriedetes Beſitztum dagegen als ge⸗ 
hegtes, geſchirmtes, geſchütztes, nach dem natürlichen 
Empfinden einen beſonderen Rechtsfrieden ge⸗ 
nießendes Beſitztum verſtanden wird, ſo ergeben 
ih, keine Schwierigkeiten. Widerſprüche und Un: 
klarheiten. Der Hofplatz und der Hausgarten 
gelten als befriedetes Beſitztum, weil ſie wegen 
ihres räumlichen Verhältniſſes zur Wohnung oder 
zum Geſchaftsraum deren Frieden teilen. Eine 
Scheune, die in keinem äußerlich erkennbaren 
Zuſammenhang mit der Wohnung des Eigentümers 
ſteht, kann nicht Gegenſtand des Hausfriedensbruchs 
ſein, mag ſie zugleich zur Aufbewahrung von 
Feldſrüchten für den Haus⸗ oder Wirtſchaftsgebrauch 
benutzt werden oder nicht. An einem ſern von 
allen menſchlichen Wohnungen gelegenen aber ein⸗ 
gefriedigten Oedland kann kein Hausfriedensbruch 
begangen werden, weil es nicht den Frieden einer 
Wohnung oder eines Geſchäftsraumes teilt. Es 
genießt daher auch eingefriedigtes Oedland keinen 
ſtärkeren ſtrafrechtlichen Schutz als eingefriedigtes 
Kulturland. Es iſt aber auch gar kein Grund 
vorhanden, einem eingefriedigten Dedland und 
einer Scheune, wie der in Rede ſtehenden, den 
Schutz des $ 123 StGB. zu gewähren. Es iſt 
ja an dem bloßen Raum auch nichts zu ſchützen. 
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Sollten beim widerrechtlichen Eindringen Beſchä⸗ 
digungen vorkommen, fo würde § 303 StGB. 
wegen Sachbeſchädigung angewendet werden können. 

Man wird ſich daher dafür entſcheiden müſſen, daß 
befriedetes Beſitztum, wie das auch von mehreren 
Schriftſtellern geſchieht, in dem zweiten Sinne zu 
verſtehen iſt. Befriedetes Beſitztum in dieſem 
Sinne wird auch der Bedeutung des Wortes 
Hausfriedensbruch mehr gerecht, als in dem erſten 
Sinne. Es darf angenommen werden, daß auch 
dem Verfaſſer des $ 123 StGB., als er befriedet 
ſtatt befriedigt wählte, befriedetes Beſitztum in 
dem hier verfochtenen Sinne vorgeſchwebt hat. 
Er läßt auch die Annahme von Hausfriedensbruch 
an Kirchen und Friedhöfen zu, weil dieſe nach 
dem natürlichen Empfinden einen beſonderen 
Rechtsfrieden genießen. 

Konnte nun an dem im Eingang erwähnten 
Ausſichtsturm Hausfriedensbruch begangen werden? 
Die Frage iſt gemäß der Darlegung zu verneinen. 
Das Innere des Ausſichtsturms bildet zwar einen 
eingefriedigten Raum, aber es genießt in keiner Weiſe 
einen beſonderen Rechtsfrieden, der Ausſichtsturm 
iſt kein befriedetes Befitztum. Wenn durch die 
gewaltſame Aufhebung ſeines Verſchluſſes eine 
Sachbeſchädigung begangen worden iſt, ſo konnte ſie 
durch Anwendung des $ 303 StGB. geſühnt werden. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Zur Entwickelung des Verkehrs vor dem Grund⸗ 
buchamte. Da ſeit dem 1. Mai 1909 u. a. auch für 
den Oberlandesgerichtsbezirk Nürnberg das Grund⸗ 
buch als angelegt erklärt iſt, mögen in Kürze die 
Erfahrungen der Allgemeinheit unterbreitet werden, 
welche beim Amtsgericht Nürnberg, als dem zweit⸗ 
größten Grundbuchamt, geſammelt wurden. 

Der Uebergang vom Hypothekenrecht zum Grund⸗ 
buchrecht hat ſich hier ohne beſondere Stockung 
vollzogen, wohl vor allem auch aus dem Grunde, 
weil die Notariate teils ſchon längere Zeit vor dem 
1. Mai ihre Beurkundungen auch dem Grundbuchrecht 
angepaßt hatten, teils die früheren Urkunden ſchon 
vor der Einreichung beim Grundbuchamt durch ent⸗ 
ſprechende Nachträge ergänzt hatten. 

Obwohl mit dem Inkrafttreten des Grundbuch⸗ 
rechts in viel höherem Maße als vorher Gelegenheit 
zu Beurkundungen vor dem Grundbuchamt geboten 
wäre, iſt ein verſtärkter Parteiverkehr nicht eingetreten. 
Das Publikum iſt offenbar noch durch das Hypotheken⸗ 
recht an die Notariate gewöhnt, bei welchen auch 
infolge der ausgedehnteren Perſonalkenntnis die Be⸗ 
urkundungen mit weniger Schwierigkeiten verknüpft 
ſind. Vor dem Grundbuchamt werden nach wie vor 
und in dem gleichen Umfange wie bisher Löſchungs⸗ 
bewilligungen beurkundet, wobei in der Regel der 
Eigentümer gleichzeitig oder wenigſtens noch am 
ſelben Tage den Löſchungsantrag ſtellt. Hypothek⸗ 
Beſtellungen und Auflaſſungs⸗Erklärungen vor dem 
Grundbuchamt ſind bis jetzt noch nicht vorgekommen. 
Ueberhaupt ſcheint das neue Recht mit feiner Viel- 
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geſtaltigkeit der hypothekariſchen Belaſtung ſich in 
Franken ſehr langſam einzubürgern. Grundſchuld 


| 


wurde ein einziges Mal, Rentenſchuld noch nie be: | 


ſtellt; zur Löſchung bewilligte Hypotheken werden 
ſelten in Eigentümer⸗Grundſchulden umgewandelt, 
wie überhaupt von der Möglichkeit der Umwandlung 
der hypothekariſchen Belaſtung ſehr wenig Gebrauch 
gemacht wird. Auch die bei den Nürnberger Ver⸗ 
hältniſſen ſehr begründete Befürchtung, daß das 
Grundbuchrecht die Buchhypothek zugunſten der 
Briefhypothek zurückdrängen werde, hat ſich bis jetzt 
glücklicherweiſe als unzutreffend erwieſen. Es wurden 
bisher ungefähr 100 Briefe erteilt, faſt ausſchließlich 
für norddeutſche Banken. Nur ein einziges Konſortium 
von Bauplatzeigentümern läßt ſich für die Kaufpreis⸗ 
reſt⸗Hypotheken Briefe ausfertigen. 

Eine in Ausſicht geſtellte Rieſenarbeit, nämlich 
die nachträgliche Eintragung der Vollſtreckungsklauſel 
bei ſämtlichen ſeit 1. Januar 1900 eingetragenen 


— ——— ͤ ́öh ll. — — —— — — 


Bankhypotheken, wurde durch einen Beſchluß des 


Landgerichts Nürnberg abgewendet, welches im An⸗ 
ſchluß an den ablehnenden Beſcheid des Grundbuch⸗ 
amts Nürnberg und im Gegenſatz zu einem Beſchluß 
des Landgerichts München I dieſe nachträgliche Ein⸗ 
tragung der Vollſtreckungsklauſel bei altrechtlichen 
Hypotheken für unzuläſſig erklärt hat. Eine weitere 
N gegen dieſen Beſchluß wurde nicht ein⸗ 
gelegt. 

Geradezu als eine Unſitte muß es bezeichnet 
werden, daß kaum mehr eine Hypothek beſtellt wird, 
ohne daß gleichzeitig zugunſten des Gläubigers die 
Eintragung einer Vormerkung nach $ 1179 BGB. 
beantragt würde und zwar in der Regel bezüglich 
ſämtlicher vorgehender Hypotheken und oft auch noch 


bezüglich der einzutragenden Hppotbek ſelbſt. Dieſe Ehegatten regelmäßig Fortsetzung der Gütergemein⸗ 


Vorſichtsmaßregel mag ja wohl am Platze ſein für 
eine Bankhypothek, welche erſte ausſchließende Rang⸗ 
ſtelle erhalten ſoll, einſtweilen aber an nächſtofſener 
Rangſtelle eingetragen werden muß. Widerſinnig iſt 


dagegen die Vormerkung bei einer, von Anfang an 


auf zweite oder dritte Rangſtelle beſtimmten, nach 
ſpäteſtens fünf Jahren rückzahlbaren Kaufpreisreſt⸗ 
Hypothek bezüglich der an erſter Stelle eingetragenen 
Bankhypothek, welche doch erſt nach Jahrzehnten zur 
Löſchung kommt. In dieſer Beziehung könnten die 
Notariate durch Aufklärung der Beteiligten in hohem 
Grade ſegensreich wirken, nicht zuletzt in ihrem 
eigenen Intereſſe. Denn abgeſehen von ihrer Un⸗ 
wirtſchaftlichkeit bewirken dieſe unnützen Vormerkungen 
in kurzer Zeit eine vollſtändige Unüberſichtlichkeit des 
Grundbuchs, auch wenn der Raum für die Ab⸗ 
teilung III reichlich bemeſſen wird; bei einiger Raum⸗ 
ſparung werden häufige Umlegungen notwendig. 
Dazu kommt noch der weitere Uebelſtand, daß in der 
Regel bei der Löſchung von Hypotheken die zu ihren 
Gunſten eingetragenen Vormerkungen unberückſichtigt 
blieben. Da für eine Löſchung von Amts wegen keine 
geſetzliche Handhabe gegeben iſt, bliebe nur die Ladung 
der Berechtigten übrig. Die hieſigen Notariate haben 
einer Anregung des Grundbuchamts nachkommend 
im Intereſſe der Ueberſichtlichkeit des Grundbuchs in 
ihr Formular einen Satz aufgenommen, auf Grund 
deſſen ſämtliche Nebeneinträge bei den Hypotheken 


| 
| 


gelöſcht werden können. Wenn unter der Herrſchaft 


des Grundbuchrechts auch die Einträge im Grund⸗ 
buch kürzer geworden ſind, ſo erwuchs doch durch die 
mannigfaltigen Mitteilungen eine ganz erhebliche 
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Mehrarbeit, welche auch durch Benützung von For⸗ 
mularen nur geringe Minderung erfährt. Dabei ſind 
dieſe Mitteilungen größtenteils überflüſſig, weil ihr 
Inhalt den Beteiligten entweder ſchon bekannt iſt, 
z. B. bei Hypotheklöſchungen nach durchgeführter 
Zwangsverſteigerung, oder ohne Intereſſe für ſie 
iſt, z. B. beim Vollzug der Meſſungsverzeichniſſe. 
Beim Eigentumsübergang auf Grund Rechtsgeſchäfts 
werden zum Beiſpiel die Hypothekgläubiger ja 
ohnedies gemäß 8 416 BGB. in der Regel von der 
Schuldübernahme benachrichtigt werden. Zur Ent⸗ 
laſtung des Grundbuchamts laſſen die hieſigen 
Notariate auch bei Unterſchriftsbeglaubigungen die 
Beteiligten in der Regel auf Vollzugsnachricht ver⸗ 
zichten. Der Gläubiger einer einzutragenden Hypothek 
wird vom hieſigen Grundbuchamt nicht benachrichtigt, 
da er ſtets eine Ausfertigung der Urkunde mit dem 
Vollzugsvermerk erhält. 


An dieſer Stelle möge auch eine Lücke in der 
Grundbuchordnung erwähnt werden, die ſich in be⸗ 
ſonderem Grade in Nürnberg fühlbar macht. Der 
§ 40 GBO. läßt im allgemeinen eine Eintragung nur 
dann zu, wenn derjenige, deſſen Recht durch ſie be⸗ 
troffen wird, als der Berechtigte eingetragen iſt. Nur 
wenn außer in zwei weiteren, hier nicht in Betracht 
kommenden Fällen, der Antragſteller der Erbe des 
eingetragenen Berechtigten iſt, läßt 8 41 GBO. eine 
Ausnahme zu. Dieſe Ausnahmebeſtimmung des 8 41 
bedeutet eine weſentliche Erleichterung der Schreib⸗ 
arbeit für diejenigen Grundbuchämter, in deren Be⸗ 
zirk der Güterſtand der Verwaltung und Nutznießung 
die Regel iſt. Wo aber, wie in Nürnberg und 
in Franken überhaupt, die allgemeine Gütergemeinſchaft 
weitaus überwiegt und bei dem Ableben des einen 


ſchaft eintritt, bedeutet das Fehlen einer analogen 
Beſtimmung wie für die Beerbung eine erhebliche 
und überdies zweckloſe Arbeitsmehrung und Raum⸗ 
verſchwendung im Grundbuch.) Bei einer einfachen 
Löſchung oder Hypothekabtretung kann es vorkommen, 
daß eine halbe Seite des Grundbuchs mit der Ein⸗ 
tragung der Namen des überlebenden Ehegatten und 
der Abkömmlinge ausgefüllt werden muß, obwohl 
durch den nächſten Satz der ganze vorherige Eintrag 
gegenſtandslos wird. 

Im Gegenſatz zu den hisher erwähnten durch 
das Grundbuchrecht bedingten Mehrarbeiten hat der 
1. Mai 1909 eine Entlaſtung des Grundbuchamts 
gebracht durch den Wegfall des geſetzlichen Hypothek⸗ 
titels der Bauunternehmer gemäß 8 648 BGB. Bei 
der regen Bautätigkeit in Nürnberg wurden bisher 
jährlich durchſchnittlich 400 bis 450 Bauforderungen 
vormerkungsweiſe als Hypotheken eingetragen. Dazu 
kam noch, daß dieſe Eintragungen zum großen Teil 
zu Protokoll des Hypothekenamts erfolgten, wenn 
auch nach Formular. In dem Zeitraum vom 1. Mai 
bis 31. Dezember 1909 kamen dagegen nur 140 bis 
150 Vormerkungen nach 88 648, 883, 885 BGB. zur 
Eintragung. Dieſer auffallende Rückgang findet ſeine 
Erklärung darin, daß die altrechtliche Vormerkung 
nur der Eintragungsgebühr unterworfen war, während 


1) Anm. des Herausgebers. Vielleicht kann 
ſich hier die Praxis ſelbſt helfen, indem ſie einfach 
den § 41 GBO. ausdehnend auslegt und ſich über das 
rein formale Bedenken hinwegſetzt, das aus dem Wort⸗ 
laute hergeleitet wird. 
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bei der Vormerkung nach 88 883, 885 BGB. außer⸗ 
dem noch die Koſten der einſtweiligen Verfügung zu 
entrichten ſind. Eine Schädigung der Bauunternehmer 
und wohl auch ein weiterer Grund für den auffallenden 
Rückgang der Vormerkungen liegt ſicher darin, daß 
unter dem Hypothekenrecht die bedingte Hypothek des 
Bauunternehmers bei der Zwangsverſteigerung Be⸗ 
rückſichtigung fand, während unter dem Grundbuch⸗ 
recht noch ein Vollſtreckungstitel und die Eintragung 
einer Sicherungshypothek notwendig iſt, wenn die 
Vormerkung ihren wirtſchaftlichen Zweck erfüllen 
ſoll. Ob der Schutz der Bauunternehmer durch das 
Geſetz vom 1. Januar 1909 ein wirkſamerer ſein 
wird, mag dabingeſtellt bleiben. Jedenfalls und 
vielleicht nicht mit Unrecht haben ſich ſchon verſchiedene 
Stimmen gegen die Einführung des Teil II des er⸗ 
wähnten Geſetzes ausgeſprochen mit der wohl zu⸗ 
treſſenden Begründung, daß die ſolide Bautätigkeit 
allzuſehr gehemmt werde, der unreelle Bauunternehmer 
ao ſicher lich dem Geſetz ein Schnippchen zu ſchlagen 
wiſſe. 

Hervorgeboben möge noch werden, daß die Tätig⸗ 
keit des Grundbuchbeamten eine ungleich anregendere 
iſt, als es diejenige des Hypothekenbeamten war. Bei 
dieſer Gelegenheit muß auch ein in letzter Zeit wieder⸗ 
bolt zutage getretenes Beſtreben mit Entſchiedenheit 
zurückgewieſen werden, welches den im Grundbuchamt 
tätigen Richter in Gegenſatz zu den Streit⸗ und Vor⸗ 
mundſchaftsrichtern bringen und zu einem Richter 
niederen Grades ſtempeln wollte. Sowohl das materielle, 
als auch das formelle Grundbuchrecht birgt mindeſtens 
ebenſoviele Schwierigkeiten wie andere Materien des 
bürgerlichen Rechts. Beweis: Die große Anzahl 
oberſtrichterlicher Entſcheidungen in Grundbuchſachen 
Das Urteil des Streitrichters kann durch Rechtsmittel 
angegriffen werden; eine Haftung kann nur bei 
Rechtsbeugung in Frage kommen. Gegen die Ein⸗ 
tragung der Grundbuchbeamten gibt es keine Be⸗ 
ſchwerde. Die Haftung hat und behält er ganz allein. 
Welche Summen da in Frage kommen, mag daraus 
erſehen werden, daß beim Grundbuchamt Nürnberg 
im Jahre 1909 der Hypotbekenverkehr die Summe 
von 100 Millionen Mark überſtieg. Da iſt auch eine 
Haftpflichtverſicherung vollſtändig zwecklos. 

Amtsrichter Paulus in Nürnberg. 
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Das Laienelement in der Straf⸗ Rechtspflege.) Unter 
den Mitteln durch die der ſeit längerer Zeit vor⸗ 
liegende Entwurf zu einer Strafprozeßordnung und 
der damit verbundenen Novelle zum Gerichtsver⸗ 
faſſungsgeſetz eine Verbeſſerung der Strafrechtspflege 
zu erreichen glaubt, befindet ſich auch die erhöhte 
Zuziehung des Laienelements zum Richteramt. Die 
Motive zu dem Entwurf haben dieſer Neuerungs⸗ 


— — 


) Anmerkung des Herausgebers. Wir 
möchten den Ausführungen des Herrn Verfaſſers nicht 
unbedingt beitreten, ſo erfreulich ſeine hohe Schätzung 
des Berufsrichters iſt. Vielleicht kann doch ein ver⸗ 
ſtändiges Zuſammenarbeiten von Richtern und Laien 
für beide ideelle Vorteile mit ſich bringen, die den 
Nachteilen das Gegengewicht halten. Man ſpricht 
3. Z. viel von der Notwendigkeit einer ſtaatsbürger— 
lichen Erziehung. Bei gutem Willen aller Beteiligten 
kann auch die Mitwirkung der Laien an der Straf⸗ 
rechtspflege ein wertvolles Erziehungsmittel ſein. 
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ebſicht eine ausführliche Begründung gewidmet, 
gegen welche theoretiſch nicht allzuviel eingewendet 
werden könnte, wenn nicht der Vorwurf der Welt⸗ 
fremdbeit, gegen welchen die Motive den Berufsrichter 
ausdrücklich in Schutz nehmen, den geiſtigen Vätern 
des Entwurfs ſelbſt in einem gewiſſen Sinne gemacht 
werden müßte. I 

Es kann ohne weiteres zugegeben werden, daß 
„die Schöffen auf dem Gebiet des täglichen Lebens 
Erfahrungen mitbringen, welche dem Richter in gleichem 
Maße nicht immer eigen ſind“. Weniger wiegt ſchon 
für den einzelnen Fall die Kenntnis persönlicher nud 
örtlicher Verhältniſſe der Ausdrucksweiſe der Be⸗ 
völkerung, die Bekanntſchaft mit örtlichen und beruf⸗ 
lichen Anſchauungen und Gewohnheiten, denn ich 
glaube, daß es doch nur eine minimale Anzahl von 
Fällen iſt, in denen der Schöffe auf den erwähnten 
Gebieten den Berufsrichter wirklich zu belehren ver⸗ 
möchte. Aber ſei dem, wie ihm wolle, — man kann 
jedenfalls der Annahme zuſtimmen, daß die Laien bei 
der Urteilsfällung zu einer dem Volksempfinden ent⸗ 
ſprechenden Entſcheidung beitragen können. 

So gewiß als das Wort von der Weltfremdheit 
der Berufsrichter in der gewöhnlich behaupteten All⸗ 
gemeinheit unrichtig iſt, ſo ſicher iſt aber auch die 
vom Regierungsentwurf dem Laien im obengedachten 
Sinne zugeſchriebene Eignung zum Richteramt in 
dieſer Allgemeinheit nicht vorhanden, noch macht der 
Laienrichter von den ihm angeblich innewohnenden 
Fähigkeiten und beſonderen Kenntniſſen ſo allgemein 
Gebrauch. Wer in größerem Umfange den geheimen Be⸗ 
ratungen von Schöffengerichten anzuwohnen Gelegen⸗ 
heit hatte, der wird die Erfahrung gemacht haben, 
daß die Fälle, in denen ein Schöffe eine eigene Meinung 
laut werden läßt, zu den Seltenheiten gehören. Das 
iſt ſehr begreiflich, wenn man bedenkt, daß die Schöffen 
ih bier auf einem ihnen vollkommen fremden Boden 
befinden, daß ſie ſich infolge ihrer Unkenntnis der 
Geſetze unſicher fühlen müſſen, und daß immerhin ein 
gewiſſer moraliſcher Mut dazu gehört, mit dem Aus⸗ 
ſprechen einer vom Richter vielleicht nicht geteilten 
Meinung eine Blamage zu riskieren. Dazu kommt 
noch, daß manchen Schöffen das Kaleidoſkop von 
15— 20, manchmal auch mehr Straffällen, das er in 
einer Vormittagsſitzung an ſich vorüberziehen ſieht, 
nur als Theater erſcheint und daß wieder andere 
aus Bequemlichkeit ſich die aktive Anteilnahme am 
Richteramt erſparen. 

In der überaus großen Mehrzahl der Fälle alſo 
beſteht die Betätigung des Schöffen in einer aus den 
verſchiedenſten Gründen entſpringenden unbedingten 
Zuſtimmung zu den Vorſchlägen des Vorſitzenden, 
der ja nur die Zuſtimmung des einen Beiſitzers braucht, 
um einen etwaigen Widerſpruch des anderen Schöffen 
wirkungslos zu machen. Kommt es aber wirklich ein⸗ 
mal vor, daß die beiden Schöffen gegen den Vorſitzenden 
auf ihrer abweichenden Meinung beſtehen, ſo daß er 
ein Urteil verkünden muß, das er ſelbſt mißbilligt: 
das können dann ja wohl Entſcheidungen werden, 
die dem Volksempfinden entſprechen, aber mit dem 
Geſetz ſtehen ſie in um ſo kraſſerem Widerſpruch. 

Wenn demnach der RegEntw. ſagt, daß nach den 
gemachten Erfahrungen die Schöffengerichte ihre Auf- 
gabe in befriedigender Weiſe erfüllt haben, fo mag 
das ja der Fall ſein, aber man muß dieſes günſtige 
Ergebnis nicht der Beteiligung des Laienelements am 
Richteramt allein als Verdienſt anrechnen, ſondern 


hauptſächlich der Tüchtigkeit der Berufsrichter. Die 
Vorzüge alſo, welche die Motive zum RegEntw. in 
der Beteiligung des Laienelements am Richteramt finden, 
leſen ſich theoretiſch ſehr gut, praktiſch aber gelangen 
ſie im Großen und Ganzen nicht zur Erſcheinung. 

Was die Motive bei dem Gericht, an welchem 
das Laienelement gegenwärtig die höchſte Bedeutung 
hat, beim Schwurgericht nämlich, in der Erörterung 
der Frage der Abſchaffung dieſer Gerichtsart darlegen, 
läuft denn auch auf alles andere eher binaus, als auf 
ein begeiſtertes Lob des Laiengerichts. 

Warum entſchließt ſich der RegEntw. zur Bei⸗ 
behaltung der Schwurgerichte in ihrer jetzigen Ver⸗ 
faſſung? 

1. Weil ſie in der Bevölkerung ein hohes Maß 
von Vertrauen genießen. 

2. Weil ihre Abſchaffung in manchen Kreiſen als 
Beſeitigung einer wertvollen, aus politiſchen Gründen 
hoch gehaltenen Errungenſchaft angeſehen wurde und 
der Geſetzgeber ſich über ſolche weitverbreitete und 
on begründete Stimmungen nicht hinwegſetzen 

ürfe. 

3. weil ihre Beſeitigung und Erſetzung durch 
Schöffengerichte das Reformwerk noch beträchtlich 
ſchwieriger geſtalten würde. 

Keine Silbe darüber, ob denn die Erfahrungen 
mit den Schwurgerichten deren Beibehaltung wünſchens⸗ 
wert machen, wohl aber das Anerkenntnis gewiſſer 
Mängel in unſerer ſchwurgerichtlichen Verfaſſung! 

Das Vertrauen der Bevölkerung zur Rechtspflege 
iſt eine ſchöne Sache, aber es muß, wie ja der Reg.⸗ 
Entw. ſelbſt ſagt, auch beſonderer Wert darauf 
gelegt werden, daß die mit der Ausübung der Strafge⸗ 
walt betrauten Gerichte ihrer Aufgabe tatſächlich gerecht 
werden. Jeder erfahrene Richter, der als Schwurgerichts⸗ 
präſident oder ⸗Beiſitzer tätig war, weiß zu erzählen 
von nicht wenigen ſeltſamen Wahrſprüchen, denen 
hinterher privatim zuweilen die noch viel ſeltſamere 
Aufklärung über die Entſtehung des Wahrſpruchs 
gefolgt iſt. 

Ich erinnere nur an den vor einigen Jahren in 
München vorgekommenen Fall, in welchem ein des 
Meineids geſtändiger Angeklagter von den Ges 
ſchworenen freigeſprochen wurde, und an den Fall 
Kneißl, in welchem der ſog. Flecklbauer von der An⸗ 
ſtiftung zum Mord freigeſprochen, Kneißl aber, der 
beim Wegfall der Anſtiftung nur ein Totſchläger ſein 
konnte, trotzdem wegen Mordes zum Tode verurteilt 
wurde. Dieſes Urteil, durch das eine ausgeſprochen 
gemeingefährliche Verbrechernatur aus der Liſte der 
Lebenden geſtrichen wurde, entſprach ganz ſicher dem 
Volksempfinden — aber mit der Anwendung des 
Geſetzes ſieht es ſehr ſchlimm aus. Und das Schwur⸗ 
gericht iſt doch, wie jedes andere Gericht, eben dazu 
da, das Geſetz anzuwenden. An dieſer Klippe aber 
wird jedes Gericht, bei welchem den Laien eine 
ausſchlaggebende Bedeutung eingeräumt iſt, ſcheitern 
müſſen. 

Wir haben rund ein halbes Hundert Bände 
Entſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen, ein 
Dutzend Kommentare und Lehrbücher zum formellen 
und materiellen Strafrecht, die ſonſtigen Urteils⸗ 
ſammlungen, Zeitſchriften, Monographien uſw. gar 
nicht zu rechnen. Dieſe ganze Literatur iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, den Jur iſten über die Auslegung des Straf: 
geſetzbuches und ſeiner Nebengeſetze, ſowie der prozeß⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen eingehend zu belehren. 
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Schon die Fülle des Materials, dann aber auch das 
angewandte ungeheure Maß von Arbeit und Scharf⸗ 
ſinn legt beredtes Zeugnis dafür ab, wie wenig ein⸗ 
fach die Anwendung des Geſetzes ſein kann und 
welches Maß von Studium dazu erforderlich iſt, nur 
annähernd in der Rechtſprechung auf dem Laufenden 
zu bleiben. Es iſt aber doch dasſelbe Geſetz, welches 
der Berufsrichter und der Laienrichter (Geſchworener 
und Schöffe) anzuwenden hat. 

Die Geſchworenen erhalten nun, ehe ſie ſich über 
ihren Wahrſpruch ſchlüſſig zu machen haben, abgeſehen 
von etwaigen Rechtsausführungen des Staatsanwalts 
und des Verteidigers vom Präſidenten die ſog. „Rechts⸗ 
belehrung“, das heißt, in ſummariſcher Darſtellung 
werden ihnen im Zeitraum von einer halben oder 
vielleicht ſogar einer ganzen Stunde die zur Anwen⸗ 
dung kommenden geſetzlichen Beſtimmungen erklärt. 

Dieſes Verfahren wäre nun ganz unbedenklich, 
wenn es ſich für die Geſchworenen immer nur um 
die einfachſten Begriffe des Strafrechts, zuweilen auch 
des hineinſpielenden Zivilrechts handeln würde. Das 
kann aber ſchon naturgemäß gar nicht der Fall fein, 
da die Verbrecher ſich bei Verübung ihrer Taten um 
die ſpezielle juriſtiſche Qualifikation ihrer Handlungen 
in der Regel nicht zu kümmern pflegen, noch weniger 
um die Faſſungskraft ihrer ſeinerzeitigen Geſchworenen. 
Auch ſoll das Vertrauen der Bevölkerung zum Schwur⸗ 
gericht eben gerade nicht an den einfachſten krimina⸗ 
liſtiſchen Problemen befriedigt werden. Und deshalb 
wurden den Schwurgerichten ausgerechnet die ſchwerſten, 
zum größten Teil auch juriſtiſch komplizierteſten Straf⸗ 
taten zur Behandlung zugewieſen. 

Nun ſoll alſo in der kurzen Rechtsbelehrung des 
Präſidenten der ganze geſetzliche Tatbeſtand in jeder 
möglichen juriſtiſchen Qualifikation enthalten ſein. Die 
Unterſcheidung zwiſchen Vorſatz und Abſicht, zwiſchen 
Vorſatz und Fahrläſſigkeit, die Lehre vom Verſuch und 
von der Teilnahme, der Unterſchied zwiſchen Tötung 
mit und ohne Ueberlegung — lauter Fragen, über die 
ſchon eine ganze Literatur zuſammengeſchrieben worden 
iſt — all das verſchiedenartige juriſtiſche Rüſtzeug ſoll 
den auf dieſem Gebiet völlig kenntnisloſen Geſchworenen 
in der erwähnten kurzen Zeitſpanne gemeinverſtändlich 
erklärt werden. Ueber Fragen alſo, deren Studium 
den Rechtsbefliſſenen auf der Univerſität Wochen und 
Monate koſtet, die zum großen Teil nur im Zu⸗ 
ſammenhange verſtanden werden können, wird dem 
unkundigen Geſchworenen eine höchſtens einſtündige 
Rechtsbelehrung zuteil. Ich würde es nicht einmal 
für eine Beſſerung halten, wenn auf die Rechts⸗ 
belehrung die doppelte oder mehrfache Zeit verwendet 
würde, denn das würde ohne Zweifel in den Köpfen 
der Geſchworenen doch nur noch gründlicher und 
ſicherer den Zuſtand des bekannten Mühlrades er⸗ 
zeugen. N 

Dabei nehme ich ſogar an, daß die Rechtsbelehrung 
wirklich eine vorzügliche iſt, alſo in gemeinverſtänd⸗ 
licher Form den Kern der Sache herauszuſchälen weiß. 
Es kommt aber auch vor, daß der Präſident ein kenntnis⸗ 
reicher, praktiſcher Juriſt iſt, dem jedoch die Gabe der 
mündlichen Verſtändlichmachung ſeines abſtrakten 
Themas eben nicht verliehen iſt. Dann ſinkt der ohne⸗ 
hin ſchon recht problematiſche Wert der Rechtsbelehrung 
auf den Nullpunkt, wenn nicht ſogar eine heilloſe Be⸗ 
grifſsverwirrung bei den Geſchworenen die Folge iſt. 

Die Rechtsbelehrung vermag die Geſchworenen 
aus dem Dunkel der Unkenntnis zumeiſt höchſtens in 
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ein Dämmerlicht der Ahnung hinüberzuführen, die 
zur Anwendung des Geſetzes unbedingt erforderliche 
Kenntnis gibt ſie ihnen nicht. 

Bringen wir uns aus den Motiven zum RegEntw. 
die ſogenannten Vorzüge des Laienrichters in Er⸗ 
innerung, ſo haben wir folgendes Ergebnis: Man will 
der Rechtspflege auf der einen Seite die Lebenser⸗ 
fahrung und Weltkunde des Laien an die Hand geben, 
und nimmt ihr dafür die unentbehrliche Geſetzes⸗ 
kenntnis. 

Iſt nun, wie ich darlegte, das Schwurgericht gar 
nicht in der Lage, der ihm zugewieſenen Aufgabe in 
der Rechtspflege tatſächlich gerecht zu werden, ſo kann 
das Vertrauen der Bevölkerung auf dieſe Gerichtsart 
kein genügender Grund ſein, ſie noch länger beizu⸗ 
behalten. Denn ein Gericht, das als Erkenntniſſe 
nicht die Anwendung des Geſetzes auf die vorliegende 
Straftat, ſondern nur Gefühlsurteile ſchafſt, hat feine 
Exiſtenzberechtigung verloren, ſo lange es Geſetze gibt, 
mag das Vertrauen der Bevölkerung noch ſo groß ſein. 

Es iſt übrigens intereſſant, dieſes Vertrauen der 
Bevölkerung zu den Schwurgerichten und Schöffen⸗ 
gerichten etwas genauer zu analyſieren: 

Im großen und ganzen macht ſich die Be⸗ 
völkerung über die Qualität der Gerichte gar keine 
Gedanken, ſondern nimmt bei den Berufsrichtern Un⸗ 
verſtand und Pedanterie als ein gegebenes Faktum 
an, erhofft dagegen von den Laienrichtern leichter die 
Freiſprechung oder mindeſtens eine mildere Strafe 
zu erreichen, mit dem mehr oder minder klaren Be⸗ 
wußtſein, daß den Geſchworenen und Schöffen leichter 
ein X für ein U vorzumachen ſei wie den Berufs⸗ 
richtern. Iſt ein ſolches Ziel erreicht, ſo werden den 
„Männern des Volks“ begeiſterte Lobeshymnen ge⸗ 
ſungen, daß ihr „gefunder Menſchenverſtand“ das 
wahre Recht zu finden gewußt habe; davon aber, wie 
ſich dieſes zum geſchriebenen Recht verhalte, wird 
kein Wort verloren, man rechnet den „gerechten 
Richtern“ eine eklatante, wenn auch optima fide be⸗ 
gangene Rechtsbeugung noch als Verdienſt an. Greift 
aber das Laiengericht einmal zu Ungunſten des An⸗ 
geklagten daneben und er erbält wider Erwarten eine 
recht kräftige Strafe, dann findet ſich nicht etwa das 
Vertrauen der Bevölkerung zu ſeinem Schwurgericht 
enttäuſcht, o nein, nun wiſſen es auf einmal alle: das 
harte, allzu harte Geſetz iſt ſchuld an dem Malheur. 

Die Zuziehung der Laien zum Richteramt hat 
ihren Grund von Anfang an in der wirklich oder 
vermeintlich vorhanden geweſenen Weltfremdheit — 
ich muß dies ſchöne Wort nach Vorgang der Motive 
öfter gebrauchen, als mir gefällt — der Berufsrichter 
gehabt, und es ſollte ihr durch die Laien ein 
wirkſames Gegengewicht geſchaffen werden. Je mehr 
der erwähnte Vorwurf gegen die Richter an Berech⸗ 
tigung einbüßt, deſto überflüſſiger wird die Zuziehung 
der Laien zum Richteramt. 

Es iſt nun gar kein Zweifel, daß der Regierungs⸗ 
entwurf Recht hat, wenn er den Berufsrichter gegen 
den Vorwurf, lebensunkundig zu ſein, in Schutz nimmt. 
Unter den heutigen Verhältniſſen wird auch dem 
Juriſten der Kampf ums Daſein, wenn er ihn auch 
nicht mitkämpfen muß, auf ſo vielfältige Art zum 
Bewußtſein gebracht, daß er gar kein Buchſtaben⸗ 
juriſt bleiben kann. Wenn er ſich auch nicht um das 
Leben und den Verkehr kümmern wollte, ſo kümmern 
ſich dieſe um ihn, ſo daß er Augen und Ohren auf⸗ 
machen muß, er mag wollen oder nicht. Sind wir 
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demnach heute auf dem Standpunkt angelangt, daß 
im allgemeinen von weltfremden Richtern nicht 
mehr geſprochen werden kann, ſo müßte logiſcherweiſe 
nicht eine Vermehrung, ſondern eine Beſeitigung der 
Laienelemente aus der Rechtspflege das Ziel der 
Reform ſein. 

Aber gerade das Gegenteil iſt der Fall: die 
Schwurgerichte, eine „wertvolle, aus politiſchen Gründen 
hochgehaltene Errungenſchaft“, ſollen, weil dieſe An⸗ 
ſchauung hiſtoriſch begründet iſt, beibehalten werden, 
und aus den Strafkammern neue Schöffengerichte 
gemacht werden. 

Was die „Errungenſchaft“ anlangt, ſo iſt ja 
außer Zweifel, daß ſie in gewiſſen Zeiten des 
vorigen Jahrhunderts wohl eine hohe Bedeutung hatte. 
Aber ebenſowenig kann ein Zweifel beſtehen, daß 
ſich ſolche politiſche Errungenſchaften zuweilen ſtark 
abnützen und wie der RegEntw. hier auch meint, nur 
mehr hiſtoriſche Bedeutung gewinnen. Die Schwur⸗ 
gerichte, fo wertvoll ihre Schaffung für die vpolitiſche 
Entwicklung geweſen iſt, können heute keinerlei Be⸗ 
1 mehr für irgendwelche politiſche Beſtrebungen 

aben. 

Von den großen Schöffengerichten bei den Straf⸗ 
kammern wäre mutatis mutandis nur dasſelbe zu 
ſagen, wie von den kleinen Schöffengerichten und den 
Schwurgerichten. Auch hier iſt der Gewinn durch 
die Lebenserfahrung und Weltkunde der Laien zweifel⸗ 
haft, unzweifelhaft aber der Verluſt an geſetzesgemäßer 
Rechtſprechung. 

Und warum wird das Laienelement auch in die 
Strafkammer eingeführt? „Vor allem in der Er⸗ 
wartung, daß dann die vielfach verbreitete Miß⸗ 
ſtimmung gegen die Urteile der Strafkammern ſchwinden 
wird.“ Weshalb wird nicht geſagt, daß dieſe Miß⸗ 
ſtimmung unbegründet iſt? Warum wird ihr ſogar 
der Schein einer Begründung gegeben, indem 
man das Laienelement einführt, das offenbar 
eine Milderung der Strafkammerrechtſprechung her⸗ 
beiführen ſoll? Und dies, obwohl die Strafkammer⸗ 
urteile meiſtens ſich in der unteren Hälfte des ge⸗ 
ſetzlichen Strafrahmens halten? Nach allem, was 
ich oben über den Wert der Beteiligung der Laien 
an der Rechtſprechung geſagt habe, leuchtet ein, daß 
ich die geplante Beſetzung der Strafkammern nicht 
für eine Verbeſſerung halten kann, ſelbſt dann nicht, 
wenn die Strafkammern die behauptete Mißſtimmung 
gegen ihre Urteile wirklich verdienen würden. Das 
tun ſie aber nicht. Die Mißſtimmung iſt eine künſt⸗ 
lich erzeugte, die ihr Objekt verfehlt hat. 

Man pflegt Strafkammerurteile, wenn ſie einen 
nicht ſelber angehen, gewöhnlich nur aus den Zeitungen 
zu erfahren (von dem gewöhnlichen Gerichtsſaal⸗ 
publikum, welches die Entſtehung des Urteils aus der 
Verhandlung kennen lernt, rede ich hier natürlich 
nicht). Wer nun in einem Dutzend Spaltenzeilen den 
Tatbeſtand der Anklage lieſt und daneben hingeſetzt 
ohne jede Erklärung das Urteil ſieht, der wird ja 
zuweilen nicht verſtehen, wie die Strafe im Verhältnis 
zur Anklage ſo hoch ausfallen konnte; er weiß eben 
nicht, daß in der vielleicht mehrſtündigen Verhand⸗ 
lung ſchwer belaſtende Momente zutage getreten 
ſind, die das Ergebnis gezeitigt haben. Aber auch 
ausführlichere Gerichtsſaalberichte in den Zeitungen 
geben oft ein ſchiefes, jedenfalls nie ein vollſtändiges 
Bild der Verhandlungsvorgänge. Das Urteil aber 
beruht natürlich auf dem Ergebnis der geſamten Ver⸗ 


handlung. Alfo die Quelle, aus welcher das große 
Publikum ſeine Kenntnis der Strafkammerrecht⸗ 
ſprechung ſchöpft, iſt nichts weniger als zuverläſſig. 

Nun ſoll natürlich nicht geleugnet werden, daß 
bei den Strafkammern auch überſtrenge Urteile vor⸗ 
kommen. Aber bei welchem Gerichte kommen ſolche nicht 
vor? Etwa beim Schwurgericht, das ſo ſehr das 
Vertrauen der Bevölkerung genießt, bei dem aber 
gerade im Strafmaß nicht die Geſchworenen, ſondern 
die drei Berufsrichter maßgebend ſind? 


Eine Verallgemeinerung iſt auch hier vom Uebel. 
Die Mitglieder der jetzigen Strafkammern ſind ernſt⸗ 
hafte, erfahrene und unparteiiſche Richter, aber ſie 
ſind Menſchen und können irren; dieſen kleinen Kon⸗ 
ſtruktionsfehler wird keine Strafprozeßreform aus der 
Welt ſchaffen, am wenigſten diejenige, welche das 
Heil bei den Laien ſucht. Die ſind auch Menſchen 
und können irren, kennen aber die Geſetze nicht. 


Ich halte es überhaupt für fehlerhaft, die beab⸗ 
ſichtigte Milderung der Strafkammerrechtſprechung 
durch eine Organiſationsänderung herbeiführen zu 
wollen. Ich glaube die Beobachtung gemacht zu haben, 
daß die Verwunderung über ſtrenge Urteile häufig 
gerade in Fällen ſich zeigte, wo die Strafe das geſetz⸗ 
liche Minimum darſtellte oder ſich ihm näherte: das 
lag daran, daß eben auch das Strafminimum in dem 
betreffenden Fall noch zu hoch war. 


Daran wird, wenn noch Geſetze angewendet werden 
ſollen, auch die Beteiligung der Laien an der Recht⸗ 
ſprechung nichts ändern. Es iſt eben — und ich 
ſtimme darin einem vor kurzen in den M. N. N. 
erſchienenen, von einem Richter verfaßten Auſſatz 
zu — überhaupt unnötig, ein Strafminimum feſtzu⸗ 
ſetzen; man wird das Vertrauen zum Richterſtand 
nur erhöhen, wenn man ihm in der Strafbemeſſung 
nach unten keinerlei Schranke auferlegt. 

Ich gehe aber noch weiter: Die Entwicklung der 
Wiſſenſchaft, der Technik, des ſozialen Lebens in den 
letzten vierzig Jahren iſt eine ſo mächtige geweſen, 
daß die Geſetzgebung im weiteſten Umfang davon 
berührt werden mußte. Einzig und allein das materi⸗ 
elle Strafrecht hat mit dem raſtloſen Vorwärtsſchreiten 
dieſer Entwicklung nicht Schritt gehalten, ſondern iſt 
immer weiter dagegen zurückgeblieben. Freilich ſind 
von Zeit zu Zeit kleine Ergänzungen oder Ab⸗ 
änderungen des geltenden Strafrechts erfolgt, aber 
an dem Geſamtbau iſt im weſentlichen nichts geändert 
worden. 

So haben wir im großen und ganzen heute 
noch dasſelbe Strafgeſetzbuch, wie vor vierzig Jahren. 
Dabei wundert man ſich noch, wenn die darauf auf⸗ 
gebauten Urteile zuweilen unſerem Rechtsbewußtſein 
nicht entſprechen, man meint, die Richter, die doch das 
Geſetz nicht abändern können, ſeien ihrer Aufgabe 
nicht gewachſen, und fängt deshalb damit an, die 
Gerichte anders zu organiſieren, damit eine andere 
Art von Gericht das nicht mehr zeitgemäße Geſetz 
zeitgemäß anwende. 

Der Widerſpruch, der in dieſer ſogenannten Re⸗ 
form liegt, ſpringt in die Augen; das heißt man den 
Gaul von hinten aufzäumen. Zuerſt muß ein brauch⸗ 
bares modernes materielles Strafrecht geſchaffen 
werden, dann wird ſich ſchon zeigen, ob die Richter 
wirklich nicht fähig ſind, ihre Aufgabe zu erfüllen. 

ch bin weit entfernt, die Alleingeſcheitheit des 
Juriſten proklamieren zu wollen, aber man ſoll ihn 
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nicht als unmündiges Kind behandeln und ihm keine 
Krücken geben, wo er ſolche nicht braucht; denn das 
Eine wenigſtens wird man dem Juriſten noch zu⸗ 
geſtehen müſſen: von Geſetz und Recht verſteht er 
noch immer am meiſten. 


Rechtsanwalt Feeß in München. 


Vorvertrag oder Bertragdaugebei. (Nachtrag 
zu der Mitteilung in der Nr. 4 S. 75). In 
Nr. 4 dieſer Zeitſchrift habe ich die Anſicht vertreten, 
daß ein Angebot zum Abſchluß eines Kaufvertrags 
nicht die Grundlage einer Vormerkung zur Sicherung 
des Anſpruchs auf Eigentumsübertragung gemäß 
8 883 BGB. bilden könne. Ich möchte nicht unter⸗ 
laſſen darauf hinzuweiſen, daß das Kammergericht in 
einer nach dem Druck vorſtehender Mitteilung mir 
bekannt gewordenen Entſcheidung vom 5. April 1909 
Stellung zur gleichen Frage genommen und ſich für 
die Vormerkungsfähigkeit des aus einem bindenden 
Angebot entſtehenden Anſpruchs auf Einräumung 
eines Rechts an einem Grundſtück entſchieden hat. 
(Val. Soergel, Rechtſprechung 1909 zu 8 883 BGB.). 
Teilt man dieſe Anſchauung, ſo wäre vom Standpunkt 
der Gebührenpflicht aus zugunſten des Angebots 
zu entſcheiden, weil in dieſem Fall die hohe Staats⸗ 
gebühr nach Art. 146 Geb. zwar angeſetzt, unter 
der Vorausſetzung des Art. 178 GebG. aber wieder 
zurückerſtattet wird. 


Notar Dr. Löhe in Berchtesgaden. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I: 


Unſittlich iſt ein Vertrag, durch den ſich jemand 
verpflichtet, die Einſtellung eines Strafverfahrens durch 
falſche — wenn auch uueidliche — Ausſagen herbeizu⸗ 
führen. Ausden Gründen: Nach den Feſtſtellungen 
des Berufungsgerichts ging bei den Unterredungen 
der Parteien ihr übereinſtimmender Wille dahin, der 
Kläger ſolle in dem weiteren Verlaufe des gegen 
W. K. eingeleiteten Strafverfahrens durch die von ihm 
zu erſtattenden Ausſagen dahin wirken, daß das Ver⸗ 
fahren eingeſtellt werde. Dabei waren ſie, insbeſondere 
der Kläger ſich bewußt, daß hierzu erforderlich ſein 
werde, daß er die mit der Unterſuchung befaßten 
Beamten über den wirklichen Sachverhalt „irreführe”, 
alſo die Unwahrheit ſage, indem er ſeine früheren, 
den W. K. ſchwer belaſtenden Angaben fallen laſſe 
oder weſentlich abſchwäche. Dieſe Verabredung ſtand 
nach der weiteren Feſtſtellung der Vorinſtanz mit der 
Ausſtellung des Schuldanerkenntniſſes vom 18. April 1902 
dergeſtalt in Zuſammenhang, daß der Kläger entweder 
geradezu als Entgelt für das Schuldanerkenntnis der 
Beklagten das Verſprechen gegeben hat, in der vor⸗ 
bezeichneten Weiſe zu N oder daß er doch durch 
dieſes Anerkenntnis beſtimmt werden ſollte, ſo zu 
handeln, und dies allen Beteiligten bewußt war. Von 
der Reviſion iſt geltend gemacht worden: Es habe ſich 
darum gehandelt, daß dem Kläger durch das Schuld- 
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anerkenntnis der Beklagten und die ſpätere Erfüllung 
der dadurch für ſie begründeten Verpflichtungen der 
Schaden habe erſetzt werden ſollen, der ihm durch die 
betrüglichen Handlungen des W. K. entſtanden ſei. 
Dem Laien liege aber vielfach die Anſchauung fern, 
daß ein begangener Betrug durch den Erſatz des da⸗ 
durch dem Getäuſchten verurſachten Schadens nicht 
wieder rückgängig gemacht werden könne; für ſein 
Rechtsgefühl ſei es nicht das weſentliche, daß die be⸗ 
gangene Tat ſtrafrechtlich geſühnt, ſondern, daß der 
dadurch geſchaffene rechtswidrige Zuſtand wieder be⸗ 
ſeitigt werde. Geſchehe dies, 5 erſcheine ihm der 
Betrug als nicht begangen oder doch in einem viel 
milderen Lichte. Daher werde derjenige, welcher ſich 
durch einen Betrug geſchädigt glaube, nach erlangter 
Entſchädigung die Handlungen, die er vorher als be⸗ 
trügeriſch anſah, weſentlich anders beurteilen. Man 
könne auch dieſe in weiten Volkskreiſen beſtehende 
Auffaſſung nicht als ohne weiteres unſittlich anſehen, 
da damit den wirklichen Verhältniſſen des Lebens 
nicht genügend Rechnung getragen werden würde. 


Dieſen Ausführungen kann keineswegs beigetreten 
werden. Die Anſchauung, eine ſtrafbare Handlung 
verliere dieſen ihren Charakter nachträglich dadurch, 
daß dem Geſchädigten von dem Täter oder von deſſen 
Angehörigen Erſatz geleiſtet wird, beſteht, namentlich 
ſoweit es ſich um vorſätzlich begangene Straftaten 
1 auch in den rechtsunkundigen Kreiſen unſeres 

olkes durchaus nicht, weder im allgemeinen, noch 
für das Gebiet des Betrugs im beſonderen; nur ſoviel 
iſt zuzugeben, daß nicht ſelten der Verletzte, wenn er 
ſchadlos gehalten wird, geneigt iſt, ſeinerſeits keine 
Schritte zu tun, die Beſtrafung des Täters herbeizu⸗ 
führen. Darum handelt es ſich aber, wie oben dar⸗ 
elegt iſt, hier nicht. Der Kläger ſollte vielmehr da⸗ 
75 daß er vor Gericht unrichtige Angaben mache 
der die Wahrheit verſchweige, die Einſtellung des 
Strafverfahrens herbeizuführen ſuchen. Es kann nicht 
dem mindeſten Zweifel unterliegen, daß der Kläger 
unſittlich gehandelt haben würde, wenn er das getan 
hätte, und ſein Verhalten würde nicht in milderem 
Lichte, ſondern nur noch in erhöhtem Maße verwerflich 
erſcheinen, wenn er das wegen des Vorteils getan hätte, 
den er durch das Schuldanerkenntnis der Beklagten 
erlangte oder zu erlangen erwartete, (StGB. 8 257). 
Aus dieſer Erwägung folgt aber ohne weiteres, daß 
auch der zwiſchen den Parteien geſchloſſene Schuld⸗ 
anerkenntnisvertrag gegen die guten Sitten verſtieß. 
Inſoweit begründet es auch keinen Unterſchied, ob 
dieſer Vertragsabſchluß das Entgelt für die vom 
Kläger übernommene Verpflichtung ſein ſollte, im 
Strafverfahren zugunſten des W. K. auszuſagen, oder ob 
der Kläger, ohne daß er ein ſolches Verſprechen gegeben 
hatte, durch das Schuldanerkenntnis zur Erſtattung 
Bir Ausſage beſtimmt werden, der ihm durch 


zu ſeiner Beſtechung dienen ſollte. Unſittlich war 

endlich die ganze zwiſchen den Beteiligten getroffene 

Verabredung auch dann, wenn ſie nicht damit gerechnet 

haben ſollten, daß der Kläger in die Lage kommen 

werde, feine Ausſagen zu beſchwören. (Urteil d. VI. ZS. 

v. 22. November 1909, VI. 536/08). 
1834 
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II. 


Der Gläubiger, der dem Uebernehmer einer Schuld 
Stundung bewilligt, genehmigt damit nicht ohne weiteres 
die Schuldübernahme. Der Beklagte kaufte durch no= 
tariellen Vertrag vom 13. Juli 1907 die Apotheke des 
Klägers. Er übernahm in Anrechnung auf den Kauf— 
preis als Selbſiſchuldner 15000 M Darlehnsforderung 
des Profeſſors K. unter der Verpflichtung, den Kläger 
von dieſer Schuldverbindlichkeit zu befreien. Mit der 
Klage wurde die Verurteilung des Beklagten zur Er— 


——. — — — — u, 


auf Zahlung von 60 000 M nicht zuſtehe. 
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füllung dieſer Verpflichtung durch Zahlungsleiſtung 
begehrt. Der Beklagte wendete ein, das Darlehn ſei 
ihm vom Gläubiger auf fünf Jahre geſtundet worden 
und daher zurzeit noch nicht fällig. Das Landgericht 
erkannte nach dem Klagantrage, die Berufung blieb 
ohne Erfolg. Die Reviſion wurde verworfen. 


Gründe: Die Rückzahlung des Darlehns konnte 
vom Gläubiger am 1. Oktober 1907 beanſprucht werden. 
Bis zu dieſem Zeitpunkte mußte daher auch der Be⸗ 
klagte ſeiner Verpflichtung genügen, den Kläger von 
der Haftung für das Darlehn zu befreien. Der Be⸗ 
klagte will dieſe Verpflichtung im März 1908 erfüllt 
haben, und zwar durch eine vom Gläubiger erwirkte 
Stundung des Kapitals auf mehrere Jahre. Der Be⸗ 
klagte glaubt, daß dieſe angebliche Stundung im Sinne 
des 8 415 BGB. eine Genehmigung des „Schuldüber⸗ 
nahmevertrags“ enthalten und die Befreiung des 
Klägers von der Schuld bewirkt habe. Dieſe auch 
von der Reviſion vertretene Anſicht iſt indeſſen nicht 
zutreffend. Die Tatſache, daß der Gläubiger dem, der 
eine Schuld übernommen hat, Stundung bewilligt, 
enthält nicht ohne weiteres eine Genehmigung der 
Schuldübernahme. Sie kann im Einzelfalle eine ſolche 
Bedeutung haben, muß es aber nicht. Im vorliegenden 
Falle ſind nach dem Tatbeſtande die Parteien darüber 
einig, daß K. den Beklagten aus der Schuldverbind⸗ 
lich eit nicht entlaſſen hat. Unter Hinweis hierauf 
und auf die weitere Tatſache, daß K. bereits im Schreiben 
vom 31. März 1908 die Fortdauer der Haftung des 
Klägers betont, hat das OLG. feſtgeſtellt, daß K., ſel bſt 
wenn er die behauptete Stundung gewährt haben 
ſollte, doch nicht die Abſicht gehabt habe, den Kläger 
aus der Schuldverbindlichkeit zu entlaſſen und an 
deſſen Stelle den Beklagten als neuen Schuldner an⸗ 
zunehmen. Dieſe Feſtſtellung unterliegt als tatſächlich 
der Nachprüſung in der Reviſionsinſtanz nicht. Die 
Anſicht der Reviſion, daß es ſür die Auslegung des 
. swillens erforderlich geweſen ſei, die Einzel⸗ 
heiten der gegenſeitigen Erklärungen zu erörtern, iſt 
unbegründet, da über den näheren Inhalt der Ver⸗ 
handlungen weitere Behauptungen nicht aufgeſtellt 


waren. (Urt. des V. ZS. vom 27. November 1909, 
V 39/09). — — n. 
1833 


III. 


nwieweit find die Anſprüche der Geſellſchafter aus 
dem Geſellſchaftsverhältnis übertragbar und pfändbar ? 
(88 717, 713 BGB., $ 851 ZPO.) Laut notariellem 
Vertrage vom 17. Auguſt 1907 verkaufte der Kläger 
dem B fein Gut H. Auf den Kaufpreis von 217000 M 
ſollte der Käufer am 1. Oktober 1907 60 000 M gegen 
Auflaſſung anzahlen. Am 26. Auguſt 1907 ſchloß B. 
einen privatſchriftlichen Vertrag mit der Beklagten, 


ieſes Anerkenntnis gebotene Vermögensvorteil alſo in deſſen $ 1 ſich dieſe verpflichtete, bei der Vermittelung 


des Verkaufs des Gutes H tätig zu ſein und die für 
das Geſchäft erforderlichen Gelder vorzuſtrecken. Ge⸗ 
winn und Verluſt 98 15 §§ 2 und 6 des Vertrages 
der Beklagten zu ), B. zu / zufallen. Als B. die 
Anzahlung von 60 000 M nicht leiſtete, ließ der Kläger 
die Anſprüche des B. gegen die Beklagte aus dem 
Vertrage vom 26. Auguſt 1907 auf Zahlung von 
Geldern und auf Verluſttragung, ſowie aus etwaiger 
ſonſtiger Geſchaftsverbindung pfänden und ſich übers 
weiſen, und beantragte mit der Behauptung, daß die 
Beklagte nach § 1 dieſes Vertrages verpflichtet ſei, 
B. den Betrag der Anzahlung zur Verfügung zu 
ſtellen, die Beklagte zur Zahlung von 50000 M und 
zur Rechenſchaftsablegung über die Einnahmen und 
Ausgaben aus dem Vertragsverhältnis vom 26. Auguſt 
1907 zu verurteilen. Die Beklagte beantragte die Ab— 


weiſung der Klage und erhob Widerklage auf An⸗ 


erkennung, daß dem Kläger gegen ſie ein Anſpruch 
Klage und 
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Berufung wurden zurückgewieſen. Die Reviſion hatte 
keinen Erfolg. 

Gründe: Das OLG. kennzeichnet den Vertrag 
vom 26. Auguſt 1907 zutreffend als Geſellſchaftsvertrag 
im Sinne des BGB. Die Vertragsparteien (B. und 
die Beklagte) verbanden ſich darin zum Zwecke der 
Verwertung des Gutes H. unter Beteiligung am Ge⸗ 
winn und Verluſt. Insbeſondere verpflichtete ſich die 
Beklagte, die für das Geſchäft erforderlichen Gelder 
vorzuſtrecken. Die Klage ſtützt ſich auf dieſe Vertrags⸗ 
beſtimmung. Soweit die Pfändung der Anſprüche 
des B. gegen die Beklagte aus dem Vertrage vom 
26. Auguſt 1907 den Anſpruch auf Zahlung von 
60 000 M zur Deckung der nach dem Vertrage vom 
17. Auguſt 1907 am 1. Oktober 1907 fälligen Kauf⸗ 
preisrate betrifft, erklärt das Os. die Pfändung für 
ungültig, weil ſie den Anſpruch des einen Geſellſchafters 
gegen den anderen auf Leiſtung der Beiträge und 
damit einen Anſpruch ergreife, der nach 8 717 Satz 1 
BGB. nicht übertragbar und nach § 851 Abſ. 1 ZPO. 
der Pfändung nicht unterworfen ſei. Es führt dabei 
aus: Von den im 8 717 Satz 2 BGB. sugelafenen 
Ausnahmen von der Beſtimmung des Satzes 1 könnten 
hier nur die einem Geſellſchafter aus ſeiner Geſchäfts⸗ 
führung zuſtehenden Anſprüche in Frage kommen. 
Unter ſie falle der gepfändete Anſpruch auf Zahlung 
von 60 000 M nicht, weil der Abſchluß des Vertrages 
vom 17. Auguſt 1907, worin allein die Geſchäfts⸗ 
führung gefunden werden könnte, vor dem Zeitpunkt 
liege, in dem das Geſellſchaftsverhältnis zwiſchen B. 
und der Beklagten begründet worden ſei, und, wie 
B. als Zeuge bekundet habe, zwiſchen beiden Verträgen 
kein innerer Zuſammenhang beſtehe. In der Ver⸗ 
pflichtung der Beklagten, jene 60 000 M zu zahlen, 
erblickt das OLG. einen Geſellſchaftsbeitrag gegenüber 
dem Beitrag des B., nämlich ſeiner Verpflichtung, das 
Gut der Geſellſchaft zur Verfügung zu ſtellen. Hier⸗ 
gegen wendet ſich die Reviſion mit der Rüge der 

erletzung des 8 717 BGB., weil der Anſpruch des B. 
auf Zahlung von 60 000 M analog den einem Geſell⸗ 
ſchafter aus ſeiner Geſchäftsführung zuſtehenden An⸗ 
ſprüchen zu behandeln ſei, deren Befriedigung er vor 
der Auseinanderſetzung verlangen könne. Allein die 
im 8 717 Satz 2 zugelaſſenen, deutlich abgegrenzten 
Ausnahmen von dem im Satz 1 ausgeſprochenen 
Grundſatze, daß die Anſprüche nicht übertragbar ſind, 
die den Geſellſchaftern aus dem Geſellſchaftsverhält⸗ 
niſſe gegen einander zuſtehen, vertragen keine Aus⸗ 
dehnung (RG. Bd. 67 S. 17.) Welche Anſprüche 
des Geſellſchafters aus der Geſchaͤftsführung das Geſetz 
als übertragbar bezeichnen will, ergibt der 8 713 
BGB. in Verbindung mit den darin angezogenen 
Vorſchriften. Insbeſondere gehört hierher der An⸗ 
ſpruch des geſchäftsführenden Geſellſchafters auf Erſatz 
der Aufwendungen, die er den Umſtänden nach für 
erforderlich halten darf (8 670). Der Anſpruch des B. 
auf Zahlung von 60 000 M dagegen beruht auf der 
im 8 1 des Vertrages vom 26. Auguſt 1907 der 
Beklagten auferlegten Pflicht, die für das Geſchäft 
(d. h. für die Erreichung des gemeinſamen Zweckes) 
erforderlichen Gelder vorzuſtrecken. Zur Vergütung 
für die Uebernahme dieſer Pflicht und der damit 
verbundenen Gefahr, den etwaigen Verluſt zu / tragen 
zu müſſen, wenn die durch die Verwertung des Gutes 
H. erzielten Einnahmen nicht zur Rückerſtattung der 
vorgeſtreckten Gelder ausreichten, wurde die Beklagte 
in gleichem Verhältnis an dem ſich ergebenden Rein⸗ 
gewinn beteiligt. Dieſe recht eigentlich aus dem 
Geſellſchaftsverhältnis entſpringende Pflicht der Be⸗ 
klagten und daher auch ihre hier in Betracht kommende 
Verpflichtung, jene 60 000 M zu zahlen, liegt ihr als 
Beitrag ob, den ſie, als Geſellſchafter, behufs Erreichung 
des Geſellſchaftszwecks zu leiſten hat, während der 
Beitrag des B. für die Geſellſchaft hauptſächlich darin 
beſteht, ihr das von ihm bereits gekaufte Gut H. zur 


Verfügung zu ſtellen. Zu den nach 8 717 Satz 1 
BOB. nicht übertragbaren Anſprüchen der Geſellſchafter 
gehören aber deren gegenſeitige Anſprüche auf Leiſtung 
der Beiträge. (Vgl. Planck BGB. 3. Aufl. 8 717 Nt. 1). 
Die Klage ſcheitert ſomit an der nach 8 717 Satz 1 
BGB. und § 851 ZPO. unzuläſſigen Pfändung des 
la Anſpruchs. (Urt. des I. ZS. vom 4. De⸗ 
zember 1909, I 646/08). 
1829 
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IV, 


Das Prozeßgericht darf in analoger Anwendung 
des 8 109 380. über die Frage eutſcheiden, ob fällige 
Zinsſcheine von Wertpapieren herausgegeben werden 
müſſen, die zum Zwecke der Sicherheitsleiſtung im Pro⸗ 
zeſſe hinterlegt wurden. Die Klägerin hat behufs Vor⸗ 
nahme der Zwangsvollſtreckung aus dem gegenüber 
dem Beklagten St. ergangenen, gegen Sicherheitsleiſtung 
für vorläufig vollſtreckbar erklärten Urteile fünf Stück 
4 prozentige Deutſche Reichsanleihe im Nennbetrage 
von zuſammen 30 700 M hinterlegt. Gegen das Urteil 
hat der Beklagte St. Berufung eingelegt. Die Klägerin 
hat bei dem OLG. den Antrag geſtellt, anzuordnen, 
daß die fälligen Zinsſcheine der hinterlegten Wert⸗ 
papiere der Hinterlegerin zur freien Verfügung heraus⸗ 
zugeben A Das OLG. hat den Antrag abgelehnt, 
da die Vorausſetzung des 8 109 ZPO. nicht vorläge, 
ebenſowenig der von der Klägerin vorgetragene 
Sachverhalt Grund zur Erlaſſung einer einſtweiligen 
Verfügung im Sinne von 88 935, 940 ZPO. gebe und 
da in Ermangelung einer paſſenden Prozeßvorſchrift 
das Prozeßgericht nicht zuſtändig ſei, die gewünſchte 
Anordnung zu treffen. Die Beſchwerde iſt begründet. 
Es iſt zwar richtig, daß dem Wortlaute nach 
die Vorſchrift des 8 109 ZPO auf den vorliegenden 
Fall nicht zutrifft: die „Veranlaſſung für eine Sicher⸗ 
heitsleiſtung“ an ſich iſt nicht weggefallen. Immerhin 
aber iſt nach dem hier zu unterſtellenden Sachverhalt 
die Vorausſetzung dafür weggefallen, daß diejenigen 
Zinsſcheine weiterhin hinterlegt bleiben, die nach 
8108 Abſ. 2 ZPO., 8 234 Abſ. 2 BGB. mit den 
Wertpapieren zu hinterlegen waren, inzwiſchen je⸗ 
doch fällig geworden find. Denn nach 8 1296 
Abſ. 2 BG. kann die Hinterlegerin die Herausgabe 
dieſer Zinsſcheine verlangen, ſofern der Anſpruch des 
Gegners (auf Erſatz eines ihm etwa aus der Voll⸗ 
ſtreckung des Urteils erwachſenden Schadens, ZPO. 
§ 717) noch nicht fällig geworden iſt 1 § 1228 
ab. 2). Die Natur eines ſolchen — für die Regel 
ohne weiteres klaren — Anſpruches auf Herausgabe 
der fälligen Zinsſcheine und das Intereſſe des Hinter⸗ 
legers an raſcher Erledigung ſeines Begehrens laſſen 
es als dringendes Rechtsbedürfnis erſcheinen, daß die 
fragliche Anordnung vom Gericht in einem einfachen 
Beſchlußverfahren getroffen werden kann und der 
Hinterleger, wenn die Einwilligung des Gegners in 
die Freigabe der Scheine mangelt, nicht auf den Weg 
einer beſonderen Klage verwieſen werden muß. Einer 
analogen Anwendung des § 109 ZPO. auf 
dieſe Fälle ſtehen durchgreifende Bedenken nicht ent⸗ 
gegen; ſie rechtfertigt ſich um ſo eher, als die jener 
Geſetzesvorſchrift zugrunde liegende Tendenz einer 
Vereinfachung des Verfahrens auch in anderweiten, 
auf die prozeſſuale Sicherheitsleiſtung bezüglichen 
Vorſchriften der le e zum Ausdrucke 
kommt (88 707, 719, 715, 769, 943). Hiernach und in 
Anwendung ferner des § 109 Abſ. 4, 8567, 8573 Abſ 1 
und 8575 ZPO. war der angefochtene Beſchluß auf⸗ 
zuheben, die weiter erforderliche Anordnung aber dem 
OLG. zu übertragen. (Beſchl. des VI. 38. vom 
6. Dezember 1909, VI. B 270/09). 
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B. Straſſachen. 
J. 


Internationales Warenzeichenrecht: Schutz aus⸗ 
ländiſcher Warenausſtattungen im Inlande (8 23 WG.). 
Die Firma K. & B. hat bis zum Herbſt 1904 von 
ihr fabrizierte Zigarren mit Ringen, die die Aufſchrift 
„Bock y Ca, fl Aguila de Oro, Habanna“ trugen, ver⸗ 
fehen und in den Handel gebracht. Sie iſt deshalb 
auf Antrag der als Nebenklägerin zugelaſſenen be⸗ 
rechtigten Firma H. C. and B. & Co. Limited in London 
wegen Vergehens gegen das e rechts⸗ 
kräftig verurteilt worden. Dieſe Ringe hatte der 
1 e Er wußte, daß die von der 

Firma K. & B. bei ihm beſtellten 200000 Stück 
igarrenringe in deren Zigarrenfabrik Verwendung 
faden ſollten und zwar als Ausſtattungsmittel für 
die von ihr fabrizierten Zigarren, ſowie ferner, daß 
Ringe mit dem Aufdrucke Bock y Ca in den beteiligten 
Verkehrskreiſen als Ausſtattung für die berühmten 
igarren der Nebenklägerin gelten. Das Urteil ent⸗ 
alt kein Anzeichen dafür, daß der $ 15 WZ GG. und 
8 49 StB. auf dieſen Sachverhalt unrichtig ange⸗ 
wendet worden find. Allerdings genügt es nicht zur 
Rechtfertigung ihrer Anwendung gegen den Angeklagten 
auf den Antrag der Nebenklägerin, die ihren Sitz 
in London und 2 8 Niederlaſſung im Inlande hat, 
wenn das LG. auf §8 23 WEG. Bezu au nimmt und 
auf die e des Reichskanzlers vom 
22. September 1894 hinweiſt, wonach in England 
deutſche Warenbezeichnungen in gleichem Umfange 
wie inländiſche zum geſetzlichen Schutze zugelaſſen 
würden. Denn im Sinne der gedachten Vorſchrift iſt 
auch der Ausſtattungsſchutz, wie das Reichsgericht 
wiederholt ausgeſprochen hat, ein ont akzeſſoriſcher, 
ſo daß ihn die Nebenklägerin im Inlande nur in An⸗ 
ſpruch nehmen könnte, wenn ihr auch in ihrem 
Heimatsſtaat ein Schutzrecht zuſteht. Es hätte ſich 
nur fragen können, ob von dem Nachweiſe ſolchen 
Schutzrechts im Hinblick auf Art. 10b der Pariſer 
Uebereinkunft vom 20. März 1883 nebſt der Brüſſeler 
Zuſatzakte vom 14. Dezember 1900 — Bekanntmachung 
des Reichskanzlers vom 9. April 1903, RGBl. S. 147 — 
abzuſehen, namlich anzunehmen wäre, daß durch den 
gedachten Artikel die akzeſſoriſche Natur des Aus⸗ 
ſtattungsſchutzes beſeitigt ſei. Hierüber ſind namentlich 
die Ausführungen in RGSt. 38, 435 (440 443) und 
die dort angegebenen Rechtsnachweiſe zu vergleichen. 
Die Frage kann indes, wie in der damaligen Ent⸗ 
ſcheidung, auf ſich beruhen. Denn ein Tatbeſtand, 
wie er gegen die Inhaber der Firma K. & B. feſt⸗ 
geſtellt iſt, iſt auch i. S. des engliſchen Rechts, nämlich 
als Verfehlung gegen das britiſche eee 
50 und 51 Vict. cap. 28 vom 23. Auguſt 1887 — 
Sect. III Abſ. 2, 3 —, ſtrafbar. (Vgl. Schmid, das 
Warenzeichenrecht uſw. nach den Geſetzgebungen aller 
Länder, S. 225, 212). (Urt. des V. StS. vom 10. ne 
1909, 5 P 588/09). 
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II. 


1. Kann ein Zugführer für Tötungen un Körper: 
verletzungen aus $% 222 Abſ. 2 und 230 Abi. 2 StGB. 
geſtraft werden, wenn bei der ſie verurſachenden Fahrt 
nicht 4 ſondern ein anderer als Zugführer fun: 


nr 
2. Die ee N der Eiſenbahn keine 
Rechtönerm i. S. des § 376 StBR. 

1. Der Angeklagte 0 der die Stellung eines 
Zugführers hat, hatte bei der in Rede ſtehenden Fahrt 
dienſtliche Obliegenheiten nicht zu erfüllen. Er war 
mit ſeinem Dienſte fertig und benutzte die Lokomotive, 
auf der nicht er, ſondern der Mitangeklagte F. als 
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Zugführer fungierte, zuſammen mit zwei Schaffnern und 
zwei Bremſern nur zur ſchnelleren Heimkehr von K. 
nach M. Es fragt ſich, ob unter dieſer Vorausſetzung 
die Annahme des Gerichts haltbar iſt, daß R. „ ſelb⸗ 
ſtändig für ſich infolge des von ihm bei der Fahrt 
beobachteten Verhaltens durch Fahrläſſigkeit den Tod 
und die Körperverletzung der in der Anklage bezeich⸗ 
neten Perſonen verurſacht hat, und zwar, indem er 
die Aufmerkſamkeit außer Augen ſetzte, zu der er ver⸗ 
möge ſeines Berufes beſonders verpflichtet war.“ 
Zweierlei iſt bedenkenfcei feſtgeſtellt, daß R. die He 
veranlaßt hat und daß er unterwegs auf der Fahrt 
nicht eingegriffen, für ein ordnungsmäßiges Fahren 
nicht Sorge getragen hat. Dieſe Tatſachen, von denen 
die erſtere ſich als ein aktives Handeln, die zweite 
als ein Unterlaſſen darſtellt, bilden eine genügende 
Grundlage für die Annahme fahrläſſigen Verſchuldens, 
ohne daß es auf die weiteren tatſächlichen Momente, 
die in der Urteilsbegründung herangezogen find, 
weſentlich ankommen kann. Die Meinung der Re⸗ 
viſton, daß R. bei den Vorgängen nur als Baffagier, 
alſo als eine beliebige Privatperſon, welche die Eiſen⸗ 
bahn als Transportmittel benutzt hat, in Betracht 
kommen könne, kann nicht gebilligt werden. Der Ab⸗ 
a feiner Dienſtzeit enthob ihn nicht der Pflichten, 
die ſich allgemein aus ſeiner Stellung als Eifenbahn⸗ 
beamter ergeben, und die kraft ſeines Berufes 
ihn zu beſonderer Aufmerkſamkeit in der Richtung 
nötigten, daß durch den Betrieb kein Schaden ent⸗ 
ſtehe. Dies trifft umſomehr zu, als er, wenn auch 
ſein e Dienſt in K. zu Ende war, die Heim⸗ 
fahrt nach M. vorſchriftsmäßig zuſammen mit den 
übrigen Zugbeamten, den Schaffnern und Bremſern, 
machen mußte, ſich alſo inſoweit noch im Dienſte be⸗ 
fand. Das Gericht iſt erſichtlich der Anſicht geweſen, 
daß R. die ihm bekannten Tatſachen der Veſchäftigung 
Ss Arbeiterrotte, die er vorher bei der Fahrt nach 
K. ſelbſt geſehen hatte, und des Paſſierens des fahr⸗ 
planmäßigen Güterzuges nicht hätte außer Acht laſſen 
dürfen, als er und ſeine Mannſchaft mit der Lokomotive 
des F. in K. abfuhr und ſie ſich dann der Stelle 
näherten, wo in der Kurve gearbeitet wurde. Dieſe 
ut faſtung läßt keinen Rechtsirrtum erkennen . es 
ift nicht zu beanſtanden, wenn geſagt iſt, habe 
dafür ſorgen müſſen, daß nicht mit einer Geſ 1 0 
keit von 30 bis 35 km gefahren werde, und habe den 
F. darauf aufmerkſam machen müſſen, daß ſie nun an 
die Stelle kämen, an der die Arbeiter tätig waren. 
Ob R. ſich auf der nn in dienſtlicher Funktion 
befand, oder nicht, und ob F. ihn als Vorgeſetzten 
angeſehen hat oder nicht, iſt für die Frage der 
eigenen Fahrläſſigkeit des R. ohne ausſchlaggebende 
Bedeutung. Er mußte die Fahrt entweder unterlaſſen 
oder darauf hinwirken, daß keine Gefahr für die 
Streckenarbeiter eintrat; die hiernach zu bemeſſende 
Sorgfalt ergab ſich aus ſeinem Berufe und aus den 
beſonderen Umſtänden des Falles; wenn F. ſich ge⸗ 
weigert haben würde, die eingreifenden Anordnun 1 


des R. zu befolgen, ſo würde letzterer entlaſtet ſein; 


das feſtgeſtellte paſſive Verhalten iſt zutreffend als 


Pflichtwidrigkeit angeſehen. 


2. In dem gleichen Urteil heißt es bei der Prüf⸗ 
ung der Reviſion des Mitangeklagten F.: Es iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß F. des von dem Fahrdienftleiter ſchrift⸗ 
lich erteilten Befehls bedurfte und erſt hätte abfahren 
dürfen, nachdem das Ausfahrtsſignal gezogen und 
der Fahrdienſtleiter „das ſakroſankte Wort“ „abfahren“ 
geſprochen hatte. Ob dieſe Feſtſtellung richtig iſt, kann 
in der Reviſionsinſtanz nicht nachgeprüft werden, 
weil die Fahrdienſtvorſchriften keine Rechtsnorm find, 
auf deren Verletzung die Reviſion geſtützt werden 
kann. (Urt. des V. StS. vom 19. November 1909, 
5 D 661/09). E. 
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Kann die Neviſion die Verletzung des Grund ſatzes 
„in dubio pro reo“ rügen? Aus den Gründen: 
Die Behauptung der Reviſion, „die allgemeine Rechts⸗ 
norm: in dubio pro reo“ ſei verletzt, läuft nur auf 
einen le Angriff gegen die richterliche Beweis⸗ 
würdigung hinaus. Nach § 260 StPO. iſt es Sache 
des freien richterlichen Ermeſſens, darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Feſtſtellung einer Tatſache durch Zweifel 
an ihrer Richtigkeit gehindert wird oder nicht. Wird 
die Feſtſtellung getroffen, ſo geht daraus hervor, daß 
für das allein maßgebende Gericht nach deſſen freiem 
Ermeſſen begründete Zweifel an der Richtigkeit der 
feſtgeſtellten Tatſache nicht beſtanden haben. Eine 
Nachprüfung iſt durch 8 376 StPO. ausgeſchloſſen. 
(Urt. des I. StS. vom 22. November 1909, I ey 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Darf die Pfändung einer Hypothekferderung in das 
Grundbuch eingetragen werden, wenn dem Grund buch⸗ 
amt eine gerichtliche Eutſcheidung des Inhalts vorliegt, 
daß die Zwangs vollſtreckung ans dem P nantes 
vorläufig eingeſtellt iſt? (ZPO. 8 830, 8 769, 8 775 
Nr. 2). Durch Pfandungsbeſchlüſſe des Amtsgerichts 
M. vom 9. und 28. Dezember 1908 wurden dem An⸗ 
trage der Aktiengeſellſchaft H. J. in M. entſprechend 
zugunſten einer ihr gegen die Aktiengeſellſchaft G. in 
G. zuſtehenden Forderung von 308 000 M Forderungen 
der 0 G. im Geſamtbetrage von 
M 55 537.82 gepfändet, für welche Buch⸗Hypotheken 
beſtellt ſind, und der Gläubigerin bis zur vollen Deckung 
ihres Guthabens zur Einziehung überwieſen. Die 

fändungsbeſchlüſſe wurden den Drittſchuldnern und 
der Schuldnerin im Dezember 1908 und im Januar 
1909 zugeſtellt. Am 2. Dezember 1909 ſtellte die Aktien⸗ 
geſellſchaft H. J. bei dem Grundbuchamt den Antrag, 
auf Grund der Pfändungsbeſchlüſſe die Pfändung der 
Hypothekforderungen einzutragen. Das Grundbuch⸗ 
amt lehnte unter Bezugnahme auf 8 775 Nr. 2 ZPO. 
die Eintragung ab, weil die Aktiengeſellſchaft G. Aus⸗ 
fertigung der Entſcheidung eines Oberlandesgerichts 
vom 8. Mai 1909 vorgelegt habe, in der es als Prozeß⸗ 
gericht die einſtweilige Einſtellung der Zwangsvoll⸗ 
8 e aus den den Pfäͤändungsbeſchlüſſen vom 9. und 

Dezember 1908 zugrunde liegenden Vollſtreckungs⸗ 
titeln bis zur rechtskräftigen Erledigung eines Rechts⸗ 
ſtreits der Aktiengeſellſchaft G. gegen die Aktiengeſell⸗ 
10 H. J. angeordnet hat, und weil kein Nachweis 
afür erbracht ſei, daß dieſer Rechtsſtreit zugunſten 
der letzteren rechtskräftig entſchieden iſt. Die Aktien⸗ 
geſellſchaft H. J. legte Beſchwerde ein und machte 
Dee: die Eintragung der Pfändung in das Grund⸗ 
uch ſei keine Vollſtreckungshandlung im engeren Sinne, 
das Grundbuchamt erlange auch durch die Eintragung 
der Pfändung einer Hypothekenforderung nicht die 
Stellung des Vollſtreckungsgerichts. Die Beſchwerde 
wurde zurückgewieſen. Das Oberſte Landesgericht hat 
auch die weitere Beſchwerde der Aktiengeſellſchaft H. J. 
zurückgewieſen. 

Gründe: Die Zwangsvollſtreckung in eine Forde⸗ 
rung im Sinne der 828 ff. ZPO. zerfällt in die 
beiden Hauptakte der Pfändung und der Verwertung 
der Forderung. Jeder dieſer Akte kann wieder aus 
mehreren Abſchnitten beſtehen. Soll eine Hypotheken⸗ 
forderung des Schuldners gepfändet werden, ſo iſt im 
Regelfalle des 8 830 Abf. 1, 2 ZPO. zur Pfändung 
in erſter Linie der Pfändungsbeſchluß erforderlich. 
An Dr muß ſich, wenn ein Hypothekenbrief erteilt 
und der Gläubiger nicht ſchon im unmittelbaren Beſitz 
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des Hypothekenbriefs iſt, die Uebergabe des Briefes 
an den Gläubiger, falls aber die Erteilung des Hy⸗ 
pothekenbriefs ausgeſchloſſen iſt, die Eintragung der 
Pfändung in das Grundbuch anreihen. Ohne die Ein⸗ 
tragung iſt die Pfändung der Hypothek unvollendet; 
die Beſtimmung des 8 830 Abf. 2, daß, wenn der 
Pfändungsbeſchluß vor der Uebergabe des Hypotheken⸗ 
briefs oder der Eintragung der Pfaͤndung dem Dritt⸗ 
e zugeſtellt wird, die Pfändung dieſem gegen⸗ 
über mit der Zuſtellung als bewirkt gilt, hat nicht 
die Bedeutung, daß die an Ling des Pfändungs⸗ 
beſchluſſes an den Drittſchuldner die Uebergabe des 
Briefes oder die Eintragung der Pfändung 1 
könnte, es ſoll vielmehr nur für den Fall, daß die 
Pfändung der Hypothek nachträglich durch Briefüber⸗ 
gabe oder Eintragung in das Grundbuch vollendet 
wird, der Pfändung dem Drittſchuldner gegenüber 
rückwirkende Kraft von dem Zeitpunkte der Zuſtellung 
des Pfändungsbeſchluſſes an beigelegt ſein. Die Ein⸗ 
tragung der Pfändung der Buchhypothek in das Grund⸗ 
buch iſt alſo eine rechtserzeugende Tatſache; wenn ſie 
auch kein Akt der Zwangsvollſtreckung im engeren 
Sinne ſein mag, weil ſie den Schuldner nur mittelbar 
betrifft, nicht unmittelbar, wie etwa die Wegnahme 
des Hypothekenbriefs durch den Gerichtsvollzieher bei 
der Pfändung der Briefhypothek, ſo iſt ſie doch eine 
Vollſtreckungsmaßregel im weiteren Sinne, denn ſie 
bildet einen weſentlichen Beſtandteil des Vollſtreckungs⸗ 
verfahrens, und erfolgt auch gegen den Willen des 
Schuldners. Ordnet das Gericht auf Grund des 
§ 769 ZPO. an, daß die Zwangsvollſtreckung aus 
einem Urteil oder einem ſonſtigen Vollſtreckungstitel 
einſtweilen eingeſtellt werde, ſo hat das die Bedeutung, 
daß bis auf weiteres ein Stillſtand des Vollſtreckungs⸗ 
verfahrens eintreten Kan Die Rechtslage darf gegen 
den Willen des Schuldners nicht mehr zu ſeinem Nach⸗ 
teile verändert werden. Handelt es ſich um die Zwangs⸗ 
vollſtreckung in eine Hypothekenforderung, ſo iſt nicht, 
wie der Verfaſſer der weiteren Beſchwerde darzulegen 
verſucht, nur die Verwertung der gepfändeten Forde⸗ 
rung ausgeſchloſſen, ſondern es wird ſchon die Pfän⸗ 
dung gehemmt und in ihrem Fortgang aufgehalten, 
wenn ſie mit dem Erlaß des Pfändungsbeſchluſſes 
bereits begonnen hat. Nach dem Erlaß der Einſtellungs⸗ 
anordnung iſt weder die Wegnahme des Hypotheken⸗ 
briefs durch den rt noch die Eintragung 
der Pfändung der Buchhypothek in das Grundbuch 

zuläſſig, wenn der Schuldner rechtzeitig die Ausfertigung 
der gerichtlichen Entſcheidung vorlegt; denn es würde 
ſonſt trotz der Einſtellung der Vollſtreckung der Pfän⸗ 
dungsakt noch zum Abſchluß gebracht. Daran ändert 
der Umſtand nichts, daß das Grundbuchamt nicht Voll⸗ 
ſtreckungsgericht iſt; es iſt hier eine Behörde, deren 
Einſchreiten zum Zwecke der Zwangsvollſtreckung er⸗ 
forderlich iſt, aber nicht durch Erſuchen des Vollſtreckungs⸗ 
gerichts oder Prozeßgerichts, ſondern durch unmittel⸗ 
baren Antrag des Gläubigers oder Schuldners ver⸗ 
anlaßt wird. Wird dem Grundbuchamte vom Schuldner 
nachgewieſen, daß die Vollſtreckung aus einem Urteil 
oder ſonſtigen Vollſtreckungstitel durch gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung einſtweilen eingeſtellt iſt, ſo iſt, wenn es ſich 
um Pfändung einer Buchhypothek handelt, der auf 
Grund des Vollſtreckungstitels vom Vollſtreckungs⸗ 
gericht erlaſſene Pfändungsbeſchluß für die Dauer der 
Einſtellung des Vollſtreckungs verfahrens kein tauglicher 
Titel zur Eintragung der Pfändung in das Grund⸗ 
buch; das Grundbuchamt hat deshalb die Eintragung 
abzulehnen. Das Reichsgericht hat in dem be 
vom 22. März 1907 (Entſch. Bd. 65 S. 376) die hier 
zu löſende Frage nicht gegenteilig entſchieden; es hat 
nur feſtgeſtellt, daß im Falle des 8 830 Abſ. 1 ZPO. 
die Wegnahme des Hypothekenbriefs durch den Gerichts⸗ 
vollzieher und die Eintragung der Pfändung in das 
Grundbuch nicht Handlungen find, die, wenn ſie im 
Bezirke eines anderen Gerichts als des Vollſtreckungs⸗ 
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gerichtes erfolgen, eine beſondere Zuſtändigkeit für 
5 im Sinne des 8 771 Abſ. 1 3PO. 


begründen könnten. (Beſchluß des I. ZS. vom 21. Jar 
nuar 1910, Reg. III. 3/1910). W. 
1826 


B. Strafſachen. 


Art. 204 Ziff. 3 des WG. vom 23. März 1907. Fort⸗ 


dauernde Geltung der anf Grund des WG. vom 28. Mai 1852 
erlaſſenen Polizeiverſchriften. Der Angeklagte hatte im 
November 1908 bei einer vom Rentamte Regensburg 
vorgenommenen Verſteigerung die Eisnutzung aus 
abgebauten Waſſerflächen der Donau und der Naab 
erſteigert und die gebrochenen Eisſchollen („Eisſchemel“) 
im Januar 1909 von dem im Amtsbezirke des Bezirks⸗ 
amts Stadtamhof bei Kleinprüfening gelegenen Eisplatz 
aus in der Weiſe nach Regensburg verflößen laſſen, 
daß die Schollen durch Arbeiter gelenkt wurden, die 
auf ihnen ſtanden. Die Verſteigerungsbedingungen ent⸗ 
hielten die Beſtimmung: „Das Flößen von Eisſchemeln 
durch auf denſelben (11! Deutſch! Die Red.) befind⸗ 
liche Perſonen iſt auf der Donau und Naab verboten.“ 
Dasſelbe Verbot enthält eine vom Bezirksamte Stadt⸗ 
amhof auf Grund des Art. 9 Abſ. 1, 100 des G. 
vom 28. Mai 1852 am 23. Auguſt 1907 erlaſſene 
diſtriktspolizeiliche Vorſchrift. Das freiſprechende Urteil 
der Straffammer wurde aufgehoben. Das Urteil des 
Obs. führt zunächſt aus, daß die Nichtbeachtung der 
auf Veranlaſſung des Straßen- und Flußbauamts vom 
Rentamt aufgeſtellten Verſteigerungsbedingung die 
Strafbarkeit des Angeklagten nicht begründe. Das Ver⸗ 
bot, bemannte Eisſchollen flößen zu laſſen, ſei ſicherheits⸗ 
polizeilicher Natur und habe den Zweck, Menſchen vor einer 
nahen Lebensgefahr zu ſchützen. Die Bau⸗ und Forſt⸗ 
behörden, denen durch 5 4 Abf. 1 der Vollzs O. vom 
1. Dezember 1907 die Erteilung der im Art. 26 Abſ. 2 
WG. vorgeſehenen Erlaubnis zugewieſen ſei, ſeien zur 
Wahrung der Intereſſen des Staates und dritter Per⸗ 
ſonen nur in vermögensrechtlicher und techniſcher Be⸗ 
ziehung berufen (vgl. auch Brenner Anm. 15 zu Art. 26 
WG), zur Erlaſſung ſtrafrechtlich bindender ſicherheits⸗ 
polizeilicher Vorſchriften allgemeiner Natur aber nicht 
zuſtändig. Es ſei nicht anzunehmen, daß der Geſetz⸗ 
geber im Art. 204 Z. 3 WG. den Verwaltungsbehörden 
die unbegrenzte Zuſtändigkeit zur Erlaſſung von Vor⸗ 
ſchriften ſicherheitspolizeilicher Art habe einräumen 
wollen, die mit dem Vorgange der Entnahme von Eis ꝛc. 
nur in loſem Zuſammenhange ſtänden. 


Aus den Gründen: Mit Unrecht hat dagegen die 
Strafkammer die Gültigkeit und den Fortbeſtand der 
diſtriktspolizeilichen Vorſchrift v. 23. Aug. 1907 verneint. 
Das Bezirksamt St. hat das Flößen von Eisſchollen 
auf der Donau, der Naab und dem Regen nicht 
ſchlechthin verboten, ſondern nur unterſagt, daß die 
zum Flößen verwendeten Perſonen auf den Schollen 
ſich befinden. Es hat alſo das Flößen von Eisſchollen 
als eine beſondere Art von Gemeingebrauch der vor⸗ 
genannten Flüſſe anerkannt, dieſen Gemeingebrauch 
aber durch eine polizeiliche Vorſchrift beſchränkt, die 
ſich auf Eisſchollen jeder Art, alſo auch auf die aus 
Privatgewäſſern ſtammenden, bezieht. Hierzu war 
das Bezirksamt befugt. Art. 9 des alten WG zählt 
die Arten des Gemeingebrauchs des Waſſers der 
öffentlichen Gewäſſer, wie Pözl in ſeinem Kommentare 
(2. Aufl. S. 62) hervorgehoben hat, nicht erſchöpfend 
auf; Art. 26 Abſ. 1 des neuen WG. will an ſich eine 
vollzählige Darſtellung dieſes Gemeingebrauchs geben: 
in der Begründung des Entwurfs iſt aber ausdrücklich 
bemerkt, daß, wenn an öffentlichen Gewäſſern ꝛc. bisher 
andere Arten des Gemeingebrauchs hergebracht waren, 
an dieſen beſtehenden Verhältniſſen eine Aenderung 
für die Zukunft nicht herbeigeführt werden ſoll — vgl. 


Brenner, Anm. 3, Eymann, Anm. 1b zu Art. 26 des 
WG.; Korreferat des Reichsrats Ritter von Thelemann 
an den beſ. Ausſchuß der K. der RR. S. 37 ff. — So⸗ 
wohl im Art. 9 des alten als in Art. 26 Abſ. 1 des 
neuen WG. find polizeiliche Vorſchriften zur Regelung 
des Gemeingebrauchs der Gewäſſer ausdrücklich vorbe⸗ 
halten. Iſt hiernach die Gültigkeit der diſtriktspolizeilichen 
Vorſchrift vom 20. Aug. 1907 weder nach dem alten noch 
nach dem neuen WG. zu bezweifeln, ſo iſt nicht einzuſehen, 
warum ihr Rechtsbeſtand durch die am 1. Januar 1908 
eingetretene Aenderung der Waſſergeſetzgebung erſchüttert 
ſein ſoll. Es war nicht notwendig, die fortdauernde 
Gültigkeit der unter der Herrſchaft des alten WG. er⸗ 
laſſenen waſſerpolizeilichen Vorſchriften, ſoweit ſie nach 
dem neuen WG. fortbeſtehen können, durch eine aus⸗ 
drückliche 5 etwa nach Art des Art. 159 
Abſ. 2 des PStGB. von 1871 zu ſichern. Denn die 
tunlichſte Erhaltung der beſtehenden Rechtsordnung 
iſt auch auf dieſem Gebiet natürlich und mangels 
gegenteiliger Vorſchrift ſelbſtverſtändlich (vgl. Harſter⸗ 
Caſſimir, Anm. 5 zu Art. 211 des W̃ Eine Aende⸗ 
rung hat die diſtriktspolizeiliche Vorſchrift, betreffend 
das Flößen von Eisſchollen, nur inſoferne erlitten, 
als die Strafandrohung eine andere geworden 
iſt. Nach Art. 100 des alten WG. iſt die Feſtſetzung 
der Strafe für die Zuwiderhandlung gegen Verord⸗ 
nungen und Vorſchriften, die zum Vollzuge des Geſetzes 
erlaſſen werden, der zuſtändigen Behörde überlaſſen 
und in Abſ. 2 nur der Höchſtbetrag der jeweils feſtzu⸗ 
ſetzenden Strafe angegeben, die im vorliegenden Falle, 
wo es ſich um eine Vorſchrift zum Vollzug des Art 9 
des Geſ. handelte, zehn Gulden oder achtzehn Mark 
nicht überſteigen durfte. Durch Art. 206 Abſ. 2 des 
neuen WG. iſt der Strafrahmen für die Uebertretung 
der zum Vollzug einzelner Beſtimmungen des Geſetzes 
erlaſſenen oberpolizeilichen oder diſtriktspolizeilichen 
Vorſchriften oder Anordnungen der Verwaltungsbe⸗ 
hörden ein für allemal feſtgelegt. Solche Uebertretungen 
ſind an Geld bis zu 100 M oder mit Haft bis zu 
14 Tagen, wenn ortspolizeiliche Anordnungen oder 
Vorſchriften in Frage ſtehen, an Geld bis zu 20 M 
oder mit Haft bis zu 3 Tagen zu beſtrafen. Eine 
unter der Herrſchaft des neuen WG verübte Zuwider⸗ 
handlung gegen die diſtriktspolizeiliche Vorſchrift vom 
23. Aug. 1907 unterliegt daher der Beſtrafung nach 
Maßgabe des Art. 206 Abſ. 2 dieſes Geſetzes (vgl. 
Brenner, Anm. 7 zu Art. 206 des WG.). (Urteil v. 
T. 


27. Nov. 1909. RRRr. 489). 
1827 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


e einer Schneidſäge mit Tiſchlerei 
Beſtandteil nach 36 93, 94 B6B.? Eine Genoſſen⸗ 
ſchaft hatte ein an der N. gelegenes Anweſen erworben 
und an Stelle der alten Schneidfäge zum Zwecke 
des Betriebs einer Holzbearbeitungsfabrik (Säge mit 
Tiſchlerei) ein Gebäude errichtet. Die Klägerin richtete 
das Triebwerk ein. Der beklagte Kreditverein erwirkte 
die Beſchlagnahme des Anweſens zum Zwecke der 
Zwangsverſteigerung. Die Klägerin behauptete auf 
Grund Eigentumsvorbehalts die Unzuläſſigkeit der 
Zwangsvollſtreckung in die von ihr gelieferte Trans 
miſſionsanlage. Das LG. erkannte klagegemäß, die 


Berufung wurde verworfen. 


| 
| 


| 


Aus den Gründen: Die ftreitige Transmiſ⸗ 
ſionsanlage dient den Zwecken einer in dem Gebäude 
betriebenen Holzbearbeitungsfabrik (Sägewerk mit 
Tiſchlerei). (Folgt Beſchreibung der Anlage). Sie kann 
gleich den Maſchinen jeden Augenblick unverſehrt, 


ohne Schwierigkeit und ohne irgend eine Beſchädigung 
des Gebäudes losgeſchraubt und herausgenommen 


werden und iſt dann ebenſo wie das Gebäude mit 


Waſſerkraft für ſich verkäuflich. Die Transmiſſions⸗ 
teile waren Marktware und blieben es auch nach ihrer 
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höheren Lehranſtalten eintrat, hat er in der Tages⸗ 
preſſe lebhafte Zuſtimmung gefunden. Dieſes Intereſſe 


Trennung vom Gebäude. Das Gebäude bildet nur mag die Bearbeitung der nun auch für Bayern vor⸗ 


mit der Waſſerkraft eine einheitliche Sache, es iſt 
nicht nur für ein Sägewerk mit Tiſchlerei geeignet, 
ſondern für irgend einen anderen Betrieb, IR 3. B. für 
eine mechaniſche Werkſtätte, einen Drechſlereibetrieb, 


eine Bronceſtampfe uſw. Freilich würde die Trans⸗ ſch 


miſſionsanlage nach gewiſſen Größenverhältniſſen be⸗ 
ſtellt und geliefert, allein, was beſtellt und geliefert 
wurde, war eben Marktware, die in verſchiedenen 
Größen fabrikmäßig hergeſtellt und gehandelt wird, 
und zwar katalogmäßig gehandelte Ware; die einzelnen 
Teile der Transmiſſion ſind jederzeit ohne größere 
Aenderungen 1955 jeden anderen Betrieb verwendbar 
und verkäuflich, es kann daher keine Rede davon fein, 
daß ſie ſich an die bauliche Beſchaffenheit und an die 
Zweckbeſtimmung des Fabrikgebäudes beſonders an⸗ 
paßt und ſo unter dem Verluſt ihrer Selbſtändigkeit 
zu einem Teile geworden ſeien, mit ihrer Trennung 
aber ihre eigentliche Zweckbeſtimmung und damit ihren 
Wert einbüßen würden. Der Geſichtspunkt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Einheit, der Umſtand, daß die Transmiſſion 
zum Betriebe der Säge und der Tiſchlerei dient und 
als ein Teil des das Fabrikunternehmen bildenden 
wirtſchaftlichen Ganzen von weſentlicher Bedeutung 
für den Betrieb ſowie auch mit dem Gebäude loſe 
verbunden iſt, reicht für ſich allein nicht aus, um die 
Eigenſchaft der Transmiſſion als weſentlichen Beſtand⸗ 
teils des Gebäudes zu begründen. Denn auch ein bloßes 
Zubehör kann für den Fabrikbetrieb von weſentlicher 
Bedeutung ſein und eine nur loſe Verbindung ſchließt 
die Zubehöreigenſchaft nicht aus. Die Transmiſſion 
hat durch die Aufſtellung im Fabrikgebäude ihr ſelb⸗ 
ſtändiges Daſein, ihre Eigenſchaſt als bewegliche Sache 
nicht verloren, fie gehört zur Fabrik anlage, aber 
ſie bildet nicht mit dem Fabrikgebäude, aus dem ſie 
jederzeit ohne Schwierigkeit und ohne äußerliche Bes 
ſchädigungen entfernt werden kann, eine Sache, ſie 
dient dem Betriebe der Fabrik zur Erreichung ihres 
wirtſchaftlichen Zwecks als Zubehör, iſt beliebig erſetz⸗ 
bar, ihre Trennung iſt weder für das Fabrikgebäude 
noch für ſie von weſentlichem Nachteil, das Fabrik⸗ 
gebäude, das nicht die Eigenart beſitzt, um es nur als 
Sägewerk mit Tiſchlerei zu verwenden, bleibt nach 
wie vor zu dem gleichen oder irgend einem andern 
Betrieb und die Transmiſſion ebenfalls zu dem ihr 
eigenen Zwecke beliebig verwendbar (8 98 BGB.). Die 
Transmiſſion kann daher von dem Fabrikgebäude 
getrennt werden, ohne daß dieſes oder ſie ſelbſt 
zerſtört oder in dem Weſen geändert würde, und iſt 
ſonach nicht weſentlicher Beſtandteil des Gebäudes im 
Sinne des 8 93 BBB. Sie iſt es aber auch nicht nach 
§ 94 Abſ. 2 a. a. O., da man nicht ſagen kann, daß 


:; ̃ ͤÄi — —. T: ——ͤ— — rèĩ7]? —— . OA T———: TT—T— ——T— U N— —L—:0 DEE —ͤ—k 


erſt die Maſchinen oder die Transmiſſion das Gebäude 


zu dem gemacht haben, was es ſein ſoll, und ſie des⸗ 

halb nicht als zur Herſtellung des Gebäudes ein⸗ 

gefügt erachtet werden können. (Urt. vom 19. April 1909). 
1781 H. 


Literatur. 


Glock, Dr. A., Landgerichtsrat in Karlsruhe und 
Schiedermair, J., Staatsanwalt in Nürnberg. 
Bürgerkunde für Bayern (Deutſche Staats⸗ 
und Rechtskunde). Zur Einführung in das 
öffentliche Leben der Gegenwart. Karlsruhe i. B. 
1909, G. Braunſche Hofbuchdruckerei. Gebd. Mk. 3.80. 


Die Notwendigkeit einer politiſchen Schulung 


unſeres Volkes wird immer mehr anerkannt. Als 


Dr. Glock in Nr. 18 der DJ. von 1905 für dieſe 


Beſtrebungen und insbeſondere für Aufnahme der 
Bürgerkunde unter die Unterrichtsgegenſtände der 


liegenden Bürgerkunde veranlaßt haben. Das Buch 
gibt in allgemein verſtändlicher, auch für den Gebrauch 
an Schulen geeigneter Form eine Darſtellung der 
Grundlagen unſeres geſamten Rechts und der Er⸗ 
einungen unſeres ſonſtigen ſtaatlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens. Es enthält die Grundzüge unſeres 
Reichs⸗ und Landesſtaatsrechts, des Strafrechts und 
des Strafprozeſſes, des Zivilrechts und des Zivil⸗ 
prozeſſes, der inneren und der äußeren Verwaltung, 
des Militär⸗ und Finanzweſens und endlich der 
theoretiſchen und praktiſchen Volkswirtſchaftslehre. 
Das Buch iſt ein Führer in allem, was der Staats⸗ 
bürger wiſſen muß, will er ſeine Rechte und Pflichten 
gewiſſenhaft erfüllen. Es eignet ſich aber auch hervor⸗ 
ragend als Grundlage des Unterrichts der Staats⸗ 
und Rechtskunde in den höheren Klaſſen der huma⸗ 
niſtiſchen und Realgymnaſien, der Oberrealſchulen, Real⸗ 
ſchulen und Lehrer⸗ und Lehrerinnenbildungsanſtalten, 
wie auch für die Fortbildungs⸗ und Fachſchulen. 
Auch bei der Fortbildung des Gerichtsſchreiberei⸗ 
perſonals kann es gute Dienſte leiſten. 


Saupe, Dr. Eugen, Das Erbſchein verfahren nach 
dem Bürgerlichen Geſetzbuche. VIII, 101 S. 
Leipzig 1909. C. L. Hirſchfeld. Mk. 2.60. 


Eine gründliche, zuſammenfaſſende Darſtellung der 
leider im Geſetze nicht mit der wünſchenswerten Ein⸗ 
fachheit und Klarheit geregelten Materie. Der Ver⸗ 
faſſer beſchraͤnkt ſich nicht darauf, die Schriftſteller 
anzuführen, die gleicher und anderer Meinung ſind, 
ſondern nimmt bei der Erörterung der zahlreichen 
Streitfragen immer Stellung zu den Gründen des 
Gegners. Den Amtsgerichten ſei die kleine Schrift 
warm empfohlen. von der Pfordten. 


J. v. Standingers Kommentar zum Bürgerlichen Ge: 
ſetzbuch und dem Einführungsgeſetze, herausgegeben 
von Dr. Theodor Loewenfeld, Univerſitäts⸗Profeſſor 
und Rechtsanwalt in München; Dr. Erwin Niezler, 
Profeſſor an der Univerſität Freiburg i. B.: Philipp 
Mayring +, Kgl. Oberlandesgerichtsrat in München; 
Dr. Ludwig Kuhleubeck, Rechtsanwalt in Jena, vor⸗ 
mals ordentlicher Profeſſor an der Univerfität 
Lauſanne; Karl Kober, Kgl. Oberlandesgerichtsrat 
in München; Dr. Theodor Engelmann, Kgl. Ober⸗ 
landesgerichtsrat in München; Dr. Felix Herzfelder, 
Rechtsanwalt und Juſtizrat in München; Joſeph 
Wagner, Rat am Kgl. Oberſten Landesgericht in 
München. 5./6. neubearbeitete Auflage. München 
und Berlin. J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier), 
1910. Lieferung 3—9. 


Wer gleich mir die den beiden erſten Lieferungen 
beigegebenen Mitteilungen über die Zeitfolge der 
weiteren Lieferungen mit der Skepſis aufnahm, zu 
der uns die Ankündigungen der Verleger erzogen 
haben wobei jedoch unumwunden eingeräumt 
werden ſoll, daß wohl ausnahmslos die Verfaſſer die 
Schuld trifft — iſt durch das Fortſchreiten des Stau⸗ 
dinger ebenſo überraſcht, wie erfreut worden. Wider 
Erwarten, kann man getroſt fagen, liegt heute Band I 
vollſtändig vor. Der allgemeine Teil (88 1—89) iſt 
von Loewenfeld, die 88 90—240 find von Riezler 
bearbeitet. Das Sachregiſter lieferte wieder F. Keidel. 
Der erſte Band zählt in der 5. und 6. Auflage nun⸗ 
mehr 736 Seiten. Inzwiſchen iſt nun auch vom 
Recht der Schuldverhältniſſe die erſte Lieferung 
erſchienen, in der Kuhlenbeck die SS 241-280 
erläutert. Ein Eingehen auf Einzelheiten iſt hier 
ausgeſchloſſen. Es müſſen Bemerkungen zu dem 
Ganzen genügen. Da iſt nun zuerſt zu ſagen, daß die 
neue Auflage die frohen Hoffnungen erfüllt, mit denen 
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wir ſie begrüßt haben. Die weitgehende Berückſichti⸗ 
gung der geſchichtlichen Entwicklung iſt berechtigt und 
wünſchenswert. Die für die nächſte Auflage an⸗ 
ſcheinend in Ausſicht genommene Ausſcheidung der 
hiſtoriſchen Teile iſt dringend zu widerraten. Selbſt 
das Anſchwellen der Bände würde dies Opfer nicht 
rechtfertigen. Nur eine Verbeſſerung möchte ich für 
die nächſte Auflage vorſchlagen: Gleich nach dem 
Wortlaut eines jeden Paragraphen iſt erwähnt, welche 
Beſtimmungen der Entwürfe I, II, III dem Geſetz vor⸗ 
ausgegangen ſind. Wer wiſſenſchaftlich der Geſchichte 
der einzelnen Paragraphen nachgehen will, oft aber 
auch der Praktiker bei Prüfung der vom Geſetzgeber 
beabſichtigten Tragweite der Beſtimmung, kann dieſe 
Hinweiſe nicht entbehren. Sie ſind aber noch nicht 
ausreichend. Zunächſt ſollten die Teilentwürfe der 
zweiten Leſung und der Schlußentwurf, die Bundes⸗ 
ratsvorlage, etwa als Ia und IIb geſonderte Be⸗ 
rückſichtigung finden. Dann aber ſollten auch noch, 
wie in andern Kommentaren, gleich auf dieſer Linie 
die Aeußerungen der Motive, der Protokolle der zweiten 
Kommiſſion und der Denkſchrift nach Band und Seite 
angegeben werden. Die Tatſache, daß die Anmerkungen 
regelmäßig Motive und Protokolle zitieren, genügt 
aus verſchiedenen Gründen (Vollſtändigkeit der Hin⸗ 
weiſe )) nicht. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


von Inama⸗Sternegg, Dr. Karl Theodor. Deutſche 
Wirtſchaftsperiode bis zum Schluß der 
Karolingerperiode. Zweite verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. 755 S. Leipzig, Verlag von 
Duncker & Humblot. 1909. Preis Mk. 20.—. 


Wenige Tage vor ſeinem Tode (28. November 1908) 
hat Inama das Manuſkript des 1. Bandes als voll⸗ 
ſtändig druckfertig bezeichnet. Die Korrekturen hat er 


| 


Notizen. 


Der Verkehr mit Kraftfahrzengen. Das RGBl. 
veröffentlicht in Nr. 5 auf S. 389 ff. die Verordnung, 
die der Bundesrat auf Grund der Vorſchriften im 
§ 6 des Automobilgeſetzes vom 3. Mai 1909 zur 
Regelung des Verkehrs mit Kraftfahrzeugen erlaſſen 
hat. Beigegeben ſind außer den Muſtern für Liſten, 
Beſcheinigungen und dergleichen die Anweiſungen über 
die Prüfung der Kraftfahrzeuge und der Führer von 
Kraftfahrzeugen. In Bayern treten die Vorſchriften 
der Verordnung nach § 6 Abſ. 4 des Geſetzes vom 
3. Mai 1909 nur mit den Einſchränkungen in Kraft, 
die ſich aus den Beſtimmungen des Bündnisvertrags 
vom 23. November 1870 (BGBl. 1871 S. 9) 
unter III 88 4, 5 ergeben. Dieſe Einſchränkungen bes 
ziehen ſich auf den Gebrauch von Kraftfahrzeugen im 
Dienſte der Heeresverwaltung und der Poſtverwaltung 


(vgl. Dr. Gordan Bem. 6 zu § 6 in der Beckſchen Aus⸗ 


gabe des Geſetzes vom 3. Mai 1909). 


Sprachecke 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 


Eventuell. Eines der fürchterlichſten Fremdwörter, 
das in allen Fällen durch ein kürzeres, bequemeres 
und dabei treffenderes deutſches Wort erſetzt werden 
kann, in ſehr vielen aber auch gänzlich überflüſſig 
iſt und einfach weggelaſſen werden kann, iſt das ent⸗ 


ſetzliche eventuell. In einem Briefe müſſen wir 


ſelbſt noch bis zur Hälfte des Bandes beſorgt. Hoffent⸗ 


lich erfahren auch die 2 (3) folgenden Bände des 
Werkes, dem Inama nahezu die Hälfte ſeines Lebens 
gewidmet hat, eine neue Auflage, wenn auch bei ihnen, 
je jünger ſie ſind, das Bedürfnis zurücktritt. Das 
Vorwort des Sohnes — das übrigens leider durch 
Schweigen die Frage verneint, ob Inama, was uns 
ſein letztes Vorwort (zum 2. Teil des 3. Bandes) vom 
April 1901 erhoffen ließ, es noch möglich machen 
würde, in einem weiteren Bande die einheitlichen 
Züge der deutſchen Wirtſchaftspolitik der neueren Zeit 
darzuſtellen — bemerkt, daß eine Neuauflage der 


z. B. leſen: „Wenn Sie mir einen Nachlaß von fünf 
v. H. gewähren können, würde ich ev. geneigt fein...“ 
Was ſoll hier das „eventuell“? Das „würde“ drückt 
die Zurückhaltung ſchon deutlich genug aus, und wenn 
man wirklich noch einen beſonderen Ton darauf legen 
zu müſſen glaubt, fo tut dies das deutſche „vielleicht“ 
beſſer. Es gibt Leute, die kaum noch einen Bedingungs⸗ 


ſatz ſchreiben können, ohne ſofort darauf das leidige 


kürzung „ev.“ 


weiteren Bände in Ausſicht genommen ſei, daß jedoch 


die näheren Umſtände, unter denen ſie erfolgen könne, r 
5 ' N wo Sollte man aber wirklich mehr hineinlegen wollen, 


noch einer eingehenden Prüfung unterzogen werden 
müßten. Wie ſehr der erſte Band nach einer neuen 


Bearbeitung verlangte, ergibt ſchon das Jahr ſeines 


Erſcheinens 1879. Welchen Aufſchwung hat die Er⸗ 
forſchung der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte in dieſen 
dreißig Jahren genommen, gerade angeregt durch 
Inama! So iſt der Band auch von 527 auf 720 Seiten 
angewachſen, woran ſich jetzt noch neu, ein eingehendes 
Sachregiſter (S. 721 — 755) ſchließt. Neben der 
Bereicherung des Inhalts, der Vervollkommnung in 
der Beherrſchung und Verarbeitung der Materie, iſt 
noch die Vollendung in der Kunſt der Darſtellung 
dankbar hervorzuheben. Bei aller Schlichtheit ſtellt 
Inama die nicht gerade leichte Materie in einem ſo 
flüſſigen Stile derart anſchaulich dar, daß man immer 
wieder erſtaunt und erfreut den Schwung eines 
Dichters ſpürt. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Eigentum von J. Schwei ge r V e rl ag, (Arthur Sellier), Münden und Berlin. 


„oder“ ein „beziehungsweiſe“ (bzw.). 


„eventuell“ folgen zu laſſen. — Ein Reiſender fchreibt: 
„Wenn ich in Leipzig nichts machen kann, fo fahre 
ich nach Dresden ev. nach Breslau.“ Es iſt ihm felber 
läſtig, das vierſilbige, zungenzerbrechende „eventuell“ 
zu ſchreiben, und fo gebraucht er nur die ſtehende Ab» 
Könnte er ſich nicht dazu entſchließen, 
das fo bequeme „oder“ zu gebrauchen? „Eventuell“ 
klingt zwar „eventuell“ ſehr tiefſinnig, bedeutet aber 
doch wohl ſelten mehr als ein gewöhnliches „oder“. 


ſo tut dies z. B. das ſehr deutliche und doch bequeme 
„Jonjt“ viel beſſer, oder auch eine deutſche ganz vor⸗ 
treffliche Abkürzung, nämlich, „u. U.“ (= unter Um⸗ 
ſtänden). Es gibt allerdings einige Juriſten und Kauf⸗ 
leute, die gegen das „oder“ eine unüberwindliche Ab⸗ 
neigung haben; ſie ſprechen und ſchreiben für jedes 
a a Selbſt wenn 
„eventuell“ in feinem eigentlichen Sinne verwendet 
wird, brauchen ſich das deutſche „in dieſem Falle“ und 
das noch einfachere „dann“ ihres Daſeins nicht zu 
ſchämen. Es dürfte wohl ſchwerlich ein Beiſpiel ge⸗ 
bracht werden können, wo man das häßliche „even⸗ 
tuell“ nicht durch ein treffenderes deutſches Wort oder, 
wie es ja auch bei Anwendung des „eventuell“ nicht 
zu vermeiden iſt, durch einen kurzen Bedingungsſatz 
erſetzen und feinen Sinn klar und deutlich zum Aus» 
druck bringen kann. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 


K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 


Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., G. m. b. H., Freiſing. 


München, den 15. März 1910. 
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Die exceplio doll generals und das 
Bürgerliche Geſetzbuch. 


Von Ednard Silbermann, Staatsanwalt beim 
Oberſten Landesgericht in München. 


1. In dem in dieſer Zeitſchrift Bd. 1 S. 35 ff. 
veröffentlichten Aufſatz habe ich den Nachweis zu 
liefern verſucht, daß die exceptio doli generalis 
auch unter der Herrſchaft des BGB. geltendes 
Recht ſei. In der Zwiſchenzeit hat die Frage in der 
Literatur und in der Rechtſprechung mannigfache 
Förderung erhalten, ſo daß es mir geſtattet ſein 
dürfte, nochmals auf ſie zurück zu kommen. 


2. Von den literariſchen Erzeugniſſen 
muß vor allen die Abhandlung von Wendt, ab: 
gedruckt im Archiv für die ziviliſtiſche Praxis, 
Bd. 100 S. 1—417, hervorgehoben werden. Sie 
trägt die Ueberſchrift: „Die exceptio doli gene- 
ralis im heutigen Recht oder Treu und Glauben 
im Recht der Schuldverhältniſſe.“ 

Die gründliche und faſt grundlegende Ab— 
handlung hat ſich nach ihren eigenen Worten das 
Ziel geſetzt: „Die Praxis des Reichsgerichts, welche 
ſich von vornherein nach dem Inkrafttreten des 
BGB. auf den Standpunkt geſtellt. die exceptio 
doli generalis ſei unſerem geltenden Rechte nicht 
entfremdet und habe in § 242 ihre ſichere Stütze, 
zu rechtfertigen und zu ſtützen.“ 

Unter ausgiebiger und ſorgfältiger Benützung 
des römiſchen Rechtsſtoffes, der gemeinrechtlichen 
Literatur und Praxis, wie auch der Literatur und 
Praxis des neuen Rechts hat der Verfaſſer wohl 
den Beweis geliefert, daß die exceptio doli 
generalis auch nach dem Rechte des BGB. be⸗ 
ſtehe und beſtehen müſſe. 

Und zwar beſteht ſie, nicht wie Eck (1896) 
meint, „von Gottes Gnaden“, ſondern, wie der 
Verfaſſer ausführt, als ein Rechtsbehelf, der im 
BGB. ſelbſt und zwar im 8 242 feine 
Quelle hat. 

Wie der Verfaſſer zu ſeinem Ziele gelangt, 
wie insbeſondere nach ſeiner Darlegung der $ 242 
BGB. die ſämtlichen — nicht nur die obligatori— 
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ſchen — Anſprüche umfaßt, das kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hier nicht berichtet, das muß in der 
Abhandlung ſelbſt nachgeleſen werden.“) 


Hinzuweiſen iſt auf die Umgrenzung der 
exceptio doli generalis gegenüber der ſogenannten 
exceptio doli specialis — S. 8ff. Hiernach 
umfaßt, was wir heute exceptio doli generalis 
zu nennen pflegen, die zweite Funktion der 
bei Gajus IV 119 angefuhrten Formel: si in 
hac re nihil dolo malo Auli Agerii factum sit 
neque fiat. 

Die exceptio doli generalis bemängelt das 
gegenwärtige Verhalten des Gegners — d. h. 
die Klageerhebung als ſolche. Dieſe Bemängelung 
muß ſich natürlich auf Tatſachen ſtützen, die dem 
Erwerb des Anſpruchs erſt nachgefolgt und von 
der Art find, daß ſie den Kläger billigerweiſe 
davon abhalten ſollten, von ſeinem Rechte Ge⸗ 
brauch zu machen, es wird die Unbilligkeit 
der Klageerhebung als ſolcher gerügt. 

Nach dem Verfaſſer hat die übliche Bezeichnung 
als „exceptio doli generalis“ auf Berechtigung 
keinen Anſpruch, weil auch der auf die Vergangen⸗ 
heit gerichtete Vorwurf des dolus keine geringere 
Allgemeinheit und eine ebenſo mannigfache Recht⸗ 
fertigung, wie die Bemängelung der Klageerhebung 
habe. Hat hiernach die Abhandlung für die 
äußerſt wichtige Frage der Exiſtenz der „exceptio 
doli generalis“ — ich bleibe trotzdem bei der 
eingeburgerten Bezeichnung — eine hohe Bedeu— 
tung, ſo iſt aus ihr noch eine „Nebenſrucht“ zu 
ernten, nämlich die Nützlichkeit oder beſſer die 
Notwendigkeit des Studiums des römiſchen Rechtes 
für die Erkenntnis und das Verſtändnis des BGB. 

3. In folgendem ſollen weitere Stimmen 
der Theorie zu unſerer Frage gehört werden: 

a) Der entſchiedenſte Gegner der exceptio 
doli generalis iſt und bleibt Schneider. Im 
Nachgange zu ſeiner Abhandlung „Treu und 
Glauben im Rechte der Schuldverhältniſſe“ München 


) Ein gedrängter Auszug aus der Abhandlung 
findet ſich bei Neumann, Jahrbuch des Deutſchen 
Rechts, 6. Jahrgang, 8 242 Note 1. 
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1902) hat er im 25. Band des „Archiv für 
Bürgerliches Recht“ 
nochmals gerechtfertigt, geleitet von dem „Wunſch, 
doch noch ein für mich wenigſtens abſchließendes 
Wort zu ſagen. Auch die völlige Nichtbeachtung 
meiner früheren Unterſuchung in der ‚Praxis‘, 
über deren Gründe ich mich nicht auslaſſen möchte, 
könnte einen Anlaß dazu gegeben haben. Allein 
es iſt zu vermuten, daß die weitere Ausführung 
doch nur das Schickſal der erſten teilt; von einer 
eitlen Hoffnung auf Erfolg dort bin ich bei 
meinem Entſchluſſe nicht beſtimmt worden“. 
Schneiders Ausführungen ſind Wendt bekannt, 
vielfach tritt er ihnen polemiſch entgegen. Wer 
ſich des Näheren unterrichten will, den muß ich 
auf Wendts Abhandlung verweiſen. 

b) Endemann, der in meinem erſten Auf⸗ 
ſatz als Gegner der exceptio doli generalis auf: 
geführt iſt, dürfte als prinzipieller Gegner nicht 
mehr zu erachten ſein, insbeſondere angeſichts der 
Bemerkung im Lehrbuch des Bürgerlichen Rechts, 
9. Auflage, $ 65 Note 35: „Beſonders zu be— 
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S. 269 ff. ſeinen Standpunkt 


1910. Nr. 6. 


Ob er vielleicht durch Wendts Abhandlung bekehrt 
worden iſt, weiß ich nicht. 

e) Plancks Standpunkt hat ſich in der 
3. Auflage (1907) ſeines Kommentars gegenüber 
der Auflage von 1904 — ſiehe meinen erſten 
Aufſatz — nicht geändert. 

Wendts Abhandlung iſt von ihm nicht er: 
wähnt. Zu erwähnen iſt die Bemerkung zu 
§ 790 Note 3a: „Staub will über die Vor: 
ſchriften der § 812 f hinaus dem Schuldner Ein: 
wendungen aus dem Verpflichtungsgrunde ge: 
währen, wenn die Geltendmachung des formalen 
Rechtes ſich als doloſer Mißbrauch des wahren 
Rechtes darſtelle .. . indeſſen wird dadurch noch 


nicht die Zulaſſung der von dem BGB. nicht 


allgemein aufgenommenen exceptio doli generalis 


für den vorliegenden Fall gerechtfertigt.“ 


achten iſt die Bedeutung, die der exceptio doli 


generalis heute nach dem Grundſatze von Treu 
und Glauben und nach $ 133 BGB. allen Form⸗ 
geſchäften zukommt.“ Vgl. hierzu noch a. a. O. 
§ 84a Note 4, $ 88 Note 15 und $ 100 Note 6. 

c) Kurz und draſtiſch wendet ſich Staub— 
Stranz, Wechſelordnung 1907, ©. 213 (Art. 82) 
gegen die exceptio doli generalis, „deren Begriff 
ſehr verſchwommen ſei und keine ſelbſtändige 
Exiſtenzberechtigung habe“. 

d) Oertmann „Das Recht der Schuldver⸗ 
hältniſſe“, 2. Auflage 1906, zu § 242 Note 4 
äußert ſich zur exceptio doli generalis: „Ob 
es im geltenden Recht noch eine ſelbſtändige 
Einrede der Argliſt (exceptio doli generalis) 
gebe, iſt ſehr beſtritten. Man hat ſie vielfach 
als auch ohne beſondere Anerkennung im Ge— 
ſetzbuch, gewiſſermaßen „von Gottes Gnaden“ 
zu Recht beſtehend verfochten, ſo Eck, Vorträge 
über den allgemeinen Teil des Entwurfs 1896, 
S. 49, bisweilen aus der häufigen Erwähnung 
der Verſtöße gegen Treu und Glauben gefolgert, 
ſo Weyl. 

Dagegen ſehr entſchieden und recht durch— 
ſchlagend: Schneider, Treu und Glauben im 
Recht der Schuldverhältniſſe des BGB. S. 155 ff. 
„Sie erſcheint für den Anwendungsbereich der 
SS 157, 242 und 226 BGB. entbehrlich und 
überholt, während ihre Anwendung in anderen 
Fällen leicht ins Uferloſe führen könnte. Doch 
bedarf die Frage noch dringend weiterer Unter— 
ſuchung.“ Hiernach iſt Oertmann wohl zu den 
Gegnern der exceptio doli generalis zu zählen. 


1) Siehe die vortreffliche Beſprechung von Regels— 
berger, Kritiſche Vierteljahrsſchrift für Geſetzgebung 
und Rechtswiſſenſchaft, 3. Folge, Bd. 8 S. 420ff. 
Regelsberger vertritt die Geltung der exceptio doli 
generalis auch für das BGB. 


Wendt weiſt Seite 21 ff. ſeiner Abhandlung 
darauf hin, daß Planck in der 1. Auflage noch 
ſich günſtig für die exceptio doli generalis aus- 
geſprochen habe und nach dem Erſcheinen des 
Schneiderſchen Buchs zu der mehr ablehnenden 
Haltung übergegangen ſei. 

Staudingers Kommentar 3/4. Auflage iſt 
nicht einheitlich in dieſer Frage. 

Zu § 123 bemerkt der Verfaſſer (Riezler) in 
Note VIII: „Die in den 88 133, 157, 226, 242 
zum Ausdrucke kommenden allgemeinen Prinzipien 
laſſen eine Anwendung der exceptio doli generalis 
auch im Geiſte des BGB. innerhalb gewiſſer 
Schranken als gerechtfertigt erſcheinen.“ 

Zu § 242 bemerkt Kuhlenbeck in Note I: 
„Da aber auch die ſorgſamſte Vorerwägung den 
Geſetzgeber nicht befähigt, alle individuellen Inter⸗ 
eſſen des Einzelfalles im voraus abzuwägen, ſo 
ſieht er ſich, um dem Vorwurf, der ſich gegen 
jedes jus strictum erheben kann, nach Möglichkeit 
vorzubeugen, genötigt, den Richter neben der all⸗ 
gemeinen Rechtsregel auch auf die Abwägung der 
beſonderen Intereſſen des einzelnen Falles hinzu⸗ 
weiſen. Dieſer geſetzgeberiſchen Erwägung entſprang 
die Zulaſſung der exceptio doli generalis im 
römiſchen Prozeß. Ihr verdanken auch die 8§ 157, 


242 BGB. ihre Entſtehung.“ 


Der Nämliche ſagt zu $ 254 Note 4 Abſ. 4 
„Der Einwand aus $ 254 Abſ. 2 Satz! iſt eine 
Unterart oder ein Aequivalent der exceptio doli 
generalis“. (Hierzu die treffende Bemerkung bei 
Wendt S. 143, daß die Rückſichtnahme auf das 
eigene Verſchulden überhaupt ein aus Treu 
und Glauben gefloſſener Rechtsſatz ſei). 

Engelmann äußert ſich bei § 826 Ziff. 2: 
„Während die Schadenserſatzpflicht nach § 823 
Abſ. I nur bei Verletzung eines beſtimmten Rechts⸗ 
guts oder Rechtes, nach $ 823 Abſ. 2 nur bei 


Verſtoß gegen ein beſonderes Schutzgeſetz Platz 


greift, tritt die Schadenserſatzpflicht nach $ 826 


auch ohne das Vorhandenſein dieſer Vorausſetzungen 


) 


bei jeder vorſätzlichen, gegen die guten Sitten ver— 
ſtoßenden Schädigung eines anderen ein. § 826 
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bildet alſo eine wichtige Ergänzung zu den allge: | 
meinen Normen des 5823 und dient zugleich 
als Erſatz der gemeinrechtlichen actio 
doli und exceptio doli generalis.“ 

g) Gegenüber der Mittelmeinung von Planck 
und teilweiſe auch von Staudinger, ſind als Gegner 
der exceptio doli generalis noch zu nennen die 
bei Wendt S. 25 Aufgeführten: Ramdohr und 
Leonhard. 

h) Zugunſten der exceptio doli generalis 
hat ſich ausgeſprochen: Weyl, Syſtem der Ver⸗ 
ſchuldensbegriffe im BGB. (1905) 8 58 Ziff. 8 
S. 464, woſelbſt auch eine umfaſſende 
Literaturangabe über die Frage zu finden iſt. 

i) Außer den im Schneiderſchen Buche, bei 
Weyl und Wendt aufgeführten zahlreichen Ver⸗ 
teidigern der exceptio doli generalis ſei hier noch 
insbeſondere hingewieſen auf: Enneccerus, 
Lehrbuch des bürgerlichen Rechts, 3. Auflage, 1908, 
der in § 208 III ſich als entſchiedener Anhänger 
der umfaſſenden exceptio doli generalis be⸗ 
kennt. 

Weiter iſt noch zu erwähnen: Neumann, Hand⸗ 
ausgabe des BGB., 4. Aufl. 1905, der zu § 242 
Note 2 bemerkt: „Nicht nur die Art der 
Leiſtung, ſondern das ganze Schuldver: 
hältnis unterſteht dem Grundſatze von Treu und 
Glauben, insbeſondere alſo auch die Frage, ob 
überhaupt zu leiſten ſei (exceptio doli generalis)“. 

Jaeger, Komm. z. KO., 3/4. Aufl. (1907) 
8 6 Anm. 27, 8 8 Anm. 7 und 2. Aufl. (1904) 
§ 29 Anm. 23, 8 145 Anm. 11 nimmt die ex- 
ceptio doli generalis als geltendes Recht an, 
ebenſo Joſef bei Gruchots Beitr. 51 S. 273. 

Henle⸗Fiſcher bemerkt in der 7. Auflage der be⸗ 
kannten Handausgabe des BGB.: „Ein allge⸗ 
meines Verbot der Rechtsausübung gegen die An⸗ 
forderungen der guten Sitten und von Treu und 
Glauben im Verkehr (exceptio doli generalis) 
iſt zwar nicht aufgenommen, wird aber von der 
Praxis immer mehr zur Geltung gebracht. 

Staubs Komm. z. HGB. 8. Aufl. (1907) führt 
zu § 346 Anm. 19 aus: „Unter der Herrſchaft 
des alten Rechts war dieſe Einrede (exceptio doli 
generalis) allgemein zugelaſſen, ſie hat im 
BGB. in nicht geringerem Umfang Gel: 
tung.“ 

Ferner Eccius zu $ 346 Anm. 9. 

Dieſe Zeugniſſe aus der Literatur mögen ge: 
nügen. 

4. Die Rechtfprechung der Inſtanzgerichte 
in dieſer Frage iſt wenig in die Oeffentlichkeit 
gedrungen. Seit Veröffentlichung meines erſten 
Aufſatzes ſind mir bekannt geworden; 

a) Entſcheidung des OLG. Braunſchweig vom 
20. September 1903, Bd. 51 S. 129 der Zeit⸗ 
ſchrift für Rechtspflege im Herzogtum Braun: 
ſchweig und 

b) des nämlichen Gerichtes vom 25. September 
1903, ebendaſelbſt 
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c) desſelben Gerichts vom 10. Juli 1902 
ebendaſelbſt, S. 130 und 

d) vom 31. Mai 1906, DZ. 12, 720, 
welche ſich ſämtlich für das Beſtehen der ex- 
ceptiodoligeneralis nach neuem Rechte 
ausſprechen, während 

e) die Erkenntniſſe des OLG. Frankfurt vom 
2. Seren 1904 in der „Frankfurter Rundſchau“ 
un 

f) des OLG. Jena vom 28. April 1902 mit⸗ 
geteilt in OL GRſpr. 5, 62 den Beſtand einer um⸗ 
faſſenden exceptio doli generalis in Abrede ſtellen. 

Daß das Bayeriſche Oberſte Landesgericht ſich 
ex professo mit der Frage beſchaftigt hat, konnte 
ich nirgends finden. 

Dagegen hat das Reichsgericht in ver⸗ 
ſchiedenen Entſcheidungen wieder Stellung zu der 
Frage genommen und zwar durchgehends zugunſten 
des Beſtandes der exceptio doli generalis im 
neuen Rechte. 

a) Die Entſcheidung vom 13. Juli 1904 — 
RG. 58, 406 — behandelt die Frage, ob eine 
verſpätet zugegangene Willenserklärung als recht⸗ 
zeitig zugegangen anzuſehen iſt, wenn der Empfänger 
das rechtzeitige Zugehen ſchuldhaft verhindert hat. 
Der höchſte Gerichtshof, der dieſe Frage bejaht, führt 
aus: „Argliſtige Vereitelung hat der Berufungs⸗ 
richter nicht feſtgeſtellt, wohl aber Verſchulden des 
Beklagten. Für den Fall des Verſchuldens paſſen 
jene Anwendungsfälle des allgemeinen Grundſatzes 
von Treu und Glauben nicht; aber der Grundſatz 
iſt eben auf jene Anwendungsfälle nicht beſchränkt, 
ſondern beherrſcht den ganzen rechts- 
geſchäftlichen Verkehr. Wer die Verſpätung 
des Zugehens einer für ihn beſtimmten Willens⸗ 
erklaͤrung verſchuldet hat, hat dadurch freilich nicht 
gegen Treu und Glauben verſtoßen; wohl aber 
handelt er gegen Treu und Glauben, 
wenn er aus ſeinem Verſchulden zum 
Nachteile des andern einen Vorteil her⸗ 
leiten will.“ 

Wenn das Reichsgericht in dieſer Entſcheidung 
auch die Bezeichnung „dolus generalis“ nicht ge⸗ 
braucht, ſo haben wir es doch, wie auf den erſten 
Blick erſichtlich, lediglich mit der exceptio bzw. 
replicatio doli generalis zu tun. 

b) Von dem Beſtande der exceptio 
doli generalis geht die Entſcheidung vom 
13. Februar 1904 in RG. 57, 62 aus, fie 
verneint aber im gegebenen Falle deren 
Anwendbarkeit. 

c) Ebenſo geht die Entſcheidung vom 26. Ok⸗ 
tober 1906 in RG. 64, 220 von dem Beſtande 
der exceptio bzw. replicatio doli generalis aus. 

Das Reichsgericht kommt — was für unſere 
Frage nicht erheblich iſt — zu dem Ergebnis, 
daß der Verjährung gegenüber, wie ſie 
im BGB. geregelt iſt, nur eine die Erforder— 
niſſe des $ 826 BGB. im übrigen er: 
füllende, auf Verhinderung einer Unter⸗ 
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brechung der Verjährung gerichtete Ab⸗ 
ſicht, geltend gemacht werden könne, alſo die 
exceptio doli generalis nicht genüge. 


d) Einen Schulfall der exceptio doli gene- 
ralis behandelt das in Seuff Bl. 73, 581 ver⸗ 
öffentlichte Erkenntnis des Reichsgerichts vom 
15. November 1907. 

Beklagter hatte ſich auf den Mangel ſchrift⸗ 
licher Form einer nachträglichen Mietsvertrags⸗ 
änderung berufen. Hierzu führt das Reichsgericht 
aus: „Die Wirkung des Mangels der Form 
wird nämlich hier in jedem Falle dadurch beſeitigt, 
daß der Beklagte ſelbſt die Schuld daran 
trägt, daß die Form nicht beobachtet worden 
iſt. Zwar muß auch nach dem Recht des BGB. 
gelten, was ſchon für das gemeine deutſche und 
das preußiſche Recht anerkannt war, daß die 
ſogenannte exceptio doli generalis nicht 
dazu gemißbraucht werden darf, die Form⸗ 
vorſchriften der Geſetze als etwas wider Treu und 
Glauben gehendes zu beſeitigen. 


Deshalb kann in dem bloßen Hinweiſe einer 
Partei darauf, daß die für die Gültigkeit eines 
Rechtsgeſchäftes geſetzlich erforderliche Form nicht 
beobachtet worden ſei, niemals eine Argliſt ge⸗ 
funden werden (RG3. 17, 403). Allein darum 
handelt es ſich im vorliegenden Falle nicht. Der 
Beklagte macht vielmehr geltend, er ſei bereit ge⸗ 
weſen, die Abänderung ſchriftlich abzufaſſen, der 
Kläger habe dies aber für unnötig erklärt. Läßt 
ſich hiernach auch, immer vorausgeſetzt, daß das 
tatſächliche Vorbringen des Beklagten erwieſen 
wird, nicht ohne weiteres behaupten, der Kläger 
habe damals abſichtlich die ſchriftliche Abfaſſung 
der Aenderung verhindert, um ſich ſpäter 
gegebenenfalls auf den Mangel der Schriftform 
berufen zu können, ſo handelt er doch jeden⸗ 
falls jetzt wider Treu und Glauben, 
wenn er aus ſeinem eigenen damaligen 
Verſchulden, das allein die Urſache iſt, 
weshalb die Aenderung nicht ſchriftlich 
abgefaßt worden iſt, zum Nachteile des 
Beklagten für ſich einen Vorteil her⸗ 
leiten will. 

Mindeſtens dieſes jetzige Verhalten des 
Klägers begründet daher die Einrede der 
Argliſt (RGZ. 58, 356 und 408) .“ 


Das Reichsgericht gibt alſo dem römiſchen 
Juriſten Paulus recht, der in fr. 18 1 Dig. de 
doli mali exceptione 44,4 lehrt: „Ideo autem 
hanc exceptionem praetor proposuit, ne cui 
dolus suus per occasionem juris civilis 
contranaturalem aequitatemprosit.” 


Der ſchlaue Beklagte wollte die occasio des 
§ 566 BGB. ausbeuten, um zum unverdienten 
Siege zu gelangen, doch er hatte die Rechnung 
ohne die exceptio doli generalis gemacht. Mit 
der letzteren hat das Reichsgericht der „naturalis 
aequitas“ zum Siege verholfen. Ich wüßte nicht, 
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wie ohne die Zulaſſung der exceptio doli gene- 
ralis dem Beklagten hätte geholſen werden können. 

e) RG. 71, 432 ff. (auch abgedruckt in 
Nr. 1 dieſes Jahrgangs der Zeitſchrift S. 15f.) 
(Entſcheidung vom 8. Oktober 1909) erklärt die 
exceptio doli generalis ausdrücklich als gelten⸗ 
des Recht, läßt es aber dahingeſtellt, ob dieſe 
Einrede ihre Grundlage in Anwendung der Grund⸗ 
ſätze von Treu und Glauben, alſo in den 88 133, 
157, 242 BGB. hat oder ob zur Rechtfertigung 
der Einrede ein Verſtoß gegen die guten Sitten 
nach $ 826 BGB. zu fordern ſei. 

f) Die reichsgerichtliche ung vom 
7. Dezember 1909 — JW. 1910 S. 63 — 
gewährt gegen eine Anfechtungsklage, welche ſich 
in einen mit Treu und Glauben nicht zu ver⸗ 
einenden Widerſpruch mit der Stellung des Klägers 
zu einem Vertrage ſetzt, die „Einrede der Arg⸗ 
liſt“ — alſo offenſichtlich die exceptio doli 
generalis. 

Dies die wichtigsten reichsgerichtlichen Ent: 
ſcheidungen neben den in meinem erſten Aufſatz 
bereits beſprochenen. 

5. Aus den vorausgegangenen Ausführungen 
ergibt ſich, daß vielfach in Theorie und noch mehr 
in der Rechtſprechung — insbeſondere der reichs⸗ 
gerichtlichen — der Standpunkt der Geltung der 
exceptio doli generalis auch unter der Herrſchaft 
des BGB. mit Entſchiedenheit feſtgehalten wird. 

Wie ich bereits in meinem erſten Auflabe 
darzutun verſucht habe, ift die exceptio do 
generalis, mit Umſicht angewendet — wie das 
das Reichsgericht tut — ein unentbehrlicher Rechts⸗ 
behelf, um dem Rechte zum Siege zu verhelfen. 

Die ins Feld geführten Bedenken gehen meiſt 
darauf hinaus, daß die exceptio doli generalis 
dem Richter eine zu große Machtvollkommenheit 
einräume und ins „Uferloſe“ führe. 

Unter einer Geſetzgebung, die dem Richter auch 
ſonſt ſo weitgehende Befugniſſe einräumt, die 
Laienrichter zu Herren über Leben und Tod 
geſetzt hat, ſollte man ſolche Bedenken nicht geltend 
machen. Welchen Schaden hat denn die exceptio 
doli generalis unter der Herrſchaft des alten 
Rechtes angerichtet? Man leſe die von Kuhlen⸗ 
beck zur Frage des dolus generalis in ſeiner 
„Rechtſprechung des Reichsgerichts“ Seite 225 ff. 
geſammelten reichsgerichtlichen Entſcheidungen nach. 
Da wird man nichts von einer Ausbeutung der 
Machtvollkommenheit und einer Uferloſigkeit der 
Rechtſprechung finden können. 

Auch in den ſonſtigen Erkenntnisſammlungen 
habe ich nichts von einer maß- und zielloſen Ver⸗ 
wendung der exceptio doli generalis aufgefunden. 

Als das BGB. noch nicht galt, hat Kuhlen⸗ 
beck, der ſich, wie aus ſeiner oben angeführten 
Bemerkung zu $ 242 BGB. ergibt, jetzt etwas 
zurückhaltend ausſpricht, geſagt: „Der Entwurf 
eines Bürgerlichen Geſetzbuchs ſtellt eine allge⸗ 
meine exceptio doli nirgends auf. Allein mit 


vollem Recht meint Dr. Eck, Sammlung von Bor: 
trägen über den Entwurf, Heft 1 S. 49: „Die⸗ 
ſelbe muß auch ohne poſitive Anerken- 
nung, gleichſam von Gottes Gnaden, 
gelten“ (a. a. O. S. 233). 

Ich meine, wir ſollten uns das Sicherheits⸗ 
ventil, das in der exceptio doli generalis gegen 
den rigor juris und eine for maliſtiſche Recht⸗ 
ſprechung — ef. Seuff. Bl. f. RA. Bd. 75 S. 29 
— geſetzt iſt, nicht aus den Händen nehmen 
laſſen und nachdem wir nun glücklich über das 
römiſche Recht hinaus find, nicht in dieſem 
Punkte hinter das Römiſche Recht zurüd: 
kehren! 

An den Schluß meiner Ausführungen möchte 
ich die goldenen Worte Regelsbergers in „Kritiſche 
Vierteljahresſchrift für Geſetzgebung und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, 1903 S. 435“ ſetzen: „Daß der 
Gebrauch der exceptio dolis generalis eine feſte, 
durch die Beſchäftigung mit dem Rechte geſtählte 
Hand erfordert, wenn nicht Unheil angerichtet, 
Willkür an die Stelle des Rechts geſetzt werden 
ſoll, darüber war man nie in Zweifel. Aber 
ſollen die Erwachſenen der ſcharfen Meſſer 
entbehren, weil ſich Kinder damit ſchneiden 
können? Uebrigens iſt jene Gefahr nicht minder 
mit dem weiten richterlichen Ermeſſen verknüpft, 
das die 88 157 und 242 mit ihren Ergänzungen 
einräumen. Daher das ceterum censeo, worin 
ich mich wieder mit dem Verfaſſer (Schneider) be⸗ 
gegne; wichtiger als gute Geſetze iſt ein 
wiſſenſchaftlich durchgebildeter, ſeiner 
wichtigen Aufgabe bewußter, von allen 
hemmenden Rüdfichten befreiter Yu: 
riſtenſtand.“ 


der Vorentwurf zu einem deuntſchen 
Etrafgeſetzbuch. 
Von Profeſſor Dr. van Galler in Straßburg i. E. 


III. Beſenderer Teil. 


Vorbemerkung. Eine ausgezeichnete Ueber⸗ 
ſicht über die Abänderungen, welche der Vorent⸗ 
wurf vorjchlägt, hat das Mitglied der Kommiſſion 
Oberſtlandesgerichtsrat Meyer in der Deutſchen 
Juriſtenzeitung 1909 S. 1281 im Anſchluß an 
das Syſtem des Entwurfs gegeben; ich erlaube 
mir für die Betrachtung des Beſonderen Teiles 
auf dieſe Darſtellung zunächſt zu verweiſen. Ich 
möchte mich im folgenden darauf beſchränken, über die 
wichtigſten Abänderungsvorſchläge des Beſonderen 
Teiles in der Weiſe kurz zu berichten, daß ich 
den Verſuch mache, dieſe Vorſchläge aus dem 
Geſichtspunkt der Aufgabe, die für den Geſetzgeber 
bei der Reviſion der einzelnen Deliktstatbeſtände 
in erſter Linie gegeben iſt, ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
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zufaſſen. Die beſondere Aufgabe liegt für den 
Geſetzgeber hier im folgenden: In der Formulierung 
der einzelnen Deliktstatbeſtände und insbeſondere 
in der Feſtſetzung der Strafrahmen gelangt die 
Wertung zum Ausdruck, welche der Geſetzgeber 
den durch die Strafdrohung zu ſchützenden Intereſſen 
zubilligt. Dieſe Wertanſchauungen ſind hiſtoriſch 
erwachſen, ſie entwickeln und verſchieben ſich von 
Volk zu Volk und von Zeit zu Zeit, in den Wert⸗ 
urteilen des Strafgeſetzes kommt alſo die Anſicht 
eines Volkes und einer Zeit über die Bedeutung, 
welche ein konkretes Intereſſe für den jeweiligen 
Beſtand und die Entwickelung der Lebensbedin⸗ 
gungen des Volkes hat, zum Ausdruck. Aus dieſem 
Grunde iſt es erforderlich, daß der Geſetzgeber 
Aenderungen, welche in der Bewertung kon⸗ 
kreter Intereſſen eingetreten ſind, in entſprechender 
Weiſe zur Berückſichtigung bringt. Der WE. hat 
dieſe ſeine Aufgabe richtig erkannt und hat in 
einer Reihe von Beſtimmungen der veränderten 
Wertung Rechnung zu tragen geſucht; in der 
Weiſe, daß er verſchiedene Intereſſen, denen bis⸗ 
her ein Strafrechtsſchutz überhaupt nicht zugebilligt 
war, nunmehr durch das Mittel der Strafe gegen 
Verletzung und Gefährdung zu ſchützen ſucht, und 
dadurch, daß er gegenüber manchen Intereſſen den 
Strafſchutz verſtärkt, gegenüber anderen vermindert 
oder überhaupt ganz aufgibt. 

Dieſen Wechſel in den Wertanſchauungen, wie 
er ſich im VE. dokumentiert, möchte ich im folgenden 
— mit einigen wenigen kritiſchen Bemerkungen — 
kurz zur Darſtellung zu bringen ſuchen. 

1. Zunächſt von einigen Aenderungen, die einen 
Verzicht auf die bisherige Strafdrohung 
enthalten — es ſind nicht allzuviele: Weggefallen 
it § 130 a, der ſog. „Kanzelparagraph“. In 
den Jahren 1894 — 1904 find auf Grund dieſer 
Beſtimmung im ganzen nur 4 Verurteilungen 
erfolgt; in den letzten Jahren haben allerdings 
durch die beſonderen Vorgänge in den Provinzen 
Poſen und Weſtpreußen die Verurteilungen etwas 
zugenommen. Die Motive bemerken S. 494 zu 
dem Antrag auf Weglaſſung dieſer Beſtimmung 
folgendes: „Entſtanden in einer Zeit kirchen⸗ 
politiſcher Streitigkeiten und großer dadurch ber: 
vorgerufener Erregung hat nach deren Aufhören 
und der Wiederkehr auch in dieſer Hinſicht ge⸗ 
ordneter und beruhigter Verhältniſſe der Paragraph 
ſeine beſondere Aufgabe erfüllt. Es kann daher 
auf ihn verzichtet werden, zumal er eine Art von 
Ausnahmerecht gegenüber den Geiſtlichen und 
Religionsdienern eingeführt hat, welches dieſe in 
weitergehendem Maße beſchrankt, als andere Staats⸗ 
angehörige und in manchen Kreiſen der Bevölkerung 
als drückend empfunden wird.“ Der Streichung 
des Paragraphen iſt m. E. zuzuſtimmen. 

Weiter ſind geſtrichen die Beſtimmungen des 
§ 128 über Geheimbündelei. Es erſcheinen 
dieſe Beſtimmungen im Hinblick auf die Aenderung 
des Vereinsrechtes durch das Reichsvereinsgeſetz 
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als entbehrlich, zumal, wie die Begründung jagt 
„die Verhältniſſe der heutigen Zeit, die in der 
Volksvertretung ſowie durch die gewährten Frei⸗ 
heiten in bezug auf Vereine und Verſammlungen 
und auf die Preſſe genug Gelegenheit bieten, 
politiſche Ziele öffentlich ungehindert zu verfolgen, 
ſowohl den Antrieb zur Bildung geheimer Geſell⸗ 
ſchaften, als auch deren Gefährlichkeit bedeutend 
vermindert haben“. 

Weggefallen ſind ferner die Beſtimmungen 
über ſchweren Hausfriedensbruch $ 124, 
und weiter ſind aus den Verbrechen und 
Vergehen im Amt eine Reihe von Beltim: 
mungen als entbehrlich ausgeſchieden — dies aller⸗ 
dings zum Teil im Hinblick auf die unten noch 
zu erwähnende neue Vorſchrift des § 210. 

Warme Zuſtimmung muß finden der Weg⸗ 
fall der gegen die Wohnungskuppelei ge⸗ 
richteten Strafdrohung: Die Beſtimmung über 
Kuppelei ſoll nach $ 251 Abſ. 2 keine Anwendung 
finden auf die Gewährung von Wohnung „ſofern 
nicht der Täter mit Rückſicht auf die Duldung 
der Unzucht einen unverhältnismäßigen Gewinn 
zu erzielen ſucht“. Sehr gut bemerkt hierzu die 
Begründung S. 694: „Eine völlige Ausrottung 
der Proſtitution im Wege der polizeilichen oder 
ſtrafrechtlichen Unterdrückung iſt, wie eine viele 
Jahrhunderte lange Erfahrung bewieſen hat, 
unausführbar. Kann ſich hiernach die Geſetz⸗ 
gebung auf dieſen Standpunkt nicht ſtellen, ſo 
folgt daraus und aus dem Umſtand, daß auch 
eine Proſtituierte irgendwo wohnen muß, daß es 
ſehr mißlich und widerſpruchsvoll iſt, wenn man 
denjenigen, der gegen ein angemeſſenes Entgelt 
an ſie vermietet, ohne weiteres wegen Kuppelei 
beſtraft.“ 

In dieſem Zuſammenhang iſt endlich zu er⸗ 
wähnen, daß der VE. den Begriff des groben 
Unfugs aufgegeben hat. Iſt durch den Verzicht 
auf dieſen Begriff zwar nicht auch die Strafbarkeit 
aller heute unter dieſe Strafbeſtimmung fallenden 
Handlungen aufgegeben, ſo liegt in dem Wegfall 
des Paragraphen doch inſofern eine bedeutſame 
Einſchränkung des Strafgeſetzes, als die Recht— 
ſprechung dieſen Paragraphen tatſächlich zu einer 
allgemeinen ſubſidiären Strafvorſchrift gemacht hat. 
Die Auflöſung des Begriffs in konkrete Einzel— 
handlungen iſt deshalb jedenfalls zu begrüßen. 
Die Formulierung dieſer Einzeltatbeſtände ſcheint 
mir allerdings zum Teil verbeſſerungsbedürftig. 

Neben den genannten durch den VE. geſtrichenen 
Paragraphen könnte man nun wohl noch manche 
der aufgenommenen Beſtimmungen miſſen z. B. 
den ſogenannten Arnimparagraphen 
insbeſondere die generelle Beſtrafung der Vor— 
bereitungshandlungen beim Hochverrat 
(S 102 Abſ. 3). Ich kann den für die Beibehaltung 
der Beſtrafung vorgebrachten Gründen nicht zu— 
ſtimmen und weiſe nochmals darauf hin, daß die 
modernen Geſetze und Entwürfe (mit Ausnahme 
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von Oeſterreich und Rußland) auf dieſe Beſtimmung 
verzichtet haben.“) 

2. Ziemlich zahlreich find die Vorſchlaͤge, die in 
der Wertung der ſtrafbaren Handlung gegenüber 
dem geltenden Recht eine mildere Beurteilung 
zum Ausdruck bringen, ſei es, daß ſie von vorn⸗ 
herein das Strafmaximum herabſetzen, ſe 
es, daß ſie durch Herabſetzung des Mini 
mums und durch die Zulaſſung milderer Straf⸗ 
arten eine mildere Beurteilung zulaſſen. Erſteres 
iſt beiſpielsweiſe der Fall bei den Religions: 
delikten SS 155 ff.: Einmal wird hier die Grenze 
der Strafbarkeit überhaupt weſentlich eingeſchränkt, 
indem nur die böswillige Laͤſterung und die 
böswillige Beſchimpfung unter Strafe geſtellt 
wird. Zum andern lautet die Strafdrohung im 
Maximum auf 2 Jahre Gefängnis ſtatt auf 
3 Jahre wie im geltenden Recht. Und bei der 
Gottesläſterung iſt überdies Haft, bei der Be⸗ 
ſchimpfung und bei Störung des Gottesdienſtes Haft 
und Geldſtrafe (bis zu 3000 ) zugelaſſen. 

Eine Herabſetzung des Strafmaximums tritt 
weiter ein bei der Kindstötung ($ 216): 
Zuchthaus, ſtatt Zuchthaus nicht unter 3 Jahren, 
bei mildernden Umſtänden Gefängnis nicht unter 
6 Monaten ſtatt nicht unter 2 Jahren. Ferner 
bei Abtreibung $ 217: Zuchthaus bis zu 3 Jahren 
ſtatt bis zu 5 Jahren, bzw. Gefängnis von 3 Mo⸗ 
naten bis zu 3 Jahren ſtatt Gefängnis nicht unter 
6 Monaten. 

Auch ein beſonders gelagerter Fall des Zwei⸗ 
kampfs iſt in dieſem Zuſammenhang zu erwähnen: 
Der Zweikampf unter Vorkehrungen gegen 
Lebensgefahr (die ſtudentiſche Schlagermenſur) 
wird aus dem allgemeinen Tatbeſtand heraus⸗ 
genommen und mit Haft bis zu 1 Jahr bedroht. 


Neben dieſen Fällen der Herabſetzung des 
Strafmaximums iſt von großer Bedeutung die 
Ermöglichung milderer Beurteilung durch die Zu- 
laſſung mildernder Umſtände bei Meineid 
§ 165: Gefängnis nicht unter 6 Monaten, und 
vor allem beim Mord $ 212: Lebenslängliches 
Zuchthaus oder Zuchthaus nicht unter 10 Jahren. 
Sicher entſprechen gerade dieſe Vorſchläge durchaus 
dem Rechtsempfinden unſerer Zeit. Denn dieſes 
fühlt ſich mit Recht dadurch verletzt, daß unſer 
heute geltendes Strafgeſetzbuch nicht die Möglichkeit 
gewährt die unendliche Verſchiedenheit, die in der 
Wertung der Beſonderheiten konkreter Delikte ins⸗ 
beſondere nach der Seite des Beweggrundes der 
Tat gegeben iſt, in entſprechender Weiſe zu 
berückſichtigen. 

Wenn ich nun dem Vorſchlag des WE. zu: 
ſtimme durch Zulaſſung mildernder Umſtände beim 
Mord eine gerechtere Wertung des konkreten Falles 
zu ermöglichen, ſo muß ich mich doch in dieſem 


1) Vgl. hierzu meine Ausführungen in der Vergleichen— 
den Darſtellung des deutſchen und auslän diſchen Straf- 
Bei. Teil. B I S. 44. 


Zuſammenhang dagegen wenden, daß der VE. 
bei der Unterſcheidung von Mord und Totſchlag 
an dem Standpunkt des geltenden Rechtes feſthält. 
M. E. iſt die Unterſcheidung von Mord und 
Totſchlag nicht darauf abzuſtellen, ob der Täter 
die Tat mit Ueberlegung ausgeführt hat oder nicht, 
ſondern es ſind die Fälle im Geſetz beſonders 
hervorzuheben, bei welchen nach dem Motiv oder 
der Art und Weiſe der Ausführung der Tat eine 
beſonders intenſive verbrecheriſche Geſinnung ge⸗ 
geben erſcheint. Dieſe Fälle ſind als Mord mit 
dem Tode zu bedrohen. Als ſolche hätten m. E. 
insbeſondere in Betracht zu kommen, wenn der 
Täter die Tat aus Mordluſt, aus Habgier, unter 
Verübung beſonderer Grauſamkeit, heimtückiſch oder 
mittelſt Gift oder unter Anwendung von Spreng⸗ 
ſtoffen begangen hat. Der ſchweiz. Entwurf 
Art. 64 ſteht bezüglich der Unterſcheidung auf dieſem 
Standpunkt; vgl. auch § 286 des öſterr. VE. 
Zu erwähnen iſt in dieſem Zuſammenhang 
endlich die Beſtimmung des $ 272, nach welcher 
bei Diebſtahl oder Unterſchlagung an 
Nahrungs- oder Genußmitteln oder an 
Gegenſtänden des wirtſchaftlichen Gebrauchs oder 
Verbrauchs, wenn der Täter aus Not oder zur 
Befriedigung eines Gelüſtes gehandelt hat und 
wenn die Sachen nur von geringem Werte waren, 
in beſonders leichten Fallen von Strafe ganz 


abgeſehen werden kann. Die Wendung „zur Bes 


friedigung eines Gelüſtes“ ſcheint mir allerdings 
mißverſtändlich und deshalb bedenklich. Endlich 
iſt auch auf $ 305 Abſ. 2 hinzuweiſen, nach welchem 
bei Bettel ebenfalls, wenn der Täter in einer 
Notlage gehandelt hat, die nicht auf Arbeitsſcheu 
oder Lüderlichkeit zurückzuführen iſt, von Strafe 
abgeſehen werden kann. 

3. Neben den Strafloserklärungen und Straf⸗ 
milderungen finden wir im XE. nun aber auch 
eine Reihe von Vorſchlägen, bei welchen Tatbeſtände 
neu mit Strafe bedroht oder gegenüber dem 
geltenden Recht mit erhöhter Strafe belegt 
werden. Als wichtigſte Neuerung iſt zu bezeichnen 
der Verſuch die Trunkſucht durch das Straf: 
geſetz zu bekämpfen, wie er — abgeſehen von 
den bereits beſprochenen Beſtimmungen des allge⸗ 
meinen Teiles — in den §§ 306 Abi. 3, 308 Abſ. 1 
und 2, 309 Abſ. 6 zum Ausdruck gelangt. Die 
Formulierung der einzelnen Tatbeſtände ſcheint 
mir auch hier in manchem verbeſſerungsbedürftig, 
der Tendenz der Beſtimmung iſt m. E. aber 
zuzuſtimmen. 

Als weitere bedeutſame Beſtimmungen kommen 
in dieſem Zuſammenhang in Betracht die neue 
Strafdrohung gegen die Verherrlichung von 
Verbrechen § 131, gegen uneidliche Aus: 
ſagen von Zeugen und Sachverſtändigen § 168, 
gegen böswillige Wahlſtörung § 122, gegen 
die Beſeitigung oder Nichtanbringung von Schub: 


vorrichtungen § 190, gegen den Frauen- 


handel $ 253 und insbeſondere gegen die wider: 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 6. 


111 


natürliche Unzucht zwiſchen Frauen $ 250. 
Die Begründung ſagt zu dieſem letzteren Vor⸗ 
ſchlag S. 196 folgendes: „Die Gründe, die für 
die Beſtrafung der widernatürlichen Unzucht zwiſchen 
Männern maßgebend ſind, führen folgerichtig auch 
zur Beſtrafung der widernatürlichen Unzucht zwiſchen 
Frauen, mag dieſe auch nicht ſo häufig oder in 
ihren Erſcheinungen nicht ſo ſehr in die Oeffent⸗ 
lichkeit getreten ſein. Die Gefahr für das Familien⸗ 
leben und die Jugend iſt hier die gleiche. Daß 
ſolche Fälle in der Neuzeit ſich mehren, iſt glaub⸗ 
würdig bezeugt. Es liegt daher im Intereſſe der 
Sittlichkeit wie der allgemeinen Wohlfahrt, daß 
die Strafbeſtimmung auch auf Frauen ausgedehnt 
wird.“ Mir ſcheint dieſer Vorſchlag nicht unbe⸗ 
denklich; auch wenn die in der Begründung an⸗ 
geführten Momente als zutreffend anzuerkennen 
ſind, ſo iſt es eben doch etwas anderes, eine Be⸗ 
ſtimmung dieſer Art nicht aufzugeben oder aber 
eine ſolche Beſtimmung in dem hier geſchehenen 
Sinn zu erweitern. 

Einen intereſſanten auf Beſtrafung mancher 
bisher ſtrafloſen Verletzungen gerichteten Vorſchlag 
macht endlich $ 291, der die böswillige Ver⸗ 
mögensbeſchädigung durch argliſtige Täuſchung 
unter Strafe ſtellt. Es ſoll durch dieſe Beſtim⸗ 
mung eine Ergänzung zu den vorgeſchlagenen 
Beſtimmungen gegen Betrug, Erpreſſung und Un⸗ 
treue erzielt werden. 

4. Die Erhöhung der Strafdrohung 
geſchieht im VE. weniger durch einfache Herauf⸗ 
ſetzung des Strafmaximums als vielmehr durch 
Aenderung in der Formulierung des Tatbeſtandes. 
Der wichtigſte Fall findet ſich im § 100, der 
den Angriff auf das Leben des Kaiſers 
oder eines anderen Bundesfürſten oder des Regenten 
eines Bundesſtaats als Hochverrat mit dem Tode 
beſtraft. Der Ausdehnung des Strafihußes auf 
alle Landesherren und auf den Regenten iſt m. E. 
zuzuſtimmen, dagegen erſcheint mir die Verwendung 
des Begriffs „Angriff“ hier bedenklich, weil ſie eine 
weite Ausdehnung der Strafgrenze gegenüber dem 
heutigen Recht in ſich ſchließt. 

Eine Straferhöhung, der durchaus zuzuſtimmen 
iſt, geben dagegen 88 220 Abſ. 2, 221 Abſ. 2, durch 
welche Beſtimmungen, falls der Täter den Zwei: 
kampf freventlich verſchuldet hat, an die 
Stelle der ſonſt angedrohten Haftſtrafe Gefängnis⸗ 
ſtrafe tritt. 

Endlich ſei in dieſem Zuſammenhang noch auf 
die Beſtimmung des § 210 hingewieſen, durch 
welche generell eine Erhöhung der Strafe (im 
Höchſtmaß Erhöhung um die Hälfte) angedroht 
wird, wenn ein Beamter vorſätzlich in oder bei 
der Ausübung des Amtes ein Verbrechen oder 
Vergehen begeht. 

Schluß bemerkung. Ein Rückblick auf die 
eben angeführten Beſtimmungen zeigt uns, daß 
die Verfaſſer des VE. danach geſtrebt haben, die 
Aufgabe, welche dem Geſetzgeber im Gebiet des 
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beſonderen Teiles des Strafgeſetzbuchs in erſter 


Linie zufällt, zu erfüllen: ſie haben die Wertungen, 
welche das geltende Recht im Strafgeſetz ausſpricht, 
einer Reviſion unterzogen und die vorhandenen 
Fehler zu verbeſſern geſucht. Die Frage, ob ſie 
hierbei den richtigen Weg immer gefunden, konnte 
im Vorſtehenden gelegentlich nur geſtreift, ſie kann 
nur in Einzelunterſuchungen wirklich gelöſt werden. 
Bringen wir aber nun die bei der Betrachtung 
des beſonderen Teils beſprochenen Fragen in Zu⸗ 
ſammenhang mit dem beim allgemeinen Teil Aus⸗ 
geführten, ſo muß dieſes konſtatiert werden: der 
VE. ſucht durch ſeine Vorſchläge eine 
richtigere Wertung der Straftat herbei— 
zuführen. Im einzelnen wird manches noch zu 
aͤndern und zu beſſern ſein, im ganzen aber bietet 
der VE. wie er heute vor uns liegt, eine brauch⸗ 
bare Grundlage für ein zukünftiges 
deutſches Strafgeſetzbuch! 


Die nene Hausordnung für die bayeriſchen 

Gerichtsgefängniſſe. 

Von Wilhelm Nohrer, I. Staatsanwalt in München. 
(Fortſetzung). 

4. Behandlung der Gefangenen. 


Dieſer Abſchnitt iſt von großer praktiſcher 
Bedeutung. Er ſtellt die Grundſätze auf, die für 
die Durchführung der Freiheitsentziehung in den 
Gerichtsgefängniſſen maßgebend ſind. Die Be⸗ 
ſtimmungen hierüber ſind viel eingehender als die 
einſchlägigen Vorſchriften (88 97—99) der bis⸗ 
herigen D. u. HO. Dem Gefängnisvorſtand iſt 
zur beſonderen Pflicht gemacht, die richtige Be⸗ 
handlung der Gefangenen zu überwachen. 

Leitender Geſichtspunkt iſt, daß ſich die Be⸗ 
handlung der Gefangenen nach dem Zwecke der 
Haft zu richten hat ($ 39). Daraus folgt, daß 
bei den verſchiedenen Gattungen von Gefangenen, 
die in den Gerichtsgefängniſſen verwahrt ſind, die 
Freiheitsentziehung in verſchiedener Weiſe zu ver⸗ 
wirklichen iſt. Der Unterſuchungsgefangene, der 
nur in Haft gehalten wird. damit er nicht ent— 
fliehen oder damit er die Erſorſchung der Wahr: 
heit nicht vereiteln kann, iſt grundſätzlich anders 
zu behandeln, als der Strafgefangene, dem die 
Freiheit zur Strafe entzogen iſt. Dieſer ſoll eine 
ſtrenge, jener eine möglichſt ſchonende Behandlung 
erfahren. 

Gemeinſam für alle Arten von Gefangenen gilt 


1. das Gebot der Individualiſierung: die 
Behandlung des einzelnen Gefangenen hat die 
Geſamtheit ſeiner perſönlichen Eigenſchaften (Alter, 
Vorleben, Bildungsgrad, Beruf, Geſundheitsver— 
hältniſſe uſw.) zu berückſichtigen. 


. 
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2. das Verbot jeder Beſchimpfung oder Miß⸗ 
handlung. 

Im übrigen ſcheiden ſich die Vorſchriften nach 
den einzelnen Gefangenengattungen: 


A. Unterſuchungsgefangene. 

Die Beſtimmungen der HO. beruhen hier 
zum Teil auf reichsgeſetzlicher Grundlage. Die 
Strafprozeßordnung ſtellt in $ 116 über die Be⸗ 
ſchaffenheit der Unterſuchungshaft gewiſſe „Nor⸗ 
mativbeſtimmungen“ auf, die für die Gefängnis⸗ 
ordnungen maßgebend find, und regelt in $ 148 
den Verkehr zwiſchen dem verhafteten Beſchuldigten 
und feinem Verteidiger. Die HO. hat Diele 
Normen in ſich aufgenommen und weiter ausgebaut. 


Hiernach gelten im einzelnen folgende Vor⸗ 
ſchriften: 

1. Der Unterſuchungsgefangene iſt in ſeiner 
perſönlichen Freiheit und Selbſtbeſtimmung ſo 
weit, aber nicht mehr einzujchränfen, als zur 
Sicherung des Zweckes der Haft und zur Auf⸗ 
rechthaltung der Ordnung und Sicherheit im Ge⸗ 
fängniſſe notwendig iſt. Darüber, was in dieſer 
Hinſicht notwendig ift, hat zunächſt der Gefängnis: 
vorſtand zu entſcheiden. 

2. Im übrigen iſt der Unterſuchungsgefangene 
in weitgehendem Maße der Verfügungsgewalt 
des Richters unterſtellt. Der Richter, der in dem 
jeweiligen Abſchnitt des Verfahrens über den Be⸗ 
ſtand der Unterſuchungshaft zu entſcheiden berufen 
iſt, hat grundſätzlich auch über die Art ihres 
Vollzuges zu beſtimmen, allerdings immer nur 
unter Beobachtung der in Ziff. 1 bezeichneten 
Grenzen. Daraus ergibt ſich: 

a) Mit Erlaubnis des Richters darf ſich der 
Unterſuchungsgefangene auf ſeine Koſten Bequem⸗ 
lichkeiten und Erleichterungen verſchaffen. Hierher 
gehört u. a. die Selbſtbeköſtigung, der Gebrauch 
eigener Bettſtücke, die Selbſtbeſchaͤftigung, die 
Belaſſung gewiſſer dem Stand der Gefangenen 
entſprechender Gebrauchsgegenſtände, der Bezug 
der Lektüre von außen, die Zuziehung eines eigenen 
Arztes im Falle der Erkrankung uſw. 

p) Der Richter kann im einzelnen Falle über 
die Beſchränkungen, die dem Unterſuchungs⸗ 
gefangenen aufzuerlegen ſind, von der Hausord⸗ 
nung abweichende Beſtimmungen treffen. 

Wenn in einem der unter a und b bezeichneten 
Fälle der Gefängnisvorſtand die Ausführung der 
richterlichen Anordnung ablehnt, weil dadurch die 
Ordnung oder Sicherheit im Gefängniſſe geſtört 
oder gefährdet ſei, ſo ſteht dem Richter die Be⸗ 
ſchwerde an die Auſſichtsbehörde zu. 

c) Sind gegen einen Unterſuchungsgefangenen 
wegen ſeiner Gefährlichkeit oder zur Hintanhaltung 
von Flucht oder Selbſtmord beſondere Sicherungs⸗ 
maßregeln anzuordnen, z. B. Feſſelung, Ausſchluß 
von der Bewegung im Freien oder vom Kirchen— 
beſuch, ſo iſt die Anordnung oder wenigſtens die 
nachträgliche Genehmigung Sache des Richters. 


d) Die Verhängung von Disziplinarſtrafen 
gegen Unterſuchungsgefangene ſteht nur dem Richter 
zu. Neu iſt die einſchränkende Beſtimmung, daß 
ſie nur erfolgen ſoll, wenn und ſo weit es zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung im Gefängnis und 
der Sicherheit notwendig iſt. (§ 40 Abſ. IV). 

e) Dem Richter liegt die Entſcheidung über 
den Verkehr des Unterſuchungsgefangenen mit der 
Außenwelt ob. Hierzu gehören nicht nur die Beſuche 
im Gefängnis und die Korreſpondenz des Ge⸗ 
fangenen. Der Richter hat auch darüber zu be⸗ 
finden, ob der Verhaſtete zu Terminen in bürger⸗ 
lichen Rechtsſtreitigkeiten, in Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit oder in Privatklage⸗ 
ſachen vorzuführen iſt, ob ihm geſtattet werden 
kann, ſich unter Bedeckung in ſeine Wohnung oder 
an einen anderen beſtimmten Ort zu begeben, ſei 
es zum Zwecke der Beiſchaffung eines Verteidigungs⸗ 
behelfes oder zur Ordnung ſonſtiger Privatange⸗ 
legenheiten. 

Ausdrücklich iſt nunmehr vorgeſchrieben ($ 40 
Abſ. VI), daß auch zu Vernehmungen durch den 
Staatsanwalt oder durch Polizeiorgane der Unter⸗ 
ſuchungsgefangene nur mit Zuſtimmung des Richters 
vorgeführt werden darf. Die vom Gefängnisvorſtand 
angeordneten Vorführungen bedürfen jedoch dieſer 
Zuſtimmung nicht. 

Damit der Richter auch tatſaͤchlich in die Lage 
verſetzt wird, von den Befugniſſen Gebrauch zu 
machen, die ihm bei der Geſtaltung der Unter⸗ 
ſuchungshaft zuſtehen, haben die Gefangnisbeamten 
von den Antraͤgen und Wünſchen der Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen den Gefängnisvorſtand unver⸗ 
züglich in Kenntnis zu ſetzen. Dieſer hat auf 
dem kürzeſten Wege den Richter zu benachrichtigen. 

3. Der Verkehr des Unterſuchungsgefangenen 
mit ſeinem Verteidiger unterliegt nach der Er⸗ 
öffnung des Hauptverfahrens keiner Beſchränkung. 
Vor dieſem Zeitpunkt iſt er nur inſoweit einge⸗ 
engt, als der Richter von der ihm nach § 148 
StPO. zuſtehenden Einſchränkungsbefugnis Ge: 
brauch macht. 

In jedem Fall wird es ſich empfehlen, daß 
ſich der Verteidiger über dieſe ſeine Eigenſchaft 
den Gefängnisbeamten gegenüber durch eine vom 
Richter ausgeſtellte Beſtätigung ausweiſt. 

Der Gefängnisvorſtand iſt befugt, über Ort 
und Zeit der Unterredungen der Verteidiger mit 
den Unterſuchungsgefangenen im Intereſſe der 
Ordnung im Gefängnis allgemeine Anordnungen 
zu treffen. An dieſe Anordnungen iſt der Ver⸗ 
teidiger gebunden. 

4. Das Weſen der Unterſuchungshaſt erheiſcht 
Schonung der Perſon und der Ehre des Ver⸗ 
hafteten. Daraus ergibt ſich die Forderung, daß 
dem Unterſuchungsgefangenen nicht zugemutet werden 
darf, gegen ſeinen Willen mit anderen Perſonen 
in der Haft beiſammen zu ſein. Dementſprechend 
hat die HO. im Einklang mit $ 116 Abi. 1 
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auf Einzelverwahrung anerkannt, und die Be⸗ 
ſtimmungen hierüber als einen Beſtandteil der 
Vorſchriften über die Behandlung der Gefangenen 
in dieſem Abſchnitt aufgenommen. Das ent⸗ 
ſcheidende Moment in dieſem Zuſammenhang iſt 
die Zuſtimmung des Unterſuchungsgefangenen. 
Die anderen Geſichtspunkte für die Verwahrung 
von Unterſuchungsgefangenen ſind bereits im dritten 
Abſchnitt (88 31— 34) zur Geltung gekommen. 

Die Vorſchriſt, daß die Unterſuchungsgefangenen 
ohne ihre Zuſtimmung weder mit anderen Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen noch mit Strafgefangenen in 
demſelben Raume untergebracht werden ſollen, er⸗ 
leidet eine Ausnahme a) wenn der körperliche oder 
geiſtige Zuſtand des Unterſuchungsgefangenen die 
gemeinſame Haft raͤtlich erſcheinen läßt, b) wenn 
die räumlichen Verhältniſſe des Gefängnifjes die 
Durchführung verhindern. Für den letzteren Fall 
iſt vorgeſchrieben, bei welchen Unterſuchungsge⸗ 
fangenen die Gemeinſchaft anzuwenden iſt. Dem 
Vorſtand iſt zur Pflicht gemacht, für tunlichſt 
raſche Beſeitigung des Ausnahmezuſtandes zu ſorgen. 

5. Beſondere Beſtimmungen beſtehen für die 
auf dem Transport befindlichen Unterſuchungsge⸗ 
fangenen. 

a) Die dem Richter zuſtehenden Anordnungen 
werden in dieſem Falle von dem Vorſtand des 
Gerichtsgefängniſſes getroffen, in dem ber Gefangene 
vorübergehend untergebracht iſt (8 42). 

b) Während der Verbringung an einen anderen 
Verwahrungsort darf der Unterſuchungsgefangene 
auch ohne richterliche Anordnung gefeſſelt werden, 
wenn die Gefahr der Flucht beſteht (8 43). 

6. Wird unter Unterbrechung der Unterſuchungs⸗ 
haft eine Freiheitsſtrafe vollſtreckt, jo iſt der Ge⸗ 
fangene zwar als Strafgefangener zu behandeln 
jedoch einzeln zu verwahren. ($ 44 Abi. I). 

7. In dem Zeitraum zwiſchen dem Eintritt 
der Rechtskraft des Urteils und der Ablieferung 
an den Strafort gilt der al al 
als Strafgefangener ($ 44 Abſ. I 


B. Strafgefangene. 

1. Fühlbare Strenge verbunden mit Gerechtig⸗ 
keit und Menſchlichkeit, ſowie ſorgfältige Indivi⸗ 
dualiſierung ſind für die Behandlung der Straf⸗ 
. die maßgebenden Geſichtspunkte (8 45). 

2. Die Vorſchrift, daß Gefangene, die eine Ge⸗ 
fängnisſtrafe oder eine Haftſtrafe nach § 362 
Abſ. 1 StGB. zu verbüßen haben, unter gewiſſen 
Vorausſetzungen einer ſtrengeren Behandlung unter⸗ 
liegen, weicht von der bisher geltenden Vorſchrift 
($ 98 D. u. HO.) inſoferne ab, als die Bor: 
beſtrafung mit Zuchthaus, Gefängnis oder ver⸗ 
ſchärfter Haft nunmehr innerhalb 5 Jahren vor 
der Einlieferung erfolgt fein muß (8 46). 

C. Zivilgefangene ſind im allgemeinen 
wie Unterſuchungsgefangene zu behandeln. 

D. Militärgefangene. Wenn eine von 


StPO. einen Anſpruch des Unterſuchungsgefangenen einem Militärgericht oder einer Militärbehörde 
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ausgeſprochene Arreſtſtrafe (gelinder, mittlerer, 
ſtrenger Arreſt) von der bürgerlichen Behörde in 
einem Gerichtsgefängnis zu vollſtrecken iſt, ſo richtet 
ſich der Vollzug nach den für die betreffende Arreſt⸗ 
art geltenden Vorſchriften des Millitärſtrafgeſetz⸗ 
buchs in 88 24 — 27. 


5. Verhaltungsmaßregeln für die Ge— 
fangenen. 

An der Spitze ſteht die Verpflichtung zum Ge⸗ 
horſam. Der Gefangene hat den Weiſungen der 
Gefängnisbeamten Folge zu leiſten. Die Auf: 
rechthaltung der Disziplin im Gefängnis ver: 
langt, daß der Gefangene die Gehorſamsleiſtung 
auch dann nicht verweigern darf, wenn er glaubt, 
ſich über die erhaltene Weiſung beſchweren zu 
können. Die Fragen der Gefängnisbeamten hat 
der Gefangene wahrheitsgemäß zu beantworten. 
Dies gilt insbeſondere auch bei Vernehmung und 
bei Anbringung von Beſchwerden. 

Im übrigen ſtimmen die einzelnen Ver⸗ 
haltungsvorſchriften der Hauptſache nach mit den 
früheren überein. 

Nur einige Neuerungen ſeien hier hervorgehoben. 
8 52 beſtimmt nunmehr ausdrücklich, daß der Vor⸗ 
ſtand andere Spiele als Karten, Würfel und ähn⸗ 
liche Spiele zulaſſen kann. Dies iſt zweckmäßig. 
Die üblichen Brettſpiele z. B. bilden für Gefangene 
eine ſehr geeignete Beſchäf tigung. 

Den Gefangenen iſt künftig in der Regel nicht 
nur wie bisher das Rauchen, ſondern auch das 
Schnupfen unterſagt. Im Intereſſe der Reinlichkeit 
iſt das ſehr zu begrüßen. In widerruflicher Weiſe 
kann der Vorſtand das Schnupfen geſtatten. Von 
der Möglichkeit, den Gefangenen in Einzelhaft 
auch das Rauchen zu erlauben, wird wohl eben— 
ſowenig wie ſeither Gebrauch gemacht werden. 
Den Gefangenen unter 18 Jahren iſt jeder Tabak⸗ 
genuß verboten. 

Flucht und Fluchtverſuche find nunmehr aus: 
drücklich als ſchwere Verſtöße gegen die HO. er⸗ 
klärt (§S 53 Abſ. 1). Dadurch iſt eine Lücke in 
der bisherigen D. u. HO. ausgefüllt. 

Das Beſchwerderecht iſt in $ 60 geregelt. 

(Schluß folgt). 


Hitteilungen aus der Praxis. 


Anusſchlußurteil zum Zwecke der Todeserklärung als 
Voraus ſetzung der Erteilung des Erbſcheins. Am 29 Juli 
1909 ſtarb in M die Witwe K. mit Hinterlaſſung 
zweier volljähriger ehelicher Kinder. Dieſe beantragten 
die Erteilung eines Erbſcheins auf Grund des geſetzlichen 
Erbrechtes. Aus einem vom Nachlaßgericht erholten 
Familienſtandszeugnis ergab ſich, daß die Verſtorbene 
im Jahre 1844 einen unehelichen Sohn geboren hatte. 
Die ehelichen Kinder hatten davon keine Kenntnis und 
konnten über das Ableben des unehelichen Sohnes 
keine Mitteilung machen. Die weiteren Forſchungen 
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des Nachlaßgerichtes ergaben, daß der uneheliche Sohn 
im Jahre 1858 mit Auslandspaß nach Amerika aus⸗ 
gewandert war. Das Nachlaßgericht teilte den Antrag⸗ 
ſtellern mit, daß für den verſchollenen Abweſenheits⸗ 
pflegſchaft anzuordnen, und daß der auf ihn treffende 
Anteil vormundſchaftsgerichtlich zu verwalten ſei, 
ſofern nicht vorgezogen werden ſollte, die Todes⸗ 
erklärung herbeizuführen und bis zur Erlaſſung des 
Ausſchlußurteils mit der Verbeſcheidung des Erb⸗ 
ſcheinsantrages zuzuwarten. 

Die gleiche Sachbehandlung kehrt häufig in Nach⸗ 
laßakten wieder. Manchmal wird auch der Verſchollene 
im Erbſchein als Erbe oder Miterbe bezeichnet und 
nach Vorlegung des Ausſchlußurteils der Erbſchein 
als unrichtig wieder eingezogen, wenn, wie es die 
Regel ſein wird, für den Verſchollenen ein Todestag 
feſtgeſetzt wird, der vor dem Todestag des Erblaſſers 
liegt. Ib halte dieſes Verfahren nicht für einwandfrei. 

§ 2356 BGB. im Zuſammenhalt mit 8 2354 ver⸗ 
langt allerdings, daß der Wegfall eines Erben durch 
öffentliche Urkunden nachgewieſen wird. Es mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob das Ausſchlußurteil wirklich geeignet 
iſt, als Nachweis im Sinne des $ 2356 BGB. zu 
dienen, da die Todeserklärung nur die Vermutung 
des Todes begründet; auf keinen Fall wird durch die 
Todeserklärung ein Nachweis dafür erbracht, daß der 
Verſchollene keine Abkömmlinge hat. Letztere Tatſache 
iſt für den Nachlaßrichter, der den Erbſchein erteilt, 
von der gleichen Wichtigkeit wie der Nachweis des 
Todes des Verſchollenen. Wenn er auf Grund der 
von ihm nach 8 2358 Abſ. 1 BGB. veranſtalteten 
Nachforſchungen die Tatſache für erwieſen erachtet, 
daß der Verſchollene keine Kinder hatte, kann er mit 
gleichem Rechte den Wegfall des Verſchollenen als 
erwieſen erachten, wenn er zur Ueberzeugung kommt, 
daß der Verſchollene unauffindbar iſt und bleibt. 

Die Formvorſchriften des 8 2356 BGB. find 
durchaus nicht ſo ſtreng, daß ſie einem vernünftigen 
Ermeſſen keinen Spielraum laſſen. Die Feſtſtellung 
des Fiskus als Erbe nach 88 1938 und 1964 BGB. 
und die Möglichkeit, ihm einen Erbſchein zu erteilen, 
wären ausgeſchloſſen, wenn der Nachweis erbracht 
werden müßte, daß die erbberechtigten Verwandten 
ſämtlicher Ordnungen (8 1929 BGB) nicht mehr am 
Leben ſind. Die Zuläſſigkeit, das Erbrecht des Fiskus 
feſtzuſtellen, wenn nicht innerhalb einer angemeſſenen 
Friſt andere Erben ermittelt ſind, und die weitere 
Möglichkeit, ſich die Ueberzeugung von der Erbfolge 
durch öffentliche Aufforderung nach $ 2358 BGB. zu 
begründen. haben zur notwendigen Vorausſetzung, daß 
von den durch 8 2566 BGB. verlangten Nachweiſen 
abgeſehen wird, wenn nach Lage der Umſtände die 
Beibringung nicht möglich iſt oder einer überflüſſigen 
5 der Feſtſtellung der Erben gleichkommen 
würde. 

Es wird wohl keinem vernünftigen Nachlaßrichter 
einfallen, zum Nachweis des Erbrechtes die Sterbe⸗ 
urkunde eines als Bindeglied in Betracht kommenden 
Aſzendenten zu verlangen, der z. B. z. Z. der Aus⸗ 
ſtellung des Erbſcheins 150 Jahre alt ſein müßte, 
wenn auch 8 2356 BGB. für dieſen Fall keine Aus⸗ 
nahme macht. 

Es kann entgegengehalten werden: ſolange die 
Todeserklärung eines Verſchollenen nicht erfolgt iſt, 
beſteht eine Lebensvermutung. Wohl richtig: aber 
nur bis zu dem Zeitpunkte, der nach 8 18 Abſ. 2 
BGB. in Ermangelung eines anderen Ergebniſſes 


der Ermittelungen als Zeitpunkt des Todes anzunehmen 
iſt (8 19 BGB). Das gilt auch dann, wenn eine 
Todeserklärung nicht veranlaßt wurde. Daraus folgt, 
daß der Nachlaßrichter auf Grund ſeiner Nachforſchungen 
ſelbſt prüfen kann, ob die Lebensvermutung z. Z. der 
Erteilung des Erbſcheines noch beſteht oder nicht. 

Ein bisher wenig beachtetes Erkenntnis des Ober⸗ 
landesgerichts Colmar vom 16. Oktober 1907 (Eutſch. 
in Angel. der freiw. Gerichtsb. Bd. 9 S. 84) hat mit 
zutreffenden Gründen in einem ähnlich gelagerten 
Falle die Todeserklärung gleichfalls für überflüſſig 
erachtet. 

Die Vermeidung der m. E. oft recht überflüſſigen 
Todeserklärungen bedeutet nicht nur eine große Ver⸗ 
einfachung der Sachbehandlung, ſondern auch eine 
Erſparung oft recht erheblicher Koſten. 

Amtsrichter Salberg in München. 


Vorvertrag oder Vertragsangebot? Die Aus⸗ 
führungen in Nummer 4 und 5 dieſer Zeitſchrift (S. 76 
und. 97) dürften, was die in Nummer 4 Ziff. 2 behandelte 
Rückerſtattung der Staatsgebühren anlangt, vielleicht 
nur mehr kurze Zeit ganz zutreffen. Nach dem der 
Kammer der Abgeordneten vorgelegten Entwurfe eines 
Geſetzes, Aenderungen des Geſetzes über das Gebühren⸗ 
weſen betr., ſollen nämlich in Art. 178 Abſ. 3 des 
bayeriſchen Gebührengeſetzes die Worte „oder wenn 
der Vertragsantrag für die Annahme eine Friſt be⸗ 
ſtimmt hat, binnen zwei Wechen nach Ablauf dieſer 
Friſt“ geſtrichen werden. Nach der neuen Faſſung 
dieſes Abſatzes 3 — die Erhebung des Entwurfes 
zum Geſetze vorausgeſetzt — würde die nach Verlauf 
von drei Monaten nachgewieſene Verweigerung der 
Annahme die Rückerſtattung der erhobenen verhältnis⸗ 
mäßigen Gebühren nicht zur Folge haben. Die Be⸗ 
gründung des Entwurfs bezeichnet es als mißlich, daß 
die Parteien es in der Hand haben, durch Setzung 
einer Annahmefriſt im Vertragsantrage die Friſt für 
die Anwendbarkeit der Begünſtigung des Art. 178 
Abſ. 3 beliebig hinauszurücken. Güterhändler könnten 
in der Zwiſchenzeit einen neuen Käufer finden und 
auf dieſe Weiſe durch Nichtannahme des Verkaufs⸗ 
angebot? und direkte Verbriefung auf den neuen 
Käufer Immobiliargebühren erſparen. Daher will 
der Entwurf die Friſt für alle Fälle auf drei Monate 
feſtſetzen und hält dies um ſo mehr für genügend, als 
andere Geſetze, zum Beiſpiel das Reichsſtempelgeſetz, 
eine dem Art. 178 Abſ. 3 entſprechende Begünſtigung 


nicht kennen. 
Oberſekretär Reger in Nürnberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Rechtliche Natur des Vertrages über eine ſog.„Hypo⸗ 
thekenregulierung“. Wie wirkt die Eröffnung des Kon⸗ 
kurſes über das Vermögen des Auftraggebers auf einen 
ſolchen Vertrag? Welche Bedentung hat die Erklärung, 
daß der Beauftragte die Darlehensvaluta auf eigene Rech⸗ 
nung einziehen dürfe? Kann fie der Konkuroverwalter 
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widerrufen ? Hat der Beauftragte gegenüber der Konkurs⸗ 
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maſſe für feine Auslagen ein Zurückbehaltungsrecht am 
Hypsthekenbriefſ, wenn die Darlehens valnta nicht ge: 
zahlt wurde? Der Kaufmann Otto Pr., eingetragener 
Eigentümer des Grundſtücks Z. Nr. 129, wollte im 
Herbſt 1905 an Stelle der darauf eingetragenen Hypo⸗ 
ae von 13500 Man erſter Stelle eine größere Hypo⸗ 
thek von etwa 28000 M aufnehmen. Er beauftragte 
damit die Beklagte durch ein Schreiben vom 28. De⸗ 
zember 1905, das lautete: „Hierdurch erſuche ich Sie 
die Abſtoßung der ... Hypotheken derart auszuführen, 
daß das aufzunehmende Darlehn die erſte Stelle er⸗ 
hält, und bewillige Ihnen für ihre Mühewaltung reſp. 
Vorſchuß und Regulierung ½% Proviſion und ver⸗ 
zinſe die mir im voraus gegebenen Gelder mit 6% . 
Auch ſollen Sie berechtigt ſein, die Darlehnsvaluta 
zu jeder Zeit für Ihre Rechnung erheben zu können“. 
Nachdem die Kreisſparkaſſe ſich bereit erklärt hatte, 
gegen Erhöhung und Verpfändung der Feuerverſiche⸗ 
rungsſumme ein an erſter Stelle einzutragendes Hypo⸗ 
thekendarlehn von 25 000 M zu gewähren, ſtellte Pr. 
am 19. Februar 1906 die Schul durkunde für die Spar⸗ 
kaſſe in notariell beglaubigter Form aus. Er bat 
darin die Gläubigerin: „ihm die Valuta durch die 
Beklagte, durch welche die Hypothekenregulierung er⸗ 
fel zu zahlen“, und beantragte, den Hypothekenbrief 
er Beklagten zuzuſtellen und auf Grund der von A 
einzureichenden Urkunden die eingetragenen Hypotheken 
zu löſchen. Am 26. Februar 1906 wurde die neue 
Hypothek für die Kreisſparkaſſe eingetragen. Die 
Löſchung der bisher eingetragenen Poſten, die die 
Beklagte im Januar 1906 bezahlt hatte, erſolgte auf 
ihren Antrag am 9. März 1906. Am 12. März 1906 
wurde das Konkursverfahren über das Vermögen des 
Kaufmanns Pr. eröffnet. Die Beklagte, die inzwiſchen 
noch weitere Auslagen gemacht haben will, erzielte 
trotz des Einſpruchs des Konkursverwalters im Be⸗ 
ſchwerdeweg die Herausgabe des Hypothelenbriefes, 
der am 9. März 1906 über das Hypothekendarlehn der 
Kreisſparkaſſe ausgefertigt worden war, dagegen nicht 
die Auszahlung der Hypothekenvaluta. Der Konkurs- 
verwalter hatte nämlich gegen die Auszahlung Wider⸗ 
ſpruch erhoben und die Erteilung einer Löſchungsbe⸗ 
willigung verlangt. Die Sparkaſſe lehnte daraufhin 
die Auszahlung ab. Sie wollte auch die Löſchungsbe⸗ 
willigung erteilen, unterließ es aber auf den Einſpruch 
des Beklagten und forderte beide Teile auf, die Sache 
im Rechtswege auszutragen. Durch Schreiben vom 
25. Mai 1906 erklärten der Konkursverwalter und der 
Gläubigerausſchuß, daß ſie von dem Beleihungsver⸗ 
vertrage zurückträten. Sodann hat der Konkursver⸗ 
walter gegen die Beklagte Klage erhoben mit dem 
Antrag, ſie zur Herausgabe des Hypothekenbriefes zu 
verurteilen. Er machte geltend, daß die Beklagte ihre 
Anſprüche nur als perſönliche Konkursgläubigerin 
verfolgen könne, dagegen den Hypothekenbrief heraus⸗ 
geben müſſe, da die Hypothek nicht entſtanden, ſondern 
Eigentümer⸗Grundſchuld geworden ſei. Die Beklagte 
machte geltend, zur Erhebung des Geldes bei der 
Sparkaſſe habe ſie Vollmacht für eigene Rechnung ge⸗ 
habt; dieſe ſei unwiderruflich, da ſie ihr zu ihrer 
Sicherheit erteilt ſei. Am Hypothekenbrief ſtehe ihr 
das Zurückbehaltungsrecht zu, das Vorgehen des 
Konkursverwalters ſei argliſtig. Das LG. hat die 
Klage abgewieſen, das OLG. aber hat abändernd die 
Beklagte zur Herausgabe des Hypothekenbriefes ver- 
urteilt. Die Reviſion der Beklagten hatte keinen Erfolg. 
Gründe: Das OLG. hat angenommen, daß die 
Sparkaſſenhypothek nicht valutiert worden ſei. Die 
Beklagte habe bei ihren Leiſtungen nicht in Vertretung 
der Sparkaſſe gehandelt. Demnach ſei die beabſichtigte 
Hypothek Eigentümergrundſchuld geblieben und der 
Hypothekenbrief gehöre nach SS 952, 985 BGB. der 
Konkursmaſſe. Der Vertrag des Pr. mit der Beklag— 
ten ſei nicht vollſtändig erfüllt, er ſei, gleichviel ob 
man ihn als Werkvertrag oder als Maklervertrag auf— 
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faſſe, nach 8 23 Abſ. 2 KO. durch die Konkurseröffnung 
erloſchen, damit ſei auch die Vollmacht zur Erhebung 
der Sparkaſſengelder hinfällig geworden. Ein der 
Konkursmaſſe gegenüber wirkſames Zurückbehaltungs⸗ 
recht beſtehe nicht und es könne keine Rede von 
einer Argliſt des Konkurs verwalters fein, der nur die 
Rechte der übrigen Konkursgläubiger wahre. Dieſe 
Ausführungen ſind zutreffend. 

Die Reviſion hat nicht die Annahme einer Eigen⸗ 
tümergrundſchuld, wohl aber die weiteren Ausführungen 
des Berufungsrichters beanſtandet. Sie meint, es liege 
überhaupt kein Werkvertrag, ſondern ein dem Bankier⸗ 
gewerbe eigentümlicher Vertrag vor. Indeſſen iſt nicht 
einzuſehen, was damit gewonnen werden ſoll. Denn da 
der Vertrag ohne Zweifel eine Geſchäftsbeſorgung zum 
Gegenſtande hatte, ſo würde er, wenn nicht als Werk⸗ 
vertrag, ſo doch als Dienſtvertrag unter § 23 Abſ. 2 der KO. 
fallen. Uebrigens aber kommt es darauf gar nicht an. 
Denn der Vertrag iſt ohne Zweifel zweiſeitig und es 
wäre, wenn § 23 KO. nicht zur Anwendung käme, 
nach 8 17 a. a. O. der Rücktritt. des Konkurs verwalters 
berechtigt, da der Vertrag von beiden Seiten noch 
nicht vollſtändig erfüllt war. Von ſeiten des Gemein⸗ 
ſchuldners ſtand noch die Auszahlung der der Beklag⸗ 
ten überwieſenen Sparkaſſengelder aus, von ſeiten der 
Beklagten die Verrechnung und die Auszahlung des 
Ueberreſtes an den Gemeinſchuldner. Nun will aller⸗ 
dings die Beklagte durch das Schreiben vom 28. De⸗ 
zember 1905 und die Schuldurkunde vom 19. Februar 
1906 bereits ein unwiderrufliches Recht auf die Spar⸗ 
kaſſengelder erlangt haben, und zwar ſoll es nach der 
Revifion eine Zeſſion“ geweſen fein. Wäre dies richtig, 
fo würde allerdings eine Verfügung des Gemeinſchuld⸗ 
ners vorliegen, die den Anſpruch auf Auszahlung der 
Darlehnsvaluta endgültig dem Gemeinſchuldner ent⸗ 
zogen hätte und die auch der Konkursverwalter (von 
dem Anfechtungsrecht abgeſehen) gelten laſſen müßte; 
immerhin würde aber auch dann in Frage kommen, 
ob aus der Zeſſion der Darlehnsvaluta ein Recht auf 
den Hypothekenbrief abgeleitet werden könnte. Der 
Wortlaut der Urkunden ſpricht indeſſen ſo ſehr gegen 
eine Zeſſion, daß das OLG. keine Veranlaſſung hatte, 
ſich damit zu beſchäftigen. Eher könnte noch der Ge⸗ 
ſichtspunkt einer ‚„Anweiſung“ in Betracht kommen. 
Einer Anweiſung würde, wenn fie von der Kreisſpar⸗ 
kaſſe angenommen worden wäre, für den Konkurs die- 
ſelbe Bedeutung zukommen, wie einer Abtretung, 
(ROHBSE. Bd. 22 S 137; RG. Bd. 11 S. 138). Eine 
Annahme der Anweiſung in der durch & 784 Abſ. 2 
BGB. vorgeſchriebenen Form liegt indeſſen nicht vor 
und ohne Annahme unterlag nach 8 790 BGB. die 
Anweiſung dem Widerruf ebenſo wie die Vollmacht. 
In den Vorinſtanzen iſt denn auch nur, entſprechend 
dem Wortlaut der Urkunden vom 28. Dezember 1905 
und 19. Februar 1906, von einer „Vollmacht“ zur Er⸗ 
hebung der Sparkaſſengelder die Rede geweſen. Bei 
einer ſolchen Vollmacht kann nach 8 183 BGB. der 
Widerruf vertragsmäßig beſchränkt ſein und die Un⸗ 
widerruflichkeit wird insbeſondere dann anzunehmen 
ſein, wenn, wie hier, die Vollmacht dahin ging, 
Gelder für eigene Rechnung zur Deckung von An— 


ſprüchen an den Vollmachtgeber einzuziehen (Prot. 1 


S. 144; Denkſchr. S. 45; RG. Bd. 53 S. 418 f., Bd. 52 
S. 99, Bd. 50 S. 163). Die „Unwiderruflichkeit“ hat 
indeſſen keine andere Bedeutung, wie jede andere ver— 
traasmäßige Gebundenheit, fie fällt daher, wie das 
OLG. mit Recht angenommen hat, weg, wenn der 
Vertrag wegfällt, worauf ſie beruht. Mit dem Er— 
löſchen des Vertrages nach §S 23 der KO. oder dem 
Rücktritt nach § 17 a. a. O. erloſch deshalb auch die 
Vollmacht. 

Demnach kommt, da von einer „Argliit” des Kon— 
kursverwalters keine Rede ſein kann, nur noch in 
Frage, ob der Beklagten an dem Hyvpothekenbriefe, 
der ihr auf Grund der Beſtimmung des 8 878 BGB. 
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im Beſchwerdewege ausgehändigt worden iſt, ein Zu⸗ 
rückbehaltungsrecht gegenüber der Konkursmaſſe zu⸗ 
ſteht. Auch das iſt zu verneinen. Denn das ver⸗ 
tragsmäßige Zurückbehaltungsrecht, wie es die Recht⸗ 
ſprechung auch bei Hypotheken⸗ und Grundſchuldbriefen 
anerkennt (RG.Z. Bd. 66 S. 24, Gruchots Beitr. Bd. 51 
S. 919, 3Bl FG. Bd. 9 S. 153), hat nach den Vorſchriften 
der KO. im Konkurſe keine Geltung (RG Z. Bd. 20 
S. 135, Bd. 29 S. 301, JW. 1908 S. 413 Nr. 17) und ein 
Fall der im 8 49 l 3 u. 4 der KO. anerkannten 
geſetzlichen Zurückbehaltungsrechte liegt nicht vor. So⸗ 
wohl Ziff. 3 a. a. O. als auch die in Ziff. 4 in Bezug 
genommenen Vorſchriften des HGB. haben lediglich 
körperliche Sachen im Auge und geſtatten nicht die 
Zurückhaltung von Legitimations⸗ und ſonſtigen Urs 
kunden, die nicht ſelbſtändige Träger einer Forderung 
ſind, insbeſondere nicht die Zurückhaltung von Hypo⸗ 
theken⸗ und Grundſchuldbriefen (vgl. GruchotsBeitr. 
Bd. 49 S. 365, RG. Z. Bd. 3 S. 154, Bd. 15 S. 59). In 
der Reviſionsbegründung iſt noch die Frage aufgeworfen 
worden, ob die Beklagte nicht ein „Fauftpfand” an 
der „Eigentümergrundſchuld“ erlangt habe. Nun wäre 
eine Verpfändung der Eigentümergrundſchuld ſelbſt, 
ebenſo wie eine fiduziariſche Abtretung zum Zwecke 
der Valutierung, bei Beobachtung der geſetzlich vor⸗ 
geſchriebenen Formen ſehr wohl möglich geweſen. 
Daß dies geſchehen, iſt indeſſen bei den Vorinſtanzen 
gar nicht behauptet und ein Einwand in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht erhoben worden. Der Berufungsrichter 
hatte danach keine Veranlaſſung, ſich damit zu be⸗ 
ſchäftigen, und in der Reviſionsinſtanz kann die Ein⸗ 
rede nicht nachgebracht werden. Die Beklagte hat 
nach alledem, wie der Berufungsrichter zutreffend an⸗ 
genommen hat, den Hypothekenbrief nach 88 952, 985 
BGB. der Konkursmaſſe herauszugeben und kann ihre 
perſönlichen Anſprüche aus dem Sypotheken⸗Regu⸗ 
lierungsvertrage nur in derſelben Weiſe im Konkurſe 
geltend machen, wie alle übrigen Konkursgläubiger. 


(Urt. des V. 3S. vom 27. November 1909, V 602/08). 
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Irrtum des Büraen über die Sicherheit der für die 
Hauptſchuld beſtellten Hypvsthek als Grund zur Anfechtung 
nach 8 119 868.7 Aus den Gründen: Der Kläger hat 
die Behauptung aufgeſtellt, daß er ſich nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung verbürgt habe, daß die Brandverſicherungs⸗ 
taxe des Hypothekengrundſtückes 29 500 M betrage. 
Die Anſicht des OG., daß ein Irrtum hierüber nicht 
unter den 8 119 BGB. falle, ſondern nur ein für die 
Geltung der Willenserklärung unerheblicher Irrtum 
im Beweggrunde geweſen ſei, iſt durchaus zu billigen. 
Von einem Irrtum über den Inhalt der Erklärung 
im eigentlichen Sinne (Abſ. 1 des § 119) kann gar 
nicht die Rede ſein. Aber auch die in Abſ. 2 ent⸗ 
haltene Ausdehnung des Begriffes auf den Irrtum 
über eine weſentliche Eigenſchaft „der Sache“ kommt 
hier nicht in Betracht. Denn die in dieſer Inſtanz 
vorgetragene Anſicht, daß als „Sache“ hier die Haupt⸗ 
ſchuld ins Auge zu faſſen fei, iſt ganz irrig. Dem Be⸗ 
rufungsgericht iſt darin beizuſtimmen, daß im BGB. 
nach der ausdrücklichen Beſtimmung des 8 90 unter 
„Sache“ nur eine körperliche Sache verſtanden werden 
kann. Freilich iſt die Meinung aufgeſtellt worden, 
daß hiervon doch für § 119 Abſ. 2 eine Ausnahme ge⸗ 
macht werden müſſe, oder wenigſtens, daß dieſer auf 
andere Gegenſtände entſprechend anzuwenden ſei (vgl. 
Oertmann, Allgem. Teil des BGB. Bem. 4 e zu 


8 119 S. 359); aber erſteres iſt durch keinerlei Grund 
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geſtützt, und letzteres mit dem ſingulären Charakter 
der Beſtimmung in Abſ. 2 unvereinbar. Uebrigens 
würde nach keinerlei Sprachgebrauch eine Hauptſchuld, 
alſo eine Verbindlichkeit, eine Sache genannt werden 
können, ſondern höchſtens nur Rechte. Von wirklichen 


„Sachen“ kommt in dieſer ganzen Angelegenheit nur 


das Hypothekengrundſtück vor. Dieſes iſt aber einer» 
ſeits nicht „die Sache“ im Sinne jenes Abſ. 2, wo⸗ 
mit nur der unmittelbare Gegenſtand des Rechts⸗ 
e eine gemeint iſt, und andrerſeits wird im Ver⸗ 
kehr eine beſtimmte Brandkaſſentaxe der auf einem 
Grundſtücke ſtehenden Gebäude nicht als eine weſent⸗ 
liche Eigenſchaft des Grundſtückes angeſehen. (Urteil 
Br 3S. vom 25. November 1909, VI 548/09). 
18 
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Wer den Beſitz an Sachen freiwillig aufgegeben 
hat, weil das Sigentum au ihnen zweifelhaft war, kann 
nicht vom Beſitzer an Stelle der Herausgabe der Sachen 
Schadenserſatz wegen Berzugs verlangen. Der Kläger 
hat durch Zuſchlag ein Hausgrundſtück erworben, auf 
dem der frühere Eigentümer D. einen Neubau zu 
errichten begonnen hatte. Auf dem Grundſtück befand 
ſich eine große Anzahl von Fenſterrahmen, ae 
und Türflügeln, die zur Verwendung für den Neubau 
geliefert und zu dieſem Zwecke auf das Grundſtück 
gebracht, aber noch nicht eingefügt waren. Dieſe 
Fenſter und Türen will der Beklagte vor dem Zu⸗ 
ſchlag von D. gekauft und in der Weiſe zu Eigentum 
erworben haben, daß er fie D. ‚leihweiſe“ zur Bes 
nutzung überließ. Im Zwangsverſteigerungs verfahren 
war dieſer Eigentumsanſpruch nicht geltend gemacht 
worden, der Kläger geſtattete aber die Fortſchaffung, 
als der Beklagte am 21. Oktober 1907 mit dem 
Schreiben eines Rechtsanwalts erſchien, um die Sachen 
herauszuverlangen. Am 22. Oktober 1907 verlangte 
er durch ein Schreiben feines Rechtsanwalts die Rück⸗ 
gabe und erhob, als wiederholte Aufforderungen 
erfolglos blieben, im Dezember 1907 Klage auf Heraus⸗ 
gabe der Sachen. In einem Schreiben vom 28. Februar 
1908 machte der Kläger den Beklagten darauf auf⸗ 
merkſam, daß er nunmehr die Fenſter einſetzen müſſe 
und gezwungen ſei, ſich neue zu beſtellen, wenn der 
Beklagte die alten nicht zur Verfügung ſtelle. Dann 
werde an Stelle des Herausgabeanſpruchs der Schadens⸗ 
erſatzanſpruch treten. Er erbiete ſich, gegen Heraus⸗ 
gabe der Fenſter deren Wert zu hinterlegen, und bitte 
um Erklarung binnen 5 Tagen, nach deren Ablauf 
der Vorſchlag als zurückgezogen gelten ſolle. Der 
Beklagte lehnte den Vorſchlag ab und der Kläger, 
der hierauf andere Fenſter und Türen für 3600 M 
beſtellt haben will, hat den Klageantrag dahin ge⸗ 
ändert, den Beklagten zur Zahlung des Schadens⸗ 
erſatzes von 3600 M nebſt 4% Zinſen feit Zuſtellung 
der Klage zu verurteilen. Das Landgericht hat die 
Klage abgewieſen, das Kammergericht die Berufung 
des Klägers zurückgewieſen. Die Reviſion hatte 
keinen Erfolg. 

Gründe: Der Kläger ſtützt feinen Anſpruch 
darauf, daß die Fenſter und Türen, nachdem ſie zum 
Bau auf das Grundſtück gebracht worden waren, deſſen 
re geworden und durch den Zuſchlag nach S 55 
Abi. 2 3G. gleichviel, wem das Eigentum daran 
zugeſtanden habe, in ſein Eigentum übergegangen 
ſeien. Dieſe Vorausſetzung des klägeriſchen Anſpruchs 
hat der Berufungsrichter in Uebereinſtimmung mit 
dem Landgericht in erſter Linie deshalb verneint, weil es 
fich bei den Türen und Fenſtern um Baumaterialien 
un die für einen noch zu errichtenden Neubau 
eſtimmt feien und als Zubehör im Sinne der 88 97f. 
BGB. nicht betrachtet werden könnten, weil fie be⸗ 
ſtimmungsgemäß durch die Verwendung für den Bau ihre 
Selbſtändigkeit verlören und nicht Nebenſachen, ſondern 
Beſtandteile würden. Dieſe Annahme entſpricht einer 
in der Literatur und der Rechtſprechung der Ober— 
landesgerichte weit verbreiteten Meinung, hat aber 
dort auch Widerſpruch erfahren. Das Reichsgericht 
hat ſich mit den in Betracht kommenden Fragen in 
zwei Fällen beſchäftigt. die eine gewiſſe Aehnlichkeit bes 
ſitzen, nämlich in dem Urteil vom 5. Oktober 1907 
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V 67/07 (Entſch. Bd. 66 S. 356, JW. 1907 S. 703), 
betreffend die ſog. Material⸗Reſerve einer Glashütte 
(Erſatzſtücke für Herde, Oefen und Waren), und in dem 
Urteil vom 24. März 1909 V 269/08, betreffend Ver⸗ 
ſandgefäße und Verpackungsgegenſtände einer Fabrik. 
Ihre Erörterung im vorliegenden Falle aber iſt über⸗ 
flüſſig, weil jedenfalls der weitere Entſcheidungsgrund 
des Berufungsrichters durchgreift. Der Kläger hat 
feinen urſprünglichen Eigentumsanſpruch in der erſten 
Inſtanz fallen laſſen und dafür einen Schadenserſatz⸗ 
anſpruch erhoben, der ihm dadurch entſtanden ſein 
ſoll, daß der Beklagte ihm die Fenſter und Türen 
vorenthalten hätte, in deren Beſitz er ſich ſeiner An⸗ 
gabe zufolge noch befinde. Es handelt ſich alſo nicht 
um Wert⸗ oder Schadenserſatz aus dem Grunde, daß 
der Beklagte die Sachen nicht zurückgeben kann 
(8 989 BGB.), ſondern um einen Schadenserſatz⸗ 
anſpruch, den der Klaͤger wegen Verzuges des 
Beklagten auf Grund der 88 286, 250 BGB. erhebt. 
Nun iſt nicht zu bezweifeln, daß der Beklagte, nach⸗ 
dem der Kläger den Beſitz freiwillig aufgegeben hat, 
bei der Zweifelhaftigkeit der in Frage kommenden 
Rechtsſätze als redlicher Beſitzer angeſehen werden 
muß. Der redliche Beſitzer aber haftet, ſelbſt nach 
Zuſtellung der Klage, abweichend von dem früheren 
preußiſchen Recht und von den Vorſchlägen des 
I. Entwurfs eines BGB. ($ 934, Motive Bd. 3 
S. 407, 408 f.), nicht für den durch den Verzug 
erwachſenden Schaden (BGB. 88 989, 999 II, 993 J, 
Protokoll Bd. 3 S. 342, 344, 348). (Urt. des V. 88. 
vom 24. November 1909, V 593/08). 
1832 
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IV 


Eine Waſſerwerkanlage fällt nicht unter die Vor⸗ 
ſchrift des $ 26 Gew., auch wenn die Aufſtellung des 
zu ihrem Betrieb erforderlichen Dampfkeſſels der gewerbe⸗ 
polizeilichen Genehmigung bedarf. Die Beklagte baute 
ein Waſſerwerk, um die Stadt W. mit N zu verforgen. 
Das Werk wird durch Dampfkraft betrieben, das Waſſer 
durch Bohrlöcher aus einer waſſerhaltigen Erdſchicht 
gewonnen und in Röhren nach der Stadt geleitet. 
In einer Entfernung von etwa 210 m von dem Werke 
befindet ſich auf dem Grundſtücke des Klägers ein 
Wohngebäude. Mit der Klage verlangte der Kläger 
Verurteilung der Beklagten zur Zahlung von 11500 M. 
Er behauptete, durch den Betrieb des Werkes ſei in 
ſein Eigentum an dem Grundſtücke hinübergegriffen. 
Es ſeien ihm das unter dem Hauſe befindliche Grund⸗ 
waſſer und mit dieſem zugleich erdige Stoffe und 
Sand entzogen, die das durch das Pumpwerk der 
Beklagten herangeſaugte Waſſer mit ſich führte und 
die aus dem Boden unter dem Hauſe ſtammten. Der 
Boden ſei daher geſunken und das Haus ſei baufällig 
geworden; die Beklagte ſei zum Erſatze des Schadens 
verpflichtet und zwar u. a. auch auf Grund der Vor⸗ 
ſchrift des 826 GewO., weil die Anlegung des Dampf⸗ 
keſſels, durch den allein das Waſſerwerk betrieben 
werde, polizeilich genehmigt und daher die Waſſer⸗ 
werkanlage nicht zu verbieten geweſen ſei. Das RG. 
äußerte ſich über die Anwendbarkeit der Vorſchriften 
des § 26 GewO. in folgender Weiſe: 

Es iſt auch nicht die Annahme des Berufungsrichters 
zu beanſtanden, daß die Vorſchriften des 826 GewO. nicht 
anwendbar ſind, wonach wegen benachteiligender Ein⸗ 
wirkungen eine Klage gegenüber einer mit obrigfeit- 
licher Genehmigung errichteten gewerblichen Anlage 
niemals auf Einſtellung des Gewerbebetriebs, ſondern 
nur auf Herſtellung von Einrichtungen, welche die 
benachteiligende Einwirkung ausſchließen, oder, wo ſolche 
Einrichtungen untunlich oder mit einem gehörigen Be— 
triebe des Gewerbes unvereinbar ſind, auf Schadlos— 
haltung gerichtet werden kann. Unter einer mit obrig— 
keitlicher Genehmigung errichteten gewerblichen An— 
lage iſt, wie das Reichsgericht wiederholt ausgeſprochen 
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hat, nur eine Anlage zu verſtehen, die nach SS 16 ff. GewO. 
der gewerblichen Genehmigung bedurfte; Anlagen, die 
einer ſolchen Genehmigung nicht bedürfen, fallen auch 
dann nicht unter $ 26 GewO., wenn ihre Einrichtung 
aus ſonſtigen Gründen, insbeſondere mit Rückſicht auf 
baus, feuer⸗ und geſundheitspolizeiliche Vorſchriften 
eine behördliche Genehmigung erfordert (RG. Bd. 11 
S. 185, Bd. 40 S. 186, Gruchots Beitr. Bd. 46 S. 1099). 
Zu den nach SS 16 ff. GewO. genehmigungsbedürftigen 
Anlagen, insbeſondere zu den in dem Verzeichniſſe des 
Bundesrats Abſ. 2 8 16 aufgeführten, gehört aber die 
Waſſerwerkanlage als ſolche nicht, und eine entſpre⸗ 
chende Anwendung des 8 16 auf andere, als die im Abſ. 2 
aufgeführten Anlagen iſt unzuläſſig, wie das Reichs⸗ 
gericht ebenfalls wiederholt ausgeſprochen hat und 
ſich namentlich aus Abſ. 3 des § 16 ergibt, der die 
Ergänzung des Verzeichniſſes dem Bundesrate vor» 
behält. Nur zur Anlegung der für den Betrieb des 
Waſſerwerkes erforderlichen Dampfkeſſel war nach 
824 Gew. die gewerbepolizeiliche Genehmigung not⸗ 
wendig. Der Betrieb der Dampfkeſſel aber hat nach 
der einwandfreien Feſtſtellung des Berufungsrichters 
die Entziehung des Grundwaſſers nicht bewirkt. 
Allerdings mag die Dampfkeſſelanlage als Beſtandteil 
der Waſſerwerkanlage anzuſehen ſein und auch wirt⸗ 
ſchaftlich mit ihr eine Einheit bilden. Da jedoch nur 
die Dampfkeſſelanlage der gewerbepolizeilichen Ge⸗ 
nehmigung bedurfte, kommt auch nur ihr, nicht der 
Waſſerwerkanlage im übrigen der Schutz des § 26 
GewO. zuſtatten, und daraus folgt, daß nur wegen 
etwaiger benachteiligender Einwirkungen durch den 
Betrieb der Dampfkeſſel ein Anſpruch auf Schadlos⸗ 
haltung nach Maßgabe des 8 26 GewO. gegeben 
wäre, dagegen wegen benachteiligender Einwirkungen 
durch die Waſſerwerkanlage im übrigen ein ſolcher 
Anſpruch nicht aus 8 26 a. a. O. folgt, da eben im 
Sinne dieſer Vorſchrift ein geſetzliches Hindernis für 
die Abwehr der Einwirkungen nicht beſtand. Der 
Kläger kann daher ſeinen Anſpruch auf Schadenserſatz 
nicht auf 8 26 GewO. ſtützen, da die Entziehung des 
Grundwaſſers unter ſeinem Hauſe zwar durch die 
Herſtellung der Bohrlöcher und den Betrieb des Pump⸗ 
werkes, nicht aber durch die Dampfkeſſelanlage bewirkt 
iſt und nur dieſe Anlage, nicht auch jene genehmi— 
gungsbedürftig war. Es bedarf deshalb nicht noch 
eines Eingehens darauf, ob nicht auch dann, wenn die 
Anwendung des 8 26 GewO. auf Einwirkungen der 
vorliegenden Art an ſich ſtattzufinden hätte, zur Be⸗ 
gründung des Schadenserſatzanſpruches im gegebenen 
Falle doch der Nachweis eines Verſchuldens deswegen 
erforderlich wäre, weil Erſatz eines in der Vergangen⸗ 
heit liegenden Schadens verlangt wird, die kein Ver⸗ 
ſchulden erfordernde Klage auf Schadloshaltung aus 
8 26 a. a. O. aber nach dem Geſetze nur die Stelle 
der aus Gründen des öffentlichen Rechtes ausge— 
ſchloſſenen Klage auf Einſtellung des ſchädlich ein— 
wirkenden Betriebes vertritt (JW. 1905 S. 503 Nr. 36). 
(Urt. des V. 35. vom 4. Dezember 1909, V 67/09). 
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Unter welchen Borausſetzungen kaun zur Sicherung 
des im Wechſelprozeß rechtskräftig verurteilten Beklagten 
wegen ſeines Nückforderungsanſpruchs nach 8 600 Ahſ. 2 
30. eine einſtweilige Verfügung nach § 935 390. 
erlaſſen werden? Auf den Antrag des im Wechiel- 
prozeß verurteilten Beklagten und nach Hinterlegung 
einer Sicherheit von 15000 M hat das Landgericht 
eine einſtweilige Verfügung erlaſſen, daß die Zwangs— 
vollſtreckung aus dem im Wechſelprozeſſe ergangenen 
rechtskräftigen Urteile vom 24. November 1906, ſoweit 
ſie gegen den Antragſteller gerichtet ſei, eingeſtellt 
werde, mit der Begründung: Antragſteller habe glaub— 
haft gemacht, daß der von ihm im ordentlichen Ver— 
fahren erhobene Einwand des Wuchers Erfolg haben 


Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 6. 


werde, ſowie daß das, was die Antragſtellerin von 
ihm auf Grund des Wechſelurteiles beitreiben ſollte, 
ſchwer wieder zu erlangen ſein werde. Auf den 
Widerſpruch der Antragsgegnerin hat das Landgericht 
durch Urteil die einſtweilige Verfügung beſtätigt. Auf 
Berufung der Antragsgegnerin hat das OLG. die 
einſtweilige Verfügung aufgehoben. Die Reviſion 
wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Es iſt zunächſt anerkannt, 
daß die einſtweilige Einſtellung der Zwangsvollſtreckung 
aus den im Wechſelprozeſſe rechtskräftig unter Vorbehalt 
ergangenen Verurteilungen nicht mit Rückſicht auf das 
Anhängigbleiben des Rechtsſtreites im ordentlichen 
Verfahren (ZPO. 8 600) verfügt werden kann. Weder 
die 88 707, 512, 717, 719 noch die 88 769, 770 ZPO. 
ſind andwendbar. (S. u. a. JW. 1901 S. 722 Nr. 14). 
Es kann nur in Frage kommen, ob zur Sicherung 
des dem Verurteilten nach 8 600 Abſ. 2 zuſtehenden 
Rückerſtattungsanſpruches eine einſtweilige Verfügung 
gemäß 8 935 ZPO. zu erlaſſen if. Die Anwendung 
des 8 940 3P O. iſt ausgeſchloſſen, da fie ein Rechts⸗ 
verhältnis von gewiſſer Dauer im Gegenſatze zu einem 
Anſpruche auf eine einmalige Leiſtung vorausſetzt. 
(Vgl. RG. 15, 377: 27, 429; 25, 406 u. a.) In der 
Regel wird aber auch die Anwendung des 3 935 ZPO. 
ausgeſchloſſen ſein, da er nur die Sicherung eines 


Anſpruches auf eine Individualleiſtung bezweckt, 


während es ſich bei dem Rückerſtattungsanſpruch nach 
8 600 Abi. 2 ZPO. um eine Geldforderung handelt, 
deren zukünftige Vollſtreckung nur im Wege des 
Arreſtes zu ſichern iſt. Ob die Unterlaſſung einer 
beſtimmten Vollſtreckungshandlung, z. B. Subhaſtation 
eines Grundſtückes in dieſer Beziehung als Individual- 
leiſtung behandelt werden kann, bedarf hier keiner 
Entſcheidung, weil die Einſtellung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung aus dem Wechſelprozeßurteile vor ihrem 
Beginn beantragt und angeordnet iſt. (Vgl. über 
dieſe Streitfrage Gaupp⸗Stein ZPO. 8. und 9. Aufl. 
II, 361, 362: RG. V. 35. vom 16. Dezember 1891, 
Gruch Beitr. Bd. 37, 759; Lipps BlfR A. 1901 S. 44 ff. 
RG. 25, 406.) Darüber beſteht jedenfalls kein Zweifel, 
daß wenn die Anwendung des 8 935 ZPO. nicht durch 
beſondere Umſtände begründet werden kann, der 
durch ein Vorbehaltsurteil nach 8 599 ZO. Verurteilte 
die Sicherung des ihm nach § 600 Abſ. 2 ZPO. zu⸗ 
ſtehenden Erſtattungsanſpruches nur durch Arreſt, 
nicht mit einſtweiliger Verfügung erwirken kann. 
(RG. I. 35. vom 11. Jan. 1904, JW. S. 96 Nr. 22, 
vom 9. September 1901, JW. S. 722, 14; Gruch Beitr. 
Bd. 39 S. 1156; RG. 56, 15.) Da beſondere Um⸗ 
ſtände, aus denen die Notwendigkeit der Sicherung 
einer geſchuldeten Individualleiſtung hergeleitet werden 
könnte, nicht gegeben ſind, vielmehr die Arreſtpfändung 
der eigenen Schuld dem Beklagten alle erwünſchte 
Sicherheit gewähren würde, ſo iſt die beantragte und 
gewährte einſtweilige Verfügung vom Berufungsgericht 
mit Recht aufgehoben worden. (Urt. des I. ZS. vo 


27. November 1909, I 441/09). D. 
1821. 


B. Straffaden. 


1. Unter welchen Vorausſetungen kann der Bericht 
eines Polizeibeamten in der Hauptverhandlung ver⸗ 
leſen werden? 

2. Zu 889 und 1 Abſ. 1 und 3 des SprengſtG.: 
Feſtſlellung der Wiſſentlichkeit des Beſitzes von Spreng: 
ſloffen; Begriff „Sprengſtoff.“ 

1. Nach dem Sitzungs protokoll iſt in der Haupt— 
verhandlung „die Auskunft Bl. 80 der Akten“ ver: 
leſen worden. Auf der Rückſeite des Blattes 8 der 
Akten befindet ſich zunächſt eine an die Polizei⸗ 
verwaltung in Sch. gerichtete Anfrage des erſten 
Staatsanwalts zu A. darüber, wohin die daſelbſt be— 


— — 


Mir Fabrik Zündhütchen geliefert habe. Darunter 
eht die gewünſchte Auskunft, die von einem Polizei⸗ 
kommiſſar erſtattet worden iſt. Daneben iſt fol⸗ 
gende Verfügung geſchrieben „Urſchriftlich nach Er⸗ 
ledigung ergebenſt zurückgereicht. 
Sch., den 17. November 1908. 
Die Polizeiverwaltung.“ 
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(Name). 

Bei dieſer Sachlage gibt der Vermerk des Sitzungs⸗ 
protokolls dem Zweifel Raum, was von den Er⸗ 
klärungen verleſen worden iſt. Rein wörtlich ge⸗ 
nommen ergäbe ſich daraus, daß lediglich die von 
dem Polizeikommiſſar erteilte „Auskunft“ 
den Gegenſtand der Verleſung gebildet hat. Daß 
dies unzuläſſig geweſen wäre, bedarf keiner wei⸗ 
teren Ausführung, da nach 8 255 StPO. nur die 
ein Zeugnis oder ein Gutachten enthaltenden Er⸗ 
klärungen öffentlicher Behörden verleſen werden 
dürfen als Ausnahme von dem in $ 249 StPO. auf⸗ 
geſtellten Grundſatze, wonach die Perſon, auf deren 
Wahrnehmung der Beweis einer Tatſache beruht, in 
der Hauptverhandlung ſelbſt vernommen werden 
muß. Ein der Polizeiverwaltung untergeordneter 
Polizeikommiſſar iſt aber ſelbſt keine Behör de, 
ſondern nur deren Organ. Die Verleſung ſeines 
der vorgeſetzten Dienſtſtelle erſtatteten Berichtes über 
das Ergebnis der von ihm vorgenommenen Er⸗ 
mittelungen läßt ſich deshalb für ſich allein durch 
$ 255 StPO. nicht rechtfertigen. Nimmt man aber 
im vorliegenden Falle an, daß außer dem Bericht des 
Polizeikommiſſars auch noch das Rückſendungsſchreiben 
der Polizeiverwaltung vom 17. November 1908 ver⸗ 
leſen worden iſt, ſo würde in letzterem zwar die 
verlesbare Erklärung einer Behörde vorliegen. Der 
Bericht des Polizeikommiſſars aber, deſſen Inhalt hier 
allein von Erheblichkeit war, durfte deswegen, weil eine 


Behörde ihn weiterreichte, noch nicht verleſen werden. 


Denn es können gemäß $ 255 StPO. verlefen werden 
nur Erklärungen der Behörde ſelbſt über Wahrneh⸗ 
mungen, welche fie, oder was dasſelbe bedeutet, welche 
die Perſonen, aus denen die Behörde beſteht, und 
zwar in ihrer Eigenſchaft als Repräſentanten der Be⸗ 
al innerhalb ihres Amtsbereichs oder vermöge ihres 

mtes gemacht haben. Nun iſt zwar ein Unterſchied nach 
dem Inhalt der behördlichen Erklärungen nicht gemacht. 
Immer aber muß es ſich um Wahrnehmungen der 
die Behörde darſtellenden Beamten ſelbſt handeln. 
Zu dieſen können jedoch auch ſolche gehören, welche 
die Aeußerung anderer Perſonen zum Gegenſtand 
haben. (RGSt. 9, 88, 92; Goltd Arch. 38, 341). 
Hätte deshalb die „Polizeiverwaltung“, von der das 
Rückſendungsſchreiben ausging, den Inhalt des neben⸗ 
ſtehenden Berichtes des Polizeikommiſſars in einer 
Weiſe in Bezug genommen, aus der unzweideutig 
hervorging, daß ſie ſich ihn zu eigen mache und 
als eigene Erklärung angeſehen wiſſen wolle, ſo 
würden aus 8 255 StPO. Bedenken gegen die Zu⸗ 
läſſigkeit der Verleſung der „Geſamtauskunft“ nicht 


iſt hier nicht erfolgt. Denn das Schreiben der Polizei⸗ 
Verwaltung ſagt nur, daß die Akten nach Erledigung 
zurückgeſandt werden. Demnach iſt die von der 
Staatsanwaltſchaft erbetene Auskunft nur in dem 
Bericht des Polizeikommiſſars enthalten und die 
Polizeiverwaltung ſelbſt hat zu deſſen Inhalt keine 
Stellung genommen, ſich ihn nicht angeeignet. Daraus 
folgt, daß jener Bericht auch in Verbindung mit dem 
erwähnten Rückſendungsſchreiben nicht verleſen werden 
durfte. Die Möglichkeit, daß das angegriffene Urteil 
auf dieſem Prozeßverſtoß beruht, läßt ſich nicht aus⸗ 


ſchließen, zumal ausweislich der Urteilsgründe die 
Herkunft der Zündhütchen ein Beweismoment gegen 


den Angeklagten gebildet hat. 
2. Zur Erfüllung des Tatbeſtandes des §9 Sprengft®. 
gehört, wie das Gericht allerdings nicht verkannt hat, daß 
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der Täter von dem ihm zur Laſt fallenden Befig des 
Sprengſtoffes Kenntnis hat. Demgemäß wird auch als 
erwieſen angeſehen, daß der Angeklagte die hier in 
Rede ſtehenden Dynamitzündhütchen wiſſentlich im 
Beſitz gehabt hat. Eine Bemängelung der Beweis⸗ 
würdigung kann nun allerdings in der Reviſionsinſtanz 
keine Beachtung finden. Allein der Reviſion iſt zu⸗ 
zugeben, daß die dürftige Begründung dieſer Feſt⸗ 
ſtellung dem Verdachte Raum gibt, der Vorderrichter 
habe ſich von rechtsirrigen Erwägungen dabei leiten 
al Die Zündhütchen lagen in einem neben der 
Kellertreppe ſtehenden Schrank und zwar in einem 
anſcheinend ziemlich hoch angebrachten Fache, da 
der zwölfjährige P. St. das die Zündhütchen ent⸗ 
haltende Käſtchen noch nicht einmal auf dem Sitz 
eines Stuhles ſtehend erreichen konnte, ſondern, um 
es zu erfaſſen, noch deſſen Lehne beſteigen mußte. 
Der Schrank als Ganzes befand ſich unzweifelhaft im 
Beſitze des Angeklagten, und ebenſo unzweifelhaft war 
ch der letztere deſſen bewußt. Wenn allein daraus 
das Gericht gefolgert hatte, daß der Angeklagte auch 
ſämtliche in dem Schrank befindliche Gegenſtände 
„wiſſentlich im Beſitz gehabt hat“, jo wäre dies rechts⸗ 
irrig geweſen (vgl. RGSt. 12, 244). Die Kenntnis 
des Angeklagten von dem Beſitz einer Sache kann, ſoll 
ſie rechtserheblich ſein, nur auf einen beſtimmten ein⸗ 
zelnen Gegenſtand bezogen werden. Die Reviſion macht 
demnach nicht ohne Grund geltend, es hätte hier unter 
den obwaltenden beſonderen Umſtänden der Begrün⸗ 


dung bedurft, weswegen das Gericht die Kenntnis 


des Angeklagten von dem Beſitz der Dynamitzünd⸗ 
hütchen als nachgewieſen anſah, wenn der Verdacht 
vermieden werden ſollte, daß aus dem Beſitz des 
Schrankes und der Kenntnis davon rechtsgrundſätzlich 
auch der Beſitz der darin befindlichen einzelnen Gegen⸗ 
ſtände und der Kenntnis hiervon gefolgert werde. 
Das Gericht hat ohne nähere Begründung an⸗ 
genommen, daß die hier in Rede ſtehenden „Dynamit⸗ 
zündhütchen“ Sprengſtoff i. S. des 8 1 Abſ. 1 des 
Geſetzes ſeien. Daß die Dynamitzündhütchen an ſich 
tatſächlich dieſen Begriff erfüllen, ſcheint die Reviſion 
nicht in Zweifel ziehen zu wollen. Vielmehr ſoll 
offenſichtlich nur behauptet ſein, daß ſie zu den in 
Abſ. 3 des § 1 erwähnten, vorzugsweiſe als Schieß⸗ 
mittel gebrauchten Sprengſtoffen gehören und deshalb 


als Ausnahme nicht unter das Geſetz fallen. Jene 


Ausnahme hat aber nach dem Wortlaut das Geſetzes 
allein der Bundesrat zu beſtimmen. Dies iſt geſchehen 
in den Bekanntmachungen des Reichskanzlers vom 
29. April 1903 und 20. Juni 1907 (Reichszentralblatt 
von 1903 S. 211 und von 1907 S. 357). Danach iſt 
es bedeutungslos, daß die Dynamitzündhütchen ſelbſt 
die im einzelnen Falle erwartete Sprengwirkung her⸗ 
vorzurufen nicht imſtande ſind und nur zur Zündung 
der eigentlichen Sprengladung dienen. Entſcheidend 
iſt vielmehr, aus was der in den einzelnen Zünd⸗ 
hütchen tatſächlich enthaltene „Sprengſtoff“ beiteht. 


Rur wenn er zu den in jenen Bekanntmachungen 
herzuleiten ſein. Allein eine derartige Bezugnahme 


| 


erwähnten Schieß⸗ oder Sprengpulvern gehörte, würde 
er aus der Reihe derjenigen Sprengſtoffe ausſcheiden, 
auf die das Geſetz Anwendung findet. Der Reviſion 
iſt deshalb nur ſoweit beizutreten, daß die Bezeich⸗ 
nung als „Dynamitzündhütchen“ beim Mangel jeder 
weiteren Feſtſtellung es zweifelhaft läßt, ob es ſich 
um Zündhütchen zur Zündung von Dynamit, 
die ſelbſt mit einem in den Bekanntmachungen er⸗ 
wähnten Sprengpulver oder um ſolche, die mit Dynamit 
gefüllt ſind, handelt. Die erneute Verhandlung wird 
Gelegenheit auch zur Beſeitigung dieſes Bedenkens 


geben. (Urt. des V. StS. vom 19. November 1909, 
5 D 733/09). E. 
1824 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


It der Gerichtsherr (M StG. 5 12 ff.) berechtigt, 
beim Bormundichaitögerichte zu beantragen, daß eine 
Pflegſchaft für einen abweſenden . ‚ein: 
geleitet werde, deffen Vermögen vom Militärgerichte 
wegen eines Verbrechens oder Vergehens beſchlagnahmt 
wurde ? (MStGO. § 361, BEB. § 1911, 586. 8 57 
Abſ. 1 Nr. 3). Der Matroſe H. aus N. wurde im 
September 1908 in H. zur II. Matroſendiviſion aus⸗ 
gehoben, leiſtete aber dem Befehle, ſich am 25. Sep⸗ 
tember 1908 zum Dienſtantritte zu melden, keine Folge 
und iſt ſeitdem verſchwunden. In dem wegen Fahnen⸗ 
flucht gegen ihn durchgeführten militärgerichtlichen 
1 wurde ermittelt, daß er z. Z vermögenslos 
iſt, aber Ausſicht hat, ſpäter in den Beſitz eines un⸗ 
bedeutenden Vermögens zu gelangen, da er mit ſeinen 
acht Geſchwiſtern vorausſichtlich ſeine verwitwete 
Mutter beerben wird, die in N. ein ſchuldenfreies 
Anweſen im Werte von etwa 3500 M beſitzt. Durch 
den im Reichsanzeiger bekannt gemachten Beſchluß 
des Gerichts der xten Diviſion vom 29. Mai 1909 
wurde H. für fahnenflüchtig erklärt und ſein im Reiche 
befindliches Vermögen in Anwendung des $ 360 Abf. 
1 MStG O. mit Beſchlag belegt. Der Gerichtsherr 
ſtellte hierauf unter Ueberſendung der militärgericht⸗ 
lichen Akten und unter Hinweiſung auf den § 361 
Abſatz 2 MStcO. und den $ 1911 863. an 
das Amtsgericht N. den von einem Kriegsgerichtsrate 
mitunterzeichneten Antrag auf Einleitung einer Güter⸗ 
pflege für den abweſenden H. Das AG. lehnte den 
Antrag ab und führte aus, das Intereſſe des Ab⸗ 
weſenden erheiſche eine Fürſorge für ſeine Vermögens⸗ 
angelegenheiten nicht, er ſei vermögenslos. Der 
Zweck der Abweſenheitspflegſchaft beſtehe nicht darin, 
auf ein etwa anfallendes Vermögen ſofort die Hand 
zu legen. Der Militärbehörde ſtehe auch nicht das 
Recht zu, die Einleitung der Pflegſchaft zu beantragen, 
ſie habe vielmehr den die Beſchlagnahme anordnenden 
Beſchluß nach 8 361 Abſ. 2 MStSO. nur dem Vor⸗ 
mundſchaftsgerichte mitzuteilen, das die Pflegſchaft 
von Amts wegen einzuleiten habe, ſofern die geſetzlichen 
Borausfegungen gegeben ſeien. Der Gerichtsherr 
legte gegen dieſen Beſchluß die Beſchwerde ein. Die 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Das Oberſte Landes⸗ 
gericht hat auf die weitere Beſchwerde des Gerichts- 
herrn den Beſchluß des LG. aufgehoben und es an⸗ 
gewieſen, anderweit zu entſcheiden. 

Aus den Gründen: Nach Art. 32 EG. zum 
BGB. traten mit der Einführung des BGB. die 
Vorſchriften der Reichsgeſetze nur inſoweit außer 
Kraft, als ſich aus dem BGB. oder aus dem EG. 
die Aufhebung ergibt. Die Aufhebung oder auch 
nur eine Aenderung der Vorſchriften der StPO. vom 
1. Februar 1877 über die Einleitung einer Güterpflege 
für das beſchlagnahmte Vermögen eines Angeſchul— 
digten, die den hier einſchlägigen Beſtimmungen der 
MStGd. zum Vorbild gedient haben, war nicht bes 
abſichtigt. Die Motive (Bd. 4 S. 1252, 1262) er: 
klären ausdrücklich, daß die Vorſchriſten der 88 332 
bis 336, 480 StPO. über die Einleitung einer 
Güterpflege für das beſchlagnahmte Vermögen eines 
Angeſchuldigten von den Vorſchriften des bürgerlichen 
Rechts unberührt bleiben. Die Vorſchriften der StPO. 
ſind auch ohne eine Aenderung noch nach der Verab— 
ſchiedung des BGB. vom 18 Auguſt 1896 in die 
MStGO. vom 1. Dezember 1898 übergegangen; 
der 8 361 MStGdO. iſt dem 8 334 StPD. mit 
einer für den Inhalt bedeutungsloſen Aenderung 
wörtlich nachgebildet. Die Beſtimmungen der StPO. 
und der M StG. gelten daher neben den Vorſchriften 
des BGB. und es entſpricht dem Verhältnis, in dem 
ſie als reichsgeſetzliche Sondervorſchriften zu den all— 
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bis 1921 BGB. auf die nach 


gemeinen Normen des BGB. ſtehen, daß die 88 1909 
Maßgabe der Straf⸗ 
prozeßgeſetze einzuleitenden Pflegſchaften nur inſoweit 
Anwendung finden können, als es dem Sinne und 
Zwecke der Strafprozeßgeſetze entſpricht (Staudinger, 
BGB. 3. 4. Aufl., Vorbem. 7 zu § 1909, Planck, BGB. 
2. Aufl., Vorbem. 2 zu 8 1909, Bem. 8 zu 8 1911). 
Der Zweck der im öffentlichen Rechte begründeten 
Beſchlagnahme des Vermögens des Angeſchuldigten, 
der „als abweſend gilt“ (StPO. 8 318, MStED. 
8 356), deckt ſich nicht mit dem Motive der Fürſorge, 
das nach den Grundſätzen des bürgerlichen Rechtes 
die Einleitung einer Pflegſchaft rechtfertigt. Indem 
die Beſchlagnahme den Angeſchuldigten des Rechtes 
beraubt, über ſein im Reiche befindliches Vermögen 
unter Lebenden rechtswirkſam zu verfügen, macht fie 
ihn zwar der Fürſorge für dieſes Vermögen bedürftig 
und begründet dadurch die im allgemeinen für die 
Einleitung einer Pflegſchaft erforderliche Vorausſetzung. 
Hierin erſchöpft ſich aber der Zweck der Vermögens⸗ 
beſchlagnahme nicht. Die Beſchlagnahme iſt an die 
Stelle der dem früheren Strafprozeßrecht eigentüm⸗ 
lichen Vermögenskonfiskation getreten, und hat die 
Natur einer im öffentlichen Intereſſe gegen den An⸗ 
geſchuldigten gerichteten Zwangsmaßregel, durch die 
ſeine Geſtellung erwirkt werden ſoll. (Hahn, Mat. z. 
StPO. S. 241, RG. Bd. 11 S. 188). Hieran wird 
auch dadurch nichts geändert, daß die Ausführung 
der Beſchlagnahme, die in der Form der Pflegſchaft 
zu erfolgen hat, aus juriſtiſch⸗techniſchen @ründen 
dem Vormundſchaftsrichter übertragen und zur Pflicht 
gemacht iſt. Es wäre zweckwidrig, zwiſchen der An⸗ 
ordnung und der Ausführung der Beſchlagnahme 
eine ſachliche Unterſcheidung mit der Wirkung zu 
treffen, daß zwar die Anordnung als eine im öffent⸗ 
lichen Intereſſe gegen den Angeſchuldigten gerichtete 
Zwangsmaßregel zu betrachten, ihre Ausführung aber 
ausſchließlich davon abhängig zu machen wäre, daß 
das private Intereſſe des Abweſenden Maßregeln der 
Fürſorge erheiſcht. Der abweſende Volljährige im 
Sinne des 8 1911 des BGB. bedarf der Fürſorge, 
wenn und ſoweit er an der Beſorgung ſeiner Ver⸗ 
mögensangelegenheiten tatſächlich verhindert iſt. Ob 
und in welchem Maße dies der Fall iſt, muß aus den 
Umſtänden des Falles entnommen werden. Das Be⸗ 
dürfnis der Fürſorge für das Vermögen des von 
der Beſchlagnahme betroffenen Angeſchuldigten da⸗ 
gegen hängt mit der in jedem Falle von Rechts 
wegen eintretenden Beſchränkung feines Verfügungs⸗ 
rechts zuſammen. Da dieſer rechtliche Nachteil gerade 
zu dem Zwecke gegen ihn verhängt wird, um im 
öffentlichen Intereſſe zu verhindern, daß über ſein 
Vermögen ausſchließlich in ſeinem Intereſſe verfügt 
wird, kann die Einleitung der Pflegſchaft nicht deshalb 
unzuläſſig ſein, weil ſie nicht im ausſchließlichen 
Intereſſe des Angeſchuldigten liegt. Welche Folgerun⸗ 
gen ſich daraus ergeben, daß nach 81911 BGB. nur der 
abweſende Volljährige einen Pfleger erhält, während 
von der Vermögensbeſchlagnahme auch gegenüber 
einem minderjährigen Angeſchuldigten Gebrauch ges 
macht werden kann, ob und inwieweit ferner auf den 
Angeſchuldigten, deſſen Vermögen beſchlagnahmt iſt, 
die Beſtimmungen Anwendung finden können, die der 
§ 1911 für den Fall vorſieht, daß der Abweſende durch 
Erteilung eines Auftrags oder einer Vollmacht Für⸗ 
ſorge getroffen hat, kann hier unerörtert bleiben. 
Die Vorſchrift des 8 1911 BGB., nach der der Ab⸗ 
weſende einen Pfleger für ſeine Vermögensangelegen— 
heiten nur inſoweit erhält, als ſie der Fürſorge be— 
dürfen, kann im Hinblick auf den Zweck der Vor— 
ſchriften der Strafprozeßgeſetze über das Verfahren 
gegen Abweſende auf die zur Ausführung der Be— 
ſchlagnahme einzuleitenden Pflegſchaften keine An— 
wendung finden. Hat der Angeſchuldigte, deſſen Ge— 
ſtellung durch die Vermögensbeſchlagnahme erwirkt 
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werden ſoll, Vermögen nicht zurückgelaſſen, ſolches 
aber zu erwarten, I wird ohne Beeinträchtigung des 
öffentlichen Intereſſes, das neben dem Intereſſe des 
ngeſchuldigten zu wahren iſt, von der Durchführung 
der Beſchlagnahme durch Einleitung der Pflegſchaft 
nur dann abgeſehen werden können, wenn die Mög⸗ 
lichkeit, daß der Angeſchuldigte zu Vermögen gelangt, 
eine ſo entfernte iſt, daß es verſtändigerweiſe keinen 
Zweck hätte, ſchon jetzt Schritte zu tun, um das 
künftige Vermögen ſofort bei dem Anſalle der Ver⸗ 
fügung des Angeſchuldigten zu entziehen und der 
pflegſchaftlichen Verwaltung zuzuführen. Ob ſolche 
Maßnahmen ohne Gefährdung des Zweckes der Be⸗ 
ſchlagnahme unterbleiben können, iſt nach den gegebenen 
Umſtänden zu beurteilen. Steht die Anwartſchaft 
auf einen Vermögensanfall von Todes wegen in Frage, 
ſo wird hierbei auch auf das Alter und die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe des Erblaſſers und auf etwa von ihm 
getroffene letztwillige Verfügungen Rückſicht zu nehmen 
ſein. Auch in Fällen dieſer Art iſt indes davon aus⸗ 
zugehen, daß es der Abſicht des Geſetzes entſpricht, 
wenn die die Beſchlagnahme anordnende Verfügung 
nicht ausſchließlich im Intereſſe des Angeſchuldigten, 
ſondern auch im öffentlichen Intereſſe wirkſam zur 
Ausführung gebracht wird, und daß deshalb ein 
Widerſtreit dieſer Intereſſen für die Einleitung der 
Pflegſchaft kein rechtliches Hindernis bildet. Die an⸗ 
gefochtene Entſcheidung, die damit begründet iſt, daß 
die Einleitung einer Pflegſchaft nur im Intereſſe 
des Abweſenden ſtattfinde, beruht hiernach auf 
rechtsirriger Anwendung des 8 361 M StG. und des 
§ 1911 B58. Die Vermöͤgensbeſchlagnahme wird 
in Militärſtrafſachen auf Grund des 8 361 M Std. 
verfügt und im Intereſſe des militärſtrafgerichtlichen 
Verfahrens ausgeführt. Die angefochtene Entſcheidung 
berührt daher das vom Gerichtsherrn von Amts 
wegen zu wahrende Intereſſe der Militärgerichts⸗ 
behörde und der Gerichtsherr iſt im Hinblick auf 8 12 
MSIED. und 8 57 Abſ. 1 Nr. 3 JGG. zur Be⸗ 
chwerdeführung berechtigt. Die weitere Beſchwerde 
ſt ſonach zuläſſig und begründet; ſie mußte die Auf⸗ 
hebung der angefochtenen Entſcheidung und die Zurück⸗ 
verweiſung der Sache an das Beſchwerdegericht zur 
anderweiten Entſcheidung zur Folge haben. Das 
Kammergericht iſt in einem Beſchluſſe vom 9. November 
1905 (Samml. d. RJA. Bd. 6 S. 255, Rſpr. d. Os. 
Bd. 12 S. 203) von der Rechtsanſchauung ausgegangen, 
daß der Behörde, die die Beſchlagnahme verfügt hat, 
das Recht der Beſchwerde hinſichtlich der Einleitung 
der Pflegſchaft nicht zuſtehe, weil die Pflegſchaft nicht 
im ſtaatlichen Intereſſe, ſondern im Intereſſe des 
a eingeleitet werde, weil ferner der Ab⸗ 
weſende nicht durch die Behörde vertreten werde und 
die Beſchwerde aus 8 57 Nr. 9 36. nicht in 
Betracht kommen könne. Da ſich dieſe Entſcheidung 
auf eine von dem Gerichtsherrn gegen die Auswahl 
des Pflegers erhobene Beſchwerde, mithin auf eine 
von dem Gegenſtande der gegenwärtigen Entſcheidung 
verſchiedene Angelegenheit bezieht (Staudinger, BGB. 
3./4. Aufl. Bem. 1 zu 8 1774), beſtand kein Anlaß, 
die Beſtimmung in § 28 Abſ. 2 FGG. zur An: 
wendung zu bringen. (Beſchluß des I. ZS. vo 
26. 8 1909, Reg. III 76/1909). W. 
184 


B. Strafſachen. 


Iſt ein Verein zur Erwerbung des Heimat: und 
Bürgerrechts ein politiſcher Verein? (8 3 Ver. vom 
19. April 1908). Der Angeklagte, dem als Vor⸗ 
. des „Bürgervereins und Vereins zur Erwerbung 

es Heimat» und Bürgerrechts M.⸗Nordweſt“, die Auf⸗ 
forderung der Polizeidirektion M. zugegangen iſt, 
binnen 2 Wochen die ſeit der letzten Anzeige eingetretenen 
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Veränderungen der Zuſammenſetzung des Vorſtandes 
und der Faſſung der Satzung bekannt zu geben, hat 
ſich geweigert, dieſem Auftrage nachzukommen, weil 
der von ihm vertretene Verein kein politiſcher ſei. 
Die Strafkammer hat dieſe Weigerung und deren Be⸗ 
gründung für berechtigt erklärt. Die Reviſion des 
Staatsanwalts führte zur Aufhebung und Zurück⸗ 
verweiſung. 

Aus den Gründen: Das angefochtene Urteil 
faßt den Begriff „politiſche Angelegenheiten“ zu weit 
auf, indem es den Satz aufſtellt: „Im allgemeinen deckt 
ſich der Begriff der öffentlichen und politiſchen An⸗ 
gelegenheiten.“ Das war allerdings der Standpunkt 
des dem jetzigen § 3 des Gef. zugrunde liegenden $ 2 
des Entw. zum Ver. (Verh. d. Reichst. Bd. 243 
Aktenſt. 482, beſ. S. 24). In der Kommiſſion des Reichs⸗ 
tags wurde aber ſowohl von den Regierungsvertretern 
als auch von Kommiſſionsmitgliedern wiederholt 
hervorgehoben, daß „der Begriff öffentliche Angelegen⸗ 
heiten weiter ſei als der Begriff politiſche Angelegen⸗ 
heiten“; es wurde deshalb mit aller Entſchiedenheit 
auf dem Erſatze des Begriffs „öffentlich“ durch 815 
beſtanden (Verh. des Reichst. Bd. 246, Aktenſt. 819 
beſ. 4839 Sp. 2, 4842 Sp. 2, 4844 Sp. 1, 4849 Sp. 1). 
Der Reichstag hat den Beſchluß der Kommiſſion zu 
dem feinen gemacht; auf dieſe Weiſe iſt der § 3 des 
Verb. zuſtande gekommen. In der Tat umfaßt der 
Begriff „öffentliche Angelegenheiten“ verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen des öffentlichen Lebens z. B. die auf die 
Verfolgung von rein religiöſen, von gemeinnützigen oder 
wirtſchaftlichen Zwecken gerichteten Beſtrebungen, die 
Bemühungen um die Förderung der geiſtigen oder 
der körperlichen Ausbildung, die Beſchaffung oder 
Verbeſſerung von ausſchließlich kommunalen Ein⸗ 
richtungen u. dgl. Diefe Beſtrebungen haben zunächſt 
mit der Aufgabe, namentlich mit der Verfaſſung, der 
Verwaltung und der Geſetzgebung des Staates oder 
der ihm eingegliederten öffentlichen Körperſchaften, mit 
den ſtaatsbürgerlichen Rechten der Staatsangehörigen 
oder mit den Beziehungen des Staates mit anderen 
Staaten nichts gemein, ſie gehören darum auch an 
ſich nicht dem Gebiete der Politik an. Dagegen um⸗ 
faßt der ſich nach dem Geſagten ergebende engere Kreis 
der „politiſchen Angelegenheiten“ die geſamte ſo⸗ 
genannte Sozialpolitik. (Verh. d. Reichst. Bd. 246 
S. 4839 Sp. 2, 4842 Sp. 2, 4850 Sp. 2, RGRſpr. Bd. 9 
S. 590, Jahrb. der Entſch. d. KG. Bd. 8 S. 215). Der 
„Politik“ d. i. der Beſchäftigung mit dem Leben des 
Staates und feiner Unterabteilungen und Verbände, 
gehört aber auch alles an, was die Gemeinde in ihrer 
Eigenſchaft als Gemeinweſen des öffentlichen Rechtes 
angeht, insbeſondere ſoweit ihre Organe im fog. über: 
tragenen Wirkungskreis einen Teil der Aufgaben des 
Staates zu erfüllen haben, ſoweit die Gemeindever⸗ 
waltungen als Polizeibehörden mit dem Vollzuge der 
Staatsgeſetze und mit der Erlaſſung der darauf bezüg⸗ 
lichen polizeilichen Vorſchriften betraut ſind. Hieraus 
ergibt ſich von ſelbſt, daß das Wirken der Gemeinde⸗ 
behörden das Staatsleben unmittelbar beeinflußt. 
Für den Geiſt hinwiederum, in dem die Gemeinde 
die ihr zugewieſenen oder von ihr übernommenen 
Geſchäfte erledigt, iſt die Art der Zuſammenſetzung 
der politiſchen Körperſchaften und der Gemeindeorgane 
von größter Bedeutung. Wer auf die Zuſammenſetzung 
einen Einfluß übt, kann auf politiſche Angelegenheiten 
einwirken. Das mit dem Staatsbürgerrechte ver⸗ 
bundene Recht, die Mitglieder der politiſchen Körper⸗ 
ſchaften zu wählen und in gleichem Maße das mit 
dem Gemeindebürgerrechte verbundene Wahlrecht er= 
möglicht eine ſolche Einwirkung. So erklärt ſich auch 
die Erfahrungstatſache, daß die Tätigkeit der Orts⸗ 
gemeinden und ihrer Organe von den großen politiſchen 
Parteien mit der gleichen Sorgfalt und Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgt wird wie die der Behörden und ſonſtigen 
Organe des Staates. Und eben deshalb ſind, wie 


überhaupt die Wahlangelegenheiten eminent politifche Es iſt hiernach die Berufung des Erſtrichters auf das 


Angelegenheiten“ find (Jahrb. d. Entſch. d. KG. Bd. 6 
S. 251), auch die Gemeindewahlen dazu zu rechnen 
(ebenda Bd. 14 S. 354; Entſch. d. preuß. OVG. Bd. 39 
S. 140). Demzufolge bezwecken auch die Vereine zur 
Förderung der Erwerbung des Gemeindebürgerrechts 
eine Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten und 
ſind politiſche Vereine. — Es würde mit Notwendig⸗ 
keit zu Umgehungen des Geſetzes führen, wollte man 
einen Verein nur dann als einen politiſchen behandeln, 
wenn er ausſchließlich oder wenigſtens hauptſächlich 
die Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten bezweckt. 
Ein urſprünglicher Nebenzweck kann im Laufe der 
Zeit zum Hauptzwecke werden und Veränderungen 
in dieſer Beziehung vollziehen ſich oft unmerklich und 
in allmählichen Uebergängen. Für die Beurteilung 
des Zwecks eines Vereins kann nicht nur ſeine Satzung, 
ſondern auch ſein und ſeiner Mitglieder Verhältnis 
zu anderen Organiſationen, ſeine Geſchichte und ſeine 
bisherige Tätigkeit von Bedeutung ſein. Hat ſich das 
Weſen und der Zweck des Vereins mit und ſeit dem 
Inkrafttreten des Ver. nicht geändert, 
Schlüſſe auf ſeinen Zweck auch aus ſeinem Verhalten 
vor jenem Zeitpunkte gezogen werden. Beſtehen von 
den großen politiſchen Parteien begründete Vereine 
zur Erlangung des Bürgerrechts uſw. nebeneinander, 
ſo liegt es nahe, daß ſich die Scheidung der einem 
ſolchen Vereine Beitretenden im großen und ganzen 
nach der Parteizugehörigkeit von ſelbſt vollzieht. Un⸗ 
geachtet der formellen Trennung eines Bürgerrechts⸗ 
vereins von der Parteiorganiſation kann zwiſchen 
beiden ein auf politiſcher Zuſammengehörigkeit bes 
ruhender innerer Zuſammenhang beſtehen, der den 
Bürgerrechtsverein zu einem Hilfsorgan parteipolitiſcher 
Organiſationen und damit ſelbſt zu einem politiſchen 
526. macht. (Urt. vom 18. Dezember 1909, 19 15 
0 . . 
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Oberlandesgericht München. 


Begriff der „Generalvertretungs“. Aus den 
Gründen: Die Beurteilung der Bezeichnung „General- 
vertretung“ durch das Erſtgericht iſt unzutreffend. Es 
ist richtig, daß ſprachlich „General“ zunächſt bloß das 
„Allgemeine, Umfangreiche“ bedeutet, ſo z. B. in Ge⸗ 
neralvollmacht; hier iſt der Gegenſatz „Spezial“. 
Bei anderen Zuſammenſetzungen aber hat ſich der 
Begriff des Uebergeordneten, alles Untergeordnete um— 
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faſſenden und damit auch des Ausſchließlichen heraus- 


gebildet. Hierher gehören z. B. die dem Publikum 
durchaus geläufigen Ausdrücke: „Oeneralagent”, 
„Generaldirektor“. Hier verbindet das Publikum 
oder doch ein erheblicher Teil mit der Bezeichnung 
„Generalagent“ den Begriff der Ueberordnung oder 
Zuſammenfaſſung und damit des Ausſchließlichen in 
dem Sinn, daß jede Beſtellung (ſchon wegen der 
Proviſion) durch feine Hände gehen müſſe, daß man 
ledenfalls Beſtellungen im Großen anders als durch 
ihn nicht an die Fabrik bringen könne. Die Meinung, 
es ſei damit nur eine alle Waren einer Fabrik um— 
faſſende Vertretung gemeint, widerſpricht hier ſchon 
der bewieſenen Tatſache, daß der Beklagte durchaus 
nicht den Vertrieb aller Waren der Firma E. übertragen 
erhalten hatte, ſondern nur den des G.-Lichts; daß er 
alle Beſtandteile zu dieſer Beleuchtung zu verkaufen 
hatte, berechtigte ihn ſicher ſelbſt nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche nicht dazu, ſich Generalvertreter zu 
nennen. Mit Recht hat auch die Klägerin darauf hin— 
gewieſen, daß gerade der Gegenſatß zwiſchen dem „Einzel— 
verkauf bei allen Inſtallateuren? und dem en gros- 
Bezug bei dem Beklagten in den Ankündigungen erſt 
recht zu der Annahme verführt, daß man im Großen nur 


durch den Beklagten mit der Fabrik verkehren könne. 


Urteil des OLG. Hamburg (Ripr. Bd. 2 S. 285) nicht 
zu billigen; auch Finger, den der Erſtrichter für ſich 
weiter anführt, billigt es ebenſowenig wie Birkenbihl: 
vgl. Bem. § 29 b (2. Aufl.). Ob das Publikum in 
ſeiner Geſamtheit der gleichen Auffaſſung iſt wie die 
Klägerin, kommt nicht in Betracht; es genügt, daß 
Mißverſtändniſſe entſtehen können (RG. in 23. 1908 
S. 602); genaue Erkundigung und 9 8 
kann man vom Publikum nicht verlangen (LZ. 190 
S. 543) und das Unl WG. iſt gerade auch dazu beſtimmt, 
das Publikum vor Schädigung durch ſolche Ausdrücke 
zu ſchützen. Daß der Ausdruck „General vertretung“ 
überhaupt keine tatſächliche Angabe enthalte, iſt völlig 
unrichtig; denn deſſen Inhalt läßt ſich durchaus nach⸗ 
prüfen und der beklagte Teil hat im Prozeß auch in 
der Tat den Nachweis der tatſächlichen Richtigkeit 
aus den Verträgen zu führen verſucht, wie ſich auch 
die Angehörigen der Firma E. durchaus ſachgemäß 
über die tatſächliche Bedeutung der Bezeichnung aus⸗ 
gelaſſen haben. (Urt. v. 9. März 1910, L. 645/09 I). 
1844 N. 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Auſpruch des Staates auf Erſatz der Koſten eines 
Strafverfahrens gegen den Gemeinſchuldner and der 
Konkursmaſſe. H., über deſſen Vermögen am 26. Februar 
1907 der Konkurs eröffnet wurde, war am 28. No⸗ 
vember 1907 zu einer Gefängnisſtrafe von 2 Jahren 
und zur Tragung der Koſten verurteilt worden. Der 
Konkursverwalter erkannte von den angemeldeten Ge⸗ 
ſamtkoſten zu etwa 1550, worunter 480 Strafvollzugs⸗ 
koſten, die bis zur Konkurs⸗Eröffnung erwachſenen 
Koſten zu etwa 153 M und die ganzen Gebühren zu 
etwa 113 M an. Der Klage des Staates auf den Reſt 
der Koſten zu etwa 1284 M gab das Landgericht ſtatt. 
Die Berufung wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Nach $ 3 KO. dient die 
Konkursmaſſe zur gemeinſchaftlichen Befriedigung aller 
perſönlichen Gläubiger, welche einen zur Zeit der 
Konkurseröffnung begründeten Vermögensanſpruch 
an den Gemeinſchuldner haben. Erfordernis iſt alſo 
das Beſtehen der Forderung, nicht bloß eines Schuld⸗ 
verhältniſſes zur Zeit der Konkurseröffnung, mithin 
nicht die bloße Möglichkeit der Entſtehung eines An⸗ 
ſpruchs aus einem Schuldverhältniſſe (Wilmowski, 
KO. 6. Aufl. § 3 Abſ. 7). Die Verpflichtung des Ver⸗ 
brechers zur Tragung der durch das Strafverfahren 
entſtehenden Koſten (Gebühren, Auslagen und Straf: 
vollzugskoſten) hat ihren letzten Grund im Verbrechen 
ſelbſt; denn die dazu berufenen ſtaatlichen Organe 
ſind zur Verfolgung des Verbrechens verpflichtet, ſo— 
bald es zu ihrer Kenntnis gelangt (8 152 StPO.), und 
durch dieſe Verfolgung wird der Staat zu koſtſpieligen 
Maßnahmen genötigt, deren Koſten dem Staate ebenſo 
zu erſetzen ſind, wie für den vom Verbrecher einem 
Privaten zugefügten Schaden Erſatz zu leiſten iſt. Der 
Koſtenanſpruch des Staates gegen den Verbrecher ent— 
ſteht daher ſpäteſtens mit dem Zeitpunkte, in welchem 
zum Zwecke der Strafverfolgung ſtaatliche Organe in 
Tätigkeit treten. Die Verpflichtung zur Tragung der 
Koſten des Strafverfahrens wird im Strafurteil nicht 
erſt begründet, ſondern die ſchon beſtehende Verpflichtung 
wird durch das Urteil nur feſtgeſtellt und die Geltend— 
machung des Erſtattungsanſpruchs iſt nur bedingt 
durch die rechtskräftige Verurteilung des Angeklagten 
zur Strafe (RG St. 13, 142; 32, 299; RG. 20, 
266). § 96 OHG. beſtimmt denn auch nur, daß 
in Strafſachen die Gebühren und Auslagen, welche 
dem verurteilten Beſchuldigten zur Laſt fallen, erſt 
mit der Rechtskraft des Urteils fällig werden. Ritt— 
mann (Deutſches GKG. 8 96 Abſ. 3) will aus 8497 II 


StPO. ſchließen, daß die Koſtenpflicht erſt mit Rechts⸗ 
kraft des Strafurteils entſteht: dem kann nicht beige⸗ 
pflichtet werden. Denn die Koſtenpflicht iſt bedingt 
durch die rechtskräftige Verurteilung zur Strafe, mit 
dem Tode des Verbrechers endet eben das Strafver- 
fahren und die Rechtskraft des Urteils kann daher 
nur bei Lebzeiten des Verbrechers eintreten; es iſt 
daher nur folgerichtig, wenn § 497 II beſtimmt: Stirbt 
ein Verurteilter vor eingetretener Rechtskraft des 
Urteils, ſo haftet ſein Nachlaß nicht für die Koſten. 
Daß der Staat die Koſten des Strafverfahrens im 
öffentlichen Intereſſe aufwendet, ändert nichts an ihrer 
Erſatzfähigkeit. Ein ſolcher Unterſchied iſt im Geſetze 


nirgends begründet. Hätte der Geſetzgeber die Geltend⸗ 


machung des Erſatzes dieſer Koſten im Konkurs aus⸗ 
ſchließen wollen, wie er es in 8 63 KO. bezüglich 
der Geldſtrafen getan hat, ſo hätte er es auch 
zum Ausdruck gebracht. Da die Einleitung des Straf⸗ 
verfahrens vor die Konkurseröffnung fällt, hat der 
Erſtrichter mit Recht der Klage ſtattgegeben. (Urteil 
vom 23. Februar 1910, L 289 09). N. 
1846 


Landgericht Bamberg. 


1. In Forſtſtrafſachen darf der Vertreter der Forſt⸗ 
behörde die Beſchlüſſe des Amtsgerichts, durch welche 
die Geldſtraſen in Haſtſtrafen umgewandelt werden, 
auch zugunsten des Verurteilten mit der ſofortigen Be: 
ſchwerde anfechten. 

2. Bei der Umwandlung der wegen Forſtſrevels 
gegen Ingendliche erkannten Geldſtrafen in Haftſtraſen 
darf nach Art. 53 Abi. 2 des bayeriſchen Forſtgeſetzes 
(Art. 4 Abſ. 2 des rev. Forſtſtrafgeſetzbuches für die 
Pfalz) die Hälfte des Strafmaßes nicht überſchritten 
werden, das gegen Erwachſene zuläſſig wäre, auch wenn 
ae die höchſte geſetzlich zuläſſige Strafe ausgeſprschen 
wird. 


Aus den Gründen: 1. Der Vertreter der Forſt⸗ 
behörde übt im Strafbefehls verfahren die Tätigkeit 
des Staatsanwalts aus. 
die Befugniſſe zu, die ſonſt im Strafbefehlsverfahren 
dem Amtsanwalt zukommen. Das Recht des Ver⸗ 
treters der Forſtbehörde, Rechtsmittel zu ergreifen, 
erſtreckt ſich folgerichtig auch auf das Umwandlungs⸗ 
verfahren. Denn das Umwandlungsverfahren iſt ein 
dem Strafbefehls verfahren gleichgeartetes Verfahren, 
für das die Amtsgerichte als Forſtrügegerichte erſter 
Inſtanz nach Art. 54 ForſtG. zuſtändig find. Die 
Tatſache, daß dabei ein ſtarrer Umwandlungsmaßſtab 
anzuwenden iſt, ſteht dem Beſchwerderecht des Ver⸗ 
treters der Forſtbehörde nicht entgegen, da eine ziffer⸗ 
mäßig unrichtige Berechnung der Forſtbehor vor⸗ 
kommen kann und der Vertreter der 
Recht und die Pflicht hat, auch zugunſten des Frevlers 
Rechtsmittel einzulegen. (Vgl. Ganghofer, Kom⸗ 
mentar zum Forjt®., 4. Aufl., Anm. 4 zu Art. 54, 
Hümmer, Das Forſtrügeverfahren im rechtsrheini⸗ 
ſchen Bayern S. 24, 25, 86, 92, ferner Art. 188 des 
ForſtG. mit 88 491, 494 Abſ. 4, 338 Abſ. 2 der StPO.). 

2. Der im Jahre 1851 dem Landtage vorgelegte 
Entwurf eines Forſtgeſetzes enthielt im Art. 44 folgende 
Beſtimmung: 

„Abſatz 1: Die Arreſtſtrafe darf nicht unter einem 
Tage (24 Stunden) und vorbehaltlich der im Art. 92 
feſtgeſetzten Ausnahme nicht über einen Monat (30 
N wu zuerkannt werden. 

bſatz 2: Iſt eine Arreſtſtrafe von Perſonen unter 
16 Jahren verwirkt worden, ſo kann dieſelbe nur bis 
zur Hälfte derjenigen Dauer erkannt werden, welche 
den Straffälligen treffen würde, wenn er das 16. 
Lebensjahr ſchon zurückgelegt hätte.“ 

Art. 45 des Entwurfs, der von der Umwandlung 
der wegen Forſtfrevels erkannten Geldſtrafe in Arreſt⸗ 
ſtrafe handelt, beſtimmt in Abſ. 4 gleichfalls, daß der 


Deshalb ſtehen ihm auch 


orſtbehörde das 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 6. 
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an die Stelle von Geldſtrafe tretende Arreſt nicht 
über einen Monat dauern darf. Aus den Motiven 


zu Art. 44 des Entwurfs iſt hervorzuheben: 


„Forſtfrevler unter 16 Jahren können nicht ſtraf⸗ 
los gelaſſen werden. Gleichwohl muß im Hinblick auf 
das jugendliche Alter und in der Erwaͤgung, daß 
jugendliche Forſtfrevler regelmäßig durch ihre Eltern 
zum Forſtfrevel veranlaßt werden, eine mildere Be⸗ 
ſtrafung zugelaſſen werden. Eine hierauf bezügliche 
Beſtimmung war jedoch nur für diejenigen Fälle er⸗ 
forderlich, in welchen der jugendliche Frevler eine 
Arreſtſtrafe verwirkte. Denn wenn von einem ſolchen 
Frevler nach den Beſtimmungen des Entwurfs eine 
Geldſtrafe verwirkt wurde, ſo wird dieſe in der in 
zahl der Fälle den nach Art. 60 zivil verantwortlichen 
Perſonen zur Laſt fallen, oder wo dies nicht der Fall 
iſt, meiſt die Beſtimmung des Art. 45 zur Anwendung 
kommen.“ (Vgl. die Verh. der K. d. Abg. 1851, S. 
608, 626). 

Aus dem klaren Wortlaut des Entwurfs und 
feiner Begründung folgt, daß dem jugendlichen Frevler 
zwar nicht bei der Bemeſſung der Geldſtrafe, wohl 
aber bei der Feſtſetzung der Arreſtſtrafe eine mildere 
Behandlung zu teil werden ſollte, und zwar in allen 
Fällen ohne Rückſicht auf die Höhe der an ſich ver⸗ 
wirkten Strafe. An dieſer für die Behandlung jugend⸗ 
licher Frevler grundlegenden Beſtimmung iſt durch die 
weitere Entwickelung der geſetzgeberiſchen Arbeiten 
nichts geändert worden. Der Bericht des erſten Aus⸗ 
ſchuſſes über den Entwurf eines Forſtgeſetzes — 8 23 
— führt zu Art. 44 des Entwurfs unter anderem 
folgendes aus: „Zum Abſ. 2 wird zur Erzielung 
größerer Deutlichkeit nachſtehende Redaktion beantragt: 
Iſt eine Arreſiſtrafe von Perſonen unter 16 Jahren 
verwirkt worden, ſo kann die Hälfte des ſonſt zu⸗ 
läſſigen höchſten Strafmaßes nicht überfchritten werden.“ 
Dieſe Faſſung erhielt dann auch Art. 44 Abſ. 2 des 
Entwurfs in Art. 52 der Beſchlüſſe des erſten Aus⸗ 
ſchuſſes und wurde in unverändertem Wortlaut als 
Art. 52 Abſ. 2 Geſetz. (Protokolle über die Beratungen 
des erſten Ausſchuſſes zu Art. 44 des Entwurfs, 
Kammerverhandlungen 1851, Beil.⸗Bd. 3 S. 68, 82, 
112, Sten Ber. Bd. II S. 503, IV S. 5). Die nun⸗ 
mehrige Faſſung des Art. 53 Abſ. 2 des Forſtgeſetzes 
— früher Art. 52 — beruht auf der Beſtimmung des 
Art. 35 des AG. z. StPO. vom 18. Auguſt 1879. Sie 
ſtellte, wie aus der Begründung zu dem Entwurf 
dieſes Geſetzes hervorgeht, den erwünſchten Einklang 
mit den 88 55— 57 des StGB. her. Sonach iſt auch 
durch die Novelle zum Forſtgeſetz an den grundlegenden 
Beſtimmungen des Entwurfs nichts geändert worden. 
Auf dem vom Beſchwerdegericht vertretenen Stand⸗ 
punkt ſtehen auch die Kommentare zum Forſtgeſetz 
von Reinhard S. 24 (vgl. auch die dort enthaltenen 
Hinweiſe auf Jandebeur, Das Forſtgeſetz für das 
Königreich Bayern) und Brater Anm. zu Art. 52, 
ferner anſcheinend der Kommentar von Ganghoſer, 
4. Aufl. S. 186, und Knoch in ſeiner Abhandlung 
„Die Grundzüge des bayeriſchen Forſtſtrafrechts“ S. 
83. Es waren deshalb die gegen den jugendlichen 
Verurteilten ausgeſprochenen Geldſtrafen von 4.20 M 
und 6.24 M in Haftſtrafen von je einem Tag ſtatt 
2 und 3 Tagen umzuwandeln. (Art. 54 des Forſt⸗ 
geſetzes). (Beſchluß vom 26. Januar N 
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Nachſchrift des Einſenders: Die Entſchei⸗ 
dung iſt von grundlegender Bedeutung, da die 
bayeriſchen Gerichte, ſoweit ein Ueberblick möglich iſt, 
bisher einen andern Standpunkt vertraten und in 
Art. 53 Abſ. 2 des Forſtgeſetzes nur die Feſtſetzung 
einer Höchſtgrenze des gegen Jugendliche zuläſſigen 
Strafmaßes erblickten. Dieſe Auffaſſung iſt nach der 
Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes nicht haltbar. Die 
Abſicht des Entwurfes war, den jugendlichen Frevler, 


* 


gleichviel ob die Freiheitsſtrafe primär oder ſubſidär 
erwirkt wurde, nur halb ſo lang einzuſperren wie den 
Erwachſenen. Und was der Entwurf wollte, wurde 
Geſetz. Nur ſprach meiner Anſicht nach die urſprüng⸗ 
liche Faſſung des Art. 44 Abſ. 2 deutlicher aus, was 
der Entwurf wollte, als die „zur Erzielung größerer 
ae beſchloſſene Faſſung der Abgeordneten⸗ 
ammer. 
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Dieſe beiden gut erläuterten Ausgaben des Vogel- 
ſchutzgeſetzes werden ein ſchätzenswertes Hilfsmittel 
für jeden ſein, der ſich mit der ſo notwendigen Ver⸗ 
wirklichung eines wichtigen Stückes „Heimatſchutz“ zu 
befaſſen hat. 
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Notizeu. 


Nechtshilfeverkehr mit dem Auslande. Zur weiteren 
Vereinfachung des Rechtshilfeverkehrs hat das Deutſche 
Reich im Anſchluß an das Haager Abkommen vom 
17. Juli 1905 außer mit den im Jahrgange 1909 S. 360 
bezeichneten Staaten jetzt auch eine Vereinbarung mit 
Schweden getroffen (RG Bl. 1910 S. 455). 
einbarung geht nicht ſoweit als die früheren. 
enthält vor allem nicht den Verzicht auf die Erſtattung 
von Zeugengebühren. Dagegen werden Anträge auf 
Zwangszuſtellungen in der Regel auch dann koſtenfrei 
erledigt, wenn das Verfahren nach Art. 2 des Haager 
Abkommens (die Uebergabe des Schriftſtücks an den 
Empfänger ohne Anwendung von Zwang) vorher 
nicht angewendet wurde. Dabei iſt aber zu beachten, 
daß die unter Anwendung von Zwang zuzuſtellenden 
Schriftſtücke überſetzt werden müſſen. Für die An⸗ 
fertigung der Ueberſetzung von Schriftſtücken, die in 
Schweden zugeſtellt werden ſollen, wird von dem 
deutſchen Konſul auf Koſten der erſuchenden bayeriſchen 
Behörde geſorgt (JMBl. 1909 S. 205). Sollen in 
Bayern ſchwediſche Schriftſtücke zwangsweiſe zugeſtellt 
werden, denen eine Ueberſetzung nicht beigefügt iſt, ſo 
find fie dem ſchwediſchen Konful mit dem Anheim— 
ſtellen zurückzugeben, zunächſt die Ueberſetzung an— 
fertigen zu laſſen. Denn mit Schweden iſt nicht ver- 
einbart worden, daß fehlende Ueberſetzungen von der 
erſuchten Behörde auf Koſten der erſuchenden Behörde 
beſchafft werden. (Siehe auch die Bekanntmachung 
vom 1. März 1910, IM Bl. S. 185). 

1837 


Die Koften der Formulare zum Bollzuge des Ge: 
richtsksſtengeſetzes und des Gebührengejeked (JM Bl. 
Nr. IV vom 1. März 1910, S. 167). Bis zum Abs 
lauf des Jahres 1908 bezogen die gebührenverrechnen— 
den Beamten der Gerichte (Gerichtsſekretäre) für die 
Erhebung, Ablieferung und Verrechnung der von ihnen 
eingenommenen und der Staatskaſſe verrechneten Ge⸗ 
bühren und Strafgelder nach Maßgabe der Vorſchrift 
im § 11 der BD. vom 23. Dezember 1899 (JM Bl. 
1900 S. 339) eine nach dem Jahresbetrag der ein— 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag, 
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genommenen Gebühren und Strafgelder abgeſtufte 
Tantieme. Aus dieſer Einnahme hatten ſie die mit 
der Beſorgung des Gebührenweſens verbundenen Aus 
lagen für Schreibmaterialien, Regiſter und Gebühren⸗ 
anforderungsformulare zu beſtreiten. ($ 82 Abſ. 2 
der Inſtruktion zum Vollzuge des Gerichtskoſtenge⸗ 
ſetzes und des Geſetzes über das Gebührenweſen vom 
25. Dezember 1899, IM Bl. 1900 S. 390). 

Am 1. Januar 1909 trat das neue Beamten» 
geſetz ſamt der Gehaltsordnung für die etatsmäßigen 
Staatsbeamten in Wirkſamkeit. Durch die neue Ge⸗ 
haltsordnung ſollten, wie ſchon im 8 14 lit. e Abſ. 10 
der Denkſchrift (S. 30) zur Frage der Neuregelung 
der Dienſt⸗, Gehalts⸗, und Penſionsverhältniſſe der 
Staatsbeamten und Staatsbedienſteten des Näheren 
erörtert, außer den Nebenbezügen der geſchäfts⸗ 
leitenden Gerichtsſchreiber auch die Tantiemen für 
eingenommene Gebühren und Strafgelder beſeitigt 
und in den ordentlichen Gehalt einbezogen werden. 
Mit Rückſicht hierauf wurden bei Feſtſtellung des bis⸗ 
herigen Dienſteinkommens der gebührenverrechnenden 
Gerichtsſchreiber in Anwendung des Art. 211 Abſ. 4 
des Beamtengeſetzes die Tantiemen nach dem durch 
ſchnittlichen Rein erträgnis der drei letzten abge⸗ 
ſchloſſenen Rechnungsjahre berückſichtigt. Da hiernach 
vom Erträgnis der Tantiemen die Auslagen abgezogen 


worden waren, beſtand vom 1. Januar 1909 an für die be⸗ 


teiligten Gerichtsſchreiber auch nicht mehr die Ver— 
pflichtung, die Koſten der Formulare zum Vollzuge 
des Gerichtskoſtengeſetzes und des Gebührenweſens 
(ſoweit ihre Anſchaffung bisher aus den Tantiemen 
zu erfolgen hatte) zu zahlen. Für ihre Zahlung hatte 
vielmehr — gleichwie für die im 8 82 Abi. 1 der vor⸗ 
erwähnten Vollzugsinſtruktion bezeichneten Regiſter und 
Formblätter — von da an die Staatskaſſe aufzukommen. 

Die im Einverſtändnis mit den StM. der Juſtiz 
und des Innern erlaſſene Bekanntmachung des StM. 
der Finanzen vom 12. Januar 1910 (JMBl. S. 167) 
trifft die hiernach erforderlichen Vorſchriften. Die 
Auslagen ſind künftig zur Zahlung und Verrechnung 
auf die ſächlichen Ausgaben des Etats der Gebühren 
und Strafen (Etat Nr. 3 Kap. 2 § 2) verwieſen. Der 
Krediteröffnung für dieſe Ausgaben bedarf es nicht. 

Da erfahrungsgemäß Formulare ſtets in größerer 
Menge beſchafft werden, war es ein Gebot der Billig— 
keit, den beteiligten Beamten die vorhandenen Vor— 
Dementſprechend beſtimmt die Vor— 
ſchrift im Abſ. 4 der Bekanntmachung, daß die Koſten 
der am 1. Januar vorhandenen Formulare, die aus 
den Tantiemen angeſchafft wurden, den gebührenver— 
rechnenden Beamten auf Anſuchen erſetzt werden können. 
Für den Geſchäftskreis des StM. der Juſtiz find die 
Präſidenten der Oberlandesgerichte ermächtigt, im Bes 
nehmen mit der zuſtändigen Regierungsfinanzkammer 
hierwegen die erforderlichen Einleitungen zu treffen. 
Praktiſch wird dem Abſ. 4 der Bekanntmachung eine 
beſondere Bedeutung nicht mehr zukommen; denn ſeit 
dem Inkrafttreten des Beamtengeſetzes iſt reichlich ein 
Jahr verfloſſen und die Erſatzanmeldungen der bes 
teiligten Beamten dürften zum größten Teil längſt 
befriedigt ſein. Beim Mangel jeglicher Vorſchrift 
wird man wohl annehmen dürfen, daß im abgelaufenen 
Jahre hinſichtlich dieſer Koſten vielfach eine Ber: 
rechnung ſtattgefunden hat, die mit der Vorſchrift der 
Bekanntmachung nicht im Einklang ſteht. Es iſt des⸗ 
halb auch für notwendig befunden worden, noch zu 
beſtimmen, daß eine unrichtige Verrechnung in der 
Vergangenheit nicht beanſtandet werden ſoll. 

Auf die Notare findet dieſe Bekanntmachung keine 
Anwendung. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 
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Formſtrenge Vürgſchaft und formfreie 1 Spitze abzubrechen; doch im Großen und Ganzen 


5 Erfolg. 
Schuldmitübernahme. ai 1. Sie und da hat man gemeint, es könne 
Von Profeſſor Dr. Haus Reichel in Jena. demjenigen, der ſich auf die Formnichtigkeit ver⸗ 


ſteift, die Einrede (Replik) der Argliſt entgegen⸗ 
Die Bürgſchaftserklärung — es ſei denn, daß | geſetzt werden. Allein dem gegenüber iſt zutreffend 
ein Vollkaufmann fie im geſchäftlichen Leben ab: darauf hingewieſen worden, daß alsdann der 
gibt (88 350, 351 5 GB.) — bedarf der Schrift⸗ Geſetzgeber mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geſetzt 
form ($ 766 BGB.). Nicht wenige Bürgſchaften wäre. Denn ein Selbſtwiderſpruch wäre es aller: 
ſind daher als nichtig behandelt worden, bloß weil dings, wollte derſelbe Geſetzgeber, der das Form⸗ 
ſie der leidigen Formvorſchrift nicht genügten erfordernis aufgeſtellt, an ſeine Nichterfüllung die 
(S 125 BGB.). 8 geknüpft hat, die Berufung hier⸗ 
Wir ſagen: der leidigen Formvorſchrift. auf durch die Einrede der Argliſt von hinten 
Denn es ifl ein offenes Geheimnis, daß dergleichen herum wieder illuſoriſch machen (vgl. Reichel im 
Formvorſchriften im Großen und Ganzen mehr | Arch ZivPrax. 104, 40 und dort Zitierte, wozu 
ſchaden als nützen. Gewiß mag durch das noch RG. im Recht 1907, 1527). 
Schriftlichkeitserfordernis hie und da ein Bauer 2. Andere haben den $ 162 BGB. zu Hilfe 
oder kleiner Gewerbetreibender von übereilter Ein⸗ gerufen, indem fie folgende Erwägung anſtellten: 
gehung einer Bürgſchaſt abgehalten worden ſein. Wer wider Treu und Glauben die Erfüllung eines 
Allein dieſer nicht ſehr hoch zu veranſchlagende Formerforderniſſes vereitelt zu dem Zwecke, da⸗ 
Nutzen — denn ein Schriftſtück iſt heutzutage durch die Vollendung des Tatbeſtandes, an die 
ſchnell unterſchrieben — wird viel zu teuer er⸗ das Geſetz für ihn eine Verpflichtung knüpft, und 
kauft durch den ungeheueren Nachteil, den jede eben hiermit das Entſtehen ſeiner Verpflichtung 
Formvorſchrift im Schoße birgt: ſtellt doch eine ſelbſt zu verhindern, der muß ſich behandeln laſſen, 
jede für Geſchäfte des täglichen Verkehrs aufgeſtellte gleich als wäre der volle rechtserzeugende Tatbeſtand 
Formvorſchrift einen bewußten und grundſätzlichen vorhanden, m. a. W. er haftet, gleich als wenn 
Einbruch in das Prinzip von Treu und Glauben das Gejchäft formbeſtändig wäre. In dieſer 
dar, das im übrigen nahezu unſer geſamtes Ber: Richtung bewegt ſich nicht nur eine Entſcheidung 
kehrsrecht mit Recht beherrſcht (vgl. 88 157, 242 des OLG. Poſen, abgedruckt in PoſMSchr. 1909 
BGB.). Wie manch einer ſchon iſt um ſein gutes S. 66, ſondern auch ein Urteil des III. Zivilſenates 
Geld gekommen bloß deswegen, weil er die Bürg⸗ des RG. vom 17. November 1907 (Gruchot 52, 
ſchaftserklärung des Bürgen, auf deſſen Kredit 1044). Mit Recht indeſſen iſt der höchſte Ge⸗ 
hin er das Geſchäft einging, nicht ſchwarz auf richtshof in letzter Zeit von dieſer — im Ergebnis 
weiß hatte. beifallswerten, mit der lex lata aber nun einmal 
Ja, es kann nicht geleugnet werden, daß die ſchlechterdings unvereinbaren — Auffaſſung wieder 
Formvorſchrift des Geſetzes ſogar bewußter Gaunerei abgegangen. In einer beachtenswerten Entſcheidung 
eine willkommene Handhabe bietet. Denn gar nicht des VII. Zivilſenates vom 9. November 1909 
ſelten geſchieht es, daß ein Rechtsunkundiger von (Recht 14, Nr. 21) wird hierüber zutreffend folgen⸗ 
ſeinem geriebenen Geſchäftsgegner abſichtlich in den des ausgeführt (zitiert nach „Recht“ a. a. O.): 
Wahn gewiegt wird, das Geſchäft ſei gültig, während „Es geht nicht an, deshalb, weil mündlich ein den 
doch der Gegner ganz genau weiß, daß das Ge⸗ Wünſchen der Klägerin entſprechendes Geſellſchaftsver⸗ 
| 
| 


äft, weil der Form entratend, null und nichtig iſt. hältnis vereinbart war, die Weigerung der Klägerin, 
ſchaf 8 an e den Geſellſchaftsvertrag in bindender rechtsgültiger Form 
Auf mannigfache Weiſe hat man verſucht, dieſen abzuſchließen, als ein den Eintritt der Bedingung wider 


unerfreulichen Konſequenzen des Formerforderniſſes Treu und Glauben verhinderndes Verhalten der Klägerin 
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aufzufaſſen. Das würde dazu ſühren, den wegen Nicht⸗ wird. Die Gründe, aus denen auch der Verfaſſer ihr 


beobachtung der Formvorſchriften an ſich nicht verbind⸗ 147; ; 
lichen Vorverhandlungen eine ihnen nicht zukommende beitritt, ſind in dem ſoeben angezogenen Buche 


Bedeutung beizumeſſen, aus dem Prinzip von Treu und S. 191—223 auseinandergeſetzt. 
i aa ne ne 5 Schon für die Gegenwart kann immerhin ſoviel 
eſetz. ind ’ 85 t werden, daß ein Gericht, wenn es heute eine 
ſchäfte beſtimmte Formen vorſchreibt, etwas anderes will. geſag ; 4 ; 
Hier hat der ein Geſellſchaſtsverhältnis begründende mündliche Schuldmitübernahme ſür rechtsverbindlich 
Vertrag nach rechtsgeſchäftlicher Vereinbarung ſchriftlich erklärt, bei der Oberinſtanz mit einiger Sicherheit 
e aa en war 85 auf Billigung rechnen darf. Und ſo wäre denn 
urch die behaupteten mündlichen Vereinbarungen noch ; 
nicht gebunden, und eine Aenderung in ihren Ent⸗ anſcheinend der Traum aller derer erfüllt, e 
ſchließungen, die ihr noch freiſtand, als eine gegen Treu | Bürgſchaftsform Fehde angeſagt und auf Mittel 
und Glauben verſtoßende Vereitelungsabſicht der Be: | und Wege geſonnen haben, fie außer Kurs zu 
dingung anzuſehen, iſt deshalb nicht angängig.“ ſetzen. Meint doch ſelbſt ein Freund der Schrift⸗ 
lichkeit, der das Schrifterfordernis des 8 766 für 
ein „höchſt vernünftiges Gebot“ hält, es verliere 


währten Nothelfer, § 826 BGB., zu Rate gezogen. dieſes allgemach jede Geltung: „denn der Verkehr 
Zes Mit e en Dh bree een | mio Anl NE eb diefer Oh 
I zauj ‚Das ponloe: jonbern die das RG. leider die Formfreiheit proklamiert 
hat“ (Endemann in DIzZ. 1910, 22). 


Iſt dieſer Kaſſandraruf der Formfreunde be: 


Dem iſt beizutreten. 
3. Für geeignete Fälle hat man den altbe⸗ 


immer nur zu einer ſolchen auf das negative 
Intereſſe führen kann (Reichel a. a. O. S. 44 ff.) 
— ein Ergebnis, mit dem dem Gläubiger immer N f Kaj 
nur höchſt unvollkommen, zuweilen überhaupt nicht gründet? Iſt die Grundlage, auf der er ſich 
gedient ſein wird. aufbaut, tragkräftig? Iſt wirklich die Schuld⸗ 
4. So hat man denn, um dem ſchönen Satze: mitübernahme ein Schubfach. in das man alle 
Ein Mann, ein Wort! auch dem Formerforderniſſe Bürgſchaften bringen kann, die wegen Formmangels 
zum Trotz zum Siege zu verhelfen, und von dem als Bürgſchaften nichtig find? 
berechtigten Wunſche geleitet, einen ſchreienden Kon⸗ Nein und nochmals nein. Wer ſolches an⸗ 
flikt mit dem Rechtsempfinden des Volkes möglichſt nimmt, befindet ſich auf Abwegen von Anfang an. 
zu vermeiden, hie und da zu einem letzten Aus- | Denn er verkennt die Grundvserſchiedenheit der 
kunftsmittel. nämlich dem der Konverſion beiden Inſtitute; er wirft in einen Korb, was nicht 
($ 140) gegriffen. Man ſah ſich, da der Bürg- reinlich und peinlich genug voneinander getrennt 
ſchaftsklage der Boden der alleinſeligmachenden werden kann. Schuldmitübernahme und Bürgſchaft 
Schriftlichkeit gebrach, nach einem anderen Ver⸗ | find wie Oel und Waller; es gibt keine Schuld: 
tragstypus um, der auch bei formloſem Abſchluß | übernahme, die Bürgſchaft, keine Bürgſchaft, die 
eine Klage auf Erfüllung gewährte; und fo iſt Schuldübernahme wäre. Es iſt daher von 
man denn nach kurzem Beſinnen auf die kumu⸗ | vornherein und in alle Wege unzuläſſig 
lative Schuldübernahme — der Verf. nennt ſie | und rechtsirrtümlich, eine Bürgſchaft, 
Schuldmitübernahme — gekommen. Es unterliegt etwa um deswillen, weil ſie nicht form: 
keinem Zweifel, daß man anfangs die Schuldmitüber⸗ beſtändig iſt, in eine Schuldmitüber⸗ 
nahme im weſentlichen unter keinem anderen Ge— nahme zu konvertieren. Die durch den 
| 


ſichtspunkt betrachtet hat als unter dem, daß fie | Gang der Dinge der Schuldmitübernahme auf: 
ein willkommenes Surrogat der formſtrengen — gezwungene Funktion, ein Notnagel für form⸗ 
daher im Einzelfalle mangels Formerfüllung un: entratende Bürgſchaften zu ſein, kann ihr von 
behelflichen — Bürgſchaft zu bieten ſchien. Rechts wegen nun und nie zukommen. 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, konnte Dies klarzuſtellen und durchzuführen, iſt ein 
die Schuldmitübernahme ein tauglicher Erſatz der Hauptzweck des oben erwähnten, aus der Praxis 
Bürgſchaft nur dann ſein, wenn ſie formlos heraus und nicht zuletzt für die Praxis geſchriebenen 
abgeſchloſſen wirkſam war. Dieſe Anſicht fand Buches. In Verfolg einer dahingehenden ſchätz⸗ 
freilich in Leipzig zunächſt wenig Gegenliebe. baren Anregung der Schriftleitung dieſer Zeitſchrift 
Mehrere Entſcheidungen des höchſten Gerichtshofes möge es daher geſtattet ſein, einige hier beſonders 
erklärten die Schuldmitübernahme, ſoweit ſie ihr intereſſierende Leitgedanken in gedrängteſter Kürze 
überhaupt ein eigenes juriſtiſches Daſein zuerkannten, zu ſkizzieren. 
in Abhängigkeit von der Formvorſchrift des § 766 a) Bürgſchaft und Schuldmitübernahme unter— 
BGB. (vgl. Reichel, Schuldmitübernahme 1909 ſcheiden ſich durch den Inhalt der verſprochenen 
S. 203 ff.). Allmählich indes rang ſich unter dem Leiſt ung. Der Bürge verſpricht Einſtehen für 
Eindruck gewichtiger Aeußerungen des Schrifttums die Erfüllung der Hauptſchuld, Aufkommen mit 
die Einſicht durch, die Schuldmitübernahme ſei dem eigenen Vermögen für den Fall, daß der 
nicht formbedürftig, und es kann ſchon heutigen: Hauptſchuldner leiſten nicht will oder kann. Der 
tags kein Zweifel mehr obwalten, daß dieſe Auf: Schuldmitübernehmer dagegen verſpricht, eine der 
faſſung über kurz oder lang die herrſchende werden vom Urſchuldner geſchuldeten gleichartige Leiſtung 


aus dem Grunde, aus dem der Urſchuldner die 
ſeine ſchuldet, neben dieſem als Geſamtſchuldner 
ſchulden zu wollen. Alſo dort Einſtänderſchaft, 
hier Geſamtſchuldnerſchaft. Der Einſtänder 
iſt nie Geſamtſchuldner. ’ 

b) Bürgſchaft und Schuldmitübernahme unter: 
ſcheiden ſich durch den Zweck des Vertrags— 
abkommens. Der Bürge will den Gläubiger 
gegen die Gefahr hauptſchuldneriſchen Leiſtungs⸗ 
unvermögens ſichern. Der Schuldmitübernehmer 
dagegen will die Urſchuld von der Perſon des 
Urſchuldners auf die ſeine, ſei es ganz, ſei es doch 
ſo überleiten, daß fortab auch er an ihr gleich⸗ 
geſtellt mit teilnimmt. Der Bürge will nie 


Hauptſchuldner werden. 


c) Bürgſchaft und Schuldmitübernahme unter⸗ 
ſcheiden ſich endlich auf das fühlbarſte in bezug auf 
die Rechtsfolgen. Der Bürge haftet nach 
Bürgſchaftsrecht, d. h. regelmäßig ſubſidiär und 
ausnahmslos akzeſſoriſch. Der Schuldmitübernehmer 
dagegen haftet ausſchließlich nach Geſamtſchuldrecht, 
wennſchon mit den Modifikationen, die der inter⸗ 
zeſſoriſche Charakter der Schuldmitübernahme mit 
ſich bringt; ſeine Schuld iſt alſo zwar abhängig 
von der Urſchuld, aber grundſätzlich weder akzeſſoriſch 
noch ſubſidiär. 

Wer dieſe 3 Punkte ſcharf ins Auge faßt und 
unbeirrt ihre Konſequenzen verfolgt, der wird ſich 
der Ueberzeugung nicht verſchließen können, daß 
die bislang im Vordergrund der Debatte ſtehende 
Frage der Formbedürftigkeit in der Lehre von der 
Schuldmitübernahme eine herzlich nebenſaͤchliche 
Rolle ſpielt. Iſt die in Streit ſtehende Ver⸗ 
pflichtungserklarung ſchriftförmlich abgegeben oder 
iſt der Erklärende Kaufmann, ſo hat ſie überhaupt 
nichts zu beſagen. Die wirklich wichtigen Fragen 


des Rechts der Schuldmitübernahme ſind ganz 


anderer Natur. Sie laſſen ſich, ſoweit ſie hier 
intereſſieren, zuſammenfaſſend unter folgende zwei 
Geſichtspunkte bringen: 

a) Wenn eine Erklärung ihrem Wortlaute nach 
zweifelhaft läßt, ob ſie als Bürgſchafts⸗ oder als 
Mitübernahmeerklärung auszulegen ſei: welche 


Tatumſtände entſcheiden für jene oder dieſe Aus⸗ 


legung? (Hierüber vgl. S. 224 — 326 des zit. 
Buches). 

b) Wie geſtaltet ſich die Haftung des Mit⸗ 
übernehmers im Blick auf die mannigfachen Schick— 


ſale, die der Urſchuld vor und nach der Mitüber⸗ | 
nahme begegnen? (Vgl. hierüber S. 327—550). 
Halten wir die Lehren, die aus einer ernſthaften 


Verſenkung in dieſe zwei Fragengruppen und ihre 
Beantwortung ſich ergeben, bei der Beurteilung 
des praktiſchen Falls uns immer gegenwärtig, ſo 
laufen wir nicht die von Endemann gefürchtete 


| 


| 


| 


Verdrängung der Bürgſchaft durch die Mitüber⸗ 
nahme das Wort zu reden. Eines iſt ſo verkehrt 
wie das andere. Ganz beſonders aber werden wir 
uns davor hüten, die Mitübernahme zu dem Hanfe 
zu machen, aus dem wir dem $ 766 einen Strick 
drehen. 


Haftung des bahyeriſchen Vürgermeiſters 
aus der Veglaubigung von Privaturkunden. 


| Von Rechtsanwalt Dr. Graf v. Peſtalszza in München. 
Hauptſchuldner, der Schuldmitübernehmer will ſtets 


Das Reichsgericht hat die Haftung des bayeriſchen 
Bürgermeiſters aus 8 839 BGB. in folgendem 
Fall ausgeſprochen: Der Bürgermeiſter hatte die 
Unterſchrift einer Bürgſchaſtsurkunde durch ſeine 
Namensunterzeichnung unter Beifügung ſeines Amts⸗ 
titels und des Siegels der Gemeinde beglaubigt, 
obwohl er für die Echtheit der Unterſchrift keine 
anderen Anhaltspunkte hatte, als die Behauptung 
des Schuldners, deſſen Wahrhaftigkeit er ver⸗ 
traute; die Unterſchrift war jedoch vom Schuldner 
gefälſcht. 

Die reichsgerichtliche Entſcheidung iſt begründet, 
wie folgt: 


a) der Bürgermeiſter erweckte durch Anwendung 
des Dienſtſiegels und Beifügung ſeiner Eigen: 
ſchaſt als Bürgermeiſter zur Namensunterſchrift 
den Anſchein einer amtlichen Beurkundung; 
b) er wollte auch die Beglaubigung in ſeiner 
Eigenſchaſt als Beamter vornehmen; c) zu ſolcher 
Beglaubigung ſind aber ausſchließlich andere 
Beamtenkategorien zuftändig; d) durch den 
Uebergriff in fremde Zuſtändigkeit hat der Bür⸗ 
germeiſter objektiv gegen ſeine Amtspflicht ver⸗ 
ſtoßen; e) er hat die Amtspflicht auch ſchuldhaft 
verletzt. 


Die Entſcheidung (vgl. BayZfR. 09. 411) hat 
Aufſehen erregt, ſowohl weil ſie einer in Bayern 
bis dahin häufig geweſenen Uebung entgegentrat, 
als auch wegen der grundſätzlichen Abweichung von 
der früheren Rechtſprechung. 

Rechtsanwalt Dr. Eßlinger hat in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift 1910 S. 33 den Nachweis erbracht, daß 
die Beglaubigung von Privaturkunden keineswegs 
in die ausſchließliche Zuſtändigkeit anderer Beamten⸗ 
kategorien verwieſen iſt, ſondern gerade die Gemeinde⸗ 
behörden zur Beglaubigung von Unterſchriften rein 
privatrechtlicher Urkunden vom Geſetz in einer Reihe 
von Fällen berufen ſind. 

Hiernach kann nicht gefragt werden, ob die 
Bürgermeiſter zur Beglaubigung von Privatur— 
kunden überhaupt zuſtändig ſind, ſondern nur, ob 


Gefahr, von der Scylla in die Charybdis zu fallen, ſie dazu auch in den Fällen zuſtändig ſind, in 
d. h. ſtatt der früher beliebten Aufſaugung der denen ſie nicht durch eine ausdrückliche Rechts— 
Mitübernahme durch die Bürgſchaft nunmehr einer vorſchrift als zuſtändig erklärt ſind. 
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Eßlinger ſtellt hierzu den Satz auf: „Die Ge⸗ niemals mit zwingender Logik feſtſtellen läßt, bei 
meindebehörden find zur Beglaubigung von Unter: denen es nur ein Anerkennen oder Verwerfen. 
ſchriften zuſtändig, ſoweit dieſe Zuſtändigkeit nicht niemals aber einen glatten Nachweis der Richtig⸗ 
anderen Beamten übertragen wurde.“ keit oder Unrichtigkeit gibt! Auf jeden Fall wird 

Wenn damit eine Vermutung für die Zu⸗ man aber zugeben müſſen, daß der Standpunkt 
ſtändigkeit der Gemeindebehörden aufgeſtellt werden des Reichsgerichtes offenſichtlich das Intereſſe des 
ſollte, ſo kann dieſem Satz nicht beigepflichtet werden. Publikums gegenüber den Behörden wahrt, durch 

Die Beglaubigungstätigkeit ſpielt im Pflichten⸗ triftige ſachliche Gründe geſtützt iſt und deshalb 
kreis des Bürgermeiſters eine jo untergeordnete | gegenüber der gegenteiligen Anſicht den Vorzug 
Rolle, daß es ſchon deshalb nicht angängig iſt, | verdient. 
ihn als präjumptiven Beglaubigungsbeamten zu Nur auf einen Einwand iſt hier einzugehen. 
erklären; vor allem aber ſchafft der von Eßlinger In Literatur und Rechtſprechung war bisher die 
aufgeſtellte Satz einen innerlich in keiner Weiſe Meinung vertreten, daß die Anwendbarkeit des 
begründeten Unterſchied zwiſchen dem Bürgermeifter | § 839 BGB. ſich auf diejenigen Handlungen 
und den übrigen Beglaubigungsbehörden; für dieſe eines Beamten beſchränke, welche in den Kreis 
ſoll die Zuſtändigkeit nur durch ausdrückliche pofitive ſeiner amtlichen Zuſtändigkeit fallen. Die Ber: 
Vorſchrift geſchaffen ſein, foweit eine ſolche nicht treter dieſer Meinung müſſen entweder behaupten, 
beſteht, ſollen ſie unzuſtändig ſein, nur der Bür⸗ daß die Vornahme einer nicht in den Kreis der 
germeiſter hatte die allgemeine Vermutung der Amtsbefugniſſe fallenden Handlung begrifflich nie⸗ 
Zuſtändigkeit für ſich. | | mals Amtspflichtverletzung ſein könne, oder fie 

Man muß im Gegenteil die Beglaubigungs⸗ ſchraͤnken den $ 839 BGB. auf diejenigen Amts⸗ 
| 


befugnis des Bürgermeiſters verneinen, ſoweit ihm plflichtverletzungen ein, die in Ausübung einer Amts⸗ 
nicht ausdrücklich die Zuſtändigkeit eingeräumt iſt. handlung innerhalb der Zuſtän digkeit 
Hiernach iſt der Bürgermeiſter zur amtlichen Be⸗ begangen werden. 

glaubigung einer Bürgſchaftsurkunde unzuſtändig. | Beides iſt gleichermaßen verfehlt! 

Frage iſt jedoch, ob er ſeine Amtspflicht, Dagegen, daß die Vornahme einer Amts⸗ 
inſonderheit, ob er die ihm einem Dritten gegenüber handlung außerhalb der Zuſtändigkeit eine Amts⸗ 
obliegende Amtspflicht verletzt, wenn er die Be: pflichtverletzung ſein könne, läßt ſich, wie bereits 
glaubigung vornimmt, ohne dazu zuſtändig zu ſein. hervorgehoben, ein ſtichhaltiger Einwand nicht 

In VGéE. 26, 303 ſtellt ſich der Verwaltungs- bringen; daß aber das Geſetz in 8 839 BGB. 
gerichtshof gegenüber dem Antrag auf Vorent⸗ | dieſe Art der Amtspflichtverletzung elwa ausge⸗ 
ſcheidung in zwei Entſcheidungen auf den Stand: | nommen hätte, daß es demnach nicht alle Ver⸗ 
punkt: Wenn der Bürgermeiſter auch zur Be- letzungen der dem Beamten einem Dritten gegen⸗ 
glaubigung nicht ausdrücklich als zuſtändig erklärt über obliegenden Amtspflicht durch die Beſtimmung 
iſt, jo ift ihın die Vornahme der Beglaubigung des $ 839 habe treffen wollen, iſt nach Wortlaut 
doch durch keine Vorſchrift unterſagt und es kann und Abſicht der Beſtimmung geradezu ausgeſchloſſen. 
aus dieſem Grunde auch von einer Ueberſchreitung Jene Rechtsanſicht ſtellt eben im einzelnen Falle nicht 
der Amtspflicht nicht die Rede ſein. Dabei wird ſchlechthin die Frage: liegt eine Amtspflichtver⸗ 
zwar ausdrücklich betont, daß das nur eine Be- letzung vor? ſondern ſie ſtellt erſt die dem Geſetze 
merkung „nebenher“ ſein ſolle; immerhin aber iſt durchaus fremde Vorfrage: hat der Beamte 
es die Meinungsäußerung des Verwaltungsgerichts-⸗ innerhalb ſeiner Zuſtändigkeit gehandelt? Und 
hofes. Im Sinne dieſer Meinung handeln die erſt, wenn dieſe Frage bejaht iſt, ſtellt ſie die 
„Gemeindebehörden“ bei Vornahme derartiger zweite Frage: liegt eine Amtspflichtverletzung vor? 
Beglaubigungen „auf perſönliche Verantwortung In der Einſchiebung dieſer unberechtigten Vor: 
und Gefahr“. frage liegt das Verfehlte jener Rechtsanſicht, die 

Die Auffaſſung des Reichsgerichtes iſt ſtrenger! [noch im Urteil des III. Zivilſenates (RGZ. 60, 

Ihm gilt es als Amtspflicht des Beamten, | 321) vertreten iſt. 
die Grenzen ſeiner Zuſtändigkeit einzuhalten, keine Wenn hiernach der neuen Rechtſprechung in⸗ 
Handlung mit dem Anſchein des Amtscharakters ſoweit zu folgen iſt, als ſie die amtliche Be— 
vorzunehmen, wenn mangels Zuſtändigkeit objektiv glaubigung einer Bürgſchaftsurkunde durch den 
der Amtscharakter fehlt. Es erblickt darin eine [Bürgermeiſter als Amtshandlung außerhalb der 
Irreführung des Publikums, das die Pſeudo-Amts- Zuſtändigkeit und als Verletzung der dem Bürger: 
handlung für eine wirkliche Amtshandlung halte, meiſter einem Dritten gegenüber obliegenden Amts— 
das eine falſche Münze als echt nehme. Eben pflicht erachtet, ſo iſt doch hervorzuheben, daß 
deshalb erachtet es die Einhaltung der Zultändigfeits: dieſe AUmtspflichtverleßung eine Haftung des Bürger: 
grenzen als eine dem Beamten gegenüber jedem meiſters nur dann begründen konnte, wenn ſie 
Beteiligten obliegende Amtspflicht. vorſätzlich oder fahrläſſig begangen wurde. 

Man mag vielleicht mit Recht jagen, daß] Beides wird vom Reichsgericht nach der kon— 
dieſe Anſchauung bereits im Gebiete jener Wer- kreten Sachlage verneint. Wenn das Reichsgericht 
tungen liegt, bei denen das für und wider ſich gleichwohl die Haftung des Bürgermeiſters aus— 
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letzung im Auge haben, ſondern eine zweite, von die Anerkennung dieſer Unterſcheidung aber dürfte 
jener erſten begrifflich verſchiedene Amtspflicht⸗ gleichzeitig die Brücke ſchlagen zur Verbindung 
verletzung. Und hierin ſcheint mir die grund⸗ mit jenen, welche bisher eine Amtspflichtverletzung 
ſätzliche Tragweite der Entſcheidung zu liegen! bei mangelnder Zuſtändigkeit überhaupt für aus⸗ 

Das Reichsgericht ſagt: Der Bürgermeiſter geſchloſſen erachtet haben. 
hat objektiv ſeine Amtspflicht verletzt, indem er 
feine Zuſtandigkeit überſchritten hat; die Ueber⸗ 
ſchreitung der Zuſtändigkeit erfolgte aber weder 
vorſätzlich noch fahrläſſig. Fahrläſſig hat er viel- 
mehr gehandelt, indem er die tatſächlichen Vor⸗ 
ausſetzungen der Beglaubigung nicht genau prüfte; 
und wegen dieſer Fahrläſſigkeit haftet er nach 
8 839 BGB. Ä 

Das Reichsgericht vertritt demnach den Stand⸗ 
punkt: Wenn ein Beamter feine Amtspflicht ver: 
letzt, indem er außerhalb ſeiner Zuſtändigkeit eine 
Handlung vornimmt, ſo hat er die weitere Amts⸗ 
pflicht, bei Vornahme dieſer Handlung wenigſtens 
die im Verkehr erforderliche Sorgfalt zu üben. 
Das Reichsgericht konſtruiert alſo eine Amtspflicht 
zur Sorgfalt bei Vornahme einer Pſeudo-Amts⸗ 
handlung und ſtellt damit im Effekt die Nicht⸗ 
amtshandlung der Amtshandlung gleich. 

Im Sinne des Reichsgerichtes iſt es gleich⸗ 
gültig, ob die Pſeudo⸗Amtshandlung unter ſchuld⸗ 
hafter Ueberſchreitung der Amtspflicht oder ohne 
ſchuldhafte Ueberſchreitung, aber mit Verſchulden 
während und in der Vornahme der Pſeudo-Amts⸗ 
handlung ausgeführt wird. 

Hierin liegt meines Erachtens der einzige 
Angriffspunkt von weſentlicher Bedeutung, den der 
Rechtsſtandpunkt des Reichsgerichtes bietet. Man 
muß ſagen: Es kann dem Beamten zwar obliegen, 
die Grenzen ſeiner amtlichen Zuſtändigkeit ein⸗ 
zuhalten; hat er ſie aber einmal überſchritten, 
ſo befindet er ſich eben außerhalb des Rahmens 
ſeiner amtlichen Tätigkeit und ſein Amt kann ihm 
unmöglich Vorſchriften geben, wie er ſich zu ver⸗ 
halten habe, wenn er außerhalb ſeines Amtes 


ſpricht, ſo kann es nicht dieſe Amtspflichtver⸗ | weshalb ſein Rechtsſtandpunkt befremdlich klingt; 
| 


Die neue Hausordnung für die bayeriſchen 
Gerichtsgefängniſſe. 
Von Wilhelm Rohrer, I. Staatsanwalt in München. 
(Schluß). 
6. Beſtrafung. 

Dieſer Abſchnitt enthält das Disziplinarſtraf⸗ 
recht für die Gefangenen der Gerichtsgefängniſſe. 

1. Disziplinär ſtrafbar iſt jede Zuwiderhand⸗ 
lung gegen die HO. oder eine andere Vorſchrift 
oder eine erteilte Weiſung, gleichgültig, ob ſie 
6 61 auch nach den Strafgeſetzen ſtrafbar iſt 

1). 

2. § 62 zählt die Disziplinarſtrafen in er: 
ſchöpfender Weiſe auf. Die Strafen ſind zahlreicher 
und zum Teil erheblich ſtrenger als bisher. Hervor⸗ 
gehoben ſei, daß die einſame Einſperrung nunmehr 
bis zur Dauer von 6 Wochen und der Dunkel⸗ 
arreſt bis zur Dauer von 4 Wochen zuläſſig iſt. 

Körperliche Züchtigung iſt auch künftig unbe⸗ 
dingt verboten, Feſſelung und Anlegung der Zwangs⸗ 
jacke als Disziplinarmittel nicht ſtatthaft. Gegen 
Gefangene unter 18 Jahren iſt Dunkelarreſt nicht 
zuläſſig. 

3. Das Disziplinarverfahren iſt in $ 63 ges 
ordnet. Es iſt weſentlich einfacher geſtaltet als 
bisher. Die Aktenſtücke über eine Disziplinar⸗ 
unterſuchung gegen Unterſuchungsgefangene werden 
künftig zu den Unterſuchungsakten abgegeben. Sie 
können mitunter für die Hauptverhandlung ge: 
handelt. eignetes Material zur Beurteilung der Perſönlichkeit 


f Angeklagten liefern. 

Es kann und darf immer nur gefragt werden, des Angeklat Fr 
ob das Ueberſchreiten der Zuſtändigkeitsgrenze als f CCô0“ nn ein. 
ſolches ſchuldhaft war; wird dieſe Frage verneint, | ge chr Straf gegen d N e 
ſo iſt mit Rückſicht auf den Begriff der Amts⸗ N Ba un a ie 5 ihrer 
pflichtverletzung kein Platz mehr für die Frage, Vollſtre ſch ebende ni eſchweren un Ze 
ob die Art der Ausführung der Pſeudo⸗Amts⸗ u 555 egi Wir ee ſoferne nicht der 
handlung der erforderlichen Sorgfalt genügt. Vorſtand oder Richter anders verfügt. 


Es kann Amtspflichtverletzung fein, daß ein ; 
Beamter eine Handlung vornimmt und eben deshalb 0 e 5 15 aniff . 2 
kann es vom Standpunkt der Amtspflicht aus 5 SEEN 8 
gleichgültig fein, wie er fie vornimmt. Hiernach iſt . Von allgemeinerem Intereſſe find hier lediglich 
es bei Unzuſtändigkeit des Beamten müßig, zu fragen, die Beſtimmungen über die beſonderen Siche⸗ 
ob er die Pſeudo⸗Amtshandlung auch richtig rungsmaßregeln gegen einzelne Gefangene und 
vorgenommen habe, es iſt aber nicht müßig. zu über den Waffengebrauch der Gefängnisbeamten. 
fragen, ob es richtig war, daß er die Handlung 1. Bei gefährlichen Gefangenen iſt zuläſſig (§ 68), 
vorgenommen hat. | a) Wegnahme der Kleider während der Nacht, 

Darin, daß das Reichsgericht dieſe Unter: | b) zur Sicherung anderer Gefangener oder 
ſcheidung nicht durchführt, liegt der Grund, der Gefängnisbeamten die Feſſelung. 


2. Bei tätlicher Widerſetzung ſowie bei Toben 
und Schreien können zur augenblicklichen Bändigung 
Feſſeln oder die Zwangsjacke angelegt werden, 
jedoch nicht länger als bis der Widerſtand gebrochen 
und der Zweck der Sicherung erreicht iſt. Die 
Anlegung der Zwangsjacke ſoll nicht länger als 
6 Stunden dauern und womöglich erſt nach Ein⸗ 
holung der Zuſtimmung des Gefängnisarztes 
erfolgen. Statt Anlegung der Zwangsjacke kann 
die Einſperrung in eine Tobzelle angeordnet werden. 
Der Gefängnisarzt iſt zu hören, wenn die Ein⸗ 
ſperrung länger als 24 Stunden dauern ſoll. 

3. Die Feſſelung iſt außer bei gefährlichen 
Gefangenen noch zuläſſig, wenn der Gefangene 
einen Selbſtmordverſuch oder einen Fluchtverſuch 
gemacht oder vorbereitet hat. Im erſteren Fall 
ſoll der Feſſelung womöglich der Gefängnisarzt 
beiwohnen. 

4. Zuſtändig zur Anordnung der beſonderen 
Sicherungsmaßregeln iſt bei Unterſuchungsge⸗ 
fangenen der Richter, ſonſt der Gefängnisvorſtand, 
in Notfällen auch der Gefängniswärter oder ſein 
Vertreter. 

5. Die Gefängnisbeamten ſind zum Gebrauch 
ihrer Waffen befugt 

a) bei Fluchtverſuchen, jedoch nur, wenn der 
Gefangene ſich der Ergreifung tätlich oder durch 
gefährliche Drohungen widerſetzt oder auf wieder⸗ 
3 von dem Fluchtverſuch nicht 
ablä 

b) bei Meuterei, 8 122 StGB.; 

c) bei einem tätlichen Angriff des Gefangenen 
auf einen Beamten des Gefängniſſes oder auf 
andere Perſonen, z. B. Mitgefangene. 

In allen Fällen ſoll dem Waffengebrauch, wenn 
noch ausführbar, eine Aufforderung zum Gehorſam 
vorangehen. Der Waffengebrauch darf nur zur 
Ueberwindung des Widerſtandes und zur Abwehr 
des Angriffes dienen. 

6. Ueber alle außerordentlichen Ereigniſſe im 
Gefängnis muß der Gefängnisvorſtand durch un: 
verzügliche Anzeige unterrichtet werden. Im Falle 
des Waffengebrauches liegt dem Vorſtand die Feſt— 
ſtellung des Tatbeſtandes ob. Außerdem iſt von 
jeder Verletzung, die ſich ein Gefangener beim 
Arbeitsbetrieb oder bei einer ſonſtigen Verrichtung 
zuzieht, ungeſäumt ſowohl dem Vorſtand wie dem 
Gefängnisarzt Mitteilung zu machen. Der Vor⸗ 
ſtand ſoll dadurch in die Lage verſetzt werden, ſo— 
fort die Feſtſtellungen zu treffen, die nach den Voll⸗ 
zugsbeſtimmungen vom 2. Februar 1902 zu dem 
Reichsgeſetz über die Unfallfürſorge für Gefangene 
vom 30. Juni 1900 (JM Bl. 1902 S. 362) ge: 
boten ſind. 


8. Vorſchriften für die Hauswirtſchaft. 


Dieſer Abſchnitt handelt nicht bloß von der 
Hauswirtſchaft im engeren Sinne, ſondern umfaßt 
auch noch andere Vorſchriften, die früher unter 
beſonderen Titeln vorgetragen waren. 
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I. Die Beſtimmungen über die „Tagesord⸗ 
nung“, d. i. die vom Vorſtand erlaſſene Zeit⸗ 
einteilung des Tages, über Reinlichkeit, Heizung 
und Beleuchtung, die Lagerſtätten, Kleidung und 
Waͤſche der Gefangenen bedürfen hier keiner 
näheren Beſprechung. Hervorgehoben ſoll nur 
werden, daß die Gefangenen der Gerichtsgefäng⸗ 
niſſe in der Regel ihre eigenen Kleider und Wäſche 
tragen, daß aber für Unterſuchungsgefangene der 
Richter (beſonders wegen Fluchtgefahr) das Tragen 
von Gefängniskleidern vorſchreiben kann. 

Den modernen hygieniſchen Anforderungen ent- 
ſpricht die Vorſchrift, daß jeder Gefangene min⸗ 
deſtens alle Monat ein Vollbad oder ein Brauſe⸗ 
bad und außerdem mindeſtens alle 14 Tage ein 
Fußbad erhalten ſoll. 


II. Für die Ernährung der Gefangenen 
gilt im wefentlichen folgendes: 

1. Die Gefangenen erhalten die durch die 
Koſtordnung vorgeſchriebene Koſt. Brot und 
Fleiſch werden auf Rechnung der Staatskaſſe an⸗ 
geſchafft. Die Beſchaffung der ſonſtigen Beſtand⸗ 
teile der warmen Koſt und die Zubereitung iſt 
Sache des Gefängniswärters. Näheres enthält 
die MinBek. über die ökonomiſche Verwaltung 
der Gerichtsgefängniſſe vom 23. April 1883. 

2. Krankenkoſt bekommen diejenigen Ge⸗ 
fangenen, bei denen zur Erhaltung der Geſundheit 
und Arbeitsfähigkeit nach Gutachten des Gefängnis⸗ 
arztes Abweichungen von der allgemeinen Koſt 
einzutreten haben. 

3. Das Getränk iſt Waſſer. 

4. Selbſtbeköſtigung iſt auf Verlangen zu 
geſtatten den Unterſuchungsgefangenen, den Straf⸗ 
gefangenen, die einfache Haft verbüßen, den Zivil⸗ 
gefangenen und den Polizeigefangenen, die nicht 
der Landespolizeibehörde überwieſen ſind. Die 
Beköſtigung wird in der Regel aus einem Gaſt⸗ 
haus bezogen, das der Vorſtand bezeichnet. Sie 
kann mit Erlaubnis des Vorſtandes auch von 
Angehörigen des Gefangenen geliefert, oder (im 
Gegenſatz zu den bisherigen Vorſchriften) im Ge⸗ 
fängniſſe ſelbſt zubereitet werden. 

Den zur Selbſtbeköſtigung Berechtigten find 
geiſtige Getränke geſtattet, aber nicht mehr als 
2 Liter Bier oder / Liter Wein für den Tag 
(die Hälfte der bisher geſtatteten Mengen). Brannt: 
wein iſt ausgeſchloſſen. 

5. Statt voller Selbſtbeköſtigung können ſich 
die dazu berechtigten Gefangenen mit Erlaubnis 
des Vorſtandes Zuſatznahrungsmittel neben 
der hausordnungsmäßigen Koſt kaufen. 

Auch die Gefangenen, die das Recht der 
Selbſtbeköſtigung nicht haben, dürfen ſich Zuſatz⸗ 
nahrungsmittel anſchaffen, jedoch nur aus ihrem 
Arbeitsverdienſt und nur mit gewiſſen Beſchraͤn— 
kungen. 

Der Verkauf oder die Beſorgung der Zuſatz— 
nahrungsmittel hat nunmehr (teilweiſe wiederum 


im Gegenſatz zu früher) ſtets nur durch den 
Gefängniswärter zu geſchehen. Die Beſchränkung 
des Alkoholgenuſſes gilt auch hier. 

III. Die Dauer der Bewegung der Ge: 
fangenen im Freien iſt auf eine Stunde 
täglich erhöht. Sonſt enthalten weder die Be⸗ 
ſtimmungen hierüber noch die Beſtimmungen über 
die Behandlung kranker Gefangener weſentlich neues. 

IV. Die Anzeige der im Gefängnis ſich er⸗ 
eignenden Geburten beim Standesamt liegt dem 
Gefängnisvorſtand ob. War jedoch bei der Geburt 
eine Hebamme oder ein Arzt zugegen, ſo ſoll die 
Anzeige durch eine dieſer Perſonen und unter 
Vermeidung von Bezeichnungen erfolgen, die auf 
das Gefängnis hindeuten. 


9. Arbeit. 

Die Arbeit in den Gerichtsgefängniſſen zerfällt 
in die Hausarbeiten, in die Arbeit für den 
eigenen Bedarf des Gefängniſſes und in die Arbeit 
auf fremde Beſtellung. 

Ein Zwang zur Arbeit beſteht in den Gerichts⸗ 
gefängniffen für die zur Gefängnisſtrafe und zur 
Haftſtrafe nach $ 362 Abſ. 1 StGB. verurteilten 
Gefangenen. Die erſteren dürfen aber gemäß 
816 StGB. zu Arbeiten außerhalb des Gefäng⸗ 
niſſes nur mit ihrer Zuſtimmung verwendet werden. 

Die übrigen Geſangenen müſſen nicht, können 
aber an der Arbeit im Gefängnis teilnehmen. 
Bei den Unterſuchungsgefangenen jedoch hängt die 
Teilnahme an der Arbeit von der richterlichen 
Erlaubnis ab (8 92). 

Den Gefangenen, die zur Teilnahme an der 
Gefängnisarbeit nicht gezwungen werden können, 
kann Selbſtbeſchäftigung geſtattet werden. Der 
Oberſtaatsanwalt kann die Erlaubnis unter gewiſſen 
Vorausſetzungen auch Gefängnisſträflingen erteilen. 
Gefangene, denen die Selbſtbeſchäftigung geſtattet 
iſt, ſind ſtets in Einzelhaft zu halten. Die Be⸗ 
ſchäftigung muß mit der Ordnung und Sicherheit 
des Gefängniſſes vereinbar ſein (8 94). 

Der Ertrag der Arbeit fließt in die Arbeits⸗ 
verdienſtkaſſe, die der Gefängniswärter perſönlich 
zu führen hat. Von dem nach Abzug der Koſten 
des Arbeitsbetriebes ſich ergebenden Reinertrag 
wird ein Teil den arbeitenden Gefangenen als 
Belohnung (Verdienſtanteil) gutgeſchrieben, der Reſt 
wird an den Arbeitsfonds für die Gerichtsgefängniſſe 
abgeliefert (88 97, 98). Ein Rechtsanſpruch auf 
die Herausgabe des Verdienſtanteiles ſteht den 
Gefangenen nicht zu, eine Pfändung iſt daher 
ausgeſchloſſen. Inwieweit die Gefangenen während 
der Haft über den gutgeſchriebenen Verdienſtanteil 
verfügen können, iſt in § 99 geregelt. Der nicht⸗ 


verbrauchte Teil des Verdienſtanteils wird bei der 
Entlaffung ausgezahlt und bei der Ablieferung | 2. 
des Gefangenen an eine andere Behörde dieſer 3. 


überſchickt. 
Der Verdienſtanteil des Gefängniswärters iſt 
in der neuen HO. weggefallen. 
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Die Beſtimmungen des 10. Abſchnittes über 
die Seelſorge und des 11. Abſchnittes über Lektüre, 
Beſuche und Briefmechlel der Gefangenen, Ver⸗ 
nehmungen und Zuſtellungen bieten keinen Anlaß 
zur näheren Erörterung. Hervorgehoben ſei nur 
das eine, daß nach der ausdrücklichen Vorſchrift 
des § 104 Unterſuchungsgefangene, Zivilgefangene 
und zu einfacher Haft Verurteilte nicht nur eigene 
Bücher und Schriften ſich verſchaffen ſondern auch 
Tageszeitungen ſich halten können. Bekanntlich 
haben die Gefangenen gerade an der Lektüre einer 
Tageszeitung das größte Intereſſe. 


12. Entlaſſung. Ablieferung. Ableben 
von Gefangenen. 


I. Beendigung der Verwahrung durch Ent⸗ 
laſſung oder Ablieferung: 1. Unterſuchungs⸗ 
gefangene dürfen nur auf Grund einer ſchrift⸗ 
lichen Verfügung des Richters oder Staatsanwaltes 
entlaſſen oder abgeliefert werden. | 

2. Strafgefangene werden mit Ablauf der 
Strafzeit oder auf Grund einer beſonderen Ver⸗ 
fügung entlaſſen oder abgeliefert. 

Die Verfügung kann durch Telegramm, nicht 
aber durch Telephon erfolgen. 

Die Dauer des Aufenthalts in einer Kranken⸗ 
anſtalt wird in die Strafzeit eingerechnet, wenn die 
Unterbrechung der Haft nicht angeordnet war. 

Ueber die Entlaſſung oder Ablieferung der 
Unterſuchungsgefangenen und Strafgefangenen hat 
der Gefängniswärter eine ſchriftliche Anzeige zu 
erſtatten. 

3. Polizeigefangene werden auf ſchriftliche Ver⸗ 
fügung der Polizeibehörde entlaſſen. Schubgefangene 
werden auf Verſügung der Schubbehörde den mit 
ihrem Transport Beauftragten übergeben. 

4. Die Entlaſſung von Zivilgefangenen erfolgt 

a) auf Anordnung der zuſtändigen, richterlichen 
oder ſtaatsanwaltlichen Behörde, 

b) nach Ablauf der in dem Beſchluß nach 
88 178 oder 179 GVG. beſtimmten Zeit, 

c) auf Bewilligung der betreibenden Partei. 

d) mangels rechtzeitiger Erneuerung der Vor⸗ 
auszahlung der Haftkoſten, 

e) bei Ablauf von 6 Monaten Haftdauer. 

Ueber die Vollſtreckung der Zivilhaft hat der 
Gefängniswärter nach Beendigung der Haft eine 
Anzeige zu erſtatten. Wenn die Haft auf Betreiben 
einer Partei vollſtreckt wurde, ſo iſt die Anzeige 
dem Gerichtsſchreiber des Gerichts zu übermitteln, 
das den Haſtbefehl erlaſſen hat ($ 109). 

II. Für den Fall des Todes eines Gefangenen 
gelten folgende Vorſchriften (§8 112 — 114); 

1. Der Gefängnisarzt hat die Todesurſache feſt⸗ 
zuſtellen. 

Die vorgeſchriebene Leichenſchau iſt vorzunehmen. 
Der Sterbefall iſt beim Standesamt durch den 
Gefängnisvorſtand oder durch eine dritte, dazu 
berechtigte Perſon anzuzeigen. 

4. Die nächſten Angehörigen des Verſtorbenen ſind 


unverzüglich zu benachrichtigen und aufzu⸗ 

fordern, ſich binnen 24 Stunden zu erklären, 

ob ſie die Auslieferung der Leiche oder die 

Beerdigung auf ihre Koſten wünſchen. Andern⸗ 

falls iſt die Leiche an eine Landesuniverſität 

zu überweiſen. Der Vorſtand iſt berechtigt, 
aber nicht verpflichtet, auch anderen Perſonen 
als den nächſten Angehörigen die Leiche gegen 

Sicherſtellung der Koſten auszuliefern. 

5. Wenn in dem Gefängnis ein Nachlaß des 
Gefangenen verwahrt iſt, hat ſich der Gefängnis⸗ 
vorſtand mit dem Nachlaßgericht ins Benehmen 
zu ſetzen. 

In einem 13. Abſchnitt ſind die Vorſchriften 
über die Führung der Verzeichniſſe und Bücher 
enthalten. N 

Der vorſtehende Ueberblick über den Inhalt 
der neuen Hausordnung für die Gerichtsgefäng⸗ 
niſſe zeigt, daß fie im großen und ganzen an 
den bewährten Beſtimmungen des bisherigen Rechtes 
feſthält, daneben aber doch in zahlreichen Richtungen 
einen bemerkenswerten Fortſchritt in der Ausgeſtal⸗ 
tung des Gefängnisrechtes bringt. Sie reiht ſich in 
dieſer Hinſicht würdig ihrer älteren Schweſter, der 
Hausordnung für die bayeriſchen Strafanſtalten 
vom 20. September 1907 an. Vieles von dem, 
was in beiden. Hausordnungen neu iſt, beruht 
auf den Grundſätzen des Bundesrates über den 
Vollzug gerichtlich erkannter Freiheitsſtrafen vom 
28. Oktober 1897, dem erſten Anſatz zu einer 
reichsrechtlichen Regelung des Strafvollzuges. Aber 
auch durch den übrigen Inhalt der beiden Haus⸗ 
ordnungen weht ein moderner Geiſt, der mit Erfolg 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und Praxis auf 
dem Gebiete des Gefängnisweſens zu verwerten 
beſtrebt iſt. 


Nitteilungen aus der Praxis. 


Zur Ausführung der öffentlichen Zuſtellung (8 201 
ZPO.). Die öffentliche Zuſtellung iſt unſtreitig nichtig, 
wenn ſie nicht durch ausdrücklichen und ſpeziellen 
Beſchluß des Prozeßgerichts bewilligt ift (RGZ. Bd. 
64 S. 44). Iſt ſie aber auch dann nichtig, wenn der nicht 
verkündete Bewilligungsbeſchluß nicht mitzugeſtellt 
wird? Die Preußiſchen und Bayeriſchen Gerichts⸗ 
ſchreibereigeſchäſtsanweiſungen ordnen bei den auf 
Parteiantrag bewilligten öffentlichen Zuſtellungen an, 
daß der Bewilligungsbeſchluß auch auf die Aushang⸗ 
abſchrift zu übertragen iſt.) Gerade bei der wichtigſten 
öffentlichen Zuſtellung, nämlich der von Amts wegen 
zu betätigenden des Scheidungsurteils, fehlt alſo dieſe 
Uebertragung kraft der Dienſtesvorſchriften und gerade 
hier entſteht die größte Verantwortlichkeit bei Erteilung 
des Zwiſchen⸗ wie des Rechtskraftzeugniſſes. Man 


) Nach § 26 der neuen GerSchröGeſch A. f. d. AG. 
vom 2. März 1910 (JM Bl. S. 272) iſt nunmehr auch 
bei den Zuſtellungen von Amts wegen der Zuſtellungs— 
beſchluß auf die Zuſtellungsabſchrift zu ſetzen oder 
wenigſtens dort vorzumerken. 
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kann nämlich etwa folgendermaßen argumentieren: ein 
nicht verkündeter Beſchluß wird erſt durch Zuſtellung 
wirkſam, ein nicht verkündeter und nicht zugeſtellter 
Beſchluß exiſtiert rechtlich nicht; alſo iſt auch die 
darauf gebaute öffentliche Zuſtellung null. Verfolgt 
man den Gedanken vollſtändig, ſo kommt man dazu, 
daß zunächſt der Zuſtellungsbeſchluß zwei Wochen an die 
Gerichtstafel geheftet ſein müßte und dann erſt mit 
der öffentlichen Zuſtellung, in unſerem Falle des 
Urteils, begonnen werden könnte; denn vorher iſt ja 
eine wirkſame Bewilligung oder Anordnung nicht 
vorhanden und eine Rückbeziehung iſt im Geſetz nicht 
vorgeſehen. Ebenſo notwendig ergibt ſich die andere 
Folgerung, daß auch die öffentliche Zuſtellung des Zu⸗ 
ſtellungsbeſchluſſes vom Gerichte ausdrücklich bewilligt 
oder angeordnet ſein muß, um rechtsbeachtlich zu 
ſein; die Unterſcheidung zwiſchen öffentlicher Zuſtellung 
auf Parteibetrieb und von Amts wegen iſt ſohin nicht zu 
rechtfertigen. In der Tat wird bei manchen Gerichten 
dementſprechend inſofern verfahren, als „die öffentliche 
Zuſtellung der Klage (des Urteils) und dieſes Beſchluſſes“ 


bewilligt (angeordnet) wird. Dann muß der Gerichts⸗ 


ſchreiber den Zuſtellungsbeſchluß auch bei Zuſtellung 
von Amts wegen trotz Fehlens einer Vorſchrift in den 
Geſchäftsanweiſungen mitanheften; einer Ausſchreibung 
bedarf es mangels Ladung nicht, wenn der Beſchluß 
auch ſelbſtverſtändlich in der Ausſchreibung mit⸗ 
erwähnt wird. Nirgends aber iſt jemals mit der 
öffentlichen Zuſtellung erſt nach zweiwöchigem Aushang 
des Bewilligungsbeſchluſſes begonnen worden; die 
88 204, 206 3PO. und die Geſchäftsanweiſungen 
gäben für eine ſolche Verzögerung auch nicht den 
mindeſten Anhalt. Man wird ſich die Sachlage wohl 
zutreffend fo zurecht legen müſſen: Die Verfaſſer 
der ZPO. haben den Grundſatz, daß Beſchlüſſe erſt 
mit der Zuſtellung wirkſam ſein ſollen, nicht mit 
ſolcher Beſtimmtheit ſich klar gemacht oder feſtgehalten, 
wie er jetzt von der Rechtſprechung herausgearbeitet iſt. 
Bei der Einführung der ZPO. hielt man für genügend, 
wenn ſich das Gericht des Beſchluſſes „entäußert“ hatte, 
und auch jetzt muß ſelbſt die ſtrengere Anſicht ſchon 
bei formloſer Bekanntgabe an die Partei den Beſchluß 
für wirkſam erachten. Nun richtet ſich die Bewilligung 
und noch mehr die Anordnung der öffentlichen Zu⸗ 
ſtellung zunächſt ganz ſpeziell an den Gerichtsſchreiber 
und zwar nicht nur in ſeiner gewöhnlichen Eigenſchaft 
als Kanzleivorſtand, ſondern mit einem ganz beſonderen 
geſetzlich genau umſchriebenen Auftrag. Mit der 
Aushändigung des Beſchluſſes an den Gerichtsſchreiber 
und noch mehr mit dem Beginn des Vollzugs der 
Funktionen aus SS 204 ff. ZPO. hat ſich das Gericht 
ſicher ſeiner Entſcheidung entäußert und damit den 
Beſchluß zur äußeren Exiſtenz gebracht. Von der 
Beſchlußwirkſamkeit ab aber kann das Verfahren 
fortgeſetzt werden: denn nirgends iſt Rechtskraft dieſes 
gar nicht beſchwerdefähigen Beſchluſſes vorausgeſetzt. 
Die Rechtslage iſt ſohin die: der Beſchluß auf Be⸗ 
willigung (Anordnung) der öffentlichen Zuſtellung iſt 
dem Antragſteller und ſeinem Gegner nach 8 329 
PO. zuzuſtellen, letzterem alſo öffentlich und zwar 
auf Grund ausdrücklicher gerichtlicher Anordnung; 
das Unterbleiben dieſer Zuſtellung hat aber auf die 
Gültigkeit der bewilligten (angeordneten) Hauptzu— 
ſtellung keinen Einfluß. 

Oberlandesgerichtsrat Neumiller in München. 
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Zur Strafprozeßreform. I. 88 408 bis 420 des 
Entwurfs einer Strafprozeßordnung regeln das ſog. 
ſchleunige Verfahren. Hiernach ſoll an die Stelle 
der Anklage der Antrag auf ſchleunige Aburteilung 
treten. Auf dieſen Antrag iſt ohne weiteres zur 
Hauptverhandlung zu ſchreiten. (Vgl. Begr. d. Entw.). 
Eine Entſcheidung über Eröffnung des Hauptverfahrens 
oder Außerverfolgungſetzung des Angeſchuldigten 
(88 198 ff. des Entw.) iſt, ebenſo wie dies jetzt bei 
der Erhebung der Anklage gemäß 8 211 StPO. der 
Fall iſt, nicht vorgeſehen. Das dürfte nicht ohne 
Bedenken ſein. Es laſſen ſich ſehr wohl Fälle denken, 
in denen aus dem Antrage ohne weiteres erhellt, daß 
eine Verurteilung nicht erfolgen kann, ſo wenn der 
erforderliche Strafantrag fehlt und deſſen Stellung 
von dem Berechtigten abgelehnt wurde oder wenn 
die Tat unter kein Strafgeſetz fällt. In ſolchen Fällen 
wäre es eine völlig unnütze und unverſtändliche Maß⸗ 
nahme, wenn erſt die Ladung des Angeſchuldigten 
und der (oft zahlreichen) Zeugen, ſowie die Durch⸗ 
führung der Hauptverhandlung erforderlich wäre, um 
zu dem gleichen Ergebniſſe zu gelangen, das durch 
einen Beſchluß auf Außerverfolgungſetzung einfacher 
und ſchneller erreicht würde.“ 

Es dürfte daher zweckmäßig ſein auch für das 
ſchleunige Verfahren eine beſchlußmäßige Außerver⸗ 
folgungſetzung ausdrücklich zuzulaſſen. 

II. Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen wäre 
es wohl auch gut, außer Zweiſel zu ſtellen, ob das 
Schöffengericht am Amtsgericht gegenüber dem Amts⸗ 
gericht ohne Schöffen ein „anderes“ Gericht im Sinne 
des 8 415 des Entwurfs iſt. 

III. Der Abſchnitt über Vollſtreckung (88 462 ff. 
d. Entw.) enthält keine Vorſchriften, wie die Straf⸗ 
zeit zu berechnen iſt, wenn eine Perſon, die eine 
Strafe verbüßt, wieder verurteilt und in dem Urteil 
eine Geſamtſtrafe unter Einbeziehung der in Ver⸗ 
büßung begriffenen Strafe gebildet wird. 

Soll mit dem Oberſten Landesgericht (Bd. II 
S. 186, III 91 u. a.) angenommen werden, daß die 
Strafzeit mit der Rechtskraft des ſpäter erlaſſenen 
Urteils beginnt und die bisher verbüßte Strafzeit 
nach Tagen (Bd. VI S. 3, V S. 53) abgerechnet 
wird, oder mit dem Reichsgericht (Bay ZR. 1905 
S. 304), daß der Beginn der Strafzeit mit dem ur⸗ 
ſprünglichen Beginn der Strafhaft zuſammenfällt? 
Angeſichts der weit auseinandergehenden Meinungen 
wäre hier eine eingehendere geſetzliche Regelung ſicher 
zu begrüßen. 

Amtsrichter Dr. Bretzfeld in Nürnberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


I. 

Löſt ein Unbeteiligter einen Wechſel ein, ohne als 
A ahler aufzutreten, und erhebt er aus auftrags⸗ 
loſer Geſchäftsführung Negreßanſprüche gegen den be: 
freiten Indoſſanten, jo iſt darauf Nülficht n nehmen, 
ob der Befreite durch die Tilgung des Wechſels ſelbſt 
Negreßauſprüche verloren hat. Aus den Gründen: 


) f 208 d. Entw. dürfte für das ſchleunige Ver: 
fahren wohl nicht andwenbar ſein. 
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A dem Berufungsurteil iſt angenommen, daß der 
lageanſpruch aus § 684 BGB. begründet ſei, wo⸗ 
nach der Geſchäftsherr, wenn er die unberufene Ge⸗ 
ſchäftsführung nach 8 683 ſich nicht gefallen zu laſſen 
braucht, doch dem Geſchäftsführer das durch die Ge⸗ 
ſchäftsführung Erlangte nach den Vorſchriften über die 
Herausgabe einer ungerechtfertigten Bereicherung 
herauszugeben hat. Der Berufungsrichter geht hierbei 
davon aus, daß Beklagter um 10 055.37 M bereichert 
ſei, weil er dieſe Summe als Indoſſant des Wechſels 
an die Reichsbankhauptſtelle hätte bezahlen müſſen, 
wenn die Klägerin den Wechſel nicht eingelöſt 
hätte. Die Angriffe der Reviſion ſind nicht unbe⸗ 
gründet. Der Beklagte war aus dem Wechſel nicht 
bloß der Reichsbankhauptſtelle verhaftet, ſondern hatte 
in gleicher Höhe ein Rückgriffsrecht gegen den Mau⸗ 
rermeiſter K. und gegen die Deutſche Zentralanlagen⸗ 
Geſellſchaft. Dieſes Rückgriffsrecht hat er infolge der 
Tilgung des Wechſels verloren. Das Berufungsgericht 
meint zwar, daß dieſer Verluſt, was das Rückgriffs⸗ 
recht gegen K. betrifft, bedeutungslos ſei, da der Be⸗ 
klagte, der den Wechſel aus Gefälligkeit im Auftrage 
von K. unterzeichnet habe, den aus dem Auftrage ihm 
nach § 670 BGB. zuſtehenden Erſtattungsanſpruch 
behalten habe. Allein letzterer Anſpruch iſt nicht 
völlig gleichwertig. K. konnte, wenn ihm eine Wechſel⸗ 
klage drohte, viel eher ſich dazu verſtehen, den An⸗ 
ſprüchen des Beklagten gerecht zu werden. Auch der 
Regreßanſpruch gegen die Zentralanlagen-⸗Geſellſchaft 
war, obſchon das nicht vom Gefhäftsführer unter⸗ 
zeichnete Wechſelakzept ungültig war, für den Beklagten 
nicht ohne Wert. Der Umſtand, daß K. mit jener 
Geſellſchaft in der mannigfachſten Geſchäftsverbindung 
ſtand, konnte dieſe veranlaſſen, den Wechſel zu hono⸗ 
rieren, wenngleich ſie keine Verpflichtung dazu hatte, 
und zwar um fo mehr, als K. von dem Geſchäftsführer 
der Geſellſchaft Auftrag gehabt haben will. Es kommt 
aber weiter hinzu, daß der Beklagte für den Fall, daß 
er aus dem Wechſel in Anſpruch genommen wurde, 
durch den von K. ihm übergebenen Hypothekenbrief 
über eine auf dem Grundſtück Nr. 3 in H. eingetragene 
Hypothek von 20000 M ausreichend geſichert war. 
War ihm auch die Hypothek ſelbſt nicht verpfändet, 
ſo ſtand ihm doch ein perſönliches Zurückbehaltungs⸗ 
recht an dem Hypothekenbriefe zu und er konnte den 
Beſitz der Urkunde dazu benutzen, einen wirkſamen 
Druck auf den Schuldner K. auszuüben, um ihn zur 
Befriedigung der Anſprüche aus dem Wechſel zu be⸗ 
wegen. Es kann nach dem Verhalten des K., ins⸗ 
beſondere nach ſeinem Schreiben vom 19. Oktober 1907 
keineswegs von vornherein als unwahrſcheinlich be⸗ 
zeichnet werden, daß der Beklagte auf dieſem Wege 
Befriedigung erhielt. Der Verluſt dieſer Sicherung 
iſt aber, was der Berufungsrichter verkennt, darauf 
zurückzuführen, daß durch die Zahlung der Klägerin 
der Wechſel getilgt wurde. Es fiel dadurch für den 
Beklagten die Möglichkeit fort, Anſprüche gegen K. zu 
erheben. Der Beklagte hat ſomit durch die Einlöſung 
des Wechſels nicht bloß einen Vorteil, ſondern zugleich 
Nachteil gehabt, wenngleich der Nachteil nur darin 
beſtanden haben mag, daß ihm die Gelegenheit ent⸗ 
zogen wurde, durch geſchickte Ausnutzung der Umſtände 
den Schaden, den er durch Inanſpruchnahme aus dem 
Wechſel erlitt, ganz oder zum Teil wieder einzubringen. 
Bei der Frage aber, ob eine ungerechtfertigte Be⸗ 
reicherung vorliegt, ſind die geſamten durch das fragliche 
Ereignis für das Vermögen herbeigeführten Umſtände, 
ſowohl die günſtigen als die ungünſtigen Umſtände, 
zu berückſichtigen. Bereicherung iſt nur das, was ſich 
hierbei als reiner Gewinn ergibt. Es iſt hierbei auch 
der Umſtand zu bewerten, daß der Beklagte, da die 
früheren tatſächlichen und rechtlichen Verhältniſſe nicht 
mehr wiederhergeſtellt werden können, jetzt ſich in einer 
viel ungünſtigeren Lage befindet, wie früher, indem 


wer keine Ausſicht mehr hat, feine Anſprüche gegen K. 


und die Zentralanlagen⸗Geſellſchaft zur Geltung zu 
bringen. Iſt auch die Abſchätzung des durch Verluſt 
dieſer Ausſicht (Gewinnchance) den Beklagten treffenden 
Nachteils mit Schwierigkeiten verbunden, ſo kann doch 
dies dem Beklagten nicht zum Nachteil gereichen, der 
nur durch das eigenmächtige Vorgehen der Klägerin 
ſeine günſtigere Stellung eingebüßt hat. (Urt. des 
IV. ZS. vom 31. Januar 1910, IV 252/09). 
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II. 


Inwieweit kann fi der Hauseigentümer gegenüber 
Anſprüchen wegen Unterlaſſung des Strenens bei 
Glatteis darauf berufen, daß er das Streuen einer 
zuverläſſigen Anſtalt übertragen habe? Aus den 
Gründen: Die Beklagte muß dartun, daß die von 
ihr zu bezeichnenden Vertreter außer Verſchulden 
ſeien. Sie hat ſich jedoch auf die Verteidigung 
beſchränkt, daß fie die Reinigung des Bürgerſteigs, 
wozu die Entfernung von Schnee und Eis und 
die Beſtreuung bei Glatteis gehören, dem zuver⸗ 
e Reinigungsinſtitut A. A. übertragen habe. 

Dieſer Verſuch der Entlaſtung iſt entgegen des Anſicht 
der Reviſion unzulänglich. Hinſichtlich der Reinigung 
des Bürgerſteigs im engeren Sinn einſchließlich der 
Wegſchaffung von Schnee und Eis mochte ſich die 
Beilage auf die Anſtalt A., wenn ſie die angegebene 
Eigen Sa ns verlaſſen dürfen; denn dabei handelt 
es ſi Verrichtungen, die im allgemeinen nicht 
dringlicher Natur ſind. Anders bei der Beſtreuung 
bei Glatteis, das oft plötzlich eintritt oder, wenn es 
wie hier in der Nacht entſtanden iſt, erſt am Morgen 
merkbar wird, aber wegen ſeiner Verkehrsgefährlichkeit 
ſchleunigſter, unverſchieblicher Abhilfe bedarf. Es liegt 
auf der Hand, daß die Anſtalt A., ſelbſt wenn ſie 
trefflich geleitet und eingerichtet, auch mit Hilfskräften 
reichlich ausgerüſtet war, nicht wohl überall zugleich 
ſtreuen konnte, wie es die Sicherung des Publikums 
und die Polizeivorſchrift erforderte. Die Beklagte 
hätte daher zu ihrer Entſchuldigung beweiſen müſſen, 
nicht bloß, daß die Firma A. in ihrem Geſchäftsbetrieb 
zuverläſſig, ſondern auch, daß ſie vermöge ihrer Ein⸗ 
richtungen imſtande war, der Streupflicht annähernd 
ebenſo raſch und wirkſam nachzukommen, wie es einem 
ſelbſtverpflichteten ſorgſamen Hausvater möglich ge⸗ 
weſen wäre. Gewiß iſt zuzugeben, daß ein Reinigungs- 
unternehmen ſo hohe Anforderungen nicht oder nur 
gegen Gebührenſätze erfüllen könnte, die ſeine Benutzung 
für wirtſchaftlich rechnende Hauseigentümer ausſchließen 
würden. Daraus folgt aber nicht, wie die Reviſion 
meint, daß die Anforderungen zum Schutze des Straßen⸗ 
verkehrs herabzuſetzen feien, ſondern, wie das Berufungs- 
gericht zutreffend ausgeführt hat, daß der Hauseigen⸗ 
tümer, der perſönlich für die Befolgung der Polizei⸗ 
vorſchrift verantwortlich iſt, ſelbſt eingreifen und tätig 
werden muß, wenn die Leute der Reinigungsanſtalt 
nicht alsbald zur Stelle find; daß er alfo die unvoll⸗ 
kommene Leiſtung des Beſtellten pflichtmäßig zu ergänzen 
hat. Gerade weil er in die Lücke treten muß, hat der 
Verpflichtete, der die Beſtreuung einer Reinigungs- 
anſtalt übertragen hat, unbeſchadet ſeiner allgemeinen 
Kontrollpflicht, zugleich und von vornherein durch 
geeignete Anordnungen für den Fall, daß Glatteis 
plötzlich eintritt oder zu früher Morgenſtunde wahr⸗ 
nehmbar wird, Vorſorge zu treffen, daß durch ſeine 
eigenen Leute ungeſäumt geſtreut und damit nicht, 
etwa gewartet werde, bis die Bedienſteten der Reini- 
gungsanſtalt erſcheinen. (Urteil d. VI. ZS. v. 10. Ja⸗ 
nuar 1910, VI 30,09). 
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III. 
Unter welchen Vorausſetzungen haftet der Wirt 
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dafür, daß der Zugang jur Wirtſchaft von Eisglätte 


frei iſt? Aus den Gründen: Ein Wirt hat nicht 


ſchlechthin dafür einzuſtehen, daß der als Ab⸗ und 
Zugang zu der Wirtſchaft dienende Weg jederzeit 
frei von Eisglätte iſt, vielmehr iſt er nur mean, 
zur Abwehr der aus etwaiger Glätte feinen Beſuchern 
drohenden Gefahr mit der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt tätig zu ſein. Daraus folgt, daß die Tat⸗ 
ſache, daß der Erblaſſer der Kläger nachts auf dem 
Backſteinſtreifen infolge von Glätte gefallen iſt, für 
ſich allein noch nicht mit une re dazu 
führt, daß der Beklagte nach 8 8 für den 
Schaden erſatzpflichtig iſt. Das Nichſtreuen muß ſich 
vielmehr als eine Verletzung der im Verkehr gebotenen 
Sorgfalt darſtellen. Was diefe Sorgfalt von dem 
Beklagten forderte, iſt nach den Anſchauungen des ge⸗ 
ſunden, den tatſächlichen Verhältniſſen billige Rückſicht 
tragenden Verkehrs zu beſtimmen. Es war daher auch 
zu unterſuchen, ob, wenn dieſer le angelegt wird, 
der Beklagte noch nachts um 12½ Uhr verpflichtet war, 
den Zugang auf das Vorhandenſein von Eisglätte zu 
unterſuchen und erforderlichenfalls zu ſtreuen oder 
ſtreuen zu laſſen. Das Berufungsgericht hat eine 
ſolche Unterſuchung nicht angeſtellt, namentlich auch 
die Frage nicht aufgeworfen und beantwortet, ob ein 
Verkehr, für den Beklagter zu ſorgen hatte, fo lange 
beſtand, als noch einzelne, ſpäte Gäſte über die fonftige 
Verkehrszeit hinaus bei ihm verweilten. Es handelt 
ſich hier um ein Dorfwirtshaus und um einen Vor⸗ 
gang, der ſich nachts um 12 / Uhr augetragen bat. &8 
wird zu erörtern fein, ob damals noch bei dem Be⸗ 
klagten ein derartiger Verkehr beſtanden hat, daß die 
vom Beklagten zu beobachtende Sorgfalt ihm die 
Pflicht zum Streuen auferlegte. Dabei wird zu be⸗ 
rückſichtigen ſein, ob nach den berechtigten Anſchauungen 
des Verkehrs der Beklagte ſeinem Perſonal eine Tätig⸗ 
keit zu ſo ſpäter Stunde nicht mehr zumuten konnte 
und inwiefern von dem Beklagten nach den Umſtänden 
gefordert werden konnte, daß er ſelbſt ſtreue. 

Gegen die Beſchwerde der Reviſion iſt ein Ein⸗ 
wand erhoben, der nicht zutreffend iſt. Es iſt geltend 
gemacht, daß, wenn der Beklagte zu der Zeit, wo 
jedenfalls noch ein Verkehr bei ihm ſtattfand, etwa 
am ſpäten Nachmittage, die Eisglätte durch Streuen 
beſeitigt hätte, ſolche auch um 12½ Uhr nachts nicht 
vorhanden geweſen ſein würde, der Unfall alſo ver⸗ 
mieden wäre. Zwiſchen der Unterlaſſung der Hand⸗ 
lung, die der Beklagte zu der früheren Zeit habe aus⸗ 
führen ſollen, und dem ſpäteren Unfalle beſtehe dem⸗ 
nach ein urſächlicher Zuſammenhang. Dieſe Aus⸗ 
führung iſt jedoch irrig und überſieht, daß es darauf 
ankommt, ob der Beklagte gegenüber S fahrläſſig ge= 
handelt hat. Hat er gegenüber den Perſonen, die am 
Nachmittag bei ihm aus- und eingingen, die Fürſorge 
für ihre Sicherheit vernachläſſigt, ſo iſt daraus ein 
Schaden nicht entſtanden. War er aber zu der Zeit, 
wo S. von ihm wegging, zu keiner Tätigkeit mehr 
verpflichtet, ſo liegt auf ſeiner Seite ein Verſchulden, 
durch das er S. verletzt hätte, nicht vor. (Urteil des 
VI. 35. vom 6. Dezember 1909, VI 590/08). 
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Gültigkeit eines eigenhändigen Teſtaments, wenn 
die Angabe des Ortes und des Tages der Errichtun auf 


eine Stempelmarke geſchrieben iſt? H. hat ein eigen- 
händiges Teſtament errichtet. Auf der vierten Seite 
des Teſtaments hat der Erblaſſer auf eine neben 
ſeiner Unterſchrift aufgeklebte Stempelmarke den Ver— 
merk geſchrieben L. 3./12. 03. Die Vorinſtanzen er⸗ 
klärten das Teſtament für gültig. Das RG. wies die 
Reviſion zurück. 

Aus den Gründen: Der Beklagte rügt Ber: 
letzung des 8 2231 Nr. 2 BGB. Er meint, bei 
dem Mangel einer ausdrücklichen Angabe des Erb— 
laſſers, daß die Aufſchrift auf der Stempelmarke die 
für das Teſtament maßgebende Zeit- und Ortsangabe 
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darſtellen ſolle, liege nur die vorgeſchriebene und übliche 
Entwertung einer Stempelmarke vor. Der Angriff 
ſcheitert an der rechtlich bedenkenfreien tatſächlichen 
Feſtſtellung des Berufungsgerichts. Dieſes geht zunächſt 
ohne Rechtsirrtum davon aus, daß die Stempelmarke 
durch Aufkleben ein Beſtandteil der Urkunde geworden 
ſei, auf die ein für den Inhalt der Urkunde ſelbſt 
erheblicher Teil vom Erblaſſer niedergeſchrieben werden 


konnte. Die Urſchrift des Teſtaments hat dem OLG. 
Are Es weiſt darauf hin, daß die Worte „L. 
3./1 des Erblaſſe ers 


3“ mit der urkundlichen Erklärun 
räumlich im engſten ie e Stehen. Die Worte 
befinden ſich am Schluß auf der vierten Seite des 
Teſtaments unmittelbar neben der Unterſchrift des 
Erblaſſers. Auf Grund dieſes räumlichen Verhältniſſes 
iſt das OL. in einer rechtlich nicht zu beanſtandenden 
Weiſe zu der Feſtſtellung gelangt, daß die Worte die 
Orts⸗ und Zeitangabe des Teſtaments ſelbſt enthielten, 
auch wenn ſie nach der wahrſcheinlichen Abſicht des 
Erblaſſers zugleich dazu beſtimmt waren, die Stempel⸗ 
marke zu entwerten. Das OLG. hätte ſich zur Be⸗ 
ſtätigung ſeiner Annahme, der Erblaſſer habe mit den 
hier in Rede ſtehenden Worten den Ort und Tag der 
Errichtung des Teſtaments bezeugt, auch auf die im 
Urteile des Landgerichts erwähnte und von dem Nach⸗ 
laßgericht mitverwertete Aufſchrift auf dem Umſchlage 
des Teſtaments beziehen können. Die Aufſchrift deckte 
ſich mit den die Orts⸗ und Zeitangabe ſowie die 
Namensunterſchrift umfaſſenden Schlußworten des 
Teſtaments. (Urt. des IV. 35. vom 26. Januar 1910, 
N en) 
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V. 


Für das Prozeßgericht iſt nicht nur eine endgültige 
2235 ung des Vormundſchaftsrichters über die Sorge 
für die Perſon des Rindes nach 3 1635 BGB. meh; 
. 90 ſondern auch eine auf Grund dieſer Vorſchriſt 
getroffene vorläufige Anordnung. Die Ehe der Parteien 
wurde auf die Anfechtungsklage des Klägers für nichtig 
erklärt. Aus dieſer Ehe ſtammt der Sohn E,, der fi 
bei der Beklagten befindet. Der Kläger verlangt von 
der Beklagten die Herausgabe. Die erſte Inſtanz ent⸗ 
ſprach dieſem Antrage. Gegen dieſes Urteil legte die 
Beklagte Berufung ein. Sie machte geltend, daß das 
Vormundſchaftsgericht beſchloſſen habe, das Kind habe, 
da es in ſeinem Intereſſe geboten ſei, bei der Mutter 
zu verbleiben, bis zur rechtskräftigen Entſcheidung 
darüber, ob dem Vater die Fürſorge für die Perſon 
des Kindes entzogen werden ſolle. Das Berufungs- 
gericht wies die Berufung zurück. Es führt aus: Nach 
den geſetzlichen Vorſchriften ſtehe die Sorge für den 
Sohn, da dieſer das ſechſte Lebensjahr vollendet habe, 
dem Kläger zu. Dadurch ſei freilich nicht ausgeſchloſſen, 
daß das Vormundſchaftsgericht eine abweichende An- 
ordnung treffe, wenn eine ſolche aus beſonderen Gründen 
im Intereſſe des Kindes geboten fei (SS 1699, 1700, 
1635 BGB.). Das Verhältnis des Prozeßgerichts und 
des Vormundſchaftsgerichts bezüglich der Frage, wer 
von ihnen zur Entſcheidung über das Recht der perſön⸗ 
lichen Fürſorge für das Kind berufen ſei, beantworte 
ſich dahin, daß beide ſelbſtändig neben einander zur 
Entſcheidung berufen ſeien. Aber während das Prozeß⸗ 
gericht deklarativ nach Maßgabe der ein für allemal 
feſtſtehenden Norm des Satzes 1 Abſatz 1 des $ 1635 
BGB. zu entſcheiden habe, beſtimme das Vormund— 
ſchaftsgericht konſtitutiv, wenn im Einzelfalle, ab— 
weichend vom Geſetze, aus beſonderen Gründen das 
Fürſorgerecht dem anderen Elternteile zu übertragen 
ſei. Niemals ſtehe jedoch dem gerichtlichen Verfahren 
des geſchiedenen Ehemanns gegen die Ehefrau auf 
Herausgabe des Kindes ein vom Vormundſchaftsgericht 
erſt eingeleitetes Verfahren entgegen, in welchem eine 
endgültige Entſcheidung noch nicht getroffen ſei. Auch 
begründe das Verfahren vor dem Vormundſchafts— 
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gerichte nicht etwa die Ausſetzung des gerichtlichen, 


Verfahrens. Nur in dem Falle, daß das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht nach 8 1635 Abſ. 1 eine endgültige Ent⸗ 
ſcheidung dahin getroffen habe, daß abweichend vom 
Geſetze dem anderen Elternteile die Wirkens zu über⸗ 
tragen ſei, werde der Prozeßrichter Anſtand zu nehmen 
haben, die Herausgabepflicht des anderen Elternteils 
auszuſprechen. Eine endgültige Entſcheidung des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts fei aber noch nicht ergangen. Die 
Reviſion hatte Erfolg. 

Gründe: Nach Maßgabe des § 1700 BGB. hat 
im vorliegenden Falle die Vorſchrift des 8 1635 da⸗ 
ſelbſt u zu finden. Zutreffend nimmt das 
Berufungsgericht im Anſchluß an die Entſcheidung des 
erkennenden Senats vom 3. Mai 1906 (RGS. Bd. 63 
S. 275 ff.), an, daß die in 8 1635 dem Vormundſchafts⸗ 
gerichte überlaſſene Befugnis, im Intereſſe des Kindes 
über die Sorge für die Perſon von der geſetzlichen 
Vorſchrift abweichende Anordnungen zu treffen, auch 
dann Platz greift, wenn bei dem Prozeßgericht ein 
Rechtsſtreit zwiſchen den Eltern über die Herausgabe 
des Kindes ſchwebt. Weiterhin iſt auch mit Recht aus⸗ 
geführt, daß die bei ſolcher Sachlage im Intereſſe des 
Kindes vom Vormundſchaftsgerichte getroffene An⸗ 
ordnung, welchem Elternteile die Fürſorge für das 
Kind zu übertragen ſei, grundſätzlich wegen des rechts⸗ 
begründenden Charakters dieſer Entſcheidung für das 
Prozeßgericht maßgebend wird. Mit Unrecht nimmt 
aber das Berufungsgericht an, daß die vom Vormund⸗ 
ſchaftsgerichte getroffene abweichende Anordnung vom 
Prozeßgerichte nur dann zu beachten ſei, wenn ſie vom 
Vormundſchaftsgerichte endgültig erlaſſen iſt, nicht 
auch dann, wenn das Vormundſchaftsgericht vor ſeiner 
endgültigen Entſcheidung im Wege einer einſtweiligen 
Verfügung Beſtimmung darüber getroffen hat, daß die 
Fürſorge für das Kind abweichend von der geſetzlichen 
Norm dem anderen Elternteile übertragen werden ſoll. 
Dieſe Unterſcheidung entbehrt der inneren Berechtigung. 
Gebietet es das Wohl des Kindes, in beſonders dringen⸗ 
den Fällen ſchon vor der endgültigen Entſcheidung 
ande tlich der Fürſorge für das Kind eine abweichende 
Anordnung zu treffen, ſo hat nach der Natur der Sache 
dieſe Anordnung des Vormundſchaftsgerichts in dem⸗ 
ſelben Maße zwingenden Charakter, wie eine endgültige 
Anordnung. Andernfalls würde die Durchführung des 
Gedankens des Geſetzes, daß das perſönliche Wohl des 
Kindes gegenüber den allgemeinen Geſetzes vorſchrif ten 
unbedingt maßgebend bleiben müſſe, gerade in be⸗ 
ſonders dringenden Fällen nicht gewährleiſtet ſein. 
Steht hiernach dem Verlangen auf Herausgabe des 
Sohnes zurzeit der Beſchluß des Vormundſchafts⸗ 
gerichts vom 14. Oktober 1908 entgegen, ſo war die 
Klage abzuweiſen. (Urt. des IV. ZS. vom 9. De⸗ 
zember 1909, IV 660/68). 
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VI. 


Bon wem und in welcher Form iſt die vollſtreckbare 
Uinsjertigung u erteilen, wenn in der Berufungsinftang 
durch ein vollſtreckbares Teilurteil die Berufung teil: 
weiſe zurück . wurde? Durch das Urteil des 
LG. vom 21. Mai 1909 iſt die Beklagte verurteilt 
worden, die in der Urteilsformel unter 1 bis 17 be⸗ 
zeichneten Sachen an den Kläger herauszugeben. Das 
OLG. hat durch Verſäumnisurteil vom 3. November 
1909 die Berufung der Beklagten zurückgewieſen und 
auf Einſpruch durch Teilurteil vom 20. Dezember 1909 
die in dem Verſäumnisurteil enthaltene Entſcheidung 
inſoweit aufrecht erhalten, als die Berufung wegen 
der unter 1 bis 5 des landgerichtlichen Urteils ge— 
nannten Sachen zurückgewieſen iſt. Das Teilurteil 
wurde für vorläufig vollſtreckbar erklärt. Mit Unrecht 
hat der Gerichtsſchreiber des OLG. die Erteilung einer 
vollſtreckbaren Ausfertigung abgelehnt, weil das Be: 
rufungsurteil keinen zur Zwangsvollſtreckung geeigneten 
Inhalt habe. Die vollſtreckbare Entſcheidung des Ve— 
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rufungsgerichts geht auf Herausgabe der unter 1 bis 5 
des landgerichtlichen Urteils bezeichneten Sachen. Das 
OLG. hat das nicht verkannt; es hat aber angenommen, 
es ſei nicht von dem Berufungsurteile vom 20. De⸗ 
zember 1909, ſondern von dem landgerichtlichen Urteile 
vom 21. Mai 1909 die vollſtreckbare Ausfertigung zu 
erteilen. Auf Grund dieſer Auffaſſung hätte das OLG. 
den Gerichtsſchreiber anweiſen müſſen, von dem Urteile 
vom 21. Mai 1909 die vollſtreckbare Ausfertigung zu 
geben. Da der Rechtsſtreit bei dem OLG. anhängig 
iſt, hat der Gerichtsſchreiber des OLG. auch die voll⸗ 
ſtreckbare Ausfertigung des landgerichtlichen Urteils 
zu erteilen (S 724 Abſ. 2 ZPO.) Daß der Prozeß⸗ 
bevollmächtigte des Klägers nur von dem Berufungs⸗ 
urteil eine vollſtreckbare Ausfertigung verlangt hätte, 
läßt ſich aus dem bei den Akten befindlichen Antrag 
nicht entnehmen. Was die Frage betrifft, ob das 
Urteil des Landgerichts mit der Vollſtreckungsklauſel 
zu verſehen oder in die Ausfertigung des Berufungs⸗ 
urteils die Formel des landgerichtlichen Urteils anzu⸗ 
nehmen iſt, ſo läßt ſich weder das eine noch das andere 
als unzuläſſig bezeichnen, wenn der Inhalt der voll⸗ 
ſtreckbaren Entſcheidung fi) aus dem Berufungsurteil 
allein nicht erſehen läßt, (ſ. JW. 1891 S. 332, 
Nr. 8 und 1903, S. 374 Nr. 8; vergl. § 775 Nr. 1, 
4, 5 ZPO.). In dem vorliegenden Falle iſt es demnach 
nicht unzuläſſig, die Vollſtreckungsklauſel für das 
Berufungsurteil vom 20. Dezember 1909 zu erteilen 
und in die Klauſel die Formel des landgerichtlichen 
Urteils aufzunehmen, ſoweit die Entſcheidung aufrecht 
erhalten iſt. Es iſt jedoch auch nicht unzuläſſig, wenn 
die Vollſtreckungsklauſel für die in dem landgericht⸗ 
lichen Urteil enthaltene Verurteilung zur Herausgabe 
der Sachen 1 bis 5 erteilt und in der Klauſel angeführt 
wird, daß die Entſcheidung inſoweit durch das Be⸗ 
rufungsurteil vom 20. Dezember 1909 aufrecht erhalten 
und für vorläufig vollſtreckbar erklärt iſt. (Beſchl. des 
IV. 35. vom 7. Februar 1910, IV B 48/1910). 
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VII. 


“ar Begriffe der notwendigen Streitgenofienihaft. 
Beſteht darüber Streit, ob Anfprüäcde aus einem ſchon 
beendeten Kartell entſtanden find, fo liegt notwendige 
Streitgenoffenſchaft nicht vor. Anders, wenn über den 
Umfang des noch beſtehenden Kartells geſtritten wird. 
Aus den Gründen: Die Eigenſchaft der Beklagten 
als notwendiger Streitgenoſſen wird von der Klägerin 
geleugnet; indes zu Unrecht. 

1. Wäre zur Zeit der Erhebung der Klage das 
Kartell ſchon abgelaufen geweſen und handelte es ſich 
zwiſchen den Parteien nur um die Frage, ob der 
Sprengſtoff „Donarit“ in der Vergangenheit dem 
Kartellzwang unterworfen war, fo läge für die An⸗ 
nahme einer notwendigen Streitgenoſſenſchaft aller- 
dings kein Anlaß vor. Die herrſchende, auch vom 
Reichsgericht vertretene Meinung, daß en Feſtſtellung 
des Beſtandenhabens oder Nichtbeſtandenhabens eines 
Rechtsverhältniſſes geklagt werden kann, wenn Rechts⸗ 
folgen daraus für die Gegenwart gezogen werden, 
wird von namhafter Seite bekämpft. Hellwig, 
Zivilprozeßrecht Bd. 1 S. 383, erachtet nur eine Klage 
auf Feſtſtellung der Rechtsfolgen, insbeſondere der 
Anſprüche, die aus dem Rechtsverhältnis abzuleiten 
ſind, für zuläſſig. Mag das zu weit gehen, ſoviel iſt 
ſicher, daß die aus dem erledigten Rechtsverhältnis 
hergeleiteten Anſprüche den eigentlichen Gegenſtand 
des Feſtſtellungsintereſſes bilden. Das Rechtsverhält— 
nis, das der Vergangenheit angehört, hat für den 
Kläger nur die Bedeutung eines Elementes des an— 
ſpruchbegründenden Tatbeſtandes. Läßt man daher 
Klagen auf Feſtſtellung des Beſtandenhabens eines 
Rechtsverhältniſſes zu, ſo ſteht nichts im Wege, zwiſchen 
den Perſonen, die als Subjekte der abgeleiteten An— 
ſprüche in Betracht kommen, getrennte Prozeſſe über 
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das Rechtsverhältnis zu führen. Angewandt auf den 
hier zu entſcheidenden Prozeß, würde die ehemalige 
Kartellunterworfenheit des Donarits die Wirkung 
äußern, daß die Klägerin, die das Donarit ihrer 
Vertragspflicht zuwider frei verkauft hätte, den Be⸗ 
klagten Teilbeträge der verwirkten Vertragsſtrafen 
ſowie möglicherweiſe, nach Anhalt der richtig zu 
ſtellenden Ausgleichsrechnungen, auch Schadenserſatz 
entrichten müßte. Dieſe Anſprüche auf Strafe und 
Schadenserſatz würden jeder der Beklagten unabhängig 
von der andern zuſtehen; jede Beklagte könnte ihre 
eigenen Anſprüche für ſich, ohne Rückſicht auf die andern, 
geltend machen. Hätte mithin die Klägerin, indem 
ſie beide Beklagte mit derſelben Feſtſtellungsklage 
überzog, den Antrag, ſtatt 0 das Nichtbeſtehen 
ſolcher Anſprüche, auf das Nichtbeſtandenhaben eines 
Donaritkartells gerichtet, ſo könnte aus dieſer Formu⸗ 
lierung des Klagantrags kein Grund entnommen 
werden, die Beklagten anders als nach der Regel 
des 5 61 ZPO. zu beurteilen. 

2. Allein das Kartell war zur Zeit, als die Klage 
erhoben wurde, noch in Kraft. Nicht nur darum 
war es der Klägerin zu tun, Gewißheit zu erlangen, 
ob beſtimmte Straf» und Erſatzanſprüche ſchon gegen 
ſie erwachſen ſeien; die Entſtehung derartiger An⸗ 
ſprüche ſollte vor allem vermieden werden. Die 
Abſicht der Klägerin ging unmittelbar darauf, zu 
wiſſen, wie ſie ſich in Zukunft mit bezug auf das 
Donarit zu verhalten habe. Die Frage, ob die Ver: 
träge vom 18. Mai 1900 und 18. Januar 1902 das 
Donarit umfaßten, hatte um ihrer ſelbſt willen recht⸗ 
liches Intereſſe. Sobald es ſich aber um das gegen⸗ 
wärtige Beſtehen eines Rechtsverhältniſſes handelt, 
das, wenn überhaupt, unter mehr als zwei Perſonen 
beſtehen würde, kann nur nach der Natur des Rechts⸗ 
verhältniſſes ſelber entſchieden werden, ob Einzel⸗ 
prozeſſe unter einem Teile der Intereſſenten darüber 
zuläſſig ſind. Im vorliegenden Falle iſt dieſe Mög⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen. Das Kartell, das durch die 
bezeichneten Verträge geregelt wurde, verpflichtete 
jedes Mitglied gegenüber ſämtlichen übrigen, ſich des 
freien Verkaufs der kartellierten Fabrikate zu enthalten. 
Es mag dahingeſtellt bleiben, ob nicht bereits die 
wechſelſeitige Bedingtheit dieſer Unterlaſſungspflichten 
auseinandergehende Entſcheidungen über den Umfang 
des Kartellzwangs verbieten würde. Durchſchlagend 
iſt, daß ſich die Pflichten der Kartellmitglieder in dem 
Unterlaſſen nicht erſchöpften. Vielmehr ſollte der 
Jahresumſatz aller Mitglieder gemeldet, die ermittelte 
Geſamtproduktion nach ein für allemal vereinbarten 
Beteiligungsziffern umgelegt werden; die Differenzen 
zwiſchen Soll und Haben, die ſo hervortraten, ſollten 
durch Herauszahlungen der Ueberproduzenten an die 
Zurückbleibenden ausgeglichen werden. Die hiernach 
notwendigen Abrechnungen hatten unter allen Mit» 
gliedern und nach einheitlichen Grundſätzen ſtattzu⸗ 
finden. Um dies zu gewährleiſten, mußte nicht nur 
im Verhältnis zwiſchen der Klägerin und ihren ſämt⸗ 
lichen Vertragsgenoſſen feſtſtehen, ob das von der 
Klägerin fabrizierte Donarit kartellfrei oder gebunden 
war. Die gleiche Gewißheit mußte, da alle Mitglieder 
in die Lage kommen konnten, Donarit zu fabrizieren, 
auch für das Verhältnis jedes andern Mitgliedes zu 
den Genoſſen genommen werden. Danach iſt der Fall 
von der Art derer, in denen nach dem Ausdruck des 
§S 62 3PPO. „das ſtreitige Rechtsverhältnis allen 
Streitgenoſſen gegenüber nur einheitlich feſtgeſtellt 
werden kann“. Wer den entitandenen Streit zu 
richterlichem Austrag bringen will, iſt genötigt, 
ſämtliche Diſſentienten zu verklagen; die nur gegen 
einen erhobene Klage würde wegen mangelnder Paſſiv— 
legitimation der Abweiſung unterliegen. (Urt. des 
I. 33. vom 1. Dezember 1909, I 398/08). 
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B. Strafſachen. 
1 


Bilanzverſchleierung und Beihilfe dazu durch Wechſel⸗ 
ſchiebungen; ſubjektiver Tatbeſtand des Vergehens. Das 
Gericht ſtellt feſt, daß die beiden verſtorbenen Direktoren 
der S. Bank, R. und St., ſich dadurch des Vergehens 

egen 8 314 Nr. 1 HGB. ſchuldig gemacht haben, daß 
ſie in den Bilanzen den Stand der Verhältniſſe der 
Aktiengeſellſchaft unrichtig darſtellten. Sie ließen ſich 
nämlich vor den Aufſichtsratſitzungen, in denen die 
Bilanzen der Geſellſchaft vorgelegt werden mußten, 
von den beiden Angeklagten Wechſel geben, deren Be⸗ 
trag ſie deren Konto gutſchrieben. Dadurch wurde 
erreicht, daß das Debitorenkonto der S. Bank herab⸗ 
gedrückt, und die Tatſache verdeckt wurde, daß den 
Angeklagten ein höherer Kredit gewährt worden war, 
als ihrer Kreditwürdigkeit entſprach und nach den für 
die Direktoren der S. Bank maßgebenden Vorſchriften 
erlaubt war. Dadurch aber, daß das Debitorenkonto 
der S. Bank herabgedrückt und damit gleichzeitig das 
Wechſelkonto, auf dem die von den Angeklagten über⸗ 
gebenen Wechſel gleichfalls eingetragen wurden, hinauf⸗ 
gedrückt wurde, gelangte ziffermäßig zum Ausdruck, 
daß die Forderungen auf dem Debitorenkonto geringer, 
die auf dem Wechſelkonto höher als vor Hingabe der 
Wechſel waren. Das Gericht iſt der Meinung, daß 
ein 1188 Gebaren nach den Grundſätzen ordnungs⸗ 
mäßiger Buchführung unzuläſſig geweſen ſei, und daß 
deshalb R. und S. in ihren Ueberſichten über den 
Vermögensſtand der Geſellſchaft den Stand der Ver⸗ 
hältniſſe der Geſellſchaft unwahr dargeſtellt und ver⸗ 
ſchleiert haben. Ob das geſchilderte Verhalten der 
Direktoren der S. Bank grundſätzlich als unvereinbar 
mit den Grundſätzen ordnungsmäßiger alla ung 
und deshalb ſtets als den Tatbeſtand des 8 314 Nr. 
HGB. erfüllend zu bezeichnen wäre, kann dahingeſtellt 
bleiben. Der Senat ſieht keine Veranlaſſung zu dieſer 
nicht unzweifelhaften Frage Stellung zu nehmen. 
Denn von einer Ordnungsmäßigkeit des Verfahrens 
könnte nur dann die Rede ſein, wenn die Hingabe der 
Wechſel beiderſeits ernſtlich gemeint war, durch ſie 
alſo auf der Seite der Bank eine tatſächlich beſtehende 
Wechſelforderung begründet, auf der Seite der Wechſel⸗ 
geber eine wirkliche Wechſelverpflichtung geſchaffen 
werden ſollte. Das trifft aber hier nicht zu. Wie 
das Gericht nämlich weiter als erwieſen bezeichnet, 
ſtanden hier überall keine ernſthaft gemeinten Rechts⸗ 
geſchäfte, ſondern nur Scheingeſchäfte in Frage. Die 
Angeklagten wollten ſich durch die Wechſel nicht ver⸗ 
pflichten und erhielten fie nach den Aufſichtsratſitzungen 
wieder zurück. Wenn trotzdem in den Büchern der 
Bank den Angeklagten die Wechſelbeträge gutgeſchrieben, 
und dadurch deren der Bank gegenüber beſtehende 
Verbindlichkeiten bis zu der erlaubten und zuläſſigen 
Höhe als durch Wechſel gedeckt bezeichnet wurden, ihr 
Konto alſo inſoweit als ausgeglichen erſchien, ſo war 
das zweifellos unzuläſſig. Die notwendige Folge war, 
daß die auf den Eintragungen in den Büchern der 
Bank beruhenden Bilanzen gleichfalls unrichtig waren. 
Bei dieſer Sachlage hat das Gericht ohne Rechtsirrtum 
angenommen, daß in dem Verhalten der Direktoren 
der S. Bank eine Verſchleierung des Sachverhaltes 
120 Ye der Tatbeſtand des 8 314 Nr. 1 HGB. ges 
geben ſei. 

Auch die weitere Annahme des Gerichtes, daß 
die beiden Angeklagten durch Hingabe der Wechſel 
zu dem von St. und R. verübten Vergehen Beihilfe 
geleiſtet haben, iſt rechtlich nicht zu beanſtanden. Denn 
ſie haben durch ihre Tätigkeit die Ausführung des 
Vergehens überhaupt erſt ermöglicht. Daß darin ob- 
jektiv eine Förderung der R. und St. zur Laſt fallen⸗ 
den Straftaten lag, unterliegt keinem Bedenken. Die 
Angeklagten haben aber, wie das Gericht ferner feſt— 
ſtellt, den Sachverhalt gekannt und gewußt, weswegen 
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vor den Aufſichtsratſitzungen von ihnen die ſpäter 
zurückgegebenen Wechſel verlangt wurden. Sie wußten 
alſo auch, daß durch die in Rede ſtehende Handlung 
mit ihnen der Stand der Verhältniſſe bei der S. Bank 
unrichtig dargeſtellt wurde. Daß in der Hingabe der 
Wechſel, worauf die Reviſionen hinweiſen, keine „an 
ſich rechtswidrige“ Handlung enthalten war, iſt be⸗ 
deutungslos, da feſtſteht, daß ſie nicht im ordnungs⸗ 
mäßigen kaufmänniſchen Geſchäftsverkehr, ſondern nur 
zu dem Zwecke erfolgte, um die unrichtige Darſtellung 
der Vermögensverhältniſſe der Geſellſchaft herbeizu⸗ 
1 N Von welchen Beweggründen die Angeklagten 
abei geleitet wurden, kommt gleichfalls nicht in Be⸗ 
tracht. Entſcheidend iſt vielmehr, daß ſie alle Begriffs⸗ 
merkmale der Haupttaten kannten und wußten, durch 
ihr Verhalten werde zu deren Verwirklichung beige⸗ 
tragen. Sie waren auch, wie das Gericht ausdrücklich 
als erwieſen bezeichnet, mit dieſem Erfolge einver⸗ 
ſtanden. Die Annahme des Gerichtes, daß ſie wiſſent⸗ 
lich zu den von R. und St. verübten Straftaten Bei⸗ 
hilfe geleiſtet haben, iſt demnach rechtlich bedenkenfrei. 
Es enthält auch keinen Widerſpruch, wenn der Vorder⸗ 
richter einerſeits davon ausgeht, die Angeklagten ſeien 
der Meinung geweſen, die Mitglieder des Aufſichts⸗ 
rates hätten von den Vorgängen Kenntnis, anderer⸗ 
ſeits, die Angeklagten ſeien ſich bewußt geweſen, bei 
einer ordnungswidrigen Darſtellung der Vermögens⸗ 
verhältniſſe mitzuwirken. Denn ſie wußten, daß die 
ihnen bekannten Buchungen in den Büchern der Bank 
unter den obwaltenden Umſtänden nicht erfolgen 
durften. Die Pflicht zu einer wahrheitsgemäßen Dar⸗ 
ſtellung der Verhältniſſe, insbeſondere bei Aufſtellung 
der Bilanz, iſt den Direktoren aber im öffentlichen 
Intereſſe gegeben. Es ſoll dadurch ein Schutz gewährt 
werden gegen unlauteres und ſchädliches Geſchäfts⸗ 
gebaren nicht bloß den Mitgliedern des Aufſichtsrates, 
fondern der Geſellſchaft überhaupt und allen denjenigen, 
die zu ihr in rechtlichen Beziehungen ſtehen oder 
ſolche in Ausſicht nehmen (vgl. RGSt. 293, 298). 
Der Tatbeſtand des angewendeten Strafgeſetzes iſt des⸗ 
halb gegeben, wenn eine Bilanz mit unwahrem In⸗ 
halt von den Direktoren mit dem Willen veröffentlicht 
wird, daß ſie als für die Verhältniſſe der Geſellſchaft 
maßgebend angeſehen werden ſolle. Eine beſtimmte 
auf Täuſchung Dritter gerichtete Abſicht fordert das 
Geſetz nicht (vgl. RGSt. 14, 80, 83). Es genügt des⸗ 
halb für den ſubjektiven Tatbeſtand, daß die Täter 
Kenntnis von der Unrichtigkeit der Bilanz und des 
damit gegebenen unrichtigen oder verſchleierten Standes 
der Vermögensverhältniſſe der Geſellſchaft hatten. 
(Urteil des V. StS. vom 12. November 1909, 5 D 
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Eidliche Vernehmung von Zengen in der Kolonie 
Natal. Verleſung der Protokolle. Die Rüge, daß die 
Vorſchriften der Geſetze über die Beeidigung von Zeugen 
verletzt ſeien, iſt nicht ſtichhaltig. Es handelt ſich 
zunächſt um Zeugen, die zu Protokoll des deutſchen 
Konſuls in Durban vernommen ſind. Der genannte 
Konſul iſt zur Abhörung von Zeugen und zur Abnahme 
von Eiden beſonders ermächtigt (vgl. preuß. JIM Bl. 
1904 S. 132, 1906 S. 104, 1907 S. 378, 1908 S. 270). 
Er hat die Beeidigung der Zeugen nicht ſelbſt vor⸗ 
genommen, ſondern die Zeugen von dem engliſchen 
Friedensrichter beeidigen laſſen. Unter jedem Proto- 
kolle hat der Konſul amtlich beſcheinigt, daß die Frie⸗ 
densrichter in der Kolonie Natal nach den beſtehenden 
Geſetzen für Beeidigungen jeder Art zuſtändig ſeien. 
Außerdem hat er in ſeinem Schreiben vom 27. April 
1906, mit dem er das Protokoll über die eidliche Ver⸗ 
nehmung des Zeugen St. dem Unterſuchungsrichter 
überſandte, mitgeteilt: „Der Zeuge hat ſeine Ausſage 
den hieſigen geſetzlichen Vorſchriften entſprechend vor 
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einem Friedensrichter beeidigt.“ Nach 8 20 des Ge⸗ 
ſetzes vom 8. November 1867 betr. die Organiſation 
der Bundeskonſulate ſtehen die von den deutſchen 
Konſuln aufgenommenen Verhandlungen den Ver⸗ 
handlungen der zuſtändigen inländiſchen. Behörden 
gleich, ſofern ſie zur Abhörung von Zeugen und zur 
Abnahme von Eiden beſonders ermächtigt ſind. Die 
Protokolle ſtehen alſo denjenigen eines beauftragten 
oder erſuchten Richters gleich und durften nach 8 250 
StPO. verleſen werden, wenn fie unter Wahrung der 
Förmlichkeiten entweder nach dem ausländiſchen oder nach 
dem inländiſchen Prozeßrecht zuſtande gekommen ſind. 
Die Reviſion hat die Verleſung der Protokolle 
an ſich auch nicht bemängelt, ſondern ſich auf folgende 
Rügen beſchränkt. Die Beeidigung vor einem anderen 
als dem vernehmenden Beamten ſei nicht zuläſſig; 
aus den Protokollen gehe nicht hervor, in welcher 
Weiſe die Beeidigung vorgenommen ſei, ob ſofort im 
Anſchluß an die Vernehmung oder erſt ſpäter; die 
Protokolle ergäben nicht, an welchen Tagen die Beeidi⸗ 
gungen ſtattgefunden hätten und ob den Zeugen vor 
der Eidesleiſtung die Ausſagen nochmals vorgeleſen 
ſeien; die Beeidigung hätte auch unter Zuziehung eines 
Dolmetſchers erfolgen müſſen. Alle dieſe Einzelrügen 
erſtrecken ſich auf das Verfahren bei der Beeidigung 
der Zeugen. Da nun aber die Rechtsgültigkeit rich⸗ 
terlicher Verhandlungen zunächſt nach dem am Orte 
ihrer Vornahme herrſchenden Recht zu beurteilen iſt 
und durch die amtlichen Beſcheinigungen des Konſuls 
in Verbindung mit der brieflichen Mitteilung als er⸗ 
wieſen angeſehen werden muß, daß in ſeinem Bezirke 
die Beeidigung von Zeugen den Friedensrichtern zuſteht, 
die Konſuln auch nach 5 1 des Geſetzes über die Or⸗ 
ganiſation der Bundeskonſulate verpflichtet ſind, die 
durch die Geſetze und die Gewohnheiten ihres Amts⸗ 
bezirks gebotenen Schranken einzuhalten, endlich auch 
die Behauptung nicht aufgeſtellt iſt, daß das Ver⸗ 
fahren den in der Kolonie Natal beſtehenden Geſetzen 
zuwiderlaufe, ſo hat das Reviſionsgericht keine Veran⸗ 
laſſung gefunden, in eine nähere Prüfung der Einzel⸗ 
rügen einzutreten. Daß die Zeugen ihre vor dem 
Konſul abgegebenen Ausſagen beſchworen haben, wird 
durch die Protokolle ſelbſt genügend bewieſen; die 
Annahme, daß bei der Beeidigung unter Beobachtung 
der Prozeßgeſetze des Auslandes verfahren ſei, wird 
durch die Rüge nicht erſchüttert. Der Umſtand, daß 
der deutſche Konſul die Beeidigung der Zeugen nicht 
ſelbſt vorgenommen hat, findet ſeine Erklärung in dem 
anerkannten Grundſatze, daß die Konſuln die ihnen 
durch das Geſetz vom 8. November 1867 eingeräumten 
Befugniſſe nur ſoweit ausüben dürfen, als die Aus⸗ 
übung nach den Geſetzen oder Gewohnheiten des be⸗ 
treffenden fremden Landes zuläſſig oder durch beſondere 
Verträge geſtattet iſt (Vgl. Allgemeine Dienſtinſtruktion 
für die Konſuln des Deutſchen Reichs vom 6. Juni 1871 
zu 81 des Geſetzes unter 4, abgedruckt im Archiv des 
Deutſchen Reichs Bd. 6 S. 1169). Wenn nach den 
Geſetzen der Kolonie Natal die Beeidigung durch den 
britiſchen Friedensrichter zu erfolgen hatte, ſo war 
der deutſche Konſul nicht nur befugt, ſondern ſogar 
verpflichtet, die Beeidigung nur auf dieſem Wege her— 
beizuführen und nicht ſelbſt vorzunehmen, er würde 
ſonſt in die Rechte des fremden Staates eingegriffen 
haben. Die weitere Behauptung der Reviſion, daß bei 
der Beeidigung der drei vor dem engliſchen Reſident— 
Magiſtrat vernommenen und beeidigten Zeugen ein 
Dolmetſcher habe zugezogen werden müſſen, weil die 
Zeugen Deutſche ſind und aus den Protokollen nicht 
hervorgehe, daß ſie der engliſchen Sprache mächtig 
ſeien, iſt gleichfalls nicht beachtlich. Es ſteht der An— 
nahme nichts entgegen, daß die im Auslande erfolgte 
Beeidigung unter Beobachtung der dort geltenden 
Rechtsnormen geſchehen iſt. (Urt. des V. StS. vom 
7. Dezember 1909, v 754,09). — — en. 
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Eine Geſängnisordnung iſt keine Rechtsnorm i. S. 
des 8 376 EBD. Aus den Gründen: Die Reviſions⸗ 
rüge der Staatsanwaltſchaft, das Gericht habe ver⸗ 
ſchiedene Vorſchriften der Gefängnisordnung unrichtig 
angewendet, iſt nicht zu beachten. Denn nach § 376 StPO. 
kann die Reviſion nur darauf geſtützt werden, daß das 
Geſetz verletzt, d. h. eine Rechtsnorm nicht oder nicht 
richtig angewendet worden ſei. Wenn nun dabei auch 
im Hinblick auf $ 7 EG. z. StPO. die Verletzung einer 
jeden Rechtsnorm in Betracht zu ziehen iſt, ſo müſſen 
doch eben Rechtsnormen in Frage ſtehen. Unter 
dieſen Begriff, der allerdings nach Inhalt der Motive 
zur StPO. im weiteſten Sinne verſtanden werden 
muß, fallen aber nur diejenigen Anordnungen, die, 
mögen ſie ſich als Geſetze oder Verordnungen be⸗ 
zeichnen, von den Organen der 1 auf 
Grund ihrer allgemeinen ſtaatsrechtlich beſtehenden 
Befugniſſe mit allgemein verbindlicher Kraft erlaſſen 
ſind. Danach ſind keine Rechtsnormen im Sinne des 
§ 376 die Anordnungen ſtaatlicher Organe, die ſich 
auf einen einzelnen Fall beziehen (RGSt. 20; 177, 
180), oder die nur den inneren Dienſt der Beamten 
regeln und deshalb im weſentlichen nur für dieſe be⸗ 
ſtimmt find (RGSt. 1, 125; 29; 180, 183). In der 
zuletzt erwähnten Richtung hat das Reichsgericht ſchon 
wiederholt Unfallverhütungsvorſchriften und die für 
die Beamten gegebenen ſogenannten Dienſtanweiſungen 
als reine Verwaltungsvorſchriften bezeichnet, auf deren 
Verletzung die Reviſion nicht geſtützt werden kann. 
Das Gleiche muß von den Vorſchriften der Gefängnis⸗ 
ordnungen gelten, wie das Reichsgericht auch ſchon 
wiederholt ausgeſprochen hat. Ob dies ausnahms⸗ 
los von allen einzelnen Beſtimmungen zutrifft, braucht 
nicht entſchieden zu werden. Soviel iſt jedenfalls ſicher, 
daß die hier allein in Betracht zu ziehenden nur den 
inneren Dienſt der Gefängnisbeamten regeln. Der 
Reviſionsrichter kann daher nicht nachprüfen, ob J. 
über die Aufnahme des K. S. in das Gefängnis zur 
Strafhaft noch eine weitere Anzeige zu erſtatten oder 
der vorgelegten Anzeige einen anderen Inhalt zu 
geben hatte. Das Gericht ſtellt feſt, und dabei hat es 
ſein Bewenden, daß J. auf Grund der Gefängnisord⸗ 
nung berechtigt war, den S. mit Rückſicht auf den 
ihm vorgelegten Haftbefehl zur Strafhaft anzunehmen, 
daß er der ihm obliegenden Verpflichtung, alsbald 
eine Anzeige über die Aufnahme zu erſtatten, ent⸗ 
ſprochen hat, und daß keine Beſtimmung beſtehe, die 
ihn zu einer Angabe der Tatſache verpflichtet hätte, 
daß es ſich nur um eine vorläufige Aufnahme ohne 
Annahmebefehl handelte. (Urt. des V. StrfS. vom 
10. Dezember 1909, V D 745/09). 
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IV. 


Zum Begriffe „Gewährung einer Sicherung oder 
Befriedigung“ i. S. des z 241 KO. Der wegen Ver⸗ 
gehens gegen 8 240 Nr. 4 KO. in Tateinheit mit Ver⸗ 
gehen gegen § 241 verurteilte Angeklagte hat nur über 
feine Verurteilung aus 8 241 Beſchwerde erhoben. 
Er hat geltend gemacht, daß die Vorausſetzungen für 
die nach 8 241 ſtrafbare Gläubigerbegünſtigung nicht 
ausreichend nachgewieſen ſeien. Dieſe 1 
wenigſtens teilweiſe begründet. Zum objektiven Tat- 
beſtande gehört die Gewährung einer Sicherung oder 
Befriedigung, welche der Gläubiger nicht oder nicht 
in der Art oder nicht zu der Zeit zu beanſpruchen hat. 
Das Urteil beſchränkt ſich bezüglich dieſes Merkmals 
auf die Mitteilung, daß der Zeuge mit dem Angeklagten 
einen Vertrag geſchloſſen habe, wonach die Firma U. 
für 3592.36 M der von ihr gelieferten Waren zurück- 
kaufte und als Kommiſſionsgut zum proviſionsweiſen 
Verkauf dem Angeklagten beließ. Hiernach bleibt 


zunächſt unklar, ob der Vertrag zur Befriedigung oder 


zur Sicherung der Firma U. dienen ſollte. Sodann 
iſt aber nicht feſtgeſtellt, daß eine Uebergabe der ver⸗ 
kauften Gegenſtände oder ein ſie erſetzender Rechtsakt 
ſtattgefunden hat (SS 929 ff. BGB.). Es iſt mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß die Waren im Beſitz und 
Gewahrſam des Angeklagten geblieben ſind und für 
die Firma U. nur ein obligatoriſcher Anſpruch auf 
Herausgabe der Sachen oder des Wertes hat begründet 
werden ſollen. Zur Annahme einer Uebergabe durch 
„constitutum possessorium“ bietet die Urteilsbegründung 
keinen genügenden Anhalt. Dazu hätte es des Nach⸗ 
weiſes bedurft, daß der Uebertragungswille und die 
Vereinbarung der Vertragſchließenden ſich auf genau 
bezeichnete in dem Warenlager vorhandene Stücke 
bezogen habe. Die Gewährung einer Sicherung oder 
Befriedigung im Sinne des $ 241 erforderte die Er⸗ 
füllung des obligatoriſchen Anſpruchs. Denn wie 
das Reichsgericht in ähnlichen Fällen ſchon ausgeſprochen 
hat (vgl. RGSt. Bd. 20 S. 301, Bd. 30 S. 46, 48, 
Bd. 34 S. 174) wird eine Sicherung oder Befriedigung 
in der nach § 241 ſtrafbaren Art gewährt nicht 
ſchon mit der Eröffnung der Möglichkeit, reale Deckung 
zu erlangen, ſondern erſt mit der wirklichen Ver⸗ 
ſchaffung einer ſolchen durch eine tatſächliche 
Leiſtung aus dem Vermögen des Schuldners — anderen⸗ 
falls würde ein (ſtrafloſer) Verſuch des bezeichneten 
Vergehens vorliegen. (Urt. des V. StS. vom 17. 


Dezember 1909, V D 946/09). — — —ın. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


In der Vereinbarung, der Käufer einer Wirtſchaft 
habe dauernd das Bier aus der Branerei des Verkäufers 
zu entnehmen und im Falle der Zuwiderhandlung einen 
beftimmten Betrag als „Kanſpreiserhöhung“ zu zahlen, 
kaun die Feſtſetzung eines unzuläſſigen „Bierzwangs“ 

eſunden werden. Der redliche Erwerber des Grund: 
te kaun daun die Löſchung der Hypothek verlangen, 
die für den Anſpruch auf die Erhöhung des Kaufpreiſes 
eingetragen iſt. Zur Zurüdgabe des Anweſens iſt er 
in dieſem Falle nicht verpflichtet. (Gemeines Recht 
u. Art. 189 EG. z. BGB., GewO. 8$ 8, 10; BGB. 
§ 138; HGB. § 348). Laut notarieller Urkunde vom 
12. Juli 1897 verkaufte der Bierbrauereibeſitzer Z. in 
L. ein Gaſtwirtſchaftsanweſen an den Gaſtwirt G. 
„um den vereinbarten Kaufpreis von 67000 M*. In 
Ziff. III iſt beſtimmt: „Wenn jedoch der Beſitzer oder 
deſſen Stellvertreter oder Pächter auf dem Gaſtwirt⸗ 
ſchaftsanweſen einmal nicht mehr den vollen Bier⸗ 
bedarf aus der Z ſchen Brauerei in L. bezieht, erhöht 
ſich der Kaufpreis um weitere 10000 M; dieſe Summe 
iſt ſofort ohne Kündigung zur Zahlung fällig“. Zur 
Sicherung eines Teiles des Kaufreiſes (17 000 M), 
ſowie der „Kaufpreiserhöhung“ von 10000 M beſtellte 
der Käufer Hypothek an dem Anweſen; die Eintragung 
iſt erfolgt. G. verkaufte das Anweſen am 25. Auguſt 
1904 um 75000 M an feine Tochter und deren Mann 
H., welche die Hypothek für die 10000 M nur „in 
dinglicher Haftung“ übernahmen. Die Ehegatten H. 
verkauften das Anweſen am 10. September 1907 um 
95000 M an den Brauereibeſitzer P. in E. In der 
Urkunde iſt bemerkt: „Da der Käufer nicht die Ver 
pflichtung übernimmt, den Bierbedarf für das gekaufte 
Anweſen aus der Brauerei des Z. zu beziehen, wären 
an ſich die 10 000 M am 1. Oktober 1907 fällig. Die 
Vertragsteile ſind aber der Anſicht, daß der Vertrags— 
beſtimmung über die Kaufpreiserhöhung um 10000 M 
infolge der unbeſchränkten Dauer des Bierabnahme— 
zwanges die Rechtswirkſamkeit fehlt und die Hypothek 
infolge deſſen löſchungsreif iſt“. Weiterhin enthält 
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die Urkunde noch die Erklärung der Ehegatten H. dem 
P. dafür zu haften, daß auf ihn kein Bierzwang über⸗ 
gehe, und die Verbindlichkeit zu übernehmen, den Z. 
wegen ſeiner etwaigen Anſprüche abzufinden. P. ſtellte 
den Bierbezug aus der Brauerei des Z. ein, worauf 
dieſer die ſofortige Zahlung von 10000 M von P. forderte. 
Dieſer erkannte die Forderung nicht an. Z. erhob 
gegen ihn Klage und beantragte, den Beklagten als 
Beſitzer des eee zu verurteilen, 
an den Kläger 10 000 zu zahlen oder dem Kläger 
das Anweſen herauszugeben, damit er ſich wegen 
ſeiner vorbezeichneten Forderung in Haupt⸗ und Neben⸗ 
ſache aus den Früchten und der Subſtanz dieſes An⸗ 
weſens Befriedigung verſchaffen könne. Der Beklagte 
hatte geltend gemacht, die Vereinbarung über die 
„Kaufpreiserhöhung“ enthalte die Feſtſetzung eines 
Bierzwanges und einer Vertragsſtrafe für den Fall 
der Zuwiderhandlung, verſtoße gegen 88 8 und 10 
GewO. und gegen die guten Sitten und fei deshalb 
nichtig. Auch erhob er Widerklage auf Bewilligung 
der Löſchung der Hypothek. Der Kläger hatte ent⸗ 
gegnet, die Vereinbarung einer Kaufpreiserhöhung ſei 
dahin zu verſtehen, daß der Kaufpreis im ganzen 
77 000 M betrage, der Kläger aber verpflichtet ſei, 
10 000 M fo lange ſtehen zu laſſen, als das Bier aus 
ſeiner Brauerei bezogen werde. Das Landgericht wies 
die Klage ab und erkannte den Widerbeklagten für 
ſchuldig, die Löſchung der Hypothek zu 10000 M zu 
bewilligen. Die Berufung des Klägers und Wider⸗ 
beklagten wurde zurückgewieſen. Die Reviſion des Z. 
führte u. a. Folgendes aus: P. habe beim Ankaufe 
des Anweſens die ſtreitige Belaſtung gekannt, ſei alſo 
inſoweit nicht in gutem Glauben geweſen. Er könne 
von dem Kaufvertrage vom 12. Juli 1897 nicht teil⸗ 
weiſe zurücktreten und das Anweſen behalten. Sei die 
Vereinbarung über die Erhöhung des Kaufpreiſes 
nichtig, jo ſei der Kaufvertrag aufgelöſt und das 
Anweſen müſſe zurückgegeben werden. Das Oberſte 
Landesgericht hat die Reviſion zurückgewieſen. 
Gründe: Das OLG. hat feſtgeſtellt, daß die in 
dem Abſchnitte III der Urkunde vom 12. Juli 1897 
zwiſchen dem Kläger und G. vereinbarte ſog. Kauf⸗ 
preiserhöhung eine dingliche und dauernde, auf einen 
Bierzwang gerichtete Belaſtung des Anweſens bildet, 
„indem ſie ihrem Inhalt und ihrer Tragweite nach 
nichts Anderes als eine Umgehung der in §§ 8 und 
10 GewO. aufgehobenen Zwangs⸗ und Bannrechte 
bedeute, gegen die Grundſätze der perſönlichen Freiheit 
und der gewerblichen Freizügigkeit verſtoße, auch das⸗ 
jenige Maß überſteige, das bei Berückſichtigung der 
berechtigten wirtſchaftlichen Intereſſen zuläſſig ſei“. 
Zu dieſer Feſtſtellung iſt das OLG. unter Berück⸗ 
ſichtigung des geſamten Inhalts der Verhandlungen 
und des Ergebniſſes der Beweisaufnahme nach freier 
Ueberzeugung im Sinne des 8 286 und ohne Ver⸗ 
letzung des § 373 ZPO. gelangt. Eine Nachprüfung 
in tatſächlicher Richtung iſt in der Reviſionsinſtanz 
ausgeſchloſſen, ein Rechtsirrtum iſt nicht erkennbar. 
Die rechtliche Auffaſſung, daß die vertragsmäßige 
Begründung eines Verhältniſſes, das nicht bloß unter 
den Vertragsteilen wirken ſondern einen dinglichen 
Charakter an ſich tragen, für alle zukünftigen Beſitzer 
eines Anweſens ſeine Wirkſamkeit äußern und ſeiner 
Natur nach dauernd ſein ſollte, gegen die GewO. und 
gegen die guten Sitten verſtoße, ſteht auch im Ein⸗ 
klange mit der Rechtſprechung der oberſten Gerichtshöfe. 
Daß hier nicht unmittelbar die Verpflichtung zum 
Bierbezuge vereinbart, ſondern nur für den Fall des 
Nichtbezugs die Zahlung von 10000 M ausbedungen 
wurde, ändert an der Tragweite des Verhältniſſes 
nichts. Das OLG. hat einwandfrei feſtgeſtellt, daß 
die Verpflichtung zur Zahlung dieſes Betrags nach 
dem Willen der Parteien die Bedeutung einer Vertrags— 
ſtrafe haben ſollte, und daß der Wert des Anweſens 
zur Zeit des Kauſabſchluſſes nicht 77000 M ſondern 
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nur etwa 65000 M betrug. Durch dieſe Auslegung 
iſt der Art. 14 des NotG. vom 10. November 1861 
nicht verletzt. Mit Recht hat das Berufungsgericht 
ferner angenommen, daß die Vereinbarung, weil ſie 
die perſönliche Freiheit in unzuläſſiger Weiſe beſchränkt, 
auch einen Verſtoß gegen die guten Sitten enthält, 
der ſowohl nach Gemeinem Rechte als nach 8 138 
BGB. die Nichtigkeit des Rechtsgeſchäfts zur Folge hat. 
Der Inhalt des Geſetzes vom 23. Mai 1846, die 
Regulierung des Bierſatzes u. ſ. w. betreffend, kann 
nicht zur Begründung der Reviſion dienen. Dieſes 
ſeit dem 1. Oktober 1865 aufgehobene Geſetz (Reg Bl. 
S. 537) erklärte wohl in $ 11 die Vereinbarung 
perfönlicher Verpflichtungen über die Bierabnahme 
auch für eine beliebige Anzahl von Jahren für zuläſſig, 
enthält aber keine Vorſchrift in Anſehung der Be⸗ 
gründung dinglicher Verpflichtungen auf unbegrenzte 
Dauer. Es läßt daher nicht die Folgerung zu, daß 
die Begründung einer ſolchen dinglichen Verpflichtung 
vom Standpunkte der guten Sitten aus nach der 
damaligen Auffaſſung zuläffig geweſen, geſchweige, 
daß ſie nach der jetzt herrſchenden Auffaſſung ſtatthaft 
ſei. Sonach iſt die Rüge der Verletzung des 8 138 
BGB. nicht begründet. Der weitere Reviſionsangriff, 
das Berufungsgericht habe den § 348 HGB. durch 
Nichtanwendung verletzt, geht gleichfalls fehl. Der 
8 348 ſetzt voraus, daß die Vereinbarung über die 
Vertragsſtrafe gültig iſt (Staub, HGB., 8. Aufl., 
Anm. 4 zu 8 348), was hier nicht zutrifft. 

Der Einwand, daß der Beklagte, wenn er die 
10000 M nicht zahlen wolle, das Anweſen zurück⸗ 
geben müſſe, iſt verfehlt. Der Beklagte iſt bei dem 
Kaufvertrag vom 12. Juli 1897 nicht beteiligt und 
aus ihm weder berechtigt noch verpflichtet; er iſt nicht 
in der Lage, dieſen Vertrag anzufechten. Die Bezug⸗ 
nahme des Reviſionsklägers auf Entſcheidungen des 
Reichsgerichts (Bd. 67 S. 101; Bay ZR 1910 S. 15) 
iſt unzutreffend, weil in den dort entſchiedenen Fällen 
die Streitsteile zugleich die Vertragsteile waren. Der 
Beklagte iſt als ſpäterer Erwerber des Anweſens 
Sonderrechtsnachfolger des Käufers G., und als ein⸗ 
getragener Eigentümer des Anweſens, auf dem die 
nichtige Hypothek laſtet, kann er ihre Löſchung ver⸗ 
langen; durch die Beſeitigung der Hypothek erfährt 
er nicht eine ungerechtfertigte Bereicherung, ſondern 
die Herſtellung des ſeinem Rechte entſprechenden Zu⸗ 
ſtandes. Die Rüge einer Verletzung der gemeinrecht⸗ 
lichen Grundſätze über die Erſitzung von Grundſtücken 
geht ſchon um deswillen fehl, weil die Entſcheidung 
des Berufungsgerichts auf der Anwendung dieſer 
Grundſätze nicht beruht. Das OLG. hat nur ange- 
nommen, daß der Beklagte als redlicher Beſitzer die 
Löſchung einer auf feinem publizianiſchen Beſitze 
laſtenden Hypothek verlangen könne, der das Geſetz 
die Rechtswirkſamkeit verſagt, auf die aber die gegen 
ihn gerichtete dingliche Klage geſtützt iſt. Zum 
publizianiſchen Schutze des Beſitzes, der nach Art. 189 
EG. z. BGB. hier in Betracht kommt, iſt nur 
der redliche Erwerb der Sache erforderlich. Der 
redliche Erwerber hat ſodann gegen Jedermann, der 
nicht einen beſſeren Rechtstitel für ſich anführen kann, 
gleichen Schutz wie der Eigentümer (Windſcheid, 
Pandekten, 9. Aufl., 1. Bd 5 199 S. 1015). Der 
Beklagte war dadurch, daß er das Anweſen unter 
Kenntnis der nichtigen Belaſtung erwarb, hinſichtlich 
des Erwerbes des Anweſens keineswegs in böſen 
Glauben verſetzt. Eine ſonſtige Beanſtandung des 
guten Glaubens des Beklagten hat aber der Kläger 
weder in der Berufungs- noch in der Reviſionsinſtanz 
vorgebracht. Auch das Reichsgericht hat in dem der 
Entſcheidung vom 28. Oktober 1904 (RG. Bd. 59 
S. 109) zugrunde liegenden Falle dem Drittbeſitzer, 
der das Anweſen unter Kenntnis eines ähnlichen 
Eintrags erworben hatte, die Wahrung ſeiner Rechte 
durch die Löſchung dieſes Eintrags nicht verſagt. Es 


kann daher auch eine Verletzung der gemeinrechtlichen 

Beſtimmungen über den publizianiſchen Beſitz im Zu⸗ 

ſammenhalt mit den SS 25 und 26 des bayer. Hyp®. 

nicht angenommen werden. (Urt. des II. 3S. vo 

3. Januar 1910; Reg. I 172/1909). W. 
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B. Strafſachen. 


Gewerbebetrieb im Umherziehen. Warenbeſtellun 
oder Beſtellung einer gewerblichen Leiſtung. Doppel: 
beftenerung. Der Angeklagte, der ein Herrenkleider⸗ 
Maßgeſchäft in 1 a. M. betreibt, kommt jährlich 
mehrmals nach N., wo er von ſeinen dortigen 
Kunden, die er vorher von ſeinem Eintreffen in Kenntnis 
ſetzt, in einem Hotelzimmer Beſtellungen nach den 
von ihm mitgeführten Stoffmuſtern entgegennimmt. 

Aus den Gründen: 1. Ob die 1 der 
Anfertigung eines Gegenſtandes des Handelsverkehrs 
unter den Begriff „Warenbeſtellung“ oder „Beſtellung 
einer gewerblichen Leiſtung“ fällt, kann im einzelnen 
Falle zweifelhaft fein. Die Veftellung einer gewerblichen 
Leiſtung liegt dann vor, wenn der Ausführende fremdes 
Material — Material des Beſtellers — wenn auch 
unter Beiſtellung unweſentlicher eigener Zutaten ver⸗ 
arbeitet; von der Beſtellung einer gewerblichen Leiſtung 
kann aber dann nicht mehr die Rede ſein, wenn der 
ſie Ausführende auch das im Verhältniſſe zu dem 
herzuſtellenden Erzeugniſſe nicht etwa bedeutungsloſe 
Material beiſtellt, gleichviel ob es von dem Aus⸗ 
führenden oder aber von dem Beſteller ausgewählt 
wird. (Falkmann⸗Strutz, die Preußiſche Gewerbe⸗ 
ſteuergeſetzgebung, S. 354 Anm. 17 lit. a). Nach den 
Feſtſtellungen hat der Angeklagte Beſtellungen auf 
Anzüge aufgeſucht, die am Orte ſeiner gewerblichen 
Niederlaſſung aus den von den Beſtellern nach vor⸗ 
gelegten Muſtern ausgewählten Stoffen des erſteren 
hergeſtellt werden ſollten. Daß die zu den beſtellten 
Anzügen verarbeiteten Stoffe im Verhältniffe zu dem 
Erzeugniſſe von untergeordneter Bedeutung ſeien, hat 
die Strafkammer nicht angenommen. Der Umſtand, 
daß die Beſteller auf die vorzügliche Arbeit des An⸗ 
geklagten beſonderen Wert legten, kann nur als Beweg⸗ 
grund dafür angeſehen werden, daß die Beſtellung 
gerade dem Angeklagten übertragen wurde; für die 
Beantwortung der Frage aber, ob die Beſtellung einer 
Ware oder einer gewerblichen Leiſtung in Betracht 
komme, bleibt der erwähnte Umſtand außer Berück- 
ſichtigung. Die Strafkammer durfte hiernach das 
Aufſuchen von Warenbeſtellungen als gegeben erachten. 

2. Von den Ausnahmebeſtimmungen des Art. 2 


des Wandergewerbeſteuergeſetzes könnte hier überhaupt 


nur Ziffer la in Betracht kommen. Nach 88 55, 44, 
44a der GO. bedürfen die in jenem Art. 2 Ziff. la 
bezeichneten Perſonen eines Wandergewerbeſcheins nur 
dann nicht, wenn eine Legitimationskarte genügt. Dies 
iſt aber, ſoweit Warenbeſtellungen, wie hier, bei 
Privatperſonen aufgeſucht werden — von nicht 
weiter in Betracht kommenden Ausnahmen abgeſehen —, 
nur dann der Fall, wenn eine vorgängige aus— 
drückliche Aufforderung vorliegt; dies trifft hier nicht 
zu. Die Rüge, daß das Berufungsgericht das Geſetz 
über die Beſeitigung der Doppelbeſteuerung vom 
13. Mai 1870 verletzt habe, iſt unbegründet, da die 
der Aburteilung unterſtellte Tätigkeit des Angeklagten 
ſich nicht als Ausfluß des ſtehenden Gewerbebetriebs, 
ſondern als Ausübung des Gewerbebetriebs im Um⸗ 
herziehen darſtellt, auf welch' letzteren das bezeichnete 
Geſetz keine Anwendung findet. (Samml. v. Entſch. d. 
OLG. München Bd. 10 S. 309, Stenogr. Ber. über 
die Verh. des Reichst. 1870 Bd. II S. 750 ff.). (Urt. 
v. 21 Dezember 1909, RR. 533). 5 
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Oberlandesgericht München. 
1 


Koſten der erledigten Widerſpruchsklage (8 93 3PO.). 
Der Kaufmann R. erhob gegen eine Reihe von 
Gläubigern Widerſpruchsklage wegen Eigentumsvor⸗ 
behalts an den gepfändeten Gegenſtänden (Fahrrädern 
und Nähmaſchinen); behufs Erwirkung der einſtweiligen 
Einſtellung legte er eine eidesſtattliche Verſicherung 
des Schuldners vor, worin die Pfandſachen unter 
Beifügung von Fakturen näher bezeichnet waren. Der 
Mitbeklagte R. erklärt, daß er bei genauer Aufklärung 
der Lieferungsdaten und Uebereinſtimmung der Fabrik⸗ 
nummern mit den Fakturen zur Freigabe bereit ſei, 
bis dahin aber wegen Verdachts eines anfechtbaren 
Herganges ſie verweigern müſſe. Das Gericht ſtellte nur 
gegen Sicherheit ein, weil die Glaubhaftmachung nicht 
völlig genüge. Im Laufe des Beweisverfahrens ſtellte 
ſich heraus, daß ein Teil der Pfandſachen vom Kläger 
urſprünglich auf Borg und ohne Eigentums vorbehalt 
geliefert geweſen, auf die Verſchlechterung der Ver⸗ 
mögensverhältniſſe des Schuldners hin aber nachträg⸗ 
lich als Kommiſſionsgut erklärt und dementſprechend 
anderweitig fakturiert worden war; ähnlich war mit 
dritterſeits gelieferten bereits gepfändeten Waren ver⸗ 
fahren worden, zu deren Auslöſung der Kläger das 
Geld vorgeſchoſſen hatte; nur einen kleinen Teil der 
gepfändeten Ware hatte er ſeitdem von vorneherein 
unter Eigentums vorbehalt geliefert. Nunmehr erklärte 
der Mitbeklagte R. die Freigabe; der Schuldner hatte 
nämlich bezahlt, als eine Kontrolle der Pfänder 
durch den Gerichts vollzieher in Ausſicht ſtand. In 
der Schlußverhandlung beantragte jede Partei, dem 
Gegner die Koſten zu überbürden; das Gericht ſprach 
aus, daß der Kläger die in der Richtung gegen R. 
entſtandenen Koſten zu tragen habe, weil das Konſtitut 
bei Vereinbarung des nachträglichen Eigentumsvor⸗ 
behalts wirkungslos geweſen ſei und hinſichtlich des 
Reſtes dem Beklagten 8 93 ZPO. zugute komme; 
eine Klagänderung liege in der nachträglichen Aus⸗ 
ſcheidung der einzelnen Maſſen nicht. Die Beſchwerde 
blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: In der rechtlichen Be⸗ 
urteilung der Rückübertragung des Eigentums und der 
Auslöſung der Drittlieferungen iſt dem Erſtrichter beis 
zutreten; die Klagabweiſung würde inſoweit übrigens 
auch durch die Anfechtungseinrede begründet worden 
ſein. Bei den nachträglichen, ſofort und von vorne⸗ 
herein unter Eigentumsvorbehalt vorgenommenen 
Lieferungen kommt in Betracht, daß die Freigabe aller: 
dings nicht unter ausdrücklichem Anerkenntnis und in⸗ 
folge der Prozeßlage, ſondern zunächſt wegen Zahlung 
durch den Schuldner erfolgt iſt; der Beklagte hat aber 
in der mündlichen Verhandlung vor dem Koſtenurteil 
wie in der Gegenerklärung auf die Beſchwerde ges 
nügend erkennen laſſen, daß er inſoweit das Klagerecht 
als nunmehr erwieſen anerkenne, weil er ſich ja aus⸗ 
drücklich zu feinen Gunſten auf § 93 ZPO. berufen 
hat. Eines förmlichen Anerkenntniſſes im Sinne des 
§ 307 3PO. bedurfte es angeſichts der weitergehenden 
Freigabe nicht. (RG. Z. Bd. 53 S. 326.). Dieſe Be⸗ 
zugnahme auf $ 93 würde freilich belanglos fein, 
wenn der Beklagte es nur auf den prozeſſualen Beweis 
einer von Anfang an genügend ſubſtantiierten Klage 
hätte ankommen laſſen; in Wirklichkeit hat aber der 
Kläger erſt im Prozeßlaufe ſeine Sachdarſtellung, ins⸗ 
beſondere die rechtserhebliche Ausſcheidung der Er⸗ 
werbsgruppen, ſo gegeben, daß ſie den Erforderniſſen 
der §§ 253, 771 3PO. genügte, wie ja auch die Ein⸗ 
ſtellung der Zwangsvollſtreckung nur gegen Sicher— 
heitsleiſtung gewährt wurde. Solchenfalls muß aber 
der Beklagte ebenſo koſtenlos bleiben, wenn er den 
Kläger binnen genügender Zwiſchenzeit nach der 
Subſtantiierung klaglos ſtellt, wie bei vorzeitiger Ein— 
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klagung einer nichtfälligen Forderung oder bei Klage⸗ 
änderung. Daß das Erſtgericht auf Grund der Aus⸗ 
nahmevorſchriften des § 268 Nr. 2 ZPO. das Vor⸗ 
liegen einer ſolchen unanfechtbar verneint hat, iſt ohne 
Belang; denn hier handelt es ſich nicht um die Folge 
des § 264 ZPO., ſondern um Verbeſſerung einer 
lückenhaften Klage und deren Einfluß auf die An⸗ 
wendung des $ 93 ZPO. Die allgemeine Faſſung 
des Koſtenurteils als ſolchen hat der Kläger nicht 
beanſtandet, ſie iſt bei entſprechender Ergänzung im 
Feſtſetzungsverfahren hinſichtlich der gemeinſamen 
Koſten auch unſchädlich (vgl. JW. 1909 S. 153). 
(Ceſchl. vom 23. Februar 1910, BeſchwReg. Nr. 10) 
1857 


II. 


Zu 5g 1 Unl WG. (Keine Klagerledigung 
durch Unterlaſſung; Paſſivlegitimation. 
des Komplementars). Aus den Gründen: 
Der Beklagte meint, die Klägerin hätte mindeſtens 
ſeit dem 10. Februar 1909 in der Hauptſache den 
Prozeß nicht mehr fortführen dürfen, weil ſeitdem die 
beanſtandete Bezeichnung nicht mehr im Geſchäfts⸗ 
verkehr gebraucht worden ſei. Das iſt unrichtig. Die 
Klägerin hatte nicht nur darauf Anſpruch, daß die 
Zuwiderhandlung unterbleibt, welche unbeſtritten noch 
nach der Klagezuſtellung fortgeſetzt worden iſt, ſondern 
auch, daß ſie einen Vollſtreckungstitel gegen weitere 
Zuwiderhandlungen erhält, ſohin eine reellere Ge⸗ 
währ dagegen in die Hand bekam, als es die einfache 
Unterlaſſung noch dazu unter Proteſt bildete. Mit 
Recht beruft ſich übrigens die Klägerin auch darauf, 
daß gerade der Beklagte durch ſein Verhalten in den 
übrigen zahlreichen Prozeſſen mit der Klägerin jede 
Gewähr dafür vermiſſen ließ, daß er von einer Be⸗ 
helligung der Klägerin freiwillig abſtehen werde. Ob 
der Beklagte ſich mit ſeiner Firma in Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit darüber befand, wer die Koſten der Ab⸗ 
änderung des beanſtandeten Emailſchilds zu tragen 
habe, kann ſelbſtverſtändlich keinen Einfluß auf die 
Beſeitigungspflicht gegenüber der Klägerin haben. 
Aeußerſtenfalls mußte ſich der Beklagte darüber mit 
der Firma eben ſeinerſeits im Prozeßwege auseinander⸗ 
ſetzen. Ebenſo wertlos iſt der Einwand, daß das 
Schild ſchon zu einer Zeit angebracht worden fei, 


zu der der Beklagte noch der Meinung ſein konnte, 


er dürfe die Bezeichnung „Generalvertreter“ führen; 
der Beklagte iſt nicht gerichtlich belangt worden, weil 
er das Schild angebracht hat, ſondern weil er es trotz 
Beanſtandung durch die Klägerin gelaſſen hat (Finger 
UnlW. § 1 Bem. 450). Warum ſchließlich der Be⸗ 
klagte nicht perſönlich neben der Kommanditgeſellſchaft 
ſollte verklagt werden können, die er bei den un⸗ 
lauteren Reklamen vertreten hat, iſt nicht einzuſehen; 
denn es handelt ſich nicht um einen Angeſtellten, 
ſondern gerade um den „perſönlich haftenden“ Geſell⸗ 
ſchafter. (HB. 8 161; ROG. Bd. 24 S. 166). (Urteil 
vom 9. März 1910, L 645/09 J). N. 
1842 ; 


Dberlandesgeriht Zweibrücken. 


Anfechtung einer im Wege der Zwangs vollſtreckung 
erlangten Sicherungs⸗Hypothek, wenn das belaſtete Grund⸗ 
ſtück vor der Konkurseröffnung veräußert wurde und 
der Erwerber die Sicherungshypsthek unter Genehmigung 
des Glänbigers übernommen hat. Art und Weiſe der 
Rückgewähr in 29 1 5 Fällen. M. hat wegen einer 
urteilsmäßigen Forderung auf dem Anweſen des A. 
zu einer Zeit, in der A. ſeine Zahlungen eingeſtellt 
hatte, in Kenntnis dieſes Umſtandes Sicherungshypothek 
eintragen laſſen. A. verkaufte bald danach ſein An- 
weſen an W., der die Hypotheken, darunter auch jene 
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des M., in Anrechnung auf den Kaufpreis übernahm 


und den Reſt an A. bar zahlte. M. hat die Schuld⸗ 
übernahme genehmigt. In dem darauf eröffneten 


Konkurſe über das Vermögen des A. war die Maſſe 


unzulänglich. Dagegen würde die Forderung des M. 
bei der Verſteigerung des Anweſens volle Befriedigung 
finden. Der Konkursverwalter hat gegen M. An⸗ 
fechtungsklage erhoben und ſchließlich beantragt, die 
Eintragung der Zwangshypothek und die Genehmigung 
oder Annahme der Schuldübernahme für unwirkſam 
zu erklären und den Beklagten zur Uebertragung der 
Zwangshypothek auf die Konkursmaſſe oder zu deren 
Löſchung zu verurteilen. Der Beklagte wendete ein, 
durch die Schuldübernahme ſei jede Beziehung zwiſchen 
ihm und der Konkursmaſſe beſeitigt, ſo daß eine anfecht⸗ 
bare Rechtshandlung nicht mehr vorliege, die An⸗ 
fechtung der Genehmigung der Schuldübernahme aber 
ſei wegen Ablaufs der in § 41 KO. beſtimmten Friſt 
verſpätet. Das LG. verurteilte den Beklagten, die 
Sicherungs hypothek auf die Konkursmaſſe zu übertragen. 
Die Berufung des Beklagten wurde zurückgewieſen, und 
auf die Anſchlußberufung des Klägers das Urteil da⸗ 
hin ergänzt, daß der Beklagte weiter verurteilt wurde, 
zur konkursmäßigen Verwertung für die Teilungsmaſſe 
außer der Sicherungshypothek auch die ihr zugrunde 
liegende Forderung gegen W. auf den Konkursver⸗ 
walter zu übertragen und die zur i e der 
Forderung und der Hypothek erforderlichen Erklärungen 
vor den zuſtändigen Behörden abzugeben. 

Aus den Gründen: Die Anfechtung ſetzt die 
Benachteiligung der Konkursgläubiger voraus. Dieſe 
liegt vor, wenn die Konkursmaſſe infolge des Erwerbs 
des Anfechtungsgegners und der durch dieſen Erwerb 
in den Vermögensverhältniſſen des Gemeinſchuldners 
hervorgerufenen Entwicklung geringer iſt, als ſie ohne 
den Erwerb des Anfechtungsgegners ſein würde, ſofern 
der Konkurs alsbald nach dem Erwerb eröffnet worden 
wäre, und wenn die Minderung zur Zeit der Konkurs⸗ 
eröffnung noch fortbeſteht. Eine ſolche Verkürzung der 
Maſſe liegt auch vor, wenn — ſelbſt ohne rechneriſche 
Verminderung des Geſamtvermögens — an die Stelle 
eines Vermögenswertes durch die Rechtshandlung 
ein Entgelt tritt, der nur weniger gut, weniger leicht 
oder weniger raſch verwertet werden kann. Maßgebend 
für die Beurteilung der Benachteiligung iſt dabei nur 
das Intereſſe der Konkursgläubiger. Die anzufechtende 
Rechtshandlung muß nicht immer in einer Handlung 
des Gemeinſchuldners beſtehen; nicht eine Schuldner— 
handlung bildet den Gegenſtand der Anfechtung, ſondern 
der Erwerbsakt desjenigen, zu deſſen Gunſten der an— 
fechtbare Tatbeſtand eingetreten iſt. Maßgebend für 
die Frage, ob und in welcher Höhe eine Benachteiligung 
der Gläubiger eingetreten iſt, iſt der Zeitpunkt der 
Konkurseröffnung. Hier muß ein urſächlicher Zuſammen— 
hang zwiſchen den benachteiligenden Handlungen und 
der nun ſich ergebenden Benachteiligung der Maſſe 
beſtehen. Ausgangspunkt der Kauſalitätsreihe iſt der 
Erwerbsakt des günſtiger geſtellten Dritten; der 
Kauſalzuſammenhang iſt gegeben, wenn der Ausfall 
an den Forderungen der Gläubiger auf die Minderung 
der Maſſe durch den Erwerb des Anfechtungsgegners 
zurückzuführen iſt (Riehl in Gruchots Beitr. Bd. 53 
S. 188,9). 

Durch die Eintragung der Zwangshypothek hat 
M. die Verfügung über einen Wertteil des Grund— 
ſtücks erhalten, während die Ausbeutung dieſes Wert— 
teiles dem Gemeinſchuldner A. verloren ging. Das 
kommt darin zum Ausdrucke, daß er auf die Rangſtelle 
der Zwangshypothek kein Hypothekdarlehen aufnehmen 
konnte und daß er bei der Veräußerung des Anweſens 
nur einen geringeren Teil des Kaufpreiſes bar (alſo 
in einem in jeder Hinſicht gleichen Werte, RG. 29, 
S. 77) ausgezahlt erhielt, als wenn die Hypothek 
nicht beſtanden hätte. Wenn der Verkäufer aus eigenen 
Mitteln das Grundſtück nicht pfandfrei machen und 
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ſo übergeben kann, muß der Käufer, wenn er nicht 
Doppelzahlung gewärtigen will, entweder dafür ſorgen, 
daß er erſt nach Wegſertigung der Hypothekgläubiger 
als Eigentümer in das Grundbuch eingetragen wird, 
oder die Hypothekſchulden als perſönlicher Schuldner 
übernehmen. In beiden Fällen gelangt in die Hand 
des Verkäufers in bar nicht der ganze vereinbarte 
Kaufpreis, ſondern nur der nach Abzug der Forderungen 
der Hypothekgläubiger verbliebene Kaufpreisreſt. Da⸗ 
durch wird allerdings der Verkäufer von ſeiner 
Schuld gegenüber den Hypothekgläubigern befreit, fein 
Vermögen wird ſohin — die Vereinbarung eines an⸗ 
gemeſſenen Kaufpreiſes vorausgeſetzt — rechneriſch 
nicht verringert. Aber die Konkursmaſſe iſt benach⸗ 
teiligt, wenn Forderungen in ihrem vollen Betrage 
an dem baren Kaufpreiſe abgingen, die nur Anſpruch 
auf anteilsmäßige Befriedigung in Geſtalt der Konkurs⸗ 
Dividende gehabt hätten. Das auf dieſe Weiſe der 
Konkursmaſſe entgangene Entgelt iſt in das Vermögen 
des Beklagten M. gefloſſen, der durch die Eintragung 
der Zwangshypothek für ſeine Konkursforderung ein 
ſeine volle Befriedigung gewährleiſtendes Pfandrecht 
erhalten hat. Unbegründet iſt der Einwand des Bes 
klagten, daß der die Konkursgläubiger ſchließlich be⸗ 
nachteiligende Vorgang in dem Kaufvertrage und der 
Schuldübernahme zu finden und 1 der den Ge⸗ 
meinſchuldner entlaſtenden Schuldübernahme die An⸗ 
fechtung gegen ihn ausgeſchloſſen, übrigens die Geneh⸗ 
migung der Schuldübernahme nicht mehr anfechtbar 
ſei. Nicht der Kaufvertrag, der nur dem W. gegen⸗ 
über anfechtbar wäre, ſondern die i der 
Zwangshypothek führte zur Schädigung der Maſſe. 
Hätte die Hypothek nicht beſtanden, ſo wäre eine 
höhere Barzahlung erzielt worden. Das Beſtehen der 
Hypothek hatte, ſofern nicht der Weg der unmittel⸗ 
baren Zahlung von W. an M. gewählt worden wäre, 
die Schuldübernahme und damit die Schmälerung der 
Barzahlung zur notwendigen Folge. Der Kaufver⸗ 
trag hätte an ſich die Konkursmaſſe nicht benachteiligt; 
nur dadurch, daß A. fein Anweſen nicht hypothekfrei 
veräußern konnte, iſt die Verringerung der Barzahlung 
an A. herbeigeführt worden. Auch folgende Erwägung 
macht das klar: Eine Anfechtung der Schuldübernahme 
iſt ohne die Anfechtung des Kaufvertrags unmöglich. 
Dem W. kann nicht zugemutet werden, das mit der 
Hypothek belaſtete Anweſen zu behalten und den Be⸗ 
trag der übernommenen Hypothek an die Maſſe zu 
zahlen. Nur die Anfechtung des Kaufvertrags mit 
den Zahlungsbedingungen wäre angängig. Griffe ſie 
durch, ſo wären Leiſtungen und Gegenleiſtungen nach 
Maßgabe der §§ 371,38 KO. zu erſtatten, die Konkurs⸗ 
maſſe würde alsdann wieder ihr mit Hypotheken be⸗ 
laſtetes Anweſen erhalten und die in der Eintragung 
der Hypothek begründete Schmälerung der Maſſe be⸗ 
ſtünde nach wie vor in gleicher Weiſe fort. Hier 
wurde eine eigentliche befreiende Schuldübernahme 
nach 88 415 ff BGB. vereinbart, die auch der Beklagte 
genehmigte. Die Folge davon iſt, daß A. von ſeiner 
Schuld an M. befreit wurde und der Beklagte an 
ſeiner Stelle einen anderen perſönlichen Schuldner in 
der Perſon des W. erhalten hat. Allein dadurch iſt 
die Urſchuld nicht in eine andere Schuld verwandelt 
worden, der Uebernehmer kann — abgeſehen von dem 
Ausſchluſſe der Aufrechnung mit einer dem Urſchuldner 
zuſtehenden Forderung — nach 8417 J dem Gläubiger 
die Einwendungen entgegenſetzen, die ſich aus dem 
Urſchuldverhältniſſe ergeben, die Schuld iſt die gleiche 
geblieben mit der Maßgabe, daß in der Perſon des 
Schuldners ein Wechſel eingetreten iſt; ja es kann der 
Urſchuldner auch nach der Schuldübernahme das Schuld— 
verhältnis auf Grund von Willensmängeln (Ss 119 ff.) 
anfechten (Staudinger, 3/4. Aufl. II, 8 417 III). Um 
ſo mehr iſt dies für die Konkursanfechtung der Fall, 
deren Quelle der rechtswidrige Erwerb des Anfechtungs— 
gegners iſt. Nicht W. hat durch die Schuldübernahme 
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einen Vorteil erhalten; der Beklagte iſt es, der noch 
Träger der durch die Hypothek geſicherten Forderung 
geblieben iſt und in deſſen Perſon ſich der anfechtbare 
Erwerb wirtſchaftlich feſtgeſtellt hat. Schwierigkeiten 
bereitet noch die Tatſache, daß das belaſtete Grund⸗ 
ſtück nicht mehr im Eigentum des Gemeinſchuldners 
ſteht. Wäre das der Fall, ſo könnte eine Rückgewähr 
in natura durch Löſchung der Hypothek oder Verzicht 
zugunſten der Maſſe erfolgen. So iſt das aber aus⸗ 
geſchloſſen, da der Verzicht nur dem W., die Löſchung 
aber nur etwaigen nachſtehenden Hypothekgläubigern 
oder beim Fehlen ſolcher wieder dem W. zu gute käme, 
nicht aber der Konkursmaſſe. Riehl empfiehlt (a. a. O. 
§ 14 Z. 3 S. 534 —41) für dieſen Fall die Verurteilung 
des Anfechtungsgegners, Forderung und Hypothek dem 
Zugriffe des Konkursverwalters behufs Befriedigung 
der Maſſe bereit zu ſtellen. Dieſes Urteil würde dann 
den Titel bilden, auf Grund deſſen er die Pfand⸗ 
forderung pfänden und ſich zur Einziehung überweiſen 
laſſen könnte. Dadurch würde der gleiche Erfolg er» 
zielt wie durch Abtretung. Dem Erſtrichter iſt darin 
beizupflichten, daß den einfachſten und kürzeſten Weg 
die Verurteilung zur Abtretung bilden würde. Nur 


iſt di i ählt änk der Ueber⸗ 
iſt die von ihm gewählte, Veſchränkung der Ueber⸗ anſprüche der hier gegebenen Art der dreijährigen Ver⸗ 


tragung auf die Hypothek mit Rückſicht auf deren 
akzeſſoriſche Natur gemäß § 1153 JI BGB. nicht zuläſſig. 
Es iſt vielmehr notwendig, auch die durch die Zwangs— 
hypothek geſicherte Forderung auf den Konkursver⸗ 
walter mit zu übertragen. Das iſt keine Unbilligkeit 
gegenüber dem Beklagten, da er nicht mehr auf den 
Konkursverwalter zu übertragen hat, als was er durch 
die anfechtungs rechtswidrige Handlung erlangt hat, 
während ihm gemäß 8 39 KO. die Rechte gewährleiſtet 
ſind, die ihm ohne den Erwerb der Zwangshypothek 
zugeſtanden hatten. Bedenklich könnte die verfügte 
Art der Rückgewähr nur in dem Falle ſein, daß 
nachträglich ein Zwangsvergleich geſchloſſen würde, 
zu deſſen Vollzug auf die der Zwangshypothek 
zugrunde liegende Forderung nicht zurückgegriffen 
werden müßte. Zur Beſeitigung dieſes Bedenken wird 
in dem ergänzten Urteilsſatze die Zweckbeſtimmung der 
Uebertragung, nämlich die konkursmäßige Verwertung 
für die Teilungsmaſſe, aufgenommen. Dadurch ſind 
die Intereſſen des Beklagten genügend gewahrt. Wegen 
der Abweichung des Urteilsſatzes vom Klagantrage 
vgl. RG.Z. Bd. 9 S. 71. (Urteil vom 29. Dezember 
1909, L 226/09). V. 
1852 


Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


„Anſprüche anf Nüderftattung zu Unrecht erhobener 
Bürger: und Gemeinderechtsgebühren find öffentlich⸗ 
rechtliche Anſprüche; fie erlöſchen nach Art. 125 AG. z. 
BGB. nach Ablauf von drei Jahren, die Vorſchriften 
der 58 194, 195 BGB. finden keine Anwendung. 

In der Literatur iſt beſtritten, ob Anſprüche auf 
Zurückzahlung öffentlicher Abgaben u. dgl. bürgerlich— 
rechtliche oder öffentlich-rechtliche Anſprüche ſind, wenn 
ſie auf „ungerechtfertigte Bereicherung“ geſtützt werden. 
Oertmann (Bayeriſches Landesprivatrecht, Bd. I 
§ 55) hat nachzuweiſen verſucht, daß ſolche Anſprüche 
dem bürgerlichen Rechte angehören. Henle-Schneider 
(AG. z. BGB. 2. Aufl. zu Art. 125 AG. z. BGB.) be⸗ 
zweifeln die Richtigkeit ſeiner Ausführungen. Der 
VGH. hat ſich in der Entſcheidung vom 12. November 
1909 (amtl. Sammlung Nr. 1/1910 S. 7ff.) auf einen 
anderen Standpunkt geſtellt als Oertmann und dabei 
u. a. Folgendes ausgeführt: „Bereicherungsanſprüche 
können ebenſowohl dem öffentlichen wie dem bürgerlichen 
Rechte angehören; für die Zuſtändigkeit iſt lediglich 
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das der Leiſtung oder der beſtrittenen Verpflichtung 
zugrunde liegende Rechtsverhältnis maßgebend.“ 

Ueber die Verjährung der Erſtattungsanſprüche 
äußert ſich der VGH. ungefähr in folgender Weiſe: „Die 
Berechtigung der Landesgeſetze, nach dem Inkrafttreten 
des BGB. geſonderte Beſtimmungen über den Anſpruch 
auf Rückerſtattung mit Unrecht erhobener öffentlicher 
Abgaben zu treffen, zu denen auch die nach Art. 20, 
22 GemO. zu erhebenden Bürger- und Gemeinderechts⸗ 
bühren gehören, findet ihre Stütze in Art. 104 EG. z. 
BGB. Nun hat das bayer. AGG. z. BGB. nicht nur 
beſtimmt, daß die aus Anſprüchen des öffentlichen 
Rechts entſtandenen Anſprüche gegen die Gemeinden 
mit dem Ablaufe von 3 Jahren erlöſchen, es hat viel⸗ 
mehr dieſe Vorſchrift in Abſ. 3 des Art. 125 aus⸗ 
drücklich auf Anſprüche erſtreckt, welche die Rücker⸗ 
ſtattung mit Unrecht erhobener gemeindlicher Abgaben 
zum Gegenſtande haben. Die Beſchwerde geht fehl, 
wenn fie ſich demgegenüber auf die Worte ‚infomeit 
nicht ein anderes vorgeſchrieben tft‘ beruft. Dieſe 
Worte beziehen ſich auf beſondere, in Einzelgeſetzen 
vorgeſehene Verjährungsbeſtimmungen; Abſ. 3 des 
Art. 125 begründet aber in einer jeden Zweifel aus⸗ 
ſchließenden Weiſe den Rechtsſatz, daß Rückerſtattungs⸗ 


jährungsfriſt unterliegen und nach Ablauf von 3 Jahren 
nicht bloß angefochten werden können ($ 222 BGB.), 
ſondern erloſchen ſind“ (Anm. des Herausgebers: Die 
Bezeichnung des durch 8 222 BGB. dem Schuldner 
verliehenen „Einrederechts“ [exceptio im engeren Sinne] 
als „Anfechtung“ iſt nicht ganz zutreffend). 


—— = n. 


Literatur. 


Hinſchins, Dr. Paul, Geh. Juſtizrat, Profeſſor in 
Breslau. Das Reichsgeſetz über die Beur⸗ 
kundung des Perſonenſtandes und die 
Eheſchließung vom 6. Februar 1875. Mit 
Kommentar in Anmerkungen und einem Abdruck 
der grundlegenden Ausführungsbeſtimmungen des 
Reichs und der Bundesſtaaten. Vierte neube⸗ 
arbeitete Auflage, behandelnd das Perſonenſtands⸗ 
geſetz in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt in Verbindung 
mit einer Erläuterung der 88 1303 - 1322 des BGB., 
herausgegeben von Kammergerichtsrat Wilhelm 
Boſchan. XXX, 654 S. Berlin 1909. J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung. Mk. 12. —; Gebd. Mk. 13.50. 


Der erſte Teil des Buches enthält eine umfaſſende 
Stoffſammlung, in der das hier beſonders wichtige 
Landesrecht ausgiebig berückſichtigt iſt — auf das neue 
bayeriſche Beamtenrecht iſt in den „Ergänzungen“ 
noch hingewieſen —, der zweite einen ausführlichen 
und wiſſenſchaftlich ſelbſtändigen Kommentar. Seine 
Vorzüge ſind bekannt und bedürfen der Hervorhebung 
nicht mehr. 


Die Rechtſprechung des Reichsgerichts in Zivilſachen. 
Geſammelt, bearbeitet und herausgegeben in Ver— 
bindung mit Amtsrichter E. Friedrichs, Landrichter 
Dr. C. Heinrici und Landrichter Dr. Th. Olshauſen 
von Rechtsanwalt Juſtizrat br. Hugo Neumann. 
Bürgerliches Geſetzbuch. I. Bd. 13. und 14. Lieferung 
(S8 705 —818), 15.— 19. Lieferung (88 818-854), 
11. Bd. 9. und 10. Lieferung (S8 1821 — 2242) 11. Lie⸗ 
ferung (88 2242 bis Schluß). Berlin 1909, Verlag 
von Franz Vahlen. 

Mit dieſen Lieferungen iſt der erſte Teil des dankes— 
werten großen Sammelunternehmens in zwei Bänden 
abgeſchloſſen. Der Schlußlieſerung find die Regiſter 
beigefügt; ſie geben an, wo in den beiden Bänden ſich 
die Entſcheidungen der offiziellen Sammlung finden, 
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ferner die in Seufferts Archiv und in der Juriſtiſchen 
Wochenſchrift veröffentlichten, endlich auch die zivil⸗ 
rechtlich bedeutſamen Entſcheidungen des Reichsgerichts 
in Strafſachen. Der weiteren Sammlung der Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts zu anderen Geſetzen des 
Zivilrechts, vor allem gleich zum EG. z. BGB., ſehen 


wir gern entgegen. 
Jena. 


Rechtsanwalt Dr. Böckel. 

Grill, A. L., Kgl. Bezirksamtmann. Leichen⸗ und 
Begräbnis polizei in Bayern nebſt der Dienſt⸗ 
anweiſung für Leichenſchauer mit Formularen und 
bezugsgeſetzlichen Beſtimmungen. 2. umgearbeitete 
Auflage. VI, 67 S. München 1909, J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). Kart. Mk. 1.20. 


Die überſichtliche Zuſammenſtellung füllt in ver⸗ 
dienſtlicher Weiſe eine früher oft recht unangenehm 
empfundene Lücke aus; die Aenderungen, die die zweite 
Auflage gegenüber der erſten erfahren hat, bedeuten 
ebenſoviele Verbeſſerungen. —r. 


Schecher, Dr. Karl Ludwig. Gewerbepolizeirecht 
des Deutſchen Reichs. Syſtematiſche Darſtellung 
auf der Grundlage von Max von Seydels Gewerbe⸗ 
polizeirecht. XII, 310 S. Tübingen 1910. J. C. 
B. Mohr. Mk. 5.—, gbd. Mk. 6.—. 


Das gewerbliche Recht eines Induſtrieſtaates iſt 
naturgemäß in ſtetem Fluſſe begriffen, ſeine ſyſtematiſche 
Fixierung muß alſo in kurzer Zeit veralten und wird 
dann nur mehr hiſtoriſchen Wert beſitzen. Und doch 
wäre die ſyſtematifche Durcharbeitung dieſer wichtigen 
Materie dem Juriſten und dem Nationalökonomen von 
Vorteil. Ein hierfür geeignetes Werk fehlte ſeit längerer 
Zeit; es iſt darum ſehr zu begrüßen, daß das deutſche 
Gewerbepolizeirecht nach feinem gegenwärtigen Stande 


hier eine erſchöpfende und gründliche Darſtellung ge⸗ 


funden hat. r. 


von der Pfordten, Theodor, Kgl. Landgerichtsrat in 
München. Weingeſetz vom 7. April 1909 nebſt 


den Ausführungsbeſtimmungen des Bundesrats vom 


9. Juli 1909 und den Ausführungs- und Vollzugs⸗ 


vorſchriften von Preußen, Bayern, nn | 


Baden, Heſſen und Elfaß-Lothringen. München 191 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
Mk. 2.25. 

Der Verfaſſer hat ſchon das frühere Weingeſetz 
mit Anmerkungen herausgegeben. Die Vorzüge der 
erſten Ausgabe ſind auf die neue übergegangen. 
Es iſt zu rühmen, wie die nicht immer leicht verſtänd⸗ 
lichen Beſtimmungen des Geſetzes durch kurze Erläute⸗ 
rungen klar gemacht werden. In der Einleitung wird 
die Geſchichte der Geſetzgebung über den Wein bis zur 
Erlaſſung des Geſetzes vom Jahre 1901 und die Geſchichte 
des neuen Weingeſetzes behandelt und ein intereſſanter 
Ueberblick über den neuen Rechtszuſtand und die 
Geſetzgebung des Auslands geboten. Ein ausführliches 
Inhaltsverzeichnis erleichtert die Handhabung. Das 
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geſetze ſämtliche anderen Reichsgeſetze zivilpro⸗ 
zeſſualen Inhalts folgen, vom Zwangsverſteigerungs⸗ 
geſetz und der Konkursordnung an bis zum Konſular⸗ 
gerichtsbarkeitsgeſetz. Die „landesrechtlichen Ergän⸗ 
zungen“ bringen die Vorſchriften über Entſcheidung von 
Kompetenzkonflikten u. a. Der ſchmucke, trotz geringen 
Umfangs ſo inhaltsreiche Band iſt eine ſehr will⸗ 
kommene Gabe. | -r. 


Neukamp, Dr. Eruſt, Reichsgerichtsrat und Dr. Hel⸗ 
muth Lehmann, Gerichtsaſſeſſor in Charlottenburg. 
Die Gewerbeordnung für das Deutſche Reich 
in ihrer neueſten Geſtalt nebſt Ausführungsvor⸗ 
ſchriften und das Geſetz, betr. Kinderarbeit in ge⸗ 
werblichen Betrieben. Achte, durchgearbeitete Auflage. 
VI, 683 S. Tübingen, J. C. B. Mohr. Gebd. Mk. 6.—. 


Wir freuen uns, nun ſchon die achte Auflage dieſes 
vortrefflichen Kommentars anzeigen zu können, der 
den Bedürfniſſen des Richters und des Verwaltungs⸗ 
beamten in gleicher Weiſe gerecht wird. r. 


Notizen. 


Die Sicherung der Malzaufſchlagsgefälle bei der 
Zwangs verſteigerung und der Zwangsverwaltung. Nach 
§ 6 der Bek. vom 31. März 1905, die Zwangsvollſtreckung 
in das unbewegliche Vermögen betr. (JMBl. S. 587), 
fol der Berfteigerungsbeamte die Termins⸗ 
beſtimmung dem Hauptzollamte mitteilen, wenn das zu 
verſteigernde Grundſtück dem Betrieb einer Brauerei 
dient (vgl. Art. 24 AG. z. GBO. u. z. ZwVG.). Schon 
früher waren auch die Vollſtreckungsgerichte 
angewieſen, von der Anordnung der Zwangsver⸗ 
ſteigerung nach dem ZwVG. in ſolchen Fällen die 
Hauptzollämter zu benachrichtigen und zwar ſofort nach 
der Erlaſſung des Beſchluſſes und nicht erſt nach ſeiner 
Zuſtellung oder Eintragung, während bei altrechtlichen 
Beſchlagnahmebeſchlüſſen die Benachrichtigung erſt nach 
der Eintragung der Beſchlagnahme zu erfolgen hatte 


(Bek. vom 15. September 1888, IM Bl. S. 199, und 


Bek. vom 28. März 1902, IM Bl. S. 172). Dieſe Vor⸗ 
ſchriften werden durch die MB. vom 29. Januar 1910 


(JM Bl. S. 172) in Erinnerung gebracht und dahin 
ausgedehnt, daß auch von der Anordnung der Zwangs- 


verwaltung dem Hauptzollamte Kenntnis zu geben iſt. 


Auslieferungsverkehr mit Spanien. Nach Art. 9 
des deutſch⸗ſpaniſchen Auslieferungsvertrags dürfen die 


deutſchen Behörden die ſpaniſchen Behörden um die 


Buch wird für Theoretiker und Praktiker ebenſo wie 
ſuchen an die ſpaniſche Behörde, deren Adreſſe offen 


ſein Vorgänger ein wertvolles Hilfsmittel ſein. N 
Dr. 


Heinsheimer, Dr. Karl, Profeſſor in Heidelberg. Die 
Zivilprozeßgeſetze des D. R. in der ab 
1. April 1910 geltenden Faſſung mit landes⸗ 
rechtlichen Ergänzungen für Preußen, Bayern, Sach— 
ſen, Württemberg und Baden. Taſchenformat 750 S. 
Stuttgart 1910, J. Heß. Gebd. Mk. 3.60. 


Es war ein trefflicher Gedanke, einmal eine Text- 


vorläufige Feſtnahme verfolgter Perſonen unmittelbar 
erſuchen. Dieſe Beſtimmung iſt wegen der Verfchieden- 
heit der Sprachen von geringer praktiſcher Bedeutung. 
Die Bekanntmachung vom 3. Februar v. Is., IM Bl. 
S. 173, empfiehlt deshalb, daß in ſolchen Fällen die 
Kaiſerlichen Konſuln um ihre Vermittelung erſucht 
werden. Dem Schreiben an den Konſul iſt das Er— 


bleiben kann, geſondert beizufügen. Für die Ueber— 
ſetzung ſorgt der Konſul. In dringenden Fällen wird 
es genügen, daß der Konſul telegraphiſch erſucht wird, 
die Feſtnahme zu veranlaſſen. Das Telegramm hat 
die Angaben zu enthalten, die ſonſt in das Erſuchungs— 
ſchreiben an die ſpaniſche Behörde aufzunehmen ſind. 
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Die Grundſätze des Vorentwurfs zu einem 
Yentihen Etrafgeſetzbuche über die Be: 
ſtimmung der Strafe im Einzelfall. 


Von Profeſſor W. Mittermaier in Gießen. 


1. Die Frage, wie ſich das Geſetz zu der 
Strafbeſtimmung durch den Richter ſtellen ſolle, 
iſt ſicher eine der wichtigſten, wenn nicht die 
wichtigſte in unſerem Vorentwurf. Man darf 
wohl den allgemeinen kriminalpolitiſchen Grund⸗ 
ſätzen, die hier eingehalten wurden, zuſtimmen, 
wird jedoch der rechtstechniſchen Behandlung der 
Angelegenheit nicht ohne Bedenken gegenüberſtehen 
müſſen. — 

Im allgemeinen folgte der VE. hier dem 
ſchweizeriſchen Vorbilde, ſowohl inhaltlich wie 
formell. Der öſterreichiſche E. geht mehr ſeine 
eigenen Wege und ſcheint dem Richter weniger Frei⸗ 
heit zu geben.“) Dem gegenüber vertreten Schweiz 
wie Deutſchland den Standpunkt, daß der Richter 
möglichſt frei ſein ſolle, daß ihm aber die Grund: 
gedanken gegeben werden ſollten, die das Geſetz 
als richtig anſieht. Das iſt eine billigenswerte 
Idee. Wir beklagen ja heute gerade die abſolute 
Willkür, die auf dieſem Gebiete herrſchen darf und 
wohl auch herrſcht. Hat aber der VE. es ver: 
ſtanden, ſeine Gedanken klar genug auszudrücken? 
Wird danach die Praxis auch nur einigermaßen 
einheitliche Wege wandeln? Ich bezweifle es. 
Man wird ſagen, das ſei unvermeidlich. Aber 
dem möchte ich entgegenhalten, daß ein Geſetz die 
Anſchauungen, die es verwirklichen will, ſo ſcharf 
ausdrücken ſoll, daß eben niemand daran vorbei⸗ 
gehen kann, daß die Berufungsgerichte danach 
eine gewiſſe Einheitlichkeit herſtellen können, und 
daß ſich auch eine einheitliche Lehre danach ent: 
wickeln kann. Ob der BE. das erreichen wird? 


1) Der öſterreich. E. iſt hier wie auch ſonſt ſehr 
viel mehr in den Einzelheiten ausgearbeitet Ueber die 
Strafzumeſſung in ihm ſ. Gleispach, Der öſterr. 
StGE. S.⸗A. aus der AllgG Z. — S. 68 ff. und 


— S. 


Löffler, Oeſterr. ZStR. J Heft 2. Beide Arbeiten 
erhielt ich erſt nach Abſchluß meines Aufſatzes. 


2. Daß zu dieſem Zweck eine ſchematiſche 
Einteilung der Täter in Kategorien 
(Gelegenheits⸗, beſſerungsfähige Zuſtandsverbrecher, 
Unverbeſſerliche) nicht möglich iſt, hat der VE. 
richtig erkannt. Eine theoretiſch wertvolle Scheidung 
iſt oft geſetzestechniſch unbrauchbar. Doch hebt der 
DE. die verſchiedenen Typen viel ſchärfer von 
einander ab, als unſer StGB. Er ſondert in 
der Behandlung die Jugendlichen, die vermindert 
Zurechnungsfähigen, die erſtmals zu Freiheitsſtrafe 
Verurteilten, die im Beſitz der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte Befindlichen ($ 17), die Rückfälligen, die 
Gewerbs⸗ und Gewohnheitsverbrecher entſchieden 
aus. Damit jagt er: wir müſſen, jo gut es geht, 
jeden nach ſeiner Eigenart behandeln und müſſen, 
ſoweit wir Kategorien trennen können, für ſie 
verſchiedene Strafmittel aufſtellen. Er weiſt damit 
ſchon den Richter an, die Perſönlichkeit des Täters 
mehr als bisher zu berückſichtigen. 

3. Ohne ein klares Strafenſyſtem kann 
aber kein Geſetz dem Richter genügende Direktiven 
für die Beſtimmung der richtigen Strafe geben. — 
Der BE. behält im weſentlichen unſer heutiges 
Strafenſyſtem bei. Und das iſt zu bedauern. Hier 
fehlt die Klarheit. Abgeſehen von der Todesſtrafe 
(deren relative Drohung bei Mord, 8 212, dem 
Richter ſchwere Sorgen bereiten kann, waͤhrend 
die Geſchworenen erleichtert ſein werden!, bleibt 
unſer Zuchthaus die ſchwerſte Strafe. Für welche 
Fälle? Wie unterſcheidet es ſich vom Gefängnis? 
§ 85 verlangt bei alternativen Drohungen, wie 
bisher § 20, für das Zuchthaus ehrloſe Geſinnung. 
Damit ſtimmt nicht, daß nach 8 45 auch neben 
Gefängnis Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
bei „ehrloſer Geſinnung“ vorgeſehen iſt, daß beim 
Mord Rückſicht auf nicht⸗ehrloſe Geſinnung aus⸗ 
geſchloſſen iſt, daß bei Unverbeſſerlichen Zuchthaus 
ausſchließlich anzuwenden iſt, obwohl ſie oft genug 
nur elende Schwächlinge ſind, daß die Zuhälterei 
nur mit Gefängnis bedroht iſt, 8 254. So iſt 
das Zuchthaus immer noch zugleich Sicherungs— 
ſtrafe gegen gefährliche Elemente, und es wird 
noch oft genug nur wegen der objektiv ſchweren 
Tatfolgen angewendet werden. 
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Wie ſich Gefängnis und Haft — die unſere Rechnung und ſchränkt den Richter in der Spezial⸗ 


Feſtungshaſt und Haft vertritt — im Charakter 
ſcheiden, iſt mir unklar. Haft iſt alles mögliche: 
custodia honesta bei politiſchen Delikten oder 
Zweikampf, als ſolche oft Sicherungsmittel (lebens⸗ 
länglich !), zugleich aber auch Strafart bei zweifellos 
unehrenhaften Taten, wie böswilliger, überlegter, 
abſichtlich verletzender Majeſtätsbeleidigung, $ 116, 
böswillig beſchimpfender Gottesläſterung, $ 155, 
Uebertretungsſtrafe neben Gefängnis (1). Damit 
iſt ihr Weſen völlig verwiſcht; ſie iſt einfach die 


im Vollzug leichteſte Freiheitsſtrafe; doch iſt auch 


das nicht klar durchgeführt, denn nach $ 17 kann 
der Vollzug der Gefängnisſtrafe ziemlich genau 
jo wie der der Haft, 88 20, 22, 26, geſtaltet 
werden. Der Richter wird daher oft genug in 
der Auswahl unſicher ſein. 

Da nun auch die Geldſtrafe in ſehr viel mehr 
Fällen als heute angedroht iſt “) und erheblich 
höhere Maximalſätze kennt, ſo gewinnt auch ſie 
noch an Bedeutung, und noch haufiger als jetzt 
wird der Richter ſchwanken, zu welcher Strafe er 
greifen ſoll. Da Vorverurteilung zu Freiheits⸗ 
ſtrafe irgendeiner Art nach § 38 den bedingten 
Straferlaß !) ausſchließt, da die Verbüßung irgend⸗ 
einer Freiheitsſtrafe rückfallbegründend wirkt, jo wird 
der Richter oft zur Geldſtrafe greifen, wo dieſe 
vielleicht nicht am Platze iſt; denn die Erſatz⸗ 
freiheitsentziehung gilt nicht als Vorſtrafe! 

Einen ſehr wichtigen Anhalt für die Beur⸗ 
teilung der Strafarten und damit für die Be⸗ 
ſtimmung der Strafe gibt die Art, wie der Geſetz⸗ 
geber die Strafen im einzelnen Paragraphen ver⸗ 
wendet. Will er den Richter ganz frei ſtellen und 
die Strafart weſentlich nach dem Charakter des 
Täters unterſcheiden, dann muß er für alle Fälle 
alle Straſarten zur Verfügung ſtellen. In ge⸗ 
wiſſem Sinn iſt derartiges im VE. geſchehen, in⸗ 
dem er für beſonders leichte Fälle, die überall an⸗ 
genommen werden dürfen, ein Herabgehen bis zur 
leichteſten Strafart geſtattet. Doch wird das 
wieder eingeſchränkt, da hier die Folge der Tat 
nicht bedeutend ſein darf. Als Grundſatz kann 
dies daher nicht gelten. Vielmehr droht der VE. 
ſeine Strafarten je nach dem Typus der Tat ganz 
verſchieden an.) Damit trägt er dem Vergel⸗ 
tungs⸗ oder dem Generalpräventionsgedanken 


1a) Neu iſt fie in den Fällen unſeres StGB. SS 49a, 
109, 128, 133, 136 - 139, 144, 159, 163, 166 - 168, 
187, 237, 239, 257, 266, 267, 279, 288, 302 c, 326, 
329, 353. 

2) So kann er allein genannt werden. Wenn VE. 
ihn „bedingte Strafausſetzung“ nennt, jo trifft das gar 
nicht das Weſen der Sache. Die Begründung meint, 
S. 136, der Urteiler ſpreche die Ausſetzung als bedingte 
aus; doch kann ich das nicht verſtehen: und wenn ſie 
fagt, der Name „bedingter Straferlaß“ erinnere zu ſehr 
an ein Gnaderecht, ſo halte ich dem entgegen, daß nach 
§ 40 die Strafe tatſächlich als „erlaſſen“ gilt. 

2) Ausdrücklich z. B. beim Diebſtahl anerkannt in 
Begründung S. 736. 
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lichen Verbrechen oder Diebſtahl. 


prävention ein. 

Eine Unterſuchung deckt hier faſt alle möglichen 
Kombinationen auf! Wir finden: 

Todesſtrafe allein bei Hochverrat, 8 100, — 
neben Zuchthaus bei Mord, 8 212. 


Zuchthaus allein bei Sklavenraub, § 234, 
merkwürdigerweiſe bei Blutſchande, $ 249, ſonſt 
nur bei Oualifikationen. Totſchlag bei Unter⸗ 
nehmung eines anderen Verbrechens, § 214, oder 
bei beſonders ſchweren Fällen, z. B. gemeingefähr⸗ 
In den aller⸗ 
meiſten Fällen iſt es mit anderen Strafarten 
verbunden, aber das in ganz verſchiedener Art: 
mit Haft bei politiſchen Delikten; mit Gefängnis 
— ſoweit ich ſehe — nur bei mildernden Um⸗ 
ſtänden, z. B. bei Münzfälſchung, $ 159, Meineid, 
8 165, Raub, $ 274. Eine weitere Verbindung habe 
ich nicht gefunden. 

Gefängnis ſteht allein bei Aufruhr, § 127, 
Landfriedensbruch, § 132, Diebſtahl, § 269 u. a.; 
bei politiſchen Delikten iſt es mit Haſt verbunden; 
ebenſo bei Gottesläſterung, 8 155. Sehr oft haben 
wir die Verbindung: Gefängnis, Haft, Geldſtrafe, 
z. B. bei Beſchimpfung von Religionsgeſellſchaften, 
8 156. Aber hier treffen wir auch Anomalitäten: 
Gefängnis und Geldſtrafe bei Nichteinhalten von 
Lieferungsverträgen, $ 107, bei Betrug $ 276 (); 
die Verbindung Haft an erſter Stelle, dann Ge⸗ 
fängnis, dann Geldſtrafe bei Pfandbruch, $ 142 (h. 
Die Umdrehung: Geldſtrafe, Haft, Gefängnis iſt 
häufig, z. B. bei der einfachen Beleidigung, 8 259 
(in ſchweren Fällen umgekehrt), Zechprellerei, $ 279, 
Sachbeſchädigung, 8 289. — Bei den Uebertretungen 
finden wir Haft und Gefängnis in § 305, Geld⸗ 
ſtrafe, Haft, Gefängnis in § 306, ſonſt Geldſtrafe 
und Haft. 

Beachtet man auch, daß die Strafdrohungen 
noch oft durch die Einſetzung mildernder Umſtände 
variiert werden, dann erkennt man, wie ſehr bei 
der geſetzlichen Strafdrohung der Tattypus be⸗ 
achtet wird, und wie ſchwer es dem Richter wird, 
den Einzelfall im Geiſte des Geſetzes zu würdigen. 


4. Wenn weiter der VE. in der Faſſung 
der einzelnen Tatbeſtände eine Einfachheit 
walten läßt, die oft genug erſtaunt und erfreut 
(als Beiſpiel nenne ich nur §8 189, Brand: 
ſtiftung uſw., der mit vier kurzen Abſätzen unſere 
bisherigen 88 306 —314 erſetzt!), dann zeigt er 
damit, daß er auf äußere Unterſchiede weniger 
Gewicht legt als unſer StGB:; er weiſt den Richter 
ſchon damit auf die Berückſichtigung der ſubjektiven 
Seite hin. Dasſelbe gilt für die Hervorhebung 
der Qualifikationen: hier ſind oft die feinen ob⸗ 
jektiven Diſtinktionen vermieden; es heißt einfach 
„in beſonders ſchweren Fällen“. Als Beiſpiel 
nenne ich den Kriegsverrat: unſer § 90 iſt in den 
genannten vier kurzen Worten enthalten. Nur 
ſelten hat man dies Syſtem nicht beachtet; ſo iſt 
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unſer $ 243 im weſentlichen beibehalten — BE. 
9 270 —, aber in ihm wie beim einfachen Dieb: 
ſtahl ſind die beſonders ſchweren Fälle wieder 
hervorgehoben. — Nun darf man aber nicht 
glauben, daß mit dieſen Worten einfach alle bis⸗ 
herigen Qualifikationen erſetzt wären! Sie um⸗ 
faſſen zwar einmal ein größeres Gebiet — ob⸗ 
jektiv —, aber anderſeits ein objektiv wie ſubjektiv 
weit engeres: denn $ 84 verlangt für die beſonders 
ſchweren Fälle einmal „ungewöhnlich bedeutende 
rechtswidrige Folgen der Tat“, und dann einen 
„ungewöhnlich ſtarken und verwerflichen ver⸗ 
brecheriſchen Willen des Täters“. Dieſe An⸗ 
weiſung des Richters, ſeine Einſchränkung, iſt wohl 
zu beachten.“) Auch hier finden wir den Hinweis 
auf die Berückſichtigung der ſubjektiven Seite. Für 
das Gegenſtück, die beſonders leichten Fälle, gilt 
natürlich dasſelbe. 

Hier iſt alſo dem Richter eine Freiheit gegeben, 
die vielfach erfreulich iſt, die aber ſicher eine ſtarke 
Verſchiedenheit in den Urteilen zeitigen wird. Die 
Berufungsgerichte werden dabei etwas ausgleichend 
wirken müſſen; allerdings iſt ein ſolcher Behelf 
nicht immer ausreichend, und nicht immer 
wünſchenswert. 


5. Glaube ich hiernach ſchon einen ſtarken 
— beim Strafenſyſtem allerdings nicht ſehr klaren — 
Hinweis auf die ſubjektive Seite der Tat 
zu finden, ſo iſt dieſer Hinweis an anderen Stellen 
noch viel offener. Aber neben der Schuldſeite 
hebt der VE. auch ſehr entſchieden die objektive, 
die Folgen der Tat, hervor. Wo er von der 
Strafbemeſſung allgemein ſpricht, $ 81, jagt er 
es ausdrücklich, daß der Richter „die Folgen der 
Tat“ berückſichtigen müſſe. Die Begründung ſpricht 
von einer „alten Rechtsgewohnheit“, S. 316, doch 
wird man dem entgegenhalten dürfen, daß dieſe 
Gewohnheit vielfach veraltet iſt, und daß die 
Folgen der Tat ſich ſchon von ſelbſt Geltung ver: 
ſchaffen '): Jedenfalls wird der Richter dadurch 
zu einem Kompromiß in der Strafbemeſſung 
gezwungen. Auch in den §§8 83, 84 find die 
objektiven Tatfolgen zu beachten. Ebenſo beim 
Verſuch, $ 76, und bei der tätigen Reue, § 77. 
Und auch die durch die Folgen qualifizierten Fälle 
haben wir noch. Zwar ſcheint $ 62 hier durch 
den Satz zu beſſern, daß zu prüfen ſei, ob der 
Täter die Möglichkeit eines ſolchen Erfolges habe 
vorausſehen können. Aber damit wird nicht einmal 
die volle culpa für ſolche Fälle verlangt (es heißt 


ja ganz unbeſtimmt „die Möglichkeit eines ſolchen 


Erfolges“ — das iſt faſt ausnahmslos der Fall!) 
und außerdem ſind die einzelnen Fälle doch ganz 
unverhällnismäßig ſchwerer bedroht, als die ein⸗ 
fache Fahrläſſigkeit es verlangte. Man vergleiche 
3. B. nur die Körperverletzung mit nachfolgendem 


) Für den Diebſtahl beachte Begründung S. 737. 


) Siehe ebenſo v. Lilienthal, 8 StR Wiſſ. 30, 229; 
Unger, Recht XIV, 115. 


! 
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Tode, § 230, mit der fahrläſſigen Tötung, § 219. 
Alſo auch hier bleibt der objektive Erfolg ſtraf⸗ 
maßbeſtimmend. Es iſt aber nicht zu verkennen, 
daß der VE. das größere Gewicht auf die ſubjektive 
Seite legt). Die viel eingehendere Heraus⸗ 
arbeitung dieſer Seite beweiſt das. 

6. Sind im bisherigen weſentlich nur die dem 
Geſetze zugrundeliegenden Gedanken über die die 
Strafbemeſſung beſtimmenden Verhältniſſe zur 
Geltung gekommen, ſo finden wir daneben doch 
ganz ſyſtematiſch vielfach ihre ausdrückliche Hervor⸗ 
hebung. Damit hat eben der VE. einem lebhaft 
geäußerten Verlangen nachgegeben; und das mit 
Recht. Ob er Erfolg haben wird, ſoll die Zukunft 
lehren. Jedenfalls verſucht man es jetzt wieder 
einmal mit einem anderen Syſtem, — das ja 
von früher her ſchon bekannt iſt —, nachdem ſich 
unſer bisheriges anſcheinend nicht recht bewährt 
hat. Welcher Grundgedanke iſt in dieſen Be⸗ 
ſtimmungen zu finden? Ohne einen ſolchen werden 
ſie wohl nicht viel helfen, bleiben ſie dem Richter 
unverſtändlich. Nun ſehen wir zwar überall die 
Geſinnung, die einzelnen Faktoren der Schuld 
genannt; aber es bleibt unklar, ob der Richter 
bei der Strafbeſtimmung die Vergeltung (General⸗ 
prävention, wenn man das lieber ſagen will) oder 
die Spezialprävention oder beides beachten ſoll. 
Und das kann nicht zu ſicheren Ergebniſſen führen. 
Die Hervorhebung der Tatfolgen weiſt ſchon auf 
die Vergeltung hin. Im Strafenſyſtem finde ich 
keinen ausgeſprochenen Gedanken. Im übrigen 
iſt jedenfalls der Gedanke der Spezialprävention 
nicht ſehr ſcharf ausgedrückt, aber doch überall 
deutlich betont. So find im $ 18 Strafſchärfungen 
vorgeſehen, wenn anzunehmen iſt, daß der gewöhnliche 
Strafvollzug nicht die erforderliche Wirkung aus⸗ 
üben werde; $ 26 ſieht die vorläufige Entlaſſung 
vor, wenn die Erwartung weiteren Wohlverhaltens 
beſteht; $ 39 verlangt für die Strafausſetzung die 
Erwartung künftigen Wohlverhaltens ohne Straf: 
vollzug. Die Beſtimmungen über die Jugendlichen, 
8 69 Abſ. 2, und die über die ſichernden Maß⸗ 
nahmen heben die Spezialprävention klar hervor ). 
Aber überall ſteht daneben der Vergeltungsgedanke: 
im $ 18 iſt die Schärfung auch bei Rohheit, 
Bosheit, Verworfenheit anzuwenden. Selbſt bei 
den Jugendlichen ſteht die reine Vergeltungsſtrafe 
vor den Erziehungsmaßregeln. Auch ſonſt erhalten 


6) Intereſſant iſt hier ein Gegenſatz in den Ans 
ſchauungen der Begründung zum Kapitel „Teilnahme“, 
S. 305, und zu unſerer Frage, S. 316: die Vertretung 
der fog. ſubjektiven Teilnahmetheorie verträgt ſich ſchlecht 
mit der Betonung der Deliktsfolgen. 

1) Arbeitshaus ſoll nach 8 42 angewendet werden, 
„falls dieſe Maßregel erforderlich erſcheint, um den 
Verurteilten wieder an ein geſetzmäßiges und arbeitſames 
Leben zu gewöhnen“. Das ſcheint zwar gut gemeint, 
wird aber weſentlich eine Utopie bleiben. Man müßte 
denn das Arbeits haus in ganz anderen Fällen als bisher 
anwenden und ganz anders ausbauen. Beides wird 


nicht geſchehen. 


wir darüber keine volle Klarheit, jo daß überall 
der Richter vor einem Dilemma ſteht und ſich 
nicht leicht wird entſcheiden können.) 


7. Die einzelnen Beſtimmungen über 
die Strafbemeſſung finden ſich einmal zerſtreut 
und ſodann in einem beſonderen Abſchnitt. 
Dieſer ſteht verkehrterweiſe ganz getrennt von dem 
über die Strafen. Er iſt überſchrieben „Straf⸗ 
bemeſſung“, doch deckt dies Wort den Inhalt nicht 
ganz. Schon die Beſtimmung über die Anrechnung 
der Unterſuchungshaft, § 86, hat anderen Charakter; 
und dann iſt nicht nur das Maß, ſondern auch 
die Art der Strafe zu finden; dafür paßt aber 
die Ueberſchrift nicht mehr. — Außerhalb des 
Abſchnittes ſind heranzuziehen die Beſtimmungen 
über vermindert Zurechnungsfaͤhige, § 63, über 
Jugendliche, 69, über Verſuch, § 76, Strafrechts⸗ 
irrtum, $ 61, über Strafſchärfung, $ 18, Bemeſſung 
der Geldſtrafe, § 30, Geldſtrafe bei Gewinnſucht, § 36, 
Straferlaß, 88 38ff., über Verluſt bürgerlicher Ehren⸗ 
rechte, $ 45. Davon find nur die über Jugendliche 
und Verſuch ſchon bisher bekannt. Ich habe ſchon 
hervorgehoben, daß überall im weſentlichen die 
ſubjektive Seite den Ausſchlag gibt. 


8. Nach dem Abſchnitt über Strafbemeſſung, 
88 81— 89, ergibt ſich nun im Zuſammenhalt mit 
den anderen Beſtimmungen folgendes: 

Wir haben einmal eine überall geltende Grund⸗ 
anweiſung im $ 81. Danach wählt der Richter 
innerhalb der weiteſtmöglichen Grenzen, beſtimmt 
eine hohe oder niedere Strafe, ſchärft ſie oder 
erläßt fie, dies bedingt oder unbedingt (SS 38, 83). 
Ich habe ſchon darauf hingewieſen, auf wie vielerlei 
Punkte der Richter dabei zu achten hat. 

Sodann finden wir verſchiedene Arten von 
Strafrahmen: einen einfachen, der bei vielen 
Tatbeſtänden ſchon erweitert iſt, wenn das Geſetz 
mildernde Umſtände zuläßt; eine allgemeine Er⸗ 
weiterung nach unten bei beſonders leichten Fällen; 
unter der gleichen Vorausſetzung Spezialbeſtim⸗ 
mungen über Straferlaß; eine Erweiterung bei 
Qualifikationen, die ſtets beſonders genannt iſt. 
Ganz ſelbſtändig geht nebenher die Beſtimmung 
über Rückfall in zwei Arten. 


9. Die Grun danweiſung des 8 81 iſt 
eine höchſt banale: „es iſt alles zu berückſichtigen“; 
ich glaube, daß das jeder Praktiker bisher ſchon ſo 
gemacht hat; er wird in der Folge hinter dieſem 
Satz keine beſondere Weisheit ſuchen. Wie er aber 
die einzelnen Verhältniſſe gegenſeitig abwägen, wann 
er mehr die General-, wann mehr die Spezial: 
prävention betonen ſoll, darüber ſagt ihm das 
Geſetz doch nichts. Nur das eine haben wir feſt— 
geſtellt: die ſubjektive Seite und damit die Spezial⸗ 
prävention ſind entſchiedener als bisher, ja vielleicht 


15) Hierauf weiſt beſonders ſcharf Birkmeyer 
im erſten Heft ſeiner „Beiträge zur Kritik des VE. ..“ 
hin. Auch dies kam mir leider erſt nachträglich zu. 
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an erſter Stelle zu beachten. Sonſt aber wird 
der Richter mit Recht bald mehr den einen, bald 
mehr den anderen Strafzweck berüdfichtigen; 
allerdings wird er nie die Spezialprävention allein 
bezwecken dürfen; dem ſteht entgegen, was ich über 
die Grundlage des VE. anführte. Aber auch 
umgekehrt: er wird nie ausſchließlich der Ver⸗ 
geltung oder Generalprävention nachgehen können 
— abgeſehen von dem Falle der abſoluten Drohung 
der Todesſtrafe in 8 100 —, denn dem ſteht 
nun doch der Satz entgegen: es „find alle .. Um⸗ 
ſtände zu berückſichtigen“, d. h. es darf nicht einſeitig 
vorgegangen werden. Nur die Dofis der einzelnen 
Gaben bleibt dem Richter überlaſſen. Die Ein⸗ 
heitlichkeit der Strafbeſtimmung wird das wohl nicht 
ördern; wohl aber kann es einer praktiſcheren 
Strafanwendung die Wege weiſen. — 

Der BE. vermeidet es aͤngſtlich, zu jagen, die 
Strafe ſolle ſich nach der Schuld oder auch nach 
der Gefährlichkeit richten, wie wir das erſte im 
ſchweizeriſchen E. Art. 49, das zweite auch im öſter⸗ 
reichiſchen, $ 43, finden. Er verweiſt nur überall 
auf die einzelnen Umſtände, in denen die Schuld 
begründet iſt, aber wie ich hervorhob, ohne An⸗ 
deutung über ihre Bewertung. Eine Erleichterung 
bedeutet eine ſolche Spezialiſierung nicht. Sie ſoll 
zwar die Strafbemeſſung leiten, aber auch das wird 
ſie kaum erreichen. 

Etwas unſerem BE. eigenartiges iſt die Hervor⸗ 
hebung von Verhältniſſen, die der Richter „ins⸗ 
beſondere“ zu beachten hat. Gerade dies eine 
Wort fehlt in Oeſterreich wie der Schweiz. Unſer 
WE. geht aber hier einen gefährlihen Weg! Denn 
er will zwar nicht alle zu berückſichtigenden Um⸗ 
ſtände nennen, er führt aber doch viele, und ſicher 
die wichtigſten auf, und dieſe ſo, daß er den 
Richter förmlich verleitet, ſich ausſchließlich an fie 
zu halten. Er begünſtigt damit einen bedenklichen 
Schematismus. Da er aber hier nicht im geringſten 
ſyſtematiſch iſt, ſo leiſtet er einer ganz ungenauen 
Strafbeſtimmung geradezu Vorſchub! Er zählt 
nämlich zuerſt in faſt verſchwenderiſcher Fülle 
Verhältniſſe auf, die die ſubjektive Schuld begründen, 
ohne Rückſicht darauf, ob er ſich dabei mehrfach 
wiederholt: die in der Tat hervortretende ver⸗ 
brecheriſche Geſinnung, die Beweggründe, den Zweck, 
den Anreiz, die perſönlichen Verhältniſſe, den Grad 
der Einſicht, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 
Daneben ſtehen die objektiven Folgen der Tat 
und das Verhalten des Täters nach der Tat. 
Das letzte kann einen Beweisgrund für die Schuld— 
intenſität abgeben, — der VE. nennt auch beſonders 
die Reue; aber es kann damit auch gemeint ſein 
ein mit der Tat gar nicht zuſammenhängendes 
Verhalten, irgend eine andere gute Tat. Nicht 
nennt er Vorherſehbarkeit der Folgen, (die Be⸗ 
gründung S. 316 will das beachtet willen), 
Gemeinſchaftlichkeit der Begehung, Verführung 
anderer, nahes Ende der Verjährung, — Umſtaͤnde, 
die in der Schweiz und in Oeſterreich noch er: 
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wähnt find, und die nicht ohne weiteres unter die 
in § 81 erwähnten gehören. 

Daß man den $ 81 auf die kurze Formel 
„ſoziale Gefährlichkeit des Täters und der Tat! 
bringen könne, wie das v. Lilienthal meint,) 
iſt mir immerhin zweifelhaft. Abſichtlich wird nicht 
die Gefinnung allgemein genannt.“) Allerdings 
wird die Gefährlichkeit des Täters mitbeachtet, 
aber doch nur ſoweit, als dies in der Schuld 
überhaupt geſchieht; denn nur die Schuld ſcheint 
mir im 8 81 charakteriſiert zu ſein. — Intereſſant 
iſt, daß der VE. in $ 39 bei dem Sonderfall 
des bedingten Straferlaſſes die zu berückſichtigenden 
Umſtände zwar ähnlich wie in § 81 nennt, aber 
doch nicht ganz gleich: das beweiſt, daß beidemale 
die Darſtellung mehr beiſpielsweiſe gemeint iſt. 
Weiter weiſen uns die 88 83 und 84 darauf hin, 
daß die Stärke des verbrecheriſchen Willens zu 
beachten iſt: wie das bei der Fahrläſſigkeit zu 
machen iſt, weiß ich allerdings nicht recht zu ſagen: 
man beobachtet in der Behandlung der ganzen 
Frage überhaupt wieder einmal die beliebte, aber 
dennoch verkehrte Einſeitigkeit, daß nur auf den 
Vorſatz Rückſicht genommen iſt. 

Eine weitere Anweiſung zum Verſtändnis des 
§ 81 gibt uns der Abſ. 2 des $ 82. Hier heißt 
es: „Mildernde Umſtände liegen vor, wenn die 
für Milderung der Strafe ſprechenden Gründe 
überwiegen.“ Danach ſollen alſo in jedem Fall 
alle Strafzumeſſungsgründe in eine Rechnung — 
Soll und Haben — geſtellt und gewogen werden, 
damit man daraus die Bilanz ziehe. ““) Das klingt 
theoretiſch ganz gut: es ſoll in der Rechnung 
alles gewürdigt werden, das für eine Erhöhung 
und das für eine Minderung ſprechende. Aber 
wird in der Praxis das Exempel ſo ausſehen, 
daß man es rechneriſch wird nachprüfen können? 
— Das iſt mir das bedenkliche an all dieſen 
Regeln: ſie ſehen ſo aus, als ob ſie etwas be⸗ 
ſonderes ſagen ſollten, etwas ohne ſie nicht vor⸗ 
handenes; in Wahrheit aber ſagen ſie lauter 
Selbſtverſtändlichkeiten; man ſucht hinter ihnen 
eine Anweiſung, die einen eigenen Wert hat, und 
findet ein altbekanntes, wohlbewährtes Hausmittel 
der Praxis. Ich glaube nicht, daß auf dieſe Weiſe 
„der Halt⸗ und Direktionsloſigkeit der Straf⸗ 
zumeſſung“ geſteuert werde, wie Wach annimmt.“) 
Das iſt der Wert eines Entwurfes, daß wir an 
ihm ſehen können, welche praktiſche Brauchbarkeit 
ein theoretiſch durchaus richtiges Gebilde hat. 


) StR Wiſſ. 30, 230. 

) Siehe Begründung S. 315 Anm. 4. 

10) So auch die Begründung S. 319 Anm. 1 im 
ei an Radbruch. 

) DYB. 15, 112. Der „Verſtoß gegen die Rechts⸗ 
norm“, deſſen ſich der Richter durch Nichtbeachtung des 
§ 81 ſchuldig machte, würde wohl kaum jemals eine 
Urteilsaufhebung begründen können. 


(Schluß folgt). 
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die Entwirflung und Zukunft des allgemeinen 
Unterſtützungsvereins für die Hinterlaſſenen der 
Kgl. bayer. Staatsdiener. 


Von Karl Stadelmaher, ſtellv. Landgerichtsdirektor 
in Bamberg. 


Eine der größten und wohltätigiten Einrichtungen 
zur Fürſorge für Witwen und Waiſen iſt der all⸗ 
gemeine Unterſtützungsverein für die Hinterlaſſenen 
der Kgl. bayer. Staatsdiener. Seitdem der Bei⸗ 
tritt zu dieſem Vereine jedem neu angeſtellten 
Staats⸗ u. dgl. Beamten zur Pflicht gemacht wurde, 
der ſatzungsgemäß Vereinsmitglied werden konnte, 
— es geſchah das am 6. April 1888 —, betrug 
die Mitgliederzahl des Vereins niemals weniger 
als 6000. Trotzdem iſt nicht zu leugnen, daß 
die meiſten Vereinsmitglieder Jahrzehnte lang ſich 
um die Verwaltung und die Zukunft des Vereins 
entweder garnicht oder nur wenig kümmerten. Man 
gab ſich damit vollſtändig zufrieden, daß die Ver⸗ 
waltung des Vereins von hohen und höchſten Staats⸗ 
beamten geleitet wurde, daß die Führung des 
Rechnungsweſens unter ſtaatlicher Auffiht und 
Oberaufſicht ſtattfand, und hatte feine beſondere 
Freude daran, daß nur ein einziges Mal eine 
Erhöhung der Mitgliederbeiträge eintrat, während 
die an die Berechtigten zur Auszahlung gelangenden 
Unterſtützungen wiederholt erhöht wurden. Erſt 
im Jahre 1907, als die Einführung eines Beamten⸗ 
geſetzes bevorſtand, wurde ein regeres Intereſſe 
der Vereinsmitglieder wenigſtens an dem zukünftigen 
Schickſale des Vereins bemerkbar. In der ordent⸗ 
lichen Generalverſammlung vom 19. Dezember 1907 
wurde verlangt, daß durch das kommende Beamten⸗ 
geſetz die bis dahin erworbenen Rechte der Vereins⸗ 
mitglieder und ihrer Hinterbliebenen nicht beein⸗ 
trächtigt werden dürften. In derſelben Verſammlung 
wurde auch bereits die Frage aufgeworfen, wie 
es ſich mit der Verpflichtung des bayer. Staates 
zur Leiſtung weiterer ordentlicher Zuſchüſſe an den 
Verein verhalte. In der außerordentlichen General⸗ 
verſammlung vom 22. November 1908 wurde nicht 
nur der Wunſch laut, ſondern ſogar die ausdrückliche 
Bitte geſtellt, der Verwaltungsrat möge Klarheit 
über die ſtaatliche Zuſchußpflicht ſchaffen. In der 
Generalverſammlung vom 2. Januar 1910 ſoll 
eine gewiſſe Unruhe zu beobachten geweſen ſein, 
weil der Verwaltungsrat die erhoffte Auskunft zu 
erteilen nicht imſtande war. 

Es iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß die 
Vereinsmitglieder, die am 2. Januar ds. Js. nicht 
zufrieden geſtellt wurden, deshalb mit weiteren 
Anfragen und Wünſchen hervortreten werden. Ob 
dazu ein begründeter Anlaß beſteht, dürfte vielleicht 
manches Vereinsmitglied um deswillen nicht ſelbſt 
entſcheiden können, weil ihm auch heute noch die 
Verhältniſſe des Vereins nicht genügend bekannt 
ſind. Es ſoll daher in Nachſtehendem verſucht 
werden, auf Grund der früheren und der beſtehenden 
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Vorſchriften ſowie an der Hand der Veröffentlichungen 


des Verwaltungsrates des Vereins ein Bild der 


Entwicklung und, ſoweit möglich, auch der Zukunft 
des Vereins zu entwerfen. 


I. 


Bereits in der Dienſtpragmatik vom 1. Ja⸗ 
nuar 1805 war die Errichtung einer beſonderen 
Witwen⸗ und Waiſenkaſſe erwähnt, die aus dem 
Privatvermögen der Staatsdiener entſtehen ſollte. 
Ueber die Gründung dieſer Kaſſe wurden ver⸗ 
ſchiedene Entwürfe ausgearbeitet, die im Staats⸗ 
rate und im Landtage behandelt wurden. Zur 
Beſchaffung eines Vermögens für die zu bildende 
Kaſſe beſtimmte ſchon eine Allerh. Verordnung vom 
8. Juni 1807, daß die Staatsdiener „Witwen⸗ 
und Waiſenfondsbeiträge“ für den zu gründenden 
Witwen: und Waiſenfonds zu bezahlen haben. Der 
Entwurf des Finanzgeſetzes vom Jahre 1825 ſah 
zu gleichem Zwecke einen jährlichen Staatszuſchuß 
von 100000 Gulden vor. Die Kammer lehnte 
jedoch dieſen Vorſchlag ab und beſchloß nur, es 
ſei der Ueberſchuß der auf 72000 Gulden veran⸗ 
ſchlagten Witwen- und Waiſenfondsbeiträge zu 
einem Penſionsfonde zu admaſſieren. Durch Land: 
tagsabſchied vom 11. September 1825 wurde dieſer 
Beſchluß von der Allerh. Stelle genehmigt. Der 
Abſchied für die Ständeverſammlung vom 28. De: 
zember 1831 verfügte, daß der bereits admaſſierte 
Fonds an Witwen- und Waiſenfondsbeiträgen 
— er belief ſich damals auf 79964 Gulden 
17 Kreuzer — erhalten, verzinſt und ſeiner Zeit 
der zu bildenden Penſionsanſtalt zugewieſen werde. 
Dadurch, daß in dieſer Weiſe verfahren wurde, 
war bis zum Jahre 1865 der geſammelte Fonds 
auf 280000 Gulden angewachſen. Da beſchloß 
die Kammer des Landtags, es ſeien dem zu bildenden 
„allgemeinen Unterſtützungsverein für die Hinter⸗ 
laſſenen der Kgl. bayer. Staatsdiener“ als Do⸗ 
tation zu überweiſen: 


1. der bezeichnete Fonds mit 280 000 Gulden, 


2. vom 1. Oktober 1865 an der ganze Anfall 
an Witwen⸗ und Waiſenfondsbeiträgen der 
Staatsdiener ſowie die Hälfte des Anfalls 
an geheimen Rats- und Kanzleitaxen. 


Dieſer Beſchluß des Landtags fand durch den 
Landtagsabſchied vom 10. Juli 1865 die Ge 
nehmigung der Krone. Eine Allerh. VO. vom 
31. Auguſt 1865 genehmigte ſodann die Gründung 
des allgemeinen Unterſtützungsvereins für die 
Hinterlaſſenen der Kgl. bayer. Staatsdiener als 
einer „freiwilligen Vereinigung der Beteiligten 
zu einer durch deren Beiträge mit Hilfe und 
unter dem Schutze des Staates zu bildenden 
Geſellſchaft“ nach Maßgabe der vorgelegten 
Statuten. Am 1. Oktober 1865 begann der 
Verein ſeine Wirkſamkeit, ſeit dem 1. Januar 
1909 iſt er geſperrt. 


| 
ö 
| 
| 
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II. 
Wer Mitglied des Vereins werden konnte und 


vom 6. April 1888 bis zum 31. Dezember 1908 


werden mußte, iſt hinlänglich bekannt. 

Die ordenlichen d. h. beitragspflichtigen Vereins⸗ 
mitglieder zerfielen jeder Zeit und zerfallen heute 
noch in drei Klaſſen. In die erſte Klaſſe gehörten 
früher diejenigen, die einen jährlichen ſtändigen 
Geldgehalt von mindeſtens 2400 Gulden (d. i. 
4320 M) bezogen, in die zweite Klaſſe jene, die 
einen ſolchen von 1200 Gulden (2160 ) bis 
2400 Gulden (4320 M) ausſchließlich bezogen, 
und in die dritte Klaſſe die Mitglieder, die einen 
ſolchen Gehalt von weniger als 1200 Gulden 
(2160 M) bezogen. Seit dem Jahre 1909 ge: 
hören die Mitglieder mit einem Jahresgehalte von: 

über 6000 M in die I. Klaſſe, 
mehr als 3000 und bis 6000 M in die II. Klaſſe 
und von 3000 M und darunter in die III. Klaſſe. 

Außer den Witwen- und Waiſenfondsbeiträgen. 
die gemäß der Allerh. Verordnung vom 8. Juni 
1807 und einer dazu ergangenen Entſchlie ßung 
vom 20. Juli 1807 als Staatsauflage, alſo 
eine Art Steuer von allen Staatsbeamten an die 
Staatskaſſe zu bezahlen waren und von dieſer an 
den Unterſtützungsverein abgeliefert wurden, mußten 
die Vereinsmitglieder jeweils noch Pflichtbeiträge 
an den Vereinsfonds entrichten. Dieſe betrugen 
vom 1. Oktober 1865 bis zum 31. Dezember 1899 
jährlich für die Mitglieder der 

I. Klaſſe S Gulden (ſeit 1. Jan. 1876 61.20 M) 
II. 71 I 7 " I 7 40. 80 L 
III. „ © „ ., „ „ 20.40 „) 

Als jedoch mit 1. Januar 1900 durch das 
Finanzgeſetz für die Finanzperiode 1900/01 die 
Erhebung von Witwen- und Waiſenfondsbeiträgen 
aufgehoben wurde, wurden gleichzeitig die Pflicht: 
beiträge der Vereinsmitglieder erhöht und zwar 

für die der 11 Klaſſe auf jährlich 90 1 
54 


77 76 11 * " . * 


„ „ „ I u Zr 


Demnach haben ſich die Pflichtbeiträge der 
Mitglieder des Vereins feit deſſen Beſtehen erhöht 


in der I. Klaſſe um 47-48% 
5 M II. n 77 32—33 % 
17 77 III. 77 77 17— 18 % 


Dieſer Klaſſeneinteilung entſprechend wurden 
die Unterſtützungen an die Hinterbliebenen der 
ordentlichen Mitglieder — Witwen und Waiſen — 
nach Kopfteilen oder Bruchteilen von Kopfteilen 
bezahlt. Es erhält ſo heute noch die Witwe eines 
Mitgliedes der I. Klaſſe drei, die eines ſolchen 
der II. Klaſſe zwei Kopfteile und die eines ſolchen 
der III. Klaſſe einen ſog. Kopfteil als jährliche 
Unterſtützung. Jede einfache Waiſe eines Mitgliedes 
erhält bis zu ihrem vollendeten zwanzigſten Lebens— 
jahre /s und jede e e ebenſo lange /10 
des Unterſtützungsbetrages ihrer Mutter. Die 
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Höhe des Kopfteils hat ſich im Laufe der Jahre 
wiederholt geändert; fie betrug 


v. Jahre 1865 bis z. 1. Jan. 1876 60 fl. 102.85 M 


17 77 1876 nn 1. 5 1881 150 11 
„ „ 1881, „1. „ 1893 180 „ 
„ „ 1893, „1. „ 1903 200 


und ſeit 1. Januar 1903 beträgt fie 225 „, 


ſtieg demnach oggenüber der urſprünglichen Höhe 
um 118—119 5 


III. 


Ueber das Anwachſen der Zahl der Vereins⸗ 
mitglieder hat der Verwaltungsrat des Vereins 
bis zum Jahre 1880 regelmäßige und genauere 
Zuſammenſtellungen nicht bekannt gemacht. Nach 
den in den Amtsblättern der Zivil⸗Staatsminiſterien 
veröffentlichten Geſchäftsberichten wurde nur zur 
Kenntnis gebracht, daß Vereinsmitglieder vor⸗ 
handen waren: 


die Zabl der ordentlichen 


Mitglieder der Klaſſe Mitglieder der Klaſſe 


I 


153 
173 
207 
225 
251 
275 
294 
319 


9272 838 
9431 755 
9632 808 
2188 10011 823 
2320 | 10226 | 829 | 


Seit dem Jahre 1870 hat ſich demnach ver: 
mehrt die Zahl 

der ordentlichen Mitglieder um 

der unterſtützten Witwen um 982% 

der unterſtützten Waiſen um 249 °/o und 

der unterſtützten Doppelwaiſen um 414%. 

IV. 

Die Generalrechnungen des Vereins können 
wegen ihres Umfangs nicht im Detail veröffentlicht 
werden. Sie werden ſtatutengemäß der ordentlichen 
jahrlichen Generalverſammlung vorgelegt. Dagegen 
gibt der Verwaltungsrat ſeit Beſtehen des Vereins 


& 


272 % 


die Zahl der verſtorb. die Zahl der unterſtützten 
Witwen der Klaſſe 
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am 1. Oktober 1869 . im ganzen 3496 


am Schluſſe des Jahres 1870 „ „ 3565 
75 ” ” ” 1871 1 ” 3573 
„ 5 „ „ 1872 „ „ 3605 
Ze a P „ 1876 „ „ 3810 
1 „ 1879 „ „ 4207 
N glowie daß unterſtützt wurden: 
m Jabre 
1870 284 Witwen 412 Waiſen 22 Doppelw. 
1872 433 „ 569 „ 51 „ 
1876 683 „ 711 „ 72 , 
in den Jahren 
1877.79 884 „ 810 70 


Seit dem Jahre 1880 erſcheinen in denſelben 
Amtsblättern Angaben über die Zahl der ordent⸗ 
lichen Mitglieder, der verſtorbenen ordentlichen 
Mitglieder, ſowie der unterſtützten Witwen, Waiſen 
und Doppelwaiſen und zwar je nach den unter 
Ziffer II beſprochenen Klaſſen ausgeſchieden. Hier⸗ 
nach betrug im 


die Zahl der unterſt. 
Waiſen der Klaſſe 


dle Zahl der unterſt. 
Doppelwalſen d. Klaſſe 


mm Ii en 


607 200 || 89 572 
661 | 198 || 107 | 598 
725 204 || 129 | 640 
784 | 213 122 | 666 
839 | 224 || 115 | 690 
887 | 227 || 117 | 727 
944 | 219 116 | 773 
979 | 219 || 108 | 764 
1031 218 107 729 
1067 222 103 719 
1136 | 223 | 98 717 
1173 | 230 85 | 734 
1223 | 222 | 75 | 734 
1293 | 221 86 | 736 
1334 217 80 | 734 
1395 | 212 | 90 | 722 
1428 | 208 || 95 | 743 8 
1473 201 103 | 749 7 
1531 | 193 104 | 770 7 
1581 | 195 112 725 9 
1631 | 200 || 112 | 730 8 
1672 199 | 116 | 730 6 
1714 | 196 || 109 730 6 
1768 | 195 133 | 741 5 
1801 | 186 || 141 708 9 
1850 | 174 || 148 750 10 
1919 168 153 | 769 11 
1977 | 173 151 | 798 3 10 
| 2013 | 170 || 156 813 | 59 | 12 | 66 | 13 


durch die Amtsblätter der Zivilſtaatsminiſterien 
jedes Jahr eine Zuſammenſtellung der Rechnungs⸗ 
ergebniſſe nach einem Rechnungsſchema bekannt, 
das aber nur die Geſamtſummen der Hauptein⸗ 
nahmequellen und die der Hauptausgaben erſehen 
läßt, ſowie außer dem Rechnungsabſchluſſe die 
Geſamthöhe des Kapitalvermögens für das Rech⸗ 
nungsjahr mitteilt. Der Generalrechnung iſt je⸗ 
weils der Vermögensausweis beigegeben. Ein vom 
Verwaltungsrate im Jahre 1871 durch die Mini⸗ 
ſterialamtsblätter veröffentlichter Geſchäftsbericht 
ſpricht davon, daß das Vereinsvermögen durch⸗ 
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gehends in bayer. Staatspapieren angelegt werden 
konnte. Spätere derartige Berichte berühren die 
Frage, wie das Kapitalvermögen angelegt iſt, nicht 
mehr. Da nun die ordentlichen Generalverſamm⸗ 
lungen des Vereins faſt immer nur ſehr ſchwach 
beſucht wurden, haben wohl die meiſten Vereinsmit⸗ 
glieder kein Wiſſen von der detaillierten Rechnungs⸗ 
ſtellung und ebenſowenig von der Art, wie das 
Millionenvermögen des Vereins angelegt iſt. 

Die regelmäßigen und Haupteinnahmen des 
Vereins beſtanden früher in den Pflichtbeiträgen 
der Mitglieder, den Zinſen aus dem Kapitalver⸗ 
mögen und dem Anfall an Witwen⸗ und Waiſen⸗ 
fondsbeiträgen, ſowie an geheimen Rats⸗ und 
Kanzleitaxen. Die letzteren wurden durch die 
Allerh. Verordnung vom 30. Maͤrz 1881 auf⸗ 
gehoben und durch Unterſtützungsfondsabgaben 
erſetzt, die jeder Pflichtige bei ſeiner Anſtellung 
und bei ſpateren Gehaltsmehrungen zu entrichten 
hatte. Auch dieſe Abgaben ſind wieder beſeitigt 
und zwar ſeit dem 1. Januar 1909 mit der Ein⸗ 
führung des Beamtengeſetzes vom 16. Auguſt 1908. 
Dafür wurde gleichzeitig für die Vereinsmitglieder 
in 8 8 Abſ. II der neuen Vereinsſatzungen eine 
fünfprozentige Abgabe aus jeder Dienſteinnahmen⸗ 
mehrung zur Vereinskaſſe angeordnet. 

Die Witwen⸗ und Waiſenfondsbeiträge wurden 
vom 1. Januar 1900 an aufgehoben und traten 
an ihre Stelle jährliche Staatszuſchüſſe, die nach 
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dem Finanzgeſetze vom 30. Juni 1900 zu bemeſſen 
ſind „nach der in angemeſſenen Zwiſchenräumen 
amtlich zu ermittelnden Höhe des Anfalls an 
Witwen⸗ und Waiſenfondsbeiträgen, der ſich nach 
den ſeitherigen Beſtimmungen für den Verein er⸗ 
geben würde.“ 

In ſo veränderter Weiſe beſtehen die Haupt⸗ 
einnahmequellen des Vereins heute noch. 

Die Ausgaben des Vereins ſetzten ſich haupt⸗ 
ſächlich zuſammen aus den Verwaltungskoſten, den 
an die Berechtigten bezahlten Unterſtützungen und 
Abfindungen für Unterſtützungsanſprüche, ſowie 
den zur Erhöhung des Kapitalſtockes rentierlich 
angelegten Summen. Daß zurückbezahlte rentierende 
Kapitalien wieder verzinslich ausgeliehen wurden 
und dementſprechend in den Rechnungen verrechnet 
ſind, verſteht ſich wie bei jeder geordneten Ver⸗ 
mögensverwaltung von ſelbſt. 

Nachſtehend ſind die Rechnungsergebniſſe, ſoweit 
ſie hier erörtert wurden, zuſammengeſtellt. Der 
Ueberſicht halber wurden die früher in Gulden: 
währung verrechneten Summen in die derzeitige 
Reichswaͤhrung umgerechnet. Mit Ausnahme der 
Verwaltungskoſten und Unterſtützungsabfindungen 
wurden die einzelnen Summen in der Weiſe ab⸗ 
gerundet, daß Beträge über 500 M auf 1000 M 
erhöht und ſolche unter 500 M überhaupt nicht 
angeſetzt wurden. 

Demnach betrugen im 


— —— — — 1 — —— — 


Witwen⸗ u. Geh. Rats: | 

ie Waiſen⸗ u. Kanzlel⸗ 

Itafied Kapitals Fondsbei⸗ garen (Seit 

Jahr Mitglieder⸗ Zinſen träge ſelt 1. l. 1. IV. 1881 
Beiträge 1900 Staats- Unt.⸗Fonds⸗ 


zuſchüſſe Abg.) 


Zurück V I aut an 1 5 Rentleren 
u ruck⸗ erwal⸗ ungen tz⸗ 5 
bezahlte Angelegte tungs⸗ an en | Yangse des 
Rapitalien | und Abfin⸗ Kapitalver⸗ 
Kapitallen Koſten Walfen dungen mögen 


1865/6 7300 | — 873 000 — 4380 000 
1866/7 | 117000 | 52000| 200000 | 7300 | — 486 000 — | 1359 000 
1868 | 122000 | 62000 167000 | 79 000 — 431 000 — 1 791 000 
1869 | 125000 | 78 000 168 000 64 000 5000 433 000 44 000 — 2218 000 
1870 | 127000 | 95 000 168000 | 63 000 2000 439 000 55 000 — 2642 000 
1871 | 128000 117 000 170000 | 61000 | 45 000 456 000 72 000 — 3 066 000 
1872 | 150000 136 000 219000 | 298000 | 37 000 605 000 92000 — 3 651 000 
1873 | 151 000 159 000 224 000 74000 | 507 000 1 360 000 105 000, — 4380 000 
1874 [ 154000 195 000 226 000 109000 | 41000 571 000 123000. — 4911 000 
1875 | 158000 | 225 000 229 000 87 000 33 000 651 000 133 000 — 5 530 000 
1876 174 000 249 000 300000 310 000 49 000 931 000 217 000 — 6412 000 
1877 178 000 267 000 307000 | 95000 | 73 000 732 000 239 000 — 7070 000 
1878 | 185000 306 000 314 000 | 113000 | 51 000 738 000 266000 — 7757 000 
1879 | 191000 375 000 320 000 115 000 1 868 000 2 664 000 293 000 1200 | 8 552 000 
1880 | 197000 321 000 325 000 | 86 000 90 000 709 000 321 000 2100 9 172 000 
1881 | 206 000 384 000 336 000 61000 | 347 000 934 000 420 000 1400 9 760 000 
1882 | 220000 401 000 342 000 65000 221 000 770 000 459 000 4400 10 309 000 
1883 | 224000 424 000 350000 | 50000 223 000 804 000 500 000 2500 10 890 000 
1884 225 000 453000 352000 55 000 303 000 786 000 535 000 7400 11 374 000 
1885 229 000 472 000 358 000 49 000 233 000 754 000 567000 5500 11 896 000 
1886 | 231000 | 485 000 362 000 63 000 873.000 1408 000 604 000 3300 12 440 000 
1887 [ 237 000 507 000 369 000 63 000 779 000 1 321 000 628 000 | 5400 13 000 000 
1888 | 249 000 525 000 377000 ı 99000 | 573 000 1 077 000 650 000 4300 13 485 000 
1889 | 260000 549 000 386000 ; 63000 834 000 1 406 000 684 000 4300 14 056 000 
1890 272 000 580 000 393 000 83 000 509 000 1049 000 8000 711 000 3800 14 596 000 
1891 | 285000 603 000 401000 | 70 000 613 000 1189 000 8000 741000 6400 15 172 000 
1892 | 314000 623 000 467 000 227 000 | 851000 1 574 000 10 000 773000 8300 15 896 000 
1893331000 655000 481000 | 85000 | 591 000 1 297 000 9000 902000 1000 16 602 000 
1894 | 340 000 685 000 487 000 97000 | 787 000 1 474 000 10 000 943 000 2200 17 289 000 
1895 353 000 703 000 498 000 88000 4 188 000 4 815 000 10 000 976 000 4500 17 916 000 
1896 364 000 716 000 508 000 103 000 850 000 1 490 000 9000 1000 000 9200 18 555 000 
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dl a Ana en sale 3 [ Unter: Unter | Rent 

e e, , ane Zurück Serwals ſtützungen ſtüs⸗ eee 
Mitglieder- Kapital» Fondsbel⸗ | taren (feit bezahlte Angelegte es, eee z des er 

Jahr Beiträge Zinſen 1000 re In ne Kapltalien e Koſten und 2 Aofn- 90 

zuſchüſſe) Abg.) Waiſen dungen 
M M | M M M M M 

88 000 7 915 000 | 8 603 000 | 13 000 1 024 000 | 3000 19 243 000 
133 000 875 000 1 575 000 10 000 1 064 000 6600 19 943 000 
120 0008838 000 1 568 000 10 000 1 102.000 | 7200 20 673 000 
169 000 929 000 1 876 000 12 000 1 135 000 13 800 21 619 000 
115 000 840 000 1 865 000 11 000 1 158 000 15 800 22 643 000 
131 000 1 468 000 2 510 000 21 6001 191 000 10 500 23 686 000 
128 000 1 224 000. 2 148 000 10 000 1 388 000 2400 24 610 000 
101 000 1 000 000 1 922 000 10 000 1 430 000 12 000 25 532 000 
107 000 1 576 000 2 520 000 10 000 1 468 000 — 26 477 000 
131000 975 000 | 2.007.000 | 9000 1525 000 3000 27 509 000 
156 000 1 155 000 2 403 000 | 10 000 1 570 000 |12 000 28 757 000 
132.000 1 889 000 | 3.089.000 10 000 | 1 605 000 19 000 29 957.000 
Seit dem Jahre 1869 haben ſich daher die nicht rechtsfähig find, die Vorſchriften über die 
ſtändig wachſenden Einnahmen und Ausgaben Geſellſchaft Anwendung finden, in Literatur und 
vermehrt, wie folgt: Rechtſprechung das Beſtreben zeigt, den Verein 
die Mitgliederbeiträge um . 523% [ohne Rechtsfähigkeit aus der ihm vom Geſetz auf: 


die Kapitalzinſen bis zum Jahre 1907 um 1432 %% 

A 0 „ „ „ 1908 „ 1307 % 
die Witwen⸗ und Waiſenfondsbeiträge 

(Staatszuſchüſſe) um . . 315% 

die ausbezahlten Unterſtützungen um 3547 % 

In dem gleichen Zeitraume wuchs das Kapital: 

vermögen um 1250 %. Es rentierte durchſchnittlich 

in dem Jahre 1899 mit 3.85% 


„ „ „ 1900 „ 3.87, 
„„ „ 1901 „ 3.86, 
„ „ „ 1902 „ 3.85, 
„ „ „ 1903 „ 3.88, 
„ „ „ 1904 „ 3.84, 
„ „ „ 1905 „ 3.84, 
„ „ „ 1906 „ 3.84, 
„ „ 1907 „434, 

1908 „ 3.81, 


Der Durchſchnitt der Renten in dieſen zehn 
Jahren beträgt ſonach 3.89 %o für das Jahr. 
(Schluß folgt.) 


Der nicht rechtsfähige Verein auf dem 
Vege zur Rechtsfähigkeit. 
Von Rechtsanwalt Dr. Nobert Tentih in München. 
Der Verein ohne Rechtsfähigkeit iſt vermöge 
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genötigten Zwangsjacke herauszubringen. Man 
fühlt, daß die Vorſchriften über das im weſent⸗ 
lichen obligationenrechtliche Geſellſchaftsverhaͤltnis 
auf die Perſönlichkeit eines Vereins nicht paſſen, 
da macht man eben kurzen Prozeß; man ſucht 
durch juriſtiſche „Auslegung“ dieſe Vorſchriften 
auszuſchließen. Die hierher gehörigen Fälle ſeien 
kurz zuſammengeſtellt. 

Am weiteſten geht in dieſer Beziehung Hellwig. 
Trotzdem 8 50 ZPO. dem nicht rechtsfähigen 
Verein nur halbe Parteifaͤhigkeit verleiht, will er 
ihm auch aktive Parteifähigkeit zuſprechen (ſiehe 
Hellwig, Lehrb. des Zivilpr. Bd. 1 S. 420, 325 ff.). 
Er hat ſogar in einem Aufſatz im „Recht“ 
1904 S. 207 verkündet, das Reichsgericht habe 
dem nicht rechtsfähigen Verein die aktive Partei⸗ 
fähigkeit bereits zuerkannt. Eine unbefangene 
Prüfung der von ihm erwähnten Entſcheidung 
(RGE. 57, 90) ergibt allerdings die Haltloſigkeit 
dieſer Anſicht Hellwigs (vergl. hierzu Nußbaum 
in Buſch's Zeitſchr. 1905 S. 107 ff.). 

Verſchiedene Entſcheidungen des Reichsgerichts 
ſprechen den Gerichten das Recht ab, dem aus 
einem rechtsfähigen Vereine ausgeſchloſſenen Mit⸗ 
gliede Schutz gegen die Ausſchließung wegen Nicht⸗ 
vorliegens eines materiellen Ausſchließungsgrundes 
zu gewähren. Das Gericht dürfe das Vorliegen 
eines Ausſchließungsgrundes nicht nachprüfen, da 


ſeiner Zwitterſtellung ein höchſt intereſſantes der rechtsfähige Verein in dieſer Beziehung autonom 


juriſtiſches Gebilde. Er iſt ſeinem Weſen nach 
Verein. Trotz dieſes auf ein Rechtsſubjekt 
hindeutenden Charakters ſoll er juriſtiſch als 
obligatoriſches Rechtsverhältnis behandelt werden. 
Er wird nach § 54 des BGB. in die Vorſchriften 
über die Geſellſchaft eingezwängt. Dieſe capitis 
deminutio maxima war unumgänglich, weil man 
im BGB. das Prinzip der freien Körperſchafts⸗ 
bildung abgelehnt hat. Es iſt nun intereſſant zu 
beobachten, wie ſich trotz der klaren Beſtimmung 


des. d 54 BGB., nach welcher auf Vereine, die 


ſei (ſiehe z. B. RGE. 49, 150). 

Obſchon für die Geſellſchaft eine derartige 
Rechtſprechung undenkbar wäre, welche bei einer 
unrechtmäßigen Kündigung das richterliche Nach⸗ 
prüfungsrecht über das Vorliegen eines Kündigungs— 
grundes verſagen würde, iſt die Rechtſprechung 
und Literatur trotz des S 54 BGB. und ihm 
entgegen für den nicht rechtsfaͤhigen Verein zu 
dem nämlichen Standpunkte gelangt, wie ihn das 
Reichsgericht für den rechtsfähigen Verein ein⸗ 
genommen hat. Man gewährt alſo auch dem als 
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Geſellſchaft zu behandelnden nicht rechtsfähigen 
Verein für die Ausſchließungsgründe eine der 
richterlichen Nachprüfung entzogene Autonomie. 
(OL GRſpr. IV S. 419, Staudinger Bd. 1 
Anm. 4 z. 8 54, Bayer. Ob“ G. in Zeitſchr. 
für Rechtspflege in Bayern 1908 S. 130, Bad. 
Rechtspr. 1908 S. 293). 

§ 737 BGB. ergibt, daß beim Ausſcheiden 
eines Geſellſchafters die Geſellſchaft ſich auflöſt, 
wenn nicht im Geſellſchaſtsvertrage etwas anderes 
beſtimmt iſt. Nach § 54 wäre dieſe Beſtimmung 
auch für den nicht rechtsfähigen Verein anwendbar. 
Man müßte alſo, wenn man für den nicht rechts⸗ 
fähigen Verein als Vorausſetzung aufſtellt, daß 
fein Daſein vom Wechſel der Mitglieder unab⸗ 
hängig ſei, verlangen, daß eine ſolche Vertrags⸗ 
beſtimmung in die Vereinsſatzung aufgenommen 
wird, während man andernfalls das Vorhandenſein 
eines nicht rechtsfähigen Vereins leugnen müßte. 

Anders die Literatur. Sie hält dieſen Fort⸗ 
beſtand trotz Ausſcheidens eines Mitglieds für 
ſelbſtverſtändlich, wenn nur ſonſt anzunehmen jet, 
daß ein nicht rechtsfähiger Verein vorliege (Gierke, 
„Verein ohne Rechtsfähigkeit“ S. 15. Dernburg 
Bd. 1 S. 220 III, Planck Bd. 1 Anm. 3 K. z. 
§ 54 und viele andere). 

Bei der Geſellſchaft gilt es als ſelbſtverſtändlich, 
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zuſetzen. Vielleicht wird man nach einiger Zeit 
ſoweit ſein, anzunehmen, daß ſich ein Gewohnheits⸗ 
recht in dieſem Sinne entwickelt hat. Wünſchens⸗ 
wert waͤre es aber wohl, wenn entgegen dieſer 
Doktrin und Rechtſprechung der Wille und Wort⸗ 
laut des Geſetzes ſich Geltung verſchaffen könnten. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Anberaumung eines nenen Zwangsverſteigerungs⸗ 
termines. In einer Zwangsverſteigerungsſache, in 
welcher der Zwangsverſteigerungstermin nach den 


Vorſchriften der 88 36 ff. ZVG. anberaumt worden 


daß jeder Geſellſchafter perſönlich für die Schulden 
haftet, welche ein vertretungsberechtigter Mitgeſell⸗ 


ſchafter eingeht. Nach $ 54 BGB. ſollte man 
meinen, die Rechtslage wäre beim nicht rechts⸗ 
fähigen Verein genau die nämliche. Falſch gerechnet! 
Literatur und Rechtſprechung ſind auf dem Wege, 


eine ſtillſchweigende Vereinbarung dahin anzu⸗ 


nehmen, daß die vertretungsberechtigten Organe 
des nicht rechtsfähigen Vereines nur eine Haftung 
mit dem Vereinsvermögen eingehen können (RGE. 
63, 15, JW. 1907, 136 Nr. 16, Lenel in DIZ. 
1907 S. 453, Danz in DIzZ. 1907 S. 378, 
Gierke S. 39). 

Man kann alſo in der Tat ſagen, daß ſich der 
nicht rechtsfähige Verein auf dem Wege befindet 
in weſentlichen Punkten dem rechtsfähigen Vereine 
ſich zu nähern oder richtiger künſtlich genähert zu 
werden, daß er von einem Rechtsverhältnis ſich 
der Rechtsperſönlichkeit nähert. Ob allerdings 
dieſes Beſtreben in Literatur und Rechtſprechung 
Billigung verdient, das iſt eine andere Frage. 
Man hat im Geſetze den nicht rechtsfähigen Verein 
mit Rückſicht auf die eine Vorausſetzung der Rechts— 
fähigkeit bildende Eintragungs- oder Genehmigungs— 
pflicht abſichtlich ſchlecht behandeln wollen, damit 
die Einſicht in die Notwendigkeit der Eintragung 
ſich immer mehr einbürgere. Das Geſetz hat alſo 
ſeine Stellung mit voller Abſicht gewählt (Protokolle 
Bd. 6 S. 217, Bd. 2 S. 458). 

Sonſt würden ja die Eintragung und Geneh— 
migung eine ziemlich überflüſſige Formalität ſein. 
Das oben dargelegte Beſtreben ſcheint mir alſo 


und insbeſondere die Veröffentlichung der Termins⸗ 
beſtimmung ſechs Wochen vor dem Zwangsverſtei⸗ 
gerungstermin bewirkt worden war, beſtand der 
Eigentümer des beſchlagnahmten Anweſens im ge⸗ 
nannten Termine bei den Verhandlungen über die 
Verſteigerungsbedingungen auf der Einzelverſteigerung 
der ſehr zahlreichen Grundſtücke, die den Gegenſtand 
des Verfahrens bildeten. Zugleich beantragte er, die 
auf dieſen Grundſtücken laſtenden Geſamthypotheken 
bei der Feſtſtellung des geringſten Gebotes für das 
einzelne Grundſtück nur zu dem Teilbetrage zu be⸗ 
rückſichtigen, der dem Verhältniſſe des Wertes des 
Grundſtückes zu dem Werte der ſämtlichen Grund» 
ſtücke entſpricht. Da eine Schätzung der einzelnen 
Grundſtücke nicht vorlag und auch ſonſtige Anhalts⸗ 
punkte zur Feſtſtellung des Wertes nicht gegeben 
waren, hob ich durch ſofort verkündeten Beſchluß den 
Zwangsverſteigerungstermin auf, um zunächſt die 
Schätzung der einzelnen Grundſtücke herbeiführen zu 
können und beraumte in demſelben Beſchluſſe nach 
Vernehmung der Beteiligten von Amts wegen ſofort 
neuen Zwangsverſteigerungstermin auf einen drei 
Wochen ſpäter liegenden Tag an. Dieſe Termins⸗ 
beſtimmung wurde einige Tage nach dem aufgehobenen 
Termin von einem Beteiligten beanſtandet, weil die 
ſechswöchige Friſt des 8 43 1 3G. nicht eingehalten 
worden ſei. Der Anregung, den neuen Verſteigerungs⸗ 
termin wieder aufzuheben und einen anderen Termin 
unter Einhaltung der erwähnten Friſt zu beſtimmen, 
habe ich nicht entſprochen, von der Erwägung aus⸗ 
gehend, daß die von mir vorgenommene Anberaumung 
des neuen Verſteigerungstermines überhaupt keine 
Beſtimmung des Verſteigerungstermines im Sinne 
des dritten Abſchnittes des zweiten Titels des ZVG. 
und damit auch des 8 43 a. a. O. ift. Die Termins⸗ 
beſtimmung, von der § 431 ZVG. handelt, alfo die 
in § 36 a. a. O. angeordnete, war ja rechtswirkſam und 
rechtzeitig erfolgt und die Aufhebung des Termines er⸗ 
folgte ja nicht aus dem Grunde des § 43 1! Die neue 
Terminsbeſtimmung war eine prozeßleitende Ber: 
fügung des Verſteigerungsbeamten, zu der er ſchritt, 


nicht auf Grund einer Beſtimmung des 3VG., ſondern 


auf Grund der ihm gemäß § 228 ZPO. zuſtehenden 
Befugnis, ſo daß, um dies nicht unerwähnt zu laſſen, 
nicht nur die Notwendigkeit des Einhaltens irgend— 
welcher Friſt bei Anberaumung des neuen Termines 
und der neuen öffentlichen Bekanntmachung, ſondern 
auch angeſichts der Verkündung des Beſchluſſes deſſen 
Zuſtellung an die Beteiligten entfiel (ZPO. 8 329 I), 


dahin zu gehen, vom Geſetze Abweichendes durch- Förmlichkeiten, die im Falle des Vorliegens einer 


nach $ 36 3VG. erfolgten Terminsbeſtimmung ſämtlich 
hätten wiederholt werden müſſen. 

Der erwähnte Beteiligte hat die Richtigkeit meines 
Standpunktes nicht anerkannt. Obwohl ich mich in⸗ 
zwiſchen eingehender mit der aufgeworfenen Rechts⸗ 
frage beſchäftigte, konnte ich mich bisher von der Un⸗ 
richtigkeit meiner eben dargelegten Anſchauung nicht 
überzeugen. Insbeſondere kann m. E. auch nicht die 
Bemerkung Steiners (2. Aufl.) in Anm. 2 zu 8 43 
gegen ſie ins Feld geführt werden, wonach die erſte 
und dritte der dort genannten Friſten auch dann, 
wenn ein anberaumter Termin aufgehoben iſt, wieder 
von neuem einzuhalten ſind. Denn aus dem Zu⸗ 
ſammenhang ergibt ſich, daß dort von einem auf 
Grund der Beſtimmung des 8 431 aufgehobenen Ter⸗ 
mine die Rede iſt. 

Immerhin kann nicht davon geſprochen werden, 
daß die in Frage ſtehende Materie vom ZVG. in 
einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe geregelt 
worden wäre. Ich halte es daher zugleich mit Rück⸗ 
ſicht auf die grundſätzliche Wichtigkeit der den Gegen⸗ 
ſtand dieſer Mitteilung bildenden Rechtsfrage für 
gerechtfertigt, wenn ich die Richtigkeit der von 
mir oben vertretenen Anſchauung dadurch auf die 
Probe ſtelle, daß ich in dieſen Blättern zur öffentlichen 
Erörterung anrege. Werde ich durch das Ergebnis 
dieſer Erörterung eines beſſeren belehrt, ſo iſt der 
Zweck dieſer Veröffentlichung ebenſo erreicht, als im 
umgekehrten Falle. Vom praktiſchen Standpunkte aus 
allerdings wäre zu wünſchen, daß ich Recht behalte. 
Denn die Vorſchrift des 8 43 I vermag auch ſchon in 
der Beſchränkung auf den in ihr vorgeſehenen Fall 
— ein Fall, der ſich aus verſchiedenen Gründen im 
Verlaufe eines und desſelben Verfahrens öfter wieder⸗ 
bolen kann — die Durchführung der Zwangsverſtei⸗ 
gerung ſo empfindlich zu verzögern, daß die Praxis 
dem Geſetzgeber für die Rückſicht, die er bei Schaffung 
des 8 431 auf fie genommen hat (f. Jaeckel 3. Aufl. 
5 43 Anm. 1), wohl keinen Dank weiß, und dieſe 
Vorſchrift jedenfalls verdient, ſo wenig als möglich 
ausdehnend ausgelegt zu werden. 


Notar Dorfmüller in Neuſtadt a. WN. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Wird Gewähr dafür geleiſtet, daß eine abgetretene 
Foerderung „vollſtändig und pünktlich eingeht“, fo find 
die Borſchriften über die Bürgſchaft nicht finugemaf 
anwendbar. Auch 3 438 BGB. trifft nicht zu. Der 
Gläubiger iſt nicht verpflichtet, zunächfſt gegen den 
Schuldner vorzugehen, wenn dieſer nicht pünktlich zahlt. 
Für die beklagte Ehefrau ſtand auf einem Grundſtück 
eine Kaufpreishypothek von 3000 M nebſt 5% Zinſen 
zahlbar nach dreimonatiger, bei pünktlicher Zins⸗ 
zahlung bis zum 1. April 1906 ausgeſchloſſener Kündi⸗ 
gung eingetragen, die ſie dem Kläger verkaufte und 
abtrat. In der Abtretungsurkunde erklärten die Be- 
klagten: „Wir leiſten dafür Gewähr, daß die Forderung, 
wenn ſie am 1. April 1906 gekündigt wird, vollſtändig 
und pünktlich eingeht“. Der Kläger hat mit der Be- 
hauptung, daß er die Hypothek am 1. April 1906 dem 
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Eigentümer H. zur Rückzahlung zum 1. Juli 1906 ge⸗ 
kündigt habe, die Beklagten als Geſamtſchuldner auf 
Zahlung der 3000 M in Anſpruch genommen, nachdem 
er im Juni 1907 gegen H. einen Teilbetrag der Hypo⸗ 
thek eingeklagt, ein Verſäumnisurteil erſtritten und 
am 13. Juli 1907 fruchtlos Zwangsvollſtreckung in 
deſſen bewegliches Vermögen hatte vornehmen laſſen. 
Bei der am 5. Juli 1907 erfolgten Zwangsverſteigerung 
des Grundſtücks fiel die Hypothek nebſt Zinſen ſeit 
1. Januar 1907 aus. Schon am 6. Juli 1906 hatte 
der Kläger von den Beklagten ſchriftlich vergeblich 
Zahlung der nicht eingegangenen Hypothekenforderung 
verlangt. Die Beklagten haben die Abweiſung der 
Klage beantragt, da der Kläger durch ſeine Säumigkeit 
bei der Beitreibung der Hypothek ſein Recht verloren 
habe, ſie in Anſpruch zu nehmen. Nachdem das Land⸗ 
gericht die Klage abgewieſen hatte, hat auf die Be⸗ 
rufung des Klägers das OLG. die Beklagten als 
Geſamtſchuldner zur Zahlung verurteilt. Die Reviſion 
blieb erfolglos. 

Gründe: Mit Recht hat das OLG. in der Er⸗ 
klärung der Beklagten weder eine befriſtete noch eine 
bedingte Bürgſchaftsübernahme, ſondern eine von den 
Verkäufern der Forderung vertraglich übernommene 
Gewährleiſtung geſehen. Es handelt ſich um den Ver⸗ 
kauf einer Forderung, wobei die Beklagten an ſich 
gemäß § 437 BGB. nur für deren rechtlichen Beſtand 
zu haften hätten. Sie ſind aber weiter gegangen und 
haben für den vollſtändigen Eingang der Forderung 
die Gewähr und damit eine eigene ſich aus dem 
Veräußerungsgeſchäft ergebende Verbindlichkeit über⸗ 
nommen, worauf ſchon das Berufungsgericht unter 
Bezugnahme auf die Entſcheidung des IV. 3 S. vom 
13. April 1905 (RG Z. Bd. 60 S. 371) UNTER, 
hat. Die Beklagten haben damit nicht eine den Be⸗ 
ſtand der Hauptſchuld vorausſetzende Nebenverpflich⸗ 
tung, wie bei der Bürgſchaft, ſondern eine ſelbſtändige 
Verbindlichkeit übernommen, die auch beſtehen bleibt, 
wenn die des Hypothekſchuldners nicht entſtanden oder 
weggefallen ſein ſollte. Mit dieſer Auffaſſung befindet 
ſich das Berufungsgericht in Uebereinſtimmung mit der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts (Gruchots Beitr. 
Bd. 49 S. 906; REF. Bd. 61 S. 157) und die gleiche Ans 
ſicht wird vertreten von Würzburger in Gruchots Beitr. 
Bd. 51 S. 723. Die Reviſion erhebt dagegen zwar keinen 
Angriff, erklärt aber dieſe Art der Gewährleiſtung 
für etwas der Bürgſchaft ähnliches, weshalb die für 
die Bürgſchaft gegebenen Beſtimmungen finngemäße 
Anwendung finden müßten, und beruft ſich dafür auf 
das Urteil vom 23. Februar 1882 (IV 902/81). Das 
iſt verfehlt. Denn dieſes Urteil erwähnt die Bürg⸗ 
ſchaft nur ganz nebenher und ſpricht ſich über die von 
der Reviſion angeregte Frage nicht aus, ſondern legt 
nur dem neuen Gläubiger Verpflichtungen auf, die ſich 
an ſich aus Treu und Glauben und der Natur der 
Sache ergeben. Mit Recht weiſt daher das OLG. die 
Uebertragung der Beſtimmungen der Bürgſchaft auf 
dieſe Gewährleiſtung wegen der erheblichen Ber- 
ſchiedenheit beider Rechtsgeſchäfte zurück, die vor⸗ 
wiegend in der Selbſtändigkeit der übernommenen 
Gewähr ihre Begründung findet. Aus dieſem Grunde 
iſt auch Hagemann nicht beizupflichten (Recht 1908 
S. 331), der für die Aehnlichkeit beider Verhältniſſe 
eintritt. Ebenſo zutreffend hat ſich das OLG. gegen 
die Anwendbarkeit des 8 438 BGB. in dem Sinne 
ausgeſprochen, daß hier nicht von einer Haftung für 
die Zahlungsfähigkeit des Schuldners zur Zeit der 
Abtretung die Rede ſein könne. Dieſe Geſetzesbeſtim— 
mung hat hier vielmehr völlig auszuſcheiden, da die 
Beklagten ſich überhaupt nicht auf eine Uebernahme 
der Haftung für die Zahlungsfähigkeit des Hypotheken⸗ 
ſchuldners beſchränkt, ſondern die Gewähr für Ein— 
gang der Zahlung übernommen haben. Dies würde 
den Gläubiger allerdings nicht berechtigen, ſofort nach 
Fälligkeit Zahlung von den Beklagten zu beanſpruchen. 


156 


vielmehr würde ihm die Pflicht obliegen, das Seinige 
zu tun, um ohne beſondere Verzögerung die Forderung 
egen den Hypothekenſchuldner zu verwirklichen. Er 
ätte daher die Hypothek rechtzeitig zu kündigen und 
in der Sachlage angemeſſener kurzer Friſt, wenn er⸗ 
forderlich, mit Klage und Zwangsvollſtreckung gegen 
den Schuldner vorzugehen. Das ergibt ſich aus den 
Grundſätzen von Treu und Glauben ſowie aus der 
Natur der Sache. Hätten daher die Beklagten nur 
die Gewähr für den vollſtändigen Eingang 
der Forderung übernommen, ſo würde der Vorwurf 
der Reviſion begründet fein, daß das OLG. die tat⸗ 
ſächlichen Anführungen der Beklagten darüber nicht 
ausreichend gewürdigt habe, daß der Kläger durch 
feine Saͤumigkeit im Vorgehen gegen den Hypotheken⸗ 
ſchuldner den Anſpruch verwirkt habe, ſich an ſie zu 
halten. Dieſer Vorwurf geht aber fehl, weil die Ge⸗ 
währ weiter auch für den pünktlichen Eingang 
übernommen worden iſt. Damit muß der Wille der Par⸗ 
teien dahin verſtanden werden, daß die Beklagten nicht 
nur die Zahlungsfähigkeit, ſondern auch die Zahlungs⸗ 
willigkeit des Hypothekenſchuldners verſprachen (ſiehe 
Würzburger in Gruchots Beitr. Bd. 51 S. 732), 
und daß der neue Gläubiger des läſtigen und ihm 
auch Verpflichtungen gegen die Beklagten auferlegenden 
und daher unter Umſtänden für ihn gefahrvollen Vor⸗ 
gehens gegen den Hypothekenſchuldner enthoben ſein 
ſollte. Der Zahlungsanſpruch gegen die Beklagten 
ſollte ſofort in Kraft treten, ſobald jener nach erfolgter 
Kündigung nicht pünktlich zahlen würde. Damit er⸗ 
weiſen ſich die Rügen der Reviſion als unbegründet, 
die dem OLG. Buchſtabenauslegung der Kündigungs⸗ 
abrede (88 133, 157,242 BGB.) wie auch Nichtwürdigung 
des Verhaltens des Klägers aus dem Geſichtspunkte 
des Verzichtes auf ſeine zeitlich beſchränkten Rechte 
gegen die Beklagten vorwerfen. Denn gerade die vom 
Berufungsgerichte gegebene Deutung wird dem wirk⸗ 
lichen Willen der Parteien gerecht. Daß in dem Ver— 
halten des Klägers gegenüber dem Hypothekenſchuldner 
kein Verzicht auf Inanſpruchnahme der Beklagten ges 
funden werden kann, hat das OLG. ausreichend be⸗ 
gründet. Es lag auch, entgegen der Auffaſſung der 
Reviſion, keine Veranlaſſung zur Ausübung der Frage⸗ 
pflicht vor. Es bedurfte keiner weiteren Aufklärung. 
Denn wenn der Kläger bei Ausbleiben der Zahlung 
am Fälligkeitstage trotz rechtzeitiger Kündigung die 
Beklagten unmittelbar in Anſpruch nehmen durfte, 
was er durch das Schreiben vom 6. Juli 1906 getan 
hat, war er überhaupt zu einem weiteren Vorgehen 
gegen den Hypothekenſchuldner ihnen gegenüber nicht 
verpflichtet und es kam daher auf Einzelheiten ſeines 
an gegen dieſen überhaupt nicht an. (Urt. des 
V. JS. vom 26. Januar 1910, V 158/09). 
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II. 


Beweiſt der mit der Wandelungsklage Belangte 
eine weſentliche Verſchlechterung des V 
ſo hat der Kläger zu beweiſen, daß er ſie nicht ver⸗ 
ſchuldet hat. Die Beklagten haben geltend gemacht, 
daß der Kläger das Molkereigrundſtück nicht unver— 
ändert zurückgeben könne, weil infolge ſeines und 
ſeines Pächters Verſchuldens die täglichen Milch— 
lieferungen von 400 1 auf 200 1 zurückgegangen 
ſeien. Dieſer Einwand wird vom Berufungsrichter mit 
folgender Begründung zurückgewieſen: „Die Frage, 
ob ein ſolcher Rückgang in der Milchlieferung tat⸗ 
ſächlich eingetreten iſt, läßt ſich auf Grund der bis— 
herigen Beweisaufnahme nicht verneinen und würde 
noch weiterer Erörterungen in der Beweisinſtanz be— 
dürfen. Es kann aber darauf nicht mehr ankommen, 
da die Beweisaufnahme über das dem P. (dem Molkerei⸗ 
pächter des Klägers) zur Laſt gelegte Verſchulden zu 
Ende geführt iſt und ein ſolches nicht ergeben hat.“ 


| 
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(Dies wird näher dargelegt und hinzugefügt, daß auch 
eigenes Verſchulden des Beklagten nicht erwieſen, ja 
nicht einmal genügend von den Beklagten behauptet 
fei). Gegen dieſe Entſcheidung richtet ſich der Re⸗ 
viſionsangriff, daß der Berufungsrichter mit Unrecht 
die Beweispflicht der Beklagten für das Verſchulden 
der Grundſtücksverſchlechterung angenommen habe. 
Dieſer Angriff iſt auch berechtigt. Nach der nicht zu 
beanſtandenden Feſtſtellung des Vorderrichters war 
Kaufgegenſtand nicht allein das Grundſtück, ſondern 
auch das darin betriebene Molkereigeſchäft. Dann 
aber müſſen nach der Rechtſprechung auf dieſes Ge⸗ 
chäft die Wandelungsgrundſaͤtze, insbeſondere auch 
die 467, 351 BGB. angewendet werden. (Vgl. 
RG. 67, 86, 69, 429). Die Wandelung iſt dann aus⸗ 
geſchloſſen, wenn der Berechtigte eine weſentliche Ver⸗ 
ſchlechterung des von ihm zurückzugebenden Kauf⸗ 
gegenſtands — hier des Molkereigeſchafts — verſchuldet 
hat und in der Minderung der für deſſen Betrieb 
notwendigen Mülchlieſerungen kann eine ſolche erheb⸗ 
liche Verſchlechterung liegen. Dies verkennt auch das 
OLG. nicht, es erklärt dieſe Verſchlechterung auch nicht 
für jetzt ſchon widerlegt, ſondern unterläßt nur weitere 
Beweiserhebungen darüber, weil ein Verſchulden dabei 
dem Kläger und ſeinem Pächter nicht nachgewieſen ſei. 
Rechtsirrig geht der Vorderrichter bei dieſer Entſchei⸗ 
dung aber von der Beweispflicht der Wandelungs⸗ 
beklagten für das Verſchulden des Wandelungsklägers 
aus. Iſt die allerdings von den Beklagten zu be⸗ 
weiſende Einrede der Verſchlechterung des Kaufgegen⸗ 
ſtandes dargetan, ſo iſt es Sache des Klägers, ſich 
deswegen zu 1 nicht aber liegt es den 
Wandelungsbeklagten ob, auch noch das Verſchulden 
des Klägers zu beweiſen. (Urt. des V. 38S. vom 
19. Februar 1910, V 168/09). — — n. 
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III. 


Mehrere gleich nahe Verwandte der aufſteigenden 
Linie haften für den Unterhalt nicht nach nn 
der Leiſtungsſähigkeit. (8 1606 Abſ. 2 Satz 1 BGB.). 
Aus den Gründen: Eine Geſetzesverletzung fällt 
dem Berufungsrichter inſofern zur Laſt, als er den 
zum Unterhalt des Klägers aufzubringenden Bedarf 
zwiſchen dem Beklagten als dem väterlichen Großvater 
des Klägers und der mütterlichen Großmutter nach 
Verhältnis der Leiſtungsfähigkeit verteilen will. Er 
veranſchlagt den zum Unterhalt erforderlichen Betrag 
in Uebereinſtimmung mit den Angaben des Klägers 
auf jährlich 1400 M, was einem Monatsbetrage von 
116.66 M entſpricht, und legt hiervon dem Beklagten 
den eingeklagten Betrag von monatlich 75 M auf, ſo 
daß für die mütterliche Großmutter des Klägers nur 
der Reſt von 41.66 M verbleibt. Die Verteilung hält 
er mit Rückſicht darauf für gerechtfertigt, daß der Be⸗ 
klagte nach Abzug des ſeiner Tochter zu gewährenden 
Unterhalts für ſich faſt doppelt fo viel übrig behalte, 
als die Großmutter des Klägers ohne Abzug der 
Unterhaltsleiſtungen an ihre Kinder an Einkommen 
beziehe. Durch dieſe Entſcheidung iſt die Vorſchrift 
des 8 1606 Abi. 2 BGB. verletzt, wonach hinſichtlich 
der Unterhaltspflicht mehrere gleich nahe Verwandte 
aufſteigender Linie zu gleichen Teilen haften. Es 
iſt unrichtig, wenn der Berufungsrichter davon aus— 
geht, daß dieſe Haftung zu gleichen Teilen nur bei 
gleicher Leiſtungsunſähigkeit eintrete. Die Verwandten, 
die ſich in gleicher Gradesnähe befinden, haben, da 
die Unterhaltspflicht ebenſowohl den einen wie den 
anderen trifft, zu dem Unterhalt zu gleichen Teilen 
beizutragen, ohne daß es einen Unterſchied macht, ob 
der eine Verwandte in beſſeren Vermögensverhält— 
niſſen ſich befindet, wie der andere Verwandte. Anders 
iſt es nur, wenn der gleich nahe Verwandte bei Be— 
rückſichtigung ſeiner ſonſtigen Verpflichtungen ganz 
oder teilweiſe außerſtande iſt, ohne Gefährdung ſeines 


ſtandesgemäßen Unterhalts den Unterhalt zu gewähren. 

Eine ſolche Feſtſtellung iſt aber hinſichtlich der Witwe 

L., der mütterlichen Großmutter des Klägers, nicht 

getroffen. (Urt. des IV. 3S. vom 24. Januar 1910, 

IV 106/09). 
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IV. 


Anseinanderſetzung der Fahrnisgemeinſchaft nach 
Beendigung der Ehe. (Begründung der Teilungs⸗ 
klage. Klage auf Teilung einzelner Ver⸗ 
mögensſtücke). Aus den Gründen: Für die 
er e der Parteien waren die Vorſchriften des BGB. 

über die Fahrnisgemeinſchaft ſeit dem 1. Januar 1900 
maßgebend. Nach Beendigung der Ehe hat in An⸗ 
bie en des aus der Fahrnis beſtehenden Geſamtgutes 

ie Auseinanderſetzung unter den geſchiedenen Ehe⸗ 

gatten nach Maßgabe der §8 1471 ff. BGB., ſowie der 
§§ 752-754, 756, 757, auf die § 1477 Abſ. 1 verweiſt, 
ſtattzufinden. Dieſe Auseinan erſetzung umfaßt alle 
an dem Geſamtgute beſtehenden Rechtsverhältniſſe, ſie 
zielt nach Maßgabe der zu dieſem Zwecke gegebenen 

geſetlichen Vorſchriften auf eine völlige Ausgleichung 
der früheren Ehegatten hinſichtlich des Geſamtgutes 
ab. Zunächſt ſind die auf dem Geſamtgute haftenden 
Verbindlichkeiten zu berichtigen, erſt der ſich ergebende 
Ueberſchuß iſt nach Maßgabe des 8 1477 zur Teilung 
zu bringen. Auf Antrag eines der geſchiedenen Ehe⸗ 
gatten hat in deren Intereſſe eine Vermittelung der 
Auseinanderſetzung durch das Amtsgericht in dem 
durch SS 99, 86 ff. JGG. geregelten Verfahren ſtatt⸗ 
zufinden. Wird von dieſer zur Erleichterung für die 
Beteiligten gegebenen Befugnis kein Gebrauch gemacht, 
vielmehr alsbald der Prozeßweg von einem der ge⸗ 
ſchiedenen Ehegatten beſchritten, ſo hat die klagende 
Partei die Behauptungen aufzuſtellen, die zur Durch⸗ 
führung einer dem Geſetz entſprechenden Auseinander⸗ 
ſetzung erforderlich ſind. Hieran hat es die Klägerin 
fehlen laſſen. Das Berufungsgericht hat im Hinblick 
auf die geſetzliche Geſtaltung der Auseinanderſetzung 
mit Recht hervorgehoben, daß es unzuläſſig war, in 
Anſehung einzelner Vermögensſtücke deren Teilung 
ohne Rückſicht auf die ſonſtigen Vermögensverhältniſſe 
zu begehren oder ganz allgemein von dem Beklagten 
die Vornahme der Teilung des zur Zeit der Ehe⸗ 
trennung vorhandenen Vermögens zu fordern. Die 
im Beſitze des Beklagten beſindlichen Möbel erſchöpften, 
wie der Tatbeſtand des Berufungsurteils ergibt, keines⸗ 
wegs das Geſamtgut. Hierzu gehörte unbeſtritten eine 
große Anzahl nicht näher bezeichneter Möbel, die der 
Klägerin im Jahre 1904 ausgeantwortet ſind. Nach 
der weiteren Angabe der Klägerin kamen auch noch 
„bares Geld und gleichartige Sachen“ in Betracht. 

Näher hatte ſich die Klägerin hierüber nicht geäußert, 
ergänzende Ausführungen ſowie eine Aenderung des 
Berufungsantrages hatte ſie ausdrücklich abgelehnt. 
(Urt. des IV. ZS. vom 20. Januar 1910, IV 197/09). 
1862 


— — n. 


B. Strafſachen. 
I. 


Zifferblätter von Rontrolluhren als Urkunden. Ber- 
a 5e 25 ſälſchliche Anſertigung? (8 348 Abſ. 1, 2, 
8 26 StGB.). Das Landgericht hatte in feinem 
3 a angenommen, daß die e 
der Kontrolluhren Urkunden im Sinne des § 348 Abf. 2 
StGB. ſeien, weil fie zwar an und für ſich nichts 
ausſprächen, aber durch die nach wohldurchdachter 
Anordnung an gewiſſen Stellen darauf zu bewirkenden 
Stichmarken einen Gedanken⸗Inhalt erhielten; dabei 
war hinzugefügt, daß die durchlochten Zifferblätter — 
alſo nicht die noch nicht durchlochten — eine für und 
gegen den Beamten für Zeit und Ort feines Dienſtes 
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beweiſende Urkunde bildeten. Dieſe ſich an die Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsgerichts 34, 435 anlehnenden Aus⸗ 
führungen waren zutreffend und ſind auch in dem jene 
Entſcheidung des LG. aufhebenden Urteile des er⸗ 
kennenden Senates vom 13. Juli 1909 nicht be⸗ 
anſtandet worden. Die Aufhebung erfolgte nur, weil 
gerade von dieſem Standpunkte aus das Vorliegen 
einer „Urkunde“ erſt dann als nachgewieſen angeſehen 
werden durfte, wenn die Durchlochung der Zifferblätter 
zum Nachweiſe der vorſchriftsmäßigen Ausübung des 
Nachtwachdienſtes durch die Angeklagten ſtattgefunden 
hatte, daß es ſich dann aber nicht um die nach 8 348 
Abſ. 2 StGB. ſtrafbare Verſälſchung einer Urkunde, 
ſondern nur um die nach dieſer Geſetzesbeſtimmung 
nicht verfolgbare fälſchliche Anfertigung einer Urkunde 
handeln würde. In ſeinem jetzt der Nachprüfung 
unterliegenden Urteile hat das LG. die Angeklagten 
wiederum wegen Vergehens gegen $ 348 Abſ. 2 StGB. 
verurteilt, und iſt dabei von der Auffaſſung ausge⸗ 
gangen, daß die den Angeklagten in den verſchloſſenen 
Uhren übergebenen Zifferblätter Fr zur 3805 der 
Uebergabe Urkunden i. S. des 8 348 Abſ. 2 StB. 
geweſen ſeien. Der Vorderrichter wiederholt hierbei, 
daß die Zifferblätter an und für ſich nichts ausſprechen, 
fährt jedoch nunmehr fort: „Sie werden aber dadurch 
zu Urkunden, daß ſie von dem Vorgeſetzten .. in den 
verſchloſſenen Uhren den Angeklagten übergeben 
wurden, damit dieſe durch das Stechen der Uhren auf 
den Zifferblättern den Nachweis führen ſollten, ob 
ſie ihren Dienſt vorſchriftsmäßig erledigt hatten, das 
zeigten die Stichmarken an, oder ob ſie es nicht getan 
hatten, das zeigte das Fehlen ſolcher Stiche. Die Ziffer⸗ 
blätter lieferten alſo von ihrer Uebergabe an für und 
gegen die Angeklagten einen Beweis bezüglich der Dienſt⸗ 
erfüllung, ohne daß es einer Tätigkeit der Beamten 
bedurfte; denn das Fehlen der Stichmarken hätte be⸗ 
wieſen, daß ſie die Uhren nicht geſtochen hätten, ihren 
Dienſt nicht, wie vorgeſchrieben, verſehen hätten. Die 
Zifferblätter waren von dem Augenblicke ihrer Ueber⸗ 
gabe in den Kontrolluhren an Urkunden, denn ſie 
waren ſchon damals, von Menſchenhand gefertigte 
ſinnlich wahrnehmbare Gegenſtände, die geeignet und 
beſtimmt waren, außerhalb ihrer ſelbſt liegende rechts⸗ 
erhebliche Tatſachen zu beweiſen.“ Die zuletzt wieder⸗ 
gegebenen Worte ſind vom Vorderrichter der Ent⸗ 
ſcheidung des RG. 34, 438 entnommen; dabei iſt 
aber überſehen, daß dort vom Reichsgericht noch hinzu⸗ 
gefügt iſt: „und die Stichmarken insbeſondere waren 
mit einer körperlichen Sache, dem Zifferblatte feſt 
verbunden und für die Beteiligten verſtändliche Aus⸗ 
ſagen oder Erklärungen“, und daß im Eingang dieſes 
Abſchnittes der Gründe von dem Reichsgericht geſagt 
wird: „die durchſtochenen Zifferblätter hatten die Be⸗ 
ftimmung, den Beweis für die Vertragserfüllung und 
hiermit für den Anſpruch der Angeklagten auf Lohn⸗ 
zahlung zu liefern.“ Es iſt ſomit in dieſer Entſcheidung 
des 1. Strafſenats keineswegs anerkannt, daß die Ziffer⸗ 
blätter folder Kontrolluhren ſchon bei ihrer Aus— 
ändigung an den Wächter Urkunden find, und von 
der gleichen Anſicht iſt der hier zur Entſcheidung be⸗ 
rufene Senat in der Sache gegen N. (5 D. 225 / 09) aus⸗ 
gegangen, indem er ſich der Auffaſſung des 1. Senats 
34, 435 ausdrücklich angeſchloſſen und dabei betont 
hat: der Angeklagte ſei nach den maßgebenden Vertrags⸗ 
beſtimmungen berechtigt geweſen, die Pappſcheibe der 
Kontrolluhr mit dem betreffenden Zeitvermerke zu ver— 
ſehen, die als Urkunden in Betracht kommenden Gegen— 
ſtände alſo herzuſtellen, ſo daß ſie nicht auf einen 
anderen als den berechtigten Ausſteller hinwieſen. 
Es iſt mithin rechtsirrtümlich, wenn das LG. die Ziffer⸗ 
blätter bereits von ihrer Einlegung in die Kontroll— 
uhren und der Aushändigung der letzteren an die 
mit dem Wachdienſte beauftragten Beamten an als 
Urkunden im Sinne von 8 348 StGB. anſieht: fie 
ſind es ebenſowenig, wie der Vordruck eines Formulars, 
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mit deſſen Ausfüllung ein Beamter beauftragt wird, 
oder ein mit der Bezeichnung der Behörde, welcher 
der Beamte angehört, verſehener im übrigen aber 
leerer Bogen, auf welchem er einen Beſcheid oder der⸗ 
gleichen entwerfen, d. h. eine Urkunde erſt herſtellen 
ſoll. Von einer Verfälſchung einer dem Beamten 
amtlich anvertrauten Urkunde kann ſonach nicht die 
Rede ſein, da durch die ihm obliegende Handlung 
die in Betracht kommende Urkunde erſt geſchaffen 
werden ſollte, es würde daher höchſtens eine — nicht 
unter 8 348 Abſ. 2 fallende fälſchliche Anfertigung 
einer Urkunde in Frage ſtehen können (8 267 StGB.). 
Allein dem ſteht entgegen, daß nach den tatſächlichen 
Feſtſtellungen die Angeklagten von ihrem Vorgeſetzten 
gerade beauftragt waren, die N der Kontroll⸗ 
uhren mit dem betreffenden Zeitvermerke zu verſehen, 
daß die von ihnen in dieſer Weiſe ausgeſtellten Ur⸗ 
kunden mit anderen Worten in Wirklichkeit von den 
zu ihrer Ausſtellung Berechtigten herrührten, mithin 
echt und nicht fälſchlich angefertigt waren, ſo daß nur 
Falſchbeurkundungen in echter Urkunde vorliege. Die 
Vorausſetzungen des § 348 Abſ. 1 StGB., unter denen 
eine ſolche Falſchbeurkundung unter Strafe geſtellt 


iſt, ſind indeſſen hier nicht gegeben, da eine Be⸗ 


urkundung zum öffentlichen Glauben im Sinne dieſer 
Vorſchrift nicht in Frage ſteht. (Urt. des V. StS. vom 
25. Februar 1910, V D 1076/09). 


1867 ——ı. 
II. 


Strafgerichtsbarkeit über Militärperionen. Unter 
welchen Boransſetzungen kann eine Militärperſon von 
der Militärbehörde dem bürgerlichen Gerichte zur Ab: 
urteilung übergeben werden? Beteiligung mehrerer 
Täter an einer Tat. Die Behauptung der Revifion, 
der Strafkammer habe die Gerichtsbarkeit über den 
Angeklagten gefehlt, iſt unbegründet. Vorweg iſt zu 
bemerken, daß bei Prüfung dieſer Frage der Umſtand 
außer Betracht zu laſſen iſt, daß die Militärbehörde den 
Angeklagten jetzt, d. h. nach Erlaſſung des angegriffenen 
Urteils, zur Dispoſition der Erſatzbehörden entlaſſen 
hat, und daß dadurch nunmehr die Gerichtsbarkeit 
der bürgerlichen Gerichte gemäß § 10 Abſ. 2 MStGd. 
wiederum begründet worden iſt. Denn nach 8 376 
StPO. darf das Reviſionsgericht nur prüfen, ob das 
angefochtene Urteil auf einer Verletzung des Geſetzes 
beruht. Fehlte dem bürgerlichen Gerichte im Augen— 
blick der Aburteilung die Gerichtsbarkeit, ſo könnte 
deshalb das ergangene Urteil ohne Rückſicht darauf, 
ob in der Reviſionsinſtanz die bürgerliche Gerichts— 
barkeit begründet worden wäre, nicht aufrechterhalten 
werden (vgl. RGSt. Bd. 38 S. 70). Der Angeklagte 
wurde im Herbſt 1908 zur Erfüllung ſeiner geſetzlichen 
Dienſtpflicht beim Pionier-Bataillon in St. eingeſtellt 
und gehörte deshalb während des ganzen Verfahrens 
in I. Inſtanz zu den Militärperſonen des aktiven 
Heeres (8 38 A. 3 RMG. vom 2. Mai 1874). Er war 
deshalb gemäß § 1 Nr. 1 MStG der Militärgerichts- 
barkeit unterſtellt, und zwar im Hinblick auf § 6 a. a. O. 
auch wegen der vor dem Dienſteintritt begangenen 
ſtrafbaren Handlungen. Der letztere Fall lag hier vor, 
da der Angeklagte nach den getroffenen Feſtſtellungen 
das ihm zur Laſt gelegte Unternehmen der Verleitung 
zum Meineide (8 159 StGB.) im Herbſt 1908 kurz 
vor ſeinem Eintritt begangen hat. Infolgedeſſen wäre 
die Militärbehörde nach 87 Nr. 2 MStG O. zwar be— 
fugt geweſen, den Angeklagten aus dem aktiven Dienſt 
zu entlaſſen. Allein die Entſcheidung darüber ſteht 
ihr ausſchließlich zu. Sie hat von dieſer Befugnis 
keinen Gebrauch gemacht und damit die einmal be— 
gründete Militärgerichtsbarkeit grundſätzlich aufrecht— 
erhalten, da die Anwendung des 87 Nr. 2 MStGbd. 
die tatſächlich erfolgte Entlaſſung zur notwendigen 
Vorausſetzung hat. Dagegen hat der zuſtändige Ge— 
richtsherr erklärt, daß er den Angeklagten zufolge 


8 4 MStSO. den bürgerlichen Gerichten zur Unter⸗ 
ſuchung und Aburteilung des Falles übergebe. Nun 
beſtimmt § 4 a. a. O. „Haben ſich bei einer Zuwider⸗ 
handlung gegen die allgemeinen Strafgeſetze mehrere 
Perſonen, von welchen die eine der militäriſchen, die 
andere der bürgerlichen Gerichtsbarkeit unterſtellt iſt, 
als Täter, Teilnehmer, Begünſtiger oder Hehler be⸗ 
teiligt, ... fo kann die beteiligte Militärperfon dem 
bürgerlichen Gerichte zur Unterſuchung und Ab⸗ 
urteilung des Falles übergeben werden.“ 

Der Wortlaut dieſer Vorſchrift ergibt, daß jede 
der militäriſchen Gerichtsbarkeit unterſtehende Perſon 
dem bürgerlichen Gerichte, ſind die ſonſtigen Voraus⸗ 
ſchled. o erfüllt, „übergeben“ werden kann, ohne Unter⸗ 
chied, ob die Tat vor oder nach dem Dienſteintritt 
begangen iſt, und ob die Militärbehörde zur Ent⸗ 
laſſung des Beſchuldigten gemäß § 7 Nr. 2 a. a. O. 
befugt wäre. Auch kommt nichts darauf an, ob eine 
Beteiligung mehrerer an derſelben Straftat, 7 ern ſie 
nur nach dem allgemeinen Strafgeſetze und nicht etwa 
nur nach dem M StG. ſtrafbar iſt, nach dem im 
Urteil ſeſtgeſtellten Ergebniſſe der Hauptverhandlung 
wirklich gegeben iſt. Entſcheidend iſt vielmehr allein, 
daß der zuſtändige Gerichtsherr in dem Augenblick 
der Erlaſſung der „Uebergabe“-Verfügung die Beteili⸗ 
gung der Militärperfon an der von einer Zivilperſon 
verübten, nach dem allgemeinen Strafgeſetz ſtrafbaren 
Straftat als vorliegend anſieht. Inſoweit die Ent⸗ 
ſcheidung auf dem Gebiete der Tatſachenwürdigung 
liegt, iſt fie der Nachprüfung durch die bürgerlichen 
Gerichte entzogen. Die Sache würde nur anders zu 


beurteilen ſein, wenn bei einer Straftat, wie z. B. 


im Falle des 8 153 StGB., die Beteiligung mehrerer 
begrifflich ausgeſchloſſen iſt. Letzteres trifft aber hier 
nicht zu. Denn der Angeklagte und die durch das 
angegriffene Urteil freigeſprochene A. ſollten ſich des 
Unternehmens der Verleitung zum Meineide gegen⸗ 
über dem H. K. bezüglich deſſen Ausſage in derſelben 
Prozeßſache nach dem Inhalt des Eröffnungsbeſchluſſes 
ſchuldig gemacht haben. Es iſt dabei gleichgültig, ob 
die beiden Beſchuldigten verdächtig erſchienen, in be⸗ 
wußtem und gewolltem Zuſammenwirken, alſo gemein: 
ſchaftlich im Sinne des 8 47 StGB., gehandelt zu 
haben. Denn ſelbſt im Rahmen des $ 48 StGB. hat 
das Reichsgericht ausgeführt, daß jemand durch mehrere 
unabhängig voneinander auf ihn einwirkende Perſonen 
zur Begehung einer ſtrafbaren Handlung angeſtiftet 
werden könne (RGSt. Bd. 14 S. 92). Dasſelbe gilt 
aber in noch viel höherem Maße bezüglich der unter 
eine eigene Strafandrohung geſtellten erfolgloſen Ans 
ſtiftung zum Meineide. Die Entſcheidung hängt von 
den Umſtänden des einzelnen Falles ab. Dadurch 
aber, daß die mehreren Perſonen nicht gemeinſchaftlich 
gehandelt haben, iſt begrifflich nicht die Annahme 
ausgeſchloſſen, daß ſie ſich bei derſelben Straftat als 
„Täter im Sinne des § 4 MStG0O. „beteiligt“ haben 
können. Vielmehr gilt für den angezogenen 8 4 das⸗ 
ſelbe, was bezüglich des 8 3 StPO. Rechtens iſt 
(RGSt. Bd. 34 S. 255/258). Ein ſachlicher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen mehreren Straftaten, eine Beteiligung 
mehrerer „Täter“ an derſelben Straftat, iſt danach 
anzunehmen, wenn ſie durch die Tätigkeit mehrerer 
Perſonen verwirklicht wird, die ſämtlich mit dem 
Täterwillen, aber nicht in bewußt gewolltem Zu— 
ſammenwirken handeln. Das iſt hier rechtlich durchaus 
möglich. Nach Annahme des Eröffnungsbeſchluſſes, 
der aus der Anklage ergänzt und erläutert werden 
kann, war die Tätigkeit des Angeklagten und der A. 
darauf gerichtet, zu veranlaſſen, daß die nämliche 
Perſönlichkeit in derſelben Prozeßſache eine beſtimmte 
falſche Ausſage eidlich erſtatte. Die Identität des 
erſtrebten wenn auch ausgebliebenen Erfolges bei 
beiden Angeklagten verbindet die beiden an ſich ſelb— 
ſtändigen und voneinander unabhängigen Straftaten 
ſo zu einer gemeinſamen, daß die Annahme, dieſe 
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beiden Perſonen haben ſich an einem Verbrechen gegen 3. Mai 1909 vollzogen. 
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Die H. Brauerei hat die 


§ 159 StG. als Täter beteiligt, rechtlich nicht zu Uebernahme ihrer Darlehensforderung von 12 000 M, 
beanſtanden iſt. Daraus folgt aber, daß die erwähnte die durch die Veräußerung fällig geworden war, durch 


„Uebergabe“⸗Verfügung der Rechtswirkſamkeit nicht 

entbehrt. (Urt. des V. StS. vom 4. Februar 1910, 

V D 36/10). 
1876 


— — ½ gn. 


III. 


Verfahren gegen Wehrpflichtige. Zurücknahme der 
Erklärungen des Zivilvorſitzenden. Die Strafkammer 
verurteilt den Angeklagten Sch. wegen Vergehens i. S. 
des 8 140 Abſ. 1 Nr. 1 StGB. gemäß § 475 StPO. 
unter Zugrundelegung der Erklärung, die der zuſtän⸗ 
dige Zivilvorſitzende der Erſatzkommiſſion dem 8 472 
abi. 2 StPO. entſprechend ausgeſtellt hat. Dieſe 
Erklärung bildet aber nach Lage der Sache keine 
geeignete Grundlage für die ausgeſprochene Ver⸗ 
urteilung. Denn der Zivilvorſitzende hat nachträglich 
d. h. nach Eröffnung des Hauptverfahrens in ſeinem 
Schreiben an den Erſten Staatsanwalt amtlich erklärt, 
daß der Angeklagte Sch. nach ſoeben eingegangener 
Mitteilung des Generalkonſulats in B. bis zum 
25. September 1909 von der Aushebung zurückgeſtellt 
worden ſei und daß daher der Antrag auf Beſtrafung 
zurückgezogen werde. Wenn auch die Zurückziehung 
des „Strafantrags“ belanglos iſt, weil das Ver⸗ 
fahren nicht auf einem Antrag der Erſatzbehörde bes 
ruht, vielmehr von Amts wegen, wenngleich auf deren 
Anregung, eingeleitet wird, ſo ergibt ſich doch aus der 
tatſächlichlichen Begründung, daß die urſprüngliche 
Erklärung des Zivilvorſitzenden jedenfalls nicht mehr 
in vollem Umfang aufrecht er halten werden ſollte, und 
zwar erkennbar in ihrem erſten Teile, worin beſcheinigt 
iſt, daß ſich der Angeklagte als Militärpflichtiger zu den 
von der Verwaltungsbehörde angeordneten Reviſionen 
nicht geſtellt habe, und damit erſichtlich auch in ihrem 
Schlußabſatze. Hiernach fehlt es zurzeit an der in 
85 472 Abi. 2, 475 StPO. vorausgeſetzten und er: 
forderten Rechtsgrundlage für eine Verurteilung des 
Angeklagten in dem von der StPO. geregelten Ver⸗ 
fahren der 88 470 ff. (Urt. des V. StS. vom 4. Februar 


1910, 5 D 1044/09). 
1861 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


I. 

Kaun die Umſchreibung der Hypothek auf den perſön⸗ 
lichen Schuldner, der den Hypothekglänbiger befriedigt 
hat, von dem Nachweis abhängig gemacht werden, daß 
der Eigentümer den Erſatzanſpruch des perſönlichen 
Schuldners anerkennt? (GBO. 55 22, 19; B. 
; 1164).) Die Gaftwirtseheleute W. haben am 

2. Juni 1904 in A. von der H. Brauerei in A. ein 
Darlehen von 12 000 M, fällig bei der Veräußerung 
ihres Anweſens, empfangen und dafür auf ihrem An⸗ 
weſen Hs.⸗Nr. 160 in A. Hypothek beſtellt, die am 
25. Juni 1904 im Hypothekenbuch eingetragen wurde. 
Am 22. März 1909 haben die Eheleute W. ihr An⸗ 
weſen Hs.⸗Nr. 160 an die Kaufmannseheleute B. in 
O. gegen deren Anweſen Hs.⸗Nr. 2 und 2a in O. ver⸗ 
tauſcht. In Anrechnung auf den Tauſchſchilling über— 
nahmen die Eheleute B. die auf dem Anweſen Hs. 
Nr. 160 eingetragenen Hypotheken, hierunter die Dar— 
lehensſorderung der H. Brauerei zu 12 000 M zur 
dinglichen und perſönlichen Haftung. Der Vertrag 
wurde antragsgemäß am 24. und 29. April 1909 und 


) Anm. des Herausgebers. Man kann zweifeln, ob die 
Entſcheidung richtig fit. Wir werden dafür ſorgen, daß die darin 
erörterten Frigen noch von anderer Seite beſprochen werden. 
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die Eheleute B. nicht genehmigt, ſondern ſich an die 
Eheleute W. gehalten, die am 4. Oktober 1909 Kapital 
und Zinſen zahlten. Die H. Brauerei hat in der 
notariellen Urkunde vom 4. Oktober 1909 dieſe Tat⸗ 
ſachen beſtätigt und Berichtigung des Grundbuchs 
bewilligt, die die Eheleute W. gleichzeitig beantragt 
haben. Mit notarieller Urkunde vom gleichen Tage 
erklärten die Eheleute W., daß die Hypothek der H. 
Brauerei zu 12 000 M infolge der Zahlung auf fie 
übergegangen ſei, traten dieſe Forderung mit allen 
Rechten insbeſondere der Hypothek an den Bankdiener 
G. M. ab und beantragten die Eintragung der Hypo⸗ 
thekabtretung in das Grundbuch. Das GBA. machte 
den Vollzug von der Zuſtimmung der Eigentümer 
des belaſteten Grundſtücks abhängig und ſetzte den 
Antragſtellern zur Beſeitigung dieſes Hinderniſſes 
eine Friſt, weil die Grundeigentümer, denen beim 
Erlöſchen der Forderung nach $ 1163 BGB. die Hypo⸗ 
thek zufalle, durch die Hypothekumſchreibung in ihren 
Rechten betroffen würden und weil überdies nicht 
nachgewieſen ſei, daß die Eheleute W. gegenüber dem 
Eigentümer des belaſteten Grundſtücks im Sinne des 
§ 1164 BG. erſatzberechtigt ſeien. Das Landgericht 
A. hat die von den Eheleuten W. gegen die Ver⸗ 
fügung des Grundbuchamts eingelegte Veſchwerde als 
unbegründet zurückgewieſen. Gegen dieſen Beſchluß 
haben die Eheleute W. weitere Beſchwerde einlegen 
laſſen. Bevor hierüber entſchieden wurde, haben die 
Eheleute B. zum Protokolle des GBA. vom 11. De⸗ 
zember 1909 die Zuſtimmung zu der Umſchreibung 
erteilt. Das GBA. hat daraufhin die Umſchreibung 
eingetragen. Die Eheleute W. haben die weitere 
Beſchwerde im Koſtenpunkt aufrecht erhalten. Das 
Ob“. hat die weitere Beſchwerde zurückgewieſen. 
Gründe: Nach § 1163 BGB. ſteht die Hypothek 
dem Eigentümer zu, wenn die Forderung nicht ent⸗ 
ſteht; erliſcht die Forderung, ſo erwirbt der Eigen⸗ 
tümer die Hypothek. Die Forderung erliſcht und der 
Eigentümer erwirbt die Hypothek in der Regel auch 
dann, wenn nicht er, ſondern ein anderer, auch wenn 
dieſer der perſönliche Schuldner iſt, den Gläubiger 
befriedigt. Aus Gründen der Billigkeit ſchreibt jedoch 
§ 1164 B88. vor, daß die Hypothek auf den perſön⸗ 
lichen Schuldner, der den Gläubiger befriedigt, inſo⸗ 
weit übergeht, als der Schuldner von dem Eigen⸗ 
tümer oder einem Rechtsvorgänger des Eigentümers 
Erſatz verlangen kann. In dieſem Falle geht die 
Hypothek auf den Erſatzanſpruch über, mit dem ſie 
ſich kraft Geſetzes verbindet. Nach § 19 G80. erfolgt 
eine Eintragung in das Grundbuch, wenn derjenige 
ſie bewilligt, deſſen Recht von ihr betroffen wird. Im 
Falle des 8 1164 BGB. wird durch die Eintragung 
des perſönlichen Schuldners als Hypothekgläubigers 
außer dem bisherigen Gläubiger auch der Eigentümer 
in ſeinem Rechte betroffen, zunächſt inſofern, als ihm 
ungeachtet des Erlöſchens der Forderung die Hypothek 
nicht anfällt, aber auch inſofern, als durch die Ueber⸗ 
tragung der Hypothek auf die Erſatzforderung der 
Inhalt eines ſein Grundſtück belaſtenden Rechtes ge⸗ 
ändert wird (Denkſchr. z. GBO. bei Hahn⸗Mugdan 
S. 158). Da es ſich hier um die Verichtigung des 
Grundbuchs handelt, kann gemäß 8 22 Abſ. 1 GBO. 
die fehlende Bewilligung des Eigentümers durch den 
Nachweis der Unrichtigkeit des Grundbuchs, d. i. durch 
den Nachweis erſetzt werden, daß durch die beantragte 
Eintragung das Grundbuch mit der wirklichen Rechts— 
lage in Einklang gebracht wird. Die Vorinſtanzen 
erachten als erwieſen, daß die Eheleute W. als per— 
ſönliche Schuldner die H. Brauerei wegen ihrer Dar— 
lehensforderung befriedigt haben. Zur Erfüllung des 
Tatbeſtandes des 8 1164 BGB. iſt jedoch weiter zu 
beweiſen, daß dem perſönlichen Schuldner dem Eigen- 
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tümer gegenüber der Anſpruch auf Erſatz der Leiſtung 
zuſteht. Hierfür genügt nicht der Nachweis, daß 
zwiſchen dem Eigentümer und dem perſönlichen 
Schuldner ein Rechtsverhältnis geſchaffen wurde, aus 
welchem für dieſen im Falle der Befriedigung des 
Gläubigers ein Erſatzanſpruch entſtehen konnte, es 
muß auch der Nachweis verlangt werden, daß das 
Rechtsverhältnis im Zeitpunkte der Befriedigung noch 
wirkſam war und daß demnach der Anſpruch in dem 
geltend gemachten Umfange wirklich entſtanden iſt. 
Die für den Rechtsſtreit geltende Regel, daß der 
Kläger nur die rechtsbegründenden, der Beklagte da⸗ 
gegen die rechtshindernden oder rechtsaufhebenden 
Tatſachen zu behaupten und zu beweiſen hat, kann in 
einem grundbuchamtlichen Verfahren nicht Anwendung 
finden, in welchem der gegenteilig Intereſſierte vor 
der Eintragung nicht gehört wird. Ob vermöge der 
nach 8 891 BGB. beſtehenden Vermutung der Richtig⸗ 
keit des Grundbuchs eine andere Beurteilung ſtatt⸗ 
zufinden hat, wenn es ſich um den Nachweis des 
Fortbeſtehens eines Rechtsverhältniſſes handelt, über 
welches das Grundbuch gemäß ſeiner Beſtimmung 
Aufſchluß zu erteilen hat (RJ A. Bd. 5 S. 125), braucht 
nicht dargelegt zu werden, weil ein ſolches Rechts⸗ 
verhältnis nicht in Betracht kommt. Der in der 
Rechtſprechung anerkannte Satz, daß beim Vorliegen 
der Bewilligung des von der Eintragung Betroffenen 
die bloße Möglichkeit der Unrichtigkeit die Ablehnung 
der Eintragung nicht rechtfertigt (RJ A. Bd. 9 S. 218), 
trifft für Eintragungen nicht zu, die auf Grund des 
Nachweiſes beſtimmter Tatſachen erfolgen ſollen. Nach 
der Sachlage konnte das GBA. annehmen, daß der 
von ihm geforderte Nachweis wohl nur durch eine 
Erklärung des Eigentümers erbracht werden könne. 
Es war daher berechtigt, die Eintragung von dieſer 
Erklärung abhängig zu machen. Die Erklärung 
brauchte allerdings nicht eine Eintragungsbewilligung 
zu ſein, welche den Nachweis der Unrichtigkeit des 
Grundbuchs überhaupt entbehrlich gemacht haben 
würde; es genügte, daß die Eigentümer das Beſtehen 
des Erſatzanſpruchs der perſönlichen Schuldner an⸗ 
erkannten. Aus der Notwendigkeit der Beſchaffung 
einer ſolchen Erklärung ergaben ſich für die Bes 
ſchwerdeführer keine größeren Schwierigkeiten als ſie 
in jedem Falle entſtehen, wenn die Unrichtigkeit des 
Grundbuchs nicht in der Form des §8 29 GBO. nach⸗ 
gewieſen werden kann. Wenn die Eigentümer die 
Ausſtellung der erforderlichen Erklärung verweigerten, 
konnten die Beſchwerdeführer gemäß Ss 894, 899 
BGB. Klage auf Erteilung der Zuſtimmung zu der 
Berichtigung erheben und ihr Recht durch die Er⸗ 
wirkung der Eintragung eines Widerſpruchs gegen 
die aus dem öffentlichen Glauben des Grundbuchs 
ſich ergebenden Folgen ſichern. Zum Ausgleiche der 
durch eine böswillige Weigerung des Eigentümers 
erlittenen Nachteile iſt ihnen der Anſpruch auf Schadens- 
erſatz gewährt. Die weitere Beſchwerde iſt daher 
nicht begründet. In der Hauptſache iſt ſie durch die 
inzwiſchen erfolgte Eintragung gegenſtandslos ge— 
worden. Gemäß Art. 39 GebG. und § 6 GKG. würde 
es zuläſſig ſein, die Gebühren niederzuſchlagen. Da 
die Beſchwerde unbegründet iſt, kommt dieſe Möglich- 
keit nicht in Frage. (Beſchluß des I. 35. vom 
14. Januar 1910, Reg. III 82/1909). W. 
1866 


II. 

Welche Nechte hat der im Gebiete des pfälziſchen 
Nechted lebende Mann am Nachlaſſe feiner im Jahre 
1904 mit Hinterlaſſung von Verwandten zweiter Orb: 
nung verſtorbenen Frau, die ihm in einem im Jahre 
1854 errichteten Teſtamente den lebenslänglichen Nieß⸗ 
brauch ihres Vermögens vermacht hat, wenn er während 
der Ausſchlagungsfriſt eine Erklärung nicht abgegeben 
hat, aber im Beſitze des Nachlaſſes verblieben ijt? 
(Code eivil Artikel 1094, BB. 88 1931, 1942 bis 1945). 
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Maria S., Ehefrau des Johann S. in K. (Pfalz), hat 
am 7. Auguſt 1854 ein notarielles Teſtament folgenden 
Inhalts errichtet: „Ich vermache meinem Ehemanne 
meinen ganzen Vermögensnachlaß zum lebensläng⸗ 
lichen unentgeltlichen Genuſſe uſw.“ Maria S. ift 
am 2. Jebruar 1904 ohne Hinterlaſſung von Ab⸗ 
kömmlingen geſtorben. Das Nachlaßgericht ſtellte 
einen Erbſchein aus, daß die Verſtorbene auf Grund 
Geſetzes von ihrem Ehemanne Johann ©. zu /, von 
ihrem Bruder Jakob R. und von Edmund R., dem 
Sohne eines verſtorbenen Bruders, je zu ½¼ beerbt 
wurde. Am 11. April 1908 iſt der Witwer geſtorben 
und von den Abkömmlingen ſeiner Geſchwiſter beerbt 
worden. Auf Antrag von Abkömmlingen zweier 
halbbürtiger Geſchwiſter der Maria S. ordnete das 
Nachlaßgericht die Einziehung des Erbſcheins und die 
Ausſtellung eines neuen Erbſcheins des Inhalts an, 
daß Maria S. auf Grund Geſetzes und Teſtaments 
vom 7. Auguſt 1854 von ihrem Bruder Jakob R. 
und ihrem Neffen Edmund R. zu je / und von den 
Abkömmlingen ihrer Stiefgeſchwiſter Johannes R. 
und Margarete M. zu insgeſamt je ½ beerbt wurde. 
Mehrere Erben des Johann S. legten Beſchwerde 
ein. Das LG. hat die Beſchwerde unter der Be⸗ 
gründung zurückgewieſen, nach dem Inhalte der letzt⸗ 
willigen Verfügung könne der Wille der Erblaſſerin 
nur geweſen ſein, ihrem Ehemanne als ausſchließliche 
Zuwendung die Nutznießung ihres geſamten Vermögens 
zu vermachen, das Vermögen ſelbſt aber ihren Ver⸗ 
wandten zu erhalten; auch der Umſtand, daß ſie das 
Inkrafttreten des BGB. um mehr als vier Jahre 
überlebt und von den Beſtimmungen dieſes Geſetz⸗ 
buchs über das Erbrecht Kenntnis gehabt, ihre letzt⸗ 
willige Verfügung aber nicht geändert hat, laſſe den 
Schluß zu, daß ſie ihrem Ehemanne nichts zu eigen 
hinterlaſſen wollte, auch beſtehe in weiten Kreiſen der 
Pfalz die Uebung, die Fürſorge für den überlebenden 
Ehegatten auf die Zuwendung eines Nießbrauchs zu 
beſchränken. Auf die weitere Beſchwerde der Erben 
des Johann S. hat das Oberſte Landesgericht die 
Entſcheidungen der Vorinſtanzen, ſoweit die Erteilung 
des neuen Erbſcheins angeordnet iſt, aufgehoben. 
Gründe: Nach Art. 1094 des Code civil konnte 
Maria S. für den Fall, daß fie Abkömmlinge hinter⸗ 
laſſen würde, ihrem Ehemanne durch Verfügung unter 
Lebenden oder für den Todesfall von ihrem Vermögen 
nicht mehr zuwenden als / zu Eigentum und ½ zur 
Nutznießung oder ½ zur Nutznießung. Sie hat jedoch 
ihrem Manne die Nutznießung ihres ganzen Ver⸗ 
mögens vermacht, alſo offenbar nur für den Fall 
Fürſorge treffen wollen, daß ſie Abkömmlinge nicht 
hinterlaſſen werde. In dieſem Falle wäre ſie nicht 
genötigt geweſen, die Zuwendung an ihren Mann 
auf die Nutznießung ihres Vermögens zu beſchränken. 
Sie hat daher ihrem Ehegatten nicht ſo viel zuge⸗ 
wendet, als ſie ihm für den von ihr vorgeſehenen 
und auch eingetretenen Fall hätte zuwenden können. 
Damit hat ſie aber nur den Willen kundgegeben, daß 
der überlebende Ehegatte auf Grund letztwilliger Ber- 
fügung aus dem Nachlaſſe nicht mehr als das Zuge⸗ 
wendete erhalten und den geſetzlichen Erben durch 
ihre Verfügung nicht mehr als das Zugewendete 
entzogen werden ſolle. Die geſetzliche Erbfolge wird 
durch eine Verfügung dieſes Inhalts nicht berührt, 
der Nachlaß fällt mit der Beſchwerung an die zur 
Erbfolge berufenen Perſonen, nicht weil der Erblaffer 
ihnen ſeinen Nachlaß zugedacht, ſondern weil er 
davon abgeſehen hat, das geſetzliche Erbrecht auszu— 
ſchließen. Da nach dem Code civil dem überlebenden 
Ehegatten ein geſetzliches Erbrecht an dem Nachlaſſe 
des Verſtorbenen nicht zuſtand, mußte der Erblaſſer, 
der ſeinem Ehegatten eine Zuwendung von Todes 
wegen machte, allerdings annehmen, daß der Ehegatte 
aus dem Nachlaſſe nicht mehr als das Zugewendete 
erhalten werde. Dieſe Folge würde aber unabhängig 


von feinem Willen auf Grund der geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften eingetreten ſein, denen er im übrigen die 
Regelung der Erbfolge anheimgegeben hat. Es kann 
daher darin, daß dem überlebenden Ehegatten eine 
geringere Zuwendung gemacht iſt, als ihm nach dem 
früheren Rechte gemacht werden konnte, in der Regel 
nicht der Ausdruck des Willens gefunden werden, daß 
ſeine Beteiligung an dem Nachlaß unter allen Um⸗ 
ſtänden auf die Zuwendung beſchränkt und er ins⸗ 
beſondere von einem geſetzlichen Erbrecht ausge⸗ 
ſchloſſen ſein ſolle, an deſſen Einführung man zu der 
Zeit, als die letztwillige Verfügung errichtet wurde, 
noch gar nicht gedacht hat. In dieſem Sinne könnte 
eine derartige Zuwendung ausnahmsweiſe nur dann 
aufgefaßt werden, wenn beſondere Umſtände vorliegen, 
die entnehmen laſſen, daß nach dem Willen des Erb⸗ 
laſſers mit der Zuwendung die Beteiligung des 
anderen Ehegatten an dem Nachlaſſe ausſchließlich 
geordnet ſein ſollte. Solche Umſtände liegen hier 
nicht vor. Aus dem Umſtande, daß die Erblaſſerin 
das Inslebentreten des BGB. überlebt, ihre Ver⸗ 
fügung aber nicht geändert hat, kann nur geſchloſſen 
werden, daß ſie es bei dem Rechtszuſtande, der ſich 
aus ihrer letztwilligen Verfügung und den Vorſchriften 
des neuen Rechts ergibt, belaſſen, in dieſen Zuſtand 
durch ihren Willen nicht eingreifen wollte. Die 
Folgerung des Beſchwerdegerichts, daß ſie zu dieſem 
Entſchluſſe gelangte, weil ſie glaubte, ihr Ehegatte 
ſei durch ihre frühere Verfügung von der 1 
Erbfolge ausgeſchloſſen, iſt nicht zwingend. Mindeſtens 
die gleiche Wahrſcheinlichkeit ſpricht für die Annahme, 
daß die Erblaſſerin ihre Verfügung deshalb nicht 
änderte, weil ſie ihrem Ehemann die in dem neuen 
Rechte durch die Einräumung eines geſetzlichen Erb⸗ 
rechts gewährte günſtigere Stellung nicht entziehen 
wollte. Eine allgemeine Uebung in dem Sinne, daß 
der Ehegatte bei Zuwendung eines Nießbrauchs von 
der weiteren Beteiligung am Nachlaſſe des verfügen⸗ 
den Ehegatten ausgeſchloſſen fein ſolle, konnte ſich 
unter der Herrſchaft des rheiniſch⸗franzöſiſchen Rechts 
nicht bilden, da dieſes Recht ein geſetzliches Erbrecht 
des überlebenden Ehegatten nicht kannte, ſondern ihm 
an dem Nachlaſſe des anderen Ehegatten nur inſoweit 
Rechte gewährte, als ſie ihm von dieſem zugewendet 
wurden. Die vom Beſchwerdegerichte erwähnte Uebung 
kann deshalb nur die Bedeutung haben, daß in einer 
nach dem Inkrafttreten des BGB. getroffenen Ver⸗ 
fügung, durch die der überlebende Ehegatte auf die 
Zuwendung des Nießbrauchs an dem Nachlaſſe des 
anderen beſchränkt wird, der. Ausdruck des Willens 
zu finden iſt, daß der überlebende Ehegatte von der 
geſetzlichen Erbfolge ausgeſchloſſen ſein ſolle. b 
einer Verfügung dieſes Inhalts die gleiche Bedeutung 
auch dann beigelegt werden könnte, wenn ſie zu einer 
Zeit errichtet wurde, in der ſchon mit der Aenderung 
der erbrechtlichen Vorſchriften gerechnet werden konnte, 
braucht nicht erörtert zu werden, weil die Verfügung 
ſchon im Jahre 1854, alſo zu einer Zeit errichtet 
wurde, in der niemand an die nun eingetretene 
Geſetzesänderung gedacht hat. Der überlebende Ehe- 
gatte iſt alſo trotz der Zuwendung in dem Teſtamente 
vom 7. Auguſt 1854 gemäß $ 1931 BGB. neben den 
Geſchwiſtern ſeiner Ehefrau und deren Abkömmlingen 
zur Hälfte als geſetzlicher Erbe berufen. Er hat die 
Erbſchaft innerhalb der geſetzlichen Friſt nicht aus⸗ 
geſchlagen, fie gilt daher nach den 38 1942, 1943, 
1944 BGB. als angenommen. Der Erwerb wird 
dadurch nicht in Frage geſtellt, daß der überlebende 
Ehegatte, wie anzunehmen iſt, das Vermächtnis, das 
ihm einen Erſatz für das nach dem Rechte des Code 
civil mangelnde geſetzliche Erbrecht verſchaffen ſollte, 
nicht neben dem geſetzlichen Erbteile beanſpruchen 
kann. Da nach $ 1945 BGB. die Ausſchlagung durch 
Erklärung gegenüber dem Nachlaßgerichte zu erfolgen 
hat, würde er die Erbſchaft nicht wirkſam ausgeſchlagen, 


Zeitſchriſt für Rechtspflege in Bauern. 1910. Nr. 8. 


—— ————— ———. ———————— — . — . — 8 —— 3 ů 3—ßK—2—W2Q——ůůůö*KL—„̈!.ök311!1!1!17 1 ç7ꝓð—0é4:ꝙdMPv!!x!k1!˖ 1 111.ßkç,ẽ:ßſ᷑2..ßͤßXͤö2—·r.rrßKß—„74g⸗h%41uꝛu.—3—8ß85ßs—ðßbe 2——22323KKK2ßK3x⸗ c] — 


161 


ſie alſo endgültig erworben haben, auch wenn er das 
Vermächtnis vor dem endgültigen Erwerbe der Erb- 
ſchaft angenommen hätte und wenn die Annahme 
in dem Sinne erfolgt wäre, daß er ſich mit dem 
Vermächtniſſe begnügen und die Erbſchaft ablehnen 
wolle. Die Folgen, die ſich aus der Annahme oder 
dem tatſächlichen Genuſſe des Vermächtniſſes für das 
Rechtsverhältnis des überlebenden Ehegatten gegen⸗ 
über den Miterben ergeben, ſind für die Auseinander⸗ 
ſetzung der Erbſchaft, nicht aber für die Feſtſtellung des 
geſetzlichen Erbrechts von Belang. Aus dieſen Gründen 
iſt der neue Erbſchein wegen der Nichtberückſichtigung 
des Erbrechts des Witwers unrichtig. (79 Jus des 
I. ZS. vom 11. Februar 1910, Reg. III. 8 / 1910). W. 


1869 
III. 

Boransſetzungen für die Berichtigung der Fidei⸗ 
kommißmatrikel 2 Umſchreibung einer Fideikommißz⸗ 
ſchuld. (SS 2, 10, 28, 109 VII. VerfBeil.; $ 11 Inſtr. 
vom 3/3. 1857; 58 36, 37 GBO.; 88 2087, 2174 BGB.). 
In der III. Abteilung der Matrikel für das Graf 
von T.ſche Familienfideikommiß der Grafen von A. 
iſt am 1. Jebruar 1827 ein Dotationskapital von 
120 000 Gulden als Fideikommißſchuld I. Klaſſe ein⸗ 
getragen und hierüber im Jahre 1856 nach dem Tode 
des Grafen Fr. von T. auf Grund ſeines Teſtamentes 
vom 22. März 1847 noch weiters eingetragen worden, 
daß es zur Errichtung eines aus Grundvermögen zu 
bildenden Primogenitur-Familienfideikommiſſes be⸗ 
ſtimmt ſei und daß ſein erſtgeborener Sohn L. nach 
Abſicht und Inhalt der Fideikommißſtiftung nach ſeinem 
Ableben in den vollen Genuß der Renten des Fami⸗ 
lienfideikommiſſes treten ſoll. Graf L. von T. hat 
bis zu ſeinem am 6. Februar 1904 erfolgten Tode die 
Renten dieſes Kapitals bezogen. Er hat in ſeinem 
am 12. Juni 1866 errichteten Teſtamente beſtimmt, daß 
ſich das mit den 120 000 fl. nach dem Willen des Fidei⸗ 
kommißkonſtituenten begründete Fideikommiß für die 
männlichen Deszendenten nach dem Rechte der Primo⸗ 
genitur in der Familie forterben und nach ſeinem Tode 
ſein erſtgeborener Sohn Fr. in den Genuß der Renten 
des Familienſideikommiſſes treten ſoll, während er 
hinſichtlich ſeiner übrigen 5 Kinder anderweitig ver⸗ 
ügte. Graf Fr. von T. iſt vor ſeinem Vater, ohne in 

en Genuß der Renten gekommen zu ſein, am 6. Juni 

1884 geſtorben und von ſeinen 3 Kindern beerbt wor⸗ 
den, von denen Graf G. von T. der älteſte war. Nach 
dem Tode des Grafen L., der 4 eigene und 2 Kinder 
ſeines vorverſtorbenen Sohnes Fr., darunter den Grafen 
G. als Nachkommen hinterließ, wurde deſſen Teſtament 
am 23. Februar 1904 von dem Nachlaßgericht eröffnet. 
Die Erben erklärten, der Verlebte habe außer dem 
Familienfideikommiſſe noch ein weiteres Vermögen 
hinterlaſſen, bezüglich deſſen ſie ſich außergerichtlich 
auseinanderſetzen werden. Graf G. hat als Erbe des 
Grafen L. von T. am 18. März 1904 durch eine dem 
Nachlaßgerichte gegenüber abgegebene Erklärung die 
Erbſchaft mit dem Beifügen ausgeſchlagen, daß die 
Ausſchlagung ſich nicht auf das Recht bezieht, das ihm 
auf Grund der Dotationsurkunde vom 22. April 1823 
in Anſehung des auf dem Fideikommiſſe der Grafen 
von A. eingetragenen Kapitales zuſteht. Er ſtellte am 
13. März 1909 an das Fideikommißgericht den 
Antrag, ihn auf Grund des Teſtaments des Grafen 
L. von T. vom 12. Juni 1866 als Gläubiger der 
120 000 fl. in der III. Abteilung der Fideikommiß⸗ 
matrikel einzutragen. Ein Familienfideikommiß be— 
ſtehe nicht, das als Fideikommißſchuld eingetragene 
Kapital von 120 000 fl. ſei nach § 109 des FE. in ſeiner 
Perſon freies Vermögen geworden. Das OLG. hat 
den Antrag als unbegründet zurückgewieſen und aus— 
geführt, es fehle an dem Nachweiſe, daß der Antrag— 
ſteller der alleinige Gläubiger des Forderungsrechts 
iſt. Die Beſchwerde des Grafen G. von T. iſt zurück— 
gewieſen worden. 
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Gründe: Daß das Forderungsrecht des Grafen 
L. ein Familienfideikommiß im Sinne des Fe. (Beil. VII 
zum Tit. V8 4 der VU.) nicht bildet, kann nach § 2 
einem Zweiſel nicht unterliegen. Es wird dies auch 
von dem Beſchwerdeführer nicht beſtritten. Auch die 
Vorſchrift des 8 10 kommt nicht in Betracht, da die 
Friſt von 20 Jahren längſt abgelaufen iſt. Auf das 
Beſtehen einer fideikommiſſariſchen Subſtitution (§§ 28, 
109) beruft ſich Graf G. ſelbſt nicht; die Beſchwerde 
hebt im Gegenteil ausdrücklich hervor, daß die 120 000 fl. 
gemäß $ 109 in der Berfon des Grafen L. freies Ver⸗ 
mögen geworden ſeien, und leitet den Uebergang dieſes 
Vermögens auf den Grafen G. aus der letztwilligen 
Verfügung des Grafen L. ab. Es handelt ſich alſo 
um den Eintrag einer Veränderung, die ſich in der 
Perſon des Gläubigers durch Todesfall ergeben hat. 
Nach § 11 der VO. vom 3. März 1857, die Inſtr. über 
die Behandlung der Familien⸗Fideikommiſſe betr. 
(Regl. 1857 S. 253), richten ſich die Förmlichkeiten 
und das Verfahren bei der Führung der Matrikel, 
ſowie bei den damit in Verbindung ſtehenden Ge⸗ 
ſchäften, im allgemeinen nach den für das Hypotheken⸗ 
weſen beſtehenden Vorſchriften. Die für das Hypo⸗ 
„ beſtehenden Vorſchriften über Verände⸗ 
rungen der Perſon des Gläubigers durch Todesfall 
find in den 88 153, 141 Hyp®. enthalten. An deren 
Stelle find, ſoweit das Grundbuch als angelegt anzu- 
ſehen iſt, die Vorſchriften der GBO. getreten. Es 
kämen daher die §§ 36, 37 EBD. in Betracht, wenn 
die Eintragung des Grafen G. als alleinigen geſetz⸗ 
lichen oder Teſtamentserben des Grafen L. in Frage 
ſtünde. Dies iſt aber nicht der Fall. Graf L. iſt im 
Jahre 1904 nach Einführung des BGB. geſtorben. 
Für die erbrechtlichen Verhältniſſe ſind daher deſſen 
Beſtimmungen maßgebend. Nach $ 2087 BGB. iſt 
Erbe derjenige, dem der Erblaſſer ſein Vermögen 
oder einen Bruchteil zugewendet hat; ſind dem Be⸗ 
dachten nur einzelne Gegenſtände zugewendet, ſo iſt 
die Zuwendung im Zweifel als Vermächtnis aufzu⸗ 
faſſen. Graf L. hat nach der eigenen Auffaſſung des 
Beſchwerdeführers dem Grafen Fr. nicht einen Bruch⸗ 
teil feines Vermögens zugewendet, ſondern über einen 
beſtimmten Gegenſtand, über feinen Rentenanſpruch, 
verfügt; es könnte ſich alſo nur um ein Vermächtnis 
handeln. Nach § 2174 BGB. wird durch das Ver⸗ 
mächtnis für den Bedachten das Recht begründet, von 
dem Beſchwerten die Leiſtung des vermachten Gegen⸗ 
ſtandes zu fordern; der Vermächtnisnehmer hat nur 
einen obligatoriſchen Erfüllungsanſpruch gegen den 
Beſchwerten. Der Beſchwerdeführer müßte daher, um 
ſeine Eintragung als Gläubiger der 120 000 fl. herbei⸗ 
zuführen, dem Fideikommißgericht in einwandfreier 
Weiſe nachweiſen, daß die mit dem Vermächtniſſe be⸗ 
ſchwerten Erben den Anſpruch erfüllt haben. Dieſen 
Nachweis hat er bisher nicht erbracht. 
iſt die Behauptung unrichtig, die Erben hätten die 
letztwillige Verfügung des Grafen L. anerkannt und 
ihre Verpflichtungen dem Beſchwerdeführer gegenüber 
durch den Vertrag vom 12. März 1904 erfüllt. Denn 
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B. Strafſachen. 
I. 


Erneuerung der Umfaſſung einer Scheune durch 
allmähliches Ansmauern des den Abſchluß nach außen 
bildenden mit Brettern beſchlagenen Gerüftes. (58 6, 7 
Ziff. 2 BauO., 8 367 Nr. 15 StGB.) Die Strafkammer 
hat hervorgehoben, daß die Angeklagten nicht ſicher 
waren, ob zur Erneuerung der Umfaſſungen die 
baupolizeiliche Genehmigung erteilt werde, und daß 
fie daher durch allmähliche Aenderung der Gebäudes 
ſeiten die bisherigen einfachen Bretterwände durch eine 
Ausmauerung zu erſetzen und auf dieſe Weiſe die bau⸗ 
polizeiliche Genehmigung zu umgehen beabſichtigten. 
Hieraus folgt, daß die Strafkammer die feſtgeſtellte 
Aenderung in der Erneuerung der Umfaſſungen 
erblickte. Den Begriff der Erneuerung hat die Straf⸗ 
kammer nicht verkannt. In dem Erſatze der den Ab⸗ 
ſchluß der Scheune nach außen bildenden, auf einem 
Holzgerüſt angebrachten Bretterwände durch Wände, 
die mittels Ausmauerung des Holzgerüſtes aus Fach⸗ 
werk hergeſtellt wurden, durfte bedenkenfrei eine „Er⸗ 
neuerung“ gefunden werden. Durch die Ausmauerung 
verloren die bisherigen Bretterwände die Eigenſchaften 
von Umfaſſungen im Sinne von Abſchlußwänden des 
Gebäudes nach außen und nahmen die Eigenſchaft eines 
jederzeit wegnehmbaren Wettermantels an. Belanglos 


iſt der Umſtand, daß bei der Herſtellung der Umfaſſung 


Insbeſondere 5 M 


dieſer Vertrag enthält keine Beſtimmung, aus der zu 


folgern wäre, daß die dort aufgeführten Perſonen die 
120 000 fl. dem Grafen G. von T. als freies Ver⸗ 
mögen überlaſſen wollten. Einer der Beteiligten hat 
im Gegenteil ausdrücklich erklärt, daß er ſich und ſeinen 
Nachkommen alle Rechte auf „das Gräflich von Tiſche 
Familienfideikommiß“ vorbehalte. Ob die Annahme 
des angefochtenen Beſchluſſes richtig iſt, daß eine 
gültige letztwillige Verfügung zugunſten des Grafen 
Fr. und deſſen Sohnes, des Grafen G. überhaupt 
nicht vorliege, braucht hiernach nicht erörtert zu 
werden. Selbſt wenn anzunehmen wäre, daß eine 
ſolche Verfügung vorliegt, war das Fideikommißgericht 
aus den angegebenen Gründen nicht in der Lage, dem 
Antrage ſtattzugeben. (Beſchluß des I ZS. vom 
11. Februar 1910, Reg. III. 2/1910). W. 


aus gemauerlem Fachwerke die bisher bereits vor⸗ 
handenen Holzgerüſte mitverwendet wurden; der Be⸗ 
griff „Erneuerung“ erfordert nicht, daß die Verwendung 
aller alten Beſtandteile unterbleibt. Unerheblich iſt 
es auch, daß die ſeſtgeſtellte Aenderung ſich nicht auf 
eine ganze Gebäudeſeite erſtreckte, die Ausmauerung 
vielmehr nur bis etwa unterhalb der Dachtraufe am 
ſogenannten Boden erfolgte, weil die Strafkammer 
zugleich die der Nachprüfung durch das Reviſionsgericht 
entzogene tatſächliche Feſtſtellung getroffen hat, daß 
die Angeklagten zur Umgehung der Vorſchriften über 
die Erholung der baupolizeilichen Genehmigung die 
Abſicht ausführten, durch allmähliche Aenderung 
der Gebäudeſeiten die Umfaſſung aus Holz durch eine 
Umfaſſung aus ausgemauertem Fachwerke zu erſetzen, 
und weil ſchon der Beginn einer derartigen Er⸗ 
neuerungsarbeit vor der Erwirkung der baupolizeilichen 
Genehmigung die ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit aus 
5 367 Nr. 15 StGB. begründet. (Urt. vom 4. Januar 
910, RevReg. 565/09). T. 
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II. 


Außergerichtlicher Vergleich in einer Privatklage⸗ 
ſache. Der Angeklagte hatte beim Sühneverſuche vor 
dem Bürgermeiſter die Forderung des Privatklägers, 
in die Armenkaſſe zu zahlen, zurückgewieſen. 
Nach der Aushändigung des Zeugniſſes über das 
Mißlingen des Sühneverſuchs erklärte der Privat⸗ 
kläger dem Angeklagten beim Verlaſſen des Amts⸗ 
zimmers: „Ich halte mein Wort 14 Tage: wenn Du 
innerhalb 14 Tagen die 5 M an die Armenkaſſe 
zahlſt, dann zeige ich nichts an“. Noch am nämlichen 
Tag überſandte der Angeklagte dem Bürgermeiſter 
die vom Privatkläger geforderten 5 M behufs Ab» 
lieferung an die Armenkaſſe. Der Bürgermeiſter ließ 
den Privatkläger davon in Kenntnis ſetzen und forderte 
das Zeugnis zurück. Der Privatkläger verweigerte 
die Zurückgabe und erhob Privatklage. Das Ver— 
ſahren wurde für unzuläſſig erklärt und die Reviſion 
des Privatklägers verworfen. 

Aus den Gründen: In der Aeußerung, die 
der Privatkläger machte, als er das Amtszimmer 
verließ, konnte ohne Rechtsirrtum der Antrag zur 
Schließung eines Vertrags gefunden werden, an den 
der Privatkläger gebunden war, und der, da er nicht 
abgelehnt wurde, nicht erloſchen iſt, vielmehr binnen 


der vom Antragenden geſetzten Friſt angenommen 
werden konnte und tatſächlich angenommen wurde 
(SS 145, 146, 148, 151 BGB.). Der Abſchluß des 
Vertrags iſt ſonach rechtlich bedenkenfrei feſtgeſtellt 
und feine Rechtswirkſamkeit kann, da er, wie die 
Strafkammer weiter mit Recht angenommen hat, 
formlos geſchloſſen werden konnte, mit Erfolg nicht 
in Zweifel gezogen werden. Seine rechtliche Zu⸗ 
läſſigkeit und Wirkſamkeit iſt im Hinblick auf die für 
das Privatklageverfahren maßgebenden Vorſchriften 
der 88 420, 431 Abſ. 1, 432 StPO. umſoweniger zu 
bezweifeln, als 8 194 StG. die Zurücknahme des 
wegen Beleidigung geſtellten Strafantrags mit der 
durch den 8 64 Abſ. 1 St. verordneten Ein⸗ 
ſchränkung auch nach Erhebung der öffentlichen Klage 
zuläßt (vgl. Löwe, 12. Aufl. Bem. 1a und b zu 8 431 
StPO.; Rechtſpr. des RG. Bd. 3 S. 181 ff., beſ. 
©. 184; RG. 35. Bd. 42 S. 60; v. Bar, Geſetz und 
Schuld, Bd. 3 8 146 S. 331 ff.). (Urt. vom 28. Dezember 
1909, RR. Nr. 575). 4 
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Oberlandesgericht München. 


Koſten bei nachträglicher Sacherledigung. Die 
Klägerin, eine GmbH., hatte auf Grund des Unl WG. 
8 1 von dem Beklagten Unterlaſſung der Bezeichnung 
„Generalvertreter“ verlangt, war jedoch vom LG. ab⸗ 
el worden. Nach Einlegung der Berufung vers 
aufte die Klägerin ihr Geſchäft und trat in Liqui⸗ 
dation, den ſtrittigen Prozeß behielt ſie ſich dabei aus⸗ 
drücklich vor. In der Berufungsverhandlung be⸗ 
antragte ſie den Rechtsſtreit und die Hauptſache für 
erledigt zu erklären, die Koſten aber dem Be— 
klagten zu überbürden. Dieſem Antrage wurde ſtatt⸗ 
gegeben. 

Aus den Gründen: Der Klagteil hat (wie 
näher ausgeführt) bis zum Zeitpunkte, mit welchem 
nach übereinſtimmender Erklärung beider Parteien der 
Rechtsſtreit ſich in der Hauptſache durch den Geſchäfts⸗ 
verkauf erledigte, mit Grund prozeſſiert und es wäre 
daher, wenn das Urteil des OLG. ſchon am 30. Juni 
1909 unmittelbar vor dem Geſchäftsverkauf ergangen 
wäre, das Urteil der 1. Inſtanz aufzuheben, der Klage 
ſtattzugeben und die Koſten dem Beklagten zu über⸗ 
bürden geweſen. Der Beklagte hat ſelbſt nicht geltend 
gemacht, daß ſolchenfalls bloß deshalb im Koſtenpunkt 
anders entſchieden werden müßte, weil die Erledigung 
der Hauptſache nicht ohne Zutun der Klägerin erfolgt 
iſt; es wäre auch in der Tat nicht einzuſehen, warum 
in einem ſolchen Falle der Kläger nur deshalb, weil 
er mit ſeinem Geſchäftsverkaufe nicht ſolange zuge⸗ 
wartet hat, bis ſein gerechter Prozeß in letzter Inſtanz 
für ihn entſchieden iſt, die Koſten der durchaus bes 
gründeten Rechtsverfolgung ſollte tragen müſſen und 
warum dem im Unrecht befindlichen Beklagten ein 
ſolcher unverhoffter und unverdienter Gewinn zufallen 
ſollte. Das Gericht 6 viel mehr der auch bei Gruchots Beitr. 
Bd. 53 S. 593, 611, 619 vertretenen Meinung, daß 
ſolchenfalls nach dem Stande der Sache unmittelbar 
vor Erledigung im Koſtenpunkt zu entſcheiden iſt: 
1905 auch RG. Bd. 58 S. 417 und RG. im Recht 
1908 Nr. 1589). Andernfalls würde übrigens der 
Klageteil in der Lage ſein, unter Umſtänden erheblichen 
Schadenserſatz deshalb gegen den Beklagten geltend zu 
machen, weil er ihn durch ungerechte Fortführung des 
Prozeſſes an einem günſtigen Geſchäftsverkauf gehindert 
habe. Es iſt übrigens nicht einmal ganz außer 
Zweifel, ob in einem Falle wie hier, wo kraft Geſetzes 
für die Abwickelung der Geſchäfte die in Liquidation 
getretene Gmbh. ſchlechthin als fortbeſtehend erachtet 
wird, überhaupt wirklich eine Erledigung der Haupt- 
ſache eingetreten war. (Urteil vom 9. März 1910, 

5/09). N. 
1843 
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Literatur. 


Jahrbuch des Berwaltungsrechts. Unter Einſchluß des 
Staats verfaſſungs⸗, Staatskirchen⸗ und Völkerrechts 
bearbeitet und herausgegeben von Profeſſor Dr. Stier: 
Somlo in Bonn. 4. Jahrgang. Literatur, Recht⸗ 
ſprechung und Geſetzgebung des Jahres 1908. Berlin 
1909. Verlag von Franz Vahlen. 1026 Seiten. 


Neben Neumanns ſchon heute für jeden Juriſten, 
Praktiker wie Theoretiker, unentbehrlichem „Jahr⸗ 
buch des deutſchen Rechts“ ſteht nunmehr im 
4. Jahrgange als eine nicht minder bedeutungsvolle 
Ergänzung Stier⸗Somlos „Jahrbuch des Ber 
waltungs rechts“. Dieſes faßt in der gleichen 
Weiſe, wie Neumann es für das Zivilrecht tut, für 
das Gebiet des öffentlichen Rechts die juriſtiſche Pro⸗ 
duktion in Jahresberichten, in gedrängten Auszügen 
aus der Literatur und gehaltreichen kurzen Berichten 
über Rechtſprechung und Geſetzgebung zuſammen, und 
zwar die Publikationen zum Verwaltungsrecht im 
weiteſten Sinne, auch Werke, die in die theoretiſche 
Politik, in die Finanzwiſſenſchaft und in die Sozial⸗ 
politik einſchlagen, dazu das geſamte Staatsverfaſſungs⸗ 
recht, Staatskirchenrecht, Völkerrecht und Agrarrecht. 
Dabei ſind aber auch 5 Materien berückſich⸗ 
tigt, z. B. in Bd. I S. 15—27 Max Lehmanns meiſter⸗ 
hafte Biographie des „Freiherrn vom Stein“. Der 
erſte Hauptteil jedes Bandes gibt den Extrakt der 
öffentlich⸗rechtlichen Literatur des einzelnen Jahres, 
wobei die Zeitſpanne nicht ängſtlich nach dem Kalender 
eingehalten zu werden pflegt. Die Berichte erſcheinen 
zum Teil, wie in Neumanns Jahrbuch, als Autor» 
berichte; in immer ſteigendem Maße werden ſie aber 
um der Einheitlichkeit und des Gleichmaßes willen 
durch zuſammenfaſſende Darſtellungen einzelner Sach⸗ 
verſtändiger erſetzt. In ſolcher einheitlichen Weiſe 
werden die beiden andern Hauptteile, Rechtſprechung 
und Geſetzgebung, von angeſehenen Kennern bearbeitet, 
die Rechtſprechung natürlich nur inſoweit, als in ihr 
eine Fortbildung des beſtehenden Rechts, eine Ab⸗ 
weichung von bisherigen Anſichten, eine Bereicherung 
der bisherigen Rechtsgrundfätze liegt. Unter Geſetz⸗ 
gebung werden die im Rahmen des Werkes liegenden 
wichtigeren Geſetze und Verordnungen, auch bedeut⸗ 
ſame Verfügungen des Berichtsjahres, ſyſtematiſch 
durch namhafte Autoren angezeigt. Die kleineren 
Staaten finden begreiflicher Weiſe nach Rechtſprechung 
und Geſetzgebung nicht in jedem Jahrgang einen 
Platz. Auf dem Gebiete der Geſetzgebung werden 
dagegen alljährlich das Reich, Preußen. Bayern, 
Sachſen, Württemberg, Baden, Heſſen und Braun⸗ 
ſchweig berückſichtigt. So greift die Berichterſtattung 
der einzelnen Jahrgänge ineinander. Daraus ergibt 
ſich, was Stier⸗Somlo ſchon im Vorwort zum zweiten 
Jahrgang betont hat: daß das Jahrbuch in ſeinen 
aufeinanderfolgenden Bänden als ein Werk angeſehen 
werden möge, daß nur die verſchiedenen Jahrgänge 
in ihrer gegenſeitigen Ergänzung ein vollſtändiges 
Bild des verwaltungsrechtlichen Schaffens auf dem 
Gebiete der Literatur, Rechtſprechung und Geſetzgebung 
Bee können. 

Jena. 


Rechtsanwalt Dr. Böckel. 

Gugel, Dr. Hermann, Regierungsrat in Stuttgart. 
Die Reichsgeſetze über den Unterſtützungs⸗ 
wohnſitz, die Freizügigkeit, den Erwerb und Ver⸗ 
luſt der Staatsangehörigkeit nebſt den zu dem erſteren 
Geſetze ergangenen Ausführungsbeſtimmungen für 
Preußen, Sachſen, Württemberg und Baden. XVI, 
364 S. Mannheim, J. Bensheimer. Gebd. Mk. 3.—. 


Auch der bayeriſche Verwaltungsbeamte kann häufig 
in die Lage kommen, zu fragen, was außerhalb Bayerns 
hinſichtlich der Armenunterſtützung Rechtens iſt: hierfür 
wird er in erſter Linie das Unterſtützungswohnſitzgeſetz 
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zu Rate ziehen müſſen, das vom 1. April 1910 ab auch 

in 8 alſo im ganzen Deutſchen Reich 

m. A. Bayerns gilt; die zuverläſſig erläuterte, 

alles Weſentliche berückſichtigende Gugelſche Ausgabe 

des genannten Geſetzes kann beſtens empfohlen werden. 
- — 


Seligſohn, Dr. Arnold, Juſtizrat, Rechtsanwalt und 
Notar in Berlin, Patentgeſetz und Geſetz, 
betr. den Schutz von Gebrauchs muſtern. 
4. Auflage. 580 S. Berlin 1909. J. Guttentag, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. Mk. 12.—, gebd. Mk. 13.—. 


Wir verweiſen auf die Beſprechung der 3. Auflage 
im Jahrgang 1906 S. 408. Die Vorzüge des Buches 
bedürfen wohl kaum mehr der Hervorhebung. 


Schanz, Dr. Heinrich, Kgl. Amtsrichter in München. 
Rechtsfälle aus dem Grund buchrechte. 
VIII, 55. S. München 1909, C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buchhandlung (Oskar Beck). Mk. 1.60. 


Erfahrungsgemäß bereitet dem Rechtspraktikanten 
das Einarbeiten in das Grundbuchrecht beſondere 
Schwierigkeiten, weil die Univerſität dieſes Rechtsge⸗ 
biet mehr oder weniger abſeits liegen läßt. Er muß 
es beim Eintritt in den amtsgerichtlichen Dienſt von 
Grund auf ſtudieren. Der Verfaſſer, der als Kurs» 
leiter beim Amtsgerichte München wohl zur Genüge 
beobachten konnte, wo es fehlt, gibt ihm eine ſehr 
zweckmäßige Anleitung; er hat 24 lehrreiche praktiſche 
Fälle zuſammengeſtellt, die insbeſondere das Inein⸗ 
andergreifen von Reichsrecht und Landesrecht anſchaulich 
machen. Die Rechtspraktikanten an den kleineren Ge⸗ 
richten, denen die Vorteile der Uebungskurſe ie 
ſind, werden es mit Erfolg als Führer bei der ſelb⸗ 
ſtändigen Fortbildung benützen; den Kursleitern wird 
es ihre Aufgabe ſehr erleichtern. von der Pfordten. 


Sprachecke 
des Allgemeinen Dentſchen Sprachvereins. 


. .. . und hat derſelbe .... In drei Wörtern 
zwei Verſtöße, der eine gegen die Richtigkeit, der andere 
gegen die Schönheit der Sprache. Den Schönheitsfehler 
— das papierene „derſelbe“ ſtatt „er“ — wollen wir 
heute nicht beſonders hervorheben, wohl aber die 
falſche Umſtellung des Satzgegenſtandes nach „und“ — 
„Anverfion“ nennen's die Grammatiker. Im deutſchen 
Ausſageſatz hat das Ausſagewort (Prädikat) ſtets die 
zweite Stelle inne, denn es gibt dem Satzgegenſtand, 
der die erſte Stelle einzunehmen hat, erſt Leben: 
„Der Lehrer lobt den Schüler.“ Soll das Ausſage— 
wort vorangeſtellt, etwa betont werden, ſo muß „es“ 
als Vertreter des Satzgegenſtandes davorgeſetzt werden: 
„Es lobt der Lehrer den Schüler.“ Beim Frageſatze 
aber ſteht das Ausſagewort, weil es den Hauptton 
trägt, ſtets an erſter Stelle: „Lobt der Lehrer den 
Schüler?“ Ebenſo ſteht es vor dem Satzgegenſtand, 
wenn ein Umſtandswort oder das Objekt den Satz 
beginnt: ‚„Geſtern lobte der Lehrer ; den guten 
Schüler lobt der Lehrer“, — und in dem Hauptſatze, 
der auf einen Nebenſatz folgt: „Wenn er feinen Fleiß 
merkt, lobt der Lehrer ..... Das find ganz einfache, 
aber auch unumſtößliche Regeln des deutſchen Satz— 
baues, gegen die aber noch immer und allenthalben 
geſündigt wird, weil man meint, unſer „und“ könne 
die Bedeutung „und daher“ o. ä. haben, was aber 
nicht der Fall iſt. Einige Beiſpiele: 1. Der Dieb iſt 


Eigentum von J. Schweitz er Verlag, (Arthur Sellier), München und Berlin. 


durch das Fenſter eingeſtiegen und hat derſelbe 
ſich dabei einer Strickleiter bedient. 2. Der Prinz iſt 
geſtern hier eingetroffen und fand aufder Straße 
trotz der Dunkelheit eine begeiſterte 
Kundgebung ſtatt. 3. Die Majeſtäten trafen zur 
Eröffnungsfeier Punkt 12 Uhr auf dem Feſtplatz ein 
und läuteten alle Glocken. 4. Die Geſchworenen 
bejahten die Schuldfrage und lautete das Urteil 
auf ein Jahr Zuchthaus. 5. Der Salmenfang iſt in 
den letzten Tagen ſehr ergiebig geweſen und wurde 
geſtern wieder eine große Anzahl derſelben 
0) zum Verkauf gebracht. 6. Die Pferde () 

aben ſich um 4 Uhr auf dem Sammelplatz einzufinden 
und hat der Beſitzer die Ankunft ſeines Pferdes 
bei Herrn N. N. anzumelden. 7. Wir haben Ihre 
Beſtellung erhalten und wird dieſelbe beſiens 


effektuiert (() werden. 8. Der Vorſitzende eröffnete die 


Berfammlung und wurde das Protokoll ver⸗ 
leſen. 9. Der Vorſitzende ſchloß die Verſammlung 
und forderte ſodann Bürgermeiſter Z. (was 
hier nicht etwa Wenfall iſt, wie man meinen ſollte, 
ſondern Werfall!) zum Verlaſſen des Saales auf. 
10. Für ein größeres Gut wird ein Hirt geſucht. Der 
Mann muß verheiratet ſein und muß die Frau 
mit melken. 11. Der Schwerverletzte wurde nach 
Hauſe gebracht und ſchwebte ſein Leben lang 
in Gefahr. 12. Von Dienstag auf Mittwoch hält 
das Regiment eine größere Nachtübung ab. Mittwoch 
erhält dasſelbe () feldmäßige Verpflegung und wird 
auf dem Gelände geſchlachtet und abgekocht lin 
Deutſchland, nicht etwa in Afrika l]. Dieſes letzte 
Beiſpiel — man könnte Hunderte zuſammenſtellen — 
zeigt ſo recht deutlich, wohin dieſer Fehler führen kann. 
Aber das Uebel iſt leider ſehr weit verbreitet, ſelbſt 
in Erlaſſen und Dankſchreiben u. dergl. aus der 
kaiſerlichen Kanzlei iſt die Umſtellung immer wieder 
zu finden; und jedesmal, wenn der Reichstag ein⸗ 
berufen wird, laufen beim Sprachverein Klagen und 
Bitten ein, unter Hinweis auf den Fehler in dieſer 
Verordnung gegen das Uebel neuerdings anzukämpfen. 
Sie lautet ja immer noch: „Der Reichstag wird 
berufen, am .. .. in Berlin zuſammenzutreten, und 
beauftragen Wir den Reichskanzler mit den zu 
dieſem Zwecke nötigen Vorbereitungen.“ — Schrift⸗ 
ſteller, die ſorgſam auf ihren Stil achten, vermeiden 
dieſe Umſtellung oder Inverſion, beſonders weil ſie 
ſo häufig zu lächerlichen oder häßlichen Verdrehungen 
des Sinnes führt: bei Leſſing z. B. iſt ſie überhaupt 
nicht zu finden. Was klingt beſſer: „Wir haben Ihre 
Beſtellung erhalten und wird dieſelbe beſtens effektuiert 
werden“ — oder: „Wir haben ihre Beſtellung erhalten 
und werden fie beſtens ausführen“? (Man beachte 
die Vermeidung des überflüſſigen Fremdwortes und 
des abſcheulichen „dieſelbe“!). — Dem jungen Mädchen, 
das der Freundin mitteilt: „Ich habe meine erſte 
Balleinladung erhalten und iſt meine Freude über 
dieſelbe ſehr groß“, kann man nur den Rat wieder⸗ 
holen, den der junge Goethe ſeiner Schweſter Kornelie 
gab, wenn ſie in ihren Briefen eine Neigung zur 
Umſtellung verriet: „Streiche das „und“, ſetze davor 
einen Punkt und beginne einen neuen Satz!“ Alſo: 
„Ich habe meine erſte Balleinladung erhalten. Meine 
Freude darüber iſt ſehr groß“. Wenn jeder dieſe 
Vorſicht gebrauchte, dann würden alle dieſe undeutſchen 
Fügungen glücklich vermieden und — die armen 
Soldaten des xten Regiments wären weder geſchlachtet 
noch abgekocht worden. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 
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der § 193 StG. und feine Anwendung. 


Von Reichsgerichtsrat Behringer in Leipzig. 


Die Wahrnehmung, daß in den Urteilen der Ge: 
richte beſonders häufig eine rechtsirrige Auffaſſung 
der Beſtimmungen des § 193 StGB. zum Aus⸗ 
drucke kommt, läßt es entſprechend dem Zwecke 
unſerer Zeitſchrift zur Förderung der Rechtspflege 


angezeigt erſcheinen, im Anſchluſſe an den der: 


zeitigen Stand der Rechtſprechung des Reichsgerichts 
möglichſt gedrängt die weſentlichſten Geſichtspunkte 
darzulegen, die für die Anwendung des § 193 
StGB. maßgebend ſind. Es dürfte das trotz der 
in Ausſicht geſtellten Schöpfung eines neuen 


Deutſchen Strafgeſetzbuchs gerechtfertigt ſein, da der | 


Vorentwurf zu einem ſolchen den $ 193 StGB. 
nur in der Faſſung kürzen, ihn aber dem Inhalte 
nach — abgeſehen von einer einzigen, hier un— 
weſentlichen Ausnahme — unverändert beibehalten 
will (ſ. $ 263 des VE. und Begründung dazu 
S. 717 fl.). 


Rechtliche Bedeutung des 8 193. 


Die Beleidigung als eine gegen die Ehre 
eines anderen gerichtete vorſätzliche Kundgebung der 
Mißachtung und Geringſchätzung ſeiner Perſon 
kann nur dann ſtrafbar ſein, wenn fie rechts- 
widrig iſt (E. 3, 435; R. 9, 572). Die recht⸗ 
liche Bedeutung des § 193 beſteht darin, daß zu⸗ 
folge ſeiner Anordnung in gewiſſen Fällen eine 
ehrverletzende Kundgebung als nicht 
rechtswidrig zu erachten und demzufolge nicht 
ſtrafbar ſein ſoll. Zu dieſem Zwecke gibt er durch 
Bezeichnung beſtimmter Arten von Fällen die Ge⸗ 
ſichtspunkte zu erkennen, wonach nicht nur in den 
bezeichneten, ſondern auch in „ähnlichen“ Fällen 
die Kundgebung als eine nicht rechtswidrige, ſon⸗ 
dern berechtigte anzuſehen iſt. Der Grund— 
gedanke iſt dabei derſelbe, welcher die Strafloſig⸗ 
keit des Handelns in der Notwehr oder im Not⸗ 
ſtande begründet oder Mißhandlung, Freiheits- 
beraubung, Hausfriedensbruch als ſtraflos erſcheinen 
läßt, weil in Ausübung eines Rechts zur Züchti— 


n 
! 


gung, Verhaftung, Durchſuchung vorgegangen wird. 
Dieſen Grundgedanken, der für die Ausübung 
einer jeden auf das bürgerliche oder öffentliche 
Recht ſich gründenden Befugnis auch ohne be— 
ſondere ſtrafrechtliche Beſtimmung Geltung haben 
muß, hat der $ 193 für das Strafrecht weiter 
ausgebildet und die Annahme einer Rechtsaus⸗ 
übung auf Fälle ausgedehnt, in denen eine Hand: 
lung ſich nur äußerlich gegen die Perſon eines 


anderen wendet, nach ihrem inneren Weſen aber 


| 
| 
| 


m —— ——ßß 


nur auf die Geltendmachung, die Ausführung, die 
Verteidigung von Rechten oder Intereſſen gerichtet 
iſt, deren Wahrnehmung der Ausübung eines 
Rechtes gleichzuſtellen iſt, das neben oder über dem 
Rechte des anderen auf Schutz ſeiner Ehre ſteht. 

In allen Fällen des § 193 iſt ſohin der 
Schul dausſchließungsgrund mangelnder Rechts— 
widrigkeit gegeben, nicht etwa nur ein Strafaus⸗ 
ſchließungsgrund, durch den die an ſich beſtehende 
Strafbarkeit der Handlung für den beſonderen 
Fall beſeitigt würde (E. 1, 83, 406; 2, 182; 
9, 105; 15, 15; 29, 401). Der Mangel der 
Rechtswidrigkeit hat aber nicht etwa ſeinen Grund 
darin, daß ein Recht zu beleidigen anerkannt 
iſt, ſondern nur darin, daß es ſich um ein Recht 
handelt, deſſen Ausübung die Verletzung der Ehre 
eines anderen erfordert und das gegenüber dem 
Recht auf Schutz der Ehre den Vorzug haben 
muß (E. 5, 56; 19, 241). 


Umfang der Anwendung des $ 198. 


Die Stelle, wo der $ 193 in das Straf: 
geſetzbuch eingefügt iſt, läßt darauf ſchließen, daß 
er ſich nicht nur auf die Fälle beziehen ſoll, die 
aus $ 185 oder $ 186 ſtrafbar fein würden, 
ſondern daß rechtsgrundſätzlich auch ſolche Fälle, 
bei denen die Merkmale des § 187 oder des 
§ 189 gegeben wären, den Schutz des § 193 
genießen können. Dem entſpricht die Recht— 
ſprechung des Reichsgerichts, doch wird ſtets be— 
tont, daß für ſolche Fälle nur höchſt ſelten die 
Vorausſetzungen feſtzuſtellen ſein werden. Aner— 
kannt iſt in ſolchen Fällen die Möglichkeit eines 
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Schutzes des $ 193 für wider beſſeres Wiſſen ge: 
machte Aeußerungen eines Beſchuldigten im Straf: 
verfahren, wenn er von ſeinem Recht, die Be 
ſchuldigung zu beſtreiten, Gebrauch macht und 
ſeine Aeußerung ausſchließlich die ſachliche Bedeu: 
tung eines Leugnens einer belaſtenden Tatſache 
behält (GA. 46, 205; E. 42, 441). Als aus⸗ 
geſchloſſen iſt die Anwendung des § 193 erachtet 
bei wider beſſeres Wiſſen erſtatteten Strafanzeigen 
(E. 34, 222), bei wiſſentlich unwahren Aeuße⸗ 
rungen im Wahlkampf (GA. 50, 400). Im 
übrigen ſ. E. 5, 56; 16, 139, 141; 26, 76) 

Anderſeits ergibt ſich aus der Stellung des 
$ 193 im Strafgeſetzbuch, daß er auf andere 
ſtrafrechtliche Tatbeſtände, als die eben bezeichneten, 
nicht bezogen werden kann. (Bezüglich der Be⸗ 
leidigungen aus 88 94 ff. StGB. ſ. die nunmehr 
unter Berückſichtigung der Novelle vom 17. Fe⸗ 
bruar 1908 zu beurteilenden E. 5, 46; 8, 338; 
18, 382; R. 10, 724; bezüglich unlauteren Wett⸗ 
bewerbs ſ. E. 31, 63; bezüglich Ungebühr vor 
einer Behörde ſ. R. 10, 490). 
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Die W des $ 193 nach ihren äußeren | 


(objektiven) Borausſetzungen. 


1. Allgemeines. 


Soll der $ 193 auf eine ehrverletzende Kund— 
gebung Anwendung finden, ſo müſſen äußere Zu— 
ſtände, Verhältniſſe, Vorgänge gegeben ſein, aus 
welchen für den Täter ſich eine nach § 193 an: 
zuerkennende rechtliche Befugnis ergibt, 


der gegenüber dem Rechte eines Anderen auf Schutz 


ſeiner Ehre der Vorzug einzuräumen iſt. Der Kreis 
der hierher zu zählenden Fälle iſt nach dem Geiſte 
des Geſetzes zu begrenzen. Dieſes überläßt es 
durch die Bezeichnung beſtimmter einzelner Arten 
von Fällen und durch den Hinweis auf „ähnliche 
Fälle“ der Rechtſprechung, nicht nur zu beſtimmen, 
wann ein Fall den gegebenen Einzelvorſchriften 
entſpricht, ſondern auch nach dem Geiſte dieſer 
Einzelvorſchriſten überall ſonſt zu befinden, mag 
auch nicht gerade eine der Einzelvorſchriften ſelbſt 
zutreffen (E. 3, 303). Inſoferne find die Vor⸗ 
ausſetzungen des § 193 nicht nur tatjädjlicher, 
ſondern zugleich rechtlicher Natur und der Nach— 
prüfung des Reviſionsgerichts unterworfen (E. 1, 
83; 15, 15, 17; GA. 41, 46; vgl. auch BayzR. 
III. 223). 


2. Im § 193 bezeichnete Einzelarten 
von Fällen. 


a) Tadelnde Urteile über wiſſenſchaftliche, künſt— 
leriſche oder gewerbliche Leiſtungen. 


Hier findet für gewiſſe Fälle ein Recht zur 


Kritik Anerkennung. Es liegt unter Umſtänden 


— — — 


1) Der Votentwurf zu einem Deutſchen Strafgeſetz— 
buch will eine Ausdehnung auf wider beſſeres Wiſſen 
geſchehene Behauptung oder Verbreitung unwahrer 
ehrenrühriger Tatſachen ausſchließen, $ 263 Abſ. 2. 


| 
| 


nicht nur im privaten, ſondern auch im öffent: 
lichen Intereſſe, daß Leiſtungen der im Geſetze 
erwähnten Art, die ſich an die Oeffentlichkeit, an 
das Publikum, wenn auch nur an einzelne 
Vertreter wenden, ſogar in einer perſönlich 
verletzenden Weiſe beurteilt werden dürfen, ſei es 
um einer Beeinträchtigung durch minderwertige 
Leiſtungen entgegenzutreten, ſei es um eine Beſſerung 
der Leiſtungen zu fördern. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte iſt jedermann zur Kritik berechtigt, nicht 
etwa nur ein Berufskritiker. 

Nicht hierher zu zählen ſind Leiſtungen, die aus 
der Dienſtführung öffentlicher Behörden oder Be⸗ 
amten entſpringen. Bei ſolchen handelt es ſich 
um öffentlich-rechtliche Akte, die nicht aus dem 
allgemeinen Geſichtspunkte der Kritik in beleidigen⸗ 
der Weiſe beſprochen werden dürfen. Insbeſondere 
gilt das von richterlichen Urteilen (E. 39, 311; 
40, 347). 


b) Aeußerungen, welche zur Ausführung und 
Verteidigung von Rechten gemacht werden; 
Vorhaltungen und Rügen von Vorgeſetzten 
gegen ihre Untergebenen; dienſtliche Anzeigen 
oder Urteile von Seiten eines Beamten. 


Im Vorentwurf zu einem deutſchen Strafgejeß: 
buch (§S 263) wird in dieſen Beziehungen — im 
weſentlichen redaktionell — zuſammenfaſſend nur 
mehr von Aeußerungen geſprochen, „die in Er— 
füllung von Rechtspflichten, in Ausübung recht— 
licher Befugniſſe oder zur Wahrnehmung von 
Rechten gemacht ſind“. 

Die Grundlage zu ſolchen gemäß § 193 be— 
rechtigten Aeußerungen bilden beſtimmte Rechte 
oder Rechtsverhältniſſe — privatrechtliche 
oder öffentlichrechtliche (E. 23, 144; 26, 20) —, 
mit denen unter Umſtänden auch die Pflicht zu 
Kundgebungen der angeführten Art verbunden 
ſein kann. 

Das oft in Anſpruch genommene „Recht der 
freien Meinungsäußerung“ iſt kein Recht in dem 
hier gedachten Sinne. Wenn auch ein ſolches Recht 
ſtaatsverfaſſungsmäßig ausdrücklich anerkannt iſt, ſo 
iſt damit doch kein Recht zu Aeußerungen gegeben, 
welche die Ehre eines Anderen verletzen, ſondern die 
Ausübung dieſes Rechtes iſt an die ihr durch das 
Strafgeſetz geſteckten Schranken gebunden (E. 15, 15). 

Auch die „Verteidigung der eigenen Meinung“ 
iſt keine Verteidigung eines Rechtes im Sinne des 
S 193; ſie ſteht der Meinungsäußerung gleich 
und darf daher an ſich nicht in ehrverletzender Weiſe 
geſchehen (E. 5, 239). 


c) Wahrnehmung berechtigter Intereſſen. 


Beſondere Schwierigkeiten kann die Frage 
bieten, wann das Vorhandenſein „berechtigter 
Intereſſen“ anzuerkennen iſt, deren Wahrnehmung 
den Schutz des § 193 beanſpruchen darf. Der 
Begriff der „berechtigten Intereſſen“ iſt ein rein 
ſtrafrechtlicher und aus der Vorſchrift des $ 193 
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zu beſtimmen. Berechtigte Intereſſen ſind nicht 
ſolche, welche ſich auf ein beſonderes Recht gründen 
und dementſprechend einen beſtimmten beſonderen 
Rechtsſchutz genießen, ſondern überhaupt alle 
Intereſſen, die vom Rechte bürgerlichen 
oder öffentlichen) anerkannt ſind und deren 
Wahrnehmung danach rechtlich erlaubt iſt; 
es wird nur erfordert, daß ſie mit der öffentlichen 
Ordnung im Einklang ſtehen und die Staatsge⸗ 
walt ihnen Schutz oder wenigſtens Beachtung an⸗ 
gedeihen läßt. Mit dem Vorhandenſein eines 
ſeinem Weſen nach berechtigten Intereſſes muß 
ſich die perſönliche Befugnis des Täters zur 
Wahrnehmung des Intereſſes verbinden. Wann 
im einzelnen Falle die Vorausſetzungen für die 
Annahme der Wahrnehmung eines berechtigten 
Intereſſes gegeben find, läßt ſich daher nicht aus 
beſtimmten Rechtsnormen ableiten, ſondern iſt nur 
auf Grund billiger, verſtändiger Beurteilung der 
jeweiligen Sachlage zu entſcheiden (E. 15, 17; 
23, 144; 26, 20; 31, 194; GA. 46, 205; z vgl. 
auch BaygR. III, 293), 

Hiernach iſt in nunmehr ſtändiger Rechtſprechung 
des Reichsgerichts anerkannt, daß ein berechtigtes 
Intereſſe im Sinne des $ 193 dann anzunehmen 
iſt, wenn nach billiger und verſtändiger 
Beurteilung der Sachlage die Aeußerung 
des Täters ſich auf eine Angelegenheit 
bezieht, die ihn wegen ſeines beſonderen 
Verhältniſſes zu ihr nahe angeht, und 
das Intereſſe, für das der Täter mit 
ſeiner Aeußerung kämpfte, als ein gerecht— 
fertigtes, rechtlich anerkanntes und in 
ſeiner Wahrnehmung erlaubtes ſich dar⸗ 
ſtellt (E. 23, 285, 422; 24, 307; 26, 76; 29, 
147; 36, +22; 41, 285 u. a.; vgl. auch Bay ZR. III, 
223). Ausgeſchloſſen muß das Vorhandenſein eines 
berechtigten Intereſſes daher immer ſein, wenn das 
Intereſſe, für das der Täter eingetreten iſt, ihn 
ſelbſt in keiner Weiſe berührt oder wenn es gegen 
das Recht oder die guten Sitten verſtößt (E. 26, 
76; 29, 150, 151; 36, 422; 38, 253; GA. 41, 
422 u. a.; vgl. auch Bay3R. III, 223). 

Wegen Zuwiderlaufens gegen die guten Sitten 
iſt die Wahrnehmung eines berechtigten Intereſſes 
für den Fall verneint worden, daß durch eine 
Ehrverletzung wirtſchaftliche Vorteile erzielt werden 
ſollen (E. 38, 253), oder daß durch verleumderiſche 
Beleidigung die Herbeiführung eines wahlagi⸗ 
tatoriſchen Erfolgs unternommen worden iſt (GA. 
50, 400). In ſolchen Fällen liegt nicht in der 
| Verfolgung des Zweckes ſelbſt, ſondern in der Wahl 
des Mittels zu ſeiner Erreichung der Verſtoß gegen 
die guten Sitten, der es ausſchließt, dem ver⸗ 
folgten Intereſſe als einem berechtigten den Schutz 
des Geſetzes zu gewähren (vgl. auch GA. 43, 384). 

Daraus, daß zur Annahme eines berechtigten 
Intereſſes an einer Angelegenheit eine beſondere 
perſönliche Beziehung des Täters zu ihr er⸗ 
fordert wird, ergibt ſich mit Notwendigkeit, daß 


weder allgemeine noch fremde Intereſſen als 
ſolche zur Rechtfertigung beleidigender Aeuße⸗ 
rungen im Sinne des § 193 StGB. angerufen 
werden können. 

Unter einem „allgemeinen Intereſſe“, 
das an ſich den Begriff der berechtigten Intereſſen 
im Sinne des Geſetzes nicht zu erfüllen vermag, 
iſt ein Intereſſe zu verſtehen, das die Geſamtheit 
der Staatsbürger oder eine einzelne nach Sprache, 
Lebensſtellung, Religion oder ähnlichen Merk⸗ 
malen auszuſondernde Gruppe an öffentlichen 
Einrichtungen, Vorgängen des Lebens und der⸗ 
gleichen nimmt (E. 25, 364; GA. 43, 384). 
Derartige allgemeine ſtaatsbürgerliche Intereſſen 
können ehrenkränkende Kundgebungen nicht ohne 
weiteres ſtraflos machen. Dem allgemeinen In⸗ 
tereſſe ſteht hier das allgemeine ſtaatsbürgerliche 
Intereſſe am Schutze des Rechtsguts der Ehre 
entgegen. Erſt wenn zu dem allgemeinen Intereſſe 
eine beſondere, objektiv erkennbare Beziehung hin⸗ 
zukommt, die erſehen läßt, daß es ſich um eine 
den Täter perſönlich nahe angehende Angelegen⸗ 
heit handelt, kann von einem berechtigten Intereſſe 
im Sinne des § 193 geſprochen werden. Wann 
das anzunehmen iſt, muß Sache vernünftiger 
billiger Beurteilung des Einzelfalles ſein (GA. 45, 
53; 46, 45). 

Zu den allgemeinen Intereſſen der eben be⸗ 
ſprochenen Art ſind auch allgemeine ſittliche 
Intereſſen zu zählen. Der allgemeinen ſittlichen 
Pflicht auf der einen Seite tritt in ſolchen Fällen 
gleichwertig die ſittliche Pflicht zur Schonung der 
Ehre eines anderen auf der anderen Seite gegen⸗ 
über. Auch hier können nur perſönliche, „indi⸗ 
viduelle“ ſittliche Intereſſen des Handelnden, die 
im einzelnen Falle beſonders nachgewieſen werden 
müſſen, als „ hſittlich“ berechtigte Seelen im 
Sinne des Geſetzes erachtet werden (E. 5, 121; 
23, 424; 25, 67, 365; R. 9, 398; vgl. auch 
Bay R. III, 498). 

Nach dem eben Ausgeſührten ſtellt der $ 193 
keineswegs ein allgemeines, jedermann zuſtehendes 
Recht auf, vermeintliche Uebelſtände oder 
überhaupt Vorkommniſſe des Lebens im 
allgemeinen Intereſſe in ehrverletzender 
Weiſe zu beſprechen, ſondern er knüpft ein ſolches 
Recht an beſondere perſönliche Verhältniſſe, in 
denen der Täter ſich befinden muß, die aber keines⸗ 
falls nur darin gefunden werden können, daß 
jemand, wie beiſpielsweiſe ein politiſcher Schrift⸗ 
ſteller, ſich berufs gemäß der Erörterung öffent⸗ 
licher Angelegenheiten widmet (E. 15, 15; 23, 
423; 25, 356; 38, 252; 41, 285; GA. 43, 
384). 

Auch die Zugehörigkeit zu einer politiſchen 
Partei vermag als ſolche nicht das Recht zu be⸗ 
gründen, öffentliche Mißſtände oder auch ſonſtige 
Angelegenheiten in ehrverletzender Weiſe zu be: 
ſprechen, wie denn überhaupt politiſche Partei⸗ 
intereſſen an ſich als allgemeine ſtaatsbürgerliche 
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Intereſſen im vorhin erörterten Sinne zu erachten 
ſind und daher nicht ohne weiteres und ohne be⸗ 
ſondere perſönliche Intereſſen beleidigende Angriffe 
auf politiſche Gegner oder andere Perſonen als 
berechtigt erſcheinen laſſen können (R. 8, 714; 
E. 40, 103; GA. 36, 166). Wegen des dem 
Einzelnen zuſtehenden politiſchen Wahlrechts kann 
in einem Wahlkampfe die Parteiangehörigkeit in⸗ 
ſoweit Bedeutung für die Annahme eines be⸗ 
rechtigten Intereſſes erlangen, als es ſich um den 
Betrieb der Wahlangelegenheit und um die Wahr⸗ 
nehmung des Intereſſes des Wählers und ſeiner 
Parteigenoſſen am Ausgange der Wahl handelt. 
Unter keinen Umftänden können jedoch perſönliche 
Angriffe gegen einzelne Parteigegner berechtigt ſein, 
wenn ſie ſachlich in keinem Zuſammenhang mit 
dem politiſchen Kampfe ſtehen (E. 26, 18; 39, 
264, 399; 40, 104; GA. 36, 165; vgl. auch 
GA. 50, 400). 

Mit allgemeinen Intereſſen der bisher be⸗ 
ſprochenen Art darf nicht verwechſelt werden ein 
mehreren gemeinſames Intereſſe, das bei 
Angelegenheiten gegeben iſt, die eine Mehrzahl 
von Perſonen, insbeſondere einen in ſich als Ganzes 
organiſierten und dadurch gegen die Allgemeinheit 
abgeſchloſſenen Perſonenkreis (Verein, Genoſſenſchaft, 
Gemeinde u. dgl.) berühren und die einzelnen 
Beteiligten mehr oder minder in Mitleidenſchaft 
ziehen. In ſolchem Falle hindert die Gemeinſam⸗ 
keit des Intereſſes nicht, die Angelegenheit als eine 
den einzelnen Beteiligten perſönlich nahe angehende 
zu betrachten (E. 25, 365). 

Fremde Intereſſen, Intereſſen einer anderen 
Perſon, können, auch wenn ſie an ſich berechtigt 
ſind, nicht ohne weiteres als berechtigte Intereſſen 
des Täters erachtet werden; es bedarf vielmehr 
auch in ſolchen Fällen einer perſönlichen Be⸗ 
ziehung des Täters zu dem fremden Intereſſe, die 
das fremde als ſein eigenes berechtigtes Intereſſe 
erſcheinen läßt. Dieſe Beziehung kann darin ge: 
funden werden, daß der Täter kraft Amtes oder 
Berufes die Intereſſen Dritter zu vertreten hat 
oder daß zwiſchen dem Täter und dem Dritten 
eine perſönliche Verbindung beſteht, die es bei 
billiger Beurteilung als gerechtfertigt erſcheinen 
läßt, daß der Täter die Sache des anderen als 
ſeine eigene anſieht. Beiſpielsweiſe find hier an: 
zuführen das Verhältnis des Anwalts zur Partei, 
des Geſchäftsführers zum Vertretenen, überhaupt 
des Beauftragten zum Auftraggeber und ähnliche 
Vertragsverhältniſſe, dann Vormundſchafts-, Ver— 
wandtſchafts-, Freundſchafts-Verhältniſſe u. dgl. 
(E. 30, 41; 38, 131; 6, 411 u. a.; vgl. auch 
Bay ZR. III. 498). 

Bloß allgemeine ſittliche Beweggründe genügen 
nicht, die Vertretung oder Verteidigung fremder 
Jntereſſen als berechtigt im Sinne des Geſetzes 
erſcheinen zu laſſen (E. 25, 67, 355 u. a., ſ. oben). 
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Auch der Betrieb von ſog. Auskunfteien 


und das Verhaltnis zwiſchen deren Leitern und 


| 


den Kunden iſt hier zu erwähnen; doch ift zu 
beachten, daß das geſchäftliche Betreiben derartiger 
Auskunftserteilungen nicht ſchlechthin die Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereſſen in ſich ſchließt, 
ſondern daß aus den Umſtänden des einzelnen 
Falles die richterliche Ueberzeugung abzuleiten ſein 
muß, daß die betreffende Mitteilung in der Tat 
zur Befriedigung des Schutzbedürfniſſes von Ge⸗ 
ſchäftskunden dienen ſollte (E. 6, 410; 10, 361; 
37, 104; 38, 131; R. 4, 648; GA. 46, 289). 

Das Verhaltnis der Preſſe zu ihren Leſern 
ſoll ſpäter geſondert beſprochen werden. 


3. Aehnliche Fälle. 


Mit den Worten „und ähnliche Fälle“ iſt 
dem Richter anheim gegeben, den $ 193 immer 
dann anzuwenden, wenn Gründe vorliegen, welche 
entſprechend dem Geiſte ſeiner Einzelvorſchriften 
es rechtfertigen, daß eine Handlung trotz eines 
mit ihr verbundenen Eingriffs in das Rechtsgut 
der Ehre eines anderen als berechtigt zu erachten 
iſt (E. 3, 305; 19, 241). 

In der Rechtſprechung ſind als „ähnliche 
Fälle“ anerkannt: 

1. Veröffentlichung und Beſprechung von Ur⸗ 
teilen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. 

2. Unter Umſtänden Belehrung des Publikums 
durch Sammelwerke und Tagespreſſe. Ob der 
Zweck der Belehrung die Anwendung des § 193 
begründen kann, wird je nach dem Anlaſſe zur 
Belehrung, dem Gegenſtande und dem mit ihr 
verfolgten Zwecke bald zu bejahen, bald zu ver⸗ 
neinen ſein. 

(Zu 1 und 2 |. E. 3, 303; 91, 238). 

3. Geltendmachung der Autorität des Voll⸗ 
ſtreckungsbeamten gegenüber einem Verhafteten 
(E. 30, 39). 

4. Erfüllung der Zeugnispflicht (E. 41, 254). 

5. Erſtattung einer Strafanzeige (E. 29, 56), 
die übrigens in der Regel als eine Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen beurteilt wird (ſ. unten: 
„Beſonderheiten“). Damit werden auf gleiche 
Stufe zu ſtellen fein Anzeigen, die über wahr⸗ 
genommene Unregelmäßigkeiten oder Mißſtände in 
der amtlichen Tätigkeit von Behörden oder Be— 
amten an die vorgeſetzten Behörden oder Beamten 
erſtattet werden. 


Junere (ſubjektive) Vorausſetzungen der Anwendung 
des % 193. 


Wille, Irrtum. 


Nach der inneren Seite erfordert die Anwen⸗ 
dung des § 193, daß der Wille des Täters auf 
die Erreichung des Zweckes gerichtet iſt, deſſen 
Verfolgung der § 193 ſchützt. Ohne entſprechen⸗ 
den Willen iſt eine ehrverletzende Aeußerung ſelbſt 
dann nicht gemäß $ 193 ſtraflos, wenn fie ge: 
eignet iſt, berechtigte Intereſſen wahrzunehmen 
(R. 9, 539; E. 31, 80; BaygR. III. 19). 


Steht feſt, daß eine Aeußerung nach dem Willen ſetzungen befindet, welche die Annahme eines be: 
des Täters zur Erreichung eines durch § 193 ge⸗ rechtigten Intereſſes rechtfertigen ($ 59 StGB.). 
ſchützten Zweckes beſtimmt iſt, ſo muß dem Täter Das Gegenteil gilt dann, wenn der Täter darüber 
. h j 
VVV lichen Moraukfepungen des 8 198 gegeben fin, 
(Haß, Rachſucht u. dgl.) mi 3 geweſen = in dieſem Falle nd ein unentſchuldbarer 
find und er mit feiner Aeußerung noch dement⸗ Irrtum über das Strafrecht vor. 
ſprechende andere Zwecke verfolgt hat. Wenn je⸗ Wer beiſpielsweiſe unter „berechtigten Inter⸗ 
doch das Vorhandenſein eines ſolchen Beweg⸗ eſſen“ etwas anderes verſteht, als nach dem Geſetze 
grundes zur Aeußerung den Richter zu der Ueber⸗ darunter zu verſtehen iſt, befindet ſich in ſtraf⸗ 
1 1 5 dem . iu et a 8 5 195 5 55 
gar nicht um die Erreichung na r Tatſachen, wozu auch der Irrtum über Normen 
berechtigt zu erachtenden Zweckes zu tun war, Zivilrechts oder des Verwaltungsrechts gehört, 
ſondern daß er ſolches nur vorgeſchützt hat, um Intereſſen wahrnimmt, die im Falle der Richtigkeit 
unter dieſem Deckmantel einen ſeinem Beweggrund der irrigen Annahme des Täters als berechtigte im 
entſprechenden, vom Rechte nicht gebilligten Zweck Sinne des 8 193 zu erachten waͤren, handelt in 
(Befriedigung des Haſſes, der Rachſucht u. dgl.) | tatſächlichem und daher entſchuldbarem Irrtum 
verfolgen zu können, der Täter alſobausſchließ⸗ (E. 6, 409; 15, 15; 25, 357; 24, 224; 28, 175; 
1 0 aus einem nicht zu billigendem Beweggrunde 34, 223; 40, 104; R. 4, 183; 9, 397; GA. 45, 
n inem nicht zu billigend cke ge⸗ 53; 37; 434). 
handelt Fi 0 er En Anwendung des | : Ob ein . Irrtum auf Verſchulden 
§ 193 keine Rede fein (R. 6, 41; 8, 524; E. 20, beruht oder nicht, iſt belanglos. Der gute Glaube 
100, 164; 34, 216; BayZR. III, 85, 19). | entſchuldigt, er wenn er leichtfertigerweiſe vor: 
Werden Aeußerungen gemacht, die zur Er: handen iſt (R. 9, 147; E. 24, 308). 
reichung eines durch § 193 geſchützten Zweckes Wenn jedoch irgendwie ein Zweifel an der 
dienen ſollen, ſo können mit ihnen ehrverletzende Richligkeit einer tatſächlichen Annahme bei dem 
Aeußerungen verbunden werden, denen dieſe Zweck- Täter ſich geltend macht, jo iſt inſoweit guter 
beſtimmung nicht innewohnt. Solche nur neben⸗ Glaube ausgeſchloſſen (E. 25, 357). 
herlaufenden, bei aber nicht zur Ausübung einer (Schluß folgt.) 
Kritik, Wahrnehmung berechtigter Intereſſen uſw. N 
gemachten Aeußerungen kann dann der Schutz des 
§ 193 ſelbſtverſtändlich nicht zuteil werden (E. 29, 


57; 4. 316; vgl. auch Van gR. III. 223). Die Grundſütze des Vorentwurf zu einem 
Mit dem Willen, durch eine beleidigende 

m. einen dem $ 193 1 irre Yentirhen Etrafgeſetzbuche über die We: 
zu verfolgen, iſt notwendig das Bewußtſein N ; f 
zu beleidigen gegeben; aber auch die Abſicht zu ſtimnung der Strafe im Einzelfall. 
beleidigen kann vorhanden fein, ohne daß der Von Proſeſſor W. Mittermaier in Gießen. 
115 115 8 193 entfällt. ar 9 a (Schluß 

bſicht iſt keine Vorausſetzung der Anwendung b ae i 
0 8 190. Mit der MDR here Sc | dne de 36 un dene ee, 
zu erreichen wird vielmehr häufig die Abſicht zu Jeder Tatbeſtand hat natürlich einen ein: 
achen Strafrahmen, eine Grundbeſtim⸗ 


beleidigen verbunden ſein, ſei es, daß ſich das aus f 
mung. Strafſchärfung nach § 18, Beachtung 


der Sachlage und dem Endzweck ergibt oder daß 


dieſe Abſicht einem nebenhergehenden nicht zu | der Gewinnſucht nach § 36, Rückfallſchärfung, 


billigenden Beweggrunde, wie Haß oder dgl. ent⸗ ö 
ſpricht (E. 6, 420; 21, 253; R. 6, 41; 8, 683). | Beachtung des Strafrechtsirrtums, $ 6ʃ, das alles 


Ft = fallt ſchon in feine Grenzen, wie es auch bei den 

In ſolchem Falle iſt die ehrenkränkende Aeuße⸗ aut ce a 
rung trotz der Abſicht zu beleidigen immer auch | ie und Qualifigierungen entſprechend 
zur Verfolgung des nad) $193 berechtigten Zweckes In einer Reihe von Fällen ſind mildernde 
gemacht und ihre Strafloſigkeit kann nur dadurch umſtände zugelaſſen, 8 82. Ich habe nicht 
au 5 werden. daß die Abſicht zu en die Abſicht, hier die Streitfrage nach ihrer Be⸗ 
Nic) 00 5 a der Aeußerung oder in den au: rechtigung zu behandeln; nur das will ich ſagen, 
u mach Das 3 8 ich nehme mit der Begründung an, daß wir kaum 
wird nachher auszuführen ſein. 3 9 etwas viel beſſeres an ihre Stelle ſetzen können; 

Iſt der Wille zur Verfolgung eines berechtigten 1 — 41 — un 
Zweckes vorhanden, jo muß der Schuz des Ge⸗ bringe, dann kann ich davon nicht viel finden.“) 
ſetzes auch eintreten, wenn der Täter ſich in einem beinge, dann f 
Irrtum über die tatſächlichen Voraus⸗ 1) Begründung S. 318 ff. 
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Ich habe oben die Zauberformel genannt, mit 
deren Hilfe nach $ 82 Abſ. 2 der Richter finden 
ſoll, wann mildernde Umſtände vorliegen. 
hier ſoll die „Bilanz“ gezogen werden. Lautet 
nun dieſe auf „mildernde Umſtände“, dann muß 
der Richter die Straſe in einem neuen Rahmen 
finden, der in den meiſten Fällen unter dem 
normalen Minimum liegt, ſo daß man danach 
annehmen dürſte, das Wort „Milderung“ führt 
uns notwendig unter den geringſten Normalfall 
hinunter. Aber in nicht ganz wenig Fallen ſtimmt 
es nicht! Hier gehen die Strafrahmen ineinander 
über, und zwar teilweiſe recht weit. Die milderen 
Fälle decken ſich alſo mit den normalen! Und 
ſomit weiß der Richter doch nicht, was der VE. 
unter den mildernden Umſtänden verſteht!“) Damit 
erweitert ſich einfach in den meiſten Fällen für 
den Richter das freie Ermeſſen ohne irgendwelche 
genauere Anweiſung. Nur wenn die Geſchworenen 
die Frage nach mildernden Umſtänden bejaht haben, 
muß der Richter in dem hierfür beſtimmten Straf⸗ 
rahmen bleiben, — eine Divergenz zwiſchen den 
Gerichtsarten, die nicht ſehr erfreulich iſt. 

Eine weitere Andeutung über die Bewertung 
der mildernden. Umſtände gibt $ 83. Dieſer 
ſagt: ein beſonders leichter Fall liegt vor, 
wenn „die Anwendung der ordentlichen Strafe des 
Geſetzes eine unbillige Härte enthalten würde“. 
Nun liegen dieſe Fälle als ganz beſondere Aus⸗ 
nahmen — mit einem freien Milderungsrecht, 
ja mit der Möglichkeit des Abſehens von Strafe 
— ſicher noch unter dem Minimum der mildernden 
Umſtände. Andernfalls wäre ihre Selbſtändigkeit 
doch unverſtändlich. Danach aber zaͤhlen die Fälle 
der mildernden Umftände noch zu denen mit 
„ordentlicher Strafe“. Und auch das beweiſt, 
daß der Richter keine außergewöhnlichen Gründe 
für ihr Vorliegen anzunehmen braucht. Oder 
praktiſch ausgedrückt: die ganze Sonderbeſtimmung 
des § 82 iſt ziemlich wertlos! — Uebrigens hat 
dieſe Erkenntnis noch eine andere Bedeutung: die 
im § 88 Abſ. 4 genannte, für den Rückfall zu 
beachtende „geſetzliche Mindeſtſtrafe“ iſt die für 
die mildernden Umſtände beſtimmte; denn auch 
ſie gehört zur „ordentlichen“. 

Ich kann mir aber auch nicht recht vorſtellen, 
nach welchen Geſichtspunkten in dem einen Fall 
mildernde Umſtände zugelaſſen ſind, im anderen 
nicht“), nach welchen Grundſätzen im einen Fall 
ſchon die Normalſtrafe ein ſehr niederes Minimum 
hat, im andern erſt mildernde Umſtände hinzu— 
treten ſollen. Man vgl. z. B. § 181, Beſchädi⸗ 
gung öffentlicher Verkehrseinrichtungen mit ſehr 


18) Ein Uebergreifen in den 88 102, 115, 116, 118, 
171, 228, 284. In 8 102 z. B kennt der Normalfall 
Haft von einem bis zu zehn Jahren, der mildere Haft 
von ſechs Monaten bis zu fünf Jahren. 

1%) Die Fälle der mildernden Umſtände zählt Wach, 
DIZ. 15, 112 ziemlich vollſtändig auf. Ueberſehen 
ſind dort die 88 183, 198, 270, 276. 


Auch 
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niederem Minimum, — $ 182, Störung der 
öffentlichen Verkehrsſicherheit auf Straßen, mit 
höherem Minimum und ohne mildernde Umſtände, 
§ 183, Störung der Eiſenbahnbetriebsſicherheit 
mit hohem Minimum ſelbſt bei mildernden Um⸗ 
ſtänden, — $ 186, Störung der Sicherheit der 
Schiffahrt mit einem geringeren Minimum bei 
mildernden Umſtänden, — 8 190, Beſeitigung 
von Sicherheitsvorrichtungen in lebensgefährlichen 
Betrieben, mit ſehr niederem Minimum ohne 
mildernde Umſtände. — Geradezu gefaͤhrlich wird 
die Einrichtung, wenn durch ſie die feſten Be⸗ 
griffe des Tatbeſtandes einfach illuſoriſch werden: 
das gilt beſonders beim Mord; ihn ſoll nach 
der Begründung (S. 639) das „klare“ Element 
der Ueberlegung ſcharf kennzeichnen. Aber das 
wird durch die Zulaſſung mildernder Umſtände 
wieder auſgehoben und damit die Verantwortung 
der Richter für die Todesſtraſe kaum erträglich. 

Sehr merkwürdig find einige Fälle, in denen 
neben den allgemeinen mildernden Umſtänden noch 
bejondere genannt find. So jagen die 88 130, 
133: „Waren die Gewalttätigfeiten nur gering: 
fügig oder find mildernde Umſtände vorhanden.“ 
— Wo liegt der Unterſchied? 8 189 hebt bei 
der Brandſtiftung den „geringen Schaden“ aus 
den „anderen mildernden Umſtaͤnden“ hervor. — 
Solche redaktionelle Unſicherheiten bedeuten für 
die Praxis erhebliche Schwierigkeiten. 

11. Endlich — und das iſt das intereſſanteſte 
— gibt der $83 für alle Fälle, in denen mildernde 
Umſtände vom Geſetz nicht vorgeſehen ſind, doch 
ein freies Milderungsrecht für die „be⸗ 
ſonders leichten Fälle“. Allerdings ſind 
dieſe etwas enger charakteriſiert; ſie liegen nur 
vor bei „entſchuldbar geringem verbrecheriſchen 
Willen“ und „unbedeutenden Folgen“. Aber ſollte 
dieſe theoretiſche Beſchränkung praktiſch wirklich 
ſtark beengend wirken? Für eine große Reihe 
von Fällen hat $ 83 tatſaͤchlich die mildernden 
Umſtände allgemein eingeführt, die der VE. nur 
für Sonderfälle vorbehalten wiſſen wollte. Damit 
erhält die an ſich ſo lobenswerte Einrichtung der 
beſonders leichten Fälle etwas ſyſtematiſch recht 
bedenkliches. Man beachte z. B. den nicht un⸗ 
bedenklichen Hinweis der Begründung S. 659 auf 
die Verwendung des § 83 ſtatt der bisherigen 
Strafen⸗Kompenſation bei Körperverletzung, $ 227. 

Zu bemerken iſt, daß der BE. auch noch be: 
ſondere Fälle kennt, die man ſchon allgemein unter 
$ 83 unterbringen könnte; fo iſt die Entwendung, 
§ 272 nichts anderes als ein beſonders leichter 
Fall des Diebſtahls, daher eigentlich überflüſſig. 
Entweder hat der VE. das nicht beachtet, oder 
er fürchtet ſich, den $ 83 ſoweit auszudehnen, oder 
er wollte für die Fälle der Entwendung die 
Milderung jedenfalls ſicher ſtellen. 

Ich will auf die Frage nicht eingehen, ob die 
große Macht, die der Richter durch den $ 83 


erhält, zu begrüßen iſt: ich tue es entſchieden und 
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verſtehe nicht die Bedenken, die ein Richter da⸗ 
gegen äußert.) Doch muß ich gegen die Be⸗ 
merkung der Begründung mich wenden, daß in 
dieſen Fallen ſchon die Staatsanwaltſchaft von 
Klagerhebung abſehen dürfe, wenn eine Strafe 
unangemeſſen erſcheine.“!“) Dagegen ſpricht denn 
doch der VE. ſelbſt, indem er ſagt: „.. darf 
das Gericht .. von einer Strafe abſehen.“ 
an ſich gute Gedanke der Begründung muß in 
der StPO erſt verwirklicht werden. 

12. Syſtematiſch ſtellen die beſonders leichten 
und beſonders ſchweren Fälle echte Privilegierungen 
und Qualifizierungen dar. Daß hierbei das viel⸗ 
fache Uebergreifen der Strafrahmen der ſchweren 
Falle in den Normalſtrafrahmen eine große Un: 
klarheit bedeutet, hebt Wach a. a. O. mit Recht 
hervor. Ebenſo iſt es zu tadeln, daß die mehrfach 
noch beſonders genannten Erſchwerungsgründe fich 
nicht recht von den unbeſtimmten beſonders ſchweren 
Fällen unterſcheiden laſſen. Die ſelbſtändigen 
Qualifikationen nennen einmal die ſchweren 
Folgen, dann Fälle beſonders ſchwerer Schuld, 
beſonderer Pflichtverletzung, beſonders ſchwerer 
Begehungsart. Im allgemeinen ſind das minder 
erhebliche Schärfungsgründe, — abgeſehen von den 
ſchweren Folgen. Es läßt ſich durch Vergleich 
der Tatbeſtände, in denen der VE. beſonders 
ſchwere Fälle annimmt, mit den entſprechenden 
unſeres StGB. erkennen, daß der VE. unter 
dieſen Begriff die verſchiedenſten Qualifizierungen 
unterordnet. Es iſt alſo wiederum dem richterlichen 
Ermeſſen anheimgegeben, wann dieſe ſchweren 
Fälle angenommen werden ſollen, d. h. wann 
die normale Strafdrohung zu gering erſcheint. 
Ich muß geſtehen, daß mir dieſe richterliche 
„Freiheit noch nicht ganz behagen will.““) 

Wenn es auch richtig iſt, daß der VE. durch 
das Beibehalten beſonderer Qualifizierungen (3. B. 
beim Diebſtahl) die Fälle des § 84 nicht allzu 
dehnbar zu geſtalten brauchte, ſo iſt die Dehn⸗ 
barkeit doch noch eine recht erhebliche“) 

13. Ganz eigentümlich und jedenfalls ſehr 
wenig praktiſch iſt die Behandlung des Rück⸗ 


18) Oberlandesgerichtsrat Oppler, DRichtZ. 2, 1. 

1e) Begründung S. 324. — Hier ſagt die Begrün⸗ 
dung: „Der Entwurf ſteht dabei auf dem Standpunkt, 
daß uſw.“ Davon iſt im Entwurf nicht das geringſte 
zu merken! 

1) Wach, Dig. 15, 113 nennt die Tatbeſtände 
mit beſonders ſchweren Fällen. Dazu find noch §§ 290, 
302, 303 zu bemerken. — Selbſtändige Qualifikation8s⸗ 
gründe ſiehe in 88 107, 108, 110, 120, 126, 127, 129, 
130, 133, 136, 150, 214, 217, 218, 220, 221, 223, 229, 
230, 245, 250, 252, 270, 271, 274, 282, 285. Außer: 
dem nennt 8 210 eine allgemeine Straferhöhung für 
Beamte. — Intereſſant iſt 8 274, Raub; hier ſtehen 
beſonders ſchwere Fälle mit Zuchthaus nicht unter fünf 
Jahren und Todesverurſachung mit Zuchthaus nicht 
unter zehn Jahren oder lebenslänglichem Zuchthaus 
nebeneinander. 

190 Höchſt intereſſant hierzu die Kritik der Be: 
gründung zu einem Vorſchlag Harburgers S. 737 ff. 
und die S. 746 genannten Fälle. 
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falls. — Einmal muß man beachten, daß die 
Vorbeſtrafungen in § 18 bei der Strafſchärfung 
eine Rolle ſpielen, ebenſo wie die Vorverurteilungen 
zu einer Freiheitsſtrafe beim bedingten Straferlaß, 
8 38 (fo daß der Richter bei erſten Strafen ſtets 
möglichſt nur auf Geldſtrafe erkennen ſollte !). 
Weiter darf man nicht überſehen, daß in die 
Rückfallsfrage die Beſtimmungen über gewerbs⸗ 
und gewohnheitsmäßige Begehung (bei Diebſtahl, 
Betrug, Hehlerei, Jagdvergehen) hineinſpielen.“) 
Endlich bemerke ich, daß bei den Uebertretungen 
von Rückfall nirgendwo geſprochen iſt, auch bei 
Bettel nicht mehr. 

Unpraktiſch iſt vor allem, daß der VE. einen 
ganz engen techniſchen Rückfallsbegriff 
aufſtellt. 8 87 verlangt hierzu: Begehung eines 
Verbrechens oder vorſätzlichen Vergehens, für das 
Freiheitsſtrafe verwirkt iſt; frühere Verbüßung 
irgendeiner Freiheitsſtrafe wegen eines Verbrechens 
oder vorſätzlichen Vergehens vor noch nicht fünf 
Jahren. — Alle anderen mehrmaligen Be⸗ 
ſtrafungen gehören nicht hierher; ſie können 
natürlich bei der Strafbemeſſung berüdjichtiat 
werden. — Nun aber beachte man: während die 
geringſte Freiheitsſtrafe von einem Tag den Rück⸗ 
fall begründet, kann das die höchſte Geldſtrafe 
nicht tun. Und wenn der Richter die Rückfalls⸗ 
ſtrafe vermeiden will, dann wendet er einfach 
Geldſtrafe an. Da das aber nicht in allen Fällen 
möglich iſt (3. B. nicht bei Sittlichkeitsdelikten, 
Diebſtahl), ſo muß er in einem vielleicht harm⸗ 
loſen Fall die Rückfallſchärfungen anwenden, 
während er bei ſchwereren anderen Taten dieſelbe 
ohne weiteres vermeiden kann. Schon das iſt in 
hohem Maße unpraktiſch. Aber weiter: Gleich⸗ 
artigkeit der Taten iſt nicht vorgeſehen; nun läßt 
8 8 erhebliche Rückfallſchärfungen eintreten und 
ſchreibt ſie ſogar obligatoriſch vor. Danach muß 
für die vierte Tat mindeſtens ein Viertel der 
Höchſtſtrafe angeſetzt werden, wenn auch die drei 
vorhergehenden Taten geringfügig, nicht gleichartig 
und in Abſtänden bon je nahezu fünf Jahren 
begangen waren. Dabei zaͤhlt aber die ſchwerſte 
Fahrläſſigkeit nicht mit, auch nicht die anſtelle 
der Geldſtrafe tretende Freiheitsentziehung. Und 
ebenſowenig eine Unterbringung im Arbeitshaus, 
die bei einer früheren Tat anſtelle einer Freiheits⸗ 
ſtrafe trat ($ 42). Das find Fehler.“ 

Daß es völlig der ſonſtigen Richtung des VE. 
widerſpricht, die ſchweren Rückfallsfolgen obliga⸗ 
toriſch zu machen, iſt ſofort mehrfach hervorgehoben 
worden.“) Ich verweiſe dazu nochmals auf die 
merkwürdige Bedeutung der Geldſtrafe für den 
Rückfall, und daneben auf den Abſ. 4 des § 88; 


10) Siehe hierzu z. B. Begründung S. 743 beim 
Diebſtahl. 

20) Der Ausdruck: „Strafe erlitten“ ſtatt „verbüßt“ 
iſt ungenau. 

2) v Lilienthal a a O. S. 231; Wach a. a. O. Da⸗ 
gegen van Calker, 8 StR Wiſſ. 30, 286. 
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danach kann der Richter die ganze Schärfung wieder 
über den Haufen werfen, wenn „beſondere Um⸗ 
ſtände vorliegen“, welche die Mindeſtſtrafe der 
Rückfallsſchärfung „zu hart erſcheinen laſſen“. 
Solche Umſtaͤnde möchten bald recht billig zu 
haben ſein. 

Aber noch mehr: es iſt ganz unklar, ob beim 
Rückfall mildernde Umſtände ausgeſchloſſen find. 
Offenbar nicht. Dann fragt ſich aber, in welchem 
Rahmen die Rückfallſtrafe — beim dritten Rückfall 
mindeſtens ein Viertel der angedrohten höchſten 
Strafe — zu finden iſt. Offenbar im Rahmen 
der mildernden Umſtände, alſo wieder als ver⸗ 
hältnismäßig geringe. — Während beſonders 
ſchwere Fälle beim Rückfall natürlich zu beachten 
ſind, dürfte das für beſonders leichte Fälle kaum 
gelten. § 88 ſagt: „die Strafe iſt zu erhöhen“ 
— „fie fol die geſetzliche Mindeſtſtrafe erheblich 
überſteigen“; das ſchließt doch eine freie Milderung 
oder gar ein Abſehen von Strafe aus. Ich ge⸗ 
ſtehe aber, daß mir die Sache nicht ſicher iſt. — 
Große Zweifel können ſich endlich bei der leider 
nicht allzu ſeltenen Anwendung der Rückfallsbeſtim⸗ 
mungen auf Jugendliche ergeben: wie ſteht es hier 
mit dem Erſatz der Strafe durch Erziehungs⸗ 
maßregeln? 

Zu all dieſen techniſchen Bedenken kommt ein 
weiteres: der 8 87 ſchließt Auslandsvorſtrafen 
nicht aus bei der Rückfallsberechnung. Die Be⸗ 
gründung glaubt zwar, ſie ſeien nicht berückſichtigt 
(S. 353). Dagegen läßt der $ 89 Auslandsſtrafen 
bei dem Spezialfall des gewerbsmäßigen Rück⸗ 
fälligen zu. Soll nun dieſe Beſtimmung des $ 89 
analog auch bei 8 87 gelten — wofür jede praktiſche 
Erwägung ſpricht! — oder ſoll die Sonderbe⸗ 
ſtimmung des 8 89 gerade Jagen, daß ähnliches bei 
8 87 nicht gelten dürfe?“ 

14. Auch die Beſtimmung des 5 89 über die 
ſog. Unverbeſſerlichen, die „gewerbs- und 
gewohnheitsmäßigen Verbrecher“, 
wie der DE. jagt, erweckt erhebliche Bedenken. 
Nicht das, daß für ſie Zuchthaus vorgeſehen iſt 
und nicht die ſichernde Maßregel der Nachhaft. 
Wenn der WE. annehmen will, daß die Unver⸗ 
beſſerlichen als erhöht ſchuldig zu bezeichnen und 
dementſprechend zu behandeln ſeien, ſo habe ich 
nichts dagegen einzuwenden? '): ich gebe zu, daß 
ich theoretiſch die ſichernde Maßnahme vorziehen 
würde. Der WE. geht hier ſehr radikal vor, 
wenn er von erhöhter Schuld ſpricht; aber man 
muß zugeben, daß dieſer Schuldgedanke, der auf 
die allgemeine Schlechtigkeit aufgebaut iſt und 
damit dem in der juriſtiſchen Theorie allein 
geltenden Schuldgedanken uicht entſpricht, im Volke 
ſeit jeher lebt; wenn die moderne Richtung ihn 

22) Die Begründung ſteht auf dem zweiten Stand— 
punkt. Was fie aber zu 8 89 jagt, S. 367 ff., das ſpricht 
ebenſo für 887. — Siehe übrigens auch die Bemerkung 
zu S 270 S. 743. 

) A. M. van Calker S. 7 d. Jahrg. 
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in den Vordergrund ſtellt, dann folgt ſie dieſen 
Spuren. Und wenn der WE., der ſonſt — 
wie gerade unſere Unterſuchung hier dartut —, 
nur den bisherigen Schuldgedanken auszubauen 
ſucht, hier modernen Ideen folgt, dann darf man 
ihm ruhig zuſtimmen: in der Praxis unſeres Straf⸗ 
vollzuges hat das Zuchthaus längſt vielfach den 
Charakter der Verſorgungsanſtalt für Unverbeſſer⸗ 
liche erhalten. Da der BE. für dieſe Klaſſe Ver⸗ 
wahrung in beſonderen, für ſie ausſchließlich be⸗ 
ſtimmten Strafanſtalten vorſieht, kommt er den 
Bedürfniſſen der Praxis genügend entgegen. Um⸗ 
gekehrt muß uns eine praktiſche Ueberlegung davon 
überzeugen, daß die Zweiteilung in Zuchthaus und 
Verwahrungsanſtalt ziemlich zwecklos wäre. Des⸗ 
halb iſt Krohne ſtets für die Regelung des VE. 
eingetreten.“) — Aber das dürfen wir nicht außer 
acht laſſen, daß die Beſtimmung des $ 89, wonach 
die allgemeine Gefährlichkeit zur Schuld gerechnet 
wird, auf die übrige Schuldbewertung einwirken 
kann und wird. 

Techniſch erhebt ſich bei $ 89 einmal die Frage, 
wie ſich dieſe Regelung des gewerbs- und gewohnheits⸗ 
mäßigen Verbrechens zu den Sonderregelungen bei 
Diebſtahl, Betrug, Hehlerei, Wilderei verhält. 
Erhebliche Schwierigkeiten liegen wohl nicht vor. 
Auch erſcheinen die Sonderbeſtimmungen nicht durch 
8 89 überflüſſig gemacht. Ihre Vorausſetzungen 
ſind mit Recht minder ſchwere; ſie verlangen keinen 
Rückfall, wenn auch einen einſeitigen gewohnheits⸗ 
mäßigen Betrieb. Höchſtens könnte im Hinblick 
auf $ 89 gerade dieſe Einſeitigkeit der Voraus⸗ 
ſetzungen gemildert werden. Natürlich iſt es denk⸗ 
bar, daß man auch einmal den $ 39 auf die Fälle 
des Diebſtahls, Betruges uſw. anwendet. Unklar 
iſt nur, warum nicht auch die gewohnheitsmäßigen 
Diebe, Betrüger und Hehler in die gleichen Anſtalten 
wie die anderen Gewohnheitsverbrecher kommen; 
ſie gehören zweifellos dorthin. 

Eigenartig iſt, daß bei $ 89 der obligatoriſche 
Charakter der Vorſchrift ganz verſchwindet; denn 
der Richter muß davon überzeugt ſein, daß der 
Täter ein gewerbs- oder gewohnheitsmaͤßiger Ver: 
brecher iſt. Das läßt die ſchematiſche Regelung 
des $ 88 in noch ungünſtigerem Lichte erſcheinen. 
— Eigenartig iſt weiter, daß der BE. ſich nicht 
ſcheute, beim § 89 ebenſo wie bei Diebſtahl uſw. 
von gewohnheitsmäßigem Begehen zu reden, während 
die Begründung in langer Erörterung beim Rück— 
fall dartut, daß man dies Kriterium nicht brauchen 
könne. — Unklar iſt endlich, ob bei 8 89 auch 
die Rückfallsfriſten des $ 87 gelten ſollen. Da 
ſich $ 89 doch völlig an die Beſtimmungen über 
den Rückfall anſchließt, ſo möchte man das annehmen. 
Warum aber ſagt er das nicht? Und dagegen 
ſpricht förmlich, daß er für die letzte maßgebende 
Tat eine Rückfallsfriſt von drei Jahren feſtſetzt. — 
Unklar it endlich, was das „beſtraft“ in § 89 


0 29. DIT, Bd. 4 S. 235, 
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bedeuten ſoll: während 8 87 ausdrücklich frühere 
Strafverbüßungen fordert, ſcheint das hier nicht 
der Fall. Eine „erlaſſene“ Strafe wird nicht gelöſcht, 
der Täter bleibt beſtraft. Dagegen ſpricht freilich 
wieder, daß auch $ 89 als Vorſtrafen Freiheits⸗ 
ſtrafen verlangt und von „Verbüßung“ der letzten 
ſpricht. — Auf Jugendliche will die Begründung 
(S. 365) den 8 89 nicht als anwendbar anſehen, 
da Zuchthaus vorgeſehen fei. Aber 8 69 über die 
Jugendlichen macht die freilich ſehr bedenkliche An⸗ 
wendung auf dieſe durchaus nicht unmöglich. 

15. Unſer kritiſcher Spaziergang hat uns vieles 
von den Grundgedanken des VE. aufgezeigt und 
uns manche techniſche Schwierigkeit der Geſetzgebung 
dargelegt. Gerade dies Gebiet iſt aber wie kaum 
ein anderes geeignet, dem Praktiker zu zeigen, in 
welcher Richtung ſich wohl die Entwicklung bewegen 
wird. Ja, wir können ſchon für die heutige Praxis 
manches aus dieſen Beſtimmungen lernen.“) 


die Entwicklung und Zukunft des allgemeinen 
Unterſtützungsvereins für die Hinterlaſſenen der 
Kgl. bayer. Staatsdiener. 


Von Karl Stadelmaher, ſtellv. Landgerichtsdirektor 
in Bamberg. 


Schluß.) 
V 


Welche Ausſichten hat nun der Verein für 
die Zukunft? 

Dadurch, daß er geſperrt iſt, nimmt er keine 
Mitglieder mehr auf und muß ſeiner Auflöſung 
entgegengehen. Bis er keine ordentlichen Mit⸗ 
glieder mehr hat und bis keine Unterſtützungs⸗ 
berechtigten mehr vorhanden ſind, können noch viele 
Jahrzehnte vergehen. Wie in der außerordent⸗ 
lichen Generalverſammlung vom 22. November 1908 
ſtehen auch heute noch faſt alle Vereinsmitglieder 
auf dem Standpunkte, daß die Auflöſung des 
Vereins nicht beſchleunigt werden dürfe, ſondern 
möglichſt hinauszuſchieben ſei. Mit Rückſicht auf 
die große Zahl der Beteiligten und die dadurch 
begründete Schwierigkeit der Abfindung beſtehender 
Rechte kann dieſer Standpunkt nur gebilligt werden. 
Der Verein hat demnach vorerſt mit ſeinem weiteren 
Daſein zu rechnen. Demzufolge muß er ſein 
Augenmerk darauf richten, daß die erworbenen 
Anſprüche ſeiner Mitglieder und deren Hinter⸗ 
bliebenen gewahrt, ſowie die der künftigen Unter⸗ 
ſtützungsberechtigten geſichert bleiben. Das all⸗ 
gemeine Beſtreben der Mitglieder geht natürlich 


25) In feinen „Studien zum VE.“ übt A. Köhler | 
S. 16 ff. ebenfalls ſcharfe Kritik an den Beſtimmungen | 


über das Strafmaß. Ich konnte die Arbeit nicht mehr 
berückſichtigen. 
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dahin, das alles zu erreichen, ohne dafür höhere 
Laſten als bisher auf ſich zu nehmen. Ob das 
auf die Dauer durchführbar iſt, kann heute niemand 
ſagen, da jetzt nicht bekannt iſt, in welchem Maße 
die Zahl der ordentlichen Mitglieder zurückgeht, 
die der Unterſtützungsberechtigten ſich verändert 
und die Einnahmen und Ausgaben des Vereins 
ſich geſtalten. 

Was zunächſt die Zahl der ordentlichen Mit⸗ 
glieder anlangt, ſo muß ſie jährlich geringer 
werden, da in jedem Jahre Todesfälle unter ihnen 
eintreten und neue Mitglieder nicht mehr hinzu⸗ 
kommen. Für die Leiſtungsfähigkeit des Vereins 
iſt übrigens weniger von Belang, ob die Zahl 
der ordentlichen Mitglieder etwas höher oder ge⸗ 
ringer iſt, als der Umſtand, ob und wieviele 
Unterſtützungsberechtigte die verſtorbenen Mit⸗ 
glieder hinterlaſſen. Es würde z. B. auf die 
finanzielle Lage des Vereins keinen merklichen Ein⸗ 
fluß ausüben, wenn ein lediges oder ein kinder⸗ 
loſes, verwitwetes Mitglied ſterben würde, das im 
Jahre höchſtens 90 M Beitrag und in ſeinem 
Leben noch ein⸗ oder zweimal 25 M Abgabe 
nach $ 8 der Satzungen hätte bezahlen müſſen. 
Ganz anders läge die Sache für den Verein, 
wenn ein Mitglied ſterben würde, das im Jahre 
54 M Beitrag entrichtete, vielleicht auch noch 
einigemal 25 M der erwähnten Abgabe hätte be⸗ 
zahlen können, aber bei ſeinem Tode eine Witwe 
mit mehreren Kindern hinterläßt, die Jahre lang 
1000 und vielleicht noch mehr Mark jährliche 
Unterſtützung beziehen. 

Die Zahl der Unterſtützungsberechtigten kann, 
trotzdem der Verein geſperrt iſt, immer noch 
ſteigen; denn, wenn auch unter dieſen Perſonen 
jährlich Todesſälle vorkommen und andere z. B. 
durch Ueberſchreiten des 20. Lebensjahres ihren 
Unterſtützungsanſpruch verlieren, ſo können doch 
durch den Tod von ordentlichen Mitgliedern mehr 
neue Unterſtützungsberechtigte hinzukommen als 
abgegangen ſind. 

Die Frage des Rückgangs der ordentlichen 
Mitglieder und die weitere Frage, wie ſich die 
Zahl der Unterſtützungsberechtigten ſpäter geſtalten 
wird, kann nur durch ein rechneriſches Gutachten 
und auch dadurch nur annähernd feſtgeſtellt werden. 

Was die Vermögensverhältniſſe des Vereins 
betrifft, ſo iſt folgendes zu bedenken: 

Die ſtändig wiederkehrenden Bedürfniſſe des 
Vereins müſſen bis auf weiteres aus ſtändig wieder⸗ 
kehrenden Einnahmen gedeckt werden. An eine 
Minderung des Kapitalvermögens darf wegen des 
dadurch eintretenden Zinsverluſtes vorerſt nicht ge: 
gangen werden. Ebenſowenig wird man eine Ver: 
mehrung des Kapitalvermögens anſtreben müſſen, 
da der Verein ſeinem Ende entgegen geht. Eine 
ſolche Kapitalanſammlung möchte wohl auch aus 
dem Geſichtspunkte nicht ratſam ſein, weil man 
nicht weiß, wozu die geſammelten Millionen einſt 


verwendet werden. 
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Ständig wiederkehrende Einnahmen find die 
Mitgliederbeiträge, die Kapitalzinſen, die Abgaben 
bei Dienſteinnahmemehrungen und hoffentlich auch 
die Staatszuſchüſſe und zwar dieſe wenigſtens in 
der zuletzt gewährten Höhe. 

Aus dieſen Einnahmen müſſen als ſtändige 
Ausgaben gezahlt werden die Verwaltungskoſten, 
ſowie die an die Berechtigten zu entrichtenden Unter⸗ 
ſtützungen und Abfindungen für Unterſtützungsan⸗ 
ſprüche. 

Auf außerordentliche Einnahmen darf der 
Verein wohl nicht rechnen, wenigſtens darf er ſich 
nicht auf ſolche verlaſſen. Außerordentliche Aus⸗ 
gaben können und werden ihm beſtimmt noch öfter 
zugemutet werden, da z. B. Kursverluſte nicht zu 
vermeiden ſind. Worin andere wiederkehrende, 
die Ausgaben des Vereins in höherem Grade be⸗ 


einfluſſende, außergewöhnliche Aufwendungen be⸗ 


ſtehen ſollten, könnte ich mir nicht denken. 

Die Mitgliederbeiträge müſſen ſich mit der 
notwendigen Abnahme der ordentlichen Mitglieder 
verringern. Hier darf aber nicht außer Acht ge⸗ 
laſſen werden, daß Mitglieder durch Gehaltser⸗ 
höhung von den niederen in eine höhere Klaſſe 
vorrücken und alsdann höhere Beiträge wie bisher 
zahlen müſſen. Es braucht daher trotz Abnahme 
der Zahl der ordentlichen Mitglieder nicht ſo bald 
eine weſentliche Abnahme der zu entrichtenden 
Mitgliederbeiträge einzutreten. Eine an Sicherheit 
grenzende Aufſtellung läßt ſich auch hier nur durch 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung machen. 

Das Kapitalvermögen des Vereins rentierte 
nach obiger Berechnung in den letzten zehn Jahren 
durchſchnittlich mit 3,89 6 im Jahre und beträgt 
z. Zt. nominell 30000000 M. Der Kurswert 


dieſes Vermögens kommt, da es ſich weder um 


Induſtrie⸗ noch um Spekulations⸗ und andere in 
der Rentenhöhe ſchwankende Papiere handelt, bei 
der Rentenberechnung nicht in Betracht. Nimmt 
man nun auch an, daß ſpäter das Kapitalvermögen 
etwas weniger Zinſen trägt, ſo würden dieſe ſelbſt 
bei einer Durchſchnittsrente von 3,75% für ein 
Jahr ſich doch noch auf 1125000 belaufen. 


Auf dieſer Höhe dürften wohl die Renten des 


Kapitalvermögens zu erhalten ſein, wenn man 
bedenkt, daß im Jahre 1907 das Geſamtkapital⸗ 
vermögen von nur 27 ́ Millionen 1195000 M 
Zinſen trug. 

Die Staatszuſchüſſe haben ſich erfreulicher⸗ 
weiſe bisher von Finanzperiode zu Finanz— 
periode erhöht. Ob zur Weiterzahlung dieſer 
Zuſchüſſe für den Staat eine Rechtspflicht beſteht, 
kann hier nicht erörtert werden. Eine moraliſche 
Pflicht der Zuſchußleiſtung durch den Staat dürfte 
mit Erfolg kaum zu beſtreiten ſein. Jedenfalls beſteht 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 9. 


eine ſolche ſolange, bis ſich die zukünftige Leitungs: 


fähigkeit des Vereins genügend geklärt hat. 
Staat ſcheint auch noch vor wenigen Jahren gar 
nicht daran gedacht zu haben, dieſe Zuſchüſſe je: 


Der 


| 


— m 


mals zurückzuziehen; denn das Finanzgeſetz vom 
30. Juni 1900 jagt ohne jeden Vorbehalt in $ 17: 
„an Stelle der Witwen: und Waiſenfondsbeiträge 
wird an den allgemeinen Unterſtützungsverein für 
die Hinterlaſſenen der Kgl. bayer. Staatsdiener ein 
jährlicher Zuſchuß aus Staatsmitteln geleiſtet.“ 
Wie hoch dieſer Zuſchuß ſein ſoll, iſt unter Ziff. IV. 
geſagt und gegebenen Falles dürfte, wenn es ſich 
einmal um Fixierung des Betrags handeln ſollte, 
die Forderung eines gewiſſen Wohlwollens der 


maßgebenden Faktoren berechtigt fein. 


Gegenüber den früheren Unterſtützungsfonds⸗ 
abgaben werden die Abgaben nach 8 8 der Statuten 
eine geringere Einnahme bieten, da die Abgabe 
bei Anſtellung eines Staatsdieners entfaͤllt. Die 
Abgabe bei Mehrung von Dienſteinkommen iſt 
gegenüber der früheren Unterſtützungsfondsabgabe 
bei ähnlichen Anläſſen für den Verein inſoferne 
günſtiger, als dieſe in der Regel nur alle 5 Jahre 
aus 180 360 M bezahlt wurde, während die 
neue Abgabe alle 3 Jahre und dann aus einem 
Betrage von 300 bis 600 M anfällt. Etwas 
Beſtimmteres über dieſe Einnahmen läßt ſich eben⸗ 
falls nur auf Grund finanztechniſchen Gutachtens 
behaupten. | 

Die Verwaltungskoſten werden bei dem der⸗ 
zeitigen Vermögensſtande nicht geringer werden 
als bisher, können es auch wohl nicht. 

Die an die Hinterbliebenen der Mitglieder 
zu verabreichenden Unterſtützungen gehen Hand in 
Hand mit der Zahl der Unterſtützten. Solange 
alſo dieſe nicht ſeſtſteht, kann auch der Bedarf an 
Unterſtützungsgeldern nicht berechnet werden. Soviel 
muß man aber ſchon jetzt ſagen, daß eine Erhöhung 
dieſer Ausgaben noch möglich und ſogar wahr: 
ſcheinlich iſt; denn unter den ordentlichen Mitgliedern 
ſind zur Zeit mehr verheiratete als ledige und 
von den verheirateten ſind die meiſten mit Kindern 
geſegnet. Auch darf hier nicht überſehen werden, 
daß ſehr viele Unterſtützungsberechtigte mit der 
Zeit von einer tieferen in eine höhere Klaſſe vor⸗ 
rücken. 

Die zur Auszahlung gelangenden Abfindungs⸗ 
ſummen ſind nach den zuſammengeſtellten Rech⸗ 
nungsergebniſſen im Vergleich zu den regelmäßigen 
Unterſtützungen ſo gering, daß ſie einen beſonderen 
Einfluß nicht üben, wenn ſie auch als ſtändige 
Ausgabe noch eine Zeit lang nicht unberückſichtigt 
bleiben dürfen. 

Stellt man die unter Ziff. II mit IV be⸗ 
rechneten Prozentſätze einander gegenüber, ſo ſticht 
hervor, daß die ausgezahlten Unterſtützungen am 
meiſten in die Höhe gingen. Das möchte für 
den erſten Blick bedenklich ſcheinen. Demgegen— 
über iſt aber Folgendes zu berückſichtigen: Man 


hat dieſe Bedarfserhöhung vorausgeſehen und ſie 


trotzdem geradezu hervorgerufen. Es war nämlich 
in der ordentlichen Generalverſammlung vom 
18. Dezember 1899 die Frage aufgeworfen worden, 
ob man einen Kopfteil auf 250 M erhöhen könne. 
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Daraufhin wurde ein Sachverſtändigen⸗ Gutachten 14. Mai 1909 anordnete. Mögen dieſe und alle 
| 
| 
| 
| 


über die Leiſtungsfähigkeit des Vereins ausge⸗ weiteren noch zu pflegenden Erhebungen recht 
arbeitet, in deſſen Kenntnis am 30. Oktober 1902 ſchnell zu einem für den Verein günſtigen Er: 
eine außerordentliche Generalverſammlung beſchloß, gebniſſe führen! Möge auch der bayeriſche Staat 
den Kopfteil auf 225 M zu erhöhen. Die Tat: dem Vereine fein bisher bewieſenes Wohlwollen 
ſache, daß ungeachtet der daraufhin vom Vereine erhalten! Dann kann der Verein getroſt in die 
beſtrittenen Mehrleiſtungen deſſen Vermögen jähr⸗ Zukunft blicken und ferner Tauſenden und Aber⸗ 
lich um ungefaͤhr eine Million zunahm, beweiſt, tauſenden ſeinen unvergleichlichen Segen ſpenden, 
daß man die Leiſtungsfähigkeit des Vereins nicht der in nicht geringem Maße dem Staate ſelbſt 
überſchätzte. Und dieſe möchte vorläufig auch wieder zum Vorteile gereichen wird. 
nicht gefährdet ſein. f 

Für die allernächſte Zeit darf man wohl in 
der Weiſe rechnen, daß man ſagt: Der Verein 
muß ſeine Verwaltungskoſten, die Beträge für 
Unterſtützungen und Abfindungen, ſowie etwaige 
unvorhergeſehene Ausgaben aus ſeinen Kapital⸗ 
zinſen, den Staatszuſchüſſen, Mitgliederbeiträgen 
und den Abgaben nach $ 8 der Vereinsſatzungen 
zahlen. Auf weitere Einnahmen kann und darf 
er nicht Rückſicht nehmen und weitere Ausgaben 
hat er nicht zu beſtreiten. 


Nimmt man nun an, daß jährlich erforder: 
lich ſind: 


an Verwaltungskoſten (unter 
Berückſichtigung der Koſten 
der rechneriſchen Gutachten) 25 000 M 
an Unterſtützungen . 2000000 „ 
„ Abfindungen nd 30 000 „ 
: unvorhergeſehenen Ausgaben 45 000 „, 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Beglaubigung durch den Anwalt oder den Gerichts: 
ſchreiber? In 8 15 der Bekanntmachung des Bayer. 
Juſtizminiſteriums, die Geſchäftsanweiſung für die 
Gerichtsſchreibereien in Zivilſachen 19 der Novelle 
vom 9. Juni 1909) betreffend, vom 2. März 1910 
(JM Bl. S. 262) iſt beſtimmt: 


„Die Beglaubigung der bei der Zuſtellung zu 
übergebenden Abſchriften obliegt dem Gerichts⸗ 
ſchreiber (ZPO. $ 210). Dies gilt auch, wenn das 
zuzuſtellende Schriftſtück, z. B. die Klage, von einer 
Partei eingereicht wird. Die Abſchriften der von 
einem Rechtsanwalt eingereichten Schriftſtücke werden 
von dem Rechtsanwalt beglaubigt (vgl. ZPO. 8 170 
Abſ. 2); unterläßt er die Beglaubigung, ſo geſchieht 
dies durch den Gerichtsſchreiber.“ 


Die damit feſtgeſetzte Zuläſſigkeit der Beglaubigung 
einer dem Gegner zuzuſtellenden Abſchrift eines Schrift⸗ 
ſtücks ſteht m. E. nicht im Einklang mit den Vorſchriften 
des Geſetzes vom 9. Juni 1909. 

Nach 8 170 Abſ. 2 ZPO. hat allerdings die Be⸗ 
glaubigung bei den auf Betreiben von Rechtsanwälten 
oder in Anwaltsprozeſſen zuzuſtellenden Schriftſtücken 

durch den Anwalt zu erfolgen; dieſe Vorſchrift bezieht ſich 


Summen, die der Verein für dieſe Zwecke bisher 
noch niemals ausgab, ſo ſtellt ſich der Geſamt⸗ 
jahresbedarf auf 2 100 000 M. 


Dieſer kann gedeckt werden durch 


die Kapitalzinſen mit. . 1 125 000 M 
„ Staatszuſchüſſe mit. . . 697000 „ 
und die Mitgliederbeiträge ſowie 


aber, wie ihr Wortlaut und ihre Stellung im Syſtem 
Abgaben nach 8 8 der . | der ZPO. (vgl. insbeſondere die Ueberſchrift vor 8 166 
ungen mit 278000 „, 38600 ergibt, nur auf Anwaltsprozeſſe und auf die 


eträge, A auf Betreiben der Parteien erfolgenden Zuſtellungen. 
1 m 1 a | Nach 8 496 ZPO. in der Faſſung der Novelle 
vom 9. Juni 1909 erfolgt aber, abgeſehen vom Falle 
Für eine fpätere Zeit als die nächſten Jahre des 8 317 Abſ. 1 ZPO. im Verfahren vor den Amts⸗ 
kann ohne die angedeuteten rechneriſchen Er⸗ | gerichten die Zuſtellung von Amts wegen. Auf 
hebungen eine Prognoſe nicht geſtellt werden. die von Amts wegen zu bewirkenden Zuſtellungen 
Deshalb wären Anträge auf Aenderung des Kopf: finden nach $ 208 ZPo. die Vorſchriſten über die 
; nr 1475 f f Zuſtellung auf Betreiben der Parteien nur Anwendung, 
teils oder der Mitgliederbeiträge zurzeit verfrüht. 8 : 
Dagegen iſt es ſehr angezeigt, daß ſolche Er⸗ ſoweit nicht aus den dieſen Paragraphen nachfolgenden 
55 9 baldiaſt gezeig 15 d d Beſtimmungen ſich Abweichungen ergeben. Eine ſolche 
hebungen baldigſt geſchehen und die Frage der | ip getroffen in S 210 3PO., wonach die Beglaubigung 
Staatszuſchüſſe unzweideutig geregelt wird. Be: ſämtlicher bei der Zuſtellung zu übergebenden, zur 
. die du Jof. 1 1 10 1 „„ . une 
notwendig, da ſonſt nicht einma r die aller- durch den Geri reiber zu erfolgen hat. Die Vor⸗ 
nächſte Zeit ſich eine annehmbare Aufſtellung ſchrift des 8 170 Abſ. 2 3 PO. kann daher auf die im 
machen läßt. amtsgerichtlichen Verfahren zu bewirkenden Zuſtellun⸗ 
Die erſten Schritte wegen der Erhebungen gen keine Anwendung finden; ſie wird vielmehr durch 
| 
| 
| 


Be S a. O. t S t 3PO. 11. Aufl. 
hat das Staatsminiſterium der Finanzen bereits 3 7 a N a lee 15 al 
eingeleitet, indem es Ermittelungen über die 


le! . n obengenannten Geſchäftsanweiſung bewirkte Beglaubi— 
Familienverhaltniſſe der Vereinsmitglieder am gung einer dem Gegner zuzuſtellenden Abſchrift eines 


Schriftſtücks durch den Anwalt im amt&gerichtlichen 
Prozeß würde ſich als Verletzung der genannten 
geſetzlichen Vorſchriften darſtellen und demnach die 
Unwirkſamkeit der ganzen Zuſtellung nach ſich ziehen 
(vgl. auch Seuffert a. a. O. Anm. 1 zu $ 170). Es iſt 
daher geboten, rechtzeitig auf dieſe unzutreffende An⸗ 
ſchauung hinzuweiſen, deren Befolgung insbeſondere 
im Verkehr mit außerbayeriſchen Gerichten ſofort für 
den Anwalt äußerſt unangenehme Folgen nach ſich 
ziehen würde. 


Rechtsanwalt Dr. Froeſchmann in Nürnberg. 


Erwiderung. 


Die vorſtehenden Ausführungen, die mir von der 
Redaktion der Zeitſchrift zur Kenntnis gebracht worden 
ſind, möchte ich nicht unwiderſprochen laſſen. 

Nach 8 170 Abſ. 1 ZPO. beſteht die Zuſtellung, 
ſofern nicht eine Ausfertigung zugeſtellt werden ſoll, 
in der Uebergabe einer beglaubigten Abſchrift des 
zuzuſtellenden Schriftſtücks. Die Beglaubigung ge⸗ 
ſchieht nach 8 170 Abſ. 2 durch den Gerichtsvollzieber, 
bei den auf Betreiben von Rechtsanwälten oder in 
Anwaltsprozeſſen zuzuſtellenden Schriftſtücken durch 
den Anwalt. Auf die Zuſtellungen von Amts wegen 
finden nach 8208 ZPO. die Vorſchriften über die 
Zuſtellungen auf Betreiben der Parteien entſprechende 
Anwendung, ſoweit nicht aus den nachfolgenden Be⸗ 
ſtimmungen ſich Abweichungen ergeben. Eine ſolche 
Abweichung findet ſich im S 210. Hiernach erfolgt die 
Beglaubigung der bei der Zuſtellung zu übergebenden 
Abſchrift durch den Gerichtsſchreiber. 

Es fragt ſich, ob der 8 210 den ganzen Abſ. 2 
des 8 170 erſetzt oder nur den Satz, nach welchem 
die Beglaubigung durch den Gerichtsvollzieher erfolgt. 

Daß der Abſ. 2 des 8 170 die Beglaubigung 
durch den Rechtsanwalt zuläßt, iſt geſchehen, weil 
der Geſetzgeber den Gerichtsvollzieher, dem die Be— 
glaubigung grundſätzlich zugewieſen iſt, entlaſten 
wollte. Wenn der Gerichtsvollzieher jede zuzuſtellende 
Abſchrift beglaubigen und damit die Gewähr für die 
Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Abſchrift über: 
nehmen ſollte, ſo wäre ihm zu viel zugemutet. Man 
hat ihm deshalb die Beglaubigung der auf Betreiben 
von Rechtsanwälten und in Anwaltsprozeſſen zuzu— 
ſtellenden Schriftſtücke abgenommen und hier die Be— 
glaubigung dem Rechtsanwalte zugewieſen. Die auf 
Betreiben von Rechtsanwälten zuzuſtellenden Schrift— 
ſtücke machen etwa 7 aller Zuſtellungen aus. Hat 
der Gerichtsvollzieher bei ihnen die Pflicht der Bes 
glaubigung nicht, ſo kann er ſeiner Aufgabe gerecht 
werden. 

Diele Erwägung trifft vollſtändig auch für die 
Zuſtellungen von Amts wegen zu. Nur gilt ſie bier 
natürlich nicht vom Gerichtsvollzieher, da der Gerichts— 
vollzieher als ſolcher bei den Zuſtellungen von Amts 
wegen ausgeſchaltet iſt, ſondern von dem Gerichts— 
ſchreiber (5209 3P O.). Müßten die Gerichtsſchreiber 
die von den Rechtsanwälten eingereichten und von 
Amts wegen zuzuſtellenden Schriftſtücke — im Amts— 
gerichtsprozeſſe z. B. die Klage nebſt den Beilagen, 
im Anwaltsprozeſſe z. B. die Rechtsmittelſchriftſätze 
und die Einſpruchsſchrift — beglaubigen, ſo müßten 
ſie dieſe auf Vollſtändigkeit und Richtigkeit prüfen. 
Daß dies nicht ohne Perſonalvermehrung möglich 
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wäre und“ die Haftung der Gerichtsſchreiber und da⸗ 
mit des Staates ſteigern würde, liegt auf der Hand. 
Dazu kommt, daß, wenn dem Gerichtsſchreiber die 
Beglaubigung obliegen würde, die Vorſchrift, daß die 
Partei verpflichtet iſt, einem von ihr eingereichten, 
von Amts wegen zuzuſtellenden Schriftſatze die er⸗ 
forderliche Zahl von Abdrucken beizufügen (vgl. insbe⸗ 
ſondere 88 103, 169, 340 a, 496 ZPO.), weſentlich an Be⸗ 
deutung verlieren würde. Gerade auf dieſe Vorſchrift 
aber legt die ZPO.⸗Novelle den größten Wert. Mit 
dem Zwecke der ZPO.⸗Novelle, das Verfahren zu ver⸗ 
einfachen, würde es ſich ſchlechterdings nicht ver⸗ 
tragen, wenn der 8 170 Abſ. 2 ZPO. bei den Zus 
ſtellungen von Amts wegen nicht entſprechend an⸗ 
wendbar wäre. 


Die entſprechende Anwendbarkeit des 8 170 Abſ. 2 
folgt alſo ſchon daraus, daß der geſetzgeberiſche Grund, 
der für den 8 170 Abſ. 2 maßgebend war, bei den 
Zuſtellungen von Amts wegen gleichfalls vorliegt. 
Für die entſprechende Anwendbarkeit des 8 170 Abſ. 2 
ſpricht aber auch die Erwägung, auf welche Stein, 
die Novelle zur ZVO. (1910) S. 71, aufmerkſam macht. 
Nach 8 317 Abi. 4 ZPO. kann die Ausfertigung eines 
abgekürzten Verſäumnis⸗ und Anerkenntnisurteils durch 
Benützung einer vom Rechtsanwalte beglaubigten Ab⸗ 
ſchrift der Klage hergeſtellt werden. Wenn die vom 
Rechtsanwalte beglaubigte Abſchrift der Klage für 
die Herſtellung des Urteils genügt, alſo als Grund⸗ 
lage für die Zwangsvollſtreckung dient, muß ſie erſt 
recht für die einfache Zuſtellung ausreichend ſein. 

Gegen die hier vertretene Anſicht darf nicht ein⸗ 
gewandt werden, daß die Beglaubigung durch den 
Rechtsanwalt im 8 170 Abſ. 2 nur bei den auf Be⸗ 
treiben von Rechtsanwälten und in Auwaltsprozeſſen 
zuzuſtellenden Schriftſtücken zugelaſſen iſt. Dieſe Ein⸗ 
ſchränkung iſt nur deshalb aufgenommen, weil man 
die Beglaubigung nicht jedem Rechtsanwalte, ſondern 
nur dem Rechtsanwalte zugeſtand, der die Zuſtellung 
betreibt. Im 8 209 iſt nur die entſprechende An⸗ 
wendung der für die Zuſtellungen im Parteibetriebe 
geltenden Vorſchriften angeordnet. Die entſprechende 


Anwendung des 8 170 Abſ. 2 führt dahin, daß auch 


bei den Zuſtellungen von Amts wegen nicht jeder 
Rechtsanwalt beglaubigen darf, ſondern nur derjenige, 
von dem der Schriftſatz herrührt, deſſen Abſchrift zu⸗ 
geſtellt werden ſoll. Uebrigens von den Parteien ein⸗ 
gereichte Schriftſtücke ſind auch in Anwaltsprozeſſen 
von Amts wegen zuzuſtellen z. B. die Rechtsmittel⸗ 
ſchriftſätze (SS 520, 5534 ZPO.) und die Einſpruchs⸗ 
ſchrift (S 340a ZPO.). Für dieſe Fälle ſteht der wört⸗ 
lichen Uebertragung des $ 170 Abſ. 2 letzter Halbſatz 
auf die Zuſtellungen von Amts wegen gar kein 
Hindernis entgegen. Die Faſſung der 88 340 a, 520, 
553 a geht ſogar offenſichtlich davon aus, daß der das 
Rechtsmittel uſw. einlegende Rechtsanwalt die Ab⸗ 
ſchriften beglaubigt: denn die SS 340 a, 520, 5533 tragen 
ihm auf, „beglaubigte Abſchriften“ einzureichen. Es 
bedarf aber doch wohl keiner Begründung, daß es mit 
dem Wortlaute des 8 210 auch nicht vereinbar, übri⸗ 
gens auch widerſinnig wäre, wenn die Beglaubigung 
durch den Rechtsanwalt nur in dieſen Fällen der Zu— 
ſtellung von Amts wegen zuläſſig wäre. 

Schließlich möchte ich noch darauf hinweiſen, daß 
nach § 196 Satz 2 3) O. für die Fälle, in denen die 
Zuſtellung im Parteibetriebe durch Vermittelung des 
Gerichtsſchreibers geſchieht, die Beglaubigung auch 


durch den Gerichtsſchreiber zu erfolgen hat. Rechts⸗ 
lehre und Rechtſprechung (vgl. RGE. 45, 415; 46, 
323, 399) ſind einig, daß dadurch die Vorſchrift nicht 
außer Anwendung geſetzt wird, daß dem Rechts⸗ 
anwalte die Beglaubigung der vom Gerichtsſchreiber 
zuzuſtellenden Abſchrift nach Maßgabe des 8 170 
Abſ. 2 obliegt. 
Miniſterialrat Dr. Unzner in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Grundbuchſachen. 


Wird die ee ug des Grundbuchs durch Ein⸗ 
9991 45 eines anderen Eigentümers bewilligt, fo bedarf 

nicht daneben noch des Nachweiſes, daß der Einzu⸗ 
fragende ſchen durch Vorgänge außerhalb des Grund: 
buchs Eigentümer geworden iſt. Ergibt ſich freilich aus 
den Urkunden, die dem GBA. vorgelegt werden, daß 
durch den Bollzug der bewilligten Aenderung das Grund⸗ 
buch unrichtig werden würde, fo iſt dem auf die Be⸗ 
willigung gestützten Antrage nicht ſtattzugeben. Die 
Kaufleute Sch. und L. verkauften von einem größeren 
Grundbeſitz durch einen notariellen Vertrag vom 
16. Juli 1907 an die Eheleute G. das „Zeilanwefen 
Haus⸗Nr. 4 in O., wie es in dem der Urkunde bei⸗ 
gehefteten Verzeichnis des näheren beſchrieben iſt“; 
gleichzeitig gaben beide Parteien die Erklärung ab, 
daß die Uebertragung des Beſitzes mit der Unterzeich⸗ 
nung der Urkunde als erfolgt gelte. Damals war das 
Grundbuch im Bezirke des Grundbuchamts noch nicht 
als angelegt anzuſehen. Nachdem die Anlegung als 
vollendet erklärt war, erklärten die Parteien in einer 
weiteren notariellen Urkunde vom 10. Auguſt 1909, 
es ſei ein Grundſtücksteil, Pl.⸗Nr. 886, der durch den 
Vertrag vom 16. Juli 1907 habe mitverkauft werden 
ſollen und damals auch übergeben worden ſei, aus 
Verſehen im Vertrage vom 16. Juli 1907 nicht mit⸗ 
aufgeführt worden. Daher werde in Anſehung dieſer 
Parzelle die fehlende Beurkundung nachgeholt und der 
in der Haupturkunde enthaltene Umſchreibungsantrag 
auf ſie miterſtreckt, weshalb nur eine Berichtigung des 
Grundbuchs erforderlich ſein werde. Im Anſchluß 
hieran heißt es: „Die Beteiligten bewilligen und be- 
antragen die Berichtigung des Grundbuchs.“ Das 
GBA. lehnte die Berichtigung ab, weil der Wille, die 
Parzelle 886 mit den anderen Grundſtücken mitzuver- 
kaufen, in der Vertragsurkunde vom 16. Juli 1907 keinen 
Ausdruck gefunden habe, mithin der Vertrag in Anſehung 
dieſer Parzelle der nach Art. 14 des bayer. Not. vom 
10. November 1861 erforderlichen notariellen Form 
ermangele und weil das Vorhandenſein des Willens, 
ſchon damals die Parzelle mitzuverkaufen, dem GBA. 
nachgewieſen werden müſſe. Der Umſtand, daß die 
nach § 22 Abſ. 2 GBO. zur Berichtigung erforderliche 
Zuſtimmung der neuen Eigentümer erteilt ſei, könne 
den Nachweis nicht erſetzen, daß das Grundbuch bis— 
her unrichtig geweſen ſei. Die Beſchwerde wurde 
zurückgewieſen. Der weiteren Beſchwerde wollte das 
Oberſte Landesgericht ſtattgeben. Es ſah ſich aber 
hieran durch einen Beſchluß des OLG. Stuttgart vom 
27. Juni 1906 (RJ A. Bd. 7 S. 264) gehindert und 
legte deshalb gemäß 8 79 Abſ. 2 GBO. die weitere 
Beſchwerde dem Reichsgerichte vor. Das Reichs- 
gericht trat der Anſchauung des Oberſten 
Landesgerichts bei und gab der weiteren Be— 
ſchwerde ſtatt. 
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Gründe: Zu verneinen ift die Frage, ob neben 
der auf Eintragung des neuen Eigentümers gerichteten 
Bewilligung des eingetragenen Eigentümers, der die 
Unrichtigkeit des Grundbuchs anerkennt, auch noch der 
Nachweis erbracht werden muß, daß das Grundbuch 
unrichtig iſt, d. h. daß der neu Einzutragende ſchon 
durch Vorgänge außerhalb des Grundbuchs Eigentümer 
geworden iſt. Das ergibt ſich aus dem Verhältniſſe, 
in dem die beſonderen Vorſchriften des $ 22 GBO. 
zu der allgemeinen Vorſchrift des § 19 ſtehen. Durch 
die Zulaſſung des Nachweiſes der Unrichtigkeit des 
Grundbuchs an Stelle des Erforderniſſes, daß der von der 
Eintragung Betroffene die ihn benachteiligende Eintra⸗ 
gung bewilligen müſſe, ſollte nicht ein ſelbſtändiger, dem 
ſog. Konſensprinzip des § 19 gleichwertiger Grundſatz 
aufgeſtellt, ſondern dieſer Grundſatz im Intereſſe der 
Erleichterung des Grundbuchverkehrs abgeſchwächt 
werden. In Fällen, in denen die Bewilligung des 
von der Eintragung Betroffenen nicht ohne Schwierig⸗ 
keiten zu erlangen ſein würde, wollte man den Be⸗ 
teiligten die Koſten und Weiterungen erſparen, die 
mit der Beſchaffung der Bewilligung verbunden ſind. 
(Vgl. Denkſchr. z. Entw. der GBO. bei Hahn⸗Mugdan, 
Mat. zu den Reichsjuſtizgeſetzen Bd. 5 S. 159; Bericht 
der Reichstagskommiſſion ebenda S. 220, 221). Da⸗ 
nach iſt der Nachweis der Unrichtigkeit gegenüber der 
Beibringung der Eintragungsbewilligung das Min⸗ 
dere; daraus folgt, daß er durch die Eintragungs⸗ 
bewilligung erſetzt werden kann. Beſtätigt wird die 
Richtigkeit dieſer Annahme durch die Vorſchrift des 
§ 22 Abſ. 2 GBO. Daß mit dem hier erwähnten 
Eigentümer, deſſen Zuſtimmung zur Grundbuchberichti⸗ 
gung gefordert wird, nicht etwa der bisher einge⸗ 
tragene Eigentümer, ſondern der im Wege der Be⸗ 
richtigung neu einzutragende Eigentümer gemeint iſt, 
iſt unzweifelhaft und unbeſtritten. Das Erfordernis der 
Zuſtimmung iſt nur aufgeſtellt im Hinblick auf die 
beſondere Bedeutung des Grundeigentums und die 
mit ihm verbundenen Laſten und Verpflichtungen, hat 
alfo mit der Abgrenzung des Konſensprinzips gegen⸗ 
über dem Nachweis der Unrichtigkeit nichts zu tun. 
Es ergibt ſich aber aus der Vorſchrift per argumentum 
a contrario, daß für den bisher eigetragenen Eigen⸗ 
tümer dieſe Häufung von Nachweis der Unrichtigkeit 
und Eintragungsbewilligung nicht gilt, ſondern es 
inſoweit bei der allgemeinen Regel bleibt, wonach das 
Eine oder Andere genügt. Es iſt alſo zur Berich⸗ 
tigung des Grundbuchs entweder der Nachweis der 
Unrichtigkeit der bisherigen Eigentumseintragung und 
die Zuſtimmung des neu einzutragenden Eigentümers 
oder die Zuſtimmung ſowohl des bisherigen wie des 
neuen Eigentümers beizubringen. (Vgl. den Beſchluß 
des OLG. Colmar, Rſpr. des OLG. Bd. 9 S. 332). 

Nun würde freilich dieſer Grundſatz hier der 
weiteren Beſchwerde nicht zum Erfolge verhelfen können, 
wenn der andere Grund zuträfe, aus dem das Be— 
ſchwerdegericht die Beſchwerde zurückgewieſen hat, 
nämlich wenn wegen mangelnder formgerechter Be— 
urkundung des Vertragswillens eine wirkſame Ueber 
tragung des Eigentums an der Parzelle 886 auf Grund 
des notariellen Vertrages vom 16. Juli 1907 über⸗ 
haupt nicht zuſtande gekommen wäre. Eine rechtliche 
Bedeutung iſt dieſem Geſichtspunkt nicht abzuſprechen. 
Denn man wird allerdings davon ausgehen müſſen, 
daß die Bewilligung der Berichtigung dann zurück— 
zuweiſen iſt, wenn ſich aus den mit ihr beigebrachten 
Urkunden ergibt, daß durch die der Bewilligung ent— 
ſprechende angebliche Berichtigung das Grundbuch um— 
gekehrt gerade unrichtig werden würde. Ein ſolcher 
Fall liegt indeſſen gegenwärtig nicht vor. Es iſt an— 
erkannten Rechtens, daß auch bei Verträgen, deren 
Wirkſamkeit von der Beobachtung der gerichtlichen 
oder notariellen Form abhängt, die unvollſtändige 
oder ſonſt unrichtige Erklärung des Vertragswillens 
der Rechtsgültigkeit des Vertrags nicht entgegenſteht, 


wenn die Unrichtigkeit nur die Beſchreibung des Ver⸗ 
tragsgegenſtandes betrifft ). Daß ein ſolches Verſehen 
den Beteiligten bei Abſchluß des Vertrages vom 
16. Juli 1907 untergelaufen ſei, wird in der ſpäteren 
Urkunde vom 10. Auguſt 1909 ausdrücklich geltend 
gemacht. Die Unrichtigkeit dieſer Angabe iſt nicht er⸗ 
wieſen. (Beſchluß des V. 35. vom 16. März 1910, 
W. 


VB 23/1910). 
1892 


) Nachſchrift: Der Beſchluß des Oberſten 
Landesgerichts vom 10. Januar 1910, durch den die 
weitere Beſchwerde dem Reichsgerichte vorgelegt wurde, 
äußert ſich zu dieſem Punkte in der folgenden Weiſe: 
„Die unvollſtändige oder ſonſt unrichtige Erklärung des 
Vertragswillens ſteht der Wirkſamkeit des Vertrags 
nicht entgegen, wenn die Unrichtigkeit nur die Be⸗ 
ſchreibung des Vertragsgegenſtandes betrifft. Dieſer 
allgemeine Grundſatz, der im bisherigen wie im Rechte 
des BGB. begründet iſt, gilt für perſönliche und 
dingliche Verträge jeder Art, auch für Verträge, für 
die eine Form vorgeſchrieben iſt. Bei der Prüfung 
der Frage, ob die unterbliebene Anführung des Grund⸗ 
ſtücks Pl.⸗Nr. 886 in der Kaufurkunde nur die Be⸗ 
ſchreibung des Kaufgegenſtandes berührt und dem⸗ 
nach unſchädlich iſt, müſſen die tatſächlichen Dar⸗ 
legungen in der weiteren Beſchwerde über den natür⸗ 
lichen Zuſammenhang des Grundſtücks mit einem ähn⸗ 
lich bezeichneten in der Urkunde angeführten Grunditüde, 
die Geſtalt der beide Grundſtücke enthaltenden Fläche 
und ſonſtige natürliche Verhältniſſe gemäß 8 78 GBO. 
unbeachtet bleiben; es können deshalb im weſentlichen 
nur die Erklärungen der Beteiligten in den notariellen 
Urkunden berückſichtigt werden. Das Oberſte Landes⸗ 
gericht hat bei Anwendung des Art. 14 des Not. 
von 1861 ſtändig eine unrichtige Beſchreibung insbe⸗ 
ſondere in den Fällen angenommen, in welchen die 
Beteiligten in der Vertragsurkunde ein Anweſen oder 
den Reſt eines ſolchen, ein ſog. Hintergut, über deren 
Beſtand ſie einig waren, als den Gegenſtand der Ver⸗ 
äußerung bezeichneten und bei der Beſchreibung der 
Beſtandteile aus Verſehen einzelne in dem Vertrags⸗ 
willen inbegriffene Grundſtücke nicht oder nicht mit 
der richtigen Bezeichnung anführten oder zu dem ver⸗ 
äußerten Beſtande nicht gehörende Grundſtücke als 
mitveräußert aufzählten (ältere Samml. Bd. 12 S. 538, 
Bd. 16 S. 8; neue Samml. Bd. 8 S. 206, 210 und 
S. 238, 292). Ein Fall dieſer Art liegt nach den Er⸗ 
klärungen der Beteiligten vor. Sie haben in der Ur⸗ 
kunde vom 16. Juli 1907 als den Gegenſtand des Ver⸗ 
äußerungsvertrags „das Teilanweſen Haus⸗Nr. 4 in 
O.“ bezeichnet, ein aus Gebäuden und landwirtſchaft— 
lichen Grundſtücken verſchiedener Art beſtehendes 
Bauerngut. Ein Unterſchied gegenüber dem Tat— 
beſtand in den angeführten, vom Oberſten Landes— 
gericht entſchiedenen Fällen ergibt ſich daraus, daß 
nicht ein ſchon beſtehendes Anweſen mit unverändertem 
Beſtand oder der ganze nach vorangegangenen Teils 
veräußerungen den Verkäufern verbliebene Reſtbeſtand 
eines Anweſens Gegenſtand des Vertrages war, ſon— 
dern ein aus Beſtandteilen eines Gutes neugebildetes 
Anweſen. Aber für die rechtliche Beurteilung iſt das 
nicht weſentlich. Ein Verſehen bei der Aufzählung der 
Beſtandteile konnte in jenen Fällen ebenſowenig wie 
hier, durch den Inhalt der Vertragsurkunde allein 
und ohne Zuhilfenahme anderer aus ihr nicht erkenn— 
baren Umſtände aufgeklärt werden. Ob die zuver— 
läſſige Aufklärung im einzelnen Falle mit größeren 
oder geringeren Schwierigkeiten erfolgen kann, iſt 
unerheblich. Von Bedeutung iſt nur, daß in der Ur— 
kunde genügend der Wille ausgedrückt iſt, ein Anweſen 
als Ganzes zu veräußern, über deſſen Beſtandteile die 
Vertragſchließenden einig waren. Die Einigung der 
Beteiligten, daß das Eigentum an dem verkauften An— 
weſen auf die Käufer übergehen ſoll, bedurfte keines 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 9. 


beſonderen ſprachlichen Ausdrucks, da ſie in Verbin⸗ 
dung mit dem den Rechtsgrund bildenden Kaufvertrag. 
erfolgt iſt; ſie iſt unzweideutig durch die übereinſtim⸗ 
mende Erklärung der Beteiligten kundgegeben, daß 
das Anweſen verkauft und gekauft werde und überdies 
durch den in der Urkunde enthaltenen Antrag auf 
Umſchreibung des Anweſens im Hyppothekenbuche. 
Nach den Erklärungen in der Urkunde iſt auch die 
Uebergabe des Kaufgegenſtandes an die Käufer erfolgt, 
die nach dem hier anzuwendenden PreußL R. neben 
einem geeigneten Rechtsgrund und dem übereinſtim⸗ 
menden auf den Eigentumsübergang gerichteten Willen 
der Beteiligten zur Uebertragung des Eigentums er⸗ 
fordert wird.“ 


B. Zivilſachen. 
1 


Welches Maß von Sorgfalt hat die Poſtbehörde bei 
der Anſtellung und Beaufſichtigung radfahrender De: 
peſchenbsten aufzuwenden? Der von dem Beklagten zur 
Beſtellung von Telegrammen verwendete 17 jährige K. 
hat am Abend des 16. November 1906 bei der Aus⸗ 
führung einer ſolchen Verrichtung den auf dem Fuß⸗ 
wege der Landſtraße gehenden Uhrmacher L. mit ſeinem 
Rade überfahren und verletzt. Die Witwe hat Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche erhoben, die vom Berufungs- 
gerichte abgewieſen find, weil der nach 8 831 BGB. 
dem Beklagten freigelaſſene Entlaſtungsbeweis für ge⸗ 
führt angeſehen iſt. Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Was die Auswahl des 
K. für die ihm übertragene Verrichtung anlangt, ſo 
iſt dem Berufungsgericht darin nicht entgegenzutreten, 
daß die Poſtbehörde bei der erſten Anſtellung des K. eine 
ausreichende Sorgfalt beobachtet hat. Es kann der 
Reviſion nicht zugegeben werden, daß es an ſich be⸗ 
denklich iſt, einem 17 jährigen jungen Menſchen eine 
ſolche Stellung anzu vertrauen, die ihm eine eingebildete 
Meinung von ſeiner Stellung als Beamter gebe und 
ihn dadurch zum Schnellfahren reize. Die Belehrung 
des K. über die für Radfahrer beſtehenden Vorſchriften 
und die Bedrohung mit Entlaſſung, wenn er ſie nicht 
einhalte, ſind als ausreichender Beleg dafür anzuſehen, 
daß bei der erſten Einweiſung in ſeine Stellung nichts 
verſäumt worden iſt. Aber die Beurteilung des dar⸗ 
über hinaus vom Beklagten zu erbringenden Ent⸗ 
laſtungsbeweiſes gibt doch zu mehrfachen Bedenken 
Anlaß. Das Berufungsgericht hat zunächſt nicht be⸗ 
achtet, daß es für den Beklagten darauf ankommt, 
darzutun, daß bei der Ausſendung des K. am Abend 
des 16. November die erforderliche Sorgfalt beobachtet 
iſt. Dafür reicht nicht in jedem Falle der Beweis aus, 
daß die Verwendbarkeit des K. bei ſeiner erſten An⸗ 
ſtellung geprüft worden iſt, vielmehr muß auch er— 
kennbar ſein, daß er während ſeiner mehrmonatigen 
Dienſtzeit ſich als brauchbar und geeignet erwieſen 
hat. Im gegebenen Falle konnte der Schluß aus dem 
Ergebnis der erſten Prüfung auf die ſpätere Brauch— 
barkeit des K. nicht als ſicher gelten, weil die Beweis⸗ 
aufnahme ergeben hatte, daß dem Polizeikommiſſar 
St. K. wie auch andere Depeſchenboten als unvorſichtige 
Schnellſahrer bekannt geweſen find. Dieſe Tatſache 
führt zugleich zu einem zweiten erheblichen Bedenken 
gegen die Begründung des angefochtenen Urteils. 
Sicher iſt die Poſtbehörde nicht in der Lage geweſen, 
die einzelne, dem K. aufgetragene Fahrt zur Beſtellung 
einer Depeſche zu überwachen und zu leiten. Aber 
wenn ſie jugendliche Perſonen zur Beſtellung eiliger 
Depeſchen verwendete, mußte ſie doch ſich Gewißheit 
darüber verſchaffen, ob fie dieſe Verrichtung in ges 
eigneter, nicht gefahrbringender Weiſe ausführten. Die 
gewöhnliche Erfahrung weiſt darauf hin, daß Ueber— 
eifer oder Luſt am Schnellfahren die Boten dahin 
bringen konnten, bei der Ausführung ihrer Verrichtung 
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andere zu gefährden. Die Poſtbehörde mußte darum 
dieſe Ausführung überwachen und Ausſchreitungen 
entgegentreten. Dazu bedurfte es nicht der Ueber⸗ 
wachung der einzelnen Fahrt, ſondern nur der An⸗ 
ordnung von Maßregeln, die ihr Kenntnis von dem 
Benehmen der Depeſchenboten zu verſchaffen geeignet 
waren. Sie konnte zu dieſem Zweck die Hilfe der 
Straßenpolizei in Anſpruch nehmen oder unter den 
eigenen Beamten brauchbaren Perſonen den Auftrag 
erteilen, bei ihren Dienſtgängen auf der Straße darauf 
zu achten, ob die Depeſchenboten die ihnen erteilten 
Anweiſungen beobachteten. Hat, was noch zu erörtern 
iſt, die Poſtbehörde unterlaſſen, die Dienſtführung des 
K. oder der Depeſchenboten im allgemeinen zu beein⸗ 
fluſſen und zu leiten, ſo kann der in 8 831 geforderte 
Entlaſtungsbeweis nicht als geführt gelten. (Urt. des 
VI. 35. vom 7. Februar 1910, VI 78/09). 
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II 


u 88 des Depotgefeged. Aus den Gründen: Nach 

88 Abſ. 1 Satz 2 des Bankdepotgeſetzes hat jeder Kauf⸗ 
mann, welcher einen ihm erteilten Auftrag zur Anſchaf⸗ 
fung von Wertpapieren der in § 1 des Geſetzes bezeich⸗ 
neten Art an einen Dritten weitergibt, dieſem mitzu⸗ 
teilen, daß die Anſchaffung für fremde Rechnung erfolge. 
Die Vorſchrift bezweckt den Schutz des redlichen Verkehrs. 
Zunächſt ſoll der Auftraggeber gegen die Gefahr geſichert 
werden, daß die für ſeine Rechnung angeſchafften Wert⸗ 
papiere für etwaige Schulden des Zwiſchenkomiſſionärs 
aus deſſen Geſchäfts verbindung mit dem letzten Kom⸗ 
miſſionär haften (vgl. Denkſchrift zum Entwurf eines 
Dep. S. 257). Denn der Dritte, welcher eine ſolche 
Mitteilung empfangen hat, kann nach § 8 Abſ. 2 an 
den neu beſchafften Papieren ein Pfand⸗ oder Zurück⸗ 
behaltungsrecht nur wegen ſolcher Forderungen an 
den Zwiſchenkommiſſionär geltend machen, welche ge⸗ 
rade mit bezug auf dieſe Papiere entſtanden ſind. 
Anderſeits wird aber auch den Intereſſen des Dritten 
(des letzten Kommifſionärs) billige Rechnung getragen. 
Wird ihm nicht gleichzeitig mit der Erteilung des 
Auftrags davon Mitteilung, daß die Anſchaffung für 
fremde Rechnung geſchieht, ſo darf er davon ausgehen, 
daß die Anſchaffung für unmittelbaren Auftraggeber 
zu erfolgen hat. Er kann dieſem gegenüber fein Zurück⸗ 
behaltungsrecht oder ein ihm zuſtehendes geſetzliches 
oder vertragsmäßig im voraus eingeräumtes Pfand— 
recht geltend machen, ohne Rückſicht darauf, ob die 
Papiere von vornherein für fremde Rechnung anzu⸗ 
ſchaffen waren oder nicht. Die Verpflichtung zu der 
in 8 8 Abſ. 1 bei der Weitergabe des Auftrags zu 
machenden Mitteilung iſt von dem Geſetz als ein ſtreng 
zu beurteilendes Erfordernis des geſchäftlichen Ver⸗ 
kehrs aufgeſtellt. Der Kaufmann, welcher der geſetz⸗ 
lichen Verpflichtung vorſätzlich zu eigenem Nutzen oder 
zum Nutzen eines Dritten zuwiderhandelt, ſetzt ſich 
krimineller Beſtrafung aus (vgl. § 9 Abf. 2 des Ge⸗ 
ſetzes). Hiernach muß ſich der Bankier, der von einem 
anderen Bankier den Auftrag zur Anſchaffung von 
Wertpapieren ohne die gleichzeitige Mitteilung erhält, 
daß die Anſchaffung für fremde Rechnung (in Kom— 
miſſion) erfolgt, darauf verlaſſen können, daß er für 
den Bankier anzuſchaffen hat, der den Auftrag erteilte. 
Im vorliegenden Falle hat die Bankfirma H. & 
Co., als ſie am 12. Oktober 1907 der Beklagten Auf⸗ 
trag zur Anſchaffung von nom. 5000 M AEG.⸗Aktien 
erteilte, nichts davon verlauten laſſen, daß die An- 
ſchaffung für Rechnung eines anderen zu erfolgen habe. 
Erſt nach Ausführung des Auftrages und Anzeige 
nun hat ſie die Beklagte mit Schreiben vom 
5. Oktober 1907 gebeten, ihr das Nummernver— 
zeichnis mitzuteilen, damit ſie es den Eigentümern dieſer 
Papiere weitergeben könne. Aus dieſer Mitteilung 
konnte die Beklagte keineswegs entnehmen, daß der 
Auftrag urſprünglich für fremde Rechnung erteilt ſei. 


Der Inhalt dieſes Schreibens war vielmehr durchaus 
mit der durch das Schreiben vom 12. Oktober 1907 
gebotenen Auffaſſung vereinbar, daß die Anſchaffung 
von vornherein für H. & Co. zu erfolgen hatte. Mit 
Unrecht will die Reviſion das Schreiben vom 15. Of: 
tober für ihre Auffaſſung verwerten, daß die Beklagte 
dadurch in böſen Glauben verſetzt worden ſei, und 
daher an den Papieren, die ſie ſelbſt erſt an dieſem Tage 
von dem Berliner Kaſſenverein ausgefolgt erhielt, nach 
8 366 HGB. kein Pfandrecht habe erwerben können. Aus 
dem Zuſammenhalt der Schreiben vom 12. und 15. Ok⸗ 
tober konnte die Beklagte mehr nicht entnehmen, als 
daß H. & Co. die für ſie angeſchafften Papiere inzwiſchen 
veräußert hatten, oder daß dieſe Bankfirma, da ſie 
bei Erteilung des Auftrags von einer Anſchaffung für 
fremde Rechnung nichts erwähnt hatte, über die Papiere 
verfügungsberechtigt war. Die Beklagte konnte nicht 
unterſtellen, daß H. & Co. bei Erteilung des Auftrags 
durch das Schreiben vom 12. Oktober 1907 geſetz⸗ und 
pflichtwidrig gehandelt haben. Deshalb kann keine Rede 
davon fein, daß die Beklagte wegen Bösgläubigkeit 
an den in ihren Beſitz gelangten Papieren kein Pfand⸗ 
recht hätte erwerben können und infolgedeſſen gegen 
Zahlung des für die Papiere von H. & Co. geſchuldeten 
Betrags zur Herausgabe an die Klägerin verpflichtet 
iſt. Dabei kann die Frage dahingeſtellt bleiben, ob 
anders zu entſcheiden wäre, wenn die Beklagte bei 
Empfang des Schreibens vom 12. Oktober 1907 ge⸗ 
mußt hätte, daß die Firma H. & Co. die Papiere 
nur für fremde Rechnung anſchaffte und auch zur 
Verfügung über ſie nicht berechtigt ſei, dies aber 
pflichtwidrig verſchwiegen habe. (Urt. des I. ZS. vom 
10. Januar 1910, I 59/09). 
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C. Strafſachen. 
I 


Begriff des Glücksſpiels. Die Begründung des 
angefochtenen Urteils läßt erſehen, daß der Erſtrichter 
den Begriff des Glücksſpiels nicht richtig erfaßt hat. 
Das Reichsgericht hat in ſtetiger Rechtſprechung den 
Grundſatz feſtgehalten, daß der Annahme von Glücks⸗ 
ſpiel die zn. nicht entgegenſteht, daß vereinzelte 
Spieler geſchickt genug ſind, um auf Gewinne rechnen 
zu können, daß vielmehr der allgemeine Charakter 
entſcheidend iſt, den das Spiel unter den Verhältniſſen 
hat, unter denen es nach der Einrichtung durch den 
Veranſtalter geſpielt wird, und daß es alſo insbeſondere 
darauf ankommt, ob das Publikum, dem das Spiel 
angeboten wird, in ſeinem überwiegenden Teile die 
zum Beeinfluſſen der Gewinnausſichten nötige Geſchick⸗ 
lichkeit beſitzt. Gerade in letzterer Beziehung iſt das 
angefochtene Urteil mangelhaft. Der Erſtrichter ſtellt 
nicht feſt, daß jene Geſchicklichkeit bei dem überwiegenden 
Teile des zu dem Spiel herangezogenen Publikums vor⸗ 
handen iſt, ſondern begnügt ſich, um die Freiſprechung 
zu rechtfertigen, mit der Feſtſtellung, daß jene Geſchick⸗ 
lichkeit unter dem in Betracht kommenden Publikum 
nicht fo vereinzelt ſei, „daß das Verhältnis zum Ver⸗ 
lieren ſich als ein geringfügiges darſtellt und deshalb 
außer Betracht zu kommen hätte.“ Hiermit weicht 
der Erſtrichter in feiner Auffaſſung des Begriffs Glücks— 
ſpiel von der bisher durch das Reichsgericht feſtge— 
haltenen Anſicht weſentlich ab. Ein rechtfertigender 
Grund dafür iſt nicht erſichtlich. Wäre die Annahme 
des Glücksſpiels immer dann auszuſchließen, wenn 
die Zahl derer, welche durch Geſchicklichkeit Gewinnſte 
erzielen können, nur nicht ganz unerheblich iſt, ſo würde 
das Verbot der Glücksſpiele ſo weſentlichen Ein— 
ſchränkungen unterliegen, wie es nach der Abſicht des 
Geſetzes nicht gewollt ſein kann. Noch weniger aber 
geht es an, aus dem Verhältnis von Gewinn und 
Verluſt ohne weiteres in der Art auf die Glücksſpiel— 
eigenſchaft zurückzuſchließen, daß man ein Glücksſpiel 
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dann nicht gegeben erachtet, wenn nicht feſtgeſtellt 
werden kann, daß die Gewinnausſichten nur gering— 
fügig ſind. Hiernach war der Reviſion ſtattzugeben. 
Bei der neuen Verhandlung und Entſcheidung wird 
zu beachten ſein, daß dann, wenn nicht Geld, ſondern 
Sachen den Gegenſtand des Spieles bilden, eine Aus⸗ 
ſpielung, alſo nicht 8 284 ſondern 8 286 StGB. in 
Frage ſteht. (Urt. des V. StS. vom 25. Januar 1910, 
5 D 1055/09). = 
180 
II. 

.Die Annahme einer „Eutführung“ (4 237 StGB.) 
wird nicht dadurch audgeichlefien, daß der Plan der 
Flucht von der Gutführten ausging. Aus den 
Gründen: Der Rechtsbegriff der Entführung iſt 
nicht verkannt. Allerdings hat die Strafkammer feſt⸗ 
geſtellt, daß der Gedanke der gemeinſamen Flucht in 
dem Mädchen gereift iſt und der Angeklagte ſich zus 
nächft Mühe gegeben hat, das Mädchen davon abzu— 
bringen. Es liegt aber der Auffaſſung, daß es auf 
dieſe Tatſache nicht entſcheidend ankomme, kein 
Rechtsirrtum zugrunde. Denn die Strafkammer hat 
weiter feſtgeſtellt, der Angeklagte habe, als er geſehen, 
daß das Mädchen bei ſeinem Vorhaben blieb, deſſen 
Gedanken zu dem ſeinigen gemacht, habe den Plan 
zur Ausführung des Gedankens entworfen und die 
Ausführung ſelbſt in die Hand genommen, indem er 
ſelbſtändig die Anordnungen für die Reiſe traf, dem 
Mädchen die nötigen Geldmittel für die getrennt zurück⸗ 
zulegende Strecke der Reiſe bis Cöln gab und von da 
ab wieder ſelbſtändig die Führung übernahm, auch 
für ein Unterkommen in Frankfurt Sorge trug. Hier— 
nach hat der Angeklagte eine Tätigkeit entwickelt, deren 
Gegenſtand das Mädchen geweſen iſt, während er der 
betreibende und beſtimmende Teil war. In ſeiner 
Handlung konnte unbedenklich das Begriffsmerkmal 
des „Entführens“ gefunden werden, denn er hat dem 
Mädchen tätige Hilfe geleiſtet, um es ihm zu er⸗ 
möglichen, das Elternhaus zu verlaſſen und einen 
andern Ort aufzuſuchen, und iſt dabei der führende 
Teil geweſen, wenn auch der urſprüngliche Gedanke 
von dem Mädchen allein ausgegangen iſt. (Urt. des 
w. StS. vom 15. März 1910, V D 1268/09). 
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III. 


Zum Tatbeſtande des 840 Nr. 2 des Pat. Ge: 
brauchsanweiſungen als „ähnliche Kundgebungen“ i. S. 
dieſer VBorſchrift. Aus den Gründen: Die Straf: 
kammer ſpricht die Angeklagten von dem Vergehen 
gegen §S 40 Nr. 2 PatG. frei, weil die Bezeichnung 
„Patent L.“ in den beiden Gebrauchsanweiſungen er— 
kennbar nur aus Verſehen gewählt worden ſei und 
weil ihr jeder reklameartige Charakter fehle. Beide 
Gründe ſind unzutreffend. Der innere Tatbeſtand der 
gedachten Geſetzesvorſchrift hat nicht Vorſaß zur Voraus— 
ſetzung. Es genügt zu ſeiner Erfüllung vielmehr auch 
jede Fahrläſſigkeit. (RGSt. Bd. 26 S. 192.) Daß die 
auf ein Patent hinweiſende Bezeichnung nach der Art 
ihrer Anbringung, Hervorhebung oder Wiederholung 
einen „reklameartigen Charakter“ haben müßte, iſt im 
Geſetze nirgends angedeutet, ihm auch ſonſt nicht zu 
entnehmen. Es kommt nach dem klaren Inhalte des 
Geſetzes nur darauf an, ob ſie überhaupt in einer der 
dort gedachten Kundgebungen angewendet iſt, und ob 
ſie als ſolche geeignet iſt, den Irrtum zu erregen, daß 
die drei erwähnten Gegenſtände durch ein Patent nach 
Maßgabe des PatG. geſchützt ſind. Hier war alſo 
feſtzuſtellen, ob die Gebrauchsanweiſungen zu den 
ähnlichen Kundgebungen“ gehören. Dies war ohne 
Rückſicht darauf zu prüfen, ob hierin eine patent— 
ähnliche Bezeichnung gebraucht iſt. Verfehlt iſt es 
daher, daß die Strafkammer den Gebrauchsanweiſungen 
die Eigenſchaft einer ähnlichen Kundgebung abſpricht, 
weil die patentähnliche Bezeichnung in ihnen nicht 
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„teflamehaft” angewendet fei. Aehnliche Kundgebungen 
ſind jedenfalls ſolche geſchäftliche Mitteilungen, die an 
einen größeren Kreis von Perſonen zu gehen beſtimmt 
ſind und auf Förderung geſchäftlichen Abſatzes hin⸗ 


zielen. Dazu können auch Gebrauchsanweiſungen ge⸗ 


hören, zumal wenn ſie, wie hier, nicht nur an Beſteller 
bei Abnahme der gekauften Maſchinen abgegeben, 
1 auch an Kar Intereſſenten überſandt werden, 
ie ſich über die Einrichtungen und Vorzüge der 
Maſchinen unterrichten und von dem Ergebniſſe der 
Prüfung ihren Entſchluß über den etwaigen Ankauf 
abhängig machen wollen. Denn damit wird erkenn⸗ 
bar vorausgeſetzt, daß die Gebrauchsanweiſung auf 
die Entſchließung dieſer Intereſſenten zum Erwerbe 
der Maſchine hinwirken ſollte, mindeſtens aber dazu 
geeignet war. Andrerſeits wäre auch zu erwägen, 
ob nicht Gebrauchsanweiſungen der fraglichen Art 
erfahrungsgemäß ſelbſt von den Erwerbern ſolcher 
Maſchinen an dritte Perſonen weitergegeben werden, 
die ſich unterrichten wollen. (Urt. des V. StS. vom 
22. März 1910, V D 75/10). — — —n. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Kaun der Stieſvater gegen die Anordunng der 
Sioannöerzichung des Stiefkindes Beſchwerde einlegen? 
(Art. 4 Abſ. 3, Art. 12 Abſ. 1 des ZmE®.; 88 20, 57 
Abi. 1 Nr. 9 GG.). Aus den Gründen: Dem 
Albert K. ſteht ein Beſchwerderecht nicht zu. Nach 
Art. 4 Abſ. 3 ZwéEG. iſt die Verfügung des Bormund- 
ſchaftsgerichts, durch welche die Zwangserziehung oder 
die vorläufige Unterbringung angeordnet wird, den 
Eltern und dem geſetzlichen Vertreter des Minder⸗ 
jährigen, dem Minderjährigen ſelbſt, wenn er das 
14. Lebensjahr vollendet hat, der Diſtriktsverwaltungs⸗ 
behörde und der Heimatgemeinde zuzuſtellen und kann 
von ihnen mit ſofortiger Beſchwerde angefochten werden. 
Durch die Beſchränkung der in der Vorſchrift genannten 
Berechtigten auf die ſofortige, an eine geſetzlich be- 
ſtimmte Friſt gebundene Beſchwerde ſoll die Frage, 
ob die Anordnungen endgültig aufrecht erhalten werden, 
im Intereſſe der Beteiligten möglichſt bald entſchieden 
und damit die raſche Erledigung der Angelegenheit 
gefördert und der Unzuträglichkeit vorgebeugt werden, 
die mit der Wiederaufhebung einer ſchon dem Boll- 
zuge zugeführten Anordnung verbunden ſein würde. 
Dieſer Zweck wird nur dann erreicht, wenn den zur 
Beſchwerde Berechtigten ohne Ausnahme nur die be— 
friſtete Beſchwerde offen ſteht. Es kann daher nicht 
angenommen werden, daß die im Geſetze bezeichneten 
Beteiligten auf die ſofortige Beſchwerde angewieſen, 
andere an der Angelegenheit in geringerem Maße Be— 
teiligte aber, ſofern ihnen überhaupt die Beſchwerde 
zuſteht, befugt ſein ſollen, die getroffenen Anordnungen 
ohne Einhaltung einer Friſt anzufechten (Dr. Englert, 
Zw. Art. 16b zu Art. 4; a. M. von der Pfordten, 
Zw. Art. 3b zu Art. 4). Ob mit Rückſicht auf die 
Begründung des Entwurfs (vgl. Dr. Englert Art. 10 
und Art. 16b zu Art. 4) angenommen werden kann, 
daß die Aufzählung der zur Beſchwerde Berechtigten 
im Art. 4 Abſ. 3 Zw. nicht erſchöpfend ſei, braucht 
nicht erörtert zu werden. Denn auch nach den nach 
Art. 12 Abſ. 1 ZwéG. aushilfsweiſe anwendbaren 
Vorſchriften des FGG. hat Albert K. kein Beſchwerde— 
recht. Das Recht zur Sorge für die Perſon ſeines 
Stiefſohnes ſteht ihm nicht zu und damit auch nicht 
ein Beſchwerderecht nach 8 20 FGG. Die Vorſchriſft 
des 857 Abſ. 1 Ziff. 9 FGG. findet aber nach Abſ. 2 
in den Fällen der ſofortigen Beſchwerde keine An— 


wendung. (Beſchl. des I. ZS. vom 4. März 1910, 
Reg. III 16/1910). W. 
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Nach welcher Rechtsnorm bemeſſen ſich die Auwalts⸗ 
ebühren für die Vertretung einer Partei in einer 
ache, die die Nachholung von Staatsgebühren für eine 

Notariatsurkunde betrifft; von wem und in welchem 
Verfahren find dieſe Gebühren feſtzuſetzen? (Geb. 
Art. 47 ff.; VO. vom 26. März 1902, die Gebühren 
der Rechtsanwälte in den Angelegenheiten der Rechts⸗ 
pflege betreffend, GVBl. S. 133). Der Rechtsanwalt 
A. in N. hat für den Baumeiſter B. in N. gegen die 
Nachholung einer Staatsgebühr von 1599 M für eine 
notarielle Urkunde die Beſchwerde eingelegt. Das Land⸗ 
gericht erklärte die Nachforderung für nicht gerechtfertigt 
und legte die durch die Beſchwerde erwachſenen Koſten 
dem Fiskus zur Laſt. A. verlangte für Gebühren 
und Auslagen 87 M 40 Pfg., darunter für Information 
eine Gebühr von 40 M. Am 20. Oktober 1909 ſetzte 
das Landgericht auf Antrag der Regierungsfinanz⸗ 
kammer die von dem Fiskus dem B. zu erſtattenden 
Koſten auf 29 M 80 Pf. feſt, wobei es als Streit⸗ 
gegenſtand den Betrag von 1599 M und noch weiter 
annahm, daß die Tätigkeit des Rechtsanwalts in der 
Sache offenbar eine ſchwierige war, und daß ihm des⸗ 
halb auf Grund der VO. vom 26. März 1902, die 
Gebühren der Rechtsanwälte in den Angelegenheiten 
der Rechtspflege betreffend, als Gebühr für die Infor⸗ 
mation 16 = 16 M der vollen Gebühr zukommen. Der 
Beſchluß wurde von dem Rechtsanwalt A. namens 
des B. deshalb mit Beſchwerde angefochten, weil das 
Landgericht die VO. vom 26. März 1902 über die 
Anwaltsgebühren in den Angelegenheiten der Ber: 
waltung und der Verwaltungsrechtspflege mit Unrecht 
nicht angewendet habe. Das Obè G. hat die Be⸗ 
ſchwerde zurückgewieſen. 

Gründe: In dem Hauptverfahren handelte es 
ſich um die Beſtimmung der Staatsgebühr für eine 
Notariatsurkunde. Streitigkeiten über den Anſatz oder 
die Nachforderung ſolcher Gebühren haben nach Art. 47 
und 49 Geb. die Gerichte, nicht die Verwaltungs⸗ 
behörden zu entſcheiden, fie gehören daher zu den An- 
gelegenheiten der Rechtspflege, nicht zu den Ange⸗ 
legenheiten der Verwaltung und der Verwaltungs⸗ 
rechtspflege, auf ſie finden deshalb die Vorſchriften 
der VO. vom 26. März 1902, die Gebühren der Rechts⸗ 
anwälte in den Angelegenheiten der Rechtspflege be⸗ 
treffend, nicht die Verordnung vom gleichen Tage, die 
Gebühren der Rechtsanwälte in den Angelegenheiten 
der Verwaltung und der Verwaltungsrechtspflege be— 
treffend, Anwendung. Weder das GebG. noch die VO., 
die Gebühren der Rechtsanwälte in den Angelegen— 
heiten der Rechtspflege betreffend, enthält Vorſchriften 
in Anſehung des Verfahrens bei der Feſtſetzung der 
einer Partei in dem gerichtlichen Verfahren in einer 
Angelegenheit des Gebührenweſens erwachſenen Koſten. 
Das Koſtenfeſtſetzungsverfahren gehört daher zum Ver— 
fahren in der Hauptſache und es iſt dabei nach den 
für dieſes Verfahren geltenden Beſtimmungen zu ver- 
fahren. Das Verfahren über den bei einem Land— 
gericht als dem Beſchwerdegericht angebrachten Koſten⸗ 
feſtſetzungsantrag iſt daher ein Beſtandteil des Be— 
ſchwerdeverfahrens; gegen die Entſcheidung des Lands 
gerichts im Koſtenfeſtſetzungsverfahren iſt deshalb, wie 
gegen die Entſcheidung des Landgerichts in der Haupt- 
ſache gemäß Art. 49 GebG. die weitere Beſchwerde 
zuläſſig. Die Beſchwerde des B. iſt ſonach als weitere 
Beſchwerde formell nicht zu beanſtanden, ſie iſt aber 
unbegründet. 

Wie bereits erörtert, iſt für die Beſtimmung der 
dem Rechtsanwalt A. zukommenden Gebühren die 
VO. vom 26. März 1902, die Gebühren der Rechts- 
anwälte in den Angelegenheiten der Rechtspflege betr., 
maßgebend, weil der Rechtsanwalt A. in einem Ver— 
fahren vor einem Gerichte, nicht vor einer Verwaltungs: 
behörde tätig war. Das Landgericht hat dem Rechts— 
anwalte die höchſten nach der VO. zuläſſigen Gebühren 
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bewilligt, indem es annahm, daß die Tätigkeit, die 
er in der Hauptſache entfalten mußte, offenbar 
ſchwierig war. Das Landgericht hat die hiernach 
dem Rechtsanwalt zukommenden Gebühren richtig be⸗ 


rechnet. (Beſchl. des II. ZS. vom 26. Januar 1910, 
Reg. V 36/09). W. 
1877 


B. Strafſachen. 
I 


§ 137 StG. Borläufige Beſchlagnahme nach 
68 8, I des RG. vom 3. Juni 1900, betr. die Schlacht⸗ 
vieh⸗ und Fleiſchbeſchan. Die Reviſion des Angeklagten, 
der u. a. geltend machte, durch die Strafvorſchriften 
des Geſetzes vom 3. Juni 1900 ſei die Anwendbarkeit 
des 8 137 StGB. ausgeſchloſſen, wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Daraus, daß das Geſetz 
vom 3. Juni 1900 über die Strafbarkeit des Verſtrickungs⸗ 
bruchs keine Beſtimmung enthält, iſt nicht zu folgern, 
daß ein Verſtrickungsbruch ſtraflos zu bleiben hat, der 
ſich auf eine nach Maßgabe dieſes Geſetzes beſchlagnahmte 
Sache bezieht. Die §§ 26, 27 des Geſetzes, auf die ſich 
der Angeklagte beruft, ſtellen Handlungen unter Strafe, 
deren Tatbeſtand von dem des § 137 StGB. verſchieden 
iſt und eine Beſchlagnahme oder einen Verſtrickungs⸗ 
bruch nicht vorausſetzt. Eine Konkurrenz geſetzlicher 
Beſtimmungen in dem vom Angeklagten behaupteten 
Sinne liegt nicht vor. Aus den Motiven des Geſetzes 
iſt zu entnehmen, daß es für die Strafbarkeit des Ver⸗ 
ſtrickungsbruchs auch hinſichtlich der nach den Be— 
ſtimmungen des Geſetzes vom 3. Juni 1900 beſchlag⸗ 
nahmten Sachen bei den allgemeinen ſtrafrechtlichen 
Normen ſein Verbleiben haben ſoll (RGSt. 38, 
367). Die Behauptung des Beſchwerdeführers, die 
zur Begründung der Reviſion vorgetragene Rechtsan⸗ 
ſchauung ſei vom Reichsgerichte gebilligt worden, findet 
in der vom Beſchwerdeführer angeführten Entſcheidung 
(RG St. 38, 349), ſoweit die Anwendbarkeit des § 137 
StGB. in Frage kommt, keine Stütze. Die Entſchei⸗ 
dung darüber, ob durch die Tätigkeit des Angeklagten 
der in Beſchlag genommene Darm der Verfügungs⸗ 
gewalt der Behörde entzogen worden iſt, war unter 
Berückſichtigung der Umſtände des Falles zu treffen. 
Bei der gerichtsbekannten erheblichen Ausdehnung des 
in zahlreiche Einzelräume zerfallenden Schlachthofs 
konnte die Strafkammer ohne Rechtsirrtum annehmen, 
daß der Angeklagte den Darm der Verſtrickung da— 
durch bewußtermaßen entzogen hat, daß er ihn von 
dem Orte, wo die Beſchlagnahme erfolgt war, weg— 
ſchaffte und in eine andere Halle verbrachte, um ihn 
zu bearbeiten. Der Umſtand, daß der Darm der Ber: 
ſügungsgewalt der Behörde nicht dauernd entzogen 
blieb, ſondern nach rechtzeitiger Entdeckung des Sad: 
verhalts dem Angeklagten wieder abgenommen wurde, 
bildete kein rechtliches Hindernis für die Annahme 
eines vollendeten Vergehens nach $ 137 StGB., da 
hierzu auch eine zeitweiſe Entziehung aus der Ver— 
fügungsgewalt der Behörde genügt. (Urt. vom 4. Ja⸗ 
nuar 1910, RR. 588/1909). T. 

1974 | 


II. 


Dolus eventualis. § 246 St68. Aufhebung 
wegen unzureichender Feſtſtellung des 
ſubjektiven Tatbeſtandes. Aus den Gründen: 
Der Dolus beſteht bei dem Vergehen der Unter— 
ſchlagung in der Abſicht der Zueignung mit dem Be— 
wußtſein, daß die Sache eine fremde und daß die Zu— 
eignung rechtswidrig ſei (Oppenhoff, StGB. 8 246 
Nr. 45); der Mangel dieſes Bewußtſeins nach der 
einen oder anderen Richtung ſchließt eine Beſtrafung 
nach §S 246 StGB. aus. Wußte der Täter nicht, daß 
die Sache eine fremde ſei, glaubte er — wenn auch 
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nur irrigerweiſe — Eigentümer zu fein, fo liegt der 
zur Unterſchlagung erforderliche Dolus nicht vor 
(Ob G. Bd. 4 S. 172, Bd. 8 S. 273). Auf den Grund 
der Unkenntnis kommt nichts an. Befand ſich der 
Angeklagte in einem Irrtum, ſo iſt es gleichgültig, 
ob dieſer Irrtum entſchuldbar war oder nicht (Oppen⸗ 
hoff, StGB. 8 59 Nr. 13; Olshauſen, StGB. § 59 
N. 15 Abſ. 2); bloße Fahrläſſigkeit genügt zur An⸗ 
nahme des Tatbeſtandes des § 246 nicht. Nur wenn 
der Angeklagte es für möglich hielt, daß die Sache 
eine fremde ſei, wenn er dieſe Möglichkeit ſich vor⸗ 
ſtellte, gleichwohl aber auch für dieſen Fall den Ent⸗ 
ſchluß faßte, die Sache zu veräußern, wird ihm 
wenigſtens dolus eventualis zur Laſt fallen. Der An⸗ 
geklagte hat beſtritten, gewußt zu haben, daß die Sache 
eine fremde ſei; er behauptet, der Meinung geweſen 
zu ſein, er ſei Eigentümer. Das Berufungsgericht 
mußte daher das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit feſt⸗ 
ſtellen (Olshauſen, StGB. 8 246 N. 19 Abſ. 4). 
Hierzu reicht die in Einſchränkung anderer Feſtſtel⸗ 
lungen gemachte Ausführung: „zum mindeſten mußte 
der Angeklagte mit der Möglichkeit rechnen, daß die 
Sache geſtohlen und er daher nicht Eigentümer ge⸗ 
worden ſei“ nicht aus.!) Denn fie bringt nicht zum 
Ausdrucke, daß der Angeklagte wirklich mit der Mög⸗ 
lichkeit gerechnet hat, die Sache ſei eine fremde, ſon⸗ 
dern nur, daß er bei der nötigen Aufmerkſamkeit mit 
dieſer Möglichkeit hätte rechnen müſſen. 
Hiernach iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
das Gericht davon ausgegangen iſt, der Angeklagte 
habe ſich die Möglichkeit, daß die Sache eine fremde 
ſein könne, nicht vorgeſtellt, er habe ſich aber dieſe 
Möglichkeit nach Lage der Sache vorſtellen ſollen und 
müſſen und es treffe ihn daher nur eine für den Tat⸗ 
beſtand des 8 246 StGB. belangloſe fahrläſſige Ver⸗ 
ſchuldung. (Urt. vom 5. Januar 1910, RR. 57 uud: 
1875 j 


DOberlandesgerihdt München. 


Neiſekoſten der Partei. Der Schweinehändler St. 
in R. (AG. P.) klagte durch RA. H. in P. gegen den 
Bauern Sch. in S. (AG. G.) auf einen Schweinekauf— 
preis von 108 M. Der Beklagte beſtritt durch den 
einen der beiden beim AG. G. zugelaſſenen Anwälte 
das Zuſtandekommen des Kaufs und erwirkte, da weder 
der Kläger noch ſein B.’er Anwalt nach ©. gereiſt waren 
oder dort für Vertretung geſorgt hatten, klageabweiſendes 
Verſäumnisurteil. Auf Einspruch erſchien der Kläger 
ſelbſt ſowie der Anwalt des Beklagten; es erging 
Beweisbeſchluß auf Vernehmung der beiderſeits be— 
nannten Zeugen durch die Amtsgerichte P., V. und St. 
Der Kläger reiſte zu jedem dieſer auswärtigen Termine 
ſowie zur Schlußverhandlung nach G. und ſiegte, da 
die Zeugen beſtätigten, daß der Beklagte zwar darüber 
ſich aufgehalten hatte, weil der Kläger ihm durch ſeinen 
Knecht zu viel Schweine überbracht habe, ſie aber gleich— 
wohl nicht dem Knecht wieder mitgegeben (wie der 
Kläger letzterem vorſorglich aufgetragen), ſondern 
ſämtliche Schweine mitgenommen hatte. Das Amts— 
gericht billigte die den Streitwert etwas überſteigenden 
Reiſekoſten ganz zu: das Landgericht gewährte nur die 
weit geringeren Suͤbſtitutionskoſten von Anwälten am 
Orte; das OLG. billigte die Reiſekoſten wieder ganz zu. 

Aus den Gründen: Der Kläger hatte das 
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Recht den auswärtigen Terminen perſönlich anzuwohnen 


und kann die aufgewendeten Koſten nur inſoweit nicht 
erſtattet verlangen, als die Beauftragung eines aus— 
wärtigen Anwalts billiger und ebenſo zweckentſprechend 
geweſen waͤre RG. ZS. Bd. 51 S. 11). Erſteres 


1) Anm. des Herausgebers. Aebnliche ungenaue Rede⸗ 
wendungen werden ſehr bäulig gebraucht; fie führen in der Regel 
die Aufhebung des Urteils derbei. 


Nr. 9 


trifft hier zu, letzteres aber nicht. Wäre die Sache 
wirklich einfach, d. h. das Recht des Klägers klar ge⸗ 
weſen, ſo war es Sache des Beklagten, die Bekämpfung 
dieſes berechtigten Anſpruchs zu unterlaſſen und ſich 
damit Koſten zu ſparen; der Kläger mußte gerade, 
wenn ſein einfacher klarer Rechtsanſpruch auf Beſtreitung 
ſtieß, zur Abſchneidung des zu befürchtenden, ver⸗ 
ſchleppenden oder verwirrenden Vorbringens ſelbſt zur 
Stelle ſein; dies um ſo mehr, als es ſich im weſent⸗ 
lichen um die in Abweſenheit des Klägers gefallenen 
Aeußerungen des Beklagten zu dem Zeugen D. handelte 
und der Kläger durch Nichtwahrnehmung des erſten 
Termins ohnehin bereits Nachteil erlitten hatte. Die eigene 
Anweſenheit des Klägers war auch deshalb ſachgemäßer 
als die Anwaltsaufſtellung, weil es ſich um drei An⸗ 
wälte und deren Information gehandelt haben würde; 
hätte der Kläger aber im Gerichtsſtande des Markt⸗ 
orts unter Berufung auf § 29 ZPO. geklagt, fo müßte 
er die Einrede der Unzuſtädigkeit gewärtigen. Ob die 
Koſten den Streitgegenſtand erreichen, kommt nicht 
in Betracht, ſofern ſie geſetzlich begründet ſind; es 
war Sache des Beklagten, einen derart koſtſpieligen 
und grundloſen Prozeß zu vermeiden (Beſchl. v. 1. April 
1910; Beſchw.⸗Reg. Nr. 222/10). N. 
1884 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Unzuläſſigkeit eines Teil⸗Urteils über das Band 
der Che, wenn der Klage auf Scheidung Widerklage 
auf Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft gegenüber: 
ſteht. Frau M. hat gegen ihren Ehemann Scheidungs⸗ 
klage auf Grund des $ 1568 BGB. erhoben, ihr Mann 
Widerklage auf Herſtellung der häuslichen Gemein⸗ 
ſchaft. Das Landgericht hat durch Teilurteil die Klage 
abgewieſen und durch Beſchluß das Verfahren über die 
Widerklage gemäß § 621 ZPO. auf die Dauer eines 
Jahres ausgeſetzt. Auf Berufung der Klägerin hat 
das OLG. das Teilurteil aufgehoben und die Sache 
zurückverwieſen. 


Aus den Gründen: Das Reichsgericht hat 
bisher nur für den Fall, daß der Klage auf Scheidung 
eine Widerklage auf Scheidung entgegenſtand, die Zu⸗ 
läſſigkeit eines Teilurteils verneint und zwar gleich⸗ 
viel, ob das Teilurteil der Klage oder Widerklage 
ſtattgeben oder auf Abweiſung erkennen wollte (RG. 
58, 307 ff.). Die Gründe, aus welchen das RG. ein 
Teilurteil über das Band der Ehe für unzuläſſig er⸗ 
klärt, treffen aber auch hier zu, wo Scheidung nur von 
einer Seite begehrt wird. Auch hier wird der Fort⸗ 
beſtand der Ehe in Frage geſtellt und damit das ehe⸗ 
liche Verhältnis im Ganzen Gegenſtand des Streites. 
Der Eheprozeß, der die Scheidung zum Gegenſtand 
hat, iſt ſo geſtaltet, daß er alle bis zur Entſcheidung 
durch den Tatrichter zu Gebote ſtehenden Klaggründe 
und alle bis dahin möglichen Klageanträge zur Er— 
ledigung zu bringen beſtimmt iſt. Sobald ein die 
Scheidung ausſprechendes Urteil die Rechtskraft erlangt, 
iſt die Ehe getrennt und für einen Rechtsſtreit, der 
das eheliche Verhältnis zum Gegenſtand hat, iſt kein 
Raum mehr. Die bisherigen Ehegatten ſind nicht 
mehr Eheleute und eine Entſcheidung darüber, ob das 
Verlangen auf Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft 
gerechtfertigt iſt, iſt nicht mehr möglich. So wenig 
als darüber ein neuer Rechtsſtreit noch anhängig ge— 
macht werden kann, kann ein darüber bereits an— 
hängiger Rechtsſtreit fortgeſeßt werden. Würde das 
hier erlaſſene, die Scheidungsklage abweiſende Teil— 
urteil rechtskräftig, ſo wäre der Beklagte durch die 
Beſtimmungen in 8 616 ZPO. gehindert, einen 
Scheidungsgrund geltend zu machen, auf den er eine 
Widerklage zu gründen imſtande war; er könnte ins- 
beſondere nicht mehr von der Widerklage auf Her— 
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ſtellung der häuslichen Gemeinſchaft zu der auf 
Scheidung übergehen. Der Beklagte würde daher mit 
Gründen ausgeſchloſſen ſein, 9 er vor Erlaſſung des 
Teilurteils geltend machen oder durch Einlegung eines 
Rechtsmittels zur Geltung bringen konnte, alſo einen 
Grund, der ihm zwar bekannt war, deſſen Benützung 
ihm jedoch peinlich war und deſſen er angeſichts des 
bisherigen Verhaltens der Klägerin entbehren zu können 
glaubte, auch dann nicht mehr geltend machen können, 
wenn ſeine Geltendmachung das einzige Mittel wäre, 
um dem geänderten Verhalten der Klägerin zu be⸗ 
gegnen, und wenn der Beklagte deshalb nunmehr an 
Stelle der bisherigen Widerklage auf Herſtellung der 
häuslichen Gemeinſchaft die bis dahin nicht beabſichtigte 
Widerklage auf Scheidung für angezeigt halten würde. 
Die Erlaſſung eines ſolchen Teilurteils kann aber 
auch unter denſelben Ehegatten zu Entſcheidungen 
führen, die nicht mit einander vereinbar ſind, und 
deshalb im Rechtsverkehr überhaupt zu vermeiden 
ſind und in er gerade durch die Beſtimmungen 
der SS 615 und 616 ZPO. vermieden werden ſollen 
(RG. bei Gruchot, 50, 132). Befindet ſich nämlich 


das die Scheidungsklage abweiſende Teilurteil in der 


Reviſionsinſtanz, ſo kann die Klägerin im Verfahren 
über die Widerklage auf Herſtellung der häuslichen 
Gemeinſchaft dieſer Widerklage mit dem Antrage auf 
Scheidung wegen eines erſt nach Erlaſſung des Teil⸗ 
urteils entſtandenen Scheidungsgrundes ſchon um des⸗ 
willen nicht begegnen, weil dieſem Antrage die Ein⸗ 
rede der Rechtshängigkeit entgegengeſetzt werden kann. 
Die Klägerin kann alſo in dieſem Verfahren wegen 
dieſes neuen Scheidungsgrundes zwar die Abweiſung 
der Widerklage auf Herſtellung der häuslichen Gemein⸗ 
ſchaft (8 1353 BGB.), nicht aber die Scheidung ver⸗ 
langen. Strebt ſie dann dieſe nach Eintritt der Rechts⸗ 
kraft des ihre urſprüngliche Scheidungsklage ab— 
weiſenden Teilurteils wegen des neuen Scheidungs- 
grundes mit einer neuen Klage an — vielleicht wegen 
mittlerweile erfolgter Verlegung des Wohnſitzes des 
Mannes bei einem anderen Gerichte, ſo iſt das 
nun angerufene Gericht an die Gründe des die Wider⸗ 
klage auf Herſtellung wegen des neuen Sceidungs- 
grundes abweiſenden Urteils nicht gebunden und kann 
daher wieder zur Abweiſung der neuen Scheidungs— 
klage kommen. Alle dieſe Erwägungen zeigen, daß 
eine Eheſache, deren Ziel die Scheidung iſt, mag dieſes 
Ziel von einer oder von beiden Parteien erſtrebt 
werden, durch eine Entſcheidung über das Band der 
Ehe nur dann ſachgemäß erledigt werden kann, wenn 
über den geſamten ſich aus dem ehelichen Verhältniſſe 
ergebenden und mit ihm zuſammenhängenden Streit⸗ 
800 9 559410 entſchieden wird (Gaupp⸗Stein, 8/9. Aufl. 
8 615 S. 241). Die Erlaſſung des die Scheidungs⸗ 
klage abweiſenden, eine ſpätere Entſcheidung auf die 
Widerklage auf Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft 
vorbehaltenden Teilurteils war daher unzuläſſig, was 
ein weſentlicher Mangel des Verfahrens iſt 5? 539 


350 (urt. vom 8. Dezember 1909). 
1851 


Literatur. 


Sammlung der neueſten Entſcheidungen des Reichsge⸗ 
richts, des Kaiserlichen Patentamts, der Oberlandes⸗ 
gerichte, der Berwaltungsgerichte, ſowie zahlreicher 
Berwaltungsbehörden in Kartothek⸗Ausgabe. Redaktio⸗ 
nelle Oberleitung: Juſtizrat Dr. Fuld. Jahrgang 
(12 Hefte) Mk. 30.—. Gießen, Verlag Emil Roth. 

Es iſt ſchon von anderer Seite das Bedenken ge— 
äußert worden, ob ſich dieſe neue Sammlung wird 
halten können. Wir möchten uns dieſem Bedenken 
anſchließen, ſo gerne wir die überſichtliche Anlage und 
die ſaubere, gediegene Ausſtattung der Sammlung 
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anerkennen. Es ſollte uns nur freuen, wenn die Be⸗ 
fürchtungen unbegründet wären. Die Rechtsſätze“ 
ſind im allgemeinen glatt und geſchickt gefaßt. Zu⸗ 
weilen ſollte aber die „redaktionelle Oberleitung“ den 
Rotſtift noch etwas energiſcher handhaben und ſchlimme 
Auswüchſe der e e So lieſt man 
z. B. in Heft 2/3 zu 8 31 : „Hinſichtlich Rechts⸗ 
handlungen (1), die gemäß 8 31 Nr. 1 KO. anfechtbar 
ſind, kann nicht auch Nichtigkeit auf Grund der 88 134, 
138 BGB. geltend gemacht werden.“ Daß ſich in der 
amtlichen Sammlung (RG.Z. Bd. 69 S. 143) auch eine 
recht ſchwerfällige Faſſung findet, kann nicht zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen. „Rechtshandlungen, die gemäß 
§ 31 Nr. 1 KO. 43.795 2 werden können, ſind nicht 
zugleich nach 88 134, 138 BGB. nichtig.“ Ich denke, 
das würde das gleiche ſagen. Sehr erfreulich wäre 
es auch, wenn das zopfige lediglich“, das ſehr häufig 
auftritt, durch das natürliche „nur“ erſetzt würde. 

von der Pfordten. 


Guttentag'ſche Sammlung dentſcher ⸗Neichsgeſetze. 


1. Berger, T. Ph., und Dr. L. Wilhelmi, Gewerbe⸗ 
ordnung für das Deutſche Reich nebſt den für 
das Reich und Preußen erlaſſenen Ausführungs⸗ 
beſtimmungen. 18. veränderte Auflage bearb. von 
Dr. K. Fleſch, Dr. F. Hiller und Dr. H. Luppe. 
971 S. Berlin 1910, J. Guttentag, Ver agsbuch⸗ 
handlung. Gebd. Mk. 4.—. 


2. Sydow⸗Buſch, Die Deutſche Gebührenordnung 


für Rechtsanwälte in der Faſſung der Novellen 
vom 17. Mai 1908, 1. Juni 1909 und das preußiſche 
ee ee vom 27. September, 6. Oktober 1899. 

9. Auflage. Unter beſonderer Berückſichtigung der 
Entſch. des RG. herausgegeben mit Anmerkungen 
und Koſtentabellen. 291 S. Berlin 1909. J. Gutten⸗ 
tag. Gebd. Mk. 2.— 


3. Pariſius, Ludolf und Dr. Haus Crüger, Das Reichs⸗ 
geſetz betreffend die Erwerbs⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaften. Textausgabe mit 
Anmerkungen und Sachregiſter. 13. völlig neu be⸗ 
arbeitete Auflage bearbeitet von Dr. Hans Crüger. 
231 S. Berlin 1910. J. Guttentag. Gebd. Mk. 1.50. 


4. Barifins, Ludolf und Dr. Hans Crüger, Das Reichs⸗ 
geſetz betreffend die Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung. Textausgabe mit An⸗ 
merkungen und Sachregiſter. 11. Auflage. 160 S. 
Berlin 1910. J. Guttentag. Gebd. Mk. 1.40. 


5. Dungs, Dr. H., Die Berner Uebereinkunft 
über internationales Urheberrecht. Mit Erläute⸗ 
1 75 S. Berlin 1910. J. Guttentag. Gebd. 


Die unter 1 bis 4 genannten Werke haben ſchon 
eine hohe Zahl von Auflagen erlebt und ſind den 
Praktikern wohlbekannt. Die neue Ausgabe von Dungs 
enthält den Text der Uebereinkunft in franzöſiſcher 
Sprache, ſodann den deutſchen Text mit Erläuterungen 
und ein kurzes Sachregiſter. Die Anmerkungen ver⸗ 
meiden es, einzelnen Streitfragen nachzuſpüren, heben 
vielmehr hauptſächlich die leitenden Gedanken hervor. 


Nittmann, Otto, Rechnungsrat, Das Deutſche Ge⸗ 
richtskoſtengeſetz in der vom 1. April 1910 
geltenden Faſſung. 4. Auflage. VIII, 668 S. Mann⸗ 
heim, J. Bensheimer. Mk. 12.—, gebd. Mk. 14.50. 


Dieſer Kommentar, der ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren die Praxis beeinflußt und ſich eine führende 
Stellung errungen hat, iſt mit Rückſicht auf die am 
1. April 1910 in Kraft getretene Novelle zum Teil 
umgearbeitet, ferner durch Verwertung der neueren 
Rechtſprechung erweitert worden. Daß auch Ent 
ſcheidungen der Landgerichte häufig verwertet ſind, 
wird man hier billigen können, ſelbſt wenn man der 
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Meinung iſt, daß heutzutage bei der Veröffentlichung 
von Entſcheidungen unterer und mittlerer Gerichte des 
Guten etwas zuviel getan wird. von der Pfordten. 


Schmid, Dr. jur. G., Regierungsaſſeſſor in Stuttgart, 
und Juſtizrat Wagner, Syndikus des Kaiſerlichen 
Automobil⸗Klubs in Berlin, Geſetz über den 
Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 3. Mai 
1909. Stuttgart 1909, J. Heß. Preis Mk. 8. —. 


Die Erläuterungen, in denen die Rechtſprechung 


ausgiebig verwertet iſt, ſind gründlich und überſichtlich. 


Die Vollzugsvorſchriften des Bundesrats, die inzwiſchen 
erſchienen ſind, und die Polizeivorſchriften der größeren 
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1910. Nr. 9. 


von dem Bezug einer Armenunterſtützung abhängig 
gemacht wird. Das bayeriſche Geſetz vom 4. April 
1910 (GVBl. Nr. 19 S. 157/8) bringt das bayeriſche 


gRegcht in Uebereinſtimmung mit dem Reichsrecht, indem 
es in Art. 1 verordnet, daß der Empfang beſtimmter 


Bundesſtaaten will der Verlag in einem Nachtrage 


liefern. Wir möchten glauben, daß es zweckmäßiger 
1 wäre, wenn man ihr Erſcheinen abgewartet 


Arten der Armenunterſtützung den Verluſt des Land⸗ 


tagswahlrechts und des Anſpruchs auf Verleihung des 


Bürgerrechts nicht mehr bewirken ſoll. Die „privi⸗ 
legierten“ Arten der Armenunterſtützung find die näm- 
lichen, wie im Reichsrechte. Wir verweiſen wegen der 
Einzelheiten auf die Erläuterung des Reichsgeſetzes 
vom 15. März 1909 im Jahrgang 1909 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (Rr. 9 S. 185 ff., Nr. 10 S. 204 f.). Nach den 
Vorſchriften im Art. 5 des Heimatgeſetzes wird mit 
dem Bürgerrechte — von einigen Ausnahmen ab⸗ 


geſehen — auch das Heimatrecht in der Gemeinde er— 


ätte. Das Beſtreben andern zuvorzukommen, verführt 


in der neueren Zeit die Verleger immer häufiger dazu, 
Ausgaben überſtürzt und unvollſtändig auf den Markt 
zu werfen. Wenn ein Geſetz den Vollzugsvorſchriften 
weiten Spielraum läßt, iſt es ratſam, daß die Er- 
läuterungen fortgeſetzt auf fie verweiſen. Ein in ſolcher 
Weiſe ſorgfältig vorbereitetes Buch wird ſich durch— 
ſetzen, auch wenn es ſpäter kommt als andere: es 
braucht den Wettſtreit mit halbfertiger Ware nicht zu 
ſcheuen. von der Pfordten. 


Neger A., Rat des k. b. Verwaltungsgerichtshofes. Hand⸗ 


ausgabe des bayeriſchen Geſetzes über die öffent- 
liche Armen⸗ und Krankenpflege vom 29. 


April 1869 in der Faſſung der Bekanntmachung vom 


30. Juli 1899. Mit Erläuterungen, den einſchlägigen 


Nebengeſetzen und Vollzugsvorſchriften unter Beidruck mit der Anerkennung des Kindes durch die Mutter zu 


des Zwangserziehungsgeſetzes vom 10. Mai 1902, des 
Geſetzes vom 23. Februar 1907, die Berufsvormund— 
ſchaft betr., und des Reichsgeſetzes vom 15. März 1909, 
die Einwirkung der Armenunterſtützung auf öffentl. 
Rechte betr. 6. durchgeſehene und ergänzte Auflage. 
VIII, 182 S. Ansbach 1909, C. Brügel & Sohn. 
Gebd. Mk. 3.60. 

Regers „Armengeſetz' iſt ſchon ſeit vielen Jahren 
ein unentbehrlicher und treuer Berater des bayeriſchen 
Juriſten und wird es auch ferner bleiben; die vor- 
liegende ſechſte Auflage iſt mannigfach ergänzt und 
erweitert worden. 


Der Pitaval der Gegenwart. Almanach in— 
tereſſanter Straffälle. Herausgegeben von Dr. N. 
Frank, Profeſſor in Tübingen, Dr. G. Roſcher, 
Polizeidirektor in Hamburg und Dr. H. Sa 
Reichsgerichtsrat in Leipzig. Verlag von J. C. B 
Mohr (Paul Siebeck), Tübingen. 

Aus dem vielgeſtaltigen Inhalte der letzten Hefte 
ſei insbeſondere die Darſtellung des Falles „Grete 
Baier“ hervorgehoben. Bemerkenswert find auch die 
Mitteilungen von Staatsanwalt Troeltſch in Augs⸗ 
burg, „Zum Kapitel vom Indizienbeweis im Straf— 
recht“ und von Dr. Hellwig in Berlin über Ver— 
brechen aus Aberglauben. 


Notizen. 


worben (vgl. Art. 19 Abſ. 1 der rechtsrh. GemO.) 
Mit Rückſicht darauf beſtimmt Art. 2 des Geſetzes vom 
4. April 1910, daß bei der Erwerbung des Bürger— 
rechts die Erwerbung des Heimatrechts von der Ge— 
meindeverwaltung ausgeſchloſſen werden kann, wenn 
der Bewerber eine Armenunterſtützung erbeten oder 
erhalten hat, die unter die Vorſchriften in Art. 1 des 
Geſetzes fällt. Auf dieſe Befugnis kann in Gemeinden 
mit ſtädtiſcher Verfaſſung ohne Zuſtimmung der Ge— 
meindebevollmächtigten nicht verzichtet werden. 
1082 


Die Anerkennung unehelicher Kinder durch die 
Mutter. Nach den bürgerlichen Geſetzgebungen von 
Frankreich, Italien, Belgien, Luxemburg und der 
Niederlande treten die familienrechtlichen Beziehungen 
zwiſchen der unehelichen Mutter und dem Kinde erſt 


Urkunde des Standesbeamten oder zu gerichtlicher 
oder notarieller Urkunde ein. Auch die Staatsange— 
hörigkeit der Mutter geht erſt mit dieſer Anerkennung 
auf das uneheliche Kind über. Hieraus haben ſich 
Schwierigkeiten für die deutſchen Bundesregierungen 
ergeben; die Regierungen der bezeichneten ausländi— 


ſchen Staaten haben ſich insbeſondere geweigert, die 


von ihren Staatsangehörigen geborenen unehelichen 


Kinder zu übernehmen, wenn ſie nicht von der Mutter 


in der vorgeſchriebenen Form anerkannt worden 
waren. Zur Beſeitigung der Schwierigkeiten hat das 
Juſtizminiſterium durch die Bek. vom 30. März 1910 
(IM Bl. S. 573) angeordnet, daß die Vormundſchafts- 
gerichte, wenn ſie erfahren, daß eine Angehörige der 
bezeichneten ausländiſchen Staaten ein uneheliches 
Kind geboren hat, die Mutter veranlaſſen, es zu Bros 
tokoll des Vormundſchaftsgerichts anzuerkennen. Dieſe 
Anerkennungserklärung iſt mit der in Art. 8 Abf. 1 
des Haager Abkommens zur Regelung der Vormund— 
ſchaft über Minderjährige (RG Bl. 1904 S. 240) vor: 
geſchriebenen Benachrichtigung der fremden Vormund— 


ſchaftsbehörden dem Miniſterium vorzulegen. 
1886 


Das nene Malzaufſchlaggeſetz vom 18. März 1910 
(GVBl. S. 113 ff.) iſt am 1. April 1910 in Kraft ge⸗ 
treten. Der III. Abschnitt des Geſetzes (Strafbe⸗ 


ſtimmungen) bringt manche Neuerungen, deren Kenntnis 


Die Einwirkung der Armennnterſtützung auf öffent⸗ 


liche Rechte. Das Reichsgeſetz vom 15. März 1909 


(RGBl. S. 319) hat beſtimmt, daß beſtimmte aus 


öffentlichen Mitteln gewährte Unterſtützungen inſoweit 
nicht als Armenunterſtützung angeſehen werden ſollen, 
als in Reichsgeſetzen der Verluſt öffentlicher Rechte 


für die Juſtizbehörden wichtig iſt. Da ſie im Rahmen 
einer kurzen Notiz nicht dargeſtellt werden können, 
werden wir in einer der nächſten Nummern eine größere 
0 bringen, in der ſie eingehender beſprochen 
werden. 
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leber das Rechtsmittel der Veſchwerde gegen 


Entſcheidungen der Oberlandesgerichte. 
(88 569, 574 ZB.) 
Von Oberlandesgerichtsrat N. Bauer in Nürnberg. 


Der Kläger, deſſen Klage durch Urteil des 
Landgerichts als unbegründet abgewieſen worden 
war, ſuchte beim Oberlandesgerichte (= OLG.) 
um die Bewilligung des Armenrechts für die Be⸗ 
rufungsinſtanz nach; ſein Geſuch wurde wegen | 
Ausſichtsloſigkeit der weiteren Rechtsverfolgung 

! 
| 


zurückgewieſen. Hiergegen legte der gehörig be: 
vollmächtigte Rechtsanwalt des Klägers Be—⸗ 
ſchwerde ein, wobei er den Schriftſatz „wegen 
Dringlichkeit des Falles“ unmittelbar bei dem | 
Oberſten Landesgerichte einreichte. Von 
dort gelangte die Beſchwerde mit einfacher Ver⸗ 
fügung an das OLG. zur Entſcheidung über ihre 
Zuläſſigkeit. Das OLG. erklärte die Beſchwerde 
für zuläſſig, da ſie nach ihrer Einreichung beim 
Ob“ G. von dort an das OLG. gelangt und damit 
als hier eingelegt zu erachten ſei; in der Sache 
ſelbſt lehnte es die Aenderung ſeines früheren 
Beſchluſſes ab und legte die Akten mit der Be⸗ 
ſchwerde wieder dem Ob“ G. vor. Dieſes beſchloß 
ihre Abgabe an das Reichsgericht (Art. 6 EG. z. 
BGB.). Dort wurde die Beſchwerde als unbe— 
gründet koſtenfällig zurückgewieſen, da im ange: 
fochtenen Beſchluſſe zutreffend die weitere Rechts: 
verfolgung des Klägers als ausſichtslos erachtet 
worden ſei. (Beſchluß des Reichsgerichts vom 
19. März 1909 in Sachen B. gegen M.; Reg. VII. 
B. 44/1909 — L. 118/09; AR. 28/09). 


In dieſer Entſcheidung des Reichsgerichts iſt, 
wenn auch nicht ausdrücklich, ſo doch in einer aus 
der Sachlage erkennbaren Weiſe Stellung zu der 
Frage genommen, ob die Beſchwerde gegen 
die Entſcheidung eines OLG. nur dann 
in der geſetzlichen Form eingelegt iſt, 
wenn die Beſchwerdeſchrift urſprünglich 


ſofort bei dem OLG. ſelbſt eingereicht 
wurde. 

Nach § 569 Abſ. 1 ZPO. gilt als Regel, 
daß die Beſchwerde bei dem Gerichte eingelegt 
wird, von welchem oder von deſſen Vorſitzenden 
die angefochtene Entſcheidung erlaſſen iſt. Aus⸗ 
nahmen ſind nur zuläſſig für Beſchwerden gegen 
Entſcheidungen der Amts- und der Landgerichte; 
dieſe können — abgeſehen von der ſofortigen Be⸗ 
ſchwerde — in dringenden Fällen auch bei 
dem Beſchwerdegerichte eingelegt werden. Für die 
Beſchwerden gegen Entſcheidungen des OLG. 
hat es alſo ohne Rückſicht auf ihre Art und auf 
die Dringlichkeit des Falles bei der Regel ſein 
Bewenden, ſie ſind ſtets bei dem OLG. 
ſelbſt einzulegen. Dieſe Regel hat ihren be⸗ 


ſonderen Grund in der Beſtimmung des $ 574 


Abſ. 2 ZPO., wonach (ausnahmsweiſe) die Prüfung 
und Entſcheidung über die Zuläſſigkeit der Be⸗ 
ſchwerde gegen die Entſcheidung eines OLG. (oder 
ſeines Vorſitzenden) dieſem ſelbſt zuſteht, während 
ſie nach Abſ. 1 ſonſt dem Beſchwerdegerichte zu⸗ 


kommt Novelle zur ZPO. vom 5. Juni 1905, 


von deren Vorſchriften der Beſchwerdeführer in 


obiger Sache offenbar überhaupt nicht ausge⸗ 


gangen iſt). 


Bei dem weniger förmlichen Beſchwerdever⸗ 
fahren, woran ſich gewöhnlich zunächſt nur eine 
Partei beteiligt, muß ſchon im allgemeinen der 
Umſtand, daß die Beſchwerdeſchriſt eine irrige Be⸗ 
zeichnung des Beſchwerdegerichts enthält oder daß 
ſie bei einem unzuſtändigen Gerichte eingereicht 
wird, nicht ohne weiteres die Unzuläſſigkeit 
des Rechtsmittels nach ſich ziehen. Denn erſtens 
bedarf es der Bezeichnung des Beſchwerdegerichts 
in der Beſchwerdeſchriſt überhaupt nicht (Ob“ G. 
n. F. 1 S. 454; 5 S. 262), zweitens wird in der⸗ 
artigen Fällen eines offenſichtlichen Irrtums, — mag 
er ſich auf Tatſachen beziehen oder auf Rechtsun⸗ 
kenntnis beruhen —, das zu Unrecht angerufene 
Gericht die Beſchwerdeſchrift ohne weitere Förmlich— 
keiten ſofort an das zuſtändige Beſchwerdegericht 
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abgeben und damit wohl ſtets dem vermutlichen liche Verhandlung ab (3 573 Abſ. 1); das Gericht 


Willen des Beſchwerdeführers entſprechen (Seuff Bl. 


iſt zur Leitung dieſes beweglicheren Verfahrens leicht 


71 S. 479; Gaupp⸗Stein (8./9.) II S. 134 in der Lage. Ob es zweckmäßig ift, die bei einem 


Anm. II zu § 569 3P O.). 


| 


unzuſtändigen Gerichte eingereichte Beſchwerdeſchrift 


Aehnliche Erwägungen haben bei der — nach an das zuſtändige Gericht abzugeben, wird das 


freiem Ermeſſen (JW. 1885 S. 322) zu treffenden 
Entſcheidung der — Frage Platz zu greifen, ob 
es ſich um einen „dringenden Fall“ handelt. 
Verneint das unmittelbar angegangene Beſchwerde⸗ 
gericht dieſe Frage, ſo kann es nicht aus dieſem 
Grunde dazu kommen, die Beſchwerde als unzu— 
läſſig zu verwerfen, ſondern es wird die Beſchwerde 
entweder ſelbſt dem Gerichte, deſſen Entſcheidung 
angefochten wird, überſenden oder den Beſchwerde⸗ 
führer hierzu veranlaſſen (§S 571 ZPO.; Gaupp⸗ 
Stein a. a. O. zu 3 569). 

In derartigen Fällen kann alſo unbedenklich 
der anfängliche Mangel der Beſchwerdeeinlegung 
nachträglich beſeitigt und durch die Abgabe der 
Akten an das allein oder zunächſt zuſtändige 
Gericht die Einreichung der Beſchwerde bei dieſem 
Gerichte nachgeholt und erſetzt werden. In der 
bloßen Ueberſendung der Beſchwerdeſchrift durch 
das angegangene Gericht an die Gerichtsſchreiberei 
des zuſtändigen Gerichts zum Zwecke der Beilegung 
der Akten könnte natürlich die Einreichung der 


(ObL G. n. F. 2 S. 155). Für die Fälle der 
ſofortigen Beſchwerde iſt eine ſolche Nachholung 
der Einlegung nur wirkſam, wenn die Beſchwerde⸗ 
ſchrift noch innerhalb der zweiwöchigen Noffriſt 
bei dem zuſtändigen Gerichte einläuft; eine Aus⸗ 
nahme gilt nur für die ſofortige Beſchwerde 
gegen die Entſcheidung eines Amts- oder eines 
Landgerichts, ihre Einlegung bei dem Beſchwerde⸗ 
gerichte genügt zur Wahrung der Notfriſt, auch 
wenn der Fall für dringlich nicht erachtet wird 
(SS 569 Abſ. 1 und 577 Abſ. 2 ZPO.). Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt ferner, daß die Beſchwerdeſchrift 
den Form vorſchriften eutſprechen muß, die 
für die Einreichung bei dem hierfür zu— 
ſtändigen Gerichte gelten. 

Die Einreichung der Beſchwerde bei dem Be— 
ſchwerdegerichte hat hiernach nie einen ſachlichen 
Nachteil zur Folge, wenn es ſich um eine einfache 
Beſchwerde handelt (Gaupp-Stein a. a. O.). 
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S. 629). 


Mag auch eine ſolche berichtigende und er⸗ 
gaͤnzende Tätigkeit dem Gerichte, das zu Unrecht 
angegangen iſt, vom Geſetze nicht zur Pflicht ges 


macht ſein, ſo entſpricht ſie doch gewiß dem prak— 
tiſchen Bedürfniſſe nach Beſchleunigung, Verein— 
fachung und Verbilligung des Verfahrens und 
zweifellos auch der Abſicht des Beſchwerdeführers, 
ohne dem Geſetze zu widerſprechen. 

Hat die erſte Inſtanz ihre Entſcheidung erlaſſen, 
ſo iſt für das Beſchwerdeverfahren der Inſtanzen— 
zug ohne weiteres beſtimmt (S 568 Ab}. 1 3p O.), 
das Verfahren entwickelt ſich regelmäßig ohne 
Zuziehung des Gegners und meiſtens ohne münd— 


angerufene Gericht in jedem einzelnen Falle be⸗ 
ſonders zu würdigen haben. 

Dieſe Abgabe der Beſchwerdeſchrift mit der 
Wirkung der Geſetzmäßigkeit der Beſchwerde wäre 
dann ausgeſchloſſen, wenn in der Einreichung 
der Beſchwerdeſchrift bei dem zuſtändigen Ge— 
richte eine geſetzliche Form der Beſchwerdeeinlegung 
erblickt werden müßte; durch die Einreichung bei 
einem anderen Gerichte wäre dieſe Form unab⸗ 
änderlich verletzt, die Beſchwerde müßte auch im 
Falle ihrer nachträglichen Abgabe an das zuftändige 
Gericht als unzuläſſig verworfen werden. Daß 
dies für Beſchwerden gegen Entſcheidungen der 
Amts⸗ oder der Landgerichte, beſonders für Be⸗ 
ſchwerden, für deren Einlegung die Dringlichkeit 
des Falles maßgebend iſt, nicht Platz zu greifen 
hat, wurde oben ſchon ausgeführt. 

Für die Beſchwerde gegen die Entſcheidungen 
eines OLG. wird die entgegengeſetzte Anſicht ver⸗ 
treten: dieſe Beſchwerde ſoll rechtswirkſam über⸗ 
haupt nur bei dem OLG. ſelbſt eingelegt werden 


Beſchwerde bei dieſem Gerichte nicht erblickt werden können und im Falle ihrer Einreichung bei einer 


anderen als dieſer Stelle unzuläſſig fein (33 P. 
35 S. 84 ff.; Bay 3fR. 1905 S. 312). 

Die Rechtſprechung hat ſich, ſoweit erſichtlich, 
ſeither mit dieſer Form der Beſchwerdeeinlegung 
noch nicht befaßt, ſondern nur mit der Form 
des „Antrags auf die Entſcheidung des Beſchwerde⸗ 
gerichts“ über die Zuläſſigkeit dieſer Beſchwerde 
($ 574 Abſ. 2 Satz 2 3P O.). Hierbei wurde 
allerdings ausgeſprochen, daß dieſer „Antrag“ bei 
dem zu ſeiner Anbringung allein zuſtändigen OLG. 
geſtellt werden müſſe und daß der bei dem Be— 
ſchwerdegerichte geſtellte Antrag mangels Einreichung 
bei der vorgeſchriebenen Stelle als unzuläſſig zu 
verwerfen ſei (JW. 1906 S. 314; 1907 S. 267 
Nr. 31; Ob“ G. 10. März 1906 in Seuff Bl. 71 
Das Geſetz (§ 574 Abſ. 2) enthält 
bierüber eine ausdrückliche Vorſchrift nicht. Die 
Beſtimmung (in Ab}. 3), daß die Akten dem Ber 
ſchwerdegerichte zu überſenden ſind, läßt einen 
ſicheren Schluß auf die Form der Einreichung 
nicht zu; denn die Ueberſendung der Akten müßte 
auch im Falle der Einreichung des Antrags beim 
Beſchwerdegerichte, wenn auch auf deſſen Veran— 
laſſung, erfolgen. Die Begründung zum Ent— 
wurf des Geſetzes vom 5. Juni 1905 (Verhand— 
lungen des Reichstags 1903/04, 3. Anl.-Bd. 
S. 2420 Sp. 2) erwähnt nur, daß der Antrag 
den Regeln über die Beſchwerde folge, mithin bei 
demſelben Gerichte und in denſelben Formen wie 
die Beſchwerde anzubringen ſei, da der Beſchwerde— 
führer nur zu erkennen gebe, daß er die Be— 
ſchwerde aufrecht erhalte. Allein der leitende 
Gedanke für dieſe Beſchränkungen iſt nur die 


Entlaſtung des Reichsgerichts von der Prüfung 
unzuläſſiger Beſchwerden, nicht aber die Schaffung 
beſonderer Formen an ſich. Aehnlich ſagen auch 
die erwähnten Entſcheidungen, daß der Antrag 
(nach 8 574 Abſ. 2) in derſelben Form und bei 
demſelben Gerichte anzubringen ſei, wie die Be⸗ 
ſchwerde ſelbſt. Daß aber die Einreichung bei 
dem Oberlandesgerichte ſelbſt eine Formvorſchrift 
ſei, iſt auch hier nicht ausdrücklich geſagt. Uebrigens 
iſt der Schluß von der Form des Antrags auf 
die Form der Beſchwerde gar nicht zwingend. 
Allerdings ſprechen ſich über letztere die erwähnten 
Druckſachen zum Entwurfe deutlich dahin aus: 
„Die Einlegung der Beſchwerde bei dem Beſchwerde⸗ 
gerichte kann, ſoweit es ſich um die Anfechtung 
der Entſcheidung eines Oberlandesgerichts handelt, 
nicht mehr geſtattet werden, da über die Zuläſſigkeit 
der Beſchwerde zunächſt das Oberlandesgericht be⸗ 
finden ſoll. Vielmehr muß in dieſen Fällen die 
Einlegung ſtets bei dem Oberlandesgericht erfolgen.“ 
Damit ſoll aber nur die Beſchränkung der 
Einlegbarkeit der Beſchwerde beim Beſchwerdegericht 
in Fällen der Dringlichkeit begründet werden. 
Es ſoll nur hierfür eine Regel aufgeſtellt, nicht 
aber eine Form für die Beſchwerde vorgeſchrieben 
werden. Im Falle der Einreichung der Beſchwerde 
beim Beſchwerdegerichte (RG. oder Ob“ G.) bedarf 
es ja gar keines Beſchluſſes des Gerichts, ſondern 
nur einer einfachen Verfügung des Vorſitzenden 
behufs Abgabe der Beſchwerde an das Oberlandes⸗ 
gericht, die Gefahr einer Mehrbelaſtung der oberſten 
Gerichte durch derartige vereinzelte Fälle iſt alſo 
nicht vorhanden. 

Das Geſetz ſelbſt enthält über dieſe Form der 
Beſchwerde gegen Entſcheidungen des OLG. keine 
ausdrücklichen Beſtimmungen. Die Einreichung 
beim zuſtändigen Gerichte iſt auch hier nirgends 
als Teil der Förmlichkeiten erklärt, ein Fehler 
kann nur zur Abweiſung wegen Unzuſtändigkeit 
führen, ſchließt aber die Abgabe an das OLG. 
nicht aus. Hätte das Geſetz noch eine beſondere 
Form ſchaffen wollen, ſo hätte es dies deutlich 
vorgeſchrieben und vor allem die Bezeichnung des 
Gerichts, bei dem die Beſchwerde einzureichen iſt, 
zum Erforderniſſe des Beſchwerdeſchriftſatzes 
gemacht; dies iſt nicht geſchehen. So wenig 
Beſchwerden gegen Beſchlüſſe der Amts- oder der 
Landgerichte nur infolge ihrer Einlegung beim 
Beſchwerdegerichte unzuläſſig ſind, wenn der Fall 
der Dringlichkeit nicht gegeben iſt, ebenſowenig 
kann dieſe Unzuläſſigkeit angenommen werden, 
wenn überhaupt unrichtigerweiſe das Beſchwerde— 
gericht ſofort angegangen wurde. In beiden Fällen 
kann die Abgabe der Beſchwerde an das zuſtändige 
Gericht erfolgen; dies muß auch mangels eines 
geſetzlichen Unterſchieds für die Beſchwerden gegen 
Entſcheidungen der OLG. gelten. Das zuſtändige 
Gericht hat dann, in den Fällen der einfachen 
Beſchwerde, nicht bloß die Frage der Zuläſſigkeit, 
ſondern auch die Sache ſelbſt neuerlich zu prüfen 
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($ 571 ZPO.), mag auch erſtere Frage verneint 
worden ſein (Gaupp⸗Stein a. a. O. S. 142 
Anm. II zu § 574). Daß die Abgabe der Be⸗ 
ſchwerdeſchrift an das zuſtändige Gericht die Ein⸗ 
reichung daſelbſt nur erſetzt, wenn die ſonſtigen 
geſetzlichen Förmlichkeiten der letzteren erfüllt ſind, 
wurde oben ſchon berührt; namentlich der Anwalts⸗ 
zwang iſt hierbei von Bedeutung, ſoweit nicht einer 
der Ausnahmefälle des $ 569 Abi. 2 ZPO. in 
Frage iſt, die wiederum bei Beſchwerden gegen 
Entſcheidungen der OLG. beſonderen Formvor⸗ 
ſchriften (ohne Anwaltszwang im engeren Sinne) 
unterworfen ſind. — 


Mit dieſem aus dem Geſetze abgeleiteten Er⸗ 
gebniſſe ſtimmt die oben angeführte Entſcheidung 
des Reichsgerichts überein. Bei ihrer Würdigung 
iſt davon auszugehen, daß die Entſcheidung des 
OLG. über die Zuläſſigkeit der Beſchwerde nur eine 
vorläufige iſt und daß das Beſchwerdegericht, 
wenn die Beſchwerde zur Entſcheidung dorthin 
gelangt, auch in der Frage der Zuläſſigkeit nicht 
gebunden, ſondern befugt iſt, die Beſchwerde ent⸗ 
gegen der Entſcheidung des OLG. als unzuläſſig 
zu verwerfen. Die endgültige Entſcheidung über 
die Zuläſſigkeit der Beſchwerde kommt dem Be⸗ 
ſchwerdegerichte ſelbſt zu, ſei es infolge des 
ausdrücklichen Antrags auf ſeine Entſcheidung bei 
vorläufiger Feſtſtellung der Unzuläſſigkeit durch 
das OL G., ſei es auf Grund der Aktenvorlage 
nach vorläufiger Feſtſtellung der Zuläſſigkeit durch 
das OL G.; denn die zulaſſende Entſcheidung des 
OLG. kann keine ſtärkere Wirkung äußern als 
die verwerfende Entſcheidung (Gaupp⸗Stein a. a. O. 
S. 143 Anm. II Nr. 1 zu S 574). 


Dieſen Standpunkt hat das Reichsgericht ſchon 
wiederholt eingenommen (III. 35. 11 Juli 1905 
Reg. III B 274/05; ferner II. 35. 27. Oktober 
1905 Reg. II 97/05 in RG. 61 S. 417; 
ebenſo V. 35. 22. April 1908 Reg. VB 71/08 
in BayziR. 4 S. 245; auch I. 35. 22. Dezember 
1909 Reg. I B 82/09 in JW. 1910 S. 115 
Nr. 22; vgl. Ob“ G. 23. Dezember 1908 Reg. II 
84/08 in BayziR. 1909 S. 72 und Samml. 
n. F. 9 S. 666; ferner Recht 1905 S. 456/57; 
33P. 35 S. 84). 

Es iſt ſicher, daß auch der VII. 3S. bei 
Erlaſſung der eingangs angeführten Entſcheidung 
dieſe Frage geprüft und ſeine Befugnis zur end⸗ 
gültigen Entſcheidung über die Zuläſſigkeit der 
Beſchwerde bejaht hat; es hat hier das Reichs⸗ 
gericht zwar über die Zuläſſigkeit der Beſchwerde 
ſich nicht ausgeſprochen, aber damit, daß es in 
der Sache ſelbſt entſchieden hat, die Beſchwerde 
für zuläſſig erachtet. 

Hiernach darf der Satz aufgeſtellt werden: 
Wird trotz der Vorſchrift in 88 569 
Abſ. 1 und 574 Abi. 2 ZPO. die Be: 
ſchwerde gegen die Entſcheidung eines 
OLG. unmittelbar bei dem Beſchwerde— 
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or eingereicht, jo macht dieſer 
Mangel an ſich die Beſchwerde nicht 
unzuläſſig. Die Einreichung bei dem zuſtän⸗ 
digen OLG. gehört nicht zu den Förmlich⸗ 
keiten der Beſchwerdeeinlegung. Der Mangel 
wird geheilt, wenn das OLG. noch rechtzeitig 
mit der ihm nachträglich zugeleiteten Beſchwerde 
befaßt wird. Bei der einfachen Beſchwerde iſt 
dies regelmäßig möglich, bei der ſofortigen Be⸗ 
ſchwerde nur dann, wenn fie infolge ihrer Ab— 
gabe vom Beſchwerdegericht an das OLG. bei 
dieſem noch innerhalb der zweiwöchigen Notfriſt 
eingelaufen iſt. Das OLG. hat über die 
Beſchwer de gegen ſeine Eutſcheldung 
ebenſo zu befinden, wie wenn ſie un⸗ 
mittelbar bei ihm eingereicht worden 
wäre. 

Da nach $ 567 Abſ. 2 gegen die in betreff 
der Prozeß koſten (im weiteſten Sinne) erlaſſenen 
Entſcheidungen der OLG. eine Beſchwerde 
nicht zuläſſig iſt und nach $ 568 Abſ. 4 gegen 
die Entſcheidungen der OLG. eine weitere 
Beſchwerde überhaupt nicht ſtattfindet, ſo werden 
die Falle der Beſchwerde gegen die Entſcheidungen 
der OLG. verhältnismäßig ſelten ſein. Sie werden 
ſich hauptſächlich auf die Verweigerung des Armen⸗ 
rechts für die Berufungsinſtanz in den von den 
Landgerichten in erſter Inſtanz entſchiedenen Pro⸗ 
zeſſen, auf die Ablehnung von Arreſten und von 
einſtweiligen Verfügungen durch die OLG. als 
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die mit der Hauptſache befaßten Berufungsgerichte 


u. dgl. beſchränken; auch die Beſchwerden gegen 
die Beſchlüſſe der OL G., wodurch das Geſuch des 
durch eine ſtrafbare Handlung Verletzten um Bei⸗ 


ordnung eines Rechtsanwalts für den Antrag auf 


gerichtliche Entſcheidung abgewieſen worden iſt 
(8 170 StPO.; SI 33, 35 NAD.), werden als 
zivilprozeßrechtliche Beſchwerden hierher zu zählen 
ſein (Obè G. n. F. 9 S. 666; Bayz3fR. 1909 
S. 72). Sehr ſpärlich pflegen die an ſich zahl: 
reicheren Fälle der ſofortigen Beſchwerde gegen 
Entſcheidungen der OLG. aufzutreten (Zuläſſigkeit 
der Nebenintervention $ 71, Ablehnung von Richtern 
und von Sachverſtändigen §8§ 46 und 406, Aus: 
ſetzung § 252, Urteilsberichtigung § 319 u. ſ. f.). 

Etwaige Beſchwerden werden auch meiſtens dem 
OLG. ſelbſt zugehen oder ſchon den geſetzlichen 
Formvorſchriften des 8 569 Abſ. 2 nicht ent: 
ſprechen, ſo daß die Fälle der Einreichung einer 
an ſich formgerechten Beſchwerde bei einem anderen 
Gerichte als dem OLG. zu den ſeltenen Ausnahmen 
gehören. Immerhin hat der eingangs erwähnte 
Fall einer ſolchen Ausnahme Anlaß zur verneinenden 
Entſcheidung der Frage gegeben, ob die Einreichung 


Das Etrafrecht des bayeriſchen Null, 
ſchlaggeſetzes vom 18. März 1910. 
Von Landgerichtsrat Hümmer in München. 


Die Strafbeſtimmungen des neuen Malzauf⸗ 
chlaggeſetzes) bedeuten einen großen Schritt auf 
Wege, den das bayeriſche Strafrecht in der 
Angleichung an das Reichsſtrafrecht bisher zurück⸗ 
gelegt hat. Nur noch wenige unſerer Landesgeſetze 
ſtellen Strafnormen auf, die von den allgemeinen 
Vorſchriften des Strafgeſetzbuchs abweichen. Das 
mit dem Geltungsbeginne des gegenwärtigen 
MAG., dem 1. April 1910, außer Kraft getretene 


16. Mai 1868 
MAG. vom 8. Dezember 1889 enthielt in Abt. II 


Tit. J „Allgemeine Beſtimmungen“ in großer Zahl, 
die von jenen des Strafgeſetzbuchs erheblich ab⸗ 
wichen. Auch im geltenden MAG. ſind ſolche 
aufgeſtellt, allerdings in beſchränkterem Umfang. 


Das frühere Mae, bedrohte die Zuwider⸗ 
handlungen durchweg bloß mit Geldſtrafe; ſie 
hatten vor dem Inkrafttreten des StGB. den 
Charakter von Uebertretungen und behielten ihn 
auf Grund der Vorbehalte im bayer. EG. z. StGB. 
vom 26. Dezember 1871 und im AG. z. StPO. 
Art. 5, mochte auch die angedrohte Höchſtſtrafe 150 M 
überſteigen, ſog. höher ſtrafbare Uebertretungen. 
Das neue MAG. ſchweigt über den Charakter 
ſeiner Strafdrohungen; ſie ſind alſo im 
Hinblick auf Art. 4 AG. z. StPO. nach $ 1 
Abſ. 2 und 3 StGB. zu beurteilen. Die Zuwider⸗ 
handlungen gegen Art. 60, bedroht mit Geldſtrafe 
bis zu 150 M, und gegen Art. 71, bedroht mit 
ſolcher bis 50 M, ſind Uebertretungen. Die 
Ordnungswidrigkeiten der Art. 58, 59 werden 
an Geld bis 300 M geahndet, ſind mithin Ver⸗ 
gehen. Die Verwendung unzuläſſiger Stoffe zur 
Biererzeugung zieht Geldſtrafe von 50 M bis 
10 000 M nach ſich, bildet ſonach ein Vergehen 
(Art. 51). Die Hinterziehung des ſtaatlichen Malz⸗ 
aufſchlags wird mit einer Geldſtrafe belegt, die 
dem Vierfachen des vorenthaltenen oder zu Un— 
gebühr beanſpruchten Malzaufſchlags gleichkommt, 


mindeſtens aber 30 M beträgt (Art. 54 Abi. 1); 


! 


der Beſchwerde beim OLG. ſelbſt einen Teil ihrer 


geſetzlichen Form darſtellt. 


t 


nur daß hier eine dem Abſ. 2 


hier beſtimmt ſich der Uebertretungs- oder Ber: 
gehens-Charakter danach, ob dieſes Vierfache 
den Betrag von 150 M überſteigt oder nicht. 
Wenn aber der Betrag des vorenthaltenen oder 
zu Ungebühr beanſpruchten Malzaufſchlags nicht 
feſtgeſtellt werden kann, ſo tritt nach Abſ. 2 des 
angeführten Art. 54 eine Geldſtrafe von 30 M 
bis 10000 M ein; diesfalls iſt die Handlung 
ſchlechthin Vergehen. Aehnlich bei Hinterziehung 
des gemeindlichen Bieraufſchlags (Art. 70 Abſ. 1), 
des Art. 54 ent: 


ſprechende Vorſchrift fehlt. 


) Im folgenden mit MAG. gekürzt. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 10. 189 


ſonderer Vorſchriften des MAG. die allgemeinen 


Im erſten Wiederholungsfalle wird die Hinter. 
ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen gelten. 


ziehungsſtrafe verdoppelt (Art. 56 Abſ. 1, 70 Abſ. 2), 
iſt alſo Uebertretungs⸗ oder Vergehensſtrafe, je nach⸗ Die Delikte des MAG. find nur in ihrer 
dem fie 150 M überfteigt oder nicht. Der zweite Vollendung ſtrafbar, da es, ſoweit fie Vergehens⸗ 
und fernere Rückfall zieht bei Hinterziehung des charakter tragen, den Verſuch nicht ausdrücklich 
ſtaatlichen Malzaufſchlags einjährige, bei der des für ſtrafbar erklärt ($ 43 Abſ. 2 StGB.). Doch 


gemeindlichen dreimonatige Gefängnisſtrafe nach bleibt zu beachten, daß das MAG. in den Art. 51, 
ſich (Art. 56 Abſ. 3, 70 Abſ. 3), begründet alſo 52, 70 ſchon das „Unternehmen“ beſtraft, alſo 
ſtets ein Vergehen. Handlungen unter ſelbſtändige Strafdrohung ſtellt, 

Die Mindeſtbeträge der Geldſtrafen ſind im die die Natur bloßer Vorbereitungshandlungen 
Vergleiche zum früheren MAG. bedeutend er: beſitzen, mithin ſonſt ſtraflos wären. 
mäßigt; ſogar bei den Vergehen der Art. 58, 59 Das frühere MAG. ließ in Art. 57 im Falle 
iſt, abweichend von $ 27 StGB., die Mindeft: | geminderter Zurechnungsfähigkeit) ein 
ſtrafe 1 M. Dagegen find die Höchſtſätze erheblich außerordentliches Strafmilderungsrecht zu. Das 
emporgeſchraubt, jo in Art. 54 Abſ. 2: 10 000 M, geltende MAG. hat dieſe Beſtimmung nicht über⸗ 
in Art. 56 Abſ. 2: 20000 H. Dadurch wird nommen; es finden danach auf die Zuwiderhand⸗ 
dem richterlichen Ermeſſen ein weiter Spielraum lungen dagegen auch in dieſer Richtung die all⸗ 
eröffnet, um die Tat nach allen Richtungen ge⸗ gemeinen Vorſchriften des StGB. Anwendung, 
bührend würdigen zu können. das den Begriff der verminderten Zurechnungs⸗ 

Uneinbringliche Geldſtrafen ſind gemäß fähigkeit nicht kennt. Da aber das geltende MAG. 
99 28, 29 StGB. in Freiheitsſtrafen umzu⸗ viel niedrigere Strafminima hat als das frühere, 
wandeln; das ſpricht Art. 66 bezüglich der auf wird der Richter in Fällen geminderter Zu⸗ 
Grund der Art. 51, 54, 56, 58 bis 60 erkannten rechnungsfähigkeit innerhalb des ordentlichen Straf⸗ 
Geldſtrafen noch eigens aus. Es wird aber auch | rahmen? dieſer genügend Rechnung tragen können. 
für die Hinterziehung des gemeindlichen Bierauf⸗ Das frühere MAG. kannte keine Neben: 

| 
| 


ſchlags und für die Zuwiderhandlungen gegen die | Strafen, das geltende ſtellt nur eine auf: die 
15 . 97 3 5 100 au a auf da 6. 55 iſt 9 ng 
aben, weil hier im Hinblick auf Art. auf das Eigentum an den einzuziehenden Sachen; 
z. StPO. die §8 28, 29 StGB. unmittelbar An: als ſolche kommen in Betracht die verbotenen Erſatz⸗ 
wendung finden. Der Höchſtbetrag der Erſatz⸗ oder Zuſatzſtoffe, das damit bereitete oder verſetzte 
freiheitsſtrafe iſt ein Jahr (Art. 66). Bier und die Umſchließungen (Faͤſſer, Flaſchen), 
Das frühere MAG. beſtimmte in Art. 50, die verbotenen Zubereitungen und die nicht ge⸗ 
daß ſeine Vorſchriften über ſtrafbare Handlungen nehmigte eigene Mühle oder ſonſtige zum Malz: 
1 5 a a ee 17 5 5 as, nn 5 = = 3 
eien. Das geltende Hen ich einer und 4, 3. Sind die einzuziehenden Sachen 
derartigen Beſtimmung, offenbar aber nicht des⸗ nicht mehr vorhanden oder ſtehen der Einziehung 
halb, weil es ſchuldhafte Unterlaſſungen nicht tatſächliche Hinderniſſe entgegen, ſo iſt auf Er⸗ 
ſtrafen will, ſondern weil es dieſe durch die all⸗ legung ihres Wertes und, wenn er nicht zu er⸗ 
gemeinen Strafrechtsgrundſätze für gedeckt erachtet. mitteln iſt, auf Zahlung einer Geldſumme von 
en 9 1 N a. 0 1 nn er bis eg Be 1 1 
eſtimmungen der Art. 51, 58, 59, ind an⸗ eldſumme darf, weil ni afe, bei Unein⸗ 
zuwenden, gleichviel ob die Handlung vorſätzlich bringlichkeit nicht in Freiheitsſtrafe umgewandelt 
oder fahrläſſig begangen wurde. Dieſe Artikel werden. 
behandeln die Zuwiderhandlungen in bezug auf den | Nach dem früheren MAG. (Art. 58) konnte 
ſtaatlichen Malzaufſchlag, abgeſehen von der durch in beſtimmten Fällen im Strafurteil auf Zu⸗ 
Art. 54 mit Strafe bedrohten Hinterziehung des läſſigkeit von Beſchränkungen im Gewerbe⸗ 
Malzaufſchlags; dieſe iſt in Art. 61 wohl deshalb betrieb erkannt werden. Das iſt nach dem 
nicht erwähnt, weil ſie nur vorſätzlich begangen geltenden MAG. nicht mehr zuläſſig H dieſes ſucht 
en wie 1 1 5 Pr 110 179 a 5 1 a 1 
„wer es unternimmt . . .“ beweiſen. Die Abſicht, ſchärfere Strafdrohungen, den Vollzug der Aus: 
den Malzaufſchlag zu hinterziehen, wie ſie das führungsbeſtimmungen durch ein weitgehendes 
„ a a nn 1 | u = 1 9 en 
Fr un | gls 5 auf Koſten 
Die Hinterziehung des gemeindlichen Malz: der Pflichtigen herſtellen zu laſſen, zu ſichern 
. kann nur vorſaͤtzlich verübt (Art. 62). 
werden, vgl. „wer es unternimmt“ in Art. 70. n ; 5 n 
Die ihn ſichernden ortspolizeilichen Vorſchriften „ ee „„ 
(Art. 71) können vorſätzlich oder fahrläſſig über⸗ fähigkeit die Vorſchriften über die Beſtrafung des Ver— 
treten werden, da hierfür in Ermangelung be- ſuchs plaßgreifen läßt. 


1% 


Das MAG. ſtellt in Art. 63 Abſ. 1 eine 
eigentümliche Schuldvermutung auf: die In⸗ 
haber der unter das Geſetz fallenden Betriebe ſind 
für die von ihren Bedienſteten und Angehörigen 
begangenen Uebertretungen des Geſetzes und der 
Vollzugsvorſchriften ſtrafrechtlich verantwortlich. 
Sie können der Strafe nur durch den Nachweis 
entgehen, daß die ſtrafbare Handlung ohne ihr 
Wiſſen und gegen ihren Willen verübt wurde; 
diesfalls wird allein der Bedienſtete oder Ange⸗ 
hörige beſtraft, im erſteren Falle dagegen nur 
der Betriebsinhaber. Bei juriſtiſchen Perſonen, 
Handelsgeſellſchaften, Genoſſenſchaften und Vereinen 
iſt jeder Vertreter ſtrafrechtlich verantwortlich: hier: 
nach beſteht nicht mehr, wie im früheren MAG. 
Art. 52, die Haftung der Gemeindekaſſe für die 
Geldſtrafe, wenn eine Malzmühle im Beſitz einer 
politiſchen Gemeinde iſt, noch die Geſamthaftung 
der Genoſſen, wenn die Genoſſenſchaft die Mühle 
beſitzt. Mit Genehmigung der Steuerbehörde kann 
der Betriebsinhaber oder Vertreter die ſtrafrecht⸗ 
liche Verantwortlichkeit auf einen Dritten 
übertragen, Art. 63 Abſ. 4. 

Das frühere MAG. verwies für die An: 
ſtiftung und Beihilfe auf die Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuchs (Art. 54). Das geltende MAG. 
ſchweigt hierüber; infolgedeſſen gilt gemäß Art. 4 
AG. z. StPO. der gleiche Rechtszuſtand wie ehedem, 
insbeſondere iſt die Beihilfe nicht ſtrafbar, wenn 
ſie zu einer Uebertretung geleiſtet wird. Die Be— 
günſtigung, die das frühere MAG. in Art. 55 


erwähnt, ſohin aus 8257 StGB. zu beurteilen. 
Art. 57 Abſ. 3 beſtimmt: Teilnehmer an einer 
Malzaufſchlaghinterziehung unterliegen der Straf— 
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erhöhung wegen Rückfalls nur ſo weit, als ſie ſich 


ſelbſt eines Rückfalls ſchuldig gemacht haben. Dieſe 
Vorſchrift hätte unbedenklich unterbleiben können, 
weil fie ſich aus $ 50 StGB. ohne weiteres ergibt, 
da der Rückfall nach der herrſchenden Lehre und 
Rechtſprechung zu den perſönlichen Strafſchärfungs— 
gründen dieſes Paragraphen zählt. 

Vorſchriften über den Zuſammenfluß ſtraf— 
barer Handlungen enthielt Art. 63 des früheren 
MAG. Wenn die nämliche Handlung das MAG. 
in mehrfacher Richtung verletzte, galt das Ab— 
ſorptionsprinzip, jedoch mit einer Ausnahme 
(Art. 87 Nr. 2): wer durch unrichtige Deklaration 
des ausgeführten Bieres eine Defraudation ſowohl 
des ſtaatlichen als des gemeindlichen Malzaufſchlags 
beging (Art. 77, 85), wurde mit den hierfür an— 
gedrohten Strafen nebeneinander belegt. 
Realkonkurrenz mehrerer 
tungen dagegen wurden die Geldſtrafen gehäuft, 
durften jedoch insgeſamt 1800 M lTnicht überſteigen. 
Hatte jemand gleichzeitig Strafen nach dem MAG. 
und nach anderen Geſetzen verwirkt, ſo waren ſie 
nebeneinander auszuſprechen. 

Das geltende MAG. ſchreibt über Delikts— 
konkurrenz nichts vor, es ſind alſo die allgemeinen 


Bei der 
Malzaufſchlagübertre⸗ 
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Beſtimmungen des StGB. anzuwenden (Art. 4 
AG. z. StPO.). Trifft ſonach eine Zuwider⸗ 
handlung gegen das MAG. mit einer anderen 
ſolchen oder mit einer Verfehlung gegen ein ſonſtiges 
Strafgeſetz in Tateinheit zuſammen, ſo kommt nach 
8 73 StGB. ausſchließlich das ſchwerſte Straf⸗ 
geſetz zur Anwendung. Wer alſo durch eine und 
dieſelbe Handlung ſowohl den ſtaatlichen als den 
gemeindlichen Malzaufſchlag hinterzieht, demnach 
gegen Art. 54 und 70 verſtößt, wird nur aus 
Art. 54 als dem ſchwereren Geſetze beſtraft. Kon⸗ 
kurriert mit der Zuwiderhandlung gegen das MAG. 
eine ſolche gegen ein anderes Strafgeſetz begrifflich 
und enthält das letztere die ſchwerere Strafdrohung, 
ſo wird die Strafe bloß aus dieſem geſchöpft. 

Treffen Verfehlungen gegen das MAG. unter 
ſich oder mit anderweitigen Straftaten ſachlich zu⸗ 
ſammen, jo wird die ſchwerſte Einzelgefängnisſtrafe 
geſchärft nach 8 74 StGB., während die Halt: 
und Geldſtrafen gehäuft werden. Dabei gelten 
für die Geſamtſtrafe bei Gefängnis und für die 
Geſamtbetrags⸗Strafe bei Haft die Obergrenzen 
der 83 74 Abſ. 3, 77 Abſ. 2 StGB., während 
die Geldſtrafen in unbeſchränkter Höhe neben⸗ 
einander treten können. Bei Umwandlung mehrerer 
Geldſtrafen iſt der Höchſtbetrag zwei Jahre Ge⸗ 
fängnis, wenn ſie wegen Vergehen, und drei Monate 
Haft, wenn ſie wegen Uebertretungen erkannt ſind, 
8 78 Abſ. 2 StGB. Die Vorſchrift des Art. 66, 
daß die Erſatz⸗Freiheitsſtrafe ein Jahr nicht über⸗ 
ſteigen darf, bezieht ſich ihrem Inhalt und ihrer 
Stellung nach nur auf den Fall, daß bloß eine 
Geldſtrafe umgewandelt wird; ſie trifft ferner nicht 
den Fall, daß eine wegen Hinterziehung des ge: 
meindlichen Malz- oder Bieraufſchlags erkannte 
Geldſtrafe in Gefängnis umzuwandeln iſt; da 
Art. 70 neben den in Art. 66 einzeln aufgeführten 
Strafbeſtim mungen nicht genannt iſt, kommt § 29 
Abſ. 2 Satz 1 StGB. gemäß Art. 4 AG. z. StPO. 
unmittelbar zur Anwendung; auch hier iſt wie in 
Art. 66 MAG. der Höchſtbetrag der einzelnen 
Erſatzgefängnisſtrafe ein Jahr. 

Wird neben einer Zuchthausſtrafe wegen eines 
Malzaufſchlagvergehens auf Geldſtrafe erkannt, ſo 
iſt letztere zunächſt in Gefängnis, hierauf in Zucht: 
haus umzuwandeln (SS 28, 21, 78 StGB.). 

Fortgeſetzte Uebertretungen und Vergehen 
find auf dem Gebiete des MAG. ebenſo möglich 
wie im übrigen Strafrecht. 

Für die Beſtrafung der unter der Herrſchaft 
des früheren MAG. verübten Delikte iſt ent⸗ 
ſcheidend, ob die gegenwärtige oder die frühere 
Strafdrohung milder iſt. Iſt es zweifelhaft, ob 
die Tat unter dem alten oder dem neuen MAG. 
begangen wurde, ſo muß zu gunſten des Täters 
das mildere Geſetz angewendet werden. Gleiches 
gilt, wenn ein Delikt (Dauer- oder fortgeſetzte 
Straftat) ſowohl unter der Geltung des früheren 
als auch des derzeitigen MAG. begangen wurde. 
Dieſe Sätze ergeben ſich aus I 2 StGB., da 


hierüber das geltende MAG. nicht, wie das frühere 
MAG. in Art. 93, beſondere Beſtimmungen enthält. 

Das alte MAG. ſetzte für die Strafverfolgung 
und für die Strafvollſtreckung eine gleichheitliche 
Verjährungsfriſt von drei Jahren feſt 
(Art. 64). 

Das geltende MAG. beſtimmt über die Ver⸗ 
jährung der Strafvollſtreckung überhaupt nichts, 
fo daß dafür die 88 70 — 72 StGB. gelten. Da: 
gegen läßt es die Zuwiderhandlungen gegen Art. 2 
und 51 (Verbot der Erſatzſtoffe) und die Malz: 
aufſchlaghinterziehungen (Art. 52, 53) in drei 
Jahren, die Ordnungswidrigkeiten der Art. 58 —60 
in einem Jahre verjähren, Art. 64. Es ſchweigt 
über die Verjährung der Hinterziehung des ge⸗ 
meindlichen Malz⸗ und Bieraufſchlags (Art. 70) 
und der ortspolizeilichen Vorſchriften zu deſſen 
Sicherung (Art. 71); auch die Begründung des 
Geſetzentwurfs und die Kammerverhandlungen 
laſſen darüber nichts entnehmen. Man könnte 
bei der Gleichheit des geſetzgeberiſchen Grundes 
und der Verwandtſchaft der in Betracht kommenden 
Deliktsgruppen an die analoge Anwendung des 
Art. 64 denken. Allein ſie verbietet ſich deshalb, 
weil Art. 64 die einzelnen von ihm gemeinten 
Delikte genau aufzählt und weil nur Abſchnitt III, 
in dem Art. 64 ſteht, nicht aber Abſchnitt IV des 
Geſetzes, zu dem die Art. 70 und 71 gehören, 
ſtrafrechtliche Beſtimmungen allgemeiner Natur 
enthält. Mithin verjähren die Uebertretungen der 
Art. 70 und 71 in drei Monaten, die Vergehen 
des Art. 70 in drei Jahren (8 67 Abſ. 2, 3 StGB.). 

(Schluß folgt). 


der § 193 StG. und ſeine Anwendung. 


Von Reichsgerichtsrat Behringer in Leipzig. 


(Fortſetzung). 
„Borhandenſein einer Beleidigung“ nach Form und 
Umſtänden. 

Eine Aeußerung, die zur Verfolgung eines 
nach 3 193 berechtigten Zweckes gemacht iſt, ent⸗ 
behrt trotzdem des Schutzes des § 193, wenn das 
Vorhandenſein einer Beleidigung aus 
der Form der Aeußerung oder aus den Umſtänden 
hervorgeht, unter denen ſie geſchah. Die Aeußerung 
verfolgt in ſolchem Falle nicht nur den berechtigten 
Zweck, ſondern neben ihm und über ihn hinaus 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 10, 


| 


191 


der die Beleidigungsabſicht nach außen erkennbar 


hervortritt. Form und Umſtände müſſen daher, 
wie alsbald noch näher auszuführen fein wird, 
immer etwas Aeußerliches ſein, und es kann 
deshalb das „Vorhandenſein einer Beleidigung“ 
wegen der Abſicht zu beleidigen immer nur aus 
dieſem Aeußerlichen hergeleitet werden, niemals 
aber allein aus rein inneren Gründen, wie 
aus dem geiſtigen Inhalte der Aeußerung, dem 
Bewußtſein der Unerweislichkeit einer ehrverletzenden 
Behauptung, einer Fahrläſſigkeit im Aufſtellen 
einer ſolchen Behauptung u. dgl. (E. 1, 317, 
406; 4, 316; 6, 420; 16, 139; 20, 100; 21, 
157; 22, 329; 23, 40; 40, 317; GA. 41, 
128; Bay 3R. I, 304; IV, 87; vgl. auch Bay ZR. 
III, 223). 

Form iſt das Gewand, in dem die ehren⸗ 
kränkende Aeußerung auftritt. Sie beſteht in 
den der Aeußerung in ihrem Weſen anhaftenden 
Aeußerlichkeiten, kann alſo nur in der äußeren 
Erſcheinung des Ausdrucks gefunden werden. 
(E. 4, 317; 33, 52; 34, 80; GA. 54, 485). 

Am häufigsten wird eine Aeußerung mündlich — 
in mündlicher Sprache — gemacht; ſie kann aber 
auch ſonſt durch Zeichen der verſchiedenſten Art 
erfolgen, ſei es daß der Aeußernde ſie durch 
Körperbewegungen (Geſten) oder durch die Schrift 
oder auf andere Weiſe äußerlich verkörpert. Jede 
dieſer Formen kann ihrerſeits wieder in der ver⸗ 
ſchiedenſten Weiſe geſtaltet werden. Der Aeußernde 
kann in dem gewöhnlichen Umgangstone oder 
in überlautem, ſchreienden oder nach der Klang⸗ 
farbe in ſpöttiſchem, höhniſchen, ironiſchen und 
anderem derartigen Tone ſprechen; er kann ſich 
dabei rein ſachgemäßer Worte bedienen oder 
Ausdrücke und Redewendungen waͤhlen, die nach 
der Sachlage nicht entſprechend und erforderlich 
ſind, was bei Schimpfworten regelmäßig der Fall 
ſein wird; er kann ſich beim Gebrauche der 
Schrift in einfachen, nach der Sachlage üblichen 
Zeichen halten, kann aber auch außergewöhnliche 
Zeichen wählen, die feiner Aeußerung mehr Nach⸗ 
druck oder eine beſondere Färbung geben ſollen, 
z. B. für beſtimmte Worte andere als die ſonſt 
gebrauchten Schriftzeichen, Unterſtreichungen, Ein— 
ſchaltung von Ausrufungszeichen oder Fragezeichen 
u. dgl. mehr; insbeſondere kann auch bei der 
ſchriftlichen Form, ähnlich wie bei der mündlichen, 
durch Wortſtellung und Satzbildung ein ſpöttiſcher, 
ironiſcher uſw. Ton zum Ausdruck gebracht werden. 

In allen dieſen Fällen handelt es ſich immer 


den Zweck der Beleidigung und gibt das durch nur um Aeußerlichkeiten, von denen der Sinn der 
die Wahl der Form oder der Umſtände | 
kund. Das Vorhandenſein der Beleidigung im | 


Sinne des Geſetzes beſteht ſonach in der auf 
ſolche Weiſe erfolgenden äußerlichen Kund— 
gebung der Abſicht zu beleidigen. Der 
Täter hat ſeiner Aeußerung die „Geſtalt einer 
Beleidigung“ gegeben und die beleidigende Kund— 


Aeußerung, ihr gedanklicher ſachlicher Inhalt, 
ſtreng zu unterſcheiden iſt. Verwechslungen von 
Form und Inhalt einer Aeußerung ſind in der 
Rechtſprechung der Inſtanzgerichte beſonders häufig. 
Darin allein, daß Worte oder Zeichen gebraucht 
werden, die einen beleidigenden Inhalt haben, 
kann, wie das rechtsirrig gar oft geſchieht, eine 


gebung hat eine äußere Erſcheinung erlangt, in beleidigende Form der Aeußerung nicht gefunden 
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werden. Solange eine Aeußerung ſich in Worten 
oder Zeichen bewegt, die nötig ſind, um einem 
Gedanken ſachgemäßen Ausdruck zu geben, kann 
nur der Inhalt der Aeußerung beleidigend wirken, 
nicht ihre zur äußeren Erſcheinung unentbehrliche 
Form. Erſt wenn die hiernach zu beſtimmende 
Grenze der Form überſchritten wird, wenn eine 
Ausdrucksweiſe gewählt wird, die zu einer ſach⸗ 
gemäßen Geſtaltung der Aeußerung nicht mehr 
erforderlich iſt, ſondern darüber hinausgeht und 
dadurch der Aeußerung eine beſondere beleidigende 
Geſtalt und Wirkung verleiht, liegt eine Form 
vor, aus der wegen der hieraus zu entnehmenden 
Abſicht zu beleidigen auf das Vorhandenſein 
einer Beleidigung im Sinne des § 193 geſchloſſen 
werden kann. 

Im einzelnen Falle iſt es Sache der tatſächlichen 
Prüfung und Erwägung des Richters, welchen 
Gedankeninhalt der Täter nach der Sachlage fund: 
zugeben hatte und wie dieſer Gedankeninhalt Fund: 
gegeben werden konnte, ohne mehr als nötig ehr: 
verletzend zu wirken (E. 4, 316; 6, 420; 21, 1; 
37, 109). 


Zu bemerken it, daß mehrere zu einem zu- 


ſammenhängenden Ganzen, z. B. einem einheitlichen 
Schriftſtücke, ſich vereinigende ehrverletzende Aeuße⸗ 
rungen nicht notwendig alle deshalb ſtrafbar ſein 
müſſen, weil bei einer von ihnen das Vorhanden⸗ 
ſein der Beleidigung aus der Form hervorgeht 
(E. 21, 250). 

Umſtände, „unter denen“ eine Aeußerung 
geſchieht, ſind Aeußerlichkeiten, welche nicht, 
wie bei der Form, der Aeußerung ſelbſt anhaften, 
ſondern ſie in ihrer äußeren Erſcheinung un— 
mittelbar äußerlich zeitlich und örtlich 
begleiten und umgeben; ſei es auch nur in 
der Weiſe, daß ſie ihr unmittelbar voraus— 
gehen oder nachfolgen, wobei aber immerhin auch 
ein innerer Zuſammenhang zwiſchen der Aeußerung 
und den ſie begleitenden Umſtänden beſtehen muß 
(E. 16, 139; 21, 157; 34, 80). 


Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß für die 
Annahme eines ſolchen Umſtands alles das nicht 


in Betracht kommen kann, was bei dem Vor— 


bringen der Aeußerung nur als eine innere 


Eigenſchaft der Aeußerung oder ihres Urhebers er— 
ſcheint, alſo insbeſondere der Inhalt der Aeußerung, 
die Unwahrheit oder Unerweislichkeit der damit auf— 
geſtellten ehrverletzenden Behauptung, eine Fahr— 
läſſigkeit des Taͤters in dem Aufſtellen einer ſolchen, 
Beweggründe des Täters uſw. Es muß vielmehr 
immer etwas Aeußerliches ſein, was ſich zu 
der ſich verkörpernden Aeußerung in Raum und 
Zeit unmittelbar hinzugeſellt und ſo mit der 
äußeren Erſcheinung der Aeußerung verbindet 
(E. 4, 316; 22. 329; 29, 17 und die dort 
angef. E.; Bay 3 R. I. 304; GA. 41, 128). 
Dieſes Aeußerliche muß, wenn daraus auf 
das Vorhandenſein einer Beleidigung im Sinne 
des § 193 geſchloſſen werden ſoll, über die Grenze 
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desjenigen hinausgehen, was nach der Sachlage 
notwendig iſt, damit die Aeußerung überhaupt 
in Raum und Zeit in die Erſcheinung tritt; es 
muß die Aeußerung dadurch, daß fie — nicht 
| bloß überhaupt — ſondern gerade zu der beſonderen 
Zeit oder gerade an dem beſonderen Orte oder 
| gerade unter irgendwelchen anderen Verhältniſſen 
(3. B. in Gegenwart Dritter, ſtatt unter vier 
Augen) gemacht worden iſt, eine Verſchärfung 
erfahren haben, die unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
nicht zur Geltung gekommen wäre (E. 34, 80). 
Umſtände anderer als der eben dargelegten 
Art können für den Richter bei Prüfung des Vor⸗ 
liegens der Vorausſetzungen des $ 193 nur in: 
ſofern in Betracht kommen, als ihr Beſtehen 
möglicherweiſe die Ueberzeugung begründen kann, 
daß die Aeußerung ausſchließlich zum Zwecke der 
Beleidigung, alſo gar nicht zu einem der Zwecke 
des $ 193 gemacht worden iſt, ſonach dieſe Geſetzes⸗ 
ſtelle überhaupt nicht angewendet werden kann 
| (E. 21, 159; 34, 216). 
Um einen Umſtand im Sinne des § 193 
handelt es ſich in der Regel auch bei der Frage, 
ob eine Aeußerung vor der „berechtigten Inſtanz“ 
gemacht worden iſt. Daß die Aeußerung gegen— 
über einer „berechtigten Inſtanz“ erfolgt ſei, iſt 
keine allgemeine Vorausſetzung für die Annahme 
eines Falles des § 193. Von einer „berechtigten 
E als Vorausſetzung für die Annahme 
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eines Falles des § 193 kann allerdings dann, aber 
auch nur dann geſprochen werden, wenn das Recht 
oder das rechtliche Intereſſe, welches geltend ge⸗ 
macht wird, darin beſteht, daß die Aeußerung 
oder die ſonſt an ſich beleidigende Handlung gerade 
an der Stelle bewirkt wird, wo ſolche bewirkt 
worden iſt, wie z. B. beleidigende Vorhalte und 
Verwahrungen eines Angeklagten gegenüber einem 
Zeugen in der Verhandlung vor Gericht (E. 5, 
379). Im allgemeinen kann aber das Weſen 
eines nach $ 193 berechtigten Zweckes an ſich nicht 
davon abhängen, daß der Zweck gerade in einer 
beſtimmten Weiſe (gegenüber einer beſtimmten 
Stelle) und nur in dieſer verfolgt werde. Die 
Stelle, die Perſon oder die Mehrheit von Perſonen, 
an die ſich der Täter mit ſeiner Aeußerung ge— 
wendet hat, zeigt äußerlich die Richtung, in der 
ſich die Aeußerung bewegt hat, und dieſe Richtung 
bildet in der Regel bloß einen die Aeußerung 
begleitenden Umſtand, aus dem darauf zu ſchließen 
iſt, ob und inwieweit die Aeußerung den in 
Betracht kommenden Zweck des § 193 verfolgen 
ſollte oder nicht (E. 5, 379; 13, 38; 24, 223; 
Bay ZR. VI, 60). 

Aehuliches hat zu gelten, wenn von „Mitteln“ 
und „Wegen“ geſprochen wird, die zur Ver— 
folgung berechtigter Zwecke benützt worden ſein ſollen. 

Form und Umſtände werden mitunter nicht 
genau auseinandergehalten. 

Die Oeffentlichkeit einer Aeußerung, 
namentlich wenn es ſich um die Benützung der 
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Preſſe handelt, wird meiſt als Form bezeichnet. wenn äußerlich dieſe Grenzen überſchritten ſind. 


Richtig iſt das, infoferne die Vervielfältigung 
einer an das Publikum ſich wendenden Schrift 
die Aeußerung ſelbſt in ein eigenartiges Gewand 
kleidet. Soweit ſich die Aeußerung durch Ver⸗ 
breitung der Schrift an eine unbeſtimmte Mehr⸗ 
heit von Perſonen wendet, liegt aber ein die 
Aeußerung begleitender Umſtand vor, ebenſo wie 
wenn eine Aeußerung mündlich an eine Mehrheit 
von Perſonen gerichtet wird. 

Die Anonymität einer Schrift wird eben⸗ 
falls in der Regel als Form erachtet. Eine Form 
liegt vor, inſofern gewiſſe Arten von ſchriftlichen 
Aeußerungen regelmäßig die Unterzeichnung der 
Aeußerung durch ihren Urheber erfordern (wie 
Briefe, Eingaben an Behörden). Man kann aber 
darin, daß eine Aeußerung in einer Weiſe ſchriſtlich 
gemacht wird, welche die Perſon des Urhebers im 
Verborgenen läßt, auch einen die Schriftform der 
Aeußerung begleitenden Umſtand finden, ähnlich 
wie wenn jemand aus einem Hinterhalt, ohne ſich 
zu erkennen zu geben, einem anderen ehrverletzende 
Worte zuruft und ſo die mündliche Form der 
Aeußerung mit dem äußeren Umſtand des Ver⸗ 


borgenſeins des Rufers umgibt (vgl. E. 22, 330; 


R. 1, 121; GA. 45, 371). 
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Erſt wenn dieſe Ueberſchreitung bewußt und in 
der Abſicht zu beleidigen geſchehen iſt, wenn der 
Täter die nach ſeinem Bewußtſein über das Er⸗ 
forderliche hinaus verletzende Form oder die mehr 
als nötig verletzenden Umftände gerade zu dem 
Zwecke gewählt hat, dadurch zu verletzen, liegt 
nach Form und Umſtänden die Abſicht zu be⸗ 
leidigen vor, welche das Vorhandenſein einer 
Beleidigung im Sinne des Geſetzes begründet. 
Eine unſachliche Form oder ungewöhnliche Umſtaͤnde 
zwingen alſo, auch wenn ſie die Ehrverletzung 
verſchärfen, nicht zum Schluſſe auf das Vorhandenſein 
einer Beleidigung, erfordern vielmehr in jedem 
Falle eine eingehende richterliche Prüfung der 
Auffaſſung des Täters (E 1. 317; 3, 328, 331; 
13, 41; 16, 139; 23, 425; 24, 223, 308; 40, 
317; Bay ZR. VI, 60). „Schluß folgt). 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Ueberlaſſungsvertrag und Neichsſtempelabgabe. In 
Nr. 4 dieſes Jahrg. der BaygfR. iſt ein Beſchluß 


Im Zweifelsfalle läßt die rechtliche Gleich: | des ObLE. veröffentlicht, wonach unter den von der 


wertigkeit von Form und Umſtänden im Sinne 
des § 193 es belanglos erſcheinen, ob das eine 
oder das andere angenommen wird. 

Iſt nach dem eben Ausgeführten bei einer 
Aeußerung in Form oder Umſtänden über das 
nach der Sachlage zur Erreichung des verfolgten 
berechtigten Zweckes Erforderliche hinausgegangen, 
ſo iſt damit für den Richter die Möglichkeit er⸗ 
öffnet, wegen daraus zu entnehmender Beleidigungs⸗ 
abſicht eine ſtrafbare Beleidigung als vorhanden 
zu erachten. Die Annahme des Vorhandenſeins 
einer Beleidigung ſetzt aber außer der allgemeinen 
Prüfung, ob die für ein ſachgemäßes Vorgehen 
nach Form oder Umſtänden zu verlangenden 
Grenzen eingehalten ſind, bie beſondere Prüfung 
voraus, ob der Täter ſich der Ueberſchreitung 
dieſer Grenzen auch bewußt geweſen iſt. Hat 
der Täter in dem guten Glauben gehandelt, daß 
er fi) innerhalb der zur Verfolgung ſeines be: 
rechtigten Zweckes erforderlichen Grenzen bewege, 
daß er ein ſachgemäßes Mittel anwende und 
einen ſachgemäßen Weg einſchlage, ſo hat er ſich 
über das Maß des zur Erreichung ſeines berechtigten 
Zweckes Erforderliche in einem Irrtum befunden, 
der tatſächlicher Natur iſt und daher dem Täter 
zugute kommen muß. 

Entſcheidend iſt demnach ſchließlich immer die 
Auffaſſung des Täters, wobei ſeine Per— 
ſönlichkeit, Bildungsſtufe, Anſchauungsweiſe uſw. 
eingehend zu berückſichkigen find. Solange der 
Täter ſich innerhalb der nach Form und Um— 
ſtänden erforderlichen Grenzen zu bewegen glaubt, 
muß er den Schutz des Geſetzes genießen, auch 
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Reichsſtempelabgabe befreiten „Ueberlaſſungsver⸗ 
trägen“ nur ſolche Verträge zwiſchen Eltern und 
Kindern zu verſtehen ſind, welche einen „vorweg⸗ 
genommenen“ Erbgang und zugleich eine Verfügung 
über ein land⸗ oder forſtwirtſchaftliches Grundſtück 
enthalten. 

Mit Recht hat ſchon der Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift dieſe Auslegung als zu enge bezeichnet. Dazu 
noch einige Bemerkungen. 

Nach der Anſicht des Ob“ G. ſollen nur land⸗ 
und forſtwirtſchaftliche Grundſtücke unter die Be⸗ 
freiungsvorſchrift fallen. Dieſe Vorausſetzung kann 
jedoch mit den im Grundbuchverkehr zugelaſſenen 
Beweismitteln (S 29 GBO.) vom Grundbuchamte 
nicht nachgeprüft werden, da dieſes auf die Er⸗ 
klärungen der Parteien angewieſen iſt, auch Meſſungs⸗ 
verzeichniſſe und Grundſteuerkataſter vielfach nicht 
dem neueſten Stand entſprechen. Die Unterſcheidung 
zwiſchen landwirtſchaftlichen und ſtädtiſchen oder 
gewerblichen Grundſtücken iſt für den Verkehr auch 
nicht juriſtiſch ſcharf genug. Wie oft erſcheint, nament⸗ 
lich in der Nähe oder an der Peripherie großer 
Städte ein Grundſtück noch äußerlich und grundbuch⸗ 
mäßig als Acker oder Wieſe und Garten, während 
es tatſächlich Bauplatz für eine Fabrik oder eine Villa 
mit entſprechender Werterhöhung iſt. Welche Hinder⸗ 
niſſe würden ſich ergeben, wenn eine Plannummer 
teilweiſe landwirtſchaftlichen, teilweiſe gewerblichen 
Zwecken dient? 

Wenn im Reichstage gegen die in der Begründung 
zum Reichsſtempelgeſetz enthaltene Einſchränkung der 
Befreiungsvorſchrift kein Widerſpruch erhoben wurde, 
ſo laſſen ſich hieraus keine weittragenden Schlüſſe 
ziehen. Der Entwurf zum Erbſchaftsſteuergeſetz, auf 
den die Begründung zum Reichsſtempelgeſetz Bezug 
nimmt, wurde ja infolge der Ablehnung durch den 
Reichstag gar nicht Geſetz. Es kann deshalb gerade 
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in dieſem Falle den Materialien keine beſondere Be⸗ 
weiskraft zukommen. Aber auch im Geſetze ſelbſt 
ſteht nichts von dieſer Einſchränkung. Sie würde 
ein außerordentliches Steuerprivileg für die Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft bedeuten. Hätte dieſer ein ſolches 
Privileg eingeräumt werden wollen, ſo hätte dies un⸗ 
bedingt im Geſetze ſelbſt zum Ausdruck kommen müſſen. 
Die Reichsſtempelabgabe iſt eine Verkehrsſteuer auf 
Grundſtücke. Welcher innere Unterſchied ſollte zwiſchen 
der Uebergabe eines landwirtſchaftlichen Gutes und 
eines Bäckereianweſens in der Stadt beſtehen, der 
eine ſolche Differenzierung in ſteuerlicher Hinſicht 
rechtfertigen könnte? 

Von Ueberlaſſungsverträgen iſt auch an anderen 
Geſetzesſtellen die Rede, ſo in Art. 96 des EG. z. BGB. 
und Art. 32 bayer. AG. z. BGB. Dort wird ja wohl 
als Regelfall an die Uebergabe eines Bauernhofes 
gedacht ſein. Allein weder Wortlaut noch Sprach⸗ 
gebrauch nötigen zu der Annahme, nur ein Bauerngut 
könnte überlaſſen werden. So führt auch Planck EG. 
1905 Bd. 6 S. 213 bei Art. 96 den Bauernhof nur 
beiſpielweiſe an. 

Man wird ſogar noch einen Schritt weiter gehen 
müſſen. Es beſteht auch weder nach Geſetz noch nach 
dem Sprachgebrauch ein Grund, einen Ueberlaſſungs⸗ 
vertrag nur dann anzunehmen, wenn er zugleich einen 
„vorweggenommenen“ Erbgang enthält. 

Kauf⸗ und Tauſchverträge zwiſchen Teilnehmern 
an einer Erbſchaft ſind ohnehin, auch wenn dieſe nicht 
durch ein enges Familienband zuſammengehalten 
werden, von der Reichsſtempelabgabe befreit. Die 
Befreiungsvorſchrift in Ziff. 2 der Tarif⸗Nr. 11 
dürfte daher ſich gerade auf Rechtsgeſchäfte unter 
Lebenden beziehen. Zweck und Sinn der Vorſchrift 
iſt m. E. der: Wegen des nahen Familienbandes iſt 
ein Rechtsgeſchäft zwiſchen Eltern und Kindern kein 
reines Verkehrsgeſchäft, bei welchen Leiſtung und 
Gegenleiſtung ſtrenge abgewogen werden; ſolche 
Rechtsgeſchäfte ſollen daher auch nicht der Verkehrs- 
ſteuer unterliegen. 

Soweit ich ſehe, neigt auch die Praxis dabin, 
unter Ueberlaſſungsvertrag jeden Veräußerungsvertrag 
über ein Grundſtück zwiſchen Eltern und Kindern zu 
verſtehen, mag es landwirtſchaftlichen Zwecken dienen 
oder nicht, mag das Rechtsgeſchäft entgeltlich oder 
unentgeltlich ſein oder in die Form eines Kaufes, 
Tauſches oder eines „vorweggenommenen“ Erbgangs 
gekleidet ſein. 

Der Beſchluß des Ob. iſt noch nach einer 
anderen Richtung von Intereſſe. 

S 271 der vom Juſtiz- und Finanzminiſterium 
erlaſſenen gemeinſamen MBek. vom 25. Oktober 1909 
(JM Bl. S. 459 ff.) beſtimmt: 

Iſt für eine Urkunde . . . vom Notar feſtgeſtellt, 
daß die Urkunde von der Reichsabgabe befreit iſt, 
ſo unterliegt die Feſtſtellung nicht der Nachprüfung 
des Grundbuchamts. 

Im vorliegenden Falle entſchied das Obs. 

im entgegengeſetzten Sinne. Es mag ſein, daß die 
MBek. noch nicht erſchienen war, als die unteren 
Inſtanzen mit der Frage des § 85 III Reichsſtempel— 
geſetzes befaßt wurden; anders war die Rechtsfrage 
bei der Entſcheidung des ObL G. vom 10. Dezember 1909. 
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auf 8 127“ der Ausführungsbeſtimmungen des 
Bundesrats dürfte der MBek. vom 25. Oktober 1909 
der Charakter einer Rechtsverordnung, nicht bloß der 
einer Verwaltungsvorſchrift zukommen. 

Vgl. bezüglich der Dienſtanweiſung f. d. GBAe.: 
Henle⸗Schmitt, Komm. z GBO. 1910 Anm. 4 zu 8 78. 

Nach Art. 2 EG. z. BGB., 8 82 11 GBO. iſt 
Geſetz im Sinne des 8 78 G80. jede Rechtsnorm, 
alſo auch eine von der Landesjuſtizverwaltung inner⸗ 
halb ihrer Zuſtändigkeit erlaſſene Rechtsverordnung. 

Von dieſem Standpunkte aus wäre das ObL G. wohl 
nicht gehindert geweſen, im Hinblick auf 827 MBek. 
der weiteren Beſchwerde ſtattzugeben, weil dem Grund⸗ 
buchamte die Zuſtändigkeit fehlte, die Richtigkeit der 
vom Notar feſtgeſtellten Befreiung von der Reichs⸗ 
abgabe nachzuprüfen. 

Dadurch, daß in dem Beſchluſſe des ObL G. hierzu 
keine Stellung genommen iſt, ſind die Grundbuch⸗ 
ämter genötigt, ſich entweder mit dem Beſchluſſe des 
Ob“ G. oder mit der MBek. in Widerſpruch zu ſetzen.“) 


Amtsrichter Ehrenberger in Nürnberg. 


Begeht in Bayern ein Armenhänusler einen Haus: 
friedensbruch, wenn er trotz Aufkündigung das Armen: 
hans nicht verläßt? Die Beantwortung dieſer Frage 
hängt im weſentlichen davon ab, ob dem Unter⸗ 
ſtützungsempfänger das Hausrecht in der ihm zum 
Alleingebrauch überlaſſenen Wohnung zuſteht, und 
zwar ſowohl gegen fremde Perſonen, wie gegen den 
Eigentümer, d. i. die Armengemeinde und ihre Organe. 
Dabei kommt folgendes in Betracht: Ein Rechts⸗ 
anſpruch auf Benützung der Wohnung, wie er z. B. 
dem Wohnungsberechtigten oder dem Mieter zuſteht, 
kommt dem Armen gegenüber der Gemeinde nicht zu. 
Die Faſſung der Art. 7 und 11 des Armengeſetzes 
(„Anſpruch“ auf Armenunterſtützung, ... „Unter: 
ſtützungspflicht der Gemeinde“ ...) könnte zwar den 
Anſchein erwecken, als ſtehe dem Armen ein Rechts⸗ 
anſpruch gegen die Gemeinde auf Gewährung der 
Unterſtützung zu, allein es iſt, und mit Recht, all: 
gemein anerkannt, daß ein ſolcher Anſpruch nur der 
Staatsgewalt gegenüber den Gemeinden zukommt. 
nicht aber dem Armen ſelbſt (vgl. VGHE. XV S. 93, 
BlAdmpPr. LII S. 50 u. a.). Dagegen wird man dem 
Unterſtützungsempfänger, mag man die Ueberlaſſung 
der Wohnung an ihn als Leihe (vgl. Planck vor 8 598 
BGBl.), oder als ein beſonderes, im BGB. nicht ge⸗ 
regeltes Rechtsverhältnis auffaſſen, im Hinblick auf 
SS 854, 865, 868 BGB. Beſitz an der ihm überlaſſenen 


Wohnung zugeſtehen müſſen (vgl. Planck zu den an: 


Das Reichsſtempelgeſetz hat für Verordnungen | 


des Bundesrats, die Ausführungsbeſtimmungen des 
Bundesrats haben den Landesjuſtizverwaltungen er⸗ 
heblichen Spielraum gelaſſen. Namentlich im Hinblick 


geführten Geſetzesſtellen!. 

Als rechtmäßigen Inhaber und Beſitzer der ihm 
überlaſſenen Wohnung kommt dem Armen auch der 
geſetzliche & Sb des Beſitzes zu. Fremden Perſonen 


1) Anm. des Herausgebers. Die Anſchauung, 
die der Herr Verfaſſer im Schlußſatze äußert, können 
wir nicht teilen. Ob das Oberſte Landesgericht auf 
die Vorſchrift des § 27 der Mek. zu ſprechen kommen 
mußte, kann dahingeſtellt bleiben. Die Entſcheidung 
läßt nicht erſehen, aus welchen Gründen dieſe Vor— 
ſchrift nicht erwähnt wurde; jedenfalls hat ſich das 
Oberſte Landesgericht über ihre Anwendbarkeit nicht 
ausgeſprochen. Die Grundbuchämter werden alſo am 
beſten tun, wenn ſie einfach nach den Vorſchriften des 
5 27 der Mek. verfahren. 
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gegenüber wird man ihn demgemäß wohl unbedenk⸗ 
lich als den Träger des Hausrechtes an der ihm ein⸗ 
geräumten Wohnung betrachten können. 

Wenn z. B. der Arme in dem ihm überlaſſenen 
Raume den wider ſeinen Willen eingedrungenen Lieb⸗ 
haber ſeiner Frau vorfindet, und ſich dieſer auf ſeine 
Aufforderung nicht entfernt, ſo wird man kaum zweifeln 
können, daß er, als der in ſeinem Hausfrieden Ge⸗ 
ſtörte, die Möglichkeit haben muß und auch tatſächlich 
hat, den Schutz des Strafrichters anzurufen. Es kann 
unmöglich in dem Ermeſſen des Eigentümers, hier 
der Gemeinde liegen, die unter Umſtänden an der 
Verfolgung des Eindringlings gar kein Intereſſe 
bat, ob fie dem Armen durch Stellung des Straf⸗ 
antrags den ſtrafrechtlichen Schutz gegen den Bruch 
ſeines Hausfriedens gewähren will oder nicht. 

Der dem Armen ordnungsgemäß eingeräumte 
Beſitz an den Wohnräumen gewährt ihm eben Be⸗ 
ſitzesſchutz, und demgemäß auch das Hausrecht, und 
zwar nicht als Vertreter der Gemeinde, ſondern kraft 
eigenen Rechtes. 

Iſt dem aber ſo, dann ſteht der Beſitzesſchutz 
(vgl. Planck Anm. 2 Abſ. 2 zu 8 869 BGB.) und das 
Hausrecht dem Armen auch gegenüber dem Eigen⸗ 
tümer d. i. Gemeinde und ihren Orgauen zu. Es iſt 
das angeſichts der beſonderen Verhältniſſe allerdings 
nur in ſehr beſcheidenem Umfange der Fall, da der 
Arme gemäß Art. 7, 29, 30 Armen G. die Aufſicht des 
Armenpflegſchaftsrates und feiner Vollzugsorgane, 
ſoweit ſie ſich in den geſetzlichen Grenzen hält, auch 
dann nicht wehren kann, wenn ſie in das Hausrecht 
eingreift. Aber es iſt an ſich auch ein die geſetzlichen 
Grenzen überſchreitendes Eingreifen der Organe des 
Armenpflegſchaftsrates in das Hausrecht des Armen 
denkbar, deſſen Abwehr dieſem nicht verſagt werden 
kann. Man denke an den Fall, daß ein zur ſelb⸗ 
ſtändigen Verwaltung eines Armenhauſes ermächtigter 
Beamter etwa, um eine Verunreinigung ſeiner eigenen 
Wohnung zu vermeiden, in den Wohnräumen des 
Armen eine mit großen Beläſtigungen verbundene 
Arbeit vornehmen laſſen wollte. Sollte in ſolchem 
Falle der Arme verpflichtet ſein, die unberechtigten 
Eingriffe in ſein Hausrecht zu dulden? Ich glaube nicht. 

Ich komme alſo zu dem Schluſſe, daß auch dem 
Inwohner des Armenhauſes das Hausrecht zuſteht, 
ſowohl gegen Dritte, wie auch gegen die Organe der 
Gemeinde, begrenzt allerdings durch das der Armen⸗ 
pflege geſetzlich übertragene Aufſichtsrecht. 

Nun ſchützt 8 123 StGB. nur das Hausrecht, 
nicht aber das Eigentum. 

Eine Beſtrafung des Armen, der ſich weigert, 
nach erfolgter Aufkündigung aus dem Armenhauſe 
auszuziehen, könnte alſo nur eintreten, wenn man 
annähme, mit dem Erlöſchen der Berechtigung, die 
Räume im Armenhauſe zu benützen, erlöſche auch 
das Hausrecht des Unterſtützungsempfängers, m. a. W., 
wenn man der Auffaſſung iſt, mit der Pflicht zur 
Räumung höre die Wohnung, die der Arme bisher 
inne hatte, auf, deſſen Wohnung zu fein, und ſei nun— 
mehr von felbſt als Wohnung „eines andern“, näm— 
lich des Eigentümers, zu erachten. Dies iſt aber nicht 
der Fall. Ebenſo, wie in RGE. XXXVI, 323 über 
den Mieter ausgeführt iſt, muß auch hier angenommen 
werden, daß durch die rechtliche Verpflichtung, den 
Beſitz aufzugeben, dieſer nicht ſchon tatſächlich dem 
Wohnungsinhaber verloren gegangen iſt. Er iſt, 


! 


wenn auch jene Verpflichtung beſteht, noch Beſitzer 
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und ſomit Träger des Hausrechts. Die Wohnung iſt 
noch ſeine Wohnung und nicht die Wohnung eines 
andern. 

Inwiefern hier eine andere Beurteilung Platz 
greifen ſoll als beim Mieter, iſt nicht erſichtlich, da 
ja nicht das obligatoriſche Rechtsverhältnis, ſondern 
einzig die Tatſache rechtmäßig erworbenen Beſitzes 
maßgebend iſt. 

Die älteren Entſcheidungen (ſo E. VIII, 44) können 
m. E. nicht zur Begründung einer gegenteiligen Mei: 
nung verwertet werden, da es ſich dort nicht um 
Fälle handelt, wo ein Beſitz des Wohnungsinhabers 
beſtand oder noch fortbeſtand. 

Es kann alſo in dem hier angenommenen Falle 
der Armenhäusler nicht aus $ 123 StGB. beſtraft 
werden, da er nicht in der Wohnung eines anderen 
unbefugt verweilt. 


Amtsrichter Dr. Bretzfeld in Nürnberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivil ſachen. 
I. 


Haftung für das Verfchulden des Gehilfen bei der 
N eines Kaufvertrags. Berſchulden „dei Ge: 
4208 868 837 Ausführung“ der Erfüllungshaudlung? 
8 B.). Der Kläger iſt im Glaswarenlager 
es 1 St., als deſſen Handlungsgehilfe, der 
Beklagte S., eine große Glastafel zum Schneidbrett 
trug, um daraus die vom Kläger gewünſchten Scheiben 
zu ſchneiden, dadurch verletzt worden, daß die Glas⸗ 
tafel entzwei ſprang und ein abſpringendes Stück 
Glas dem Kläger die Sehnen des Rückens der rechten 
Hand zerſchnitt. Das RG. äußerte ſich über die An⸗ 
wendbarkeit des §S 278 BGB. in folgender Weiſe: 
„Wie der Reviſionsbeklagte mit Recht geltend macht, 
haftet der Beklagte St. ferner aus 8 278 BGB. für 
das Verſchulden ſeines Gehilfen S. Die Gründe, aus 
denen das Berufungsgericht die Anwendung dieſer 
Vorſchrift ablehnt, gehen fehl. Unſtreitig hat St. 
mit dem Kläger einen Kaufvertrag über vier gelbe 
Scheiben geſchloſſen und ihn in ſein Lager geſchickt, 
damit er ſich dort die Scheiben von S. ausfolgen 
laſſe. Zu den Pflichten des Verkäufers gehörte hier, 
weil die gekauften Scheiben nicht vorrätig waren, die 
Zertrennung der Glastafel nach der Beſtimmung des 
Käufers in vier Scheiben und deren Uebergabe. Bedarf 
es, was beim Kleinhandel in der Regel der Fall ſein 
wird, des Herbeiholens der Ware von ihrem nahen 
Lagerplatz zu der Stelle, wo ſie ſpezifiziert und dem 
Käufer übergeben werden ſoll, ſo gehört auch dieſes 
Herbeiholen zur Erfüllungspflicht des Verkäufers. S., 
deſſen ſich St. zum Vollzug des Kaufvertrags be— 
diente, hat alſo nicht bei Gelegenheit, wie das 
Berufungsgericht meint, ſondern in Ausführung 
einer dem Verkäufer obliegenden Erfüllungshandlung 
das Verſchulden begangen. Die Frage, ob § 278 auch 
bei bloßen vorbereitenden Handlungen des Gehilfen 
Platz greift, braucht nicht erörtert zu werden. Denn 
jedenfalls hat hier — entgegen der Auffaſſung des 
Berufungsgerichts — das Herbeiholen der Glastafel, 
das mit der Spezifikation und der Uebergabe im eng— 
ſten räumlichen, zeitlichen und inneren Zuſammenhang 
ſtand, keine Vorbereitungshandlung in jenem Sinne 
gebildet. Es iſt auch eine irrige Anſchauung des Be— 
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rufungsgerichts, daß St., wenn er ſelbſt die Glastafel erkannt (ſ. Oertmann BGB. 8 325 2 a, Schöller in 
getragen und den Kläger dadurch beſchädigt hätte, Gruchot 45, 526, ſ. dort auch Anm. 19) und das Gleiche 


nicht auch aus dem Vertrage haften würde.“ (Urt. 
des VI. 3S. vom 24. Februar 1910, VI. 152/09). 
1911 
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II 


Haftet der Poſtfiskus aus 5 278 BGB. für „Ber: 
ſchulden bei der Erfüllung“, wenn eine Perſon, die eine 
Depeſche aufgegeben hat, beim Verlaſſen des Poſtgebändes 
verunglückt? Aus den Gründen: Würde ſelbſt 
ein Verſchulden des Z. unterſtellt, ſo lehnt es der 


Senat ab, eine Haftung des Beklagten aus 8 278 


BGB. anzuerkennen. Der Kläger hatte zwar durch 
Aufgabe einer Depeſche mit der Poſt einen Werkvertrag 
geſchloſſen. Zu der Vertragspflicht des Unter⸗ 
nehmers gehört es jedoch nicht, auch wenn er nur an 
einer beſtimmten Stelle in ſeinen Geſchäftsräumen 
Vertragsanträge entgegen nimmt und Verträge ab» 
ſchließt, dem Beſteller von da aus einen verkehrsſichern 
Ausgang zur öffentlichen Straße zu gewähren. Das 
Urteil des erkennenden Senats (RGE. Bd. 55 S. 335), 
auf das ſich die Reviſion beruft, hat die Perſonen— 
beförderung der Eiſenbahn zum Gegenſtand, betrifft 
alſo einen rechtlich anders gelagerten Fall. (Urteil 
des VI. 3S. vom 17. März 1910, VI 151/09). 

1910 
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III. 


1. Wird vom Nücktrittsrechte nach 3 326 BGB. 
Gebrauch gemacht, ſo kaun nicht gleichzeitig Schadens⸗ 
erſatz wegen Nichterfüllung verlangt werden, weil den 
andern Teil ein Verſchulden treffe. 

. 2. Eine unzuläſſige Klagänderung liegt vor, wenn 
die zunächſt auf ſchuldhafte sun der Vertrags: 
pflicht geſtützte Klage ſpäter mit der Behauptung der 
Argliſt begründet wird. 

Aus den Gründen: 1. Aus dem Geſetze läßt 


ſich eine Forderung auf Schadenserſatz wegen Nicht⸗ 
erfüllung neben dem Rücktritte vom Vertrage gemäß 


Ss 326 BGB. damit nicht begründen, daß der vertrags— 
untreuen Partei ein Verſchulden zur Laſt fällt. Zu 
Unrecht beruft ſich die Reviſion auf die beiden Urteile 
des II. 35. vom 13. Juni 1902 (RG. 52, 18) und vom 
2. Mai 1905 (II 390,04), da fie nur den Fall der Ge— 
währleiſtung behandeln. Daß das letztere Urteil nicht 
etwa auch neben dem Rücktritt aus $ 326 BGB. den 
Anſpruch auf Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
unter gewiſſen Umſtänden für zuläſſig erachten will, 
ergibt ſich ſchon daraus, daß es auf die Urteile RG. 
52, 18; 53, 200; IW Schr. 04 S. 59, 16 Bezug nimmt, 
die alle nur Gewährleiſtungsanſprüche behandeln und 
daß es die Heranziehung des Urteils RG. 57, 106 
ablehnt, da dieſes die Frage des Schadenserſatzes 
wegen Nichterfüllung aus $ 326 behandelt. Es liegt 
aber auch in der Natur der Sache begründet, daß die 
Frage für die Fälle der SS 459 ff. BGB. anders zu 
entſcheiden iſt als für die des 8 326 BGB. Da die 
Pflicht zur Gewährleiſtung unabhängig von einem 


Verſchulden eintritt, jo iſt es durchaus gerechtfertigt, 


dem Gewährleiſtungsberechtigten im Falle des Ver— 
ſchuldens ſeines Gegners neben der Wandelung auch 
einen Schadenserſatzanſpruch wegen Nichterfüllung zu— 
zugeſtehen. Anders liegt es dagegen bei dem Rück— 
tritt aus S 326 BGB., der Verzug vorausſetzt. Da 


aber der Schuldner nach §S 285 BGB. nicht in Verzug 


kommt, ſolange die Leiſtung infolge eines Umſtandes 
unterbleibt, den er nicht zu vertreten hat, ſo liegt im 
Verzuge ſtets ein Verſchulden. Auch 8 325 BGB., der 
ebenſo wie § 326 BGB. nur Rücktritt oder Schadens— 
erſatz wegen Nichterfüllung gewährt, ſetzt ein Ver— 
ſchulden voraus. Daß fur 8 325 BGB. die Wahl des 
Rücktrittes den Anſpruch auf den erwähnten Schadens— 
erfaß aufzehrt, wird in der Wiſſenſchaft allgemein ans 


3 226111 8 326 BGB. gelten (ſ. Staudinger BG. 
a ; 

2. Es bleibt daher nur noch die Rüge der Reviſion 
zu prüfen, die ſich auf den Klagegrund der Argliſt 
ſtützt. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob auf den vor⸗ 
liegenden Fall die Entſcheidung (RG. 63, 112) An⸗ 
wendung findet, wonach der betrogene Käufer neben 
der Anfechtung ſein negatives Vertragsintereſſe be⸗ 
anſpruchen kann. Denn mit Recht hat das Berufungs⸗ 
gericht in dem im zweiten Rechtszug eingeführten Klage⸗ 
grunde der Argliſt eine unzuläſſige Klageänderung 
geſehen, der die Beklagte widerſprechen durfte. Die 
Begründung der Klage mit einer unerlaubten Hand⸗ 
lung enthält einen neuen Klagegrund, der die recht⸗ 
liche Natur des Tatbeſtandes und daher auch die Ver⸗ 
teidigung verändert (ſ. Gaupp⸗Stein, ZPO. 8268 IA). 


ei des V. ZS. vom 2. Februar 1910, V 77/09). 
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IV. 


Umfang der Anſprüche auf Schadenserſatz oder 
erausgabe der Bereicherung, wenn ein Kaufvertrag 
ber ein Grundſtück wegen argliſtiger Tänfänng ange 
feines wird. Haftung des Verkäufers für den Betrug 
eines Vertreters. Einfluß der Zwangsverſteigerung 
des Grundſtücks auf die Bereicherungsanſprüche. Die 
klagende Ehefrau kaufte von der durch ihren Ehemann 
als Generalbevollmächtigten vertretenen Beklagten das 
Gut F. für 175000 M. Der notarielle Kaufvertrag 
wurde am 1. September 1904 geſchloſſen, die Uebergabe 
erfolgte bald nachher, die Auflaſſung am 1. Oktober 
1904. Am 10. März 1905 focht die Klägerin den 
Kauf wegen argliſtiger Täuſchung, u. a. auf Grund 
der Behauptung, ſie ſei zum Abſchluß des Kaufs da⸗ 
durch beſtimmt worden, daß ihr der Ehemann der 
Beklagten wider beſſeres Wiſſen verſichert habe, das 
Gut trage fo reiche Ernten, daß hieraus der Kauf: 
preis und die Hypothekenzinſen gedeckt werden können. 
Der Klagantrag ging dahin, die Beklagte zur Ent⸗ 
gegennahme der Auflaſſung und zur Erſtattung der 
Anzahlung von 20000 M, ſowie der Vertragskoſten 
von 1460 M 10 Pf zu verurteilen. Das Landgericht 
wies die Klage ab. Im Laufe des Berufungsver— 
fahrens wurde das Gut am 4. April 1906 im Zwangs⸗ 
wege verſteigert. Bei der Verteilung des Erlöſes 
fielen u. a. aus: 1 ein Teilbetrag der 1. Hypothek 
(Bankhypothek): 2. der für die Beklagte eingetragene 
Reſtkaufpreis von 28679 M; 3. eine von der Klägerin 
für ihre erſtehelichen Kinder, die Geſchwiſter G., be⸗ 
ſtellte Hypothek von 15000 M. Den Betrag der 
letzteren Hypothek behauptete die Klägerin in das 
Gut verwendet zu haben. Der urſprüngliche Klag— 
antrag wurde hiernach dahin geändert: die Beklagte 
zu verurteilen: 1. die Anzahlung und die Vertrags⸗ 
koſten zu erſtatten; 2. die Klägerin von der Reſt⸗ 
forderung der Bank und von der Forderung der Ge— 
ſchwiſter G. zu befreien, und 3. feſtzuſtellen, daß der 
Beklagten wegen ihrer ausgefallenen Reſtkaufpreis— 
forderung von 28679 M. kein Anſpruch gegen die 
Klägerin zuſtehe. Das Berufungsgericht erklärte den 
Kaufvertrag infolge der Anfechtung wegen argliſtiger 
Täuſchung für nichtig und erkannte nach dem Antrage 
zu 1 und 3 und in Anſehung des Antrags zu 2 ins 
ſoweit, daß die Beklagte verurteilt wurde, die Klägerin 
von der Forderung der Bank von 208 M 17 Pf, von 
der Forderung der Geſchwiſter G. aber nur in Höhe 
von 2431 M 12 Pf zu befreien. Die Reviſion hatte 
nur teilweiſen Erfolg. 

Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
erachtet den Kaufvertrag wegen der aus 8123 BGB. 
erfolgten Anfechtung für nichtig. Nach ſeinen Feſt— 
ſtellungen iſt die Klägerin zum Abſchluß des Vertrags 
dadurch beſtimmt worden, daß ihr der Ehemann der 


Beklagten wider beſſeres Wiſſen erklärt hat, das Gut 
trage reiche Ernten und allein aus der Getreideſcheune 
könne für 15000 M verkauft werden. Die Feſtſtellung 
der Nichtigkeit des Vertrags war nicht zu beanſtanden. 
Allein an der genügenden Unterlage ſehlt es für die 
Begründung der Erſatzpflicht aus 8 249 BGB. Das 
Berufungsgericht hat die Frage offen gelaſſen, ob 
auch die beklagte Ehefrau ſich einer argliſtigen 
Täuſchung ſchuldig gemacht hat; feſtgeſtellt iſt nur 
ein argliſtiges Verhalten des Ehemanns. Allerdings 
iſt der Betrug von dem Ehemann als dem Vertreter 
der Beklagten und bei Gelegenheit des Vertrags- 
abſchluſſes verübt worden, allein hieraus folgt noch 
nicht die perſönliche Haftung der Ehefrau (Planck 
Anm. 5 zu 8 826, e Anm. 5a zu 8164 und 
Borbem. zu § 823). Iſt die Beklagte dem Betruge 
des Ehemannes perſönlich fern geblieben, ſo kann 
ihre Haftung nur nach den Vorſchriften der §§ 812ff. 
über ungerechtfertigte Bereicherung bemeſſen werden 

. 207). Das Gut iſt im Zwangs⸗ 
wege verſteigert, ſodaß der Klägerin die Rückgewähr 
des Empfangenen unmöglich iſt. Allein nach den 
Feſtſtellungen iſt dieſe Unmöglichkeit von der Klägerin 
nicht zu vertreten. Die Zwangsverſteigerung iſt wegen 
eines Zinsrückſtandes erfolgt, und das Berufungsgericht 
erklärt die Behauptung der Beklagten, daß die Klägerin 
aus den Gutserträgniſſen reichlich Mittel zur Entrichtung 
der Zinſen gehabt habe, für unrichtig. Die Entrichtung 
der Zinſen war daher bei der Nichtigkeit des Kauf⸗ 
vertrags Sache der Beklagten, und dieſe trifft für die 
Säumnis die Verantwortlichkeit. Die Klägerin iſt 
nach $ 275 BGB. von der Verpflichtung zur Rück⸗ 
gewährung frei geworden, und fie kann, da die Zwangs⸗ 
verſteigerung erſt im Laufe der Berufungsinſtanz und 
daher nach Eintritt der Rechtshängigkeit erfolgt iſt, 
Herausgabe der Bereicherung ohne Rückſicht darauf 
beanſpruchen (§ 818 Abſ. 3 und 4), ob die Zwangs⸗ 
verſteigerung dazu geführt hat, daß jetzt eine Be⸗ 
reicherung nicht mehr vorhanden iſt. Die Beklagte 
iſt bereichert worden ſowohl durch den Empfang der 
Anzahlung von 20000 M, als auch dadurch, daß die 
Klägerin die Hypothek der Landbank übernommen, 
und daß fie weiter ſich zur Zahlung noch eines Reſt⸗ 
kaufpreiſes von 28679 M verpflichtet hat. Auch in⸗ 
ſoweit liegt eine — wenn auch nicht mehr vorhandene 
— Bereicherung vor, als die Klägerin über den Be⸗ 
trag der aus dem Gute gezogenen Nutzungen hinaus 
zu erſtattende notwendige Aufwendungen gemacht hat. 
Das Berufungsgericht hat dieſe Beträge unter Berück⸗ 
ſichtigung eines Zinsausfalls auf 1931 M 12 Pf be⸗ 
rechnet. Die aus dem Gute gezogenen Einnahmen 
ſind dabei berückſichtigt worden. Bedenken gegen die 
Richtigkeit der Berechnung beſtehen nicht, ſind auch 
im einzelnen von der Reviſion nicht angeregt worden. 
Beſonders bemängelt iſt dagegen die Zubilligung von 


500 M Umzugskoſten und von 1460 M 10 P/ Koſten⸗ 


und Stempelauslagen für den Vertrag. Mit Recht 
macht die Reviſion geltend, daß es ſich bei dieſen An⸗ 
ſprüchen nur um Schadensanſprüche handelt, und 
nicht um Bereicherungsanſprüche. Um über ſie zu 
entſcheiden, bedarf es noch weiterer Feſtſtellungen. 
Die Haftung auch für dieſe Anſprüche wird zu be— 
jahen ſein, wenn die Beklagte die Täuſchung der 
Klägerin mitverübt hat, aber auch dann, falls nach 
den Umſtänden des Falles und unter Berückſichtigung 
des vom erkennenden Senate in dem Urteile RG. 
Bd. 63 S. 146 aufgeſtellten Grundſatzes ſich ergeben 
ſollte, daß die Beklagte für etwaiges Verſchulden ihres 
Ehemannes ſtillſchweigend die Haftung übernommen 


hat. (Urt. des V. 35. vom 16. Februar 1910, 
V 147/09). — — == n. 
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B. Strafſachen. 
I. 


Fahrläſſig falſcher Offenbarungseid. Pflicht des 
Schwörenden zur Aufklärung tatſächlicher und rechtlicher 
Zweifel. Aus den Gründen: Nach den Feſt⸗ 
ſtellungen hat der Angeklagte kurze Zeit vor der 
Leiſtung des Offenbarungseides mit ſeiner Ehefrau 
einen Gütertrennungsvertrag geſchloſſen und ihr den 
Nießbrauch an den auf ſeinen Namen eingetragenen 
Grundſtücken übertragen. Daß er dieſe Rechtsakte 
vorgenommen hat, um ſich vor weiteren Zugriffen der 
Gläubiger zu ſchützen und für ſeine Ehefrau etwas 
von dem Vermögen zu retten, hat die Strafkammer 
erſichtlich nicht in Zweifel gezogen; aber ſie hat keines⸗ 
wegs angenommen, daß er nach Belehrung von rechts⸗ 
kundiger Seite geglaubt habe, perſönlich vermögens los 
zu ſein und den Eid ruhig leiſten zu können. Seine 
Schutzbehauptung hat nur dahin gelautet, er habe ſich 
über die Bedeutung der Nießbrauchbeſtellung im Irr⸗ 
tum befunden und der Wert der Grundſtücke ſei gleich 
Null geweſen, da ſie überſchuldet ſeien. Demgegenüber 
hat die Strafkammer folgendes angenommen: Die 
Bedeutung des Vermögensverzeichniſſes ſei dem An⸗ 
geklagten bekannt geweſen und er habe die Pflicht 
gehabt, ſich über ſein Vermögen klar zu werden; dieſe 
Pflicht habe er verletzt, indem er es unterlaſſen habe, 
ſich Aufklärung über die Unklarheiten und Zweifel zu 
verſchaffen, in denen er ſich befand; bei auch nur ge⸗ 
ringer Aufmerkſamkeit habe er dazu kommen müſſen, 
die Grundſtücke als Vermögensobjekte anzugeben oder 
wenigſtens ſeinen Zweifel darüber, ob er ſie angeben 
müſſe, kund zu tun und ſich belehren zu laſſen. Dieſe 
Annahmen des Gerichts geben zu rechtlichen Bedenken 
keinen Anlaß; ſie beruhen offenbar auf dem Grund⸗ 
ſatz, den das Reichsgericht wiederholt gebilligt hat 
(vgl. RGSt. 27, 267; 34, 400), daß derjenige, der einen 
Offenbarungseid zu leiſten und in Anſehung des Be⸗ 
ſtandes ſeines Vermögens die Wahrheit einer Tat⸗ 
ſache zu verſichern hat, welche weſentlich auf Rechts⸗ 
gründen beruht, mit aller ihm möglichen Sorgfalt 
und Aufmerkſamkeit darauf hinwirken muß, daß ſich 
ſeine Angaben ebenſowohl mit den tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen, wie mit dem Rechte im Einklange befinden. 
Unter Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe des 
Falles und der Perſönlichkeit des Angeklagten iſt ohne 
Rechtsirrtum angenommen, daß der Angeklagte der 
Erkundigungspflicht nicht genügt habe. Es iſt be⸗ 
ſonders feſtgeſtellt, daß er ſich auch über den Wert 
der Grundſtücke nicht vergewiſſert und dem den Offen⸗ 
barungseid abnehmenden Richter keine Mitteilung da⸗ 
von gemacht habe, daß er eingetragener Eigentümer 
von Grundſtücken ſei, auch nicht die auf die Grund⸗ 
ſtücke bezüglichen Papiere dem Richter überreicht habe. 
Der Angeklagte würde alſo bei Anwendung der ge⸗ 
botenen Sorgfalt den Irrtum nach der Ueberzeugung 
der Strafkammer haben vermeiden können und des⸗ 
halb konnte ihn ſein Irrtum vor der Beſtrafung wegen 
fahrläſſiger Eidesverletzung nicht ſchützen. (Urt. des 
V. StS. vom 15. März 1910, V D 1260/09). 

1830 — —ı. 


II. 


Verhältnis von Patent und Gebrauchs muſter. 
Aus den Gründen: Nach der Auffaſſung der Straf: 
kammer iſt, das Weſentliche für die den Gebrauchsmuſter— 
ſchutz genießende Kreisſäge“ „der am Rande der Stern: 
ſcheibe angebrachte Schleifkranz aus einer Schleifmaſſe, 
welche das Schleifmittel ſchon bei geringem Arbeits- 
druck abgibt“. Sie erblickt alſo das Weſentliche des 
Gebrauchsmuſters nur in der Art der ſtofflichen Zu— 
ſammenſetzung des „Schleifkranzes“ und in der Arbeits— 
wirkung, die daraus entſteht, und ſchließt ſodann un— 
mittelbar aus der Tatſache, daß dieſer Schleifkranz 
wiederum den Kernpunkt des Patentes der Neben— 


klägerin bildet, daß auch eine Verletzung des Gebrauchs⸗ 
muſters entfalle, da eine Verletzung des Patentes nicht 
vorliege. Dies iſt irrtümlich. Die Strafkammer hat 
danach das Weſen des Gebrauchsmuſters, wie auch 
das Weſen des Patentes verkannt. Als Gebrauchs⸗ 
muſter im Sinne des 8 1 des Geſetzes vom 1. Juni 
1891 werden Modelle von Arbeitsgerätſchaften ge⸗ 
ſchützt, inſoweit ſie dem Arbeitszwecke durch eine neue 
Geſtaltung, Anordnung oder Vorrichtung dienen ſollen. 
Zu prüfen war alſo, ob das in Rede ſtehende Arbeits⸗ 
gerät in einer dieſer Beziehungen neu war und danach 
die Vorausſetzungen eines ſchutzfähigen Gebrauchs- 
a erfüllte. Wenn auch die Form der Scheibe 

d. h. der ſog. Kernſcheibe und der an ihr angebrachte 
Zackenrand, wie die Strafkammer tatſächlich feſtſtellt, 
für ſich betrachtet, nicht neu ſein mögen, ſo bilden 
dieſe doch nur Teile des Arbeitsgeräts. Es kam des⸗ 
halb weſentlich auf die Frage an, ob das Geräte in 
ſeiner Zuſammenſetzung als Ganzes den bezeichneten 
geſetzlichen „ entſprach, ob alſo insbe⸗ 
ſondere durch die Art der Zuſammenfügung mit den 
anderen Teilen ein neuer techniſcher Zweck erſtrebt 
wurde. Inſoweit hat die Strafkammer im Eingange 
des Urteils feſtgeſtellt, daß auf die ſo geſtaltete, an 
ſich bekannte Scheibe als Kernſcheibe der Schleifkranz 
in anſcheinend eigentümlicher Weiſe angebracht war, 
daß er in dieſer Anordnung dem Arbeitszwecke des 
Schleifens dienen ſollte und daß die Dicke des Kranzes 
ſich nach der Mitte des Kerns, d. h. offenbar der Kern⸗ 
ſcheibe zu verjüngte. Dem gegenüber war zu erörtern, 
ob namentlich auch die zuletzt bezeichnete Geſtaltung 
des Kranzes einem beſtimmten Arbeitszweck in neuer 
Weiſe diente und ob danach das ſo angeordnete Auf— 
ſitzen des ſo geſtalteten Schleifkranzes, der zugleich 
das eigentliche Schleifmittel enthält, eine neue techniſche 
Eigenart bildete. Eine Prüfung nach dieſen Richtungen 
läßt das Urteil vermiſſen. Andererſeits iſt im Zu⸗ 
ſammenhange der Urteilsausführungen auch die Natur 
des Patentes der Nebenklägerin außer Betracht ge⸗ 
blieben. Das Patent hat nach den Feſtſtellungen ein 
Verfahren zum Gegenſtande, nämlich ein Verfahren 
zur Herſtellung von Schleif- und Polierwerkzeugen. 
Wenn nach 84 Satz 2 des PatG. vom 7. April 1891 
auch die durch das patentierte Verfahren unmittelbar 
hergſtellten Erzeugniſſe ſelbſt an dem Patentſchutze 
teilnehmen, ſo iſt das Weſen des Patentes doch nicht 
nach dieſem Erzeugniſſe, ſondern nach der Art des 
ſeinen Gegenſtand bildenden Verfahrens zu beſtimmen. 
Das Patent deckt ſich daher ſachlich überhaupt nicht 
mit dem Gebrauchsmuſter der Nebenklägerin, das be— 
grifflich einen körperlichen Gegenſtand darſtellte; die 
Tatſache ſeiner Nichtverletzung kann mithin überhaupt 
keinen unmittelbaren Schluß dahin begründen, daß 
kein e Gebrauchsmuſter vorhanden ſei. 
(Urt. des V. StS. vom 18. März 1910, V D 86/10). 


1809 — — —ın. 
III. 


Liegt eine und dieſelbe ſtrafbare Handlung vor, 
wenn zugleich der Pfändung und der Fortſchaffung ge⸗ 
pfändeter Sachen Widerſtand geleiſtet wird? Die An⸗ 
geklagte ſoll ſich nach Annahme des Gerichtes des Wider— 
ſtandes gegen die Staatsgewalt im Sinne d. §S 113 StGB. 
und in Realkonkurrenz dazu der Nötigung eines Beamten 
zur Unterlaſſung einer Amtshandlung (8 114 StGB.) 
ſchuldig gemacht haben. Der Tatbeſtand des S 113 wird 
darin gefunden, daß die Angeklagte dem Hilfsgerichts— 
vollzieher bei der Vornahme der beabſichtigten Pfän— 
dung Widerſtand leiſtete, und der Tatbeſtand des § 114 
darin, daß ſie nach der Pfändung die Fortſchaffung 
der gepfändeten Gegenſtände zu hindern ſuchte. Was 
die Anwendung des S 114 auf den feſtgeſtellten Sach— 
verhalt anlangt, ſo geht das Gericht zutreffend davon 
aus, daß die Fortſchaffung der gepfändeten Gegen: 
ſtände eine Amtshandlung darſtellt. 
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Danm uber handelt | 


es ſich um die Verhinderung einer in der Ausführung 
begriffenen Amtshandlung eines Vollſtreckungsbeamten. 
Darauf iſt aber nicht 5 114 ſondern der nd 95 113 
anzuwenden, wie das Reichsgericht in ſtändiger Recht⸗ 
ſprechung nachgewieſen hat (RG St. Bd. 31 S. 3). Demnach 
kann die Verurteilung aus § 114 nicht aufrecht erhalten 
werden. Die Aufhebung dieſes Teiles der Entſcheidun 
zieht aber die Aufhebung der Verurteilung aus 8 11 
mit rechtlicher Notwendigkeit nach ſich. Denn iſt in 
der Verhinderung des Fortſchaffens der gepfändeten 
Sachen nach dem feſtgeſtellten Sachverhalt nur der 
Tatbeſtand des 8 113 gegeben, dann bleibt nach Lage 
der Sache die Frage offen, ob dieſer Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt mit dem beſonders feſtgeſtellten nicht 
ein und dieſelbe Handlung bildet, da die Fahr ge 
der Sachen auch gegenüber dem 8 808 Abſ. 2 ZB. 
wenn ſie ſich an die Pfändung unmittelbar anſchließt, 
mit dieſer als ein und dieſelbe Amtshandlung regel⸗ 
mäßig anzuſehen ſein wird. Der ſowohl der Pfändung 
als auch der Fortſchaffung der Sachen entgegengeſetzte 
Widerſtand kann deshalb gleichfalls eine und dieſelbe 
Straftat darſtellen (vgl. RG St. Bd. 3 S. 334), und 
es wird, wenn die Annahme zweier felbitändiger Hand⸗ 
lungen begründet erſcheinen ſoll, der Feſtſtellung be⸗ 
ſonderer Umſtände bedürfen. (Urt. des V. StS. vom 
22. März 1910, V D 73/10). — — —ı 
1897 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Iſt der Plan bunker der durch notariellen Ber⸗ 
trag ein Pfandrecht an einer notariell beurkundeten voll⸗ 
ſtreckungsreiſen Hypothekforderung feines Schuldners 
erworben hat, inſoweit Rechtsnachfolger des Schuldners. 
ah er eine vollſtreckbare Ausfertigung der notariellen 

unde über die 18 der verpfändeten Forderung 
verlangen kann? (BGB. 8 1282; Not®. v. 1899 Art. 45; 
3PO. 88 727, 795, § 794 Abſ. 1 Nr. 5). Laut der ur⸗ 
kunde des Notariats W. vom 23. Juni 1905 bekannten 
Johann und Maria St. in S. von F. in F. ein Dar⸗ 
lehen von 7500 M erhalten zu haben, und verpflichteten 
ſich, es mit 4% zu verzinſen und in einem Piertel⸗ 
jahre nach Kündigung zurückzuzahlen, ſie beſtellten auf 
ihrem Anweſen Hypothek und unterwarfen ſich der 
ſofortigen Zwangsvollſtreckung. Am 10. Juli 1905 
wurde dem F. vollſtreckbare Ausfertigung in Anſehung 
der Zinſen erteilt. Laut einer Urkunde des Notariats 
M. vom 20. Juli 1907 erklärte F., daß ihm Z. in M. 
einen Darlehenskredit bewilligt habe, und verpfändete 
dem 3. zur Sicherung der Anſprüche aus dem Kredit⸗ 
verhältniſſe, außer einem Hypothekenkapital von 4000 
von dem Hypothekenkapital zu 7500 M den Teilbetrag 
von 1500 M im Vorrange vor dem Reſte, dann laut 
einer weiteren notariellen Urkunde vom 5. Auguſt 1907 
von dem Reſtkapitale zu 6000 M einen weiteren Teils 
betrag von 3000 M mit Vorrang vor dem Reſte, bes 
kannte in weiteren notariellen Urkunden vom 4. und 
8. Juni 1909, dem Z. aus Darlehen 8500 M mit 
Zinſen zu 4½ ¾ͤ feit dem 1. Februar 1908 zu ſchulden, 
unterwarf ſich der ſofortigen Zwangsvollſtreckung und 
erkannte ſeine Verpflichtung zur Duldung der Zwangs— 
vollſtreckung in die verpfändeten Hypotheken an. Mit 
Erklärung vom 23. Juli 1909 kündigte F. mit Zus 
ſtimmung des Z. die Hypothekenforderungen von 
4000 M und 7500 M den Schuldnern zur Heimzahlung 
binnen eines Vierteljahres. Die Unterſchriften des F. 
und des 3. ſind von dem Notariate M. beglaubigt. 
Die Kuͤndigung iſt den Schuldnern am 29. Juli 1909 
zugeſtellt worden. Am 21. Januar 1910 beantragte 
3. bei dem Notariate . ihm die Vollſtreckungsklauſel 
für die Urkunde vom 23. Juni 1905 hinſichtlich Kapital 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 10. 


und Zins zu erteilen. Das Notariat wies den Antrag 
ab, weil ein rechtsgeſchäftlicher Pfandrechtserwerb keine 
Rechtsnachfolge im Sinne der §8 795, 797 Abſ. 2, 727 
ZPO. begründe. Z. trug nun auf die Entſcheidung 
des Landgerichts an; das Landgericht wies den Antrag 
ab. Auf Beſchwerde des Z. hat das Oberſte Landes⸗ 
gericht das Notariat W. angewieſen, dem Z. vorbehalt⸗ 
lich der Vorſchriften des 8 797 Abſ. 3 und des 8 733 
ZPO. vollſtreckbare Ausfertigung der Urkunde vom 
23. Juni 1905 in der Höhe des ihm verpfändeten Be⸗ 
trags zu erteilen. 

Gründe: Die Urkunde vom 23. Juni 1905 iſt 
eine Urkunde im Sinne des § 794 Nr. 5 ZPO. Auf 
die Zwangsvollſtreckung aus ſolchen Urkunden finden 
nach 879 die Beſtimmungen der SS 724 — 793 ent⸗ 
ſprechende Anwendung. In Uebereinſtimmung damit 
beſtimmt der Art. 45 Not®., daß für die Vollſtreck⸗ 
barkeit der notariellen Urkunden und die Erteilung 
vollſtreckbarer Ausfertigungen die Beſtimmungen der 
ZPO. maßgebend find. Zu den hiernach entſprechend 
anzuwendenden Vorſchriften gehört 8 727, wornach eine 
vollſtreckbare Ausfertigung für den Rechtsnachfolger 
des in der Urkunde bezeichneten Gläubigers erteilt 
werden kann. Bei genauer Erfaſſung des Begriffs 
„Rechtsnachfolge“ iſt derjenige, dem eine Forderung 
durch Vertrag verpfändet wurde, unter den hier ge⸗ 
gebenen Vorausſetzungen des § 1282 des BGB. Rechts⸗ 
nachfolger, allergings nicht im vollen Sinne, aber 
gerade in der für die Vollſtreckung aus der Urkunde 
maßgebenden Beziehung, nämlich inbezug auf das 
Recht der Einziehung im eigenen Intereſſe, auf die 
Befugnis, die Leiſtung kraft eigenen Rechtes zu fordern. 
Wenn auch die Forderung nicht auf ihn übertragen 
iſt, nimmt er doch nach 8 1282 BGB. inbezug auf 
das Recht der Einziehung der Forderung die gleiche 
Rechtsſtellung ein, als wenn ihm die Forderung 
übertragen wäre; er macht das Recht des Gläubigers, 
ſeines Schuldners, geltend kraft eigenen Rechtes, kraft 
ſeines Pfandrechtes; er iſt in prozeßrechtlichem Sinne 
nicht Stellvertreter des Gläubigers ſondern ſelbſt 
Partei (Seufferts ZPO., Vorbem. zu $ 50 Z. 1 Abſ. 3). 
Auf dem gleichen Grunde beruht auch die unbeſtrittene 
Anſicht, daß der Pfändungsgläubiger, dem die Forde⸗ 
rung zur Einziehung überwieſen iſt, Rechtsnachfolger 
im Sinne der 8$ 727, 750 iſt, obwohl auch bei ihm 
die Ueberweiſung zur Einziehung keine Uebertragung 
der Forderung enthält (RG. Z. Bd. 20 S. 421; Bd. 57 
S. 329; Seufferts ZPO. 11. Aufl. Bem. 4 Abſ. 2 zu 
§ 727: Gaupp⸗Stein, 8. u. 9. Aufl. Bem. III Abſ. 2 
zu 8 265). Jedenfalls läßt dieſe Anſicht einen Rück⸗ 
ſchluß auch auf die Beurteilung des Verhältniſſes des 
vertragsmäßigen Pfandgläubigers zu, da ein Grund 
dafür nicht einzuſehen iſt, daß zwar derjenige, der 
durch Zwangsvollſtreckung ein Pfandrecht erworben 
hat (8 804 Abſ. 1 ZPO.), zufolge der gerichtlichen Ueber- 
weiſung der Forderung zur Einziehung Rechtsnach— 
folger werden ſoll, nicht aber derjenige, der das Pfand— 
recht durch Vertrag erwarb, nach Eintritt der geſetz⸗ 
lichen Einziehungsberechtigung gemäß § 1282 BGB. 
Auch ſonſt wird in mehrfachen Beziehungen die Eigen— 
ſchaft des Rechtsnachfolgers demjenigen zuerkannt, 
auf den nur einzelne beſtimmte Ausflüſſe des Rechts 
übergegangen ſind (Kleinfeller, Lehrbuch S. 243.; Bl. 
f. Rechtspfl. i. B. des Kammergerichts 1907 S. 92). 
Iſt aber die vertragsmäßige Verpfändung der For— 
derung in dem hier in Frage kommenden Sinne 
Rechtsnachfolge, dann iſt Z. als Rechtsnachfolger des 
F. in die Zwangsvollſtreckungsrechte eingetreten, die 
dem letzteren gegen die Ehegatten St. auf Grund der 
Urkunde vom 23. Juni 1905 zuſtehen, und die Er— 
teilung einer vollſtreckbaren Ausfertigung dieſer Ur— 
kunde mit Beſchränkung auf den ihm verpfändeten 
Betrag kann ihm nicht verweigert werden. Dabei iſt 
jedoch zu berückſichtigen, daß F. hinſichtlich der Zinſen 
ſchon eine vollſtreckbare Ausfertigung erhalten hat und 
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daher die Vorſchriften der 88 797 Abſ. 3 und 733 ZPO. 

zu beachten ſind. sagt des II. 35. vom 30. März 

1910, Reg. IV 4110), W. 
1905 


II. 


Aus welchen Gründen kaun gegen die Feſtſetzung 
einer Ordnungsſtraſe wegen unzuläſſigen Gebrauchs einer 
Firma Beſchwerde eingelegt werden? (HGB. 88 37, 17; 
FGG. $ 140). Das Amtsgericht M. hat der Kauf⸗ 
mannswitwe J. K. in M., die in dem Hauſe Nr. 35 
an der S.ſtraße eine unter der Firma „B. K.s Ww. 
J. K.“ in das Handelsregiſter eingetragene Herren⸗ 
kleiderhandlung betreibt, unter Androhung einer 
Ordnungsſtrafe von 20 M aufgegeben, den Gebrauch 
der Firma „M. K. Nachfolger“ für ihr Geſchäft zu 
unterlaſſen oder binnen einer Friſt von einer Woche 
den Gebrauch der Firma durch Einſpruch gegen die 
Verfügung zu rechtfertigen. Da J. K. gegen die Ver⸗ 
fügung Einſpruch nicht erhob und die ihr nicht zu⸗ 
ſtehende Firma „M. K. Nachfolger“ an ihrem Geſchäfts⸗ 
lokale ließ, ſetzte das Amtsgericht die angedrohte Strafe 
feſt und wiederholte zugleich die frühere Verfügung. 
Gegen den Beſchluß legte die J. K. am 9. Februar 1910 
ſofortige Beſchwerde ein; fie machte geltend, fie habe 
die Firma „M. K. Nachfolger“ über dem Geſchäfts⸗ 
lokale N anbringen laſſen, ſondern der frühere 
Inhaber M. K., der noch jetzt Mieter des Ladens ſei. 
Sie führe das rue von M. und dann von J. K. 
in dem Lokale betriebene Geſchäft ſeit 3 Monaten auf 
eigene Rechnung, verkaufe die Waren aber nur kom⸗ 
miſſionsweiſe und ſei nicht verpflichtet, die von ihr 
nicht angebrachte Firma zu entfernen. Das Land- 
gericht wies die Beſchwerde zurück. Auch die weitere 
Beſchwerde iſt zurückgewieſen worden. " 

Gründe: J. K. betreibt eine Herrenkleiderhand⸗ 
lung unter der Firma „B. K.s Ww., J. K.“; die 
Firma „M. K. Nachfolger“ ſteht ihr nicht zu. Gebrauch 
einer Firma iſt jede Handlung, die den Willen kund 
gibt, bei dem Betriebe des Handelsgeſchäfts ſich der 
Firma im Sinne des 817 HGB. zu bedienen. Hier⸗ 
unter fallen auch Aufſchriften an der Ladentüre oder 
auf einer Firmentafel, denn dadurch ſoll dem Publikum 
in augenfälliger Weiſe bekannt gegeben werden, daß 
das Geſchäft unter der angegebenen Firma betrieben 
wird. Dabei iſt es gleichgültig, ob das Geſchäft nur 
in der Anſchaffung und Weiterveräußerung kom⸗ 
miſſionsweiſe überlaſſener Waren beſteht, und ob die 
Firma früher von einem hierzu berechtigten Kaufmann 
angebracht und geführt wurde. Zum Einſchreiten des 
Regiſtergerichts genügt der unbefugte Gebrauch der 
Firma: der etwaige gute Glaube ſchützt nicht (RGE. 
Bd. 7 S. 279, Bd. 9 S. 104, JW. 1903 S. 342). Da 
die J. K. innerhalb der Friſt Einſpruch nicht erhob 
und der Verfügung zuwider die ihr nicht zuſtehende 
Firma weiter gebrauchte, hat das Regiſtergericht die 
angedrohte Ordnungsſtrafe mit Recht feſtgeſetzt. Das 
Beſchwerdegericht iſt zutreffend davon ausgegangen, 
daß die Beſchwerde gegen die Straffeſtſetzung nicht 
auf Gründe geſtützt werden kann, für deren Geltend— 
machung der Einſpruch gegeben iſt. Es hatte daher 
nur zu prüfen, ob die Beſchwerdeführerin die Friſt 
zur Erhebung des Einſpruchs verſäumt und nach der 
Bekanntmachung der Verfügung zuwidergehandelt hat 
(§ 140 Ziff. 2 366.). Daß es der Beſchwerdeführerin 
innerhalb der Friſt ohne ihr Verſchulden unmöglich 
geweſen wäre, dem Auftrage mindeſtens inſoweit nach— 
zukommen, als die rechtzeitige Erhebung des Einſpruchs 
in Frage ſteht, iſt nicht behauptet. Das Beſchwerde— 
gericht hat auch ohne erkennbaren Rechtsirrtum feſt— 
geſtellt, daß die J. K. der Verfügung zuwider die ihr 
nicht zuſtehende Firma dadurch weiter gebraucht hat, 
daß ſie ihr Geſchäft in dem Laden fortbetrieb, über 
dem das Firmenſchild „M. K. Nachfolger“ angebracht 
war. Die Beſchwerdeführerin hat nicht behauptet, daß 


es ihr unmöglich war, der Verfügung zu entfprechen. 
Ihre Behauptung in der weiteren Beſchwerde, daß 
ſie ſich nicht als Inhaberin des Geſchäfts betrachten 
könne, da ſie die dem Jakob K. gehörenden Waren 
nur kommiſſionsweiſe verkaufe, iſt nicht zu beachten. 
Soferne ſie damit etwa geltend machen will, daß ſie 
in dem Laden ein kaufmänniſches Geſchäft überhaupt 
nicht betreibt, könnte ſie mit dieſer neuen tatſächlichen 
Behauptung in dem Verfahren über die weitere Be⸗ 
ſchwerde nicht gehört werden (§ 27 FGG.). Im übrigen 
hat ſie ſelbſt zugegeben, daß ſie das Geſchäft auf eigene 
Rechnung betreibt; ob ſie ſich die Waren zu Eigentum 
oder nur kommiſſionsweiſe beſchafft, iſt gleichgültig. 
Daß die Perſonen, die vor ihr die Firmentafel un⸗ 
berechtigt benützten, nicht wegen einer Verfehlung gegen 
den § 37 HGB. beſtraft wurden, kann fie nicht ent⸗ 
laſten. (Beſchl. des I. 35. vom 4. März 1910, Reg. 
20/1910). W. 
1880 


III. 


Ein Vertrag über Ablöſung der kirchlichen Baulaſt 
iſt ein Stanfvertrag (BGB. 8 433). Ein notarieller 
Vergleich über die Ablöſung iſt nach der Notariats⸗ 
A von 1899 Art. 31, 22, 12 zu bewerten. 

aut der Urkunde des Notariats S. vom 28. No: 
vember 1908 iſt die ärarialiſche Baupflicht an der 
Pfarrkirche in E. um die Gegenleiſtung von 78000 M 
abgelöſt worden. Für die Urkunde hat der Notar eine 
Notariatsgebühr von 78 M angeſetzt. Auf Antrag der 
Regierungsfinanzkammer hat das Landgericht N. am 
8. Januar 1909 die von der Staatskaſſe zu erſtattenden 
Gebühren und Auslagen des Notars auf 54 M 35 Pf. 
feſtgeſetzt, weil ein entgeltlicher Verzicht vorliege, für 
deſſen Beurkundung nach Art. 31 mit Art. 24 und 12 
der NotGebO. ?/s der vollen Wertgebühr, ſonach 52 M 
zu erheben ſeien. Auf Beſchwerde des Notars hat das 
Obs G. die Gebühren und Auslagen des Notars auf 
80 M 15 Pfg. feſtgeſetzt. 

Gründe: Der Zweck des Vertrags auf Seite des 
Fiskus war, ſich die Befreiung von der Baulaſt an 
der Pfarrkirche in E. zu erwirken. Die Vertretung 
der Kirchenſtiftung war ſelbſtverſtändlich nicht ge— 
ſonnen, ihren Anſpruch an den Fiskus unentgeltlich 
aufzugeben, ſondern forderte ein Entgelt. Dieſes Ent— 
gelt wurde im Wege freier Vereinbarung auf 78 000 M 
feſtgeſezt. Die Anſchauung, daß die Befreiung von 
einer Laſt der Gegenſtand eines Kaufvertrags ſein 
könne, iſt ſchon unter der Herrſchaft des gemeinen 
Rechts zur Geltung gelangt und weiterhin deren An— 
wendbarkeit auf die Schul dverhältniſſe des BGB. von 
den Organen der Geſetzgebung und den Vertretern der 
Wiſſenſchaft gebilligt worden. Bereits in der 2. Aufl. 
des Lehrbuchs des Pandektenrechts von Windſcheid 
(8 385 Note 4 S. 400) findet fi) ausgeſprochen, daß 
auch die Befreiung von einer dinglichen Laſt den 
Gegenſtand eines Kaufvertrags bilden könne. An dieſer 
Anſchauung hält auch die 8. Aufl. dieſes Lehrbuchs 
(Windſcheid-Kipp 8 385 Note 5) gegenüber der ab» 
weichenden Anſchauung von Bechmann (der Kauf, Bd. II 
S. 145) feſt. Nach den Protokollen der Kommiſſion 
für die 2. Leſung des Entwurfs des BGB. (Bd. II 
S. 51) find gegenüber der Faſſung des Entwurfs Bes 
denken erhoben worden, ob ſie alle möglichen Fälle 
des Kaufes erſchöpfe, darunter den obigen von Wind— 
ſcheid⸗Kipp angeführten Fall des Kaufes der Bes 
freiung von einer Laſt. Dieſe Bedenken wurden 
gewürdigt, aber fie führten nicht zum Votſchlag 
einer Aenderung des Entwurfs, ſondern die Kom— 
miſſion hat ſich dahin entſchieden, daß die Faſſung 
des Entwurfs nicht ausſchließe, daß auch andere Werte 
als Sachen und Rechte Gegenſtand des Kaufes ſein 
können. Dieſen Standpunkt vertretend hat auch Oert— 
mann im Recht der Schuldverhältniſſe, 2. Aufl., Vorbem. 
zum 7. Abſchn. Note 1b S. 30 angeführt, daß auch die 
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Befreiung von einer dinglichen oder perſönlichen Laſt 
den Gegenſtand eines Kaufvertrags bilden könne, und 
der Kommentar zum BGB. von Staudinger 3. und 
4. Aufl. Note V2e zu 8 433 S. 432 hält gleichfalls an 
obiger Anſchauung feſt, der ſich auch das Obs G. ans 
ſchließt. Demgemäß iſt der zwiſchen der Kirchenver⸗ 
tretung und dem Fiskus geſchloſſene Vertrag ein 
Kaufvertrag und die Leiſtung, zu welcher ſich der 
Fiskus verpflichtete, der Kaufpreis, nicht aber eine 
Leiſtung aus einem abſtrakten Schuldverhältnis und 
auch nicht ein Schuldverſprechen i. S. der 88 780, 781 
BGB. Da Vergleiche als 18985 gemäß Art. 31 
NotGebO. vom 28. Dezember 1899 „der Gebühren⸗ 
bewertung nach Maßgabe ihres Inhalts unterliegen“, 
iſt die im Art. 22 für Kaufverträge vorgeſehene Gebühr, 
alſo die volle Wertgebühr des Art. 12 zu entrichten. 
Dieſe Gebühr iſt mit 78 M richtig berechnet. (Beſchl. 
des II. ZS. vom 28. Februar 1910, Reg. VI 2/1910). 
1878 W. 


B. Strafſachen. 


0 1, 8 der Band. von 17. Februar 1901; Art. 101, 
105 PSt& B. Ein aus Pfoſten mit Querriegeln und 
daran angenagelten Latten beſtehender Zaun, der vor 
Feſtſetzung der Baulinie ſenkrecht zu einer Diſtrikts⸗ 
ſtraße errichtet wird, um ein Grundſtück gegen das 
Nachbargrundſtück abzugrenzen, iſt eine bauliche Anlage 
im Sinne der §§ 1 und 8 a. a. O. Die Anlage iſt 
unzuläſſig und begründet einen ordnungswidrigen 
Zuſtand (Art. 105 PStGB.), ſoweit der Zaun auf dem 
unmittelbar an die Diſtriktsſtraße anſtoßenden Teil 
des Grundſtücks ſteht, der für die zu ziehende Baulinie 
in Betracht kommt. (Urt. vom 11. Januar 1910, RR. 
598/1909). T. 
1873 


Oberlandesgericht München. 


Streitwert einer Güterſtandsänderung; Grenzen 
der Aenderung von Amts wegen. In einem durch 
Vergleich erledigten Prozeſſe aus 8 1418 BGB. wurde 
der Streitwert von der erſten Inſtanz entſprechend der 
Angabe, daß die Ausſtattung (hinſichtlich Mobiliar) 
15 000 M wert ſei, auf letzteren Betrag feſtgeſetzt. Der 
Anwalt der Klägerin erhob Beſchwerde, weil der Streit— 
wert 52 000 M beziffere; außer der Einrichtung zu 
15 000 M beſtehe das eingebrachte Gut noch aus etwa 
4000 M (von dem Ehemann an Freunde hinausge— 
borgte Darlehen) ſowie aus einer vom Vater der Frau 
zugeſicherten Jahresrente von rund 2600 M, die mit 
dem 12½ fachen Betrag zu kapitaliſieren fei.. Das 
Erſtgericht half nicht ab, weil die Zugehörigkeit der 
Rente zum eingebrachten Gut nicht erſichtlich ſei. Die 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Streitwert der Güter: 
ſtandsaufhebung ($ 1418 BGB.) deckt ſich nicht mit 
dem Werte des eingebrachten Gutes ſelbſt; er iſt viel: 
mehr nach freiem Ermeſſen erheblich niederer, nämlich 
entſprechend dem Intereſſe der Ehefrau an der Ber 
ſeitigung der Gefährdung durch ungeeignete Aus: 
übung der Nutznießung und Verwaltung feſtzuſetzen 
(JW. 1905 S. 24). Auch wenn die tatſächlichen Dar— 
legungen des Beſchwerdeführers richtig find, überfteigt 
dieſes Intereſſe angeſichts der Natur der in Betracht 
kommenden Vermögensſtücke ſicher den von der Vor— 
inſtanz angenommenen Betrag von 15000 M nicht. 
Ob letzterer nicht vielmehr zu hoch bemeſſen iſt, kann 
nicht geprüft werden, weil eine Herabſetzung von Amts 
wegen dem nur mit einer Streitwertsbeſchwerde be— 
faßten Obergerichte nicht zuſteht (JW. 1902 S. 133). 
(Beſchl. vom J. April 1909; Beſchw.-Reg. Nr. 225/10 J). 

1585 N. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Hat bei beſtehender Errungenſchafts⸗Gemeinſchaft 
der Mann, der feine Fran verlaſſen hat, einen Anſpruch 
auf Herausgabe des Geſamtgutes? — Pfändung dieſes 
Auſpruchs. — Verſtoß gegen die guten Sitten, wenn 
eine ſolche Pfändung auf Grund eines Urteils erwirkt 
wurde, das für eine fingierte Forderung ergangen iſt. 
Der Kaufmann Paul M., der mit ſeiner Frau in Er⸗ 
rungenſchafts⸗Gemeinſchaft lebt, hat im Sommer 1906 
die eheliche Wohnung unter Mitnahme aller Barmittel 
verlaſſen und in B. Wohnung genommen, waͤhrend 
an Frau das Geſchäft in N. weiter führte. Nach⸗ 

em der mitgenommene Barbetrag verbraucht war 
und die Frau trotz mehrfacher Aufforderung weitere 
Geldſendungen verweigert hatte, verſuchte Paul M. 
ſich durch Zwangsvollſtreckung in das eheliche Geſamt⸗ 
gut Geld zu verſchaffen. Einer zwiſchen ihm und 
ſeinem Bruder Friedrich M. Blech Bereinbarung 
entſprechend erhob am 12. Oktober 1907 der Agent 
Schm. für Friedrich M. vor dem Amtsgericht nach 
8 500 ZPO. Klage auf Zahlung von 4000 M für „über: 
nommene Wechſelverbindlichkeiten“ gegen Paul M., 
während der als Prozeßbevollmächtigter des Letzteren 
miterſchienene Agent Schm. die nicht beſtehende Wechſel⸗ 
ſchuld anerkannte, worauf Anerkenntnisurteil erging. 
Eine auf Grund dieſes Urteils erwirkte Pfändung von 
Einrichtungsgegenſtänden und Waren, die zum Ge⸗ 
ſamtgute gehörten, wurde auf Widerſpruch der Frau 
als gegen SS 809, 808 ZPO, verſtoßend aufgehoben. 
Darauf ließ Friedrich M. auf Grund des Urteils zu⸗ 
gunſten eines Teilbetrags von 1000 M den Anſpruch 
pfänden und ſich zur Einziehung überweiſen, der dem 
Paul M. gegen ſeine Frau auf Herausgabe der oben⸗ 
bezeichneten Gegenſtände zuſtehe. Da die Frau die 
Herausgabe verweigerte, erhob Friedrich M. die Klage. 
Das LG. gab der Klage ſtatt, weil Paul M. in der 
Lage geweſen ſei, das vom Kläger gepfändete Recht 
ſelbſt auszuüben, d. h. die Geſamtgutsgegenſtände an 
ſich zu ziehen, ohne daß das Recht von dem Beſtehen 
oder Nichtbeſtehen einer Forderung abhängig geweſen 
wäre und überdies die neue Behauptung des Klägers 
glaubhaft ſei, daß er dem Friedrich M. teils vor und 
teils nach dem 12. Oktober 1907 Darlehen von 1000 M 
gegeben habe. Auf Berufung wurde die Klage ab— 
gewieſen. 

Aus den Gründen: Unbegründet iſt der Ein⸗ 
wand der Beklagten, ihr Ehemann habe ſein Ver⸗ 
waltungsrecht dadurch verloren, daß er pflichtwidrig 
die eheliche Gemeinſchaft aufgehoben und ſich nicht 
mehr um die Verwaltung gekümmert habe. Die Be⸗ 
klagte hat es unterlaſſen, gemäß 88 1542 J, 1468 BGB. 
auf Aufhebung der Errungenſchaftsgemeinſchaft zu 
klagen. Dies wäre der einzige gangbare Weg ge⸗ 
weſen, dem Ehemann das ihm nach SS 1519 IL, 1443 
zuſtehende Verwaltungsrecht in Anſehung des nach 
SS 1530 BGB. und 740 3PO. auch für feine perſön⸗ 
lichen Verbindlichkeiten haftenden Geſamtgutes zu ent⸗ 
ziehen. Pflichtverletzungen des Ehemanns begründen 
noch nicht den Verluſt ſeines Verwaltungsrechtes; ſie 
können nur in den angegebenen Grenzen die Grund⸗ 
lage für die erwähnte Klage der Frau abgeben. Der 
§ 1361 BGB. kann ſchon um deswillen nicht heran⸗ 
gezogen werden, weil nicht die Beklagte, die allenfalls 
nach 88 1353, 1567, 1568 J. c. zur Verweigerung des 
ehelichen Lebens berechtigt geweſen wäre, dieſe ver⸗ 
weigert hat und ihr Mann, der ſie verweigert hatte, 
dazu nicht berechtigt war (Staudinger IV. 1 Anm. 2 da 
zu § 1361). Auch darauf kann ſich die Beklagte nicht 
berufen, daß ihr Mann den Beſitz des Geſamtgutes 
nie aufgegeben, alſo heute noch habe, ſie aber nur 
mittelbare Beſitzerin ſei, ſodaß der Ehemann nur 
zurückzukehren brauche, um ſich wieder den Gewahrſam 
zu verſchaffen. Durch die Pfändung und Ueberweiſung 
des Herausgabeanſpruchs hat der Kläger die Berechti⸗ 


der Beklagten nicht erlangen konnte. 


gung zur Ausübung der Rechte des Schuldners, d. i. 
des Ehemanns Paul M., erworben. An ſich hatte 
dieſer durch ſeinen Wegzug noch nicht den Beſitz an 
den Geſamtgutsgegenſtänden verloren; er behielt den 
Alleinbeſitz, ſeine Frau war nicht Mitbeſitzerin (Stau⸗ 
dinger, Anm. ba zu § 1443 und Anm. 4 a zu § 1373). 
Dadurch, daß ſie die Herausgabe der Gegenſtände 
verweigerte, die ſie als Beſitzdienerin nach § 855 inne 
hat, hat ſie ſich einer Vorenthaltung des Beſitzes 
ſchul gemacht, die zur Klage berechtigte. 
Abgeſehen von dem Wege der Erinnerung nach 
766 ZPO. kann der Drittſchuldner aus eigenem 
echte der Klage des Gläubigers mit dem Einwande 
begegnen, die Pfändung und Ueberweiſung ſei un⸗ 
gültig (Gaupp⸗Stein, II zu 8 836, IV, 3 zu S 829). 
Es mag nun dahin geſtellt bleiben, ob nicht die Be⸗ 
klagte angeſichts der Nichterfüllung der Unterhalts- 
pflicht des Ehemanns nach §§ 404, 273 BGB. ein 
Zurückbehaltungsrecht an den Gegenſtänden des nach 
§ 1529 zur Beſtreitung des ehelichen Aufwandes be⸗ 
ſtimmten Geſamtgutes geltend machen konnte (Seuff A. 
Bd. 61 Nr. 30). Denn die Klage kann aus folgenden 
Gründen nicht durchdringen. Paul M. hat zuge⸗ 
ſtanden, daß er die Wechſel nur aus dem Grunde 
ausgeſtellt habe, weil er auf andere Weiſe Geld von 
Dieſe Abſicht 
war dem Kläger bekannt. Beide verabredeten die 
Erwirkung des Anerkenntnisurteiles für die nicht be⸗ 
ſtehende Forderung, um das Geſamtgut, das nach dem 
Grundſatze der geſamten Hand während der Dauer 
der Gemeinſchaft nur dem Intereſſe der ehelichen Ge⸗ 
meinſchaft, nicht den Sonderintereſſen der Ehegatten 
zu dienen beſtimmt iſt (Mot. IV 5 337) und deſſen 
der Ehemann auf andere Weiſe nicht habhaft werden 
konnte, der Beklagten durch Zwangsvollſtreckung zu 
entziehen, den Erlös aber dem Ehemanne zuzuführen. 
Eine ſolche Handlung verletzt die Rechte der Ehefrau 
am gemeinſchaftlichen Geſamtgute, verſtößt gegen die 
guten Sitten, iſt nach §S 138 BGB. nichtig (vgl. Neu⸗ 
mann, RGRſpr. II, A 1a zu $ 1443) und begründet 
für die vorſätzlich geſchädigte Beklagte auch den aus 
dem rechtskräftigen Anerkenntnisurteil und der Forde⸗ 
rungspfändung abgeleiteten Anſprüchen gegenüber aus 
§ 826, 249 BGB. die Einrede der Argliſt (RG. 58 
56 f.). Nun beſtreitet zwar der Kläger in Beziehung 
auf den Teilbetrag von 1000 M die widerrechtliche 
Schadenszufügung mit der 1 er habe ſeinem 
Bruder nach und nach Darlehen in dieſer Höhe ge⸗ 
geben. Allein angeſichts des Inhaltes des Aner⸗ 
kenntnisurteiles liegt ihm der Beweis des Beſtehens 
einer Darlehensforderung ob und dieſer Beweis iſt 
ihm nicht geglückt. (Urteil vom 30. März 1910; 
L 169/09). V. 


1912 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Aufechtung eines Schiedsſpruchs wegen ungenügender 
Begründung, offenbarer Uubilligkeit und Berſagung 
des rechtlichen Gehörs. Bei dem Neubau ſeiner 
Häuſer hat Kläger K. mit dem Beklagten R. zwei 
Lieferungsverträge geſchloſſen und von ihm Kunſt⸗ 
ſteine geliefert erhalten; auch andere gegenſeitige 
Leiſtungen erfolgten für die Bauten. Bei der Ab⸗ 
rechnung ergaben ſich Differenzen, deren Entſcheidung 
nach einer Beſtimmung in den Lieferungsvorſchlägen 
einem Schiedsgerichte zugewieſen war. Der Kläger 
beantragte die Aufhebung des Schiedsſpruchs wegen 
unzureichender Begründung und Verſagung des recht— 
lichen Gehörs. Die Klage wurde abgewieſen, die 
Berufung blieb ohne Erfolg. 

Aus den Gründen: Der Kläger hält eine 
Verletzung des § 1034 ZPO. für gegeben, weil nur 
der Beklagte von dem Entſcheidungstermine benach— 
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richtigt worden ſei, ihm angewohnt und das Schieds⸗ 
gericht oder doch einen der Schiedsrichter über ſeinen 
Standpunkt informiert habe. Dieſe Aufſtellung be⸗ 
gründet nicht die Annahme einer Verletzung des 
8 1034 a. a. O. Von einer Verletzung der Vorſchrift, 
die das rechtliche Gehör anordnet, könnte vielleicht 
dann die Rede ſein, wenn der Kläger noch weiter 
geltend machen könnte, daß der Beklagte den Schieds⸗ 
richtern im Entſcheidungstermine eine neue von dem 
Inhalt der Schriftſätze abweichende Information erteilt, 
und daß infolge deſſen Anlaß beſtanden habe, auch 
den Kläger noch zu hören. Eine ſolche Behauptung 
ſtellt der Kläger nicht auf. Es kann nicht beanſtandet 
werden, daß die Schiedsrichter, die durch Schriftſätze 
der Parteianwälte in das Streitverhältnis genügend 
eingeweiht waren, vor der Fällung der Entſcheidung 
an die eine oder andere Partei noch Fragen behufs 
Aufklärung der Sache ſtellten. Im ſchiedsrichterlichen 
9 0 iſt der ſtrenge Maßſtab des ordentlichen 
Verfahrens in Anſehung des rechtlichen Gehörs nicht 
anzulegen. (JW. 1905 S. 157.) Es genügt, daß das 
Schiedsgericht jeder Partei Gelegenheit gegeben hat, 
ihre Behauptungen und Beſtreitungen — ſchriftlich 
oder mündlich, einzeln oder gleichzeitig — vorzutragen 
und es iſt nach der Anhörung des Gegners ein wieder⸗ 
holtes Gehör nicht notwendig. (Vgl. Gaupp⸗Stein 
Anm. II zu 8 1034 ZPO.). 

Nach Nr. 5 des § 1041 ZPO. kann die Aufhebung 
des Schiedsſpruchs beantragt werden, „wenn er nicht 
mit Gründen 1 5 iſt“. Der Schiedsſpruch iſt 
mit Gründen verſehen. Es iſt gleichgültig, ob die 
Gründe des Schiedsſpruchs richtig, ob ſie genügend 
und vollſtändig ſind. Das Gericht darf gar nicht 
prüfen, ob die Begründung richtig iſt. Es genügt 
eine Rechtfertigung der geſamten Entſcheidung aus 
Gründen der Billigkeit, wenn nur die Rechtfertigung 
noch als Begründung bezeichnet werden kann und 
wäre ſie auch mit Widerſprüchen behaftet. (Vgl. RE. 
Bd. 47 f. 429, Gaupp⸗Stein Anm. II“ zu 8 1041 
ZPO.) Dieſen Vorausſetzungen entſpricht der Schieds⸗ 
ſpruch; es fehlt auch jeder Anhaltspunkt für die An⸗ 
nahme, daß R. das Schiedsgericht beeinflußt habe. 
Auch von einer offenbaren Unbilligkeit des Schieds⸗ 
ſpruchs, die in analoger Anwendung des 8 319 BGB. 
(vgl. RGE. vom 12. Juli 1908, 7. Bd. S. 565 und 
RGE. vom 20. Oktober 1908, BlfR A. Bd. 74 S. 172) 
einen Aufhebungsgrund bilden würde, kann keine Rede 
ſein, weil unter offenbarer Unbilligkeit im Sinne des 
§ 319 a. a. O. nur eine Unrichtigkeit der Entſcheidung 
zu verſtehen iſt, die ſich ſofort aufdrängt, ſofort in 
die Augen ſpringt. Dies iſt nicht der Fall. (Urteil 
vom 15. November 1909). H. 

1902 


Landgericht Augsburg. 


8 799 30. iſt auf die Hypothekurkunden des 
bayer. Nechts anwendbar (Art. 127, 129 AUG. z. ZPO.) 
Auf Grund einer notariellen Hypothekurkunde alten 
Rechts (Art. 127 AG. z. ZPO.) beantragte der Gläubiger 
wegen einer ihm abgetretenen Forderung die An— 
ordnung der Zwangsverſteigerung mehrerer Grund— 
ſtücke. Das Vollſtreckungsgericht lehnte den Antrag 
ab, weil ein Nachweis dafür fehle, daß die Abtretungs— 
urkunde zugeſtellt worden ſei, auf die in der dem 
Gläubiger erteilten Vollſtreckungsklauſel Bezug ge— 
nommen iſt, und weil demnach den Erforderniſſen des 
8 750 II 3PO. und des S 16 Abſ. 2 3G. nicht genügt 
ſei. Die ſofortige Beſchwerde hatte Erfolg. 

Gründe: Für die Forderung, zu deren Gunſten 
der Gläubiger die Zwangsverſteigerung beantragt, iſt 
auf dem Grundſtücke .. . . eine Hypothek eingetragen. 
Nach § 799 ZPO. iſt die in 8 750 11 ZPO. und in 
§ 16 Abſ. 2 ZVG. verlangte Zuſtellung der die Rechts- 
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nachfolge des betreibenden Gläubigers nachweiſenden 
Urkunde nicht erforderlich, wenn der Titel zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung eine nach §794 Nr. 5 ZPO. aufgenommene 
Urkunde iſt. Dies trifft hier zwar nicht zu, da in der 
Urkunde des Notariats N. der Schuldner ſich der ſo⸗ 
fortigen Zwangsvollſtreckung nicht unterworfen hat. 
Die Zwangsvollſtreckung findet hier vielmehr gemäß 
§ 801 3PO., Art. 127 AG. z. ZPO. aus einer Hypothek⸗ 
urkunde ſtatt, die dieſe Unterwerfung nicht enthält. 
Nach dem Zweck des § 799 ZPO. hat dieſe Geſetzes⸗ 
beſtimmung jedoch auch bei der Zwangsvollſtreckung 
aus einer Hypothekenurkunde nach Art. 127 AG. ſinn⸗ 
gemäß Anwendung zu finden, weil die Landesgeſetz⸗ 
gebung auf Grund des 8 801 ZPO. in dieſer Hinſicht 
keine abweichende Beſtimmung getroffen hat. In der 
Denkſchrift zur Begründung der Novelle 1898 zur ZPO. 
iſt zu 8 799 35 O. bemerkt, daß die Zuſtellung der 
die Rechtsnachfolge des Gläubigers beweiſenden Ur⸗ 
kunde eine zweckloſe Förmlichkeit und darum entbehr⸗ 
lich ſei, ſoferne der Gläubiger im Grundbuch eingetragen 
iſt. Denn der Eigentümer des Grundſtücks erhält von 
der Rechtsnachfolge auf Grund des § 55 GBO. durch 
das Grundbuchamt Kenntnis. Genau das nämliche 
trifft bei der Zwangsvollſtreckung auf Grund einer 
Hypothekurkunde nach Art. 127 AG. 3. ZPO. zu, die die 
Unterwerfung nicht enthält. Die Hypothek der 
Gläubigerin iſt im Grundbuche eingetragen; am 
iſt die Abtretung der Hypothek an den Gläubiger ein⸗ 
getragen worden. Wenn auch damals das Grundbuch 
noch nicht als angelegt anzuſehen war, ſo mußte doch 
auch gemäß S 157 bayer. Hyp®. die jetzt in 8 55 EBD. 
vorgeſehene Benachrichtigung des Schuldners erfolgen. 
Dieſer hat alſo von der Abtretung Kenntnis erhalten, 
fo daß eine Zuſtellung der Urkunde bei Beginn der 
Zwangsvollſtreckung nichts anderes als die in den 
Motiven zu § 799 ZPO. verpönte zweckloſe Förmlich⸗ 
keit wäre. Wenn die Benachrichtigung des Schuldners 
durch das Hypothekenamt aus Verſehen unterblieben 
fein follte, fo iſt das belanglos (Gaupp⸗Stein, Bem. 
zu 8 799 Abſ. 1 a. E.). (Beſchluß vom 29. März 1910, 
N 40—42/ 10). L. 
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Aus der Praxis 
des Gerichtshofs für Kompetenzkonflikte. 


Verteilung von Gemeindegründen zur Nutzniezung 
(Art. 28 der Gemd.), die in die Form einer Ber⸗ 
pachtung gekleidet wird. Im Jahre 1886 nahm die 
Gemeinde O. mit Genehmigung der Kreisregierung 
eine Verteilung von Gemeindegründen in der Weiſe 
vor, daß jeder Gemeindenutzungsberechtigte einen Teil 
des „Schw.⸗Angers“ und „D.⸗Flecks“ als „unzertrenn⸗ 
liches Zubehör“ feines Hauſes gegen Zahlung eines 
jährlichen Grundzinſes von 30 Kreuzern für das Tag⸗ 
werk zu Eigentum zugewieſen erhielt. Am 22. Juli 1881 
beſchloß die Gemeindeverſammlung auf Anregung des 
Gemeindeausſchuſſes weitere Teile der Gemeindegründe 
zu verteilen „bzw. zu verpachten“. Das Bezirksamt 
eröffnete hierauf der Gemeinde, es müſſe darauf be⸗ 
ſtehen, daß die Abſicht der Verpachtung auch wirklich 
durchgeführt werde; der richtige Weg der Verpachtung 
ſei der der Verſteigerung, es werde aber auch einem 
anderen Verfahren nicht entgegengetreten. Am 22. März 
1881 ſchloß der Gemeindeausſchuß mit den Gemeinde— 
rechtsinhabern einen „Pachtvertrag“, wonach die Ge— 
meinde „pachtweiſe“ Gemeindegrundteile an 13 Ge⸗ 
meindenutzungsberechtigte gegen einen Pachtzins von 
3 Pfennig für die Dez. überließ. Im Jahre 1803 
wurden die Grundteile den Pächtern auf weitere 20 
Jahre überlaſſen, der Pachtzins aber auf einen Pfennig 
ermäßigt. Am 1. Januar 1897 beſchloß die Gemeinde 


eine weitere Fläche — die „M.⸗Bühelteile“ zu ver- 
teilen; dem Bezirksamt wurde berichtet, daß die Fläche 
nicht als Eigentum ſondern nur als „Pachtteil“ gegen 
einen noch feſtzuſetzenden jährlichen Pachtzins verteilt 
werde und daß nur die Nutzungsberechtigten dev Ge⸗ 
meinde O. zur Gemeindeverſammlung geladen worden 
ſeien, weil nur dieſe einen Anſpruch auf Berückſichti⸗ 
gung hätten. Nachträglich ſetzte der Gemeindeausſchuß 
den Pachtzins auf einen Pfennig für die Dezimale 
feſt. Das Bezirksamt, das annahm, es handle ſich 
um eine Verpachtung, erhob keine Erinnerung. Am 
23. Oktober 1897 ließ der Bürgermeiſter die Nutzungs⸗ 
berechtigten, darunter auch den K. W., zur Verloſung 
der unverteilten Gemeindegründe auf den 25. Oktober 
laden, mit dem Beifügen, daß im Falle des Nicht⸗ 
erſcheinens ein Mitglied des Gemeindeausſchuſſes für 
den ausgebliebenen das Los ziehe und daß Nicht⸗ 
erſcheinende ſich den Pachtbedingungen zu unterwerfen 
haben. In dem als Pachtvertrag bezeichneten Pro⸗ 
tokolle vom 25. Oktober 1897 ſetzte der Gemeindeaus⸗ 
ſchuß die Bedingungen feſt, die u. a. die Beſtimmung 
enthalten, daß Anteil an der „Verteilung bzw. Ver⸗ 
pachtung“ jeder Gemeindenutzungsberechtigte habe 
und daß die einzelnen Parzellen Eigentum der Ges 
meinde und bei dem Anweſen bleiben, auf dem das 
Gemeindenutzungsrecht ruht. Endlich war bemerkt, 
daß die Verloſungsliſte dem Pachtprotokolle beigefügt 
ſei und daß die „Pächter“ durch ihre Unterſchrift die 
darin aufgeführten Bedingungen anerkennen. Auch 
K. W. hat die Verloſungsliſte unterzeichnet. Am 
20. März 1905 beſchloß der Gemeindeausſchuß den 
Pachtzins für die 1881 und 1897 verteilten Gemeinde⸗ 
gründe aufzuheben. Auf Anordnung des Bezirksamts 
nahm er aber dieſen Beſchluß zurück. Da K. W. 
ſeine rückſtändigen Zinſen nicht zahlte, wurde bei ihm 
auf Grund eines von der Gemeindeverwaltung für 
vollſtreckbar erklärten Ausſtandsverzeichniſſes ge⸗ 
pfändet. Der Einſpruch des W. wurde vom Bezirks⸗ 
amt abgewieſen. Auf Beſchwerde ſprach der ver⸗ 
waltungsrechtliche Senat der Regierung aus, daß ein 
Zivilrechtsverhältnis vorliege und das Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungsverfahren deshalb unzuläſſig ſei. Die Ge⸗ 
meinde nahm jetzt die Hilfe der Gerichte in Anſpruch, 
wurde aber vom AG. und LG. abgewieſen, weil der 
Rechtsweg unzuläſſig ſei. Der Gerichtshof für Kom⸗ 
petenzkonflikte ſprach aus, daß die Verwaltungs- 
behörden zuſtändig ſind. 

Aus den Gründen: Im Verfahren vor den 
Gerichten hat die Klägerin nur geltend gemacht, daß 
ihre „Pachtzinsanſprüche“ gegen K. W. in privatrecht⸗ 


lichen Pachtverträgen begründet ſeien, aber keine tat⸗ 


ſächlichen Ausführungen gemacht, die eine Grundlage 
für die Prüfung des Weſens des ſtreitigen Rechts ver⸗ 
hältniſſes bilden konnten. Dagegen laſſen die Akten 
des Bezirksamts ausreichende Anhaltspunkte dafür 
entnehmen. Wenn auch das Bezirksamt als Aufſichts— 
behörde unverkennbar auf die Schließung wirklicher 
Pachtverträge hinwirkte, ſo beſteht doch kein Zweifel, 
daß die Gemeinde O. die Abſicht des Bezirksamts nicht 
verwirklicht hat. Sowohl bei der „Verpachtung“ der 
Gemeindegrundteile 
Jahre 1881 und bei der Erneuerung dieſes Rechtsver— 
hältniſſes im Jahre 1893, als auch bei der Verpachtung 
der „M.⸗Bühelteile“ im Jahre 1897 hat die Gemeinde O. 
nur Gemeindenutzungsberechtigte nach Maßgabe ihrer 
Nutzungsanteile berückſichtigt und beſtimmt, daß die 
Pachtanteile an die Anweſen gebunden ſein ſollen, auf 


denen das Gemeindenutzungsrecht ruht. Die im Jahre 1893. 


erfolgte Erneuerung des im Jahre 1881 begründeten 
Rechtsverhältniſſes geſchah durch Beſchlüſſe des Ge— 
meindeausſchuſſes und der Gemeindeverſammlung. Auch 


„Schw.⸗Anger“ und „D.⸗Fleck“ im 
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der Gemeindeverfammlung. Die Verteilung der ein⸗ 
zelnen Parzellen erfolgte nicht durch Verſteigerung, 
ſondern durch Zuweiſung auf Grund der Vermeſſung 
oder durch Verloſung; für letztere war maßgebend, 
daß für die Nichterſchienenen ein Mitglied des Gemeinde⸗ 
ausſchuſſes das Los zog und daß fie ſich dem Ergeb— 
niſſe der Ziehung unterwerfen mußten. Schließlich 
verſuchte die Gemeinde O. im Intereſſe der Nutzungs- 
berechtigten die Zuſtimmung der Aufſichtsbehörde zum 
völligen Erlaß des Pachtzinſes zu erwirken. Alle 
dieſe Tatſachen rechtfertigen die Annahme, daß das 
Rechtsverhältnis zwiſchen der Gemeinde O. und den 
Nutzungsberechten nicht ein dem bürgerlichen Rechte an⸗ 
gehörendes Pachtverhältnis, ſondern ein im öffent⸗ 
lichen Rechte wurzelndes Nutzungsverhältnis i. S. 
des Art. 28 GemO. iſt. Deshalb kommt die Zu⸗ 
ſtändigkeit zur Entſcheidung über den ſog. Pachtzins⸗ 


anſpruch den Verwaltungsbehörden zu. (Urt. vom 
22. Februar 1910). — — — · 1! 
1900 


Literatur. 


Beckſche Sammlung Dentſcher Neichsgeſetze. 


1. Schmitt, Hermann, Kgl. Oberlandesgerichtsrat. 
Sammlung von Reichsgeſetzen ſtrafrecht⸗ 
lichen Inhalts. Textausgabe mit Anmerkungen 
und Sachregiſter. 2. Auflage. XII, 402 S. München 
1909, C. H. 1 Berkagsbuchhandlung, Oskar 
Beck. Gebd. Mk. 2 


2. Gareis, Dr. Karl, Profeſſor an der Univerſität 
an Wechſelordnung in der Faſſung 
vom 3. Juni 1908 nebſt dem . 
geſetz in der Faſſung vom 15. Juli 1909. Text⸗ 
ausgabe mit Einleitung und erläuternden An⸗ 
merkungen, Formularen und Sachregiſter. 8. ver⸗ 
änderte Auflage. XIII. 232 S. München 1910, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
Gebd. Mk. 1.80. 


3. Sammlung kleinerer Reichsgeſetze und 
Verordnungen handelsrechtlichen In⸗ 
halts. Eine Ergänzung zum Handelsgeſetzbuch. 
Textausgabe mit alphabetiſchem Sachregiſter. 
3. ſtark vermehrte und bis zur Gegenwart fort⸗ 
geführte Auflage. 747 S. München 1910, C. 
en SIE Serlagenn Ohandlung, Oskar Beck. Gebd. 


Malſen⸗Waldkirch, Konrad Freiherr von, und Dr. Bruno 
Hofer, Profeſſor, Das bayeriſche Fiſcherei⸗ 
recht nebſt den Vollzugsvorſchriften. XII, 627 S. 
München 1910. C. H. Hal Verlagsbuchhandlung 
Oskar Beck. Gebd. Mk. 8 


Die Verfaſſer hatten an der Entſtehung des 


Fiſchereigeſetzes vom 15. Auguſt 1908 hervorragenden 


wurde damals nur im Intereſſe der Gemeindenutzungs⸗ 


Im Jahre 
1897 erfolgte die „Verpachtung“ der „M.-Bühelanteile“ 


berechtigten der ſog. Pachtzins gemindert. 


wieder durch Beſchlüſſe des Gemeindeausſchuſſes und | 


Anteil, Baron Malſen als Referent des Ausſchuſſes 
der Kammer der Abgeordneten, Profeſſor Hofer als 
Regierungskommiſſär. Ihr Kommentar bietet eine 
ſehr ausführliche und wertvolle Darſtellung des 
bayeriſchen Fiſchereirechts auf Grund des Waſſer— 
geſetzes, des Fiſchereigeſezes und der Landesfiſcherei— 
ordnung. Die techniſchen Erläuterungen, zu denen 
Profeſſor Hofer als Vorſtand der Kgl. biologiſchen 
Verſuchsanſtalt für Fiſcherei beſonders berufen war, 
gehen bis ins einzelne; ſie werden namentlich von 
den Verwaltungsbeamten begrüßt werden. Auch der 
juriſtiſche Teil iſt ſehr ſorgfältig bearbeitet. Das aus— 
gezeichnete Werk wird deshalb den Behörden und 
Intereſſenten ein guter Ratgeber in allen Fragen des 
Fiſchereirechts ſein. 


München. Staatsanwalt Uleyer. 
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Seuffert Dr. Lothar von, o. ö. Profeſſor der Rechte 
in München, Kgl. Geheimer Rat. Kommentar 
zur Zivilprozeßordnung in der Faſſung der 
Bekanntmachung vom 20. Mai 1898 mit den Aende⸗ 

1800 der Novellen vom 5. Juni 1905 und 1. Juni 

1909 nebſt den Einführungsgeſetzen. ee neu bes 

arbeitete Auflage. München 1910. C. H. Beckſche 

a e ee Oskar Beck. Bd. I. Gebunden 


Die zahlreichen Neuerungen der Novelle von 1909 
haben nicht bloß eine neue Erläuterung der neuen 
und der geänderten Vorſchriften gefordert und er⸗ 
halten, ſondern auch eine ſorgfältige Durcharbeitung 
des geſamten Stoffes. Gerade an der Erläuterung 
der neuen Beſtimmungen aber ſieht man, mit welcher 
Selbſtändigkeit und Gründlichkeit Seuffert zu Wege 
geht. Ich ſtehe nicht an, zu betonen, daß ich Seufferts 
Kommentar ſeinem großen Nebenbuhler Gaupp⸗Stein 
vorziehe, der ja vielfach die Praxis faſt wie ein Geſetz 
beherrſcht: wegen der größeren Klarheit und Ueberſicht⸗ 
lichkeit, die eine weitgehende Gliederung bei aller 
Sparſamkeit in der Ausnutzung des Raumes und ein 
beſonderes Geſchick in der Druckanordnung bewirken. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Samter, N. K., Amtsgerichtsrat am Amtsgericht Berlin⸗ 
Mitte. Die Aenderungen der Zivilprozeß⸗ 
ordnung, des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, des 
Gerichtskoſtengeſetzes, der Gebührenordnung für 
Rechtsanwälte nach der Novelle vom 1. Juni 1909 
unter Wiedergabe der bisherigen Vorſchriften und 
beſonderer Berückſichtigung des Verfahrens vor den 
Amtsgerichten. Berlin 1909. Verlag von Otto 
Liebmann. 151 S. Gebd. Mk. 3.— 


Das Büchlein bringt ſämtliche durch die Novelle 
vom 1. Juni 1909 geänderten Vorſchriften des GG., 
der ZPO., des GKG. und der Gebo. f. RA. nebſt 
den Uebergangs⸗ und Schlußbeſtimmungen. Die 
Aenderungen der Novelle in den einzelnen PBara> 
graphen ſind durch fetten Druck hervorgehoben. Alle 
Beſtimmungen ſind mit Erläuterungen verſehen, Ver— 
weiſungen ſind ſelbſt da vermieden, wo ſie leicht 
möglich geweſen wären und Wiederholungen erſpart 
hätten. Die Erläuterungen beſchränken ſich auf das 
wichtigſte. Sie ſuchen vor allem die Tragweite der 
neuen Vorſchriften feſtzuſtellen, die aus dem Geſetz 
nicht ſtets klar erſichtlich iſt. Auf die Einzelheiten, 
namentlich die Fülle der Streitfragen — ich erinnere 
nur an 8 76 Abſ. 4 GebO. — konnte nicht gut eins 
gegangen werden, wenn nicht der Hauptzweck des 
Werkes, ſchnell und umfaſſend über die Aenderungen 
zu unterrichten, gefährdet werden ſollte. Um der noch 
im Druck hervortretenden Ueberſichtlichkeit und Klarheit 
willen glaube ich das Werk vor anderen für eine 
ſchnelle Orientierung empfehlen zu können. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Notizen. 


Der ee eee mit Frankreich und der 
Schweiz. Nach einer Vereinbarung der Reichs— 
regierung 11 der franzöſiſchen Regierung dürfen die 
deutſchen Juſtizbehörden in dem franzöſiſchen Zentral— 
polizeiblatte (Bulletin hebdomadaire de police criminelle) 
Ausſchreiben nach verfolgten Verbrechern veröffent— 
lichen. Das Verfahren iſt möglichſt einfach geregelt. 
Die deutſche Juſtizbehörde wendet ſich in der Regel 


eigentum von J. Schweitzer Verlag, 
Druck von Dr. Franz Paul Datterer 
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unmittelbar und in deutſcher Sprache an das fran⸗ 
zöſiſche Miniſterium des Innern in Paris, das die 
Redaktion des Polizeiblattes führt. Das Ausſchreiben 
wird in franzöſiſcher Sprache veröffentlicht (Näheres 
JMBl. 1910 S. 593). Die franzöſiſchen Juſtizbehörden 
richten ihre Erſuchen unmittelbar an die Redaktion 
des deutſchen Fahndungsblattes. 

2. Der Auslieferungsverkehr mit der Schweiz hat 
durch den Austauſch von Gegenſeitigkeitserklärungen 
für beſtimmte Fälle von Sachbeſchädigung eine Er⸗ 
weiterung erfahren (JMBl. 1910 S. 594). 

1915 


Die Behandlung des Nachlaſſes ruffiſcher Staats⸗ 
angehöriger. Nach einem deutſch⸗ruſſiſchen Ueberein⸗ 
ommen vom 24./11. Mai 1909 gehört zu den dem 


Nachlaſſe zur Laſt fallenden Kosten (Art. 8 der deutſch⸗ 


12. November 
ruſſiſchen Nachlaßkonvention vom 31. Stieber 1870 


auch die Erbſchaftsſteuer. Die Konſularbehörden 
dürfen den Nachlaß eines Angehörigen ihres Landes 
erſt nach der Entrichtung oder Sicherſtellung der Steuer 
an die Berechtigten herausgeben (ſ. IMBl. 1910 S. 585 
und über die Verpflichtung der Amtsgerichte und der 
Notare zur Benachrichtigung des „ 
die Bek. vom 16. Februar 1907, JIM Bl. ©. 68). 

1916 


Die Berichtigung und Bervollſtändigung der Handels: 
regiſter. Der § 6 der Bek. vom 27. Dezember 1900 
(JM Bl. 1901 S. 36) iſt durch eine Bekanntmachung 
vom 13. Februar 1910 geändert worden (JMBl. Nr. X 
S. 567/8). Die Aenderung iſt für die Regiſtergerichte 
nicht von beſonderer Bedeutung; es wird nur die 
Tätigkeit der Diſtriktspolizeibehörden ausgeſchaltet, 
die bisher die Anmelde⸗ und Abmeldeliſten anzulegen 
hatten. Die Liſten werden künftig von den Gemeinde⸗ 
behörden hergeſtellt, die die Anmeldeliſte unmittelbar 
der Handelskammer, die Abmeldeliſte unmittelbar dem 
Regiſtergericht einſenden. 

1917 


Die Ausbildung der Nechtspraktikanten im Grundbuch⸗ 
rechte mit Einſchluß der Vorſchriften über die Zwangs⸗ 
vollſtreckung in das unbewegliche Vermögen ſoll nach 
der Bek. des Juſtizminiſteriums vom 19. April 1910 
(JM Bl. Nr. XI S. 595/6) durch Kurſe im letzten Jahre 
des Vorbereitungsdienſtes weiter gefördert werden. 
Die Kurſe ſind zunächſt für die Rechtspraktikanten be⸗ 
ſtimmt, die in der Praxis bei den Rechtsanwälten 
ſtehen; dieſe ſind zur Teilnahme verpflichtet; jüngere 
Rechtspraktikanten und geprüfte Rechtspraktikanten 
Die Uebungen ſollen 
hauptſächlich in der Bearbeitung und Beſprechung 
ſchwieriger Rechtsfälle beſtehen. Es iſt ſehr erfreulich,. 
daß auf dieſe Weiſe den Rechtspraktikanten Gelegenheit 


gegeben wird, unmittelbar vor dem Beginne der 


ö 
ö 
| 
| 


zweiten Prüfung ihre Kenntniſſe auf dem wichtigen 
und weitverzweigten Gebiete des Grundbuchrechts 
aufzufriſchen und zu vertiefen. Bei den Uebungen 
während des amtsgerichtlichen Dienſtes ſoll ja das 
Grundbuchweſen auch beſonders berückſichtigt werden, 
aber es muß damit gerechnet werden, daß man An— 
fänger vor ſich hat, denen nur die Grundzüge des 
Stoffes geläufig ſind; die Uebungen können deshalb 
eine ausreichende Vorbereitung für die Anforderungen 
des Staatskonkurſes kaum bieten. Mit fortgeſchrittenen 


Teilnehmern kann weit mehr erreicht werden. 
1918 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 


K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſteriumd. Justiz. 


(Arthur Sellier), München und Berlin. 
& Cie, G. m. b H., Freiſing. 


Ur. III. 


Munchen, den 1. Juni 19 Juni 1910. 


6. . Jahrg. 


Zeitſchrift für Rechtspflege 


Herausgegeben von 


Ch. von der Pfordten 


K. Landgerichtsrat, verw. im K. Bayer. 
Staats miniſterium der Juſtiz. 


Die Zeltſchrift erſcheint am 1. und 15. jeden Monats / 
im Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Preis viertel jährlich J 
Mk. Beſtellungen übernimmt jede Buchhandlung und 1 


Boſtanſtalt. 


in Bayern 


Verlag von 
2. Schweitzer Verlag 
(Arthur Zeller) 
München und Berlin. 


Redaktion und Expedition: München, Lenbachplatz 1. 
ug ebühr 30 Pfg. für die halbgeſpaltene Petitzeile 
oder deren Raum. Bei Wiederholungen Rabatt. Steſſenanzefgen 
20 Pfg. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Nachdruck verboten. 


Pemerkungen zu § 83 des Vorentwurfs beit oder von Geldstrafen angedroht find. Diele 


zu einem Deutſchen Strafgeſetzbuch. 
Vom Wirklichen Geheimen Rat Dr. Lucas in Berlin. 


Der Vorentwurf zu einem Deutſchen Straf: 
geſetzbuch gewährt in § 83 dem Gericht die Be: 
fugnis, in „beſonders leichten“ Fällen die Strafe 
nach freiem Ermeſſen zu mildern und, wo dies 
ausdrücklich zugelaſſen iſt, von einer Strafe über⸗ 
haupt abzuſehen. 

Dieſer Vorſchlag iſt bisher in der Kritik all⸗ 
gemein mit Sympathie begrüßt worden, weil er 
dem Richter die wünſchenswerte Bewegungsfreiheit 


| 


ſchafft, die Starrheit der an beſtimmt formulierte 


Tatbeſtände geknüpften Strafdrohungen mildert und 
die Berückſichtigung der natürlichen Billigkeit in 
höherem Grade als bisher geſtattet. 

Die Verfaſſer des Vorentwurfes können dieſe 


Beurteilung nur mit Dank entgegennehmen. Ver⸗ 


einzelt ſind jedoch Anſchauungen hervorgetreten, 
die der bezeichneten Vorſchrift eine größere Trag⸗ 
weite einzuräumen ſcheinen, als beabſichtigt war. 
Hierüber ſeien einige kurze Ausführungen geſtattet. 

So meint van Calker in ſeinen in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlichten Betrachtungen über den Vor⸗ 
entwurf (1910 S. 71), daß durch jene Beſtimmung 
das vom Entwurf ſonſt beibehaltene Syſtem der 
„mildernden Umſtände“ entbehrlich werde.!) Dem 
kann nicht beigepflichtet werden. 

Wenn in dieſem Zuſammenhange von mildernden 
Umſtänden die Rede iſt, ſo ſind ſelbſtverſtändlich 
nur ſolche gemeint, welche die Anwendung eines 
beſonderen, milderen Strafrahmens begründen. Die 
Notwendigkeit eines ſolchen tritt, wie die Be⸗ 
gründung auf Seite 320 hervorhebt, bei den im all⸗ 
gemeinen ſehr ausgedehnten, bis auf die leichteſten 
Strafen hinabreichenden Strafdrohungen des Ent: 
wurfs nur da ein, wo ſchärfere Minimalſtrafen, 
oder nur Freiheitsſtrafen einer beſtimmten Art mit 
Ausſchluß von Freiheitsſtrafen leichterer Beſchaffen— 


Fälle ſind nicht zahlreich, ſie ſind von Wach in 
der DIZ. 1910 S. 112 richtig zuſammengeſtellt. 
Es handelt ſich hier um ſolche Tatbeſtände, die, 

wie z. B. Fälle des Hoch- und Landesverrats, 
Münzverbrechen, Meineid, Amtsverbrechen, Sitt⸗ 
lichkeitsverbrechen, gemeingefährliche Verbrechen, 
ſchwerer Diebſtahl, Raub, ſchwere Hehlerei uſw., 
in der gewöhnlichen Erſcheinungsform eine gewiſſe 
Strenge bedingen, bei denen aber doch erfahrungs— 
gemäß zahlreiche mildere Fälle vorzukommen 
pflegen, für welche die Regelſtrafe zu hart wäre. Dieſe 
deshalb ganz fallen zu laſſen und den ordent⸗ 
lichen Strafrahmen der Art und dem Maße nach 
zu erweitern, hat der Entwurf Bedenken tragen 
müſſen, um nicht einer mit den Zwecken des Straf: 
rechts, vornehmlich dem Schutze der Geſellſchaft, 
unvereinbaren Milde Tür und Tor zu öffnen. 
Er hat deshalb bei einer beſchränkten Zahl von 
Delikten doppelte Strafrahmen feſtgeſetzt, einen 


ordentlichen und einen für das Vorhandenſein 


mildernder Umſtände. 


Mildernde Umſtände liegen auch hier nach 
§ 82 Abſ. 2 vor, „wenn die für Milderung der 
Strafe ſprechenden Gründe überwiegen“. Das 
ſind aber noch nicht „beſonders leichte“ Fälle im 
Sinne des § 83. Geht dies ſchon aus dem ge: 
wählten Ausdruck hervor, namentlich wenn der 
Ton auf das Wort „beſonders“ gelegt wird, Jo 
ergibt es ſich vollends aus Abſ. 2 dieſes Para: 
graphen, der beſtimmt: 

„Ein beſonders leichter Fall liegt vor, wenn 
die rechtswidrigen Folgen der Tat unbedeutend 
ſind, und der verbrecheriſche Wille des Täters 
nur gering und nach den Umſtänden entſchuldhbar 
erſcheint, ſo daß die Anwendung der ordent— 
lichen Strafe des Geſetzes eine unbillige Härte 
enthalten würde.“ 


Der Nachdruck iſt hier auf den letzten Folgeſatz 


zu legen, und unter der dort erwähnten „ordent— 


ö 
) 


lichen Strafe“ des Geſetzes iſt die bei den ein: 


y Es sei daneben „weder notwendig noch zweck— zelnen Tatbeſtänden angedrohte gemeint, alſo 
einſchließlich derjenigen für „mildernde Umſtände“, 


mäßig“. 
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wo ſolche ausdrücklich herausgehoben ſind. Bei dieſen 
Tatbeſtänden tritt demnach die durch $ 83 gegebene 
außerordentliche Milderungsbefugnis erſt dann ein, 
wenn bei dem Vorliegen der ſonſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen auch der für mildernde Umſtände feſt⸗ 
Ber Strafrahmen noch unbillig hart erſcheint. 
Es ergibt ſich dann folgende Skala: Regelfall: 
regelmäßige Strafe; Ueberwiegen der Milderungs⸗ 
gründe: mildernde Umſtände mit milderer, jedoch 
bei dem Tatbeſtande ſelbſt nach deſſen Eigenart 
begrenzter Strafe; beſonders leichter Fall (§ 83): 
diskretionäre Milderungsbefugnis des Gerichts. 
Bei den anderen Tatbeſtänden, bei denen kein be⸗ 
ſonderer Strafrahmen für mildernde Umſtände 
beſteht, iſt dagegen nur die überall tief hinab⸗ 
gehende Regelſtrafe und daneben das diskretionäre 
Milderungsrecht für „beſonders leichte“ Fälle ge⸗ 
geben. Die Vorſchrift des § 83 macht daher das 
Syſtem der mildernden Umſtände nicht überflüſſig. 
Sie iſt nicht auf das bloße Ueberwiegen von 
Milderungsgründen berechnet, dieſe find vielmehr 
innerhalb der geſetzlichen Strafrahmen zu berück⸗ 
ſichtigen. Sondern ſie iſt, wie die Begründung 
S. 321 betont, für außergewöhnlich geartete Fälle 
beſtimmt, in denen zwar die Begriffsbeſtimmung, 
nicht aber der Gedanke und Zweck des Geſetzes zu⸗ 
treffen, ſo daß die in dieſem vorgeſehene Straf⸗ 
drohung als Härte empfunden wird. 

Wollte man die mildernden Umſtände durch 
ſie erſetzen, was an ſich ja ſicherlich zur Verein⸗ 
fachung beitragen würde, jo müßte die in § 83 
Abſ. 2 gegebene Beſtimmung des Begriffs der 
„beſonders leichten“ Fälle beträchtlich erweitert 
werden. Dann träte aber die Gefahr ſogenannter 
richterlicher Willkür und eine Abſchwächung der 
präventiven Wirkung der Strafgeſetze hervor, die 
der Entwurf um ſo mehr vermeiden mußte, als 
er in der Freierſtellung des Richters und der Er— 
möglichung der Individualiſierung gegenüber dem 
geltenden Rechte, wie allſeitig anerkannt wird, 
ſchon recht weit geht. 

Damit gelangt man zu einem anderen in 
bezug auf den $ 83 — allerdings nur vereinzelt 
— geäußerten Bedenken, daß er nämlich dem 
Richter ſo weitgehende diskretionäre Vollmachten 
erteile, daß nur beſonders tüchtige Richter dieſem Ver: 
trauen würden entſprechen können. Dieſes Bedenken 
iſt nicht begründet. Denn nach der hier gegebenen, 
auch Ihon aus der Begründung des Entwurfs her: 
vorgehenden Erläuterung der Tragweite des Para— 
graphen handelt es ſich nur um einen Behelf für 
außergewöhnliche, verhältnismäßig ſelten vor— 
kommende Fälle. Dieſe zu erkennen, wird jedem 
gebildeten Manne nicht ſchwer werden, und einem 


Rechtsordnung erſtattet, ſo wird der Schu 
8 193 auch dadurch nicht ausgeſchloſſen, da 


Mißbrauch iſt durch die Definition des Abſ. 2 ge- 


nügend vorgebeugt. 


der § 193 StGB. und ſeine Anwendung. 


Von Reichsgerichtsrat Behringer in Leipzig. 


(Schluß). 
Beſonderheiten. 
a) Strafanzeige. 

Daß die Erſtattung einer Strafanzeige unter 
den § 193 fällt, wenn fie durch denjenigen ſelbſt 
erfolgt, welcher durch eine Straftat verletzt iſt 
oder ſich durch eine ſolche verletzt glaubt, bedarf 
keiner weiteren Ausführung. Hier ſoll nur von 
Strafanzeigen geſprochen werden, die jemand er⸗ 
ſtattet hat, der weder ſelbſt von der Straftat ver⸗ 
letzt iſt, noch mit dem Verletzten in näheren Be⸗ 
ziehungen ſteht, die ihn zur Erſtattung der 
Anzeige für berechtigt erachten laſſen. 

Die Erſtattung einer ſolchen Strafanzeige iſt 
in der Rechtſprechung gewöhnlich als ein Fall der 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen angeſehen, 
auch als ein „ähnlicher Fall“ bezeichnet (E. 29, 
56) und meiſt als die Ausübung eines ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechtes erklärt. Mit Rückſicht darauf. 
daß die Wirkungen ſtrafbarer Handlungen ſich 
nicht auf die Perſon des Verletzten beſchränken, 
ſofern von einem ſolchen überhaupt zu ſprechen 
iſt, ſondern vor allem den Staat und die Rechts⸗ 
ordnung berühren, wird für jedermann die Be: 
fugnis anerkannt, ſtrafbare Handlungen, von denen 
er Kenntnis erlangt, den zuſtändigen Behörden 
anzuzeigen, ſelbſt wenn er nicht in der Lage iſt, 
den Beweis der Wahrheit zu erbringen (vgl. auch 
Ss 156, 169 StPO.). Die Strafanzeige genießt 
aber nicht als ſolche ſchlechthin den Schutz des 
§ 193 StGB.; es bedarf vielmehr in jedem Falle 
der richterlichen Prüfung, ob ſie in der Tat in 
Ausübung des ſtaatsbürgerlichen Anzeigerechts und 
ausſchließlich zu dieſem Zwecke gemacht iſt (E. 1. 
233; 29, 54; R. 8, 785; Bay R. III, 19). 

Die Ausübung des ſtaatsbürgerlichen Anzeige: 
rechts läßt die gutgläubig erſtattete Anzeige gemäß 
§ 193 ſtraflos erſcheinen, auch wenn ſich im 
Laufe des Strafverfahrens ihre Grundloſigkeit 
oder Nichterweislichkeit herausſtellt und danach 
der äußere Tatbeſtand des $ 186 StGB. vorliegt. 
Wird die Anzeige im Intereſſe der öffentlichen 
des 
die 
Erſtattung auf Beweggründe zurückzuführen iſt, 
die ſittlich nicht zu billigen ſind, wie Haß oder 
Rachſucht oder perſönliche Feindſeligkeit und dgl. 
Allerdings iſt, wenn ein ſolcher Beweggrund vor— 
liegt, der Schluß möglich, daß es dem Anzeiger 
gar nicht um die Wahrnehmung der Intereſſen 
der Rechtsordnung zu tun geweſen iſt, ſondern 
daß er ſich der Strafanzeige nur als eines 
Mittels bedient hat, um ſeinen Haß uſw. zu 
befriedigen, alſo rein perſönliche Zwecke zu 
verfolgen. Kommt der Richter dazu, dieſen 
Schluß zu ziehen und anzunehmen, daß die 
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ganze Tätigkeit des Anzeigers ausſchließlich unterworfen (über die bloß prozeßrechtliche Beweis⸗ 
als die Verfolgung eines unſittlichen Zweckes fich | vermutung des $ 20 Abſ. 2 des PreßG. E. 22, 
darſtellt und dem Anzeiger die Zweckvorſtellung 65). Es kann daher der Preßvertreter auch hin⸗ 
der Ausübung eines beſtehenden ſtaatsbürgerlichen ſichtlich der Anwendung des $ 193 nur nach den 
Rechtes vollſtaͤndig fehlt, jo kann von einer An⸗ allgemeinen und für jedermann maßgebenden recht⸗ 
wendung des § 193 keine Rede ſein (E. 1, 80; lichen Geſichtspunkten beurteilt werden. Irgend 
20, 164; 34, 216; R. 3, 639, 685; 6, 41; 8, welche Sonderrechte ſind nicht anzuerkennen (E. 
524; GA. 46, 44 und 346; Bay R. III, 19; 15, 15; 22, 65; 23, 285; 40, 101; R. 8, 683). 
vgl. auch Bay ZR. III, 223). Hiernach ſteht der Preſſe namentlich nicht 

Notwendig entfällt der Zweck der Aufrecht⸗ etwa ein beſonderes Recht der freien Meinungs⸗ 
haltung der Rechtsordnung und damit der Schutz äußerung zu. Die „Freiheit der Preſſe' iſt gleich 
des § 193 bei Anzeigen, die wider beſſeres Wiſſen dem Rechte jedes Staatsangehörigen zur freien 
oder mit dem Bewußtſein der Unerweislichkeit der Meinungsäußerung durch die allgemeinen Straf⸗ 
behaupteten Tatſachen erftattet find. Da in ſolchem geſetze beſchränkt. Der ſogenannten „öffentlichen 
Falle der Anzeiger weiß, daß das von ihm ver⸗ Meinung“ find in ihrer Vertretung und Ver⸗ 
anlaßte amtliche Einſchreiten für das Intereſſe teidigung ſtrafrechtlich die gleichen Grenzen gezogen, 
der Rechtsordnung wert⸗ und zwecklos ſein, dagegen wie der Meinung des Einzelnen. Auch die Preſſe 
den Angezeigten verächtlich machen und in der hat kein Recht, allgemeine ſtaatsbürgerliche 
öffentlichen Meinung herabwürdigen wird, kann Intereſſen in beleidigender Weiſe wahrzunehmen, 
nicht die Wahrnehmung eines öffentlichen Intereſſes ſondern es werden auch bei dem Preßver⸗ 


vorliegen, ſondern iſt je nachdem der Tatbeſtand treter in allen Fällen beſondere per⸗ 
des § 187 oder des 8 186 StGB. gegeben (E. ſönliche Beziehungen zu der Angelegen⸗ 
1, 81; 29, 54; 34, 222). 91 h 0 n und 1. die 1 der 
ee ahrnehmung berechtigter Intereſſen im Sinne 

als er nn 6 des Geſetzes erfordert. Andernfalls wird insbeſondere 
daß der Verfaſſer nicht die Ausübung ſeines durch die Behauptung oder Verbreitung von 
Anzeigerechts bezweckt hat, ſie ſchließt aber die ehrenrührigen Tatſachen, die nicht erweislich wahr 
Annahme dieſes Zweckes und damit den Schutz | Id, für den Preßvertreter, auch wenn er noch 
des $ 193 keineswegs aus (R. 1, 121; E. 22, ſo ſehr auf die Richtigkeit einer ihm gewordenen 
330; GA. 45, 371). Mitteilung vertraut und in gutem Glauben 
Wird jedoch eine Strafanzeige unter falſchem | Handelt, der Tatbeſtand des 5 186 StGB. ebenſo 
Namen, in einer den Tatbeſtand der Urkunden begründet, wie für jeden anderen. Ein Sonder: 
fälſchung begründenden Weiſe erſtattet, jo liegt recht der Preſſe, vermeintliche Uebelſtande 
eine Handlung vor, die durch das Geſetz ver⸗ im allgemeinen Intereſſe in ehrverletzender Weiſe 
boten iſt und demzufolge nicht zur Ausübung zu rügen, kann danach nicht anerkannt werden 
eines Rechtes dienen, alſo auch den Schutz des 8 5 415 Fe ee ; 1 255 
§ 193 nicht genießen kann (E. 39, 181). 5 30, 41; Al, R. 8, 10, 5 


En GA. 37, 443). 
Den gleichen Schutz, wie die Strafanzeige ; a : 
ſelbſt, müſſen auch Handlungen finden, die die Im übrigen hat die Preſſe auch nicht ſchlecht 


a e in das Recht, jedes wahre Vorkommnis, deſſen 
Vorbereitung einer ſolchen Anzeige bezwecken (R. Mitteilung 1 einen 1 ehrverletzend 15 
8, =. ns unter allen Umſtänden und rückſichtslos in die 

aß auch eine ernſt gemeinte Strafanzeige Oeffentlichkeit zu bringen. Die Veröffentlichung 
wegen ihrer Form oder wegen der Umſtände, unter durch die Preſſe kann als ein Unſtand oder eine 
denen ſie gemacht iſt, die Abſicht zu beleidigen | Form im Sinne des $ 192 in Betracht zu ziehen 
erkennen laſſen und aus dieſem Geſichtspunkte und daraus das Vorhandenſein einer Beleidigung 


ſtrafbar ſein kann, iſt ſelbſtverſtändlich. mit der Folge 18 . aus $ 185 StGB. 
N zu entnehmen ſein. Selbſtverſtändlich hängt es in 
b) Der 8 193 und die Preſſe. ſolchen wie in allen anderen Fällen von der je⸗ 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Frage, | weiligen beſonderen Sachlage ab, ob wegen der 
unter welchen Vorausſetzungen der Preſſe der Veröffentlichung durch die Preſſe auf das Vor— 
Schutz des S 193 zuzubilligen iſt. Sie muß handenſein einer Beleidigung nach $ 192 oder 
dahin beantwortet werden, daß der Preſſe als | 193 zu ſchließen iſt (vgl. E. 3, 328). 
ſolcher keine beſonderen Befugniſſe zuzuerkennen Daß beim Vorliegen der ſonſtigen Voraus⸗ 
find. Ihre Vertreter ſind Privatperſonen, wie ſetzungen dem Vertreter der Preſſe wie überhaupt 
andere auch, und find nach § 20 Abſ. 1 des jedermann die Anrufung der Oeffentlichkeit durch 
PreßG. vom 7. Mai 1874 hinſichtlich der Ber: Benutzung der Preſſe als Mittel zur Wahrnehmung 
antwortlichkeit für Handlungen, deren Strafbarkeit berechtigter Intereſſen dienen und daß es ſogar 
durch den Inhalt der Preßerzeugniſſe begründet Fälle geben kann, wo die Wahrnehmung des 
wird, den beſtehenden allgemeinen Strafgeſetzen berechtigten Intereſſes nur auf dieſem Wege möglich 
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iſt, hat die Rechtſprechung des Reichsgerichts wieder⸗ Berichte über Gerichtsverhandlungen 


holt ausdrücklich anerkannt und ebenſo, daß es 
zur Anwendung des § 193 genügen muß, wenn 
der Täter auch nur der Ueberzeugung geweſen iſt, 


daß der eingeſchlagene Weg zur Wahrnehmung lungen ſtraffrei ſeien, beſteht nicht. 


ſeiner Intereſſen geeignet ſei. Wenn hierzu auch 
noch andere, weniger verletzende Wege offen ſtanden, 
ſo kann daraus allerdings der Schluß gezogen 
werden, daß es dem Täter mit der Anrufung der 
Oeffentlichkeit nicht nur um die Wahrnehmung 
ſeiner berechtigten Intereſſen, fondern auch um die 
Zufügung einer über die Grenze des Erforderlichen 
hinausliegenden Beleidigung zu tun geweſen ſei 
(E. 5, 379; 24, 223, 308; 25, 365; BaygR. 
VI, 60). 

Hinſichtlich der Wahrnehmung fremder Inter⸗ 
eſſen durch die Preſſe iſt beſonders zu bemerken, 
daß der Vertreter der Preſſe mit ſeinem ſelbſt⸗ 
gewählten Beruf nicht ohne weiteres zu dem von 
ihm ins Auge gefaßten Abonnenten- oder ſonſtigen 
Leſerkreis in ein Auftragsverhältnis tritt, das ihn 
berechtigen könnte, die Intereſſen der Leſer unter 
dem Schutze des $ 193 zu vertreten; ſelbſt dadurch, 
daß ein Blatt ſich nach eigener Wahl eine aus— 
geſprochene Beſtimmung beilegt, ſich als Fachblatt 
für gewiſſe Kreiſe bezeichnet und dgl., kann der 
Vertreter des Blattes ſich jene Vertretungsbefugnis 
nicht verſchaffen. Gleiches gilt, ſoweit ein Blatt 
eine beſtimmte politiſche Richtung vertritt 
(E. 24, 304; 30, 42; 38, 252; 39, 399; 40, 
101; R. 9, 395; GA. 41, 269; 43, 384). 

Anders liegt die Sache, wenn es ſich um ein 
Blatt handelt, das ein Geſellſchafts- oder 
Vereinsorgan und deſſen Leiter im Auftrage 
der Geſellſchafter oder Vereinsmitglieder in deren 
Intereſſe tätig iſt (E. 24, 304, 307; GA. 46, 295). 

Dagegen begründet wiederum der einfache Auf— 
trag eines Leſers, der ſich im weſentlichen nur 
als ein Zutragen des Stoffes zu einem beleidigenden 
Artikel, verbunden mit dem Erſuchen um Ver— 
öffentlichung darſtellt, für den Preßvertreter kein 
Recht zu einer dementſprechenden beleidigenden 
Kundgebung (E. 30, 41); und auch dadurch, daß 
ein Blatt von gewiſſen Kreiſen nur als „offi— 
zielles Organ“ bezeichnet und zu Veröffentlichungen 
benützt wird, tritt der Redakteur des Blattes noch 
nicht in Beziehungen zu einem ſolchen Kreiſe, 
die ihn zu einer Wahrnehmung der Intereſſen 
berechtigt erſcheinen laſſen würden (GA. 53, 280); 
wohl aber könnte durch eine vertragsmäßige Ueber— 
nahme der Förderung der Intereſſen ſolcher Kreiſe 
dieſer Erfolg herbeigeführt werden. 

Der bloße Zweck, dem Leſerkreiſe Unterhaltung 
zu bieten, ſein „Senſations-“ Bedürfnis zu be: 
friedigen, kann kein berechtigter im Sinne des 
Geſetzes ſein (E. 36, 422; 3, 303; 19, 238). 

Grundſätzlich iſt daran feſtzuhalten, daß für 
den Preßvertreter auch hinſichtlich der Vertretung 
fremder Intereſſen dasſelbe zu gelten hat, wie 
für jeden anderen (E. 25, 67). 


| 
| 


| 
| 
| 


| 


unterliegen keiner anderen ſtrafrechtlichen Beur⸗ 
teilung, wie ſonſtige Veröffentlichungen; ein Rechts⸗ 
ſatz, daß Berichte über öffentliche Gerichtsverhand⸗ 
Er laßt ſich 
nicht aus den geſetzgeberiſchen Zwecken ableiten, 
denen die regelmaͤßig vorgeſchriebene Oeffentlichkeit 
der Gerichtsverhandlungen zu dienen hat (E. 1, 
20; 23, 424; GA. 41, 269). 

Daher kann in der Wiedergabe von beleidigenden 
Aeußerungen, die den Gegenſtand der Verhandlung 
bildeten oder in ihrem Verlaufe gemacht wurden, 
eine neue ſtrafbare Beleidigung gefunden werden, 
wenn das nicht durch die Art der Wiedergabe, 
ihren erſichtlichen Zweck und dgl. ausgeſchloſſen 
wird (E. 5, 46). 

Anerkannt iſt, daß aus dem Geſichtspunkte 
der Belehrung des Publikums der Preſſe das 
Recht (aber nicht als Sonderrecht) eingeräumt 
werden kann, gerichtliche Entſcheidungen zu ver⸗ 
öffentlichen, ſelbſt wenn das ehrverletzend wirkt; ob 
und wieweit dabei auf eine etwaige Vermeidlichkeit 
der Nennung von Namen Gewicht zu legen iſt, 
unterliegt im einzelnen Falle dem tatſaͤchlichen 
Ermeſſen des Richters. Je nachdem kann die 
Namensnennung ſachlich erforderlich, andrerſeits 
kann fie aber auch je nach der Perſon des Be⸗ 
leidigten, ſowie nach der Sachlage unbedenklich 
ſein (E. 3, 303; 19, 238; 36, 422). 

Ein perſönliches Intereſſe des Redakteurs an 
einer mit Beleidigung verbundenen Veröffentlichung 
einer Gerichtsverhandlung in der Preſſe iſt in der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts für den Fall 
als möglich erklärt, daß der Redakteur in ſeinem 
Blatte über eine gegen ihn ſelbſt durchgeführte 
Gerichtsverhandlung ſeinen Leſern berichtet (GA. 
41, 272, 273). 


Prozeßrechtliches. 

In jedem Falle hat der Richter von Amts 
wegen zu prüfen, ob die Vorausſetzungen des 
§ 193 gegeben find (E. 2, 182; R. 3, 685). 

Im Schwurgerichtsverfahren braucht, da es 
ſich bei der Anwendung des $ 193 um einen 
Schuldausſchließungsgrund handelt, über das Bor: 
handenſein der Vorausſetzungen für die An— 
wendung keine beſondere Frage an die Geſchworenen 
geſtellt zu werden (E. 9, 105; R. 5, 550). 

Im ſonſtigen Verfahren hat ſich der Richter 
über das Nichtvorhandenſein der Vorausſetzungen 
des § 193 im Urteil nur dann ausdrücklich aus— 
zuſprechen, wenn die Sachlage dazu nötigt, da 
andernfalls die Annahme eines Rechtsirrtums 
naheliegt, oder wenn es durch einen als Berufung 
auf den Schutz des § 193 aufzufaſſenden Einwand 


| 
| 8 
| des Angeklagten nach $ 266 Abſ. 2 StPO. geboten 


it (E. 2, 251; 3, 328; 30, 39). 
Soll das Vorhandenſein einer Beleidigung 
aus Form oder Umſtänden feſtgeſtellt werden, 


ſo bedarf es in der Regel nicht nur der Bezeichnung 


der Kundgebung, die in beleidigender Abſicht er: 
folgt iſt, ſondern es müſſen die Form oder die 
Umſtände, aus denen dieſe Abſicht gefolgert wird, 
beſonders angegeben werden. Eine ſolche Her⸗ 
vorhebung kann nur dann unterbleiben, wenn aus 
dem Sachverhalt ohnehin mit Sicherheit ſich ergibt, 
worauf ſich die Folgerung gründet. Iſt das 
irgendwie zweifelhaft, ſo legt der Mangel näherer 
Angaben die Annahme nahe, daß die Rechtsbegriffe 
von Form oder Umſtänden verkannt, insbeſondere 
mit dem Inhalt der Aeußerung oder inneren 
Umſtänden verwechſelt ſind. 

Eine ausdrückliche Feſtſtellung der „Abſicht zu 
beleidigen“, iſt nach 8 266 Abſ. 1 StPO. nicht 
erforderlich, es muß genügen, wenn das Urteil 
auf entſprechender tatſächlicher Grundlage unter 
Hinweis auf Form oder Umſtände „das Vorhanden⸗ 
ſein einer Beleidigung“ ausſpricht (E. 1, 406; 
22, 329, 331; 23, 42). 


Das Etrafrecht des baheriſchen Nalzauf⸗ 
ſchlaggeſetzes vom 18. März 1910. 


Von Landgerichtsrat Hümmer in München. 
(Schluß). 
II. 


Im einzelnen laſſen ſich die Strafnormen des 
MAG. in vier Gruppen ordnen: 


1. Verwendung unzuläſſiger Stoffe. 


Wer andere Stoffe als Malz, Hopfen, Hefe 
und Waſſer zur Bierbereitung verwendet oder dem 
fertigen Biere zuſetzt oder zu verwenden oder zu⸗ 
zuſetzen unternimmt, verwirkt eine Geldſtraſe von 
50 — 10 000 M. Das gleiche gilt, wenn Zu⸗ 
bereitungen, die zur Herſtellung von Bier oder 
bierähnlichen Getränken beſtimmt ſind, in den 
Verkehr gebracht oder wenn gegen ein Verbot 
Malzerſatzſtoffe zur Herſtellung bierähnlicher Ge- 
tränke verwendet werden, Art. 2 und 51. 


2. Hinterziehungen 


a) des ſtaatlichen Malzaufſchlags 
b) des gemeindlichen Malz⸗ und Bieraufſchlags. 


Der erſteren macht ſich ſchuldig, wer es unter⸗ 
nimmt, den Malzaufſchlag dem Staate vorzu— 
enthalten oder einen Erlaß oder eine Vergütung 
des Malzaufſchlags in einem Betrage zu erlangen, 
der nicht oder nur in geringerer Höhe zu bean: 
ſpruchen war, Art. 52. Gegen den letzteren ver: 
ſtößt, wer es unternimmt, bei der Einfuhr von 
Bier in einen Gemeindebezirk den gemeindlichen 
Bieraufſchlag zu hinterziehen oder bei der Bier— 
ausfuhr aus einem Gemeindebezirk eine Vergütung 
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des gemeindlichen Malz⸗ oder Bieraufſchlags zu 
erlangen, die entweder nicht oder nur in geringerer 
Höhe zu beanſpruchen war, Art. 70. Die Strafe 
beträgt in beiden Fällen das Vierfache des vor⸗ 
enthaltenen oder zu Unrecht beanſpruchten Auf⸗ 
u beim ſtaatlichen mindeſtens 30 &, 
eim gemeindlichen mindeſtens 3 M. 

In beiden Fällen tritt beim Rückfall eine 
erhebliche Strafſchärfung ein: beim erſten Rückfalle 
wird die Geldſtrafe verdoppelt; beim wiederholten 
Rückfalle wird die Hinterziehung des ſtaatlichen 
Malzaufſchlags mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
geahndet, die des gemeindlichen Aufſchlags mit 
Gefängnis bis zu drei Monaten, Art. 56, 70; 
doch kann der wiederholt Rückfällige beim Vor⸗ 
handenſein mildernder Umſtände auch mit Haft 
oder mit Geldſtrafe nicht unter dem doppelten 
der für den erſten Rückfall angedrohten Geldſtrafe 
belegt werden. 

Da das Geſetz die mehreren Begehungsformen: 
Vorenthaltung des Aufſchlags — Erlangung eines 
ungerechtfertigten Erlaſſes oder einer nicht ge⸗ 
bührenden Aufſchlagsvergütung, in den einheitlichen 
Begriff der Hinterziehung zuſammenſaßt, wird 
Rückfall auch dann anzunehmen ſein, wenn der 
Täter eine andere Form als im vorher abge: 
urteilten Falle waͤhlt. 

Entſprechend dem § 245 StGB. tritt die 
Straferhöhung wegen Rückfalls auch dann ein, 
wenn die frühere Strafe nur teilweiſe verbüßt 
oder ganz oder teilweiſe erlaſſen iſt; die Rückfall⸗ 
verjährungsfriſt, beginnend mit dem Tage der Ver⸗ 
büßung oder des Erlaſſes der früheren Strafe, 
beträgt in Abweichung von $ 245 StGB., aber 
in Uebereinſtimmung mit den ſonſtigen Zoll- und 
Steuergeſetzen und mit der Vorſchrift des § 7 
EG. z. StGB. drei Jahre. Dieſe Beſtimmungen 
ſind zwar ausdrücklich bloß für die Hinterziehung 
des ſtaatlichen Malzaufſchlags gegeben, Art. 57; 
ihre entſprechende Anwendung auf die Hinter⸗ 
ziehung des gemeindlichen Auſſchlags dürfte indes 
unbedenklich ſein, da ausweislich der Motive zu 
Art. 70 und 72 die Hinterziehung des gemeind⸗ 
lichen Bieraufſchlags nach den Grundſätzen der 
Art. 54, 56 geahndet werden ſoll und kein Grund 
erſichtlich iſt, weshalb die Verjährunsfriſt anders 
als in Art. 57, etwa auf zehn Jahre wie in $ 245 
StGB. beſtimmt oder eine ſolche überhaupt nicht 
aufgeſtellt werden ſollte. 


3. Ordnungswidrigkeiten. 


Dieſe ſind in Anlehnung an die Steuer- und 
Zollgeſetzgebung des Deutſchen Reichs kriminaliſiert. 
Eine Klaſſe von ihnen iſt in Art. 58 unter 15 
Nummern aufgezählt. Eine weitere Klaſſe betrifft 
die Beſtechung der Steuerbeamten und ihrer An— 
gehörigen und den Widerſtand gegen ſolche Be— 
amten bei Ausübung ihres Amtes in bezug auf 
den Malzaufſchlag; dieſe unter Nr. 1 und 2 des 
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Art. 59 aufgeführten Straftaten tragen aber nur 
Aushilfscharakter; fie entfallen, wenn die Handlung 
den Tatbeſtand des $ 333 oder des $ 113 StGB. 
erfüllt. Eine dritte Klaſſe ſind die Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen andere als die in Art. 58 und 59 
bezeichneten Beſtimmungen des MAG. ſowie gegen 
die öffentlich oder den Beteiligten beſonders be⸗ 
kannt gemachten Vollzugsvorſchriften (Art. 60). 

Ihnen ſchließen ſich an die zur Sicherung des 
gemeindlichen Malz⸗ und Bieraufſchlags erlaſſenen 
ortspolizeilichen Vorſchriften (Art. 71). Daß die 
Gemeinden derartige Vorſchriften erlaſſen können, 
ergibt fi) ſchon aus Art. 41 Abſ. 5 Gem O., der 
bezüglich ihrer Beſtrafung auf das MAG. verweiſt. 


4. Verfehlungen in bezug auf die Ueber⸗ 
gangsabgabe. 


Sie wird von dem Biere und geſchroteten 
Malze erhoben, das von den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten nach Bayern eingeführt wird, waͤhrend bei 
der Einfuhr aus dem Auslande der Eingangszoll 
erhoben wird. Das MAG. hält bei den Ver⸗ 
fehlungen gegen die Vorſchriften über den abgabe⸗ 
pflichtigen Uebergangsverkehr den bisherigen, durch 
Art. 18 und 19 AG. z. StPO. begründeten Rechts⸗ 
zuſtand aufrecht; ſie werden nach den Vorſchriften 
des Vereinszollgeſetzes vom 26. September 1869 
über die Beſtrafung der Zollhinterziehungen 
(83 135 ff.) und der Zollordnungswidrigkeiten 
($ 152 daſ.) geahndet, Art. 67 Abſ. 1. Doch macht 
Abſ. 2 des Art. 67 hiervon eine wichtige Aus⸗ 
nahme: wahrheitswidrige Angaben bei einem Geſuch 
um Vergütung oder Erlaß der Uebergangsabgabe 
ziehen die nämlichen Folgen nach ſich wie die 
gleichartigen Verfehlungen (Art. 53 Nr. 4) gegen 
das MAG. Auf ſolche Zuwiderhandlungen laſſen 
ſich eben die Strafbeſtimmungen des Vereinzzoll⸗ 
geſetzes nicht leicht anwenden. 


III. 


Das Verfahren in Malzaufſchlag-Straf⸗ 
ſachen iſt gemäß Art. 65 MAG. dasſelbe wie 
das Verfahren in Zollſtrafſachen (Art. 85 ff. AG. 
z. StPO.). Stehen Hinterziehungen des gemeind— 
lichen Malz- oder Bieraufſchlags oder Zuwider— 
handlungen gegen die ihn ſichernden ortspolizei— 
lichen Vorſchriften in Frage, ſo werden die in 
Art. 85 ff. AG. z. StPO. den Steuerbehörden 
eingeräumten Befugniſſe von den Gemeindebehörden 
wahrgenommen, Art. 72 MAG. 

Die Uebertretungen der Art. 60 und 71 und 
die Vergehen der Art. 58 und 59 gehören zur 
Zuſtändigkeit der Schöffengerichte (§S 27 
Nr. 1, 2 GG.). Ebenſo die Aufſchlaghinter— 
ziehungen, Art. 54 Abſ. 1, 56 Abſ. 1, 70 Abſ. 1 
und 2, wenn kein Rückfall oder bloß der erſte 
Rückfall vorliegt und die durch Multiplikation als 
erwirkt zu berechnende Strafe den Betrag von 
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die verwirkte Geldſtrafe über 600 M hinaus oder 
läßt ſich der Betrag der vorenthaltenen oder zu 
Ungebühr beanſpruchten ſtaatlichen Malzaufſchlags 
nicht feſtſtellen, welchenfalls Strafe von 30 M bis 
10 000 M (Art. 54 Abſ. 2) und im erſten Rück⸗ 
falle von 60 M bis 20000 M eintritt (Art. 56 
Abſ. 2), fo iſt nach 8 73 Nr. 1 GWG. die Zu: 
ſtändigkeit der Strafkammer begründet. 

Der fernere Rückfall bei Hinterziehung des 
ſtaatlichen Malzaufſchlags, bedroht mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre (Art. 56 Abſ. 3) gehört nach 
8 73 Nr. 1 GWG. vor die Strafkammer, jener 
bei Hinterziehung des gemeindlichen Bier⸗ und 
Malzaufſſchlags, bedroht mit Gefängnis bis zu 
drei Monaten (Art. 70 Abſ. 3) vor das Schöffen⸗ 
gericht ($ 27 Nr. 2 GVG.) 

Die Zuwiderhandlungen gegen Art. 51, be⸗ 
droht mit Geldſtrafe von 50 M bis 10000 M 
fallen in die Zuſtändigkeit der Strafkammer (8 73 
Nr. 1 GVG.) 

Soweit die durch Multiplikation berechnete 
Geldſtrafe an ſich von der Strafkammer zu ver⸗ 
hängen iſt, kann auf Antrag des Staatsanwalts 
die Verhandlung und Entſcheidung dem Schöffen⸗ 
gericht überwieſen werden, wenn vorausſichtlich 
keine höhere Geldſtrafe als 1500 M ausgeſprochen 
wird ($ 75 Abſ. 1 GG.). 


Die Steuerbehörde, bei Zuwiderhandlungen in 
bezug auf den örtlichen Aufſchlag die Gemeinde⸗ 


behörde, können ſich gemäß § 467 StPO. ber 


öffentlichen Klage anſchließen und im Falle des 
§ 464 StPO. ſelbſt die Anklage erheben. 

Daß neben der Geldſtrafe“) der hinterzogene 
Aufſchlag nachzuentrichten und die widerrechtlich 
bezogene Vergütung zu erſetzen iſt, ſagen die Art. 54 
Abſ. 4 und 70 Abſ. 4 ausdrücklich; doch darf das 
Strafurteil keinen dahingehenden Ausſpruch treffen, 
vielmehr iſt die Nachholung und Rückerhebung der 
Vergütung ausſchließlich Aufgabe der Verwal⸗ 
tungsbehörde. 

Die in Art. 62 erwähnten Geldſtrafen find 
nicht krimineller Natur; das folgt ſchon daraus, 
daß die Steuerbehörden ſie neben den in Art. 58, 60 
angedrohten Strafen verhängen können; ſie ſind 
reine Ordnungsſtrafen, die den Gerichten 
entrückt ſind und die darum auch bei Unein: 
bringlichkeit nicht in Freiheitsſtrafen umgewandelt 
werden können. 

Das frühere MAG. gab in Art. 91 Vor⸗ 
ſchriften über die Disziplin arbeſtrafung von 
Aufſchlagbeamten, Aufſchlageinnehmern und anderen 
öffentlichen Dienern, welche die nach dem MAG. 
ſtrafbaren Uebertretungen nicht verhinderten oder 
nicht anzeigten. Das geltende MAG. ſchweigt 
hierüber, weshalb die Beſtimmungen des StGB. 


8) Zweifellos auch neben der Gefängnis- oder Daft: 


| 
ſtrafe des Art. 56 Abi. 3 und 70 Abſ. 3 wegen Gleichheit 


600 M nicht überſteigt ($ 27 Nr. 2 GG.). Geht des geſetzgeberiſchen Grundes. 
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und des bayeriſchen Beamtengeſetzes vom 16. Auguſt über die Klippe der Univerſitätsexamina nicht hinweg⸗ 


1908 auch hier maßgebend find. 

Die auf Grund der Art. 70 und 71 erkannten 
Geldſtrafen fließen in die Gemeindekaſſe (Art. 72). 
Dagegen hat ſie an den übrigen nach dem MAG. 
erkannten Geldſtrafen nicht mehr ½ Anteil wie 
früher (Art. 65 Abſ. 3 des alten MAG.), ſondern 
dieſe bezieht in vollem Betrage die Staatskaſſe. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Auwielern läßt ſich eine Beſchränkung des Zuganges 
zum juriſtiſchen Studium vom humaniſtiſchen Gymnaſium 
weg befürworten? Eine eigenartige ſoziale Erſcheinung 
der letzten Jahrzehnte iſt die auf allen Gebieten fühl⸗ 
bare Ueberproduktion an gebildetem Nachwuchſe. Wird 
dieſer embarras de richesse für den Staat zwar nicht 
ſo ſehr unangenehm fühlbar, weil er ihm die Auswahl 
gerade der Tüchtigſten erleichtert und weil der Ueber⸗ 
ſchuß an Kräften das nationale Selbſtbewußtſein ſtärken 
kann, ſo erwachſen dem Gemeinweſen doch aus ſeiner 
Fürſorgepflicht Aufgaben, die ihm die ins Ungemeſſene 
wachſende Vermehrung eines gebildeten Proletariates 
bedenklich machen müſſen. Zurzeit beſteht unleugbar 
gerade im juriſtiſchen Berufe eine bedeutende Ueber⸗ 
füllung. Sie beruht vornehmlich auf zwei Gründen. 
Der eine iſt der, daß nach der ſtatiſtiſch zu ver⸗ 
folgenden Verringerung des Zugangs zum juriſtiſchen 
Studium Mitte und Ende der neunziger Jahre das 
mediziniſche Studium an großer Ueberfüllung litt, ſo 
daß in den erſten Jahren unſeres Jahrhunderts ein⸗ 
dringlich vor dem mediziniſchen Studium gewarnt 
wurde, weshalb von 1900, 1901 an eine allgemeine 
Abwanderung ins juriſtiſche Zach ſtattfand; der andere 
Anlaß beſtand in der durch die Einführung der Neu⸗ 
kodifikation von 1900 bewirkten zeitweiſe günſtigeren 
Geſtaltung der juriſtiſchen Karriere, die den großen 
Strom der Gymnaſialabſolventen in die Bahn des 
juriſtiſchen Studiums lockte. Die Fürſorgepflicht muß 
dem Staate gebieten, der Ueberflutung eines Berufes 
möglichſt frühzeitig einen Damm zu ſetzen. Es iſt 
vielleicht nicht unintereſſant, einmal an die Erwägung 
einer Einrichtung heranzutreten, die in ähnlicher Weiſe 
ſchon bei verſchiedenen Berufsarten in Kraft iſt. 

Wir kennen in Bayern beim Studium der Forſt⸗ 
wiſſenſchaften die Beſchränkung des Zuganges auf 
einen numerus clausus, wobei unter der Konkurrenz 
die Gymnaſialnote entſcheidet. Ebenſo iſt das Ab⸗ 
ſolutorialergebnis bei der Anmeldung zum militäriſchen 
Berufe von entſcheidender Bedeutung. Techniſche 
Waffengattungen nehmen überhaupt nur Bewerber 
mit Mindeſtnote Il in Mathematik. Ohne beſondere ſtaat⸗ 
liche Vorſchriften bildete ſich auch der ſelbſtverſtändliche 
Modus heraus, daß nur derjenige Philologie ſtudiert, 
der ſchon im Gymnaſium hierin in feinen Leiſtungen 
Erfolg hatte; ähnlich verhält es ſich auch beim Studium 
der mathematiſchen und techniſchen Wiſſenſchaften. 

Das juriſtiſche Studium kennt bisher keine ſolche 
Beſchränkung. Zweifelsohne aber drängen ſich an dieſen 
Beruf vielfach ungeeignete Elemente heran. Das be— 
weiſen die vielfachen Mißerfolge im Staatskonkurſe, 
nicht nur das zahlreiche Kontingent derer, die ſchon 
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kommen, ſondern auch die vielfachen Klagen über ver⸗ 
fehlten Beruf und Mangel an Intereſſe für den Be⸗ 
ruf, die unter Juriſten öfter als irgendwo ſonſt zu 
hören ſind. Die Bezeichnung der Nichteignung für 
den Rechtsberuf enthält übrigens für die Betroffenen 
keinen Vorwurf; es ſchlummern vielleicht andere 
Talente in ihnen, die nur rechtzeitig, d. h. zu einer 
Zeit, wo ihre Jugendkraft und ihr Kapital noch nicht 
heillos feſtgelegt ſind, auf andere Bahnen gelenkt 
werden müſſen. 

Der wünſchenswerte Zuſtand wäre, ſchon vom 
Gymnaſium weg nur ſolche Leute für die Rechts⸗ 
wiſſenſchaften zu gewinnen, deren Eignung außer 
Zweifel ſtünde. Wie kann nun hier eine Beſchränkung 
eintreten? Der eine Weg wäre die Einführung eines 
numerus clausus. Das wäre allerdings der allerun⸗ 
glücklichſte. Und zwar nicht bloß deswegen, weil 
darin ein Rückſchritt zu dem im vorigen Jahrhundert 
glücklich überwundenen Standpunkte rein äußerlicher 
Beſchränkung der beruflichen und gewerblichen Lebens⸗ 
lage und die unausbleibliche Bildung einer Juriſten⸗ 
„Zunft“ die Folge wäre. Wo hätte man die Gewähr, 
daß nicht unter den Ausgeſchloſſenen vielleicht fähigere 
Juriſten wären als unter den zufällig Zugelaſſenen? 
Auch unterliegt der dereinſtige Bedarf an geprüften 
Juriſten ſo vielfachen Schwankungen, daß man un⸗ 
möglich mit Beſtimmtheit ſagen könnte, die zugelaſſene 
Zahl werde dem Bedarfe in 7—8 Jahren entſprechen. 
Wohl entſtünde auch unter den Zugelaſſenen ein Ge⸗ 
fühl der Sicherheit, das ein Nachlaſſen des Bildungs⸗ 
niveaus des Juriſten herbeiführen würde. Auch hätte 
die Einführung eines ſolchen Zuſtandes durch einen 
einzelnen Bundesſtaat eine Benachteiligung der An⸗ 
gehörigen dieſes Staates gegenüber denen anderer 
Bundesſtaaten zur Folge, die dieſe Einrichtung nicht 
hätten. Eine ſo äußerliche Beſchränkung kann ſohin 
zu keinem glücklichen Ergebniſſe führen. 


Einer Beſchränkung muß vielmehr eine gewiſſe 
innere Gewähr zugrunde liegen. Iſt eine ſolche 
gegeben in der Beſchränkung des Zuganges auf die 
Note I und II im Abſolutorialzeugniſſe? Bei der 
Prüfung dieſer Frage wollen wir uns auf das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſium beſchränken. Eine Erörterung 
der Frage: „Humaniſtiſches oder Reform⸗Gmnaſium“? 
würde über den Rahmen gegenwärtiger Ausführungen 
hinausragen. Dazu iſt eine weit ausführlichere und 
gründlichere Unterſuchung nötig, die vielleicht von be⸗ 
rufener Seite in Ausſicht ſteht. 

Und wenn wir zu dem Ergebnis kommen, daß 
ſchon im humaniſtiſchen Gymnaſium ein guter Prüf⸗ 
ſtein für das Studium der Rechtswiſſenſchaften ent⸗ 
halten ſei, ſo iſt damit dem Gedanken der Reform⸗ 
mittelſchule durchaus noch nicht vorgegriffen, denn 
das Beſſere wird immer ein Feind des Guten ſein. 
Auch muß eine objektive Klarlegung von den mannig⸗ 
fachen Schwächen des Gymnaſiums abſehen, ſoweit 
ſie mehr in der Durchführung und im Vollzuge als 
im Lehrplan ſelbſt liegen, denn darin krankt die 
Mittelſchule allgemein. Zunächſt wird es die Auf: 
gabe ſein, die einzelnen Lehrfächer des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums auf ihre Eignung zur juriſtiſchen Vor- 
bildung zu prüfen, um ſo zu einer Geſamtanſchauung 
zu gelangen. 

Unſere Mutterſprache iſt für jeden Juriſten, 
welcher Sparte er ſich zuwenden mag, ein Hauptrüſt⸗ 
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zeug. Ihre gewandte Beherrſchung iſt mehr eine 
Gabe des Talentes als ein Produkt des Fleißes.“) 
Als Lehrfach nimmt ſie noch nicht die gebührende 
Rolle ein, namentlich der freie Vortrag liegt im 
Gymnaſium recht im Argen. In den letzten 3 Jahren 
je ein freier Vortrag bietet keine genügende Uebung. 
Mehr freie Wahl der Themata zu Aufſätzen, nicht 
immer die abgedroſchenen Phraſen und Sprüchwörter 
oder endloſe Charakteriſtiken bodenlos langweiliger 
dramatiſcher Helden, nach Vorträgen freie, ſachliche 
Diskuſſion und Vermeidung jeglicher Grammatik⸗ 
fuchſerei — unter ſolchen Geſichtspunkten läßt ſich 
ein allgemeines Intereſſe für das deutſche Fach er⸗ 
zielen. Schüler, die trotzdem ſtumpf und intereſſelos 
bleiben, oder ſolche, die trotz Intereſſes nur ein 
dürftiges „genügend“ in ihren Leiſtungen erzielen, 
die erwecken keine Hoffnungen, ſpäter gewandte 
Juriſten, etwa gar Anwälte zu werden. Für das 
deutſche Fach ließe ſich alſo die Beſchränkung der Zu⸗ 
laſſung zum Rechtsſtudium auf die Note II ſehr wohl 
rechtfertigen; freilich müßte eine gewiſſe innere Re⸗ 
organiſation des Betriebes des Deutſchen auf den 
Gymnaſien vorhergehen. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Lateiniſchen. 
Selbſt wenn man davon abſehen will, daß eine 
hiſtoriſch⸗philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft ohne Be⸗ 
herrſchung des Lateiniſchen undenkbar iſt. Zweifels⸗ 
ohne enthält der ſyſtematiſche, fein durchdachte und 
abgewogene Aufbau des lateiniſchen Satzgefüges, ſeine 
elegante ſtiliſtiſche Rundung eine vortreffliche logiſche 
Vorſchulung. Eine große künſtliche lateiniſche Periode 
muß vorſichtig und mit einem gewiſſen Raſfinement, 
unter Hervorhebung des Hauptgedanken als verbum 
finitum und Unterordnung der Nebengeſichtspunkte 
ausgebaut werden. Die logiſche Tätigkeit, die dabei 
entfaltet wird, gleicht gewiſſermaßen der einem Urteile 
oder Beſchluſſe zugrunde liegenden Arbeit. 

Entſprechend ſteht es mit der Mathematik. Auch 
ſie bildet ein Analogon zur juriſtiſchen Denkweiſe in 
der Unterordnung des Einzelfaktums unter die allge⸗ 
meine Vorſchrift. Gewiſſe gegebene Tatſachen oder 
Größen werden durch logiſche Weiterentwicklung zu 
dem praktiſch einfachſten, zutreffenden Endziele ge⸗ 
führt. Die Art und Weiſe, wie er die ‚rudis indige- 
staque moles‘ des konkreten Falles anpackt, läßt 
den gewandten Juriſten ebenſo wie den Mathematiker 
erkennen, und der Mangel an Geſtaltungsgabe in 
dem einen Falle läßt auf einen entſprechenden Mangel 
für das andere Fach ſchließen. Uebrigens tut auch 
die Beherrſchung von etwas Algebra dem praktiſchen 
Juriſten recht wohl, z. B. bei verwickelten Pflichtteils⸗ 
berechnungen die Anwendung von Gleichungen mit 
mehreren Unbekannten, wenn auch nicht jeder Praktiker 
ein Langheineken ſein kann. 

Gewiſſe phyſikaliſche Kenntniſſe darf auch der 
moderne Juriſt nicht entbehren. Ueberhaupt, was 
der Lehrſtoff des humaniſtiſchen Gymnaſiums umfaßt 
an modernen Sprachen, an Naturkunde, Geographie, 
Literatur, das ſind eigentlich nur die einfachſten 
Grundbegriffe, die niemand entbehren kann, der An— 
ee auf eee Bildung macht. 


1) Anm. des Herausgebers. Das wird man 
nicht ohne weiteres zugeben können. Gerade die Dar- 
ſtellungskunſt wird durch Uebung und ſtete Aufmerk— 
ſamkeit geſteigert. Am Juriſtendeutſch“ ift vornehm— 
lich eine gewiſſe bequeme Gleichgültigkeit ſchuld. 
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Die Geſchichte wird am humaniſtiſchen Gymna⸗ 
ſium noch zu ſehr als politiſche Geſchichte unter ein⸗ 
ſeitiger Betonung der Antike gelehrt. Es läßt ſich 
zwar nicht leugnen, daß bei Tertianern ein Eingehen 
auf kulturelle Fragen noch auf wenig Verſtändnis 
ſtoßen würde. Bei Sekundanern und Primanern 
aber darf man mehr Intereſſe vorausſetzen. Dabei 
hätte auch der Dozent an der Hochſchule einen Ge⸗ 
winn von einer eingehenderen Schilderung wirt⸗ 
ſchaftlicher, kultureller, ſtaatsbürgerlicher Fragen im 
humaniſtiſchen Geſchichtsbetriebe. Es könnte dann 
ſchon in den erſten Semeſtern das Schwergewicht 
mehr auf das geltende Rechtsſyſtem verlegt und mehr 
Zeit für eine praktiſche Einführung ins Rechtsleben 
ſchon an der Univerſität gewonnen werden, während 
die gegenwärtig noch allzu ſehr hervortretende Be⸗ 
tonung der hiſtoriſch⸗philologiſchen Seite der Rechts⸗ 
entwicklung durch Abwälzung auf die höheren Klaſſen 
des Gymnaſiums eine Abſchwächung erfabren könnte. 
Freilich hätte dies wieder zur Bedingung, daß die 
Lehrer an der Mittelſchule ſelbſt in ihrer Vorbildung 
mehr mit rechtlichen, namentlich ſtaatsrechtlichen 
Grundbegriffen befaßt würden. Dieſe Forderung 
wird übrigens von den Dozenten der Geſchichte an 
den Hochſchulen ſelbſt vertreten. Vielleicht würde 
dann auch jener geradezu jämmerliche Mangel an 
den deutſchen Mittelſchulen beſeitigt, nämlich daß 
unſere jungen Leute vom Gymnaſium weg mit faſt 
völliger Unkenntnis der einheimiſchen Staatsbürger⸗ 
rechte entlaſſen werden, während ſie ganz genau die 
timokratiſche Verfaſſung des Solon von der demo⸗ 
kratiſchen des Kliſthenes zu unterſcheiden wiſſen und 
mit Andacht die geſetzgeberiſche Entwicklung der 
helleniſchen Krähwinkelſtaaten verfolgen. Ein den 
Anforderungen der Gegenwart entſprechender Ge⸗ 
ſchichtsunterricht wird ein zweckentſprechendes Mittel 
der Vorprüfung für den juriſtiſchen Beruf abgeben. 

Nur ein Fach findet ſich im Lehrplan des huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſiums, von dem man beim beſten 
Willen nicht herausfinden kann, inwiefern es irgend⸗ 
wie eine Fähigkeit zum juriſtiſchen Berufe erkennen 
läßt: das Griechiſche. Man wird leicht bitter, wenn 
man all der hierauf verwendeten Arbeitskraft unſrer 
deutſchen Jugend gedenkt. Weil denn aber sine ira 
et studio geſprochen werden ſoll, ſo könnte man viel⸗ 
leicht einwenden: wer im Griechiſchen trotz des all⸗ 
gemein vorausſetzbaren Intereſſenmangels gute Lei⸗ 
ſtungen erzielt, der wird wohl auch die Geduld haben, 
auf entferntere, verwickelte Rechtsgebiete ſein Augen⸗ 
merk zu richten. Da aber die Jugendjahre für 
eine Geduldprobe zu koſtbar ſind, wenn dieſe mit 
ſolcher Zeitverſchwendung verbunden ift, fo entfällt 
auch der genannte Einwand. Um nicht Fragen von 
weittragenderer Bedeutung aufzurollen, begnüge man 
ſich hier mit der einfachen Konſtatierung: das Grie⸗ 
chiſche ſcheidet für die Beurteilung der Eignung zum 
Rechtsſtudium völlig aus. Soweit jedoch die andern 
Fächer betroffen ſind, läßt ſich mit den ausgeführten 
Modifikationen eine Beſchränkung der Zulaſſung zum 
juriſtiſchen Studium auf die Note Il ſehr wohl recht⸗ 
fertigen. 

Was von den einzelnen Lehrgegenſtänden geſagt 
werden kann, gilt dann zuſammengefaßt von der 
Mittelſchule überhaupt. Der Fleiß, die Ordnungs⸗ 
liebe, die Diſziplin, die Selbſtzucht, die ein Abſoluto— 
rium mit Note Il vorausſetzt, ſind wertvolle Eigen— 
ſchaften des künftigen Juriſten. Was übrigens für 
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die rechtliche Vorbildung gilt, kann durchaus nicht 
auf andere Berufe ausgedehnt werden. Der Medi⸗ 
ziner wird für ſein Fach ganz andere Geſichtspunkte 
maßgebend ſein laſſen müſſen. Ebenſo wird der 
Techniker, der Chemiker uſw. von eigens gelagerten 
Vorausſetzungen ausgehen müſſen. Dies mag einen 
Troſt bilden für diejenigen, die am humaniſtiſchen 
Gymnaſium ſchlechte Erfahrungen machen. Durch 
dieſe Beſchränkung fallen aber eine Reihe von be⸗ 
rühmten Beiſpielen hinweg, die immer wieder ange⸗ 
führt werden, um den Widerſpruch zwiſchen mangel⸗ 
haften Leiſtungen an der Mittelſchule und glänzenden 
Erfolgen im praktiſchen Leben hervorzuheben, z. B. 
Linné, Liebig uſw. 

Aber man ermangelt auch nicht berühmte Juriſten 
anzuführen, die berzlich ſchlechte Mittelſchüler waren. 
Insbeſondere wird immer wieder Bismarck ins Treffen 
geführt. Doch abgeſehen davon, daß bei dieſen 
Männern vielleicht und ſogar wahrſcheinlich nur der 
mangelhafte Betrieb an der Mittelſchule der Grund 
ihrer Intereſſeloſigkeit und ſchlechten Erfolge war, 
und daß ſie mehr hätten leiſten können, wenn ſie ge⸗ 
wollt hätten, ſind das eben nur Ausnahmefälle. Die 
Regel muß ſich aber nach der Durchſchnittserfahrung 
richten, und die lehrt, daß weitaus die überwiegende 
Anzahl juriſtiſcher Beamter, Anwälte, Notare uſw. an 
der Mittelſchule gut abgeſchnitten haben. Viel häufiger 
als die Erſcheinung, daß aus einem ſchlechten Mittel⸗ 
ſchüler ein trefflicher Juriſt wird, kann man die Tat⸗ 
ſache beobachten, daß beim guten, ja ausgezeichneten 
Mittelſchüler ſpäterhin ein überraſchendes Verſagen 
eintritt. Das ſind traurige Fälle, die ſich nicht gänz⸗ 
lich vermeiden laſſen und deren Gründe in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Urſachen liegen (meiſt: cherchez la 
femme). Aber auch fie gehören nicht zur Regel, 
ſondern zu den Ausnahmen, ſo daß die Berechtigung 
der Beſchränkung des Zugangs dadurch nicht er⸗ 
ſchüttert würde. 

An und für ſich iſt ja jede Zugangsbeſchränkung 
nicht wünſchenswert, die darin liegende Härte kann 
ſich nur durch die eiſerne Notwendigkeit wie der 
gegenwärtigen Ueberfüllung des Rechtsſtudiums recht⸗ 
fertigen laſſen. Die Härte ſchwindet, je weiter die 
Beſchränkung nach unten berab verlegt wird, und fo- 
wäre ihre idealſte Art eine zurückdämmende Ein⸗ 
wirkung, die ſchon in den allerunterſten Mittelſchul⸗ 
klaſſen einſetzen würde. Eine ſolche Einwirkung bleibt 
aber immer mehr dem Vollzuge als der Normierung 
überlaſſen. Und wenn, wie gegenwärtig, trotz der in 
allen Berufen erhobenen Klage über Ueberfüllung wie 
bisher mit der Neugründung von Mittelſchulen fort⸗ 
gefahren wird, dann beſteht geringe Hoffnung, daß 
im Vollzuge ſelbſt gleich von unten an ein weit⸗ 
ſchauenderer Modus eingehalten werde. Dann bleibt 
eben nur der Weg der Normierung übrig, die ſpät, 
aber noch nicht zu ſpät, mit dem Gymnaſialabſolu⸗ 
torium in der klargelegten Weiſe eingreifen ſollte. 
Vielleicht ringt ſich dann im Volksbewußtſein all⸗ 
mählich die Anſicht durch, daß das Studium nicht 
der ſicherſte und einfachſte Weg zur Erreichung einer 
einträglichen und müheloſen Sinekure iſt. 


Rechtspraktikant Pen kmayer in München. 


, f in T 
Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 
Zuläſſigkeit = Trennung von Kla Ein e und Wider: 
klage ($ 145 Abſ. 2 ZPO.) Wie verhält ſich 5 Be. 
griff „rechtlicher Zuſammenhang in $ 145 Ubi. 2 30. 


zn dem Begri u a: „Einheit des a Berhält⸗ 
niſſes“ in $ 868. Auslegung dieſer Begriffe. 
Aus den nee Der Beklagte hat zur Wider⸗ 
klage in II. Inſtanz vorgetragen, daß der Kläger als 
Spezialität die Naſenkorrektur betreibe, in der erſten 
Zeit ſeiner Praxis damit aber wenig Erfolg gehabt 
und ſich dann um Rat an den Beklagten gewandt habe, 
der in der Propaganda für neue Unternehmungen 
erfahren ſei. Der Beklagte habe ihm die Herausgabe 
einer ee Broſchüre angeraten, 
bei deren wirkſamer Abfaſſung er dem Kläger in 
wochenlanger Arbeit geholfen habe. Die Broſchüre 
habe einen großen Erfolg gehabt und die Praxis des 
Klägers verzwölffacht. Der Kläger habe ihm für die 
Hilfeleiſtung 10% é der Honorare zugeſichert, die er 
von den auf Grund der Broſchüre ihn konſultierenden 
Patienten erhalten würde, und der Kläger habe dem 
Beklagten auch die Klagedarlehen ausdrücklich mit 
1 auf die Hilfe des Beklagten bei Abfaſſung der 

Broſchüre angeboten und gegeben, der Beklagte ſei 
deshalb zur Zurückbehaltung der Darlehnsbeträge 
wegen ſeiner Honorarforderungen berechtigt, und die 
Trennung der Klage und Widerklage ſei unzuläſſig. 
Das Berufungsgericht hat, ohne über die Zurückbe⸗ 
haltungseinrede ſich auszulaſſen, die vom erſten Gericht 
ausgeſprochene Trennung von Klage und Widerklage 
gemäß § 145 ZPO. für gerechtfertigt erachtet. Ein 
rechtlicher Zuſammenhang beſtehe zwiſchen beiden nicht. 
Wenn wirklich die i des Beklagten bei der 
Abfaſſung der Broſchüre für den Kläger der Beweg⸗ 
grund für die Gewährung der Darlehen geweſen ſei, 
ſo folge daraus noch nicht ein rechtlicher, ſondern 
nur ein wirtſchaftlicher Zuſammenhang beider den 
Parteibehauptungen entſprechenden Verträge, nicht 
aber ſeien die Leiſtung des Beklagten und die Dar⸗ 
lehnsgewährung Ausflüſſe eines Rechtsverhältniſſes 
oder einem einheitlichen Lebensverhältniſſe entſprungen, 
ſo daß es gegen Treu und Glauben verſtoßen würde, 
wenn der Kläger die Schuldnerleiſtung des Beklagten 
verlange, ohne zur Leiſtung ſeiner eigenen Schuld 
bereit zu ſein. Mit Recht habe daher das Landgericht 
die Verhandlung der Klage und Widerklage in ge— 
trennten Prozeſſen anordnen dürfen. Die Reviſion 
rügt Verkennung des Begriffes des rechtlichen Zus 
ſammenhanges nach $273 BGB. Nach dem Vorbringen 
des Beklagten ſeien die Darlehen gegeben, weil der 
Beklagte dem Kläger Dienſte geleiſtet und deshalb 
ſchon Anſprüche gegen den Kläger hatte. Dann ver⸗ 
ſtoße es aber in der Tat gegen Treu und Glauben, 
wenn dieſer ohne Rückſicht auf die Proviſionsforderung 
des Beklagten die Rückzahlung ſeiner Darlehen fordere. 
Der Reviſion war der Erfolg zu verſagen. 


Die prozeßrechtliche Frage, ob der in einer Wider⸗ 
klage erhobene Gegenanſpruch mit dem in der Klage 
geltend gemachten Anſpruch in rechtlichem Zuſammen— 
hange ſteht oder nicht (8 145 Abſ. 2 ZPO.) und die 
materiellrechtliche Frage, ob ein Anſpruch des Schuld— 
ners gegen ſeinen Gläubiger aus demſelben rechtlichen 
Verhältnis herrührt, auf dem ſeine Verpflichtung beruht 
(8 273 BGB.), find zwar in ihren Wirkungen (8 145 
Abſ. 1 und 2 ZPO., 8 274 BGB.) verſchieden, die für 
ihre Entſcheidung maßgebenden Grundbegriffe des recht— 
lichen ee und der Einheit des rechtlichen 
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Verhältniſſes haben jedoch, zumal in der erweiternden 
Auslegung, die die Rechtſprechung dem letzteren Be⸗ 
griffe gegeben hat (RG. Bd. 57 S. 1, Bd. 59 S. 200, 
Bd. 68 S ; JW. 1909 S. 7262) eine erhebliche 
Verwandtſchaft miteinander. Wenn daher das Be⸗ 
rufungsgericht ſich nur über die Frage der Trennung 
von Klage und Widerklage nach 8 145 ZPO. aus⸗ 
gelaflen hat, ohne der ebenfalls erhobenen Zurück⸗ 
ehaltungseinrede des Beklagten nach 8 273 BGB. 
Erwähnung zu tun, und wenn anderſeits die Reviſions⸗ 
begründung die Verkennung des Begriffes des recht⸗ 
lichen Zuſammenhanges nach f 
in dieſem Geſetze gar nicht aufgeſtellt iſt, wohl aber 
in 8 145 u da ſo darf davon ausgegangen werden, 
daß ſowohl das und die beiden vorbe⸗ 
handelten Fragen in einem den Beklagten ungünftigen 
Sinne hat n wollen, wie auch, daß der Re⸗ 
viſionskläger das Urteil des Berufungsgerichts nach 
beiden Richtungen anfechten will. Erſteres wird ins⸗ 
beſondere klar durch die Begründung des Berufungs- 
urteils, das die Frage der rechtlichen Zuſammengehörig⸗ 
keit der Anſprüche in Klage und Widerklage mit Er⸗ 
wägungen erörtert und entſcheidet, die der erwähnten 
Rechtſprechung zum 8 273 BGB. entnommen find, 
indem ſie von Ausflüſſen desſelben Rechtsverhältniſſes 
oder eines innerlich zuſammengehörigen, einheitlichen 
Lebensverhältniſſes ſpricht, das beiden Anſprüchen 
einen natürlichen Zuſammenhang geben könnte, der es 
gegen Treu und Glauben verſtoßend erſcheinen ließe, 
wenn die eine Partei von der anderen Leiſtung ver⸗ 
lange, ohne ihrerſeits zur Erfüllung der Forderung 
der Gegenpartei bereit zu ſein. 


Das Berufungsgericht verneint nun die rechtliche 
Zuſammengehörigkeit der Anſprüche des Klägers und 
des Beklagten, weil die von dem Beklagten als 
Untergrund ſeiner Forderung behauptete ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Hilfe, die er dem Kläger bei der Heraus⸗ 
gabe einer wiſſenſchaftlichen Reklamebroſchüre geleiſtet 
habe, für den Kläger zwar der Beweggrund geweſen 
ſei, dem Beklagten die von dieſem erbetenen Darlehen 
zu gewähren, eine weitere ſei es objektive, ſei es auch 
nur ſubjektive, durch den Willen der Parteien ge⸗ 
ſchaffene Beziehung beider Anſprüche aufeinander aber 
fehle. In den Darlehensſchuldſcheinen ſei von ſolchen 


273 BGB. rügt, der 


Gegenanſprüchen des Beklagten zu der Hauptforderung 


gar nichts erwähnt, und wenn in dem einen Schuld⸗ 
ſchein die Verrechnung der dem Kläger verſprochenen 
Extravergütung von 200 M durch Gegenanſprüche des 
Beklagten vorgeſehen ſei, ſo ergebe ſich aus dem Gegen⸗ 
ſatz gerade, daß eine ſolche Verrechnung hinſichtlich 
der Hauptforderung nicht in Ausſicht genommen 
worden ſei. Das ſind tatſächliche Erwägungen, für 
die es nicht erheblich iſt, ob feſtgeſtellt wird, daß zur 
Zeit der Darlehnsgewährung ſchon Anſprüche des 
Beklagten gegen den Kläger beſtanden, und ob die 
kurzen Fälligkeitstermine für die Darlehen ernſtlich 
gemeint waren oder, wie der Beklagte behauptet hat, 
nur zur Sicherung des Klägers gegenüber anderen 
Gläubigern des Beklagten feſtgeſetzt waren. Dieſe 
tatſächlichen Erwägungen rechtfertigen aber die An— 
nahme, daß zwiſchen der Darlehnsforderung des 
Klägers und der Honorarforderung des Beklagten 
weder eine Einheit des rechtlichen Verhältniſſes im 
Sinne des 8 273 BGB. noch auch nur ein recht⸗ 
licher Zuſammenhang nach $ 145 ZPO. beſtand. Denn 
der bloße Umſtand, daß die Darlehen dem Beklagten 
von dem Kläger nicht gewährt worden wären, wenn 
der Kläger in den Dienſtleiſtungen des Beklagten nicht 
eine gewiſſe Veranlaſſung erblickt hätte, dieſem gefällig 
und behilflich zu ſein, erzeugt keinesfalls eine ſolche 
Verbindung der gegenſeitigen Anſprüche, wie ſie jene 


Geſetzesbeſtimmungen erfordern. (Urt. des VI. 38. 
vom 10. Februar 1910, VI 165,09). 
1909 „ 


von 1977 M 85 Pfg. und 2526 


II. 

Wenn ein Bankier beauftragt wird, an eine be⸗ 
ſtimmte Perſon gegen Aushändigung beſtimmter Ur⸗ 
kunden (Frachtbrieſduplikate) Geld zu zahlen, und gegen 
Aushändigung geſälſchter Urkunden zahlt, ſo hat der 
Auftraggeber den Schaden zu tragen, falls dem Bankier 
kein Verſchulden bei der Prüfung der Urkunden zur Laſt 
fällt. Die Klägerin hat mit einem ihr unbekannten 
Manne, der ſich ihr als F. W. aus G. vorſtellte, ein 
Geſchäft geſchloſſen, wonach der letztere ihr Kohlen 
und Würfelkoks zu beſtimmten Preiſen, „Kaſſe gegen 
Duplikatfrachtbriefe“ liefern ſollte, mit der Beredung, 
die Zahlung ſolle durch das Bankgeſchäft des Be⸗ 
klagten erfolgen, mit dem der angebliche W. in Ge⸗ 
ſchäfts verbindung zu ſtehen vorgab. Sie erſuchte dem⸗ 
zufolge den Beklagten, indem fie ihm 5000 M über⸗ 
weiſen ließ, am 3. Dezember 1907 „Duplikatfracht⸗ 
briefe“ von Herrn F. W., G. an ihre Adreſſe einlöfen 
zu wollen. Der Beklagte hat hierauf von dem an⸗ 
geblichen W. 9 und 6 Duplikatfrachtbriefe gegen Zahlung 
M 40 Pfg. eingelöit. 
Es ftellte ſich dann heraus, daß dieſe Duplikatfracht⸗ 
briefe gefälſcht, daß keine Kohlen an die Klägerin 
abgegangen waren und dieſe ſich mit einem Betrüger 
eingelaſſen hatte. — Die Klägerin verlangt nun vom 
Beklagten die Rückerſtattung der ausgelegten Beträge 
und hat beantragt, ihn zur Zahlung von 4504 M 
25 Pfg. zu verurteilen. Die Klage wurde abgewieſen. 
Die Berufung wurde zurückgewieſen. Die Reviſion 
blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Die Beurteilung des zwiſchen 
den Parteien geſchloſſenen Vertrages als eines „Werk⸗ 
vertrages“ i. S. von 8 675 BGB. iſt nicht zu bean» 
ſtanden. Das vom Beklagten zu beſorgende Geſchäft 
war die Zahlung für Rechnung der Klägerin an deren 
Vertragsgegner gemäß den von der Klägerin vor⸗ 
geſchriebenen Bedingungen: wofür dann der Beklagte 
die übliche Proviſion zu beanſpruchen hatte. Es iſt 
weiter an ſich richtig, daß aufolge der genannten Geſetzes⸗ 
vorſchrift auch diejenige des 8 670 BGB. hier ent⸗ 
ſprechende Anwendung findet (vgl. Oertmann, Recht 
der Schuldverhältniſſe 8 675 Anm. 2. a Schl. S. 714). 


Indes würde die Auszahlung der Gelder durch den 


Beklagten wohl nicht als eine von ihm aus eigenen 
Mitteln gemachte Aufwendung in Betracht kommen, 
ſofern er die Zahlungen eben mit den ihm von der 
Klägerin überwieſenen 5000 M, alſo wenngleich formal⸗ 
rechtlich aus ihm ſelbſtgehörigen Gelde, fo doch ſach⸗ 
lich aus den ihm von der Klägerin hierfür zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Mitteln geleiſtet hat. Für die Be⸗ 
5 des Klageanſpruches ſind zunächſt die 88 666, 
67 maßgebend, wobei die Klägerin den Inhalt des 
erteilten Auftrages darzulegen, der Beklagte alsdann 
nachzuweiſen hätte, daß er das Geſchäft auftragsgemäß 
beſorgt habe. Was nun den Inhalt der vom Be⸗ 
klagten übernommenen Geſchäftsbeſorgung und dem⸗ 
gemäß ſeiner Vertragspflicht anlangt, ſo iſt angeſichts 
der Geſtaltung des vorliegenden Falles in der Auf⸗ 
faſſung des Beruſungsgerichts kein Rechtsirrtum zu 
finden. Weder der Wortlaut des den Auftrag ent 
haltenden Schreibens der Klägerin vom 3. Dezember 
1907, noch die gewerbliche Stellung des Beklagten als 
Bankiers, noch auch die ſonſtigen Umſtände des Falles 
nötigen zu der Annahme, daß der Beklagte die Ber: 
pflichtung eingegangen ſei, ſchlechthin nur gegen 
(objektiv) echte Dokumente Zahlung zu leiſten, daß 
deshalb der Auftrag, „Duplikatfrachtbriefe“ von dem 
angeblichen F. W. „einzulöjen*, unbedingt als gar 
nicht ausgeführt gelten mußte, wofern die Urkunden, 
gegen deren Ausfolgung gezahlt wurde, ſich hinterher 
als gefälſcht erwieſen. Der Berufungsrichter legt 
den Vertrag der Parteien dahin aus, dem Be— 
klagten habe in Anſehung der Frachtbriefe nur die 
Prüfung der formellen Richtigkeit obgelegen; er ver— 
ſtößt damit auch nicht gegen §S 157 BGB., den er viel: 
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mehr anwendet. Der in dieſem Sinne zu verſtehende 
Hinweis auf die „Verkehrsſitte“ wird zu Unrecht von 
der Reviſion mit der Rüge ungenügender Begründung 
bemängelt. Sie beruft ſich auf eine gegenteilige Ver⸗ 
kehrsſitte im Bankverkehr. Schon in den Vorinſtanzen 
hat die Klägerin geltend gemacht, daß die Sachlage 
dieſelbe ſei, wie in dem Falle, wo der Bankier gegen 
gefälſchte Quittungen ꝛc. 2c. bezahle. Das Berufungs⸗ 
gericht verwirft dieſen Einwand mit dem Bemerken, 
daß bei der Einlöſung falſcher Quittungen die Leiſtung 
ohne Vorhandenſein eines wirklichen Auftrages erfolge, 
während hier der Einlöſungsauftrag von der Klägerin 
tatſächlich gegeben und nur die eingelöſten Urkunden 
falſch geweſen ſeien, was der Beklagte ohne jedes 
Verſchulden nicht erkannt habe. Dieſe Erwägung 
mag inſofern nicht ganz zutreffen, als ſich auch bei 
einer Quittung Fälle denken laſſen, wo dem Bankier 
vorgängig eine ähnliche Weiſung erteilt iſt; aber ſie 
iſt doch in dem Sinne richtig: Hier war dem Beklagten 
von der Klägerin der Auftrag erteilt, einer beſtimmten, 
nach dem (angeblichen) Namen und Wohnort gekenn⸗ 
Jahalt be Perſon gegen Uebergabe der nach Art und 
Inhalt bezeichneten Urkunden Zahlung zu leisten; und 
zwar aus einem zu dieſem Behufe. dem Beklagten 
durch die Klägerin überwieſenen Geldbetrage und unter 
Umſtänden, die den Beklagten zu der Vorausſetzung 
berechtigen konnten, daß die Klägerin ſich eine Gewähr 
über die Perſönlichkeit ihres Kontrahenten, ſoweit ſie 
eine ſolche etwa für erforderlich hielt, ihrerſeits ver⸗ 
ſchafft haben werde. Bei einem ſo gearteten se 
aber darf in der Tat angenommen werden, daß das 
Zahlungsgeſchäft, mit deſſen Vermittelung der 
Beklagte betraut wurde, auf Rechnung und Gefahr 
der Auftraggeberin gehen ſollte, vorbehaltlich aller⸗ 
dings der Verpflichtung des Beklagten, mit der Sorg⸗ 
falt eines ordentlichen Bankiers die ihm el 
Dokumente bezüglich der äußeren Form und des 
halts zu prüfen. Der Fall unterſcheidet ſich mes in 
erheblich von ben von der Klägerin angeführten Fällen, 
in denen die Gefahr einer Fälſchung von Quittungen, 
Schecks oder Umſchreibungsanweiſungen den Bankier 
trifft (fo z. B. RG. ZS. 56 S. 411 ff.). Es kommt hier 
eben auf die rechtliche Natur und die konkrete Be⸗ 
ee des Rechtsverhältniſſes an. (Vgl. übrigens 
Könige in Gruch. Beiträgen Bd. 52 S. 287 unten). 
Von einer Fahrläſſigkeit des Beklagten bei Aus⸗ 

führung des Geſchäftes kann nach den Feſtſtellungen 
der Vorinſtanzen keine Rede ſein. Ob auch die Klägerin 
von jedem Verſchulden freizuſprechen wäre, mag dahin⸗ 
ſtehen. Mit der von der Reviſion angefochtenen Er⸗ 
wägung am Schluſſe der Urteilsgründe will das Be⸗ 
rufungsgericht wohl nur darlegen, daß die Klägerin 
wenn fie ſich bei der Eingehung des Geſchäfts und der 
Erteilung des Zahlungsauftrages nicht beſſer vorſah, 
auf ihre Gefahr gehandelt habe. Ein Schadenserſatz⸗ 
anſpruch des einen oder des anderen Teiles kommt 
nicht in Frage. Es kann auch unerörtert bleiben, ob 
der Beklagte, wofern er der Geſchädigte wäre, von der 
Klägerin nach Mandatsgrundſätzen Erſatz des ihm bei 
Ausführung des Auftrags zugeſtoßenen Schadens ver⸗ 
langen dürfte. Sollten aber die vom Beklagten an 
den angeblichen W. geleiſteten Zahlungen als „Auf⸗ 
wendungen“ zu betrachten ſein, dann wäre dem Be⸗ 
rufungsgericht darin Recht zu geben, daß der Beklagte 
hierfür Erſatz beanſpruchen kann, weil er dieſe Auf⸗ 
wendungen „den e nach für erforderlich 
halten durfte“ (BGB. 8 670). — Den Geſichtspunkt, 
daß der Beklagte in der ihm zukommenden Proviſion 
eine Art von Riſikoprämie für die Gefahr derartiger 
Verluſte erlangt hätte, iſt von der Klägerin früher 
nicht aufgeſtellt worden und würde ſich auch ſchon im 
Hinblick auf den Betrag dieſer Proviſion und die Be⸗ 
ſonderheit des Falles nicht begründen laſſen. (Urt. d. 
VI. 35. vom 10. Januar 1910, VI 87/09). 

1906, 
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III. 


ung ftung des ul 9 Be deſſen Angeſtellte gefälſchte 
Wech At in a geſetzt haben. Ausdehnung der Vor⸗ 

rift 26 BGB. auf fahrläſſiges Verhalten. 
Verſchulden Sr den Gebrauch eines Firmenſtempels, 
der Fälſchungen ermöglicht. Die Parteien ſtanden mit⸗ 
einander in Wechſelverkehr. Am 25. Mai 1908 bot 
der bei der Beklagten angeſtellte Buchhalter M. der 
Klägerin zwei dem äußeren Anſcheine nach mit der 
Unterſchrift der Beklagten als Ausſtellerin verſehene 
Wechſel über 1500 M und 1100 M zum Diskontieren 
an. Die Klägerin übernahm die Wechſel und zahlte 
die Valuta an M. aus. Die Unterſchriften der Be⸗ 
klagten waren jedoch von M. gefälſcht. Die Klägerin 
verlangt für ihren Vermögens verluſt von der Beklagten 
Erſatz. Das Landgericht hat die Klage abgewieſen, 
die Berufung tft vom Oberlandesgericht zurückgewieſen 
worden. Die Reviſion blieb erfolglos. 


Gründe: Die Gerichte der Vorinſtanzen haben 
den Anſpruch aus dem Geſichtspunkte der unerlaubten 
Handlung geprüft und ſind zu dem Ergebniſſe ge⸗ 
kommen, daß er aus dieſem rechtlichen Geſichtspunkte 
nicht begründet iſt. Dem iſt beizutreten. Der vor⸗ 
getragene Sachverhalt ergibt nach der „ Seite 
nicht die Verletzung eines der in 8 823 Abſ. 1 BGB. 
aufgeführten geſchützten Rechtsgüter, ſondern eine Be⸗ 
ſchädigung des Vermögens der Klägerin ſchlechthin, 
nach der ſubjektiven Seite aber nicht eine vorſätzliche, 
ſondern nur eine fahrläſſige Handlungsweiſe, ein Ver⸗ 
halten, das gegen die im Verkehr erforderliche Sorg⸗ 
falt insbeſondere gegen die Sorgfalt eines ordentlichen 
Kaufmanns (§ 347 HGB.) verſtößt. Nach dem Rechte 
des BGB. kann aber die Beſchädigung des Vermögens 
einer Perſon, die Verringerung des Geſamtbeſtandes 
der wirtſchaftlichen Werte, über die ſie verfügt, einen 
Anſpruch aus unerlaubter Handlung nur begründen, 
wenn im ſubjektiven Tatbeſtande entweder ein vor⸗ 
ſätzliches und wider die guten Sitten verſtoßendes 
Handeln zum Schaden des anderen vorliegt (8 826), 
oder wenn die Vermögensbeſchädigung auf eine ſchuld⸗ 
hafte Zuwiderhandlung gegen ein ein beſtimmtes Ver⸗ 
halten gebietendes oder verbietendes Schutzgeſetz nach 
8.823 Abf. 2 zurückzuführen iſt, oder wenn es ſich um 
eine der Wahrheit zuwiderlaufende Behauptung oder 
Verbreitung einer Tatſache handelt, die geeignet iſt, 
den Betroffenen in ſeinem Kredit oder Fortkommen 
zu beeinträchtigen ($ 824). Keiner dieſer Tatbeſtände 
liegt vor. In einer neueren Entſcheidung hat der 
erkennende Senat zwar angenommen (vgl. JW. 1910 
S. 1889), daß unter befonderen Umſtänden auch ein 
Bro fahrläſſiges Verhalten, wenn es mit dem Bewußt⸗ 
ſein der Schädigung des fremden Vermögens verknüpft 
ſei, den Tatbeſtand des § 826 erfüllen kann, daß al ſo 
eine argliſtige Handlungsweiſe für dieſen nicht ſchlecht⸗ 
2 erforderlich ſei; immer aber muß zur Anwendung 
des § 826 ein Verſtoß gegen die guten Sitten vor⸗ 
liegen, gegen die Anforderungen, die das Anſtands⸗ 
gefühl aller gerecht und billig Denkenden an das 
Handeln unter beſtimmten gegebenen Verhältniſſen 
ſtellt. Der Verſuch der Klägerin, ihren Anſpruch aus 
der Verletzung eines a herleiten zu wollen, 
als welches Art. 4 Nr. 5 WO. hingeſtellt wird, iſt 
vom 5 11 abgewieſen worden; 
für nicht glücklicher können die Verſuche der Klägerin 
erachtet werden, die Verletzung eines der im $ 823 
Abſ. 1 BGB. aufgeführten Rechtsgüter, des Eigentums 
der Klägerin oder eines ſonſtigen Rechts im Sinne 
dieſer Geſetzesbeſtimmung dartun zu wollen. Der Ver⸗ 
luſt der Geldſumme, die die Klägerin für den Erwerb 
der gefälſchten Wechſel dem Buchhalter M. ausgezahlt 
at, ohne das erwartete Wertäquivalent dafür zu er- 
halten, ſtellt die Verringerung ihres Vermögens, nicht 
aber eine Verletzung des Eigentums der Klägerin dar; 


und wenn die Reviſion zu erwägen gibt, ob nicht 
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als ein ſonſtiges Recht im Sinne des 8 823 Abſ. 1 
BGB. auch ein obligatoriſcher Anſpruch zu erachten 
ſein könnte, ſo ſcheitert dieſer Hinweis ſchon daran, 
daß eine obligatoriſche Beziehung zwiſchen der Klägerin 
und einem Dritten, an die in dieſem Zuſammenhange 


nur gedacht werden könnte, gar nicht vorhanden iſt; 


die Frage ſelbſt bedarf deshalb keiner Erörterung. 
Der Klageanſpruch iſt nur aus dem Geſichtspunkte 
der unerlaubten Handlung begründet worden, und er 
iſt, aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, nicht vor⸗ 
handen. Daß ein Anſpruch der Klägerin aus dem 
1 Verhalten der Beklagten auf einen 
anderen rechtlichen Geſichtspunkt und auf andere Tat⸗ 
ſachen geſtützt beſtehen könnte, iſt indeſſen nicht ſchlecht⸗ 
hin zu verneinen. Es kann ſehr wohl als eine gegen 
die Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmanns verſtoßende 
Sorgloſigkeit im Handelsverkehr angeſehen werden, 
wenn ein Kaufmann Firmenſtempel anfertigen läßt, 
die den eigenen Namenszug des Firmeninhabers ſo 
täuſchend wiedergeben, daß eine Verwechſelung der 
eigenhändigen Unterſchrift mit dem Stempelabdruck 
möglich iſt, und wenn er einen ſo hergeſtellten Stempel 
unvorſichtig in den Geſchäftsräumen ausliegen läßt, 
womit er zu einem Mißbrauche des Stempels ſelbſt 
in unvorſichtigſter Weiſe die Gelegenheit gibt. Dieſe 
Fahrläſſigkeit kann den Kaufmann für die ſchädlichen 
Folgen eines ſolchen Mißbrauchs allerdings unter 
Umſtänden haftbar erſcheinen laſſen, wenn zwiſchen 
ihm und dem Beſchädigten ein Verhältnis beſteht, 
aus dem eine Verpflichtung zu beſonderer Sorgfalt 
herzuleiten iſt; der Schadenserſatzanſpruch erwächſt 
alsdann nicht aus der fahrläſſigen Vermögensbeſchä⸗ 
digung eines Dritten an ſich, ſondern aus der Ver⸗ 
letzung der Pflichten aus jenem einem vertraglichen 
Bande gleichzuſetzenden vertragsähnlichen Verhältniſſe. 
Als ein ſolches erſcheint die dauernde regelmäßige 
Geſchäftsverbindung zwiſchen dem Kaufmann und dem 
Beſchädigten, die an ſich zwar nur ein zufälliges 
Nebeneinander von Geſchäften darſtellt, die aber doch 
durch die häufige geſchäftliche Berührung und die 
Erkenntnis der für beide Teile daraus erwachſenden 
Vorteile ein Vertrauens verhältnis erzeugt, in welchem 
die Wahrung von Treu und Glauben in höherem 
Maße, als im Verkehre zwiſchen einander fremd gegen— 
überſtehenden Perſonen zur notwendigen Uebung wird. 
Aus einer dauernden regelmäßigen Geſchäftsverbindung 
dieſer Art wird in der Rechtſprechung die Haftung des 
Kaufmanns für eine fahrläſſig erteilte falſche Auskunft 
mit Recht hergeleitet (RG 3 S. S. 121, JW. 1903 S. 151“, 
1907 S. 36311). Nach dieſen Grundſätzen würde eine 
Haftung des Kaufmanns aus der Verletzung der Sorg— 


für einen Mißbrauch der Firmenunterſchrift, den der 
Kaufmann durch ein unvorſichtiges Geſchäftsverfahren 
herbeigeführt und begünſtigt hat, einem Dritten gegen— 
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wendung des vorher entwickelten Grundſatzes die Rede 
ſein können. Unter dieſen Umſtänden kann es dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob nicht die Haftung der Beklagten 
durch das eigene mitwirkende Verſchulden der Klägerin 
nach 8 254 BGB. ausgeſchaltet werden würde; wie 
die Beklagte in erſter Inſtanz nicht ohne Grund geltend 
gemacht hat, war nämlich der Namenszug der Unter⸗ 
ſchrift auf dem einen der beiden Wechſel aus dem 
Doppeldruck des Stempels als eine Fälſchung bei 
genauerem Hinſehen wohl zu erkennen, und dies mußte 
dann auch zur Beanſtandung des zweiten Wechſels 


führen. (Urteil des VI. ZS. vom 24. Januar 1910 
VI 112/09). —— n. 
1907 IV. 
Berftöht ein Gewerbetreibender gegen die guten 
Sitten, wenn er ſich von einem Fabrikantenverbande, 


hat, im Wege der 
Tänſchung Waren verſchafft, um fie zu niedrigeren als 
den vom Verbande feſtgeſetzten Preiſen zu verkaufen? 
Kann eine einſtweilige Verfügung erlaſſen werden, die 
ein ſolches Verfahren verbietet? Die Kläger gehören 
dem Verbande der Fabrikanten von Markenartikeln 
an, deſſen Mitglieder für dieſe Artikel beſtimmte 
Mindeſtverkaufspreiſe ſeſtgeſetzt haben und zu deren 
Durchſetzung ihre Abnehmer verpflichten, ſelbſt nicht 
unter dieſen Preiſen an das Publikum zu verkaufen 
oder, ſoweit ſie Groſſiſten ſind, ihre Unterabnehmer 
wieder zu verpflichten, ihrerſeits an das Publikum 
nur zu den feſtgeſetzten Preiſen zu verkaufen, an bes 
ſtimmte Geſchäfte aber überhaupt nicht zu verkaufen. 
Da die Beklagte Markenartikel unter dem feſtgeſetzten 
Preiſe verkaufte, hatte der Verband ein Verkaufsver— 
bot gegen fie erlaſſen. Sie hat ſich gleichwohl Marken- 
artikel zu verſchaffen gewußt und verkauft ſie — darunter 
auch ſolche, die von den Klägern hergeſtellt ſind — 
wiederum unter den feſtgeſetzten Mindeſtpreiſen. Vie 
Kläger haben infolgedeſſen die Erlaſſung einer einſt⸗ 
weiligen Verfügung beantragt, durch die der Beklagten 
bei Strafe verboten wird, die von ihnen hergeſtellten 
— näher bezeichneten — Waren zu billigeren Preiſen 
als den von ihnen feſtgeſetzten Mindeſtpreiſen anzu⸗ 
bieten oder zu verkaufen. Das Landgericht hat eine 
einſtweilige Verfügung dieſes Inhalts durch Urteil 
erlaſſen; auf die Berufung der Beklagten hat aber 
das Oberlandesgericht die Verfügung aufgehoben und 
den Antrag der Kläger zurückgewieſen. Die Reviſion 
blieb erfolglos. 

Gründe: Das Berufungsgericht ſieht für glaub» 
haft gemacht an, daß der Geſchäftsführer der Be⸗ 


der die Sperre über ihn Ka 


klagten H. den Friſeur B. veranlaßt hat, ihm von 
falt des ordentlichen Kaufmanns (8 347 HGB.) auch 


über, mit dem er in regelmäßigem dauernden Geſchäfts-⸗ 


verkehr verbunden iſt, ſich wohl herleiten laſſen (vgl. 
den Fall RGS. Bd. 65 S. 113, in dem es ſich um 
eine ähnliche Fahrläſſigkeit bei dauerndem öffentlich— 
rechtlichem Geſchäftsverkehr handelt). Hier enthält 
nun zwar der Tatbeſtand des landgerichtlichen Urteils 
den kurzen Satz, daß die Parteien in Wechſelverkehr 
ſtanden. Aus dieſem einen in keiner Weiſe näher 
erläuterten Satze läßt ſich indeſſen nichts darüber 
erſehen, welcher Art das geſchäftliche Verhältnis der 
Parteien zu einander war, ob dieſes nur ein zufälliges 
Nacheinander von mehreren einzelnen Geſchäften dar— 
ſtellt, oder ob es unter den Geſichtspunkt einer regel— 
mäßigen und dauernden Geſchäfts verbindung gebracht 
werden kann, die die einzelnen Geſchäfte als Teile 
eines einheitlichen, auf die öftere Wiederkehr gleich— 
artiger Geſchäfte gerichteten Vertrags verhältniſſes oder 


vertragsähnlichen Verhältniſſes erſcheinen läßt, wenn 


ein ſolches auch nicht ausdrücklich vereinbart iſt. Nur 
in dieſem letzteren Falle würde aber von einer An— 


den Klägern hergeſtellte Markenartikel in größerer 
Menge zu verſchaffen, weil er wußte, daß die Beklagte 
ſelbſt infolge der über ſie verhängten Sperre dieſe 
Waren von Groſſiſten oder Detailliſten, die im Ring 
ſtanden und den Klägern vertragsmäßig verbunden 
waren, nicht geliefert erhalten würde. Weiter hält 
es für glaubhaft gemacht, daß ſich B. die Marfen- 
artikel dadurch verſchaffte, daß er den im Ring ſtehenden 
Verkäufern vorſpiegelte, er kaufe ſie für ſeinen Bruder 
und werde ſie nicht an ein Warenhaus abgeben, auch 
die Verpflichtung den Verkäufern gegenüber einging. 
die Waren nicht unter dem feſtgeſetzten Mindeſtpreis 
zu verkaufen und nicht an ein Warenhaus abzulaſſen, 
obwohl er von vornherein die Abſicht hatte, ſie an 
H. zu liefern. Es nimmt endlich für glaubhaft ge— 
macht an, daß H. den B. zu dieſer Täuſchung ſeiner 
Verkaͤufer veranlaßt hat. 

Dem Berufungsgericht iſt darin beizutreten, daß 
in dem Anbieten und dem Verkauf der Waren zu 
niedrigeren, als zu den von den Fabrikanten feſtge— 
ſeüten Mindeſtpreiſen an ſich noch kein Verſtoß gegen 
die guten Sitten liegt, daß es vielmehr eine in der 
Freiheit jedes — durch entgegenſtehenden Vertrag 
nicht gebundenen — Gewerbetreibenden liegende Befug— 
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nis iſt, ſeine; Waren zu dem Preiſe zu verkaufen, wie es Annahme, daß durch das Vorgehen der Beklagten 
ihm beliebt. Es hat ferner zutreffend dargelegt, daß zunächſt nur die Detailliſten, nicht aber auch vie 
in der von der Beklagten bewirkten Preisherabſetzung Groſſiſten und die Fabrikanten geſchädigt werden. 
auch nicht eine Preisſchleuderei erblickt werden kann, Daraus ergibt ſich jedenfalls ſoviel, daß für die Zeit 
jo daß ganz dahingeſtellt bleiben kann, ob in einer bis zur Entſcheidung der Hauptſache ein Schaden den 
ſolchen ein widerrechtlicher Eingriff in den Gewerbe⸗ Klägern nicht droht, und daraus folgt wieder, daß 
betrieb der Kläger erblickt werden könnte, eine Frage, eine einſtweilige Verfügung zur Regelung des gegen⸗ 
die es ſelbſt unbeantwortet läßt. Die Angriffe gegen wärtigen Zuſtandes nicht nötig iſt. Aus dieſem Grunde 
jene Annahme ſind unbegründet und richten ſich nur mußte die Reviſion zurückgewieſen werden. Dies hatte 
gegen die tatſächliche Würdigung der Verhältniſſe. aber auch aus einem weiteren Grunde zu erfolgen. 
Mit Recht nimmt daher das Berufungsgericht auch Wie bereits ausführt, iſt in dem Anbieten und dem 
an, daß die von den Klägern beantragte und vom Verkaufe der Waren unter den von dem Fabrikanten⸗ 
Landgericht erlaſſene einſtweilige Verfügung jedenfalls | verbande feſtgeſetzten Mindeſtpreiſen an ſich ein Ver⸗ 
inſofern zu weit geht, als ſie ſchlechthin der Be⸗ ſtoß gegen die guten Sitten nicht zu finden; es müßte 
klagten den Verkauf zu billigeren als den vom hinzutreten, daß die Beklagte ſich die Waren auf eine 
Fabrikanten verband feſtgeſetzten Mindeſtpreiſen unter⸗ gegen die guten Sitten verſtoßende Weiſe verſchafft 
ſagt, ohne zu ſcheiden, in welcher Weiſe ſie ſich die hat. Deshalb iſt der von den Klägern geſtellte An⸗ 
Waren verſchafft hat. Allerdings konnte ein Antrag | trag zu weit gefaßt; es iſt aber auch nicht angängig, 
auf Verbot des Erwerbs — in einer gegen die eine Verfügung mit entſprechend beſchränktem Inhalt 
guten Sitten verſtoßenden — Weiſe nicht geſtellt werden. zu erlaſſen. Das gilt zunächſt von einem Verbote, 
Denn der Erwerb allein, die Durchbrechung der Sperre, das nur bezüglich ſolcher Waren ausgeſprochen würde, 
bewirkt noch keine Schädigung der Kläger; eine foldhe | die die Beklagte auf rechtswidrige, gegen die guten 
würde nach deren Anſicht erſt eintreten oder drohen, Sitten verſtoßende Weiſe ſich verſchafft hätte; denn 
wenn die Beklagte die Waren zu niedrigeren Preiſen, eine ſolche Verfügung würde jeder Beſtimmtheit ent⸗ 
als den feſtgeſetzten Mindeſtpreiſen anbietet oder ver⸗ behren und zur Vollſtreckung nicht geeignet fein, auch 
kauft. Da aber der Natur der Sache nach der Erwerb etwas ausſprechen, was ſich nach dem Geſetze von ſelbſt 
erfolgt iſt zum Zwecke des Anbietens oder des Ver⸗ verſteht. Ebenſowenig würde es möglich ſein, das 
kaufs und beides nur möglich iſt infolge des Erwerbs, Verbot für Fälle zu erlaſſen, in denen die Waren 
ſo muß den Klägern auch das Recht zuſtehen dann, durch eine Täuſchung erlangt worden ſind, denn für 
wenn der Erwerb einen Berſtoß gegen die guten Sitten die Frage, ob ein Verhalten gegen die guten Sitten 
enthält und wenn fie durch das Anbieten oder den verſtößt, find die konkreten Umſtände des Einzelfalles 
Verkauf vorſätzlich geſchädigt werden, Schadenserſatz zu zu prüfen; es iſt auch gar nicht zu erſehen, daß die 
verlangen. Mit Recht bezeichnet das Berufungsgericht Beklagte ein gleiches Verfahren wieder einſchlagen 
das Anbieten und den Verkauf als die Fortſeßzung werde. Möglich wäre es allerdings, das Verbot unter 
der in einem ſolchen Erwerb liegenden unerlaubten Beſchränkung auf diejenigen Waren auszuſprechen, 
Handlung. die die Beklagte von B. erworben hat. Es iſt aber 

Die Reviſion richtet ſich gegen die Auffaſſung des von den Klägern nicht behauptet, auch kaum anzu⸗ 
Berufungsgerichts, daß in dem Verhalten der Beklagten, nehmen, daß die Beklagte dergleichen Waren noch 
das zum Erwerb der von den Klägern hergeſtellten beſitzt, und es würde ein ſolches beſchränktes Verbot 
Waren geführt hat, kein Verſtoß gegen die guten Sitten den Intereſſen der Kläger ſchwerlich entſprechen; auch 
zu finden ſei. Dieſe Auffaſſung iſt allerdings unbe⸗ würde die Verfügung der nötigen Beſtimmtheit ent⸗ 
gründet. Es iſt richtig, daß ein ſolcher Verſtoß nicht | behren und in der Vollſtreckungsinſtanz ein kaum zu 
ſchlechthin darin zu finden iſt, daß ſich jemand an entſcheidender Streit entſtehen, ob die zu niedrigen 
der Verletzung vertraglicher Pflichten beteiligt, die | Preifen angebotenen oder verkauften Waren in der 
einem anderen gegenüber einem Dritten obliegen; Tat zu denjenigen gehören, die B. der Beklagten ge⸗ 
das mag ſogar von einer Verleitung zum Vertrags⸗ liefert hatte. (Urteil des VI. ZS. vom 26. Januar 


bruche gelten. Allein in jedem Falle müſſen die 1910, VI 379/09). . 
konkreten Umſtände nach jener Richtung hin gewürdigt v f 
werden. Es iſt ſchon bedenklich, daß ſich, wie das " 

Berufungsgericht annimmt, die Beklagte in einem Zum Begriffe der Billigkeit (8 847 BGB.). Am 


Zuſtand der Verteidigung gegenüber den Klägern be⸗ 15. Dezember 1902 geriet der Poſtomnibus zwiſchen 
funden haben ſolle; richtiger dürfte es ſein, mit der Oſt. und Ob. (Niederb.) durch Fahrläſſigkeit des 
Reviſion anzunehmen, daß es ſich um einen neuen Poſtillons am hellen Tage von der Straße ab und 
Angriff der Beklagten handelt. Entſcheidend iſt, daß ſtürzte in den Graben; die mitreiſende damals 30⸗ 
die durch H. vertretene Beklagte den B. veranlaßt hat, jährige Ehefrau des Gaſtwirtes P. erlitt einen Schädel⸗ 
feinen Verkäufer zu täuſchen, um in den Beſitz von baſisbruch mit Gehirnblutung, eine Knochenabſplitte⸗ 
Waren zu gelangen. Mag man das Verhalten des rung am Oberarm und einen Scheidevorfall; ſie ſchwebte 
H. mit dem Berufungsgericht als eine „Kriegsliſt“ längere Zeit zwiſchen Leben und Tod und auch nach 
bezeichnen und mag H. auch im Verteidigungszuſtande dem unerwarteten Eintritt der Beſſerung blieben die 
gegenüber der verhängten Sperre gehandelt haben, Folgen eine traumatiſche Neuroſe (Geſichtsſchwäche, 
fo verſtieß doch das von ihm gewählte Mittel durch. Angſtzuſtände, Ohnmachtsanfälle, Unfähigkeit zu an- 
aus gegen die guten Sitten, wie ſie auch im wirt⸗ ſtrengender Arbeit) zurück. Der Ehemann klagte 
ſchaftlichen Kampfe zu beobachten ſind. Es iſt nicht gegen den Poſthalter als Tierhalter und Dienſtherrn 
zutreffend, wenn das Berufungsgericht der durch die unter Vorbehalt einer Rente für Arbeitsentgang zu— 
Warenſperre gegenüber der Beklagten verübten „Nöti⸗ nächſt auf ein Schmerzensgeld „bis zu 10 000 M*; die 
gung“ die von H. veranlaßte Täuſchung als gleich⸗ Kurkoſten wurden von der Poſtverwaltung gedeckt, die 
wertig gegenüberſtellt. ihren Rückgriff an die Geſellſchaft nahm, bei der der 

Dagegen läßt ſich die von der Reviſion ebenfalls Poſthalter gegen Haftpflicht verſichert war. Der Bes 
angegriffene Annahme des Berufungsgerichts nicht be- klagte wendete Uebertreibung ein, zumal die Verletzte 
anſtanden, daß die Glaubhaftmachung einer drohenden ſeitdem wiederholt geboren habe und bezeichnete 300 & 
Schadenszufügung fehle, wie fie 8 826 BGB. voraus⸗ als genügend. Mit Zwiſchenurteil vom 28. Dezember 
ſetzt. Ob allen Ausführungen nach dieſer Richtung 1904 erklärte das LG. „die Klaganſprüche“ für be— 
beizuſtimmen fein würde, kann unerörtert bleiben. gründet, erhob über den Krankheitsverlauf umfaſſenden 
Zutreffend und im weſentlichen auf Beurteilung tat- Beweis und verurteilte am 6. April 1908 den Be— 
ſächlicher Verhältniſſe beruhend iſt jedenfalls die klagten, deſſen Prozeßführung offenſichtlich von feiner 


Verſicherungsgeſellſchaft geleitet: wurde, zu 5000 M 
Schmerzensgeld und ſämtlichen Prozeßkoſten, letzteres 
deshalb, weil der Gebührenunterſchied nur 138 M be⸗ 
ziffere, das ganze Beweisverfahren aber zu ungunſten 
des Beklagten ausgefallen ſei. Das OLG. beftätigte 
am 15. März 1909 das Urteil mit einer geringfügigen 
Abweichung im Koſtenpunkt und führte zur Begründung 
im weſentlichen an, die zugeſprochene Summe bewege 
ſich allerdings an der oberen Grenze des nach der 
Gerichtspraxis üblichen Schmerzensgeldes, allein zu 
hoch ſei ſie angeſichts der ſehr ſchweren, überhaupt 
nicht mehr völlig behebbaren Unfallsfolgen nicht, zu⸗ 
mal wenn man die für Verlöbnisbruch gebräuchlichen 
Sätze in Betracht ziehe. Daß die Kläger Leute in ein⸗ 
fachen Verhältniſſen ſeien, führe nicht zu einer weſent⸗ 
lichen Herabſetzung; denn gerade in beſcheidenen 
oder ſogar bedrängten Vermögensverhältniſſen ſei die 
Geſundheit und Lebensmut das einzige Gut neben 
der Erwerbsfähigkeit. Die Verhältniſſe des Beklagten 
gäben zur Herabſetzung der an ſich angemeſſenen 
Summe keinen Anlaß; denn er ſei zugegebenermaßen 
jedenfalls nicht niederer als die Klageſumme verſichert 
und verdiene auch ſonſt keine beſondere Milde, da er 
wiederholt wegen der Unzuverläſſigkeit des Poſtillons 
erfolglos gewarnt worden ſei und die Nachläſſigkeit 
durch vollzahlende Verſicherung nur begünftigt werde. 
Auf Reviſion hob das RG. hinſichtlich des 300 M über- 
„ Urteilsbetrages auf und verwies die Sache 
zurück. 

Aus den Gründen: Zunächſt kann die Analogie 
des Verlöbnisbruchs nicht herangezogen werden, denn 
der Schaden aus 88 1298, 1299 BGB. iſt nur ver⸗ 
mögensſchaden und die Vorausſetzungen des immate⸗ 
riellen Schadens (8 1300 BGB.) find ganz andere wie 
bei der Körperverletzung. Auch die Berückſichtigung 
der Verſicherung zugunſten des Beklagten kann ſelbſt 
in der vom OLG. ausgeſprochenen Beſchränkung nicht 
gebilligt werden; vielmehr hat die Tatſache der Ver⸗ 
ſicherung bei der Feſtſetzung der Schadensſumme voll⸗ 
ſtändig außer Betracht zu bleiben (vgl. RG. 63, 28). 
Es ſind einfach die Verhältniſſe des Erſatzberechtigten 
und Erſatz verpflichteten jo zu würdigen, als ob eine 
Verſicherung nicht erfolgt wäre. An einer ſolchen 
ausreichenden Würdigung der Verhältniſſe des Be⸗ 
klagten fehlt es aber hier (wird näher ausgeführt). 
Unrichtig iſt endlich auch die Erwägung des OLG. 
hinſichtlich der Fahrläſſigkeit bei der Belaſſung des 
Poſtillons im Dienſt und hinſichtlich des Anreizes 
zu ſolcher Fahrläſſigkeit durch vollzahlende Verſiche⸗ 
rungen. Denn bei Feſtſtellung der Schadenshöhe hat 
der Grad des Verſchuldens des Erſatzpflichtigen außer 
Betracht zu bleiben, wie auch abgeſehen hiervon das 
Verſchulden aus 8 831 BGB. grundſätzlich nicht größer 
als dasjenige aus § 823 angeſehen werden kann und 
eine Berückſichtigung der Tatſache der Verſicherung 
ſelbſt in der hier gewählten Form wiederum rechtlich 
unzuläſſig iſt. (Urt. des III. 35. vom 11. März 1910; 
III 317/09). N. 
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B. Strafſachen. 
I: 


1. Sinweifung auf die Veränderung des rechtlichen 
Geſichtspunkts bei Verurteilung aus 4 82 ſtatt and 
5 82 b Kro. 2. Subjektiver Tatbeſtand des 8 82 
Kr. 3. Begriff des „Abzugs.“ Aus den Gründen: 
1. Die Rüge aus $ 264 St PO. ift begründet. Die Anklage 
iſt erhoben aus §82 b Kr. Dieſe Strafvorſchrift hat 
u. a. zur Vorausſetzung, daß der Arbeitgeber den von 
ihm beichäftigten Perſonen bei der Lohnzahlung auf 
Grund des § 53, gleichviel ob nach Abſ. 1 oder 3, 
die dort vorgeſehenen Abzüge gemacht hat und daß 
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er bei deren Vorenthaltung gegenüber der Kranken⸗ 
kaſſe die in 8 82 b gekennzeichnete beſondere Willens⸗ 
richtung verfolgt. Die Verurteilung iſt ausgeſprochen 
auf Grund des 8 82. Dieſe Vorſchrift, ſoweit ſie hier 
in Betracht kommt, ſetzt u. a. voraus, daß § 53 Abſ. 3 
anwendbar war und die abzuziehenden Beträge da⸗ 
nach zu behandeln geweſen wären: anderſeits tritt 
die Strafbarkeit, Vorſatz vorausgeſetzt, auch ſchon 
ohne die in § 82 b gekennzeichnete beſondere Willens⸗ 
richtung ein. Danach war im Falle der . 
des § 82 ſtatt des § 82 b die Beobachtung des § 26 

StPO. geboten. Die Strafkammer hat dieſer Vor⸗ 
ſchrift aber nur in unzulänglicher Weiſe entſprochen. 
Nach dem Ausgeführten wäre der Angeklagte ins⸗ 
beſondere darauf hinzuweiſen geweſen, daß § 82 zur 
Anwendung kommen könne, und zwar inſofern, als 
möglicherweiſe die Vorausſetzungen des § 53 Abſ. 3 
vorlägen, und daß nach ihm die beſondere Willens⸗ 
richtung des § 82 b an ſich nicht erfordert werde. 
Das iſt ausweislich des Sitzungsprotokolls nicht ge⸗ 
geſchehen. Der Angeklagte iſt hiernach vielmehr nur 
darauf hingewieſen worden, daß ſeine Verurteilung 
möglicherweiſe „aus § 53“ erfolgen könne. Abgeſehen 
davon, daß $ 53, worauf die Reviſion zutreffend auf⸗ 
merkſam macht, überhaupt kein Strafgeſetz iſt, iſt der 
Hinweis gegenüber einer Veränderung der Anklage 
um deswillen vollkommen bedeutungslos, weil „8 537 
auch ſchon nach den rechtlichen Geſichtspunkten der 
Anklage eine Tatbeſtandsvorausſetzung bildete. Ander⸗ 
ſeits iſt die entſcheidende Strafvorſchrift des 8 82 
überhaupt nicht erwähnt. 

2. Allerdings geht die Annahme des Beſchwerde⸗ 
führers fehl, daß in den Fällen des 8 53 Abſ. 3 dem 
Arbeitgeber die Zahlungsunfähigkeit durch eine emp⸗ 
fangsbedürftige Willenserklärung der Krankenkaſſe zum 
Bewußtſein gebracht werden müſſe. Das Geſetz ent⸗ 
hält nichts von dergleichen Erforderniſſen. Genügend 
iſt vielmehr ſachlich, daß der Arbeitgeber zahlungs⸗ 
unfähig und deſſen ſich bewußt iſt, ſowie formell, daß 
die Zahlungsunfähigkeit im Zwangsbeitreibungsver⸗ 
fahren feſtgeſtellt wurde, d. h. ſich aus deſſen Erfolg⸗ 
loſigkeit ergab und daß der Arbeitgeber auch den er⸗ 
folgloſen Ausgang des Beitreibungs verfahrens kannte. 
Anderſeits iſt nicht erforderlich, daß ſich der Arbeit- 
geber des Eintritts der ihm daraus nach 8 53 Abſ. 3 
erwachſenden beſonderen Pflichten bewußt wird. Denn 
der Inhalt dieſer Geſetzesvorſchrift iſt in 8 82 mit 
zum Inhalte des ſtrafbaren Tatbeſtands gemacht. 
Würde daher der Arbeitgeber trotz Kenntnis der 
entſprechenden Begründungstatſachen über die ge— 
dachten Pflichten im Irrtume ſein, ſo wäre dies ein 
nicht beachtlicher Strafrechtsirrtum, weil er danach 
den Inhalt und die Tragweite der Strafvorſchrift 
ſelbſt beträfe (RG St. 25, 258, insbeſ. 262). 

3. Dagegen iſt es mindeſtens dem Ausdrucke nach 
rechtlich nicht bedenkenfrei, wenn die Strafkammer 
erklärt, daß eine Lohnzahlung ohne Abzug, wie ſie 
fie beſchreibt, der mit Abzug gleichzuſtellen fei und 
daß infolge von Abreden, nach denen der Arbeitgeber 
die auf den Arbeitnehmer entfallenden Beiträge ganz 
zahlen ſolle, der jedesmalige Abzug vermieden werde. 
Eine ſolche Annahme würde im Geſetze keine Grund— 
lage finden. Wie der 8 82 b erfordert, daß ein Ab- 
zug im Sinne des Geſetzes gemacht iſt, ſo ſetzt in den 
Fällen des 8 53 Abſ. 3 die Vorſchrift des § 82 daſ. 
voraus, daß die Verpflichtung zur Bewirkung eines 
Abzugs entſteht, und daß dieſer Verpflichtung zu— 
widergehandelt wird, ſei es, daß der Abzug unter— 
bleibt, ſei es, daß der abgezogene Betrag nicht ſofort 
an die Krankenkaſſe abgeführt wird (RGSt. 40, 285). 
Wenn alſo vereinbart iſt, „der Arbeitgeber habe den 
auf den Arbeitnehmer entfallenden Kaſſenbeitrag ganz 
zu zahlen, ſonſt würde er, der Arbeiter, für den be— 
dungenen d. h. für den als tatſächlich auszuzahlenden 
beſtimmten Lohn nicht arbeiten“, fo iſt damit der 


öffentlich rechtlichen Verpflichtung des Arbeitnehmers 
zur Beitragsleiſtung gegenüber (8 51 Abſ. 1 des Gef.) | 


zum Ausdrucke gebracht, daß ein Lohn bedungen 
ſei, der die als auszuzahlen bezeichnete Summe um 
die Höhe des dem Arbeitnehmer obliegenden Kaſſen⸗ 
beitrags überſteigt. Es iſt darum auch unverſtänd⸗ 
lich, von welcher Rechtsauffaſſung die Strafkammer 
bei ihrer Annahme ausgegangen iſt, daß in den 
Fällen von Abreden der vorbezeichneten Art der 
jedesmalige Abzug dadurch entbehrlich werde, daß 
von vornherein ein um die Verſicherungsbeiträge der 
Arbeitnehmer geringerer Lohn vereinbart werde. Die 
Rechtslage iſt gegenüber der Abrede vielmehr dahin 
zu beſtimmen, daß wenn der Angeklagte bei den 
Lohnzahlungen nur die ausdrücklich als Lohn be⸗ 
zeichnete Summe an den Arbeitnehmer zahlte, er 
gleichwohl nicht den ganzen vereinbarten Lohn zur 
Auszahlung brachte, ſondern um den geſetzlich von 
den Arbeitnehmern zu tragenden Kaſſenbeitrag kürzte, 
d. h. die betreffenden Lohnbeträge gemäß § 53 des 
Gef. in deſſen Sinne abzog (RGSt. 40, 42; 35, 341). 
(Urteil des V. Strafſenats vom 12. April 1910, V D 
112/10). 
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II 


„Transport“ i. S. des 3 136 Nr. 5 d des Ver. 
(Treiben von Bieh innerhalb eines Gehöfts). Aus 
den Gründen: Die Feſtſtellungen laſſen das Vor⸗ 
handen ſein der Vorausſetzungen des § 136 Nr. 5 d 
Ver. 3G. nicht einwandfrei dargetan erſcheinen. Nach 
dieſer Geſetzesbeſtimmung wird Konterbande als voll⸗ 
gebracht angenommen, „wenn beim Transport ver⸗ 
botener Gegenſtände im Grenzbezirke Gegenſtände 
ohne den vorſchriftsmäßigen Zollausweis betroffen 
werden“. Der Transport der dem Einfuhrverbot 
unterliegenden Kühe im Grenzbezirke durch die An⸗ 
geklagten hat nach der Darſtellung der Urteilsgründe 
in der Weiſe ſtattgefunden, daß die Kühe von den 
Angeklagten von der Brücke, die über den Grenz⸗ 
graben führt, etwa zwei Meter weit in die auf 
deutſchem Gebiet liegende Stallung des Mitangeklagten 
G. getrieben wurden. Dieſe Feſtſtellung legt im Zu⸗ 
ſammenhalte mit der weiteren Feſtſtellung des Urteils, 
daß das Gehöft des Angeklagten G. unmittelbar 
an der Grenze liegt, die Möglichkeit nahe, daß die 
Bewegung der Kühe auf deutſchem Gebiete 
überhaupt nur innerhalb des Gehöfts des 
e eee G. erfolgte. Ein Treiben von 
Vieh ausſchließlich innerhalb eines Gehöfts iſt aber 
kein Transport im Sinne des Vereinszollgeſetzes. 
Denn die Ausdehnung der Transportkontrollevor⸗ 
ſchriften auf den Verkehr innerhalb der Gehöfte wäre 
mit den Anforderungen des Wirtſchaftslebens ſchlecht⸗ 
hin unvereinbar. Es kann alſo nicht angenommen 
werden, daß das Wort „Transport“ im Vereins zoll⸗ 
geſetze in dieſem Sinne zu verſtehen iſt. Daß das 
Geſetz die Transportfontrolle. auf ſolche Bewegungen 
innerhalb der Gehöfte nicht erſtrecken will, ergibt ſich 
mit Notwendigkeit auch daraus, daß es, um dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehr die nötige Freiheit zu laſſen, 
ſelbſt diejenigen Gegenſtände, welche innerhalb einer 
Stadt, eines Dorfs oder einer geſchloſſenen Ortſchaft 
des Grenzgebiets von Haus zu Haus geſendet 
werden, von der Verpflichtung zur Legitimation all⸗ 
gemein befreit hat (8 120 c). Hiernach war es irrig, 
wenn der Erſtrichter davon ausging, daß Bewegungen 
von Tieren, die dem Einfuhrverbote unterliegen, der 
Transportkontrolle im Grenzbezirk gemäß 8 119 auch 
dann unterſtellt ſeien, wenn ſie nur innerhalb eines 
Gehöfts erfolgen. (Urteil des V. Strafſenats vom 
8. April 1910, V D 124/10). 
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Oberſtes Landesgericht. 
Zivilſachen. 


I. 
Muß aus der Ueberfüllung der Zwangserziehungs⸗ 
Anſtalten oder aus der von Aagehöri en unterſtützten 
Neigung des Minderjährigen, ſich der Erziehung in der 
Auſtalt durch die Flucht zu entziehen, die Erfolgloſigkeit 
der Smangserziehung gelolgert werden? (ZmE®. 58 6, 
12 Abſ. 1; FGG. 88 25, 27). Das Amtsgericht V. hat 
die Zwangserziehung des Heinrich W. in R. ange⸗ 
ordnet. Der Knabe wurde anfangs 1905 in der Kinder⸗ 
erziehungsanſtalt K. untergebracht, wo er ſich mehrere 
Jahre befriedigend führte. Im Sommer 1909, kurze 
Zeit nachdem er von ſeinem älteren Bruder beſucht 
worden war, entlief er aus der Anſtalt und benahm 
ſich, wieder dorthin gebracht, fortgeſetzt unbotmäßig 
und widerſpenſtig. Er hat dann noch zweimal 
heimlich aus der Anſtalt entfernt. Die Verwaltung 
erklärte hierauf, daß ſie gänftige Erziehungsergebniſſe 
nicht mehr erwarte und den Knaben, der doch immer 
wieder entlaufen werde, nicht mehr 1 wolle. 
Das Bezirksamt V. beantragte die Aufhebung der 
Zwangserziehung, weil der Knabe durch die bisher 
erhaltene Erziehung nicht habe gebeſſert werden können 
und weder in K. noch in anderen geeigneten Anſtalten, 
die alle überfüllt ſeien, untergebracht werden könne. 
Das Amtsgericht V. hörte das Pfarramt und die Lokal⸗ 
ſchulinſpektion, die ſich für die Aufhebung ausſprachen, 
und den Gemeindewaiſenrat, der ſich dahin äußerte, 
daß die ſittliche Verwahrloſung des Knaben weiter 
fortſchreiten werde, wenn er dem verderblichen Einfluſſe 
ſeiner Eltern preisgegeben würde. Es wies den Antrag 
des Bezirksamts ab, weil die Fortſetzung der Zwangs⸗ 
erziehung jedenfalls den Erfolg haben werde, daß der 
Knabe dem entſittlichenden Einfluſſe ſeiner Eltern ent⸗ 
zogen werde; dies habe die Anordnung der Zwangs⸗ 
erziehung hauptſächlich erreichen wollen. Die Beſchwerde 
des Bezirksamts wurde zurückgewieſen. Das Oberſte 
Landesgericht hat auch der weiteren Beſchwerde den 
Erfolg verſagt. 

Gründe: Nach Art. 6 ZweEc. iſt die Zwangs⸗ 
erziehung aufzuheben, wenn die Vorausſetzungen 
der Anordnung weggefallen ſind. Dies iſt nicht nur 
dann der Fall, wenn der Zweck der Zwangserziehung 
erreicht oder die Erreichung in anderer Weiſe geſichert 
iſt, ſondern auch dann, wenn die Aufrechthaltung 
der Anordnung nutzlos ſein würde, weil ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, daß die Zwangserziehung zu der Verhütung 
der Verwahrloſung oder des völligen ſittlichen Ver⸗ 
derbens des Minderjährigen nicht führen kann, oder 
weil der weiteren Durchführung ein nicht bloß vorüber⸗ 
gehendes Hindernis entgegenſteht (Obs G. n. S. Bd. 7 
S. 625, Bd. 8 S. 295). Das Beſchwerdegericht hat 
jedoch ohne Verletzung des Geſetzes angenommen, daß 
die Vorausſetzungen für die Aufhebung nicht vorliegen. 
Die Ueberfüllung der zur Unterbringung des Minder⸗ 
jährigen geeigneten Anſtalten kann ein dauerndes 
Hindernis der Durchführung der Zwangserziehung 
nicht bilden, auch wenn die Unterbringung in einer 
Familie aus beſonderen Gründen nicht tunlich iſt; ſie 
kann nur den Anlaß zu der allerdings mißlichen und 
nach Umſtänden den Zweck der Maßnahmen gefähr⸗ 
denden Verzögerung des Beginns oder der Fortſetzung 
der Zwangserziehung geben, weil zunächſt abgewartet 
werden muß, daß ein Platz für den Minderjährigen 
in einer Anſtalt frei wird. Weiteren Betätigungen 
der Neigung des Knaben, ſich der Erziehung in der 
Anſtalt durch die Flucht zu entziehen, kann durch den 
erzieheriſchen Einfluß entgegengewirkt und durch forg- 
fältige Beaufſichtigung und ſtrenge Ueberwachung des 
Verkehrs mit ſeinen Angehörigen, auf deren Einwir— 
kung die bisherigen Fluchtverſuche zurückgeführt werden, 
vorgebeugt werden. Das Beſchwerdegericht hat deshalb 
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mit Recht in der Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit, 
daß der Knabe, wenn er wieder in eine Anſtalt ver⸗ 
bracht wird, die Fluchtverſuche erneuert, ein Hindernis 
der Fortſetzung der Zwangserziehung nicht erblickt. 
Die ſeit dem Sommer 1909 hervorgetretene Unbot⸗ 
mäßigkeit des Knaben, die ſich hauptſächlich durch Ent⸗ 
laufen aus der Anſtalt äußerte, beweiſt wohl, daß der 
Knabe durch die mehrjährige Erziehung in der Anſtalt 
nicht in dem Maße gebeſſert und ſittlich gefeſtigt 
worden hn daß er dem Hange zur Ungebundenheit 
und den ihn zur Widerſpenſtigkeit ermunternden Beein⸗ 
fluſſungen ſeiner Angehörigen widerſtehen konnte; ſie 
nötigt jedoch keineswegs zu der Annahme, daß künftige 
Erziehungsverſuche völlig ausſichtslos ſeien. Das Ver⸗ 
halten des Minderjährigen ſchließt daher die Annahme 
nicht aus, daß die Fortſetzung der Zwangserziehung 
nicht zwecklos ſei, weil die Hoffnung einer Beſſerung 
des Knaben noch immer beſteht und deſſen ſittliches 
Verderben ohne die Zwangserziehung weiter fort⸗ 
ſchreiten wird. Der weſentliche Inhalt der Aeußerungen 
der Erziehungsanſtalt K., des Pfarramts G. und der 
Lokalſchulinſpektion R. iſt in der Verfügung des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts angeführt. Die Bemängelung des 
beſchwerdeführenden Amtes, das Beſchwerdegericht 
habe dieſe Aeußerungen nicht gewürdigt, kann daher 
nur in dem Sinne verſtanden werden, daß das Gericht 
dieſen Aeußerungen nicht die ihnen gebührende Be⸗ 
deutung beigemeſſen habe. Auf dieſen Angriff kann 
aber die weitere Beſchwerde gemäß Art. 12 Abſ. 1 
ZweéG. und § 27 FGG. nicht geſtützt werden. Bei 
der Würdigung des Tatbeſtandes war das Beſchwerde⸗ 
gericht an die Anſchauungen der in der Angelegenheit 
gehörten Perſonen nicht gebunden; zu einer ausdrück⸗ 
lichen Erörterung und Widerlegung der Aeußerungen 
in den Gründen der Entſcheidung hatte es keine 
zwingende Veranlaſſung, weil die Aeußerungen nicht 
neue Tatſachen, ſondern nur eine Meinung über den 
zu erwartenden Erfolg der weiteren Zwangserziehung 
bekundeten. Seine eigene Annahme hat das Beſchwerde— 
gericht durch den Hinweis auf die Jugend und die 
gutartige Veranlagung des Minderjährigen genügend 
begründet. Die Richtigkeit der auf einer Verletzung 
des Geſetzes nicht beruhenden Feſtſtellung kann in der 
Inſtanz der weiteren Beſchwerde nicht geprüft werden. 
(Beſchluß des I. 38. vom 18. März 1910, Reg. III. 
21/1910). W. 
1913 


II. 


Inwieweit find in Gewerbennfall ſachen die Ge: 


richte au die Feſtſtellung der Berſicherungsbehörden ge: 
bunden? (§ 135 Abſ. 3 des Gewus6. in der Faſſung 
der Novelle vom 30. Inni 1900). Welcher Grad von 
Fahrläſſigkeit begründet die Entſchädigungspflicht nach 
$ 136 Gew.? Der Fuhrknecht Johann E. von 
M. hatte am 13. November 1905 für die Holzhand— 
lungsfirma G., bei der er im Dienſte ſtand, vom 
ſüdlichen Ladehofe des Hauptbahnhofes Bretter nach 
dem Lagerplatze der Firma an der A.ſtraße zu verbringen. 
Nachdem er eine Fuhre abgeliefert hatte, begab er ſich 
mit den zwei Pferden ſeiner Dienſtherrſchaft vom 
Lagerplatze wieder nach dem Ladehof, um einen weiteren, 
dort inzwiſchen beladenen Wagen für die Firma abzu— 
holen und auf den Lagerplatz zu fahren. Als er an 
dem Sägewerke der Firma F. und M. an der L.ſtraße 
vorbeikam, erſuchten ihn die Inhaber der Firma 
gegen das Verſprechen eines Trinkgelds, einen mit 
Brettern beladenen Wagen ihrer Firma mit ſeinen 
Pferden nach dem Ladehof zu fahren. Bei der Aus— 
ſührung des Erſuchens wurde er auf dem Ladehofe 
dadurch verletzt, daß infolge der Erſchütterung des 
Wagens beim Ueberfahren der Gleiſe ein Teil der 
Bretter auf ihn herabfiel, die nicht „gereitelt“, d. h. 
nicht durch eine mit einem Reitel (Prügel) feſt ange— 
zogene Kette zuſammengehalten waren. Er iſt in— 


folge der Verletzungen geſtorben. Zwiſchen der Lagerei⸗ 
Berufsgenoſſenſchaft, der die Firma G. angehört und 
der Holzinduſtrie⸗Berufsgenoſſenſchaft, deren Mitglied 
die Firma F. und M. br entſtand Streit darüber, 
welche Berufsgenoſſenſchaft entſchädigungspflichtig ſei. 
Der Streit wurde von dem Reichsverſicherungsamte 
zuungunſten der Holzinduſtrie⸗Berufsgenoſſenſchaft ent⸗ 
ſchieden. Der Vorſtand dieſer Berufsgenoſſenſchaft ſetzte 
hierauf am 20. Aug. 1906 die Entſchädigung der Witwe 
in der Weiſe feſt, daß er ihr ein . von 71.20 A 
und vom 13. November 1905 bis zu ihrem Tode oder 
ihrer Wiederverheiratung eine Rente von monatlich 
17.80 M gewährte. Später erhob die Holzinduſtrie⸗ 
Berufsgenoſſenſchaft gegen F. und M., die Inhaber der 
Firma F. und M., Klage auf Erſatz der Aufwendungen. 
Zur Begründung wurde ausgeführt, die Beklagten 
hätten den Unfall durch Fahrläſſigkeit herbeigeführt. 
Die Beklagten ließen Abweiſung der Klage beantragen. 
Sie beſtritten, daß ſie die Arbeitgeber des E. geweſen 
ſeien, für ihre Haftung könne nur der 8 140 des 
Gew. in Frage kommen. Sie ſtellten auch in Ab⸗ 
rede, daß ihnen eine Fahrläſſigkeit zur Laſt falle. 
F. ſei bei dem Vorfalle nicht zugegen geweſen. M. 
habe zwar den E. erſucht, die Fuhr Bretter mitzu⸗ 
nehmen, ſich aber dann ſofort entfernt, in der An⸗ 
nahme, E. werde das Erforderliche ſelbſt vorkehren. 
Bei dem Holztransporte ſei es üblich, daß der Fuhr⸗ 
knecht das Reiteln ſelbſt beſorge; dies ſei dem C., der 
ſchon ſeit langer Zeit Holz gefahren habe, bekannt 
geweſen; er habe auch gewußt, wo die vorhandenen 
Ketten in ihrem Anweſen aufbewahrt ſind; da er ſie 
gleichwohl nicht verwendete, habe er ſeinen Unfall 
ſelbſt verſchuldet. Das Landgericht wies die Klage 
ab. Auf Berufung der Klägerin hob das OLG. das 
Urteil auf. Die Reviſion der Beklagten wurde zurück⸗ 
gewieſen. 

Aus den Gründen: 1. Nach 8 135 Abſ. 3, § 138 
Abſ. 2 Gew G. iſt die von den Organen der Un⸗ 
fallverſicherung getroffene Feſtſtellung darüber, ob ein 
Betriebsunfall im Sinne des Gew. vorliegt, für 
das Gericht bindend, das über den Erſatzanſpruch zu 
erkennen hat, den die Genoſſenſchaft gegen den Be⸗ 
triebsunternehmer nach Maßgabe des § 136 geltend 
macht. Dieſe Beſtimmung, die in dem UVG. vom 
6. Juli 1884 noch nicht enthalten war, wurde durch 
das Geſetz vom 30. Juni 1900 aufgenommen, um den 
Mißſtänden vorzubeugen, die ſich ergeben würden, 
wenn die Verſicherungsbehörden das Vorliegen eines 
Unfalles im Sinne des GewuVG. bejahen, die Ge⸗ 
richte aber gegenüber dem Erſatzanſpruche der Genoſſen⸗ 
ſchaft dies verneinen würden. Die Genoſſenſchaft 
wäre dann verpflichtet, die aus Anlaß des Unfalles 
dem Verſicherten oder deſſen Hinterbliebenen ge» 
bührende Entſchädigung zu gewähren, könnte aber 
nicht für ihre Aufwendungen auf Grund des 8 136 
von dem Betriebsunternehmer Erſatz bekommen. Der 
gleiche Mißſtand würde ſich aber auch dann ergeben, 
wenn das über den Erſatzanſpruch erkennende Gericht 
annehmen würde, daß nicht die von den Verſicherungs⸗ 
behörden als entſchädigungspflichtig bezeichnete, ſon— 
dern eine andere Genoſſenſchaft für den Unfall Ent— 
ſchädigung zu leiſten habe. Auch in dieſem Falle 
würde die Genoſſenſchaft für den Unfall Entſchädigung 
zu leiſten haben, gleichwohl aber den im $ 136 Abſ. 1 
begründeten Erſatzanſpruch gegen ihr Mitglied nicht 
mit Erfolg geltend machen können. Der mit der 
Aufnahme der Beſtimmung in das Geſetz beabſichtigte 
Zweck würde daher nicht oder doch nur unvollſtändig 
erreicht werden, wenn nicht auch die in dem Ver— 
fahren nach dem Gewll . getroffene Feſtſtellung 
darüber für das Gericht bindend wäre, welche Be— 
rufsgenoſſenſchaft für den Unfall Entſchädigung zu 
leiſten hat. Es kann ſich daher nur fragen, ob die 
Faſſung der Vorſchrift des § 135 Abſ. 3 zu der An— 
nahme berechtigt, daß auch in dieſer Hinſicht die von 
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den Verſicherungsbehörden getroffene Entſcheidung für 
das Gericht bindend ſein ſoll, da durch die Auslegung 
als der wahre Sinn einer geſetzlichen Borſchrift nur 
das feſtgeſtellt werden kann, was in den von dem 
Geſetze gebrauchten Worten einen wenn auch nicht völlig 
entſprechenden, ſo doch immerhin erkennbaren Aus⸗ 
druck gefunden hat. Die Frage iſt zu bejahen. Wird 
ein Anſpruch auf Grund des Gew. erhoben, fo 
haben die Verſicherungsbehörden zu prüfen, ob der 
Verletzte eine nach Maßgabe des Geſetzes verſicherte 
Perſon iſt und ob ſich der Unfall in einem nach 8 1 
aufgeführten Betrieb ereignet hat. Die Bejahung 
dieſer Fragen führt zu der Entſcheidung, daß die 
Entſchädigung von der nach 8 28 gebildeten Berufs⸗ 
genoſſenſchaft zu leiſten iſt, zu der der Betrieb gehört, 
in dem ſich der Unfall ereignet hat. Der Arbeit⸗ 
nehmer als ſolcher iſt nicht verſichert, er iſt nur ver⸗ 
ſichert als Arbeiter eines beſtimmten Betriebes und 
erhält Entſchädigung nur von der Berufsgenoſſenſchaft, 
zu der dieſer Betrieb gehört. Die Entſcheidung der 
Verſicherungsbehörden kann daher nie bloß im all⸗ 
gemeinen dahin erfolgen, daß ein entſchädigungs⸗ 
pflichtiger Unfall vorliegt, ſondern ſtets nur dahin 
lauten, daß ein Unfall vorliegt, der ſich in einem be⸗ 
ſtimmten Betrieb ereignet hat, daher von der Berufs⸗ 
genoſſenſchaft zu entſchädigen iſt, zu der dieſer Betrieb 
gehört. „Aus der Unfallverſicherung“ als ſolcher 
wird die Entſchädigung nicht geleiſtet, Träger der Ver⸗ 
ſicherung find die Berufsgenoſſenſchaften (vgl. die 
Ueberſchrift vor dem $ 28 GewunVBG.). Mit den 
Worten in § 135 Abſ. 3: (ein Unfall) „für welchen 
aus der Unfallverſicherung Entſchädigung zu leiſten 
iſt“, iſt daher die Berufsgenoſſenſchaft gemeint, von 
der im einzelnen Falle nach der Entſcheidung der 
Verſicherungsbehörden die Entſchädigung zu leiſten iſt. 
Die Bindung des Gerichts erſtreckt ſich daher not⸗ 
wendig auf die Entſcheidung der Frage, in welchem 
Betriebe ſich der Unfall ereignet hat und welche Berufs⸗ 
genoſſenſchaft entſchädigungspflichtig iſt, weil dieſe 
Feſtſtellung ein weſentlicher Beſtandteil der Entſchei⸗ 
dung iſt, daß ein entſchädigungspflichtiger Unfall vor⸗ 
liegt. Daß der § 135 Abſ. 3 in dieſem Sinne aus⸗ 
zulegen iſt, hat auch das Reichsgericht in den Urteilen 
vom 26. Februar 1906 (JW. 1906 S. 239) und vom 
20. September 1906 (Amtl. Nachrichten des RVA. 
1906 S. 648 Z. 2) anerkannt (vgl. auch Klien, die 
Haftung der Betriebsunternehmer 1907 S. 72; Piloty, 
Unfallverſicherungsgeſetze 3. Aufl. Anm. zu 8 138 
Abſ. 2 GewuVG.; Entſch. des RG. Bd. 71 S. 5, 
Seuff Bl. f. RA. Bd. 74 S. 674). 

2. Unbegründet iſt ferner die Rüge der Reviſion, 
daß das Berufungsgericht das Vorliegen der nach 
8 136 Gew VG. erforderlichen Fahrläſſigkeit nicht 
genügend feſtgeſtellt habe. Zuzugeben iſt, daß der 
8 136 die gleiche Fahrläſſigkeit verlangt, wie fie der 
Tatbeſtand der SS 222, 230 StGB. erfordert. Das 
OLG. hat dies auch nicht verkannt. Es hat feſt⸗ 
geſtellt, daß die Beklagten den E. veranlaßten, den 
ungereitelten Bretterwagen auf den Bahnhof zu 
fahren, daß die Bretter, weil ſie ungereitelt waren, 
vom Wagen herabfielen und dem E. die Verletzungen 
beibrachten, die ſeinen Tod herbeiführten, daß jeder 
der beiden Beklagten vorausſehen konnte, daß die un= 
gereitelten Bretter infolge der Erſchütterungen beim 
Fahren in das Rutſchen kommen und herabfallen 
könnten und daß dadurch Perſonen, die ſich in der 
Nähe des Wagens befinden, verletzt werden müßten, 
und daß ſie dadurch, daß ſie gleichwohl nicht für das 
Reiteln der Bretter ſorgten, die ihnen vermöge ihres 
Berufes beſonders obliegende Aufmerkſamkeit außer 
acht gelaſſen haben. Daß die Beklagten auch vorher— 
ſehen konnten, die durch das Herabfallen der Bretter 
verurſachten Verletzungen könnten den Tod des Ver— 
letzten herbeiführen, hat das Berufungsgericht zwar 
nicht ausdrücklich feſtgeſtellt, aus dem Zuſammenhange 
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feiner Ausführungen geht aber hervor, daß es unter 
den Verletzungen, die die Beklagten vorausſehen konnten, 
auch tödliche Verletzungen verſtanden hat, wie ſie E. 
erlitt. Die Rüge, das Berufungsgericht habe nicht be⸗ 
rückſichtigt, daß E. als Fuhrmann ſelbſt habe reiteln 
müſſen und daß die Beklagten ſich deshalb um das 
Reiteln nicht hätten zu kümmern brauchen, geht fehl. 
Die Haftung der Beklagten wäre nur dann ausge⸗ 
ſchloſſen, wenn durch ein den E. treffendes Verſchulden 
der urſächliche Zuſammenhang des Verhaltens der 
Beklagten mit der tödlichen Verletzung des E. unter⸗ 
brochen wäre (Olshauſen StGB. 7. Aufl. 8 222 Nr. 6, 
JW. 1908 S. 218 N. 41). Das Berufungsgericht 
hat aber feſtgeſtellt, daß F. den E. ſogar vom Reiteln 
abgehalten hat und daß M. mit Rückſicht darauf, daß 
es ſich um eine ſchnell auszuführende Gelegenheits⸗ 
fahrt handelte, damit rechnen mußte, daß E. nicht 
reiteln werde. (Urt. des I. ZS. vom 18. Februar 1910, 
Reg. I. 266/09). W. 


1848 
IH. 


. a. das Beſtehen der aus dem Bamberger Nechte 
in das 888. übergeleiteten ſortgeſetzten Gütergemein⸗ 
ſchaſt auf Grund eines Familienſtandszengniſſes in das 
Grundbuch eingetragen werden? (UeG. Art. 73, 29; 
GBO. 8 36 Abſ. 2; BGB. 8 1507). Aus den 
Gründen: Ob die Fortſetzung der Gütergemein⸗ 
ſchaft auf Grund eines Familienſtandszeugniſſes in das 
Hypothekenbuch eingetragen werden konnte, braucht 
nicht erörtert zu werden, da für den Bezirk des Amts⸗ 
gerichts ſeit dem 1. Mai 1909 das Grundbuch als an⸗ 
gelegt anzuſehen iſt. Nach den Vorſchriften der GBO. 
darf das Beſtehen der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft 
nur auf Grund eines von dem Nachlaßgerichte dem 
überlebenden Ehegatten auf deſſen Antrag über die 
Fortſetzung der Gütergemeinſchaft erteilten Zeugniſſes 
als nachgewieſen angenommen und in das Grundbuch 
eingetragen werden; ein anderweitiger Nachweis iſt 
ausgeſchloſſen (§ 36 Abſ. 2 GBO., §S 1507 BGB.; 
Predari, GBO. 8 36 Anm. 14; Güthe, GBO. § 36 
Anm. 59; Meikel, G8O. 8 36 Anm. 7c). Für die 
zur Zeit des Inkrafttretens des BGB. beſtehende fort⸗ 
geſetzte Gütergemeinſchaft blieben zwar nach Art. 73 
UeG. die bisherigen Vorſchriften maßgebend (Henle⸗ 
Schneider, AG. z. BGB. 2. Aufl. S. 525 Anm. 2). Nach 
Art. 29 a. a. O. finden aber auch in dieſem Fall auf 
die Erteilung eines Zeugniſſes über die Fortſetzung 
der Gütergemeinſchaft die Vorſchriften des §8 1507 des 
Anwendung. Dementſprechend hat die NachlO. 
vom 29. März 1903 in $ 62 Abſ. 2 Ziff. 1 die für das 
nach $ 1507 BGB. zu erteilende Zeugnis geltenden 
Vorſchriften auf das nach Art. 29 UeG. zu erteilende 
Zeugnis entſprechend anwendbar erklärt. Dabei iſt 
der vor dem Inkrafttreten des BGB. eingetretenen 
fortgeſetzten Gütergemeinſchaft des Bamberger Land⸗ 
rechts ausdrücklich gedacht. Die allgemeine Güter⸗ 
gemeinſchaft des Bamberger Landrechts „bleibt“ beim 
Tode des einen Ehegatten, wenn Kinder aus der Ehe 
am Leben ſind, d. h. der überlebende Ehegatte, der 
nunmehrige alleinige Träger der allgemeinen Güter- 
gemeinſchaft, ſetzt ſie mit den Kindern fort (Bamberger 
Landrecht S. 213 8 5; Pfeilſchifter, Bamberger Land— 
recht 8 29; Henle⸗Schneider a. a. O. S. 513). Es findet 
daher eine amtliche Nachlaßbehandlung in Anſehung 
des zum Geſamtgute gehörenden Vermögens nicht ſtatt. 
Eine ſolche würde nur dann ſtattzufinden haben, wenn 
der verſtorbene Ehegatte ein vom Geſamtgute aus⸗ 
geſchloſſenes Vermögen beſeſſen hätte. Dieſe Grund— 
ſätze des Bamberger Landrechts wurden durch die 
Vorſchriften des 8 1507 BGB. und Art. 29 UeG. nicht 
berührt. Das Zeugnis kann und ſoll nicht über einen 
Nachlaß Aufſchluß geben; die Vorbereitung und Aus— 
ſtellung des Zeugniſſes iſt keine Nachlaßbehandlung. 
Daß die Erteilung des Zeugniſſes dem Nachlaßgericht 
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übertragen wurde, beruht ebenſo auf Zweckmäßigkeits⸗ 
erwägungen, wie die Beſtimmung, daß auf das Zeugnis 
die Vorſchriften über den Erbſchein entſprechende An⸗ 
wendung zu finden haben (Staudinger, Komm. 8 1507 
Anm. 1; Plank, Komm. 8 1507 Anm. 1; Predari, 
GBO. 8 36 Anm. 14; Güthe, GO. 8 36 Anm. 60 
Abf. 2). Da für das Verfahren bei Grundbuchberei⸗ 
nigungen abweichende Beſtimmungen nicht beſtehen, 
konnte das vorgelegte Familienſtandszeugnis nicht 
zur Grundlage der Eintragung der fortgeſetzten Güter- 
gemeinſchaft in das Grundbuch dienen. Das Grund⸗ 
buchamt durfte deshalb nach $ 18 GBO. dem Antrag⸗ 
ſteller eine Friſt zur Hebung des Hinderniſſes ſetzen. 
(Beſchluß des I. ZS. vom 30. März 1910, Reg. III. 
25/10). W. 


1904 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Erfüllung des Scheukungsvertrags oder bloße Vor⸗ 
bereitung der Erfüllung. Der Kläger, der mit ſeiner 
Jahl im geſetzlichen Güterſtande lebt, fordert die 

ahlung von 2500 M an ſich oder an feine Frau. Er 
behauptet, dieſe 2500 M feien der Frau am 30. März 
1897 von ihrer Großmutter, der am 16. Juni 1897 
verſtorbenen Margarete B., geſchenkt worden; letztere 
habe das Geld bei dem Kreditverein L. auf den Namen 
der Beſchenkten angelegt; der Beklagte, ihr Stiefvater, 
habe es am 13. März 1900 erhoben, verweigere aber 
die Herauszahlung. Das LG. verurteilte, das OLE. 
wies die Klage ab. 

Aus den Gründen: Es iſt feſtgeſtellt, daß die 
Großmutter mit der Frau des Klägers ihre Abſicht 
beſprach, ihr 2500 M zu ſchenken, daß ſie aber die 
2500 M vor der Anlegung bei dem Kreditverein ihr 


nicht übergeben hatte, daß ihr alſo z. Z. der Anlegung 


das Geld noch gehörte. Durch die Anlegung von 
Geld bei einer Sparkaſſe, einer Bank, einem Kredit⸗ 
verein u. dgl. auf den Namen eines anderen wird 
dieſer noch nicht Gläubiger der Forderung, er erlangt 
nur Rechte, wenn er dazu Auftrag erteilt oder das 
Geſchäft genehmigt hat, während ſonſt der Geber des 
Geldes die Darlehens forderung für ihn geltend machen 
kann (vgl. Gruchot Bd. 42 S. 693 ff., JW. 1902 S. 38, 
1907 S. 73). Es wird nun allerdings behauptet, daß 
die Anlegung des Geldes auf den Namen der Frau 
im Ein verſtändniſſe mit ihr erfolgt und von ihr gleich 
darauf ausdrücklich genehmigt worden ſei. Das iſt 
aber nicht bewieſen (wird näher ausgeführt). Der 
Wortlaut der Aeußerungen bei der Beſprechung läßt 
vielmehr die Auslegung zu, daß die Schenkung nicht 
ſofort vollzogen werden ſollte, ſondern erſt mit dem 
Tode der Schenkgeberin zur Verwirklichung gelangen 
ſollte; die Folge iſt die Ungültigkeit des Schenkungs⸗ 
vertrages. 

Die Nichtigkeit des an die gerichtliche oder nota⸗ 
rielle Beurkundung geknüpften Schenkungsverſprechens 
wird nicht durch vorbereitende Rechtshandlungen ges 
heilt, die auf eine Erfüllung abzielen, ſondern nur 
durch wirkliche, vollſtändige Erfüllung. Die Schenkung 
unter Lebenden, wie die von Todes wegen kann vom 
Schenker bei ſeinen Lebzeiten immer nur durch Leiſtung 
des zugewendeten Gegenſtandes vollzogen werden. 
(JW. 1904 S. 337, RG.=Z. Bd. 55 S. 296.) Das Geſetz 
will den Schenkenden vor Uebereilung ſchützen, wenn 
er Vermögenszuwendungen macht, die er nicht ſofort 
als ſolche empfindet. Das Reichsgericht hat deshalb 
in der Entſcheidung Bd. 71 S. 289 ſogar in 
dem ſchenkungsweiſe erteilten Wechſelakzept nur ein 
Schenkungs verſprechen gefunden, ſolange es ſich 
noch in den Händen des Beſchenkten befindet. Nicht 
anders iſt an ſich die Anlegung des Geldes bei dem 
Kreditverein auf den Namen des Bedachten zu beur— 
teilen. Denn nach den Satzungen des Kreditvereins, 
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die im Schuldſchein ſelbſt Ausdruck fanden, kann ohne 
Legitimationsprüſung an jeden Inhaber gezahlt werden. 
Die Schenkende (Margarete B.) behielt den Schein und 
war daher für die Dauer ihrer Beſitzzeit zur ganzen 
oder teilweiſen Erhebung des Geldes legitimiert. Sie 
hatte deshalb die Empfindung einer Vermögenseinbuße 
viel weniger, als bei der Uebergabe des Geldes an 
Ihre Enkelin oder deren Vormund oder das Gericht. 
argarete B. ſoll allerdings zu ihrer Enkelin geſagt 
haben: „Heut vermach' ich dir was, das gehört Dir, 
wenn du groß biſt; den Schein heb ich auf; ſollte ich 
ſterben, ſo hat ihn deine Mutter.“ Mit Recht wird 
aber eingewendet, daß ſchon das jedermann geläufige 
klare Wort „vermachen“, auf eine nicht Klee fondern 
erſt künftig wirkſame Schenkung hindeutet. Wenn 
Margarete B. die fofortige Erfüllung der Schenkung 
gewollt hätte, wäre es näher gelegen, daß ſie das Geld 
oder den Schuldſchein dem Vormund des Kindes oder 
dem e ha oder wenigſtens der Mutter 
des Kindes gab. Statt deſſen wahrte ſte ſich alſo für 
un Lebensdauer den Beſitz des Scheines und damit das 
erfügungsrecht über das Geld. Der Beſchenkten 
dagegen war für die Lebensdauer der Schenkenden 
jeder Einfluß auf das Schickſal des Geldes verſagt. 
Es kann zugegeben werden, daß die Großmutter glaubte, 
durch die Anlegung des Geldes auf den Namen des 
Kindes in rechtlich gültiger Weiſe bal den Fall ihres 
Todes für das Kind geſorgt zu haben, allein dieſe 
irrige Meinung begründet keine Ausnahme von der 
eſetzlichen Vorſchrift. Tatſächlich iſt es beim Schen⸗ 
ungsverſprechen geblieben. Das vom Erſtrichter ſeiner 
Entſcheidung zugrunde gelegte in der JW. 1907 S. 73 
abgedruckte Urteil des Reichsgerichts trifft auf den 
vorliegenden Fall nicht ganz zu, da dort das Bank⸗ 
guthaben auf die Beſchenkte mit dem Rechte ſofortiger 
Verfügung über das Kapital übertragen wurde. 
(Urt. vom 13. Dezember 1909). 2 
1901 . 


Literatur. 


Woerner, Dr. Otto, München, Das Disziplinar⸗ 
recht in Bayern. Nürnberg und Leipzig. (U. C. 
Sebald) 1910. 106 S. Mk. 1.50. 


Verfaſſer ſtellt auf Grund des bayer. Beamten⸗ 
geſetzes die in Bayern geltenden Vorſchriften über 
das materielle Disziplinarſtrafrecht, die Verfaſſung der 
Disziplinargerichte und das Verfahren in Disziplinar⸗ 
ſtrafſachen in überſichtlicher Weiße und guter Ver⸗ 
arbeitung zuſammen. Er gibt damit insbeſondere 
den Disziplinarſtrafrichtern, die vielfach Laien auf 
dem Gebiete des anzuwendenden Rechts ſind, einen 
Leitfaden in die Hand; es iſt nur zu wünſchen, daß 
ſie ſich mit dem Inhalte möglichſt vertraut zu machen 
ſuchen. Eine eingehendere kritiſche Erörterung hat 
Verfaſſer tunlichſt vermieden, obwohl fie manchmal 
nahe gelegen hätte. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß das bayer. Disziplinarrecht etwa hinter dem 
anderer Bundesſtaaten oder dem des Reichs zurück- 
ſtehe. Wir befinden uns eben auf dieſem Gebiete noch 
in einem Stadium der Entwicklung, welches das 
Kriminalſtrafrecht längſt überwunden hat. 
München. Dr. Doert. 

Schaefer, Dr. H., Oberarzt a. D. Allgemeine ge⸗ 
richtliche Pſychiatrie für Juriſten, 
Mediziner, Pädagogen. Berlin (Ernſt Hof 
man & Co.) 1910. 256 S. k. 3.—. 

Verfaſſer behandelt in feiner auch dem medi⸗ 
ziniſchen Laien leicht verſtändlichen Schrift die Grund⸗ 
begriffe der Pſychiatrie, die zur Menſchenkenntnis und 
allgemeinen Bildung unbedingt gehören. Mangelnde 


Kenntnis und Mißverſtändnis in dieſen Dingen er⸗ 
ſchweren häufig in der gerichtlichen Praxis, im Straf⸗ 
vollzug, in der Erziehung die Verſtändigung zwiſchen 
den beteiligten Inſtanzen, führen zu falſchen Be⸗ 
urteilungen und Maßnahmen und rächen ſich vielfach 
auch im privaten Leben durch ſchlimme Erfahrungen. 
Alle Beteiligten — insbeſondere die mit der Fürſorge⸗ 
erziehung betrauten Kreiſe, die Vormundſchafts⸗ und 
Jugendrichter — gewinnen durch die Lektüre des Buches 
eine Grundlage der Verſtändigung, die gegebenen Falls 
viel Zeit und Verdruß erſpart. 


München. Dr. Doerr. 


Styfferth, Dr. Felix, Leipzig, Geſetz gegen den 
unlauteren Wettbewerb vom 7. Juni 1909. 
Unter Benutzung der von Dr. Rud. Heinze ver⸗ 
anſtalteten Ausgaben des Geſ. vom 27. Mai 1896 
erläutert. Leipzig 1909. Roßberg'ſche Verlags⸗ 
buchhandlg. 147 S. Mk. 2.80. 

Die vorliegende kommentierte Geſetzesausgabe 
enthält gute, kurze Erläuterungen unter Berückſichti⸗ 
gung der Geſetzesmaterialien und der bisherigen 
Praxis und Literatur, ſowie praktiſche Beiſpiele, 
Klageentwürſe u. dgl. 


München. Dr. Doerr. 


Liepmaunn, Dr. M., Profeſſor in Kiel, Die Reform 
des deutſchen Schwurgerichts. (Schwur⸗ 
gerichte und Schöffengerichte, Bd. II. Heft 2). Heidel⸗ 
berg (Karl Winter) 1910. Mk. 3.50. 

Der Entwurf einer StPO. behält das Schwurgericht 
nur aus politiſchen Gründen bei, da er die Zeit für deſſen 
Beſeitigung noch nicht für gekommen hält. Die, wenn 
auch nur ſcheinbar unbeſchränkte Unabhängigkeit und 
Freiheit der (ſich oft nicht einmal einem unbeliebten Geſetz 
unterwerfenden) Geſchworenen im Vergleich zu einem 
Richterbeamtentum mit ſeinem bureaukratiſchen For- 
malismus wird die alte Liebe der öffentlichen Mei⸗ 
nung zur Jury ſo bald nicht ſchwinden laſſen. Dieſe 
alte Liebe will die gedankenreiche Schrift des als be— 
geiſterten Anhänger des Schwurgerichts bekannten 
Verfaſſers durch den Nachweis wacherhalten, daß es 
auch heute noch wertvollen und geſunden Triebkräften 
der Rechtsentwicklung Befriedigung verſpricht. Er 
ſieht in ihm ein Mittel zur Wahrung des Zuſammen— 
hangs zwiſchen Gericht und Volk und zur Erziehung der 
Juriſten, wozu das Schöffengericht nicht in gleichem 
Maße geeignet ſei. Aber nur durch weſentliche Ver— 
beſſerungen ſei das Schwurgericht für die Zukunft zu 
retten und ihm neues Leben zu garantieren. An not— 
wendigen und möglichen Reformen fordert Liepmann 
Vereinfachung und Vertiefung des Verfahrens, Be— 
ſeitigung des peremtoriſchen Ablehnungsrechts, Ver— 
beſſerung des Beweisverfahrens, Vereinfachung der 
Frageſtellung ꝛc. Dagegen bekämpft er die Beiziehung 
eines beſonderen juriſtiſchen Beraters der Jury, ſowie 
deren Mitwirkung bei der Strafbemeſſung. Im 
übrigen kann ich nur wiederholen, was ich in 
KritVISchr. XII S. 447 ff. über das 1. Heft des 
I. Bandes der Sammlung gejagt habe. 


München. Dr. Doerr. 


Stier⸗Somlo, Dr. Fritz, Univerſitätsprofeſſor in Bonn, 
Die neueſte Entwicklung des Deutſchen 
Gewerbe⸗ und Arbeiterſchutzrechtes. 
IV, 114 S. Nürnberg, U. E. Sebald. Mk. 2.50. 


Die anregende Abhandlung bringt zunächſt einen 
Ueberblick über die Entwicklung des Reichsgewerbe— 
rechts, die moderne Tendenz der allmählichen Ein— 
kreiſung der Gewerbefreiheit. Als Thema werden be— 
handelt die Novellen zur GewO. ſeit dem Jahre 1907 
und das Geſetz über die Sicherungen der Bauforde— 
rungen, der Schutz der Bauhandwerker. Das Wert— 
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volle der Schrift liegt in der geiſtvollen Kritik dieſer 
geſetzgeberiſchen Löſungen und in dem Bemühen, einen 
organiſchen Zuſammenhang zwiſchen dem heutigen 
Gewerberecht und der GewO. vom Jahre 1869 her⸗ 
zuſtellen. 68 —. 


Bürchner, Hermann, Kgl. Bezirkstierarzt, Samm⸗ 
lung von oberſtrichterlichen Entſchei⸗ 
dungen, Urteilen und Verhandlungen 
verſchiedener deutſcher Gerichtshöfe in 
bezug auf Veterinärweſen und Land⸗ 
wirtſchaft aus den Jahren 1892 - 1908. Mit er⸗ 
läuternden Anmerkungen bearbeitet und zum Ge⸗ 
brauche für Tierärzte, Landwirte und Behörden 
herausgegeben. VIII, 150 S. Hannover, M. & H. 
Schaper. 

Die erſchöpfende Sammlung von Entſcheidungen 
bildet eine Fortſetzung der im Jahre 1892 erſchienenen 

Arbeit gleichen Inhalts. Der Verfaſſer hat ſich zwar 

auf ein Exzerpieren der amtlichen 9 die übersichtliche 

von Erkenntniſſen beſchränkt, doch die überſichtliche 

Gliederung, die Erwähnung und der teilweiſe Abdruck 

der einſchlägigen Geſetze und Verordnungen machen 

die Schrift für Behörden und Publikum zu einem 
zeitſparenden Auskunftsmittel. G —. 


Gersbach, Nobert, Direktor. Dreſſur und Führung 
des Polizeihundes. 3. verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Auflage. Kameradſchaft, Wohlfahrtsgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H. Berlin W. 35, Flottwellſtraße 3. 
Preis Mk. 3.—. 


Gersbachs Buch iſt das Beſte, was wir in der 
Literatur über die Polizeihunde beſitzen. Das Inter⸗ 
eſſe an der Verwendung des Hundes im Kriminaldienſt 
iſt in ſtetigem Wachſen begriffen. Bei faſt allen großen 
Polizeibehörden ſtehen Polizeihunde im Dienſt, aber 
auch kleine finden ſich bereits in beträchtlicher Zahl, 
die den Wert des Hundes als Schutz- wie als Spür⸗ 
hund richtig erkannt haben und an die Anſchaffung 
von Polizeihunden herantreten wollen. Sie finden 
in Gersbachs jetzt bereits in dritter Auflage erſchienenem 
Leitfaden alles, was ſie über die Dreſſur und Führung 
des Polizeihundes zu wiſſen nötig haben. H. 


Notizen. 


Die Aufſicht über die Gerichts: und Gefängnisge⸗ 
bände und die Behandlung der Banſachen. (Bek. vom 
15. März 1910 Nr. 4789, JIMBl. S. 568). Nach der 
Allerh. VO. vom 28. Februar 1851 (RBl. S. 161), 
iſt die Leitung und Beaufſichtigung des Staatsbau— 
weſens in den Bezirken den Landbauämtern über— 
tragen, die dabei den Kreisregierungen, Kammern des 
Innern, unterſtehen. Die oberſte Leitung ſteht der bei 
dem Staatsminiſterium des Innern errichteten Oberſten 
Baubehörde zu. Die Landbauämter haben die Aufgabe, 
die in ihrem Bezirke befindlichen Gebäude in baulicher 
Hinſicht zu überwachen und für die Beſeitigung bau— 
licher Mängel zu ſorgen; ſie haben deshalb auch das 
Recht und die Pflicht, die Gebäude von Zeit zu Zeit 
zu beſichtigen und die Anträge der Behörden entgegen 
zu nehmen. An dieſen und den anderen, den Bau— 
behörden zuſtehenden Befugniſſen und Pflichten (vgl. ins— 
beſondere auch Allerh. VO. vom 23. Januar 1872 [R Bl. 
S. 351) wird durch die Bek. vom 15. März 1910 nichts 
geändert; ſie befaßt ſich nur mit der Beaufſichtigung 
der Gerichts- und Gefängnisgebäude durch die Juſtiz— 
behörden und mit der Behandlung der Bauſachen 
durch ſie. 1. Die Aufſicht über den baulichen Zuſtand 
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der Gerichtsgebäude führt der Vorſtand desjenigen 
Gerichts, deſſen Zwecken das Gebäude dient, bei Ge⸗ 
bäuden, in denen ſowohl ein Amtsgericht als auch 
ein Landgericht untergebracht iſt, der Präſident des 
Landgerichts ($ 1 Abſ. 1). Die Aufſicht wird jedoch 
im Juſtizpalaſt und im Juſtizgebäude an der Luitpold⸗ 
ſtraße in München von der Hausverwaltung des 
Juſtizpalaſtes (§S 2) und in den Gebäuden, die den 
Zwecken der Oberlandesgerichte Zweibrücken, Bamberg, 
Nürnberg und Augsburg dienen, von den Oberſtaats⸗ 
anwälten 9 1 55 von den Präſidenten der Oberlandes⸗ 
gerichte) geführt (8 3). Die Aufſicht wurde im In⸗ 
tereſſe der Entlaſtung der Präſidenten und einer ein⸗ 
heitlichen Regelung der Beaufſichtigung der Gerichts⸗ 
und Gefängnisgebäude den Oberſtaatsanwälten über⸗ 
tragen. Die Aufſicht über den baulichen Zuſtand 
der Gefängnisgebäude führt der Vorſtand des Gefäng⸗ 
niſſes (8 1 Abſ. 2; vgl. S 12 der Haus O. für die 
Gerichtsgefängniſſe [JM Bl. 1910 S. 25]; die Bekannt⸗ 
machung erſtreckt ſich nicht auf die Strafanſtalts⸗ 
gebäude). Die Oberaufſicht über die Gebäude, in 
denen nicht er oder die Hausverwaltung des Juſtiz⸗ 
palaſtes die Aufſicht hat, führt der Oberſtaatsanwalt 
(8 1 Abſ. 3). 2. Mit der Führung der Aufſicht iſt die 
Behandlung der Bauſachen verbunden (8 1 Abſ. 3). 
Dazu gehört insbeſondere, daß der aufſichtsführende 
Beamte ſich von dem Bauzuſtande des Gebäudes ge— 
naue Kenntnis verſchafft, die zur Hebung von Bau— 
mängeln u. dgl. erforderlichen Anträge ſtellt und ſich 
darüber vergewiſſert, ob und in welcher Art die Bau⸗ 
behörden feinen Anträgen Folge gegeben haben (8 5 
Abſ. 1 Satz 2). Hiernach iſt der die Aufſicht über das 
Gebäude führende Beamte verfaſſungsmäßiger Ver⸗ 
treter des Staates im Sinne der $$ 823, 31, 89 BGB.; 
er darf deshalb bauliche Vorkehrungen auch ſelbſt an= 
ordnen, wenn es zur Abwendung einer Gefahr uns 
abweisbar notwendig iſt (8 5 Abſ. 2). Es iſt jedoch 
zu beachten, daß daneben auch der Vorſtand des Land— 
bauamts oder ſein Nebenbeamter verfaſſungsmäßiger 
Vertreter des Staates ſein kann, ſo daß den Staat die 
Haftung nach den §§ 823, 31,89 B Bttrifft, wenn ihm z.B. 
bei der Ausführung einer von dem aufſichtsführenden 
Juſtizbeamten beantragten Bauarbeit ein Verſchulden 
trifft, oder wenn er von einem baulichen Mangel, zu 
deſſen Erkenntnis beſondere techniſche Kenntniſſe ge— 
hören, deshalb nichts erfährt, weil er die auch ihm 
obliegende Aufſicht über den baulichen Zuſtand des 
Gebäudes ungenügend geführt hat. Die Aufſicht er⸗ 
ſtreckt ſich auch auf die Nebengebäude, Dienſtwohnge— 
bäude uſw. ($ 4 Abſ. 1). Zu den Bauſachen gehören 
neben den Angelegenheiten der Bauunterhaltung 
(Ziff. I Kap. 6 $ 2 des Etats) alle Fragen, die ſich 


auf Erweiterungs⸗ und Neubauten (Ziff. I Kap. 6 8 3 


des Etats), die Einrichtung von Waſſerleitungen, Ent- 
wäſſerungs⸗, Heizungs⸗ oder Beleuchtungsanlagen 
(vgl. Bek. vom 5. Februar 1905 Nr. 3251 [JM Bl. 
S. 568]), Baugeſuche von Nachbarn (8 67 Ziff. 4 der 
BauO.) und ähnliche Fragen beziehen, aber nicht 
Aenderungen der inneren Einteilung, die ohne bau— 


liche Maßnahmen durchgeführt werden können (S 4 


Abi. 2). In letzterer Hinſicht iſt an der Zuſtändigkeit 


der Oberlandesgerichtspräſidenten und den Vorſchriften 


über den dienſtlichen Verkehr, der ſich in Anſehung 
der Bauſachen zwiſchen dem aufſichtsführenden Be— 
amten und dem Oberſtaatsanwalt unmittelbar voll— 
zieht (8 5 Abſ. 6), nichts geändert. Anträge auf Er— 
gänzung der inneren Einrichtung der Gerichts- 
gebäude ſind wie alle Regieſachen von den Oberlandes— 
gerichtspräſidenten zu behandeln; ſolche Anträge in 
Anſehung der Gefängniſſe hat der Vorſtand an 
den Oberſtaatsanwalt zu richten, der ſie dem Staats— 
miniſterium der Juſtiz vorlegt (Ziff. I Kap. 1X S 2 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag, (Arthur Sellier), München und Berlin. 
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Tit. 2 des Etats), wenn die Anträge nicht etwa in den 
Voranſchlag nach 8 19 der Bek. über die ökonomiſche 
Verwaltung der Gefängniſſe vom 23. April 1883 auf⸗ 
genommen (vgl. auch S 23 Abſ. III Ziff. 3 der Haus O., 
Gefängniskommiſſion!) oder die Gegenſtände aus der 
Arbeitsverdienſtkaſſe angeſchafft werden (§S 97 der 
Haus O.). Für die Anträge auf Anſchaffung der Ein⸗ 
richtungsgegenſtände für Neubauten oder Erweite⸗ 
rungsbauten gelten die Vorſchriften über Behandlung 
der Bauſachen (8 9). 3. Die Anträge des auſſichts⸗ 
führenden Beamten gehen in der Regel an das 
Land bauamt; nur die Anträge auf Errichtung 
von Neubauten oder Erweiterungsbauten ſind dem 
Oberſtaatsanwalt vorzulegen; Anträge, deren Aus⸗ 
führung hohe Koſten verurſacht, oder vom Landbauamt 
abgelehnte Anträge können dem Oberſtaatsanwalt 
vorgelegt werden. Die Anträge ſollen in der Regel 
nur zu dem vom Landbauamt alljährlich beſtimmten 
Termine und womöglich mündlich (bei Anweſenheit 
der Baubeamten) erfolgen (8 55). Das Landbauamt 
legt die Anträge der Regierung vor; die Regierung 
wird die Anträge, die ſie dem Staatsminiſterium der 
Juſtiz unterbreitet, in der Regel vorher dem Ober— 
ſtaatsanwalt mitzuteilen haben. 4. 8 6 regelt die 
Befugniſſe und Pflichten des Oberſtaatsanwalts und 


ſeinen Verkehr mit der Regierung und mit dem 


Staatsminiſterium der Juſtiz. Der Oberſtaatsanwalt 
kann kraft ſeines Oberaufſichtsrechts über den aufſichts⸗ 
führenden Beamten hinweg Anträge an das Land— 
bauamt, die Regierung oder das Staatsminiſterium 
der Juſtiz ſtellen; er wird bei den Beſichtigungen, die 
er zur Ausübung ſeiner Oberaufſicht im Anſchluß an 
die Gefängnisbeſichtigungen (8 24 der Haus O.) vor⸗ 
zunehmen hat, dazu öfter Gelegenheit haben. Der 
Pflicht, für die nötigen Bauvorkehrungen zu ſorgen, 
ſteht die Pflicht gegenüber, überflüſſige Bauvor⸗ 
kehrungen, die bei den Landbauämtern beantragt und 
ihm von der Regierung mitgeteilt werden, zu ver⸗ 
hindern und unbegründete Anträge abzuweiſen, die 
an ihn gerichtet werden. 5. Die Präſidenten der 
Oberlandesgerichte Zweibrücken, Bamberg, Nürnberg 
und Augsburg können in Anſehung der eigenen 
Räume der Oberlandesgerichte Anträge an den 
Oberſtaatsanwalt ſtellen, der ſie dem Landbauamt 


zur Berückſichtigung mitzuteilen hat (87). Der Präſident 


des Oberlandesgerichts München kann ſich, auch wenn 
das nicht ausdrücklich beſtimmt iſt, an die Hausver⸗ 
waltung des Juſtizpalaſtes wenden. Bauliche Mängel, 
die bei den Viſitationen von den Präſidenten der 
Oberlandesgerichte und der Landgerichte wahrge— 
nommen werden, ſind nur dem Oberſtaatsanwalt 
mitzuteilen (8 8). 


Sprachecke 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 


Ernſt⸗ und Scherzhaftes. Ein Meiſterſtück der 
Rechtsſprache nennt die Zeitſchrift des Allgemeinen 
Deutſchen Sprachvereins mit Recht folgenden „Be⸗ 
ſchluß“: „In der C... G. . ſchen Annahme an 
Kindesſtattſache wird der notarielle Annahme 
an Kindesſtattantrag vom 9. November 1908 
über die Adoption der Erna, Hulda, Martha G., ge⸗ 
boren am 9. Auguſt 1898 — No. 373 / 1908 des Notariats- 
regiſters des Notar ) M. P. zu Berlin hiermit ges 
richtlich beſtätigt. R. „ den 19. Juli 1909. König: 
liches Amtsgericht, Abt. . .. gez. . .. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 
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geg f I Angriffe auf Rechtsgüter und ift Volkswirtſchaft. 

Keichsfürſorgeerziehungsgeſetz Haben aber die Bedürfniſſe der Allgemeinheit den 

Von Bezirksamtmann Frhr. v. Welſer in Neumarkt i. O. geſetzgeberiſchen Entſchluß hervorgerufen, ſo muß 
In Nr. 19 des „Zentralblattes für Vormund⸗ 


für 1 a das a > Sun 
ſchaftsweſen, Jugendgerichte und Fürſorgeerziehung“ lichen den ſouveränen Leitſtern bilden. Tas 
gibt Staatsanwalt Dr. Feiſenberger⸗Magdeburg 5 entſpringt dem öffentlichen, das „Wie 
dem vermeintlich fast allgemeinen Rufe nach einem dem privaten Intereſſe. 1 
Reichsgeſetze Ausdruck, welches das geſamte Jugend⸗ Die weitere Forderung, daß das Verhältnis 
recht einheitlich regeln ſoll. Aus dem weiten Rahmen, 


des Rechts der Fürſorgeerziehung zum bürger⸗ 
der den noch ziemlich flüſſigen Begriff des Jugend⸗ lichen (88 1361, 1366, 1838 BGB.) und zum 
rechts umfaßt und der mancherlei Gebiete des Strafrecht (88 55, 56 StGB.) klargeſtellt werden 
Familienrechts und Gewerberechts, des Straf: möge, iſt nicht unbegründet, wenngleich wohl die 
und Prozeßrechts, der Schulgeſetzgebung und der Beſtimmungen des einen Geſetzes bisher ſchon die 
Fürſorgeerziehung in ſich ſchließt, hebt er letztere. Anwendung des anderen nicht ausgeſchloſſen haben. 
Materie als diejenige hervor, für welche eine Dagegen könnte der einheitlichen Feſtſetzung 
reichsgeſetzliche Regelung durchführbar und wün⸗ von Altersgrenzen für die Zuläſſigkeit der 
ſchenswert wäre. Wohl Sieht er ſelbſt den Tag Jürſorgeerziehung nicht das Wort geredet werden. 
der Geburt dieſer einheitlichen deutſchen Rechts: Hier gilt es — wie in der Jugendfürſorge über- 
ordnung noch in weiter Ferne und glaubt, daß haupt — zu individualifieren, nicht zu ſchabloni⸗ 
ſie ſich auf die Feſtlegung beſtimmter Grundſätze ſieren. Zeigt ſich im einen Falle eine ungewöhnlich 
beſchränken müſſe, deren Ausführung dem Landes- frühzeitige Verwahrloſung, jo wäre es eine Ver⸗ 
rechte vorzubehalten wäre. Doch ſind die Richt⸗ ſündigung an dem Jugendlichen, ihn auf der 
linien, auf denen er das kommende Reichsgeſetz ſchiefen Ebene fortgleiten zu laſſen, weil er ein 
aufgebaut willen möchte, einer näheren Betrach- beſtimmtes Lebensalter noch nicht erreicht hat, 
tung wert. und in einem anderen Falle könnte der ganze 
Zunächſt müſſe der Geſetzgeber zu der Frage Erfolg der Erziehung in Frage geſtellt werden, 
Stellung nehmen, ob er den Weg des öffentlichen wenn dieſe vorzeitig abgebrochen würde; es gibt 
Rechts, alſo des Polizeigeſetzes im Intereſſe der ſchwache oder langſam entwickelte Naturen, welche 
Allgemeinheit, oder den des Privatrechts d. h. des auch mit 18 und 19 Jahren noch nicht dem ſelb⸗ 
Vormundſchaftsgeſetzes im Intereſſe des Kindes ſtändigen Kampfe ums Daſein übergeben werden 
einzuſchlagen hatte. Die Frage iſt wohl mehr | dürfen. | 
akademiſcher Natur; der Geſetzgeber wird von Ferner wird in dem erwähnten Artikel eine 
beiden Geſichtspunkten auszugehen und eine Mittel- reichsgeſetzliche Anordnung gewünſcht, wem die 
linie zu ſuchen haben, ſobald die Forderungen dieſer Anregung der Fürſorgeerziehung zukommt und 
beiden Standpunkte in Widerſtreit geraten. Zu: wie ſich das Verfahren in allen Rechtszügen 
nächſt iſt es offenbar das allgemeine Intereſſe, abzuſpielen hat. Sollte hierfür wirklich ein Be: 
welches nach der Klinke der Geſetzgebung greift, dürfnis beſtehen und iſt eine reichsgeſetzliche Rege⸗ 
das Intereſſe der menſchlichen Geſellſchaft, in ihrer lung überhaupt möglich, da doch in den Bundes— 
Mitte möglichft wenig verwahrloſte Geſchöpfe em- ſtaaten die öffentlichen und privaten, gemein: 
porwachſen zu ſehen, Verletzungen der Rechtsord- nützigen und wohltätigen Einrichtungen der 
nung nach Möglichkeit zu verhüten, anſtatt ver: —Jugendfürſorge unendlich verſchieden und ſtän⸗ 
nichtender Kräfte erzeugende heranzubilden. Jugend» digem Wechſel unterworfen ſind? Oder ſollen am 
fürſorge iſt Geſellſchaftsſorge, iſt Vorbeugung gegen Ende auch dieſe reglementiert werden? Ob die 
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Polizei und welche ihrer Glieder, ob Kirchen: und 
Schulbehörden, Gemeinden und Waiſenräte, Ber: 
einigungen und Anſtalten antragberechtigt ſein 
ſollen, mag füglich dem Landesrecht überlaſſen 
bleiben, da ja auch die Rechte und Pflichten 
dieſer öffentlichen und privaten Einrichtungen in 
den einzelnen Bundesſtaaten vielfach von einander 
abweichen. Daß dem Straf: und dem Vormund⸗ 
ſchaftsrichter die Anregung der Fürſorgeerziehung 
zukommt, iſt ohnehin ſelbſtverſtändlich und wird 
— ſoweit geboten — bei der bevorſtehenden 
Aenderung des Strafgeſetzbuchs zum Ausdrucke 
gelangen. 

Das gleiche gilt wohl von der „einheitlichen 
Regelung der Ausführung der F.⸗E.“ und vollends 
von einem „Normalreglement der F.⸗E.⸗Anſtalten“. 
Wer die Verhandlungen der deutſchen F.⸗E.⸗Tage 
verfolgt oder eine Anzahl von Rettungs- und 
Waiſenhäuſern, Anſtalten und Kolonien für Zwangs⸗ 
zöglinge beſucht hat, kennt die große Verſchieden⸗ 
heit in den aufgeſtellten Grundſätzen und in den 
Einzelheiten der angewandten Mittel, den Wider⸗ 
ſtreit der Anſichten und Erfahrungen, der zahl⸗ 
reichen neuen Verſuche und Unternehmungen. Wir 
ſtehen mitten in der Entwicklung der Jugendfür⸗ 
ſorge-Einrichtungen und würden dieſem erfreulichen 
Streben und Ringen auf einem der ſchwierigſten 
ſozialen Gebiete ein jähes Ende bereiten, wenn wir 
hier nach der Schablone rufen würden. Das ge⸗ 
meinſame Ziel iſt es, das feſt im Auge behalten 
werden muß; der Wege mögen viele ſein; nicht 
eine Straße zwiſchen hohen Geſetzesmauern tut 
uns not. 

So wenig wie die Gleichmäßigkeit der Anſtalts⸗ 
betriebe wird ſich die Einheitlichkeit der Vorbildung 
ihrer Leiter empfehlen. In China würde man 
vielleicht einen wohlgeordneten Bildungsgang mit 
zahlreichen Klaſſen, Prüfungen und Graden vor: 
ſchreiben; uns gilt es gleichviel, ob der Erzieher 
Geiſtlicher oder Lehrer, Philologe oder Pſpychiater, 
Juriſt oder Ingenieur, Landwirt oder Handwerks— 


Jugend müſſen angeboren ſein; wer ſie beſitzt, 
wer ſich mit Hingebung dieſer Aufgabe widmet, 
den lehrt die praktiſche Erfahrung, der Vergleich 
verſchiedener Syſteme, der Gedankenaustauſch mit 
Berufsgenoſſen, was er braucht. Nicht methodiſche 
Vorbildung und Vielwiſſen macht hier den Meiſter, 
ſondern der freie Blick, die Fähigkeit zu indivi— 
dualiſieren, das Feingefühl für die jugendliche Seele. 


Die ablehnende Haltung, welche der Vorſchlag 
eines Reichs-⸗F.⸗E.⸗Geſetzes im Kreiſe der Praktiker 
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entrollt, gibt wahrhaftig keinen Grund zum 
Begnügen. 

Von den in den Jahren 1904 mit 1908 bei 
bayeriſchen Gerichten beantragten Zwangser⸗ 
ziehungen) ſind in dieſem Zeitraume 6223 er⸗ 
ledigt worden und zwar wurde in 2767 Fällen d. i. 
44,46% ꝓV die Zwangserziehung angeordnet, in 
3456 oder 55,54 %%é der Fälle dieſe Anordnung 
abgelehnt oder das Verfahren eingeſtellt. Die 
Ziffern zeigen in den einzelnen Jahren und Kreiſen 
einen ziemlich ſtarken Wechſel ohne jede erkenn⸗ 
bare Tendenz; nur die Pfalz hat bezüglich der 
Anordnung der Z.⸗E. in allen Jahrgängen die 
übrigen Kreiſe erheblich überragt. Welches iſt nun 
der Grund für die Minderzahl der angeordneten 
Zwangserziehungen? Sollten wirklich unbegrün⸗ 
dete Anträge auf Z.⸗E. in ſo großer Zahl geſtellt 
werden oder entſchließen ſich die bayeriſchen Ge⸗ 
richte ſo ſchwer zur Anordnung der Z.⸗E.? Der 
Grund kann nur im Geſetze liegen, deſſen Art. 1 
vor allem die Geſetzesanwendung ſo ſehr erſchwert. 
Betrachtet man die Vorausſetzungen für die An⸗ 
ordnung der Z.⸗E., jo drängt ſich ohne weiteres 
der Eindruck auf, daß dem Vormundſchaftsrichter 
für dieſe Entſcheidung zu enge Grenzen gezogen 
ind. Die Ziffern 2 und 3 des Art. 1 3.⸗E.⸗ 
Geſetzes können hier außer Betracht bleiben; ſie 
betreffen Jugendliche, welche Straftaten begangen 
haben und deren Rettung vor weiterer Ver⸗ 
wahrloſung nur noch durch die Z.⸗E. verhütet 
werden kann oder deren ſittliches Verderben ſchon ſo 
weit vorgeſchritten iſt, daß die Z.⸗E. geradezu als 
Notwendigkeit erſcheint, um allenfalls dem völligen 
Untergange noch vorzubeugen. Es ſind dies die 
Fälle, in welchen über das dringende Erfordernis 
der öffentlichen Fürſorge kaum mehr Zweifel be⸗ 
ſtehen können, deren Mehrzahl aber, wie die Praxis 
lehrt, recht wenig Ausſicht auf Erfolg bietet. 
In dieſen Fällen, in welchen die Anordnung der 
Z.⸗E. zur Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, hat 
die Fürſorge das Weſen der Korrektion ange⸗ 


meiſter iſt. Auf den Mann kommt es an. Die nommen; ſie erſtrebt, das Gift, welches die jugend⸗ 


Gaben zum Bildner und Beſſerer der verwahrloſten machen, aufzuſaugen und durch geſunde Säſte zu 


liche Seele bereits angegriffen hat, unſchädlich zu 


erſetzen. Neben oder richtiger vor der Aufgabe, 
Krankheit zu heilen, kommt einem Z.⸗E.⸗Geſetze 
aber gewiß zu, Erkrankungen vorzubeugen, Ge— 
ſundheitspflege zu treiben. Dieſer Aufgabe kann 
aber ein Geſetz nur gerecht werden, wenn es der 
zuſtändigen Behörde weitgehende Vollmacht zur 
Anordnung der 3.:€. gibt und deren Tätigkeit 


nicht vorab durch Feſtlegung beſtimmter eng ums 


| 
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ſchriebener Vorausſetzungen eindämmt. Nun läßt 
unſer Geſetz (Art. 1 Ziff. 1) die prophylaktiſche 


gewiß vielfach finden wird, darf aber nicht als Par: Z.⸗E. im Gegenſatze zu der beſprochenen korrek— 


tikularismus, als kurzſichtige Selbſtgefälligkeit und 


Zufriedenheit mit der landesrechtlichen Ordnung 


der Dinge gedeutet werden. Im Gegenteil: das 


Bild, welches uns die Statiſtik der Zwangs- 


| 


tionellen nur zu, wenn die Tatbeſtände der 
SS 1666 oder 1838 BGB. gegeben find und 


) S. Zeitſchrift des Kgl. Bayer. ſtatiſtiſchen Landes: 


erziehung in Bayern für die letzten Jahre amts 1909 Nr. 3 und 4 S. 428 ff. 


außerdem die Z.⸗E. erforderlich iſt, um die 
ſittliche oder körperliche Verwahrloſung des Minder⸗ 
jährigen zu verhüten. Es müſſen alſo ſämtliche 
Merkmale des 8 1666 BGB.: das ſchuldhafte 
Verhalten des erziehungsberechtigten Elternteils 
und als deſſen Folge die Gefährdung des Wohles 
der Kinder nachgewieſen ſein und es muß, wie 
die Begründung des bayer. Geſetzentwurfes und 
8 3 der Ausführungsbeſtimmungen jagen, die 
Z.⸗E. das letzte Auskunftsmittel bleiben; erſt wenn 
alle anderen vorbeugenden Maßregeln der Er⸗ 
ziehungsgewalt, der Schulzucht uff. ſich als un⸗ 
zulänglich erweiſen, darf die Z.⸗E. angeordnet 
werden. Das Leben aber zeigt uns ſo manchen 
Fall, in dem eine jener Vorausſetzungen noch nicht 
gegeben oder doch nicht nachweisbar iſt und gleichwohl 
die Fürſorgepflege wohlbegründet wäre und ſchleu⸗ 
nigſt eingeleitet werden ſollte, damit nicht ſpäter 
d. h. Häufig zu ſpät die Vorausſetzungen der 
korrektionellen 3.⸗E. zutage treten. Zahlen 
beweiſen: nach der amtlichen Statiſtik wurde in 
den Jahren 1904 mit 1908 in Bayern die Z.⸗E. 
3405 mal angeordnet, in 2439 Fällen (71,6 /) 
wegen bereits eingetretener Verwahrloſung oder 
vorgeſchrittenen ſittlichen Verderbens und nur in 
966 Fällen (28,4% zur Verhütung der Ver⸗ 
wahrloſung. Nicht der dritte Teil der angeordneten 
Zwangserziehungen konnte ſonach der höchſten Auf⸗ 
gabe der Jugendfürſorge, die Kinder vor dem Be⸗ 
treten der abſchüſſigen Lebensbahn zu bewahren, 
dienen; bei 72 von 100 Zwangszöglingen mußte 
das mühſamere und weit geringere Ausſicht auf 
Erfolg bietende Zurückführen aus der ſittlichen 
Haltloſigkeit unternommen werden. 

Wir haben oben erwähnt, daß nur 44% der 
Z.⸗E.⸗Anträge zur Anordnung der gewünſchten 
Maßnahme führten. Die Gründe der übrigen 
56 / Anträge und die ihrer Ablehnung verſchweigt 
uns allerdings die amtliche Statiſtik; wir dürfen 
aber ohne weiteres annehmen, daß es ſich durch⸗ 
gehends um Anträge prophylaktiſcher Art handelt; 
denn die Anträge, welche auf Art. 1 Ziff. 2 und 
3 des Z.⸗E.⸗Geſetzes geſtützt ſind, laſſen kaum die 
Möglichkeit einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
Antragſtellern und Richtern über die Notwendigleit 
des öffentlichen Eingreifens. Hieraus rechtfertigt 
ſich der Schluß, daß unter jenen 6223 erledigten 
Anträgen 4422 mit Art. 1 Ziff. 1 a. a. O. be⸗ 
gründet waren und von dieſen nur 966 = 21,8% 
den erſtreblen Erfolg hatten. Saft / der An: 
träge auf vorſorgliche Z.⸗E. mußten alſo man⸗ 
gels der geſetzlichen Vorausſetzungen abgewieſen 
werden. Gibt dieſer lebhafte Widerſtreit zwiſchen 
dem menſchlichen Gefühle der Antragſteller und 
dem Wortlaute des Geſetzes nicht Grund zu ern: 
ſter Erwägung, auf weſſen Seite der Fehler liegt? 
Von Wichtigkeit wäre zu erfahren, wie oft für 
die gleichen Perſonen die Z.⸗E. abgelehnt und 
ſpäter, wenn die nicht verhütete Verwahrloſung 
eingetreten iſt, doch noch angeordnet wurde. Viel⸗ 
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leicht gibt uns eine mehr die Sache, als die ſor⸗ 
male Geſetzesanwendung berückſichtigende Stati⸗ 
ſtik einmal Antwort auf dieſe Frage. 

Auch die Kriminalität der Jugendlichen deutet 
darauf hin, daß die Z.⸗E. häufig zu ſpät verfügt 
wird. Bei ihrer Anordnung waren in den Jah⸗ 
ren 1904 1908: 26,1 bis zu 28,2% ber 
Zwangszöglinge bereits gerichtlich verurteilt. Von 
den im Jahre 1908 der Z.⸗E. Unterſtellten waren 
verſchiedene 5 bis 10mal vorbeſtraft, 9,4% der 
weiblichen Zwangszöglinge allein wegen Gewerbs⸗ 
unzucht. 

Noch eine ſtatiſtiſche Tabelle drängt uns den 
gleichen Gedanken auf. Im Jahre 1908 befand 
ſich bei Anordnung der Z.⸗E. 20 „% ͤ der betreffen: 
den Jugendlichen im 17. oder einem höheren 
Lebensjahre; 38,2 %% waren 13 bis 16 Jahre 
alt und nur 41,8 %%ä waren noch nicht 13 Jahre 
alt. Die Wahrſcheinlichkeit dauernder Rettung 
beſteht aber eigentlich nur für die letztere Gruppe; 
für Jugendliche, welche nach vollendetem 16. Lebens⸗ 
jahre der Z.⸗E. unterſtellt werden, bildet dieſe 
mehr eine zeitweiſe Unſchädlichmachung oder auch 
Sühne, als eine wirkliche Erziehung, ganz ab⸗ 
geſehen von den großen Gefahren, welche deren 
Zuſammenführung mit jüngeren Zöglingen in ſich 
birgt. 

Die zu ſpaͤte Anordnung der Z.⸗E. iſt auch 
die weſentlichſte Urſache für die Schwierigkeit der 
Unterbringung von Zöglingen in Familien. 
Jeder Praktiker weiß, wie ſelten es gelingt, ein 
gerichtlich beſtraftes oder in erheblichem Maße 
verwahrloſtes Kind einer geeigneten Familie zu⸗ 
zuweiſen. 

Das Bayeriſche Geſetz vertritt den Standpunkt, 
daß die elterliche Erziehung regelmäßig die dem 
Wohle des Kindes zutraͤglichſte iſt und daß Ein⸗ 
griffe in ſie nur als letztes Auskunftsmittel zu⸗ 
zuläſſig ſein ſollen. Wie ſtellt ſich aber das Ver⸗ 
haͤltnis in Wirklichkeit dar? Von den im Jahre 
1908 der Z.⸗E. verfallenen Jugendlichen waren 
86,9 5 im Elternhauſe erzogen, ein Beweis, daß 
die elterliche Erziehung ſehr häufig verſagt, wie 
das ſtatiſtiſche Landesamt zutreffend ausführt. Iſt 
angeſichts dieſer Ziffer die Hochhaltung der elter⸗ 
lichen Erziehungsgewalt wirklich in ſo weitgehendem 
Maße zu berückſichtigen und ſollten die Bedenken 
gegen deren häufigere Ausſchaltung nicht gegen⸗ 
über dem Intereſſe des Jugendlichen, wie dem 
der Allgemeinheit zurücktreten? 

Hat ſich alſo, wie gezeigt, die beſchränkende 
Faſſung des Art. 1 des Bayer. Z.⸗E.⸗G. beim 
Vollzuge als ein empfindliches Hemmnis in der 
Erfüllung der Aufgaben der Jugendfürſorge er⸗ 
wieſen, ſo kann doch dieſer Mangel nicht als der 
einzige — wenn auch der ſchwerwiegendſte — 
unſerer Geſetzgebung bezeichnet werden. Aus den 
übrigen Wünſchen, welche für deren Abänderung 
beſtehen, ſeien hier nur kurz erwähnt die Verkürzung 
und Vereinfachung des umſtändlichen Verfahrens, 
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geboten iſt, dann die Verſagung aufſchiebender 
Wirkung für alle Beſchwerden gegen Beſchlüſſe, 
welche die Anordnung oder die Durchführung der 
Z.⸗E. ausſprechen, ſo daß die „vorläufige Unter⸗ 
bringung“ die Regel, nicht mehr die Ausnahme 
zu bilden hätte. 

Die Uebertragung der Zuſtändigkeit von der 
Behörde des Heimatorts an jene des Wohnſitzes 
hat die Staatsregierung bereits in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt; möge die geplante Geſetzesnovelle auch den 
hier geäußerten Wünſchen Rechnung tragen, auf 
daß die Jugend für ſorge zur Jugend vor ſorge 
werde; das gilt uns mehr als ein Reichsgeſetz. 


Ift der Hypothekenbrief ein Bertpapier?) 
Von Dr. Scherer, Notar in Pirmaſens. 


Wie aus der angegebenen Literatur erſichtlich, 
iſt die Frage ſtreitig, ob der Hypothekenbrief ein 
Wertpapier iſt. Die Schriftſteller, die die Frage 
bejahen, ſind zwar an Zahl denen überlegen, die 
ſie verneinen, aber letztere haben die Rechtſpre⸗ 
chung des Reichsgerichts für ſich und die von 
ihnen vorgebrachten Gründe find derartige, daß 
man, wenn man ſie allein hört, ebenfalls zur 
Verneinung der Frage kommen muß. Predari 
a. a. O. äußert, der Streit darüber, ob der Hypo⸗ 
thekenbrief ein echtes Wertpapier iſt, ſei kaum von 
praktiſcher Bedeutung, da ſeine Funktionen feſt— 
ſtehen, und insbeſondere ſein rechtlicher Zuſammen— 
hang mit dem Grundbuch außer Zweifel ſei; dem— 
gegenüber ſollen die folgenden Ausführungen ge— 
rade dartun, daß insbeſondere auf dem Gebiete 
des Gebührenweſens die Folgen der Bejahung 
oder er Verneinung der Frage ſehr weittragende ſind. 


) Literatur: Für Bejahung der Frage: Giercke, 
Privat⸗ Recht II SS 108, 161; Endemann, Handbuch 
des Deutſchen Handel: See: und Wedf ſelrechts § 192; 
Kretzſchmar, Sachenrecht § 952 S 1116; Coſack, 
Lehrbuch des Deutſchen Bürgerlichen Rechts II S. 215; 
Gruchot, Beiträge 43 S. 898; Biermann, Sachen⸗ 
recht §1116 BGB.; Dernburg, Bürgerliches Recht III 
§ 212; Dennler, BINA. Bd. 68 S. 153; Bähr, 
Kr Schr. XXX S. 525; Jacobi, Die Wertpapiere 
im Bürgerlichen Recht des Deutſchen Reichs bei Fiſcher, 
Abhandlungen zum Privatrecht und Zivilprozeß des 
Deutſchen Reichs Bd. VIII S. I ff.; Planck, Kommentar 
§ 1116 BGB.: Kuhlenbeck, Das BGB. S. 773; 
Fiſcher, Arch Bürge. Bd. 14 S. 319 ff. Predari, 
GBO. S. 655. Für Verneinung der Frage: Staub, 
Kommentar zum HGB. § 1 Anm. 39; § 369 Anm 14; 
Jaeger, KO. 8 49 Anm. 45; Endemann F., Lehr⸗ 
buch des Bürgerlichen Rechts II 8 118; Oberneck, 
Reichsgrundbuchordnung 8 146; Hachenburg, Vor⸗ 
träge S. 592 ff.; Beiträge S. 44 ff.; Staudinger, 
Kommentar 8 1116 BGB; Turnau-Förſter, 
Liegenſchaftsrecht S. 711 ff.; Fuchs, Grundbuchrecht 
085 BGB.; Jahrbuch des Deutſchen Rechts § 1116 
5 N 


welches derzeit durch die Teilung der Zuſtändig⸗ 
keiten zwiſchen Gerichts- und Verwaltungsbehörden 


In Nr. 3 


Bei der Vergleichung der Anſichten fällt ſofort 
auf, daß die Mehrzahl das Schwergewicht auf die 
Frage legt: iſt der Hypothekenbrieſ „Träger des 
Rechts“, und je nach der Beantwortung dieſer 
Frage auch die Beantwortung der in der Ueber⸗ 
ſchrift geſtellten Frage ausfaͤllt. Daß die An= 
ſichten darüber, ob der Hypothekenbrief ein Wert⸗ 
papier ſei, ſo verſchieden ſind, dürfte zu nicht ge⸗ 
ringem Teil darauf zurückzuführen ſein, daß in 
keinem Geſetz eine Beſtimmung des Begriffes 
„Wertpapier“ enthalten iſt; man hat den Begriff 
als bekannt vorausgeſetzt und ihn höchſtens durch 
einige Beiſpiele, wie in § 1 des Bankdepot GG., er: 
läutert. Da aber die Geſetze unter dem Worte 
„Wertpapier“ nicht immer das gleiche verſtanden 
haben und auch die kaufmänniſche Terminologie 
große Verſchiedenheiten zeigt,?) ſo kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn die Anſichten über den 
Begriff weit auseinandergehen, und es iſt not⸗ 
wendig, vorerſt an Hand der Literatur der Frage 
näher zu treten, was ein Wertpapier iſt. 


J. 


Das Weſen des Wertpapiers iſt nach Brunner 
in Endemanns Handbuch des Handelsrechts in 
dem eigentümlichen Verhältniſſe zu ſuchen, in dem 
das Recht, über welches das Papier lautet, zu der 
Urkunde ſteht. Der Wert, dem das Papier ſeinen 
Namen verdankt, liegt nicht in dem Papier an 
ſich, ſondern in dem Rechte, das darin verbrieft 
iſt; es nimmt dieſen Wert in ſich auf und ver⸗ 
tritt ihn im Verkehr. Mit Rückſicht auf den Um⸗ 
ſtand, daß mit dem Papier ein von ihm unter: 
ſcheidbares Recht in Verbindung ſteht, gehen die 
Wertpapiere nicht in dem Begriff der körperlichen 
Sache auf, trotzdem daß ſie ſelbſt ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nach einen „Wert“ darſtellen. 

Die Wertpapiere ſind Urkunden über Privat⸗ 
rechte, d. h. ſolche, die den Inhalt eines Rechts 
angeben und bei denen die Geltendmachung des 
verbrieften Rechts an das 1 geknüpft it, 
oder wie Brunner a. a. O. definiert: 

Wertpapier iſt eine Urkunde über ein Privat⸗ 
recht, deſſen Verwertung durch die Innehabung 
der Urkunde privatrechtlich bedingt iſt. Es ſcheiden 
ſomit diejenigen Urkunden aus, die für die Ueber: 
tragung oder die Ausübung des verbrieften Rechts 
weder weſentlich noch notwendig ſind und nur Be— 
weismittel für das Beſtehen des Rechts bilden. 

Die Urkunden, bei denen die Verwertung des 
in ihnen verbrieften Privatrechts entweder im 
Wege der Uebertragung oder der Ausübung er: 
folgt, nennt man je nach der größeren oder ge— 
ringeren Verkörperung des Rechts im Papier ab— 


2) Die Reichsbank teilt die Wertpapiere ein in 
Dokumente (Hypothekenbrieſe, Schuldſcheine und dgl.) 
und in eigentliche Wertpapiere. Die Bayer. Hypothek— 
und Wechſelbank in München unterſcheidet Wertpapiere 
aller Art, Dokumente, Hypotheken- und andere Privat: 
urkunden. 


5 
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ſolute und relative oder vollkommene und unvoll⸗ 
kommene Wertpapiere. Zu den abſoluten oder 
vollkommenen Wertpapieren find zu zählen der 
Wechſel, die Banknote, zu den relativen oder un⸗ 
vollkommenen Wertpapieren die nur für die Ueber⸗ 
tragung oder nur für die Ausübung des ver⸗ 
brieften Rechts weſentlichen Urkunden wie die 
1 der Kuxſchein, der Reichsbankanteil⸗ 
chein. 

Unter konſtitutiven oder auch dispoſitiven Ur⸗ 
kunden verſteht man ſolche, deren Ausſtellung 
notwendig iſt, damit das Recht zur Entſtehung ge⸗ 
langt, z. B. die Bürgſchaft. Das konſtitutive Wert⸗ 
papier entſteht durch ein die Schaffung der Ur⸗ 
kunde und des beurkundeten Rechts verflechtendes 
Rechtsgeſchäft, z. B. der Wechſel. Man unter⸗ 
ſcheidet: perſonenrechtliche, ſachenrechtliche und 
obligationenrechtliche Wertpapiere. Die Papiere, 
deren Beſitz zur Ausübung des in ihnen ver⸗ 
brieften Rechts notwendig iſt, lauten entweder auf 
einen Namen, auf Ordre oder auf den Inhaber. 
Die auf den Namen lautenden Papiere nennt 
man Rektapapiere. Der Begriff „Rektapapier“ 
iſt auf Wertpapiere einzuſchränken. Bloße Beweis⸗ 
urkunden ſind keine Rektapapiere, ſie können aber 
Rektapapiere werden durch eine in ſie aufgenom⸗ 
mene und aus ihnen erſichtliche Willenserklärung 
des Ausſtellers. Zur Uebertragung des Rechts 
aus dem Papier muß die Uebergabe des Papiers 
notwendig ſein, ſonſt liegen ſogenannte unvollkom⸗ 
mene Wertpapiere vor, wie der Interimsſchein, di 
Namenaktie. 


II. 


Da zur Ausübung des im Wertpapier ver⸗ 
brieften Rechts der Beſitz des Papiers erforderlich 
iſt, bildet es das Mittel den Berechtigten zu den 
von ihm beabſichtigten Rechtsgeſchäften zu legiti⸗ 
mieren. Es dient als Uebertragungsmittel für 
das in ihm verbriefte Recht. Der Name des Be⸗ 
rechtigten iſt entweder in der Urkunde ausdrücklich 
bezeichnet oder ſie iſt auf Ordre oder auf den In⸗ 
haber geſtellt. Die Uebertragung ſelbſt kann rein 
körperlich ſein oder eine ſich hierauf beziehende 
Willenserklärung erfordern, die bald als Vermerk 
auf dem Papier ſelbſt, bald neben dem Papier 
abgegeben wird. Die Verwertung des verbrieften 
Rechts bezweckt entweder die Geltendmachung des 
Anſpruchs ſelbſt, oder die Verfügung darüber durch 
Pfändung, Verpfändung, Veräußerung, Abtretung, 
Uebergabe zur Aufbewahrung und Beſtellung eines 
Nießbrauchs. Eigentümer eines Rektapapiers kann 
nur fein, wer entweder als Berechtigter darin be- 
nannt iſt, oder den Uebergang der Berechtigung 
auf ſich in gehöriger Weiſe nachweiſen kann. Der 
Beſitz des Papiers iſt in jedem Falle notwendige 
Vorausſetzung für die Verwertung. Deshalb iſt 
zur Veräußerung, Verpfändung und zur Beſtel⸗ 
lung des Nießbrauchs neben der Uebergabe des 
Papiers ſtets eine auf das Recht aus dem Papier 
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gerichtete Willenshandlung rechtsgeſchäftlicher Natur 
erforderlich, die den Vorſchriften des BGB. ent⸗ 
ſprechen muß. Für die Pfändung find die Be⸗ 
ſtimmungen der ZPO. maßgebend. 


III. 


Die Beſtimmungen der Zivilprozeßordnung 
über die Pfändung von Wertpapieren und ihre 
Verwertung zeigen, daß auch hier, wie ſchon oben 
erwähnt, der Geſetzgeber den Begriff „Wertpapiere“ 
nicht einheitlich gefaßt hat. 

Im II. Abſchnitt des 8. Buches, der die 
Zwangsvollſtreckung wegen Geldforderungen be⸗ 
handelt, iſt in 8 808 beſtimmt, daß die Pfändung 
der im Gewahrfam des Schuldners befindlichen 
körperlichen Sachen dadurch bewirkt wird, daß der 
Gerichtsvollzieher ſie in Beſitz nimmt. Andere 
Sachen als Geld, Koſtbarkeiten und Wertpapiere 
ſind im Gewahrſam des Schuldners zu belaſſen, 
ſofern nicht dadurch die Befriedigung des Gläubigers 
gefährdet wird. Die Wertpapiere werden hier alſo 
uneingeſchränkt als körperliche Sachen gleich Geld 
und Koſtbarkeiten angeſehen. Gleichwohl wurde 
in der Unterabteilung III. betr. die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung in Forderungen und andere Vermögens⸗ 
rechte im 8 831 eine Sonderbeſtimmung über die 
Pfändung von Forderungen aus Wechſeln und 
anderen Papieren getroffen, welche durch Indoſſa⸗ 
ment übertragen werden können, obwohl ſolche 
Papiere unbeſtritten Wertpapiere ſind. 

Auch die Verwertung iſt verſchieden geregelt: 
Gepfändete Wertpapiere find, wenn fie einen Börſen⸗ 
oder Marktpreis haben, von dem Gerichtsvollzieher 
aus freier Hand zum Tageskurſe zu verkaufen 
und, wenn ſie einen ſolchen Preis nicht haben, nach 
den allgemeinen Beſtimmungen zu verſteigern 
(8 821). Lautet ein Wertpapier auf Namen, fo 
kann der Gerichtsvollzieher durch das Vollſtreckungs⸗ 
gericht ermächtigt werden, die Umſchreibung auf 
den Namen des Käufers zu erwirken und die da⸗ 
zu erforderlichen Erklärungen an Stelle des Schuld⸗ 
ners abzugeben ($ 822). Bei Forderungen aus 
Wechſeln dagegen und anderen Papieren, welche 
durch Indoſſament übertragen werden können, er⸗ 
folgt die Verwertung dadurch, daß die gepfändete 
Geldforderung dem Glaͤubiger nach ſeiner Wahl 
zur Einziehung oder an Zahlungsſtatt zum Nenn⸗ 
wert überwieſen wird ($ 825). Bei der Pfändung 
einer Forderung, für welche eine Hypothek beſteht, 
iſt außer dem Pfändungsbeſchluſſe die Uebergabe 
des Hypothekenbriefes an den Gläubiger erforderlich. 
Wird die Uebergabe im Wege der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung erwirkt, ſo gilt ſie als erfolgt, wenn der 
Gerichtsvollzieher den Brief zum Zweck der Ab⸗ 
lieferung an den Gläubiger wegnimmt ($ 830). 
Zur Ueberweiſung einer gepfändeten Forderung, 
für die eine Hypothek beſteht, genügt die Aus: 
händigung des Ueberweiſungsbeſchluſſes an den 
Gläubiger ($ 837). 
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Wie aus der Gegenüberſtellung hervorgeht, 
erfolgt die Pfändung bei jeder vom Geſetz unter⸗ 
ſchiedlich behandelten Art durch Wegnahme des 
Papiers, in welchem das Recht verbrieft iſt, während 
die Verwertung teils durch Veräußerung oder Um⸗ 
ſchreibung, teils durch Ueberweiſung zur Einziehung 
oder an Zahlungs ſtatt erfolgt. 


IV 


Das Reichsgericht (3 Bl G. III S. 789) ſpricht 
zwar aus, das Verhältnis des Hypothekenbriefes 
zu der Forderung, die er verbrieft, ſei ein der⸗ 
artiges, daß er nicht von ihr losgelöſt und als 
ſelbſtändige bewegliche Sache angeſehen werden 
kann, die im Rechtsverkehr ihre eigenen Wege 
gehen könnte; Eigentümer des Briefes könne nur 
der jeweilige Gläubiger ſein, weil der Brief einzig 
und allein die Beſtimmung habe, den Zwecken 
der Hypothek zu dienen. Es bezeichnet ihn aber 
ſonſt (ſo insbeſondere RG. 66 S. 27) als 
eine mit der Hypothekenforderung verbundene Le⸗ 
gitimationd: und Beweisurkunde. Die Verpfän⸗ 
dung eines Hypothekenbriefes ergreife nicht nur nicht 
die Hypothekforderung, ſondern habe überhaupt 
keine Pfandwirkung auch nicht hinſichtlich des Hy⸗ 
pothekenbriefes, denn dieſer könne infolge ſeiner 
Abhängigkeit von der Hypothek nicht Gegenſtand 
beſonderer dinglicher Rechte ſein (RG. 28. IX. 


1904, 3BlF G. 5 S. 354); er ſei als Legitima⸗ 


tions- und Beweisurkunde für die Hypothekenfor⸗ 
derung mit dieſer verbunden und von ihrem recht⸗ 
lichen Schickſal abhängig. Das von der Recht: 
ſprechung auch bei Hypothekenbrieſen anerkannte 
vertragsmäßige Zurückbehaltungrecht habe nach 
den Vorſchriften der Konkursordnung im Konkurſe 
keine Geltung. Die in 8 49 KO. Ziff. 3 und 
Ziff. 4 in bezug genommenen Vorſchriften des 
Handelsgeſetzbuches hätten nur körperliche Sachen 
im Auge und geſtatteten nicht die Zurückhaltung 
von Legitimations- und ſonſtigen Urkunden, die 
nicht ſelbſtändige Träger einer Forderung ſind, 
insbeſondere nicht die Zurückhaltung von Hypo: 
theken⸗ und Grundſchuldbriefen (RG. 13. XI. 1909 
ebenda 10 S. 534, vgl. auch RG. 27. XI. 1909, 
abgedr. im Jahrg. 1910 dieſer Zeitſchrift Nr. 6 
S. 115 //6). 

Die zur Pfändung einer Briefhypothek not— 
wendige Uebergabe (Wegnahme) des Hypotheken: 
briejes kann jedoch, wenn ſich dieſer in der Hand 
eines Dritten befindet, nicht dadurch erſetzt werden, 
daß der Gläubiger den Anſpruch ſeines Schuldners 
auf Herausgabe des Briefes gegen den Dritten 
pfänden und ſich zur Einziehung überweiſen läßt 
(RG. Bd. 63 S. 214). 

Das Reichsgericht und mit ihm die eingangs 
bezeichnete Literatur beſtreiten mithin die Wert— 
papiereigenſchaft des Hypothekenbrieſes mit der Be: 
gründung, daß er nicht „Träger des Rechts“ jet, 
infolge ſeiner Abhängigkeit vom Grundbuch. Nach 


die Träger des Rechts find, ſolche, die das Recht 
ſelber verkörpern; ohne ſie und außerhalb des 
Papiers kann es nicht gedacht werden, wie beim 
Wechſel, der Forderung aus der Schuldverſchrei⸗ 
bung auf den Inhaber, aus der Banknote ohne 
das Papier. Es gibt für den Erwerber des Ordre; 
und Inhaberpapiers kein anderes Recht als eben 
das in der Urkunde enthaltene. Anders beim 
Hypothekenbrief: Nicht, daß er nicht an Order 
oder auf den Inhaber lautet, alſo nicht durch 
Giro oder die einfache Uebergabe übertragbar ift, 
unterſcheidet ihn von Urkunden dieſer Art, ſondern 
ſeine Abhängigkeit vom Grundbucheintrag. Träger 
des Rechts iſt nicht der Hypothekenbrief, ſondern 
das Grundbuch; er iſt nur Vertreter des Grund⸗ 
buchblattes. Staudinger nimmt an, daß der 
Hypothekenbrieſ zwar einem Wertpapier ähnlich 
ſei, begrifflich decke er ſich aber durchaus nicht 
mit einem ſolchen, denn, was der Hauptunter⸗ 
ſchied ſei, die eigentliche Grundlage des Hypo⸗ 
thekenrechts bleibe auch bei der Briefhypothek der 
Eintrag im Grundbuch. Dieſer ſei die Wurzel 
des Rechts, die Uebergabe des Hypothekenbriefes 
trete nur ergänzend hinzu. (Schluß folgt). 


Mitteilungen ans der Praxis. 


Begeht in Bayern ein Armenhänsler einen Haus⸗ 
ſriedensbruch, wenn er trotz Aufforderung das Armen: 
haus nicht verläßt? Dieſe Frage wurde in Nr. 10 
S. 194 ff. der Zeitſchrift in dem dort angenommenen 


Falle verneint, daß ein Armer ſich weigert, nach er⸗ 


Hachenburg a. a. O. verſteht man unter Urkunden, 


folgter Aufkündigung aus dem Armenhauſe auszu⸗ 
ziehen. Allein ein ſolches Ergebnis dürfte weder das 
allgemeine Rechtsempfinden befriedigen, noch mit der 
Rechtslage in Einklang ſtehen. 

Nach Art. 7 Abſ. II und IV Armen. find die 
öffentlichen Organe der Armenpflege befugt, für ihre 
Armenhäuſer Hausordnungen und Disziplinarbeſtim⸗ 
mungen zu erlaſſen; die Handhabung der Disziplin 
über die Armenhäusler ſteht nach Maßgabe der Haus⸗ 
ordnung den Organen der öffentlichen Armenpflege 
und den dafür aufgeſtellten Bedienſteten zu. Art. 30 
Armen. gibt dem Armenpflegſchaftsrat ausdrücklich 
die Befugnis, dem Unterſtützungsempfänger, falls 
dieſer ſeinen Anordnungen in bezug auf den Aufent- 
halt im Armenhaus „ungerechtfertigten“ Ungehorſam 
entgegenſetzt, während der Dauer dieſes Ungehorſams 
jede Unterſtützung zu verſagen. 

Aus dieſen Rechtsſätzen im Zuſammenhange mit 
der ſtändigen Rechtſprechung, daß nach Art. 7 Abf. I 
ArmenG. dem Armen ſelbſt ein Rechtsanspruch auf 
Gewährung einer Unterſtützung nicht zuſteht, ergibt 
ſich, daß der in das Armenhaus Eingeſchaffte nur 
ſolange, als er von der Gemeinde im Armenhauſe 
geduldet wird, nicht unbefugt dort verweilt; ein 
Hausrecht hat er niemals. Die Räume des Armen⸗ 
hauſes find Räume der „Gemeinde“, die einem be= 
ſtimmten Zweck, nämlich der Unterbringung von 
Armen, zu dienen haben und die den Armen ohne 
Gewährung eines Rechtsanſpruchs hierauf nur zur 
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vorübergehenden Benützung überlaſſen werden. 
Wer in dieſen Räumen das Hausrecht ausübt, kann 
dies nicht im eigenen Namen, ſondern nur in Ver⸗ 
tretung der Armenanſtaltsbeſitzerin, d. i. der Ge⸗ 
meinde, tun. Die Grundſätze über Miete können 
alſo hier nicht analog zur Anwendung kommen. Nur 
wer von Rechts wegen über einen Raum verfügt, 
darf ihn allen denen ſperren, die keinen beſonderen 
Rechtstitel des Zutritts oder Verweilens haben. 
(Obs GSt. Bd. VII S. 344.) 

Der Armenhäusler verweilt „unbefugt“ in dieſer 
Wohnung eines anderen, wenn er nach Aufforderung 
der Gemeinde oder des aufgeſtellten Vertreters das 
Armenhaus nicht verläßt; denn die Gemeinde iſt 
zweifellos berechtigt, den Unterſtützungsempfänger 
anderswo als im Armenhaus unterzubringen, namentlich 
wenn Rückſichten auf Erhaltung der Geſundheit oder 
des Friedens die Anordnung einer derartigen Maß⸗ 
nahme angezeigt erſcheinen laſſen. Aufgabe der 
Armenpflege nach Art. 11 Abſ. II Armen. iſt nur, 
dem Unterſtützungsberechtigten eine „Wohnung“ zu 
gewähren; dieſer hat aber kein Recht, zu verlangen, 
gerade im Armenhauſe untergebracht zu werden. Er 
hat auch kein Recht, ſich unter den Räumen im 
Armenhauſe den ihm zuſagenden auszuſuchen; wenn 
er von dem Inhaber des Hausrechtes oder deſſen 
Vertreter aufgefordert wird, gewiſſe Räume des 
Armenhauſes zu verlaſſen, und er leiſtet dieſer Auf⸗ 
forderung — dabei genügt eine einmalige — keine 
Folge, ſo bricht er den Hausfrieden und macht ſich 
des Hausfriedensbruchs nach 8 123 StGB. ſchuldig. 


Amtsrichter Weber in München. 


Auberaumung eines neuen Berſteigerungstermines. 
In Nr. 8 dieſer Zeitſchrift wird die Anſicht geäußert, 
daß die ſechswöchige Friſt des 8 43 Abſ. 1 ZwVG. 
dann nicht eingehalten werden müſſe, wenn die An⸗ 
beraumung eines neuen Termins in einem gültig an⸗ 
geſetzten Zwangsverſteigerungstermin verkündet worden 
ſei. Dabei ſtützt ſich der Verfechter dieſer Anſicht auf 
8 329 Abſ. III ZPO. Bei der Heranziehung dieſer 
für das Prozeßverfahren geſchaffenen Vorſchrift kann 
ſich der Verfaſſer aber auf keine ausdrückliche Geſetzes⸗ 
vorſchrift berufen, die ſeine Anwendung auch auf das 
Zwangsverſteigerungsverfahren geſtattete. So bleibt 
nur die Frage, ob ſeine Anwendung im Sinne des 
Geſetzes gelegen und der Sachlage entſprechend iſt. 
Dies muß verneint werden. 
Das Zwangsverſteigerungsverfahren unterſcheidet 
ſich dadurch vom Prozeßverfahren in einer der Anwen⸗ 
dung des $ 329 Abſ. III ZPO. ungünſtigen Hinſicht, 
daß bei ihm die Oeffentlichkeit nicht nur Garantin einer 
richtigen Rechtſprechung iſt, ſondern unmittelbar an 
der Geſtaltung des Verfahrens mitwirkt, indem aus 
ihrer Mitte nach dem Zweck des ganzen Verfahrens 
die Bieter hervorgehen ſollen. Und zwar ſoll dem 
großen erwerbsfähigen Publikum die Möglichkeit des 
Erwerbs des Grundſtücks auf die denkbar bequemſte 
Weiſe nahegelegt werden. Die Oeffentlichkeit, das große 
Publikum iſt alſo bei dieſem Verfahren geradezu Partei. 

Wenn nun nach 8 329 Abſ. III ZPO. nur nicht 
verkündete Beſchlüſſe im Prozeßverfahren zuzuſtellen 
ſind, ſo rührt das daher, daß die verkündeten Beſchlüſſe 
auf grund einer mündlichen Verhandlung ergehen, bei 
der die Parteien mitwirken, bei der ſie zugegen ſind. 
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Erfüllen die Parteien dieſe ihre Pflicht der Mitwirkung 
und Anweſenheit nicht, ſo hat nicht das Gericht An⸗ 
laß, ihnen ſeine Entſcheidung durch vermehrte Tätig⸗ 
keit von Amts wegen zur Kenntnis zu bringen, ſondern 
es liegt an der abweſenden Partei, ihr Fernbleiben 
durch eine erhöhte Erkundigungstätigkeit wieder gut 
zu machen. 

Wie ganz anders im Zwangsverſteigerungsver⸗ 
fahren! Hier iſt die Oeffentlichkeit, wie ſoeben gezeigt, 
als Partei beteiligt. Dieſe Oeffentlichkeit iſt kein ſo 
einheitliches Weſen, daß die im erſten Termin zugegen 
Geweſenen als die Vertreter des geſamten erwerbs⸗ 
fähigen Publikums gelten könnten. Was vor ihnen 
verkündet wird, iſt damit noch nicht der Oeffentlichkeit 
verkündet, die am Erfolg des Zwangsverſteigerungs⸗ 
verfahrens ſo weſentlich mitzuwirken hat. Dieſe 
Oeffentlichkeit wird auch nicht in ihrem eigenen In⸗ 
tereſſe (vielmehr in dem des Gläubigers, des Eigen⸗ 
tümers und der Berechtigten) zum Verfahren heran⸗ 
gezogen, ſo daß man von ihr verlangen könnte, daß 
ſie nach dem Ausgang des erſten Verſteigerungstermins 
forſche, mag die Vertagung, die ſein Ergebnis war, 
nach 8 228 ZPO. auch kraft amtlicher Befugnis aus⸗ 
geſprochen worden ſein. Die Oeffentlichkeit ſpielt 
vielmehr die Rolle einer heißumworbenen Partei, auf 
deren tätiges Eingreifen der Verſteigerungsbeamte von 
Geſetzes wegen eine Stunde lang in Geduld zu warten 
hat, auch wenn ſie ſich gar nicht rühren wollte. 

Manche Chancen mögen dem Grundſtück durch 
den Wegfall der Verſteigerung im erſten Termin ent⸗ 
gangen ſein, ſo gilt es ihm neue Freunde in der 
Oeffentlichkeit zu gewinnen. Wie das zu geſchehen 
hat, beſtimmt das Geſetz: durch Veröffentlichung des 
Termins mindeſtens ſechs Wochen vor ſeiner Ab⸗ 
haltung. Sechs Wochen müſſen dem — zum Teil 
ganz neu in Betracht kommenden — Publikum frei 
gegeben werden, damit es Zeit habe, von der Mög⸗ 
lichkeit eines Grundſtückserwerbs aus erſter, zweiter, 
dritter Hand zu erfahren und dieſen gewichtigen Schritt 
mit geziemendem Ernſt zu beſprechen und zu bedenken. 

Am Schluſſe ſei noch erwähnt. daß aus 8 329 Ab}. 
III zwar geſchloſſen werden kann, daß die Verkündung 
eines Beſchluſſes ſeine Zuſtellung erſetze, dagegen 
findet ſich keine Andeutung darüber, daß die Ver⸗ 
kündung die Kraft beſitze, auch eine öffentliche Bekannt⸗ 
machung aufzuwiegen. 

Alexander Schneider, 
Hilfsarbeiter am Landgerichte München II. 


Die Haftung des Gaſtwirtes für eine ungeeignete 
Beſchaffenheit der Gaſtlokalitäten. Dieſer Gegenſtand 
der Jurisprudenz des täglichen Lebens iſt behandelt 
in einer Abhandlung von Rechtsanwalt Dr. Fürſt in 
Heidelberg in Nr. 3 der LZ. 

In dieſem Artikel, welcher zu dem Ergebniſſe 
gelangt, daß hier eine Verpflichtung des Gaſt⸗ 
wirtes auf Grund eines vertragsgleichen 
Rechtstatbeſtandes, auf Grund eines einſeitigen Rechts⸗ 
geſchäftes entſtehe, ein Rechtsgebilde, welches die 
moderne Entwicklung begünſtige, ſodaß der „Vertrag“ 
das ältere, das einſeitige Rechtsgebilde das jüngere 
Rechtsgebilde ſei, führt Herr Rechtsanwalt Dr. Fürſt 
aus: „Eine Rechtsbeziehung des Wirtes gegenüber dem 
ſein Lokal betretenden Gaſte beſtehe vom Augenblicke 
des Eintretens an. Aber dieſe Rechtsbeziehung werde 
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nicht begründet durch einen Vertrag. Einen ſolchen 
anzunehmen ſei in vielen Fällen völlig unmöglich. 
Man fühle bei dieſem Konſtruktionsverſuche, daß er 
der tatſächlichen Sachlage und dem Willen der Par⸗ 
teien nicht gerecht werde. 

Der die Wirtſchaft betretende Gaſt habe nicht 
die Abſicht, einen Vertrag über die Aufenthalts⸗ 
geſtattung erſt zu ſchließen und ein Offert zu machen, 
ſondern er ſei überzeugt, daß er zum Eintritt und 
Aufenthalt berechtigt ſei. Es müßte auch die ver⸗ 
tragsmäßige Haftung ſolange verſagt werden, als 
weder der Wirt noch die Angeſtellten den eintretenden 
Gaſt bemerkt haben. Ferner auch in dem Falle, wenn 
der Wirt die Abſicht hat, den Gaſt z. B. wegen Ueber⸗ 
füllung des Lokals abzuweiſen, alſo eines Vertrags⸗ 
willens ermangle. 

Hier könne ein Vertragswille nicht einmal mehr 
vermutet werden, er werde vielmehr fingiert, der Wirt 
werde rechtlich ſo behandelt, als ob er einen Vertrag 
abgeſchloſſen hätte, obwohl dieſes nicht der Fall iſt. 
Es werde ein Schuldverhältnis angenommen, obſchon 
es nicht durch Vertrag begründet ſei. Der Inhalt 
dieſer vertragsgleichen Verbindlichkeit beſtehe darin, 


daß der Wirt dem Beſucher gegenüber verpflichtet ſei, 


die von dieſem betretenen Räume in einem ſolchen 
gefahrloſen Zuſtand zu halten, als ob er ſich ihm 
durch Vertrag verpflichtet hätte, ibm das Betreten 
dieſer Räume zu geſtatten, und für ihre Gefahrloſigkeit 
die Haftung übernommen hätte. Dieſe Verbindlichkeit 
könne ihrem Inhalte nach bei Zuwiderhandlung nur 
einen Anſpruch auf Schadenserſatz auslöſen. Für dieſe 
ſeien alsdann auch die Grundſätze über Nichterfüllung 
bei Schuldverhältniſſen anwendbar. Insbeſondere könne, 
wenn ein Verſchulden eines Angeſtellten den gefähr⸗ 
lichen Zuſtand und dadurch die Schädigung verurſachte, 
der Geſchäftsherr ſich nicht den Entlaſtungsbeweis 
nach 8 831 Abſ. 1 Abſ. 2 BGB. zunutze machen und 
den Beſchädigten auf die Haftung des nachläſſigen An⸗ 
geſtellten verweiſen, ſondern er müſſe nach Maßgabe 
des 8 278 BGB. voll einſtehen für das Verſchulden 
ſeiner Angeſtellten, der er ſich zur Erfüllung ſeiner 
Verbindlichkeit bediente.“ 

Dieſe Ausführungen ſind, wenn ſie auch einen 
geiſtreichen Kern nicht vermiſſen laſſen, meines Er⸗ 
achtens irrig. 

Ich glaube auch, daß es abſolut nicht überflüſſig 
iſt, darauf aufmerkſam zu machen, daß es im höchſten 
Grade bedenklich iſt, aus einzelnen, noch dazu un⸗ 
ſicheren Prämiſſen immer gleich einen Schluß auf die 
Tendenz der „modernen Entwicklung“ zu ziehen. Man 
ſollte mit ſolchen Schlüſſen wohl etwas weniger vor⸗ 
eilig ſein. 

Der geiſtreiche Kern beſteht darin, daß der Geſichts— 
punkt durchaus nicht von der Hand zu weiſen iſt, 
warum nicht durch eine einſeitige Erklärung, wenn 
durch fie in unzweideutiger Weiſe der Wille des Er: 
klärenden, er wolle ſich zu etwas verpflichten, zum 
Ausdrucke gekommen iſt, eine derartige Verpflichtung 
zuſtande kommen ſoll. Man darf in Anſehung dieſer 
Geſichtspunkte nur darauf hinweiſen, daß auch bei 
vertraglicher Bindung des Einzelnen die ein» 
ſeitige Willenserklärung eine große Rolle 
ſpielt. Denn nur auf einſeitiger Willenserklärung und 
deren Annahme durch den Erklärungsgegner beruht eben 
das Weſen des Vertrages und der vertraglichen Bindung. 
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lichkeiten für die Gäſte zur Verfügung ſtellt, ebenſo 
wie eine Bindung des Theaters, der Eiſenbahn an⸗ 
genommen iſt zum Abſchluſſe von Verträgen. Aber 
dieſe Annahme der Bindung des Gaſtwirtes durch 
das bloße Bereitſtellen eines Lokals ſcheitert doch an 
dem tatſächlich gegebenen poſitiven Rechte. 

Denn 8 305 des BGB. ſchreibt in unzweideutiger 
Weiſe vor, daß ein Schuldverhältnis auf Grund eines 
Rechtsgeſchäftes nur entſtehen kann auf Grund eines 
Vertrages, ſoweit nicht das Geſetz ein anderes vor⸗ 
ſchreibt. Damit iſt insbeſondere, wie auch die Motive, 
II, S. 175 ausdrücklich hervorheben, die verpflichtende 
Kraft eines rein einſeitigen Rechtsgeſchäftes grund⸗ 
ſätzlich verneint. 

Es kann alſo aus dem bloßen Bereitſtellen eines 
Raumes durch einen Gaſtwirt — oder andere Gewerbe⸗ 
treibende — an ſich noch nicht eine rechtsgeſchäftliche 
Verpflichtung entſtehen. 

Fürſt ſelbſt erkennt an: 

„Der Inhalt dieſer vertragsgleichen Verbindlich⸗ 
keit beſteht darin, daß der Wirt dem Beſucher gegen⸗ 
über verpflichtet iſt, die von dieſem betretenen Räume 
in einem ſolchen gefahrloſen Zuſtande zu halten, als 
ob er ſich ihm durch Vertrag verpflichtet hätte, ihm 
das Betreten dieſer Räume zu geſtatten, und für ihre 
Gefahrloſigkeit die Haftung übernommen hätte. 

Dieſe Verbindlichkeit kann ihrem Inhalte nach 
bei Zuwiderhandlung nur einen Anſpruch auf Schadens⸗ 
erſatz auslöſen. Für dieſe ſind alsdann auch die 
Grundſätze über Nichterfüllung bei Schuldverhältniſſen 
anwendbar.“ 

Alſo die Verbindlichkeit des Wirtes beſteht darin: 


1. Daß er die Räume in einem gefahrloſen Zu⸗ 

ſtande zu halten hat, 

2. daß er bei Zuwiderhandlung für Schadens⸗ 

erſatz haftet. 

Was nun die erſte Verbindlichkeit anbelangt, 
ſo haben wir hier nichts anderes als die, das ganze 
Recht beherrſchende Verpflichtung zur Bewahrung 
einer gewiſſen Sorgfalt in allen Handlungen des 
Lebens. Die Uebertretung dieſer Sorgfalt rächt ſich, 
ſobald durch ſie ein rechtlich geſchütztes Rechtsgut 
eines Dritten verletzt wird. Das iſt der Grundzug, 
welcher das Recht der unerlaubten Handlungen be⸗ 
herrſcht. Denn das „Verſchuldensprinzip“ iſt eben 
nichts anderes, als die Sanktion des durch das Recht 
aufgeſtellten Gebotes einer allgemeinen Sorgfalt. 
Allerdings iſt dieſe Verletzung der allgemeinen Sorg⸗ 
falt nur da eine „unerlaubte Handlung“, wo eben 
durch ſie ein beſonders geſchütztes Rechtsgut ge⸗ 
troffen wird. Denn das Recht der unerlaubten 
Handlungen iſt ebenſo wie das Strafrecht beherrſcht 
von dem Grundſatze: nulla poena sine lege poenali. 

Dieſe Schadenserſatzpflicht beruht aber ſtets auf 
Geſetz, nicht auf dem Willen des Einzelnen. Das 
Geſetz ſtellt den Tatbeſtand auf, der die Bedingung 
des Eintrittes der Schadenserſatzpflicht feſtſtellt. Auf 
der anderen Seite gibt es aber keine Schadenserſatz⸗ 
pflicht, die nicht auf Geſetz beruht. Es gibt keine 
Schadenserſatzpflicht, die auf Vertrag beruht. Der 
Vertrag an ſich kann nur die Wirkung haben, daß er 
einen Anſpruch auf Erfüllung erzeugt. Auch der 
allgemein aufgeſtellte Grundſatz der Schadens— 
erſatzpflicht wegen Nichterfüllung iſt nicht 


So iſt es auch nicht undenkbar, daß eine Bindung des ein Anſpruch, der auf Vertrag beruht, ſondern ein 
Gaſtwirts ſchon dadurch entſteht, daß er eben Räum- Anſpruch aus unerlaubter Handlung. Die Nicht: 
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erfüllung des Vertrages iſt ein Fall der Untreue, 
des Vertragsbruches und daher iſt für jeden Fall 
eine Schadenserſatzpflicht wegen Nichterfüllung — 
unter den beſonders vom Geſetze gegebenen Vor⸗ 
ausſetzungen — gegeben. Auch die Schadenserſatz⸗ 
pflicht wegen Nichterfüllung iſt eine Verpflichtung 
kraft Geſetzes, nicht kraft Vertrags. 

Wegen dieſer Natur der Schadenserſatzpflicht 
wegen Nichterfüllung kann aber dieſe nur da Platz 
greifen, wo ein Vertrag vorliegt. Denn nur an den 
Tatbeſtand des Vertrages iſt dieſe allgemeine Schadens⸗ 
erſatzpflicht geknüpft. Der Wirt kann alſo nicht des⸗ 
wegen, weil er einen Raum bereitſtellt, ſchon zum 
Schadenserſatze wegen Nichterfüllung verpflichtet ſein, 
ſondern ſeine Verpflichtung hält ſich im beſonderen 
Rahmen des Rechtes der unerlaubten Handlungen 
nach dem 25. Titel des II. Buches des BGB. Noch iſt 
es aber nicht feſtgeſtellt, ob nicht trotz allem in dem 
Bereitſtellen von Räumlichkeiten durch den Wirt und 
in dem Eintritt einer Kundſchaft in dieſen Raum 
bereits ein Vertrag gegeben iſt. 

Fürſt ſelbſt erkennt an: Rechtsbeziehungen zwiſchen 
dem Wirte und dem eintretenden Gaſte beſtehen von 
dem Augenblicke des Eintrittes an. Wenn dies zu⸗ 
gegeben iſt, ſo muß doch auch zugegeben werden, 
daß dieſe Rechtsbeziehungen durch den Willen des 
eintretenden Gaſtes beſtehen. Sie beſtehen aber auch 
durch den Willen des Wirtes, welcher die Räume 
lichkeiten bereitgeſtellt hat. Auch das iſt zugegeben, 
daß der Wirt durch das Bereitſtellen von Räumlich⸗ 
keiten ſeinem Willen Ausdruck verleiht, daß dies 
ein Rechtsgeſchäft iſt. Und welcher Art iſt dieſes 
Rechtsgeſchäft? Wir müſſen davon ausgehen, daß 
der Wirt dadurch, daß er Räumlichkeiten für die 
Gäſte zur Verfügung ſtellt, für das Publikum ein 
Recht begründet, dieſe Räumlichkeiten zu betreten, ſo 
daß derjenige, welcher das Wirtslokal betritt, an ſich 
nicht rechtswidrig handelt. 

Man könnte daran denken, mit Hinſicht auf die 
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs über den Haus⸗ 
friedensbruch, daß ein allgemeines Recht zur Be⸗ 
tretung an dem Eigentume beſtehe. Denn nach dieſen 
Beſtimmungen iſt der unbefugte Aufenthalt auf fremdem 
Grund und Boden erſt ſtrafbar, wenn eine Aufforde⸗ 
rung zum Verlaſſen erfolgt iſt. Nun muß man aber 
annehmen, daß dieſe Beſtimmung nur eine Konzeſſion 
an die Praxis des Lebens iſt, welche die Strafbarkeit 
des Aufenthaltes auf fremdem Grund und Boden an 
eine ſolche Aufforderung knüpft, daß aber die Rechts⸗ 
widrigkeit ſchon gegeben iſt von Anfang an, wenn 
nicht anzunehmen iſt, daß der Eigentümer des Grund⸗ 
ſtücks mit dem Aufenthalte einer fremden Perſon auf 
ſeinem Eigentume einverſtanden iſt. Dafür ſpricht 
der Wortlaut des 8 123 StGB., welcher ein Recht 
zum Aufenthalt verlangt. 

Dieſes Einverſtändnis des Wirtes iſt aber ohne 
weiters anzunehmen, wenn er nicht gegenteiliges erklärt. 

Es liegt alſo in dem Bereitſtellen von Lokalitäten 
für die Gäſte jedenfalls die Erklärung, daß der Wirt 
zwar an ſich kein Recht auf den Aufenthalt gewähren 
wolle, daß er aber gegen den Aufenthalt fremder 
Perſonen auf ſeinem Eigentume bis auf weiteres 
nichts zu erinnern habe, daß er alſo damit einver: 
ſtanden ſei. Es iſt alſo die Verleihung eines Rechtes 
zum Aufenthalt, fo daß der Aufenthalt nicht rechts⸗ 
widrig iſt, nicht aber eine Verleihung eines Rechtes 
auf den Aufenthalt. 
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Der Aufenthalt iſt an ſich nicht rechtswidrig, 
aber aus der Tatſache der Duldung entſpringt nicht 
der Anſpruch auf weitere Duldung. Es liegt alſo 
hier ein Rechtsverhältnis de precario vor, aber 
immerhin ein Rechtsverhältnis. Dieſes Rechtsver⸗ 
hältnis wird begründet durch den Eintritt des Gaſtes. 
Durch dieſen Eintritt nimmt der Gaſt die dargebotene 
Leiſtung des Wirtes, nämlich die Verleihung des 
Rechtes zum Aufenthalte an und gibt damit ſeinen 
Willen kund, daß ſein Aufenthalt nicht ein rechts⸗ 
widriger ſein ſoll. Der Wille des Wirtes und des 
Gaſtes begegnen ſich bier, es iſt alſo eine Willens⸗ 
übereinſtimmung, damit ein Vertrag vorhanden. Dieſe 
Bereitſtellung von Lokalitäten durch den Wirt iſt 
aber nicht eine Erklärung, welche Verpflichtungen des 
Wirtes begründet, ſondern ein Realgeſchäft, aus dem 
weitere Verpflichtungen nicht hervorgehen. 

Mit der Bereitſtellung der Lokalitäten begründet 
der Wirt nur ein Recht, er verändert den Zuſtand 
des poſitiven Rechts, ſchafft wenigſtens die Bedingung 
dazu. Weitere Verpflichtungen gehen aber aus ſeiner 
Erklärung nicht hervor. Daher kann es auch keinen 
Anſpruch auf Erfüllung einer Verpflichtung des Wirtes 
geben, denn der Wirt hat ſich zu nichts verpflichtet, 
außer dem, was er ſchon geleiſtet hat. Die tatſäch⸗ 
liche Bereitſtellung von Lokalitäten iſt aber eine 
Handlung des Wirtes, durch welche er mit anderen 
Menſchen in tatſächliche Beziehungen tritt. Dieſe 
Handlung unterliegt dem allgemeinen Gebote der 
Sorgfalt, welches das Recht der unerlaubten Hand⸗ 
lungen beherrſcht und Verletzungen dieſer Sorgfalt 
verpflichten ihn zum Schadenserſatze nach den 88 823 ff. 
des BGB. Dieſer Schadenserſatzanſpruch iſt aber 
nicht ein Schadenserſatz wegen Nichterfüllung, ſondern 
ein Schadenserſatz wegen Nichtbeobachtung der im 
Verkehr erforderlichen und durch das Geſetz vorge⸗ 
ſchriebenen Sorgfalt. 

Rechtsanwalt Tuma in Paſſau. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Bedeutung und Tragweite der Erklärung, daß 
ein verkauftes Grundſtück „baureif“ ſei. Aus den 
Gründen: Der Angriff der Reviſion richtet ſich gegen 
die Stellungnahme des Berufungsgerichts zu dem 
Wandlungsverlangen der Kläger und ihrer Anfech— 
tung des Kaufs vom 8. Juni 1906 wegen argliſtiger 
Täuſchung, inſoweit dieſe und jenes auf der Erklärung 
fußen, die der Beklagte vor und bei dem Vertrag— 
ſchluß den Klägern dahin abgegeben hat: „Die beiden 
Grundſtücke ſeien baureif, mit dem Bau Tolle ſofort 
begonnen werden.“ Der Angriff iſt aber hinfällig. 
Iſt die Erklärung in dem Sinne zu verſtehen, daß 
die der Bebauung noch entgegenſtehenden — nament— 
lich rechtlichen — Hinderniſſe vom Verkäufer ſo zeitig 
beſeitigt werden könnten und müßten, daß dadurch 
die Bebauung der Grundſtücke nicht verzögert wird, 
ſo ſtützt ſie weder das Wandlungsverlangen noch die 
Anfechtung — ſchon deshalb, weil die Erklärung, fo 
verſtanden, nach der nicht beanſtandeten Feſtſtellung 
des Berufungsgerichts zutreffend war, das Wandlungs— 
verlangen überdies deshalb nicht, weil ſie, ſo ver— 
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ftanden, nicht die Bedeutung der Zuſicherung einer 
Eigenſchaft, ſondern nur die Bedeutung einer ſogen. 
Garantieübernahme hat (vgl. RG. Z. Bd. 52 Nr. 108 
auf S. 431/ 2). Das Berufungsgericht verkennt nun 
nicht, daß jene Erklärung auch den Sinn haben kann: 
daß der Bebauung der Grundſtücke ſchon jetzt — zur 
Zeit des Vertragsſchluſſes oder wenigſtens des Gefahr⸗ 
überganges — keine Hinderniſſe entgegenſtänden. 
Aber es erachtet die Kläger für beweispflichtig dafür, 
und hierin will die Reviſion einen Verſtoß gegen die 
Regeln über die Beweislaſt erkennen, indes ohne 
Grund. Daß die Kläger den Beweis der Behauptungen 
zu führen haben, auf die ſie ihr Wandlungsverlangen 
und die Anfechtung des Kaufs wegen argliſtiger 
Täuſchung gründen, iſt nicht zweifelhaft. Dieſer Be⸗ 
weis iſt in ſraglicher Richtung nicht geführt, wenn 
jene Erklärung, wie das Berufungsgericht annimmt, 
ebenſowohl in dem einen wie in dem anderen Sinne 
verſtanden ſein kann. Dieſe ſeine Annahme aber 
ſtützt das Berufungsgericht nicht nur auf den Wort⸗ 
laut der Erklärung, der nicht, wie die Reviſion 
meint, „an und für ſich klar und eindeutig“ iſt, viel⸗ 
mehr die eine und die andere Auffaſſung zuläßt, 
ſondern auch auf die Umſtände, unter denen ſie ab⸗ 
gegeben iſt. Es führt aus, daß die ſachkundigen 
Kläger dem vor ihren Augen liegenden Zuſtande der 
die Bauſtellen berührenden Straßenanlagen ent: 
nommen haben, daß die öffentlich⸗rechtlichen Voraus⸗ 
ſezungen der Bebauung noch nicht vorhanden waren, 
daß vielmehr nur mit der Möglichkeit oder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Erlangung einer „ausnahmsweiſen 
Bauerlaubnis“ für den Fall einer Sicherheitsleiſtung 
für die künftigen Anliegerbeiträge zu rechnen war. 
Es führt ferner aus, daß es für den Zweck der Kläger, 
wie dieſe und der Beklagte erkannt hätten, genügt 
habe, daß die erforderliche Sicherheit — von anderer 
Seite — rechtzeitig vor der Entſcheidung auf ihr ſo⸗ 
fort einzureichendes Geſuch um Erteilung der Bau⸗ 
erlaubnis geleiſtet wurde, ſo daß dieſe Entſcheidung 
dadurch keinen Aufſchub erlitt. Und es führt im An⸗ 
ſchluß an das Urteil des erkennenden Senats V 299/07 
vom 28. März 1908 endlich im allgemeinen aus, daß 
der Gewährsempfänger gewöhnlich nur ein Intereſſe 
daran habe, daß der verſprochene Zuſtand rechtzeitig 
hergeſtellt wird und durch den Gewährleiſtenden recht— 
zeitig hergeſtellt werden kann, daß inſofern die Ge— 
währ für einen Zuſtand für gewöhnlich dieſen Zu— 
ſtand ſelbſt erſetze. Dieſe Ausführungen ſind frei von 
Rechtsirrtum und wohl geeignet, die Annahme des 
Berufungsgerichts zu ſtützen. Dieſe iſt danach mins 
deſtens möglich, verletzt kein Geſetz und verſtößt 
namentlich nicht gegen die 8§ 133, 157 BGB. Der 
Reviſion iſt zuzugeben, daß die ſtreitige Erklärung 
ganz gewiß nicht ſage: „daß die Grundſtücke nicht 
baureif ſeien, daß jedoch nach Meinung des Er— 
klärenden die Möglichkeit beſtehe, die Bauerlaubnis 
trotz mangelnder Baureiſe durch Erfüllung gewiſſer 
Bedingungen zu erlangen“. Hiermit iſt aber der 
Sinn, der der Erklärung nach der Annahme des Be— 
rufungsgerichts nur beizuwohnen braucht, keineswegs 
richtig wiedergegeben. Es wird dabei namentlich das 
Einſtehen des Beklagten dafür unberückſichtigt gelaſſen: 
daß die Kläger auf ihr — in jedem Falle erforder— 
liches — Geſuch um Erteilung der Bauerlaubnis dieſe 
ohne einen durch die der Bebauung noch entgegen— 
ſtehenden Hinderniſſe bedingten Aufſchub erhalten 
würden, und zwar — wie es an einer anderen Stelle 
des Berufungsurteils heißt — ohne den geringſten 
Aufwand an Zeit, Bemühungen und Koſten ihrerſeits. 
Danach handelt es ſich um das Vorhandenſein der 
„Baureife* oder Bebauungsfähigkeit der Grundſtücke 
zu der Zeit, als die Kläger überhaupt nur mit 
der Möglichkeit des Beginnes der Bebauung rechnen 
konnten. (Urt. des V. ZS. vom 9. April 1910, 275%). 
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II. 
ger ach $ 607 Abſ. 2 BGB. — Trag⸗ 
weite des 5 1138 BGB. — Entkräftung der Vermutung, 
daß die Vertragsurkunde den Willen der Bertragsteile 
richtig und vollſtändig wiedergibt. Die Beklagten 
wandten ſich im November 1904 wegen Beſchaffung 
eines Darlehens an den Kläger. Dieſer konnte das 
Geld nicht aufbringen, er trat ihnen aber eine Hypo⸗ 
thek von 3000 M „ohne jegliche Gewährleiſtung“ ab, 
die für ihn auf den zur Zwangsverſteigerung ſtehenden 
Grundſtücken R. II Bl. 38 und L. XI Bl. 237 ein⸗ 
getragen war. In einer anderen Urkunde vom 12. und 
20. Januar 1905 bekannten die Beklagten, vom Kläger 
den Betrag von 3000 M als Darlehen erhalten zu 
haben. Sie verpflichteten ſich, das Kapital mit 4½ % 
zu verzinſen und nach vierteljähriger Kündigung zurück⸗ 
zuzahlen; ferner bewilligten ſie die Eintragung einer 
Hypothek für die Forderung des Klägers auf ihrem 
Grundſtück Bd. J Bl. 11 des Grundbuchs von B. und 
die Aushändigung des Hypothekenbriefs an den Kläger. 
Auf Grund dieſer notariell beglaubigten Urkunde wurde 
am 23. Januar 1905 die Darlehenshypothek von 3000 M 
auf ihrem Grundſtück eingetragen. Die den Beklagten 
abgetretene Hypothek fiel in der Zwangsverſteigerung 
bis auf einen Betrag von 19,08 M aus. Der Kläger 
hat ſeine Hypothekenforderung gekündigt und auf 
ſeine im Urkundenprozeſſe erhobene Klage ſind die Be⸗ 
klagten als Geſamtſchuldner verurteilt worden, an ihn 
3000 M zu zahlen und wegen der 3000 M die Zwangs⸗ 
vollſtreckung in ihr Grundſtück zu dulden. Im Nach⸗ 
verfahren hat das LG. dem Kläger folgenden ihm von 
den Beklagten zugeſchobenen Eid auferlegt: „Es iſt 
nicht wahr, daß ich vor oder bei Beſtellung der für 
mich auf dem Grundſtücke der Beklagten eingetragenen 
Hypothek von 3000 M den Beklagten erklärt habe: 
ich würde in dem von mir wahrzunehmenden Ver⸗ 
ſteigerungstermine in L. dafür ſorgen, daß die von 
mir an die Beklagten abgetretene Hypothek von 
3000 M herausgeboten würde; dabei würden die 3000 M 
zur Hebung kommen und bar gezahlt werden, und 
dieſe 3000 M follten die Valuta für die mir von den 
Beklagten beſtellte Hypothek ſein.“ Für den Fall der 
Eidesleiſtung hat das LG. die Aufrechterhaltung des 
früheren Urteils, für den Fall der Nichtleiſtung des 
Eides deſſen Aufhebung und die Abweiſung der Klage 
vorgeſehen. Dies Urteil hat das OLG. auf die Bes 
rufung der Beklagten abgeändert. Es hat dem ver⸗ 
klagten Ehemann über die in der Eidesnorm wieder⸗ 
gegebene Behauptung der Beklagten den richterlichen 
Eid auferlegt und von deſſen Leiſtung die Aufhebung 
des im Urkundenprozeſſe erlaſſenen Urteils und die 
Abweiſung der Klage, von der Eidesweigerung dagegen 
die Aufrechterhaltung jenes Urteils abhängig gemacht. 
Die Einwendung der Beklagten: daß das ganze Hypo⸗ 
thekengeſchäft wucheriſch und deshalb nichtig ſei, hat 
das OLG. verworfen. Im übrigen hat es ausgeführt: 
da der in dem Schuldbekenntnis der Beklagten vom 
12. und 20. Januar 1905 angegebene Schuldgrund 
unrichtig ſei, habe der Kläger den Beweis zu führen, 
daß die — ausgefallene — Hypothek vereinbarungs— 
gemäß die Gegenleiſtung für die ihm beſtellte Hypo⸗ 
thek geweſen ſei, daß er jene alſo an Zahlungs Statt 
für dieſe hingegeben habe. Dieſer Beweis ſei nicht 
geführt. Die ganze Sachlage ſpreche vielmehr für die 
Darſtellung der Beklagten. Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: 1. Nicht ohne Grund wirft 
die Reviſion dem OLG. Verletzung des 2. Abſatzes des 
§ 607 BGB. vor. Gegenüber dem — übrigens nur 
das hypothekariſche Gläubigerrecht, nicht das perfüns 
liche Forderungsrecht betreffenden — 8 1138 BGB. 
führt das OLG. zwar zutreffend aus: wenn der Schuld— 
grund unrichtig ſei, der in der Eintragung oder in 
der darin in Bezug genommenen Eintragungsbewilli— 
gung angegeben werde, ſo habe der Gläubiger zu 
beweiſen, daß die von ihm geltend gemachte ander— 


weitige Forderung diejenige iſt, Fürldietdie Hypothek 
beſtellt wurde. Allein zu Unrecht nimmt es an, daß 
die Unrichtigkeit des in der Eintragung und in der 
Eintragungsbewilligung angegebenen Schuldgrundes 
„Darlehen“ ſchon aus der Erklärung des Klägers 
hervorgehe, daß die von ihm den Beklagten ab⸗ 
getretene Hypothek vereinbarungsgemäß die Gegen⸗ 
leiſtung für jene ihm beſtellte Hypothek geweſen ſei. 
Aus dieſer Erklärung ergab ſich allerdings, daß die 
Beklagten dem Kläger die letztere Hypothek nicht dafür 
beſtellt haben, daß ſie von ihm Geld oder andere ver⸗ 
tretbare Sachen, daß ſie von ihm insbeſondere 3000 M 
bar als Darlehen empfangen hatten (vgl. Abſ. 1 des 
8 607). Eine Darlehensſchuld konnte aber nicht nur 
auf dieſem Wege, ſie konnte vielmehr auch durch eine 
dem 2. Abſatze des § 607 entſprechende Vereinbarung 
zwiſchen den Parteien begründet werden, und eine 
ſolche Vereinbarung wird durch jene Erklärung des 
Klägers nicht ausgeſchloſſen, ſondern bezeichnet; denn 
im Zuſammenhalt mit dem Bekenntnis der Beklagten 
in der Schuld urkunde vom 12. und 20. Januar 1905 
ſagt ſie der Sache nach: die Beklagten ſeien dem Kläger 
für die Abtretung der Hypothek 3000 M ſchuldig ges 
worden und dieſe Schuld ſei vereinbarungsgemäß in 
die durch die B.er Hypothek geſicherte Darlehnsſchuld 
umgewandelt worden. Dem widerſpricht auch das 
Bekenntnis der Beklagten in der Schuldurkunde nicht: 
vom Kläger „den Betrag von 3000 M als Darlehen 
erhalten zu haben“, da dieſes nicht zwingend auf einen 
Empfang in barem Gelde hinweiſt. (Vgl. RG. 56 
Nr. 60 auf S. 237, ferner Gruchots Beitr. Bd. 49 auf 
S. 912 und auf S. 916/17, ſowie Bd. 51 auf S. 941/42). 
Die durch die Eintragung und — für den perſönlichen 
Anſpruch — durch die Schuldurkunde begründete An⸗ 
nahme, daß die Beklagten dem Kläger 3000 M als 
Darlehen ſchulden, iſt alſo nicht durch die aus jener 
Erklarung und aus der inſoweit damit übereinſtim⸗ 
menden Gegenbehauptung der Beklagten zu entnehmende 
Tatſache entkräftet, daß die Beklagten vom Kläger 
nicht 3000 M bar empfangen haben, und entgegen der 
Anſicht des OLG. war es Sache der Beklagten, jene 
Annahme anderweit zu widerlegen, alſo den Beweis 
für die Richtigkeit ihrer bei Lage der Sache zu ſolcher 
Widerlegung geeigneten Behauptung zu führen. Die 
Beweislaſt iſt zwar nur von Bedeutung für die Be⸗ 
antwortung der Frage, wem das Nichterwieſenſein 
einer ſtreitigen Tatſache zum Nachteile gereicht und 
ob über ſie ein richterlicher Eid aufzuerlegen iſt, nicht 
dagegen für die Beantwortung der Frage, welcher 
Partei dieſer Eid anzuvertrauen iſt (vgl. RG. Bd. 21 
Nr. 71 und Gruchots Beitr. Bd. 33 auf S. 1175); 
das OLG., das ausführt, daß die ganze Sachlage zu⸗ 
gunſten der Darſtellung der Beklagten ſpreche, hätte 
dieſen den richterlichen Eid auch bei richtiger Verteilung 
der Beweislaſt auferlegen können. Indes es bleibt 
doch zweifelhaft, ob es in dieſem Falle überhaupt Ver⸗ 
anlaſſung gefunden hätte, auf einen richterlichen Eid 
zu erkennen. 

2. Nicht mit Unrecht beanſtandet die Reviſion aber 
auch die weiteren Ausführungen, mit denen das OLG. 
ſeine Eidesauflage begründet hat. Für die Behauptung 
des Klägers und gegen die Behauptung der Beklagten 
ſpricht der Inhalt der Abtretungs- und der Schuld⸗ 
urkunde vom 12. und 20. Januar 1905. Daß dieſe 
Urkunden über das ſtreitige Rechtsgeſchäft errichtet 
ſind, iſt unbeſtritten, und wenn nach der erſteren der 
Kläger den Beklagten die R.⸗L.er Hypothek von 3000 M 
ohne Gewährleiſtung abtritt und in der letzteren 
die Beklagten bekennen, vom Kläger 3000 M als Dar: 
lehen empfangen zu haben, ſo beſagt das doch, daß 
die den Beklagten abgetretene Hypothek und nicht erſt 
ein bei der Verſteigerung der Pfandgrundſtücke etwa 
darauf entfallender Geldbetrag von 3000 M als die 
Darlehensvaluta angeſehen werden ſoll. Der ſo zwiſchen 
dem Urkundeninhalt und der Behauptung der Be— 
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klagten lbeſtehendez Widerſpruchf aber war nicht nur 
als Beweismoment zu würdigen; er ergab vielmehr 
die Einrede, daß der Inhalt der über den Vertrag 
errichteten Urkunden das tatſächlich Vereinbarte un⸗ 
richtig wiedergebe, und bedurfte einer Würdigung auf 
der Grundlage der nach ſtändiger Rechtſprechung durch 
eine Vertragsbeurkundung begründeten 5 
daß der Inhalt der Urkunde der richtige und voll⸗ 
ſtändige Ausdruck deſſen fei, was die Vertragsteile 
endgültig gewollt haben (vgl. RG. 52 Nr. 7). Die 
Ausführung des Berufungsgerichts: „daß der Beklagte 
der mündlichen Verſicherung des Klägers Glauben 
Ia b und deshalb ihre Aufnahme in die Urkunde 
ür überflüſſig erachtete“, reicht zur Erklärung jenes 
Widerſpruchs und zur Beſeitigung der Vermutung 
keinesfalls aus. Und wenn durch die Leiſtung des 
Eides feſtgeſtellt wird, daß der Kläger „vor oder bei“, 
alſo auch nur vor Beſtellung der Hypothek auf dem 
B. er Grundſtück die ſtreitige Erklärung abgegeben hat, 
ſo führt der berührte Urkundeninhalt und die ſich 
daran knüpfende Vermutung gerade zu dem Schluß, 
daß der Kläger bei der Erklärung nicht ſtehen ge⸗ 
blieben und von den Beklagten daran nicht feſtgehalten 
iſt (Urt. des V. 3S. vom 9. April 1910, V 265/09). 
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III 


Zum Tatbeſtaude des ſog. Binkulationsgeſchäftes. 
Der Beklagte ſtand mit dem ruſſiſchen Gänſehändler 
S. in Geſchäftsverbindung; dieſer hatte ihm auf Grund 
eines Vertrags ſeine ſämtlichen Gänſe — mit Aus⸗ 
nahme der in E. zum Verkauf gelangenden — nach 
B. zum kommiſſionsweiſen Verkauf zu überſenden. 
Den Transport der Bänfe von der Grenze an 9 der 
Kläger für den S. In einem Briefe vom 9. November 
1906 ſchrieb der Kläger dem Beklagten: „Unterm 6. XI. 
ſandte ich Ihnen im Auftrage des H. S. Nr. 5297 und 
15816 zwei Wagenladungen Gänſe und bitte ich Sie, 
den Erlös dafür an mich abzuführen, da dieſe von 
mir bevorſchußt (11! Die Red.) find. Ferner bitte ich 
Sie, ſämtliche von Sendung des H. S. durch meine 
Vermittlung zu empfangenden Gänſe ſtets nur 
mit mir abzurechnen (111 Die Red.) und die 
Noten H. S. direkt einzuſenden“. Der Kläger trägt 
vor: Durch ſeine Vermittlung ſeien für Rechnung des 
S. 14 Wagen mit Gänſen an den Beklagten ab⸗ 
gegangen; dieſer habe auch wegen aller Wagen mit 
Ausnahme von dreien mit ihm abgerechnet und die 
Beträge an ihn bezahlt. Das Schreiben vom 9. No⸗ 
vember 1906 ſei ein Vinkulationsbrief, deſſen Bedin⸗ 
gungen der Beklagte durch Stillſchweigen, Empfang⸗ 
nahme und Verkauf der Waren und durch teilweiſe 
Erfüllung angenommen habe. Er ſei danach verpflichtet, 
wegen der noch nicht erledigten drei Wagenladungen 
mit dem Kläger abzurechnen und ihm den Erlös zu 
bezahlen. Ver Kläger hat demgemäß auf Rechnungs⸗ 
legung und Zahlung geklagt. Der Beklagte beſtreitet, 
daß in dem Schreiben vom 9. November 1906 eine 
Vinkulierung zu finden ſei. Er habe ſelbſt dem S. 
einen Vorſchuß von M 10 000 geleiſtet. Es ſei ſomit 
nicht daran zu denken geweſen, daß er mit Hintanſetzung 
ſeiner eigenen Rechte dem Kläger hätte Befriedigung 
verſchaffen wollen. Er habe dieſem auch nie eine Ab- 
rechnung erteilt und eine Zahlung geleiſtet. Alle 
Zahlungen ſeien nur auf Anweiſung des S. allerdings 
teilweiſe unter der Adreſſe des Klägers mit Begleit⸗ 
ſchreiben an S. erfolgt. Klage und Berufung wurden 
zurückgewieſen. Die Reviſion blieb ohne Erfolg. 

Gründe: Von einem Vinkulationsgeſchäft in dem 
Sinne, wie es vom Reichsgericht in mehreren Ent⸗ 
ſcheidungen (RG. 54, 213, L 3. 1908 S. 167 und S. 309) 
behandelt worden iſt, kann keine Rede ſein. Dort 
handelte es ſich ſtets darum, daß der Vinkulant im 
eigenen Namen die Verpflichtung eines Verkäufers 
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einem Käufer gegenüber bedingungsweiſe zu erfüllen 
beabſichtigte. Hier aber war S. nicht Verkäufer ſon⸗ 
dern Kommittent des Beklagten. Daß er ihm gegen⸗ 
über auch nur dazu verpflichtet war, ihm die Gänſe 
zum Fe Verkaufe zu liefern, ſteht nicht 
feſt. Nach ihrem Vertrage hätte S. dieſe Gänſe auch 
in E. verkaufen können. Es handelte ſich ſomit an⸗ 
ſcheinend nicht um Erfüllung einer Verpflichtung des 
S. Hiernach iſt es gleichgültig, ob im Handel mit 
ruſſiſchen Gänſen das Vinkulationsgeſchäft üblich iſt 
und ob dem Beklagten das bekannt war. Daraus 
könnte für dieſen ganz beſonders gelagerten Fall nichts 
geſchloſſen werden. Allerdings iſt es nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ähnliche Vereinbarungen, wie ſie bei 
dem eigentlichen Vinkulationsgeſchäfte zwiſchen dem 
Käufer und einem für den Verkäufer eintretenden 
Dritten getroffen, oder von letzterem vorgeſchlagen 
werden, auch zwiſchen einem Verkaufskommiſſionär und 
einem ſich auf den Kommittenten beziehenden (? Die Red.) 
Dritten getroffen, oder von letzterem vorgeſchlagen 
werden (ſ. Breit, Vinkulationsgeſchäft S. 291). Es 
iſt denkbar, daß bei einem beſtehenden Kommiſſions⸗ 
verhältnis der Kommittent einen Dritten ermächtigt, 
über die Ware, deren Verkauf gemäß dem Kommiſſions⸗ 
vertrage er beabſichtigt, in der Weiſe zu verfügen, daß 
der Dritte dem Kommiſſionär vorſchlägt, ſie nach den 
Bedingungen des Kommiſſionsvertrages für ſeine 
Rechnung zu verkaufen, mit der Anweiſung, ſie bei 
Ablehnung des Angebots zu ſeiner Verfügung zu 
halten. Im Verhältniſſe zwiſchen dem Dritten und 
dem Kommiſſionär käme dies auf dasſelbe heraus, 
wie wenn der Dritte ohne Bezugnahme auf den 
Kommittenten dem Kommiſſionär die Ware zum Ver⸗ 
kauf auf ſeine Rechnung nach den Bedingungen des 
beſtehenden Kommiſſionsverhältniſſes zugehen ließe. 
Hätte der Kläger einen ſolchen Auftrag dem Beklagten 
für die ſtreitige Ware erteilt, wäre die Klage begrün⸗ 
det. Die Vorinſtanzen haben aber zutreffend ange⸗ 
nommen, daß eine „Vinkulierung“ in dieſem Sinne 
in dem Schreiben vom 9. November 1906 nicht zu 
finden iſt. 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob die Vinkulierung 
auch für andere als die beiden in dem Schreiben er— 
wähnten, am 6. November abgefandten Ladungen er: 
klärt iſt, weil der Kläger hierauf keine Anſprüche 
gründet. Tatſächlich iſt ſie auch nur inſoweit nicht 
anzuerkennen. Der Kläger überſendet dieſe Ladungen 
eim Auftrage des H. S.“; er verlangt nicht den Vers 
kauf für ſeine Rechnung, oder Aufbewahrung für ihn; 
er behauptet nicht, daß S. ihn zur Verfügung über 
die Ware oder zur Einziehung des Erlöſes ermächtigt 
habe, geſchweige denn im eigenen Namen und für 
eigene Rechnung. Er ſpricht nur die Bitte aus, daß 
der Erlös an ihn abgeführt werde, weil er auf die 
Ware Vorſchuß gegeben habe. Dieſer Bitte konnte 
der Beklagte nur auf Anweiſung oder mit Genehmigung 
ſeines Kommittenten entſprechen, welche vielleicht zu 
erwarten war, allerdings bis dahin nicht vorlag. Für 
dieſe beiden Wagenladungen iſt nun auch eine An— 
weiſung des S. ergangen, deren Ausführung den 
Kläger befriedigt hat. Es lag daher für den Beklagten 
keine Veranlaſſung vor, die Bitte ſoſort zurückzuweiſen, 
zumal wenn er bereit war, ihr zu entſprechen, ſoweit 
es fein Verhältnis zu S. geſtattete. Mit Recht iſt an- 
genommen worden, daß ihm in dem Schreiben die 
Uebernahme einer Verpflichtung dem Kläger gegenüber 
weder angeſonnen wurde, noch daß er ſie durch Aus— 
führung der Kommiſſion übernommen hat. Dies gilt 
noch mehr von den übrigen, und damit auch von 
den drei ſtreitigen Wagenladungen. Im übrigen 
hat das Berufungsgericht angenommen, daß die ſonſtigen 
Umſtände eine Auslegung der Urkunde im Sinne des 
Klägers eben ſo wenig rechtfertigten, wie der Wort— 
laut. Insbeſondere iſt für widerlegt erachtet, daß der 
Beklagte durch Erfüllung des angeblichen Vinkulations— 
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begehrens für die nicht ſtreitigen Wagen die Vinkulation 
anerkannt habe; es iſt vielmehr feſtgeſtellt, daß er 
überall nur die Anweiſungen des S. befolgt hat. 
Kt des I. ZS. vom 26. Januar 1910, I 42709). 
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B. Strafſachen. 


I. 


Anwendung des code pénal. Umwandlung von 
„Zwangsarbeit“ in Zuchthaus. (§ 6 EG. z. StGB.). 
us den Gründen: Die feſtzuſetzende Strafe muß 
unter Berückſichtigung der vom Inſtanzgericht er⸗ 
wähnten Art. 384 und 19 des code pénal gefunden 
werden. Käme nichts weiter in Betracht, ſo wäre 
allerdings fünf Jahre „Zwangsarbeit“ die geſetzlich 
niedrigſte Strafe. Das Gericht hat jedoch ſtatt deſſen 
auf fünf Jahre „Zuchthaus“ erkannt, weil es der 
Meinung iſt, daß nach 8 6 EGG. z. StB. von 
deutſchen Gerichten nicht auf „Zwangsarbeit“ erkannt 
werden dürfe, und daß dafür Zuchthausſtrafe einzu⸗ 
treten habe. Der Reviſion der Staatsanwaltſchaft iſt 
zuzugeben, daß in N. das EG. z. StGB. gleichfalls 
keine Geltung erlangt hat. Allein damit iſt noch nichts 
entſchieden. Denn der vom Gericht zutreffend an⸗ 
gewandte § 6 hat eine Bedeutung, die über den 
Rahmen einer nur für ein beſtimmtes Gebiet maß⸗ 
gebenden Vorſchrift hinausgeht. Er weiſt jeden im 
Geltungsgebiete des EG. tätigen deutſchen Richter, 
ſoweit nicht etwa Ausnahmen ausdrücklich zugelaſſen 
ſind, wie dies für die deutſchen Schutzgebiete der Fall 
ſein könnte, an, vom 1. Januar 1871 ab nur auf die 
im StGB. enthaltenen Strafarten zu erkennen ohne 
Rückſicht darauf, welches Strafrecht der Entſcheidung 
zugrunde gelegt wird. Demgemäß iſt es auch bei 
Anwendung des code penal ausgeſchloſſen, daß von 
deutſchen Gerichten die dem deutſchen StGB. fremde 
„Zwangsarbeit“ als Strafe feſtgeſetzt wird. Beim 
Wegfall der „Zwangsarbeit“ war aus den vom 
Vorderrichter angegebenen Gründen auf Zuchthaus 
zu erkennen. Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft iſt 
danach verfehlt. In der Hauptverhandlung vor dem 
Reviſionsgericht hatte die Reichsanwaltſchaft trotzdem, 
und zwar gemäß 8 343 StPO., beantragt, das ans» 
gegriffene Urteil im Strafpunkt aufzuheben und die 
Sache in dieſem Umfange zur anderweiten Straf⸗ 
bemeſſung in die erſte Inſtanz zurückzuverweiſen, da 
die Strafkammer bei Umwandlung der „Zwangs— 
arbeit“ in Zuchthausſtrafe ſich zu Unrecht an das 
durch Art. 19 code pénal vorgeſchriebene Mindeſtmaß 
der Zwangsarbeit auf beſtimmte Zeit für gebunden 
erachtet und nicht ausreichend gewürdigt habe, daß 
der erwähnte Art. 19 nur jene unzuläſſige Strafart 
näher ausgeſtalte, auf die an deren Stelle tretende 
andere Strafart deshalb nicht anwendbar ſei. Die 
deutſchen Gerichte ſeien daher bei Bemeſſung der an 
die Stelle der Zwangsarbeit tretenden 91 
ſtrafe nur an die in 8 14 StGB. für die Zuchthaus⸗ 
ftrafe vorgeſehenen Beſchränkungen gebunden. Die 
Strafkammer wäre daher rechtlich nicht behindert 
geweſen, bei der Straſſeſtſetzung gegen die Ans 
geklagten bis auf ein Jahr Zuchthaus herunter— 
zugehen. Dieſen Ausführungen konnte nicht bei⸗ 
getreten werden. 8 6 EG. z. StGB. ordnet nur an, 
daß vom 1. Januar 1871 ab nur auf die im StGB. 
enthaltenen Strafarten erkannt werden dürfe, er 
beſchränkt ſich daher auf die Ausſchließung aller 
dem Strafgeſetzbuch fremden Straf arten, ſchreibt 
aber nicht weiter vor, was an deren Stelle zu ſetzen 
ſei. Wenn man nun in ihm, wie erforderlich, eine 
an den deutſchen Richter unmittelbar gerichtete Weiſung 
erblickt, danach ſich ſelbſt in den Fällen zu richten, in 
denen das StB. keine Anwendung findet, fo darf 


man ihm feine ausdehnende Auslegung zuteil werden 
laſſen und in ihm demnach nicht gleichzeitig die 
Weiſung finden, bei Vertauſchung einer im StGB. 
nicht enthaltenen Strafart mit der ihr entſprechenden 
deutſchen ſämtliche auf die letztere ſich beziehenden 
Vorſchriften des — an ſich nicht geltenden — StGB. 
anzuwenden. Für die Notwendigkeit einer ſolchen 
ungewöhnlichen Auslegung fehlt jeder Anhalt. 
Dazu tritt, daß im deutſchen StGB. das Mindeſt⸗ 
maß von ein Jahr keineswegs eine ſo weſent⸗ 
liche Eigenſchaft der Zuchthausſtrafe iſt, daß ſtets bis 
an dieſe Grenze heruntergegangen werden könnte. 
Denn bei Angabe des eee für die einzelnen 
Straftaten iſt auch bei zeitiger Zuchthausſtrafe mehr⸗ 
fach ein zum Teil erheblich höheres Mindeſtmaß als 
fünf Jahre vorgeſchrieben. Da nun ſelbſt der deutſche 
Geſetzgeber zuweilen eine Strafe von mindeſtens 
fünf Jahren Zuchthaus für angemeſſen gehalten hat, ſo 
kann nicht anerkannt werden, daß das Gericht bei 
Anwendung eines anderen Strafgeſetzes an die dort 
angegebene Mindeſtgrenze einer Strafart, wenn ſie 
mehr als ein Jahr beträgt, nicht gebunden ſei. Der 
Umſtand, daß es ſich hier um eine Vorſchrift des all⸗ 
gemeinen Teiles handelt, iſt bedeutungslos. Denn 
muß der code penal überhaupt angewendet werden, 
ſo ſind auch deſſen allgemeine Vorſchriften inſoweit 
maßgebend, als ſie nicht durch entgegenſtehende, den 
deutſchen Richter bindende Beſtimmungen ausgeſchloſſen 


werden. (Urt. des V. Sts. vom 22. April 1910, 
VD 237/10). 
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II. 


Zuläſſigkeit von Korrekturen des Vorſitzenden an 
dem vom Urteilsfaſſer hergeſtellten Entwurſe 7 ft es 
von Belang, ob der Borſitzende die Zuſtimmung des 
Urteilsfaſſers voraus ſetzen durfte? Aus den Gründen: 
Das Urteil war auch wegen des Verſtoßes gegen 8 275 
StPO. aufzuheben. Die Rüge iſt dahin aufgeſtellt, es 
ſei das von dem beiſitzenden Richter, Landgerichtsrat 
H., verfaßte und zunächſt unterſchriebene Urteil nach 
dieſer Unterſchriftsleiſtung einſeitig durch den Vor⸗ 
ſitzenden durchkorrigiert und ergänzt worden, und 
zwar ohne daß der Urteilsfaſſer die Aenderungen be⸗ 
ſonders unterzeichnet oder auch nur genehmigt hätte. 
Dieſe Tatſache muß nach Lage der Akten als richtig 
angeſehen werden. Es iſt nicht allein aus der Urſchrift 
des Urteils zu erſehen, daß an vielen Stellen Durch— 
ſtreichungen, Abänderungen und Zuſätze in der von 
dem Urteilsfaſſer entworfenen Begründung durch den 
Vorſitzenden ausgeführt worden ſind, ſondern der 
Urteilsfaſſer hat ſelbſt nach Eingang der Reviſions— 
anträge zu den Akten erklärt, die gegenwärtige Faſſung 
des Urteils gebe die vom Gericht der Entſcheidung 
zugrunde gelegten Gründe richtig wieder, der Vor⸗ 
ſitzende habe bei den von ihm vorgenommenen Aendes 
rungen ſeine — des Urteilsfaſſers — Genehmigung 
vorausſetzen dürfen. Daraus geht hervor, daß der 
Vorſitzende das Einverſtändnis des Urteilsfaſſers nicht 
vorher eingeholt, auch nicht dafür Sorge getragen hat, 
daß die nachträglichen Aenderungen die durch Unter— 
ſchrift zu bezeugende Zuſtimmung des Urteilsfaſſers 
erhielten. Das Verfahren des Vorſitzenden iſt unſtatt⸗ 
haft; es widerſpricht der Vorſchrift des 8 275 Abſ. 2 
StPO. Die Unterſchrift ſämtlicher Richter, die bei der 
Entſcheidung mitgewirkt haben, iſt vorgeſchrieben, 
damit auf dieſe Weiſe die Uebereinſtimmung des 
Urteils mit den Beſchlüſſen des Gerichts beurkundet 
werde. An dieſer Beurkundung fehlt es, wenn der 
Vorſitzende einſeitig Aenderungen vornimmt, die durch 
die Unterſchriften der beiſitzenden Richter nicht gedeckt 
find (RGSt. 13, 66, 23, 261, 24, 118, 28, 54). Der 
gerügte formale Mangel mußte zur Aufhebung des 
Urteils führen, weil die nachträglichen Aenderungen 
auch ſolche Punkte betreffen, die eine weſentliche ſach— 


liche Bedeutung haben, und deshalb die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß es bezüglich dieſer Punkte 
zu einer beſtimmten Beſchlußfaſſung bei der kollegialen 
Beratung überhaupt nicht gekommen iſt. (Urteil des 
V. Straffen. vom 5. April 1908, 5 D 127/10). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Bor welchem Gerichte kann die Ablehnung des vom 
Vorſitzenden einer land: und forftwirtichaftlichen Berufs: 
Si ll U an ein Amtsgericht geſtellten Geſuchs um 

ernehmung eines Sachverſtändigen angefochten werben ? 
. Gericht iſt in Bayern zur . über 
das Rechtsmittel zuſtändig, das gegen den die Antec: 
tung zurückweiſenden 3% eingelegt wird? (Lw⸗ 
UVerſcg. 8 154; GVG. § 160; AGz GVG. Art. 77). 
Der Vorſitzende einer Berufsgenoſſenſchaft hat nach 
8 154 21mUBerf®. ein Amtsgericht erſucht, einen Arzt als 
Sachverſtändigen zu vernehmen. Das Amtsgericht H. 
hat das Erſuchen abgelehnt. Das OLG. hat die Be⸗ 
ſchwerde des Vorſitzenden wegen Unzuſtändigkeit zurück⸗ 
gewieſen. Der Vorſitzende der Berufsgenoſſenſchaft 
ſtellte in ſeiner Beſchwerde an das Oberſte Landes⸗ 
gericht den Antrag, das Amtsgericht anzuweiſen, dem 
Erſuchen zu entſprechen. Der Beſchluß des OLG. wurde 
aufgehoben und das OLG. angewieſen, über die bei 
ihm eingelegte Beſchwerde zu entſcheiden. 

Gründe: Die Beſchwerde iſt zuläſſig. Grund⸗ 
ſätzlich kann eine Partei gegen Unzuſtändigkeitserklä⸗ 
rungen ankämpfen (§ 36 Ziff. 6 ZPO., 8 19 StPO., 8 5 
FGG., Art. 129 AGz BGB., Art. 22 des Geſetzes 
vom 18. Auguſt 1879, betr. die Entſcheidung der Kom⸗ 
petenzkonfliktey). $ 154 LwuVerſG. ſchließt Rechts⸗ 
mittel gegen ablehnende Beſcheide in keiner Weiſe aus. 
Die Beſchränkung des Beſchwerderechts nach 8 160 
kommt, — die volle Anwendbarkeit dieſer Geſetzes⸗ 
beſtimmung vorausgeſetzt — hier deshalb nicht in 
Frage, weil das OLG. keine ſachliche Entſcheidung 
getroffen hat. Da im LwUBerf®. nirgends die Ent⸗ 
ſcheidung letzter Inſtanz dem Reichsgerichte zugewieſen 
iſt, iſt auch die Zuſtändigkeit des Oberſten Landes- 
gerichts gegeben. Dem Beſchwerdeantrage, ſo wie er 
geſtellt iſt, kann bei der Sachlage freilich keinesfalls 
entſprochen werden. Das Oberſte Landesgericht iſt 
zurzeit nicht mit der Entſcheidung darüber befaßt, ob 
das Amtsgericht das Erſuchen der Berufsgenoſſenſchaft 
mit Recht abgelehnt hat oder nicht, ſondern aus⸗ 
ſchließlich nur mit der Frage, ob die Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft bei Ablehnung des Erſuchens durch das Amts⸗ 
gericht unmittelbar die Entſcheidung des OLG. an⸗ 
rufen kann. Nach dem Abſ. 1 Satz 1 des 8 154 Lw⸗ 
UBerf®. find die öffentlichen Behörden zwar für ver⸗ 
pflichtet erklärt, den im Vollzuge dieſes Geſetzes an 
ſie ergehenden Erſuchen der Genoſſenſchafts- und Sek⸗ 
tionsvorſtände zu entſprechen. Sowohl in dieſem 
Geſetz wie in den übrigen Verſicherungsgeſetzen fehlt 
aber eine Beſtimmung über die Rechtsmittel, die im 
Falle der Ablehnung eines Erſuchens um Rechtshilfe 
zur Verfügung ſtehen. Infolgedeſſen iſt die Frage, 
ob überhaupt eine prozeſſuale Beſchwerde zuläſſig ſei 
und ob die Beſchwerde gegen ablehnende Beſcheide der 
Amtsgerichte unmittelbar an die OLG. gerichtet werden 
könne, ſchon lange beſtritten; in der Praxis beſteht 
auch jetzt noch keine Uebereinſtimmung. Einige OLG. 
vertreten den Standpunkt, daß gegen den ablehnenden 
Beſcheid eines Amtsgerichts nur die Dienſtaufſichts- 
beſchwerde gegeben ſei. Die Mehrzahl hat jedoch die 
Zuſtändigkeit der OLG. zur Verbeſcheidung der Be— 
ſchwerde in entſprechender Anwendung des 5 160 
GVG. und zum Teil unter Bezugnahme auf die 
landesrechtlichen Beſtimmungen als gegeben ange— 


nommen. Auch der II. Senat des Ob2&. hat ſchon 
im Beſchluſſe vom 22. November 1892 Reg. III Nr. 57 
bis 92 (Böhms Z. Bd. 3 S. 175) unter gleichzeitiger 
Bezugnahme auf Art. 77 AGzGVBG. den 8 160 
GVG. mittelbar für anwendbar erklärt. Auch jetzt 
hält der Senat an dieſem Standpunkte inſoferne feſt, 
als er den $ 160 GVG. für entſprechend anwendbar 
erachtet. 

Nach S 38 des Geſetzes vom 21. Juni 1869 war 
über die Zuläſſigkeit der nach dieſem Geſetze zu 
leiſtenden Rechtshilfe wie über ihre Verweigerung 
ausſchließlich von den Gerichten des Staates, welchem 
das erſuchte Gericht angehört, im geordneten In⸗ 
ſtanzenzuge (ohne Einſchränkung bis zur höchſten 
Inſtanz) zu entſcheiden. Demnach war alſo für die 
Beſchwerde das übergeordnete Gericht zuſtändig. Durch 
8 160 GBG. wurde dieſer Rechtszuſtand geändert und 
dieſe Aenderung zu § 130 des Entwurfs dieſes Reichs⸗ 
geſetzes damit begründet, daß bei dem Beſtehen eines 
gemeinſamen Reichsgerichts die Erledigung der Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen den Gerichten verſchie⸗ 
dener Oberlandesgerichtsbezirke der endlichen Entſchei⸗ 
dung des Reichsgerichts zugewieſen werden müſſe und 
daß nur aus Zweckmäßigkeitsgründen die erſte Ent⸗ 
ſcheidung über einen ablehnenden Beſcheid nicht dem 
LG. fondern dem OLG. zu übertragen fei, damit nicht 
mehr als zwei Inſtanzen zugelaſſen würden und doch 
die Zuſtändigkeit des Reichsgerichts in letzter Inſtanz 
gewahrt bleibe. Im Laufe der Zeit hat nun dieſe 
letztere Art der Regelung des Inſtanzenzuges bei der 
Rechtshilfe in der Geſetzgebung immer mehr Nach⸗ 
ahmung gefunden. Während keine einzige geſetzgebe⸗ 
riſche Maßregel der letzten Jahrzehnte an die vom 
Rechtshilfegeſetze getroffene Regelung anknüpft, wird 
da, wo das Geſetz ſich eingehend über die Rechtshilfe 
überhaupt ausſpricht, ſtets auf die Beſtimmungen des 
GVG. verwieſen (vgl. $ 86 RA O., 88 2, 194 GG., 
§ 18 KonſccG. vom 7. April 1900 mit 8 2 Schutz. 
in der Faſſung vom 10. September 1900, dann $ 61 
Gew. in der Faſſung vom 29. September 1901 und 
8 16 Kfm.; die 88 12 und 13 EGzM StG O. vom 
1. Dezember 1898 regeln die Rechtshilfe in ähnlicher 
Weiſe). Auch ſonſt wird ein Inſtanzenzug von 3 Ge⸗ 
richten ſogar für die bedeutendſten und ſchwierigſten 
Sachen für genügend erachtet; eine 4. Inſtanz iſt nun⸗ 
mehr allgemein ausgeſchloſſen. Anderſeits aber iſt 
ungeachtet aller auf die Entlaſtung des Reichsgerichts 
bedachter Beſtrebungen eine Einſchränkung des Be⸗ 
ſchwerderechts in Rechtshilfeſachen nach der Richtung 
der Wiedereinſchaltung des LG. unter Ausſchluß der 
Beſchwerde gegen die Entſcheidungen des OLG. nies 
mals angeregt worden. 

Bei dieſer Rechtslage muß angenommen werden, 
daß auch da, wo ein Geſetz von einer ausdrücklichen 
Regelung der Beſchwerde im Rechtshilfeverfahren ab⸗ 
geſehen hat, der Geſetzgeber es als fel bſtverſtändlich 
erachtete, es werde die Rechtsübung in Anſehung der 
Rechtshilfe der Gerichte auch ohne einen ausdrücklichen 
geſetzlichen Ausſpruch die in neuerer Zeit für die 
Leiſtung der Rechtshilfe der Gerichte maßgebend ge— 
wordenen Beſtimmungen anwenden. Auf dieſem 
Standpunkte ſcheint auch der Entwurf der dem Reichs— 
tage zurzeit vorliegenden Reichsverſicherungsordnung 
zu ſtehen. Auch er enthält keine ausdrückliche Be— 
ſtimmung über die Beſchwerde bei Verweigerung der 
Rechtshilfe durch die Gerichte. Es werden in 8 128 
des Entwurfs nur die Vorſchriften der bisherigen Ge— 
ſetze zuſammengefaßt (8 172 Inv Verſc., 8 144 Gew⸗ 
UVeriß., 8 151 wü Verſcg., § 45 Abſ. 2 BaullVerſG., 
8 141 ScellBeri®.). Aus der beigefügten Begrün- 
dung aber ergibt ſich, daß die Geltung der für die 
Rechtshilfe der Gerichte beſtehenden Beſtimmungen als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird. (Beſchluß des 
II. 35. vom 2. Mai 1910, Reg. II 20.1910). W. 
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B. Strafſachen. 


Berufungseinlegung und Anſchlußerklärung (Neben⸗ 
klage) eines mit Vollmacht verſehenen Anwalts durch 
5 eines rn in 8 15 Abſchrift 
(§§ 355 Abſ. 1, 8 436 Abſ. 1 EBD.) Das Schöffen⸗ 
79000 bei dem Amtsgerichte S. hat am 7. Dezember 
909 den Baptiſt G. und den Andreas G. wegen 
Körperverletzung verurteilt, die Kunigunde G. von der 
Anklage wegen Körperverletzung, einen gewiſſen Georg 
Gr. von der Anklage wegen dreier Vergehen der 
Körperverletzung, begangen an Baptiſt, Kunigunde 
und Andreas G., und den Erhard Gr. von der An⸗ 
klage wegen zweier Vergehen der Körperverletzung, 
begangen an Baptiſt und Kunigunde G., freigeſprochen. 
Rechtsanwalt H. reichte namens des Baptiſt, der 
Kunigunde und des Andreas G. auf Grund der ihm 
von ihnen am 9. Dezember 1909 erteilten Vollmacht 
ein am 12. Dezember 1909 an das Landgericht B. 
elangtes, mit der Schreibmaſchine hergeſtelltes, als 
Abſchrift bezeichnetes Schriftſtück ein, das am Schluſſe 
den Vermerk enthält: „Für die Abſchriſt: H., Rechts⸗ 
anwalt“; der Name H. iſt handſchriftlich unterzeichnet. 
In on Schriftſtücke wird die Erklärung abgegeben, 
daß ſich Baptiſt, Kunigunde und Andreas G. wegen 
der an ihnen verübten Körperverletzungen dem Ver⸗ 
fahren gegen Georg und Erhard Gr. als Nebenkläger 
anſchließen, es iſt beantragt, daß die Berechtigung 
der Genannten zum Anſchluß als Nebenkläger aus 
geſprochen werde, und es wird gegen das Urteil vom 
7. Dezember 1909 namens des Baptiſt und Andreas G., 
ſoweit ſie dadurch ſchuldig geſprochen wurden und 
namens des Baptiſt, Andreas und der Kunigunde G. 
in der Eigenſchaft als Nebenkläger wegen der Frei⸗ 
ſprechung der beiden Gr. die Berufung eingelegt. 
Durch den Beſchluß vom 21. Januar 1910 hat die 
Strafkammer die Berufungen des Baptiſt, des Andreas 
und der Kunigunde G. und deren Anſchlußerklärung 
zurückgewieſen, weil die Beſtimmungen der 88 355 
Abſ. 1 und 436 Abf. 1 StPO., nicht beobachtet worden 
ſeien, wonach die Berufung und die Anſchlußerklärung 
bei dem Gerichte ſchriftlich einzulegen oder einzureichen 
iſt; eine ſchriftliche Erklärung dieſes Inhalts durch 
Rechtsanwalt H. liege nicht vor und eine nicht vor⸗ 
liegende urſchriftliche Erklärung könne durch eine be⸗ 
glaubigte Abſchrift nicht erſetzt werden. Dieſer Be⸗ 
ſchluß wurde dem Rechtsanwalt H. am 2., ſeinen Auf⸗ 
traggebern am 3. Februar 1910 zugeſtellt. In einem 
am 7. Februar 1910 an das Landgericht gelangten 
Schriftſatze ſtellte der Anwalt unter Vorlegung der 
Urſchrift des Schriftſatzes, worin die Einlegung der 
Berufung erklärt und die Anſchlußerklärung enthalten 
iſt, das Geſuch um Wiedereinſetzung feiner drei Auf— 
traggeber in den vorigen Stand gegen die Verſäumung 
der Verufungsfriſt; das Geſuch iſt mit der Behaup— 
tung begründet, daß infolge eines Verſehens des 
Buchhalters des Anwalts nicht die von dieſem unter: 
zeichnete Erklärung in Urſchrift, ſondern eine von 
ihm beglaubigte Abſchrift in den Gerichtseinlauf ge— 
bracht worden ſei, daß daher ein unabwendbarer 
Zufall vorliege. Am 10. Februar 1910 verwarf die 
Strafkammer das Wiedereinſetzungsgeſuch, weil eine 
Verſäumung der Berufungsfriſt überhaupt nicht in 
Frage ſtehe, da rechtzeitig ein die Berufung und An— 
ſchlußerklärung enthaltendes Schriftſtück in den Ge— 
richtseinlauf gelangt ſei, dieſes Schriftſtück aber nicht 
den geſetzlichen Erforderniſſen entſpreche. Gegen dieſen 


Beſchluß legte Rechtsanwalt H. rechtzeitig die ſofortige 
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Beſchwerde ein; er beantragte, daß der Beſchluß auf— 
gehoben und den Antragſtellern gegen die Verſäumung 
der Berufungsfriſt die Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand gewährt werde; die Berufungsfriſt ſei ver— 
ſäumt worden, weil er des Glaubens geweſen ſei, 
dieſe Friſt ſei durch die — unwirkſame — Ein— 
reichung der Berufungsſchrift vom 10. Dezember 1909 
gewahrt. Das ObLG. hob die Beſchlüſſe vom 10. Fe— 


bruar und 21. Januar auf und verfügte, daß nach Maß⸗ 
gabe der §8 364 ff., 436 Abſ. 2 StPO. weiter zu ver⸗ 
fahren ſei. 

Aus den Gründen: Rechtsanwalt H. ging von 
der irrtümlichen Anſchauung aus, daß er infolge 
eines Verſehens feines Perſonals die Berufungsfriſt 
verſäumt habe und daher ein Fall des 85 44 StPO. 
vorliege, weshalb er den die Beſeitigung des Be⸗ 
ſchluſſes vom 21. Januar 1910 anſtrebenden Rechts⸗ 
behelf als Geſuch um Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand bezeichnete. In Wirklichkeit kam ein ſolches 
Geſuch mangels der Verſäumung der Berufungsfriſt 
nicht in Frage. Nach 8 342 StPO. iſt die unrichtige 
Bezeichnung des gewollten Rechtsbehelfs unſchädlich. 
Es iſt daher zuläſſig, das vermeintliche on um 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand als das auf- 
zufaſſen, was es 2 der Abſicht des Rechtsanwalts 
H. ſein ſollte, nämlich als Mittel zur Beſeitigung des 
ſeine Auftraggeber beſchwerenden Beſchluſſes vom 
21. Januar 1910, mithin als Beſchwerde gegen dieſen 
Beſchluß. Die Beſchwerde iſt gegen die beiden in dem 
bezeichneten Beſchluſſe zuſammengefaßten Entſchei⸗ 
dungen zuläffig und zwar gegen die Verwerfung der 
Berufung als ſofortige, gegen die Zurückweiſung der 
Anſchlußerklärung als einfache Beſchwerde (88 363 
Abſ. 2, 346 Abſ. 1, 347 Satz 2 StPO.); die für die 
fofortige Beſchwerde beſtimmte Friſt (8 353 Abſ. 2 
StPO.) iſt eingehalten. Der in dem Beſchluſſe vom 
21. Januar 1910 vertretenen Anſchauung, daß den 
Vorſchriften der SS 355 Abſ. 1 und 436 Abſ. 1 StPO. 
nicht genügt ſei, weil nur eine von Rechtsanwalt 
H. beglaubigte Abſchrift einer nicht vorhandenen ur⸗ 
ſchriftlichen Erklärung dieſes Anwalts bei dem Gericht 
eingereicht wurde, kann nicht beigetreten werden. Für 
das Strafverfahren gilt der Grundſatz, daß die Rechts⸗ 
verfolgung möglichſt wenig an Formen zu binden iſt 
und daß etwaigen Mängeln eines Schriftſtücks nicht die 
Bedeutung beizumeſſen iſt, daß fie die rechtliche Wirk⸗ 
ſamkeit der Einreichung hindern, ſoweit nicht zwingende 
Vorſchriften entgegenſtehen (Löwe, 12. Aufl. Note 9 a 
zu Buch I StPO.) Allerdings fordert § 355 StPO., 
daß die Berufung entweder zu Protokoll des Gerichts⸗ 
ſchreibers oder ſchriftlich einzulegen iſt, und 8 436 
Abſ. 1, daß die Anſchlußerklärung als Nebenkläger 
ſchriftlich einzureichen iſt; die Erklärungen müſſen 
daher unterzeichnet ſein. Hier trägt aber das bei 
Gericht eingereichte als Abſchrift bezeichnete Schriftſtück 
die Unterſchrift des Rechtsanwalts H., der durch die 
gleichzeitig eingereichte Urſchrift der ihm von Baptiſt, 
Andreas und Kunigunde G. erteilten Vollmacht ſeine 
Ermächtigung zur Einlegung der Berufung und Ans 
ſchlußerklärung nachwies. Er bezeugt durch ſeine 
Unterſchrift die Uebereinſtimmung der eingereichten 
Abſchrift mit der von ihm vollzogenen und nachträg⸗ 
lich auch dem Gerichte vorgelegten urſchriftlichen Er⸗ 
klärung und bringt damit zum Ausdrucke, daß der In- 
halt der die Berufungseinlegung und Anſchlußerklärung 
wiedergebenden „Abſchrift“ feinem Willen entſpricht. 
Bei dieſer Sachlage, die keinen Zweifel darüber be— 
ſtehen läßt, daß der Rechtsanwalt dem Gerichte kund 
tun wollte, daß er namens ſeiner Auftraggeber das 
ſchöffengerichtliche Urteil mit der Berufung anfechte 
und in ihrem Namen zugleich als Nebenkläger dem 
Verfahren gegen die beiden Gr. wegen Körperver— 
letzung beitrete, kann dem unterlaufenen Verſehen 
nicht die Bedeutung eines Mangels beigelegt werden, 
der die Annahme einer Nichtbeobachtung der Beſtim— 
mungen über die Einlegung der Berufung und die Ein— 
reichung der Anſchlußerklärung rechtfertigt. Hieraus 
folgt, daß die Strafkammer nach § 363 Satz 2 StPO. 
über die Berufung hätte entſcheiden ſollen und die 
Anſchlußerklärung nicht aus dem im Beſchluſſe vom 
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Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


zum Begriffe der „dichten Einzäunung“ i. S. des 
Art. 2 Abſ. 1 Ziff. 2 des Jagd. Nach der Vorſchrift 
im Art. 2 Abſ. 1 Ziff. 2 des Geſetzes vom 30. März 
1850 iſt die Ausübung des Jagdrechts durch den 
Grundeigentümer ſelbſt zuläſſig „auf Grundſtücken, 
welche mit einer Mauer, einer zuſammenhängenden 
Hecke, oder mit einer dichten Einzäunung verſehen 
ſind, worunter die gewöhnlichen, zunächſt nur die Ab⸗ 
wehr oder den Einfluß des Weideviehs bezweckenden 
Feldzäune nicht zu verſtehen find“. Der Begriff 
„dichte Einzaͤunung“ hat in Einzelfällen häufig zu 
Meinungsverſchiedenheiten Anlaß gegeben, insbe⸗ 
ſondere war es ſtreitig, ob eine Umfriedung mit 
parallel laufenden Drähten genügt. Sowohl der VGH. 
als auch der Strafſenat des Oberſten Landesgerichts 
mußten mehrmals zu dieſer Frage Stellung nehmen 
(vgl. die Ueberſicht über den Stand der Frage in der 
neueſten [7.] Auflage des Jagdgeſetzes von Pollwein 
S. 32, 33). Der BGH. hat ſich ſchließlich in der 
Bd. 28 S. 131 veröffentlichten Entſcheidung auf den 
ſtrengeren Standpunkt geſtellt und ausgeführt, „daß 
eine aus mehreren parallel laufenden Drähten be⸗ 
1999 5 Umfriedung, welche ein Betreten des Grund⸗ 
tücks durch Ueberſteigen oder Durchſchlüpfen, Nieder⸗ 
oder Auseinanderbiegen der Drähte ohne Beſchädigung 
und ohne beſondere Schwierigkeit und Gewaltanwen⸗ 
dung geſtattet, ein ernſthaft zu nehmendes Hindernis 
nicht bildet und deshalb nicht zu den dichten Einzäu⸗ 
nungen gerechnet werden kann“. In einer Entſchei⸗ 
dung vom 17. Dezember 1909 (abgedruckt in Heft 3/4 
des Jahrgangs 1910) hat der VGH. unter Berufung 
auf die früher entwickelten Grundſätze ausgeſprochen, 
daß auch ein Holzzaun den Anforderungen des Ge⸗ 
ſetzes nicht genügt, der aus 3 bis 4 parallel gelegten 
Stangen beſteht, von denen die unterſte 30 bis 40 em 
über dem Boden läuft und zwiſchen denen ſich Zwiſchen⸗ 
räume von 30 bis 40 em befinden. Die Entſcheidung 
geht davon aus, daß ein ſolcher Zaun das Ueberſteigen 
und das Durchſchlüpfen von Menſchen ohne beſondere 
Kraft⸗ und Gewaltanwendung geſtattet und daher kein 
ernſthaftes Hindernis für das Eindringen von Menſchen 
bildet. 
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Literatur. 


Struckmaun, Dr. J., weil. Wirkl. Geh. Oberjuſtizrat, 
Oberlandesgerichtspräſident und Dr. N. Koch, Wirkl. 
Geh. Rat, Präſident des Reichsbankdirektoriums a. D., 
Die Zivilprozeßordnung für das Deutſche 
Reich nebſt den auf den Zivilprozeß bezüglichen 
Beſtimmungen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes und 
den Einführungsgeſetzen. In der Faſſung vom 
20. Mai 1898 und der Novellen von 1905 und 1909. 
Unter Mitwirkung von Landgerichtspräſident K. Naſch 
in Altona, Senatspräſident Dr. P. Koll in Köln und 
Rechtsanwalt Dr. J. Flechtheim in Köln. 9. umge⸗ 
arbeitete Auflage. XX XVIII, 1210 S. Berlin 1910. 

J. Guttentag, Verlagsbuchhdolg. Broſch. Mk. 24.—. 


Ob es nicht zweckmäßiger geweſen wäre, mit 
dem Erſcheinen der 9. Auflage ſolange zu warten, bis 
das Schickſal der neuen Novelle zur ZPO. feſtſtand, 
ſoll hier nicht weiter unterſucht werden. Auch andere 
Verleger haben neue Auflagen von Handausgaben 
und Kommentaren zur ZPO., ja ſogar ganz neue 
Werke zu einem ungünſtigen Zeitpunkte herausgegeben. 

Daß der Kommentar von Struckmann-Koch im Wett⸗ 
bewerb mit den Werken von Gaupp-Stein und Seuffert 


21. Januar 1910 angegebenen Grunde hätte zurück⸗ ſich eine Achtung gebietende Stellung erhalten hat, 


weiſen dürfen. (Beſchl. vom 1. März 1910, BR. 142). 
1927 7 
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hat er wohl vor allem feiner gedrängten Darſtellung 
zu verdanken, die raſches Zurechtfinden ermöglicht. 
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Zieitſchrift für 


Auch das Maßhalten in der Anführung von Literatur 
empfindet der Praktiker angenehm, zumal da doch 
nichts Wichtiges außer acht gelaſſen iſt. Nur zuweilen 
hat man das Gefühl, daß die kurzen Bemerkungen zu 
ſehr weittragenden und nicht leicht verſtändlichen Vor⸗ 
ſchriften nicht völlig ausreichen, fo z. B. bei 8 865 ZPO. 
von der Pfordten. 


von Boſe, C. B., Landgerichtspräſident a. D., Das 
Vereinsrecht des Deutſchen Bürgerlichen 
Geſetzbuchs. Ein Leitfaden für das Vereinsrecht 
und ein Hilfsbuch für Vereins vorſtände. 2. verm. 
Auflage, nach des Verfaſſers Tode herausgegeben 
von Max Hallbauer in Dresden. VIII, 103 S. 
bh an Roßberg'ſche Verlagsbuchhandlung. 
bd. Mk. 2.—. 


Eine gemeinverſtändlich geſchriebene Zuſammen⸗ 
faſſung unſeres privatrechtlichen Vereinsrechts mit 
gelegentlicher Anführung wichtiger Entſcheidungen. 
Einige Muſter für Satzungen und den geſamten Ver⸗ 
kehr zwiſchen Verein und Regiſtergericht fördern den 
praktiſchen Zweck des Büchleins. G—. 


Windſtoßer, J. von, Kgl. Miniſterialrat, Direktor der 
K. b. Flurbereinigungskommiſſion, Das bayeriſche 
Geſetz über die Flurbereinigung vom 


29. Mal 1886 5 
0e und die hierzu ergangenen Vollzugsvor⸗ 


9. Juni 1899 

ſchriften mit Bemerkungen. Mit 2 Plänen. 5. ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. 301 S. Ansbach, 
1909, C. Brügel & Sohn. Gbd. Mk. 3.60. 

Die vierte Auflage des Buches ſtammte aus dem 
Jahre 1900. Die inzwiſchen erlaſſenen Vollzugsvor⸗ 
ſchriften, wie auch die zahlreichen Entſcheidungen der 
Flurbereinigungskommiſſion und des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofes haben eine Neuausgabe ſchon länger er— 
wünſcht gemacht. Der Abdruck ſämtlicher einſchlägigen 
Verordnungen und zahlreicher Formulare laſſen das 
Buch für die Praxis ebenſo unerläßlich erſcheinen wie 
die amtliche Dienſtanweiſung für die Grundbuch— 
ämter. G —. 


Notizen. 


Die Haftung des Neichs für feine Beamten regelt 
das Geſetz vom 22. Mai 1910 (RGBl. Nr. 29 S. 798). 
Es bezieht ſich nur auf die Haftung für Amtspflicht— 
verletzungen bei Ausübung anvertrauter öffentlicher 
Gewalt. Für die Haftung wegen der Handlungen der 
Beamten bei Ausübung der bürgerlich- rechtlichen Ver— 
tretungsmacht bleiben die Vorſchriften der 8889,31 BGB. 
maßgebend. Ob und inwieweit das Reich für das Ver- 
ſchulden ſeiner Beamten bei öffentlichrechtlichen Hand— 
lungen einzuſtehen hatte, beſtimmte ſich bisher nach dem 
Rechte der einzelnen Bundesſtaaten; die Entſcheidung 
konnte alſo je nach dem Gerichtsſtande verſchieden aus— 
fallen (RG. Bd. 54 S. 198 ff.). Das Geſetz ſchafft ein> 
heitliches Recht; es überwälzt in §1 im Anſchluß an die 
in den meiſten Bundesſtaaten beſtehende Regelung die 
im 8 839 BGB. beſtimmte Verantwortlichkeit dem 
Reiche. Den Reichsbeamten ſtellt das Geſetz in 8 1 
Abſ. 3 die Perſonen des Soldatenſtandes gleich, nimmt 
aber dabei die des bayeriſchen Kontingents aus, weil 
die bayeriſche Heeresverwaltung nicht für Rechnung 
des Reichs geführt wird. Ob der bayeriſche Staat 
für Amtshandlungen von Offizieren u. dgl. haftet, iſt 
alſo nach dem Landesrechte zu entſcheiden; es iſt be— 
ſtritten, ob Perſonen des Soldatenſtandes Beamte im 
Sinne der Art. 60, 61 des AG. z. BGB. find; die 
Frage wird zu bejahen ſein, obwohl ſich gewichtige 
Stimmen dagegen ausgeſprochen haben (vgl. zu der 


Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 12. 


Eigentum von J. S ch we i ger V erl ag, (Arthur Sellier), Münden und Berlin. 
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Frage insbeſondere Annalen des deutſchen Reichs 1900 
S. 383 ff., 1901 S. 487). 

Der 8 1 Abſ. 2 beſeitigt die Zweifel, die für das 
geltende Recht darüber beſtehen, ob die 88 827, 829 
BGB. auch für die Fälle des 8 839 BGB. gelten, ob 
alſo die Verantwortlichkeit len iſt, wenn der 
Beamte die Amtspflichtverletzung im Zuſtande der Be⸗ 
wußtloſigkeit oder krankhafter Störung der Geiſtes⸗ 
tätigkeit begangen hat (vgl. Art. 61 Abſ. 1 AG. z. BGB.). 
Der 8 2 regelt den Rückgriff des Reichs gegen den 
verantwortlichen Beamten. Daß die Vorſchrift des 
§ 841 BGB. für das Gebiet des Geſetzes nicht außer 
Wirkſamkeit a iſt, wird keinem Zweifel unter⸗ 
liegen; den Rückgriff gegen den Mitſchuldigen kann 
das Reich ſelbſt nehmen, aber auch der Beamte, der 
das Reich nach 8 2 ſchadlos halten mußte. Der 8 3 
des Geſetzes enthält die Vorſchriften über die Zuſtän⸗ 
digkeit (vgl. 8 547 Nr. 2 ZPO. und wegen der Ju: 
ſtändigkeit für die Erſatzanſprüche des Reichs gegen 
den Beamten 8 70 Abſ. 2 Nr. 2 GBG.). Eine Vor⸗ 
entſcheidung einer Verwaltungsbehörde oder eines 
Verwaltungsgerichts darüber, ob der Beamte feine 
Amtsbefugniſſe überſchritten oder eine Amtshandlung 
unterlaſſen hat, kennt das Geſetz im Gegenſatze zum 
bayeriſchen Rechte nicht; auch dieſe Frage hat das 
Gericht ſel bſtändig zu entſcheiden. 

Einen die Haftung einſchränkenden Vorbehalt zu⸗ 
gunſten früherer Reichsgeſetze enthält das Geſetz in 
86 (vgl. wegen dieſer Sondergeſetze Nr. 1343 der 
Reichstagsdruckſachen, 12. Lfg., I. Seſſion 1907/09 S. 12). 
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Graduzung des Haager Abkommens über den Zivil⸗ 
prozeß. Im Anſchluß an das Haager Abkommen über 
den Zivilprozeß vom 17. Juli 1905 hat das Reich jetzt 
eine ergänzende Vereinbarung auch mit der Schweiz 
getroffen (RGBl. S. 674). Der Art. 1 hält im all: 
gemeinen den unmittelbaren Geſchäftsverkehr der Bes 
hörden aufrecht. Der Art. 2 ſtellt klar, daß die Er⸗ 
ſuchſchreiben in der Amtsſprache der erſuchenden Bes 
hörde abzufaſſen ſind. Franzöſiſche (italieniſche) amt⸗ 
liche Schreiben, die aus dem franzöſiſchen (italı- 
eniſchen) Sprachgebiete der Schweiz ſtammen, dürfen alſo 
nicht zurückgewieſen werden, weil ſie nicht von einer 
Ueberſetzung begleitet find. Für die etwa nötige Ueber» 
ſetzung hat die deutſche Behörde (auf Staatskoſten) zu 
ſorgen. Dagegen find franzöſiſche (italieniſche) Schrift- 
ſtü cke, die zwangs weiſe zugeſtellt werden follen, 
von der ſchweizeriſchen Behörde mit einer Ueberſetzung 
zu verſehen. Fehlt dieſe, ſo muß die deutſche Behörde 
die Ueberſetzung der Schriftſtücke auf Koſten der 
erſuchenden ſchweizeriſchen Behörde be⸗ 
ſchaffen. Einen Verzicht auf den Erſatz von Koſten, 
die nach dem Haager Abkommen in Rechnung geſtellt 
werden können, enthält die deutſch-ſchweizeriſche Ver⸗ 
einbarung nicht. Den ſchweizeriſchen Behörden ſind 
alſo beſonders Zeugen- und Sachverſtändigengebühren 
anzurechnen und zu erſetzen. 
1915 


Der Verkehr mit den fremden Konsulaten. Die 
Bekanntmachung vom 17. Mai 1910 (JMBl. S. 606) 
enthält eine Zuſammenfaſſung der Vorſchriften über 
den Verkehr der Juſtizbehörden mit den Konſulaten 
ausländiſcher Staaten und ein neues Verzeichnis der 
fremden Konſulate, mit denen der unmittelbare Verkehr 
geſtattet iſt. Der unmittelbare Verkehr mit den 
fremden diplomatiſchen Vertretungen bleibt verboten, 
ſoweit er nicht ausdrücklich erlaubt wird. 
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Die dorſhriſten über Ausſcheidung von Akten. 


Zuſammengeſtellt von 
Amtsgerichts ſekretär Freiherr v. Horix in Paſſau 
J. A. Verfahren bei der Ausſcheidung. 


Juſtizminiſterialentſchließung vom 9. Mai 1870, Juſtiz— 
miniſterialblatt 1870 S. 68: 


Die Ausſcheidung der Akten hat unter der Leitung 


und Aufſicht der Vorſtände der Gerichte zu erfolgen, 
welchen auch die Wahl des mit der Ausſcheidung zu 
betrauenden Perſonals überlaſſen bleibt. 


Juſtizminiſterialentſchließung vom 2. Mai 1897 Nr. 8781: 


Die Vorſtände der Gerichte haben darüber zu wachen, 

1. daß die mit der Aktenausſcheidung befaßten Per⸗ 
ſönlichkeiten bei Würdigung der Frage, ob die 
zuſammengebündelten älteren Akten verſchiedenen 
Betreffs fernerer Aufbewahrung wert ſeien, nicht 
nur den Betreff des oberſten Faszikels in Be⸗ 
tracht ziehen, ſondern jeden einzelnen Akt auf 
die Frage ſeiner Ausſcheidbarkeit prüfen; 

2. daß das mit der Ausſcheidung zu betrauende 
Perſonal nicht eigenmächtig im Zuſtande der 
Akten Veränderungen, die deren Wert mindern, 
vornehme, insbeſondere nicht Siegel, Notariats⸗ 
zeichen, Freimarken entferne oder die Unter⸗ 
ſchriften hervorragender Perſönlichkeiten aus 
ſchneide; 

3. daß nicht Tekturen, Buch⸗ und Aktenbände vor 
der Ueberſendung der Akten oder Bücher an das 
Kgl. Reichsarchiv abgeriſſen werden. 


Juſtizminiſterialblatt 1870 S. 452 ff., 1871 S. 23 ff.: 


Bei der Ausſcheidung von Akten und ſonſtigen 


Papieren aus den Regiſtraturen iſt ſtets mit ge— 
höriger Umſicht zu verfahren, damit nicht nur das⸗ 
jenige, was vom Stundpunkte der Rechtspflege oder 
der Verwaltung aus für die Zukunft von Belang 
erſcheint, ſondern überhaupt alles, was in hiſtoriſcher 


oder ſtatiſtiſcher Hinſicht Intereſſe gewährt, ſorg⸗ 


fältig erhalten bleibe. 


Juſtizminiſterialblatt 1870 S. 453: 


Die Vorſtände der Gerichte haben zur Akten⸗ 
ausſcheidung nur ganz verläſſiges und brauchbares 
Perſonal unter der Leitung und genaueſten Kontrolle 
eines für den umſichtigen Vollzug verantwortlich zu 
machenden Kgl. Beamten zu verwenden. 


Juſtizminiſterialblatt 1870 S. 68 ff.: 
Die ausgeſchiedenen Akten ſind, ſoweit ſie ſich in 


ö 
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end zur Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayer. 


Dagegen wird die Fertigung ſolcher Verzeichniſſe 
über die zur Vernichtung beſtimmten Akten erlaſſen; 
jedoch ſind die Gerichte verpflichtet, ſorgfältige Ueber⸗ 
ſichten dieſes Aktenmaterials, in Hauptgruppen ger 
ordnet und mit Angabe der Zahl der Faszikel ver- 
ſehen, herſtellen zu laſſen, welche Ueberſichten vor der 
Vernichtung der zu dieſem Zwecke ausgeſchiedenen Akten 

a) von den Oberlandesgerichten 
dem Kgl. Staatsminiſterium der Juſtiz, 
b) von den Landgerichten 
dem vorgeſetzten Oberlandesgericht, 
c) von den Amtsgerichten 
dem einſchlägigen Präſidenten des Landgerichtes 
zur Abgabe allenfallſiger Erinnerungen vorzulegen 
und ſodann als Belege über den vorſchriftsmäßigen 
Vollzug des Ausſcheidungsgeſchäftes aufzubewahren ſind. 

Die Vorſchriſten unter A— D der Juſtizminiſterial⸗ 
entſchließung vom 9. Mai 1870 (JM Bl. 1870 S. 61 ff.) 
haben nur die gewöhnlichen und regelmäßig vor⸗ 
kommenden Fälle im Auge. Soferne daher wegen 
hervorragender Wichtigkeit der Sache oder ſonſt aus 
erheblichen Gründen die nach den Vorſchriften der 
Juſtizminiſterialentſchließung vom 9. Mai 1870 ge⸗ 
ſtattete Vernichtung eines Aktes beſonderen Bedenken 
unterliegen ſollte, iſt derſelbe von der Vernichtung 
auszunehmen. 

Namentlich iſt auf die Erhaltung hiſtoriſch oder 
ſtatiſtiſch intereſſanter Akten und Aktenſtücke ein ſorg⸗ 
fältiges Augenmerk zu richten. 


Juſtizminiſterialblatt 1868 S. 260/1: 


In allen Fällen, wo Amts- und Landgerichte die 
Abgabe von Akten an die Archivskonſervatorien be⸗ 
abſichtigen, ſind vorher die fraglichen Akten in allen 
Hauptgruppen deutlich zu verzeichnen und dieſe Ver: 
zeichniſſe 

a) wenn es ſich um landgerichtliche Akten handelt, 
durch das einſchlägige Oberlandesgericht, 

b) wenn aber Akten der Amtsgerichte in Frage 
ſtehen, durch den erſten Staatsanwalt am ein⸗ 
ſchlägigen Landgerichte mittels einfacher Note 
an das Kgl. allgem. Reichsarchiv zur Einſicht 
und Aeußerung einzuſenden. 


Juſtizminiſterialblatt 1870 S. 452/3: 


Bei Ausſcheidung großer Aktenmaſſen iſt das 
Kgl. Reichsarchiv zur Erwägung der Frage zu ver⸗ 
anlaſſen, ob nicht zur endgültigen Prüfung der auf— 
geſtellten Verzeichniſſe oder Ueberſichten und zu etwa 
nötig erachteter weiterer Sichtung ein Kgl. Archiv⸗ 


beamter an Ort und Stelle abzuordnen ſei. 


Repertorien eingetragen finden, dortſelbſt zu delieren; 


die zur ferneren Aufbewahrung beſtimmten Akten und 
einzelnen Stücke aus ſolchen dagegen ſind gehörig zu 
ordnen und, wenn tunlich, jahrgangsweiſe in größeren 
Faszikeln oder unter Umſtänden auch in alphabetiſch 


oder nach der Zeitfolge geordneten Sammelakten zu | 


vereinigen. 

Ueber die Akten, bei welchen es angezeigt erſcheint, 
ſie dem allgemeinen Reichsarchive zur Verfügung zu 
ſtellen, ſind ſpezielle Verzeichniſſe anzufertigen. 


Im Reſſort der Juſtizverwaltung ſind zur 
Würdigung obiger Vorausſetzungen und zum Be— 
nehmen mit dem Kgl. Reichsarchive jene Stellen und 
Behörden berufen, welchen nach der Juſtizminiſterial⸗ 
entſchließung vom 9. Mai 1870 die Abgabe von Er⸗ 
innerungen gegen die Aktenausſcheidung zuſteht. 

Bevor vom Kgl. Reichsarchiv Entſcheidung ge⸗ 
troffen iſt, darf mit der Veräußerung ſolcher größerer 
Aktenmaſſen nicht vorgegangen werden. 


Juſtizminiſterialblatt 1882 S. 81 ff.: 
Die Ermächtigung zur Abordnung eines Kgl. 


Archivbeamten wird dem Kgl. Reichsarchive hiemit 
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auch für alle bei den Gerichten nach der Juſtiz- 
miniſterialentſchließung vom 9. Mai 1870 (JM Bl. 
S. 61 ff.) periodiſch wiederkehrenden Aktenausſcheidungen 


ohne Rückſicht auf deren Umfang und insbeſondere auch 
für jene Fälle erteilt, in welchen beſtimmte Anhalts⸗ 


punkte dafür beſtehen, daß in den Gerichtsregiſtraturen 


archivaliſch wertvolle Akten, Karten, Stammbäume ꝛc. 
hinterliegen. 

Soferne das Kgl. Reichsarchiv von obiger Er⸗ 
mächtigung Gebrauch zu machen gedenkt, hat dasſelbe 
hievon das einſchlägige Gericht zu verſtändigen. 

Die mit der Prüfung gerichtlicher Regiſtratur— 
beſtände betrauten Beamten haben ihre bezüglichen 
Geſchäfte im ſteten Einvernehmen mit dem Gerichts⸗ 
vorſtande auszuführen und bei etwaiger Meinungs- 
verſchiedenheit bis zum Eintreffen des Beſcheides der 
hievon ſofort zu benachrichtigenden vorgeſetzten Stellen 
ſich der Fortſetzung ihrer Arbeiten zu enthalten. 

Nach Beendigung der archivaliſchen Beſtands⸗ 
prüfung iſt deren Ergebnis dem Gerichtsvorſtande 
mitzuteilen und hierüber durch den letzteren an die 
zuſtändige Juſtizbehörde behufs Feſtſtellung der dienft: 
lichen Entbehrlichkeit des betr. Regiſtraturmaterials 
unverweilt Bericht zu erſtatten. Gegebenenfalles ge— 
ſchieht durch das Gericht die Ausantwortung der 
Archivalien an die einſchlägige Archivbehörde. 


Juſtizminiſterialentſchließung vom 2. Mai 1897 Nr. 8781: 


Damit das Kgl. Reichsarchiv noch mehr als bisher 
in den Stand geſetzt werde, ſich über den archivaliſchen 
Wert auszuſcheidender Aktenmaſſen einen Ueberblick 
zu verſchaffen, wird angeordnet: 


1. Sobald ein Gericht eine Ausſcheidung älterer 
Akten beabſichtigt, iſt von dieſem Vorhaben das Kgl. 
Reichsarchiv unmittelbar zu verſtändigen. 

Zugleich iſt dieſer Stelle anzuzeigen, auf welche 
Arten (Kriminal-, Zivilprozeßakten uſw.) ſich die in 
Ausſicht genommene Aktenausſcheidung erſtrecken ſoll 
und welchen Zeiträumen die zur Ausſcheidung be— 
ſtimmte Aktenmaſſe angehört. 


II. Wenn das Reichsarchiv nicht ſchon aus dieſer 

Anzeige Anlaß nimmt, einen Beamten an Ort und 
Stelle abzuſchicken, ſo ſind ihm auf ſein Verlangen 
die von ihm bezeichneten Regiſter, Repertorien 
und Verzeichniſſe, worin die zur Ausſcheidung be— 
ſtimmten Akten vorgetragen ſind, zur Einſicht zu 
übermitteln. 
III. Diejenigen Akten, deren Aufbewahrung das 
Kgl. Reichsarchiv auf Grund der Einſicht der Re⸗ 
giſter uſw. beantragt, ſind bei der vom Gerichte 
durchzuführenden Aktenausſcheidung auszunehmen und 
dem Kgl. Kreisarchiv zur Verfügung zu ſtellen. Dieſer 
Stelle bleibt es unbenommen, entweder einen Beamten 
zur näheren Einſicht der bezeichneten Akten abzuordnen 
oder die Zuſendung der Akten zur Prüfung und 
ferneren Aufbewahrung zu beantragen. 

IV. Unabhängig neben der Befugnis des Kgl. 
Reichsarchivs, ſich über den archivaliſchen Wert 
älterer Akten Kenntnis zu verſchaffen und ihre 
fernere Aufbewahrung anzuregen, beſteht die Pflicht 
des Gerichts, für die Erhaltung derjenigen älteren 
Akten zu ſorgen, bei denen ſie vom Standpunkt der 
Entſchließung vom 14. März 1856 und der Bekannt- 
machung vom 23. Juli 1870 angezeigt erſcheint. 


Bezüglich dieſer Akten hat das Gericht auch dann, 
wenn ihre Aufbewahrung vom Kgl. Reichsarchiv nicht 
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angeregt war, weil es aus dem Vortrage der vor⸗ 
gelegten Regiſter ꝛc. den archivaliſchen Wert dieſer 
Akten nicht zu erſehen vermochte, ſpezielle Verzeich⸗ 
niſſe anzufertigen und dieſe unter kurzer Angabe 
des Inhaltes der Akten dem Reichsarchive 
vorzulegen. 

Bis zum Eintreffen der Entſchließung dieſer Stelle 
hat die Veräußerung oder ſonſtige Beſeitigung der 
fraglichen Akten zu unterbleiben. 


Juſtizminiſterialblatt 1871 S. 23/4: 


Sämtliche Urkunden und Regiſter auf Pergament, 
ſowie alle in hiſtoriſcher oder ſtatiſtiſcher Hinſicht 
intereſſanten Akten aus früheren Jahrhunderten, welche 
für den laufenden Dienſt nicht erforderlich erfcheinen, 
ſind von den äußeren Kgl. Aemtern ihres Geſchäfts⸗ 
kreiſes an die betreffenden Kgl. Archivkonſervatorien 
gegen Empfangsbeſcheinigung abzugeben. 

Sollten ſich umfangreiche Maſſen von ſolchem 
Material vorfinden, ſo iſt vorgängig mit dem Archiv⸗ 
konſervatorium wegen der Aufnahme Benehmen 
zu pflegen. 


B. Koſten. 
a) Juſtizminiſterialblatt 1882 S. 81 ff.: 


Hinſichtlich der Koſten, welche auf Abord-⸗ 
nung eines Kgl. Archivbeamten an einen 
Gerichtsſitz, dann auf die dortſelbſt ſtattfindende 
Regiſtraturbeſtand⸗Prüfung erwachſen, greift irgend⸗ 
welche Inanſpruchnahme der Etatsmittel des Kgl. 
Staatsminiſteriums der Juſtiz nicht Platz. 


b) Juſtizminiſterialblatt 1882 S. 136: 


Zur Erzielung einer gleichmäßigen Verrechnung 
der Koſten, welche für Verpackung und 
Transport des an die Archive abzugebenden Re⸗ 
giſtraturmaterials der Kal. Stellen und Behörden 
erwachſen, iſt angeordnet, daß dieſe Koſten zu gleichen 
Teilen auf den Etat der treffenden Stelle ꝛc. und der 
Archivbehörde zu übernehmen ſind. 

Da übrigens die Abgabe von Archivalien in der 
Regel nur infolge größerer Aktenausſcheidungen ein⸗ 
tritt, ſo iſt der fragliche Aufwand für Verpackung 
und Transport zunächſt aus dem Erlöſe für die ein⸗ 
zuſtampfenden Akten zu decken und lediglich der un⸗ 
gedeckt verbleibende Reſtbetrag in der erwähnten 
Weiſe zu repartieren. 


C. Gewährung von Remunerationen. 
Juſtizminiſterialblatt 1865 S. 58: 


Die Kgl. Regierung, Kammer der Finanzen, wird 
ermächtigt, bei allen künftig vorkommenden Akten⸗ 
verkäufen dem zur Ausſcheidung verwendeten Perſonale 
aus dem Reinerlös ſolcher Akten Remunerationen bis 
zur Hälfte dieſes Reinerlöſes benehmlich mit der ein- 
ſchlägigen Verwaltungs- oder Juſtizſtelle in eigener 
Kompetenz nach Maßgabe der obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe verabfolgen zu laſſen. 


Juſtizminiſterialblatt 1877 S. 14 ff.: 


Die Auslegung, als hätte in allen Fällen die Ver- 
wendung der Hälfte des aus Aktenverkäufen zu er— 
zielenden Reinerlöſes zur Gewährung von Remune— 
rationen ſtattzufinden, iſt unrichtig. 
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Durch die Entſchließung vom 4. April 1865 iſt 
zunächſt nur die Kompetenz der Regierungsfinanz⸗ 
kammern in bezug auf die Gewährung von Remu⸗ 
nerationen geregelt, während für die Höhe der letzteren 
innerhalb der bez. Grenzen die obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe, wozu hauptſächlich die außer den Büroſtunden 
und neben dem regelmäßigen Geſchäftspenſum auf⸗ 
gewendete Zeit, die größere oder geringere mit der 
Ausſcheidungstätigkeit verbundene Mühe ꝛc. gehören, 
maßgebend ſein ſollen. Nach dieſen näheren Umſtänden 
des einzelnen Falles iſt im Benehmen mit der ein⸗ 
ſchlägigen Verwaltungs⸗ und Juſtizſtelle zu bemeſſen, 
welcher Betrag innerhalb des maßgebenden Maximums 
als entſprechende Remuneration ſich darſtellt. 


Juſtizminiſterialblatt 1881 S. 433: 


Der Juſtizbeamte, mit welchem die Reg.⸗Fianz⸗ 
kammer ſich bezüglich der Remunerationen zu benehmen 
bat, iſt nach Maßgabe der über das Regieweſen be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften 
1. bezüglich der Aktenausſcheidung bei dem Kgl. oberſten 

Landesgerichte 

der Präſident dieſes Gerichtes, 

2. bezüglich der Aktenausſcheidung bei den Kgl. Ober⸗ 
landesgerichten uno den Kgl. Landgerichten 

der Präſident des einſchlägigen Oberlandesgerichts, 
3. bezüglich der Aktenausſcheidung bei einer Ober⸗ 

Staatsanwaltſchaft oder landgerichtl. Staatsanwalt⸗ 
ſchaft, dann bei den Amtsgerichten 

der Oberſtaatsanwalt des betr. Oberlandesgerichts⸗ 

bezirks. 


Juſtizminiſterialblatt 1895 S. 114 ff.: 


Die Gewährung der ſeitherigen Remunerationen 
erſcheint auch angeſichts der Beſtimmung im 8 19 II 
der Allerh. VO. vom 26. Juni 1894, die Dienſt⸗ 
verhältniſſe der nichtpragmatiſchen Staatsbeamten und 
Bedienſteten betr., als zuläſſig und billig. Auch in 
bezug auf die ſeitberigen Zuſtändigkeitsverhältniſſe 
tritt keine Aenderung ein. 

Daher erſcheint eine Berichter ſtattung an die 
Miniſterien nur dann geboten, wenn 

1. entweder mit Rückſicht auf beſondere Verhältniſſe 
ausnahmsweiſe ein höherer Betrag als die Hälfte 
des Reinerlöſes für Remunerationen verwendet 
werden ſoll, 

oder 

2. wenn ſich in bezug auf die Höhe der nach der 
Entſchließung vom 29. Dezember 1876 (JM Bl. 
1877 S. 14) zu gewährenden Remunerationen 
zwiſchen den zunächſt zuſtändigen Stellen eine 
Einigung nicht erzielen läßt. 


D. Briefmarken. 


1. e eee v. 31. Dezember 1894 
Nr. 2 


= er den Verkauf alter, in ausgeſchiedenen 
Akten befindlichen Poſtmarken erzielte Erlös gebührt 
zunächſt ausſchließlich der Staatskaſſe. Die freiwillige 
Anzeige und Ablieferung derartiger an ſich der Staats⸗ 
kaſſe gebührender Erlöſe wird umſomehr gewärtigt, 
als für dieſen Fall die remunerationsweiſe Ueber⸗ 
laſſung des größeren Teiles derſelben in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt wird. 
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„ vom 23. Auguſt 1895 
Nr. 18368: 


Es beſteht höchſten Ortes keine Erinnerung da⸗ 
gegen, daß die Amtsvorſtände in einzelnen Fällen der 
Aktenausſcheidung, wenn das Vorhandenſein wert⸗ 
vollerer Briefmarken wahrſcheinlich oder gewiß iſt, 
dem mit der Aktenausſcheidung betrauten Perſonal 
auf deſſen Bitte die Ablöſung und Verwertung der 
Marken gegen Ablieferung des Erlöſes geſtatten, ſo⸗ 
5 dies ohne Beeinträchtigung des Dienſtes geſchehen 
ann 

In ſolchen Fällen wird den hiebei Bedienſteten 
ein beträchtlicher Teil des Erlöſes als Remuneration 
in Ausſicht geſtellt. 

Wegen der Gewährung dieſer Remuneration iſt 
jeweils auf dem vorgeſchriebenen Dienſtwege Bericht 
an das Kgl. Staatsminiſterium der Juſtiz zu erſtatten. 


II. A. Akten der Nichtſtreitigen Rechtspflege. 
(Akten der freiwilligen Gerichtsbarkeit). 


e vom 9. Mai 1870 (JM Bl. 


1870 S 


Dr 1 können übergeben werden: 
1. Vertragsprotokolle, welche ſich nicht auf 
liegendes Eigentum oder was demſelben gleich gilt, 
ſowie auf dingliche Rechte an ſolchem, auch nicht 
auf Ehe⸗ oder Erbverträge beziehen, 
nach Ablauf von 30 Jahren vom Zeitpunkt der 
Errichtung, 
dann alle die Aufnahme von Verträgen vorberei⸗ 
tenden Verhandlungen, inſoferne die Verträge ſelbſt 
den Brief⸗ oder Kontraktenprotokollen wirklich ein⸗ 
verleibt ſind und ſeit dem 1. Juli 1862 eine Diffe⸗ 
renz hierüber nicht entſtanden iſt, 


2. 30 Jahre nach der gerichtlichen Erledigung: 
Die Verlaſſenſchafts⸗(Nachlaß⸗) Akten. 
jedoch nach vorheriger Ausſcheidung: 

a) derjenigen Nachlaß⸗ und Teilungs⸗ Akten oder 
ſonſtigen Beurkundungen, welche eine Beſitzver⸗ 
änderung an liegendem Eigentume oder ſonſtige 
dingliche Rechte an ſolchem betreffen, 

b) der etwa in den Akten befindlichen Ehe⸗ und Erb⸗ 
verträge oder Teſtamente, ſowie ſonſtigen letzt⸗ 
willigen Verfügungen ſamt den auf ihre Eröff⸗ 
nung bezug habenden Verhandlungen, endlich der 
Urkunden über Familienſtand und verwandtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe, z. B. Trau⸗ und Taufſcheine. 


3. Akten über bewilligte Großiährigkeits⸗ 
erklärungsgeſuche, ſowie die auf ſolche bezüg⸗ 
lichen aus Pflegſchaftsakten ausgehobenen Produkte 
30 Jahre, 

Akten über abgewie ſene Großjährigkeits⸗ 
erklärungsgeſuche k Jahre nach ihrer Erledigung. 

4. P flegſchaftsakten 
a) im Falle ſtattgehabter Vermögensverwaltung 

nach Ablauf von 30 Jahren vom Tage der Be⸗ 
endigung der Pflegſchaft an, 
b) über vermögensloſe Pfleglinge 
nach Ablauf von 5 Jahren vom Tage der Be⸗ 
endigung der Pflegſchaft an, 
nach vorheriger Ausſcheidung: 
a) etwaiger auf bewilligte Adoptions-, Arrogations⸗ 
oder Legitimationsgeſuche bezüglicher Aktenſtücke, 
b) ſonſtiger den Familienſtand betreffender wichtiger 
Verhandlungen und Urkunden (NB! der über die 
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Anerkennung der Vaterſchaft unehelicher Kinder 
gepflogenen Verhandlungen!) 

c) der auf bewilligte Großjährigkeitserklärungsge⸗ 
ſuche vermögensloſer Pfleglinge ſich beziehenden 
Aktenſtücke. 

5. Akten über Verſchollenheits erklärungen, 
wenn ſeit der definitiven Vermögenszuweiſung an 
no. des Verſchollenen 30 Jahre abgelaufen 
in 

6. Alle übrigen Akten, Verhandlungen uſw., welche 
ſich auf Gegenſtände der nichtſtreitigen Rechtspflege 
(freiw. Gerichtsbarkeit) beziehen, alſo insbeſonder e 
alle auf das Hypothekenweſen bezüglichen Bücher, 
Akten, Regiſter ꝛc., ferner alle Akten über den 
Familienſtand, Lehen. Majorate und Fideikomiſſe, 
dann auch alle Teſtamente und letztwilligen Ver⸗ 
fügungen nebſt den auf ibre Hinterlegung Bezug 
habenden Verhandlungen ſind auch ferner aufzu⸗ 
bewahren. 


B. Akten in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten. 


Juſtizminiſterialentſchließung vom 9. Mai 1870 (JMBl. 
1870 S. 61 ff.): 


1. Von jeder Vernichtung auszunehmen ſind: 
a) Akten über dingliche, Beſitz, Grenzſcheidungs⸗ und 
Teilungsklagen, ſoferne ſolche ausſchließlich oder 
auch nur zum Teile unbewegliche Sachen oder dieſen 
gleichgeachtete Rechte zum Gegenſtande haben; 
b) Akten über alle Prozeſſe, welche Privilegien, den 
Familienstand, Familien- und andere Stiftungen, 
wichtigere Erbſchaftsverhältniſſe, Fideikommiß- und 
Lehensſtreitigkeiten, endlich guts⸗ und grundherr⸗ 
liche Verhältniſſe betreffen. 


2. Der Vernichtung dürfen übergeben werden, vorbehalt⸗ 

lich der Beſtimmung unter Ziffer 1: 

a) nach Ablauf von 30 Jahren: 

die durch rechtskräftiges Erkenntnis, Vergleich, 
Kompromiß oder Streitsabſtand erledigten Prozeß- 
akten, zu welchen auch hypothekariſche Schuldklagen 
zu rechnen ſind, ferner die Sitzungsprotokolle; 

b) nach Ablauf von 40 Jabren: 

die Akten über alle ſonſtigen während dieſes 
Zeitraumes nicht mehr betriebenen Prozeſſe, dann 
die Debit⸗ und Gantakten; 

c) nach Ablauf von 5 Jahren: 

die Akten über Streitigkeiten, welche gemäß 
823 GVG. den Amtsgerichten zugewieſen jind; 
in allen dieſen Fällen (2 a—c) iſt die vorgeſetzte 
Friſt vom Tage des letzten Einlaufs oder der 
letzten aus den Akten erſichtlichen Gerichts- oder 
Parteihandlung an zu berechnen; 
die Inſinuations-(Boten-) Bücher; 
d) nach Ablauf von 3 Jahren: 
ſämtliche Einlaufs- und Auslaufsjournale; 
e) nach Ablauf von 2 Jahren 
nach ihrem Anfalle: Verhandlungen über Be— 
ſtellung von Offizialanwälten mit Ausnahme 
jener weſentlicheren Beſtandteile, die ſich zur 
Einlegung in die betr. Streitakten eignen; 

i) nach Ablauf eines Jahres ſind diejenigen Akten- 
ſtücke, welche aus den vollſtändig erledigten Akten 
in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten ausgehoben 
worden ſind, nämlich 

alle Aktenſtücke, die nur die Prozeßleitung be— 
treffen, wie z. B. Geſuche um Verlegung von 
Terminen, Protokolle über die Vertagung und 
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Neuanberaumung von Terminen, alle Produkte, 
die auf die Ladung von Zeugen oder Sach⸗ 
verſtändigen erwachſen ſind, ſowie die verſchieden⸗ 
artigen ſonſtigen Zuſtellungsnachweiſe zu ſammeln 
bzw. abzubinden, auf Stößen vereinigt zu ſammeln 
und an das Kgl. Rentamt zur Vernichtung ab⸗ 
zugeben. (Entſchließung des Präſidenten des 
Kgl. Oberlandesgerichts München vom 12. Oktober 
1895 Nr. 2071). 


Auf Vollſtreckungs⸗ und Konkursakten findet 
obige Beſtimmung sub f mit der Einſchränkung ſinn⸗ 
gemäße Anwendung, daß bei der Mannigfaltigkeit der 
hier in Betracht kommenden Produkte neben ſorg⸗ 
fältigſter Prüfung der Vorausſetzung zur Aushebung 
ſeitens des Vollſtreckungs⸗ bzw. Konkursrichters für 
die ausgeſchiedenen Aktenſtücke eine Aufbewahrungs⸗ 
dauer von 5 Jahren für nötig erachtet wird. 


C. Strafrechtliche Akten. 
. vom 9. Mai 1870 (JM Bl. 
6 


1. Nach Ablauf von 30 Jahren vom Tage der 
Rechtskraft des Urteils an können vernichtet werden: 

Alle Akten, die eine Verurteilung wegen Ver⸗ 
brechens oder Vergehens des Diebſtahls, der Unter⸗ 
ſchlagung, des Betrugs, der Fälſchung oder der Hehlerei 
oder wegen eines anderen Vergehens enthalten, mit 
welchem kraft Geſetzes oder richterlichen Ausſpruchs 
ein Verluſt von bürgerlichen oder politiſchen Rechten 
verbunden war, ſoferne nicht innerhalb der letzten 10 
Jahre ein Rehabilitationsgeſuch geſtellt und abge⸗ 
wieſen wurde. 

Ergibt ſich aus den Akten oder iſt es ſonſt noto⸗ 
riſch, daß der Verurteilte oder, falls deren mehrere 
ſind, ſämtliche Verurteilte bereits geſtorben und ſeit 
dem Tode zwei volle Jahre abgelaufen ſind, ohne 
daß in den Akten etwas geſchehen it, ſo können die: 
ſelben auch ſchon vor Ablauf der in vorigem Abſatz 
beſtimmten Friſt vernichtet werden. 

In allen Fällen, in welchen eine Verurteilung 
zur Todes⸗ oder lebenslänglichen Zuchthausſtrafe er⸗ 
folgt iſt, ſind jedoch die Urteile beider Inſtanzen aus 
den Akten auszuheben und fernerhin aufzubewahren. 

2. Alle unter Ziffer 1 nicht begriffenen Akten, 
welche eine Verurteilung wegen Vergehens enthalten, 
können 5 Jahre, nachdem die betreffende Sache in 
allen Punkten leinſchließlich des Koſtenpunktes) ihre 
vollſtändige Erledigung gefunden hat, vernichtet werden. 

3. Akten, welche nicht mit einer Verurteilung 

endeten, können der Vernichtung übergeben werden. 

a) wenn es ſich um ein mit Todes- oder lebensläng⸗ 
licher Freiheitsſtrafe bedrohtes Verbrechen handelt, 
25 Jahre, 

b) wenn es ſich um ein ſonſtiges Verbrechen handelt, 
10 Jahre, 

c) wenn es ſich um ein Vergehen handelt, 5 Sabre 
nach der letzten die Unterſuchung der Tat oder 
die Verfolgung oder Aburteilung des Täters be— 
zweckenden Handlung des Richters oder Staats: 
anwaltes. 

4. Akten über Uebertretungen, welche hinſichtlich 
des Verfahrens oder der Zuſtändigkeit zur Aburteilung 
den Vergehen gleichſtehen, ſind wie die Akten über 
Vergehen zu behandeln. 

Die Aufbewahrungsdauer von Akten, die die 
Uebertretung zollgeſetzlicher Beſtimmungen zum Gegen⸗ 
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ſtande haben, hat ſich jedoch auf die Dauer von 7 Jah⸗ 
ren vom Zeitpunkte ihrer vollſtändigen Erledigung 


an zu erſtrecken. 

Die unter Ziffer 1 Abſ. 2 getroffene Beſtimmung 
findet auch auf die unter den Ziffern 2—4 enthaltenen 
Akten analoge Anwendung. 


Juſtizminiſterialbekanntmachung vom 18. Mai 1903 
(JM Bl. 1903 S. 295 ff.). 


5. Der Richter hat vor der Verfügung der Weg⸗ 
legung der Akten mit Ausnahme der Akten des Forſt⸗ 
rügeverfahrens Anordnungen zum Zwecke der Vor⸗ 
bereitung der ſpäteren Durchführung der Ausſcheidung 
der Akten zu treffen. 

a) Er hat zu prüfen, ob die Entſcheidung, durch 
die das Verfahren rechtskräftig geſchloſſen worden 
iſt, gelautet hat auf Freiſprechung oder Verurteilung 
wegen einer Uebertretung oder wegen eines Ver⸗ 
gehens, bei deſſen wiederholter Begehung unter Um⸗ 
ſtänden die 88 244, 261, 264 StGB. anzuwenden find, 
oder wegen eines anderen Vergehens; er hat je nach 
dem Ergebniſſe dieſer Prüfung anzuordnen, daß auf 
dem Aktenumſchlage mit großen Schriftzügen das 
Wort „Uebertretung“ oder „Rückfallvergehen“ oder 
„Vergehen“ angebracht wird. 

b) In jedem Akte befinden ſich Schriftſtücke, die 
für das Strafverfahren nur eine vorübergehende Be⸗ 
deutung haben z. B. Schriftſtücke, die ſich beziehen 
auf prozeßleitende Verfügungen, auf Ladungen von 
Zeugen uſw. und auf Nachweiſe der Zuſtellungen der 
Ladungen, auf Ermittelungen, die aus Anlaß der 
Einreichung von Geſuchen um Begnadigung oder Auf⸗ 
ſchub der Straſvollſtreckung angeſtellt wurden uſw. 

Dieſe Schriftſtücke können ausgeſchieden werden, 
ohne daß der Verwendbarkeit der Akten für die Zwecke 
der Rechtspflege ein Eintrag geſchieht. Sie ſind 5 
Jahre nach der Weglegung der Akten an das Rent⸗ 
amt behufs der Veräußerung, die unter der Bedingung 
des Einſtampfens zu geſchehen hat, abzugeben. 

Der Richter hat vor Erlaſſung der Verfügung 
der Weglegung der Akten die Schriftſtücke zu bezeich⸗ 
nen, die nach dem Ablauf von 5 Jahren auszuſcheiden 
ſind. 

Die bezeichneten Schriftſtücke ſind in einen ge⸗ 
ſonderten Umſchlag zu legen. Auf dem Umſchlag ſind 
die Worte zu ſchreiben: 

„Auszuſcheiden im Jahre 19. .” 

Die nach dieſer Ausſcheidung noch verbleibenden 

Teile des Aktes, insbeſondere die Urſchriften der 
Protokolle, Beſchlüſſe und Urteile 


find bis auf weiteres aufzubewahren (8 89 der Vor: 
ſchriften für die Geſchäftsbehandlung in den zur Zu⸗ 
ſtändigkeit des Schöffengerichts geb. Strafſachen). 


6. An das einſchlägige Rentamt behufs der Ver: 
äußerung (welche unter der Bedingung des Einſtampfens 
zu geſchehen hat) ſind abzugeben: 


a) die Anzeigeverzeichniſſe, das Tagebuch des Gefäng⸗ 
niswärters, die Urteilsregiſter 

20 Jahre nach Ablauf des betr. Jahres; 

b) die Strafliſten 
nach Ableben der betr. Perſonen, oder wenn 
hievon nichts bekannt geworden iſt, mit Ablauf 
ihres 80. Lebensjahres; 

c) die Formulare IM und X (III Antrag auf Er⸗ 
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laſſung ſchriftl. Strafbefehle; X == Antrag auf 
Anberaumung der Hauptverhandlung) 
nach Ablauf eines Jahres, gerechnet von Been⸗ 
digung des bez. Geſchäftsjahres, 
d) alle übrigen erwachſenen Aktenſtücke 5 Jahre nach 
Hinterlegung derſelben in der Regiſtratur. 


e vom 9. Mai 1870 (JM Bl. 
S. 61 ff.): 


7. a) Urteilsbücher ſind dauernd aufzubewahren. 
b) Die Ein⸗ und Auslaufsbücher über ſtrafrechtl. 


Gegenſtände (Aſſervaten) können nach jeweilig 2 Jahren 
vernichtet werden. 


D. Sonſtige Akten und Schriftſtücke. 


ie eee vom 9. Mai 1870 (JMBl. 
1870 S. 61 ff.): 


1. Dauernd aufzubewahren ſind: 

a) alle auf das Depoſitenweſen bezüglichen Bücher, 
Verzeichniſſe und Journale; 

b) Amtsviſitations⸗ und Extraditionsakten, welche 
das Depoſitenweſen berühren; 

c) Generalakten jeder Art; 

d) die Akten der Gerichtsvorſtände; 

e) die Regiſtraturmanualien und Repertorien der 
laufenden und reponierten Akten, desgleichen die 
hypothekenamtlichen Tagebücher, Pflegſchafts⸗ und 
Verlaſſenſchaftsverzeichniſſe. 


2. Vernichtet können werden: 
a) nach 30 Jahren 
ſeit Ausleerung der betreffenden Maſſe: 
Depoſitenbelege; 
b) nach 20 Jahren 
ſeit ihrer Erledigung: die Amtsviſitations⸗ und 
Extraditionsakten; 
e) nach 10 Jahren 
ſeit ihrer vollſtändigen Erledigung: die Perſonal⸗ 
akten verſtorbener Beamter; 
d) nach 5 Jahren 
die bei den Gerichten zur Leitung und Geſchäfts⸗ 
kontrolle bisher geführten Journale, Liſten, 
Bücher u. dgl.; | 
ſeit ihrer Erledigung: Beſchwerdeakten, gleich: 
viel, bei welcher Inſtanz ſie angefallen ſind; 
e) nach 2 Jahren 
vom Tage der vollſtändigen Erledigung an: 
Requiſitionsakten ohne alle Ausnahme. 


3. Die für die einzelnen Arten von Akten ge⸗ 
troffenen Beſtimmungen ſind, ſoweit möglich, auch 
auf ſolche Akten analog anzuwenden, für welche keine 
beſonderen Vorſchriften erlaſſen wurden. Außerdem 
ſind dieſe letzteren Akten, ſoferne nicht in einzelnen 
Fällen eine längere Aufbewahrung angezeigt erſcheint, 
fünf — 5 — Jahre nach ihrer Reponierung oder voll⸗ 
ſtändigen Erledigung zu vernichten. 


die 


E. Forſtrügeakten. 


e vom 18. Juni 1889 
(JM Bl. 1889 S. 125 ff.): 


1. Die Forſtrügeverzeichniſſe und ſonſtigen Akten⸗ 
ſtücke ſind 5 Jahre nach der Erledigung zum Zwecke 
der Veräußerung an das Rentamt abzugeben. 

Von Urteilen, welche für die künftige Feſtſtellung 
eines den Wald oder deſſen Nutzungen betr. Privat⸗ 
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rechtsverhältniſſes von Belang erſcheinen, find von 
nun an auf Anordnung des Amtsrichters jeweils 
ſofort beglaubigte Abſchriften behufs dauernder Auf⸗ 
bewahrung anzufertigen. 

Dieſelben werden in einem beſonderen Umſchlage 
geſammelt. 

Bei der Ausſcheidung der älteren erledigten Akten 
ſind die ſeit dem 1. Oktober 1879 erlaſſenen Urteile 
dieſer Art auszuheben und zur Sammlung zu nehmen. 

2. Aus den Verzeichniſſen der beſtraften Forſt⸗ 
frevler find diejenigen Vermerke, welche Perſonen 
betreffen, die inhalts derſelben das 80. Lebensjahr 
überſchritten haben oder deren Tod dem Amtsgerichte 
glaubhaft nachgewieſen iſt, zu entfernen. 

In den Ueberſchriften der einzelnen Seiten der 
Verzeichniſſe iſt neben dem Namen, Stand und 
Wohnort des Beſtraften auch das Geburtsjahr des⸗ 
ſelben anzugeben. 


F. Gerichtsvollzieherakten. 


Juſtizminiſterialentſchließung vom 3. Oktober 1896 Nr. 
24854 und 30. April 1899 Nr. 12799: 


J. Von jeder Vernichtung find ausgeſchloſſen: 

a) die Sammelakten über die auf die Dienſtführung 
bezügl. Anordnungen der Aufſichtsbehörde (8 32 
der Dienſtvorſchriften für die Gerichtsvollzieher 
vom 22. September 1879); 

b) die Kaſſabücher (8 25 a. a. O.). 

II. Vernichtet können werden nach Ablauf von 

a) 10 Jabren: 

1. die Wechſelproteſtregiſter (S8 27 a. a. O.); 
2. die Belege zum Kaſſebuch (8 28 a. a. O.); 
b) 5 Jahren: 
1. die Vollſtreckungsregiſter (8 26 a. a. O.); 
2. die erledigten Vollſtreckungsakten (S 29 a. a. O.); 

c) 2 Jahren: 

1. die allgemeinen Dienſtregiſter (S 24 a. a. O.); 

2. die dazu gehörigen Belege ($ 28 a. a. O.): 

3. die Verzeichniſſe der erlaubten Nebengeſchäfte 
(Bek. vom 30. Auguſt 1881). 


III. Die in Ziffer II bezeichneten Friſten beginnen 
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mit dem Ablauf des Jahres, in welchem die Akten 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 
Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., G. m. b. H., 
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ihre vollſtändige Erledigung gefunden haben, die Belege 
entſtanden ſind und die Regiſter abgeſchloſſen wurden. 


IV. Aus den erledigten Vollſtreckungsakten ſind 
vor der Vernichtung die vollſtreckbaren Schuldtitel 
auszuheben und an den Auftraggeber gegen Empfangs⸗ 
beſcheinigung hinauszugeben. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte ſind die Schuldtitel in 
beſonderen Sammelakten alphabetiſch nach dem Namen 
der Schuldner aufzubewahren. 

Im Falle der Hinausgabe iſt die Empfangs⸗ 
beſtätigung des Gläubigers zu den Sammelakten 
zu nehmen. 

Die Vernichtung der zu dieſem Zwecke aus⸗ 
geſchiedenen Akten, Belege, Geſchäftsbücher und Re⸗ 
giſter hat in einer jedem Mißbrauch vorbeugenden 
Weiſe zu erfolgen und iſt insbeſondere der Verkauf 
110 . Bedingung des Einſtampfens un⸗ 
tatthaft. 


G. Akten, welche der Ausſcheidung und Ver⸗ 
nichtung nicht unterliegen. 


Juſtizminiſterialbekanntmachung vom 28. Februar 1905 
(JM Bl. 1905 S. 565): 


Im Hinblick auf den $ 528 der Dienſtanweiſung 
für die Grundbuchämter in den Landesteilen rechts 
des Rheines wird hiemit beſtimmt, daß der Aus⸗ 
ſcheidung und Vernichtung nicht unterliegen 

1. die Urkunden über die Anerkennung der Vaterſchaft; 

2. die Akten über die Annahme an Kindes Statt und 
über die Ehelichkeitserklärungen; 

3. die Eheverträge; 

4. die Verfügungen von Todes wegen und die Pro⸗ 
tokolle über deren Eröffnung; 

5. die Verträge über die Auseinanderſetzung von Mit⸗ 
erben oder Teilnehmern an einer Gütergemeinſchaft; 

6. die Erbſcheine, die Zeugniſſe nach 88 37, 38 GBO., 
die Zeugniſſe über die Ernennung und die Befug⸗ 
niſſe von Teſtamentsvollſtreckern, die Zeugniſſe über 
die Fortſetzung der Gütergemeinſchaft; 

7. die ſtandesamtlichen Nebenregiſter, die Handels⸗ 
regiſter, die Vereinsregiſter, die Genoſſenſchafts⸗ 
regiſter, die Güterrechtsregiſter. 


Freiſing. 


Ir. 13. 


München, den 1. Juli 1910. 


6. Jahrg. 
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das Geſetz über die Zuständigkeit 
des Reichsgerichts. 
Von Theodor von der Pfordten. 


Am 1. Juni 1910 iſt das Geſetz vom 
22. Mai 1910 (RGBl. Nr. 26 S. 767 ff.) in 
Kraft getreten, das die Zuſtändigkeit des Reichs⸗ 
gerichts einſchränkt; es ändert eine Reihe von 
Vorſchriften der EBD. und einige Vorſchriften 
anderer Geſetze (des GVG., des JGG., des 
GKG. und der RAGED.). Zum drittenmal 
innerhalb ſechs Jahren muß ſich die Juriſten⸗ 
welt mit einer Novelle zur ZPO. vertraut 
machen. Die Allgemeinheit hat ihren Werde⸗ 
gang nur wenig beachtet; auch die Fachzeitſchriften 
beſprachen ihn nicht mit ſolchem Eifer, wie den 
ihrer Vorgängerin. Es machte ſich wohl eine 
gewiſſe Ermüdung geltend. Ob nun wohl für 
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gericht weniger auf die tatſaͤchlichen Grundlagen 
des Falles Rückſicht nehmen könnte. Die Aende⸗ 
rung der Faſſung des 8 561 ZPO. durch Art. III 
Nr. 8 des Geſetzes wird kaum eine ſolche Wirkung 
haben. Aber es iſt doch bedeutungsvoll, daß die 
Regierungsvorlage die Reviſionen wegen unter⸗ 
laſſener oder ungenügender Ausübung des richter⸗ 
lichen Fragerechts und wegen mangelhafter Be⸗ 


weiswürdigung ausſchließen und den Berufungs⸗ 


längere Zeit Ruhe eintreten wird, ob der höchſte 
Gerichtshof des Reichs ſich einer wirkſamen Ent: 


laſtung und auch einer dauernden Entlaſtung zu 
erfreuen haben wird? Nach den bisherigen Er⸗ 
fahrungen möchte man es beinahe bezweifeln. 
Bei den Verhandlungen der Reichstagskommiſſion 
hat ein Vertreter der Regierung ausgeführt, daß 
auch eine Erhöhung der Reviſionsſumme auf 
5000 M nur bis 1916 oder 1917 eine Minde⸗ 
rung der Geſchäftslaſt ſichere. Es iſt auch in der 
Kommiſſion der Gedanke ausgeſprochen worden, 
daß es ſich zurzeit nur darum handeln könne, 


dem Reichsgericht eine augenblickliche vorüber⸗ 


gehende Erleichterung zu ſchaffen; auf die Dauer 
werde man mit der bisherigen Geſtaltung der 
Reviſion nicht mehr durchkommen, ſie müſſe dem 
Vorbild einer „Kaſſation“ genähert werden. In 
der Tat hat man den Eindruck, daß die Ent- 
wickelung ſich nach dieſer Richtung bewegt. Das 
Geſetz vom 22. Mai 1910 enthält zwar keine 
Vorſchriften, die dahin wirken könnten, daß die 
Entſcheidungen des Reichsgerichts etwa häufiger 
als bisher nur theoretiſche Löſungen von Rechts— 


fragen enthalten würden und daß das Reviſions- 


keine Neuerungen. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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| 
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gerichten auch bei der Auferlegung des richter⸗ 
lichen Eides ganz freie Hand laſſen wollte 
(Art. III Nr. 4 des Entwurfs). Damit hätte 
man den erſten Schritt zu einer „abſtrakteren“ 
Geſtaltung des Rechtsmittels getan. Man mag 
es begrüßen, daß dieſer Schritt unterblieben iſt 
und daß dem Reichsgerichte die Möglichkeit ge⸗ 
wahrt bleibt, auch künftig dem materiellen Rechte 
und der Billigkeit da zum Siege zu verhelfen, 
wo offenſichtliche Irrtümer und Fehlgriffe der 
Berufungsgerichte durch die formalen Beſchrän⸗ 
kungen der Reviſion gedeckt zu ſein ſcheinen. 
Für das Verfahren vor den Amtsgerichten 
und den Landgerichten bringt das Geſetz nahezu 
Wohl aber hat es einige Be⸗ 
deutung für das Verfahren vor den Oberlandes⸗ 
gerichten. Bei ſeiner Wichtigkeit für die Ge⸗ 
ſtaltung und Fortbildung unferes Zivilprozeß⸗ 
rechts im allgemeinen wird ein kurzer Ueberblick 
über die einzelnen Vorſchriften nicht unerwünſcht ſein. 


1. Die Beſchränkungen der Reviſion. 


a) Den Kern des Geſetzes enthält Nr. 4 des 
Art. III, der die Reviſionsſumme für Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten über vermögensrechtliche Anſprüche 
von 2500 M auf 4000 M erhöht & 546 Abſ. 1 
ZPO.). Die Minderung der Reviſionen, die von 
dieſer Maßregel erhofft wird, ſoll nach den Be— 
rechnungen, die dem Kommiſſionsberichte bei: 
gegeben find, rund 21 °/o betragen. Ob die Be: 
rechnung nicht trügeriſch iſt, bleibt abzuwarten: 
die Möglichkeit, Rechtsſtreitigkeiten durch Ein— 
klagen höherer Beträge und ähnliche Mittel 
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reviſionsfähig zu machen, beſteht, aber auch eine ſtreitigkeiten über Anſprüche, für die die Land⸗ 
nur annähernd richtige Schätzung der Zahl ſolcher | 


Fälle iſt nicht denkbar. Wenn die Erwartungen 
ſich erfüllen, ſo werden künftig aus Bayern un⸗ 
gefähr 180 — 200 Reviſionen an das Reichsgericht 
gelangen, da im Jahre 1909 230 Reviſionen 
gegen Urteile bayeriſcher Oberlandesgerichte an⸗ 
fielen (1908: 217; 1907: 192) und für die 
nächſten Jahre mit einem Steigen der Zahl zu 
rechnen geweſen wäre. Auch das bayeriſche Oberſte 
Landesgericht wird künftig über weniger Reviſionen 
zu entſcheiden haben; ob die ſtatiſtiſchen Auf⸗ 
ſtellungen für das Reichsgericht auch hier ohne 
weiteres zutreffen, läßt ſich zurzeit nicht beurteilen. 
Der Anfall beim Oberſten Landesgerichte war in 
den letzten Jahren ohnehin unregelmäßig (1906: 
41; 1907: 37; 1908: 34; 1909: 43). 

b) Die Reviſion gegen Urteile, durch welche 
über die Anordnung, Abänderung oder Aufhebung 
eines Arreſtes oder einer einſtweiligen Verfügung 
entſchieden wird, iſt künftig ohne Rückſicht auf 
den Wert des Beſchwerdegegenſtandes unzuläſſig 
(Art. III Nr. 3, 8 545 Abſ. 2 ZPO.). Eine 
ſehr weitgehende Entlaſtung wird durch dieſe Vor⸗ 
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ſchrift kaum erreicht werden und es iſt vielleicht 
nicht unbedenklich, wenn für die Auslegung eines 


ziemlich umfaſſenden Teiles der Prozeßvorſchriften 
reichsgerichtliche Entſcheidungen nicht mehr zu Ge⸗ 
bote ſtehen. 

c) Die Reviſion war bisher nach 8 547 Nr. 1 
ZPO. ohne Rückſicht auf den Wert des Beſchwerde⸗ 
gegenſtandes zuläſſig, ſoweit es ſich um die ſach⸗ 
liche Unzuſtändigkeit des Gerichts handelte. Dieſe 
Ausnahme wird geſtrichen (Art. III Nr. 5). Die 
Beſchränkung iſt erſt durch die Kommiſſions⸗ 
beſchlüſſe in das Geſetz gebracht worden. Ob 
unter den Vorſchriften über ſachliche Zuſtändigkeit 
auch die Vorſchriften zu verſtehen ſind, die die 
Verteilung der Zuſtändigkeit zwiſchen den ordent⸗ 
lichen Gerichten einerſeits und den Gemerbe: 
gerichten und Kaufmannsgerichten anderſeits regeln, 
iſt ſtreitig; ſchon bei den Verhandlungen über die 
Novelle von 1905 iſt darauf hingewieſen worden 
und bei den Kommiſſionsberatungen hat man jetzt 
wieder die Meinungsverſchiedenheiten über den 
Charakter der Einrede der ſachlichen Unzuſtändig— 


1 


keit gegen die neue Vorſchrift ins Feld geführt. 


U. E. iſt die Frage zu bejahen. 
rede der Unzuläſſigkeit des Rechtswegs läßt ſich 
die Behauptung, daß der Rechtsſtreit vor ein 
Gewerbe: oder ein Kaufmannsgericht gehöre, 
keinesfalls bezeichnen (vgl. Seuffert Bem. 3 
und 4 zu S 274 3PO., Gaupp-Stein 
Bem. II, 1 zu $ 547 3]PO.). Es wird des— 
halb auch nicht mehr möglich ſein, die Zuſtändig— 
keitsfragen dieſer Art vor dem Reichsgericht aus— 
zutragen, ſoferne nicht der Streitwert die Reviſions— 
ſumme erreicht, was nur ſehr ſelten vorkommen 
wird. 

Zuläſſig bleibt die Reviſion in den Rechts— 


Als eine Ein- 


gerichte ohne Rückſicht auf den Wert des Streit⸗ 
gegenſtandes ausſchließlich zuſtändig find (8 547 
Nr. 2 ZPO., § 70 Abſ. 2, 3 GWG.). Ein bei 
den Kommiſſionsberatungen geſtellter Antrag, die 
Nr. 2 des § 547 ZPO. zu ſtreichen, wurde nicht 
angenommen. 


2. Das Reviſions verfahren. 


a) Nach den Abſätzen 1 und 2 des 8 554 
ZPO. in der Faſſung, die fie durch die Novelle von 
1905 erhalten haben, muß der Reviſionskläger die 
Reviſion begründen. Die Begründung erfolgt 
durch die Einreichung eines Schriftſatzes bei dem 
Reviſionsgerichte, wenn ſie nicht ſchon in der Re⸗ 
viſionsſchrift enthalten iſt. Die Friſt für die Re⸗ 
viſionsbegründung beträgt einen Monat; ſie beginnt 
mit dem Ablaufe der Reviſionsfriſt (. wegen 
der Einzelheiten Seuffert Bem. 2 b zu $ 554 
ZPO.). Durch Vereinbarung der Parteien kann 
fie zwar verkürzt werden ($ 224 Abſ. 1 ZPO.), eine 
Verlängerung durch Vereinbarung iſt dagegen aus⸗ 
geſchloſſen. Das Geſetz vom 22. Mai 1910 be⸗ 
ſtimmt in Nr. 7 a des Art. III, einer Anregung 
der Rechtsanwaltſchaft beim Reichsgericht ent⸗ 
ſprechend, daß die Friſt auf Antrag vom Vor⸗ 
ſitzenden verlängert werden kann. 

Eine Notfrift iſt die Friſt für die Reviſions⸗ 
begründung nicht (8 223 Abſ. 3 ZPO.). Die 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand gegen die 
Verſäumung der Friſt war daher bisher nicht zu⸗ 
läſſig. Bei den Kommiſſionsberatungen fand ein 
Antrag Annahme, wonach auch gegen die Ver⸗ 
ſäumung der Friſt für die Reviſionsbegründung 
die Möglichkeit der Wiedereinſetzung gewährt 
werden ſoll. § 233 Abſ. 1 der ZPO. wurde dem: 
gemäß ergänzt (Art. III Nr. 2). 

b) Nr. 7 b des Art. III ändert die Vorſchriften 
über den notwendigen Inhalt der Reviſionsbe⸗ 
gründung (8 554 Abſ. 3 ZPO.). Die Aenderungen 
haben mehr redaktionelle als ſachliche Bedeutung. 
Vereinfacht iſt die bisherige ſchwerfällige und um⸗ 
ſtändliche Faſſung des $ 554 Abſ. 3 Nr. 2 a 3PO., 
dadurch iſt zugleich das Verhältnis zu Nr. 2 b 
klarer ausgedrückt; Nr. 2 c iſt geſtrichen und in 
2 b aufgegangen. Das Geſetz verlangt jetzt ein⸗ 
fach, daß bei der Angabe der Reviſionsgründe 


die verletzte Rechtsnorm und — bei prozeßrecht⸗ 


lichen Rügen — die Tatſachen bezeichnet werden, 
die den Mangel ergeben. Unter „Rechtsnorm“ 
iſt wie bisher jede geſetzliche Vorſchrift zu verſtehen, 
mag ſie dem materiellen Rechte oder dem Prozeß— 
recht angehören. Die Angabe beſtimmter Geſetzes— 
Paragraphen iſt auch jetzt nicht erforderlich. 

Die Vorſchrift in Nr. 2 c war bisher ſchon 
entbehrlich; ſie hob eigentlich nur einen beſtimmten 
Fall der durch Nr. 2 b geregelten prozeßrechtlichen 
Rüge beſonders hervor, nämlich die Rüge, daß 
unter Verletzung des Geſetzes Tatſachen feſtgeſtellt, 
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übergangen oder als vorgebracht angenommen ſeien. 
Im Regierungsentwurfe wurde die Streichung 
allerdings auch in Zuſammenhang gebracht mit 
dem — ſpäter abgelehnten — Vorſchlag, wonach 
die Rüge ausgeſchloſſen werden ſollte, daß eine Tat⸗ 
ſache bei der Beweiswürdigung unberückſichtigt ge: 
blieben ſei. Daraus darf aber nicht der Schluß 
gezogen werden, daß durch die Streichung das 
Geſetz ſachlich geändert worden ſei. 

c) Eine bloße Verbeſſerung der Faſſung be⸗ 
deutet auch die Umgeſtaltung des 8 561 3PO. 
(Art. III Nr. 8); auch ſie ſtand im Regierungs⸗ 
entwurf in Verbindung mit der geplanten ſchärferen 
Trennung der Tat⸗ und Rechtsfrage. Die neue Vor⸗ 
ſchrift iſt trotz des Wegfalls ihrer Grundlage ſtehen 
geblieben; das iſt nur zu begrüßen, weil jetzt 
deutlicher zu erkennen iſt, was das Geſetz will. 
Der $ 561 ſchließt in feiner jetzigen Faſſung im 
Abſ. 1 ein neues Parteivorbringen für die Re⸗ 
viſionsinſtanz aus; die Grundlage der Entſcheidung 
bildet das mündliche Vorbringen, das aus dem 
Tatbeſtande des Berufungsurteils oder dem Sitzungs⸗ 
protokoll erfichtlicy iſt, daneben können nur die 
Tatſachen berückſichtigt werden, die zur Stütze 
prozeßrechtlicher Rügen vorgebracht find (8554 Abſ. 3 
Nr. 2 b ZPO.). Der Abſ. 2 bindet das Reviſions⸗ 
gericht an die Feſtſtellung des Berufungsgerichts, 
daß eine tatſächliche Behauptung wahr oder nicht 
wahr ſei, ſofern nicht in bezug auf die Feſt⸗ 
ſtellung ein zuläſſiger und begründeter Reviſions⸗ 
angriff erhoben iſt. Damit iſt nur genauer im 
Geſetze ſelbſt zum Ausdrucke gebracht, was die 
Auslegung von $ 561 und von 8 554 Abſ. 3 Nr. 2 
ſchon bisher ergeben hat. 


3. Die Zwangsvollſtreckung. 


Eine Minderung der Zahl der Reviſionen ſucht 
die Novelle auch durch eine ſtraffere Geſtaltung 
der Vollſtreckbarkeit oberlandesgerichtlicher Urteile 
zu erzielen. Der Regierungsentwurf ging von dem 
zweifellos richtigen Gedanken aus, daß eine nicht 
unbedeutende Zahl von Rechtsmitteln nur eingelegt 
wird, damit der Schuldner eine längere Friſt für 
die Zahlung ſeiner Schuld erhält. Der Plan, dieſem 
Mißſtand ein Ende zu bereiten, iſt nur teilweiſe ge⸗ 
glückt: die Vorſchläge des Entwurfs wurden zwar 
angenommen, die Kommiſſion des Reichstags hat 
an den $ 719 3PO. als Abſ. 2 aber eine ein⸗ 
ſchränkende Vorſchrift angeflickt; es iſt zu befürchten, 
daß ſie den Erfolg der übrigen Neuerungen be— 
einträchtigt. Der Rechtszuſtand wird künftig fol⸗ 
gender ſein. 

Grundſätzlich iſt der Reviſion die aufſchiebende 
Wirkung künftig verſagt, die fie nach $ 705 ZPO. 
bisher hatte. Alle Urteile der Oberlandesgerichte 
in vermögensrechtlichen Streitigkeiten ſind jetzt von 
Amts wegen für vorläufig vollſtreckbar zu erklären 
(§ 708 Nr. 7 ZPO.; Art. III Nr. 15); ausge— 
nommen ſind nur die Verſäumnisurteile, für ſie 
bleibt die Nr. 3 des $ 708 maßgebend, wonach 
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ein zweites oder ferneres in derſelben Inſtanz gegen 
dieſelbe Partei zur Hauptſache erlaſſenes Ver⸗ 
ſäumnisurteil auch ohne Antrag für vorläufig 
vollſtreckbar zu erklären iſt. Damit iſt der § 711 
ZPO. entbehrlich geworden, der den Oberlandes⸗ 
gerichten den Ausſpruch vorläufiger Vollſtreckbar⸗ 
keit geſtattete, falls nach ihrem Ermeſſen die Re⸗ 
viſion unzweifelhaft nicht zuläſſig war. Er wird 
geſtrichen (Art. III Nr. 16), kehrt aber in anderer 
Form als Abſ. 2 des 8 712 wieder (Art III Nr. 17). 
Das Berufungsgericht kann nämlich nach 8 712 
Abſ. 1 ZPO. von dem Ausſpruch vorläufiger Voll⸗ 
ſtreckbarkeit auf Antrag des Schuldners abſehen, 
wenn glaubhaft gemacht wird, daß die Vollſtreckung 
dem Schuldner einen nicht zu erſetzenden Nach⸗ 
teil bringen würde; dieſe Befugnis iſt nach dem 
neuen Abſ. 2 dann nicht gegeben, wenn nach dem 
Ermeſſen des Oberlandesgerichts die Voraus⸗ 
ſetzungen für die Zuläſſigkeit der Reviſion (88 546, 
547) offenſichtlich nicht vorliegen. Einem Antrage, 
die vorläufige Vollſtreckbarkeit von einer Sicher⸗ 
heitsleiſtung abhängig zu machen, darf nicht ent: 
ſprochen werden ($ 713 Abſ. 1 Satz 2; Art. III 
Nr. 18). Dagegen bleibt die Vorſchrift im 8 713 
Abſ. 2 beſtehen, wonach das Gericht dem Schuldner 
auf Antrag geſtatten!) kann, durch Sicherheits⸗ 
leiſtung oder durch Hinterlegung die Vollſtreckung 
abzuwenden, wenn nicht der Gläubiger ſich erbietet, 
vor der Vollſtreckung Sicherheit zu leiſten. 


Wird gegen ein vorläufig vollſtreckbares Urteil 
die Reviſion eingelegt, ſo wird zwar nicht mehr 
wie bisher der 8 707 ZPO. angewendet, aber das 
Reviſionsgericht hat auf Antrag anzuordnen (nicht: 
kann anordnen), daß die Zwangsvollſtreckung einſt⸗ 
weilen eingeſtellt wird, wenn glaubhaft gemacht 
wird, daß die Vollſtreckung einen nicht zu er⸗ 
ſetzenden Nachteil bringen werde; eine mündliche 
Verhandlung iſt nicht nötig (8 719; Art. III Nr. 20). 
Die Frage, ob ein „unerſetzlicher Nachteil“ zu er: 
warten iſt, iſt ohne Rückſicht auf die Ausſichten 
der Reviſion zu prüfen; es wird insbeſondere an 
den Fall zu denken ſein, daß nach den Vermögens⸗ 
verhältniſſen oder der Perſönlichkeit des Gläubigers 
auf die Erſtattung des Geleiſteten nicht gerechnet 
werden könnte. Das Reichsgericht ſoll nicht etwa 
gezwungen ſein, eine Art von Vorverfahren durch⸗ 
zuführen. 

Aengſtlichen Gläubigern kommt das Geſetz da⸗ 
durch zu Hilfe, daß es im Art. III Nr. 19 die 
Vorſchriften des $ 717 Abſ. 2 3PO. über die 
Verpflichtung zum Schadenserſatze bei Aufhebung 
oder Aenderung eines für vorläufig vollſtreckbar 
erklärten Urteils abſchwächt. Nach dem neu hinzu: 
gefügten Abſ. 3 ſoll keine Schadenserſatzpflicht des 
Gläubigers mehr beſtehen, der von einem vor— 
läufig vollſtreckbaren oberlandesgerichtlichen Urteile 


1) Es wäre höchſte Zeit, daß aus dem 8 713 Abſ. 2 
ZPO. das an dieſer Stelle ganz verkehrt gebrauchte 
Wort „nachlaſſen“ ausgemerzt wird. 
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Gebrauch gemacht hat; er iſt nur auf Antrag des 
Schuldners zur Erſtattung deſſen zu verurteilen, 
was der Schuldner auf Grund des Urteils gezahlt 
oder ſonſtwie geleiſtet hat. Dabei wird ein Teil 
der Vorſchriften für anwendbar erklärt, die für 
die Erſtattung der Leiſtungen auf Grund von Vor⸗ 
behaltsurteilen im Urkundenprozeſſe gelten ($ 541 
Abſ. 2 Satz 2, 3). Die Erſtattungspflicht beſtimmt 
ſich nach den Vorſchriften über die Herausgabe einer 
ungerechtfertigten Bereicherung (SS 812 ff. BGB.). 
Stellt der Schuldner den Antrag, ſo iſt es ſo an⸗ 
zuſehen, als ſei der Erſtattungsanſpruch zur Zeit 
der Zahlung oder Leiſtung rechtshängig geworden; 
der Schuldner kann den Erſtattungsanſpruch auch 
in einem geſonderten Rechtsſtreite geltend machen 
und auch in dieſem Falle wird die Rechtshängig⸗ 
keit, ſoweit fie nach den Vorſchriften des Bürger: 
lichen Rechts Wirkungen nach ſich zieht (vgl. $ 818 
Abſ. 4 BGB.), auf den Zeitpunkt der Zahlung 
oder Leiſtung zurückbezogen (wegen der Unklar: 


heiten in $ 541 Abſ. 2 Satz 3 ſ. Seuffert, Bem. 20 


zu $ 541 350) 

Was die Begründung des Regierungsentwurfs 
ausführt, um die geringere Haftung des voll: 
ſtreckenden Gläubigers zu rechtfertigen, iſt wohl 
nicht ganz unbedenklich. Sie meint, die Reviſion 
ſei nur ein in die Hände der Parteien gelegtes 
Mittel, die Einheit der Rechtſprechung zu fördern; 
das Intereſſe des Beklagten werde alſo genügend 
gewahrt, wenn ihm erſtattet wird, was er infolge 
der Vollſtreckung geleiſtet hat. Da die Novelle 
an der „inneren“ Eigenart des Rechtsmittels der 
Reviſion nichts ändert, wird man dieſe Beweis— 
führung kaum ſtichhaltig finden können. Gleich- 
wohl iſt die Neuerung zweckmäßig; denn die Energie 
des Gläubigers — darin hat die Begründung recht 
— würde gelähmt werden, wenn ihm Schadens⸗ 
erſatzanſprüche drohen; man weiß, wie übertrieben 
dieſe häufig find. Der Erfolg der vorläufigen 
Vollſtreckbarkeit waͤre damit in Frage geſtellt. 


4. Das Beſchwerdeverfahren. 


Die Vorſchriften über die Beſchwerde (Art. I 
Nr. 2, Art. II, Art. III Nr. 9— 14, Art. IV) ſind 
aus dem Regierungsentwurf unverändert in das 
Geſetz übergegangen. Das Geſetz läßt Beſchwerden 
gegen Entſcheidungen der Oberlandesgerichte in 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten nicht mehr zu, 
mögen ſie nun in erſter oder in zweiter Juſtanz 
ergangen ſein. (S 567 Abſ. 2 ZPO., Art. II 
Nr. 9; § 568 Abſ. 4 3] O., Art. III Nr. 10). 
Damit wird eine ausgiebige Entlaſtung des Reichs⸗ 
gerichts herbeigeführt, da auf einen Zivilſenat in 
den letzten Jahren durchſchnittlich etwas über 200 
Beſchwerden trafen. Auch die Geſchäftsaufgabe des 
bayeriſchen Oberſten Landesgerichts erfährt dadurch 
eine allerdings nicht ſehr bedeutende Minderung 
(§ 8 Abſ. 1 EGzGWG., Art. II; § 7 Abſ. 5 
EGzZ3PO. Abſ. IV). Die Aenderungen, die 
SS 569, 574, 576, 577 3PO. durch Art. III 
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Nr. 11—14 erleiden, bedürfen keiner weiteren Er: 
läuterungen; ſie beſeitigen nur die Worte des 
Geſetzestextes, die durch den Wegfall der Beſchwerde 
gegenſtandslos geworden find, Ebenſo verhält es 
ſich mit der Neufaſſung des $ 548 ZPO. (Art. III 
Nr. 6). (Schluß folgt). 


Hypothekbegründung nach Art. 53 des lle. 


Vom Amtsrichter Dr. Arnulf Meyer in Erlangen. 


Dieſes Geſchäft gehört — wenigſtens bei kleineren 
Grundbuchämtern — nicht zu den Alltäglichkeiten. 
Sein materieller Inhalt und ſein formeller grund— 
e e Ausdruck ſollen darum hier verdeutlicht 
werden 


I. Der materielle Inhalt. 


en 58 umfaßt ſeinem Wortlaut nach zwei 
Geſchäfte: 

1. Die ſog. Rangeinräumung auf Grund des 
gej u‘. Vorbehalts nach § 84 Abſ. 1 HG. 
d. i. die Beſtellung einer neuen Hypothek mit 
bei Rang der materiell erloſchenen, aber noch 
nicht gelöſchten — Hypothekerneuerung — 
(Regelsberger⸗Henle, Bayer. HR. 3. Aufl. S. 278). 

2. Die Beſtellung einer Hypothek auf Grund 
vertragsmaͤßigen Vorbehalts nach $ 150 HG. — 
Vergebung einer vorbehaltenen Hpyothek⸗ 
ſtelle (Regelsberger-Henle S. 286). 

3. Dieſen Geſchäften iſt gleichzuſtellen das 
vertragsmäßig vorbehaltene Recht bei Löſchungs— 
reife, eine Vereinbarung, die insbeſondere bei 
Kautions- und Annuitäten⸗Hypotheken getroffen 
wurde, da über die Anwendbarkeit des geſetz⸗ 
lichen Rangeinräumungsrechts auf dieſe Hypo— 
theken Streit beſtand (Henle— N Ue V. 
2. u S. 489, Vorbem. Ziff. 5 vor Art. 58, 
59). ) 

Vorausſetzung für die Anwendbarkeit der 
Normen des Art. 58 iſt Heimzahlung oder ſonſtige 
materielle Tilgung der Hypothek vor Grundbuch— 
anlegung. 

Wie kann nun der Eigentümer über die Stelle 
einer ſo erloſchenen Hypothek verfügen? 


a) Eigentümergrundſchuld. 


Daß einfache Umſchreibung erloſchener Hypo⸗ 
theken auf den Eigentümer als Grundſchulden im 
Falle des Art. 58 nicht möglich iſt, bedarf keiner 
näheren Ausführung; ich verweiſe hierwegen 
auf Henle-Schneider, Vorbem. zu Art. 58. 


Wohl zu unterſcheiden von einer ſolchen ein— 
nat uam iſt die Neubeſtellung einer 


1) An Literatur vgl. insbeſ. BfR A. Bd. 61 S. 211 ff. 
(Bonſchab) und Bd. 66 S S1 ff. (Schäfer) ſowie Bd. 67 
S. 361 ff. (Meikel). 
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Eigentümergrundſchuld. Ihre Zuläſſigkeit wird wohl aber kann er dies nach den Vorſchriften des 
mit Henle⸗Schneider a. a. O. und Meikel BGB. Aus dieſem Grunde darf auf die Worte 
BlfRA. Bd. 67 S. 361 im Gegenſatz zu Schäfer des § 84 HypG. ‚einem anderen, auch einem 
(BlfRA. Bd. 66 S. 81 ff., insb. 84, 85) zu be⸗ neueren Gläubiger‘ überhaupt nicht ſoviel Gewicht 
jahen fein. Letzterer führt aus, es könne zwar gelegt werden ..., der Nachdruck iſt vielmehr 
auf dem Umwege: Hypothekbeſtellung für einen darauf zu legen, daß der Rang der erloſchenen, 
Anderen, Tilgung und Umwandlung nad) $ 1163 aber nicht gelöſchten Hypothek einer anderen 
Abſ. 1, 1177 Abſ. 1, 1198 BGB. eine Eigen: | Hypothek eingeräumt werden kann. Ganz den⸗ 
tümergrundſchuld entſtehen, aber es würde ihr | ſelben Gedanken bringt 8 150 HypG. zum Aus⸗ 
der Rang der erloſchenen Hypothek nicht bleiben. druck. — Der Rangeinräumungsbefugnis gemäß 
„Mit Recht würden die alten Gläubiger dem 88 84, 150 HypG. kommt daher von der An: 
Eigentümer den Einwand aus § 84 entgegen⸗ legung des Grundbuchs an die Bedeutung eines 
halten. Denn die dargelegte Beſchränkung des | Rangvorbehalts gemäß 8 881 BGB. zu. Zu 
Rangvorbehalts lebt mit dem Erlöfchen der weſſen Gunſten die neue Hypothek mit dem 
Forderung immer wieder auf und wirkt bis zur offenen Range begründet werden kann, iſt von 
Löſchung der erloſchenen Hypothek fort.“ Dem der Anlegung des Grundbuchs an ausſchließlich 
letzten Satz kann ich vollkommen beitreten. Aber nach den Vorſchriften des BGB. zu beurteilen. 
was folgt aus der Fortwirkung der Beſchränkung Da aber nach den Vorſchriften des BGB. eine 
des Rangvorbehalts? Hypothek in eine Grundſchuld und eine Grund⸗ 
Daß die alten Gläubiger dem Eigentümer den ſchuld in eine Hypothek umgewandelt werden, 
Einwand aus $ 84 oder vielmehr Art. 58 UeV. mit und ferner eine Grundſchuld auch für den Eigen⸗ 
8 84 Hyp®. entgegenhalten, ihm alſo jagen können: tümer beſtellt werden kann, jo darf wohl füglich 
„du haſt nicht eine Grundſchuld mit dem einfachen angenommen werden, daß von der Anlegung des 
Rang, den eine unter der Herrſchaft des alten Rechts Grundbuchs an der Eigentümer des belaſteten 
| 

| 

| 

| 

| 

| 


gültig erneuerte Hypothek hätte, — „abſoluten“ Grundſtücks über den vorbehaltenen Rang durch 
Vorrang vor den ſpäter eingetragenen Hypotheken — Beſtellung einer Eigentümergrundſchuld auch zu 
ſondern du haft nur eine Hypothek mit dem Doppel: ſeinen Gunſten verfügen darf.“ 
rang, der eine Eigentümlichkeit des Art. 58 wie Dies iſt im weſentlichen der Gedankengang 
des 5 881 BGB. bildet.“ — Nur jo kann m. Meikels, dem ich mich anſchließe; zuſammen⸗ 
E. der Einwand lauten. Uebrigens braucht man faſſend kann man wohl fagen: Art. 58 trifft nur 
gar nicht den oben geſchilderten Umweg zu machen: eine Rangbeſtimmung, nicht eine Inhaltsbeſtim⸗ 
beſtellt der Eigentümer auf Grund des Art. 58 mung für das zu begründende Recht; maßgebend 
eine Briefhypothek, jo ſteht ihm dieſe bis zur Ueber- für den Inhalt iſt das BGB. Neubellellung 
gabe des Briefs an den Gläubiger als Eigentümer: einer Eigentümergrundſchuld unterſcheidet ſich von 
grundſchuld zu. 88 1163 Abſ. 2, 1177 Satz 1 der hier ja nicht möglichen einfachen Umſchreibung 
BGB. — aber nur als Grundſchuld mit dem einer nach Grundbuchanlegung heimgezahlten 
Doppelrang des Art. 58. a Hypothek in eine Eigentümergrundſchuld übrigens 
Nicht die Beſtellung einer Eigentümergrund⸗ weſentlich im Koſtenpunkt, Art. 119 mit 157 im 
ſchuld überhaupt, ſondern nur die Beſtellung Gegenſatz zu Art. 116 Geb. 
einer Eigentümergrundſchuld mit „abſolutem“ 
Vorrang iſt durch Art. 58 ausgeſchloſſen. — 
Im übrigen ſind die eingehenden Ausführungen 
Meikels in BIRA. Bd. 67 S. 361 ff. zu 
vergleichen. Meikel führt etwa aus: „Die Rang: 
einräumungsbefugnis ſtellt ſich als Ausfluß des 
Eigentumsrechts am belaſteten Grundſtück dar liſt 
vorher näher begründet), aber nicht als ein Recht, 
mit dem eine Sache oder ein Recht belaſtet iſt, 


b) Sicherheitshypothek. 


Wenn man die Zuläſſigkeit der Beſtellung 
einer Eigentümergrundſchuld annimmt, hat man 
damit ſchon zu einer anderen Frage Stellung 
genommen, deren Beantwortung bei Verneinung 
der Zuläſſigkeit einer Eigentümergrundſchuld 
Schwierigkeiten bereiten würde, zu der Frage: 
es finden deshalb auf die Rangeinräumungs- in welcher Weiſe von der Befugnis des Art. 58 
befugnis nicht die Vorſchriften des Art. 184, Gebrauch gemacht werden darf, wenn die löſchungs— 
ſondern die der Art. 181, 189 EG. z. BGB. reife Hppothek nicht eine gewöhnliche Hypothek 
Anwendung, wonach von der Anlegung an die für eine gewiſſe Forderung, ſondern eine Sicher- 
Vorſchriften des BGB. über das Eigentum An- Wheitshypothek war. Die Frage der Hypothek⸗ 
wendung finden. Es fragt ſich daher, welche Be- erneuerung für dieſen Fall war im alten Recht 
deutung gegenüber dieſen Vorſchriften der Rang⸗ beſtritten. Regelsbergers Auffaſſung (3. Aufl. 
einraͤumungsbefugnis nach SS 84, 150 HypG. S. 283 ff.), wonach dieſe Erneuerung nur in 
von dem Zeitpunkte an zukommt, in dem das engen Grenzen zuläſſig ſein ſollte, fand in der 
Grundbuch als angelegt anzuſehen iſt. — Nach oberſtrichterlichen Rechtſprechung keine volle Zu— 
bayr. HypR. hätte ſich der Eigentümer kein Recht ſtimmung, dieſe Rechtſprechung ſtand der Er— 
an ſeinem eigenen Grundſtücke verleihen können, neuerung wohlwollender gegenüber (vgl. wegen 
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der Erſetzung eines Kreditverhältniſſes durch ein 
anderes ObLG. Bd. VII n. F. S. 34; bei gleich⸗ 
zeitigem Eintritt eines neuen Gläubigers Bd. VI 
n. F. S. 105 mit alter Sammlung IX, 134; 
wegen des Umfangs der Erneuerungsbefugnis — 
feine Rangeinräumung bis zum Maximalbetrage 
des im Laufe des Rechtsverhältniſſes überhaupt 
gewährten Kredits, ſondern nur in Höhe des bei 
Löſung des Kreditverhältniſſes ungedeckt gebliebenen 
Saldos; alte Sammlung IX, 707 ff. und neue 
Sammlung VIII, 17ff. 

Wenn Art. 58 nur eine Rangbeſtimmung, 
nicht aber eine Inhaltsbeſtimmung für das zu 
begründende Recht gibt und für den Inhalt dieſes 
Rechts das BGB. maßgebend iſt, ſo iſt damit 
die altrechtliche Streitfrage über den Inhalt des 
neu zu begründenden Rechts beim Vorliegen einer 
löſchungsreifen Kreditkaution erledigt. 

Es kann alſo insbeſondere ſchlechthin an die 
Stelle einer löſchungsreifen altrechtlichen Sicher⸗ 
heitshypothek eine neurechtliche Verkehrshypothek 
treten — immer aber unbeſchadet des Doppel⸗ 
rangs — mit einer einzigen Ausnahme: Die nicht 
als ſelbſtändige Kaution, ſondern nur als Neben⸗ 
kaution eingetragene Sicherheitshypothek, welche 
nach Art. 2 des Geſ. die Ueberleitung von Hypo⸗ 
theken betr. vom 15. Mai 1906 (GVBl. S. 190) 
erloſchen iſt, kann nicht durch Hypothekerneuerung 
in einer Pfandform des neuen Rechts wieder er⸗ 
ſtehen, da ſonſt der Zweck des Ueberleitungsgeſetzes 
vereitelt wäre. Dies folgt zwingend aus dem Sinn, 
wenn auch nicht aus dem Wortlaut dieſes Geſetzes, 
das ja ebenſo wie Art. 58 von „erloſchenen“ Hypo⸗ 
theken ſpricht; das Erlöſchen iſt aber hier ein voll⸗ 
ſtändiges. Das Geſetz tritt, da es das Beſtehen 
des Grundbuchs vorausſetzt, für die einzelnen 
Landesteile jeweils in dem Zeitpunkt in Kraft, 
in dem für den betreffenden Landesteil das Grund⸗ 
buch als angelegt zu anzuſehen iſt. Art. 2 trifft 
dann alle Hypotheken, die ſich vor dieſem Zeit⸗ 
punkt mit dem Eigentum in einer Perſon ver⸗ 
einigt haben. Löſchungsreife Nebenkautionen werden 
danach bei Gelegenheit der Erneuerung der Hypothek 
für die Hauptſache zweckmäßigerweiſe gelöſcht. 


II. Der grundbuchmäͤäßige Ausdruck der 
Hypothekbegründung nach Art. 58 UeV. 


Beiſpiel, in dem zur Ermöglichung der An— 


wendbarkeit auf das ganze rechtsrheiniſche. 


Grundbuchgebiet Daten aus der Zeit vom 
1. Mai 1905 bis 30. April 1909 vermieden 
find; Heimzahlung der Hypothek unter 1. /I. 
iſt vor Grundbuchanlegung erfolgt. 
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1/1. Am 2. Januar 1903: Kaufſchilling 10000 A 
Kaution 1000 1 

2/II. Am 10. Mai 1904: Darlehen 7000 M | 

3. Am 15. Mai 1904: Löſchungsreife der Hyp. 


unter 1/I. zu 10000 M und 1000 M ein: 
getragen wegen erſolgter Zahlung. 
4 III. Am 1. Mai 1909: Darlehen 


Rechts allein berechtigt; 


Brief iſt Erwerb, 
5000 . 


Wie iſt die am 15. März 1910 an Stelle 
der Hypothek unter 1 /I. zu begründende neue Buch⸗ 
m. einzutragen ? 


Am 15. März 1910. 
Die Kaution zu 1000 M unter 1 /I. wird 
gelöſcht. — Der Rang des Kapitals zu 
10000 M unter 1//J iſt eingeräumt einer: 
Hypothek ohne Brief für 10 000 M des...; 
dieſe Hypothek hat Rang vor der Hypothek 
Nr. 2/II zu 7000 M, aber Rang nach der 
Hypothek Nr. 4/III zu 5000 M. 
Falls, wie im Beiſpiel, die Löſchungsreife ſchon 
aus dem Grundbuch durch einen ausdrücklichen Ein⸗ 
trag erſichtlich iſt, braucht ein derartiger Rang⸗ 
vermerk ſelbſtverſtändlich zur Wahrung der Rechte 
der nach Grundbuchanlegung eingetragenen Gläu⸗ 
biger nicht notwendig gemacht zu werden; falls 
aber die Löſchungsreife nicht ausdrücklich einge⸗ 
tragen iſt, wird es nötig ſein, um das Rangver⸗ 
hältnis nach Art. 58 ſicher zu ſtellen, bei der 
Hypothekerneuerung ſelbſt deutlich zum Ausdruck 
zu bringen, daß das materielle Erlöſchen ſchon 
vor Grundbuchrecht eingetreten iſt; alſo etwa: der 
Rang des vor dem 1. Mai 1909 heimgezahlten 
Kapitals .. wird eingeräumt. 


sit der Hypothekenbrief ein Wertpapier? 


Von Dr. Scherer, Notar in Pirmaſens. 


(Schluß). 
V. 

Die hier angeführten Gründe, daß der Hypo⸗ 
thekenbrief infolge ſeiner Abhängigkeit vom Grund⸗ 
buch nicht fähig ſei, Rechtsträger zu ſein, ſind 
jedoch nicht ausſchlaggebend. Nicht der Eintrag 
im Grundbuch iſt die Wurzel des Rechts, ſondern 
die der Hypothek zugrunde liegende Forderung; 
ſie iſt Vorausſetzung für den Beſtand der Hypothek 
als ſolcher, ohne Forderung beſteht zwar die Be⸗ 
laſtung zu Recht, aber nicht als Hypothek ſondern 
als Grundſchuld. Der Hypothekenbrief iſt die 
amtliche Beſtätigung des Grundbuchamtes über 
die Eintragung. Bis dahin ſtehen dem in ihm 
benannten Gläubiger keinerlei Rechte zu, fie ent: 
ſtehen für ihn erſt mit der Aushändigung des 
Hypothekenbriefes an ihn. Erſt der Beſitz des 
Papiers legitimiert ihn zur Verfügung über das 
in ihm verbriefte Recht, und anderſeits kann der 
Gläubiger über dies Recht rechtsgültig nur ver: 
fügen, wenn er rechtmäßiger Beſitzer des Papiers 
iſt. Der jeweilige Eigentümer des Hypotheken— 
briefes iſt zur Ausübung des in ihm verbrieften 
die Ausübung ſelbſt iſt 
Ohne 
Uebertragung, Verpfändung 
und Geltendmachung der Hypothekforderung un: 


von dem Beſitze des Briefes abhängig. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 13. N 253 


möglich. Der Brief iſt nicht Beweismittel für | er hat ein Pfandrecht nicht erlangt. Die Pfän- 
die im Grundbuch eingetragene Hypothek, ſondern dung und Ueberweiſung zur Einziehung erſetzt die 
der Träger des öffentlich darin bekundeten Rechts. | Uebergabe des Hypothekenbriefes nicht, da durch 
Die Abtretung der Briefhypothek kann auf dreierlei die Ueberweiſung zur Einziehung der mittelbare 
Weiſe erfolgen durch einfache ſchriftliche Abtre⸗ Beſitz nicht übertragen wird (RG. Bd. 63 S. 214). 
tungserklärung, durch öffentlich beglaubigte Ab⸗ Iſt der Brief abhanden gekommen, ſo iſt keine 
tretungserklärung und durch Eintragung der Ab: Pfändung möglich, bevor der alte Brief für kraft⸗ 
tretung im Grundbuch. Bei allen Formen iſt los erklärt und an ſeiner ſtatt ein neuer Brief 
aber der endgültige Erwerb der Hypothek von der erteilt iſt. (Seuffert, Komm. z. ZPO. II S. 501). 
Uebergabe des Hypothekenbriefes abhängig. Erſt Die ohne Uebergabe des Hypothekenbriefes er⸗ 
der Befitz des übergebenen Hypothekenbriefes macht folgte Abtretung einer Eigentümerbriefhypothek 
den Erwerber zum Gläubiger. iſt einem Dritten gegenüber wirkungslos, der, 
Wird der Gläubiger bei der Beſtellung einer nachdem bei der Zwangsverſteigerung die Hypothek 
Briefhypothek ermächtigt, ſich den Hypothekenbrief als dingliches Recht erloſchen iſt, als Gläubiger 
vom Grundbuchamt aushändigen zu laſſen und des Zedenten den auf die abgetretene Hypothek 
tritt der Gläubiger die Forderung vor der Aus⸗ entfallenden Verſteigerungserlös hat pfänden laſſen 
händigung des Briefes ab, fo erwirbt der neue (JDR. VII S. 445). 
Gläubiger die Hypothek durch die Eintragung der | Bei der Geltendmachung der Briefhypothek im 
Abtretung nur, wenn feſtſteht, daß ihm auch der Wege der Hppothekenklage iſt die Vorlegung des 
Anſpruch auf Aushändigung des Briefes abge⸗ | Hypothekenbriefes und der ſonſtigen Erwerbsur⸗ 
treten wurde (RG. vom 23. März 1907, BayZfR. | kunden nach $ 1155 an ſich nicht erforderlich. 
III ©. 235). Für die Abtretungserklärung ſelbſt Wird jedoch im Urkundenprozeſſe geklagt, jo iſt 
iſt eine beſtimmte Formel nicht vorgeſchrieben. Es ſeine Vorlegung Vorausſetzung der Klage. Legt 
muß nur der Uebertragungswille zum Ausdruck der Gläubiger den Brief und die zu ſeiner Legiti⸗ 
gelangen, weshalb auch die Form des Indoſſa⸗ mation erforderlichen öffentlich beglaubigten Ab⸗ 
ments (für mich an die Order des X) als zu: tretungserklärungen nicht vor, ſo kann nicht nur 
laͤſſig erachtet werden muß (Staudinger 8 1154 der Geltendmachung der Hypothek, ſondern wenn 
C la). Eine Blanko⸗Abtretung unter Offenlaſſung der Eigentümer der perſönliche Gläubiger iſt, auch 
des Namens des neuen Gläubigers iſt jedoch nicht der Geltendmachung der Forderung widerſprochen 
zuläſſig. Die Beſtimmungen für die Abtretung werden. Auch Kündigung und Mahnung find 
der Briefhypothek gelten auch für die Verpfän⸗ unwirkſam, wenn der Gläubiger den Hypotheken⸗ 
dung und die Beſtellung des Nießbrauches. Auch brief nicht vorlegt und der Eigentümer die Kün⸗ 
hier iſt die Uebergabe des Hypothekenbriefes Bor: digung oder Mahnung aus dieſem Grunde un: 
ausſetzung für den endgültigen Erwerb des Rechts. verzüglich zurückweiſt. 
Trotz öffentlich beglaubigter Abtretungserklärung Auch hier erſcheint der Hypothekenbrief als 
und Umſchreibung der Hypothek auf den Erwerber Träger des Rechts. Da der Eigentümer befürchten 
bleibt der Gläubiger verfügungsberechtigt, ſolange | muß, daß er an einen Nichtberechtigten, wenn auch 
er den Brief nicht übergeben hat, und jede ander⸗ im Grundbuch eingetragenen Gläubiger zahlt und 
weitige Verfügung nebſt Briefübergabe macht den von dem rechtmaͤßigen Beſitzer des Hypotheken⸗ 
letzten Erwerber zum Gläubiger und Eigentümer briefes noch einmal zur Zahlung angehalten wird, 
der Forderung, der die Berichtigung des Grund- wird er vorſichtiger Weiſe auf der Vorlegung des 
buches verlangen kann. Und wie verhält es ſich Hypothekenbriefes beſtehen. Aus denſelben Gründen 
mit der Pfändung? Auch hier ſtellt ſich der Hypo- wird er die freiwillige Zahlung der Forderung 
thekenbrief als Wertpapier dar. Die Gültigkeit nur Zug um Zug gegen die Aushändigung des 
der Pfändung iſt dem Eigentümer gegenüber von Hypothekenbriefes leiſten. 
der nach § 829 Abſ. 2 zu bewirkenden Zuſtellung Wird der Hypothekenbrief gem. 88 1163, 1170, 
des Pfändungsbeſchluſſes ebenſowenig abhängig 1171 BGB. für kraftlos erklärt, jo fallen alle 
wie die Wirkſamkeit der Pfändung einer durch vorſtehend näher bezeichneten Funktionen weg. 
Hypothek geſicherten Forderung von der im §S 1280 [ Durch die Kraftloserklärung verliert er ſeine Stel⸗ 
BGB. vorgeſehenen Anzeige an den Schuldner. lung als Träger des Rechts. Auch ein gutgläu⸗ 
Nur im Falle der vorhergehenden Zuſtellung des biger dritter Erwerber kann die in ihm verbrieften 
Pfändungsbeſchluſſes an den Pfändungspfand-⸗ Rechte nicht mehr ausüben; aus der im Grund— 
gläubiger gilt die Pfändung dem Eigentümer buch enthaltenen noch nicht berichtigten Eintragung 
(Drittſchuldner) gegenüber als bewirkt, aber ge: kann er Rechte nicht mehr ableiten, weil zur Aus: 
pfändet iſt dadurch die hypothekariſche Forderung übung eben der Hypothekenbrief weſentliche Voraus: 
noch nicht, es iſt außerdem die Uebergabe des ſetzung iſt. 
Briefes erforderlich. Kann der pfändende Gläu— Wie aus vorſtehenden Ausführungen erſichtlich, 
biger den Brief nicht mehr erlangen, weil mittler- iſt der Hypothekenbrief für die Verwertung des 
weile eine rechtsgültige Uebertragung ſtattgefunden in ihm verbrieften Rechts in jeder Form Träger 
hat, ſo nützt ihn der Pfändungsbeſchluß gar nichts, des Rechts, der ſeinen Weg unabhängig vom 
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Grundbuch geht.“) Er vermittelt die Verfügung 
über die in ihm verbriefte Kapitalforderung gege⸗ 
benenf 
züglich des Glaͤubigers im Grundbuch. Er ft 
für den Verkehr Wertpapier und die Beitimmungen 
des $ 1819 in Verbindung mit $ 1821 BGB. 
am Schluſſe zeigen, daß auch das Bürgerliche 
Geſetzbuch ihn als Wertpapier anſieht. Nur dieſe 
Eigenſchaft laͤßt ihn ſeinen Hauptzweck erreichen, 
der nach den Motiven zum BGB. III S. 616 
darin beſteht, die Uebertragung der Hppothek⸗ 
forderung zu erleichtern. Man wird ihn mit 
Gierke a. a. O. am zutreffendſten als liegen⸗ 
ſchaftsrechtliches Wertpapier bezeichnen. 


VI. 
Nach Art. 4 des BayNotG. iſt der 
Notar verpflichtet, Gelder, Wertpapiere und 


Koſtbarkeiten, die ihm aus Anlaß eines Amtsge⸗ 
ſchäftes von den Beteiligten übergeben werden, zur 
Aufbewahrung für die Beteiligten oder zur Ab- 
lieferung an Dritte oder an eine Behörde zu über: 
nehmen. Der Staat hat für die ordnungsgemäße 
Verwendung die Haftung übernommen und eine 
Depofitalgebühr gem. Art. 288 Geb. angeſetzt. 
Nach den Kammerverhandlungen ſtellt ſich dieſe 
Gebühr als Ausgleich für die Uebernahme 
der Haftung dar, falls der Notar ſich Unregel⸗ 
mäßigkeiten zuſchulden kommen läßt oder Werte 
verloren gehen. Die dem Notar zugebilligte 
Depoſitalgebühr iſt die Entſchädigung für die 
Gefahr, die ihm mit der Uebernahme dieſer Werte 
erwächſt, zu der er verpflichtet iſt. Nach Pfaff⸗ 
Reiſenegger (Anm. zu Art. 288 GebG.) ſind unter 
Wertpapieren im Sinne der Hinterlegungsordnung 
auch Urkunden der im 8 808 BGB. bezeichneten 
Art, Depotſcheine, Verſicherungspolicen und Spar— 
kaſſenbücher zu verſtehen. Vom Hypothekenbrief 
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geben wird? Der haͤufigſte Fall ift der, daß be⸗ 
züglich einer nachgehenden Hypothek eine Vormer⸗ 
1179 BGB. in das Grundbuch 
eingetragen werden ſoll. Dazu iſt die Vorlegung 
des Hypothekenbriefes erforderlich. Zur Herbei⸗ 
führung der beantragten Eintragung kommt er 
in amtliche Verwahrung des Notars. Seine 
Eigenſchaft als Wertpapier muß dazu führen, 
auch in ſolchen Fällen die Gebühr des Art. 288 
GebG. anzuſetzen, und die Notare haben die Ber: 
pflichtung. dieſe Gebühr und dadurch auch die 
ihnen ſelbſt zukommende Notariatsgebühr anzu⸗ 
ſetzen. Die in der einfachen Form der Verwer⸗ 
tung des Hppothekenbriefes liegende Gefahr einer 
mißbräuchlichen Verwertung iſt ſo erheblich, daß 
der Gebührenanſatz vollſtändig berechtigt iſt. Daß 
dies eine Frage von großer praktiſcher Bedeutung 
iſt, wird kaum zu beſtreiten ſein. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Der Jugendſchutz und das Polizeiſtrafgeſetzbnch. 
Das bayeriſche Polizeiſtrafgeſetzbuch enthält eine 


Reihe von Beſtimmungen, die auf den Jugendſchutz 


iſt auffallenderweiſe keine Rede, wohl aus dem 


Grunde, weil er in Bayern früher als ſolcher un— 
bekannt war und auch jetzt nur vereinzelt vor— 
kommt. In der Pfalz verlangt die Pfälziſche 
Hypothekenbank in Ludwigshafen a. Rh. bei 


ihren Beleihungen Briefhypotheken und auch Ber 
ſtellungen von Briefhypotheken für norddeutſche 


Banken kommen vielfach vor. So wenig die 
Uebergabe des Hypothekenbriefes an den erſten 
Hypothekengläubiger ſich als Uebertragung des 
Hypothekenbriefes darſtellt, ſo wenig wird, wenn 
der neugebildete Hypothekenbrief ſtatt an den 
Gläubiger vom Grundbuchamt an den beurkun— 
denden Notar ausgeliefert wird, hier eine Depo— 
ſitalgebühr anzuſetzen ſein. Wie ſteht es aber 
dann, wenn der Hypothekenbrief dem Notar aus 
Anlaß eines Amtsgeſchäftes vom Gläubiger über— 


5 Die Tatsache, daß württemb. Grundbuchbeamte auf 
Grund von ihnen gefälſchter Hypothekenbriefe Sparkaſſen 
um Beträge von über eine Halbe Million Mark ſchädigen 
konnten, iſt ein ſchlagender Beweis für die Richtigkeit 
der hier vertretenen Anſicht. 


abzielen. Ich verweiſe beiſpielsweiſe auf Art. 39 
und die dazu erlaſſene Kgl. Verordnung vom 19. No⸗ 
vember 1887, wonach Perſonen unter 18 Jahren das 
Tragen beſtimmter Waffen unterſagt iſt, auf Art. 56, 
der in ſeinem erſten Abſatz Eltern, Pflegeeltern, Vor⸗ 
mündern, Dienſt⸗ und Lehrherrn Strafe androht, 
wenn ſie ihren ſchulpflichtigen Kindern, Pflege⸗ 
kindern, Mündeln, Dienſtboten oder Lehrlingen den 
Beſuch von Wirtshäuſern ohne gehörige Auſſicht 
oder den Beſuch öffentlicher Tanzunterhaltungen ge⸗ 
ſtatten, in feinem zweiten Abſatz Sonntagsſchul— 
pflichtigen, welche öffentlichen Tanzunterhaltungen an— 
wohnen oder ohne Erlaubnis der Eltern Pflege- 
eltern uſw. Wirtshäuſer beſuchen, ferner auf Art. 58, 
der die. Vernachläſſigung des Schulbeſuches unter 
Strafe Stellt, auf Art. 118 uff. Da man zurzeit 
dem Jugendſchutz mit vollem Recht beſondere Be: 
achtung ſchenkt, verlohnt es ſich, näher zu prüfen, ob 
die Jugendſchutzvorſchriften des Polizeiſtrafgeſetzbuches 
nicht noch weiter ausgebaut werden könnten. Es 
dürfte zweckmäßig ſein, zunächſt an die angeführten 


Vorſchriften anzuknüpfen und ſie entſprechend zu er— 


(Art. 39), nur eine halbe Maßregel. 


höchſt ungünſtig einwirken. 


weitern. 
voller. 


Dadurch werden ſie zweifellos wirkungs⸗ 
So iſt das Verbot, gewiſſe Waffen zu führen 
Vor allem 
müßte der Jugend die Gelegenheit, verbotene Waffen 
zu erlangen, erſchwert werden. Darum empfiehlt 
ſich, den Verkauf ſolcher Waffen an unerwachſene 
Perſonen zu beſtrafen und die oben erwähnte Kgl. 
Verordnung demgemäß zu ergänzen. Daß der Ein— 
griff in die Gewerbefreiheit mit Rückſicht auf den 
Jugendſchutz wohl gerechtfertigt iſt, bedarf keiner 
weiteren Erörterung. Der gegen den Wirtshaus— 
beſuch gerichtete Art. 56 PStGB. wäre auf den Be: 
ſuch von Kinematographentheatern auszudehnen. Es 
iſt eine feſtſtehende Tatſache, daß viele dieſer Theater 
in größeren Städten ganz beſonders auf die Jugend 
Die Darſtellungen be— 
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wegen ſich häufig im Gebiete des Verbrechens, aber 
nicht um davon abzuſchrecken, ſondern gewiſſe auf⸗ 
ſehenerregende Verbrechen geradezu zu verherrlichen. 
Infolgedeſſen wird der geſunde Sinn der Jugend 
gegen das Verbrechen abgeſtumpft. Die kinemato⸗ 
graphiſchen Darſtellungen ſind vom künſtleriſchen 
Standpunkte aus oft höchſt anfechtbar und keines⸗ 
wegs geeignet, das äſthetiſche Empfinden der Jugend 
zu wecken. Der Beſuch der Kinematographentheater 
wäre deshalb zum mindeſten ebenſo einzuſchränken 
wie der des Wirtshauſes, wenn nicht überhaupt ganz 
zu verbieten. 

Aehnlich wie die kinematographiſchen Darſtellungen 
wirkt die Schundliteratur auf die Jugend, auch wenn 
die Schundſchriften nicht etwa unzüchtig ſind im 
Sinne des 8 184 StB. Man weiß ja aus der 
Preſſe, wie oft Jugendliche infolge ſolcher Lektüre 
nicht allein zu unüberlegten Streichen, nein auch zu 
ſtrafbaren Handlungen verleitet werden. Einem vor 
kurzem erſchienenen durchaus glaubwürdigen Preſſe⸗ 
bericht entnehme ich beiſpielsweiſe, daß in Mann⸗ 
heim unter dem Titel „Die ſchwarze Hand“, „Blutige 
Hand“, „Siegesbande“, alles Titel, die aus Schund⸗ 
heften ſtammen, ſich verſchiedene jugendliche Banden 
gebildet haben, deren Beſtreben iſt, das, was in den 
Heftchen geſchildert wurde, in die Wirklichkeit zu 
überſetzen. „Die Banden ſind bewaffnet mit Säbeln, 
und zwar nicht nur mit Holz⸗ und Kinderſäbeln, 
Hämmern und Beilen, aber auch mit Terzerolen 
und gar Revolvern“, heißt es in dem Berichte. „So 
ausgerüſtet ziehen fie gegeneinander in den Krieg“. 
Nicht ſelten wird mit den Terzerolen und Revolvern 
geſchoſſen, und durchaus nicht immer blind. Recht 
gefährliche Spielzeuge ſind auch die ſogenannten 
„Tröſter“ (Totſchläger). Auf einer der Fahnen, die 
ſie führen, iſt ein Totenkopf mit zwei gekreuzten 
Knochen abgebildet. Unter dieſen ſteht das Wort 
„Vergeltung“. Die Kinder, welche auf jo gefährliche 
Art ‚ſpielen“ und ſich die Zeit vertreiben, gehören 
durchaus nicht nur den unteren Volksſchichten an, 
auch Schüler der Bürger⸗ und Mittelſchulen ſind 
hier vertreten.“ Ein Mittel, dem gefährlichen Ein⸗ 
fluß der Schundlektüre auf die Unerwachſenen zu be⸗ 
gegnen, wäre, den Verkauf ſolcher Lektüre unter 
Strafe zu verbieten. Ein Univerſalmittel wäre 
natürlich ein ſolches Verbot nicht. Noch mehr Er⸗ 
folg in dem Kampf gegen die Schundſchriften wird 
die Vertiefung der Volksbildung, die Errichtung von 
Jugendbibliotheken, die Förderung der Jugendſpiele 
erzielen. Aber einer den Verkauf ſchlechter Lektüre 
verbietenden Strafvorſchrift wird man nicht ent⸗ 
behren können. Um einen Mißbrauch des Verbots 
zu verhüten, dürfte es ſich empfehlen, nicht die 
unteren Polizeiorgane, ſondern Zenſurkommiſſionen, 
gebildet aus Lehrern, Eltern und höheren Ver— 
waltungsbeamten, mit der Ueberwachung des Ver: 
kaufs zu betrauen. Gegen die Entſcheidung der 
Zenſurkommiſſion müßten dem davon Betroffenen 
Rechtsmittel an die ordentlichen Gerichte zuſtehen. 

Art. 56 PStGB. wäre noch nach einer andern 
Richtung zu ergänzen: die Mitnahme von Kindern 
bis zu einer gewiſſen Altersgrenze ins Wirtshaus 
ſollte verboten werden. In größeren Städten nament- 
lich kann man beobachten, wie häufig Eltern Kinder 


im zarteſten Alter ins Wirtshaus mitnehmen und 
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die Eltern das Wirtshaus beſuchen wollen, zu Haufe 
aber niemanden zur Aufſicht für ihre Kinder haben. 
Es iſt jedem Einſichtigen klar, wie ungemein ver⸗ 
derblich der Wirtshausbeſuch auf die Kinder wirken 
muß. Nicht allein, daß ſie ſich in ſchlechter, rauch⸗ 
geſchwängerter Luſt aufhalten, das geräuſchvolle 
Treiben hören müſſen, daß ſie um ihren Schlaf 
verkürzt werden, ſie gewöhnen ſich auch in früheſter 
Jugend an eines der gefährlichſten Gifte, den 
Alkohol. Die Eltern laſſen ihre Kinder Bier, Wein, 
ja ſelbſt Schnaps trinken, ohne zu wiſſen, daß ſie 
ihnen damit den ärgſten Schaden zufügen. Sie 
freuen ſich ſogar, daß die Kinder recht mittrinken 
und rübmen es, daß fie ſchon „ſoviel vertragen“ 
können. Es braucht nicht näher erörtert zu werden, 
daß der Alkohol gerade auf die Unerwachſenen den 
ſchlimmſten Einfluß ausübt, daß ihre geiſtige und 
leibliche Entwicklung außerordentlich darunter leidet. 
Ich verweiſe auf zwei ausgezeichnete im Druck er⸗ 
ſchienene Vorträge: „Der Einfluß der geiſtigen Ge⸗ 
tränke auf die Kinder“ von Dr. med. Frick und „Der 
Alkohol und die Jugend“ von Profeſſor Dr. Kräpelin 
(Verlag der Schriftſtelle des Alkoholgegnerbundes in 
Baſel). Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Kinder, die ſich 
frühzeitig an den Alkoholgenuß gewöhnt haben, ihn 
ſpäter fortſetzen. Ich kann mir erſparen, hier die 
Folgen des ſpäteren Alkoholgenuſſes im einzelnen 
hervorzuheben. Die bayer. Juſtizminiſterialbekannt⸗ 
machung vom 15. November 1909 hat hauptſächlich 
auf den Zuſammenhang zwiſchen dem Alkoholgenuß 
und Verbrechen hingewieſen (vgl. meinen Artikel dazu 
in Nr. 9/1910 der „Deutſchen Juriſtenzeitung“). Im 
Kampfe gegen den Alkohol wäre eine Vorſchrift, die 
ſowohl den Eltern wie auch den Wirten das Ver⸗ 
abreichen alkoholhaltiger Getränke an Kinder im 
Wirtshaus — die Altersgrenze laſſe ich dahingeſtellt — 
unter Strafe verbietet, zweifellos von erheblicher Be⸗ 
deutung. Bei der Aenderung des Art. 56 PStGB. 
hätte der Geſetzgeber auch zu prüfen, ob nicht den 
Sonntagsſchulpflichtigen der Wirtshausbeſuch zu unter⸗ 
ſagen wäre. Das geſellige Vergnügen, das dieſen 
Jugendlichen der Wirtshausbeſuch bietet, ſollte doch 
angeſichts ſeiner Nachteile nicht in Frage kommen. 


Amtsrichter Doſenheimer in Ludwigshafen a. Rh. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Kann eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 
die Geſchäftsanteile zum Zwecke der Zahlung von Ge⸗ 
ſellſchaftsſchulden erhöhen? Kann die Erhöhung auch 
noch beſchloſſen werden, wenn ſchon die Liquidation in 
Ausſicht genommen iſt? Aus den Gründen: Das 
OLG. ſucht die Anſicht zu begründen, die Genoſſen— 
ſchaft m. b. H. dürfe die Geſchäftsanteile überhaupt 
nicht zum Zwecke der Bezahlung von Geſellſchafts— 
ſchulden erhöhen. Die Erhöhung des Geſchäftsanteils 
müſſe den Genoſſen berechtigen, ſich am Geſchäfts— 
betriebe der . in erhöhtem Maße zu 
beteiligen (8 7 Nr. 2 GenG.). Die Schuldentilgung 
ſtehe aber zu der größeren Beteiligung am Geſchäfts— 


mit ihnen darin bis in die ſpäteſte Nacht verweilen. betriebe in keiner Beziehung. Die durch die Beſchlüſſe 
Der Grund der Mitnahme iſt in der Regel der, daß vom 4. April 1906 und 27. Februar 1907 angeord— 
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neten Einzahlungen auf den erhöhten Gejchäftsanteil 
ſeien nur den Worten nach, nicht in Wirklichkeit zu 
dieſem Zwecke beſtimmt, verſtießen daher gegen das 
Geſetz. Dieſe Darlegungen ſind irrig. Die Erhöhung 
des Geſchäftsanteils erhöht auch im vorliegenden Falle 
den Betrag, bis zu welchem die Genoſſen ſich mit Ein⸗ 
lagen beteiligen (8 7 Nr. 2 Gen.). Zwiſchen der ein⸗ 
fachen Heranziehung der Genoſſen zur Schuldenzah⸗ 
lung, die allerdings nicht ſtatthaft iſt — Urteil J. 
304/00 vom 29. Dezember 1900 (JW. 1901 S. 83 
—, und der Erhöhung des Geſchäftsanteils, auch wenn 
dieſe zum Zwecke der Schuldentilgung erfolgt, beſteht 
ein weſentlicher ſachlicher Unterſchied, indem bei jener 
das nicht eintritt, was das Urteil als 9 Be⸗ 
teiligung am Geſe äftsbetriebe bezeichnet, wohl aber 
bei dieſer, da durch die Einzahlung auf den erhöhten 
Geſchaͤftsanteil das Ka des Einzahlenden 
vergrößert wird. Daß aber der Zweck der Schulden⸗ 
tilgung nicht nur kein Hindernis der Gültigkeit eines 
Erhöhungsbeſchluſſes, ſondern eine völlig legitime und 
praktiſch beſonders wichtige Veranlaſſung zu dieſer 
Maßregel iſt, kann nicht bezweifelt werden, wie denn 
auch die Begründung zu dem Genoſſenſchaftsgeſetze — 
Nr. 28 der Druckſachen des Reichstags, Seſſion 1888 

bis 89 — dieſem Zwecke beſondere Bedeutung beilegt 
(S. 70) und auch das vorerwähnte Urteil J. 304/00 
die Schuldentilgung auf dem Wege der Erhöhung der 
Geſchäftsanteile im Gegenſatze zu der unmittelbaren 
Heranziehung der Genoſſen für zuläſſig erklärt hat. 
Daß es ſich etwa bei den angegriffenen Beſchlüſſen 
bloß zum Schein um eine Erhöhung des Geſchäfts— 
anteils handelte, iſt weder feſtgeſtellt worden, noch 
würde es zutreffend fein. Die Ungültigkeit des Be- 
ſchluſſes vom 27. Februar 1907 ſtützt das OLG. noch 
auf einen beſonderen Grund, nämlich darauf, daß an 
dem genannten Tage zugleich die Liquidation der Ge⸗ 
noſſenſchaft beſchloſſen worden ſei. Wenn dieſer Liqui⸗ 
dationsbeſchluß auch 32 9 endgültig geweſen ſei, 
fondern es nach $ 36 Abſ. 4 des Statuts zur Auf— 
löſung noch des * am 30. März 1907 gefaßten 
Beſchluſſes bedurft habe, ſo hätte doch die Klägerin 
ſchon durch den erſten Liquidationsbeſchluß „zu er— 
kennen gegeben, daß ſie den gemeinſchaftlichen Ge— 
ſchäftsbetrieb nicht fortſetzen, ſondern daß fie ihn auf: 
geben wollte, daß daher die Erhöhung des Geſchäfts— 
anteils nicht dem gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetrieb 
dienen, ſondern zu einem anderen außerhalb des Ge— 
noſſenſchaftszweckes liegenden Zwecke beſtimmt ſein 
ſollte“. Auch dieſe Begründung iſt nicht zutreffend. 
Der Beſchluß vom 27. Februar 1907 über die Er⸗ 
höhung des Geſchäftsanteils iſt durch Eintragung in 
das Genoſſenſchaftsregiſter vom 6. März 1908 wirkſam 
geworden. Ein wirkſamer Auflöſungsbeſchluß lag erſt 
vor, als der die Auflöſung betreffende Beſchluß in der 
Generalverſammlung vom 30. März 1908 zum zweiten 
Male gefaßt worden war (8 36 Abſ. 4 des Statuts). 
Daß die Wiederholung des Beſchluſſes rückwirkende 
Kraft hätte — was die Beklagte behauptet hat —, 
wird mit Recht vom Berufungsgericht nicht ange⸗ 
nommen. Der — übrigens beſtrittene — Satz, daß 
eine in Liquidation befindliche Genoſſenſchaft keine 
Statutenänderung vornehmen kann, 
nicht zur Anwendung. Iſt aber der auf die Erhöhung 
des Geſchäftsanteils gerichtete Beſchluß an ſich nicht 
zu beanſtanden, jo ſteht ihm auch nicht die ſchon vor: 
handene und ſpäter verwirklichte Abſicht der Liqui— 
dation entgegen. Wie aus dem oben Ausge— 
führten hervorgeht, liegt der Zweck der Schulden— 
tilgung nicht „außerhalb des Genoſſenſchaftszweckes“. 
Und die Schuldentilgung iſt mit einer in Ausſicht ge— 
nommenen Liquidation vereinbar. 
Zuſtändigkeit der Generalverſammlung, darüber zu 
befinden, ob es zweckmäßig war, 
tretender Ueberſchuldung zu beſeitigen. 


( (Urteil des 
I. 35. vom 27. Oktober 1909, I 45%8.) 
1924 
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II. 


Beſchwerde gegen die Ablehnung eines Vertagungs⸗ 
antragd. Aus den Gründen: Im Verhandlungs⸗ 
termine vor dem Berufungsgericht am 3. März 1910 
beantragte der Berufungskläger Vertagung, weil ihm 
der Schriftſatz des 910 rischen Prozeßbevollmächtigten 
erſt am 1. März 1910 zugeſtellt worden ſei. Das Be⸗ 
rufungsgericht lehnte den Vertagungsantrag ab und 
erließ auf Antrag des Berufungsbeklagten Verſäumnis⸗ 
urteil auf Zurückweiſung der e Der Berufungs⸗ 
kläger, der ſpäter Einſpruch eingelegt hat, hat gegen die 
Ablehnung des Vertagungsantrags Beſchwerde erhoben. 
Das OLG. hat die Beſchwerde für zuläſſig, aber für 
unbegründet erachtet und dem Reichsgericht vorgelegt. 
Daß die Beſchwerde, wenn ſie zuläſſig wäre, unbe⸗ 
gründet ſein würde, folgt ſchon aus der ſtändigen 
Rechtſprechung des Reichsgerichts, die ſolche durch Er⸗ 
laſſung eines Urteils oder ſonſtige Terminserledigung 
gegenſtandslos gewordene, nur theoretiſche Beſchwerden 
nicht berückſichtigt (vgl. RG Z. 43, 424: 29, 340; 
Gruch. 42, 1177; 50, 1098). Die Beſchwerde iſt aber 
gar nicht zuläſſig. Denn auch wenn man die Vor⸗ 
ſchriften der 88 225 Abſ. 3, 227 Abſ. 2 ZPO. auf die 
Ablehnung von Vertagungsanträgen nicht für an⸗ 
wendbar erachtet (vgl. JW. 1890 S. 332 Nr. 3), liegt 
doch die Vorausſetzung des 8 567 ZPO., nämlich eine 
Entſcheidung, die vorgängige mündliche Verhandlung 
nicht erfordert, bei der Ablehnung eines im Termin 
in Gegenwart des Gegners geſtellten Vertagungs— 
antrags nicht vor, wie in dem Beſchluſſe des Reichs⸗ 
gerichts vom 30. Dezember 1905 (Entſch. 62, 207; 
Gruch. 50, 1094) des näheren auseinandergeſetzt worden 
iſt. (Beſchl. des V. ZS. vom 2. April 1910, V B 57/10). 
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III. 


Beſchwerde gegen die Ablehnung einer Termins⸗ 
beſtimmung. Aus den Gründen: Auf die Be⸗ 
rufung der Nebenintervenienten, der ſich die Klägerin 
ſelbſt nicht angeſchloſſen hat, iſt vor dem OLG. am 
4. Januar 1910 verhandelt und ein Beweisbeſchluß 
erlaſſen worden, wonach in H. in der Fabrik der 
Klägerin unter Zuziehung von Sachverſtändigen der 
Augenſchein eingenommen und die Sachverſtändigen 
vernommen werden ſollten. Während das Beweis⸗ 
verfahren vor dem Amtsgericht in H. ſchwebte, reichte 
die Beklagte unter Bezugnahme auf ein Schreiben, 
das die Klägerin an das Amtsgericht gerichtet 1 
beim OLG. eine Ladung zur mündlichen Verhand— 
lung mit der Bitte um Terminsbeſtimmung ein. Sie 
machte darin geltend, daß nach den Erklärungen der 
Klägerin in dieſem Schreiben die Beweisaufnahme 
unmöglich ſei, auch gegen den Willen der Klägerin 
nur auf Betreiben der Nebenintervenienten vorge— 
nommen werden ſolle. Der VI. 35. des OLG. be⸗ 
ſchloß darauf am 1. März 1910 auf Grund des 8 360 
ZPO. die Terminsbeſtimmung als unzuläſſig abzu— 
lehnen. Die Beſchwerde, der der Vorſitzende des Zivil— 
ſenats nach ſeiner Aeußerung vom 8. März 1910 nicht 
abhelfen zu wollen erklärt hat, iſt an ſich zuläſſig 
(vgl. die Entſcheidungen des Reichsgerichts in der 
JW. 1893 S. 198 Nr. 9 und in Gruchots Beitr. 44, 177); 
ſie würde auch begründet ſein, da 8 360 3PO. Barteis 
anträge, die eine Aenderung noch unerledigter Beweis— 
beſchlüſſe bezwecken, nur inſoweit ausſchließt, als die 
Sachlage gegenüber der früheren Verhandlung ſich 
nicht geändert hat, wenn in der Tat das neue Vor— 


bringen irgend einen Anhalt dafür ergeben hätte, daß 


Es gehörte zur 


die Gefahr ein- 


die Sachlage ſich geändert habe. Der Vorſitzende des 
35., der nach ſeiner Aeußerung vom 8. März 1910 
mit dem Inhalt des (zu Unrecht vom Senat gefaßten) 
Beſchluſſes vom 1. März 1910 einverſtanden war, hat 
jedoch mit Recht in dem Schreiben der Klägerin vom 
18. Februar 1910 jeden Anhalt dafür vermißt, daß 
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die Beweisaufnahme unmöglich geworden ſei oder 
daß fie im Widerſpruch mit der Klägerin, über deren 
Stellungnahme bereits verhandelt worden war, er⸗ 
folgen ſolle. Danach iſt die Terminsbeſtimmung mit 
Recht abgelehnt worden und die Beſchwerde unbe- 
gründet. Hinzu kommt aber noch, daß inzwiſchen im 
Beweistermine vom 12. März 1910 die Beweisauf⸗ 
nahme bis auf die noch einzureichenden ſchriftlichen 
Gutachten vorgenommen worden iſt und danach im 
weſentlichen die Beſchwerde ſich erledigt hat (vgl. 
RGS. 43, 424). (Beſchl. des V. 35. vom 19. März 
1905, VB 51/10). 
1929 
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B. Strafſachen. 
I. 


1. „Herkunftsbezeichnungen“ und „Gattungsbezeich⸗ 
nungen nach dem WZ. (Habaua⸗Zigarren, Henry⸗Clay). 
2. Iſt bei der Zuerkennung einer Buße auch Berdruß 
und Mühe des Verletzten zu berückſichtigen? 3. Ans- 
ſtaltung von Zigarrenkiſten und Zigarrenringen als 
Druckſchriften ſraſbaren Juhalts? Aus den Gründen: 
1. Unhaltbar iſt die nur anſcheinend tatſächliche und 
auf das „Gutachten“ des Sachverſtändigen gegründete 
Feſtſtellung, es ſei nicht erwieſen, daß die Angeklagten 
das Wort Habana verwendet hätten, um über Be⸗ 
ſchaffenheit und Wert ihrer Waren einen Irrtum zu 
erregen. Denn die hierbei berückſichtigte Bekundung 
des Sachverſtändigen, die Bezeichnung Habana werde 
allgemein era ohne daß damit der Urſprung 
der Zigarren angedeutet werden ſolle, iſt in dieſer 
uneingeſchränkten Faſſung irrig. Wie der erkennende 
Senat ſchon früher (RGSt. Bd. 39 S. 410, 411) aus⸗ 
geführt hat, können Ortsbezeichnungen, die im Ver⸗ 
kehr ihre örtliche Beziehung verloren haben und aus 
Herkunftsbezeichnungen zu Beſchaffenheits⸗ und Gat⸗ 
tungsbezeichnungen geworden ſind, durch Zuſätze, d. h. 
durch Worte, die mit ihnen in Verbindung gebracht 
werden, wieder zu Herkunftsangaben werden. Ob 
dies im Einzelfalle zutrifft, hat allerdings zunächſt 
der Tatrichter zu beurteilen. Aber er verſtößt gegen 
das Geſetz, wenn er die Prüfung in einem Falle der 
vorliegenden Art als unnötig unterläßt, und deshalb 
die Feſtſtellung, daß der Angeklagte über 5 
heit und Wert der Ware einen Irrtum nicht habe er⸗ 
regen wollen, auf ungenügende und verfehlte Rechts⸗ 
anſchauungen aufbaut. Es genügt, auf die eingehen⸗ 
den Darlegungen des erwähnten Urteils auf S. 412, 
413 zu verweiſen, bei denen es ſich ebenfalls um das 
Wort Habana in Verbindung mit den Worten Henry⸗ 
Clay handelt. 

2. Auch die Begründung, mit der die Strafkammer 
es abgelehnt hat, neben der von ihr wegen des Ver⸗ 
gehens gegen § 15 WZ. ausgeſprochenen Verurteilung 
auf eine Buße zu erkennen, läßt den Verdacht ent⸗ 
ſtehen, daß hier die irrige Auffaſſung von Einfluß 
geweſen iſt, die Nebenklägerin müſſe ihren Schaden 
ziffermäßig nachweiſen. Für die Zubilligung einer 
Buße, bei der freies Ermeſſen zu walten hat, iſt viel⸗ 
mehr der Inbegriff der Ergebniſſe der Hauptverhand⸗— 
lung maßgebend, und wenn dieſe einen Anhalt für 
die Entſtehung eines Schadens an die Hand geben, iſt 
eine Entſcheidung wegen einer Buße möglich und 
muß getroffen werden. In der Theorie wird von 
angeſehener Seite (Seligſohn, Komm. S. 223, Kohler, 
Patentrecht Nr. 654 ff. u. a.), allerdings nicht ohne 
Widerſpruch (Kent, S. 492), die Anſicht vertreten, für 
die Buße müſſe auch eine Entſchädigung für den Ber: 
druß und die Mühewaltung in Betracht zu ziehen ſein, 
welche dem Berechtigten die Verletzung und Verfolgung 
verurſachte. Davon iſt wenigſtens ſoviel anzuerkennen, 
daß die ihm dadurch entſtandenen Koſten und die 
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Schädigung des Rufes ſeiner Fabrikate durch die 
minderwertigen Nachahmungen bei der Zuerkennung 
der Buße zu berückſichtigen ſind. Dieſe Umſtände hat 
das Landgericht anſcheinend für einflußlos gehalten, 
ſich darüber jedenfalls nicht ausgeſprochen. 

Weder aus dem Urteil noch aus dem Pro: 
tokolle ergibt ſich etwas dafür, daß von den Ange⸗ 
klagten im Laufe der Hauptverhandlung der Einwand 
erhoben worden iſt, daß ihre Handlungen unter das 
Preßgeſetz fielen und daher der in dieſem vorgeſehenen 
kurzen Verjährung unterworfen ſeien. Das Land⸗ 
gericht war alſo nicht genötigt, dieſe Frage zu er⸗ 
örtern, zumal da ihm die Entſcheidung des gegen⸗ 
wärtig erkennenden Senats vom 1. Dezember 1908 in 
den weſentlichen Punkten allenthalben zur Seite ſteht 
(vgl. RGSt. Bd. 42 S. 87 89 ff.). Haltlos iſt auch, 
was gegen das eben erwähnte Urteil in der Be⸗ 
ſchwerdeſchrift vorgebracht wird. Denn bei dieſen An⸗ 
griffen haben die Beſchwerdeführer überſehen, daß in 
dem Urteile, das einen dem vorliegenden in allen 
entſcheidenden Beziehungen gleichen Sachverhalt be⸗ 
trifft, ſich die Sätze finden: „Strafbar haben ſich die 
Angeklagten durch die Verbreitung nur ſolcher Gegen⸗ 
ſtände gemacht, die durch die Verbindung einer Druck⸗ 
ſchrift mit einer anderen Sache, die keine Druckſchrift 
ist, entſtanden waren ... nur dann, wenn Gegenſtand 
der Verbreitung ein Preßerzeugnis als ſolches iſt, 
können die Vorausſetzungen des 8$ 22 Preß. erfüllt 
ſein. Im vorliegenden Falle ſind die Bilder, Eti⸗ 
ketten uſw. Teile der Zigarrenkiſten geworden und 
nn nur in dieſer Eigenſchaft mit den letzteren 

erbreitung gefunden, alſo nicht als Druckſchriften.“ 
Dieſe Ausführungen werden durch die Angriffe der 
Reviſtonsſchrift in keiner Weiſe erſchüttert, zumal da 
ſchon damals mit Recht darauf hingewieſen worden 
iſt, daß die bezeichneten Teile der Zigarrenkiſten⸗Aus⸗ 
ſtattungen zwar Druckſchriften im Sinne des § 2 
PreßG. ſeien und daß fie Verbreitung gefunden hätten, 
aber daß ſie, für ſich allein betrachtet, nicht Druck⸗ 
ſchriften ſtrafbaren Inhalts ſeien. Auch iſt bereits 
in dem früheren Urteile auf RGSt. 32, 69 aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden, wonach die Strafbarkeit des 
durch Verbreitung der Druckſchrift begangenen Ver⸗ 
gehens in dem Inhalte der Druckſchrift ihren Grund 
haben müſſe, während in Fällen der bei den Ent⸗ 
ſcheidungen 42, 89 und jetzt in Rede ſtehenden Art 
das Strafbare nur in der Verbindung der an ſich 
nicht ſtrafbaren Druckſchrift mit der an ſich ebenfalls 
geſetzlich nicht zu beanſtandenden Ware und der ge⸗ 
meinſamen Verbreitung beider liegt. Darum treffen 
dieſe Erwägungen auch für die Zigarrenringe zu. 
Es iſt danach an den Darlegungen über die Nichte 


anwendbarkeit des § 22 PreßG. feſtzuhalten. (Urt. 
e Straffen. vom 15. Februar 1910, 5 D 767/09). 
1926 — — = n. 


II. 

Sind Verträge über Beteiligung au Wetteinſätzen 
am Totaliſator nichtig? Aus den Gründen: Das 
Gericht nimmt an, daß die Verträge, die durch die 
Vermittelung des Angeklagten zwiſchen den Geſchädigten 
und der Firma Sch. zuſtande gekommen ſind, nichtig 
geweſen ſeien, weil die Betrogenen ſich dadurch des 
gewerbsmäßigen Glückſpieles ſchuldig gemacht, alſo 
ein im Sinne des $ 134 BGB. gegen ein Geſetz ver⸗ 
ſtoßendes Rechtsgeſchäft vorgenommen hätten. Wäre 
dieſe Annahme richtig, dann hätte auch die daraus 
ſich zwingend ergebende Folgerung gezogen werden 
müſſen. Denn es handelt ſich hier um Betrug bei 
Eingehung eines Vertrages. Soll Betrug angenommen 
werden, fo kann die Vermögensbeſchädigung demnach 
nur in dem Abſchluß des Vertrages und den darin 
übernommenen Verbindlichkeiten liegen. Iſt dieſer 
Vertrag nichtig, weil es ſich darin um eine geſetzlich ver— 
botene oder unſittliche Handlung handelt, dann kann, 
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wie das Reichsgericht in ſtändiger Rechtſprechung nad)» 
gewieſen hat (Goltd Arch. Bd. 54 S. 416 und 418), von 
einer mit der Irrtumserregung in urſächlichem Zu⸗ 
i ſtehenden Vermögensbeſchädigung und 
eshalb von einem Betruge keine Rede ſein. Allein 
die Vorausſetzung, von der das Gericht ausgeht, iſt 
nach den von ihm ſelbſt getroffenen tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellungen irrig und deshalb unhaltbar. Eine nähere 
Begründung hat das Gericht ſeiner Annahme, daß ſich 
die Betrogenen an einem e Glücksſpiel 
beteiligt haben, nicht gegeben. Sie iſt nach Lage der 
Sache unzutreffend. Bei Prüfung der Frage, welche 
rechtliche Natur dem vom Angeklagten vermittelten, 
zwiſchen den Geſchädigten und der Firma Sch. zuſtande 
gekommenen Rechtsgeſchäfte innewohnt, können nur 
die tatſächlich getroffenen Vereinbarungen der Beur⸗ 
teilung zugrunde gelegt werden. Danach ſollte die 
Firma Sch. in Frankreich am Totaliſator Wetteinſätze 
machen, und es ſollten ſich die Geſchädigten daran 
mit einer Summe beteiligen. Das Setzen am Totali⸗ 
ſator iſt aber allenthalben erlaubt und kann, für ſich 
allein betrachtet, niemals die Grundlage für ein ge⸗ 
werbsmäßiges Glücksſpiel im Sinne des Strafgeſetzes 
bilden. Ebenſowenig kann anerkannt werden, daß die 
einmalige Zahlung eines ſolchen Beitrages zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Setzen am Totaliſator, auch wenn er 
längere Zeit hindurch zum wiederholten Setzen benutzt 
wird, gegen die guten Sitten ($ 138 BGB.) verſtößt. 
Die Verträge waren deshalb weder nach § 134 noch 
nach 8 138 BGB. nichtig, in ihrem Abſchluß und den 
darin übernommenen Verbindlichkeiten konnte deshalb 
ohne Rechtsirrtum das zum Tatbeſtande des vollen⸗ 
deten Betruges gehörige Merkmal der Vermögens⸗ 
beſchädigung gefunden werden. (Urteil des V. StS. 
vom 5. April 1910, V D 249/10). — n. 
1939 


III. 


Verwechſelung von Namen bei der Ablehnung von 
Geſchworenen. Aus den Gründen: Der Vorſitzende 
hat die in der Spruchliſte unter verſchiedenen Nummern 
aufgeführten, dem Vor- und Zunamen ſowie dem Stande 
nach bezeichneten Perſonen mit dem Vor- und Zunamen 
aufgerufen, insbeſondere den Fabrikdirektor Gottfried 
Spr. und den Ackerer Johann Spr. Der das Ablehnungs⸗ 
recht der drei Angeklagten ausübende Rechtsanwalt 
hat, nachdem er und die Staatsanwaltſchaft den Gott» 
fried Spr. angenommen hatten und darauf der Name 
des Geſchworenen Wilhelm Z. aus der Urne gezogen 
war, erklärt, daß er den Gottfried Spr. mit dem 
Johann Spr. verwechſelt habe. Zugleich hat er den 
Gottfried Spr. abgelehnt, der Vorſitzende jedoch die 
Ablehnung als verſpätet zurückgewieſen, worauf die 
Bildung der Geſchworenenbank fortgeſetzt und be— 
endet wurde. Verfehlt iſt die Rüge, daß die Ge⸗ 
ſchworenenbank nicht vorſchriftsmäßig beſetzt war, 
und namentlich die Ausführung der Reviſion, der 
Vorſitzende ſei mit Rückſicht auf den Gleichklang der 
Namen Spr. und Spr. verpflichtet geweſen, bei der 
Ausloſung den Stand dieſer Geſchworenen hervorzu— 
heben. Eine dahingehende allgemeine Verpflichtung 
iſt aus dem Geſetz nicht zu entnehmen. Ebenſowenig 
war die Hervorhebung durch die beſonderen Umſtände 
des Falles geboten. Vielmehr durfte der Vorſitzende 
annehmen, daß die Verſchiedenheit der Vornamen der 
beiden Geſchworenen die Gefahr der Verwechſelung 
ausſchließe. Unzuläſſig dagegen war, dem § 283 Abſ. 3 
StPO. zufolge, der Verſuch des Rechtsanwalts nach— 
träglich noch den Geſchworenen Spr. abzulehnen. 
(Urt. des V. Strafſen. vom 26. April 1910. VD 
304/10). 

1940 


— — n. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
1 


Forlwirkung altrechtlicher Berfügungsbeſchränkungen 
(63868. Art. 168). Das Gewohnheitsrecht, das 
eſtattete, zur Sicherung von Forderungsrechten Ber: 

gungsbeſchränkungen zu vereinbaren, die durch die 
Eintragung im N dingliche Wirkung er⸗ 
langten, iſt nicht bloß für das frühere Geltungsgebiet 
des Baheriſchen Landrechts ſondern z. B. auch für den 
Bezirk des Amtsgerichts Schweinfurt anzuerkennen. Der 
Kaufmann K. in S. hat durch notarielle Verträge vom 
21. Auguſt und 3. Oktober 1893 das ihm und ſeinen 
Geſchwiſtern aus der Erbſchaft ihrer Großmutter zu 
gleichen Anteilen zugefallene Anweſen Nr. 10 in O. 
um 26 515 M, die er durch Uebernahme der aus: 
ſchließlichen perſönlichen Haftung für die auf den 
Grundſtücken laſtenden Hypotheken und die ſonſtigen 
Nachlaßſchulden zu berichtigen hatte, zu Alleineigentum 
erworben und ſich für ſich und ſeine Erben verpflichtet, 
den bei einer Weiterveräußerung erzielten Erlös, ſo⸗ 
weit er den Betrag der übernommenen Schulden 
überſteigen würde, mit feinen Geſchwiſtern zu teilen 
und ihnen die ſie hieran treffenden Anteile auszu⸗ 
zahlen. Es wurde beſtimmt, daß „dieſe Verpflichtung 
als Dispoſitionsbeſchränkung in der 2. Rubrik des 
Hypothekenbuchs eingetragen werden ſoll“. Der In⸗ 
halt der Verpflichtung wurde am 16. November 1893 
in die 2. Rubrik des Hypothekenbuchs eingeſchrieben. 
Auf den Antrag der Magareta D., der Witwe des 
im Jahre 1901 geſtorbenen K., die auf Grund einer 
Vermögensauseinanderſetzung mit ihren Kindern das 
Alleineigentum an dem Anweſen erworben und ſich 
im Jahre 1903 wiederverheiratet hat, verfügte der 
Anlegungsbeamte, daß die Verfügungsbeſchränkung 
von Amts wegen zu löſchen ſei. Der Vollzug der 
Verfügung wurde vorerſt ausgeſetzt. Der Anlegungs⸗ 
beamte nahm an, K. habe nur ſeinen Geſchwiſtern 
gegenüber die obligatoriſche Verpflichtung zur Teilung 
eines etwaigen Mehrerlöſes übernommen, die Ein⸗ 
tragung ſolcher Verpflichtungen ſei aber nach dem 
bayeriſchen Hypothekenrecht unzuläſſig. Die Geſchwiſter 
des K. legten Beſchwerde ein und machten zur Bes 
gründung geltend, ſie hätten ihre Rechte auf das An⸗ 
weſen trotz deſſen Veräußerung nicht aufgeben wollen, 
es ſollte als gemeinſchaftliches Eigentum gelten und 
behandelt werden. K. ſelbſt habe geäußert, es ſei 
nur ein Scheinkauf geſchloſſen worden, das Anweſen 
gehöre den Geſchwiſtern gemeinſchaftlich. Zur Wah⸗ 
rung der dinglichen Anteilsrechte der Geſchwiſter ſei 
die Eintragung einer Dispoſitionsbeſchränkun 1 
vereinbart worden, daß das Anweſen nicht ohne Zu⸗ 
ſtimmung der übrigen Beteiligten veräußert oder be⸗ 
laſtet werden dürfe. Das Landgericht S. hat die 
Beſchwerde im Anſchluß an die Rechtsanſchauung 
des Anlegungsbeamten zurückgewieſen und beigefügt: 
Die im Beſchluſſe des Oberſten Landesgerichts vom 
31. Mai 1905 für das Gebiet des bayeriſchen Land: 
rechts angenommene allgemeine Rechtsübung, nach 
der zur Sicherung eines Forderungsrechts die Be⸗ 
fugnis des Eigentümers eines Grundſtücks zur Ver⸗ 
äußerung und Belaſtung durch Vertrag und Eins 
tragung in das Hypothekenbuch mit dinglicher Wir⸗ 
kung beſchränkt werden könne, beſtehe in dem Bezirke 
des Beſchwerdegerichts nicht. Auf die weitere Be⸗ 
ſchwerde der Geſchwiſter des K. hat das Oberſte 
Landesgericht die Entſcheidungen der Vorinſtanzen auf: 
gehoben. 

Gründe: Das Beſchwerdegericht hat die Be— 
hauptung der Beſchwerdeführer, daß nach dem wahren 
Willen der Beteiligten durch den Vertrag vom 21. Au— 
guſt 1893 das Miteigentum der Verkäufer an dem An— 
weſen nicht endgültig dem Erwerber übertragen werden 
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ſollte, mit Recht für unerheblich erachtet. Die An⸗ 
ſprüche der Beſchwerdeführer auf einen Anteil an dem 
bei der Weiterveräußerung des Anweſen etwa erzielten 
Mehrerlös hätten allerdings durch die Vereinbarung 
und Eintragung eines Eigentumsvorbehalts geſichert 
werden können, die Beteiligten haben aber von dieſer 
Art der Sicherung abgeſehen. Ein ſolcher Vorbehalt 
iſt weder in dem Vertrage noch in der auf ihm be⸗ 
ruhenden Eintragung zum Ausdrucke gelangt. Durch 
die Vereinbarung der Teilung des etwaigen Mehr⸗ 
erlöſes iſt ein Schuldverhältnis entſtanden, kraft 
deſſen der Käufer zu einer Leiſtung an ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter verpflichtet wurde. Es bedarf keiner weiteren 
Erörterung, daß ſich dieſe Verpflichtung an ſich ver⸗ 
möge ihrer rechtlichen Natur zur Eintragung in das 
Hypothekenbuch nicht eignet. Das Beſchwerdegericht 
geht aber durch die Annahme fehl, daß eine Ver⸗ 
fügungsbeſchränkung nicht vereinbart und durch die 
Eintragung nicht zum Ausdrucke gekommen ſei. Da 
der Schuldner durch die Verpflichtung zu einer Leiſtung 
nicht in der Verfügung über ſein Vermögen beſchränkt 
wird, muß die, von den Beteiligten abgegebene Er⸗ 
klärung, daß die Verpflichtung des K. als Dis⸗ 
poſitionsbeſchränkung in die 2. Rubrik des Hypo⸗ 
thekenbuchs eingetragen werden ſoll, trotz der unge⸗ 
nauen Ausdrucksweiſe dahin verſtanden werden, daß 
K. zur Sicherung der Erfüllung der Verpflichtung 
ſein Recht zur Verfügung über das Anweſen beſchränke 
und daß die Verfügungsbeſchränkung in das Hypo⸗ 
thekenbuch eingetragen werden ſolle. Mit dieſer Auf⸗ 
faſſung ſteht nicht im Widerſpruche, daß die Anſprüche 
der Beſchwerdeführer gerade dadurch bedingt ſind, 
daß K. über den Grundbeſitz verfügen, ihn vorteilhaft 
weiter veräußern werde. Denn die Verfügungsbe⸗ 
ſchränkung ſollte nur zugunſten der Geſchwiſter des 
Käufers beſtehen und hatte daher nur die Wirkung, 
daß eine Verfügung über das Anweſen dieſen gegen⸗ 
über unwirkſam war. Dieſer Mangel konnte durch 
die Zuſtimmung der Geſchwiſter gehoben werden, 
deren Erteilung fie von der Befriedigung ihrer Ans 
ſprüche abhängig machen durften. In der Eintragung 
iſt allerdings nur der Inhalt der Verpflichtung des 
K. angeführt und nicht ausdrücklich bekundet, daß er 
ſein Verfügungsrecht zur Sicherung der Anſprüche 
ſeiner Geſchwiſter beſchränkt hat. Dem Erforderniſſe 
der Klarheit und Beſtimmtheit der Eintragung wäre 
wohl in höherem Maße dadurch genügt worden, daß 
das Hypothekenamt die Vereinbarung der Verfügungs⸗ 
beſchränkung ausdrücklich erwähnt oder, wenn es 
den Wortlaut der Urkunde nicht für eine zweifelloſe 
Grundlage dieſer Bekundung erachtete, den Beteiligten 
zunächſt eine Ergänzung ihrer Erklärungen nahe— 
gelegt hätte. Allein die Eintragung läßt auch in der 
vorliegenden Faſſung einen begründeten Zweifel über 
ihre Bedeutung nicht zu. Denn durch die Ein⸗ 
ſchreibung in die 2. Rubrik des Hypothekenbuchs und 
die Bezeichnung der Verpflichtung des Grundſtücks— 
beſitzers iſt mit ausreichender Beſtimmtheit erſichtlich 
gemacht, daß die Eintragung eine Beſchränkung des 
Verfügungsrechts im Sinne des 8 136 Ziff. 4 HypG. 
zur Sicherung des Forderungsrechts bekunden ſoll 
(vgl. ältere Samml. 11, 688 

Bei der Prüfung der Frage, ob die Eintragung 
der Verfügungsbeſchränkung ihrem Inhalte nach zu— 
läſſig iſt, muß in Uebereinſtimmung mit dem Be— 
ſchwerdegerichte davon ausgegangen werden, daß nach 
dem Gemeinen Rechte, wie jetzt faſt allgemein ange— 
nommen wird, der Eigentümer durch Vertrag ſeine 
Befugnis zur Verfügung über die Sache nur dann 
beſchränken kann, wenn dadurch ein dingliches Recht 
an der Sache geſichert werden ſoll, und daß auch den 
Vorſchriften des HypG. nicht zu entnehmen iſt, daß 
die Vereinbarung einer Verfügungsbeſchränkung zur 
Sicherung eines Forderungsrechtes, für das eine Hypo— 
thek nicht beſteht, durch die Eintragung in das Hypo— 
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thekenbuch dingliche Wirkſamkeit erlangt. Unter der 
Herrſchaft des HypG. vom 1. Juni 1822 hat ſich 
aber ſeit langer Zeit die allgemein verbreitete, gleich⸗ 
förmige, in ſehr häufigen Fällen zur Erſcheinung ge⸗ 
langte Uebung gebildet und bis zum Inkrafttreten 
des BGB. erhalten, daß der Schuldner zur Sicherung 
eines Forderungsrechts, ſtatt eine Hypothek zu be⸗ 
ſtellen, durch Vertrag mit dem Gläubiger die Be⸗ 
ſchränkung ſeiner Befugnis zur Veräußerung und 
Belaſtung eines ihm gehörenden Grundſtücks verein- 
barte und daß die Gerichte die vereinbarte Verfügungs⸗ 
beſchränkung in das Hypothekenbuch eintrugen. Dieſe 
Uebung beruhte auf der rechtlichen Ueberzeugung, daß 
zur Sicherung von Forderungsrechten Verfügungs— 
beſchränkungen vereinbart werden können, die durch 
die Eintragung in das Hypothekenbuch dingliche Wir⸗ 
kung erlangen; ſie wurde von der Geſetzgebung da⸗ 
durch berückſichtigt, daß die zunächſt nur für die Be⸗ 
ſtellung von Hypotheken und die Uebertragung und Ver⸗ 
pfändung von Hypothekenforderungen in Ausſicht ge⸗ 
genommene Erleichterung der Form in § 60 des Land⸗ 
tagsabſchiedes vom 29. April 1869 auf ſolche ver⸗ 
tragliche Verfügungsbeſchränkungen erſtreckt wurde, 
und hat auch in der Rechtſprechung Anerkennung ge⸗ 
funden (Beſchluß des Oberſten Landesgerichts vom 
31. März 1905, abgedruckt in dieſer Zeitſchrift 1905 
S. 243). Die in der Uebung verkörperte Rechtsüber⸗ 
zeugung mag ſich anfänglich aus einer mißverſtänd⸗ 
lichen Auffaſſung der Vorſchriften des geſchriebenen 
Rechtes gebildet haben. Der Rechtsverkehr hat jedoch 
an ihr feſtgehalten, obwohl das geſchriebene Recht in⸗ 
zwiſchen von der Rechtswiſſenſchaft und in dem Urteile 
des Oberſten Gerichtshofs vom 28. März 1876 (ältere 
Samml. 6, 525) in einem ihr entgegenſtehenden Sinne 
ausgelegt wurde. Es iſt daher die Annahme gerecht⸗ 
fertigt, daß die Uebung jedenfalls ſchon ſeit langer 
Zeit das Weſen einer ſelbſtändigen, von dem ge⸗ 
ſchriebenen Rechte unabhängigen Rechtsgewohnheit 
angenommen hat (Dernburg, Pandekten § 27, RG. 
2, 182; 12, 292; 26, 320). Die Rechtsübung hat ſich 
im Zuſammenhange mit der auf dem HypG. vom 
Jahre 1822 beruhenden Einführung des Hypotheken⸗ 
buchs gebildet und ſich, wie in dem Beſchluſſe des 
entſcheidenden Senats vom 31. März 1905 feſtgeſtellt 
iſt, in dem Geltungsgebiete dieſes Geſetzes allgemein 
eingebürgert. Der Begriff der Allgemeinheit erfordert 
nicht, daß ſich die Rechtsübung in jedem Teile des 
Rechtsgebietes mit gleicher oder mit beſonderer Häufig— 
keit geltend gemacht hat. Es genügt, daß die Rechts⸗ 
überzeugung in dem Gebietsteile überhaupt, wenn 
auch nur in wenigen Fällen zur Erſcheinung ge— 
kommen und daß eine entgegenſtehende Uebung nicht 
hervorgetreten iſt. Der vorliegende Fall beweiſt, daß 
die Rechtsgewohnheit im Anſchluß an die im Gebiete 
des HypG. allgemein herrſchende Uebung auch in dem 
Bezirke des Amtsgerichts Schweinfurt Eingang ge> 
funden hat, und es iſt nicht anzunehmen, daß er eine 
vereinzelte Erſcheinung in dem Grundſtücksverkehre 
dieſes Bezirks bildet. Die Anſchauung des Beſchwerde— 
gerichts, daß in ſeinem Bezirke die Uebung nicht be⸗ 
ſtehe, kann wohl nur darauf beruhen, daß in dieſem 
Teile des Rechtsgebietes der Verkehr ſich zur Sicherung 
von Forderungsrechten in der Regel anderer Formen 
bedient hat. Eine entgegenſtehende Uebung in dem 
Bezirke nimmt das Beſchwerdegericht nicht an. Die 
aus Verfügungen in den Jahren 1907 und 1908 her— 
vorgehende Anſchauung des Hypothekenamts Schwein— 
furt, daß die Eintragung unwirkſam ſei, kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich als Beweis für das Beſtehen einer ſolchen 
Uebung nicht gelten. Auf Grund der allgemeinen 
gleichförmigen langjährigen auf Rechtsüberzeugung 
beruhenden Gewohnheit im Gebiete des bayeriſchen 
Hypothekengeſetzes muß auch für den Bezirk des Amts— 
gerichts Schweinfurt, in dem ſich der Rechtsverkehr 
von der allgemeinen Uebung nicht ausgeſchloſſen hat, 
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nach dem in dieſem Bezirke maßgebenden Gemeinen 
Rechte das Beſtehen eines Gewohnheitsrecht anerkannt 
werden, nach welchem die zur Sicherung von Forde⸗ 
rungsrechten vereinbarten Verfügungsbeſchränkungen 
durch die Eintragung in das Hypothekenbuch ding⸗ 
liche Wirkung erlangten. Verfügungsbeſchränkungen 
dieſer Art können ſeit dem 1. Januar 1900 nach 8 137 
BGB. nicht mehr entſtehen. Die Verfügungsbeſchrän⸗ 
kungen aber, die zur Zeit des Inkrafttretens des 
BGB. beſtanden, find nach Art. 168 EGz BGB. wirk⸗ 
ſam geblieben und auch von dem Geſetze, Aende⸗ 
rungen des HypG. betr., vom 20. Dezember 1903 
nicht berührt worden, da dieſes Geſetz nicht in die 
Wirkſamkeit der Verfügungsbeſchrankungen eingegriffen 
hat, die zur Sicherung einer nicht mit Hypothek ver⸗ 
ſehenen Forderung vereinbart wurden (vgl. den er⸗ 
on Beſchluß vom 31. März 1905). (Beſchluß 
des I. ZS. vom 15. April 1910, Reg. III ö 
1933 


Eine politiſche a Bayerns kann einer ein- 
getragenen Gens euicaft mit unb. H. uur mit ſtaats⸗ 
auffichtlicher Genehmigung beitreten. Iſt der Beitritt 
ohne die Ane erfolgt, jo kann die Staatsanf⸗ 
ſichtsbehörde zwar bei dem Negiſtergericht und dem dieſem 
vorgeſetzten Landgerichte die Löſchung der Eintra ieh 
ei Gemeinde in der Lifte der Genoſſen anregen, es 

ihr aber das Recht der 24 werde gegen die abweiſenze 
e des Landgerichts nicht zu us 8 361 

t Bek. des Reichskanzlers vom 1. Juli 1899 8 9; 
Gemd. r. Rh. Art. 159 Ziff. 5: JGG. 88 20, 142, 
143, 147). Die politifche Gemeinde Sch. hat ohne 
die Genehmigung des vorgeſetzten Bezirksamts den 
Beitritt zu dem Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereine Sch., 
eingetr. Genoſſenſchaft m. unb. H., erklärt und iſt als 
Genoſſe in die bei dem Amtsgerichte geführte Liſte der 
Genoſſen eingetragen worden. Das Bezirksamt hat 
die nachträglich nachgeſuchte Genehmigung nicht erteilt, 
ſondern die Gemeinde angewieſen, den Austritt zu er⸗ 
klären. Da das nicht geſchah, hat das Bezirksamt am 
31. Januar 1910 das Regiſtergericht erſucht, die Ein⸗ 
tragung der Gemeinde Sch. in der Liſte der Genoſſen 
zu löſchen, weil bei dem Mangel der ſtaatsaufſichtlichen 
Genehmigung die Beitrittserklärung nicht wirkſam ſei. 
Das Amtsgericht hat das wa abgelehnt, weil 
die Vorſchriften der 88 142, 143 368. nach 8 147 
zwar auf die Eintragungen in das Genoſſenſchafts⸗ 
regiſter, nicht aber auf die Eintragungen in die Liſte 
der Genoſſen Anwendung fänden, für dieſe vielmehr 
die Beſtimmungen des 8 36 der Bek. des Reichskanzlers 
vom 1. Juli 1899 maßgebend, deren Vorausſetzungen 
aber nicht gegeben ſeien. Das vom Bezirksamte auf 
Grund des 8 147 mit 8 143 FGG. um Abhilfe ange⸗ 
gangene Landgericht lehnte es ab, die Löſchung des 
Beitritts im Genoſſenſchaftsregiſter von Amts wegen 
zu verfügen. Das Oberſte Landesgericht hat die Be⸗ 
ſchwerde des Bezirksamts als unzulä ſis verworfen. 

Gründe: Auf Grund des § 161 Gen®. vom 
1. Mai 1889 i. d. F. vom 20. Mai 1898 (RGBl. 1898 
S. 810 ff.) find die zur Ausführung der Vorſchriften 
über das Genoſſenſchaftsregiſter und die Anmeldungen 
dazu erforderlichen Beſtimmungen von dem Bundes— 
rat erlaſſen und am 1. Juli 1899 durch den Reichs⸗ 
kanzler bekannt gemacht worden (RG Bl. 1899 S. 347 ff.). 
Dieſe Vorſchriften find daher nicht bloße Verwal: 
tungsverfügungen, ſondern Rechtsnormen (Pariſius— 
Crüger, 6. Aufl. 8 161 Nr. 1). Nach § 9 Abſ. 2 der 
Bek. vom 1. Juli 1899 finden die für die Löſchung 
unzuläſſiger Eintragungen im Genoſſenſchaftsregiſter 
maßgebenden Vorſchriften auch auf die Liſte der Ge— 
noſſen Anwendung. Das Regiſtergericht und das 
Landgericht haben dieſe Beſtimmung überſehen und 
ſind hiernach bei ihren Entſcheidungen von unrichtigen 
Erwägungen ausgegangen. Die Vorſchriften der 88 142, 
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143 FGG. über die Löſchung unzuläſſiger Eintragungen 
von Amtswegen finden auch dann Anwendung, wenn 
ein Dritter die Löſchung einer zu Unrecht erfolgten 
Eintragung beantragt oder anregt . zum 
GG., Hahn⸗Mugdan, Materialien nn S. 69; 
chneider, FG. 3. Aufl. § 142 Nr. 5 0 l. Bd. 5 
S. 171, Bd. 9 S. 254; Obs G., n. F., Bd. 3 S. 670). 
Wie bei dem Regiſtergerichte, ſo kann der Antrag 
143 auch bei dem e Landgerichte 
gepent werden (Keidel, FGG. 2. Aufl. 8 143 Nr. 2). 
Wird im Falle der Ablehnung des Antrags von dem 
Dritten Beſchwerde erhoben, ſo iſt dieſe nach den all⸗ 
. Grundſätzen über die 38 Beſchwerde zu 
eurteilen (Obè G. n. F. Bd. 3 S. 672). Die Bes 
ig kann ſich, wenn der Antrag bei dem vorge⸗ 
etzten Landgericht g . worden iſt, auch gegen die 
Entſcheidung dieſes Gerichts richten; über das Rechts⸗ 
mittel der Beſchwerde hat in dieſem Falle das 
Oberſte Landesgericht als 8b. 9 8. 0 zu 
entſcheiden (Obs G., n. F., ). Nach 
dem Wortlaut und dem Sinne der Erklärungen des 
Bezirksamts war das Landgericht von ihm nicht 
als Beſchwerdegericht angegangen worden; es hat auch 
nicht als Beſchwerdegericht entſchieden und entſcheiden 
wollen, ſondern als Gericht erſter Inſtanz. Bei der 
Anfechtung ſeiner Entſcheidung handelt es ſich daher 
um die erſte einfache Beſchwerde. 
Das Rechtsmittel iſt aber nicht zuläſſig, weil der 
beſchwerdeführenden Behörde ein Beſchwerderecht nach 
20 FGG. nicht zuſteht. Es genügt dazu nicht ſchon 
ein berechtigtes Intereſſe an der Beſeitigung der un⸗ 
zuläſſigen Eintragung, ſondern es iſt erforderlich, daß 
das Regiſtergericht durch die Vornahme der Eintragung 
in ein dem Beſchwerdeführer zuſtehendes Recht einge⸗ 
griffen oder eine ſeinen Schutz bezweckendeVorſchrift A 
acht gelaſſen hat 10 Hahn⸗Mugdan Bd. 7 
S. 40, RIA. Bd. 10 S. 20, Obs G., n. F., Bd. 10 
S. 79). Dieſe Borausfegungen liegen hier nicht vor. 
Den Diſtriktsverwaltungsbehörden liegt weder die 
Vertretung der Gemeinden in deren privatrechtlichen 
Intereſſen ob, noch ſind ſie berufen, das öffentliche 
Intereſſe an einer richtigen Eintragung im Genoſſen⸗ 
ſchaftsregiſter wahrzunehmen. Die ihnen zuſtehende 
Staatsaufſicht über die Gemeinden gibt ihnen nur die 
Befugnis, von den Gemeinden die Zurücknahme geſetz⸗ 
widriger Beſchlüſſe zu verlangen und dieſen gegenüber 
die zum Schutze des Aufſichtsrechts und zur Durch⸗ 
führung der getroffenen Anordnungen ihnen zuſtehen⸗ 
den Mittel anzuwenden (Seydel, Das Bayer. Staats- 
recht, 2. Aufl. Bd. 2 S. 24). Das Bezirksamt konnte 
daher zwar die Löſchung der 1 ſeiner Anſicht mit 
Unrecht erfolgten Eintragung nach 88 142, 143 FG. 
bei dem Regiſtergericht oder den ihm 5 
Landgericht anregen, gegen den ablehnenden Beſcheid 
ſteht ihm aber mangels der Beeinträchtigung eines 
Rechts die Beſchwerde nicht zu (OL GRſp. Bd. 1 
S. 483 Nr. 9, Bd. 7 S. 188, Keidel, FGG. 2 Aufl. 
S. 105). (Beſchluß des 1. 88. vom 22. April . 
Reg. III 33 / 1910). 
1935 
III. 


Bedarf die Veräußerung ba Hu er Staatspapiere 
zu dem Zwecke, um mit dem Erlös Aktien einer Bank 
zu erwerben, die begründete Ansſicht auf Kursgewinn 
verheißen, aber nicht für mündelſicher erklärt find, der 
Genehmigung des Fideikommißgerichts? Ne 
Anordnungen des Stifters, die eine Bermehrun 

Fideikommißvermögens bezwecken, eine 3 
(VII. Verf.⸗Beil. 88 49, 13). Zu dem Kapitalvermögen 
der mit dem Freiherrlich von T. ſchen Familienfidei— 
kommiſſe verbundenen Nebenſtiftung gehören unter 
anderem 120 Aktien einer Bank in M. Die Bank 
gibt zur Zeit neue Aktien im Nennbetrage von 1000 M 
aus, wobei ſie ihren Aktionären das Recht einräumte, 
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bis zum 31. März 1910 auf je neunzehn alte Aktien 
zwei neue zum Kurſe von 250 Prozent zu beziehen. 
Die mit der nn des Fideikommißvermögens 
betrauten Teſtamentsexe . beabſichtigen, für die 
vorgenannte Nebenſtiftung a 7 grund des Bezugsrechts 
zwölf neue Aktien zu erwerben und die hiezu erfor⸗ 
derlichen Barmittel in der Weiſe zu beſchaffen, daß 
ſie dreieinhalbprozentige Schuldverſchreibungen der 
allgemeinen bayeriſchen Staatsanleihe im Nennbetrage 
von 32000 M, die gleichfalls der Nebenſtiftung ge⸗ 
hören, zum Tageskurſe veräußern. Der Nutznießer 
der 1 Freiherr von Z. in W., iſt mit 
dieſem Vorhaben einverſtanden. Das Oberlandesgericht 
B. als 5 eee eee hat am 22. März 1910 die 
Genehmigung zur Veräußerung bayeriſcher Staats⸗ 
anleihe oder anderer mündelſicherer Wertpapiere zum 
Zwecke der Erwerbung von Aktien der betreffenden 
Bank verſagt. Die Teſtamentsexekutoren haben gegen 
dieſe Entſcheidung Beſchwerde eingelegt und zur Be⸗ 
gründung des Rechtsmittels im weſentlichen Fol⸗ 
gendes vorgebracht: Der Stifter des Fideikommiſſes 
habe es den Verwaltern des Fideikommißvermögens 
zur Pflicht gemacht, für deſſen Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung Sorge zu tragen. Die Ausübung des Be⸗ 
zugsrechts, die vorteilhafter ſei, als der a bes 
Rechts und ſchon öfters betätigt wurde, gebe Gelegen⸗ 
heit zur Vermehrung des Vermögens der Neben⸗ 
ſtiftung, da die Aktien der Bank einen Kurs von 283 
Prozent erreicht hätten. Zudem werde bei Erwerbung 
neuer Aktien das hiefür aufzuwendende Kapital eine 
höhere Rente abwerfen, als wenn es in dreieinhalb⸗ 
prozentigen Staatspapieren angelegt bliebe. 

Aus den Gründen: Nach § 49 FE. wird zu 
allen Veräußerungen und zu allen Veränderungen an 
der Subſtanz des Fideikommiſſes nach Vernehmung der 
Anwärter die Genehmigung des Gerichts erfordert. 
Unter Veränderungen an der Subſtanz des Fidei⸗ 
kommiſſes im Sinne dieſer Beſtimmung ſind, er nicht 
das durch den 8 44 dem Fideikommißbeſi 
Nutzungseigentümer vorbehaltene Recht der Verwal⸗ 
tung des Fideikommiſſes ungebührlich beſchränkt 
werden, nur Umgeſtaltungen oder weſentliche Ver⸗ 
änderungen zu verſtehen. Nach der Verkehrsanſchauung 
iſt es eine weſentliche Veränderung eines Kapitalver⸗ 
mögens, wenn Gelder, die mündelſicher angelegt ſind, 
in anderer Weiſe angelegt, wenn alſo bayeriſche Staats⸗ 
papiere gegen Aktien einer Bank vertauſcht werden 
ſollen, die nicht als mündelſicher erklärt find. Mit 
Recht hat deshalb das OLG. im Anſchluß an die 
19 855 der „ er (zu vgl. 

l. f. RA. Bd. 2 78) die von den Vertretern 
9 Freiherrlich rn T. ſchen Familienfideikommiſſes 
beabſichtigte Veräußerung und Erwerbung von Wert⸗ 
papieren für genehmigungsbedürftig erklärt. Dem 
ſteht nicht entgegen, daß der Stifter des Fideikom⸗ 
miſſes in ſeiner letztwilligen Verfügung den Teſtaments⸗ 
exekutoren aufgetragen hat, für Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung des Fideikommißvermöges zu ſorgen. Denn 
in dieſer Anordnung iſt, wenn auch die Vorſchriften 
des 8 49 nicht durchweg zwingender Natur und des⸗ 
1 gemäß 8 13 der Abänderung durch den erklärten 

illen des Stifters zugänglich ſein mögen, keinesfalls 
die Abſicht des Stifters zu erkennen, die Vertreter 
des Fideikommiſſes für Maßnahmen, die eine Ver⸗ 
mehrung des Vermögens bezwecken, von der Aufſicht 
und Zuſtimmung des Fideikommißgerichts grundſätzlich 
zu befreien. Die Entſcheidung des OLG. iſt aber auch 
ſachlich gerechtfertigt. Der Zweck der Familienfidei⸗ 
kommiſſe, eine Vermögensmaſſe den zur Nachfolge 
Berufenen ungeſchmälert und in dauernder Nutzbarkeit 
zu erhalten, nötigt dazu, bei der Anlegung von Kapi⸗ 
talien, die zum Fideikommißvermögen gehören, Außerite 
Vorſicht walten zu laſſen. Nach der Erfahrung des 
Lebens wird die größte Sicherheit nach dieſer Richtung 
dadurch gewährleiſtet, daß Gelder mündelſicher ange⸗ 
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155 werden. Iſt die Anlegung von Fideikommißver⸗ 
110 85 auf diefe Art erfolgt, ſo müſſen ganz be⸗ 
ſondere Umſtände vorliegen, wenn es rätlich ſein ſoll, 
die ſo gewonnene Sicherheit wieder preiszugeben. 
Solche Umſtände find hier nicht erwieſen. Dem Kurs⸗ 
ewinne, der bei der Erwerbung neuer Aktien der 
ank auf grund des Bezugsrechts zu erwarten iſt, 
ſtehen der Barerlös aus dem Verkaufe des Bezugs⸗ 
rechts und die Einbuße gegenüber, die die Stiſtung 
bei der Veräußerung der Staatsſchuldverſchreibungen 
angeſichts des dermaligen niedrigen Kursſtands 
der dreieinhalbprozentigen Renten erleiden wird. 
Die Dividende, die die Aktiengeſellſchaft ſeit „ 
ihren Teilhabern gewährt, bringt allerdings eine Ver⸗ 
zinſung des in den Aktien angelegten Kapitals mit 
ſich, die ſich zur Zeit auf etwa 4½% beläuft. Es fällt 
aber andererſeits ins Gewicht, daß dieſer Ertrag im 
Gegenſatze zu der gleichmäßigen Verzinſung der Staats⸗ 
papiere ſchwankend iſt und daß er ſich in Zeiten wirt⸗ 
ſchaftlichen Niedergangs erheblich mindern kann. ai. 
Möglichkeit iſt um fo eher im Auge zu behalten, als 
unter dem Kapitalvermögen der Nebenſtiftung, deſſen 
Nutzung dermalen dem Freiherrn von Z. zuſteht und 
das einen Verkaufswert von rund 670000 M darſtellt, 
die Aktien der betreffenden Bank mit einem Kurswerte 
von über 340 000 M ſchon jetzt einen breiten Raum 
einnehmen. Der Stifter des Fideikommiſſes hat nur 
98 Aktien im Nennbetrage von je 500 fl. in die Ver⸗ 
mögensmaſſe eingelegt; 36 Aktien im Nennwerte von 
je 1000 M find erſt im Laufe der Zeit hinzugekommen. 
Ob und unter welchen Verhältniſſen ihre Anſchaffung 
vom Fideikommißgerichte genehmigt wurde, iſt hier 
nicht zu erörtern. Jedenfalls kann die Tatſache der 
Vermehrung des Aktienbeſitzes nicht dazu führen, eine 
weitere Neuerwerbung von Aktien gut zu heißen, die 
durch Veräußerung mündelſicherer Wertpapiere ermög⸗ 
licht werden ſoll. Bei dieſer Lage der Sache und da 
das Fideikommißgericht eine Vernehmung der Anwärter 
über die übrigens genügend geklärte Frage ſchon mit 
Rückſicht auf den nahe bevorſtehenden Ablauf der Friſt 
zur Ausübung des Bezugsrechts unterlaſſen mußte, 
war die Beſchwerde der Fideikommißvertreter als 
unbegründet zurückzuweiſen. alas des I. ZS. vom 
0) W. 


30. März 1910. Reg. III 27/19 
1914 


B. Strafſachen. 


Nechtswirkſamkeit einer für die Dauer einer ſog. 
Volksmiſſion erlaſſenen diſtrikts polizeilichen Vorſchrift, 
ee die das Feilbieten von Waren im 1 ehen 

ner Gemeinde „zur Aufrechter haltung der öſſent⸗ 
lichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit“ auf Grund des 
8 366 Nr. 10 StG. verboten wird. Aus den 
Gründen: Durch Art. 44 PStGB. iſt den Polizei⸗ 
behörden, wie der erkennende Senat ſchon mehrfach 
entſchieden hat (Slg. 3, 391; 6, 33), die Ermächtigung 
erteilt, auch über das durch N 366 Nr. 10 StGB. ge⸗ 
deckte Gebiet hinaus die zur Verhütung von Störungen 
oder Gefährdungen der öffentlichen Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit erforderlichen Anordnungen zu treffen, 
ohne Rückſicht darauf, ob die Störungen oder Ge⸗ 
fährdungen ſich unmittelbar aus dem Verkehr auf den 
Straßen, Wegen und Plätzen ergeben. Von dieſer 
Rechtsanſchauung abzugehen, beſtand keine Veran⸗ 
laſſung. Die Strafkammer hat daher mit Recht an⸗ 
genommen, daß die diſtriktspolizeiliche Anordnung im 
Art. 44 P StGB. rechtlich begründet iſt. Für die 
Rechtsgültigkeit der Anordnung iſt es ohne Bedeutung, 
daß die F Vorſchrift ausdrücklich nur 
auf § 366 Nr. 10 B. Bezug nimmt. Wenn die 
polizeiliche Vorschrift in dieſer Geſetzesſtelle auch 
ihre Begründung inſofern nicht findet, als ſie ſich 
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nicht auf das Verbot des Feilhaltens von Waren 
auf den öffentlichen Straßen, Wegen und Plätzen 
beſchränkt, ſondern das Feilbieten ſchlechthin, alſo auch 
inſoweit verbietet, als es in den Häuſern ſtattfindet, ſo 
wird ihr fachlicher Inhalt doch durch Art. 44 PStGB. 
getragen. Hieran wird dadurch nichts geändert, daß 
das Bezirksamt ſeine Anordnung nicht ausdrücklich 
durch den Hinweis auf dieſe Geſetzesvorſchrift be⸗ 
gründet hat, und es wäre für die Gültigkeit der An⸗ 
ordnung auch ohne Bedeutung, wenn das Bezirks⸗ 
amt ſeine Ermächtigung zur Erlaſſung der Vorſchrift 
irrtümlich aus § 366 Nr. 10 StGB. hergeleitet hätte. 
Es genügt vielmehr, daß die Anordnung ihrem ſach— 
lichen Inhalt nach auf Grund eines beſtehenden Ge⸗ 
ſetzes getroffen werden konnte (Obs G. Bd. 4 S. 355, 358). 
Die Anordnung ſteht auch nicht im Widerſpruche mit 
dem Grundſatz der Gewerbefreiheit im Sinne des 81 
Gew., denn dieſer Grundſatz bezieht ſich nur auf die 
Zulaſſung zum Gewerbebetrieb im allgemeinen und 
ſchließt es nicht aus, daß ein Gewerbetreibender bei 
der Ausübung des Gewerbes den im Intereſſe der 
öffentlichen Ordnung, Ruhe und Sicherheit erforder⸗ 
lichen Beſchränkungen unterworfen wird. Da der 
Inhalt der getroffenen Anordnung klar iſt und das 
Gericht nur die Geſetzmäßigkeit, nicht aber die Not⸗ 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit einer polizeilichen 
Vorſchrift zu prüfen hat (Art. 15 P StGB.), kann 
auch dem Umſtande keine entſcheidende Bedeutung bei⸗ 
gelegt werden, daß bei der Erlaſſung der Vorſchrift 
der Beweggrund mitbeſtimmend war, die anſäſſigen 
Gewerbetreibenden gegen die Konkurrenz der Hauſier⸗ 
1 zu ſchützen (vgl. ObLG. Bd. 3 S. 112, 115, 
16). (Urt. vom 19. Jebruar 1910; RR. 14). T. 
1944 


Oberlandesgericht München. 


Streitwert bei Wettbewerbsklagen; Beſchwerde gegen 
Abhilfebeſchlüſſe. Der Beklagte hatte im Geſpräch mit 
einem Diſtriktsbaumeiſter geäußert, er werde mit den 
Patentfußböden der Klägerin noch trübe Erfahrungen 
machen, ſie hätten ſich noch nirgends bewährt. Die 
Klägerin erhob Unterlaſſungsklage, zog ſie jedoch nach 
ausgedehnter auswärtiger Beweiserhebung zurück. 
Während bis dahin allerſeits ein Streitwert von 2000 M 
unterſtellt wurde, regte der Anwalt der Klägerin bei 
der Koſtenfeſtſetzung die Feſtſetzung auf 500 M an; der 
Beklagte beſtand auf 2000 M und erhob gegen die auf 
1000 Mlautende gerichtliche Wertsfeſtſetzung Beſchwerde, 
weil 2000 M nach § 10 GKG. die Norm ſeien und eine 
Rückvergütung an die auswärtigen Vertreter mit 
Weiterungen verknüpft ſei. Das Landgericht half der 
Beſchwerde durch Erhöhung auf 2000 M ab. Die Be- 
ſchwerde der Klägerin hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Die Beſchwerde der Klägerin 
gegen den Abhilfebeſchluß des LG. iſt nach 8 16 GKG. 
mit SS 567, 571 3P O. als erſte Beſchwerde formell zu— 


Weiterungen verbunden ſein mag, iſt für die Werts⸗ 
feſtſetzung als ſolche belanglos. Die Ausführungen 
der Beſchwerde des Anwalts des Beklagten, die 
übrigens nur als perſönliche Anwaltsbeſchwerde zu⸗ 
läſſig war (RG. 12, 362), boten ſohin keinen Anlaß 
zur nachträglichen Erhöhung des Streitwerts. Auch 
aus dem übrigen Akteninhalt, der allerdings für die 
Streitwertsfrage nur dürftig iſt, konnte ein genügender 
Anhalt hierfür nicht erſehen werden. Es kommt nicht 
nur der Geſchäftsumfang des Klageteils als ſolcher, 


ſondern auch der Umfang des Nachteils in Betracht, 


den gerade die Aeußerungen des Beklagten dem reinen 
Geſchäftsnutzen der Klägerin zufügen konnten. Daß 
dieſer Nachteil 900 — 1200 M überftiegen hätte, iſt nach 
dem bisherigen Akteninhalte nicht glaubhaft. Hiernach 
war der angegriffene Abhilfebeſchluß abzuändern und 
es war die urſprüngliche Streitwertsfeſtſetzung wieder 
herzuſtellen. Die Beſchwerdekoſten treffen die Unter⸗ 
legenen (85 97 ZPO., 45 GKG.) und zwar mußte der 
Koſtenanſpruch auch hinſichtlich der Beſchwerde des 


Anwalts des Beklagten P. nachträglich vom Beſchwerde⸗ 


gericht erlaſſen werden, da der Abhilfebeſchluß des 


Erſtrichters hierüber nichts enthält, dieſe Beſchwerde 


| 2 ai 1910; BeſchwReg. Nr. 340/10). 


2 — — nn — ʒ—ää——äM 
— 


alſo inſoweit noch unerledigt iſt. Die Feſtſetzung 
des beiderſeitigen Beſchwerdewertes (auf den Koſten⸗ 
unterſchied) entſpricht den Grundſätzen in RG. 51, 
174 und beruht auf 8 16 GKG. (Beſchl. vom 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Nechtliche Natur eines ſog. Mühlzinſes. Seit Men⸗ 
ſchengedenken entrichtete der jeweilige Eigentümer der 
Th.⸗Mühle, die zur Marktgemeinde K. gehört, an dieſe 
einen jährlichen Zins von 9 fl. oder 15.42 M. Seit 1902 
verweigerte der Beklagte H. die Zinsentrichtung, weil 
es ſich jedenfalls um eine mit dem früheren Mühl⸗ 
zwange für die Th.⸗Mühle zuſammenhängende 
Entſchädigung handle, die infolge der Aufhebung der 
Zwangs- und Bannrechte beſeitigt und ſpäter nur irr⸗ 
tümlich beibehalten worden ſei. Daraufhin klagte die 
Gemeinde gegen H. auf die Zahlung von 107.94 M 
Grundzins für 1902 bis 1908. Der Beklagte erhob Wider⸗ 
klage auf Feſtſtellung, daß der Gemeinde ein bürger⸗ 
lichrechtlicher Anſpruch auf Zahlung von Mühlzins 
nicht zuſtehe. Das Landgericht erkannte klagegemäß 
und wies die Widerklage ab, die Berufung blieb er⸗ 
folglos. 

Aus den Gründen: Urkundliche Nachrichten, 
die über die Entſtehung des Zinſes unmittelbaren Auf⸗ 


ſchluß geben könnten, waren nicht aufzufinden. Aber 


läſſig und ſachlich begründet. Klagen auf Unterlaſſung 


unlauteren Wettbewerbes fallen, weil vermögensrecht— 
lich, überhaupt nicht unter $ 10 GKG. (RG. 40, 413); 
ihr Wert iſt daher, ohne daß im Zweifel ein Anſatz von 
2000 M in Betracht käme, von vornherein nach freiem 
Ermeſſen feſtzuſetzen (S3 ZPO). Das Verfahren des 
rechnungsführenden Gerichtsſchreibers, ohne ſolche Feſt— 
ſetung 2000 M zugrunde zu legen, entbehrt ſohin 
der geſetzlichen Grundlage; bei richtiger Behandlung 
mußte vielmehr die Klägerin den Streitwert in der 
Klageſchrift angeben (§ 14 G.) und beim Fehlen 
einer ſolchen Angabe mußte ſchon vor der Vorſchuß— 
erhebung die Feſtſetzung herbeigeführt werden (val. 
IM Bl. 1900 S. 359). 
teiligten Anwälte und Untervertreter nach dem Satze 
zu 2000 M berechnet find und die Rückvergütung mit 


Daß auch die Koſten der be- 


die verfügbaren Beweisbehelfe laſſen keinen Zweifel 


darüber zu, daß es ſich hier um einen durch Vertrag 


geſchaffenen bürgerlichrechtlichen Grundzins handelt. 
Der Verſuch des Beklagten, den Zins in Zuſammen— 
hang mit einem Zwangs- und Bannrechte zu bringen, 
iſt mißlungen. Es ſteht nur feſt, daß der Zins von dem 
jeweiligen Eigentümer entrichtet wurde, ferner, daß 
auch andere Anweſensbeſitzer von K. ſolche Zinſen an 
die Gemeinde zu entrichten haben. Es würde für den 
Fall des Mühlzwangs nicht die Entrichtung eines 
Mühlzinſes durch den Müller an die Gemeinde, ſondern 
die Zahlung eines Mahlzinſes durch die Ortseinge— 
ſeſſenen an den Müller der Regel entſprochen haben. 
Der jeweilige Mühlbeſitzer und auch der Beklagte haben 
bis zum Jahre 1901 den jährlichen Zins an die Klägerin 
regelmäßig abgeführt, obwohl in Bayern nicht erſt 
durch die auch ſchon ſeit dem 1. Januar 1873 geltende 
GewO. vom 21. Juni 1869, ſondern ſchon längſt vor⸗ 
her die Beſeitigung der gewerblichen Zwangs- und Bann⸗ 
rechte verordnet worden war (Bek. der Kurf. Land. 
Dir. vom 16. März 1804, die freie Gewerbsausübung 
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der Handwerker betr. — RegBl. S. 298 — u. Entſchl. vom 
4. Auguſt 1809, die Aufhebung des Mühlzwangs be⸗ 
treffend — RegBl. S. 1329, Weber, GVBl. Samml. I 
S. 356; Gengler, Deutſches Privatrecht I S. 360). Da 
die Aufhebung der Schranken der Gewerbeausübung 
zweifellos allgemein bekannt geworden war, hätten 
ſicher auch die Th.⸗Mühlbeſitzer die weitere Entrich⸗ 
tung einer damit zuſammenhängenden Abgabe ver⸗ 
weigert. Daß ſie dies unterließen, beweiſt ihre Ueber⸗ 
zeugung von einem anderen Urſprung ihrer Verpflich⸗ 
tung. Wäre der Mühlzins je eine öͤffentlich⸗ rechtliche 
Abgabe für ein Zwangs⸗ und Bannrecht geweſen, jo 
wäre er in dem im Jahre 1787 angelegten „Auszuge 
aus dem Lagerbuche oder Regiſter über die beſtändige 
Vermögensſteuer bei dem Markt K.“, der für jedes An⸗ 
weſen und für jede Perſon jede ſachliche und perſön⸗ 
liche Steuer und Abgabe genau aufführt, ſicher eben⸗ 
falls verzeichnet worden; das iſt aber nicht der Fall. 
Wenn die Kammer⸗ oder Gemeinderechnungen für die 
Jahre 1800, 1801 und 1803 die Einnahme vom Th.⸗ 
Müller als „Mühlzins“ bezeichnet haben, ſo kann damit, 
ohne daß auf die rechtliche Natur des Zinſes zu 
ſchließen wäre, einfach die Bezeichnung der Herkunft 
der Leiſtung beabſichtigt 1 ſein; hätte es ſich um 
einen wirklichen Mahlzins gehandelt, ſo hätte man die 
erwähnte Bezeichnung auch ſpäter beibehalten, ſtatt 
ſie durch die moderneren und beſtimmteren Namen 
Kammerzins oder Geldbotenzins oder Grundzins zu 
erſetzen. 

Es ſind auch genügende Beweiſe dafür vorhanden, 
daß die Th.⸗Mühle ſeit unvordenklicher Zeit mit der 
Reallaſt eines bürgerlichrechtlichen Grundzinſes behaftet 
iſt. Es beſtand früher die Uebung, daß die Gemeinde 
K. Grund und Boden an Dritte gegen Beſtellung eines 
Grundzinſes zur teilweiſen Tilgung des Kaufpreiſes 
überließ. Die Akten der Gemeinde K. laſſen erſehen, 
daß dieſe Art der Kaufpreisdeckung ſchon in den erſten 
Jahren des 19. Jahrhunderts beliebt und von der K. 
bayer. Landesdirektion der Oberpfalz empfohlen war, 
ſowie daß ſie bei dem Verkauf der Schafwieſe Pl.⸗Nr. 
2177 ½ StG. K. durch die Gemeinde an den Th.⸗Müller 
lt. Briefes vom 3. September 1822 vereinbart war. 
Nach den zugänglichen Urkunden wurde allerdings die 
Th.⸗Mühle ſchon laut Kaufbriefes vom 6. April 1777 
durch Andreas St. dem Johann St. um 1475 fl. ab⸗ 
gekauft. Es reichte aber die erwähnte Uebung ſicher 
auch weit in das 18. Jahrhundert zurück, wie das 
Landgericht mit Bezug auf die Verordnungen der 
kurbayeriſchen und der Kgl. Regierung vom 10. No⸗ 
vember 1790, 8. Auguſt 1803 und 17. Februar 1808 
(Döllinger Bd. 14 S. 130 und 180; RegBl. ©. 458) 
und unter Würdigung des Einfluſſes der Uebung in 
den kurbayeriſchen Gebieten auf die Uebung in den 
bis zum 3. Dezember 1777 noch der pfalz⸗ſulzbachiſchen 
Regierung unterworfenen Landesteilen zutreffend an⸗ 
genommen hat. Man iſt in K. von jeher der Ueber⸗ 
zeugung geweſen, daß das urſprünliche Th.⸗Mühlan⸗ 
weſen früher, alſo vor dem 6. April 1777 Eigentum 
der Marktgemeinde K. war. Dieſe Tatſachen begründen 
auch die Ueberzeugung des Berufungsgerichts, daß in 
dem Kaufvertrage zwiſchen der Klägerin und dem Er⸗ 
werber des Th.⸗Mühlanweſens ein Teil des Kauf⸗ 
chillings durch den früher üblichen Vorbehalt eines 
jährlichen Grundzinſes von 9 fl. für die Gemeinde aus⸗ 
gewieſen worden iſt. (Gierke, Deutſches Privatrecht II 
S. 699 ff., 716, 720, 740; Gengler, desgl. IS. 285 ff., 
303, 308; Stobbe, desgl. II S. 234 ff., 257 ff.; Roth⸗ 
Becher, Bayr. Zivilrecht II? S. 163). Aber auch wenn 
nicht ein Kaufvertrag, ſondern die Verteilung von Ge- 
meindegründen unter Gemeindeangehörige in Frage 
wäre, würde die Auferlegung eines Grundzinſes zu 
Laſten des Erwerbers einer althergebrachten Uebung 
entſprochen huben (Bl AdmPr. 39 S. 161 ff., 177 ff.; 
Art. 27 Abſ. I GemO.) und würde das nach Maßgabe 
des öffentlichen Rechts geſchaffene Verhältnis zwiſchen 
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der Gemeinde und dem Erwerber in Anſehung des 
Grundzinſes doch privatrechtlich fein (Bl Admpr. a. a. O. 
S. 184/5; Kahr, GemO. I S. 254 ff., 258, 266 Anm. 5 


u. 10 zu Art. 27). (Urteil vom 8. Januar 1910). 
1903 H. 
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Wulffen, Dr. Erich, Staatsanwalt. Der Sexual; 
verbrecher. Ein Handbuch für Juriſten, Ver⸗ 
waltungsbeamte und Aerzte. Mit zahlreichen 
kriminaliſtiſchen Originalaufnahmen. Verlag von 
Dr. P. Langenſcheidt, Berlin⸗Großlichterfelde. Preis 
18 M, geb. 20 M. 

Dr. Erich Wulffen hat die von Dr. Paul Langen⸗ 
ſcheidt herausgegebene „Enzyklopädie der mo⸗ 
dernen Kriminaliſtik“ mit ſeinem großen Werke: 
„Pſychologie des Berbrechers“ eröffnet, er hat als 
achten Band dieſer Sammlung das uns jetzt vor⸗ 
liegende Buch: „Der Sexualverbrecher“ veröffentlicht 
und er beabſichtigt als elften Band ein Werk über 
die Kriminalpſychologie des Kindes folgen zu laſſen. 
Dieſe Arbeiten ſind ſchon deshalb ſehr verdienſtvoll, 
weil die Erkenntnis, daß die pſychologiſche Analyſe 
des abzuurteilenden Verbrechens die Pflicht jedes ge⸗ 
wiſſenhaften Richters iſt, trotz der großen Fortſchritte, 
die auf dieſem Gebiete in den letzten Jahren gemacht 
wurden, noch keineswegs überall durchgedrungen iſt. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus war auch das vor⸗ 
liegende große Werk über den Sexualverbrecher freudig 
zu begrüßen; es leuchtet in Winkel der Menſchenſeele 
hinein, die der Kriminaliſt bisher im Dunkeln liegen 
zu laſſen pflegte; es weiſt nach, daß zwiſchen ſehr 
vielen Verbrechen — und zwar nicht nur den Sexual⸗ 
verbrechen — und der Geſchlechtsſphäre des Täters 
Zuſammenhänge beſtehen, die für die Würdigung der 
Verbrechenstat ſelten ganz unwichtig ſind und ſehr 
oft die größte Bedeutung beanſpruchen müſſen. Das 
Buch geht aber noch weiter: Es will, wie der Verfaſſer 
im Vorwort ſagt, den Leſer lehren, die ala Lebens⸗ 
erſcheinungen über den Kreis der Biologie und Anthro⸗ 
pologie hinaus, vor allem die pſychologiſchen, ſozialen 
und ethiſchen, auch vom Standpunkte der Sexualwiſſen⸗ 
ſchaft liebevoll zu betrachten. Auch dieſes Ziel iſt 
gewiß erſtrebenswert; ob es aber erreicht wurde, 
können nur die ſagen, die das Buch von Anfang bis 
zu Ende geleſen gaben und ich fürchte, ihre Zahl 
wird nicht ſehr groß ſein. Schuld daran iſt die 
monumentale Anlage des Werkes. Ein „Handbuch 
für Juriſten, Verwaltungsbeamte und Aerzte“ darf 
nicht 717 Seiten umfaſſen und nicht 18 bis 20 M koſten. 
Der größte Teil unſerer Juriſten, Verwaltungsbeamten 
und Aerzte iſt heutzutage derart mit Arbeit überlaſtet, 
daß es ihm an der Zeit und vielleicht auch an der 
Energie gebricht, ein ſolches Buch zu ſtudieren. Und 
ſtudiert werden muß ein Werk, das ſich die erwähnten 
großen Ziele ſetzt, wenn dieſe erreicht werden ſollen; 
mit einem Durchblättern, dem Leſen eines oder des 
andern Abſchnittes und dem Betrachten der Abbildungen 
iſt nichts getan. Kommentare und Lexika kann man 
aufs Bücherbrett ſtellen, bis ein praktiſcher Fall die 
Benützung erheiſcht, ein Werk aber, das nach ſeiner 
Zweckbeſtimmung kein Nachſchlage-, ſondern ein Lehr⸗ 
buch ſein ſoll, darf nicht ſo angelegt ſein, daß dem 
größten Teil derer, für die es geſchrieben iſt, die 
Möglichkeit gewiſſenhafter Durcharbeitung von vorn- 
herein fehlt. 

Und um wie viel einfacher hätte man ſo manchen 
Abſchnitt geſtatten können! Das Kapitel z. B., das die 
allgemeine Sexualbiologie behandelt und allein 73 
Seiten umfaßt, iſt viel zu breit angelegt. Wie ſich 
die Quallen, die Schnecken, die Tintenfiſche und die 
Bandwürmer begatten, das iſt ja gewiß intereſſant 
und bei Bölſche ſehr ſchön zu leſen, aber in Wulffens 
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Handbuch wäre es entbehrlich geweſen. Auch die Be⸗ 
ſchreibung der Geſchlechtsteile, deren Geſtaltung ſogar 
vom äſthetiſchen und künſtleriſchen Standpunkt aus 
gewürdigt wird, und die Schilderung des Geſchlechts⸗ 
aktes hätte man einfacher halten ſollen. Der Leſer 
braucht nicht mit ſolcher Ausführlichkeit zu erfahren, 
was die ſämtlichen Autoritäten der Vergangenheit 
und der Gegenwart über dieſe Themata geſchrieben 
haben. Seine eigenen guten Gedanken erſtickt Wulffen 
unter Bergen von Zitaten, die den Leſer um ſo mehr 
ermüden, als er ſich bei den meiſten erſt der Mühe 
unterziehen muß, ſie aus der Zunftſprache der Gelehr⸗ 
ten ins Deutſche zu überfegen.!) 

Nicht zu billigen iſt auch, daß der Verfaſſer die 
zum Teil jebr wertvollen Ergebniſſe feiner Beweis⸗ 
führung mitunter überſchätzt und ſich dadurch zu apo⸗ 
diktiſchen Behauptungen oder zur Umwertung re 
ſtehender Werte fortreißen laßt. Feſt ſteht doch z 
trotz allem, was Bloch u. a. und auch Wulffen hierüber 
beigebracht haben, daß man unter Sadismus und 
Maſochismus geſchlechtliche Verirrungen zu 
verſtehen hat. Wulffens intereſſante Beweisergebniſſe 
berechtigen ihn keineswegs, jede Regung von Ueber⸗ 
legenheitsgefühl oder von Grauſamkeit Sadismus und 
jede Art aufopfernder Hingabe Maſochismus zu nennen. 
Mit dem „Sadismus“ des fliegenden Holländers, 
Iſoldens, Lohengrins (Frageverbot!) und dem „Ma⸗ 
ſochismus“ Sentas, Triſtans und Elſas (S. 97), mit 
Goethes angeblich immer maſochiſtiſchen Liebesneigun⸗ 

gen (S. 125), dem Sadismus des Jägers, des Auto⸗ 

mobiliſten im dahinraſenden Kraftwagen, den ſein Macht⸗ 
gefühl „zu Uebertretungen der Wegepolizei und zu 
Gewalttätigkeiten hinreißt“ (), oder mit dem Sadismus 
der großen Weltreiſenden, Polarforſcher uſw., an deren 
Verherrlichung „ſich vor allem das zartere Geſchlecht 
beteiligt“ (S. 310) iſt für die Wiſſenſchaft und für 
das Leben nichts gewonnen. Ebenſowenig mit Sätzen 
wie der folgende: „Wie trügen die Menſchen das In⸗ 
ſtitut der Ehe, wenn in ihr nicht aut eng und 
noch mehr aſochismus läge?“ (S. 312 

Auch wenn Wulffen im Abſchnitt 995 Zoophilie 
(deutſch: Liebe zu Tieren) ſagt (S. 550): „Der heilige 
Franz von Aſſiſi hielt mit den Schwalben Zwieſprache 
und der heilige Bernhard ſchützte alles verfolgte Getier 
aus Mitleid; der ſexuelle Hintergrund fehlt bei dieſen 
hiſtoriſchen Beiſpielen ebenfalls nicht“, ſcheint er mir 
doch zuviel zu beweiſen. 

Dieſe Bemängelungen ſollen uns aber die großen 
Vorzüge des Werkes nicht verkennen laſſen. Dazu 
gehören vor allem die ehrliche Ueberzeugung von der 
Notwendigkeit und der Bedeutung des Forſchungs— 
themas, der tiefe ſittliche Ernſt, mit dem der Ver⸗ 
faſſer an feine Aufgabe herantritt, feine Darſtellungs⸗ 
gabe, ſeine ſtaunenswerte Beleſenheit und der große 
Fleiß, den er im Sammeln und Verarbeiten praktiſcher 
Verbrechenstatbeſtände entfaltet. Kaum ein intereſſan⸗ 
ter Fall wird ſeinem Sammeleifer entgangen ſein. 
Beſonders beachtenswert ſind die erſten Abſchnitte der 
Sexualpſychologie und Charakterologie (S. 85 ff.), die 
Ausführungen über die Aſſoziationen, über Suggeſtion 
und Nachahmungstrieb (S. 128 ff.), über den Denkprozeß 
und den Willen (S. 139 ff.), über geſchlechtliche Ent— 
haltſamkeit, Hyſterie, Hypnoſe uſw., dann über die 
einzelnen Sexualverbrechen, über die Schundliteratur, 
das Unzüchtige in der Kunſt, die Glaubwürdigkeit der 
Kinderausſagen, die Proſtitution uff. Mit der Her— 
vorhebung dieſer Beiſpiele ſoll aber das Uebrige nicht 
etwa als weniger wertvoll bezeichnet werden. 

Alles in allem: ein Buch, dem wir nur wünſchen 
können, daß es viele Leſer finden und viele zu eigenem 
Nachdenken anregen möge. Dr. Tb. Hariter. 


1j Man vergleiche z. B. den auf S. 81! angeführten Sas Hirſch— 

„Der Liebeskuß ie zum Stuntafı der Lippen, bei dem die 
Summation der Nervenreize zu einer weit im Körper irrodlierenden 
Byperämtiſierung fübrt.“ 
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Kuhleubeck, Ludwig, Die Entwicklungsgeſchichte 
des Römiſchen Rechts, 1. Band. München 1910, 
J. F. Lehmanns Verlag. (VIII, 390 S.) Preis M 7. 


Kuhlenbeck iſt dem bayeriſchen Juriſten ſchon ſeit 
langem vorteilhaft bekannt durch ſeine Mitarbeit an 
Staudingers großem Kommentar zum BGB. Die 
vorliegende „Entwicklungsgeſchichte des Römiſchen 
Rechts“ dürfen wir a lebhafter Freude begrüßen, 
iſt ſie doch ein m. trefflich gelungener Verſuch, 

„nicht nur das 5 des Zeigers auf dem Ziffer⸗ 
blatt der Rechtsgeſchichte“, ſondern auch das Innere 
der Uhr darzuſtellen. Das römiſche Recht iſt ja noch 
lange nicht tot, ſondern unter mancherlei Umhüllungen 
auch heute noch ſehr lebendig und wirkſam, und es 
wäre ſehr zu bedauern, wenn die Meinung aufkäme, 
die Beſchäftigung mit ihm ſei nicht mehr der Mühe 
wert. Der bewundernswerte Bau, den die Römer, dieſes 
Rechtsvolk r efoynv, in Jahrhunderten aufgeführt 
haben, hat nicht nur antiquariſches Intereſſe für uns. 
wir können vielmehr für die Geſtaltung unſeres eigenen 
Rechts in Gegenwart und 1 noch viel aus ihm 
lernen. Kuhlenbecks Buch iſt übrigens nicht nur ſeines 
Inhalts, ſondern — man muß das heutzutage ſchon 
ausdrücklich hervorheben — auch ſeiner Form, 2. 2 
untadelhaften deutſchen a wegen ſehr zu rühmen 
Der noch ausſtehende 2. Band darf mit e 
erwartet werden. 


Mendelsſohn Bartholdy, Dr. Prof., Engliſches 
Richtertum im Court of Criminal Appeal 
1908 — 1909. Leipzig (C. L. Hirſchfeld) 1909. 
100 S. (Würzburger Abhandlungen zum deutſchen 
und ausländiſchen Prozeßrecht, n von 
Mendelsſohn Bartholdy und Oetker. Heft 1.) 


Die „Würzburger Abhandlungen“, von denen das 
1. Heft vorliegt, wollen Beiträge aus den Gebieten 
des Zivil⸗ und Strafprozeßrechts, des Konkursrechts 
und der freiwilligen Gerichtsbarkeit bringen und ſich 
hierbei auch der Pflege des ausländiſchen Rechts widmen. 
Materiellrechtliche Arbeiten, die nur nebenher das 
Verfahren mitberückſichtigen, ſollen für die Sammlung 
nicht in Betracht kommen. — Die Reihe der Beiträge 
eröffnet die Schrift des Mitherausgebers der „Abhand⸗ 
lungen“ Mendelsſohn Bartholdy, die einen von ihm 
Ende Februar 1909 vor der Leipziger Juriſtiſchen 
Geſellſchaft gehaltenen Vortrag (vgl. DJur Z. 1909 
S. 476 f.) in erweiterter Form wiedergibt. Der Verfaſſer, 
der als Kenner des engliſchen Rechts ſich einen Namen 
gemacht hat, ſchildert hier Entſtehung und Grund⸗ 
gedanken der Criminal Appeal Act von 1907, wodurch 
den im ordentlichen Strafverfahren Verurteilten zum 
erſten Mal ein ordentliches Rechtsmittel, das Recht 
auf Berufung an ein Obergericht (Kriminalappellations⸗ 
gericht), gewährt wird, und die bisherigen e 
Ergebniſſe des neuen Rechtszuſtands. 


Notizen. 


Leitſätze der Kommiſſion des Münchener Anwalt ⸗ 
Vereins zu den vom 1. April 1910 an eingetretenen Ge⸗ 
bührenänderungen. I. Die Kommiſſion ſchließt ſich 
im allgemeinen den von den Kammergerichts⸗ 
anwälten aufgeſtellten Leitſätzen (JW. 1910 
S. 275 ff.) im Ergebnis an. Nur in folgenden 
Punkten weicht ſie von dieſen Leitſätzen ab. 

1. Unter A IT a der von den Kammergerichts⸗ 
anwälten aufgeſtellten Leitſätze heißt es: „Erledigt 
iſt ein Verfahren mit der Verkündigung des Urteils“. 
Dies kann nicht für zutreffend erachtet werden. Maß⸗ 


gebend iſt vielmehr der allgemein für die RAG). 
geltende Inſtanzbegriff. Wenn alſo nach dem 1. April 
ein vorher erlaſſenes Urteil noch zuzuſtellen iſt, oder 
für dasſelbe ein Rechtskraftzeugnis erholt wird, ſo. 
erhöht ſich die DE um 3 Zehnteile. Dies 
ergibt ſich aus 8 29 RAO. Um ſich die Richtigkeit 
dieſes Satzes klar zu a: denke man an den Fall, 
daß ein Anwalt erſt nach dem 1. April lediglich 
zwecks Zuſtellung des Berufungsurteils oder Erwirkung 
einer Urteilsergänzung (88 320 ff. ZPO.) aufgeſtellt 
wird. Niemand wird bezweifeln, daß dieſer Anwalt 
13/10 als Prozeßgebühr zu erhalten habe. 


2. Zu B III b. Eine allgemeine Uebung, Schrift⸗ 
ſätze der Gegenpartei und der Streiigenoſſen der eigenen 
Partei in wörtlicher Abſchrift bekannt zu geben, hat 
ſich in München nicht ausgebildet. Die Kommiſſion 
iſt daher der Anſicht, daß ſolche Abſchriften in der 
Regel nur auf Erſuchen der Partei zu erteilen und 
dann ſchreigebührenpflichtig ſind. 


II. Koſtenfeſtſetzung. Auch aus der Gebühr 
für das Koſten ! erhält der Rechts⸗ 
anwalt das Schreib⸗ und Portogebührenpauſchale von 
mindeſtens 50 Pf. Bei Berechnung der in einer Inſtanz 
in Anſatz zu bringenden Pauſchſätze nach § 76 Abſ. 3 
RAG. iſt der Pauſchſatz für die Roſtenfeſtſehung unter 
den erſtinſtanziellen Gebühren eee Iſt alſo 
z. B. bei einem Streitwert von 70 M Klage geſtellt, 
verhandelt und Koſtenfeſtſetzung aus 20—60 M bean⸗ 
tragt, ſo betragen die Einzelpau N 80 Pf. + 80 Pf. 
+ 50 Pf. = 2,10 M, erhöht auf 4 M (nicht auf 4.50 M), 
800 9 bei un Streitwert von 250 M bzw. 20 bis 

M ＋ 2 M ＋ 50 FF. = 4.50 M. Wird die 
188 auf 400 M erhoben, dann über 100 M ver⸗ 
handelt und Koſtenfeſtſetzung auf 20 —60 M 7 50. % 
ſo 1 die Pauſchſätze: 2,80 + 80 Pf. + 50 Pf. | 


Begründung: Es iſt die Meinung vertreten 
worden, daß der Anwalt für das Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren überhaupt keine Pauſchſätze erhalte. . 
Meinung iſt unhaltbar. Denn nach $ 76 Abſ. 2 

aus jeder Gebühr ein Pauſchſatz und zwar ein ſolcher 
von mindeſtens 50 Pf. zu berechnen. Der Schlußſatz 
des § 76 Abſ. 3 im Zuſammenhalt mit 8 30 Abſ. I 
Nr. 3 RAG. und 8 38 Nr. I GKG. bedeutet nur, 


daß das Koſtenfeſtſetzungsverfahren keine eigene Inſtanz 


im Sinne des 8 76 Ab ſ. 3 darſtellt (vgl. auch Amtliche 
Begründung des Geſetzentwurfs Seite 58/59 und 61). 


III. Mahnverfahren (8 38 Geb.). 1. Die 
Auslagen im Mahnverfahren ſind nach § 76 Abſ. 2, 
nicht nach $ 76 Abſ. 3 zu berechnen. 


2. In einem dem Mahnverfahren nachfolgenden 
Rechtsſtreit ſind ohne Rückſicht auf die im Mahnver⸗ 
fahren gemäß § 76 Abſ. 2 verrechneten Pauſchſätze die 
Minimalpauſchſätze des 8 76 Abſ. 3 anſetzbar. 


Begründung: § 76 Abſ. 3 hat den Anſatz einer 
Prozeßgebühr nach 8 13 Nr. 1, 88 19, 52 zur Vor⸗ 
ausſetzung; die Gebühr nach 8 38 Ziff. 1 dagegen iſt 
nur der Höhe nach („die Sätze des 5 9“), nicht aber 
ihrem Charakter nach mit einer 6 identiſch; 
vielmehr ſtehen die Gebühren nach § 38, ebenſo wie 
die Gebühren des 8 37 in keinerlei Beziehung zu 8 13: 
insbeſondere ſind ſie nicht etwa Teile oder Ermäßig⸗ 
ungen einer e . völlig 5 
Galter⸗Joachim, Gebo. 4. Aufl. Anm. 2 zu 8 3 

Daraus folgt, daß dieſe ſelbſtändige Gebühr 755 
der daraus berechnete Pauſchſatz beſtehen bleibt, auch 
wenn im nachfolgenden Rechtsſtreit die Gebühren des 
$ 38 ganz oder teilweiſe auf die erwachſende Prozeß— 
gebühr „anzurechnen“ find; denn durch die Anrechnung 
ermäßigt ſich nicht nachträglich die Gebühr im Mahn— 


verfahren, ſondern lediglich der Anſatz für die Prozeß⸗ 


gebühr, ohne daß dadurch der Charakter der Prozeß— 
gebühr als der Gebühr nach § 13 Nr. 1 verändert wird. 


iſt 


; geitſchrift für Rechtspflege in Bauern. 1910. Nr. 1 2855 für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 13. 


265 


Infolgedeſſen kann der Rechtsanwalt für Koſten⸗Rech⸗ 
nungen und Zahlungs- Aufforderungen wegen der 


Koſten Schreibgebühren mit 20 Pf. pro Seite 5 


IV. Gebühren⸗Ordnung § 6. Nach 8 

Abſ. 6 Nr. 3 ſtehen dem Rechtsanwalte neben 05 
Pauſchſätzen ee zu für ein Schreibwerk, 
ſoweit es außerhalb des Rahmens einer gebühren⸗ 
pflichtigen Tätigkeit entſteht. Nach 8 6 kann der 
Rechtsanwalt für Anfertigung und Ueberſendung von 
Rechnungen über Gebühren und Auslagen und für 
Zahlungsaufforderungen wegen derſelben eine Gebühr 
nicht beanſpruchen. 5 kann der Rechts⸗ 
anwalt für Koſten⸗Rechnungen und Zahlungsaufforde⸗ 
rungen wegen der Koſten Schreibgebühren mit 20 Pf. 
pro Seite berechnen. 


V. Bayeriſche Landesgebührenordnung. 
1. Das Schreib⸗ und eee beträgt 
in allen Sachen, welche nach Art. 6— 12 LG O. zu 
beurteilen ſind, alſo insbeſondere bei Möpaß e 
mindeſtens 1 M. 


2. Für eine Tätigkeit, für welche eine landes⸗ 
rechtliche Gebühr erwächſt, erhält der Rechtsanwalt 
die entſprechende Pauſchgebühr nach 8 76 RAG O. Für 
diejenigen Handlungen aber, welche nach der LED. 
gebührenfrei ſind, erhält er Schreibgebühren zum Satz 
von 20 Pf. pro Seite, und zwar ohne Rückſicht darauf, 
ob ſpäter die Prozeß⸗ bezw. Vollſtreckungsgebühr 
erwächſt oder nicht. Das Geſagte gilt alſo insbe⸗ 
ſondere von Briefen an den Auftraggeber, die keinen 
Rat enthalten, von kurzen an Behörden gerichteten 
Anzeigen, Geſuchen um Abſchriften, von Mitteilungen 
an den Gegner, welche weder ſachliche Auseinander⸗ 
ſetzungen noch rechtliche Ausführungen enthalten ꝛc. 


3. In den Fällen, in welchen nach Landesrecht 
zwar eine Gebühr urſprünglich erwächſt, dann aber 
— insbeſondere wegen eines nachfolgenden Prozeſſes — 
in Wegfall kommt, wird das zunächſt in Anſatz zu 
bringende Auslagenpauſchale nachträglich wieder ge⸗ 
ſtrichen; an ſeiner Stelle werden Schreibgebühren zum 
Satz von 20 Pf. pro Seite erhoben. Dies gilt z. B., 
wenn zunächſt ein Mahnbrief an den Gegner ges 
ſchrieben, dann aber die Klage erhoben wurde, wenn 


eine Kündigung vorgenommen und ſpäter vollſtreckt 


gebühr nach Art. 9 Abſ. I (/) zuſammen 


wurde ꝛc. 

4. In denjenigen Fällen, in welchen Schreibge⸗ 
bühren zum Anſatz kommen, find dem Rechtsanwalt 
auch die Portoauslagen zu erſetzen. 

Begründung: Zu 1. In den nach Art. 6—12 
RAG O. zu beurteilenden Sachen erwachſen ſtets mehrere 
Gebühren, nämlich eine Informationsgebühr und min⸗ 
deſtens eine weitere Einzelgebühr. So ſetzt ſich z. B. 
die Gebühr für den Mahnbrief aus einer Informations⸗ 
gebühr nach Art. 6 (mindeſtens /) und 5 

a die 
Pauſchſätze des 8 76 RAG O. aus den einzelnen zum 
Anſatz gelangenden Gebühren berechnet werden, und 
da ihr Minimum für jede einzelne Gebühr 50 Pfg. 
beträgt, ſo iſt ſowohl aus der Informationsgebühr 
als auch aus der weiteren landesrechtlichen Gebühr 
(Briefgebühr, Konſultationsgebühr ꝛc.) ein Minimum 


von je 50 Pfg. anzuſetzen. 


Zu 2. Die RAG. ſteht durchweg auf dem Stand⸗ 
punkt der Pauſchgebühren. Nach ihr iſt prinzipiell jede 
vertragsmäßige Handlung des Anwalts gebühren— 
pflichtig Wenn auch nicht für jede einzelne Handlung 
eine Vergütung beſonders ausgeſchieden iſt, ſo 
wird doch begrifflich jede Handlung durch eine Pauſch— 
gebühr mit entgolten. (Ausnahme: 86 RAG). Die 
Be O. ſteht dagegen gerade in denjenigen Beſtim— 
mungen, welche am meiſten Anwendung finden (Kor— 
reſpondenz, Ratserteilung, Anträge bei Behörden) nicht 
auf dem Standpunkt der Pauſchgebühren, ſondern dem 
der Einzelgebühren. Sie kennt auf der anderen Seite 
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auch ganze Gruppen von Handlungen des Rechts⸗ 
anwalts, welche im eigentlichen Sinne des Wortes 
nicht gebührenpflichtig find (Art. 8 Abſ. 3, Art. 9 Abſ. 4 
LG.). Soweit dies der Fall iſt, greift 8 76 Abſ. 6 
Ziff. 3 RAG. ein. Für die Richtigkeit dieſer Auf⸗ 
faſſung ſpricht auch der Wortlaut der beiden eben er⸗ 
wähnten Beſtimmungen, in denen es heißt, daß der 
Rechtsanwalt für die betreffende Tätigkeit „nur Schreib⸗ 
gebühren“ erhalte. 


Zu 3. Aus dem zu 2. Geſagten ergibt ſich als 
weitere Konſequenz der dritte Leitſatz. Die LEO. kennt 
Fälle, in welchen zunächſt eine Gebühr erwächſt, 
während dieſe Gebühr nachträglich wieder wegfällt, 
wenn es zum Prozeſſe, zur Zwangsvollſtreckung ꝛc. 
kommt. In dieſen Fällen iſt zwar zunächſt das Schreib⸗ 
und Poſtgebührenpauſchale ebenſo wie die entſprechende 
Gebühr anzuſetzen. Fällt aber nachträglich die Gebühr 
fort, ſo muß auch das Pauſchale in Wegfall kommen. 
Dagegen erſcheint nunmehr die urſprünglich zu hono⸗ 
rierende Tätigkeit (Mahnbrief, Kündigung ꝛc.) als eine 
nicht i tige, und deshalb greift auch hier 
8 76 Abſ. 6 Ziff. 3 RAG. ein. 


Zu 4. Es handelt ſich hier um die Auslegung 
des § 76 Abſ. 6 RAG O. Es wird die Meinung ver⸗ 
treten, daß in den Fällen des 8 76 Abſ. 6 nur Schreib⸗ 

ebühren anfallen, nicht aber Portoerſatz ſtattfinde. 
ür dieſe Auslegung ſpricht der Wortlaut der Geſetzes⸗ 
beſtimmung, in welcher es heißt: „Neben den Pauſch⸗ 
ſätzen ſtehen dem Rechtsanwalte Schreibgebühren zu.“ 
Gegen die Auslegung ſpricht aber der Zweck des Ge⸗ 
us Es iſt abfolut nicht einzuſehen, warum z. B. 
n einem Falle, in welchem der Rechtsanwalt, ohne 
daß ſonſt hiezu eine Veranlaſſung beſtände, auf aus⸗ 


drückliche Beſtellung der Partei Abſchriften von um⸗ 


fangreichen Urkunden fertigt und der Partei als Poſt⸗ 
packet zuſendet, dieſe Verſendung auf ſeine Koſten er⸗ 
folgen ſollte, während ihm die Schreibgebühren ver⸗ 
gütet werden. Man muß berüdfichtigen, daß gerade 
in den Fällen des § 76 Abſ. 6 Ziff. 3 ein Pauſchſatz 
überhaupt nicht in Betracht kommt, weil es an der 
entſprechenden Gebühr fehlt, ſo daß alſo in dieſen 
Fällen der Anwalt die Portoauslagen tatſächlich aus 
eigener Taſche beſtreiten müßte, ohne daß er hiefür, 
ſei es auch nur in Form eines Pauſchales, irgend 
einen Erſatz erhielte. Man denke an den Fall, daß 
der Anwalt ein ihm überſandtes Mandat ablehnt ($ 30 
RA O.). Bei Anwendung des 8 76 Abſ. 6 auf die Fälle 
der LEO. würde die gegenteilige Auslegung zu kaum 
begreiflichen Härten führen. Uebrigens ſpricht auch 
der Kommiſſionsbericht zu § 76 Abſ. 6 ganz allgemein 
davon, daß „3. B. Auslagen, die nach Erledigung 
des Prozeſſes durch erneute Anfragen der Partei ent⸗ 
ſtünden, durch die Pauſchſätze nicht abgegolten werden.“ 


IV. Siſtierungen von Verſteigerungs⸗ 
terminen. Die Kommiſſion ſtellt den Kollegen Ein» 
führung nachſtehenden Reverſes anheim: Verſchiebungen 
von Fahrnisverſteigerungsverfahren über mehr als 
drei Terminsanſetzungen werden davon abhängig 
gemacht, daß der Vollſtreckungsſchuldner ſich verpflichtet 
für diejenigen Schreibgebühren und Poſtgebühren Ers 
ſatz zu leiſten, welche bei Erſtreckung des Zwangsbei⸗ 
treibungsverfahrens über drei Verſteigerungstermine 
hinaus entſtehen. Die Schreibgebühren werden hierbei 
mit 20 Pf. für die Schreibſeite (5 80 GKG.) gerechnet. 

Begründung. Die Neuordnung des Aus— 
lagenerſatzes ſoll nicht zu ſachlichen Nachteilen für die 
Parteien führen; anderſeits ſoll die Rückſichtnahme 
auf individuelle Leiſtungsfähigkeit des Schuldners nicht 
auf Koſten des Anwalts erfolgen. 
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Ergänzung des Haager Abkommens über den Zivil⸗ 
prozeß. Im Anſchluß an das Haager Abkommen über 
den Zivilprozeß hat das Deutſche Reich ergänzende 
Vereinbarungen mit Oeſterreich (ohne Ungarn) und 
Dänemark getroffen (RGBl. 1910 S. 871). In der 
Vereinbarung mit Oeſterreich wird der ſchon beſtehende 
unmittelbare Geſchäftsverkehr der Behörden beibehalten. 
Neu eingeführt wird der unmittelbare Verkehr mit den 
däniſchen Behörden; er beſchränkt ſich auf die Rechtshilfe 
in Zivilſachen. Nach beiden Vereinbarungen werden 
dem erſuchten Staate Zeugengebühren nicht mehr erſetzt, 
wohl aber Sachverſtändigengebühren. Im deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Verkehr erfolgen auch die gewöhnlichen 
Zwangszuſtellungen ſtets koſtenfrei, im deutſch⸗ 
däniſchen Verkehre bloß dann, wenn die Zwangszu⸗ 
ſtellung nur für den Fall beantragt wird, daß der 
Empfänger vorher die freiwillige Annahme der Schrift⸗ 
ſtücke verweigern ſollte (ſ. Art. 2 des Haager Ab⸗ 
kommens). 


Sprachecke 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 


Bierzinfige Konfold. Mit gutem Grunde macht 
Landgerichtsrat Bruns in Torgau, der bekannte Ver⸗ 
faſſer des Verdeutſchungsbüchleins des Sprachvereins 
über die „Amtsſprache“, neuerdings auf einen von 
Wülfing gemachten — auch in feinen „Sprachlichen 
Plaudereien“ wiederholten — Vorſchlag auſmerkſam, 
der die Beachtung weiteſter Kreiſe verdiente. Dieſer 
ging dahin, ⸗zinſig ftatt ⸗prozentig zu ſagen, alfo 
3. B. Vierzinſige Konſols ſtatt Vierprozentige Konſols. 
Dem Sprachverein und ſeinen Beſtrebungen iſt es zu 


danken, daß man jetzt ſtatt Prozent ſo häufig 


„v. H.“ lieſt: „eine neue Anleihe zu 3 v. H.“; „die 
Aktien verzinſen ſich zu 6 v. H.“ uſw. o auch 
durchweg in unſerem Bürgerlichen Geſetzbuch. Aber 


man lieſt nun auch häufig: „Die Ausgabe der 5 v. H. 


Anleihe der und der Geſellſchaft“, „die 4 v. H. Konſols 
gaben geſtern 1 v. H. nach“ u. ä. Ja, kann man 
das eigentlich wirklich leſen? Man ſchreibt's und 
druckt's, aber leſen? Wie denn? Etwa „die fünf⸗ 
vomhundertige Anleihe“, „die viervomhunderten 
Konſols?? Nein! Die meiſten werden dieſes 
„v. H.“ unbeirrt wieder zu „prozentig“ auflöſen, ſo 
daß man ſagen muß: v. H. iſt eine treffliche Ver⸗ 
deutſchung für Prozent, aber nicht für prozentig. 
Nun haben wir „verzinslich“ und ſprechen z. B. von 
„öſterreichiſchen ſilberverzinslichen Papieren“, aber 
„vierverzinsliche Konfols" —? Das wäre zu ſchwer⸗ 
fällig. Darum ſteht nun aber nichts im Wege, ein 
neues Eigenſchaftswort von Zins zu bilden, nämlich 
„zinſig“, das bisher wohl nur in der Zuſammenſetzung 
„wachszinſig! vorgekommen iſt, alfo zu es von 
„ſechszinſigen Chineſen“, „dreieinhalbzinſigen Pfand» 
briefen“ uſw. Man erſpart dabei jedesmal eine 
Silbe, und das Wort iſt auch ſofort verſtändlich. 
Daß man es nicht überall als Verdeutſchung ge⸗ 
brauchen, z. B. nicht von einer „zweizinſigen Karbol— 
löſung“ ſprechen kann, das ſchadet nichts. Könnte 
man da für etwa einfach „zweiteilige Karbollöſung“ 
ſagen? Nun, warum nicht? Und ſonſt bringt viel⸗ 
leicht ein findiger, deutſchgeſinnter Apotheker auch für 
die „zweiprozentige Löſung“ u. ä. noch eine brauch⸗ 
barere Verdeutſchung. 
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Die jüngſte Aenderung des deutſchen | III. Schutz der Vorrichtungen für mechaniſche 


Muſik⸗ und ähnliche Inſtrumente gegen 
Urheberrechts. | unbefugte Nachbildung; N 

Von Eduard Eckert, II. Staatsanwalt in München. IV. ine auf dem Gebiete der Kinemato⸗ 

Es iſt eine merkwürdige, aber in ihren Ur⸗ V. Beſchränkung der Freigabe von Zeitungs⸗ 

ſachen leicht begreifliche Erſcheinung, daß auf dem artikeln auf den Abdruck in anderen 

der Neuzeit angehörigen Gebiete des Urheberrechts Zeitungen und Beſtrafung der Nichtangabe 

viel früher und vollkommener als auf anderen der Quelle im Falle des Abdrucks von 
Rechtsgebieten eine Regelung der internationalen Zeitungsartikeln. 


rechtlichen Beziehungen erfolgt iſt. Die zu dieſem | Dieſe Einteilung iſt auch dem nachſtehenden 
Zweck abgeſchloſſenen Verträge und die Rückſicht | Ueberblick über die Neuerungen in unjerem Ur: 
auf das, was in den anderen Vertragsſtaaten heberrecht zugrunde gelegt. 

Rechtens iſt, konnten nicht ohne Einfluß auf die I 

Geſtaltung des inländiſchen Rechts bleiben. In a 

jungſter Zeit hat die revidierte Berner Ueberein⸗ Choreographiſche und pantomimiſche Werke ge⸗ 
kunft zum Schutze von Werken der Literatur und noſſen bisher einen urheberrechtlichen Schutz nur 
Kunſt vom 13. November 1908 in einigen Punkten | als Schriftwerke, alſo lediglich dann, wenn der 
Vorſchriften erforderlich gemacht, die im Wege der Bühnenvorgang und damit der durch ihn zum 
inneren Geſetzgebung getroffen werden mußten; im Ausdrucke kommende Gedankeninhalt, ſei es auch 
unmittelbaren Zuſammenhange damit hat ſich das nur im allgemeinen, ſchriftlich feſtgelegt war. Durch 
Bedürfnis ergeben, das innere Recht noch in einigen Art. 2 der revidierten Uebereinkunft ſind die Ver⸗ 
anderen Beziehungen zu ändern. Das iſt durch | bandsſtaaten verpflichtet, ſolche Werke in Zukunft 
das Geſetz vom 22. Mai ds. Irs. zur Ausfüh- auch dann zu ſchützen, wenn der Bühnenvorgang 
rung der revidierten Berner Uebereinkunft ge⸗ auf andere Weiſe z. B. mit Hilfe der Kinemato⸗ 
ſchehen (RGBl. 793 ff.). Seine erſten drei graphie feſtgelegt iſt. Dieſen Schutz gewährt der 
Artikel enthalten die Vorſchriften, welche die innere Art. J Nr. 1 durch einen dem $ 1 LiturhG. vom 
Urheberrechtsgeſetzgebung abändern; Art. IV bringt 19. Juni 1901 beigefügten Abſ. 2 den einheimiſchen 
drei Beſtimmungen, die ſich nur auf die durch die Urhebern in derſelben Weiſe, wie ihn die der anderen 
Berner Uebereinkunft geſchützten ausländiſchen Werke Verbandsſtaaten zu beanſpruchen haben. 

beziehen; Art. endlich beſtimmt den Geltungs⸗ II 


beginn des Geſetzes. f un 
Die ausschließliche Befugnis des Urhebers, ein 


Die Aenderungen, die das Geſetz für unfer i 
inneres Urheberrecht bringt, ſind Ai den > Werk der Literatur oder der Tonkunſt zu verviel⸗ 


J f fältigen, umfaßt grundſätzlich auch die Uebertragung 
1 Geſetzentwurf in folgenden fünf Gruppen | des Werkes anf Inſtrumente, die es auf mechaniſchem 
. | Wege für das Gehör wiedergeben. Dieſen Grund: 

1. Schutz der choreographiſchen und pantomi= ſatz hatte die Geſetzgebung bisher zugunſten der 
miſchen Werke, auch ſoweit der Bühnen⸗ Induſtrie der mechaniſchen Muſikwerke, der Dreh: 
vorgang in anderer Weiſe als Wei feſt⸗ orgeln, Spieldoſen uſw. durchbrochen; der Kom⸗ 
gelegt iſt; poniſt war nach dem bisherigen Rechte nur gegen 

II. Schutz der Werke der Tonkunſt gegen mecha- eine ſolche mechaniſche Wiedergabe für das Gehör 
niſche Wiedergabe und in Verbindung damit geſchützt, die hinſichtlich der Stärke und Dauer 
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des Tons ſowie hinſichtlich des Zeitmaßes dem Erlaubnis. Der Anſpruch ſetzt nicht voraus, daß 


perſönlichen Vortrag einigermaßen gleichkommt 
(8 22 Liturh). In Art. 13 Abſ. 1 der rev. Berner 
Uebereinkunft iſt nun feſtgelegt worden, daß die 
ausſchließliche Befugnis der Urheber von Werken 
der Tonkunſt ihre Werke zu vervielfältigen ſich auch 
auf die Benutzung zur mechaniſchen Wiedergabe 
bezieht. Dieſer Neuerung hätte der Geſetzgeber 
durch die Streichung des bisherigen 822 genügenden 
Ausdruck geben können. Mit Rückſicht auf die 
bisherige abweichende Regelung hat er es jedoch 
für zweckmaͤßig erachtet, eine eigene Beſtimmung 
hierüber in das Geſetz aufzunehmen, die dem 8 12 
Abſ. 2 LitUrhG. beigefügte Ziffer 5, und fie, um 
einem Mißverſtändnis vorzubeugen, ſo zu faſſen, 
daß ſie alle unter das Geſetz fallenden Werke be⸗ 
greift, alſo auch die Schriftwerke, für die der 
Schutz gegen mechaniſche Wiedergabe für das Ge⸗ 
hör bisher ſchon beſtanden hat (Art. I Nr. 3). 
Kein Zweifel, daß dieſe Neuerung, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſie vom Standpunkte des Urhebers iſt, 
für die Induſtrie der mechaniſchen Muſikwerke 
gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtand einen 
empfindlichen Schaden bedeutet. Der Geſetzgeber 
ſucht deshalb der Induſtrie zu Hilfe zu kommen 
und zwar auf eine Art und Weiſe, deren Berech⸗ 
tigung und Zweckmäßigkeit mehrfach beſtritten 
worden iſt, nämlich durch Beſtimmungen über eine 
Zdwangslizenz. Er geht dabei nicht ſoweit, daß er 
der Induſtrie das Recht einräumen würde, gegen 
eine angemeſſene Vergütung von dem Urheber die 
Erlaubnis zur mechaniſchen Wiedergabe zu fordern. 
Die Rückſicht auf das perſönliche Recht des Ur⸗ 
hebers und ſein Intereſſe an der Beſtimmung über 
Art und Zeit des Hinaustretens ſeines Werkes an 
die Oeffentlichkeit ließen es dem Geſetzgeber nicht 
angemeſſen erſcheinen, dem Urheber eine unbedingte 
Pflicht zur Lizenzerteilung aufzuerlegen. Ander⸗ 
ſeits befürchtete man, der Grundſatz des unbedingten 
Urheberſchutzes, bei dem die Uebertragung der aus⸗ 
ſchließlichen Vervielfältigungsbefugnis dem Belieben 
des Urhebers überlaſſen bliebe, könnte zur Bildung 
von Monopolen in der Hand großer Unternehmungen 
führen. Hiergegen will die nach Art. I Nr. 7 in 
dem neuen $ 22 vorgeſehene Zwangslizenz eine 
Gewähr bieten: „Geſtattet der Urheber eines Werkes 
der Tonkunſt einem anderen, das Werk zum Zwecke 
der mechaniſchen Wiedergabe (§S 12 Abſ. 2 Nr. &) 
gewerbsmäßig zu vervielfältigen, ſo kann, nachdem 
das Werk erſchienen iſt, jeder Dritte, der im In⸗ 
land eine gewerbliche Hauptniederlaſſung oder den 
Wohnſitz hat, verlangen, daß ihm der Urheber 
gegen eine angemeſſene Vergütung gleichfalls eine 
ſolche Erlaubnis erteile; für die Entſtehung des 
Anſpruchs begründet es keinen Unterſchied, ob der 
Urheber dem anderen die Vervielfältigung mit oder 


ohne Uebertragung der ausſchließlichen Befugnis | 


geſtattet.“ Nur unter den bejonderen am Eingang 
dieſer Beſtimmung hervorgehobenen Vorausſetzungen 
alſo beſteht ein Anſpruch auf die Erteilung der 


| 
| 


| 


| 


| 
| 


| 


| 


die früher erteilte Erlaubnis die Wiedergabe mittels 
des nämlichen Inſtruments betroffen hat, für das 
das Werk jetzt benützt werden ſoll. Die Erteilung 
der Erlaubnis zur Wiedergabe mittels eines In⸗ 
ſtruments von hoher Vollkommenheit hat alſo zur 
Folge, daß der Urheber auch die Wiedergabe mit 
den mangelhafteſten Spieluhren und Leierkäſten er⸗ 
lauben muß. Den Widerſpruch, der hiergegen 
geltend gemacht worden iſt (ogl. z. B. Allfeld 
DIZ. 1910 275f.) hat der Reichstag nicht be⸗ 
achtet, ja er hat im Gegenteil noch einen Para⸗ 
graphen des Entwurfs geſtrichen, der den Urheber 
vor einer allzu minderwertigen Wiedergabe ſeines 
Werkes ſchützen ſollte. In dieſem Paragraphen 
hieß es: „Läßt ſich nach dem Weſen des Inſtruments, 
für das die Erlaubnis verlangt wird, nur eine 
Wiedergabe von ſo niedrigem muſikaliſchen Wert 
erzielen, daß dem Urheber nicht zugemutet werden 
kann, ſie zu dulden, ſo kann die Erlaubnis ver⸗ 
weigert werden. Werden Vorrichtungen, für welche 
die Erlaubnis erteilt iſt, derart minderwertig her⸗ 


geſtellt, daß mit Rückſicht hierauf dem Urheber 


nicht zugemutet werden kann, die Wiedergabe 
ſeines Werkes durch ſie zu dulden, ſo kann der 
zur Erteilung der Erlaubnis Berechtigte die Her⸗ 
ſtellung ſo beſchaffener Vorrichtungen verbieten.“ 
Wer die Streichung dieſer Vorſchrift bedauert, 
mag ſich mit dem Gedanken tröſten, daß ſie zu 
vielen Streitigkeiten geführt und ihren Zweck wohl 
nur unvollkommen erfüllt hätte. Wenn als Vor⸗ 
ausſetzung des Anſpruchs auf die Zwangslizenz 
das Erſcheinen des Werkes bezeichnet iſt, ſo iſt 
damit nicht gemeint, daß die Noten im Verlags⸗ 
handel herausgegeben ſein müſſen; es genügt viel⸗ 
mehr, daß der Urheber geſtattet hat, das Werk 
zur mechaniſchen Wiedergabe gewerbsmäßig zu 
vervielfältigen, und daß auf Grund dieſer Er: 
laubnis das Inſtrument oder die Vorrichtungen 
vertrieben werden, auf die das Werk übertragen 
worden iſt. Anderſeits iſt die tatſächliche Aus⸗ 
nützung dieſer Erlaubnis keine Vorausſetzung des 
Lizenzanſpruchs; es genügt, wenn der Urheber die 
Erlaubnis überhaupt erteilt z. B. mit ſeinen 
anderen urheberrechtlichen Befugniſſen auf einen 
Verleger übertragen und dieſer das Werk einſt⸗ 
weilen nur in gedruckten Noten der Oeffentlichkeit 
übergeben hat. 

Die Erlaubnis kann nur gegen eine ange— 
meſſene Vergütung beanſprucht werden. Ueber 
die Höhe der Vergütung hat der Reichstag Be⸗ 
ſtimmungen in das Geſetz zu bringen verſucht, 
den Verſuch aber wieder aufgegeben. In der Be⸗ 
gründung zum Geſetz iſt ein ſolcher Verſuch mit 
Recht als undurchführbar bezeichnet. „Entſteht 
im einzelnen Fall Streit über die Höhe der Ver: 
gütung, ſo muß dieſer von den Gerichten nach 
freiem Ermeſſen, erforderlichenfalls nach Anhörung 
von Sachverſtändigen, entſchieden werden. Es iſt 
zu hoffen, daß derartigen Streitfällen im allge— 
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meinen von den Beteiligten durch Vereinbarung 
vorgebeugt werden wird. Auch wird es in deren 
Intereſſe liegen, ähnlich wie es für die Verwer⸗ 
tung des durch das Geſetz vom 19. Juni 1901 
erweiterten ausſchließlichen Rechtes der öffentlichen 
Aufführung von Werken der Tonkunſt geſchehen 
iſt, Einrichtungen zu ſchaffen, die für die Teil⸗ 
nehmer den Abſchluß einer jedesmaligen Verein⸗ 
barung mit dem einzelnen Urheber entbehrlich 
machen. Einer raſchen und ſachgemäßen Erledi⸗ 
gung von Streitigkeiten dient es außerdem, wenn 

die im § 49 Abſ. 2 des beſtehenden Ge⸗ 
ſetzes vorgeſehene Befugnis der Sachverſtändigen⸗ 
kammern, auf Anrufen der Beteiligten als Schieds⸗ 
richter zu verhandeln und zu entſcheiden, auf 
Streitigkeiten über den Anſpruch auf die Er⸗ 
laubnis und damit zugleich über die Höhe der 
Vergütung erſtreckt wird“ (Mot. ); dieſe Aus⸗ 
dehnung des $ 49 iſt durch Art. I Nr. 13 des 
Geſetzes erfolgt. 

Der Anſpruch auf die Erlaubnis kommt nur 
der heimiſchen Induſtrie zu. Die Vorſchrift im 
dritten Satz des § 22 Abſ. 1 eröffnet jedoch die 
Möglichkeit, daß auch Ausländer die Zwangslizenz 
erhalten. Vorausſetzung iſt die Gewährung der 
Gegenſeitigkeit, in erſter Linie alſo eine der deutſchen 
Geſetzgebung entſprechende Regelung der Lizenz⸗ 
pflicht; die Induſtrie von Staaten, die das Ur⸗ 
heberrecht durch keine Lizenzpflicht einengen, ſoll 
in Deutſchland nicht Rechte genießen, die ihr in 
ihrem Heimatſtaate nicht zukommen und die dort 
auch der deutſchen Induſtrie nicht zuteil werden. 
Inwieweit darnach jemand, der im Inlande weder 
eine gewerbliche Niederlaſſung noch den Wohnſitz 
hat, die Erlaubnis verlangen darf, beſtimmt der 
Reichskanzler durch Bekanntmachung im Reichs⸗ 
geſetzblatt. 

Wie der Kreis der Perſonen, denen die 
Zwangslizenz zuteil werden kann, ſo iſt in räum⸗ 
licher Hinſicht auch das Gebiet beſchränkt, inner⸗ 
halb deſſen ſie der Geltendmachung des Urheber⸗ 
rechts entgegenſteht (vgl. 5 22 Abſ. 1 Satz 2). 
Die Erlaubnis wirkt, abgeſehen von der Verbreitung 
im Inlande nur auf die Ausfuhr nach ſolchen 
Staaten, in denen der Urheber keinen Schutz gegen 
die mechaniſche Wiedergabe ſeines Werkes genießt. 
Auf die Ausfuhr nach anderen Staaten kann nach 
§ 22 Abſ. 1 Satz 3 die Wirkſamkeit der Er: 
laubnis in derſelben Weiſe ausgedehnt werden wie 
der Kreis der lizenzberechtigten Perſonen. Was 
insbeſondere die Ausfuhr nach den Staaten anlangt, 
die ſich der revidierten Berner Uebereinkunſt an: 
geſchloſſen haben, jo wirken die Vorbehalte und 
Beſchränkungen, durch die ein Verbandsſtaat die 
urheberrechtlichen Befugniſſe eines Tonſetzers in 
Bezug auf die mechaniſche Wiedergabe einſchränkt, 
nicht über die Grenzen dieſes Staates hinaus und 
die auf Grund ſolcher Beſchränkungen vorgenom⸗ 
menen Uebertragungen können beſchlagnahmt 
werden, wenn ſie in ein Land eingeführt werden, 
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wo fie verboten find. Im Grunde genommen 
ergeben ſich dieſe in Abſ. 2 und 4 des Art. 13 
der Uebereinkunft ausgeſprochenen Sätze aus all⸗ 
gemeinen Rechtsregeln und ſind darum in ihrer 
Geltung nicht auf die Verbandsſtaaten beſchränkt. 

Der Inhalt der nach § 22 Satz 1 erteilten 
Erlaubnis erſchöpft ſich nicht in der Einräumung 
der Befugnis, das Werk zum Zwecke der mecha⸗ 
niſchen Wiedergabe gewerbsmäßig zu vervielfältigen; 
nach 8 22 a dürfen vielmehr Vorrichtungen, die 
auf Grund einer ſolchen Erlaubnis hergeſtellt 
find, mit der aus 8. 22 erſichtlichen räumlichen 
Beſchränkung ohne eine weitere Erlaubnis auch 
zu öffentlichen Aufführungen benutzt werden. Der 
Geſetzgeber hat dieſe Beſtimmung vom Standpunkte 
der Abnehmer muſikaliſcher Muſikwerke für nötig 
erachtet und ſchreibt in $ 22 a Abſ. 2 das Gleiche 
für den Fall vor, daß der Urheber freiwillig 
einem anderen die Erlaubnis erteilt hat, das 
Werk zum Zwecke der mechaniſchen Wiedergabe 
zu vervielfältigen. Sollte hierbei die Befugnis 
zur öffentlichen Aufführung durch Vertrag aus⸗ 
geſchloſſen oder beſchränkt worden ſein, jo würde 
eine ſolche Vereinbarung wohl zwiſchen den Par⸗ 
teien, aber nicht über ſie hinaus wirken; eine Ab⸗ 
machung etwa des Inhalts, daß nur Aufführungen 
in geſchloſſenen Kreiſen geſtattet ſeien, wäre für 
den unbeteiligten Abnehmer des Inſtruments ohne 
Bedeutung. 

Die Uebertragbarkeit des Urheberrechts als 
Ganzes ſowohl wie der einzelnen in ihm enk⸗ 
haltenen Befugniſſe hat für die Befugnis, um die 
es ſich bei dem 8 22 handelt, einige weitere Be⸗ 
ſtimmungen notwendig gemacht. 

Das Geſetz regelt zunächſt in Art. 1 Nr. 4 die 
Frage, wem im Falle der Uebertragung des Ur⸗ 
heberrechts als ſolchen die Befugnis zuſtehen ſoll, 
das Werk zur mechaniſchen Wiedergabe für das 
Gehör zu vervielfältigen. Es handelt ſich hier, 
wie es in der Begründung des Geſetzentwurfs 
heißt, „um eine Verwertung, die nicht zu den 
verlagsmäßigen Arten der Vervielfältigung ge: 
rechnet werden kann. Dem entſpricht es, wenn 
in Ermangelung einer beſonderen Vereinbarung 
davon ausgegangen wird, daß es nicht im Willen 
des Uebertragenden gelegen habe, mit dem Ur⸗ 
heberrecht als ſolchen die Befugnis zur mechaniſchen 
Wiedergabe zu übertragen“. Dieſe Befugnis ſoll 
daher nach der dem § 14 beigefügten Ziffer 4 im 
Falle der Uebertragung des Urheberrechts dem Ur⸗ 
heber verbleiben, ſoweit nicht ein anderes ver⸗ 
einbart iſt, und dasſelbe beſtimmt Art. II durch 
die Beifügung einer Ziffer 4 zu § 2 Abſ. 2 des 
Verlagsgeſetzes für den Abſchluß eines Verlags- 
vertrags. 

Hat der Urheber ſeine ausſchließliche Befugnis 
zur mechaniſchen Wiedergabe auf einen anderen 
übertragen, ſo erhebt ſich die Frage, wer nun die 
im § 22 beſtimmte Erlaubnis zu erteilen hat. 
Das Geſetz unterſcheidet hier zwiſchen einer be⸗ 
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ſchränkten und einer unbeſchränkten Uebertragung. 
Im letzteren Fall iſt die Erlaubnis von dem Rechts⸗ 
nachfolger zu erteilen. Hat der Urheber aber die 
ausſchließliche Befugnis nur beſchraͤnkt übertragen, 
hat er beiſpielsweiſe einem Grammophonfabrikanten 
die ausſchließliche Benutzung ſeines Werkes für 
dieſes Inſtrument eingeraͤumt, ſo würde an ſich 
der Fabrikant und nicht der Urheber die Erlaubnis 
zu erteilen haben, wenn ein dritter das Werk gleich⸗ 
falls zur Wiedergabe mittels dieſes Inſtruments 
vervielfältigen will. Das Geſetz beſtimmt jedoch 
das Gegenteil; um Verwickelungen zu vermeiden | 
und die Rechtslage des Lizenznehmers nicht zu | 
erſchweren, bezeichnet es für den Fall der be- 
ſchränkten Uebertragung den Urheber als den⸗ 
jenigen, der die Erlaubnis zu erteilen hat ($ 22 b). 
Dem Urheber kommt darnach zweifellos auch dem 
Erlaubnisnehmer gegenüber der Anſpruch auf die 
Vergütung zu; eine andere Frage iſt, ob ſie für 
ihn nicht eine ungerechtfertigte Bereicherung auf 
Koſten desjenigen enthält, der von ihm die aus⸗ 


ſchließliche Befugnis zu derſelben Art der Be⸗ 
nutzung des Werkes erworben und dafür die ver⸗ 
einbarte Vergütung geleiſtet hat. 

Das Geſetz berückſichtigt endlich noch den Fall, 
daß der Urheber vor oder nach dem Inkrafttreten 
der neuen Beſtimmungen die ausſchließliche Be⸗ 
fugnis zur Aufführung einem anderen übertragen 
hat. Erhält nun ein dritter die Erlaubnis, das 
Werk zum Zwecke der mechaniſchen Wiedergabe 
zu vervielfältigen, ſo iſt damit, wie wir geſehen 
haben, ohne weiteres die Befugnis zur öffentlichen 
mechaniſchen Wiedergabe des Werkes verknüpft. 
Die Erteilung der Erlaubnis greift alſo in die 
Befugniſſe des ausſchließlich Aufführungsberechtigten 
ein. Gleichwohl kommt ſie nur dem Urheber zu. 
Das Geſetz gewährt aber dem Erwerber der aus⸗ 
ſchließlichen Aufführungsbefugnis einen Anſpruch 
gegen den Urheber auf einen angemeſſenen Teil 
der Vergütung ($ 22a Abſ. 1 Satz 2 und Abſ. 2). 

Der leichteren Verwirklichung des Lizenzan— 
ſpruchs dienen zwei Beſtimmungen prozeßrecht— 
lichen Inhalts in $ 22c. Zu dieſem Zwecke find 
zunächſt in Abſ. 1 die Gerichte der Stadt Leipzig 
für zuſtändig erklärt, wenn der Urheber, gegen 
den der Anſpruch aus § 22 erhoben wird, im 
Inlande keinen allgemeinen Gerichtsſtand hat. 
Auch der Abſ. 2, wornach einſtweilige Verfügungen 
ohne die in den 88 935 und 940 3P O. beſtimmten 
Vorausſetzungen erlaſſen werden können, will nach 
der amtlichen Begründung dem Bedürfniſſe der In- 
duſtrie entgegen kommen, im Falle von Streitig— | 
keiten über den Lizenzanſpruch möglichſt raſch die 
Fabrikation aufnehmen zu können. Die Vorſchrift 
wird deshalb trotz ihrer allgemeinen Faſſung wohl 
dahin zu verſtehen ſein, daß ſie im Anſchluß an 
die Vorſchrift im Abſ. 1 nur bei Streitigkeiten, 
die den dort bezeichneten Anſpruch betreffen, die 
Erlangung einer einſtweiligen Verfügung erleichtern 


will, daß ſie dagegen verſagt, wenn es ſich um 


Streitigkeiten über andere in den 88 22 — 22 b 
bezeichnete Anſprüche handelt. 

Einer beſonderen Erörterung bedarf noch der 
auch im Geſetz eigens geregelte Fall, daß zu dem 
Werke der Tonkunſt als Text ein geſchütztes Schrift⸗ 
werk gehört und mit jenem zur mechaniſchen Wieder⸗ 
gabe vervielfältigt werden ſoll. Angenommen der 
Tondichter B. hat ein Lied des Dichters A. in 
Muſik geſetzt. Der Tenoriſt C. will es öffentlich 


ſingen; er bedarf dazu nach $ 28 Abi. 2 Lit UrhG. 


nur der Erlaubnis des B., nicht auch der des A. 
(vgl. übrigens auch $ 11 Abſ. 3 Lit UrhG.). Der 
Verleger D. will die Noten mit dem Text im 
Druck erſcheinen laſſen; auch hierzu iſt, das Er⸗ 
ſcheinen des Gedichts vorausgeſetzt, nur die Ein⸗ 
willigung des Tonſetzers erforderlich (5 20 Abſ. 1 
a. a. O.). Der Fabrikant G. fixiert zum Zwecke 
der mechaniſchen Wiedergabe für das Gehör den 
Vortrag des Liedes durch C. auf einer phono⸗ 
graphiſchen Walze. Außer Zweifel ſteht, daß er 
hierzu die Erlaubnis des Komponiſten einholen 
muß; unter welchen Vorausſetzungen er einen 
Rechtsanſpruch auf ſie hat, iſt oben erörtert 
worden. Bedarf er aber außerdem auch zur 
Vervielfältigung des Textes der Erlaubnis des 
Dichters? § 28 Abſ. 2 bezieht fi) auf die Zu⸗ 
läſſigkeit der Aufführung, betrifft alſo nicht die 
von G. — ſei es auch zum Zwecke der Auffüh⸗ 
rung — geplante Vervielfältigung. § 20 Abſ. 1 
läßt die Vervielfältigung zu, wenn kleinere Teile 
einer Dichtung oder Gedichte von geringerem Um⸗ 
fange nach ihrem Erſcheinen als Text zu einem 
neuen Werke der Tonkunſt in Verbindung mit 
dieſem wiedergegeben werden. Das iſt hier von 
G. beabſichtigt. Allein dieſe Vorſchrift verdankt 
ihre Entſtehung der Rückſicht auf die ſchöpferiſche 
Freiheit des Komponiſten, der ein möglichſt großer 
Spielraum gelaſſen werden ſoll. Bei der er: 
vielfältigung zur mechaniſchen Wiedergabe aber 
kommt dieſe Rückſicht nicht in Frage. Das Geſetz 
beſtimmt deshalb in einem dem $ 20 beigefügten 
Abſatze 3, daß die Vorſchriften des Abſ. 1 keine 
Anwendung finden, ſoweit der Text in Verbindung 
mit der mechaniſchen Wiedergabe eines Werkes der 
Tonkunſt ($ 12 Abſ. 2 Nr. 5) vervielfältigt werden 
ſoll (Art. 1 Nr. 6). G. muß alſo zur Verviel⸗ 
fältigung die Erlaubnis des Dichters haben und 
mit ihm ſich auch über die Vergütung einigen. 
Angenommen, A. hätte ſchon früher einem Fabri⸗ 
kanten die jetzt von G. begehrte Erlaubnis erteilt, 
jo finden nach $ 22 Abſ. 2 Satz 1 die Bor: 
ſchriften des Abſ. 1 auch auf den Text Anwendung: 
G. könnte, wenn er im Inland ſeine gewerbliche 
Hauptniederlaſſung oder den Wohnſitz hat, nach 
dem Erſcheinen des Liedes die Erteilung der Er— 
laubnis gegen eine angemeſſene Vergütung be— 
anſpruchen. Er hat ſich aber mit dieſem Der: 
langen nicht an den Urheber des Textes zu wenden. 


Nicht dieſer, ſondern an ſeiner Stelle der Urheber 


des Werkes der Tonkunſt iſt berechtigt und ver: 
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pflichtet, die Erlaubnis zu erteilen; er hat, wenn 
er die Erlaubnis erteilt, dem Urheber des Textes 
einen angemeſſenen Teil der Vergütung zu zahlen 
($ 22 Abſ. 2 Satz 2). Bei der Erteilung der 
erſten Erlaubnis üben alſo Textdichter und Ton⸗ 
ſetzer ihre urheberrechtlichen Befugniſſe jeder für 
fich aus; bei der Erteilung der Zwangslizenz 
ſcheidet erſterer aus und eine Willensmeinung des 
Textdichters, die mit der Erteilung der Er: 
laubnis im Widerſpruch ſteht, iſt nicht nur dritten 
ſondern auch dem Tondichter gegenüber ohne Be⸗ 
deutung. 

Die Induſtrie erfährt durch das neue Geſez 
eine ſo einſchneidende Aenderung ihrer bisherigen 
Rechtslage, daß der Geſetzgeber es für angezeigt 
erachtet hat, zum Schutz ihrer Intereſſen befondere 
Uebergangsvorſchriften in das Geſetz aufzunehmen. 

Der zu dieſem Zwecke durch Art. I Nr. 15 
in das LitUrhG. eingefügte § 63a enthält in 
ſeinem erſten Satze nicht nur einen Vorbehalt zu⸗ 
gunſten desjenigen, der ein Tonwerk auf Grund 
des bisherigen Rechts vor dem 1. Mai 1909 in 
Benützung genommen hat, ſondern gibt darüber 
hinausgehend alle Werke der Tonkunſt, die vor 
dieſem Zeitpunkt im Inland erlaubter Weiſe für 
Vorrichtungen zur mechaniſchen Wiedergabe benützt 
worden ſind, ſchlechthin für jedermann zu ſolcher 
Benützung frei. Für die Wahl des 1. Mai 1909 
als Stichtag war nach der amtlichen Begründung 
des Entwurfes der Umſtand beſtimmend, daß 
jedenfalls von dieſem Zeitpunkt an die Beſchlüſſe 
der Berliner Urheberrechtskonferenz und deren 
mögliche Einwirkungen auf den Rechtszuſtand in 
Deutſchland als den Beteiligten bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden dürfen. 

Iſt ein Werk nach dem 1. Mai 1909, aber 
vor dem Inkrafttreten des Geſetzes erlaubter⸗ 
weiſe zur mechaniſchen Wiedergabe vervielfältigt 
worden, ſo iſt dieſe Tatſache nicht geeignet, dem 
Urheber den Schutz zu entziehen, den er für das 
Werk nach dem Inkrafttreten des Geſetzes auf 
Grund des $ 12 Abſ. 2 Nr. 5 zu beanſpruchen 
hat. Allein die uneingeſchränkte Durchführung 
dieſes Satzes würde diejenigen ſchädigen, die vor 
dem Inkrafttreten des Geſetzes vollkommen recht⸗ 
mäßig ein Werk in Benützung genommen und zu 
dieſem Zwecke Aufwendungen gemacht haben. Sie 
vor Verluſten zu bewahren, iſt der Zweck der 
Vorſchrift in $ 63a Abſ. 1 Satz 2. Die hier 
vorgeſehene entſprechende Anwendung des § 63 
LiturhG. führt zu folgendem Ergebnis: eine bei 
dem Inkrafttreten des Geſetzes begonnene Ber: 
vielfältigung darf vollendet werden ($ 63 Satz 1); 
die in dieſem Zeitpunkte vorhandenen der Ver— 
vielfältigung dienenden Vorrichtungen wie Matrizen, 
Schablonen uſw. dürfen noch bis zum Ablaufe 
von ſechs Monaten nach dieſem Zeitpunkte zur 
Herſtellung weiterer der mechaniſchen Wiedergabe 
des Werkes dienender Vorrichtungen wie Scheiben, 
Platten, Walzen uſw. benützt werden ($ 63 
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Satz 2), die auf Grund dieſer Vorſchrift her⸗ 
geſtellten ſowie die ſchon vor dem Inkrafttreten 
des Geſetzes vollendeten Vorrichtungen der zuletzt 
bezeichneten Art dürfen ohne zeitliche Begrenzung 
verbreitet werden ($ 63 Satz 3), und § 63a 
Abſ. 1 läßt im gleichen Umfang auch ihre Be: 
nützung zu öffentlichen Aufführungen zu. 
(Schluß folgt.) 


Kuuſtpflege oder Kunſtkult, Vollsheil oder 
Volksverderben? 


Zu der Schrift un oder Le Kunſt? 
von Dr. E. W. Bre 


Von Dr. Ludwig Kemmer, 1 
in München. 


Die Aphorismen, womit Dr. Ernſt Willy 
Bredt die ketzeriſchen Laien im Heiligtum der Kunſt 
zum Schweigen bringen will, ſind voll Geiſt, aber 
auch voll Klerikerhochmut. Infolge dieſes Hoch⸗ 
muts verfällt er in den Klerikerfehler, die Laien 
zu unterſchätzen. Er konſtruiert ſich einen gegen 
Hieb und Stich geduldigen Laientürkenkopf und 
vergißt dieſem gegenüber alle Fechtervorſicht. Nur 
ſo kann ich mir ſeine oft deckungsloſen Vorſtöße 
gegen die ketzeriſche Kritik der Kunſt und ſeine 
geringe Scheu vor Widerſprüchen erklären. 

Er will wie in einer Skizze zeigen, „daß 
unſere „normale“ Kunſtbetrachtung im 
Vergleich zu früher keine „normale“ 
mehr iſt, ſondern eine ſehr inferiore — 
und daß es nur ein Vergehen an der Nation wäre, 
wenn wir immer noch weiter inferiore Vertreter 
unſeres Volkes zu Anklägern hoher Kunſt vor 
Gericht beſtellen würden.“ 

An die Spitze der Bilder, auf die er ſeinen 
Nachweis gründet, ſtellt er einen Anfangsbuch⸗ 
ſtaben aus einem franzöſiſchen Pſalter des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts. In dieſer Miniatur ſind 
zwerghafte makrophalliſche Jäger bei der Verfolgung 
von allerlei Getier dargeſtellt. Der Pſalter, dem 
der Buchſtabe eninommen iſt, war wohl „der ſtolze 
Beſitz einer Kirche,“ aber ſicherlich galt er nicht 
„als Volkserziehungs-, als Bildungsmittel viel: 
fältigſter Art der Kirche und ſeinen (2) Fürſten!“ 
Es iſt kaum anzunehmen, daß Laienaugen dem 


1) Anm. des Herausgebers. Die Schrift von 
Dr. Bredt iſt uns zur Beſprechung zugegangen. Es iſt 
zu erwarten, daß in Sachverſtändigen-Gutachten, die 
ſich mit den Begriffen des „Kunſtwerks“ und des „Un- 
züchtigen“ und ihrer Abgrenzung befaſſen, auch auf ſie 
verwieſen wird. Ihre Ausführungen durften nicht un— 
widerſprochen bleiben. Es iſt wichtig, daß ſich auch 
unſere Richter die Frage vorlegen, inwieweit der An— 
ſpruch der Kunſt auf möglichſt freies Wirken mit den 
Anforderungen einer geſunden Volksmoral zu verein— 
baren iſt. 
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bunten, feinen Gewirr dieſes Buchſtabens ſo nah 
kamen, daß ſie die hypertrophiſchen Phalli der Mittelalter waren jene für uns unbeholfenen Dar⸗ 
Jäger oder gar das beſcheidne Sirenchen wahr⸗ ſtellungen vollkommen genügend, um die herrlichſten 
nahmen. Für franzöſiſche Prälatenaugen mögen Vorſtellungen und Illuſionen im Gemüte des Be⸗ 
die feingezeichneten Quallenblüten, die humorvoll ſchauers zu wecken. Man leſe die Dichter des 
in die Spiralen des Buchſtabens geſtellten Tier⸗ | Mittelalters”. | 
figuren — auch ein Dackel iſt darunter — und Als die Bernwardſäule hundertfünfzig, zwei⸗ 
die mit künſtleriſcher Impotenz, aber mit zyniſcher hundert Jahre ragte, klang es: 
Hervorhebung des Geſchlechtlichen auf die Spiralen Ich zog mir einen valken 
geflochtnen Zwergleiber eine Erquickung geweſen mere danne ein jar; 
ſein und in der äſthetiſchen und ethiſchen Ent⸗ 
wicklung franzöſiſcher Ariſtokraten, wie des berüch⸗ 
tigten Sadiſten aus dem Stabe der Jungfrau von er huop ſich uf vil hohe 
Orleans, des Ritters Gilles de Rais auf Machecoul und fluog in anderiu lant. 
und Tiffauges, der das Urbild des Blaubarts it,, n. f 
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Der Verfaſſer meint allerdings: „Für das 


do ich in gezamete 
und ich im ſin gevidere 
mit golde wol bewant, 


mögen ſolche Darſtellungen eine beſcheidne Rolle ee... 
geſpielt haben. Aber andern Augen waren biefe 
Kunſtwerke durch Schreindeckel oder Weihrauch⸗ 
ſchleier entrückt. Als Mittel zur äſthetiſchen und 
ethiſchen Erziehung und Bildung des Volkes, zu 
einem Anſchauungsunterricht wurde dieſe Kunſt 
von der Kirche und den Fürſten jener Zeit ſicher 
nicht verwendet. Eher erſetzten dieſe Bilder den 
genußſüchtigen Vornehmen jener Zeit das, was 
man heute Privatdrucke nennt. Der Verfaſſer 
läßt ſelbſt ſeiner Behauptung: „Damals aber war 
ein ſolches Werk“ — der Pſalter — „der ſtolze 
Beſitz einer Kirche und ſicherlich galt es gerade 
als Volkserziehungs-, als Bildungsmittel vielfäl⸗ 
tigſter Art der Kirche und ſeinen Fürſten!“ (S. 10) 
auf S. 12 den Satz folgen: „Freilich die Buch⸗ 
malereien ſah nicht jeder junge Mann. Es waren 
alſo nicht öffentliche Werke.“ 

Die beiden ſäugenden Mütter und das ſchnellende 
Fiſchchen Salome am Portal von St. Zeno in 
Verona hat ſicher während der ganzen Zeit ihres 
Beſtehens in einem Lande, wo naive warme Nackt⸗ 
heit dem Volke vertraut iſt, kein Blick ſexueller 
Neugier oder ſexuellen Begehrens getroffen. Dieſe 
ſchattenhaften, faſt zur Dünne und Kälte von 
Typen eingedörrten Figuren können darum auch 
nicht als Beweis für die pädagogiſche Weisheit 
der damaligen Kirche verwendet werden. 

Als ein weiteres Beiſpiel mittelalterlicher offi⸗ 
zieller Prüderieloſigkeit und einer mittelalterlichen 
Darſtellung einer frivolen Szene auf einem die Blicke 
der Andächtigen fordernden ſakralen Gegenſtand, 
der vor junge und alte, ſchlummernde und wache 
Sinne geſtellt wurde, führt der Verfaſſer die tanzende 
Salome an der Bernwardſäule an. Es iſt richtig: 
das Bildwerk erinnert in der Haltung an eine 
arabiſche Bauchtänzerin, ich finde in der Plump— 


in minem hemede 

und ich gedenke ane dich, 
ritter edele, 

ſo erblüet ſich min varwe 
als roſe an dorne tuot 

und gewinnet mir daz herze 
vil manegen trurigen muot. 


e V h m —ͥ 3 e 9 „ 2 — W 6 „ 


Under der linden 

an der heide 

da unſer zweier bette was, 
da muget ir vinden 

ſchone beide 

gebrochen bluomen unde gras. 
vor dem walde in einem tal, 
tandaradei! 

ſchone ſanc die nachtegall. 


e 2 „% „%„„ % W 2 „% „ „„ * 


Bernwardſäule wie ein Töpferornament zu einem 
Bildhauerwerk. Iſt wirklich anzunehmen, daß für 
Dichter, die mit ſolcher Anmut und Meiſterſchaft 
ihr Material beherrſchten, „jene für uns unbe⸗ 
holfenen Darſtellungen vollkommen genügend waren, 
um die herrlichſten Vorſtellungen und Illuſionen 
im Gemüte des Beſchauers zu wecken?“ Daß ſie 
dem Schöpfer der Salome an der Bernwardſaͤule 
im künſtleriſchen Empfinden und im Formen ſo 
nah ſtanden wie etwa Liliencron einem Pater 
oder Fragonard? Kaum. Aber ſchiede auch nicht 
eine Kluft wie die zwiſchen der Meduſa von Se⸗ 
linunt und der Rondanini oder der Ludovifi die 
Salome der Bernwardſäule von Aglauros, Herſe 
und Pandroſos, den herrlichen Tauſchweſtern vom 
Parthenon, ſo könnte man die Prüderieloſigkeit des 
Biſchofs Bernward doch wohl weniger gezwungen 
als mit der Achtung vor den Rechten der Kunſt 
damit erklären, daß der Biſchof das Leben, den 
Reiz im Material erkalten fühlte, daß er die ent⸗ 
rückende Wirkung des plaſtiſchen Materials ahnte. 
heit der Gebärden auch etwas vom Cakewalk, aber Abgeſehen davon, daß die Weihe der Kirche dieſen 
brauchte der ängſtlichſte Seelſorger jener Zeit zu Kunſtwerken eine Würde, eine Höhe gab, die die 
fürchten, daß ein junges Auge durch dieſe Dar- Vertraulichkeit entfernte. a 
ſtellung neugierig, ein altes lüſtern würde? Das Der Verfaſſer ſagt: „Nacktes von damals an 
Schleiergewand iſt über den Gliedern undurch- den Kirchenportalen uſw. iſt ganz dasſelbe wie ein 
ſichtig, ſteif geronnen, die Formen der Bruſt und Akt in einer Kunſtausſtellung von heute — dem 
des Unterleibs konnten die Augen jener Zeit an rein künſtleriſchen Wollen nach“. Das muß man 
warmem Leben ſtärker atmen und ſchwellen ſehen. zugeben. Aber der Wirkung nach? 


Der Verfaſſer ſtellt auch hierin Nacktheiten 
des elften Nacktheiten des zwanzigſten Jahrhunderts 
gleich: „Jede für unſere Augen vollſtändig unge⸗ 
nügend wiedergegebene Nacktheit uſw. war für das 
damalige Volk Weckerin ganz der gleichen Illu⸗ 
ſionen, die wir vor einem neuen Bilde empfinden.“ 
Er geht noch weiter. Unter den Akten in einer 
modernen Kunſtausſtellung, die er dem rein⸗ 
künſtleriſchen Wollen und der Wirkung nach den 
Nacktheiten an mittelalterlichen Kirchenportalen 
gleichſtellt, verſteht er nicht etwa nur plaſtiſche 
Nacktheiten: „Liebermanns Gemälde Simſon und 
Delila würde man ſich — mutatis mutandis — 
im Mittelalter nicht geſcheut haben in der Kirche 
aufzuſtellen — und wenn wir heute die meiſterliche 
Wiedergabe des Fleiſches durch unſern modernen 
Künſtler bewundern, ſo ſei nie vergeſſen, daß die 
Meiſter von Hildesheim oder Verona oder anderen 
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„Der größte Künſtler fühlt ſich verpflichtet zu 
höchſter Leiſtung. Das iſt ſeine Sittlichkeit, die 
alles adelt und die wie Adeliges zu reſpektieren iſt.“ 

Man glaubt an dieſen Satz, wenn man ſich 
an zwei Studienblätter Menzels aus dem Jahre 
1889 erinnert. Der Meiſter hat darauf uner⸗ 
müdlich nach der ihn befriedigenden Form einer 
mit dem Ballhandſchuh bekleideten, einen Fächer 
haltenden Damenhand geſucht. Mit groben 
Strichen hat er auf dem einen Blatt alle Ver⸗ 
ſuche bis auf einen durchſtrichen, auf dem andern 
Blatt ſeine Unzufriedenheit mit der ganzen Arbeit 
zu erkennen gegeben, aber die beiden Blätter find 
figniert und datiert. Der Künſtler bekannte ſich 
zu der Arbeit, obwohl er ſie verurteilte. Ange⸗ 
nommen, daß die Künſtler in ihrem Schaffen nur 
den Geboten einer Sonderſittlichkeit, der Ver⸗ 
pflichtung zu höchſter Leiſtung, unterworfen find, 


Portalen für ihre Zeit gleichen Ruhm beanſpruchen, | — wie viele Künſtler find in der rein künſtleriſchen 
Schätzung ihres Schaffens ſich ſelbſt gegenüber ſo 


aber von der Kirche größere Anerkennung erfuhren 
als unſere Modernen!“ Hier unterſchätzt der Ver⸗ 
faſſer die Illuſionskraſt der Farbe. 


Da er von dem Satze ausgegangen iſt, daß 
unſere „normale“ Kunſtbetrachtung im Vergleich 
zu früher keine „normale“ mehr iſt, ſondern eine 
ſehr inferiore, wundert man ſich, ihn die kaum 
beweisbare Annahme, daß die Nacktheiten des 
elften Jahrhunderts auf die gleichzeitigen Beſchauer 
gerade ſo wirkten, wie die des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts auf uns, durch folgenden Satz begründen 
zu hören: „Ein geſteigertes künſtleriſches Können 
verfeinert das Sehen. Und die Fähigkeit der 
reicheren Aufnahme der Dinge durch das Auge 
ſpornt wiederum das techniſche Vermögen“. Ein 
geſteigertes künſtleriſches Können kommt im Ver⸗ 
gleich mit dem elften Jahrhundert unſrer Zeit zu. 
Alſo iſt auch unſre Sehfähigkeit geſteigert und 
verfeinert. Und das durch die prüde Kirche, durch den 
Normalmenſchen bevormundete und des Genuſſes 
der höchſten Kunſt beraubte Volk gebiert, im Zeugen 
und im Tragen nur die ſchlichte Schönheit der 
Natur und menſchliche und tieriſche Arbeitsmähren 
vor Augen, aller Kunſtſchönheit fern in Hütten 
die Künſtler, die mit dem Auge ſich alle Schön⸗ 
heit zu eigen machen, mit dem Pinſel in freiem 
Schaffen der Welt Schönheit ſchenken und reich 
bedankt in Paläſten leben und ſterben, obwohl ſie 
keine Kirchen mehr ſchmücken dürfen. 


Der Verfaſſer gibt ſelbſt eine Superiorität des 
modernen Auges zu. Worauf ſtützt er alſo ſeinen 
Vorwurf der Inferiorität? 


Faſt ebenſo ſchwer wie unter dem religiöſen 
und politiſchen Dogmatismus und Fanatismus 
und den Machtgelüſten der Hierarchie leidet unſre 
Zeit unter den Anſprüchen des Prieſtertums der 
Kunſt. Auch dieſes Prieſtertum will für ſeinen 
Glauben nicht Freiheit, ſondern Herrſchaft. Auch 
dieſes Prieſtertum ſpricht mit dem Selbſtbewußtſein 
der Infallibilität ex cathedra. 


unparteiiſch, ſo unerbittlich ſtreng wie Menzel? 

Gibt es lauter ganz große Künſtler, ſo 
5 ihre künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit lauter 
höchſte Leiſtungen hervorbringt? Kann nicht die 
höchſte Leiſtung eines mittelmäßigen Talents künſt⸗ 
leriſches Mittelgut ſein und trotz ihrem Kunſt⸗ 
wert, falls fie allgemein anerkannte höchſte Güter 
des Volkes wie die Geſundheit des Geſchlechts⸗ 
lebens ge fährdet, als ſchädlich bezeichnet werden 
müſſen? Iſt im Künſtler beim Schaffen immer 
ſeine ganze Gewiſſenhaftigkeit wach? Vergißt er 
nie die Farbe über dem Studium der Form? Schlum⸗ 
mert nicht manchmal der Formenſinn, wenn ihn 
die Farbe berauſcht? Oder iſt der Künſtler nie 
berauſcht? Spielt er nie? Tändelt er nie? Darf 
über das Produkt eines Künſtlerrauſches oder eines 
Künſtlerſpiels kein Laie urteilen? Kann nicht eine 
Künſtlerſeele techniſch ſtumm oder durch die Strenge 
der eigenen Kritik zum Schweigen verurteilt ſein, 
während eine Papageien⸗-, eine Schweineſeele ſich 
techniſch in Geplapper und in Koprolalie entladen 
ann? 

Wächſt der Künſtler durch ſeine techniſche Be⸗ 
gabung und Bildung allein über ſeine Umgebung 
hinaus? Kann einer nicht auch in der Kunſt das 
ſein, was er nach ſeiner Seelenbildung iſt, ein 
Prolet? 

Dafür, daß auch große Künſtler und Techniker 
aus Mangel an Schönheitsſinn, Nachläſſigkeit 
und Krankheit ihrer Begabung Geſchmackloſigkeiten 
produzieren können, liefert der Verfaſſer ſelbſt 
Beweiſe in dem Pithekanthropoidenpaar, das Rem: 
brandt ohne Kenntnis der Entwicklungstheorie 
Adam und Eva nannte, in Willi Geigers lebendig 
gewordnen, ſich brünſtig umſchlingenden Mumien 
oder Brandleichen und in Beardsleys natternköpfigen 
Dämonen der Sinnlichkeit und Bosheit. Daß 
die unkünſtleriſchen Rieſenausſtellungen das Haſchen 
nach Senſation zur natürlichen Folgeerſcheinung 
haben, gibt der Verfaſſer ſelbſt zu. Wie verträgt 
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ſich aber das Haſchen nach Senſation mit der Miſchung von anachroniſtiſcher Naivetät, unechter 
„maßloßen Gewiſſenhaftigkeit“, der Sonderſittlich⸗ Religioſität und echter Frivolität die künſtleriſche 
keit, der inneren Verpflichtung des Künſtlers zu | Würde. 
höchſter Leiſtung? Vergleicht man Cranachs Jungbrunnen, dieſes 
Dr. Bredt verweiſt mehrfach auf Leo Putz als kindlich motivierte und komponierte Gewimmel 
mißverſtandenen, unterſchätzten Verwandten Tinto⸗ von alten und jungen Akten, in dem da und dort 
rettos, als erfolgreichen, doch in feiner ſtrengen künſtle⸗ [trotz der Lächerlichkeit und der Häßlichkeit vieler 
riſchen Selbſtzucht nicht anerkannten Konkurrenten Figuren eine lüfterne Weiſe anklingt, mit Putzens 
Lukas Cranachs. Putzens Farben ſingen und duften Wundergarten, in dem ſich nackte lachende Mädchen 
wie Maienwieſen und Maienwälder und auf ſeiner mit Eisbären und Panthern balgen wie Hunde 
breiten Malerei ruht das Auge wie auf weichen auf dem Königsplatz, vom künſtleriſchen Stand⸗ 
Rainen. Sowie man nicht mehr den Pinſelſtrich punkt aus, dann muß man unbedingt dem modernen 
fixiert und den Farbtönen lauſcht, faßt es einen Werke den Vorrang zuerkennen vor dem alten. 
vor manchem Bild wie Ekel vor Krankheit. Pub Vergleicht man dagegen die beiden Schildereien 
reiht an Stucks Pferde⸗, Bocks⸗, Hirſchmenſchen nach ihrem ſexuellen Gehalt, dann erſcheint Era: 
als ein Vorläufer Roſtands ſeine Vogelmenſchen, nachs Werk trotz ſeinen lüſternen Klängen geſund, 
aber während Stuck auf den Spuren der Griechen | das des modernen Künſtlers als Spiel mit einer 
befriedigende Variationen des Kentaurenmotivs in Perverſität krank. 
Geſtalt weiblicher Kentauren, blonder und ſchwarzer Was Dr. Bredt zur Rechtfertigung der ſoge⸗ 
Kentauren ſchafft und neben Hengſt⸗ und Stuten⸗ nannten Privatdrucke ſagt, iſt nicht überzeugend. 
kentauren Hirſchkentauren von gleicher Glaubhaftig⸗ Er gibt zu, daß man von der Mehrzahl der „tech: 
keit und Solidität der Körperverbindung bietet, niſch höchſt wertvollen, geſchmacklich eleganten 
beklebt Putz auf Stöckelſchuhen ſtolzierende weibliche | „galanten“ Stiche des 18. Jahrhunderts, die heute 
Akte mit dem Kopfputz und dem Schweif eines mit Recht noch höher bezahlt werden als damals, 
Pfaus. Während Stuck durch Mähnen und nicht beſtreiten kann, daß ſie unzüchtig ſind und 
wallende Haare die letzte Fuge zwiſchen dem daß ſie das Schamgefühl lachend verletzen wollen.“ 
Menſchenleib und dem Tierleib ſchließt, klebt [„Aber fie verbrennen — wäre Barbarei.“ Gewiß. 
Putz auf das geſchorne Haupt ſeiner Pfauin den denn ſie ſind hiſtoriſche Dokumente. Aber ſie ver⸗ 
Pfauenkopfſchmuck und verbindet den Schweif fo breiten — iſt dies nicht auch eine vandaliſche 
unvermittelt mit dem Menſchenkörper, daß die Schädigung unſrer Volksgeſundheit? Dr. Bredt 
Geſtalt gerupft erſcheint und daß man ſich wenigſtens antwortet darauf: Ja und nein. „Das iſt die 
vor der ſchwarzen Reproduktion nur ſchwer von Hauptſache: Quod licet jovi — non licet bovi wa3 
der ekelhaften Vorſtellung der Durchbrechung | dem Kenner freudig zu beſitzen und zu genießen 
dieſer Haut durch ſtarke Kiele und Stoppeln be: erlaubt — das iſt dem Proleten zu verbieten, 
freien kann und trotz den Stöckelſchuhen immer wenn wirs gut mit ihm meinen. Und das wird 
wieder an einen gerupften Vogel denken muß. uns leicht gemacht — wir brauchen nur ſchlechte 
Das ſind quälende Vorſtellungen, aber Künſtler Nachbildungen ſolcher Blätter, die den Kunſtkenner 
beweiſen oft durch die Wahl ihrer Stoffe und nur beleidigen könnten, zu verbieten; dann iſt die 
durch Pinſelſpiele, daß fie Liniengeräuſche und Menge ohnehin vor ſolchen Galanterien geſchützt, 
Stoffgerüche ertragen, die feiner empfindende was ſehr nötig wäre.“ 
Menſchen abſtoßen. Rembrandt, Bruegel, Aubrey Wertvoll iſt an dieſem Urteil das Zugeſtändnis, 
Beardsley und Thomas Theodor Heine — um daß es ſehr nötig wäre die Menge vor der galanten 
nur einige Namen zu nennen — liefern Beweiſe [Kunſt zu ſchützen. Die Ariſtokratie des äſthetiſchen 
für dieſe Behauptung. Bei Putzens Pfauin Feinſchmeckertums, die der Verfaſſer proklamiert, 
glaube ich, nach anderen Werken dieſes Künſtlers ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu der demokratiſchen 
annehmen zu dürfen, daß man über dem Wohl: Verwendung der Kunſt als Volkserziehungsmittel, 
laut der Farbentöne und über der augenerquickenden die er der mittelalterlichen Kirche nachrühmt. 
Breite der Malerei die Geſchmackloſigkeit der Unklar iſt, ob ein armer Ariſtokrat des Empfindens 
Konſtruktion weniger empfindet. Aber die Pfauin durch die Ablehnung der galanten Kunſt zum 
auf Stöckelſchuhen und Tilman Riemenſchneiders Proleten, oder ob ein reicher, ſeine Lüſte mit Kunſt⸗ 
Magdalena im Vließ ſtehen nicht auf der gleichen verſtändnis cachierender Prolet, der Galanterien 
Stufe des Geſchmacks. Riemenſchneiders Werk freudig beſitzt und genießt, als Kenner zum Ari— 
erhält ſein Licht von dem Antlitz der Heiligen, ſtokraten werden kann. So leicht, wie es ſich der 
das die ganze Geſtalt adelt. Die Münnerſtadter Verfaſſer vorſtellt, iſt die Abwehr des Schadens, 
Magdalena iſt in ihrer Stimmung eine Schweſter den dieſe Blätter verurſachen können, nicht. 
der Genoveva Ludwig Richters und der treuen Jedenfalls iſt die Armut als Schutzwehr nicht 
Schweſter Schwinds. Putzens gerupfter Vogel genügend. Indem man ſchlechte und billige Nach— 
gehört dagegen auf den Hof Chanteclers. Und bildungen verbietet, ſchützt man nur den Teil des 
wenn Putz das Märchen von Magdalena im Volkes, der die hohen Preiſe für die Nachbildungen 
Vließ malte, dann nähme ſeinem Werke eine nicht bezahlen kann, vor dem Haſchiſchgenuß. 
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Macht der Reichtum etwa immun gegen den 
Einfluß zerrüttender Kunſt? Iſt jedem Reichen 
mit ſeinem Beſitz auch die Kraft gegeben, alle 
Narkotika zu ertragen? Prozeſſe, die auf gute 
Namen ſchwere Schatten warfen, haben in den 
letzten Jahren gezeigt, daß hohe geiſtige Begabung, 
feine künſtleriſche Kultur, Familien: und Berufs⸗ 
ſtolz nicht immer zur Ausſcheidung der Kunſtgifte 
genügen, daß überfeinertes Empfinden und über⸗ 
reizte Triebe leicht pervertiert werden können. Und 
daß die Alkovenkunſt des Zeitalters Ludwigs des 
Fünfzehnten, des Marquis de Sade den Anſtoß 
zu ſolchen Pervertierungen geben kann, wird kein 
Kenner der Kultur und der Kunſt jener Zeit 
leugnen. Unſre Zeit iſt geſchäftig, das lokaliſierte, 
vergeſſne, vertrocknete Gift vergangener Jahrhun⸗ 
derte wieder flüſſig zu machen, durch eigne 
Schöpfungen zu verſtärken und als teure Privat⸗ 
drucke, als Blätter für Liebhaber ſeltſamer Kunſt 
gewinnbringend zu verwerten. Vor ein paar 
Jahren ging eine Zeitſchrift dieſer Art durch meine 
Hand, filbergrau, mit ſilbernem und mattblauem 
Aufdruck, für empfindliche Augen und Hände ſo 
weich als möglich geſtimmt und geformt und drinnen 
— unbeſchreiblich widerliche Zeichnungen Beardsleys, 
des kranken Zeichners kranker Sinnlichkeit. Dieſe 
Leproſenlaken verkauft man in den Schichten unſers 
Volks, die auf den Schultern von Ahnen, oder 
auf einem Unterbau eigner Verdienſte und eigner 
Tatkraft über die Maſſe ragen. Auch dieſe Kreiſe 
haben Anſpruch auf Schutz gegen pervertierende 
Kunſt. Ein Kitſchverbot reicht zu dieſem Schutze 
nicht aus. Auch die Gewöhnung an edle Nacktheit 
genügt nicht. 

Der Verfaſſer meint, in einer Zeit von ſo 
bedenklichen volkzerrüttenden perverſen Erſcheinungen 
ſollte auch im Kunſtgenuß die Freude am andern 
Geſchlecht nicht verleugnet werden. 

„Geſunde körperliche Kunſtanſchauung verdränge 
in unſerer gar geſchraubten Kunſtbetrachtung un⸗ 
geſunden Snobismus. — Nach den alten Griechen 
ſind es wohl die Franzoſen, die hier der Kenner⸗ 
ſchaft am nädjiten, weil fie noch naiv ſehen. Und 
wie werden die gerade der Frivolität ſo gern be⸗ 
ſchuldigt. Sollen wir's tadeln, wenn ſie heute 
nackte Schönheiten, die die Künſtler geſchaffen, 
beſingen wie göttliche Schöpfungen? 

Der Ehrgeiz des Menſchen um einen ſchönen 
Leib — der auch gefeiert werden könnte — kommt 
der Raſſe nur zugute und iſt die Vorausſetzung 
einer guten Kunſt.“ 

Der Gedanke, durch die Kunſt volkzerrüttenden 
Perverſitäten entgegenzuwirken, hat etwas Ge⸗ 
winnendes. Aber iſt er ausführbar? Hat die 
Kunſt dieſe Heilkraft? Können nackte Bildwerke 
von edelſter Form und reinſtem Gehalt die Jugend 
vor der Onanie, die Erwachſnen vor Homoſexualis— 
mus, Sadismus, Maſochismus bewahren? Schützt 
Hermes die jungen Frauen vor dem Tribadentum, 
Aphrodite die jungen Männer vor dem Urning— 


tum? Wie lange hat die griechiſche Volkskraft den 
Paroxysmus künſtleriſchen Schaffens, der ſie ein 
paar Jahrhunderte durchglühte, überlebt? Die 
griechiſchen Bildwerke, Bauten und Dichtungen ſind 
ſchöne Gebeine, ſind die Aſche eines von ſeiner 
künſtleriſchen Glut verzehrten ſchönen Volkes. Sollen 
wir die Franzoſen beneiden oder bedauern, daß 
ſie den Griechen „in der geſunden Kunſtanſchauung“ 
am nächſten kommen? Scheucht dieſe geſunde 
Kunſtanſchauung aus Frankreich die volkzerrüt⸗ 
tenden Perverſitäten? Welches Volk hat das Urbild 
des Blaubarts, den Ritter Gilles de Rais, und 
den Blaubartenkel, den Marquis de Sade, her⸗ 
vorgebracht? Iſt dieſes Volk mit der geſunden 
Kunſtanſchauung nicht am Tode, weil es nicht 
durch Kinder im Genuſſe ſeiner Güter beeinträchtigt 
ſein und ſeine Nachkommen nicht dem Kampfe 
ums Daſein ausſetzen will? 


Wie raſch die griechiſchen Götter ernſt und 
traurig werden! Die Athene von Aegina (um 480) 
lacht noch wie eine Sennerin, von dem Antlitz 
der Athene Lemnia (um 447) iſt aller Frohſinn 
gewichen, aus den Zügen der Athene von Velletri 
(um 431), der Eirene aus der Villa Albani (um 370), 
des Hermes von Olympia und der knidiſchen 
Aphrodite (nach 370), des Apollo Pourtaleés (ver⸗ 
mutlich nach 323) klagen Sorge, Schwer⸗ 
mut, Leid. Etwas in dem jungen Anklitz dieſes 
Hermes erinnert mich immer an ein Bild Kaiſer 
Wilhelms I. von Lenbach: Schwermut und Leid 
ſprechen aus den jungen und aus den alten Zügen. 


Was macht die Griechengötter traurig? Die 
Schwermut ihrer Schöpfer. Was machte ihre 
Schöpfer ſchwermütig? Bewußt oder unbewußt 
das Sterben ihres Volkes. 

Das größte Kunſtwerk iſt ein geſundes, ſtarkes, 
ſchönes Volk. Das ſollte man über dem krank⸗ 
haften Kunſtkult unſrer Zeit nicht vergeſſen. Es iſt 
beſſer Tauſchweſtern. Heren, Koren von Fleiſch 
und Blut wandeln fröhlich unter uns und geben 
ihre Kraft und Schönheit ihren Kindern, als daß 
ſie als dem Volkskörper entzogne, geronnene Ge⸗ 
ſundheit ernſt und traurig auf ein verkümmerndes 
Geſchlecht herunterſehen. 

Ich ſehe von meinem Arbeitstiſch die Pro⸗ 
pyläen, ihre von Regenfluten reingewaſchne Weſt⸗ 
ſeite. Die wundervollen Linien dieſes Bauwerks, 
die Gliederung, der Figurenſchmuck tun dem Auge 
ſo wohl. Es beruhigt, aber es iſt Wehmut in 
der Ruhe, die von ihm ausgeht. Wenn ſich das 
feine Weißgrau der Türme, wie mit ein paar 
weichen, aber ſichern Pinſelſtrichen gezeichnet, in 
den mattblauen Frühlings- oder Herbſthimmel 
hebt, dann weckt das weiche, ſchwarzdurchzeichnete 
Weiß im Blau mir immer die Vorſtellung eines 
müden weißen Schmetterlings. 


— Wie bald des Sommers holdes Feſt verging! 


Da iſt es mir immer ein Troſt, daß nicht unſer 
Volk das Urbild dieſer in der Todesbläſſe der 
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Vollendung leuchtenden Schönheit hervorgebracht angehängt worden. Beantragt der Revifionskläger 
hat, daß nicht unſer Volk wie jene bleiche tote vor dem Ablaufe der vom Vorſitzenden beſtimmten 
Mutter iſt, auf deren Bruſt ihr ſchönes Kind. Friſt die Bewilligung des Armenrechts, jo wird 
ihr Mörder, wie ein Nachtmar ſitzt, daß nicht der Lauf der Friſt gehemmt, bis der auf das 
unfer Volk mit dem Aufwand ſeiner ganzen Geſuch ergehende Beſchluß zugeſtellt iſt; d. h. der 
Lebenskraft eine vollendete Kunſt gebiert, ſondern Zeitraum zwiſchen der Einbringung des Antrags 
daß wir Germanen Gott ſei Dank noch derb, bis zur Zuſtellung des Beſchluſſes wird in die 
noch geſund, noch jung zu der griechiſchen Kunſt, Friſt nicht eingerechnet. 
der müde flatternden Pſyche des toten Griechen⸗ c) Die Aenderung des § 97 Abſ. 3 ZPO. 
volkes, ſagen können: durch Art. III Nr. 1 des Geſetzes (Erſetzung des 
Komm, laß uns ſpielen, weißer Schmetterling! Wortes „dreihundert“ durch „ſechshundert“) ſteht 
eigentlich in keinem Zuſammenhange mit dem 
übrigen Inhalte des Geſetzes. Sie wäre wohl 
richtiger ſchon in der Novelle vom 1. Juni 1909 
untergebracht worden. Uebrigens iſt ſie nur von 
geringer Bedeutung und bedarf keiner Erläuterung. 
Die Ausnahme⸗Vorſchrift, daß die Reichs- oder 
Staatskaſſe die Koſten einer von ihrem Vertreter 
eingelegten Reviſion auch im Falle des Sieges 
zu tragen hat, wenn es ſich um einen Rechts: 
ſtreit über einen Anſpruch handelt, für den die 
Landgerichte ohne Rückſicht auf den Wert des 
Streitgegenſtandes ausſchließlich zuſtändig ſind 
(8 70 Abi. 2, 3 GVG., $ 547 Nr. 2 3P O.). 
findet künftig Anwendung, wenn der Wert des 
Streitgegenſtandes 600 M (früher 300 M) nicht 
überſteigt, für den Rechtsſtreit alſo nach den Vor⸗ 
ſchriften der Novelle vom 1. Juni 1909 an ſich 
noch die amtsgerichtliche Zuſtändigkeit begründet 
geweſen wäre. 


Das Geſetz über die Zuſtändigkeit 
des Reichsgerichts. 
Von Thesdor von der Pfordten. 
(Schluß). 
5. Gebühren. Koſten. 


a) Die Art. VIII und IX des Geſetzes er⸗ 
höhen für die Reviſionsinſtanz die Gerichts— 
gebühren und die Gebühren der Rechtsanwälte 
($ 49 Abſ. 1 GKG. und 8 52 RAGeb O.). 
Damit ſoll der Einlegung überflüſſiger Rechts⸗ 
mittel vorgebeugt und zugleich den Rechtsanwälten 
des Reichsgerichts eine Entſchädigung für den Aus⸗ 
fall gewährt werden, den ſie durch die Minderung 
der Zahl der Reviſionen erleiden. Der Vorſchlag 
des Regierungsentwurfs, im Hinblick auf 8 547 
ZPO. für die Reviſionsinſtanz die volle Gebühr 
auf mindeſtens fünfzig Mark feſtzuſetzen, fand 
keine Annahme. 


6. Die Beſtimmung des zuſtändigen 
Gerichts. 


Die neuen Vorſchriften hierüber greifen über 
den Rahmen der ZPO. weg. Sie ſchalten die 

Bei den Verhandlungen des Reichstags in Tätigkeit des Reichsgerichts für das Gebiet der 
zweiter Leſung wurde die Meinung vertreten, die freiwilligen Gerichtsbarkeit ganz aus (Art. VI, VII), 
Erhöhung der Gerichtsgebühren könne auch Revi- für das Gebiet des Zivilprozeſſes und der Zwangs— 
ſionen treffen, die beim Inkrafttreten des Geſetzes verſteigerung ſchränken ſie die reichsgerichtliche 
ſchon anhängig ſeien. Mit Recht iſt der Vertreter der Zuſtändigkeit ſehr weit ein (Art. V). Für die 
Regierung dieſer Anſchauung entgegengetreten, die Zuſtändigkeitsſtreitigkeiten zwiſchen bayeriſchen Ge: 
anſcheinend die Uebergangsvorſchrift in Art. XI richten, die nicht dem gleichen Oberlandesgericht 
dahin mißverſtanden hat, daß ſie nur die Zu- unterſtehen, haben ſie keine Bedeutung, weil dieſe 
läſſigkeit der Rechtsmittel regeln ſolle. bisher ſchon durch das Oberſte Landesgericht ent: 

b) Das Geſetz verſchärft auch die Vorſchriften | ſchieden wurden (vgl. $ I EG. z. ZPO. und 
über die Verpflichtung des Reviſionsklägers zur § 199 Abſ. 2 Satz 2 FGG.). Dagegen find 
Vorſchußleiſtung (S 81 GK G., Art. III Nr. 70 wenigſtens die Vorſchriften in Art. VI und VII von 
des Geſetzes). Die Zuläſſigkeit der Reviſion iſt Wichtigkeit bei Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
künftig von der Einzahlung des Vorſchuſſes ab⸗ einem bayeriſchen Gericht und dem Gericht eines an— 
hängig. Soferne der Reviſionskläger nicht die | deren Bundesſtaates oder einem beſonderen Gerichte. 
| 
| 
| 


Wohltat des Armenrechts oder Gebührenfreiheit a) Art. V geitattet der Juſtizverwaltung eines 
genießt, hat ihm der Vorſitzende eine Friſt zu Bundesſtaates, in dem mehrere Oberlandesgerichte 
beſtimmen (nicht: kann beſtimmen), innerhalb deren errichtet ſind, ein oberſtes Landesgericht für bürger— 
die Zahlung des Vorſchuſſes nachgewieſen werden liche Streitigkeiten aber nicht beſteht, die Beſtim— 
muß. Wird der Nachweis nicht innerhalb der mung des zuſtändigen Gerichts für alle Gerichte 
Friſt erbracht, jo gilt die Reviſion als nicht in des Bundesſtaates an Stelle des Reichsgerichts 
geſetzlicher Form begründet und iſt als unzuläſſig einem der Oberlandesgerichte zu übertragen, ſoweit 
zu verwerfen. S 55 ua 3PO.). Entſcheidungen nach 8 36 3PO., § 650 Abſ. 3 
Durch die Beſchlüſſe der Reichstagskommiſſion ZPO. und $ 2 Zw G. in Frage ſtehen. Eine 
iſt dieſen Vorſchriften ein einſchränkender Nachſatz ſolche Anordnung kann nur in Preußen getroffen 
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werden. Die preußiſche Ausführungsvorſchrift iſt 
in einer allgemeinen Verfügung des Juſtizminiſters 
vom 18. Juni 1910 enthalten, die das Kammer⸗ 
gericht für zuſtändig erklärt (Preuß. JIM Bl. S. 217). 

Die reichsgerichtliche Zuſtändigkeit bleibt be⸗ 
ſtehen, wenn die beteiligten Gerichte nicht dem 
gleichen Oberlandesgericht unterſtehen und nicht 
beide entweder Preußen oder Bayern angehören. 

b) Ganz abgenommen werden dem Reichs⸗ 
gerichte durch Art. VI die Entſcheidungen über 
die Zuſtändigkeit nach 8 5 Abſ. 1 Satz 1 FGG. 
(Streit oder Ungewißheit über die örtliche Zu⸗ 
ſtändigkeit) und nach $ 46 Abſ. 2 Satz 1 FGG. 
(Abgabe der Vormundſchaft an ein anderes Ge⸗ 
richt). An die Stelle des Reichsgerichts tritt im 
erſten Falle das Oberlandesgericht, das zuerſt 
mit der Sache befaßt wurde, im zweiten Falle 
das Oberlandesgericht, zu deſſen Bezirke das 
Gericht gehört, an das die Vormundſchaft ab: 
gegeben werden ſoll. Unter dem „zuerſt mit 
der Sache befaßten Gerichte“ wird wohl das Ge⸗ 
richt zu verſtehen ſein, das „zuerſt in der Sache 
tätig geworden iſt“ (vgl. §4 FGG. und Schneider, 
FGG., 3. Aufl., Bem. 5 zu § 4). Daß ein 
neuer Begriff eingeführt werden ſollte, iſt nicht 
anzunehmen. 

c) Art. VII trifft Vorſorge für den Fall, 
daß bei Entſcheidungen nach § 5 und § 46 Abſ. 2 
JGG. ein Konſul oder ein Gericht in den Schuß: 
gebieten beteiligt iſt (ogl. 88 1, 2 und 8 7 Nr. 2 
des Geſetzes über die Konſulargerichtsbarkeit, 88 2, 3 
des Schutzgebietsgeſetzes). Iſt ein Konſul oder 
ein Gericht in den Schutzgebieten zuerſt mit der 
Sache befaßt geweſen oder ſoll eine Vormundſchaft 
an eine ſolche Behörde abgegeben werden, jo ent: 
ſcheidet das dieſer Behörde im Inſtanzenzuge vor— 
geordnete oberſte Gericht. Dabei iſt zu beachten, 
daß dem Reichstage zur Zeit der Entwurf eines 
Geſetzes über die Errichtung eines Kolonial- und 
Konſulargerichtshofes vorliegt. (Nr. 400 der Reichs⸗ 
tagsdruckſachen 1910). Dieſer Entwurf ging dem 
Reichstage zu, als über das Schickſal des Geſetzes 
betr. die Zuſtändigkeit des Reichsgerichts noch 
nicht Gewißheit beſtand. Er ſteht mit den jetzt 
erlaſſenen Vorſchriften nicht in Einklang, insbeſondere 
wird der $ 16 des Entwurfs im Hinblick auf 
Art. VII des Geſetzes vom 22. Mai 1910 noch 
umgeſtaltet werden müſſen. Daß der Entwurf 
auf dem früher geltenden Rechte fußt, ergibt z. B. 
auch der Vorſchlag im § 20, der auffällig fein 
würde, wenn dabei die Geltung des Art. VIII 
des Geſetzes vom 22. Mai 1910 vorausgeſetzt wäre. 


7. Gerichtsverfaſſung. 

1. Nach $ 130 Abſ. 1 GVG. kann ein Mit: 
glied des Reichsgerichts gegen Gewährung eines 
Ruhegehalts in den Ruheſtand verſetzt werden, 
wenn es durch ein körperliches Gebrechen oder 
durch Schwäche ſeiner körperlichen oder geiſtigen 
Kräfte zur Erfüllung ſeiner Amtspflichten dauernd 
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unfähig wird. Art. I Nr. 1 des Geſetzes fügt 
dem Abſ. 1 einen 2. Satz bei, wonach im An⸗ 
ſchluß an die Vorſchrift im § 34 a des Reichs⸗ 
beamtengeſetzes den Mitgliedern des Reichsgerichts 
die Möglichkeit gewährt wird, nach Vollendung 
des 65. Lebensjahres gegen Bezug des Ruhegehalts 
in den Ruheſtand zu treten, auch wenn ſie nicht 
dienſtunfahig find (vgl. Art. 47 des bayer. BG.). 

2. Nach $ 134 GWG. tft die Zuziehung von 
Hilfsrichtern zum Reichsgericht unzuläſſig. Art. XII 
läßt für die Zeit bis zum 31. Dezember 1913 
eine Ausnahme zu, um die raſchere Beſeitigung 
der jetzt vorhandenen Rückſtände zu ermöglichen. 


8. Verweiſungen. Uebergangsbeſtim-⸗ 
mungen. 

a) Soweit in Reichsgeſetzen auf Vor⸗ 
ſchriften verwieſen wird, die durch das Geſetz vom 
22. Mai 1910 geändert wurden, treten die neuen 
Vorſchriften an ihre Stelle (Art. X; vgl. wegen 
einiger Einzelfragen Neumiller, BufRA. 1910 
S. 413/4). Während die Novelle vom 1. Juni 
1909 in Art. VI für Landesgeſetze das Gleiche 
beſtimmt hat, enthält ſich das Geſetz vom 22. Mai 
1910 einer Entſcheidung der Frage, welche Be⸗ 
deutung Verweiſungen der Landesgeſetze auf die 
geänderten Vorſchriften haben. Neumiller 
(a. a. O. S. 414) nimmt an, daß für die landes⸗ 
rechtlichen Verweiſungen ſchlechthin der bisherige 
Wortlaut der geänderten Geſetze maßgebend bleibe; 
er zieht daraus insbeſondere den Schluß, daß 
gemäß Art. 23 ff. GebG. für Reviſionen in Ent⸗ 
eignungsprozeſſen nicht die erhöhten Gebühren zu 
berechnen ſeien. Man wird aber vielleicht auch 
eine andere Meinung vertreten können. Das 
Schweigen des Geſetzes vom 22. Mai 1910 und 
das argumentum a contrario aus der Novelle 
von 1909 beweiſen nur, daß der Reichsgeſetzgeber 
die Frage diesmal unentſchieden gelaſſen hat. 
Deshalb wird zunächſt zu prüfen ſein, ob die 
Landesgeſetze bei ihren Verweiſungen auf die 
Reichsgeſetze deren jeweils geltenden Wortlaut 
oder den Wortlaut zur Zeit des Inkrafttretens 
des Landesgeſetzes im Auge haben. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob die Prüfung aller Ver⸗ 
weiſungen zu gleichen Ergebniſſen führen wird. 
Jedenfalls iſt man, ſoviel uns bekannt iſt, bei 
den Verweiſungen auf das GR G., die das GebG. 
enthält, davon ausgegangen, daß der jeweilige 
Wortlaut des GKG. maßgebend ſein ſolle. Diele 
Annahme dürfte auch vom praktiſchen Stand— 
punkt aus der gegenteiligen vorzuziehen ſein. 

b) Die bisherigen Vorſchriften finden noch 
Anwendung auf Rechtsmittel gegen Entſcheidungen 
der Oberlandesgerichte, die ſchon verkündet oder 
ſchon von Amts wegen zugeſtellt waren, als das 
Geſetz in Kraft trat (Art. XI). Daß das auch 
für die Vorſchriften über die Gebühren gilt, 
wurde ſchon früher erwähnt (J. oben unter 5 a 
Abſ. 2). Iſt vor dem 1. Juni 1910 ein Rechts— 
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ftreit vom Reichsgericht an das Oberlandesgericht 
zurückverwieſen worden und iſt das neue Urteil 
nach dem 1. Juni 1910 erlaſſen worden, ſo 
gelten für die Reviſion die Vorſchriſten des Ge⸗ 
ſetzes vom 22. Mai 1910. 


Die Aenderung der Rechts⸗ 
anwaltsordnung. 

Zugleich mit dem Geſetz über die Zuſtändig⸗ 
keit des Reichsgerichts iſt ein Geſetz vom 22. Mai 
1910 in Kraſt getreten, das einige Vorſchriften 
der RAO. ändert. Nur die Nr. 3 dieſer Novelle 
ſteht im Zuſammenhang mit den anderen Neue⸗ 
rungen; ſie ſucht eine Entlaſtung des Reichs⸗ 
gerichts, insbeſondere des Präfidenten herbeizu⸗ 
führen: beim Ehrengerichtshof (8 90 RAD.) 
werden künftig zwei Senate gebildet. Die Nr. 2 
des Geſetzes, die im Regierungsentwurfe noch 
nicht ſtand, verdankt ihre Entſtehung einem 
Wunſche der Anwälte in der Provinz Brandenburg. 
Sie geſtattet eine Teilung übergroßer Anwalts⸗ 
kammern; für Bayern iſt ſie zur Zeit gegenſtandslos. 

Weit wichtiger iſt die Vorſchrift der Nr. 1; 
fie ſchaltet hinter $ 32 einen $ 32a ein, der eine 
kleine Novelle zum BGB. enthält. Der An⸗ 
ſpruch der Partei auf Schadenserſatz aus dem 
zwiſchen ihr und dem Rechtsanwalte beſtehenden 
Vertragsverhältniſſe ſoll jetzt in fünf Jahren ver: 
jähren. Die Verjährungsfriſt betrug bisher nach 
8195 BGB. in der Regel dreißig Jahre. Mit 
der Abkürzung wird einem Wunſche der Rechts⸗ 
anwälte Rechnung getragen, der auch in dieſer 
Zeitſchrift Vertretung gefunden hat (vgl. die Ab: 
handlung von Rechtsanwalt Feeß in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, Jahrgang 1909 S. 293). Die fünf⸗ 
jährige Friſt beginnt nach $ 198 BGB. mit der 
Entſtehung des Anſpruchs. Da das Geſetz keinen 
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Vorbehalt zugunſten der vor dem 1. Juni 1910 


entſtandenen Anſprüche macht, wird anzunehmen 
ſein, daß auch ihre Verjährung vollendet iſt, 
wenn fünf Jahre ſeit ihrer Entſtehung verfloſſen 
ſind. Für Schadenserſatzanſprüche, die der Auf⸗ 
traggeber gegen den Rechtsanwalt auf Grund der 
Vorſchriften über unerlaubte Handlungen erhebt, 
bleibt $ 852 BGB. maßgebend. 

Daß der neue $ 32a auch da gelten ſoll, 
wo das BGB. ſchon bisher eine kürzere als eine 
fünfjährige Verjährungsfriſt ſeſtſetzte, kann wohl 
nicht der Sinn des Geſetzes ſein; es ſoll nur die 
Mißſtände beſeitigen, die ſich aus der allzu langen 
Dauer der regelmäßigen dreißigjährigen Ver— 
jährungsfriſt ergaben. Deshalb wird auch künftig 
die Verjährung in der kurzen Friſt des S 638 
BGB. vollendet ſein, ſoweit auf die Anſprüche 
des Auftraggebers gegen den Rechtsanwalt die 
Vorſchriften des BGB. über die Anſprüche aus 
dem Werkvertrag anzuwenden ſind (vgl. hierüber 
Friedländer, NAD. Exkurs vor § 30 JI und 
VI, insbeſondere S. 101 und S. 127 ff.). 
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Nitteilungen aus der Praxis. 


Zur Auslegung der 58 807, 900 Abſ. 3, 901 30. 
Die Praxis beſchäftigte vor kurzem folgender Rechts⸗ 
fall: Eine Ehefrau war wegen einer vorehelichen 
Schuld auf Zahlung, deren Ehemann auf Duldung 
der Zwangsvollſtreckung in das eingebrachte Gut 
ſeiner Ehefrau verklagt worden. In der Richtung 
gegen die Ehefrau erging im Termin Verſäumnis⸗ 
urteil, der Ehemann war durch einen Rechtsanwalt 
vertreten, der zugeſtand, daß der Beklagte mit ſeiner 
Ehefrau im geſetzlichen Güterſtand lebe und die Ver⸗ 
pflichtung zur Duldung der Zwangsvollſtreckung an⸗ 
erkannte; gleichzeitig beantragte er, die den Ehemann 
treffenden Koſten der Klagspartei aufzuerlegen, weil 
dieſer vorher nicht zur Duldung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung aufgefordert worden ſei. (Die Berechtigung 
dieſes Begehrens iſt hier nicht zu prüfen, vgl. Seuffert, 
10. Aufl. ZPO. zu 8 739 2b 5). In dieſem Sinne 
erging Anerkenntnisurteil gegen den Ehemann. Das 
Urteil wurde rechtskräftig. 

Die nach 8 807 ZPO. vorgenommene Pfändung 
in das Vermögen der Ehefrau war erfolglos, es 
wurde deshalb der Ehemann bezüglich des einge⸗ 
brachten Gutes ſeiner Frau zum Offenbarungseid 
vorgeladen. Nunmehr legte dieſer einen Ehevertrag 
vor, aus dem ſich ergab, daß er von Anfang an mit 
ſeiner Frau in Gütertrennung lebte. Die Güter⸗ 
trennung war auch im Güterrechtsregiſter eingetragen. 
Der Schuldner beſtritt deshalb ſeine Verpflichtung 
zur Leiſtung des Offenbarungseides. Wie iſt nun 
der Widerſpruch des Schuldners zu verbeſcheiden, 
wenn der Gläubiger die Ladung zum Offenbarungs⸗ 
eid nicht zurücknimmt, weil z. B. der Schuldner die 
Koſten nicht übernehmen will? 

Die prozeßrechtliche Verpflichtung des Ehemanns 
zur Leiſtung des Offenbarungseides auf Grund des 
Duldungstitels iſt in Theorie und Praxis kaum mehr 
zweifelhaft (vgl. auch das Urteil des Reichsgerichts 
vom 7. April 1909, BaygZfR. 1909 ©. 3545). 

Der Einwand des Vollſtreckungsſchuldners, er 
habe nie im geſetzlichen Güterſtand gelebt und ſei 
deshalb zur Leiſtung des Offenbarungseides nicht 
verpflichtet, betrifft an ſich den durch das rechts⸗ 
kräftige Urteil feſtgeſtellten Anſpruch ſelbſt und es 
ſteht ihm deshalb die Einrede der Rechtskraft ent⸗ 
gegen. Wäre die Gütertrennung erſt nach dem in 
8 767 Abſ. 2 ZPO. genannten Zeitpunkt vereinbart 
worden, ſo ſtünde dem Schuldner zur Beſeitigung 
feiner Ofſenbarungspflicht der Weg der 85 767, 769 
ZPO. offen. 

Es wäre nun aber ein leerer, unverſtändlicher 
Formalismus, wenn im vorliegenden Falle der Ehe— 
mann zur Eidesleiſtung angehalten würde, wenn er 
alſo ein Vermögensverzeichnis des Inhalts anfertigen 
müßte, die Ehefrau habe kein eingebrachtes Gut, 
weil ſie in Gütertrennung lebe und wenn er dann 
die Richtigkeit dieſes „Vermögensverzeichniſſes“ eid⸗ 
lich bekräftigen müßte. 

M. E. kann dem Einwand, wenn man ihn zu⸗ 
gleich als Einwendung gegen die Art und Weiſe der 
Zwangsvollſtreckung auffaßt, der Erfolg nicht verſagt 
werden. Da mit dem Urteil nicht auch die Feſtſtel⸗ 
lung der ihm zugrunde gelegten Tatſachen Rechts— 
kraft erlangt, fo kann ſich der Vollſtreckungsſchuldner 
ohne Zweifel zur Begründung ſeiner formellen Ein— 
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wendung gegen die Art und Weiſe der Zwangsvoll⸗ 


ſtreckung auf die Tatſache berufen, daß von Anfang 


an Gütertrennung beſtand. Das Geſetz gibt nun 
keinen Aufſchluß darüber, was als grundloſe Eides⸗ 
verweigerung anzuſehen iſt. Da das Offenbarungs⸗ 
eidverfahren eine Fortſetzung des Zwangsvollſtreckungs⸗ 
verfahrens bildet, ſo hat zunächſt als begründeter 
Widerſpruch jede Einwendung zu gelten, die im 
Zwangsvollſtreckungsverfahren ſonſt wirkſam vorge⸗ 
bracht werden kann (88 775, 767, 732, 766 ZPO.). 
Soweit dabei allerdings zur Verbeſcheidung das Pro⸗ 
zeßgericht zuſtändig iſt, wird der Vollſtreckungsrichter 
einen derartigen Einwand nur dann berückſichtigen 
müſſen, wenn eine Entſcheidung des Prozeßgerichts 
oder ein Einſtellungsbeſchluß vorgelegt wird. Weitere 
Widerſpruchsgründe bieten die Vorſchriften über den 
Offenbarungseid in den 88 899, 903 ZPO.; ſie liegen 
im Zweck und Weſen dieſes Verfahrens. Hierauf 
gründet ſich die Berechtigung des Einwands. 

Der Vollſtreckungsſchuldner hat den Eid dahin 
zu leiſten, daß er nach beſtem Wiſſen das Vermögen, 
über das er Auskunft geben ſoll, ſo vollſtändig an⸗ 
gegeben habe, als er dazu imſtande ſei. Die An⸗ 
wendung der 58 807, 899 ff. ZPO. ſetzt alſo prozeß⸗ 
rechtlich voraus, daß dem Auskunftpflichtigen die 
Möglichkeit gegeben iſt, ſeiner Offenbarungspflicht 
nachzukommen, daß alſo der Auskunftpflicht unter⸗ 
liegendes Vermögen rechtlich vorhanden ſein kann. 
Denn nur dann kann der Schuldner eidlich bekräftigen, 
daß er nach beſtem Wiſſen das Vermögen ſo voll⸗ 
ſtändig angegeben habe, als er dazu imſtande war. 

Dieſe Vorausſetzung der Zuläſſigkeit des Offen⸗ 
barungseidsverfahrens fehlt hier. Nach dem Eintrag 
in das Güterrechtsregiſter und nach dem Ehevertrag 
hat der Vollſtreckungsſchuldner mit ſeiner Ehefrau 
von der Eheſchließung an im Güterſtand der Güter⸗ 
trennung gelebt. Es iſt ihm deshalb rechtlich die 
Möglichkeit genommen, in eine Prüfung des Be⸗ 
ſtandes des eingebrachten Gutes ſeiner Ehefrau ein⸗ 
zutreten; die Norm des Offenbarungseides trifft auf 
den vorliegenden Fall ihrem weſentlichen Inhalte 
nach alſo gar nicht zu. Grundverſchieden davon 
wäre der Fall, daß die Frau beim Vorliegen des ge⸗ 
ſetzlichen Güterſtandes kein eingebrachtes Gut mit in 
die Ehe bringt oder Später erwirbt. Denn hier iſt 
rechtlich die Möglichkeit gegeben, daß eingebrachtes 
Gut vorhanden iſt; ob tatſächlich ſolches vorhanden 
iſt, darüber hat eben der Ehemann ſich zu verge⸗ 
wiſſern und Auskunft zu geben. Sonach muß hier 
dem Widerſpruch ſtattgegeben werden, der ſich ſeiner 
Natur nach als Einwendung gegen die Art und 
Weiſe der Zwangsvollſtreckung gemäß 8 766 ZPO. dar⸗ 
ſtellt. Die Koſten hat aber der Vollſtreckungsſchuldner 
zu tragen, da ſie zur Zwangsvollſtreckung notwendig 
waren (8 788 ZPO.). 

Rechtsanwalt Dr. Heckelmann in München. 


Zur Reform unſerer Rechtspflege. Als mit dem 
31. Dezember 1909 der Präſident des gemeinſchaft⸗ 
lichen Thüringiſchen Oberlandesgerichts Dr. Blo-⸗ 
meyer, ein ausgezeichneter Menſch, ein vornehmer, 
gütiger und allzeit gerechter Vorgeſetzter und ein 
hervorragender Juriſt, der „den Stempel ſeines 
Geiſtes der Rechtspflege Thüringens auf Jahrzehnte 
hinaus auf die Stirne geheftet hat“, krankheitshalber 
aus ſeinem Amte ſchied, ſprach ſich ſein Nachfolger 
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Börngen, Ehrendoktor der Univerſität Jena, bei 
der feierlichen Einführung in ſein hohes Richteramt 
in einer großzügigen Programmrede über die Geltung 
und die Aufgaben des modernen Richters aus. Er 
füllt von warmherzigem Eifer für ſeinen Beruf, zu⸗ 
gleich aber auch mit ſcharfem Blick für Fehler und 
Mängel, nahm er freimütig Stellung zu der Kritik, 
die gerade in den letzten Jahren von Berufenen und 
Unberufenen mit beſonderer Lebhaftigkeit an unſerer 
Rechtspflege geübt worden iſt. Seine feſſelnden, über⸗ 
zeugenden und begeiſternden Ausführungen, die im 
57. Bande der „Blätter für Rechtspflege in 
Thüringen und Anhalt“ nachzuleſen ſind, ſchloß 
er zuſammenfaſſend mit dem Bekenntnis: 

„Ich gehöre nicht zu den Freunden einer Aequitäts⸗ 
jurisprudenz, die uns am Ende mit dem letzten Dorf⸗ 
ſchöppen auf eine Stufe ſtellt. Ich will nichts wiſſen 
von der Freirechtsſchule, die in hochentwickelten Ver⸗ 
hältniſſen, wie wir ſie haben, zur Barbarei führen 
müßte. Was ich will, das iſt das: Wir müſſen das 
Recht ſtudieren, mit Eifer ſtudieren, gründlich ſtudieren, 
fort und fort ſtudieren. Aber wir dürfen in den 
Paragraphen der Geſetze nicht ſtecken bleiben. Wir 
dürfen uns den Kopf mit ihnen nicht ſo anfüllen, daß 
für anderes kein Raum mehr übrig bleibt. Wir 
müſſen durch die Theorie hindurch auf eine ragende 
Höhe. Da müſſen wir Stellung nehmen, da müſſen 
wir Umſchau halten. Unter uns liegen dann die 
goldenen, ſchimmernden, feinen Fäden der Rechts⸗ 
theorie und dicht unter dieſen, von ihnen bellbeſtrablt, 
das kraftvoll ſproſſende, grüne Leben.“ 

Doch, würde er auch die Kraft und Ausdauer 
haben, ſeinen Willen in die Tat umzuſetzen, die durch 
Jahrzehnte, ja vielleicht durch Jahrhunderte feſt⸗ 
gewurzelten Schädlinge unſerer Rechtſprechung, vor 
allem die Langſamkeit, Selbſtgenügſamkeit und Be⸗ 
griffsautokratie, auszurotten? Für das Oberlandes⸗ 
gericht ſelbſt freilich war das keine neue Richtung; 
Dr. Börngen gehörte ihm bereits ſeit 16 Jahren 
an, ſeit 1904 als Senatspräſident von vorbildlichem 
und bahnbrechendem Eifer. Für die Hörer und Leſer 
der Programmrede erhob ſich nur die Frage, ob es 
der bekannten Tatkraft des neuen Präſidenten auch 
gelingen werde, in den Landgerichten und Amts⸗ 
gerichten Fenſter und Türen aufzuſtoßen und den 
neuen friſchen Luftzug reinigend durch die Gerichte 
fegen zu laſſen. 

Dr. Börngen hat mit der Antwort nicht gezögert. 
In der Erkenntnis, daß heute die Ausbildung der 
jungen Juriſten „geradezu die wichtigſte Frage der 
Juſtiz“ iſt, daß „alle Bemühungen, die Rechtspflege 
dauernd zu fördern, erfolglos bleiben, wenn nicht eine 
ungenügende oder falſche Ausbildung des Juriſten⸗ 
nachwuchſes beſeitigt wird“, hat er in zwei Ver⸗ 
fügungen über die Ausbildung der Referendare (vom 
25. Februar und 5. Mai 1910) weitreichende Richt⸗ 
linien gegeben. Was jedoch dieſen Verfügungen das 
Intereſſe aller an unſerem Rechtsleben Intereſſierten 
ſichert, das ſind die Forderungen, die darin an den 
deutſchen Richter geſtellt werden. Mit freudiger Zu⸗ 
ſtimmung wird, wer in dem Gerichtsweſen die Pflege 
des fundamentum regnorum erkannt hat, erfahren, 
wie hier der oberſte Richter der thüringiſchen Staaten 
den Landgerichtspräſidenten und durch ſie als Dienſt— 
aufſichtsorgane den Landgerichten und den ihnen unter— 
geordneten Amtsgerichten die Aufgaben des modernen 
Richters ganz wie in ſeiner Programmrede mit allem 
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Nachdruck ans Herz legt. 
fügung vom 5. Mai 1910: 

„Wir leben in einer Zeit des Ueberganges, in 
der ſich die Anſchauungen über die Art und Weiſe, 
wie Recht geſprochen werden ſoll, umzuwandeln be⸗ 
ginnen. Früher ſah man die Rechtswiſſenſchaft als 
eine abgeſchloſſene Fachwiſſenſchaft an, losgelöſt von 
den ihr benachbarten Wiſſensgebieten. Man war ge⸗ 
neigt, in der Rechtspflege nur mit rein logiſchen 
Folgerungen zu arbeiten. Man beſchränkte ſich im 
weſentlichen darauf, vom unwandelbaren Begriffe der 
verſchiedenen Rechtsinſtitute auszugehen und im ein⸗ 
zelnen Fall zu prüfen, unter welche Rubrik er paſſe. 
Das führte zu einer Art Denkſport im luftleeren 
Raum, im juriſtiſchen Begriffshimmel, jo daß die 
Rechtspflege einem Schachſpiel mit juriſtiſchen Be⸗ 
griffen glich. Bei dieſer Methode kam man oft zu 
Entſcheidungen, die den praktiſchen Anſchauungen des 
geſunden Lebens direkt zuwiderliefen. Daran kehrte 
man ſich aber nicht, ja mancher glaubte und glaubt 
es wohl auch heute noch, er habe etwas beſonderes 
Wiſſenſchaftliches geleiſtet, wenn ſeine Ergebniſſe dem 
Laien völlig unbegreiflich erſcheinen. Die neue Zeit 
aber iſt nicht mehr der Welt abgewendet, ſie iſt 
praktiſch geworden, praktiſch auf allen Gebieten. 
Auch die Rechtswiſſenſchaft iſt mehr als früher von 
dem Gedanken beherrſcht, daß ſie nicht mit Begriffen 
ſpielen, ſondern Nützliches leiſten ſoll. Man hat 
weiter gefunden, daß die Rechtſprechung nicht lediglich 
Verſtandesſache iſt, ſondern eine Kunſt, die Kunſt über 
praktiſche Fragen eine praktiſche Entſcheidung zu treffen 
und ſonach wirtſchaftlich Brauchbares zu ſchaffen.“ 
Der Theorie, dem Hochſchulunterricht, wird Gerechtig⸗ 
keit zuteil: er übermittelt die Kenntnis des Rechts⸗ 
ſyſtems. In der Praxis aber ſoll der junge Juriſt 
„lernen, das abſtrakte Wiſſen auf die lebendigen 
Menſchen und im ſtetig ſich ändernden Rechtsverkehr 
zu verwenden. Er muß alſo hier vor allen Dingen 
den Menſchen und den Verkehr kennen lernen. 

Die Fähigkeit, Menſchen richtig zu beurteilen, 
lernt man nun nicht aus Büchern; durch das 
Studium von Lehrbüchern der Pſychologie und der 
Pſychiatrie wird man noch kein Menſchenkenner. 
Aber natürliche Begabung und Erfahrung machen 
es auch nicht allein. Eine ſyſtematiſche Grundlage 
muß gegeben ſein.“ 

Die volkswirtſchaftliche Aus- und Fortbildung der 
Juriſten ſoll immer weiter in den Vordergrund ge— 
rückt werden, wobei daran erinnert werden darf, daß 
hier das Großherzogtum Sachſen allen deutſchen 
Bundesſtaaten vorangegangen iſt, indem die Ver— 
fügungen des Großherzoglich Sächſiſchen Staats— 
miniſteriums vom 27. Juni 1901 und 3. September 
1902 eine Beſchäftigung der Referendare in gewerb— 
lichen Betrieben unter Anrechnung auf den Vor— 
bereitungsdienſt forderten (f. meinen Aufſatz in der 

32.1902 S. 550 f.). Dr. Börngen wiederholt nun: 

„Namentlich den landwirtſchaftlichen, gewerblichen, 
induſtriellen und kaufmänniſchen Dingen, den Vor— 
gängen bei der Erzeugung und dem Umſatze der 
Güter iſt fortgeſetzt Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Jede Gelegenheit, Kenntnis in der kaufmänniſchen 
Buchführung und von der Bank- und Börſentechnik 
zu erlangen, iſt zu benutzen. In der kaufmänniſchen 
Buchfübrung muß jeder Juriſt bewandert ſein.“ 

„Aber auch in allen den anderen Dingen muß 
er Beſcheid wiſſen. Dann wird er ganz andere Ent— 


So heißt es in der Ver⸗ 
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ſcheidungen fällen können als der, deſſen Kenntnis 
und Intereſſe ſich auf die Geſetzesparagraphen und 
das Rechtsſyſtem beſchränken, dann werden ſeine Ent⸗ 
ſcheidungen auch den Beifall der Volksgenoſſen finden. 
Dann wird es aufhören, daß der Richter auch in den 
einfachſten Fragen, ſofern ſie nicht rein rechtlicher 
Natur ſind, nach dem Sachverſtändigen ruft und ſo 
dem Verdacht der Weltfremdheit immer von neuem 
Nahrung gibt. Und dann wird der Richter dem 
Sachverſtändigen gegenüber die richtige Stellung ge⸗ 
winnen: er läßt ſich von ihm nicht am Gängelbande 
führen, er bleibt der Herr und der Sachverſtändige 
wird ſein Gehilfe, und endlich ſteht er dann nicht 
mehr hilflos und ratlos da, wenn die Sachverſtändigen 
ſich nicht einigen können.“ g 

„Vor allen Dingen muß aber der Referendar 
während des Vorbereitungsdienſtes dahin geführt 
werden, daß er ſelbſt Stellung nimmt zu den Fragen, 
die jetzt die juriſtiſche Welt bewegen, er muß in den 
Stand geſetzt werden, zu unterſcheiden, was von dem 
Neuen nur Auswuchs iſt und was fruchttragendes 
Wachstum für die Zukunft verſpricht. Er muß ſelbſt 
zu der Erkenntnis kommen: Wir können das Leben 
nicht der reinen Begrifflichkeit unterſtellen. Wollen 
wir das Leben ordnen und meiſtern, wie es ja unſere 
Aufgabe iſt, ſo brauchen wir mehr dazu als Logik. 
Das Dogma von der Lückenloſigkeit und Vollkommen⸗ 
heit der geſetzlichen Beſtimmungen iſt widerlegt. Das 
führt nicht zur Freirechtsſchule, aber zu der Erkennt⸗ 
nis, daß das Geſetz nur einzelne feſte Punkte und 
unverrückbare Richtlinien gibt, die der Richter ein⸗ 
halten muß, während er ſich ſonſt frei zu bewegen 
hat, viel freier, als man bisher angenommen hat. 
Denn ſelbſtverſtändlich müſſen die Linien weit ge⸗ 
zogen werden, ſonſt läßt ſich ihnen das Leben nicht 
einordnen. 

Das ſind Gedanken, die dem Leſer der neueren 
Literatur, der Maß zu halten verſteht, von ſelbſt 
kommen.“ 

Der Präſident führt dann, wie übrigens auch 
bei den anderen Abſchnitten ſeiner Verfügung, die 
Titel einer Reihe von Schriften zu dieſen Fragen an: 
Adickes, Düringer, Gnaeus Flavius, Fuchs, Oert⸗ 
mann uſw. 

„Mit dieſen Schriften oder wenigſtens den haupt⸗ 
ſächlichſten von ihnen ſollte ſich jeder Referendar ver⸗ 
traut machen. Namentlich an Ernſt Fuchs kann kein 
Juriſt vorübergehen. Mag er auch ſeinen Radikalis⸗ 
mus, der ſich übrigens nicht auf das Gebiet des Rechts 
beſchränkt, beklagen und die Maßloſigkeit in ſeiner 
Kampfesart verwerfen, ohne den größten Nutzen 
wird keiner ſeine kenntnisreichen und geiſtvollen 
Schriften leſen. Selbſtverſtändlich müſſen neben ihm 
auch Düringer und die anderen, die ihm entgegen⸗ 
getreten ſind, zu Worte kommen.“ 

Und der Präſident ſchließt mit den Worten: 

„Wird ſo die juriſtiſche Jugend zu der Erkenntnis 
gebracht, daß die Rechtſprechung mehr iſt als Schrift: 
gelehrſamkeit, dann wird man ſich nicht mehr wie 
bisher bei Entſcheidung eines Rechtsfalls zunächſt 
auf die Kommentare und Entſcheidungsſammlungen 
ſtürzen und den Fall unter eine „paſſende“ Ent⸗ 
ſcheidung bringen, was ſo oft wie beim Prokruſtes— 
bett nicht ohne ſchwere Verſtümmelungen abgeht. 
Man wird die Vorliebe für das Begriffliche ablegen 
und danach trachten, den Bedürfniſſen des Lebens 
gerecht zu werden. Man wird lernen, zu nächſt 


die Tatſachen, das Beſondere des kon— 
kreten Falles zu erforſchen, die Ab- 
ſchattierung des Sachverhalts im ein— 
zelnen Falle herauszufinden und wird 
dann bei der Entſcheidung auch das zu Rate 
ziehen, was man gemeiniglich als ge: 
ſunden Menſchenverſtand bezeichnet. Er 
ſtand früher tief im Kurſe, der moderne Juriſt und 
die moderne Welt bewerten ihn aber hoch. Jeden⸗ 
falls muß man beim Rechtſprechen grundſätzlich 
davon ausgeben, daß es in der weit überwiegenden 
Zahl der Fälle möglich iſt, dem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand innerhalb der Schranken des Geſetzes zum 
Siege zu verhelfen.“ 

Möge dieſer Geiſt allenthalben zum Siege ge⸗ 
langen! Schon auf dem Wege dahin wird er das 
heute unſtreitig noch vielfach erſchütterte Vertrauen 
des deutſchen Volkes zu ſeinen Richtern als erſten 
Gewinn erringen.“) 

Rechtsanwalt Dr. Böckel in Jena. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


1 


Wie wirkt beim Güterſtande der Verwaltung und 
Nutzuießung die Eröffnung des Konkurs verfahrens über 
das Bermögen der Fran auf die Nechte des Mannes 
am eingebrachten Gute? Umfang der Herausgabepflicht 
des Ehemanns gegenüber dem Konkursverwalter. Raun 
ſich der Konkursverwalter auf ein ver der Konkurs⸗ 
eröffnung ergangenes Urteil ſtützen, das den Mann zur 
Duldung der Zwangs vollſtreckung verurteilte? Pflicht 
des Mannes zur Erteilung von Auskunft und zur 
Rechnungslegung. Aus den Gründen: Die Er⸗ 
öffnung des Konkursverfahrens über das Vermögen 
der Ehefrau hat nicht zur Folge, daß der Mann das 
an dem eingebrachten Gute ihm zuſtehende Verwaltungs⸗ 
und Nutznießungsrecht verliert. Es verbleibt ihm dieſes 
Recht an dem konkursfreien Vermögen, insbeſondere 
an dem von der Ehefrau erſt nach der Konkurs— 
eröffnung erworbenen Vermögen. Eine Einſchränkung 
ſeiner Rechte tritt aber inſofern ein, als der Mann 
die Befriedigung der Gläubiger, welchen das einge— 
brachte Gut haftet, aus dieſem Gute und zum Zwecke 
dieſer Befriedigung auch die Verwaltung des ein— 
gebrachten Gutes durch den Konkursverwalter ſich 
gefallen laſſen muß. Während ſonſt der Ehemann es 
iſt, der in Ausübung feines Verwaltungsrechts — 
nötigenfalls nach Einholung der Zuſtimmung der 
Frau (vgl. 88 1375, 1376 Nr. 3, 1379 BGB.) — für 
die Befriedigung dieſer Gläubiger zu ſorgen hat, geht 
nach der Konkurseröffnung über das Vermögen der 
Frau dieſe Sorge auf den Konkursverwalter über, 
der die allgemeine Aufgabe hat, die geordnete Be— 
friedigung der Gläubiger des Gemeinſchuldners herbei— 
zuführen. Das Verwaltungsrecht des Ehemannes 


) Anm. des Herausgebers. Die immer wieder 
geäußerte Behauptung von dem erſchütterten Vertrauen 
des deutſchen Volkes zu ſeinen Richtern hat ihren Grund 
keineswegs ausſchließlich oder überwiegend in der Tätig— 
keit unſerer Richter. Auch die beſte Rechtſprechung wird 
darum für ſich allein ſie nicht zum Schweigen bringen 
können. 
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muß hier dem Verwaltungsrecht des Konkursverwalters 
weichen. Der Konkurseröffnung über das Vermögen 
der Ehefrau kann allerdings nicht die Wirkung bei⸗ 
gelegt werden, daß der Konkursverwalter befugt wäre, 
ſich eigenmächtig, wider den Willen des beſitzenden 
Ehemanns, in den Beſitz des zur Konkursmaſſe ge⸗ 
zrigen eingebrachten Gutes zu ſetzen. Er iſt, wenn 
er Ehemann nicht zur Herausgabe bereit iſt, auf den 
Weg der Klage angewieſen (vgl. Ullmann, das geſetz⸗ 
liche eheliche Güterrecht 2. Aufl. S. 249, Quatz im 
Arch. f. bürg. R. Bd. 24 S. 34, Jäger, KO. Anm. 33 
zu § 2). Anderſeits iſt der Ehemann den Gläubigern 
ru. Frau gegenüber, deren Befriedigung er aus 
em eingebrachten Gute dulden muß (88 1412 bis 1414 
BGB.), nach der Konkurseröffnung über das Ber: 
mögen ſeiner Frau zu etwas mehrerem als zur Heraus⸗ 
gabe an den Konkursverwalter nicht verpflichtet. Wie 
der Herausgabeanſpruch ſich geſtaltet, wenn die 
Schulden, für die das eingebrachte Gut haftet, den 
Betrag dieſes Gutes nicht erreichen, ob der Konkurs⸗ 
verwalter in ſolchem Falle nur die Herausgabe der 
zur Berichtigung jener Schulden erforderlichen Mittel 
fordern darf, braucht nicht unterſucht zu werden. 
Denn jedenfalls kann er, worüber auch in der Rechts⸗ 
lehre kein Streit beſteht, die Herausgabe des ganzen 
eingebrachten Gutes verlangen, wenn deſſen Wert durch 
den Betrag jener Schulden erſchöpft wird. Dieſer Fall 
liegt hier vor. 

Hinſichtlich des Herausgabeanſpruchs wird nun 
der Umſtand von Bedeutung, daß der Ehemann nicht 
Gemeinſchuldner, ſondern ein außerhalb des Konkurs⸗ 
verfahrens ſtehender dritter iſt. Die Tatſache, daß es 
zur Eröffnung des Konkursverfahrens über das Ver⸗ 
mögen der Frau, über das eingebrachte Gut und das 
Vorbehaltsgut, gekommen iſt, genügt deshalb nicht, 
um ihn zur Herausgabe des ganzen eingebrachten 
Gutes zu verpflichten. Es muß vielmehr ihm gegen⸗ 
über der Nachweis geführt werden, daß Schulden in 
dieſer Höhe beſtehen, für die das eingebrachte Gut 
haftet. Hierüber iſt, falls der Ehemann das Vorhanden⸗ 
ſein der Schulden beſtreitet und aus dieſem Grunde 
die Herausgabe verweigert, in dem über die Heraus⸗ 
gabepflicht zwiſchem dem Konkursverwalter und dem 
Ehemann geführten Prozeſſe zu entſcheiden. Einer 
erneuten Feſtſtellung bedarf es jedoch nicht, wenn vor 
der Konkurseröffnung der Ehemann auf Klage des 
Gläubigers wegen der fraglichen Schuld zur Duldung 
der Zwangsvollſtreckung in das eingebrachte Gut 
(S 379 ZPO.) verurteilt iſt. Die Reviſion meint 
zwar, daß das in dieſem Prozeſſe ergangene Urteil 
zugunſten des Konkursverwalters keine Wirkung habe. 
Das Urteil mache nicht Rechtskraft für das Rechts⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Ehemann und dem Konkurs— 
verwalter. Letzterer ſei nicht Vertreter oder Rechts— 
nachfolger der Konkursgläubiger. Dieſer Revifions- 
angriff iſt aber nicht begründet. In dem Konkurs— 
verfahren über das Vermögen der Ehefrau liegt es 
dem Verwalter ob, die Rechte der Gläubiger auch 
hinſichtlich der Befriedigung aus dem eingebrachten 
Gute wahrzunehmen. Die praktiſche Bedeutung des 
Konkurſes beſteht eben hauptſächlich darin, daß unter 
Vermeidung der Einzelvollſtreckung die gleichmäßige 
Befriedigung der Gläubiger ermöglicht werden ſoll, 
denen das eingebrachte Gut haftet. Die Ueberſchuldung 
des Vorbehaltsguts allein wird nur ſelten zur Kon— 
kurseröffnung führen. Aus jener Aufgabe des Konkurs— 
verwalters folgt, daß er in Wahrnehmung der Rechte 
jener Gläubiger die Herausgabe des eingebrachten 
Gutes von dem Ehemann verlangen kann, obſchon der 
Konkursverwalter ſonſt mit der Verfolgung der Rechte 
der Konkursgläubiger gegen dritte Perſonen nichts zu 
tun hat (vgl. in der JW. 1900 S. 342 Nr. 11, S. 393 
Nr. 12 und Jäger Anm. 33 zu § 2 KO.). Aus der 
gleichen Aufgabe des Konkursverwalters ergibt ſich 
weiter, daß er bei dem Herausgabeverlangen die 
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Forderungen jener Gläubiger mit den Rechten, die 
ihnen zur Zeit der Konkurseröffnung gegen den Ehe⸗ 
mann zuſtanden, geltend zu machen hat. Der Konkurs- 
verwalter kann deshalb auch diejenigen Rechte, welche 
die Gläubiger aus der rechtskräftigen Verurteilung 
des Ehemanns zur Duldung der Zwangsvollſtreckung 
bereits erlangt hatten, in dem wegen der Herausgabe 
geführten Rechtsſtreit zur Geltung bringen. Hierfür 
kommt es auf die Frage, ob der Konkursverwalter 
10 begrifflichen Regeln als Vertreter oder Rechts⸗ 
nachfolger der Konkursgläubiger anzuſehen iſt, nicht 
an. Entſcheidend iſt für den Umfang ſeiner Befugniſſe 
die ihm zugewieſene amtliche Stellung. Das auf 
Klage der D.'ſchen Erben gegen den Beklagten er⸗ 
gangene Urteil, das dieſen wegen einer Forderung 
der Kläger von 13 000 Mk. nebſt Zinſen zur Duldung 
der Zwangsvollſtreckung in das eingebrachte Gut 
ſeiner Ehefrau verurteilt, iſt deshalb auch zugunſten 
des Konkursverwalters wirkſam. Dies iſt umſoweniger 
zu bezweifeln, als die Verpflichtung zur Herausgabe 
des eingebrachten Gutes an den Konkursverwalter an 
die Stelle der Zwangsvollſtreckung tritt, welche bei 
nicht beſtehendem Konkurſe die D.'ſchen Erben auf 
Grund des gegen den Beklagten und ſeine Ehefrau 
ergangenen Urteils vom 21. Mai 1905 vornehmen 
könnten und als die Erhebung des Herausgabeanſpruchs 
ſich in gewiſſer Hinſicht als eine Erweiterung der 
Zwangsvollſtreckung gegen die Ehefrau darſtellt (vgl. 
RGS. 68, 138). 

Der Beklagte iſt alſo zur Herausgabe des ein⸗ 
gebrachten Gutes an den klagenden Konkursverwalter 
verbunden. Deshalb iſt auch ſeine Verurteilung, über 
den Beſtand des in ſeinem Beſitz befindlichen ein⸗ 
gebrachten Gutes ein Verzeichnis vorzulegen, nach 8 260 
BGB. begründet. Bei der Herausgabe des einge⸗ 
brachten Gutes handelt es ſich um die Herausgabe 
eines Inbegriffs von Gegenſtänden im Sinne des 
8 260. Dieſe Verurteilung iſt auch von der Reviſion 
nicht beſonders angefochten. Aber auch die Verur⸗— 
teilung zur Rechnungslegung (Nr. 2 der Urteilsformel) 
iſt nicht zu beanſtanden. Mit Recht hat das Berufungs- 
gericht hierauf die Beſtimmung des 8 1421 BGB. 
entſprechend angewendet. Sit auch nach § 1421 die 
Verpflichtung zur Rechenſchaftsablegung, die nach 
§ 259 die Verpflichtung zur Rechnungslegung in ſich 
ſchließt, uur für den Fall vorgeſchrieben, daß die 
Verwaltung und Nutznießung des Mannes endigt, ſo 
iſt doch der vorliegende Fall, daß der Mann das zur 
Konkursmaſſe der Ehefrau gehörige eingebrachte Gut 
unter Wegfall feines Verwaltungs- und Nutznießungs— 
rechts an den Konkursverwalter herauszugeben hat, 
ſo ähnlich, daß die entſprechende Anwendung des 
§ 1421 ſich rechtfertigt. Dagegen geht der Berufungs- 
richter darin zu weit, daß er den Beklagten ohne jede 
Einſchränkung verurteilt, über alle Einnahmen und 
Ausgaben, die das eingebrachte Gut ſeiner Ehefrau 
betreffen, Rechnung zu legen. Zutreffend weiſt die 
Reviſion darauf hin, daß der Ehemann infolge ſeines 
Nutznießungsrechts zur Rechnungslegung über die 
Einnahmen aus Nutzungen und über die Ausgaben, 
die er aus dieſen Nutzungen beſtritten hat, nicht ver— 
bunden iſt. Die Rechnungslegungspflicht iſt auf den Be— 
ſtand des eingebrachten Gutes und auf die Nutzungen 
ſeit der Zeit beſchränkt, zu der der Konkursverwalter zu— 
erſt die Herausgabe des eingebrachten Gutes gefordert 
hat. Es iſt dies, da eine frühere Zeit der Inverzug— 
ſetzung nicht behauptet iſt, der 15. April 1908, an 
welchem Tage unſtreitig die Klage zugeſtellt iſt. 

Auch der weitere Reviſionsangriff iſt berechtigt, daß 
der Beklagte nicht ſogleich zur Leiſtung des Offenba— 
rungseides habe verurteilt werden dürfen. Die Ver— 
urteilung iſt nach den SS 259, 260 BGB. — abweichend 
vom § 2000 BGB. — nur zuläſſig, wenn Grund zu 
der Annahme beſteht, das Verzeichnis über den Beſtand 
des Inbegriffs ſei nicht mit der erforderlichen Sorg— 
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falt aufgeſtellt worden, oder, was die Rechnungslegung 
betrifft, die in der Rechnung enthaltenen Angaben 
über die Einnahmen ſeien nicht mit der erforderlichen 
Sorgfalt gemacht worden. Vorausſetzung iſt alſo, 
daß das Verzeichnis aufgeſtellt und die Rechnung gelegt 
iſt. An dieſer Vorausſetzung fehlt es hier. Uebrigens 
würde, wenn es zuläſſig wäre, die Verurteilung zur 
Leiſtung des Offenbarungseides im voraus aus⸗ 
zuſprechen, ſofern mit Sicherheit vorhergeſehen werden 
kann, daß die erforderliche Sorfalt nicht betätigt 
werden wird, auch dieſes Erfordernis nicht vorliegen. 
Die von den Beklagten zu anderen Zwecken bei Leiſtung 
des Offenbarungseides in anderer Sache überreichte 
Vermögensaufſtellung wird von dem Kläger nach dem 
im Tatbeſtand angezogenen Schriftſatz vom 26. Mai 1908 
im weſentlichen nur hinſichtlich der Ausgaben bemängelt, 
während nach $ 259 BGB. Grund zu der Annahme be: 
ſtehen muß, daß die Angaben über die Einnahmen 
nicht mit der erforderlichen Sorgfalt gemacht ſind. (Urt. 


des IV. 35. vom 4. April 1910, IV 301/09). 
1961 


— — — n. 


II. 


aftung des Vormunds oder Pflegers, der einer 
ypothet den Vorrang vor einem Rechte des Vertretenen 
einräumt. Iſt es ſchon eine Pflichtverletzung, wenn er 
auch auf das Intereſſe eines Dritten Nückſicht nimmt? 
Darf er ſich auf das Ergebnis einer r Schätzung 
des Grundſtücks unbedingt verlaſſen? Aus den 
Gründen: Nach 8 1833 Abſ. 1 BGB. iſt der Bor: 
mund dem Mündel für den aus einer Pflichtverletzung 
(Pflicht zu treuer und 5 Führung der 
Vormundſchaft, $ 1789) entſtehenden Schaden verant: 
wortlich, wenn ihm ein Verſchulden (Vorſatz oder Fahr⸗ 
läſſigkeit, 8 276) zur Laſt fällt. Dieſe Vorſchrift findet 
nach 8 1915 Abſ. 1 auf den Pfleger entſprechende An⸗ 
wendung. Der Beklagte ſoll, als er im Jahre 1901 
der Klägerin und deren Schweſter gemäß SS 190 
Abſ. 1, 1795 Nr. 2, 1630 BGB. zum Pfleger beſtellt 
wurde, ſeine Pflichten als Pfleger dadurch ſchuldbar 
verletzt haben, daß er einem vom Vater der Klägerin 
aufgenommenen Sparkaſſendarlehn von 10000 M den 
Vorrang vor den Kindergeldern von 12000 M im 
Grundbuch einräumte. Wäre dieſe Vorrangseinräumung 
nicht erfolgt, fo wären die Kindergelder bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung (1904) nicht zum Teil ausgefallen, fon: 
dern vorausſichtlich ganz gedeckt worden. Das Or. 
nimmt an, daß für den Beklagten zwei Geſichtspunkte 
haben maßgebend ſein müſſen. Er habe prüfen 
müſſen, ob überhaupt ein wichtiger Anlaß zu der Vor⸗ 
rangseinräumung gegeben geweſen ſei, und dann, ob 
die Sicherheit der Mündelhypothek gefährdet würde. 
Erſtere Frage habe der Beklagte bejahen dürfen, denn 
der Vater ſeiner Mündel habe zur Erweiterung ſeines 
Mahl⸗ und Schneidemühlengeſchäfts der Barmittel 
bedurft und das Sparkaſſendarlehn nur gegen erſt— 
ſtellige Hypothek erhalten können. Die Aufnahme des 
Geldes habe nicht nur im Intereſſe des Vaters ge— 
legen, ſondern infolge der Vergrößerung ſeiner Ein— 
künfte auch den Kindern Vorteil verſprochen, deren 
Erziehung und Unterhaltung dem Vater oblag. 

Die Reviſion bemängelt die Auffaſſung des OLG. 
als ſchief und unzutreffend. Sie meint, für den Rang— 
rücktritt habe nur das Intereſſe der Mündel maß— 
gebend ſein dürfen. Dieſer Anſicht kann nicht bei⸗ 
gepflichtet werden. Eine Verpflichtung, die für eine 
Mündelhypothek urſprünglich beſtellte Sicherheit un— 
geſchmälert fortbeſtehen zu laſſen, iſt dem Pfleger in 
dieſer Allgemeinheit durch das Geſetz nicht auferlegt. 
Das Geſetz legt entſcheidendes Gewicht nur darauf— 
daß die für die Mündelſicherheit gezogenen Grenzen 
nicht überſchritten werden. Innerhalb dieſer Grenzen 
aber hat der Pfleger Spielraum, nach feinem pflicht— 
mäßigen Ermeſſen zu handeln. Wenn nun der Be— 
klagte im Hinblick auf die Intereſſengemeinſchaft zwiſchen 


dem Vater und feinen minderjährigen Kindern es für 
gut und ee, erachtete, die Vorrangseinräumung 
zu bewilligen, ſo kann ihm daraus, ſo lange er die 
für die Mündelſicherheit gezogenen geſetzlichen Schranken 
einhielt, der Vorwurf einer Pflichtverletzung nicht ge⸗ 
macht werden. 

Was dann die zweite Frage anlangt, ſo mußte 
der Beklagte die Vorſchriften der SS 1642, 1807 BGB. 
über mündelſichere Anlegung baren Geldes beachten 
und er hätte in die Rangänderung nur willigen dürfen, 
wenn das Geld innerhalb der vom Geſetze für mündel⸗ 
ſichere Anlegung gezogenen Grenzen angelegt blieb. 
In dieſer Beziehung verneint das Berufungsgericht 
ein Verſchulden des Beklagten ebenfalls. Allein ſeine 
Erwägungen werden von der Reviſion mit Recht be- 
kämpft. Zunächſt iſt es richtig, aber auch vom Be⸗ 
rufungsgerichte nicht verkannt, daß die Genehmigung 
der Vorrangseinräumung durch den Vormundſchafts⸗ 
richter die Haftung eines fahrläſſig handelnden Pflegers 
nicht notwendig ausſchließt (Motive Bd. 4 S. 1177; 
JW. S. 473 Nr. 14). Es iſt auch richtig, daß der 
Beklagte, wenn er ſich ohne Bedenken auf das Er— 
gebnis der gerichtlichen Abſchätzung ſtützen durfte, die 


denn die Mündelgelder blieben dann immer noch 
innerhalb der erſten Wertshälfte ſtehen. Zu Unrecht 
hat aber das OLG. angenommen, der Beklagte habe 
ſich auf die gerichtliche Abſchätzung vollſtändig ver— 
laſſen können, es treffe ihn deswegen um ſo weniger 
ein Vorwurf, als er gar nicht in der Lage geweſen 
ſei, Nachprüfungen anzuſtellen. Dieſe Annahme des 
Berufungsgerichts beruht auf Rechtsirrtum. Es trifft 
keineswegs zu, daß eine gerichtlich unter Zuziehung 
von Sachverſtändigen aufgenommene Abſchätzung eines 
Grundſtücks unter allen Umſtänden, ſelbſt wenn bei 
der Aufnahme die geſetzlichen Vorſchriften beobachtet 
worden find, eine unanfſechtbare Grundlage für die 
Aufgabe einer Sicherheit bildet und den ſich dazu ver— 
ſtehenden Pfleger jeder Sorge für die Erzielung eines 
richtigen Schätzungsergebniſſes überhebt. Es iſt nicht 
zutreffend, daß der Pfleger das Schätzungsergebnis 
gewiſſermaßen blind hinnehmen dürfe und ſich um 
die für eine Ueberſchätzung des Grundſtückswertes 
ſprechenden Umſtände nicht zu kümmern brauche. Viel— 
mehr iſt es im Mündelintereſſe geboten, daß er der— 
artige, ihm bekannte Umſtände durch geeignete Maß— 
nahmen zur Geltung bringt und eine Ueberſchätzung 
zu verhindern ſucht. Mindeſtens muß er aus ſolchen 
Umſtänden eine Mahnung zu beſonderer Vorſicht bei 
der Aufgabe eines fremden Vorrechts ziehen. Hier 
war das Grundſtück, wie dem Beklagten als Pfleger 
bekannt war, im Jahre 1893 auf etwa 24000 M und 
im Jahre 1894 auf 38 144 Mabgeſchätzt worden, jedesmal 
zum Zwecke gerichtlicher Auseinanderſetzungen. Die 
Verbeſſerungen, die das Grundſtück ſeitdem bis zum 
Jahre 1901 erfuhr, betrugen etwa 8000 . Im Jahre 
1901 wurde der Wert des Grundſtücks auf 67920 M 
feſtgeſtellt. Da es ſich um ein Mühlengrundſtück han— 
delte und der Beklagte ſelbſt Mühlenbeſitzer iſt, auch 
die Verhältniſſe ſeines Bruders, des Vaters der Mündel, 
genau kannte, ſo war ihm umſo eher ein Urteil über 
die Richtigkeit und Zuverläſſigkeit der Abſchätzungen zu— 
zutrauen. Die Annahme des Berufungsgerichts, der 
Beklagte ſei gar nicht in der Lage geweſen, Nach— 
prüfungen anzuſtellen, entbehrt der Begründung und 
iſt nach dem Geſagten unzutreffend. Wenn ſchon eine 
ordnungsmäßig vorgenommene gerichtliche Abſchätzung 


nicht unter allen Umſtänden geeignet iſt, den Pfleger 


zu decken und ihm die Verantwortlichkeit abzunehmen, 

ſo muß dies in höherem Maße von einer Abſchätzung 

gelten, die — wie nach der Annahme des Berufungs— 

gerichts die vom Jahre 1901 — den geſetzlichen Vor— 

ſchriften nicht vollſtändig entſpricht. (Urt. des IV. 3. 

v. 4. Mai 1910, IV 393/09). — — n. 
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III. 


Wird durch Vereinbarung nach 8 607 Abſ. 2 BGB. 
ein abſtraktes Schuldauerkenntnis i. S. des § 781 888. 
begründet? Beſeitigung eines ſolchen Anerkenntniſſes 
auf Grund der Borſchriſten über ungerechtfertigte Be⸗ 
reichernng. Aus den Gründen: Die Urkunde vom 
26. Juni 1907 enthält eine Vereinbarung i. S. des 
8 607 un 2 BGB. In einer ſolchen Vereinbarung 
kann jedenfalls ein abſtraktes, d. h. von dem be⸗ 
ſtimmten (konkreten) Schuldgrunde losgelöſtes, die 
Verpflichtung des Anerkennenden ſelbſtändig begrün⸗ 
dendes Schuldanerkenntnis i. S. des 8 781 BGB. ge⸗ 
funden werden mit der Folge, daß dem Anerkenntnis 
dieſe Wirkung nur dadurch genommen werden kann, 
daß es gemäß den 8 812 ff. BGB. aus dem Geſichts⸗ 
punkte einer ungerechtfertigten Bereicherung beſeitigt 
wird (vgl. RG. bei Gruchot, Bd. 49 auf S. 916/7). 
Ob die Vereinbarung im Einzelfalle in dieſem Sinne 
aufzufaſſen iſt, iſt Auslegungsfrage und hängt grund— 
ſätzlich davon ab, ob die Vertragsteile einen ſolchen 
Vertragswillen gehabt haben. Dem Berufungsgericht, 
das ihr im vorliegenden Falle ſolche Bedeutung bei⸗— 


Vorrangseinräumung anſtandslos bewilligen konnte, mißt, entgegenzutreten, beſteht umſoweniger Anlaß, 


als eine dem Formerfordernis des 8 781 entſprechende 


Vereinbarung des im 8 607 Abſ. 2 bezeichneten Inhalts 
regelmäßig der Abſicht einer Loslöſung der Schuld 
von ihrem urſprünglichen, eigentlichen Schuldgrunde 
dient. Aus dem von der Reviſion herangezogenen 
Urteile des Oberlandesgerichts Caſſel (in SeuffA. 
Jahrg. 1909 S. 268/272) und aus den von ihr wieder⸗ 
gegebenen Stellen der Motive und Protokolle (ſ. bei 
Mugdan Bd. 2 auf S. 384 und auf S. 1043) ergibt 
ſich nichts der Auffaſſung des Berufungsgerichts 
Widerſprechendes. Insbeſondere ſteht ihr danach der 
Umſtand nicht entgegen, daß die Urkunde den ur— 
ſprünglichen Schuldgrund mit den Worten „aus der 
Bauführung“ ganz allgemein bezeichnet. Die Rück— 
gängigmachung des zum Zwecke der Erfüllung der 
Verbindlichkeit aus dem Bauvertrage abgegebenen 
Schuldanerkenntniſſes auf Grund der 88 812 ff. iſt 
nun nach dem vom Berufungsgericht angeführten 
8 814 in der Tat ausgeſchloſſen, wenn die Beklagten 
bei ſeiner Abgabe gewußt haben, daß ſie zur Leiſtung 
nicht verpflichtet waren. Und dies hat das Berufungs— 
gericht feſtgeſtellt, indem es ausführt, die Beklagten 
hätten das Anerkenntnis in Kenntnis des von ihnen 
zur Begründung ihrer Einwendungen geltend ge— 
machten Mangels in der Bauausführung abgegeben. 
(Urt. des V. ZS. vom 21. Mai 1910, V 448 09). 

1976 


— — g- [· n. 


IV. 


Pflicht der Kirchengemeinde, die Zugänge zur Kirche 
vor dem Beginne des Gottesdienſtes bei Glatteis zu 
beitreuen. Mitverurſachung des Unfalls durch rodelnde 
Kinder. Aus den Gründen: In einer Entſchei— 
dung vom 1. März 1909 (JW. 1909 S. 218 Nr. 5) 
hat der Senat ausgeſprochen, daß Kirchengemeinden 
dafür Sorge zu tragen haben, daß vor dem Beginne 
von Gottesdienſten, zu denen ein Beſuch von Kirch— 
gängern erwartet wird, die Zugänge zur Kirche in 
verkehrsſicheren Stand gebracht werden, daß mithin, 
wenn in Winternächten Glatteis ſich gebildet hat, 
rechtzeitig, bevor die Beſucher ſich zur Kirche begeben, 
die Zugangswege mit abſtumpfendem Material be— 
ſtreut werden. In der Entſcheidung handelte es ſich 
um einen Feiertagsgottesdienſt, im gegenwärtigen 
Falle iſt ein Werktag in der Weihnachtszeit in Frage. 
Daraus mag ſich ein Unterſchied ergeben hinſichtlich 
der Stärke des Beſuches, der zu dem einzelnen Gottes— 
dienſt erwartet wird. Immerhin muß eine Ver— 
pflichtung der Kirchengemeinden, ſchon vor dem erſten 


Gottesdienſte bei eingetretener Winterglätte die Zu— 
gänge zur Kirche beſtreuen zu laſſen, überall anerkannt 
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werden, wo zu dem einzelnen Gottesdienſt überhaupt 
ein nennenswerter Verkehr ſtattfindet, der nicht er⸗ 
heblich zu ſein braucht. Wird die Sachlage von dieſem 
Standpunkt aus betrachtet, ſo verliert zunächſt die 
Vorſchrift der Straßenpolizeiverordnung über die 
Morgenſtunde, in der in Rückſicht auf den allgemeinen 
Straßenverkehr das Streuen bei Glatteis zu erfolgen 
hat, die ihr vom Berufungsgericht zugeſchriebene Be— 
deutung. Wenn eine Kirchengemeinde vor dem Beginn 
des allgemeinen Straßenverkehrs einen Verkehr zu der 
Kirche durch Anberaumung von Gottesdienſten eröffnet 
hat und zu dieſem auf wenn ſelbſt nicht zahlreiche 
Beſucher rechnet, dann muß ſie auch vor der allgemein 
feſtgeſetzten Zeit für die Beſtreuung der Kirchenzugänge 
Sorge tragen. Es ſcheidet aber ferner für den Unfall 
der Klägerin der Kinderunfug des Rodelns als ein 
die Kirchengemeinde etwa von ihrer Haftung befreiender 
Umſtand aus. Denn wenn das Berufungsgericht an⸗ 
nimmt, daß ſehr wohl noch am ſpäteren Abend nach 
dem letzten Streuen die Kinder eine neue Glätte herbei— 
geführt haben könnten, ſo würde das nicht in Betracht 
kommen, wenn die Kirchengemeinde in der dem Ber: 
kehr zu ihrer Kirche angepaßten Weiſe am frühen 
Morgen vor den Gottesdienſtſtunden hätte ſtreuen 
laſſen; es käme nur darauf an, ob etwa, was ſich 
aus den bisherigen Feſtſtellungen nicht ergibt, auch 
in der Zwiſchenzeit zwiſchen dieſem Streuen und dem 
Unfall in der frühen Morgenſtunde die Aufnahme des 
Kinderunfugs anzunehmen wäre. (Urt. des VI. 38. 
vom 17. März 1910, VI 186/09). — — == n. 
1968 


V 


Läuft die zehnjährige Ausſchlußfriſt des § 1571 
Abi. 1 Satz 2 BED. während der Aufhebung der ehe: 
lichen Gemeinſchaft? us den Gründen: Die 
vom LG. auf die Widerklage ausgeſprochene und vom 
OLG. gebilligte Scheidung ſtützt fi) auf die für er— 
wieſen erachtete Tatſache, daß der Kläger im Jahre 
1896, alſo länger als 10 Jahre vor Erhebung der 
Scheidungsklage, Ehebruch begangen habe. Beide 
Vorderrichter ſind der Anſicht, daß die zehnjährige 
Friſt des S 1571 Abſ. 1 BGB. der Geltendmachung 
des Ehebruchs als Scheidungsgrundes nicht im Wege 
ſtehe, weil die häusliche Gemeinſchaft der Ehegatten 
ſeit dem Jahre 1897 aufgehoben ſei und während der 
Aufhebung die Friſt gemäß 8 1571 Abſ. 2 nicht laufe. 
Zu Unrecht bekämpft die Reviſion dieſe Anſicht, für 
deren Richtigkeit die Entſtehungsgeſchichte der frag— 
lichen Vorſchrift ſpricht. Der erſte Entwurf hatte neben 


der in das BGB. übergegangenen ſechsmonatigen Aus- 


ſchlußfriſt (8 1447 Abſ. 1 des Entwurfs J, 8 1571 


Abſ. 1 Satz 1 BGB.) im § 1447 Abſ. 1 Abſ. 2 eine 


dreißigjährige Ausſchlußfriſt vorgeſehen. Die ſechs— 
monatige Friſt ſollte mit dem Zeitpunkte beginnen, 
in dem der Ehegatte Kenntnis von der das Scheidungs— 
recht begründenden Handlung erlangte; die dreißig— 
jährige Friſt ſollte mit dem Zeitpunkte beginnen, in 
dem die Handlung begangen wurde, ohne Rückſicht 
darauf, ob und wann der berechtigte Ehegatte Kenntnis 
von dem Scheidungsgrunde erlangt habe. Jeder Streit 
über die Erlangung der Kenntnis ſollte bei ſo weit 
zurückliegenden Tatſachen abgeſchnitten fein. (Motive 
Bd. + S. 605). Bei der zweiten Leſung wurde die 
dreißigjährige Friſt auf eine zehnjährige herabgeſetzt 
(Protokolle Bd. 4 S. 436) und zugleich die dem erſten 
Entwurf unbekannte Beſtimmung über die Hemmung 
des Friſtenlaufs während der Aufhebung der haus— 
lichen Gemeinſchaft und über die Aufforderung zur 
Erhebung der Scheidungsklage neu geſchafſſen (etzt 
& 1571 Abſ. 2 BGB.), jedoch ausdrücklich nur für die 
zehnjährige Friſt (8 1466 Abſ. 2 des Entwurfs II, 
Protokolle Bd. 4 S. 434). Erſt in der Reichstags— 
kommiſſion wurde ein Antrag, die neu geſchaffene Yes 
ſtimmung über Hemmung des Friſtenlaufs und Auf— 


forderung zur e der Scheidungsklage für an⸗ 
wendbar auf beide Friſten zu erklären, grundſätzlich 
angenommen und die Faſſung der Redaktionskommiſſion 
überlaſſen. Dieſe trug dem Beſchluſſe in der Weiſe 
Rechnung, daß ſie im Abſ. 2 die Anfangsworte: „Die 
ſechsmonatige Friſt läuft nicht“ veränderte in: „Die 
Friſt Läuft nicht“. Bericht der Reichstagskommiſſion 
(Heymanns Verlag 1896 S. 119). Für Erſtreckung 
der fraglichen Beſtimmung auf die zehnjährige Friſt 
war hauptſächlich die Erwägung maßgebend, daß 


dadurch der Zeitpunkt, in dem ſich der berechtigte 


Ehegatte über die Erhebung der Scheidungsklage 
entſchließen müſſe, weiter hinausgeſchoben und die 
Möglichkeit der Ausſöhnung der Ehegatten länger 
offen gehalten würde. Hiernach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß nach der Abſicht des Geſek⸗ 
gebers die zehnjährige Friſt nicht laufen ſoll, ſolange 
die häusliche Gemeinſchaft aufgehoben iſt. Wenn die 
Reviſion dagegen einwendet, daß das Geſetz nicht von 
Friſten ſondern nur von einer Friſt ſpreche und daß 
damit nur die ſechsmonatige Friſt gemeint ſein könne, 
ſo iſt dieſer Einwand nicht ſtichhaltig. Der Gebrauch 
der Einzahl entſpricht dem auch ſonſt geübten Sprach— 
gebrauche. So wird z. B. im $ 1572 die im 8 1571 
beſtimmte Friſt (alſo in der Einzahl) in Bezug ge— 
nommen, obwohl hier zweifellos alle drei im 8 1571 
beſtimmten Friſten gemeint ſind. Dazu kommt, daß 
man in der Reichstagskommiſſion der Auffaſſung 
huldigte, es handelte ſich im Abſ. 1 eigentlich nicht 
um zwei verſchiedene Friſten, von denen die eine 
6 Monate und die andere 10 Jahre laufe, ſondern um 
eine und dieſelbe Friſt, welche nur zwei ver— 
ſchiedene Zeitbeſtimmungen habe, ſowohl für den Be— 
ginn wie für das Ende der Friſt (Bericht der Reichs- 
tagskommiſſion ebenda). (Urt. des IV. ZS. vom 26. Mai 
1910, IV 447/09). 
1956 


— — n. 


VI. 

Auch die dem Antragſteller bekannten Nachlaß: 
gläubiger werden vom Ausſchlußurteile betroffen, wenn 
ſie ihre Forderungen nicht anmelden. Aus den 
Gründen: Die Reviſion bittet zu prüfen, ob an— 
zunehmen ſei, daß die dem Antragſteller bekannten 
Nachlaßgläubiger durch das Ausſchlußurteil betroffen 
werden, wenn ſie ihre Forderungen nicht anmelden. 
Die Bejahung der Frage unterliegt keinem Zweifel. 
Der in § 995 ZPO. bezeichnete Rechtsnachteil trifft 
alle Gläubiger, die ſich nicht melden, gleichviel, ob ſie 
von dem Antragſteller in dem Verzeichniſſe (S 992 
ZPO.) benannt waren und die in 8 904 Abſ. 2 3 O. 
vorgeſchriebene Zuſtellung erhielten oder ob ſie dem 
Nachlaßgericht nicht angezeigt waren, daher keine 
beſondere Zuſtellung erhielten oder ob ſie dem Nach— 


laßgericht angezeigt waren, eine beſondere Zuſtellung 


ihnen aber trotzdem nicht zukam (Vgl. Mot. zu dem 
Entwurfe des BGB. 5 S. 647 Abſ. 5). Der Umſtand, 
daß unter der Herrſchaft des gemeinen Rechts ein 
Ausſchlußurteil ſolchen Anſprüchen nicht entgegenſtand, 
die dem Antragſteller nicht bekannt waren (vgl. RG. 
Bd. 20 S. 219), iſt nicht von Bedeutung. Das Auf— 
gebotsverfahren iſt dem preußiſchen Geſene vom 
28. März 1897 nachgebildet (vgl. Begründung zu 
ss 836 ff. ZPO.). (Urt. des IV. 35. vom 12. Mai 
1910, IV 388/09). 


1957 


— -en. 


VII. 


Ein Beitrag zu einer Badereiſe iſt kein ausglei⸗ 
chungspflichtiger Zuſchuß i. S. des 8 2050 B. Eben⸗ 
ſowenig kann eine für einen Erbverzicht gewährte Ab: 
findung eine nach § 2050 oder § 2315 BGB. ausglei⸗ 
chungoͤpflichtige Zuwendung ſein. Aus den Gründen: 
Die Beklagten ſind dadurch nicht beſchwert, daß der 
Berufungsrichter auf den für die Berechnung des 
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Pflichtteils maßgebenden geſetzlichen Erbteil des Klä⸗ 
gers nur 4300 M, die ſeinem vorverſtorbenen Vater 
zugewendet worden ſind, als Ausgleichungspoſten 
gemäß § 2316 Abſ. 1 BGB. anrechnet. Insbeſondere 
läßt ſich die fernere Zuwendung eines Betrages von 
1000 M zu einer Badereiſe nicht als ausgleichungs⸗ 
pflichtiger Zuſchuß im Sinne von & 2050 Abſ. 2 an⸗ 
ſehen. Dort wird vorausgeſetzt, daß die Zuſchüſſe zu 
dem Zwecke gegeben ſind, als Einkünfte verwendet 
zu werden, dabei kann es ſich, wie auch ſchon der 
Gebrauch der Pluralform andeutet, bezüglich der Ein⸗ 
künfte nur um Einnahmen handeln, die wiederkehrend 
auf gewiſſe Dauer und mit einer gewiſſen Regelmäßig⸗ 
keit bezogen werden. Dementſprechend müſſen auch 
die als Einkünfte zu verwendenden Zuſchüſſe geartet 
ſein und jedenfalls geht es nicht an, einen einmaligen, 
zu einem ganz beſtimmten Verbrauchszwecke (einer 
Badereiſe) zu verwendenden und damit aufgezehrten 
Zuſchuß auf Grund von $ 2050 Abſ. 2 als ausglei⸗ 
chungspflichtig zu behandeln. Ganz ungerechtfertigt 
iſt endlich das Verlangen, daß der Kläger ſich die 
Ausgleichung der ſeinem Bruder Max K. gezahlten 
Erbabfindung von 12000 M gefallen laſſen müſſe. 
Da Max K. infolge ſeines Erbverzichts ſo zu behandeln 
iſt, wie wenn er zur Zeit des Erbfalls nicht mehr 
lebte (8 2346 Abſ. 1 Satz 2), fo kommt von vornherein 
eine Ausgleichungspflicht für ihn nicht mehr in Frage. 
Auf den Kläger aber hätte ſie nur übergehen können, 
wenn er . des an ſich Ausgleichungspflich⸗ 
tigen wäre (8 2051). Dazu kommt, daß eine als 
Entgelt für den Erbverzicht gewährte Abfindung nie— 
mals eine Zuwendung weder im Sinne des $ 2050 
noch des § 2315 fein kann, da es in ſich widerſinnig 
wäre, den Empfänger auf einen Erbteil oder einen 
Pflichtteil ausgleichungspflichtig machen zu wollen, 
der ihm vermöge des Erbverzichts entzogen ſein ſoll. 
Es kann deshalb auch nicht davon die Rede ſein, daß 
Max K. mit einer Ausgleichungspflicht wegen der em⸗ 
pfangenen 12 000 M beſchwert geweſen wäre und daß 
dieſe Pflicht etwa gemäß § 1935 auf den Kläger über⸗ 
gegangen wäre. (Urt. des IV. ZS. vom 23. Mai 1910, 
IV 449/09). 
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VIII. 


Zu Art. 214 des EG. z. BGB. Umfang der 
Bindung des Erblaſſers an den vor dem 1. Januar 1900 
errichteten Erbvertrag. Aus den Gründen: Die 
Reviſion der Beklagten bekämpft endlich den Ausgangs- 
punkt des Berufungsrichters, daß für die Wirkungen 
des am 19. Januar 1895 errichteten Erbvertrags das 
frühere Recht anzuwenden ſei. Die Entſcheidung des 
Vorderrichters iſt jedoch auch in dieſem Punkte gerecht— 
fertigt. Nach Art. 214 Abſ. 2 EG. z. BGB. iſt die 
Bindung des Erblaſſers, der den Erbvertrag vor dem In— 


krafttreten des BGB. geſchloſſen hat, nach den bisherigen 
Dieſes Gebundenſein äußert 
ſich nicht bloß darin, daß der Erblaſſer den Erbvertrag 
nicht durch letztwillige Verfügung beſeitigen kann, 
ſondern auch darin, daß er wegen des vertragsmäßigen 
der Verfügung unter 


Geſetzen zu beurteilen. 


Gebundenſeins zugleich in 
Lebenden beſchränkt iſt. Nach dem bisherigen Recht 
iſt deshalb zu entſcheiden, ob und wieweit der Erb— 
laſſer von dem Erbvertrage durch Verfügungen von 


Todes wegen abgehen und auch ob und inwieweit er 


den Erbvertrag durch Rechtsgeſchäfte unter Lebenden 
unwirkſam machen kann (Planck Anm. 4d zu Art. 214 
EG., vgl. auch RG. 50 S. 316 und B. 62 S. 14). 


Das alte Recht kommt zur Anwendung, nicht bloß. 


wenn das BGB. die Verfügungsbefugnis erweitert 

hat, ſondern auch, wenn es die Verfügungsbefugnis 

weiter eingeengt, alſo die Möglichkeit der Anfechtung 

nachteiliger Veräußerungen unter Lebenden in weiterem 

Umfange zugelaſſen hat. (Urt. des IV. 35. vom 

9. Mai 1910, IV 371/09). — — en. 
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IX. 

Voransſetzungen für die Zurüdweilung neuer Ber: 
teidigungsmittel in der Bernſungsinſtanz. Begriff des 
„nachträglichen“ Vorbringens. 5 529 Abſ. 3 380. iſt 
nicht anwendbar auf die Einrede des Zurückbehaltungs⸗ 
rechts. Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
hat bei Zurückweiſung der Einrede des Zurückhaltungs⸗ 
rechts, die von dem Beklagten wegen verſchiedener 
Gegenanſprüche erhoben worden iſt, die SS 279, 540, 
529 ZPO. verletzt. Der Beklagte hat dieſe Einrede 
in dem erſten Termin vorgeſchützt, in dem die Be⸗ 
rufung zur Verhandlung ſtand. Das Berufungsgericht 
meint, in erſter Inſtanz möge von nachträglichem Vor⸗ 
bringen eines Verteidigungsmittels nicht geſprochen 
werden können, wenn ſein Vortrag im erſten Ver⸗ 
handlungstermine erfolge. Für die zweite Inſtanz 
gelte, auch wenn das Verteidigungsmittel in der erſten 
Verhandlung vor dem Berufungsgericht vorgetragen 
werde, das Bedenken ſicher nicht. Hierin irrt das Be⸗ 
rufungsgericht. Nachträglich kann ein Vorbringen 
nicht ſein, wenn es im erſten Verhandlungstermin 
erfolgt. Was in der Berufungsinſtanz als nachträg⸗ 
lich vorgebracht anzuſehen iſt, entſcheidet ſich nach dem 
Zeitpunkt des Vorbringens in dieſer Inſtanz (Motive, 
Hahn, Mat. S. 360). Außer Betracht bleibt, daß es 
ſchon in der erſten Inſtanz hätte geltend gemacht 
werden können. Denn § 529 ZPO. geſtattet, Ver⸗ 
teidigungsmittel, die in erſter Inſtanz nicht geltend 
gemacht worden ſind, unbeſchränkt und nicht bloß in⸗ 
ſoweit, als ſie in erſter Inſtanz nicht geltend gemacht 
werden konnten, in zweiter Inſtanz nachzuholen. Das 
Ergebnis, daß nach vielleicht mehrjähriger Dauer des 
landgerichtlichen Verfahrens der unterlegene Beklagte 
in zweiter Inſtanz mit einer weitausgreifenden Ein⸗ 
rede kommen darf, die ihm ſchon zu Beginn des 
Rechtsſtreits zu Gebote geſtanden hatte, und die deſſen 
Erledigung in ungemeſſene Länge ziehen kann, iſt 
freilich wenig befriedigend. Das Geſetz bietet indes 
gegen einen derartigen Mißbrauch nur den in 8 97 
Abſ. 2 ZPO. und gegebenenfalls den im 8 48 GKG. 
gewährten Schutz. Auf der andern Seite würde die 
Anſicht des Berufungsgerichts dazu führen, daß der 
Beklagte mit ſeinem Verteidigungsmittel vollſtändig 
ausgeſchloſſen werden könnte, wenn es etwa ſchon in 
erſter Inſtanz nach 8 279 ZPO. zurückgewieſen worden 
wäre und auch in zweiter Inſtanz trotz ſofortiger 
Geltendmachung abgelehnt werden dürfte. Der Geſetz⸗ 
geber hat aber gerade dem Beklagten die Möglichkeit 
eröffnen wollen, Verteidigungsmittel, mit denen er 
in erſter Inſtanz gemäß $ 279 nicht gehört worden iſt, 
in zweiter Inſtanz zur Geltung zu bringen. Die Ein⸗ 
ſchränkung des 8 529 Abſ. 3 ZPO. gilt ausdrücklich 
nur für die Aufrechnung von Gegenforderungen, kann 
alſo nicht wohl auf das Zurückbehaltungsrecht wegen 
der Gegenforderungen ausgedehnt werden, wenn auch 
der Grund der Vorſchrift: der Neigung des Beklagten 
zu begegnen, durch verſpätetes Erheben von Gegen— 
forderungen den Prozeß zu verſchleppen, hier in ähn- 
licher Weiſe zutreffen mag. Immerhin iſt es dem 
Kläger nach $ 273 Abſ. 3 BGB. in die Hand gegeben, 
die Ausübung des Zurückbehaltungsrechts durch Sicher- 
heitsleiftung abzuwenden. (Urt. des VI. 3S. vom 
4. Mai 1910, VI 243/09). a 
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B. Strafſachen. 


I. 
nillieriſchen der bürgerlichen Gerichtsbarkeit von 
der militäriſchen Gerichtsbarkeit (84 Mt.). Der 
Infanteriſt B. wurde des Mordes verdächtig. Nach 
der Einleitung des militärgerichtlichen Ermittelungs— 
verfahrens überließ ihn der Gerichtsherr nach 84 
MStGD. dem bürgerlichen Gerichte, weil die An— 
nahme begründet ſei, daß er und fein Bruder X. ge- 
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meinſchaftlich die Tat verübt hätten. Nach der Durch— 
führung der Vorunterſuchung wurde der Bruder 
außer Verfolgung geſetzt, weil der Schuldbeweis nicht 
ausreichte. Der Staatsanwalt legte darauf dem Ge— 
richte der Diviſion nahe, die Ueberlaſſungsverfügung 
zurückzunehmen, weil jetzt nur die Militärperſon an⸗ 
zuklagen ſei. Das Militärgericht lehnte dies unter 
Berufung auf das Urteil des RM. in Bd. 8 S. 17 
ab, weil die Uebergabe nicht zurückgenommen werden 
könne. Die Strafkammer eröffnete darauf das Haupt— 
verfahren vor dem Schwurgerichte. In der Reviſion 
gegen das Urteil rügte der Angeklagte u. a. die Un⸗ 
zuſtändigkeit des Schwurgerichts. Das RG. erklärte 
den Einwand für unbegründet. 

Aus den Gründen: Es bedarf keiner Unter— 
ſuchung, ob die Anfrage des Staatsanwalts geboten 
war — die Meinung wird in der Literatur vertreten 
— denn jedenfalls iſt der Entſcheidung des MG. bei- 
zutreten. Für den andern im 84 M StG. vorge— 
ſehenen Fall (wechſelſeitige Beleidigungen oder Körper— 
verletzungen) hat das RG. (Bd. 35 S. 418) ſchon 
ausgeſprochen, daß die bürgerliche Gerichtsbarkeit 
entſteht und beſtehen bleibt, ſelbſt wenn der den An- 
laß zur Uebergabe bildende Verdacht ſich nicht be— 
ſtätigt. Die Gründe hierfür treffen im weſentlichen 
auch auf den vorliegenden Fall zu. Abweichend von 
der ſtrengen Durchführung des Grundſatzes, daß eine 
Militärperſon des aktiven Heeres immer vom Militär— 
gericht abzuurteilen iſt, ſobald eine Zuwiderhandlung 
gegen die Militärſtrafgeſetze, ſei es allein oder im Zu— 
ſammenhang mit einer anderen Straftat, in Frage 
kommt, läßt die MStGdO. verſchiedene Ausnahmen 
von der weiteren Regel zu, daß eine ſolche Militär— 
perſon der militäriſchen Gerichtsbarkeit auch wegen 
Zuwiderhandlungen gegen die allgemeinen Straf— 
geſetze unterſteht (ſ. SS 2, 3 5 1, 4, 7 Abſ. 1, 10 
Abſ. 3). Dieſe Ausnahmen beruhen auf Zweckmäßig— 
keitsgründen. § 4 beſonders beruht darauf, daß es 


zu vermeiden ſei, mit der Unterſuchung von zuſammen⸗ 


hängenden Strafſachen mehrere Gerichte zu befaſſen; 
er ſtellt es aber in das Ermeſſen des Gerichts— 
herrn, ob etwa militäriſche Rückſichten dafür über: 
wiegen, daß die Militärperſon von dem Militärgericht 
abgeurteilt werde. In einem ſolchen Falle muß es 
bei der doppelten Unterſuchung bleiben, da die Ver— 
bindung der Sachen bei dem Militärgericht im 
Geſetz nicht vorgeſehen iſt. Liegen aber ſolche mili— 
täriſche Rückſichten nicht vor, ſo läßt das Geſetz es zu, 
daß die Militärperſon wegen der Zuwiderhandlung 
gegen die allgemeinen Strafgeſetze von dem bürger— 
lichen Gericht abgeurteilt wird. Ihre „Uebergabe“ 
zur Unterſuchung und Aburteilung des Falls 
kann zweifellos ſchon in einem Zeitpunkte geſchehen, 
wo die Beweiserhebung noch kein ſicheres Ergebnis 
geliefert hat. Wenn daher das Geſetz ſagt: „Haben 
ſich beteiligt“, und „ſind vorgekommen“ und hier— 
von die Ermächtigung des Gerichtsherrn zur Ueber— 
gabe abhängig macht, ſo folgt daraus, daß damit nur 
gemeint iſt, es müſſe der Verdacht einer ſolchen Be— 
teiligung oder eines ſolchen Vorkommniſſes nach An— 
ſicht des Gerichtsherrn vorliegen. Es darf 
daraus aber nicht geſchloſſen werden, daß die Ueber— 
gabeverfügung ohne weiteres hinfällig werde oder 
zurückgenommen werden könne, wenn ſich im Laufe 
der Unterſuchung die Unbegründetheit des Verdachts 
herausſtellt. Hätte das Geſetz das beabſichtigt, ſo 
wäre eine Beſtimmung darüber erforderlich geweſen, 
beſonders auch über die Frage, von welchem Zeit— 
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punkt ab eine Zurückverweiſung nicht mehr mög: 


lich wäre, wie dies für den umgekehrten Fall S 10 
Abſ. 2 M StG. beſtimmt. Denn es iſt undenkbar, 
daß der Geſengeber eine Zurückverweiſung an das 
MG. z. B. auch dann für geboten hätte erklären 
wollen, wenn zwar beide Perſonen wegen Mordes 
angeklagt, die Zivilperſon aber von den Geſchworenen 


für nichtſchuldig und die Militärperſon des allein 
ausgeführten Mordes für ſchuldig erklärt worden 
wäre, oder gar, wenn umgekehrt die Militärperſon 
für nichtſchuldig und die Zivilperſon wegen eines in 
Alleintäterſchaft begangenen Mordes für ſchuldig erklärt 
worden wäre. Es kann nicht angenommen werden, 
daß nach dem Willen des Geſetzgebers in dem letzteren 
Falle die Freiſprechung der Militärperfon nicht er- 
folgen dürfe, der Angeklagte vielmehr noch einem 
neuen militärgerichtlichen Strafverfahren unterworfen 
werden müſſe. Hiernach gilt der im Urteile Bd. 35 
S. 418 enthaltene Grundſatz, daß die durch die Ueber⸗ 
gabe entſtandene bürgerliche Gerichtsbarkeit auch dann 
beſtehen bleibt, wenn der den Anlaß zur Uebergabe 
bildende Verdacht ſich nicht beſtätigt, auch für den 
Fall der Beteiligung mehrerer Perſonen, von denen 
die eine der bürgerlichen, die andere der militäriſchen 
Gerichtsbarkeit unterſtellt iſt, bei einer Zuwiderhand⸗ 
lung gegen die allgemeinen Strafgeſetze als Täter, 
Teilnehmer uſw. (Urt. des I. StS. vom 2. Mai 1910, 
1 D 288/10). Bl. 
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II. 

Widerruf eines fahrläſſig falſchen Offenbarungseides. 
(8 163 Abſ. 2 StGB.). Aus den Gründen: Straflofig- 
keit wegen eines fahrläſſig falſch abgeleiſteten Eides tritt 
ein, wenn der Täter ſeine falſche Ausſage ... bei 
der Behörde, bei der er ſie abgegeben hat, widerruft. 
Nun handelte es ſich hier um die Leiſtung eines Offen 
barungseides gemäß § 807 ZPO. Die eidliche „Aug: 
ſage“ des Angeklagten war dahin gegangen, daß er 
— bei Gelegenheit der Eidesleiſtung — nach beſtem 
Wiſſen ſein Vermögen ſo vollſtändig angegeben habe, 
als er dazu imſtande geweſen ſei. Da eine beſtimmte 
Form für den Widerruf im Geſetz nicht vorgeſchrieben 
ist, fo muß jede Erklärung als genügend angefehen 
werden, durch die der Erklärende den Inhalt einer 
von ihm früher abgegebenen eidlichen Erklärung als 
unrichtig anerkennt. Dieſes Anerkenntnis der Un— 
richtigkeit der früheren Ausſage iſt das allein weſent— 
liche. Es braucht deshalb kein ausdrückliches zu ſein, 
vielmehr reicht auch ein mittelbares aus. Die Be— 
hauptung der Staatsanwaltſchaft, ein Widerruf er— 
fordere ferner, daß die Unrichtigkeit der eidlichen Er— 
klärung vollſtändig beſeitigt werde, iſt nicht richtig. 
Unter einer vollſtändigen Beſeitigung der Unrichtigkeit 
verſteht die Staatsanwaltſchaft nämlich, wie aus dem 
Zuſammenhange der Reyiſionsbegründung hervorgeht, 
die Angabe der richtigen Tatfachen. Eine ſolche Be— 
richtigung der Ausſage geht jedoch über den Begriff 
des Widerrufes hinaus, dem keine den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch überſchreitende Bedeutung beizulegen 
iſt. Eine behauptete Tatſache widerrufen iſt gleich— 
bedeutend mit „Nie zurücknehmen“, für falſch erklären. 
Dieſer Begriff enthält daher nur die eine Seite einer 
„Berichtigung“. Denn nur zu einer ſolchen gehört 
es, daß gleichzeitig diejenigen Tatſachen angegeben 
werden, die an die Stelle der beſeitigten treten ſollen. 
Hier war deshalb ein dem Geſetze entſprechender 
Widerruf erfolgt, wenn der Angeklagte in der maß— 
gebenden Eingabe, wenn auch nur mittelbar, aner— 
kannte, daß er ſein Vermögen bei der Eidesleiſtung 
nicht vollſtändig angegeben habe. (Urt. des V. Strafſen. 
vom 19. April 1910, V D 57/10). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 

Darf das Grundbuchamt die Eintragung der Auf: 
laſſung in das Grundbuch ablehnen, wenn ein Notar 
die Auſlaſſung beurkundet, aber nicht feſtgeſtellt hat, 
daß ihm die nach § 313 BGB. errichtete Urkunde vor: 


lag? (Art. 12 AGzGBO.). Aus den Gründen: 
Die Uebertragung des Eigentums an einem Grund» 
ſtück erfolgt nach § 873 Abſ. 1, § 925 Abſ. 1 BGB. 
durch die Einigung der Beteiligten über den Eigen⸗ 
tumsübergang (dinglicher Vertrag) und deſſen Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch. Die Einigung 9 
abgeſehen von der für die Auflaſſung in § 925 Abſ. 1 

vorgeſchriebenen Form, nicht mehr als das Anerbieten 
der Uebereignung und deſſen Annahme. Das Rechts⸗ 
geſchäft, das den rechtlichen Grund der Eigentums- 
übertragung bildet (obligatoriſcher Vertrag) iſt nicht 
Beſtandteil der Auflaſſung, die Unwirkſamkeit dieſes 
Rechtsgeſchäfts läßt deshalb die Wirkſamkeit der den 
geſetzlichen Erforderniſſen entſprechenden Auflaſſung 
unberührt. Die Unabhängigkeit der Auflaſſung von 
dem ihr zugrunde liegenden Rechtsgeſchäfte bringt es 
mit ſich, daß das GBA. nur zu prüfen hat, ob die 

Einigung den Vorſchriften des 8 925 BGB. genügt 
und ob ſie nach dem materiellen Rechte wirkſam iſt. 
Sind hiernach und nach den 88 20, 19, 29 EBD. die 
e ee Vorausetzungen der Eintragung 
gegeben, ſo muß das GBA. dem Antrag auf Eintra⸗ 
gung ſtattgeben (Becher, Mater. IV. Abt. S. 122, Meikel 
GBO. ©. 177, Turnau⸗Förſter, Das Liegenſchaftsrecht 
3. Aufl. Bd. 1 S. 457, Staudinger, Kommentar zum 
BGB. 5./6. Aufl. Bd. III S. 308 Nr. 1 und die dor: 
tigen Zitate). Demgemäß beſtimmt auch die DAG BAe. 
in den 88 258, 354 Z. 1, 356, daß bei dem Uebergange 
des Eigentums an einem Grundſtück auf eine andere 
Perſon in der Eintragung nur der rechtliche Vorgang, 
der den Uebergang mit dinglicher Wirkung herbei⸗ 
führt (Auflaſſung, Erbfolge, Zuſchlag), nicht aber der 
dieſen Vorgang veranlaſſende Rechtsgrund angegeben 
werden ſoll. Als Eigentümer iſt im Grundbuche noch 
L. eingetragen; nach $ 41 GBO. konnten die Erben, 
die ihr Erbrecht durch den Erbſchein nachgewieſen 
haben, das Eigentum übertragen, ohne daß ſie 195 
zuvor als Berechtigte eingetragen waren; ſie und K. 
haben durch ihren Bevollmächtigten die Auflaſſung in 
der den Erforderniſſen des 8 925 BGB. entſprechenden 
Weiſe erklärt, das GBA. hatte daher nur zu prüfen, 
ob etwa dem Vollzuge des Eintragungsantrags Be— 
denken auf Grund des materiellen Rechtes entgegen⸗ 
ſtanden. Es konnte aber nicht unter Berufung auf 
den Art. 12 AGzGGBO. die Eintragung von der Bor: 
legung der über den obligatoriſchen Vertrag errich— 
teten Urkunde abhängig machen. Der Art. 12, der 
ſelbſtverſtändlich an den für den Erwerb des Eigen⸗ 
tums an Grundſtücken geltenden Beſtimmungen nichts 
ändern konnte, enthält eine Ordnungsvorſchrift, durch 
die auf Grund des Vorbehaltes im § 98 GBO. die Be⸗ 
achtung des Formerforderniſſes des 8 313 Abſ. 1 BGB. 
geſichert werden ſoll. Er ſchreibt deshalb im Abſ. 1 
vor, daß das Grundbuchamt die Erklärung der Auf— 
laſſung nur entgegennehmen ſoll, wenn die nach § 313 
BGB. erforderliche Urkunde vorgelegt wird. Dieſe 
Vorſchrift ſetzt voraus, daß die Auflaſſung vor dem 
GBA. erklärt wird. Erfolgt die Erklärung der Auf- 
laſſung vor einem Notar (Art. 81 AGz BGB., Art. 143 
Abſ. 1 EGz BGB.), ſo iſt dieſer nach dem Abf. 2 ver⸗ 
pflichtet, die Vorlegung der über den obligatoriſchen 
Vertrag errichteten Urkunde zu verlangen, wenn er 
fie nicht ſelbſt aufnimmt. Hat der Notar bei der Ent- 
gegennahme der Auflaſſung die Vorſchrift des Art. 12 
nicht befolgt, ſo iſt er für dieſe Unterlaſſung diszi⸗ 
plinär verantwortlich, die Wirkſamkeit der von ihm 
beurkundeten Auflaſſung, die von dem Beſtehen eines 
obligatoriſchen Vertrags unabhängig 8 wird aber 
dadurch nicht berührt (Henle-Schmitt S. 284, 324, 
325; Predari, GBO. 8 98 Anm.; Güthe, Die EBD. 
Bd. 2 § 98 Anm. 2; Oertmann, Bayer. Landesprivat⸗ 
recht S. 293). Das GBA., dem eine von einem Notar 
beurkundete Auflaſſung zum Vollzuge vorgelegt wird, 
hat daher nicht zu prüfen, ob der Notar die Vorſchrift 
des Art. 12 beobachtet hat, insbeſondere ob die Ur⸗ 
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3 die dem Notar vorlag, einen der Vorſchrift 
des 8 313 entſprechenden Vertrag in Anſehung des 
Gegenſtandes der Auflaſſung enthält (vgl. $ 570 DA⸗ 
GBAe.). Maßgebend für das GBA. iſt allein, daß 
ihm eine in der geſetzlichen Form erklärte Auflaſſung 
vorliegt, da die Eintragung nicht auf Grund des obli⸗ 
gatoriſchen Be fondern auf Grund der Auf⸗ 
laſſung erfolgt. (Beſchluß des J. 38. vom 27. . 
1910, Nr. 40/1910). 
1972 


II. 


Welche Gerichte find in Bayern für die Bormund: 
ſchaften über ſtandesherrliche i zuſtändig? 
ft anf ſolche Vormundſchaften § 59 FGG. anwend⸗ 
ar? (8 10 der IV. Verf Beil., EG. z. BGB. Art. 58; 
§ 198 F.; AG. z. BGB. Art. 129). Der Erbgraf 
Franz von G. wurde durch Beſchluß des Amtsgerichts 
T. vom 11. Dezember 1906 wegen Geiſtesſchwäche 
entmündigt. Im Jahre 1907 entſchloß ſich der Vater 
des Erbgrafen als Haupt der ſtandes herrlichen Familie, 
die im Hausgeſetze geordneten Angelegenheiten neu zu 
regeln, die teils die Verpflichtungen der Geſchlechts⸗ 
ſtiftung, insbeſondere die Apanagierung von Familien⸗ 
gliedern, teils die Folgen des mangelnden Ehekonſenſes 
und der unftandesgemäßen Vermählung von Familien⸗ 
gliedern betreffen. Nach § 113 des Hausgeſetzes ſoll 
„keine vom Familienhaupte beſchloſſene Ergänzung 
oder Aenderung Wirkſamkeit erhalten, bevor ſie zum 
zweiten und dritten Mal in einjährigen Zeiträumen 
mit den Anwärtern beraten und wiederholt als dem 
Nutzen des Hauſes wahrhaft förderlich erkannt worden 
iſt“. Die zwei erſten Beratungen fanden am 20. No⸗ 
vember 1907 und am 17. September 1908 ſtatt. Da⸗ 
bei ſtimmte der Vormund des Erbgrafen den Aende⸗ 
rungen zu. Am 5. Juni 1909 hob das Amtsgericht 
M. auf Antrag des Erbgrafen die Entmündigung 
wieder auf. Am 3. Dezember 1909 wurde aber wieder 
deſſen Entmündigung wegen Verſchwendung und 
Geiſtesſchwäche bei dem Amtsgerichte B. beantragt 
und mit Rückſicht hierauf der Erbgraf durch Beſchluß 
des OLG. B. vom 6. Dezember 1909 unter vorläufige 
Vormundſchaft geſtellt. Als Vormund wurde deſſen 
Mutter beſtellt. Da ſich aber bei den in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Aenderungen des Hausgeſetzes ein Intereſſen⸗ 
widerſtreit zwiſchen dem Vormund und dem Mündel 
ergab, wurde durch Beſchluß des OLG. v. 13. Dezbr. 1909 
dem Erbgrafen für die Beratung und Beſchlußfaſſung 
über dieſe Aenderungen der Graf Karl zu O. als 
Pfleger beſtellt. Am 27. Dezember 1909 fand die 
dritte Beratung ſtatt. Auch bei dieſer wurden die auf 
Grund der früheren Beratungen beſchloſſenen Aende⸗ 
rungen und Zuſätze wiederholt als dem Nutzen des 
Hauſes wahrhaft förderlich erkannt, weshalb ſie von 
dem Grafen von G. als Familienhaupt und von dem 
Grafen zu O. als Pfleger des Erbgrafen genehmigt 
und zum Geſetze erhoben wurden. Auch die Vor⸗ 
münderin des Erbgrafen ſtimmte den Aenderungen zu, 
ſoweit ihre eigenen Intereſſen mit ihren Pflichten als 
Vormünderin nicht im Widerſpruche ſtehen. Durch 
Beſchluß vom 21. März 1910 hat das OLG. den am 
27. Dezember 1909 beſchloſſenen Aenderungen und 
Ergänzungen des Hausgeſetzes die nach $ 96 dieſes 
Geſetzes erforderliche obervormundſchaftliche Genehmi— 
gung erteilt. Gegen dieſen Beſchluß ließ der Erbgraf 
am 9. April 1910 durch einen Rechtsanwalt wegen 
Unzuſtändigkeit des OLG. und wegen Verletzung des 
§ 113 des Hausgeſetzes die Beſchwerde einlegen. Das 
Rechtsmittel iſt vom Ob. als unzuläſſig verworfen 


worden. 
Gründe: Die Beſchwerde kann keinen Erfolg 
haben. Mit Unrecht wird die Zuſtändigkeit des OL. 


beſtritten. Ueber die Tragweite des § 10 der IV. Beil. 
zur VU. herrſchte allerdings früher Streit. Seit län⸗ 
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gerer Zeit wird aber dieſe Vorſchrift im Zuſammen⸗ 


halte mit dem Art. 76 Abſ. 3 GVG. vom 10. November 
1861 und den Art. 36, 42, 81 AG. z. GVG. in der 
Faſſung des Art. 167 AG. z. BGB. von der Recht⸗ 
ſprechung und der Rechtslehre allgemein dahin aus⸗ 
gelegt, daß, wenn bei den Vormundſchaften der ſtandes⸗ 
herrlichen Familienglieder das Haupt des Hauſes be⸗ 
teiligt iſt, dem OLG. nicht bloß die Beſtellung des 
Vormunds oder Kurators, ſondern die ganze vormund⸗ 
ſchaftsgerichtliche Tätigkeit obliegt und daß über die 
Beſchwerden gegen die Verfügungen der OLG. das 
Obe. zu entſcheiden hat, während dem Staatsmini⸗ 
ſterium der Juſtiz die Oberaufſicht über die landes⸗ 
herrlichen Vormundſchaften zukommt (frühere Sammlg. 
von Entſch. des Obs G. Bd. 10 S. 216, BlfRA. Bd. 31 
S. 86, Becher, Landeszivilrecht Bd I S. 94). Auch in 
der Begründung zu Art. 115 des Entwurfs eines AG. 
z. BGB. und zum Art. 34 des Entwurfs eines Geſetzes, 
die durch die Einführung des BGB. veranlaßten Aen⸗ 
derungen der ſeit 1818 erlaſſenen Geſetze betreffend, 
wird dieſe Zuſtändigkeit als feſtſtehend angenommen 
(Becher, Mat. Bd. I S. 130, Bd. II S. 103). 


Die Beſchwerde iſt aber unzuläſſig, weil der Erb⸗ 
graf unter Vormundſchaft ſteht und ohne Mitwirkung 
ſeines geſetzlichen Vertreters das Beſchwerderecht nicht 


ausüben kann. Gegenſtand der Anfechtung iſt die Er⸗ 
teilung der gerichtlichen Genehmigung zu den am 


27. Dezember 1909 beſchloſſenen Aenderungen und Er⸗ 
gänzungen des Hausgeſetzes im Geſchlechte der Grafen 
und Herren von G. Dieſe Verrichtung einer ſtandes⸗ 
herrlichen Vormundſchaftsſache wurde erforderlich mit 
Rückſicht auf S 96 des Hausgeſetzes, wonach im Fall 
einer Vormundſchaft bei allen erheblichen Verände— 
rungen die obervormundſchaftliche Genehmigung ein⸗ 
geholt werden muß. Ihre Vornahme iſt dem OLG. 
zugewieſen durch § 10 Abſ. 1 der IV. Beil. z. Vu. im 
Zuſammenhalte mit 89 dieſer Beilage, Art. 58 EG. 
z. BGB. und § 189 JGG. Es handelt ſich ſohin um 
eine Angelegenheit der freiwilligen Gerichtsbarkeit, die 
außerhalb des Bereichs der Reichsgeſetzgebung liegt 
und für die die landesgeſetzlichen Vorſchriften maß⸗ 
gebend ſind (Becher, Mat. Bd. I S. 33, 35, 130, 582). 
In dieſen Angelegenheiten gelten nach Art. 129 AG. 
z. BGB. für das Beſchwerdeverfahren die Vorſchriften 
der SS 19 bis 27, 29, 30 FGG. Nach 820 FGG. ſteht 
jedem die Beſchwerde zu, deſſen Recht durch die Ver— 
fügung beeinträchtigt iſt. Die Beſchwerdeführung iſt 
aber eine Rechtshandlung, die nach allgemeinen Grund— 
ſätzen unbeſchränkte Geſchäftsfähigkeit vorausſetzt, daher 
nicht von dem Mündel ſelbſt, ſondern nur von deſſen 
geſetzlichem Vertreter vorgenommen werden kann 
(Obs G. Bd. 1 S. 196, 197, Bd. 10 S. 55). Nach 8 59 
FGG. ſteht zwar ausnahmsweiſe einem Mündel, der 
das 14. Lebensjahr vollendet hat und nicht geſchäfts— 
unfähig iſt, in allen feine Perſon betreffenden Ans 
gelegenheiten, ſowie in Angelegenheiten, in denen er 
nach den Vorſchriften des BGB. vor einer Entſchei— 
dung des Vormundſchaftsgerichts gehört werden ſoll, 
die ſelbſtändige Ausübung des Beſchwerderechts zu. 
Dieſe Vorſchrift findet aber nur auf Entſcheidungen 
des Vormundſchaftsgerichts Anwendung, die durch 
Reichsgeſetz den Gerichten übertragen ſind; ſie gilt 
nicht für Verrichtungen des Vormundſchaftsgerichts, 
die durch Landesrecht den Gerichten zugewieſen ſind, 
und iſt auch im Art. 129 AG. z. BGB. auf dieſe An— 
gelegenheiten nicht erſtreckt (Dorner, Das FGG. Bem. 2b 
zu 8 59; Keidel, GF. 2. Aufl. Vorbem. zum 2. Ab— 
ſchnitt Ziff. I. II S. 159 und Bem. 2 zu 8 59 S. 196). 
Dem Beſchwerdeführer ſteht daher die Befugnis nicht 
zu, gegen den Beſchluß des OLG. B. vom 21. März 
1910 ohne Mitwirkung ſeines geſetzlichen Vertreters 


das Beſchwerderecht auszuüben. (Beſchluß des I. ZS. 


vom 6. Mai 1910, Reg. III 38 1910). 
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III. 

andwerksbetrieb oder Kleingewerbe? (88 1. 4 
HGB.). (Parfümeriegeſchäft). Der vormalige Friſeur S. 
und der Kaufmann P. in N. vereinigten ſich im Herbſte 
1909 zu einer Geſellſchaft, die unter der Firma Robert 
S. & Cie. in N. die Herſtellung von Parfümerien ge⸗ 
werbsmäßig betrieb. Zur Eintragung in das Handels⸗ 
regiſter wurde die Geſellſchaft nicht angemeldet. Als 
im Dezember 1909 Zwiſtigkeiten entſtanden, die die 
Auflöſung der Geſellſchaft nötig machten, beantragte S. 
unter dem Vorbringen, daß es ſich um eine offene 
Handelsgeſellſchaft handle und daß eine gütliche Eini⸗ 
gung der Beteiligten über die Liquidation nicht zu er⸗ 
warten ſei, bei dem Regiſtergericht unter Bezugnahme 
auf § 146 Abſ. 2 HGB. die Ernennung eines Liqui⸗ 
dators, erſuchte aber das Amtsgericht bald darauf, 
von der Verbeſcheidung des Antrags vorerſt abzuſehen 
und zunächſt nach 8 14 HGB. zu veranlaſſen, daß die 
Firma der offenen Handelsgeſellſchaft Robert S. & Cie. 
in das Handelsregiſter eingetragen werde. Das Re⸗ 
giſtergericht gab dieſer Anregung nicht ſtatt, ſondern 
erließ am 18. Januar 1910 eine Verfügung, durch die 
dem S. und dem P. aufgegeben wurde, ſich des Ge⸗ 
brauchs der Firma zu enthalten oder den Gebrauch 
durch Einſpruch zu rechtfertigen. Die Ermittelungen 
hatten ergeben, daß die Geſellſchafter ihr „Exportge⸗ 
ſchäft“, die Herſtellung von Parfümerien, in einem 
Hinterhaus eigenhändig ohne Hilfskräfte und Maſchinen 
mit einem Kapital von höchſtens M 900 ohne Inan⸗ 
ſpruchnahme von Bankkredit betrieben, Geſchäftsbücher 
nicht führten und nur einen Umſatz von 600 bis 
700 M erzielten, wobei die Kunden teilweiſe mit 
Wechſeln zahlten. Hieraus folgerte das Gericht, daß 
S. und P. zwar Kaufleute im Sinne des $ 1 Abſ. 2 
Nr. 1 HGB. ſeien, daß es ſich bei ihrem Unternehmen 
aber um einen Handwerksbetrieb handle, der ſich nie 
zu einem Großbetrieb entwickeln werde, daß daher auf 
fie nach 8 4 Abſ. 1, 2 HGB. die Vorſchriften über die 
Firmen keine Anwendung finden und durch ihre Ver⸗ 
einigung eine offene Handelsgeſellſchaft nicht begründet 
werden konnte. Gegen die Verfügung erhob S. Ein⸗ 
ſpruch. Das Amtsgericht verwarf den Einſpruch, in⸗ 
dem es weiter ausführte, auch wenn der Betrieb der 
Geſellſchaft nicht ein Verarbeitungsgewerbe ſein ſollte, 
könne deren Eintragung nach 84 HGB. nicht erfolgen, 
weil der Gewerbebetrieb jedenfalls nicht über den Umfang 
des Kleingewerbes hinausgehe. Die ſofortige Beſchwerde 
des S. wurde zurückgewieſen. Das Oberſte Landesgericht 
hat auch die ſofortige weitere Beſchwerde zurückgewieſen. 
Gründe: Die Annahme der Vorinſtanzen, daß 

S. und P. gewerbsmäßig bewegliche Sachen ange— 
ſchafft und nach einer Verarbeitung weiter veräußert 
haben, unterliegt keinem Bedenken. Es kann davon 
nicht die Rede ſein, daß ſie die angeſchafften Sachen 
nur als Hilfsſtoffe oder Zutaten bei der von ihnen 
dargebotenen Leiſtung verwendeten (Staub, Kommentar 
zum HGB. 8. Aufl. Anm. 43 zu 8 1); ihre Leiſtung 
beſtand gerade in der Zuſammenſetzung der einzelnen 
von ihnen angeſchafften Stoffe zu einem Erzeugniſſe, 
das ſich als etwas neues und anderes darſtellt, als 
ſeine Beſtandteile (Staub a. a. O. Anm. 44). Das 
Geſchäft des Beſchwerdeführers und feines Gefell: 
ſchafters zählt ſicher nicht zu den Fabriken. Es fehlt 
die Verwendung von Maſchinen und Hilfskräften, die 
Teilung der Arbeit, das Vorhandenſein eines Betriebs⸗ 
kapitals und eines entſprechenden Umſatzes. Der Um⸗ 
ſtand, daß die Geſchäftsinhaber ſelbſt Hand anlegen, 
in einer beſcheidenen Werkſtätte arbeiten und ihr Er— 
zeugnis ohne Zwiſchenſtufen in einem Zuge herſtellen, 
würde an ſich geeignet ſein, ſie zu den Handwerkern 
zu rechnen. Allein nicht jeder, der ein Bearbeitungs— 
und Verarbeitungs-Gewerbe im Sinne des §1 Apr. 1 
Nr. 1 HGB. betreibt, iſt, wenn er nicht Fabrikant 
iſt, ein Handwerker. Die Handwerker und die Klein— 
gewerbetreibenden find nach $ 4 HGB. den Vorſchriften 
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über die Firmen, die Handelsbücher und die Prokura 
nicht unterworfen. Sie genießen eine Begünſtigung. 
Bei den Handwerkern kommt es dabei auf den Umfang 
ihres Geſchäfts nicht an. Bei ihnen entſcheidet die 
Zugehörigkeit zum Handwerkerſtand. „Dem Hand⸗ 
werkerſtande “, 5 die Denkſchrift zum Entwu 

eines HGB. (Druck. d Reichstags 1895/97 Nr. 63 

S. 16) „muß die durch ſeine Betriebs verhältniſſe be⸗ 
dingte Sonderſtellung, wie bisher, gewahrt bleiben.“ 

Wer nicht fabrikmäßig die von ihm angeſchafften 
Waren zum Zwecke der Weiterveräußerung bearbeitet 
und verarbeitet, iſt ſohin nur dann Handwerker im 
Sinne des 8 4 Abf. 1 HGB., wenn er nach der An⸗ 
ſchauung des Verkehrs, die ſich in dieſer Beziehung 
nach der volkswirtſchaftlichen Bedeutung und geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung der einzelnen Gewerbebetriebe zu 
richten pflegt, dem Handwerkerſtande angehört. Das 
iſt bei dem e ar und ſeinem Geſellſchafter 
offenbar nicht der Fall. Mag man mit Landmann⸗ 
Rohmer (GewO. 5. Aufl. Anm. 3, 1 c zu 8 100) dar⸗ 
auf Gewicht legen, daß der Handwerker ſich die Aus⸗ 
bildung von Lehrlingen angelegen ſein läßt, oder das 
Merkmal des Handwerks in der durch Uebung erzielten 
Handfertigkeit der Arbeiter, dem beſchränkten Abſatz⸗ 
gebiete des Gewerbetreibenden und ſeiner Rückſichtnahme 
auf die beſonderen Bedürfniſſe des einzelnen Kunden 
finden, bei dem hier in Rede ſtehenden Geſchäfte fehlen 
alle Kennzeichen dieſer Art. Es iſt ſchon mit dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche nicht vereinbar, das 
Herſtellen von Parfümerien, bei dem nicht die Hand⸗ 
arbeit ſondern der Beſitz von Rezepten und ein ge⸗ 
wiſſes Verſtändnis für den jeweiligen Geſchmack des 
Publikums die Hauptrolle ſpielen, ein Handwerk zu 
nennen. Nach der Verkehrsſitte werden auch Apotheker, 
Pyrotechniker, Gärtner, die ſich nur mit Blumenbinden 
beſchäftigen, Zigarrenmacher, die Inhaber von ſoge⸗ 
nannten Garküchen und andere Gewerbetreibende ähn⸗ 
licher Art nicht zu den Handwerkern gerechnet, obwohl 
ſie Waren nach einer Bearbeitung und Verarbeitung 
weiter veräußern. S. und P. ſind hiernach nicht 
Handwerker, ſie ſind aber Kleingewerbetreibende und 
als ſolche Minderkaufleute im Sinne des 8 4 Abſ. 1 
HGB. Ihre Geſellſchaft iſt nur eine Geſellſchaft des 
en Rechts. Die von Staub (Kommentar 3 
HGB., Aufl., Anm. 17 zu § 4) vertretene Auf: 
faſſung, Sat die Inhaber von Bearbeitungs- und Ver⸗ 
arbeitungsgewerben der in § 1 Abſ. 2 Nr. 1 HGB. 
erwähnten Art nicht Kleingewerbetreibende fein könnten, 
iſt im Geſetze nicht begründet und hat auch in der 
Literatur keinen Anklang gefunden. In dem Bear⸗ 
beitungs⸗ und Verarbeitungsgewerbe, das weder Fabrik 
noch Handwerk iſt, kann es, wie bei anderen Handels⸗ 
gewerben, Betriebe geben, die nicht über den Umfang 
des Kleingewerbes hinausgehen. So werden z. B. 
die Inhaber von Speiſewirtſchaften unter dieſer Vor— 
ausſetzung ſtets zu den Kleingewerbetreibenden ge— 
rechnet. Daß der Gewerbebetrieb, zu dem ſich S. und 
P. vereinigten, nicht über den Umfang des Kleinge⸗ 
gewerbes hinausgeht, daß an ihn nach ſeiner ganzen 
Erſcheinung der ganze Maßſtab eines eigentlichen 
kaufmänniſchen Geſchäfts nicht angelegt werden darf, 
kann nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanzen nicht 
bezweifelt werden. In dem Geſchäftszweige, dem ſich 
die Genannten widmeten, laſſen ſich beſchränktere Ver⸗ 
hältniſſe überhaupt kaum denken. Welchen Namen die 
Beteiligten dem Gewerbebetriebe beilegten, ob ſie ihn 
als ‚Exportgeſchäft“ oder als „Parfümeriefabrik“ be— 
zeichneten, iſt belanglos. Auch auf die Möglichkeit der 
ſpäteren Erweiterung des Umfangs des Gewerbe— 
betriebs kann es nicht ankommen. Maßgebend iſt der 
Umfang des Betriebs in dem Zeitpunkte, in dem ſeine 
Anmeldung zum Handelsregiſter in Frage kommt (vgl 
Makower, HGB. 12. Aufl. Anm. III a zu § 4). (Beſchluß 


I 5 85 vom 15. April 1910, Reg. III 30/1910). 
W 
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B. Strafſachen. 


88 233, 55 StGB.; materiellrechtliche Natur der 
Nechts ſätze über den Strafantrag. 1. Der erkennende 
Senat hat ſchon in dem Urteile vom 24. März 1902 
(Sammlung 2, 317) entſchieden, daß der § 55 
Abſ. 1 StGB. im Sinne eines perſönlichen Strafaus⸗ 
ſchließungsgrundes zu verſtehen und daß es rechtlich 
auch dann zuläſſig iſt, den Angeklagten für ſtraffrei 
zu erklären, wenn die der Anklage gegen ihn zugrunde 
liegende leichte Körperverletzung die Erwiderung einer 
von einer noch nicht 12 Jahre alten Perſon verübten 
Beleidigung gebildet hat, ſofern der Jugendliche ſich 
der beleidigenden Natur ſeiner Aeußerung bewußt ge⸗ 
weſen iſt. Von dieſer Entſcheidung und ihrer Begrün⸗ 
dung abzugehen, hat der Senat bei erneuter Prüfung 
keinen Anlaß gefunden. Der Umſtand, daß im ge⸗ 
gebenen Falle die vom Angeklagten verübte leichte 
Körperverletzung von dem noch nicht 12 Jahre alten J. S. 
auf der Stelle mit einer Beleidigung erwidert wurde, 
gibt zu einer abweichenden rechtlichen Beurteilung im 
Hinblick auf den Inhalt des 8 233 StS. keinen An⸗ 
laß. Der beleidigenden Natur ſeiner Aeußerung und 
ihrer Rechtswidrigkeit war ſich J. S. nach den ausdrück⸗ 
2 Feſtſtellungen des angefochtenen Urteils bewußt. 

2. Indem das Geſetz die Beſtrafung der Antrags⸗ 
delitte davon abhängig macht, daß der durch die ſtraf⸗ 
bare Handlung Verletzte oder ſein geſetzlicher Vertreter 
den ſtrafrechtlichen Schutz durch Stellung des Straf⸗ 
antrags gefordert hat, ſetzt es allerdings kein zum 
Tatbeſtande gehöriges Erfordernis feſt. Wohl aber 
ſchließt es durch die Vorſchrift, daß ohne den erforder⸗ 
lichen Strafantrag keine Verurteilung eintreten und 
deshalb eine ſtrafrechtliche Verfolgung nicht eingeleitet 
werden darf, für den Fall, daß der Strafantrag fehlt, 
die Verwirklichung der geſetzlichen Strafdrohung, alſo 
recht eigentlich die Anwendung der lex poenalis aus. 
Wird gleichwohl in Anwendung der Strafſatzung eine 
Strafe ausgeſprochen, ſo beruht das Urteil ebenſo auf 
Verletzung des materiellen Strafrechts, wie wenn der 
Tatbeſtand mit Unrecht als gegeben erachtet worden 
wäre. Die Rechtsvorſchriften über den Strafantrag 
gehören daher, wie das Oberſte Landesgericht ſchon 
wiederholt entſchieden hat (Sammlung 9, 265), dem 
materiellen Recht an. (Vgl. auch Rechtſpr. des RG. 1, 
182; Entſch. des RMilG. 5, 87; 5 52, 261, 
2633 von Bar, Geſetz und Schuld, 3 „297, 298.) (U, 
vom 26. März 1910; RR. 125.) 

1928 


Oberlandesgericht München. 


Streitwert bei Konkursfeſtſtellnngen (5 146 KO.). 
Auch bei Konkursfeſtſtellungen findet §S 4 ZPO. An⸗ 
wendung. Der Streitwert bemißt ſich ſohin auch für 
die Berufungsinſtanz nach dem Zeitpunkt der Klage; 
ſpätere Wertsänderungen kommen nicht in Betracht, 
ſolange der Streitgegenſtand (die Konkursmaſſe) un 
verändert bleibt. Wenn nun hier bei Klageſtellung 
noch eine Konkursquote von etwa 50% für wahr⸗ 
ſcheinlich erachtet wurde, jetzt aber nur mehr eine 
ſolche von 25% ͤ‚ſo beruht dies nicht auf einer ur— 
ſprünglich irrtümlichen Aufſtellung der Aktiven und 
Paſſiven als ſolcher, ſondern nach dem Liquidations— 
bericht auf Anlegung eines ſtrengeren Maßſtabes bei 
der Bewertung der Aktiven und der Paſſiven, weil 
„im Laufe der Liquidation“ die Notwendigkeit ſtren— 
gerer Wertsgrundſätze insbeſondere hinſichtlich der 
Immobilien hervorgetreten iſt. Solche nachträgliche 
Umſtände ſind aber für die Bemeſſung des Streitwerts 
in I. und II. Inſtanz (im Gegenſatz zur Reviſions— 
inſtanz) belanglos; (vgl. § 4 ZPO. 8 16 GG.; 
Gruchots Beitr. Bd. 38 S. 1180 Bd. 43 S 1210). — 
(Beſchluß vom 2. Mai 1910, L 564/09 I). N. 
1936 


Oberlandesgericht Nürnberg. 
I 


Bezirksbaumeiſter als verfaſſungsmäßiger Vertreter 
der Diſtrikisgemeinde. Das Pferd der Kläger trat durch 
das ſchadhafte Gewölbe eines Durchlaſſes der Di⸗ 
ſtriktsſtraße und verletzte ſich. Die Kläger fordern 
von der Diſtriktsgemeinde Schadenserſatz, da ſie den 
Durchlaß nicht verkehrsſicher unterhalten habe. Das 
LG. wies die Klage ab, da der ſäumige Bezirksbau⸗ 
meiſter nicht der verfaſſungsmäßige Vertreter der 
Diſtriktsgemeinde, ſondern nur ihre techniſche Hilfs⸗ 
kraft, ihr Angeſtellter fei, und ſie den Entlaſtungs⸗ 
beweis aus 8 831 Abſ. 1 Satz 2 BGB. erbracht habe. 
Der Berufung wurde ſtattgegeben. 

Aus den Gründen: Die Diſtriktsgemeinde 
iſt verpflichtet, die Diſtriktsſtraßen zu unterhalten und 
beaufſichtigen zu laſſen und tunlichſt Gefahren vorzu⸗ 
beugen, die bei gehöriger Beaufſichtigung erkennbar 
find. Neben den ſachlichen Ausgaben für das Straßen- 
weſen Bure der Aufwand für deſſen ſachverſtändige Lei⸗ 
tung. Zur Aufſtellung eines Technikers kann die Diſtrikts⸗ 
gemeinde gezwungen werden, wenn wegen der Aus⸗ 
dehnung des Straßenweſens oder wegen der ſonſtigen 
Schwierigkeiten in der Leitung und Ueberwachung 
des Straßenweſens nach der Ueberzeugung der Kreis⸗ 
regierung ein eigener Sachverſtändiger unentbehrlich 
iſt. Die Ernennung der Diſtriktstechniker, 
Stellen nach der Ming. vom 21. Mai 1885 öffentlich 
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und ihre Tätigkeit zu überwachen. Die Summe 
dieſer Rechte und Pflichten gab ihm ein großes Maß 


von Selbſtändigkeit und ließ für ſein freies Ermeſſen 


deren 


ausgeſchrieben und wegen der hohen Anforderungen, 


wenn möglich, mit geprüften Baupraktikanten beſetzt 
werden ſollen, erfolgt durch den Diſtriktsrat unter 
Genehmigung der Kreis regierung. (Lermann, Diſtrikts⸗ 
gemeindeordnung S. 133). Dieſe Pflicht zur Aufſtel⸗ 
lung eines Diſtriktstechnikers ergibt ſich unmittelbar 
aus geſetzlicher Vorſchrift, nämlich aus dem Art. 27 
des Diſtriktsratsgeſetzes. Dort iſt der Diſtriktsgemeinde 
die Anlegung und Unterhaltung von Diſtriktsſtraßen 
auferlegt. Da die erforderlichen technifchen Kenntniſſe 
den Mitgliedern des zunächſt zur Vertretung der Di- 
ſtriktsgemeinde berufenen Diſtriktsausſchuſſes regel- 
mäßig fehlen und dieſe deshalb nicht allein der geſetz⸗ 
lichen Aufgabe nachkommen können, muß für Hilfs— 
kräfte geſorgt werden. Deshalb iſt auch im letzten 
Abſatze des Art. 27 dem Diſtriktsrat vorbehalten, 
über die Art und Weiſe der Erfüllung der Diſtrikts⸗ 
laſten nach Maßgabe des Art. 23 zu beſchließen. 

Es iſt nicht notwendig, daß die Satzung, hier 
das Diſtriktsratsgeſetz oder die organiſatoriſchen Vor⸗ 
ſchriften einen Vertreter für einen beſtimmten Be— 
triebs⸗ oder Verwaltungszweig ausdrücklich vorſehen, 
ſondern es iſt nur erforderlich, daß die Berufung 
des Vertreters in Beſtimmungen der Verfaſſung 
der öffentlichen Körperſchaft ihren rechtlichen Grund 


hat und daß fie auf dieſe Beſtimmungen zurück- 


geführt werden kann (RG. 62, 31 ff., JW. 1909 
S. 69/70, 682). Nach Art. 27 a. a. O. hatte nun die 
Beklagte u. a. auch das geſamte Diſtriktsſtraßenweſen 
mit der Oberaufſicht des Bezirksamtes und des Di— 


ſtriktsausſchuſſes der unmittelbaren Leitung und Auf- 


ſicht eines Technikers unterſtellt. 
innerhalb ſeines Geſchäftskreiſes Aufgaben der Be— 
klagten und übte ihre Rechte und Pflichten aus. 
Seine Aufgabe war wichtig und umfangreich und 
ſeine Tätigkeit war vielfach auf eigenes Ermeſſen, 
eigene Sachkunde und Erfahrung geſtellt. So hatte 
er u. a. die Diſtriktsſtraßen in beſtimmten Zeitab— 
ſchnitten zu bereiſen, für die Unterhaltung der Straßen 
zu ſorgen, Mängel ſofort abzuſtellen, die richtige 
Ausführung der Akkordarbeiten zu überwachen, die 
Regiearbeiten in Betrieb zu ſetzen und durchzuführen, 
das Deckmaterial zu beſtellen, zu prüfen und abzu— 
nehmen uſw. Ueber die Diſtriktswegemacher ſtand 
ihm die unmittelbare Aufſicht neben dem Bezirksamt 


Dieſer erledigte 


zu; er hatte ſie zu unterweiſen, techniſch zu belehren, 


einen großen Spielraum. Die Selbſtändigkeit ſeiner 
Stellung innerhalb dieſes Geſchäftskreiſes wurde durch 
die Oberaufſicht des Bezirksamts und des Diſtriktsaus⸗ 
ſchuſſes nicht aufgehoben (JW. 1909 S. 682). Inner⸗ 
halb dieſes Geſchäftsbereiches war R. daher nicht nur 
der Angeſtellte, der Sachverſtändige, die techniſche 
Hilfskraft der ſelbſt handelnden Diſtriktsgemeinde, 
ſondern er handelte für ſie und traf in vielen Fällen 
an ihrer Stelle ſofort nach eigenem Ermeſſen und 
eigener Sachkunde entſcheidend Anordnungen. Der 
vorliegende Fall liegt tatſächlich und rechtlich dem in 
den reichsgerichtlichen Entſcheidungen 62, 37 ff. be⸗ 
1 gleich und liegt ähnlich den in JW. 1909 
. 682, Bay 3fR. 1909 S. 453 und 1910 S. 37 be: 
handelten Fällen. In dieſen Entſcheidungen wurden 
ein Kreisbaumeiſter, ein bayeriſcher Stadtbaurat und 
ein Markthalleninſpektor als verfaſſungsmäßige Ver⸗ 
treter des Kreiſes oder der Stadtgemeinde erachtet. 
Im erſteren Fall war auf Grund der Kreisordnung 
der Kreistag befugt, die Einrichtung von Kreisämtern, 
die Zahl und die Beſoldung der Kreisbeamten 
zu beſchließen, der Kreisausſchuß hatte die Be⸗ 
amten zu ernennen und ihre Geſchäftsführung zu 
leiten und zu beaufſichtigen. Aehnliche Beſtimmungen 
ſind auch im Art. 27 letzter Abſatz des Diſtriktsrats⸗ 
geſetzes enthalten. Die Geſchäftsaufgabe des Kreis⸗ 
baumeiſters ſtimmt mit der des Bezirksbaumeiſters 
überein. Nach 88 30, 31, 89 BGB. war ſonach Be⸗ 
zirksbaumeiſter R. innerhalb feines Geſchäftsbereiches 
verfaſſungsmäßiger Vertreter der Beklagten — der in 
Bay 3fR. 1905 S. 244 vertretenen gegenteiligen An⸗ 
ficht kann nicht beigeſtimmt werden — und die Be— 
klagte iſt ſelbſt für den Schaden verantwortlich, den 
ihr Vertreter den Klägern dadurch zugefügt hat, daß 
er den Zuſtand der Diſtriktsſtraße nicht pflichtgemäß 
überwacht hat (88 276, 823 Abſ. 1 BGB.). Die Be⸗ 
klagte kann ſich deshalb auf die Vorſchrift des § 831 
Abſ. 1 Satz 2 BGB. nicht berufen. (Urteil vom 

11. April 1910). H. 

1965 

II. 

Rechtliche Natur des Vertrags über Bohrungen 
nach Brunnenwaſſer und Einſetzung einer neuen Pumpe. 
Wer hat das Ausbleiben des Erfolges zu vertreten? 
Der Pumpbrunnen des Beklagten litt an dem Mangel, 
daß im Sommer bei Trockenheit das Waſſer ausblieb. 
Der Beklagte vereinbarte mit der Klägerin, ſie ſolle 
den Brunnen ſo verbeſſern, daß er auch im Sommer 
das nötige Waſſer liefere. Die Klägerin bohrte den 
Brunnenſchacht tiefer und brachte eine neue Pumpe an. 
Sie verlangte Zahlung, der Beklagte verweigerte ſie, 
weil der Erfolg der Arbeiten ausgeblieben ſei, und 
forderte mit Widerklage die Forſetzung der Bohrungen 
um den Preis von 8 M für den Meter bis zur Er— 
zielung der nötigen Waſſermenge. Er wurde zur 
Zahlung verurteilt; die Widerklage wurde abgewieſen; 
ſeine Berufung wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die Vereinbarung, daß 
der Brunnenſchacht tiefer gebohrt werden ſolle, war 
ein Werkvertrag i. S. des 8 631 BGB; denn den 
Gegenſtand eines ſolchen Vertrags kann auch die 
Verbeſſerung einer Sache oder ein durch die Arbeit 
des Unternehmers herbeizuführender Erfolg bilden. 
Die Vertragsteile wollten erzielen, daß der Brunnen 
auch im Sommer ſoviel Waſſer liefere, als in den 
anderen Jahreszeiten. Dieſer Erfolg konnte aber 
offenſichtlich nicht durch das Tiefbohren allein erzielt 
werden; es war auch die Anbringung eines den ab— 
geänderten Verhältniſſen entſprechenden neuen Pump— 
werkes notwendig. Der Beklagte war auch damit 
einverſtanden, daß die Klägerin nach der Beendigung 
der Bohrarbeiten eine Pumpe einſetzte; er hat deren 


an Beſchaffenheit niemals bemängelt und fie 
auch benutzt. Unter dieſen Umſtänden kann das Be⸗ 
rufungsgericht nicht annehmen, daß zwiſchen den 
Streitsteilen zwei Verträge — ein Werkvertrag und 
ein Kaufvertrag — geſchloſſen worden ſeien; vielmehr 
geht feine Ueberzeugung dahin, daß nur ein Werf- 
vertrag geſchloſſen worden iſt, En Erfolg die Vor⸗ 
nahme von Bohrungen und die Einfetzung einer Pumpe 
vorausſetzte. Auf Grund des Vertrages wurde die 
Klägerin zur Herſtellung des Werkes, der Beklagte zur 
Entrichtung der Vergütung verpflichtet. 

Das Verſagen des Erfolges hat nach dem Gut⸗ 
achten des Sachverſtändigen ſeinen Grund darin, daß 
der Brunnen in Muſchelkalk liegt, deſſen Formation 
ſehr hart iſt und daß bei dieſer Bodenbeſchaffenheit 
die Notwendigkeit eintreten könnte, bis zu der 70 m 
unter der Stadt gelegenen Sohle des Tales zu bohren. 
Es iſt deshalb zu prüfen, ob die Klägerin dieſen Um⸗ 
ſtand zu vertreten hat. Der Beklagte behauptet das, 
weil die Garantie übernommen worden ſei. Die 
Uebernahme erblickt er in einem Geſpräche mit der 
Klägerin vor der Schließung des Vertrags. Der Bes 
klagte gibt an, er habe auf den Vorſchlag des Ver⸗ 
treters der Klägerin, zu bohren, gefragt: „Ja, kommt 
denn auch genügend Waſſer?“ und die Antwort er⸗ 
halten: „Warum denn nicht?“ Daß darin kein Garantie⸗ 
verſprechen erblickt werden kann, iſt offenſichtlich. Dem 
Beklagten konnte nicht unbekannt ſein, was jedermann 
bekannt iſt, daß es nämlich der menſchlichen Erkenntnis 
verſagt iſt, mit den Augen das Innere der Erde zu 
durchdringen. Es iſt nicht erſichtlich, wodurch der 
Vertreter der Klägerin, der dem Beklagten doch nur 
als Maſchinenbauer bekannt war, bei dieſem die An⸗ 
ſchauung hätte begründen ſollen, daß er die unter⸗ 
irdiſchen Waſſerläufe genau kenne. Vielmehr mußte 
er annehmen, daß die Klägerin ſich nur durch Boh⸗ 
rungen Kenntnis davon verſchaffen könne. Deshalb 
mußte der Beklagte die Aeußerung: „Warum denn 
nicht?“ in dem Sinne auffaſſen, daß damit die Mög⸗ 
lichkeit der Auffindung eines tieferliegenden Waſſer⸗ 
laufs gemeint war. Die Aeußerung konnte nur den 
Sinn haben: „Warum ſollte es denn unmöglich ſein, 
daß wir durch Tieferbohren genügendes Waſſer finden?“ 

Hat alſo der Vertreter der Klägerin kein Garan- 
tieverſprechen gegeben, ſo hat auch die Klägerin die 
Beſchaffenheit des Untergrundes des Brunnens nicht 
zu vertreten. Es iſt demnach das Werk in Folge eines 
Mangels des von dem Beklagten gelieferten Stoffes 
unausführbar geworden (8 645 des BGB.). Während 
nämlich bei einem Werkvertrage nach 8 644 der Unter⸗ 
nehmer die Gefahr bis zur Abnahme des Werkes zu 
tragen hat, regelt der 8 645 die Fälle, in denen der 
Unternehmer von der Betahrteagung befreit ift. Unter 
dem Ausdrucke „Stoff“ iſt bei Bauwerken auch der 
Baugrund zu verſtehen. (Staudinger, BGB. 8 645, 
Bem. I Ziff. 1a 3). Daß das Werk i. S. des 8275 
für die Klägerin unausführbar geworden iſt, kann 
nach dem Gutachten nicht bezweifelt werden. Zwar 
iſt die Möglichkeit nicht von der Hand zu weiſen, daß 
man bei Fortſetzung der Bohrungen auf einen genü— 
genden Waſſerlauf kommt. Aber nach § 275 liegt die 
den Schuldner von ſeiner Verpflichtung befreiende 
Unmöglichkeit ſchon dann vor, wenn ihm nach Treu 
und Glauben die Bewirkung der Leiſtung nicht zuge⸗ 
mutet werden kann, ſollte fie auch in abstracto mög- 
lich ſein. (Staudinger, BGB. Bem. 3 Abſ. 4 zu § 275). 
Berückſichtigt man, daß das Bohren von 30 m mit der 
Einſetzung der paſſenden Pumpanlage 786 M 76 Pf. 
koſtete, ſo leuchtet ein, daß der Aufwand für weitere 
Bohrungen bis zur Talſohle und die Herſtellung 
erweiterter Pumpanlagen in keinem Verhältniſſe zum 
Erfolg ſtehen würden, abgeſehen davon, daß es auch 
dann nicht ſicher wäre, ob man auf genügend ſtarke 
alla ll; ſtößt. (urteil vom 15. November 009). 

99 H. 
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Landgericht Eichſtätt. 


Pfändung nach 8 850 Abſ. 4 38. und 88 4 Ziff. 3 
und 4a des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes auf Grund einer 
vollſtreckbaren Urkunde. Durch amtsgerichtlichen Be⸗ 
ſchluß vom 28. September 1909 iſt zugunſten einer 
Forderung für rückſtändigen Unterhalt aus der Zeit 
vom 28. Auguſt 1905 bis zum 28. Auguſt ein monat» 
licher Teilbetrag des Arbeitslohnes des Schuldners 
gepfändet worden. Vollſtreckungstitel war eine Ur⸗ 
kunde i. S. des 8 794 Nr. 5 ZPO., nämlich die voll⸗ 
ſtreckbare Ausfertigung eines Protokolles des Vor⸗ 
eee e! vom 3. Oktober 1905 und eines 

Nachtrags vom 10. November 1905. Gegen die Pfän⸗ 
dung hat der Schuldner Einwendungen erhoben. Er 
verlangt die Aufhebung, Du fie wegen weiterer Rück⸗ 
ſtände als der vom 28. Juni 1909 bis zum 28. Auguſt 
1909 erfolgte, weil nach 8 4 Ziff. 3Z und 8 4a des 
Lohnbeſchlagnahmegeſetzes die Pfändung zugunſten 
von Unterhaltsbeiträgen nur für die Zeit nach der 
Erhebung der Klage und für das dieſem Zeit⸗ 
punkt vorausgehende letzte Vierteljahr auläffig ſei, 
und im vorliegenden Fall, in dem auf Grund einer 
vollſtreckbaren Urkunde gepfändet worden ſei, die Er⸗ 
laſſung des Pfändungsbeſchluſſes an die Stelle der 
Klageerhebung trete. Das Amtsgericht hat die Ein⸗ 
wendungen für unbegründet erklärt. Die ſofortige 
Beſchwerde des Schuldners iſt verworfen worden. 

Aus den Gründen: Das Lohnbeſchlagnahme⸗ 
geſetz läßt die Pfändung des Arbeits» oder Dienſt⸗ 
lohnes zugunſten der von dem Vater eines unehe⸗ 
lichen Kindes geſchuldeten Unterhaltsbeiträge zu. Es 
erklärt jedoch eine ſolche Pfändung nur inſoweit als 
zuläſſig, als die Unterhaltsbeiträge für die Zeit nach 
der Erhebung der Klage und für das dieſem Zeit⸗ 
189 vorausgehende Vierteljahr rückſtändig ſind 

(88 4 Ziff. 3, 4a des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes). Das 
Geſetz regelt demnach zunächſt nur die Vollſtreckung auf 
Grund eines Urteils; aber es iſt nicht beſtritte ele daß 
es auch dann anzuwenden iſt, wenn der Vollſtreckungs⸗ 
titel eine Urkunde iſt, die dem 8 784 Nr. 1 5 ZPO. 


entſpricht. a. iſt dagegen, welcher Zeitpunkt in 
dieſem Fall dem der Erhebung der Klage gleichzu⸗ 
ſetzen iſt. Während ein Beſchluß des OLE. Olden⸗ 


burg vom 27. nt, 1903 (OLG Rſpr. 7, 316) ſowie 
Peterſen (Anm. 5 zu 8 850 ZPO.) die Aufnahme 
der vollſtreckbaren Urkunde der Klageerhebung gleich⸗ 
ſetzen, erklären Gaupp-Stein (Anm. IV b 2 zu 8 850 
ZPO.) und Seuffert (Anm. 13a zu 8 850 ZPO.) die 
Erlaſſung des Pfändungsbeſchluſſes als jenen Zeit⸗ 
punkt, und die OLG. München und Bamberg er⸗ 
achten in den Beſchlüſſen vom 31. Oktober 1908 
und vom 30. Juni 1908 die Einreichung des 
Pfändungsantrages bei Gericht als maßgebend 
(ebenſo nun Freudenthal Anm. 30 zu 8 850 3 O.). 
Sowohl die ſinngemäße Auslegung des Gefetzes als 
auch die Erwägungen der Billigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit zwingen dazu, der erſteren Annahme 
Recht zu geben. Die beiden anderen Anſichten 
find darauf geſtützt worden, daß das Geſetz den Zeits 
punkt der Beſchreitung des Rechtsweges als maß⸗ 
gebend feſtſetze; ferner iſt die „analoge“ Vorſchrift 
des 8 209 Abſ. 2 Nr. 5 zur Begründung herangezogen 
worden. Allein weder der Antrag auf Erlaſſung eines 
Pfändungsbeſchluſſes noch die Erlaſſung dieſes Be⸗ 
ſchluſſes ſelbſt können als „Beſchreitung des Rechts- 
weges“ aufgefaßt werden. Die gegenteilige Anſicht 
beachtet offenbar nicht den Umſtand, daß auch dann, 
wenn die Pfändung auf Grund eines Urteils erfolgt, 
der Antrag und die Erlaſſung eines Pfändungs— 
beſchluſſes erforderlich ſind. Dadurch, daß das Geſetz 
in 8 4 Ziff. 3 nicht den Zeitpunkt der erſten Pfän— 
dungshandlung für maßgebend erklärt, ſondern den 
unter allen Umſtänden weiter zurückliegenden der 
Klageerhebung, bringt es unzweifelhaft zum Ausdruck, 


daß jener Augenblick gemeint iſt, in dem der Gläu⸗ 
biger Schritte zur Erlangung eines vollſtreckbaren 
Titels unternimmt. Es kann daher nur der Zeitpunkt 
der Schließung des Unterhaltsübereinkommens, alſo der 
Tag der Aufnahme des Protokolles vor dem Vormund⸗ 
Kar, ihn Betracht kommen Der Hinweis auf 

9 Abſ. 2 Nr. 5 BGB. iſt ſchon aus dem Grund 
rs weil jene Vorſchrift nur für die Unter⸗ 
brechung der Verjährung die Vornahme einer Voll⸗ 
ſtreckungshandlung der Klagerhebung gleichſtellt und 
als lex specialis keine analoge Anwendung zuläßt. 
Hätte der Erzeuger vor dem Vormundſchaftsgericht 
ſeine Vaterſchaft und ſeine Unterhaltsverpflichtung 
nicht anerkannt, ſo wäre alsbald und zwar wohl noch 
im Jahre 1905 die Klage erhoben worden. Die Folge 
wäre geweſen, daß die Pfändung unbeſtrittenermaßen 
für die Rückſtände ſeit dem letzten Vierteljahre vor 
der Klageerhebung, alſo jedenfalls ſeit dem Jahre 1905, 
zuläſſig wäre. Infolge des Vergleiches der Beteiligten 
kam jedoch das Unterhaltsübereinkommen vom 3. Ok⸗ 
tober mit dem Nachtrag vom 10. November 1905 zu⸗ 
ſtande. Dieſer Umſtand hätte nun, wenn der Anſicht 
von Gaupp⸗Stein Recht gegeben würde, zur Folge, 
daß nicht für die Rückstände ſeit 1905, ſondern nur 
für die ſeit dem 28. Juni 1909 gepfändet werden 
dürfte. Das Kind wäre alſo in der Tat dadurch ge⸗ 
ſchädigt, daß der Vater ſeine Verbindlichkeit nicht be⸗ 
ſtritten, ſondern zu Protokoll des Vormundſchafts⸗ 
gerichts anerkannt hat. Eine ſolche Unbilligkeit kann 
nicht im Sinn des Geſetzes liegen. (Beſchluß en 
16. Dezember 1909). 
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Aus der Praxis 
des Gerichtshofs für Kompetenzkonflikte. 


uſtändigkeit bei Abmarkungsſtreitigkeiten, m 
beſondere beim Streit über die Koſten. Iſt es für d 
Zuſtändigkeit von Bedentung, ob ein Anſpruch a 
1 auf Vorſchriſten des bürgerlichen Rechts 
6. B. über Geſchäfts führung ohne Auftrag, über Be: 
reicherung) geſtützt wird? Der Bauer R. erhob gegen 
die Bauerseheleute P. Klage auf Zahlung von 6.40 M, 
weil er die Eheleute P. zur Errichtung feſter N 
zeichen zwiſchen ihren Anweſen aufgefordert habe und 
dieſe damit einverſtanden geweſen ſeien; der von bn 
beſtellte Bezirksgeometer habe die Abmarkung vor⸗ 
genommen, er habe die Koſten (12.80 M) bezahlt und 
habe jetzt von den Eheleuten P. die Hälfte zu fordern. 
Während der Rechtsſtreit in der Berufungsinſtanz an- 
hängig war, erhob die Kreisregierung den Zuſtändig— 
keitsſtreit. Der Gerichtshof entſchied, daß die Gerichte 
nicht zuſtändig ſind. 

Aus den Gründen: Der Kläger hat ſich nicht 
darüber geäußert, ob er ſeinen Anſpruch auf Geſchäfts— 
führung ohne Auftrag oder auf ungerechtfertigte Be— 
reicherung ſtützt. Mag das eine oder das andere der 
Fall ſein, ſo iſt damit noch nicht entſchieden, daß ein 
Anſpruch des bürgerlichen Rechts vorliegt und daß 
die Zuſtändigkeit der Gerichte begründet iſt, obgleich 
die angeblichen Rechtstitel des Klägers in den Ss 677 
bis 687 und 812—822 BGB. geſetzlich geregelt find. 
Vielmehr können dieſe und ähnliche Rechtstitel auch 
auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts vorkommen 
und wirkſam werden. Das ergibt ſich mit Notwendig— 
keit aus folgender Erwägung: Es kann kein Zweifel 
darüber beſtehen, daß, wenn jemand auf Grund eines 
Rechtsſaes des öffentlichen Rechts eine Leiſtung zu 
bewirken hat und das nicht tut, er bei der Behörde 
zu belangen iſt, die über ſolche öffentlich-rechtliche An⸗ 
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Grundſtücke erlaſſen wurde. 


Nr. 14 u. 15. 


ſprüche zu entſcheiden hat. Wenn nun ein an der Er⸗ 
füllung der Verpflichtung Intereſſierter aus ſeinen 
eigenen Mitteln die von dem anderen geſchuldete Lei⸗ 
ſtung macht und von ihm auf Grund der Geſchäfts⸗ 
ſührung ohne Auftrag oder der ungerechtfertigten Be⸗ 
reicherung Erſatz verlangt, ſo iſt für die Frage, ob 
eine Erſatzpflicht beſteht, zunächſt die Frage von Be⸗ 
deutung, ob die angebliche öffentlich⸗rechtliche Ver⸗ 
pflichtung, die der Erſatzfordernde erfüllt hat, auch be⸗ 
ſtanden hat. Wäre dieſe Frage zu verneinen, ſo würde 
durch die Erfüllung nicht ein Geſchäft des andern be⸗ 
ſorgt worden ſein oder eine ungerechtfertigte Bereiche⸗ 
rung entſtanden fein (j. die Nachſchrift des 
Herausgebers). Hat dagegen die öffentlich⸗recht⸗ 
liche Verbindlichkeit beſtanden, ſo iſt auch der Erſatz⸗ 
anſpruch begründet. Die Entſcheidung über den Er⸗ 
fatzanſpruch hängt ſonach von dem Beſtand oder Nicht⸗ 
beſtand der öffentlich⸗rechtlichen Verpflichtung ab. Des⸗ 
halb muß die Entſcheidung nach denſelben Grundſätzen 
und durch dieſelben Organe erfolgen, wie wenn der 
Verpflichtete erſt auf Erfüllung der Leiſtung zu be⸗ 
langen wäre. Demzufolge beſtimmt ſich die rechtliche 
Natur des Erſatzanſpruchs — ob er nämlich dem bürger- 
lichen oder dem öffentlichen Recht angehört — nach der 
Natur des Hauptanſpruchs, aus deſſen Befriedigung 
das Recht auf Erſatz abgeleitet wird. 

Die Pflicht der Eigentümer von Grundſtücken, eine 
Abmarkung vorzunehmen, iſt reichsrechtlich geregelt 
(8 919 BGB.); daneben iſt aber der Landesgeſetzgebung 
geſtattet, auch eine öffentlich⸗rechtliche Pflicht u 
erlegen (Mot. zu 8 851 des I. Entw. Bd. 3 S. 269). 
In Bayern wurde davon Gebrauch nn indem 
am 30. Juni 1900 das Geſetz betr. die Abmarkung der 
Der 8 919 BGB. enthält 
nur die privatrechtliche Begründung des Rechts des 
Grundeigentümers von dem Eigentümer eines Nach⸗ 
bargrundſtücks zu verlangen, daß er zur Errichtung 
oder Wiederherſtellung feſter Grenzzeichen mitwirkt. 
Ueber die Pflicht, die Koſten der Abmarkung zu tragen, 
enthält der Abſ. 3 des § 919 eine Vorſchrift nur für 
den Fall, daß keine andere Regelung Platz greift. Die 
Art der Abmarkung und das Verfahren regeln nach 
dem Abſ. 2 des 8 919 die Landesgeſetze und die ört⸗ 
liche Uebung. Das Geſetz vom 30. Juni 1900 beſchreibt 
in Art. 1 näher die Fälle der öffentlich⸗ rechtlichen Ab⸗ 
markungspflicht, ferner die Art der Abmarkung (Art. 2), 
die Zuſtändigkeit zur Abmarkung (Art. 4), die Vor⸗ 
nahme der Abmarkung (Art. 17, 18), die Zuſtändigkeit 
und das Verfahren bei Streitigkeiten (Art. 19—22), 
fodann die Gebühren und Koſten (Art. 23— 27). Hier 
iſt namentlich von Bedeutung die Vorſchrift des Art. 19 
Abſ. 1, daß Streitigkeiten über die Abmarkungspflicht 
und die Art der Abmarkung uſw. die Diſtriktsverwal⸗ 
tungsbehörde in erſter und der Verwaltungsgerichtshof 
in letzter Inſtanz entſcheidet, ferner die Vorſchriften 
des Art. 25, daß die Koſten der Abmarkung eine öffent⸗ 
liche Laſt der beteiligten Grundſtücke ſind und daß 
die . die Koſten wie Gemeindeumlagen 
einzieht 

Das Geſetz beſtimmt nichts darüber, wer über die 
Koſten zu entſcheiden hat. Es kann jedoch kein Zweifel 
darüber obwalten, daß die Koſtenfrage als Nebenpunkt 
von der zur Entſcheidung in der Hauptſache berufenen 
Stelle zu entſcheiden iſt (vgl. Verh. der Kammer der 
Abg. 1899/1900 Beil Bd. 1. Beil. Nr. 9 S. 353). Bei 
der nur ſtückweiſen Regelung des Abmarkungsweſens 
durch $ 919 BGB. iſt für die Landesgeſetzgebung ein 
weiter Spielraum geblieben. Das Abm. ordnet 
hiernach an, daß auch für die Fälle der Abmarkungs— 
pflicht nach S 919 BGB. einige der Vorſchriften für 


die öffentlich⸗rechtliche Abmarkungspflicht anzuwenden 
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ind, jo insbeſondere Art. 19 und Abſ. 4 und 5 des 
Art. 25. Daraus ergibt ſich, daß auch in den Fällen 
der bürgerlich-rechtlichen Abmarkungspflicht die Ent— 
ſcheidung über Streitigkeiten den Behörden des Ver— 
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waltungsrechtswegs zuſteht, die Koften der Abmarkung 
eine öffentliche Laſt der beteiligten Grundſtücke und 
von der Gemeindebehörde einzuziehen find. Nach. 8 13 
GVG. iſt es der Landesgeſetzgebung geſtattet, einzelne 
Arten von bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten den Ver⸗ 
waltungsbehörden oder den Verwaltungsgerichten zu⸗ 
zuweiſen und ſo den Rechtsweg für ſie auszuſchließen. 
Art. 30 Abm G. trifft abſichtlich und bewußt eine ſolche 
Anordnung. Deshalb ſind in Bayern alle Streitig⸗ 
keiten in Abmarkungsſachen — abgeſehen von Streitig⸗ 
keiten über die Grenze — der Hauptſache nach und im 
Koſtenpunkte von den Behörden des Verwaltungs⸗ 
rechtswegs zu entſcheiden, 919. 8098.0 ob die Abmar⸗ 
kungspflicht ſich nach 8 919 BGB. oder nach Art. 1 
Abm. beſtimmt. Ebenſo konnte, da nach dem Abſ. 3 
des § 919 BGB. eine andere Regelung der Koſten⸗ 
Made nicht ausgeſchloſſen iſt, die ee 
ie Vorſchriften in Art. 25 Abſ. 4 und 6 AbmG. auf 
die Fälle ausdehnen, in 0 die Abmarkungspflicht 
auf dem 8 919 BGB. beruht. Nach alledem kommt 
es in Bayern nicht darauf an, ob die Abmarkungs⸗ 
pflicht im Einzelfalle eine bürgerlich-rechtliche oder 
eine öffentlich⸗rechtliche Grundlage hat; immer ſind 
zur Entſcheidung von Streitigkeiten nicht die Gerichte 
ſondern die Behörden des Verwaltungsrechtswegs be⸗ 
rufen (Urteil vom 31. Mai 1910). 
1977 


Nachſchrift des Herausgebers. Die Ergeb⸗ 
niſſe, zu denen die Entſcheidung für den vorliegenden 
Fall gelangt, ſind zu billigen. Die Begründung ent⸗ 
hält jedoch einige Sätze, die wegen ihrer allgemeinen 
Faſſung Bedenken erregen müſſen und Mißverſtänd⸗ 
niſſe hervorrufen können. Anſcheinend ſoll der Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt werden, daß jeder, der die öffentlich⸗ 
rechtliche Verpflichtung eines andern erfüllt, ſeine Er⸗ 
ſatzforderung in dem Rechtszuge geltend zu machen 
hat, in dem über den Beſtand des erfüllten Anſpruchs 
zu entſcheiden geweſen wäre. Wenn ich alſo z. B. für 
meinen verreiſten Freund Steuern und Umlagen zahle, 
um ihn etwa vor der drohenden Zwangsvollſtreckung 
zu bewahren, wäre mir der Zivilrechtsweg verſchloſſen? 
Das wird wohl niemand behaupten wollen. Man wird 
vielleicht zwiſchen den Fällen unterſcheiden müſſen, in 
denen der Erfüllende an dem öffentlich⸗rechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe irgendwie beteiligt iſt, und den Fällen, in 
denen der Zahlende von dem öffentlich⸗rechtlichen Ans 
ſpruche in gar keiner Weiſe betroffen wird. Die Be⸗ 
weisführung des Gerichtshofs liefe darauf hinaus, daß 
ein Gericht niemals, auch nicht incidenter, über Fragen 
des öffentlichen Rechts entſcheiden dürfte. Bedenklich 
iſt auch der Satz: „Wäre dieſe Frage (das Beſtehen 
des öffentlich⸗rechtlichen Anſpruchs) zu verneinen, ſo 
würde durch die Erfüllung nicht ein Geſchäft des andern 
beſorgt worden ſein .... Nach 8 683 Satz 1 BGB. 
hängt der Erſatzanſpruch des Geſchäftsführers davon 
ab, daß die Geſchäftsführung dem Intereſſe und dem 
wirklichen oder mutmaßlichen Willen des Geſchäfts⸗ 
herrn entſpricht. Wer ohne Auftrag für einen andern 
gezahlt hat, kann alſo unter Umſtänden auch dann 
einen Erſatzanſpruch haben, wenn eine rechtliche Ver⸗ 
pflichtung des Geſchäftsführers gar nicht beſtand oder 
ihr Beſtehen doch zweifelhaft war. Man denke an 
die Zahlung einer Ehrenſchuld, deren Nichterfüllung 
den Geſchäftsherrn vielleicht geſellſchaftlich unmöglich 
gemacht hätte. Und wie ſteht es, wenn behauptet 
wird, der Geſchäftsherr habe die Geſchäftsführung ge— 
nehmigt? (§ 684 Satz 2 BGB.). Muß etwa auch dann 
zunächſt geprüft werden, ob eine rechtliche Verpflich⸗ 
tung des Geſchäftsherrn beſtand? 


— — — . 
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Neue Literatur zur Zivilprszeßerdnung: 


ee 95 3 Suftlarat, Oberlandesgerichtsrat 
in Colmar i. E., Zivilprozeßordnung in der 
Faſſung der 8 vom 20. Mai 1898 
und der Geſetze vom 5. Juni 1905 und 1. Juni 1909 
nebſt dem Einführungsgeſetz. Handausgabe mit 
Erläuterungen und einem Anhang enthaltend: Das 
i (auszugsweiſe), die Ein⸗ 
führungs⸗ Aenderungsgeſetze, ſowie die Koſten⸗ 
geſetze (auszugsweiſe) und das Haager Abkommen 
nebſt dem Ausführungsgeſetze. Dritte, umgearbeitete 
und 1 uflage. XVI. 1064 S. München 
1910, C. H. 1 Veriagabuchhandlung, Oskar 
Beck. Gebd. Mk. 7 


Sydow, N. und L. Baſch, Zivilprozeßordnung 
und Gerichts verfaſſungsgeſetz in der vom 
1. April 1910 ab geltenden Faſſung. Unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts herausgegeben mit Anmerkungen. 12. Auf⸗ 
lage. XVI, 1113 S. Berlin 1910, J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 6.50. 


Schon bei der Beſprechung der neuen Auflage 
des Kommentars von Struckmann⸗Koch habe ich dem 
Befremden darüber Ausdruck gegeben, daß die Ver⸗ 
leger eine Reihe von größeren und kleineren Hand⸗ 
ausgaben der ZPO. übereilt auf den Markt geworfen 
haben, ohne das Geſetz, betreffend die Zuſtändigkeit 
des Reichsgerichts, abzuwarten, deſſen baldige Verab⸗ 
ſchiedung doch mit 18 Sicherheit vorauszuſehen 
war. Die Abnehmer haben jetzt einen Text in der 
Hand, der an mehr als 20 Stellen nicht mehr ſtimmt. 
Auf Handausgaben mit Texten neuer Faſſung hätte 
man wohl gerne noch einige Monate gewartet, wenn 
man Gewähr dafür gehabt hätte, daß das Hilfsmittel 
dann für längere Zeit den Stand der Geſetzgebung richtig 
wiedergibt. Mißlich iſt es auch, daß bei dem Drängen und 
Treiben die neuen Vollzugsvorſchriften und Geſchäfts⸗ 
anweiſungen nicht richtig verwertet werden konnten, 
die die Juſtizbverwaltungen aus Anlaß der Novelle 
von 1909 erlaſſen haben. Und doch wäre gerade 
deren ausgiebige Berückſichtigung bei Handausgaben 
dringend erforderlich, die dem täglichen Gebrauche 
dienen ſollen. Unter dieſen Mängeln leiden die 
hier angezeigten Ausgaben in gleicher Weiſe. Das 
iſt um ſo bedauerlicher, als ſie im übrigen zum Teil 
Gutes, zum Teil ſogar Vorzügliches bieten. Insbe⸗ 
ſondere wird es der Praktiker ſchmerzlich empfinden, 
daß die Brauchbarkeit des von altersher ſo beliebten 

„Sydow⸗Buſch“ beeinträchtigt iſt. 
von der Pfordten. 


Fuchs Anguſt, Oberlandesgerichtsrat in Caſſel, Vor⸗ 
mundſchaftsrecht (BGB. 4. Buch, III. Abſchnitt). 
Sonderausgabe aus dem Kommentar zum BGB., be⸗ 
arbeitet von Hölder, Schollmeyer, Arthur B. Schmidt 
u. a. München 1909. C. H. Beckſche Verlagsbuch⸗ 
handlung (Oskar Beck). Mk. 12.—, geb. 14.—. 


Es iſt bedauerlich, daß die einzelnen Teile des 
groß angelegten Kommentars des Beckſchen Verlags 
infolge widriger Umſtände und unvorhergeſehener 
Zwiſchenfälle in ſehr großen Abſtänden herausgegeben 
werden mußten. Dadurch iſt das Geſamtwerk in eine 
Anzahl einzelner Stücke zerbröckelt, die bei dem ſteten 
Fortſchreiten der Rechtslehre und der Rechtſprechung 
auf ſehr verſchiedenen Grundlagen ruhen. Es wäre 
jedoch nicht gerecht, wenn die Praxis deswegen die 
vortrefflichen Leiſtungen der einzelnen Mitarbeiter ge— 
ringer einſchätzen oder gar an ihnen vorübergehen 
würde. Die Erläuterungen zu den 88 1773 — 1921 
BGB., die Fuchs geliefert hat, ſind an Gründlichkeit 
und überſichtlicher Gliederung des gewaltigen Stoffes 
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anderen Arbeiten über das gleiche Gebiet durchaus 
ebenbürtig; beſondere Anerkennung verdient die klare 
Schreibweiſe, die es dem Leſer ermöglicht, dem Ge⸗ 
dankengange des Verfaſſers mühelos zu folgen. Um⸗ 
faſſende Vorbemerkungen vor den einzelnen Abſchnitten 
gewähren dem Anfänger einen brauchbaren Anhalt für 
ein ſyſtematiſches Studium. von der Pfordten. 


Henle, Dr. W. von, Kgl. Staatsrat, und O. Schmitt, 
Kgl. Oberſtlandesgerichtsrat im Juſtizminiſterium, 
Das Grundbuchweſen in Bayern. Die 
Grundbuchordnung vom 24. März 1897 (20. Mai 
1898) und die bayeriſchen Ausführungsvorſchriften 
dazu. Handausgabe mit Erläuterungen. XXXII, 
911 S. München 1910, C. H. Beckſche Verlagsbuch⸗ 
handlung (Oskar Beck). Gebd. Mk. 10.—. 


N Die bayeriſchen Grundbuchbeamten und Notare 

haben das Erſcheinen dieſer ſchon ſeit längerer Zeit 
angekündigten Ausgabe ſehr freudig begrüßt. Ihr 
Hauptwert und ihr Vorzug gegenüber den großen 
Kommentaren liegt darin, daß beſondere Rückſicht 
auf die Verarbeitung des Landesrechts und auf die 
bayeriſchen Grundbucheinrichtungen genommen iſt, und 
daß der umfaſſende Stoff kurz und bündig dargeſtellt 
und in einen handlichen Band gebracht iſt. Dazu 
kommt, daß die Verfaſſer die reichen Erfahrungen 
nutzbar gemacht haben, die ihnen ihre langjährige 
amtliche Tätigkeit bei der Einführung des Grundbuch⸗ 
rechts in Bayern verſchafft hat. 


Bei der Erläuterung unſerer ſo überfein durch⸗ 
gedachten neueren Zivilgeſetze liegt die Gefahr nahe, 
daß der Verfaſſer ſich bemüht, den unter der Decke 
des Geſetzestextes ſchlummernden Streitfragen nach⸗ 
zuſpüren und die glücklich entdeckten in endloſem Für 
und Wider vor dem ſtaunenden Leſer aufzurollen. 
Gerade der Grundbuchverkehr hat an ſolchen Ent⸗ 
deckungen wenig Intereſſe; raſche und glatte Abwicke⸗ 
lung der Geſchäfte, möglichſt geringe Beläſtigung der 
Beteiligten iſt hier die Hauptſache. Das Werk von 
Henle⸗Schmitt vermeidet es, die ohnehin reichlich vor⸗ 
Zonen Schwierigkeiten zu vermehren; es ſieht feine 

ufgabe vornehmlich darin, dem Grundbuchbeamten 
über Zweifel und Bedenken hinwegzuhelfen. 


Bleyer, Joſeph, Kgl. II. Staatsanwalt in München, 
Das bayer. Dis ziplinargeſetz für richter⸗ 
liche Beamte vom 26. März 1881 in der ſeit dem 
1. Januar 1909 geltenden Faſſung. Textausgabe 
mit Anmerkungen. VI, 164 S. München 1910, 
C. W. Beckſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). 
Gebd. Mk. 2.50. 


Der Verfaſſer hat eine höchſt brauchbare Ausgabe 
des für die Juſtizverwaltungsbehörden überaus wich— 
tigen Geſetzes geliefert. Die gedrängten, klaren Ans 
merkungen geben Aufſchluß über den nicht immer ohne 
weiteres offen liegenden Zuſammenhang der geſetzlichen 
Vorſchriften unter ſich und mit den Vorſchriften des 
Beamtengeſetzes. Im Anhang find mehrere Bekannt— 
machungen abgedruckt, die für den Vollzug des Ge— 
ſetzes von Bedeutung ſind. von der Pfordten. 


Beckſche Sammlung dentſcher Neichsgeſetze. 

1. Brenner, Dr. J. B., Kgl. Gewerbegerichtsdirektor, 
Vorſitzender des Gewerbe- und Kaufmannsgerichts 
München. Geſetz, betreffend Kaufmanns: 
gerichte vom 6. Juli 1904. Menzinger-Prenners 
Textausgabe mit Einleitung, Anmerkungen und 
Sachregiſter in dritter Auflage unter beſonderer 


Eigentum von J. Schweizer Verlag, (Arthur Sellier), München und Berlin. 
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Berückſichtigung der Juſtiznovelle vom 1. Juni 1909 
neu bearbeitet. VIII, 201 S. München 1910. C. H. 
a Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. Gebd. 


2. Preuner, Dr. J. B., Kgl. Gewerbegerichtsdirektor in 
München. Gewerbegerichtsgeſetz vom 29. Sept. 
1901. Menzinger⸗Prenners Textausgabe mit Ein⸗ 
leitung, Anmerkungen und Sachregiſter in 3. Auf⸗ 
lage unter beſonderer Berückſichtigung der Juſtiz⸗ 
novelle vom 1. Juni 1909 bearbeitet. XII, 224 S. 
München 1910. C. H. Beckſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Oskar Beck. Gebd. Mk. 2.40. 


3. Merzbacher, Sigmund, Juſtizrat, Rechtsanwalt in 
Nürnberg. Gebührenordnung für Rechts⸗ 
anwälte in der Faſſung vom 20. Mai 1898 und 
der Novelle vom 1. Juni 1909. Zweite, neubearbeitete 
Auflage. VIII, 303 S. München 1910. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. Gebd. Mk. 3.40. 


Die neuen Auflagen der allgemein bekannten und 
geſchätzten Ausgaben berückſichtigen die Novellen zur 
Zivilprozeßordnung und ihren Nebengeſetzen vom 
1. Juni 1909. Der Text der GeboO. für Rechts⸗ 
anwälte hat allerdings inzwiſchen ſchon wieder eine 
weitere Aenderung durch das Geſetz vom 22. Mai 1910 
über die Zuſtändigkeit des Reichsgerichts erfahren. 


Notizen. 


Neue Borſchriften über die Herſtellnng von Me: 
daillen, Marken und Münzen. Der Bundesrat hat auf 
Grund des § 14 MünzG. vom 1. Juni 1909 Vorſchriften 
erlaſſen (Bekanntmachung vom 23. Juni 1910, RGBl. 
S. 909), die der Gefahr einer Verwechslung von Me⸗ 
daillen, Marken und Münzen mit kursfähigen oder 
amtlichen Zeichen ſolcher Art vorbeugen ſollen. § 1 
verbietet den Gebrauch des Bildes des Kaiſers oder 
eines Bundesfürſten in der Geſtalt, wie ſie die Reichs⸗ 
münzen tragen, die Anbringung einer Randſchrift u. dgl. 
Einige Ausnahmen find ausdrücklich zugelaſſen ($ 1 
Abſ. 2 und 3 und § 3 Satz 2). Marken (Reklame⸗, 
Rabatt-, Spiels, Speiſe⸗ und ſonſtige Wertmarken), die 
nicht oval ſind oder die mehr als 8 Ecken haben, dürfen 
nicht mit einem Durchmeſſer von mehr als 20 bis ein⸗ 
ſchließlich 22 Millimeter hergeſtellt werden (882 und 3 
Satz 1). § 5 verbietet das Nachmachen, Verbreiten uſw. 
von Münzen, die der Bundesrat außer Kurs geſetzt hat, 3.8. 
der Eintalerſtücke (vgl. Bekanntmachung vom 27. Juni 
1907, RGBl. S. 401). In der Strafbeſtimmung des 
§ 6 iſt bemerkenswert, daß fie nicht nur Werd eke 
Medaillen oder Marken der Vorſchrift zuwider herzu⸗ 
ſtellen, feilzuhalten und zu verkaufen, ſondern auch ſie 
zu geſchäftlichen Zwecken in Gebrauch zu halten z. B. 
ſie an Kunden zu verſchenken, auf Briefen anzu⸗ 
bringen u. dgl., ſoferne das gewohnheits⸗ oder ge⸗ 
werbsmäßig geſchieht. Die Vorſchrift tritt erſt am 
1. April 1912 in Kraft. 


Zur gefl. Beachtung! Die Herren Mitarbeiter 
werden höfl. gebeten, alle Einſendungen und Inſchriften 
an die Adreſſe des Verlags: München, Leubachpl. 1 
richten zu wollen. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 


K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſteriumd. Juſtiz. 


Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., G. m. b. H., Freiſing. 


Ur. 16 u. 17. | München, den 1. 3 1910. 6. Jahrg. 
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Jeitfhrift für Rechtspflege 


Herausgegeben von Verlag von 


meer ill Bühern are 


Staats miniſterlum der Juſtiz München und Berlin. 


Die een erſcheint am 1. und 15. jeden Monats 4 

im Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Preis vierteljährlich ! 

5 306 . Beſtellungen übernimmt jede Buchhandlung und 
o 


Redaktion und Expedition: München, Lenbachplatz 1. 
Inſertionsgebühr 30 Pfg. für die halbgeſpaltene Bun 
oder deren Raum. Bei Wiederholungen Rabatt. Stellenanzeigen 
20 Pfg. Bellagen nach Uebereinkunft. 


Nachdruck verboten. 


˖ | ihren- d Bekannt! t t endl 
Die Reform der bayeriſchen Landesgebühren en — „ 5 ieh on 


ordnung für Rechtsanwälte. Reichsgebührenordnung zu erhöhen, weil ſie den 
Von Rechtsanwalt Dr. Max Friedländer in München. Hr an Fe ig 


in: Blochſchen Referate niedergelegten, äußerſt maß⸗ 
BE en ee erg rg voll gehaltenen Reformvorſchläge gebilligt. Die 
nächſt ſeine, Landesgebührenordnung“ ) reformieren. Satze der bayeriſchen L Gebo. * aber 99 
Den unmittelbaren Anlaß bilden wohl die neuen größeren Objekten nicht A all ge: 
reichsrechtlichen Beſtimmungen des Geſetzes vom tenden Reichsrecht normierten Gebühreneinheiten. 
1. Juni 1909, welche — vor allem durch die Bei einem Gegenſtandswerte von 100 000 M be⸗ 
Pauſchalierung der Schreibgebühren und Porto- trägt die volle 10 3 575 M, 
auslagen — auch die landesrechtlichen Normen in nach ber 1 8 5 900 1 nad 
ihrer Wirkung weſentlich beeinflußt haben. Es Reichsrecht 1 * nach 100 ra 2 Mill er 
iſt jedoch zu hoffen, daß die bevorſtehende Reform | 1 1 11 on EN 5 d K klar 
der bayeriichen LGebD. ſich nicht, gleich der ſäch⸗[＋2119 M gegen 5 uſw. ’ as find gewa 15 
ſiſchen, darauf beſchränken wird, ihre Beſtimmungen Unterſchiede, die dadurch 7 raſſer in > 
den neuen reichsrechtlichen Vorſchriften anzupaſſen, die für die einzelnen Tätigkeiten in eil j ' 
daß man vielmehr die Gelegenheit benützen wird, ausgeworfenen Gebührenquoten größtenteils äußerf 
um die Mängel der bayeriſchen Verordnung zu gering bemeſſen ſind. Geb tal 1 
heben oder wenigſtens zu mildern und eine wirk⸗ Die Einführung u - Ab] a = che 
liche Reform des Anwaltsgebührenweſens zu ſchaffen. niedriger iſt, als die der Reichsge an nung, 
Gerade in Bayern hat der Anwaltsſtand in wirt: lat ſich in keiner Weiſe rechtfertigen. Sind nickt die 
ſchaftlicher Beziehung außerordentlich ſchwer zu rein konſultative Tätigkeit, die Abfaſſung von Ver⸗ 
kämpfen, und die geltende LGeb O. trägt gewiß trägen und Teſtamenten, die Nachlaßregelung 
nicht dazu bei, ihm dieſen Kampf zu erleichtern. und die Tätigkeit im Zwangsverſteigerungsverfahren 


meiſt viel ſchwieriger und vor allem auch viel 
I. Fünf Geſichtspunkte ſind es meines Er⸗ e ch 


chts verantwortungsvoller als die Führung von 
achtens, welche bei einer Reform der LGebO. vor Prozeſſen? Die Meinungen Sachkundiger hierüber 


| 
allem berüdfichtigt werden jollten. dürften wohl kaum voneinander abweichen. Die 
1. Die Gebührenſkala, welche Art. 5 wertvollſte und eigentlich ſchöpferiſche Tätigkeit des 
LGebO. eingeführt hat * iſt viel zu Anwalts, die in beſonderem Maße originelles 
ee een Denken, Lebenserfahrung, eie en 
1) Gemeint ift mit dieſem Ausdruck die Königli : inhei er: 
Allerhöchſte Verordnung vom 26. März 1902, die Gebühren 1 1 un rg ger Nutzen 
der Rechtsanwälte in den Angelegenheiten der Rechts- i d biete deren Arbeit 
pflege betreffend (im folgenden mit „LGebO.“ ab» bringt, liegt auf dem Ge tete derjenigen Arbeit, 
getüci), Bon der am gleichen Tage ergangenen die nach Landesrecht honoriert wird. Für dieſe 
111 9 un an an 1 | Arbeit bilden aber die Sätze der LGebO. ein ganz 
iſt hier nicht die Rede Daraus ſoll 101 195 15 unzulängliches Entgelt. Bei einer Millionen: 


ſchloſſen werden, daß wir dieſe Verordnung nicht auch für gründung, die mit einer Unſumme geiſtiger Arbeit 
reformbedürftig hielten. Die Neubearbeitung der L Gebo. —— . 
iſt aber wichtiger und dringender. 

) Die bayeriſche Gebührenſkala entſpricht der preußi— 
ſchen, welche auch von den meiſten anderen Bundes— 


ſtaaten akzeptiert wurde. Sachſen hat etwas höhere 
Sätze eingeführt. Nur in wenigen Staaten gilt die 
Skala der Reichsgebührenordnung. 
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oft auch mit nicht geringen Aufregungen verbunden 
iſt und immer die Möglichkeit großer Haftungen 
mit ſich bringt, iſt eine Vergütung von einigen 
hundert Mark geradezu unwürdig. Nicht ſelten 
muß es der Anwalt in ſolchen und ähnlichen 
Fällen erleben, daß Unterhändler, die beim Ver⸗ 
tragsſchluß ebenfalls mitgewirkt haben, das 20⸗ 
und 30 fache ſeines Honorars erhalten. 

Den Anwalt hier auf die Zuläffigfeit der 
Vereinbarung von Extrahonoraren zu verweiſen, 
geht nicht an. Denn einmal ſoll das Extrahonorar 
die Ausnahme bilden und dann iſt es doch 
gerade die Aufgabe einer guten Gebührenordnung, 
die Taxen ſo feſtzuſetzen, daß ſie eine angemeſſene 
Vergütung für die geleiſtete Arbeit darſtellen und 
daß der, Anwalt nicht auf den guten Willen und 
die Liberalität ſeiner Partei angewieſen iſt. 

Daß es auch Fälle gibt, in denen die aus 
einem hohen Streitwert ſich ergebende Gebühr 
nach Lage der Sache zu hoch ſein kann, wird 
niemand leugnen. Derartiges wird immer vor⸗ 
kommen, ſolange die Tätigkeit überhaupt nach dem 
Objekt bewertet wird. Den Ausgleich bilden die 
Fälle, in welchen die Anwälte bei kleinem Objekt 
große und ſchwierige Arbeit für viel zu geringes 
Entgelt leiſten müſſen. Der Rechtsanwalt iſt 
außerdem berechtigt, in beſonderen Fällen 
weniger zu liquidieren, als er nach der GebO. 
fordern dürfte, und er iſt manchmal genötigt dies 
zu tun. Er ſelbſt hat ja das größte Intereſſe 
daran, keine unvernünjtigen Forderungen zu ſtellen. 

Nach dem Geſagten iſt es unbedingt not⸗ 
wendig, die reichsrechtliche Gebührenſkala auch für 
die LGebO. gelten zu laſſen. Dabei wird jedoch 
vorausgeſetzt, daß dieſe Skala alsbald eine Erhöhung 
— mindeſtens nach Maßgabe der Blochſchen Vor⸗ 
ſchläge — erfährt, die dann natürlich auch für 
die LGebO. gelten müßte.“) 

2. Die LGebO. hat nur teilweiſe das 
bewährte Pauſchalſyſtem akzeptiert, im 
übrigen aber Einzelgebühren einge⸗ 
führt, ſo daß alſo z. B. für jeden Brief an eine 
andere Privatperſon als an den Auftraggeber, 
ſofern das Schreiben „rechtliche Ausführungen oder 
ſachliche Auseinanderſetzungen enthält“, für jeden 
an eine Behörde gerichteten Antrag, für jeden 
Termin, den der Rechtsanwalt bei einer Behörde 
wahrnimmt, eine eigene Gebühr erwächſt, wobei 
dann meiſt wieder ein Maximum für die ſämt⸗ 
lichen in einer Inſtanz anfallenden Gebühren feſt— 
geſetzt iſt. 

Dieſe weitgreifende Einführung des Einzel⸗ 
gebührenſyſtems halte ich für einen Rückſchritt. 
Schon bei Schaffung der Reichsgebührenordnung 
hat man richtig erkannt, daß ein Einzelgebühren— 

Von der Vorausſetzung dieſer eich gef lcd 
Erhöhung der Gebührenſkala gehe ich auch im folgenden 
ſtets aus. Andernfalls müßte unbedingt eine landes— 
rechtliche Erhöhung der Gebührenſkala über die jetzt nach 


AZBeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 16 u. 777 für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 16 u. 17. in 


N 


| 


Bayern. 1910. Nr. 16 u. 17. 


ſyſtem ſtets Gefahren für das Anſehen des Anwalts⸗ 
ſtandes mit ſich bringt. Wie leicht hegen die 
Parteien den Verdacht, daß der Rechtsanwalt 
durch überflüſſige Tätigkeit ſeinen Gebührenanſpruch 
fünftlich erhöhe. Die abenteuerlichſten Anſichten 
ſind hierüber im Volke verbreitet. Auch bei Geltung 
des Pauſchalſyſtems, im Zivilprozeſſe, glauben die 
Parteien nicht ſelten, daß der Anwalt für jeden 
Termin beſonders honoriert werde und daß er 
daher ein Intereſſe an der Verſchleppung des 
Prozeſſes habe. Wie viel mehr muß ſich nun eine 
ſolche Anſchauung verbreiten, wenn der Anwalt 
wirklich für jeden Brief, für jeden Termin, für 
jede Eingabe Einzelgebühren zu fordern hat? 

Die bloße Möglichkeit eines ſolchen Verdachts 
genügt, um das Anſehen des Standes zu ſchädigen, 
und ich glaube daher, daß die Anwälte ſelbſt in 
ihrer Mehrzahl dem in Deutſchland ziemlich feſt 
eingewurzelten Pauſchalſyſtem den Vorzug geben, 
auch wenn ſie ſich bei Einzelgebühren manchmal 
beſſer ſtellen ſollten. 

Das Pauſchalſyſtem iſt aber nicht nur des 
Anwaltsſtands würdiger als das Syſtem der Einzel⸗ 
gebühren; es iſt auch praktiſcher und einfacher. 
Einfachheit iſt gerade bei einem Gebührengeſetz 
von unſchätzbarem Werte. Der geltenden LGebO. 
kann man dieſe Eigenſchaft nicht nachrühmen. 

Daß die Pauſchgebühren ſich auch für die⸗ 
jenigen Tätigkeitsgebiete einführen ließen, für welche 
jetzt in Bayern Einzelgebühren beſtehen, ſcheint 
mir unzweifelhaft. Auch hier iſt eine Gruppierung 
und Einteilung der verſchiedenartigſten Tätigkeiten 
des Anwalts nach gewiſſen übereinſtimmenden 
Merkmalen ſehr wohl möglich. 

Ich würde vorſchlagen — abgeſehen von dem 
Zwangsverſteigerungs⸗ und Nachlaßauseinander⸗ 
ſetzungsverfahren, die nach wie vor geſondert be⸗ 
handelt werden mögen — nur 5 Arten von Ge⸗ 
bühren zu unterſcheiden: 

a) eine der Prozeßgebühr entſprechende allgemeine 
Gebühr für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich 
der Information und Raterteilung, 

b) eine Pauſchgebühr für die an Behörden ge⸗ 
richteten Schriftſätze, 

c) eine Pauſchgebühr für die Wahrnehmung von 
Terminen bei Behörden, 

d) eine Vergleichsgebühr, 

e) eine Gebühr für das Entwerfen oder die 
Durchſicht einer Urkunde über ein Rechts⸗ 
geſchäft. 

Die 3 erften dieſer Gebühren ſind echte Pauſch⸗ 
gebühren. Sie kommen in einer Angelegenheit 
oder in einer Inſtanz hinſichtlich desſelben Gegen⸗ 
ſtandes ſtets nur einmal zur Erhebung. Bei 


der Vergleichsgebühr dürfte dieſe Frage prak⸗ 


tiſch ausſcheiden, wenn fie auch in der Reichs⸗ 
gebührenordnung ausdrücklich in demſelben Sinne 


entſchieden wird, wie bezüglich der anderen Gebühren— 


kategorien. Der Vergleich beendet die Angelegenheit; 


Reichsrecht geltenden Sätze hinaus befürwortet werden. ein neuer auf denſelben Gegenſtand bezüglicher 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 16 u. 17. 


Vergleich ſetzt wohl ſtets das Vorhandenſein einer 
„neuen Angelegenheit“ voraus.“) Dies gilt in 
gebührenrechtlicher Hinſicht für die Materien, auf 
welche ſich die LGebO. bezieht, wohl zweifellos 
auch in den ſeltenen Fällen einer erfolgreichen 
Anfechtung des Vergleichs wegen Irrtums oder 
Betrugs — trotz JW. 1905 533 Nr. 16. 

Die Gebühr nach lit. e iſt einerſeits unent⸗ 
behrlich, anderſeits aber als eigentliche Pauſch⸗ 
gebühr nicht zu verwerten. Wenn auch in vielen 
Fällen dasſelbe gilt wie bei der Vergleichsgebühr, 
daß nämlich mit der Herſtellung des Vertrags⸗ 
entwurfs die „Angelegenheit“ für den Rechtsanwalt 
beendigt iſt, alſo ſchon aus dieſem Grunde die 
Gebühr in einer Sache nur einmal zur Erhebung 
gelangt, ſo kommen doch auch andere Fälle nicht 
ſelten vor. Man denke an große Arrangements, 
die als einheitliche Sache angeſehen werden müſſen, 
in denen aber die verſchiedenſten Verträge zu be⸗ 
urkunden find ꝛc. Die Pauſchalierung würde hier 
zu Unbilligkeiten führen. Die Beurkundung eines 
Rechtsgeſchäftes bedeutet ſtets eine in ſich geſchloſſene 
Tätigkeit, gewiſſermaßen einen Bau für ſich, und 
es empfiehlt ſich, hierfür auch eine geſonderte Hono⸗ 
rierung eintreten zu laſſen. Die Nachteile, welche 
ſonſt dem Einzelgebührenſyſtem anhaften, kommen 
hier kaum in Frage. In der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle wird der Entwurf einer Ur⸗ 
kunde nur infolge eines ausdrücklichen hierauf 
gerichteten Auftrags erfolgen. Die oben angeführten 
Gründe treffen alſo hier nicht zu. Auch die Ein⸗ 
fachheit der Gebührenberechnung wird in dieſem 
Falle durch die Einzelgebühr nicht beeinträchtigt, 
da hier ein markanter und leicht faßbarer Akt 
für die Gebührenbewertung herausgegriffen wird. 

Bei der hier vorgeſchlagenen Art der Regelung 
iſt die Feſtſetzung eines Maximums der Ge⸗ 
bührenſummen, wie fie in Art. 14 CGebO. 
erfolgt iſt, nicht veranlaßt; auch die Rechtsanwalts⸗ 
gebührenordnung kennt ja eine entſprechende Be⸗ 
ſtimmung nicht. 

Um nun den Beſonderheiten des Einzelfalles 
gerecht zu werden, kann meines Erachtens der 
Geſetzgeber kein beſſeres Mittel anwenden, als 
daß er innerhalb der von ihm feſtgeſetzten Ge⸗ 
bührenkategorien einen mäßigen Spielraum läßt, 
der die Berückſichtigung aller ſpeziellen Umſtände 
— Schwierigkeit der Sache, größere oder geringere 
Mühewaltung, beſonderes Intereſſe des Klienten 
trotz kleinen Objekts ꝛc. — geſtattet. Die geltende 
LGebO. hat dieſen Weg ſchon teilweiſe beſchritten, 
aber noch viel zu zaghaft. Erheblich weiter geht 


) Die Sonderung der individuellen „Sache“ oder 
„Angelegenheit“ von anderen „Sachen“ kann im einzelnen 
Falle Schwierigkeiten bereiten. Die gleichen Schwierig- 
keiten ergeben ſich aber bei Anwendung der geltenden 
LGebO. (vgl. insbeſ. Art. 6 u. 14); fie ließen ſich auch 
wohl nur bei der weitgehendſten, uneingeſchränkten Ein» 
führung von Einzelgebühren vermeiden, die für uns nicht 
diskutabel iſt. 
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in dieſer Beziehung die am gleichen Tage wie die 
LGebO. erlaſſene Allerh. Verordnung über die 
Gebühren der Rechtsanwälte in den Angelegen⸗ 
heiten der Verwaltung und Verwaltungsrechtspflege. 

Gerade auf den Gebieten, die hier in Betracht 
kommen — rein konſultative Tätigkeit, Vertrags⸗ 
ſchlüfſe, Geſellſchaftsgründungen, Fertigung von 
Teſtamenten, Nachlaßauseinanderſetzungen, Wahr⸗ 
nehmung von Verſteigerungsterminen uſw. — 
ſind die für die richtige Bewertung der anwalt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit maßgebenden Momente von 
unendlicher Mannigfaltigkeit. Dem muß die Geſetz⸗ 
gebung Rechnung tragen. Die Gefahr eines Miß⸗ 
brauchs iſt nicht vorhanden. Die Anwaltſchaft 
iſt reif, innerhalb der vom Geſetz zu ziehenden 
Grenzen ſelbſt das richtige Maß zu finden. Sie 
hat auch, wie ſchon oben erwähnt wurde, das 
größte Intereſſe daran, keine unvernünftigen Forde⸗ 
rungen an den Klienten zu ſtellen. Der Anwalt, 
der für den Entwurf eines einfachen Schuldſcheins 
in einem regulären Falle das Maximum der Ver⸗ 
tragsgebühr liquidieren wollte, würde ſich damit 
ſelbſt am meiſten ſchädigen. Es iſt auch bisher 
in denjenigen Rechtsgebieten, in welchen Gebühren⸗ 
ſyſteme dieſer Art gelten, von Mißbräuchen nichts 
bekannt geworden. Wenn ſolche vorkämen, wäre 
es Sache der Anwaltsdisziplin einzuſchreiten. 

Die Gewährung eines Spielraumes innerhalb 
der einzelnen Gebührenkategorien würde auch eine 
Vereinfachung der unerträglich komplizierten Be⸗ 
ſtimmungen über das Zwangsverſteigerungs⸗ und 
Zwangsverwaltungs⸗Verfahren ermöglichen, was 
gewiß für den Praktiker eine Wohltat wäre. 

Die oben unter a vorgeſchlagene, der Prozeß⸗ 
gebühr entſprechende allgemeine Pauſchgebühr, 
welche in jeder Sache zum Anſatz käme, würde, 
in Verbindung mit einem möglichſt weiten Spiel- 
raum innerhalb dieſer Gebühr, meiner Ueberzeugung 
nach eine ſehr erfreuliche Verbeſſerung und Ver⸗ 
einfachung des jetzigen Syſtems herbeiführen. Die 
heute geltende, wenig begründete Prämiierung der 
Schriftlichkeit (Art. 9 LGebO.) fiele weg; 
es könnte viel eher als jetzt die wirkliche 
Arbeitsleiſtung ohne Rückſicht auf unweſent⸗ 
liche Aeußerlichkeiten honoriert werden. 

3. Die einzelnen Gebührenquoten 
find in der geltenden LGebO. mehrfach 
viel zu gering bemeſſen. Dies gilt insbe⸗ 
ſondere von der Gehühr des Artikels 6, von der 
Vertragsgebühr (Art. 12) und von den Gebühren 
im Zwangsverſteigerungsverfahren. Der Anwalt 
erhält jetzt, um hier nur einen Fall zu erwähnen, 
nach Art. 17 LGebO. für das geſamte Ver⸗ 
ſteigerungsverfahren einſchließlich Verſteigerungs⸗ 
antrag, Forderungsanmeldung, Wahrnehmung der 
Verſteigerungstermine, Durchführung der außer: 
gerichtlichen Verteilung, höchſtens 10 der vollen 
Gebühr, alſo z. B. bei Vertretung eines Hypothek⸗ 
gläubigers, der 3000 M zu fordern hat, in maximo 
39 M 60 Pf.! Wer weiß, wie ſchwierig, zeit- 
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raubend und verantwortungsvoll dieſe Tätigkeit 
oft iſt und wie ungern gerade die Hypothekgläubiger, 
welche ihr ganzes Guthaben aus dem Ver⸗ 
ſteigerungserlös erheben wollen, Extrahonorare be⸗ 
willigen, der muß dieſe Sätze überaus niedrig 
finden. 

Wie ich mir die Gebührenſätze im einzelnen 
denke, werde ich weiter unten durch Formulierung 
eines detaillierten Reformvorſchlages zu zeigen 
verſuchen. 

4. Die bayeriſche LGebO. enthält, 
ebenſo wie die meiſten anderen Landesgebühren⸗ 
ordnungen, eine Reihe von ungültigen 
Beſtimmungen. Unzuläſſig war es insbeſondere, 
die Vorſchriften des 8 93 Abſ. 2 RAGEHD. (Er⸗ 
fordernis der ſchriftlichen Form für das Honorar⸗ 
verſprechen) und des 8 86 RAGebdO. (Voraus⸗ 
ſetzungen der Geltendmachung des Koſtenan⸗ 
ſpruchs) für „entſprechend anwendbar“ zu er⸗ 
Hören. Denn die Landesgeſetzgebung kann 


anfpruchs von beſtimmten Vorausſetzungen abhängig 
iſt, anderen als privatrechtlichen Charakter haben 


ſollte, iſt völlig unerklärlich. 


| 


nur die Höhe der Vergütung für die einzelnen 


Arbeitsleiſtungen des Anwalts, die Taxen feſt⸗ 


ſetzen (58 612 Abſ. 2, 632 Abſ. 2 BGB.); fie kann 
aber keine Normen aufſtellen, die ſonſt in das 
der reichsrechtlichen Regelung unterſtehende bürger⸗ 
liche Recht eingreifen (Art. 55 EGBGB.) Das 
Kammergericht hat in ſeinem Urteil vom 19. Juni 
1907 (OLG. 15, 180 ff.) den Verſuch gemacht, die 
entſprechenden Beſtimmungen der preußiſchen LGO. 
zu halten, u. zw. mit der Begründung, daß der 
Anwalt gleichzeitig öffentlichrechtliche Funktionen 
ausübe und ein „Gewerbe“ betreibe; daß mithin 
„allerdings im einzelnen Falle auf das Verhältnis 
des Anwalts zum Auftraggeber Vorſchriften des 
bürgerlichen Rechts, beſonders über den Dienſt⸗ 
vertrag, Anwendung finden, auf der anderen Seite 
aber die Regelung der Bedingungen, unter denen 


der Anwalt jeine Tätigkeit ausübt — und dazu 
welche die von dem Münchener Anwaltsverein 


gehöre auch die Regelung ſeiner Gebühren — 
Gegenſtand des öffentlichen Rechts ſei und daß 
daher die Vorſchriften des bürgerlichen Rechts nur 
inſoweit anwendbar ſeien, als ſie dieſer Regelung 
nicht widerſprechen“. 

Allein dieſer Rettungsverſuch iſt nicht halt⸗ 


Die ſächſiſche Koſtenordnung enthält im Gegen⸗ 
ſatz zu den meiſten Landesgebührenordnungen die 
Formvorſchrift des § 93 Abſ. 2 nicht; fie be 
ſtimmt vielmehr in § 17 Satz 3 ausdrücklich: 
„Bei Vereinbarung einer Vergütung nach $ 93 
iſt der Auftraggeber auch dann an den Vertrag 
gebunden, wenn er ihn nicht ſchriftlich geſchloſſen 
hat.“ Dieſer Satz iſt mit Rückſicht auf die der 
e Zuſtändigkeit gezogenen Grenzen 
eigentlich ſelbſtverſtändlich; er drückt aber zugleich 
das aus, was die Anwälte mit Recht auch für 
das Geltungsgebiet der RAGeb O. erſtreben. Die 
Formvorſchriſt des § 93 Abſ. 2 verletzt die Würde 
des Anwaltsſtandes, und der Roſtocker Anwaltstag 
hat ſich einſtimmig für ihre Beſeitigung ausgeſprochen. 

Daß bei der Reform der Landesgebührenordnung 
die ungültigen Beſtimmungen beſeitigt werden müſſen, 
iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung. 

5. Endlich wird noch die Frage zu erörtern 
fein, wie ſich die LGebO. zu den neuen 
Beſtimmungen über das Auslagenpauſchale 
verhalten ſoll. 

Der gegenwärtige Zuſtand iſt kaum haltbar. 
Infolge der Vorſchriften des Art. VI RG. vom 
1. Juni 1909 find die Beſtimmungen des $ 76 
RAGeb O. ſeit 1. April 1910 auch für das Gebiet 
der Landesgebührenordnung in Geltung. Denn 
Art. 27 2GebD. erklärt den § 76 für entſprechend 
anwendbar, und Art. VI des Geſetzes vom 1. Juni 
1909 beſtimmt, daß, ſoweit in Reichs- oder Landes⸗ 
geſetzen auf Vorſchriften der RAGEbD. verwieſen 
iſt, das neue Geſetz an deren Stelle trete. 

Die analoge Anwendung des $ 76 bereitet 
aber in der Praxis ungewöhnliche Schwierigkeiten. 
Es kann hier auf die Bemerkungen verwieſen werden, 


eingeſetzte Kommiſſion zu dieſem Gegenſtande ge⸗ 
macht hat und welche in der JW. 1910 S. 599 
(sub. V) abgedruckt ſind. Danach ergibt ſich eine 
Fülle von Verwickelungen, durch welche das ganze 
Syſtem der Auslagenpauſchalierung, das doch eine 


bar. Die Frage, welche ſtaatsrechtliche Stellung Vereinfachung bringen ſollte, ſeines eigentlichen 
der Rechtsanwalt einnimmt, inwieweit er öffentlich- Weſens entkleidet und geradezu unerträglich werden 


rechtliche Funktionen ausübt ꝛc., hat mit der Frage, 
um die es ſich handelt, gar nichts zu tun. Der 
Vertrag zwiſchen dem Anwalt und ſeinem Klienten 


iſt und bleibt rein privatrechtlicher Natur. Das 


wird heute nicht mehr beſtritten und kann ange: 
geſichts des neuen 8 32a RAD. ernſtlich nicht 
mehr beſtritten werden. Das Verſprechen des 
Entgelts für die Arbeit und der Anſpruch auf 
dieſes Entgelt ſind aber zweifellos weſentliche 
Beſtandteile des zivilrechtlichen Rechtsverhältniſſes 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Wie alſo 
eine Beſtimmung, wonach die Vereinbarung über 
die zu leiſtende Vergütung einer beſonderen Form 
bedarf, oder die Geltendmachung des Vergütungs— 


würde. Bliebe alſo die LGebO. im übrigen un⸗ 
verändert, würden insbeſondere die jetzt geltenden 
Vorſchriften über Einzelgebühren, ſpätere Anrech⸗ 
nung (vgl. Art. 9 Abſ. 2 CGebO.) ꝛc. aufrecht: 
erhalten, ſo müßte man unbedingt — ſoweit nicht 
die RAGebO. auf ganze Verfahrensarten An: 
wendung findet (vgl. Art. 1 LGebO.) — die 
Beſeitigung des Auslagenpauſchales und Ein— 
führung des 20 Pfennig-Satzes pro Seite ver— 
langen. 

Dagegen beſtänden bei Zugrundelegung der 
hier erörterten Reformvorſchläge gegen die Ein— 
führung oder Beibehaltung des Auslagenpauſchales 
keine Bedenken. Die Handhabung würde ebenſo 
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einfach ſein wie nach der RAGebO. An Stelle 


der Vorſchrift des 8 76 Abſ. 3 und 5 dieſes 
Geſetzes könnte man beſtimmen, daß die Summe 
der in einer Inſtanz anzuſetzenden Pauſch⸗ 
ſätze ſich auf mindeſtens 4 und höchſtens 60 M 
belaufe, wenn die in der Inſtanz anfallenden 
Gebühren zuſammen mindeſtens 9/0 der Sätze 
des $ I RAGebd. betragen. Um den bei Aus⸗ 
legung des § 76 Abſ. 6 RAGebO. entſtandenen 
Zweifeln zu begegnen und gleichzeitig eine unge: 
rechte Belaſtung der Anwälte hintanzuhalten, ſollte 
man die ausdrückliche Beſtimmung treffen, daß 
Abſchriſten, welche zum Zwecke einer Zuſtellung 
gefertigt werden, mit 20 Pfg. pro Seite beſonders 
zu honorieren ſind. 


II. Im folgenden will ich verſuchen, auf Grund 
der oben gegebenen allgemeinen Ausführungen einen 
vollſtändigen Reformvorſchlag zu formulieren. So: 
weit dazu im einzelnen noch Erläuterungen not⸗ 
wendig ſind, habe ich ſie in den Anmerkungen 
beigefügt. 

Artikel 1. 


Die RAGeb O. findet hinſichtlich der Höhe der 
geſetzlichen Vergütung) entſprechende Anwendung 
auf die Berufstätigkeit des Rechtsanwalts 


1. in den vor die ordentlichen Gerichte gehörenden 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten mit Ausnahme 
der in den Artikeln 6 bis 10 aufgeführten 
Angelegenheiten, auch ſoweit das Verfahren 
den Vorſchriften der Zivilprozeßordnung oder 
der Konkursordnung nicht unterliegt; 

2. in den vor beſondere Gerichte gehörenden 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, auf welche die 
Zivilprozeßordnung Anwendung findet; 

3. in den vor die ordentlichen Gerichte gehörenden 
Strafſachen, auch ſoweit das Verfahren landes— 
geſetzlich geregelt iſt; 

4. in den vor beſondere Gerichte gehörenden 
Rechtsſachen, auf welche die Strafprozeßord— 
nung Anwendung findet; 

Jin dem Verfahren vor dem Gerichtshof für 
Kompetenzkonflikte.“) 

Das Verfahren in Forſtrügeſachen vor dem 

Amtsgerichte ſteht dem Verfahren vor dem Schöffen: 

gerichte gleich. 

Artikel 2.“ 


Im Dienſtſtraſverfahren erhält der Rechtsanwalt: 
1. für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich In— 


2 Durch Se Einſchränkung ift zum Ausdruck ges 

bracht, daß nur die Tax vorſchriſten der RAGebO. Ans 
wendung finden. Abgeſehen von dieſer Aenderung und 
der Beifügung der Ziffer 5 entſpricht Artikel 1 des Ent— 
wurfes genau dem Art. 1 LGebo. 
N 6) Durch Ziff. 5 wird die Vorſchrift des bisherigen 
Art. 3 erjept, deſſen Gebührenſätze dadurch zugleich an— 
gemeſſen und der Schwierigkeit der hier in Betracht 
kommenden Arbeit entſprechend erhöht werden. 

7) Für das Dienſtſtrafverfahren und für jedes 
durch das neue Beamtengeſetz geregelte Verfahren dieſer 


a 


formation und Raterteilung eine Gebühr 
von 30 —100 M, 

2. für die Tätigkeit in der Hauptverhandlung 
eine Gebühr von 50 — 120 M. 


Jede der im erſten Abſatz bezeichneten Ge⸗ 
bühren wird in einer Inſtanz nur einmal er⸗ 
hoben. 

Die §8 4, 6, 76 Abſ. 1, 2, 6—8, 77—83, 87, 
88 RAGEGO. finden entſprechende Anwendung, mit 
der Maßgabe, daß der Höchſtbetrag des Pauſch⸗ 
ſatzes nach $ 76 RAGebO. 60 & beträgt. 


Artikel 3.9) 


In allen anderen Angelegenheiten, für welche 
die Vergütung der Berufstätigkeit des Rechts⸗ 
anwalts landesrechtlich zu regeln iſt, find aus⸗ 
ſchließlich die folgenden Vorſchriften maßgebend. 

Dieſe Vorſchriften finden jedoch keine An⸗ 
wendung auf die Berufstätigkeit des Rechtsanwalts 
in den Angelegenheiten der Verwaltung und der 
Verwaltungsrechtspflege, ferner auf die Berufs⸗ 
tätigkeit, die ein Rechtsanwalt als Mitglied 
eines Glaͤubigerausſchuſſes als Konkursverwalter, 
Zwangsverwalter, Nachlaßverwalter, Zuſtellungs⸗ 
vertreter oder Vertreter eines im Verteilungs- 
verfahren nicht ermittelten Berechtigten, als Vor⸗ 
mund, Pfleger, Teſtamentsvollſtrecker oder in einer 
ähnlichen Stellung ausübt. 


Artikel 4.9) 


Der Rechtsanwalt erhält: 

1. für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich der In⸗ 
formation und Raterteilung eine Gebühr von 
!/ıo bis /ö10 der Sätze des 8 9 RAGebO., 

2. für die bei Behörden eingereichten Schrift⸗ 
ſätze, wozu jedoch bloße Benachrichtigungen, 
Beſchleunigungsgeſuche, kurze Anzeigen, Geſuche 
um Abſchriſten und ähnliche Schreiben nicht 
gerechnet werden, eine Gebühr von 7/10 bis 
"10 der Sätze des $ I RAGebO., 

3. für die Wahrnehmung von Terminen bei Be⸗ 


Art dürfte es ſich empfehlen, in Anlehnung an die 
Allerh. Verordnung über die Gebühren in der Ver— 
waltung ꝛc. ſeſte Summen mit beträchtlichem Spielraum 
für die verſchiedenen Tätigkeitsarten zu normieren. Da 
es ſich hier meiſt um eine verantwortungsvolle und 
ſchwierige Tätigkeit handelt, ſo müſſen die Gebühren 
ganz beträchtlich höher bemeſſen werden, als dies in der 
geltenden LGebO. geſchehen iſt. 

°) Art. 3 ſtimmt wörtlich mit dem bisherigen Art. 4 
überein. 

) Die Beftimmung, daß die Gebühren durch ſpäter 
anfallende Sätze, insbeſondere Prozeßgebühren, kon— 
ſumiert werden (ogl. Art. 6 Abi. 5, Art. 7 Abſ. 2, Art. 9 
Abſ. 2 LGeb O.), hat zu großen Unbilligkeiten geführt. Oft 
iſt gerade bei kleinen Objekten die vorprozeſſuale Tätig— 
keit ſehr um fangreich und mühevoll. Die Anrechnung 
iſt um ſo weniger veranlaßt, als der im Entwurfe 
innerhalb der einzelnen Gebührenkategorien vorgeſehene 
Spielraum eine Hintanhaltung von Uleberforderungen 
ermöglicht. Unberührt bleibt natürlich S 92 RA Gebo. 


hörden eine Gebühr von °/ıo bis 5/10 der 
Satze des 8 9 RAGebO., ) 

4. für die Mitwirkung beim Abſchluß eines Ver⸗ 
gleiches die volle Gebühr des ZI RAGebdO., 

5. für das Entwerfen oder die Durchſicht einer 
Urkunde!) über ein Rechtsgeſchäft eine Ge⸗ 
bühr von 5/10 bis 9/10 der Sätze des § 9 
RAGebd. 

In einer Angelegenheit erhält der Rechtsanwalt 
an Gebühren insgeſamt mindeſtens 7/0 der Sätze 
des § 9 RAGebO. und nicht weniger als 3 M,) 
bei Wahrnehmung von Terminen bei Behörden 
nicht weniger als 6 M. 

§ 25 RAGebO. findet auf die Beſtimmungen 
in Abſ. 1 Ziff. 1—3 entſprechende Anwendung. 


Artikel 5.“ 


Die Gebühren werden nach dem Werte des 
Gegenſtandes erhoben. Die 88 9, 9a, 10 Abſ. 2, 
11—13 GKG. finden entſprechende Anwendung. 
Iſt der Gegenſtand einer Schätzung nach Geld 
nicht fähig, jo iſt ein Wert von 500 bis 100 000 M 
anzunehmen. 


Artikel 6.“) 


Im Verfahren der Zwangsverſteigerung nach 
dem Zwangsverſteigerungsgeſetze erhält der Rechts⸗ 
anwalt für die Vertretung eines Beteiligten 

1. bis zur Einleitung des Verteilungsverfahrens 
eine Gebühr von /10 bis %0 der Sätze des 


89 RAGebO.““) 

2. im Verteilungsverfahren einſchließlich der 
Mitwirkung bei einer außergerichtlichen Ver⸗ 
teilung /1o bis 5/10 der Sätze des 8 9 
RAGebO. 


10) Auch nach der RAGeb O. erhöht ſich die Vers 
handlungsgebühr ſchon durch die geringſte, dazwiſchen 
tretende Beweisaufnahme auf %0. 

1) Es iſt angemeſſen, für die Durchſicht einer 
Urkunde grundſätzlich dieſelbe Vergütung zu gewähren wie 
für das Entwerfen einer ſolchen. Die zu leiſtende geiſtige 
Arbeit iſt nicht ſelten im erſten Falle ſchwieriger, weil 
der Anwalt ſich in einen fremden Gedankengang hinein⸗ 
arbeiten muß. 

12) Die Beſtimmung des Abſ. 2 Halbſatz 1 entſpricht 
im weſentlichen dem geltenden Rechte. Denn bei An— 
wendung der Art. 6ff. LGebO. erwächſt meiſt eine In⸗ 
ſormationsgebühr von mindeſtens 0 und eine Einzel— 
gebühr von mindeſtens ½0. Erſtere kann nicht weniger 
als 2 M, letztere nicht weniger als 1 M betragen. Da 
nach dem Entwurfe häufig nur die Gebühr des Art. 4 
Ziff. 1 zum Anſatz gelangen würde, ſo iſt eine aus— 
drückliche Beſtimmung im Sinne des Abſ. 2 notwendig; 
bei Wahrnehmung von Terminen dürfte eine Verdop— 
pelung der Minimalgebühren angemeſſen ſein. 

12) Art. 5 gibt im wejentlihen, nur etwas kürzer, 
den Inhalt des bisherigen Art. 15 wieder. 

10) Gleich dem Blochſchen Referate ſtehe auch ich 
auf dem Standpunkt, daß die Gebühren für die Tätigkeit 
der Anwälte nach dem ZG reichsrechtlich geregelt 
werden ſollten. Solange dies jedoch nicht der Fall iſt, 
muß für eine brauchbare landesrechtliche Regelung ge— 
ſorgt werden. Vielleicht dient fie dann dem Reichs- 
geſetzgeber als Vorbild. Die Beſtimmungen der geltenden 
ebd. find nicht nachahmenswert. 
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3. für die Vertretung in Verſteigerungsterminen 
10/10 bis *Pıo der Sätze des 89 RAGebO. 
Neben den im vorigen Abſatze bezeichneten Ge⸗ 
bühren kommen die Gebühren nach Art. 4 Ziff. 1—3 
nicht zur Erhebung. 
825 RAGeb O. findet entſprechende Anwendung. 


Artikel 7. 


Im Falle der Vertretung des Glaͤubigers oder 
eines andern Berechtigten (89 Nr. 1 und 2 3G.) 
iſt vorbehaltlich der Beſtimmung im Abſ. 3 der 
Wert des Rechtes ohne Koſten und Nebenleiſtungen,“) 
bei Vertretung des Gläubigers aber mindeſtens 
der nach $ 13 GKG. zu berechnende Wert des 
Anſpruchs, wegen deſſen die Zwangsverſteigerung 
beantragt iſt, maßgebend. Beſchränkt ſich die 
Tätigkeit des Rechtsanwalts auf die Vertretung 
des Gläubigers bis zum Verſteigerungstermine, jo 
iſt nur der Wert des Anſpruchs, wegen deſſen die 
Zwangsverſteigerung beantragt iſt, maßgebend, 
wenn nicht die Wahrnehmung eines anderen Ter⸗ 
mines ſtattgefunden hat.“) 

Im Falle der Vertretung eines anderen Be⸗ 
teiligten beſtimmen ſich die Gebühren nach dem 
Werte des Gegenſtandes der Zwangsverſteigerung 
oder dem Anteil der Partei an dieſem Werte und 
im Falle der Erteilung des Zuſchlags nach dem 
Meiſtgebot oder dem Anteil der Partei an dem 
Meiſtgebot. Bei Berechnung des Wertes findet 
ein Abzug der Schulden und Laſten nicht ſtatt. 

Für die Durchführung eines außergericht⸗ 
lichen Verteilungsverfahrens beſtimmen ſich die 
Gebühren mindeſtens nach dem Meiſtgebote.“) 


Artikel 8. 


Für die Vertretung des Gläubigers, des 
Schuldners oder des Konkursverwalters im Ver⸗ 


16) Es iſt nicht erforderlich, für den Antrag 
auf Zwangsverſteigerung eine beſondere Gebühr feitzu- 
ſezen. Die Berückſichtigung der durch dieſen Antrag 
bedingten größeren Mühewaltung wird durch den vom 
Entwurf gewährten Spielraum ermöglicht. 

16) Die Einſchränkung, welche durch Art. 18 Abſ. 1 
Satz 3 LGebdO. eingeführt wurde, iſt nicht gerecht⸗ 
fertigt. Wenn der erſte Hypothekgläubiger, der 100,000 M 
zu fordern hat. durch ſeinen Anwalt das belaſtete Grund— 
ſtück um 5000 M einjteigern läßt und dadurch tatſächlich 
ſeine ganze Forderung deckt, ſo iſt nicht einzuſehen, warum 
der Anwalt, durch deſſen Tätigkeit eine Forderung zu 
100 000 M geſchützt wurde, nur aus 5000 M honoriert 
werden ſollte. 

) Es genügt für die Praxis vollkommen, die im 
bisherigen Art. 18 Abſ. 4 LGeboO. normierte Minderung 
des Streitwerts für den Fall der Vertretung des Be— 
ſchlagnahmegläubigers eintreten zu laſſen. Das 
durch wird insbeſondere eine Zurücknahme des Antrages 
vor dem Verſteigerungstermin erleichtert. Bei Vertretung 
anderer Beteiligter ſpielt der Fall praktiſch keine große 
Rolle; der im Entwurf vorgeſehene Spielraum greift 
für ſolche Fälle regelnd ein, und es empfiehlt ſich 
ſchon im Intereſſe der Vereinfachung von weiteren Unter— 
ſcheidungen abzuſehen. 

18) Abſ. 3 betrifft den praktiſch häufigen Fall, daß 
der RA. als Vertreter des Erſtehers das außergericht— 
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fahren der Zwangsverwaltung einſchließlich des 
gerichtlichen oder außergerichtlichen Verteilungs⸗ 
verfahrens erhält der Rechtsanwalt jährlich /10 bis 
"0/10 der Gebührenſätze des 8 9 RAGebOO. aus 
dem Betrage, der in dem Verwaltungsjahr zur 
Verteilung an die Gläubiger gelangt (Wert der 
0 des Jahres), jedoch mindeſtens jährlich 
1 


Der Vertreter des Antragſtellers erhält außer⸗ 
dem /1o— /10 der Sätze des § 9 RàAGebO. aus 
dem Werte der Einkünfte des Antragsjahres, jedoch 
mindeſtens 10 M und, wenn der Antragſteller 
ein Gläubiger iſt, mindeſtens 5/10 — 8/10 aus dem 
nach $ 13 GKG. zu berechnenden Werte des An⸗ 
ſpruchs, wegen deſſen er die Zwangsverwaltung 
beantragt. 

Beſchränkt ſich die Tatigkeit des Rechtsanwalts 
auf die Vertretung des Antragſtellers in dem Ver⸗ 
fahren wegen Anordnung der Zwangsverwaltung 
oder Zulaſſung des Beitrittes, ſo erhält er nur 
die Gebühr nach Abſ. 2. 

Vertritt der Rechtsanwalt einen anderen Be⸗ 
rechtigten, jo erhält er für jedes Verwaltungsjahr, 
in welchem er tätig wurde, eine Gebühr von 
/10—1 % 0 der Sätze des 8 9 RAGebO. aus dem 
Werte der wiederkehrenden Leiſtungen eines Jahres!“) 
jedoch mindeſtens jährlich 10 M. 

Neben den in Abſ. 1— 4 bezeichneten Ge⸗ 
bühren kommen die Gebühren nach Art. 4 Ziff. 1—3 
nicht zur Erhebung. 

8 25 RAcGeb O. findet entſprechende An: 
wendung. 


Artikel 9.°°) 


Die für das Verfahren der Zwangsverſteigerung 
geltenden Vorſchriften ſind auch bei der gericht⸗ 
lichen Verſteigerung eines Bergwerks oder einer 
Anlage, auf welche die Vorſchrift des Artikels 258 
des Berggeſetzes Anwendung findet, und bei der 
im Artikel 267 Abſ. 2 des Berggeſetzes vor⸗ 
geſchriebenen Zwangsverſteigerung eines unbeweg⸗ 
lichen Kuxes anzuwenden. 


Artikel 10. 


Auf die Berufstätigkeit des Rechtsanwalts in 
einem Verteilungsverfahren außerhalb der Fälle der 
Zwangsverſteigerung und der Zwangsverwaltung, 
das nach den für die Verteilung des Erlöſes im 


liche Verteilungs verfahren durchführt. Hier muß natur- 
gemäß mindeſtens das Meiſtgebot, das ja der RA. ganz aus⸗ 
zuweiſen hat, maßgebend ſein, auch wenn der Erſteher 
nur mit einem kleineren Betrage an dem Grundſtück 
beteiligt war. 

19) Es iſt angemeſſen, im Gegenſatz zur LGeboO. 
auch für die Vertretung eines andern Berechtigten 
die jährlich wiederkehrende Gebühr einzuführen, da ja 
auch der Vertreter eines dinglich Berechtigten häufig 
viele Jahre hindurch immer wieder in das Zwangs— 
verwaltungsverfahren einzugreifen hat. 

20) Die Artikel 9 und 10 ſtimmen mit Art. 22 und 23 
LGeboO. genau überein. 


Falle der Zwangsverſteigerung geltenden Vor⸗ 
ſchriften zu erledigen iſt, finden die Vorſchriften 
der Artikel 6, 7 entſprechende Anwendung. 


Artikel 11.) 


Im Verfahren zur Vermittelung der Aus⸗ 
einanderſetzung in Anſehung eines Nachlaſſes oder 
des Geſamtguts einer ehelichen oder fortgeſetzten 
Gütergemeinſchaft erhält der Rechtsanwalt je die 
volle Gebühr 


1. für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich der 
Information, 

2. für die Wahrnehmung der Termine vor dem 
Amtsgericht oder dem Notar einſchließlich der 
Mitwirkung bei einer Vereinbarung über 
vorbereitende Maßregeln und über den Aus⸗ 
einanderſetzungsplan. 

Hat der Rechtsanwalt den Antrag auf Ver⸗ 
mittelung der Auseinanderſetzung geſtellt, ſo ſtehen 
ihm weitere fünf Zehnteile der vollen Gebühr zu. 


Die Berechnung der Gebühr erfolgt aus dem 
Werte des Anteils des Auftraggebers an dem 
Nachlaß oder dem Geſamtgut; ein Abzug der 
Schulden findet nicht ſtatt. 

Neben den in dieſem Artikel bezeichneten Ge⸗ 
bühren kommen die Gebühren nach Art. 4 nicht 
zur Erhebung. 


Artikel 12. 


Soweit dieſe Verordnung für den Anſatz der 
Gebühren einen Spielraum gewährt, ſind bei der 
Bemeſſung der Gebühren die beſonderen Umſtände 
des Falles, vor allem das Maß der zu leiſtenden 
Tätigkeit, die Schwierigkeit der Sache, ihre Be⸗ 
deutung für den Auftraggeber und die Größe der 
Verantwortung zu berückſichtigen. 


Artikel 13.) 


Die Vorſchriſten der 88 2—9, 11, 12, 27 
Abi. 1, 29 Abſ. 2, 30, 31 Abſ. 1, 32 - 36, 51, 
77—90 RAGebO. finden in den Fällen der 
Art. 3—11 entſprechende Anwendung. 


25) Die Beſtimmungen über die Nachlaßauseinander⸗ 
ſetzung haben ſich im ganzen bewährt und bedürfen 
daher keiner Aenderung. 

22) Vgl. Art. 10 der AllerhVO. vom 26. März 1902, 
die Gebühren der RA. in den Angelegenheiten der 
Verwaltung und der Verwaltungsrechtspflege betr. 

25) Das Verzeichnis der zitierten 88 der RAGeboO. 
entſpricht im weſentlichen dem Art. 27 Abſ. 1 LGebo. 
Durch die Aufnahme des 8 9 wird die Gebührenſkala 
der RAGebOO. eingeführt. Die Anführung des 827 Abi. 1 
an Stelle des 8 26 RAGebO. wurde infolge der Aen⸗ 
derung des 8 26 durch das Geſetz vom 1. Juni 1909 
notwendig. 

Zweckmäßig iſt es, auch die 88 51, 88—90 an⸗ 
zuführen. Hiedurch würde auch die Beſtimmung des 
Art. 13 LGebO. entbehrlich. 

Dagegen ſind die beſonderen Beſtimmungen des 
Art. 27 Abſ. 2 LGeboO. für das Zwangsverſteigerungs— 
und Zwangsverwaltungsverfahren mit Rückſicht auf die ab- 
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8 76 Abſ. 1, 2, 6—8 RAGebO. findet in 
den gleichen Fällen mit der Maßgabe entſprechende 
Anwendung, daß die Summe der in einer Inſtanz 
anzuſetzenden Pauſchſätze ſich auf mindeſtens 4 M 
und höchſtens 60 M beläuft, wenn die in dieſer 
Inſtanz anfallenden Gebühren insgeſamt mindeſtens 
10/10 der Sätze des § 9 RAGebO. betragen. Für 
Abſchriften, welche zum Zwecke einer Zuſtellung 
gefertigt werden, ſtehen dem Rechtsanwalt neben 
den Pauſchſätzen Schreibgebühren nach Maßgabe 
des $ 80 GKG. zu. 


Artikel 14 


enthält die Uebergangsbeſtimmungen, die ſich — 
unter Weglaſſung des letzten Abſatzes — im 
weſentlichen an Art. 28 LGeb O. anſchließen könnten. 


Veſchwerde gegen die Verichtigungs⸗Anorduung 
nach der Verichtigung des Standesregiſters. 


Von Rechtsanwalt Dr. Engen Joſef in Freiburg i. Br. 


I. Dem Beſchluß des Kammergerichts vom 
21. Dezember 1908, KGJ. 37, 105 = RIA. 
10, 104, liegt folgender Sachverhalt zugrunde: 
Im Jahre 1904 beantragte der Regierungsprä⸗ 
ſident beim Amtsgericht, dieſes möge anordnen, 
daß im ſtandesamtlichen Sterberegiſter auf dem 
den Tod des L. M. beurkundenden Blatte ver⸗ 
merkt werde, der Verſtorbene und deſſen Vater 
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ſeien zur Führung des deutſchen Adels-Prädikats 


nicht berechtigt geweſen. Das Amtsgericht erließ 
dieſe Anordnung, ſtellte ſie einem Sohne des Ver— 
ſtorbenen und, als dieſer dem Gericht drei weitere 
Kinder des Verſtorbenen benannte, auch dieſen zu; 
nachdem das Gericht ſodann die Rechtskraft der 
Anordnung beſcheinigt hatte, bewirkte das Standes: 
amt die beantragte Eintragung. Mehrere Jahre 
ſpäter zeigte ein anderer Sohn des Verſtorbenen 
dem Amtsgericht an, daß er bisher von der Be— 
richtigungsanordnung keine Kenntnis erhalten habe; 
als ihm jene auf ſeinen Antrag zugeſtellt wurde, 
legte er gegen die Anordnung Beſchwerde ein, in 
der er beſonders rügte, daß er der Vorſchrift des 
§ 66 PStG. zuwider weder von der Auſſichts— 


| 


2 ee Fe as 


behörde des Standesbeamten noch von dem Amts- 


gericht gehört worden ſei. Das Landgericht prüfte 
die Beſchwerde und verſagte ihr aus ſachlichen 
Gründen den Erfolg; das Kammergericht verwarf 
die weitere Beſchwerde ohne jede ſachliche Prüfung 


Art. 8 Abſ. 6, Art. 13 Abſ. 1) entbehrlich 

Die Beſtimmung des Art. 27 Abſ. 3 LGebDO. dürfte 
ebenſo wie Art 21 Abſ. 2 nicht der Billigkeit entſprechen, 
da es ſich um ganz verſchiedenartige Tätigkeiten handelt. 
Der Grundſatz des 8 31 RAGebO., wonach jede Voll— 
ſtreckungsmaßregel eine beſondere Inſtanz bildet, iſt auf: 
recht zu erhalten. 


0 


1 . ER ae 
weichende F des Entwurfs (beſonders Art. 6 Abſ. 3, . 8 1 „ 
FF) u on m nicht durch Aufhebung der gerichtlichen Berichtigungs— 


mit folgender Begründung: der Beſchwerdeführer 
erſtrebe die Löſchung des auf Grund des Berich⸗ 
tigungsbeſchluſſes im Standesregiſter beigeſchriebenen 
Vermerks; die Beſeitigung dieſes Vermerks könne 
aber nicht im Wege der Beſchwerde, ſondern nur 
im Wege eines neuen Berichtigungsverfahrens nach 
88 65, 66 eb. erreicht werden. Nach § 65 ge: 
ſchehe die auf Grund gerichtlicher Anordnung er⸗ 
folgende Berichtigung einer Eintragung im Standes⸗ 
regiſter durch Beiſchreibung eines Vermerks am 
Rande der zu berichtigenden Eintragung. Daraus 
folge, daß, ſobald der Standesbeamte den Be⸗ 
richtigungsvermerk beigeſchrieben hat, die Eintragung 
in dem Sinne berichtigt ſei, daß ſie den bisherigen 
Inhalt nur mit der in dem Berichtigungsvermerk 
enthaltenen Abänderung beweiſt. Die berichtigenden 
Vermerke ſeien alſo Eintragungen i. ©. des § 1 eb., 
die nach $ 15 eb. diejenigen Tatſachen beweiſen, 
zu deren Beurkundung die Standesregiſter beſtimmt 
ſind. Danach beſtehe wie jede andere Eintragung 
jo auch die auf Grund gerichtlicher Anordnung er: 
folgte in ihrer Wirkung ſo lange fort, bis ein 
neues Berichtigungsverfahren aus $ 66 eingeleitet, 
eine neue gerichtliche Anordnung aus 8 65 er: 
laſſen und auf Grund dieſer der berichtigende Ver⸗ 
merk beigeſchrieben iſt. Ebenſowenig wie bei den 
in 88 11—14, 22 ff., 54, 59 vorgeſchriebenen 
Eintragungen von Geburten, Heiraten oder Sterbe⸗ 
fällen oder bei den in 88 22 Abſ. 3, 26, 55 eb. 
vorgeſehenen, die Eintragung ergaͤnzenden oder den 
veränderten Rechtszuſtänden ſich anpaſſenden Ein⸗ 
tragungen Aenderungen im Standesregiſter ohne 
gerichtliche Anordnung vermerkt werden dürfen, 
auch wenn die Unrichtigkeit feſtſteht, ebenſowenig 
könne der auf Grund gerichtlicher Anordnung 
eingetragene Berichtigungsvermerk deshalb ge— 
ändert oder gelöſcht werden, weil ſich die gericht: 
liche Anordnung als unzuläſſig erweiſt. Die Ein: 
tragungen im Standesregiſter beſäßen eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit, ſie ſeien unabhängig von den 
Unterlagen, auf Grund deren fie erfolgt find. Er: 
weiſen ſich die Unterlagen als falſch und ſei die 
Eintragung infolgedeſſen unrichtig, ſo greife nur 
das Berichtigungsverfahren der SS 65, 66 Platz; 
eine Löſchung erfolgter Eintragungen kenne das 
PStG. nicht. Sei aber demnach die Eintragung 
des Berichtigungsvermerks das Weſentliche und 
hänge ihr Beſtand nicht von der Richtigkeit der 
gerichtlichen Anordnung oder überhaupt von deren 
Fortbeſtehen ab, ſo könne man eine Beſchwerde 
gegen den Gerichtsbeſchluß, der die Beſchreibung 
des Vermerks anordnet, nur ſo lange zulaſſen, als 
die Umſchreibung im Regiſter noch nicht erfolgt 
Sei letztere dagegen erfolgt, ſo könne ſie 


anordnung im ordentlichen Rechtsmittelzuge, ſondern 
nur noch in einem neuen Berichtigungsverfahren, 
das die Berichtigung in umgekehrter Richtung be— 
zweckt, wieder unwirkſam gemacht werden. Die 
Entſcheidungen der Beſchwerdeinſtanz, die die Auf— 


hebung der Berichtigungsanordnung ausſprechen 
würden, könnten an der Wirkſamkeit der Eintragung 
nichts ändern; mangels eines praktiſchen Zwecks 
ſeien die Beſchwerdegerichte zum Erlaß ſolcher Ent⸗ 
ſcheidungen danach nicht berufen und die vor⸗ 
liegende Beſchwerde als unzuläſſig zu verwerfen. — 
Bedenken erregen dieſe Ausführungen des KG., 
die nur aus dem Weſen der ſtandesregiſterlichen 
Eintragungen die Ausſchließung der Beſchwerde 
folgern, ſchon deshalb, weil die Ausſchließung des 
Rechtsmittels im Geſetz ſelbſt ſo gar keinen Aus⸗ 
druck gefunden hat. Die Denkſchrift zum JGG. 
geht, wie das KG. ſelbſt anführt, umgekehrt von 
der Anſicht aus: die Beſchwerde gegen die Be⸗ 
richtigungsanordnung würde an ſich den Erfolg 
haben, daß die bereits erfolgte Berichtigung des 
Regiſters wieder geändert werden müſſe. Um dieſe 
Rechtsfolge zu verhüten, beſtimmt § 70 Satz 2 
FGG., daß die Berichtigungsanordnung erſt mit 
der Rechtskraft in Wirkſamkeit tritt; die Denkſchrift 
bemerkt hierzu: 
„Der 8 70 ſieht vor, daß .. . eine ſolche 
Verfügung erſt mit der Rechtskraft wirkſam wird. 


Hierdurch wird vermieden, daß die Berichtigung 


vorzeitig erfolgt, demnächſt aber... auf Grund 
einer abweichenden Entſcheidung des Beſchwerde⸗ 
gerichts weiter geändert werden muß.“ 

Die Verfaſſer der Denkſchrift gehen alſo von 
der Anſchauung aus, daß, wenn die Beſchwerde 
begründet iſt, die erfolgte Berichtigung geändert 
werden müſſe; und dieſe Anſchauung entſpricht 
wieder den ſonſtigen Vorſchriften des FSG. Das 
KG. folgert nämlich die Ausſchließung der Be⸗ 
ſchwerde aus dem für die ſtandesregiſterlichen Ein⸗ 
tragungen geltenden materiellen Recht. Aber überall, 
wo das JGG. aus Rüchſichten dieſer Art den 
Ausſchluß der Beſchwerde für erforderlich erachtet, 
iſt dies ausdrücklich beſtimmt. So findet nach 
88 68 Abſ. 1 und 84 gegen den Beſchluß, durch 
den dem Wahlkindſchaftsvertrage die Beſtätigung 
erteilt und durch den ein Erbſchein für kraftlos 
erklärt wird, die Beſchwerde nicht ſtatt: es ſoll die 
aus der Möglichkeit einer Aenderung ſich ergebende 
Unſicherheit in der Rechtsſtellung des Kindes, und 
vermieden werden, daß der Kraftloserklärungs— 
beſchluß, nachdem er vom Nachlaßgerichte ver: 
öffentlicht iſt, vom Beſchwerdegerichte wieder auf: 
gehoben wird. Ferner iſt nach 8 122 FGG. und 
ſeinem Vorbild, dem $ 71 GBO., die Beſchwerde 
gegen eine Eintragung unzuläſſig: dies mit Rück⸗ 
ſicht auf die Rechtsſtellung, die der Berechtigte 
durch die Eintragung erlangt hat. Da das FGG. 
in dieſen Fällen, wo aus materiellrechtlichen Er— 
wägungen die Ausſchließung der Beſchwerde er: 
forderlich erſchien, dies ſtets zum Ausdrucke ge— 
bracht hat, ſo iſt anzunehmen, daß das Geſetz, 
wenn es mit Rückſicht auf die Eigenart der Standes— 
regiſter die gleiche Folge für geboten erachtet hätte, 
dies gleichfalls zum Ausdruck gebracht hätte. Das 
iſt aber nicht geſchehen. 
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Zuzuſtimmen iſt der Ausführung des KG., 
daß wenn die Unterlagen, auf Grund deren eine 
Eintragung erfolgt iſt, ſich als falſch erweiſen, 
die Eintragung alſo unrichtig iſt, nur das Be⸗ 
richtigungsverfahren der 88 65, 66 Platz greift. 
Wenn aber das KG. (im Anſchluß an Freſe im 
3BlfG. 4, 676) aus dieſem 1 folgert, 
daß auch der auf Grund gerichtlicher Anordnung 
eingetragene Berichtigungsvermerk nicht deshalb 
geändert werden könne, weil ſich die gerichtliche 
Anordnung als unzutreffend erweiſt, ſo iſt das 
nicht richtig. Denn neben dem gedachten Grund⸗ 
ſatz beſteht der allgemeine Grundſatz, daß jeder 
bei einem Verfahren Beteiligte den Anſpruch dar⸗ 
auf hat, daß die Entſcheidung unter Beobachtung 
der geſetzlichen Vorſchriften erfolge und daß eine 
dem zuwider erlaſſene Entſcheidung aufgehoben 
werde. Aus dieſer Erwägung ergibt ſich auch die 
Unerheblichkeit der an ſich richtigen Erwägung des 
KG.: daß wenn der Anordnung gemäß die Ein⸗ 
tragung geändert iſt, der Berichtigungsvermerk 
einen Beſtandteil der Eintragung bilde, der be⸗ 
richtigte Eintrag denſelben Vorſchriften unterſtehe, 
die für Eintragungen im Standesregiſter überhaupt 
gelten. Daraus kann man wohl mit dem Reichs⸗ 
gericht (Urt. v. 21. Oktober 1909, JW. 736) 
folgern, daß der berichtigte Eintrag wieder auf 
dem Wege des Berichtigungsverfahrens geändert 
werden könne und daß ihm die Beweiskraft zu⸗ 
ſtehe, die den ſtandesregiſterlichen Eintragungen 
überhaupt beigelegt iſt (d. h., daß der berichtigte 
Eintrag beweiſend iſt, aber gegen ihn der Nach⸗ 
weis der Unrichtigkeit ſtattfindet“)), nicht aber, daß 
dem Beteiligten das ihm nach allgemeinen Grund⸗ 
ſätzen zuſtehende Recht entzogen ſein ſollte, durch 
Rechtsmittel die Unrichtigkeit der Verfügung geltend 
zu machen. Nach dem KG. wäre, auch wenn die 
Berichtigungsanordnung unter Verletzung klarer 
geſetzlicher Beſtimmungen erlaſſen iſt, ja ſelbſt wenn 
die Berichtigung ſofort nach Erlaß der Anordnung 
eingetragen iſt, weil das Gericht irrig die Rechts⸗ 
kraft der Verfügung nicht für erforderlich hielt, 
dem Beteiligten die Möglichkeit entzogen, die Un⸗ 
richtigkeit der Anordnung durch Beſchwerde an⸗ 
zufechten und er wäre darauf angewieſen, ein neues 
Berichtigungsverfahren bei der Aufſichtsbehörde 
anzuregen, das die Beſeitigung der erfolgten Be: 
richtigung bezweckt, vorausſichtlich aber erfolglos 
ſein würde, weil das Amtsgericht bei dem von 


1) Das RG. führt a. a. O. aus: unter Rechtskraft 
i. S. des § 70 FGG. ſei nur zu verſtehen die formelle 
Rechtskraft der Berichtigungsanordnung, ihre Unanfecht— 
barkeit innerhalb des anhängigen Verfahrens, und der 
Gegenbeweis gegen die Richtigkeit könne auch erbracht 
werden durch ein rechtskräftiges Urteil. Sei z. B. im 
Wege der Berichtigung das Adelsprädikat des Klägers 
beſeitigt und erſtreite dieſer ein Urteil, durch das ſein 
Recht auf das Adelsprädikat feſtgeſtellt iſt, ſo ſei hiermit 
die Unrichtigkeit der Berichtigung nachgewieſen; die im 
Berichtigungsverfahren ergangene Entſcheidung entbehre 
alſo der materiellen Rechtskraft. 


— 


. — — — 
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ihm erlaſſenen Beſchluß verbleiben wird. Erſt den 
die Beſeitigung der erfolgten Berichtigung ab⸗ 
lehnenden neuen Beſchluß des Amtsgerichts ſoll 
nach der Anſicht des KG. der Beteiligte durch 
Rechtsmittel anfechten können; inzwiſchen aber wäre 
er den Schädigungen, die ſich etwa aus der un⸗ 
richtigen Eintragung ergeben, ohne die Möglichkeit 
einer Abhilfe ausgeſetzt. Daß das Geſetz dieſe 
Rechtsfolge gewollt habe, kann mangels einer aus⸗ 
drücklichen Vorſchrift nicht angenommen werden. 

II. Das KG. nimmt nun weiter an: weil 
die Aufſichtsbehörde und das Amtsgericht den Be⸗ 
ſchwerdeführer nicht gehört hatten, habe der Be⸗ 
richtigungsantrag der Aufſichtsbehörde der geſetz⸗ 
lichen Grundlage entbehrt und die Berichtigungs⸗ 
anordnung gegen 8 70 FGG. verſtoßen, jo daß 
an ſich der Beſchwerdeführer ihre Aufhebung be⸗ 
anſpruchen könne. — Hierzu iſt folgendes zu be⸗ 
merken: Nach § 66 hat die Auſſichtsbehörde die 
„Beteiligten“ zu hören; den Begriff dieſer!) 
beſtimmt das Geſetz nicht, und die Aufſichtsbehörde 
wie auch das Amtsgericht können den Rechtskreis 
der Beteiligten nicht immer erſehen, ſei es, wie 
im eingangs entſchiedenen Fall, infolge mangelnder 
Aufklärung durch die Nächſtbeteiligten, ſei es weil 
die rechtlichen Beziehungen, die jemand zum „Be⸗ 
teiligten“ machen, ſehr weit abliegen.“) Das Amts: 
gericht hat die Pflicht, die ihm von der Aufſichts⸗ 
behörde vorgelegten Verhandlungen darauf hin zu 
prüfen, ob ſämtliche Perſonen, deren Eigenſchaſt 
als Beteiligte erſichtlich iſt, gehört ſind; es muß 
z. B. Beteiligten, deren Anhörung etwa wegen 
Abweſenheit oder Vernehmungsunfähigkeit untun⸗ 
lich iſt, Pfleger beſtellen und dieſe hören.“) Ordnet 
das Gericht die Berichtigung an, ſo macht es die 
Verfügung, die erſt mit der Rechtskraft wirkſam 
wird ($ 70 GG.), allen denen bekannt, denen 
erſichtlich die Beſchwerde gegen die Anordnung zu⸗ 
ſteht.') Stützt nun jemand die Beſchwerde darauf, 


) Vgl. über dieſen Begriff Joſef im 3 BlfG. 8, 643 
unten. 

) Die Berichtigung des bloßen Standes (ledig, ge— 
ſchieden, verwitwet), des Todestages oder der Todes— 
ſtunde kann für das Erbrecht und ſogar für bloße Schuld— 
verhältniſſe weittragende Folgen haben; vgl. Joſef eb. 
646, 647. 

) Denn der 8 66 ſtellt die Notwendigkeit der Ans 
hörung ſchlechthin und ausnahmlos auf. In den Kom— 
mentaren zum PStG. iſt die Frage ſoweit erſichtlich 
nicht erörtert. 

) Durch die Eintragung im Standesregiſter können 
beſtimmte materielle Rechte beeinträchtigt ſein, ſo be— 
ſonders das Erbrecht. Daneben gibt aber der 8 66 
Abſ. 2 PStG. jedem, der ein ſchutzwürdiges Intereſſe 
hat, ein Antragsrecht auf Feſtſtellung der Richtigkeit der 
eingetragenen Tatſachen im Verfahren der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. Dieſes Recht iſt ein Recht im Sinne 
des § 20 FFG. und wird ausgeübt durch Anträge bei 
der Auſſichtsbehörde des Standesbeamten (die die ge— 
richtliche Entſcheidung herbeizuführen hat), oder falls dieſe 
bereits ergangen iſt, durch Erhebung der Beſchwerde. 
Denn die Beſchwerde iſt nur eine Ausübung des An— 
tragsrechts in geänderter Form und vor einer anderen 
Amtsſtelle. Danach ſteht die Beſchwerde ganz wie der 
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daß ſeine Anhörung unterblieben ſei und iſt er 
zur Beſchwerde legitimiert,“) jo prüft das Beſchwerde⸗ 
gericht die ſachliche Begründetheit der Anordnung; 
die Tatſache der unterbliebenen Anhörung kommt 
alſo gar nicht in Betracht. Stützt aber der zur 
Beſchwerde Legitimierte dieſe darauf, daß die An⸗ 
hörung irgend eines anderen Beteiligten zu Un⸗ 
recht unterblieben ſei, ſo hat das Beſchwerdegericht 
ſelbſttätig dieſen Dritten zu hören; nur ausnahms⸗ 
weiſe, z. B. wenn erſichtlich durch die unterbliebene 
Anhörung des Dritten der Inhalt der angefochtenen 


Verfügung beeinflußt iſt, kann das Beſchwerdegericht 


ſich auf bloße Aufhebung der Vorentſcheidung be⸗ 
ſchränken und die Sache an das Amtsgericht zurück⸗ 
verweiſen.“ 

III. Aber die Gefahr beſteht ſtets, daß dem 
Gericht die Eigenſchaft einer Perſon als Beteiligter 
und Beſchwerdeberechtigter unbekannt bleibt und 
daß dieſer, wie im eingangs entſchiedenen Fall, 
die Berichtigungsanordnung, nachdem fie vom 
Amtsgericht irrig als rechtskräftig angeſehen und 
demgemäß das Standesregiſter bereits berichtigt 
iſt, ſpäter durch Beſchwerde anficht. Das Be⸗ 
ſchwerdegericht hat dann die Berichtigungsanordnung 
ebenſo zu prüfen, wie in dem Fall, wo die Be⸗ 
ſchwerde noch vor der Rechtskraft erhoben iſt 
(oben II). Hält alſo das Beſchwerdegericht jene 
Anordnung für begründet, ſo verwirft es die Be⸗ 
ſchwerde und es verbleibt dann bei der erfolgten 
Berichtigung. Hält das Beſchwerdegericht dagegen 
die Berichtigungsanordnung für unbegründet, ſo 
hebt es fie auf?) und daraus erwächſt dem Standes: 
amt dann die Pflicht, dem Berichtigungsvermerk 
einen Vermerk beizuſchreiben, daß jener erſtere 
Vermerk aufgehoben ſei, ſo daß nunmehr die Ein⸗ 
tragung, wie ſie vor der Berichtigung beſtand, alſo 
in ihrer urſprünglichen Faſſung weiter beſteht. 

IV. Das Ergebnis dieſer Unterſuchung iſt 
hiernach: 

Hat das Amtsgericht die Berichtigung des 
Standesregiſters angeordnet und iſt dieſe, weil 
das Gericht die Anordnung für rechtskräftig an⸗ 
ſah (§S 70 GG.), erfolgt, iſt aber im Berich⸗ 
tigungsverfahren ein Beteiligter nicht zugezogen, 
ihm gegenüber alſo die Anordnung nicht rechts⸗ 
kräftig geworden, ſo kann er noch nachträglich 
die irrigerweiſe vom Gericht für rechtskräftig 
angeſehene Anordnung durch Beſchwerde an: 
fechten. Das Beſchwerdegericht hat dann die 
Beſchwerde ſachlich zu prüfen und wenn es die 
Berichtigungsanordnung für unbegründet er⸗ 


Antrag auf Berichtigung jedem zu, der ein ſchußwürdiges 
Intereſſe hat, mag er auch am Verfahren der erſten 
Inſtanz nicht teilgenommen haben. Dieſes Beſchwerde⸗ 
recht iſt alſo ein Ausfluß des durch § 66 a. a. O. jedem 
Beteiligten gegebenen materiellen Rechts auf Prüſung 
der Richtigkeit der Eintragung (Joſef a. a. O.). 

6) S. die vorige Anm. 

1) Joſef, Komm. z. FGG., zweite Aufl., Anm. 3b 
zu 8 23 und Joſef im Recht 1903, 514-517. 

s) Joſef Anm. 4a zu 8 16. 


achtet, fie aufzuheben, worauf das Standesamt 
bei der berichtigten Eintragung einen neuen 
Vermerk einzutragen hat, daß die Berichtigung 
beſeitigt ſei. Dieſer Erfolg der Beſchwerde er⸗ 
gibt ſich aus allgemeinen Grundſätzen. Zwar 
gilt der Berichtigungsvermerk als ein Teil der 
urſprünglichen Eintragung und dieſe kann nur 
im Wege des Berichtigungsverfahrens beſeitigt 
werden; daraus folgt aber nicht, daß der Be⸗ 
richtigungsvermerk auch wieder nur im Wege 
des neuen Berichtigungsverfahrens angefochten 
werden könnte. Denn wo das FGG. eine Be⸗ 
ſchwerde mit Rückſicht auf die materielle Rechts⸗ 
einrichtung ausſchließen will, bringt es dies 
auch zum Ausdruck (vgl. 88 68 Abſ. 1, 84, 122); 
da dies hier nicht geſchehen, verbleibt es bei 
dem allgemeinen Grundſatz, daß jeder durch 
eine Verfügung Beeinträchtigte durch Beſchwerde 
ihre Beſeitigung verlangen kann. 


Die jüngſte Aenderung des dentſchen 
Urheberrechts. 


Von Eduard Eckert, II. Staatsanwalt in München. 
(Schluß.) 

Die Vorſchriften des 8 22 über die Erteilung 
der Zwangslizenz finden auf die Werke der Lite⸗ 
ratur und der Tonkunſt, die vor dem Inkraft⸗ 
treten dieſer Vorſchrift entſtanden ſind, auch in⸗ 
ſoweit Anwendung, als die Werke ſchon bisher 
einen Schutz gegen mechaniſche Wiedergabe ge⸗ 
noſſen haben ($ 63 Abſ. 2 Satz 1); das war bei 
Schriftwerken allgemein der Fall, bei Werken der 
Tonkunſt nur in dem aus dem früheren § 22 
Satz 2 erſichtlichen Umfang. Angenommen 
nun, ein Fabrikant hat ſich unter der Herrſchaft 
des alten Rechts von einem Komponiſten die aus⸗ 
ſchließliche Befugnis erteilen laſſen, ein Werk zur 
mechaniſchen Wiedergabe mittels des Pianolas, eines 
Inſtruments i. S. der Ausnahme des bisherigen 
9 22 Satz 2, zu benützen, jo könnte nach dem 
neuen § 22, wenn das Werk erſchienen iſt, jeder 
andere inländiſche Fabrikant von dem Urheber die 
Erlaubnis zur mechaniſchen Wiedergabe mittels 
desſelben oder eines anderen Inſtrumentes begehren. 
Gegen eine ſolche Beeinträchtigung wohl erworbener 
Rechte will die Beſtimmung im zweiten Satze des 
§ 63a Abſ. 2 Schutz bieten. Hat endlich der 
Urheber unter der Herrſchaft des bisherigen Rechts 
eine Erlaubnis zur mechaniſchen Wiedergabe erteilt, 
ohne dieſe Befugnis dem Rechte nach zu übertragen, 
ſo ſchützt ihn die Beſtimmung in $ 63a Abſ. 2 
Satz 3 vor der Rechtsfolge, die ſich für ihn hieraus 
nach dem Inkrafttreten des neuen § 22 ergeben 
würde: jene Erlaubnis hat nicht zur Folge, daß 
nun auf Grund dieſer neuen Beſtimmung nach dem 
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Erſcheinen des Werkes die Erteilung einer Zwangs⸗ 
lizenz beanſprucht werden könnte. 

Für das internationale Recht iſt in dieſem 
Zuſammenhange noch auf Art. IV 8 2 des Geſetzes 
hinzuweiſen. Der Schutz, den der Autor in Zu⸗ 
kunft gegen die mechaniſche Wiedergabe ſeines Werkes 
genießt, kommt auch den ausländiſchen durch die 
revidierte Berner Uebereinkunft geſchützten Autoren 
nur mit der in der Verpflichtung zur Lizenzerteilung 
liegenden Beſchränkung zu — dies bringt Satz 1 
zum Ausdruck — und, was das Recht der Ueber⸗ 
gangszeit anlangt, ſo gilt für ſie nach Satz 2 an 
Stelle des $ 63 a Abſ. 1 Lit UrhG. der Art. 13 
Abſ. 3 der revidierten Berner Uebereinkunft: auf 
Werke, die in einem Verbandslande vor dem Inkraft⸗ 
ſetzen der Uebereinkunft erlaubterweiſe auf mechaniſche 
Inſtrumente übertragen worden find, findet in 
dieſem Lande der in Art. 13 Abſ. 1 aufgeſtellte 
Grundſatz der ausſchließlichen Befugnis des Kom: 
poniſten zur mechaniſchen Wiedergabe ſeines Werkes 
keine Anwendung; er entbehrt inſoweit alſo der 
teilweiſe rückwirkenden Kraft, mit der er für das 
innere deutſche Recht nach 8 63a zur Geltung 
kommt. 15 


Hat in der früheren Geſetzgebung und auch in 
dem neuen Geſetze noch die Rückſichtnahme auf die 
Induſtrie der mechaniſchen Muſikwerke für die 
Schöpfer von Werken der Tonkunſt zu einer recht 
erheblichen Einſchränkung ihrer urheberrechtlichen 
Befugniſſe geführt, ſo hat ſie anderſeits in dem 
neuen Geſetze die Gewährung urheberrechtlichen 
Schutzes für Leiſtungen gebracht, die ſich bisher 
eines ſolchen Schutzes nicht zu erfreuen hatten. Das 
Geſetz enthält die Anerkennung eines Urheberrechts 
des vortragenden Künſtlers und zwar für den 
Vortrag von Werken der Literatur ſowohl wie von 
Werken der Tonkunſt. Ueber die Angemeſſenheit 
einer ſolchen Ausdehnung unſeres Urheberrechts 
ſind die Meinungen geteilt (ablehnend z. B. Allfeld 
a. a. O. S. 277; Riezler, Deutſches Urheber⸗ und 
Erfinderrecht 1, 277). Es will mir ſcheinen, daß 
dieſe Neuerung nur ein Gebot der Gerechtigkeit 
erfüllt und ſich mit den bisherigen Grundſaͤtzen 
unſeres Urheberrechts wohl verträgt. Daß der 
vortragende Künſtler bei der Wiedergabe eines 
fremden Werkes deſſen Form unverändert läßt, 
kann nicht von entſcheidender Bedeutung ſein; das 
tut in der Hauptſache auch der reproduzierende 
Künſtler auf dem Gebiete der bildenden Kunſt 
und es wird trotzdem für ſelbſtverſtändlich gehalten, 
daß der Kupferſtecher, der mit den Mitteln ſeiner 
Kunſt ein fremdes Gemälde wiedergibt, urheber⸗ 
rechtlichen Schutz findet. Die Wiedergabe einer 
und derſelben Rolle durch verſchiedene Schauſpieler 
beweiſt wohl zur Genüge, welch großer Spielraum 
dabei dem künſtleriſchen Schaffen gelaſſen iſt, und 
man ſpricht nicht umſonſt von dem Kreieren einer 
Rolle. Der Vortrag eines Werkes der Literatur 
oder der Tonkunſt bietet ebenſogut wie die Re: 


— 


produktion eines Werkes der bildenden Künſte die 
Möglichkeit zu eigener künſtleriſcher Betätigung 
und die Beſonderheit der Ausdrucksmittel, deren 
ſich der vortragende Künſtler im Gegenſatze zu 
den bleibenden Ausdrucksmitteln der bisher ge⸗ 
ſchützten Urheber bedient, konnte die Verſagung 
eines urheberrechtlichen Schutzes nur ſo lange recht⸗ 
ſertigen, als die Worte Schillers zutrafen: 


„Denn ſchnell und ſpurlos geht des Mimen Kunſt, 
Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 
Wenn das Gebild des Meißels, der Geſang 
Des Dichters nach Jahrtauſenden noch leben. 
Hier ſtirbt der Zauber mit dem Künſtler ab, 
Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht des Augenblicks geſchwinde Schöpfung 
Und ihren Ruhm bewahrt kein dauernd Werk.“ 


Das iſt jetzt anders geworden. Mechaniſche 
Muſikinſtrumente ermöglichen uns heute, des Augen⸗ 
blicks geſchwinde Schöpfung feſtzuhalten und dauernd 
zu bewahren. Daß ſie es einſtweilen zumeiſt noch 
in recht un vollkommener Weile tun, die ein feineres 
Empfinden nicht befriedigt, kann nicht als grund: 
ſätzliches Bedenken gegen den urheberrechtlichen 
Schutz des vortragenden Künſtlers gelten. 


Das Geſetz regelt dieſen Schutz in einem durch 
Art. 2 Nr. 2 dem $ 2 LitUrhG. beigefügten Ab: 
ſatz 2: wird ein Werk der Literatur oder der Ton⸗ 
kunſt durch einen perſönlichen Vortrag auf Bor: 
richtungen für Inſtrumente übertragen, die der 
mechaniſchen Wiedergabe für das Gehör dienen, 
ſo ſteht die auf dieſe Weiſe hergeſtellte Vorrichtung 
einer Bearbeitung des Werkes gleich und als Be— 
arbeiter gilt der Vortragende. Inhalt und Um— 
fang der hiernach begründeten urheberrechtlichen 
Befugniſſe des Vortragenden, ſowie die Dauer 
ſeines Schutzes und die Folgen einer Verletzung 
ergeben ſich hiernach, wie auch die Motive hervor— 
heben, ohne weiteres aus den Sätzen, die ſonſt 
für Bearbeitungen von Werken der Literatur oder 
der Tonkunſt gelten. Demnach müſſen wir, wenn 
auch die Motive wiederholt nur von einem Schutze 
der Vorrichtungen für mechaniſche Muſikinſtrumente 
gegen Nachbildung ſprechen, doch aus § 11 in 
Verbindung mit § 2 Abſ. 1 LitllrhG. folgern, 
daß das Urheberrecht des vortragenden Künſtlers 
ſich nicht auf ein Verbietungsrecht gegen die Nach— 
bildung der den Vortrag feſtlegenden Vorrichtung 
beſchränkt, ſondern ſich auch gegen die unbefugte 
gewerbsmäßige Verbreitung und bei Bühnenwerken 
ſowie Werken der Tonkunſt auch gegen die öffent— 
liche Wiedergabe des Vortrags richtet. Wie bei 
anderen Bearbeitungen beſteht das Verbietungs— 
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recht nicht nur Dritten gegenüber, ſondern auch 


gegenüber dem Urheber des Originalwerkes ſelbſt, 
einerlei ob dieſer der Vervielfältigung ſeines Werkes 
zwecks mechaniſcher Wiedergabe zugeſtimmt hat oder 
nicht, nur daß im letzteren Falle einer poſitiven 
Ausnützung der urheberrechtlichen Befugniſſe des 
vortragenden Künstlers das Verbietungsrecht des 
Urhebers des Originalwerkes entgegenſteht. In 


| 


einem Punkte freilich unterſcheidet ſich das Urheber: 
recht des Vortragenden ſehr weſentlich von dem des 
Urhebers von Werken der Literatur und der Ton⸗ 
kunſt: dieſer kann die Vervielfältigung ſeines Werkes 
verbieten ohne Rückſicht darauf, ob es ſchon ver⸗ 
vielfältigt oder veröffentlicht iſt; ſo dürfen die 
Improviſationen eines Komponiſten auf dem Klaviere 
nicht ohne Genehmigung des Urhebers vervielfältigt 
z. B. mit dem Phonographen feſtgehalten werden; 
das Urheberrecht des Tonkünſtlers dagegen, der 
ein fremdes Muſikwerk vorträgt, entſteht erſt, wenn 
ſein Vortrag auf ein der mechaniſchen Wiedergabe 
dienendes Inſtrument übertragen worden iſt. In 
der Reichstagskommiſſion fragte ein Mitglied des 
Reichstags, wie es ſich mit dem Schutze dagegen 
verhalte, daß jemand gegen oder ohne den Willen 
des Vortragenden deſſen Vortrag übertrage. Darauf 
erwiderten die Vertreter der Regierung, dieſe Frage 
liege außerhalb des im 8 2 vorgeſehenen beſonderen 
Schutzes; bei ihr handle es ſich um einen Ein- 
griff in die Perſönlichkeitsſphäre des Künſtlers. 
hinſichtlich deſſen nicht die Vorſchriſten des Urheber⸗ 
rechts, ſondern die allgemeinen Rechtsgrundſätze in 
Betracht kämen. Mit dieſer Verweiſung auf all⸗ 
gemeine Rechtsgrundſätze iſt dem vortragenden 
Künſtler nicht viel gedient; die Praxis wird ihm 
ein Perſönlichkeitsrecht, die Uebertragung ſeines 
Vortrags auf ein zur mechaniſchen Wiedergabe 
dienendes Inſtrument zu verbieten, ohne geſetzliche 
Grundlage ſchwerlich zugeſtehen. Die Anſicht, daß 
ein ſolches Recht mit dem Urheberrechte nichts zu 
tun habe, wird ſich mit dem geſetzlichen Inhalte 
des Urheberrechts an Werken der Literatur und der 
Tonkunſt kaum vereinigen laſſen. Hier zeigt es 
ſich deutlich, daß der Geſetzgeber den Schutz des 
vortragenden Künſtlers nicht um des Künſtlers 
willen gewährt hat. Er nimmt an, daß dieſer 
ſein Recht in der Regel auf den Herſteller der 
den Vortrag ſeſthaltenden Vorrichtung übertragen 
wird, und will ausgeſprochenermaßen der Induſtrie 
auf ihren Wunſch eine Entſchädigung dafür bieten, 
daß ſie ſich den Urhebern von Werken der Tonkunſt 
gegenüber in Zukunft nicht mehr der bisherigen 
Freiheit zu erfreuen hat. 

Den Intereſſen der Induſtrie dient es auch, 
daß der Geſetzgeber der Uebertragung eines Werkes 
der Literatur oder der Tonkunſt durch perſönlichen 
Vortrag den Fall gleichſtellt, daß die Uebertragung 
durch Lochen, Stanzen, Anordnung von Stiſten 
oder eine ähnliche Tätigkeit geſchieht (§S 2 Abi. 2 
Satz 2). In dieſem Falle knüpft er den Schutz 
noch an die weitere Vorausſetzung, daß die Tätigkeit 
deſſen, der die Uebertragung bewirkt und nach Satz 3 
als Bearbeiter gilt, als eine künſtleriſche Leiſtung 
anzuſehen iſt. Was ſoll das bedeuten? Soll damit 
die Schutzfähigkeit von dem größeren oder geringeren 
Kunſtwerte der Leiſtung abhängig gemacht ſein? 
und warum fehlt das Erfordernis im erſten Satz 
des Abſatz 2, ſoll der perſönliche Vortrag geſchützt 
werden, auch wenn er keine künſtleriſche Leiſtung 


enthält? Bei der Beantwortung dieſer Fragen 
iſt davon auszugehen, daß die Tätigkeit der im 
zweiten Satze bezeichneten Art in vielen Fällen 
eine rein techniſche ſein wird. Für den Schutz 
einer ſolchen iſt im Rahmen des Urheberrechtes 
kein Raum; für die kann höchſtens ein gewerblicher 
Rechtsſchutz in Frage kommen. Der Geſetzgeber 
hat darum ausdrücklich beſtimmen müſſen, unter 
welcher Vorausſetzung ſie urheberrechtlichen Schutz 
genießen ſoll. Auf den größeren und geringeren 
äſthetiſchen Wert der Tätigkeit kommt es dabei 
nicht an. Mit den Worten „künſtleriſche Leiſtung“ 
ſoll, wie in der Reichstagskommiſſion feſtgeſtellt 
wurde, nur zum Ausdrucke gebracht werden, „daß 
es ſich wie überhaupt bei dem Urheberrechte jeden⸗ 
falls um ein Erzeugnis individueller geiſtiger 
Tätigkeit handeln müſſe; dabei werde es haupt⸗ 
ſächlich darauf anzukommen haben, daß bei der 
Uebertragung auf die Vorrichtung ſolche Aende⸗ 
rungen des Werkes in Frage ſtehen, wie ſie nur 
eine zu muſikaliſchem Schaffen befähigte Perſon 
vornehmen kann.“ Anders liegt die Sache bei 
der im Satz 1 bezeichneten Tätigkeit; hier 1 
der Geſetzgeber als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen, 
daß ſie nach den allgemeinen und insbeſondere 
auch nach den für Bearbeitungen geltenden Grund: 
ſätzen des Urheberrechts urheberrechtlichen Schutz 
nur genießen ſoll, ſoweit der Vortrag eine indivi⸗ 
duelle künſtleriſche Leiſtung enthält, ohne daß es 
jedoch dabei auf den Grad der künſtleriſchen 
Vollendung ankommt. 

§ 55 Abſ. 1 LitUrhG. läßt den nicht reichs⸗ 
angehörigen Urhebern von Werken der Literatur 
oder der Tonkunſt urheberrechtlichen Schutz für 
jedes ihrer Werke angedeihen, das im Inland 
erſcheint. ſofern ſie nicht das Werk oder eine 
Ueberſetzung an einem früheren Tag im Ausland 
haben erſcheinen laſſen. Für den urheberrechtlichen 
Schutz der Bearbeitungen im Sinne des neuen 
8 2 Abſ. 2 kommt ein Erſcheinen im Sinne des 
§ 55 Abſ. 1 nicht in Frage. Durch einen dem 
8 55 Abſ. 1 beigefügten Satz 2 iſt als maßgebend 
an Stelle des Erſcheinens die F der 
Vorrichtung bezeichnet (Art. J Nr. 14). Die Ber: 
vielfältigung entſcheidet, nicht die Herſtellung der 
Vorrichtung. Ueberträgt ein nicht reichsangehöriger 
Sänger ein Lied auf eine Vorrichtung zur mecha— 
niſchen Wiedergabe, ſo kaun er für dieſe ſeine 
„Bearbeitung“ Schutz genießen, auch wenn die 
Uebertragung (die Herſtellung der Vorrichtung) 
im Ausland erfolgt iſt; Vorausſetzung ſeines 
Schutzes iſt, daß die Vorrichtung im Inland 
vervielfältigt worden und daß dies nicht mit 
ſeinem Willen an einem früheren Tage ſchon im 
Auslande geſchehen iſt. Hat er dagegen eine 
ſeinen Vortrag wiedergebende Vorrichtung an einem 
früheren Tag im Ausland vervielfältigen laſſen, 
ſo genießt er den von dem deutſchen Geſetze ge: 
währten Schutz nicht, ſelbſt, wenn die Herſtellung 
der Vorrichtung zuerſt im Inland erfolgt iſt. 


| 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 16 für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 16 1910. Nr. 16 u. 17. 307 


IV. 


Der Kinematograph hat für die Mitteilung 
von Gedanken und künſtleriſchen Vorſtellungen 
eine Bedeutung erlangt, die man bei der Ab⸗ 
faſſung der geltenden Urheberrechtsgeſetze nicht 
vorausgeſehen hat. Man hat deshalb jetzt eine 
Ergänzung des Urheberrechts als wünſchenswert 
erachtet und zwar nach einer doppelten Richtung: 
man will einerſeits das geiſtige Eigentum ſchützen 
gegen eine Ausnützung durch die Kinematographie 
und anderſeits auch dem in kinematographiſchen 
Darſtellungen zum Ausdrucke kommenden geiſtigen 
Eigentum Schutz gewähren. 


1. In Abſ. 1 und 4 des Art. 14 der revidierten 
Berner Uebereinkunft iſt beſtimmt, daß die Urheber 
von Werken aus dem Bereiche der Literatur, der 
Wiſſenſchaft oder der Kunſt das ausſchließliche 
Recht haben ſollen, die Wiedergabe und die öffent⸗ 
liche Aufführung ihrer Werke durch die Kinemato⸗ 
graphie oder ein ihr ähnliches Verfahren zu ge⸗ 
ſtatten. Den Schutz, den hiernach die Angehörigen 
der Verbandsländer zu beanſpruchen en ge: 
währt das neue Geſetz in Art. ! Nr. 3 für das 
innere Recht durch Beifügung einer Ziffer 6 zu 
8 12 Abſ. 2 LitUrhG.: es erſtreckt die Befugniſſe 
des Urhebers von Schriftwerken ausdrücklich auf 
die Benützung zu einer bildlichen Darſtellung, die 
das Originalwerk ſeinem Inhalte nach im Wege 
der Kinematographie oder eines ihr ähnlichen Ver⸗ 
fahrens wiedergibt. Der Urheber eines literariſchen 
Werkes wie einer Erzählung oder eines Dramas 
ſoll, wie die Begründung des Geſetzentwurfes ſich 
ausdrückt, Schutz gegen die Uebertragung ſeines 
Werkes in eine kinematographiſche Darſtellung ge— 
nießen. Die Begründung erklärt es für mindeſtens 
zwei felhaft, ob der Urheber nach dem bisherigen 
Recht einen ſolchen Schutz genießt und zwar des⸗ 
halb, weil es ſich hierbei um eine von den ges 
wöhnlichen Ausdrucksmitteln literariſcher Werke 
weſentlich verſchiedene Form der Darſtellung handle. 
Das Weſentliche der Neuerung dürfte jedoch nicht 
darin liegen, daß die Wiedergabe mit Hilfe der 
Kinematographie den „gewöhnlichen Ausdrucks⸗ 
mitteln literariſcher Werke“ gleichgeſtellt wird, 
ſondern in der Erweiterung des Schutzes, den in 
der neuen Vorſchrift der Inhalt eines Werkes als 
ſolcher erhält. Ein Recht des Urhebers, die Mit- 
teilung des weſentlichen Inhalts ſeines Werkes zu 
verbieten, kennt das LitUrhG. auch ſchon in ſeiner 
bisherigen Faſſung ($ 11 Abſ. 1 Satz 2), und, daß 
eine Verletzung dieſes Rechts mittels des Kine⸗ 
matographen bewirkt werden kann — z. B. durch 
die Wiedergabe des Ganges der Handlung in 
einem Drama — wird nicht zu bezweifeln ſein. 
Neu aber iſt der Umfang, in dem in Zukunft der 
Urheber gegen die Mitteilung des Inhalts ſeines 
Werkes geſchützt ſein ſoll, ſoſfern dieſe im Wege 
der Kinematographie oder eines ihr ähnlichen Ver— 
fahrens erfolgt. Bisher war das Verbietungsrecht 
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des Urhebers auf den Fall beſchränkt, daß nicht | und deshalb bei der Uebertragung des Urheber⸗ 
bereits eine öffentliche Mitteilung des weſentlichen rechts und der Abſchließung eines Verlagsvertrags 
Inhalts des Werkes erfolgt war. Das durch den nach dem Willen der Beteiligten in der Regel 
neuen $ 12 Abſ. 2 Nr. 6 gewährte Verbietungs- dem Urheber überlafſen bleiben wird. Dem trägt 
recht reicht weiter: der Urheber kann künftig während das Geſetz in Art. I Nr. 4 und Art. II durch 
der ganzen Dauer des Urheberrechts ohne Rückſicht die Zuſätze Rechnung, die der 8 14 LitlUrhG. 
auf frühere Veröffentlichungen oder Verviel⸗ und der § 2 Abſ. 2 VerlG. je durch die Bei: 


fältigungen us a 5 85 Satan fügung einer Ziffer 5 erhalten. 
zu einer bildlichen Darſtellung unterjagen, die das Wird ein Schriftwerk dem 8 12 Abſ. 2 Nr. 6 
Originalwerk ſeinem Inhalte nach im Wege der zuwider zu einer bildlichen Darſtellung benützt 
Kinematographie oder eines ihr ähnlichen Ver⸗ nere ; 5 
e . und dieſe ganz oder teilweiſe öffentlich vorgeführt, 
fahrens wiedergibt. Stand nach der Anſicht ſo treten die gleichen Rechtsfolgen ein wie bei 
ae a a ae Pre der öffentlichen Aufführung einer unbefugten Be⸗ 
in Widerſpruch mit dem Grundgedanken des Ur- arbeitung des Originalwerkes (Art. 1 Nr. 10— 12). 
heberrechts, daß nicht die Idee als ſolche und 2. Was den urheberrechtlichen Schutz kinemato⸗ 
nicht der im Werke behandelte Stoff Gegenſtand graphiſcher Darſtellungen anlangt, ſo waren ſie 
des Urheberrechts ſein können, ſondern nur die | ſchon bisher nicht völlig ſchutzlos; fie waren als 
beſtimmte eigenartige Formgeſtaltung, ſo gilt das Werke der Photographie geſchützt; aber dieſer 
erſt recht von der neuen Vorſchrift; denn es läßt Schutz bezog ſich nur auf die einzelnen zu den 
ſich kaum denken, daß eine bildliche Darſtellung Vorführungen verwendeten Bilder als ſolche. 
die individuelle Formgeſtaltung eines Schriftwerkes Nun beſtimmt Art. 14 Abſ. 2 und 4 der revi⸗ 
im weſentlichen wiederzugeben vermag. dierten Berner Uebereinkunft, daß den gleichen 
Allfeld (Komm. z. LitürhS. vom 19. Juni Schutz wie Werke der Literatur oder Kunſt ſelb⸗ 
1901 Ben. 6a zu § 11) und Riezler (a. a. O. ſtändige kinematographiſche oder durch ein der 
S. 251) betonen, daß der Schutz, den das bis- Kinematographie ähnliches Verfahren hergeſtellte 
herige Recht dem Urheber gegen Veröffentlichung Erzeugniſſe genießen ſollen, ſofern der Urheber 
des Inhalts ſeines Werkes gewährt, ſoweit der durch die Anordnung des Bühnenvorgangs oder 
Gedankeninhalt als ſolcher und nicht die Eigenart die Verbindung der dargeſtellten Begebenheiten 
der Formgeſtaltung in Betracht komme, nur für dem Werke die Eigenſchaft eines perſönlichen 
neue Ideen und Tatſachen gelte, nicht für ſolche, Originalwerkes gegeben hat. Darnach ſoll alſo 
die ſchon bekannt ſeien. Das dürfte zweifelhaft nicht bloß die Tätigkeit des Photographen urheber— 
ſein. Ein Dichter, der eine nicht von ihm ſelbſt rechtlichen Schutz genießen, ſondern auch die Er— 
erfundene Geſchichte zu feinem neueſten noch nicht findung und Geſtaltung der mit Hilfe des Kine: 
veröffentlichten Werke verarbeitet hat, kann ſich matographen dargeſtellten Vorgänge. Dieſer 
natürlich nicht dagegen wehren, daß ein anderer Neuerung auf dem Gebiete des internationalen 
dieſelbe Geſchichte ſeinen Leſern erzählt; aber er | Rechts entiprechend fügt der Art. III dem Geſetze 
wird auf Grund des 8 11 unter der dort be: | betreffend das Urheberrecht an Werfen der bildenden 
zeichneten Vorausſetzung doch wohl verbieten können,“ Künfte und der Photographie vom 9. Januar 
daß dieſe Geſchichte in einer öffentlichen Mitteilung 1907 als $ 15 a folgende Vorſchrift ein: „Iſt 
als Inhalt ſeines neueſten Werkes bekannt gegeben | ein im Wege der Kinematographie oder eines ihr 
wird. Die perſönlichen Intereſſen, um deren willen ähnlichen Verfahrens hergeſtelltes Werk wegen der 
das Geſetz die erſte Veröffentlichung eines Werkes Anordnung des Bühnenvorganges oder der Ver— 
und ſei es auch nur die des weſentlichen Inhalts bindung der dargeſtellten Begebenheiten als eine 


dem Urheber vorbehält, können durch eine ſolche eigentümliche Schöpfung anzuſehen, ſo erſtreckt ſich 
Mitteilung verletzt werden, auch wenn aus ihr nichts das Urheberrecht auch auf die bildliche Wiedergabe 
zu erkennen iſt von der eigenartigen Form, die der dargeſtellten Handlung in geänderter Geſtalt. 
der Dichter der Geſchichte gegeben hat, und die Der Urheber hat die ausſchließliche Befugnis das 
in dieſem Fall allein Gegenſtand des Urheberrechts Werk öffentlich vorzuführen“. Es iſt alſo nicht 
iſt. Anders bei der Vorſchrift in S 12 Ab}. 2 | erlaubt, daß jemand die von einem andern aus: 
Nr. 6. Sie iſt rein urheberrechtlichen Charakters. gedachte und mit Hilfe des Kinematographen vor: 
Deshalb verſagt ſie in den Fällen, in denen nur geführte Handlung vor einem Photographen neu 
die Form, nicht aber der zur bildlichen Darſtellung in Szene ſetzt und mit Hilfe der ſo gewonnenen 
benützte Inhalt des Werkes ein Erzeugnis in- TPhotographien, alſo in veränderter Geſtalt ohne 
dividueller geiſtiger Tätigkeit iſt. Verletzung des photographiſchen Urheberrechts, in 

Bei der Benützung eines Schriftwerkes zu öffentlichen kinematographiſchen Vorführungen 
einer bildlichen Darſtellung der im § 12 Abſ. 2 wiedergibt. Von den Rechtsfolgen einer ſolchen 
Nr. 6 bezeichneten Art handelt es ſich um eine [Vorführung handeln die Zuſätze, die nach Art. III 
Verwertung, die nicht zu den verlagsmäßigen [Nr. 2 und 3 die SS 31 und 32 Abſ. 1 KunſtlirhG. 
Arten der Vervielfältigung gerechnet werden kann, erhalten haben. 
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v. a | 
9 18 Abſ. 1 LitUrhG. geſtattet den Abdruck Ritteilungen ans der Praxis. 
einzelner Artikel aus Zeitungen, ſoweit ſie nicht Invalideuverſicherungspflicht der zur informa⸗ 


mit einem Vorbehalte der Rechte verſehen find. toriſchen Beſchäftigung bei Zivilbehörden kemmandierten 
Bisher war ſtreitig, ob durch dieſe Vorſchrift der Militärauwärter. Mit KME rv. 27. Mai 07 Nr. 9901 
Abdruck ſchlechthin freigegeben war oder nur der (MVBl. 07, 137) iſt beſtimmt worden, daß die zur 
Abdruck für Zeitungen (vgl. einerfeits Allfeld, informatoriſchen Beſchäftigung oder zur Probedienſt⸗ 
Liturh. Bem. 3 Abſ. 4 zu 8 18, anderſeits u im 1 fc 1 
g: 7 x FE ilitäranwärter der Verſicherungspflicht unterliegen 
Müller, LitUrhG. S. 72). Jetzt iſt dieſer Zweifel und die Beitragsanteile der Militäranwärter bis auf 
beſeitigt: $ 18 erlaubt in ſeiner neuen durch weiteres auf Militär-Fonds übernommen werden. Hiezu 
Art. I Nr. 5 beſtimmten Faſſung nurmehr den wurde mit KME. v. 3. September 07 Nr. 15961 er⸗ 
Abdruck in anderen Zeitungen; das entſpricht der läuternd bemerkt, daß es ſich hierbei um Zahlung der 
Regelung, die dieſe Frage in Art. 9 Abſ. 2 der Beitragsanteile ſeitens der Truppenteile für die 
revidierten Berner Uebereinkunft für das Verhältnis verſicherungspflichtigen Militäranwärter handelt, 
zwiſchen den Verbandsſtaaten gefunden hat. Im d. h. um Zahlung der Anteile, die dieſe zu den vom 
übrigen werden dem Bedürfnis nach Abdruck von Arbeitgeber zu verwendenden Verſicherungsmarken 
Zeitungsartikeln, wie die Motive hervorheben, wohl de F „ 11 5 
die in 8 19 Nr. 1 und 2 LitUrhG. gewährten N ae ee le 
. treffenden Militäranwärter nicht angefordert werden, 
Freiheiten genügen. . . ſollte es dabei bis zu der in Ausficht ſtehenden all⸗ 
ü a = re en ih m Regelung der Pingelegenbeit durch das Reichs⸗ 
owohl na itUrh. wie na rt. verſicherungsamt bewenden. 

Abſ. 2 der revidierten Berner Uebereinkunft die Nunmehr hat das Reichsverſicherungsamt (Entſch. 
Quelle anzugeben. § 44 LitUrh®. bedroht den⸗ 1465 RV Nachr. 10, 468 f) durch Beſchlüſſe v. 17. 
jenigen, der das unterläßt, mit Geldſtrafe bis zu | und 22. März und v. 12. Mai ds. Ihrs. Beſchwerden 
150 M. Die revidierte Berner Uebereinkunft a ee 5 ss 
f erer Verwaltungsbehörden zurückgewieſen, in denen 
er erg 1 bol, die Verſicherungspflicht der zur informatoriſchen Be⸗ 
g der nenangabe nn oll, ſchäftigung bei Zivilbehörden kommandierten Militär: 
der Geſetzgebung des Landes, in dem der Schutz anwärter verneint worden war. Das Reichsver⸗ 
auf Grund der Uebereinkunft beanſprucht wird. ſicherungsamt hat dabei anerkaunt, daß in dieſen Fällen 
Art. IV 8 trifft dieſe Beſtimmung durch Ver- die Verſicherungspflicht der Militäranwärter 
weiſung auf den $ 44, alſo übereinſtimmend mit um deswillen zu verneinen ſei, weil fie nicht 
dem inneren Recht. — 1955 Lohn oder 1 15 1 be⸗ 
Der im t bene Ueberblick zeigt, ſchäftigt werden. ie Fortzahlung der Löhnung 
= „ Mat 19 1 . durch die Militärbehörde kann nicht als ein Lohn für 

daß das Geſetz vom 22. Mai O uns ziemlich die der Zivilbehörde geleisteten Dienſt ſeh 
einſchneidende Aenderungen des geltenden Rechts die der Sibitdeborbe geleiteten, ente angeleben 


. d.: werden. Allerdings iſt die Möglichkeit anzuerkennen, 
gebracht hat; die Frage nach dem Gegenſtande daß eine Beſchäftigung gegen Lohn auch dann vor⸗ 


wie nach dem Inhalt und Umfang des Urheber: liegt, wenn das Arbeitsentgelt nicht von dem eigent⸗ 
rechts erheiſcht in Zukunft eine weſentlich andere lichen Arbeitgeber, ſondern vom dritten, gewiſſermaßen 
Beantwortung als bisher. In einer anderen für Rechnung des Arbeitgebers, gewährt wird (vgl. 
wichtigen Frage dagegen iſt es nicht zu der durch Ziff. 16 der Anleitung, betr. den Kreis der nach dem 
die revidierte Berner Uebereinkunft nahe gelegten JG verſicherten Perſonen, vom 6. Dezember 1905, 
Aenderung des deutſchen Urheberrechts gekommen: RTANahr. 65, 613 ff). Um ein Verhältnis dieſer 
hinſichtlich der Dauer der Schutfriſt. Nach Art 7 Art handelt es zich hier aber micht. Es geben bier 
Abs. 1 der Uebereinkunft umfaßt die Friſt das vielmehr zwei Dienſtverhältniſſe nebeneinander her, 
Leben des Urhebers und fünfzig Jahre nach ſeinem ein gelohntes, durch Beurlaubung unterbrochenes zu 


der Militärbehörde, und ei lohnt d 
Tode. Doch brauchen nach Abf. 2 des Art. 7 die 15 19 ehörde, und ein ungelohntes zu der 


Länder, deren inneres Recht einen Schutz von ſolcher ntendantur⸗Aſſeſſor Dr. Herbſt in Nürnber 
Dauer nicht vorſieht, ihn auch den Werken aus a) . 
den anderen Verbandsſtaaten nicht zu gewähren. ö 
Sie haben die Werke aus den Verbandsländern Anberaumung eines nenen Verſteigerungstermins. 
nur in der von ihrem inneren Rechte vorgeſehenen Die Ausführungen in Nr. 12 geben Veranlaſſung zu 
a zu 1 dann freilich auch die 5 5 a = iſt ne a 55 
erke aus ihrem Gebiete in den Ländern mit Geſetzesvorſchrift vorhanden iſt, welche die Anwend⸗ 
längerer Schutzfriſt nur ſo lange geſchützt ſind wie barkeit der 88 228 u. 329 3 PD. für das Zwangsverſtei⸗ 
in em, Ücprungsand. ie, en 
er a 55 a 1 i 1 | Frage eine geſetzliche Grundlage gegeben, nämlich in 
% De A hat ſich gegenuber den dem ſich auf § 869 der ZPO. gründenden Verhältnis, 
aus ſeiner Mitte kommenden entgegengeſetzten Be- in welchem das Zw. zur 350. ſteht. Dieſem Ver⸗ 
ſtrebungen wohl mit Recht ablehnend verhalten. hälmmiſſe zufolge iſt das ZwVG. als ein Beſtandteil der 
. 3 PO. zu betrachten mit der Wirkung, daß die Vor— 
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ſchriften der ZPO. im Zmangsverfteigerungsverfahren 
inſoweit zur Anwendung zu kommen haben, als nicht 
das ZwVG. beſondere Vorſchriften enthält. (Siehe 
Henle, ZwVGG. 3. Aufl. S. 5, ferner die Einleitungen 
in den Kommentaren). Es find alſo die 88 228 u. 329 
ZPO. in dem von mir mitgeteilten Falle der An⸗ 
beraumung eines neuen Verſteigerungstermines dann 
anzuwenden, wenn für ihn das ZwVG. keine Be⸗ 
ſtimmung enthält. 

Bis hierher befindet man ſich meines Erachtens 
auf feſtem Boden. Dieſer beginnt erſt unſicher zu 
werden, wenn man daran geht, die Tragweite des 
8 43 ZwVG. zu beſtimmen: Soll feine Vorſchrift 
von jedem Verſteigerungstermine gelten oder nur vom 
erſten Termine oder von dieſem ſowobhl als auch jedem 
erſten Termin nach einſtweiliger Einſtellung des Ver⸗ 
fahrens? Es iſt zuzugeben, daß der Wortlaut des 
§ 43 ebenſo, wie der der 88 37, 38, 39, 40, 41 an und 
für ſich auf jeden Verſteigerungstermin bezogen werden 
kann. Allein eine ſolche Auslegung iſt meines Er⸗ 
achtens nur möglich, wenn dieſe 88 nur aus ſich 
ſelbſt heraus ausgelegt werden. Sucht man dagegen 
ihre Bedeutung zu erforſchen unter Berückſichtigung 
des Zuſammenhanges, in dem ſie ſtehen, ſo dürfte 
man kaum zu einem anderen Ergebnis gelangen, als 
zu dem, daß fie ſich nur auf die in $ 361 ZwVG. 
erwähnte Terminsbeſtimmung beziehen: das iſt alſo 
die Terminsbeſtimmung, welche vom Verſteigerungs⸗ 
beamten unmittelbar nach der Beſchlagnahme zu be⸗ 
wirken iſt. 

Die ſämtlichen mir bekannten Kommentare zum 
Zw G. erſtrecken die Anwendbarkeit des 8 43 auch 
auf den Fall der erſten Terminsbeſtimmung nach er⸗ 
folgter einſtweiliger Einſtellung des Verfahrens. Dieſe 
ausdehnende Geſetzesauslegung entſpricht wohl der 
Abſicht des Geſetzes, weil nach der einſtweiligen Ein⸗ 
ſtellung im Falle der Fortſetzung des Verfahrens das 
eigentliche Verſteigerungsverfahren von neuem beginnt. 

Dagegen wird jede weitere Anwendung der 8$ 37 ff. 
mit ihrer Stellung im Syſtem des Zw. nicht 
mehr in Einklang zu bringen ſein, und es dürfte vielmehr 
jenſeits der beiden ſoeben erwähnten Fälle das Gebiet 
liegen, für das das ZwVG. nichts beſtimmt und auf 
dem daher die Vorſchriften der ZPO., hier die über 
die Prozeßleitung ſowie die Verkündung und die Zu— 
ſtellung der Beſchlüſſe, Platz greifen. 

Andernfalls müßte, was zur Veranſchaulichung 
der Folgen der Unrichtigkeit meiner Anſicht hier her— 
vorgehoben werden ſoll, der ganze Apparat der 88 37 ff. 
auch in ſolchen Fällen wiederholt werden, in denen die 
Terminsverlegung wegen Erkrankung des Verſteige— 
rungsbeamten oder wegen Beſchädigung eines beſchlag— 
nahmten Gebäudes durch Brand erfolgt iſt (JMB. 
vom 31. März 1905 8 4; Henle a. a. O. S. 281). Dies 
als der Abſicht des Geſetzes entſprechend zu erachten, 
dürfte außerordentlich ſchwer fallen. 

Da der Herr Verfaſſer der Ausführungen in Nr. 12 
von einer Grundlage ausgeht, die als ſolche erſt in Be— 
tracht kommen könnte, wenn das Geſetz — hier der 8 869 
ZPO. — nicht ſelbſt eine andere Grundlage zur Ver— 
fügung ſtellen würde, geht er von einer unrichtigen 
Vorausſetzung aus, es können daher auch die von 
ihm gezogenen Schlußfolgerungen, die übrigens das 
Intereſſe der Oeffentlichkeit zum Nachteile der beim 
Verfahren zunächſt Beteiligten zu ſehr betonen dürften, 
nicht geeignet ſein, die Unrichtigkeit meiner in Nr. 8 
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Wenn am Ende der in Frage ſtehenden gegneriſchen 
Ausführungen bemerkt wird, daß aus 8 329 Abſ. 3 
ZPO. zwar geſchloſſen werden könne, daß die Ver⸗ 
kündung eines Beſchluſſes ſeine Zuſtellung erſetze, 
dagegen ſich keine Andeutung darüber finde, daß die 
Verkündung die Kraft beſitze, auch eine öffentliche 
Bekanntmachung aufzuwiegen, ſo iſt dem gegenüber 
zu bemerken, daß ich der Verkündung des Termins⸗ 
beſchluſſes eine ſolche Wirkung nicht zugeſprochen habe. 
Ich habe vielmehr das Entfallen der öffentlichen Be⸗ 
kanntmachung nur als eine Folge meiner Annahme 
bezeichnet, daß nicht eine Terminsbeſtimmung nach 
8 36 ff. ZwVG., ſondern ein Beſchluß nach 8 228 
ZPO. vorliegt. 

Notar Dorfmüll er in Neuſtadt a. d. W. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 
Zu 8140 BEB.: Aufrechterhaltung eines Nechts⸗ 


geſchäfts unter Lebenden, das als ſolches nichtig iſt, als 
letztwillige Verfügung. Aus den Gründen: Die 
Reviſion meint, 8 140 könne nicht angewendet werden, 
um ein Rechtsgeſchäft unter Lebenden, wenn es als 
ſolches nichtig iſt, doch noch als letztwillige Verfügung 
aufrecht zu erhalten; § 140 ſetze gleichartige Rechts⸗ 
geſchäfte voraus. Dieſe Meinung iſt nicht zu billigen. 
8 130 iſt eine im Abſchnitt über Rechtsgeſchäfte ſtehende 
Vorſchrift und ſpricht von nichtigen Rechtsgeſchäften 
ohne Unterſcheidung, ob ſie unter Lebenden oder von 
Todes wegen vorgenommen worden ſind. Die Vorbe— 
ratungen (Mot. 1, 218 Prot. 1, 126) bieten keinen 
Anhalt dafür, daß eine derartige Unterſcheidung oder 
Einſchränkung, wie ſie die Reviſion aufſtellt, beabſichtigt 
worden ſei. Verfügungen von Todes wegen fallen 
ebenfalls unter den Begriff der Rechtsgeſchäfte. Es 
muß daher angenommen werden, daß ſowohl ein 
nichtiges Rechtsgeſchäft unter Lebenden als eine Ber: 
fügung von Todes wegen aufrecht erhalten werden 
kann, als auch umgekehrt eine nichtige Verfügung von 
Todes wegen als ein Rechtsgeſchäft unter Lebenden. 
Man kann auch nicht ſagen, daß der Wille, letztwillig 
zu verfügen, den Willen, unter Lebenden zu verfügen, 
und umgekehrt derart ausſchließe, daß eine Umwandlung 
im Sinne des 8 140 ein unmöglicher Gedankenſchluß 
wäre. Iſt es doch ſehr wohl denkbar, daß eine Perſon 
letztwillig verfügt, z. B. letztwillig eine Schuld erläßt 
und dabei gleichzeitig den Willen hat, daß der Schuld— 
erlaß auch für den Fall, daß das Teſtament — etwa 
wegen Formmangels — nichtig wäre, wirkſam ſein 
ſolle. Daß ein folder „Erſatzwille“ nicht zum Aus— 
druck gelangt iſt, iſt gleichgültig. Entſcheidend bleibt, 
daß der Richter aus den Umſtänden ſchließen kann, 
die Partei hätte bei Kenntnis der Nichtigkeit des 
einen Rechtsgeſchäfts doch den wirtſchaftlichen 
Erfolg gewollt. War dieſer Wille feſtſtellbar, 
war es auch gerechtfertigt, das Geſchäft als 
ein anderes Rechtsgeſchäft aufrecht zu erhalten, 
obwohl der Wille auf Errichtung des anderen Rechts— 
geſchaͤfts nicht gerichtet war (Prot. 1, 127). Hier nun 
hat das Berufungsgericht feſtgeſtellt, der Erblaſſer 
habe der Klägerin unter allen Umſtänden die 
ihr aus ſeinem Vermögen ausgeſetzten, nach ſeinem 
Tode einziehbaren 10000 M ſichern wollen; denn er 


dieſer Zeitſchrift dargelegten Anſchauung darzutun. habe ſich der Klägerin, die ſeinetwegen ihre Muſikſtunden 


aufgegeben und ihm 14 Jahre lang perſönlich Dienſte 
geleiſtet habe, über die ihr gewährte regelmäßige 
Entſchädigung hinaus verpflichtet gefühlt und dieſe 
Schuld abtragen wollen. Bei dieſer Feſtſtellung war 
das Berufungsgericht in Anwendung des § 140 BGB. 
berechtigt, das als Schuldſchein überſchriebene 
Schriftſtück des Erblaſſers vom 27. März 1908, das 
nach Annahme des Berufungsgerichtes ein ſchenkungs⸗ 
weiſe erteiltes, wegen Formmangels nichtiges Schuld⸗ 
anerkenntnis darſtellt, aber die Formerforderniſſe eines 
eigenhändigen Teſtaments erfüllt, als eigenhändiges 
Teſtament aufrecht zu erhalten. Der ſachliche Inhalt 
des Schriftſtücks bietet keinen Anhalt zu rechtlichen 
Bedenken gegen die Aufrechterhaltung der Urkunde 
als Teſtament; im Gegenteil: der Inhalt ſpricht trotz 
der Ueberſchrift „Schuldſchein“ für eine beabſichtigte 
letztwillige Verfügung. (Urt. des IV. ZS. vom 7. März 
1910, IV 248/09). E. 


II. 


Umfang der heilenden Kraft der Anflaſſung. Aus 
den Gründen: Nach der Feſtſtellung des und 
richters hat die Beklagte ſich der Klägerin gegenübe 
verpflichtet, von dem auf Grund des a 
vom 9. Januar 1904 an fie am 22. Januar 1904 aufs 
gelaſſenen ganzen Grundſtück Blatt 1 nicht nur die 
ſog. Streitwieſe ſondern auch das Wohnhaus nebſt 
Garten an die Klägerin unentgeltlich zurückzuüber⸗— 
eignen und zurückaufzulaſſen, und es entſpricht der 
82 des Kaufvertrages, wonach die Beklagte ver- 
pflichtet ſein ſollte, das Wohnhaus nebſt Garten der 
Altſitzerin Agathe von N. bis an ihr Lebensende un— 
entgeltlich zu Eigentum zu überlaſſen, nicht der in 
Wirklichkeit getroffenen Abrede; die Klägerin hat nur 
die Abſicht geäußert, nach erfolgter Rückauflaſſung 
ihrer genannten Schwiegermutter Nießbrauch an dem 
Wohnhauſe nebſt Garten zu beſtellen. Mit Recht er⸗ 
achtet der Berufungsrichter die mangelnde Form dieſer 
Abrede durch die nachfolgende Auflaſſung gemäß $ 313 
Satz 2 BGB. geheilt. Die Reviſion macht zwar hier: 
gegen geltend, die Auflaſſung habe nur ſoweit heilende 
Wirkung, als ſich ihr Gegenſtand mit dem Gegen— 
ſtande der obligatoriſchen Verpflichtung decke; hier 
aber ſei die Abrede, der die Form fehle, auf Weiter- 
auflaſſung einzelner Grundſtücksteile an die Altſitzerin 
Agathe von N. gerichtet geweſen, und die Übernahme 
der Verpflichtung der Beklagten zur Weiterauflaſſung 
an einen anderen als den Vertragsgegner könne 
nicht als Nebenabrede zu der durch den Veräußerungs- 
vertrag zwiſchen den Parteien begründeten Auflaſ— 
ſungs verpflichtung angeſehen werden. Dies iſt jedoch 
zunächſt in tatſächlicher Hinſicht inſofern unzutreffend, 
als nach der Feſtſtellung des Berufungsrichters die 
Beklagte die Grundſtücksteile nicht an die Altſitzerin 
von N. weiterauflaſſen ſollte, ſondern ſie die Ver— 
pflichtung übernommen hat, die Grundſtücksteile an 
die Klägerin zurückzuübereignen und zurückaufzulaſſen. 
Sodann wird durch die formheilende Wirkung der 
Auflaſſung der ganze Vertrag mit allen ſeinen Be— 
ſtandteilen gültig (NG. 52, 1; 56, 47; 65, 392), und 
die vom Berufsrichter feſtgeſtellte Abrede war ein 
weſentlicher Beſtandteil des Veräußerungsvertrages, 
da die Beklagte als Käuferin dadurch verpflichtet 
wurde, Grundſtücksteile, die ihr mitübereignet werden 
ſollten, ſpäter unentgeltlich an die Klägerin als Ver— 
käuferin wieder zurückzuübereignen. Daher iſt der 
Formmangel dieſer Abrede durch die Auflaſſung des 
ganzen Grundſtückes geheilt, wie auch der erkennende 
Senat in dem von der Reviſion ſelbſt erwähnten, 
einen ähnlichen Fall betreffenden Urteil in Seuff A. 
Bd. 59 Nr. 345 ausgeſprochen hat (vgl. auch JW. 1899 
S. 250 Nr. 75). (Urt. des V. 35. vom 1. Juni 1910, 
V 387/09). — — n. 
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III. 


Kann mit einer perſönlichen Forderung gegenüber 
einer Grundſchuld anfgerechuet werden? Iſt die Ant: 
rechnung auch gegenüber der Konkursmaſſe des Grund: 
ſchuldglänbigers zuläſſig? Aus den Gründen: Die 
eviſton meint, wenn auch im Gegenſatz zu 8 387 
BGB. der 8 1142 die Aufrechnung einer perſönlichen 
Forderung gegen eine Grundſchuld im allgemeinen 
geſtatte, ſei doch immer Vorausſetzung, daß durch dieſe 
Aufrechnung der Grundſchuldgläubiger befriedigt 
werde, was nicht der Fall ſei, wenn eine Konkurs⸗ 
maſſe Grundſchuldgläubigerin ſei. Dieſer Angriff, 
womit gemeint iſt, daß die Konkursmaſſe bei einer 
ſolchen Aufrechnung den ganzen Betrag der Grund— 
ſchuld verliere, während ſie ohne Aufrechnung dieſen 
behalte und nur die auf die Gegenforderung treffende 
Dividende zu zahlen habe, iſt hinfällig. Das Geſetz 
92 in dieſer Hinſicht keine Ausnahme gemacht. Nach 

387 BGB. ſollen allerdings nur gleichartige no. 

enn 
Hypotheken und Grundſchulden einerſeits und perſön⸗ 
liche Forderungen anderſeits keine gleichartigen An⸗ 
ſprüche wären, was hier auf ſich beruhen kann, ſo 
wäre zwiſchen ihnen an und für ſich die Aufrechnung 
ausgeſchloſſen. Aber der Abſ. 2 des § 1142 BGB. ge⸗ 
ſtattet jedenfalls dem Grundſtückseigentümer ausdrück⸗ 
lich, den Hypothek⸗ oder Grundſchuldgläubiger außer 
durch Hinterlegung auch durch Aufrechnung zu befrie⸗ 


1 gegeneinander aufgerechnet werden. 


digen. Daß dieſe Geſetzesſtelle, die zunächſt nur für 
Hypotheken gegeben iſt, auch auf Grundſchulden an⸗ 
gewendet werden muß (81192 BGB.), iſt in der Rechts⸗ 
lehre unbeſtritten. Der Grundſchuldgläubiger kann 
ebenſo wie der Hypothekgläubiger Zahlung eines be— 
ſtimmten Geldbetrags aus dem Grundſtück verlangen, 
es kann und muß daher auch die Art, wie dies Ver⸗ 
langen anderweitig erfüllt werden kann, die gleiche 
bei beiden dinglichen Rechten ſein. Der Unterſchied, 
daß die Hypothek im Gegenſatz zur Grundſchuld eine 
Forderung vorausſetzt, kommt hierbei nicht in Betracht. 
Der 8 1142 ſelbſt macht zugunſten der Konkurs- 
maſſe als Grundſchuldgläubigerin keine Ausnahme, 
wie ſie die Reviſion will. Nach ihm muß ſich auch 
die Konkursmaſſe die Aufrechnung gefallen laſſen und 
er denkt umſoweniger daran, daß ſie durch ſolche Auf— 
rechnung nicht „befriedigt“ werde, als er ſich mit den 
aus der Konkurseröffnung ergebenden Rechtsverhält⸗ 
niſſen nicht zu befaſſen hatte und als ja das Sonder- 
geſetz, die KO. ſelbſt, in ihren SS 53 ff. die Aufrech⸗ 
nung zwiſchen der Konkursmaſſe und ihren Gläu⸗ 
bigern keineswegs grundſätzlich ausſchließt. Auch in 
allen den Fällen, in denen die KO. die Aufrechnung 
geſtattet, kann man ſagen, daß dabei die Konkursmaſſe 
nicht fo befriedigt wird, als wenn fie ihre volle Forde- 
rung einziehen dürfte, ihrem Schuldner als Gläubiger 
aber nur die Konkursdividende zu zahlen brauchte. 
Rechtslehre und Rechtſprechung haben ſich wenigſtens 
eingehend, ſoweit erſichtlich, mit der Frage noch nicht 
beſchäftigt, aber über ihre Beantwortung in obigem 


Sinne, wie ſie zutreffend auch vom Berufungsgericht 
geſchehen iſt, kann wohl kein Zweifel beſtehen. (Urt. 
des V. ZS. vom 11. Mai 1910, V 94 10). 
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IV. 


In welcher Weiſe kann eine Bangeldforderung ge: 
tilgt werden? Können Gegenforderungen auf ſie ver⸗ 
rechnet werden? Bis zu welchem Zeitpunkte darf eine 
Baugeldfordernng abgetreten werden? Aus den 
Gründen: 1. Die Beklagten haben behauptet, daß 
ſie aus dem Bauvertrage unter Einſchluß der Ver— 
gütung für Mehrarbeiten und Auslagen insgeſamt 
142 849.34 M zu beanſpruchen haben, daß hierauf nur 
133750 M gezahlt und daher noch 9099.34 M rück⸗ 


ſtändig ſeien. Die Kläger erkennen ein Guthaben der 
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Beklagten nur in Höhe von 961.72 M an, machen 
demgegenüber aber wegen angeblich verſpäteter und 
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die Bedeutung der Vorſchrift. Tatſachen, deren Geltend⸗ 
machung durch 8 616 ZPO. ausgeſchloſſen iſt, können 


auch mangelhafter Bauausführung Gegenanſprüche im ſelbſtverſtändlich nicht zu den Tatſachen gerechnet 


Betrage von 8311.40 M geltend, ſo daß ſie bereits 
7349 M zu viel gezahlt haben wollen. Das Berufungs- 
gericht erachtet im Gegenſatz zu der Anſicht der Kläger 
die Bauforderung noch nicht für getilgt, weil nach 
der Vertragsabſicht die während der Bauausführung 
geleiſteten Zahlungen erſt nach der Vollendung des 
Baues und nach der Abrechnung als geleiſtet haben 
gelten ſollen, und ſodann, weil die angeblichen Erſatz⸗ 
anſprüche eigentliche Gegenforderungen ſeien, die die 
Bauforderung an ſich nicht mindern. Auch gegen dieſe 
Ausführungen wendet ſich mit Recht die Reviſion. Dar⸗ 
über beſtand, ſoweit zu erſehen iſt, kein Streit, daß der 
Bau ſchon lange vor der Erhebung der Klage vollendet 
und auch abgenommen war. Die Beklagten können 
daher jedenfalls jetzt der Verwendung der geleiſteten 
Zahlungen zum Zwecke der Tilgung der Bauſchuld 
nicht mehr widerſprechen. Ob die geltend gemachten 
Erſatzanſprüche ſich rechtlich als Gegenanſprüche und 
wenigſtens teil weiſe nicht als Minderungsanſprüche 
darſtellen, kann dahingeſtellt bleiben. Ein rechtliches 
Hindernis, die Anſprüche, ſoweit fie beſtehen, zur Til— 
gung der Bauſchuld zu verwenden, beſteht nicht, um— 
ſoweniger, als Forderung und Gegenforderung auf 
demſelben Rechtsverhältnis beruhen. Beſondere Ab— 
reden ſind, wie feſtgeſtellt iſt, nicht getroffen, und für 
die gegenteilige Anſicht kann auch aus dem Weſen 
des Bauvertrags nichts entnommen werden. Der 
Sicherungszweck, dem die Bauhypothek dient, iſt er⸗ 
reicht, wenn der Baugeldgläubiger tatſächlich An— 
ſprüche aus der Bauausführung mit Erfolg nicht 
mehr geltend machen kann. Bei einem Bauvertrage 
pflegen die Vertragſchließenden, die regelmäßig nicht 
rechtskundig ſind, zwiſchen Minderungsanſprüchen und 
eigentlichen Gegenanſprüchen nicht zu unterſcheiden. 

2. Es entſpricht regelmäßig dem Vertragswillen, daß 
der Bauunternehmer die Baugeldhypothek, auch bevor 
ſie noch valutiert iſt, abtreten darf, um ſich auf dieſe 
Weiſe die Mittel zur Fortſetzung des Baues zu ver— 
ſchaffen oder um ſich für die ihm erwachſenen Baus 
forderungen zu befriedigen. Allein nach der Ber: 
kehrsanſchauung und auch nach Treu und Glauben iſt 
es wenigſtens der Regel nach nicht ſtatthaft, die Hypo— 
thek auch dann noch abzutreten, wenn der Schuldner 
aus der vollendeten Bauausführung nichts mehr zu 
leiſten hat. Der beklagte Ehemann hat die Hypothek 
am 14. Mai 1906 abgetreten. Wann dies den Be— 
klagten mitgeteilt iſt, darüber fehlt eine Feſtſtellung, 
ebenſo auch darüber, ob damals die Kläger unter Be— 
rückſichtigung der Gegenanſprüche die Verbindlichkeiten 
aus dem Bauvertrage nicht ſchon vollſtändig erfüllt 
hatten. Der Baupreis betrug nur 128 000 M, gezahlt 
waren bereits 133 750 M. Bei dieſer Sachlage iſt des» 
halb auch die Annahme des Berufungsgerichts, daß 
die Hypothek in jenem Zeitpunkte noch habe abge— 
treten werden dürfen, rechtlich nicht einwandfrei. Es 
bedarf der Feſtſtellung, ob und inwieweit die Kläger 
damals aus dem Bauvertrage noch Schuldner waren 
und ob danach der Reviſionsbeklagte oder ſeine Ehe— 
frau durch die Abtretung nicht ihre Vertragsverpflich— 
tung verletzt haben, nämlich die im Bauvertrage mit— 
begründete Verpflichtung, die Hypothek löſchen zu laſſen, 
nachdem ſie erledigt war. (Urt. des V. ZS. vom 
28. Mai 1910, V 400%09). — — n. 
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V. 


Gründung des Antrags nach § 1574 Abſ. 3 BGB. 
auf Tatſachen, deren Geltendmachung durch § 616 38D. 
ausgeſchloſſen iſt? Aus den Gründen: Die Bors 


ſchrift des 8 1574 Abſ. 3 bezieht ſich nicht auf Tatſachen,, 


deren Geltendmachung durch 8616 3PO. ausgeſchloſſen 
iſt. Das beſtätigen ſowohl der Wortlaut als auch 


werden, wegen deren ein Ehegatte „auf Scheidung 
klagen könnte.“ Es kann ſich daher nur fragen, 
ob die durch § 616 ZPO. ausgeſchloſſenen Tatſachen 
im Sinne des 8 1574 Abſ. 3 Halbſ. 2 den dort her⸗ 
vorgehobenen, durch mene und Zeitablauf aus⸗ 
geſchloſſenen Tatſachen gleichzuſtellen ſind. Das iſt 
zu verneinen. In den Fällen des Abſ. 3 Halbſ. 2 liegt 
die Annahme nahe, der Beklagte habe den Scheidungs⸗ 
grund in der Erwartung verziehen oder nicht rechtzeitig 
geltend gemacht, daß auch der Kläger den ihm zuſtehenden 
Scheidungsgrund nicht geltend machen werde. Täuſchte 
er ſich darin, jo war es ein Gebot der Billigkeit, ihm 
die rechtliche Möglichkeit zu eröffnen, auf die ausge⸗ 
ſchloſſenen Tatſachen wenigſtens behufs Mitſchuldig⸗ 
erklärung des Klägers zurückzugreifen. Dieſe Erwägungen 
(Mot. 4, 608) treffen jedoch auf die durch 8 616 ZPO. 
ausgeſchloſſenen a nicht zu, denn in dieſem 
Falle beruht die Ausſchließung nur auf der Ver⸗ 
nachläſſigung zwingender Prozeßvorſchriften, die den 
Zweck verfolgen, der Vervielfältigung von Eheſtreitig⸗ 
keiten vorzubeugen. Der Hinweis der Reviſion auf 
das in der JW. 1889 S. 257 Nr. 6 im Auszuge ab- 
gedruckte, auch von Gaupp-Stein ZPO. 8./9. Auflage 
Bem. II Abſ. 4 zu 8 616 in Bezug genommene Urteil 
des VI. Senats trifft nicht zu. Dort handelte es ſich 
um die früher zuläſſige, jetzt unzuläſſige Einrede 
der Kompenſation von Ehebrüchen, die der 
beklagte Ehemann vorgeſchützt hatte. Es wurde er⸗ 
wogen, daß die Zurücknahme einer früheren Scheidungs⸗ 
widerklage des Mannes in einem Vorprozeſſe zwar 
nicht der Kompenſationseinrede entgegenſtehe, daß 
dieſe aber unbegründet ſei, weil der zur Kompenſation 
herangezogene Ehebruch der Ehefrau verziehen ſei. 
Jener Fall lag alfo weſentlich anders als der gegen: 
wärtige. Selbſtverſtändlich können aber die durch 
8 616 ZPO. ausgeſchloſſenen Tatſachen gemäß 8 1573 
BGB. zur Unterſtützung anderer, auch verziehener 
oder verjährter Tatſachen im Falle des § 1574 Abſ. 3 
herangezogen werden. (Urt. des IV. 35. vom 21. März 
1910, IV 293/09). E. 
! 1991 
VI. 

‚Mt eine Klage anf Rückgabe eines zum Schein 
erwirkten Auerkenntnisurteils und anf Auſßebung der 
damit vorgenommenen Pfändung von Forderungen eine 
Voll ſtreckungsgegenklage im Sinne ven 8 767 ZBE.? 
Kann fie im Gerichtsſtande der unerlaubten Handlung 
(5 32 ZPO.) erhoben werden? Inwieweit iſt bei der 
Prüfung der Zuſtändigkeit nach z 32 380. auch die 
ſachliche Begründung der Klage zu berüd chtigen? Der 
Beklagte hat bei dem Amtsgerichte in K. gegen die Kläger 
ein Anerkenntnisurteil über 88 408 M erwirkt. Auf Grund 
dieſes Urteils hat er durch Beſchluß des Amtsgerichts 
zu N. Forderungen pfänden laſſen. Die Kläger behaupten 
nun, der Beklagte habe einer ſchon bei Erlaß des An: 
erkenntnisurteils von den Parteien getroffenen Ver— 
einbarung zuwider von jenem Urteile gegen ſie Ge— 
brauch gemacht. Sie erblicken insbeſondere in der Er— 
wirkung der Pfändung eine unerlaubte Handlung des 
Beklagten, woraus er ihnen ſchadenserſatzpflichtig ſei. 
In der bei dem Landgericht zu N. erhobenen Klage 
haben die Kläger beantragt J. zu erkennen, daß der 
Beklagte an die Kläger das Anerkenntnisurteil her— 
auszugeben habe, II. die Pfändung aus dem Forde— 
rungspfändungsbeſchluſſe für unzuläſſig zu erklären. 
Der Beklagte hat den Einwand der Unzuſtändigkeit 
des Gerichts erhoben, und es hat darauf das Land— 
gericht die Klage wegen Unzuſtändigkeit des Gerichts 
abgewieſen. Auf die Berufung der Kläger wurde das 
landgerichtliche Urteil aufgehoben und die Sache ge— 
maß § 538 Nr. 2 3 O. zurückverwieſen. Die Reviſion 
des Beklagten blieb erfolglos. 
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Gründe: Zur Begründung der Klage ift von 
den Klägern nach dem Tatbeſtande erſter Inſtanz 
folgendes vorgebracht worden. Das Anerkenntnis⸗ 
urteil vom 29. November 1898 ſei nur zum Scheine 
erwirkt worden. Unter den Parteien habe bei Erlaß 
des Anerkenntnisurteils Einigkeit darüber beſtanden, 
daß der Beklagte keine 9 5 aus dieſem Urteile her⸗ 
leiten dürfe, der Beklagte habe dies auch nachträglich 
den Klägern noch ſchriftlich beſtätigt. Wenn nun der 
Beklagte entgegen dieſen Abmachungen aus dem Ur⸗ 
teile Rechte herzuleiten ſuche, ſo verſtoße dies Ver⸗ 
halten gegen die guten Sitten, er begehe damit eine 
unerlaubte Handlung nach $ 826 BGB. und es feien 
alle Rechtsakte, die auf Grund eines ſolchen Verſtoßes 
gegen die guten Sitten vorgenommen wurden, nichtig. 
Das Vorgehen des Beklagten ſei vorſätzlich rechts- 
widrig und er ſei den Klägern zum Schadenserſatze 
verpflichtet. Er habe daher nach $ 249 BGB. den 
früheren Zuſtand wieder herzuſtellen und das könne 
nur durch Herausgabe des Titels für die Zwangs⸗ 
vollſtreckung und die Unterlaſſung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung geſchehen. Da die unerlaubte Handlung in 
N. durch Erwirkung der Forderungspfändungen bes 
gangen ſei, fo ſei das Landgericht nach $ 32 ZPO. 
zuſtändig. Der erſte Richter hat angenommen, daß 
das Landgericht N. nur dann gemäß § 32 ZPO. zu⸗ 
ſtändig ſei, wenn in dem Antrage des Beklagten, der 
zur Forderungspfändung geführt hat, eine unerlaubte 
Handlung im Sinne von § 826 BGB. zu finden wäre, 
daß aber letzteres hier nicht der Fall ſei. Das Be⸗ 
rufungsgericht iſt entgegengeſetzter Anſicht. Die Prüfung, 
ob wirklich eine unerlaubte Handlung vorliege, ſei nicht 
anzuſtellen geweſen. Soweit es ſich um die Zuſtändig⸗ 
keit handle, ſei die Behauptung der Klage maßgebend. 
Die Klage behaupte aber ausdrücklich, daß der Be⸗ 
klagte ſich einer gegen die guten Sitten verſtoßenden 
Handlung ſchuldig gemacht habe. Ob ein ſolcher Ver⸗ 
ſtoß wirklich begangen ſei, könne erſt die Verhandlung 
zur Hauptſache ergeben. Jener Behauptung zufolge 
ſei aber die Zuſtändigkeit des Landgerichts N. gegeben, 
da an dieſem Orte die unerlaubte Handlung durch die 
Pfändungen in Wirkſamkeit getreten und damit voll⸗ 
ſtändig zum Abſchluſſe gekommen ſei. Auch der Ein⸗ 
wand des Beklagten, daß die Klage eine Vollſtrek⸗ 
kungsgegenklage ſei, wird als unzutreffend zurück- 
gewieſen: wenn auch der eine Teil des Klageantrages 
einem Antrage entſpreche, wie er bei der genannten 
Klage zu ſtellen wäre, ſo hätten doch die Kläger aus⸗ 
drücklich erklärt, daß ſie nicht dieſe Klage anſtellen 
wollten, ſondern die Schadenserſatzklage, aus der ſie 
die beiden in ihrem Antrage zum Ausdrucke ge⸗ 
brachten Folgerungen zögen. 

Die Reviſion rügt Verletzung der §§ 32, 767, 260, 
538 ZPO.: Nach der Begründung der Klage — den 
Klagtatſachen — und dem Klageantrage ſei die den 
Gegenſtand des Rechtsſtreits bildende Klage eine Klage 
im Sinne des § 767 ZPO. Dieſe Natur der Klage 
erleide dadurch keine Aenderung, daß der Kläger den 
Klaganſpruch als einen ſolchen aus unerlaubter Hand— 
lung bezeichne und zur Begründung der Zuſtändigkeit 
des angegangenen Gerichtes auf S 32 ZPO. verweiſe. 
Die Zuläſſigkeit der Klage nach 8 767 ZPO. könne 
auch nicht aus dem Grunde bezweifelt werden, weil 
die Abmachung, gegen die der Beklagte verſtoßen 
haben ſolle, ſchon vor Erlaß des Anerkenntnisurteils 
zuſtande gekommen ſei. Für Klagen aus § 767 ZPO. 
ſei im Geſetze ein ausſchließlicher örtlicher und ſach— 
licher Gerichtsſtand vorgeſchrieben, der hier beim 
Prozeßgericht erſter Inſtanz begründet ſei. 

Die Reviſionsangriffe können keinen Erfolg haben. 
Was die Frage anlangt, ob und inwieweit für die 
Entſcheidung des Gerichts über ſeine Zuſtändigkeit 
nach 8 32 ZPO. eine ſachliche Prüfung des Rechts— 
charakters der Klage vorzunehmen ſei, ſo mag der 
Reviſion ſoviel zugegeben werden, daß der Berufungs- 
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richter anſcheinend jene Prüfung zu unbedingt und zu 
allgemein ablehnt. Gewiß kann die bloße Behaup⸗ 
tung des Klägers über das Vorliegen einer uner⸗ 
laubten Handlung nicht in dem Sinne maßgebend 
ſein, daß das Gericht hieran ſchlechthin gebunden und 
der eigenen Würdigung der Rechtsnatur des Klage⸗ 
anſpruches enthoben wäre. Eine rein willkürliche Be⸗ 
zeichnung des klagbegründenden Vorgangs als „‚uner⸗ 
laubter Handlung“, eine vielleicht offenſichtlich ver⸗ 
fehlte Rechtsanſicht des Klägers wäre natürlich nicht 
entſcheidend. Um die Zuſtändigkeit des Gerichts nach 
832 ZPO. zu begründen, wird die Anführung ſolcher 
Tatſachen zu erfordern ſein, die ſich bei richtiger recht⸗ 
licher Würdigung ihrer Art nach als unerlaubte Hand⸗ 
lung darſtellen, wenigſtens eine ſolche enthalten können. 
(Vgl. Hellwig, Lehrb. des Zivil-Prozeßrechts Bd. II 
$ 103a S. 262; Peterſen⸗Remelé, ZPO. § 32 V 5. Aufl. 
S. 82 Nr. 18; ferner Gaupp⸗Stein, ZPO. 8. /9. Aufl. 
§ 32 Nr. V ©. 96 u. Note 35, Vorb. zu Titel 2 S. 50.) 
Allein es iſt nicht zu unterſtellen, daß das Berufungs⸗ 
gericht auf einem abweichenden Standpunkte ſtehe; 
und richtig iſt jedenfalls, daß eine zuverläſſige end⸗ 
gültige Beurteilung der Frage, ob eine unerlaubte 
Handlung wirklich vorliegt, erſt in dem Verfahren zur 
Sache ſelbſt erfolgen kann. — Hier aber iſt der in 
der Klage behauptete Tatbeſtand wohl geeignet, die 
Behauptung rechtlich zu begründen, daß der Beklagte 
ſich einer zum Schadenserſatze verpflichtenden uner⸗ 
laubten Handlung ſchuldig gemacht habe. Denn die 
Ausbeutung der Rechtskraftwirkung eines gerichtlichen 
Urteils kann, wenn ſie in einer gegen die guten Sitten 
verſtoßenden Weiſe unternommen wird, nach Umftänden 
eine doloſe, unerlaubte Schädigung und wofern das 
Recht des BGB. anzuwenden iſt, eine unter 8826 BGB. 
fallende unerlaubte Handlung darſtellen. 

Sicher iſt ſodann, daß die Kläger keine Voll⸗ 
ſtreckungsgegenklage nach 8 767 der ZPO. anſtellen 
wollten. Der Antrag auf Verurteilung des Be⸗ 
klagten zur Herausgabe des Anerkenntnisurteiles geht 
über den Bereich der Klage aus 8 767 ZPO. hinaus, 
deren Ziel der Ausſpruch iſt, daß die ſchwebende 
Zwangsvollſtreckung aus dem Urteile unzuläſſig ſei. 
(Vgl. auch RG. Bd. 36 Nr. 63 S. 249.) Der bei⸗ 
gefügte zweite Antrag aber, die Zwangsvollſtreckung 
(Pfändung) für unzuläſſig zu erklären, bedeutet hier 
nicht die Geltendmachung eines zweiten ſelbſtändigen 
Anſpruches oder Einwandes gegenüber dem Urteile. 
Vielmehr wollen die Kläger einen einheitlichen Anſpruch 
— Schadenserſatzanſpruch — erheben, eine Klagen⸗ 
häufung im Sinne von 8 260 der ZPO. ſteht nicht 


in Frage. — Bei dieſer Sachlage könnte der Gerichts⸗ 


ſtand der unerlaubten Handlung (8 32 ZPO.) nur 
dann den Klägern verſchloſſen ſein, wenn die Aus⸗ 
ſchließlichkeit der in 8 767 ZPO. normierten Zuſtändig⸗ 
keit des Prozeßgerichts erſter Inſtanz dahin aufzu⸗ 
faſſen wäre, daß das Geſetz auch ſelbſtändige Klagen 
von der Art der gegenwärtigen als Vollſtreckungs⸗ 
gegenklagen behandeln und in zwingender Weiſe deren 
Gerichtsſtand unterwerfen wolle. Das iſt jedoch nicht 
anzunehmen. Es wäre ſchon fraglich, ob eine Klage 
wie die vorliegende auch nur nach Maßgabe des 8 767 
PO. erhoben werden könnte. Die Kläger machen 
nicht geltend, daß der Beklagte das Anerkenntnisurteil 
durch unerlaubte Handlung erwirkt, argliſtig er— 
ſchlichen habe, ſondern in erſter Linie, daß das Urteil 
nur „zum Schein“ erwirkt ſei, im weiteren, daß der 
Beklagte der vor Erwirkung des Urteils von den Par— 
teien getroffenen Abrede zuwider und argliſtigerweiſe 
von dem Urteile gegen die Kläger Gebrauch gemacht 
habe. Gegen die Zuläſſigkeit einer Klage nach 8 767 
könnte alſo angeführt werden, daß es ſich hier ent— 
weder nicht um „Einwendungen“ handle, deren Gründe 
erſt nach dem Schluſſe der maßgebenden mündlichen 
Verhandlung, in der die Einwendungen ſpäteſtens 
hätten geltend gemacht werden müſſen, entſtanden ſind, 


— oder daß die Einwendung gar nicht den durch das 
Urteil feſtgeſtellten Anſpruch ſelbſt ſondern die Voll: 
ſtreckung des Urteils betreffe. (Gaupp⸗Stein 8 767 IIa 
S. 483, S. 484, Note 48; Peterſen⸗Remelé 8 767 S. 379 
Note 17, Falkmann, die Zwangsvollſtreckung 2. Aufl. 
§ 36 S. 394). Indes, wenn auch anzunehmen iſt, 
daß die Vorſchrift in § 767 Abſ. 2 nur die Einwen⸗ 
dungen im Auge hat, die ihrer Natur nach in der 
letzten mündlichen Verhandlung geltend gemacht werden 
konnten, alſo für Fälle der vorliegenden Art nicht 
zutreffe (RG. Z. Bd. 46 Nr. 91 S. 337, JW. 1901 S. 122%; 
Sintenis, Zeitſchrift f. ZP. Bd. 30 $ 17 S. 406 ff.), 
und wenn man darnach die Zuläſſigkeit einer 
Klage nach 8 767 ZPO. wegen einer dem Erlaſſe des 
Urteils nachfolgenden vertrags widrigen oder argliſtigen 
Ausnutzung der Rechtskraft zu bejahen hätte, ſo nötigt 
doch auch dies nicht zum Ausſchluſſe des Gerichts- 
ſtandes der unerlaubten Handlung für eine ſel bſt⸗ 
ſtändige Deliktsklage. Da, wo mit einer ſolchen 
Klage nicht etwa nur die Umgehung der geſetzlichen 
Kompetenzvorſchrift bezweckt, ſondern in der Tat ein 
durch den Rechtsbehelf des 8 767 nicht gedeckter An⸗ 
ſpruch aus unerlaubter Handlung verfolgt wird, ſteht 
auch die Abſicht des Geſetzgebers, welche bei den Vor— 
ſchriften in Abſatz 1 und 3 des 8 767 beſtimmend ges 
weſen iſt (Motive zur ZPO. S. 406, Hahn, Mate⸗ 
rialien 1 S. 436), der Zulaſſung einer Klagerhebung 
in dem Gerichtsſtande des 8 32 3PO. nicht entgegen. 
(Urteil d. VI. 35. vom 26. Mai 1910, VI 66/1910). 
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B. Strafſachen. 
1 5 


Unterzeichnung des Eröffunngsbeſchluſſes; ihre Be⸗ 
deutung für den Nechtsbeſtaud des Urteils. Es iſt be⸗ 
hauptet, daß ein formgültiger Eröffnungsbeſchluß 
fehle und zur Begründung geltend gemacht, daß er 
nur von zwei Richtern unterſchrieben ſei und die 
Unterſchrift des Vorſitzenden fehle. Dieſe Tatſache iſt, 
wie die Akten ergeben, richtig, ſie ſtellt aber keinen 
den Beſtand des Urteils gefährdenden Prozeßverſtoß 
dar. Allerdings iſt vom Reichsgericht anerkannt, daß 
der Eröffnungsbeſchluß die Vorausſetzung und die 
Grundlage der Hauptverhandlung bildet und deshalb 
weſentliche prozeſſuale Mängel des Beſchluſſes zur 
Aufhebung des auf dieſer Geſetzesverletung beruhenden 
Urteils führen können (RG St. 1, 66; 10, 56; 27, 125). 
Die Rüge betrifft aber keinen weſentlichen prozeſſualen 
Mangel, denn ſie zieht nicht etwa in Zweifel, daß die 
Strafkammer, die den, Eröffnungsbeſchluß gefaßt hat, 
dem Geſetze entſprechend — 8 201 SthbO., 88 72, 77 
GVG. — beſetzt geweſen iſt, daß alſo drei Mitglieder 
mit Einſchluß des Vorſitzenden entſchieden haben, ſon— 
dern ſie geht nur dahin, daß der Beſchluß nur von 
zwei Richtern vollzogen iſt und die Unterſchrift des 
Vorſitzenden fehlt. Das Geſetz hat keine Vorſchriften 
darüber, wie die von der Strafkammer in dieſer 
Beſetzung gefaßten Beſchlüſſe zu beurkunden find, 
insbeſondere iſt nicht vorgeſchrieben, daß ſie von allen 
beſchließenden Richtern zu unterzeichnen find (RG St. 
1, 210 u. 402). Ob die Unterſchrift des Vorſitzenden 
zur richtigen Beurkundung gehört, braucht nicht unter— 
ſucht zu werden, denn die Rechtsgültigkeit des Be— 
ſchluſſes iſt davon keinesfalls abhängig und daraus 
folgt, daß das Urteil auf dem Fehlen der Unterſchrift 
nicht beruhen kann. (Urt. des V. StSen. v. 10. Mai 
1910, VD 202/10). E. 
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II. 

1. Aufforderung zur Teilnahme an einem der poli⸗ 
eilichen Genehmigung ermangelnden Aufjug als Auf⸗ 
orderung zum Ungehorſam gegen das Geſetz i. S. des 
5 110 StGB. 
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| 2. Zum Begriffe der Bevölkerungsklaſſe i. S. des 
8 130 StG. 

1. Das Landgericht hat angenommen, daß der 
Angeklagte in der Nr. 37 der „A. Zeitung“ vom 
14. Februar 1910 die Leſer zu Aufzügen auf öffent⸗ 
lichen Straßen auch für den Fall aufgefordert hat, 
daß — wie vorauszuſehen — die Genehmigung zu 
dieſen Aufzügen nach 8 7 Abſ. 2 VereinsG. vom 
19. April 1908 werde verſagt werden. Daß es hierin 
eine Aufforderung zum Ungehorſam gegen das Geſetz 
geſehen hat, iſt nicht rechtsirrig. Verfehlt iſt der 
Einwand des Angeklagten, daß die Beteiligung an 
einem der Genehmigung entbehrenden Aufzug auf 
öffentlicher Straße keinen Ungehorſam gegen das 
Vereinsgeſetz enthalte, weil nach § 19 dieſes Geſetzes 
nur die Veranſtalter und Leiter des Aufzugs, nicht 
auch die ſonſtigen Teilnehmer mit Strafe bedroht 
find. Die Beſtimmung im 87 Vereins., daß Auf⸗ 
züge auf öffentlichen Straßen der Genehmigung der 
Polizeibehörde bedürfen, enthält die Geſetzesanordnung, 
nichtgenehmigte Aufzüge auf öffentlichen Straßen zu 
unterlaſſen. Dieſes Geſetzesgebot richtet ſich nicht 
nur gegen die Leiter und Veranſtalter ſolcher Auf- 
züge, gegen die es durch Strafandrohung verſchärft 
iſt, ſondern gegen jedermann. Die grundſätzliche 
Zuwiderhandlung gegen dieſes Gebot iſt auch bei den 
einfachen Teilnehmern an dem Aufzug, die nicht mit 
Strafe bedroht ſind, Ungehorſam gegen das Geſetz. 
Denn Ungehorſam gegen das Geſetz iſt jede bewußte 
Zuwiderhandlung gegen ein Geſetzesgebot, mag es durch 
Strafdrohung geſichert ſein oder nicht, wenn ſie im 
Sinne der Mißachtung der Autorität des Geſetzes er— 
fogt. Mit Unrecht hält ferner der Beſchwerdeführer 
dem Urteil entgegen, es fehle an der Feſtſiellung des 
Bewußtſeins des Angeklagten, daß ſeine Aufforderung 
geeignet geweſen ſei, in den Leſern den Willen zu 
einem beſtimmten Tun hervorzurufen. Der Bus 
ſammenhang der Urteilsgründe läßt keinen Zweifel 
darüber, daß nach der Annahme des Erſtrichters der 
Angeklagte das Bewußtſein hatte, in den Leſern den 
Willen hervorzurufen, an den bevorjiehenden Straßen⸗ 
aufzügen, auch wenn ſie nicht genehmigt ſein würden, 
unter Mißachtung des vereinsgeſetzlichen Verbots teil— 
zunehmen. Damit ſteht die weitere Annahme, daß 
durch den Artikel des Angeklagten die Arbeitermaſſen 
auf die Straßendemonſtration vorbereitet und will— 
fährig gemacht werden ſollten, ſich auf den Ruf der 
Leitung bereit zu halten, nicht im Widerſpruch. 
Denn auch damit wird der Wille des Angeklagten, 
die Maſſen zur Teilnahme an den bevorjtchenden 
Aufzügen zu bewegen, feſtgeſtellt. Die bezielte Teil— 
nahme an den Straßenaufzügen aber iſt ein hin— 
reichend „beſtimmtes? Tun. Auch die Beſchwerde 
darüber, daß die Anwendung des 8 111 StGB. unter: 
laſſen ſei, obwohl das angefochtene Urteil die Feſt— 
ſtellung enthalte, daß auch die Leiter und Veranſtalter 
der Aufzüge durch den Artikel aufgefordert ſeien, dem 
vereinsgeſetzlichen Verbote zuwiderzuhandeln, kann 
der Reviſion des Angeklagten nicht zum Erfolge ver— 
helfen. Denn der Angekagte iſt jedenfalls dadurch 
nicht beſchwert, daß gegen ihn nicht außer dem 8 110 
auch noch der S 111 StGB. angewendet worden iſt. 

2. Der Erſtrichter geht davon aus, daß der unter 
Anklage ſtehende Artikel ſich gegen die von dem An— 
geklagten als „Herrſcherkaſte“ bezeichneten ‚Beſitzen— 
den“ richtet, verneint aber die Möglichkeit der An— 
wendung des 8 130 StGB. um deswillen, weil der 
Begriff „Herrſcherkaſte“ oder ‚Beſitzende“ zu allgemein 
ſei, um darunter eine beſtimmte Bevölkerungsklaſſe 
verliehen zu können. Dieſe Erwägung iſt rechtlich zu 
beanſtanden. Sie läßt nicht erſehen, welche Anforde— 
rungen der Erſtrichter zur Erfüllung des Begriffs 
Bevölkerungsklaſſe ſtellt und ſchließt die Möglichkeit 
nicht aus, daß er rechtsirrigerweiſe zu hohe Anforde— 
rungen ſtellt, nämlich annimmt, daß als „Bevölfe: 
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rungsklaſſe“ nur ſolche Perſonenkreiſe zu erachten 
ſind⸗ die geſellſchaftlich oder in anderer Weiſe feſtge⸗ 
gliedert und vollkommen ſicher von einander abge⸗ 
grenzt ſind. Nach der feſtſtehenden Rechtſprechung 
des Reichsgerichts können unter beſonderen Umſtänden 
in der Bevölkerung Klaſſenunterſchiede hervortreten, 
die ſich nicht auf eine ſolche feſte Gliederung zurück⸗ 
führen laſſen und nicht eine vollkommen ſichere, ſon⸗ 
dern nur einigermaßen ſichere Abgrenzung zulaſſen. 
Als ſolcher Klaſſenunterſchied iſt insbeſondere auch 
der Unterſchied zwiſchen der mehr oder minder beſitz⸗ 
loſen Arbeiterbevölkerung und der beſitzenden Klaſſe 
anerkannt worden. Der Umſtand, daß die Grenze 
zwiſchen beiden Klaſſen nicht ſicher, ſondern flüſſig 
iſt, erſchien nicht als Hindernis gegen die Annahme 
der Selbſtändigkeit und lan beider Klaſſen 
(RGStrS. 22, 293 ff.; 26, 63 ff.; 96). Sofern da⸗ 
her der Erſtrichter davon 1 gr Vergehen des 
§ 130 StB. könne durch Anreizung der beſitzloſen 
Klaſſe der Bevölkerung zu Gewalttätigkeiten gegen 
die Klaſſe der „Beſitzenden“ nicht begangen werden, 
befindet er ſich im Rechtsirrtum. (Urt. des V. StSen. 
vom 3. Juni 1910, V D 377/10). E. 
1984 


III. 


Stellung des Strafautrags durch einen Pfleger. — 
Vorausſetzun 1 der Einleitung einer Pflegſchaft zu 
dieſem Zwecke Prüfung dieſer Boransſetzungen 
durch das Neviſiensgericht, auch nach der tatſäch⸗ 
lichen Seite. — Lauf der Antragsfriſt. Die Staatsan⸗ 
waltſchaft rügt in ihrer Reviſion, daß das Gericht 
die Stellung der Hilfsfrage nach tätlicher Beleidigung 
zu Unrecht abgelehnt habe. Die Rüge iſt begründet 
und durchgreifend. Die Ablehnung iſt nach dem 
Sitzungsprotokoll mit der Begründung erfolgt, daß 
die Vorausſetzungen, unter denen nach 8 1909 Abſ. 3, 
§ 1910 BGB. eine Pflegſchaft über die Verletzte, die 
Wilhelmine B., eingeleitet werden konnte, nicht vor⸗ 
lägen, die Strafanträge des Klägers daher rechtsun⸗ 
wirkſam ſeien. Die Entſcheidung hängt hiernach 
weſentlich davon ab, ob die Strafanträge rechtswirk⸗ 
ſam geſtellt ſind oder nicht. Trifft erſteres zu, ſo iſt 
die Rüge begründet. Die Frage, um die es ſich dabei 
handelt, betrifft eine Prozeßvorausſetzung. Ihre Prü⸗ 
fung unterliegt daher auch nach der tatſächlichen Seite 
der freien Beurteilung des Reviſionsgerichts. Da 
nach dem aus dem Akteninhalte bisher erſichtlichen 
Beweisergebniſſe kein abſchließendes Urteil über den 
Geiſteszuſtand der B. zu gewinnen war, hat das Re⸗ 
viſionsgericht ein gerichtsärztliches Gutachten darüber 
erfordert, ob die B. von der Zeit, in der die aus der 
Anklageſchrift erſichtlichen Handlungen an ihr vorge— 
nommen wurden, bis jedenfalls Ende Mai 1909 i. S. 
des $ 104 Nr. 2 BGB. geſchäfts unfähig war, oder 
ob fie ſich nur in einem Zuſtande von Geiſtesſchwäche 
befand, der den Vorausſetzungen der bezeichneten Ge: 
ſetzesvorſchrift nicht entſprach. Das Gutachten iſt in 
eingehender Begründung von dem Gerichtsarzte dahin 
erſtattet worden, daß die B. an ſchwerem angeborenem 
Blödſinn (Idiotie) leide und zwar in einem Grade, 
der unter den Begriff der krankhaften Störung der 
Geiſtestätigkeit falle. Durch dieſe Störung ſei bei ihr 
die freie Willensbeſtimmung dauernd ausgeſchloſſen. 
Der Zuſtand habe bereits zur Zeit der hier fraglichen 
Handlungen beſtanden und dauere ſeitdem noch an. 
nr weſentliche Beſſerung ſei nicht zu erwarten. Die 

ne daher als dauernd geſchäftsunfähig i. S. des 
8 104 Nr. 2 BGB. zu erachten. Das Reviſionsgericht 
hat kein Bedenken getragen, ſich dieſem Gutachten an» 
zuſchließen. Daraus ergibt ſich zunächſt, daß die 
Vorausſetzungen, unter denen nach S 1910 BGB. eine 
Pflegſchaft eingeleitet werden durfte, an ſich gegeben 
waren. Denn auch derjenige, der nach 8 104 Nr. 2 
dafelbſt geſchäftsunfähig iſt, gehört zu denen, die in⸗ 


folge eines geiſtigen Gebrechens einzelne ihrer An⸗ 
gelegenheiten oder einen beſtimmten Kreis ihrer An⸗ 
gelegenheiten nicht zu beſorgen vermögen. Nach dem 
von Sachverſtändigen e geiſtigen Zuſtande 
der B. iſt auch anzunehmen, daß eine Verſtändigung 
mit ihr nicht möglich iſt, daß ihre Einwilligung in 
die Anordnung der Pflegſchaft daher nicht geboten 
war. Die Anordnung der Pflegſchaft war mithin 
von ſolcher Einwilligung rechtlich nicht abhängig. 
Daß nach den Pflegſchaftsakten gleichwohl eine dahin 
gehende Erklärung der B. eingeholt worden iſt, war 
daher für Einleitung und alle, 975 R aft 
ohne Belang. (VBayOhfit®. in RIA. 6 KG Jahrb. 
30 A, 295; RGBeſchl. vom 10. Mai 1900 1 B 103/06). 
War hiernach die Beſtellung des Pflegers für die 
Zwecke der Stellung des Strafantrags ſachlich ge⸗ 
rechtfertigt, ſo war der 190 05 als geſetzlicher Ver⸗ 
treter der geſchäftsunfähigen B. befugt, für dieſe den 
Strafantrag zu ſtellen. Der Antrag entſpricht den 
geſetzlichen Formen und iſt jedenfalls auch rechtzeitig 
geſtellt. Denn gegenüber der geſchäftsunfähigen B. 
lief überhaupt keine Antragsfriſt. Dieſe hatte mithin 
zur Zeit der Beſtellung des Pflegers noch nicht zu 
laufen begonnen. Der Umſtand, daß zur Zeit der 
Antragſtellung ſeitens des Pflegers, die unmittelbar 
nach deſſen Beſtellung am 22. Mai 1909, nämlich am 
23. desſelben Monats erfolgte, feit Begehung der 
Taten möglicherweiſe mehr als drei Monate vers 
ſtrichen ſind, würde daher die Wirkſamkeit des Straf⸗ 
antrags nicht entgegenſtehen. (Urt. des V. StrS. vom 
31. Mai 1910, V D 1256/09). E. 
1988 


Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
I. 


Werden Notariatskeſten gegen eine Ghefran feſt⸗ 
geſetzt, die mit ihrem Manne im geſetzlichen Güter: 
ſtande des BGB. lebt, fo kann das Landgericht nicht 
verfügen, daß der Ehemann wegen der RNotariatskoſten 
die Zwangs vollſtreckung in das eingebrachte Gut der 

ran zu dulden hat (Art. 50 NotG. von 1899; 8 739 

BO) Aus den Gründen: Der Art. 48 Not®, 
beſtimmt, daß der Notar keinen Gehalt aus der Staats- 
kaſſe ſondern Gebühren bezieht. Nach Art. 2 NotGebO. 
ſind für die Geltendmachung und Beitreibung der Ge⸗ 
bühren und Auslagen der Notare die Vorſchriften 
des Not. maßgebend. Nach Art. 49 Not®. find die 
Gebühren, und ſſelbſtverſtandlich auch die Auslagen, 
von dem zu tragen, der die Tätigkeit des Notars in 
Anſpruch genommen hat; haben mehrere die Tätigkeit 
des Notars zu einem und demſelben Rechtsgeſchäft 
in Anſpruch genommen, ſo haften ſie dem Notar als 
Geſamtſchuldner. Wird die Höhe der von dem Notar 
angeſetzten Notariatsgebühren oder Auslagen bean⸗ 
ſtandet, oder hat der Notar Anlaß zur Beitreibung 
der Gebühren oder Auslagen, ſo hat er gemäß Art. 50 
Not. bei dem Landgerichte die Feſtſetzung zu bean- 
tragen; durch Klage kann er den Anſpruch nicht geltend 
machen. Aus den rechtskräftigen Feſtſetzungsbeſchlüſſen 
findet die Zwangsvollſtreckung nach Maßgabe der ZPO. 
über die Zwangsvollſtreckung aus Koſtenfeſtſetzungs— 
beſchlüſſen ſtatt. Nach den Vorſchriften der ZPO. 
gelten für die Zwangsvollſtreckung aus den nach Maß— 
gabe der ZPO. erlaſſenen Koſtenfeſtſetzungsbeſchlüſſen 
beſondere Vorſchriften nicht, ſie findet daher nach den 
allgemeinen Beſtimmungen und den Beſtimmungen 
über die Zwangsvollſtreckung wegen Geldforderungen 
ſtatt. Nach 8 739 ZPO. iſt bei dem Güterſtande der 
Verwaltung und Nutznießung die Zwangsvollſtreckung 
in das eingebrachte Gut der Ehefrau nur zuläſſig 


— 
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wenn die Ehefrau zu der Leiſtung und der Ehemann 
zur Duldung der Zwangsvollſtreckung in das einge⸗ 
brachte Gut verurteilt iſt. Nach 8 794 Abſ. 2 kann 
das Erfordernis der Verurteilung des Ehemanns 
zur Duldung der Zwangsvollſtreckung dadurch erſetzt 
werden, daß er in einer nach 8 794 Abſ. 1 Nr. 5 ZBO. 
aufgenommenen Urkunde die ſofortige Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung in die feinem Rechte unterworfenen Gegen» 
ſtände bewilligt. Soll durch Zwangsvollſtreckung in 
das eingebrachte Gut einer im Güterſtande der 
Verwaltung und Nutznießung lebenden Ehefrau eine 
Schuld der Ehefrau beigetrieben werden, ſo genügt 
es alſo nach den Vorſchriften der ZPO. nicht, daß 
ein Vollſtreckungstitel auf die Leitung gegen die 
Ehefrau vorliegt, ſondern es wird auch noch ein auf 
Duldung 1 Zwangsvollſtreckung gehender Voll⸗ 
ſtreckungstitel gegen den Ehemann erfordert, es genügt 
auch nicht, daß ein Vollſtreckungstitel auf die Leiſtung 
gegen die Ehefrau vorliegt und daß das Rechtsgeſchäft, 
aus dem die Schuld der Ehefrau entſtanden iſt, nach 
dem 8 1399 Abſ. 2 BEB. dem Ehemann gegenüber 
in Anſehung des eingebrachten Gutes wirkſam iſt. 
Nach § 801 ZPO. war nun die Landesgeſetzgebung 
allerdings nicht 1 für die Zwangsvollſtreckung 
aus den auf Grund des Not. erlaſſenen Feſtſetzungs⸗ 
beſchlüſſen von den Beſtimmungen der ZPO. abs 
weichende Vorſchriften über die Zwangsvollſtreckung 
zu . wie ſie das tatſächlich in dem Art. 127 
AG PO. vom 23. Februar 1879 in Anſehung 
der 35 ſtreckung aus den Hypothekenurkunden des 
bayeriſchen Rechtes getan hat. Die Vorſchrift des 
8 739 ZPO. er den Zweck, den aus den Vorſchriften 
des BGB. ſich ergebenden Rechten des Ehemanns an 
dem eingebrachten Gute feiner Frau bei dem Güter⸗ 
ſtande der Verwaltung und Nutznießung beſonderen 
Schutz zu verleihen. Auf dieſen Schutz kann der Ehe⸗ 
on . freiwillig in der Form des 

1 Nr. 5 und Abſ. 2 ZPO. verzichten und 
3 Glau iger der Frau kann dieſen Schutz, ſoweit er 
ſeinen beſſeren Rechten entgegenſteht, im Wege des 
ordentlichen Prozeßverfahrens beſeitigen. Aber es 
hätte einer ausdrücklichen Ermächtigung durch die 
Landesgeſetzgebung bedurft, wenn der Richter befugt 
werden follte, auf andere Weiſe als durch die ZPO. 
vorgeſehen iſt, etwa im 5 nach 
Maßgabe des Not., in die Rechte des Themanns an 
dem eingebrachten Gute ſeiner Frau einzugreifen. Die 
Landesgeſetzgebung hat von der ihr nach § 801 ZPO. 
i Befugnis, für die Zwangsvollſtreckung der 
nach Maßgabe des Not. erlaſſenen Feſtſetzungs⸗ 
beſchlüſſe von den Beſtimmungen der ZPO. ab- 
weichende Vorſchriften zu treffen, keinen Gebrauch 
gemacht, ſie hat weder ausgeſprochen, daß es einer 
Verurteilung des Ehemanns i. S. des 8 739 30. 
oder 1 Unterwerfungserklärung i. S. des § 794 
Abſ. 1 Nr. 5 und Abſ. 2 nicht bedürfe, noch hat ſie 
das Landgericht ermächtigt, in dem Feſtſetzungsbe⸗ 
ſchluſſe nach Art. 50 NotG. die Verpflichtung des 
Ehemanns zur Duldung der Zwangsvollſtreckung in 
das eingebrachte Gut der Frau auszuſprechen; durch 
den Art. 50 NotG. wurde das Landgericht nur er: 
mächtigt, die Höhe der von den Beteiligten geſchuldeten 
Notariatsgebühren und Auslagen ziffermäßig feſtzu— 
ſetzen. Die Auffaſſung des Beſchwerdeführers, daß 
der Feſtſetzungsbeſchluß des Landgerichts nach Art. 50 
NotG. die Beteiligten „ſelbſtändig verurteilt“, die 
Notariatsgebühren und Auslagen zu zahlen, iſt nicht 
richtig; dieſe Zahlungspflicht ſpricht ſchon der Art. 49 
Not. aus, und auf Grund dieſer geſetzlich ſeſtge⸗ 
legten Zahlungspflicht, die Abweichungen wie die 
88 92 bis 101 3PO. nicht zuläßt, alſo eine weitere 
gerichtliche Entſcheidung über die Zahlungspflicht nicht 
mehr erfordert, entſcheidet das Landgericht in dem 
Feſtſetzungsbeſchluſſe nur über die Höhe der zu 
zahlenden Gebühren und Auslagen, nicht über die 
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bereits geſetzlich feſtſtehende Zahlungspflicht an ſich. 
Nein ſelbſt wenn man annehmen wollte, in der Feſt⸗ 
ſetzung der Koſten durch das Landgericht liege eine 
Verurteilung zu ihrer Tragung, würde daraus beim 
Mangel einer ausdrücklich dahin gehenden geſetzlichen 
Vorſchrift noch nicht folgen, daß das Landgericht im 
Feſtſetzungsverfahren in die Rechte des nach Art. 49 
NotG. an ſich nicht i Ehemanns ein⸗ 
greiſen und ihn zur Duldung der Zwangsvollſtreckung 
in das eingebrachte Gut ſeiner nn „verurteilen“ 
dürfe. Die Frage, ob Hans S. vielleicht deshalb ſelbſt 
haftet, weil er nach dem Wortlaute der erſten Ur⸗ 
kunde die Tätigkeit des Notars zur Aufnahme dieſer 
Urkunde auch für ſich in Anſpruch genommen hat, 
indem er ſeine Zuſtimmung zu dem Rechtsgeſchäfte 
ſeiner Frau beurkunden ließ, iſt hier ohne Belang, 
weil es ſich hier nicht um die Leiſtungspflicht des 
Hans S. aus ſeinem eigenen Vermögen handelt, eine 
Seitfeßung der Notariatsgebühren und Auslagen gegen 
ihn als deren Schuldner auch nicht beantragt und 
zn iſt. 851910 des II. ZS. vom 30. Mai 1910, 
Reg. VI. Nr. 8/1910). W. 
1978 


II. 


Hat der Bater eines unter vorläufige Bormund⸗ 
ſchaft geſtellten Ehemannes ein Beſchwerderecht, ae 
die Fran zum Bermunde beftellt wurde? (SS 19 
1908 BGB.; 8 20 JG G.). Gegen den Kaufmann 5 
S., zurzeit in einer Kreisirrenanſtalt, iſt das Ent⸗ 
mündigungsverfahren wegen Geiſteskrankheit eingeleitet 
worden. Das Vormundſchaftsgericht ordnete die vor⸗ 
läufige Vormundſchaft an und beſtellte die Ehefrau 
zum vorläufigen Vormunde. Gegen die Aufſtellung 
125 der Privatier Julius S. in N., Vater des Mündels, 

eſchwerde mit der Behauptung eingelegt, die Frau 
könne wegen des Mangels kaufmänniſcher Kenntniſſe 
die Gummiwarenhandlung des Mündels nicht fort⸗ 
führen. Es ſei zu befürchten, daß ſie das Geſchäft 
unter dem wahren Wert ihrem Bruder in die Hände 
ſpielt. Er, der Vater, ſei bei Vorableben des Mündels 
von ſeiner Frau ohne Hinterlaſſung von Kindern aus 
der Ehe deſſen Erbe und werde durch die Beſtellung 
der Frau zum Vormunde geſchädigt. Das Landgericht 
N. wies die Beſchwerde, deren Zuläſſigkeit es annahm, 
als unbegründet zurück. Das oberſte Landesgericht 
hat die weitere Beſchwerde des Vaters als unzuläſſig 
verworfen. 


Gründe: Die Berechtigung zur Beſchwerde ſetzt 
nach $ 20 JGG. voraus, daß ein Recht des Beſchwerde⸗ 
führers beeinträchtigt iſt. Dies wäre der Fall, wenn 
durch die Beſtellung der Frau zum Vormunde der Be⸗ 
ſchwerdeführer übergangen wäre. Zurzeit handelt 
es ſich aber nur um eine vorläufige Vormundſchaft 
und für dieſe gelten nach 8 1907 BGB. die Bor: 
ſchriften über die Berufung zur Vormundſchaft nicht. 
Bei der Vormundſchaft über Volljährige ſind nach 
8. 1908 8G. die Eltern auch nicht berechtigt, 
eine Perſon von der Vormundſchaft auszuſchließen. 
Das Vormundſchaftsgericht hat daher bei der Auswahl 
des Vormundes freie Hand (Planck, BGB. 3. Aufl., 

4. Bd. Note 1 zu 8 1907 S. 800). Der Vater des 
Mündels kann ſein Beſchwerderecht auch nicht darauf 
ſtützen, daß ihm nach dem Erbvertrag ein Erbrecht an 
dem Nachlaſſe ſeines Sohnes zuſtehe und daß dieſes 
Recht durch die Beſtellung der Frau zum Vormunde 
beeinträchtigt ſei. Denn es genügt nicht, daß die 
Verfügung den wirtſchaftlichen Intereſſen des Be— 
ſchwerdeführers zuwiderläuft und daß er inſofern ein 
Intereſſe an der Aenderung hat, ſondern es iſt er 
forderlich, daß ein unmittelbarer Eingriff in ſein Recht 
vorliegt. (Joſef, JGG. 5. Aufl. Anm. 3a zu 820 S. 75). 
Sein Erbrecht wird aber durch die Verfügung eben— 
ſowenig beeinträchtigt, wie das Forderungsrecht eines 
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Gläubigers des Mündels. Dadurch, daß das Land⸗ 
gericht die Beſchwerde, ſtatt ſie als unzuläſſig zu ver⸗ 
werfen, als unbegründet zurückgewieſen hat, iſt der 
HBeſchwerdeführer nicht beſchwert. (Beſchluß des I. ZS. 
. Mai 1910, Reg. III, 39/1910). W. 
9 


Oberlandesgericht Bamberg. 


1. Berechtigt das vereinzelte Auftreten von Schwaben 
in einer Mietwohnung den Mieter zur anßerordentlichen 
Kündigung? 

. 2. Iſt die Friſtſetzung entbehrlich, wenn der Ber: 
mieter den Mangel beſtreitet? Der Beklagte mietete 
von dem Kläger vom 15. September 1908 an eine 
Wohnung um 1000 M jährlich bei halbjähriger Kün⸗ 
digung. Schon vor ſeinem Einzug kündigte er auf den 
1. April 1909. Am 10. September 1908 bezog er die 
Wohnung, verließ ſie aber am 12. September wieder 
und ſtellte ſie dem Kläger zur Verfügung. Als Grund 
gab er an, daß in der Wohnung Schwaben ſeien, 
während der Vermieter den Mangel beſtritt. Der 
Vermieter erhob Klage auf Feſtſtellung, daß der Rück⸗ 
tritt unberechtigt ſei. Das LG. gab der Klage ſtatt. 
Es erklärte eine Friſtſetzung nach 8 542 BGB. nicht 
für erforderlich, da der Vermieter das Vorhandenſein 
von Schwaben beſtritten habe, nahm jedoch an, 
daß die Schwaben nur vereinzelt auftreten und hierin 
ein erheblicher Mangel auch für eine beſſere Wohnung 
nicht zu finden ſei. Der Beklagte legte Berufung ein; 
der Kläger ſchloß ſich an und verlangte nunmehr auch 
Zahlung des inzwiſchen am 1. April fällig gewordenen 
Mietpreiſes. Das Os. wies die Berufung des Bes 
klagten zurück und gab der Anſchlußberufung des 
Klägers ſtatt. 

Aus den Gründen: $ 542 BGB. räumt dem 
Mieter das Recht ein, ohne Einhaltung einer Kün⸗ 
digungsfriſt zu kündigen, wenn ihm der vertragsmäßige 
Gebrauch der gemieteten Sache ganz oder zum Teil 
nicht rechtzeitig gewährt oder wieder entzogen wird. 
Das außerordentliche Kündigungsrecht iſt nach zwei 
Richtungen beſchränkt: 1. die Kündigung iſt nur ſtatt⸗ 
haft, wenn die Hemmung oder Vorenthaltung des 
Gebrauchs erheblich iſt, 2. ſie darf erſt erfolgen, wenn 
der Mieter dem Vermieter eine angemeſſene Friſt zur 
ſrichen Palais hat und die Friſt fruchtlos ver: 
trichen iſt. 

Es iſt klar, daß der Gebrauch einer Wohnung 
beeinträchtigt wird, wenn darin Ungeziefer (wie 
Wanzen, Ratten, Schwaben), maſſenhaft oder doch 
wenigſtens in größerer Menge vorhanden iſt. Tritt 
aber das Ungeziefer in der Wohnung nur vereinzelt 
auf und iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
es ohne erhebliche Störung des Mieters im Gebrauche 
der Wohnung vernichtet und ausgerottet werden kann, 
dann liegt keine erhebliche Hinderung oder Schmälerung 
des Gebrauchs der Wohnung vor. (Das Gericht ſtellt 
ſodann feſt, daß zwar beim Einzug des Beklagten 
6—8 Schwaben vorgefunden, daß jedoch nachher keine 
Schwaben mehr beobachtet wurden, wie denn auch vor 
dem Einzug die Wohnung gründlich gereinigt wurde 
und Schwaben dabei nicht entdeckt wurden, und daß 
es ſich daher nur um ein vereinzeltes Auftreten des 
Ungeziefers gehandelt haben kann). Die geringe Menge 
konnte bei Anwendung geeigneter Mittel ſehr wohl 
erheblig werden und die Vertilgung konnte auch keine 
erhebliche Beläſtigung des Mieters mit ſich bringen. 
Der Beklagte hätte daher dem Kläger eine Friſt zur 
Behebung des Mangels ſetzen müſſen. Da er das 
unterließ, war er ſchon aus dieſem Grunde zu der 
außerordentlichen Kündigung nicht berechtigt. 

Das Rücktrittsrecht war aber auch deshalb aus— 
eſchloſſen, weil die Hinderung nicht erheblich war. 

enn der Gebrauch der Wohnung nicht erheblich 


beeinträchtigt iſt und die Möglichkeit der Beſeitigung 
des Hinderniſſes beſteht, darf der Mieter nicht ohne 
weiteres vom Vertrage zurücktreten. Die billige Rück⸗ 
ſichtnahme auf den Vermieter verlangt es, daß der 
Mieter das Vertragsverhältnis fortſetzt, bis der Mangel 
beſeitigt iſt, oder feſtſteht, daß der Vermieter den 
Mangel nicht heben kann oder will. (Urteil vom 
3. November 1909 L., 113/09). Hf. 
1989 
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Der Verfaſſer beginnt ſeine Darſtellung mit einem 
allgemeinen Teil, um zu zeigen, „wie nicht nur das 
Gebiet der Urheberrechte überall durchdrungen iſt von 
den Normen des allgemeinen bürgerlichen Rechtes, 
ſondern daß auch alle Urheberrechte einſchließlich des 
Erfinderrechtes unter einander ſtarke gemeinſame Züge 
tragen, die einheitlich gezeichnet werden müſſen“; 
ziemlich ausführlich ſind in dieſem Sinne die Rechts⸗ 
e e behandelt. Riezler verkennt nicht, daß 

ieſe Methode ihre Nachteile hat, ſo z. B., daß im all⸗ 
gemeinen Teil manches zu erwähnen iſt, was im be⸗ 
ſonderen Teile noch einmal ausführlicher behandelt 
werden muß; es wird ihm aber heb weiteres zuzu⸗ 
geben ſein, daß die Nachteile erheblich überwogen 
werden, durch den Nutzen, der ſich aus der vergleichenden 

Zuſammenfaſſung nicht nur für die wiſſenſchaftliche 

Erkenntnis, ſondern auch für die Geſetzgebungspolitik 

ergibt: gar manche Eigenheit eines Spezialgebietes 

erſcheint, gemeſſen an den Normen der verwandten 

Gebiete, als eine zufällige und unhaltbare Eigenheit“. 

Bei der Behandlung der einzelnen Urheberrechte 
gibt Riezler ohne Weitſchweifigkeit einen intereſſanten 
Ueberblick über die geſchichtliche Entwickelung, wobei 
auch das ausländiſche Recht mit herangezogen wird. 
Mit der Darſtellung des geltenden Rechtes verbindet 
er eine treffende Geſetzeskritik. Das Buch iſt ungemein 
anregend geſchrieben, die Darſtellung klar und über⸗ 
ſichtlich, ſo daß auch der Praktiker, der ſonſt lieber 
Kommentare als ſyſtematiſche Darſtellungen aufſchlägt, 
ſich ſchnell in ihm zurecht finden kann. Die Literatur 
iſt in weitgehendem Maße berückſichtigt, die Auseinander⸗ 
ſetzung mit fremden Lehrmeinungen kurz und bündig. 
Die feine äſthetiſche Bildung des Verfaſſers, von der 
das Buch Zeugnis ablegt, verleitet ihn nicht, äſthetiſchen 
Theorien zuliebe dem Geſetzesinhalte Zwang anzutun, 
wie man es ſonſt wohl auf dem Gebiete des Urheber⸗ 
rechts erleben kann. 

Im beſonderen Teile ſind bis jetzt das Urheber⸗ 
recht an Schrift⸗ und Tonwerken, an Werken der bil⸗ 
denden Künſte und der Photographie, ſowie das Ur⸗ 
heberrecht an Geſchmacksmuſtern behandelt; im Zu⸗ 
ſammenhange mit der Uebertragung des Urheberrechtes 
findet auch das Verlagsrecht eingehende Berückſichtigung. 
Die i des Patentrechts hat der Verfaſſer mit 
Rückſicht auf die offizielle Ankündigung einer nahe 
bevorſtehenden Reform dieſer Materie einem ſpäter 
erſcheinenden zweiten Bande vorbehalten, der außerdem 
auch die Behandlung des Gebrauchsmuſterrechts, ſowie 
des internationalen Urheber- und Erfinderrechts ent⸗ 
halten ſoll. Es darf wohl angenommen werden, daß 
er in dieſem Bande ſich auch mit den Aenderungen 
des Urheberrechts befaſſen wird, die uns das Geſetz 
vom 22. Mai ds. Js. zur Ausführung der revidierten 
Berner Uebereinkunft gebracht hat; vielleicht könnten 
dem zweiten Bande Zettel mit Verweiſungen auf dieſen 
Nachtrag beigefügt werden, die, in den erſten Band 
eingeklebt, deſſen Brauchbarkeit entſchieden erhöhen 
würden. E. E. 
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Notizen. 


Das Strafverfahren gegen Jugendliche iſt für Bayern 
nunmehr durch die Juſtizminiſterialbekanntmachung 
vom 8. Juli 1910 (JMBl. S. 650 ff.) geregelt. Die 
neuen Vorſchriften entſprechen in der Hauptſache 
den Vorſchriften der Bekanntmachung vom 22. Juli 
1908 (JM Bl. S. 161), an deren Stelle fie treten, ent⸗ 
halten aber einige nicht unwichtige Aenderungen. 

An den Grundlagen des Verfahrens iſt feſtge⸗ 
halten. Der erzieheriſche Geſichtspunkt ſteht nach wie 
vor im Mittelpunkt. Dabei ſind die Vorſchriften, 
welche bezwecken, von den Jugendlichen tunlichſt die 
mit der Durchführung eines Strafverfahrens ver⸗ 
knüpften Gefahren fernzuhalten, teilweiſe noch be⸗ 
ſtimmter gefaßt. Nach der neuen Faſſung der Nr. III5 
darf die Anklageſchrift nur eingereicht, ein Antrag auf 
Erlaſſung eines Strafbefehls nur geſtellt werden, 
wenn ausreichende Sicherheit dafür vorhanden iſt, 
daß der Beſchuldigte die zur Erkenntnis der Straf⸗ 
barkeit ſeiner Handlung erforderliche Einſicht beſeſſen 
hat. Noch mehr als früher iſt in Nr. III 8 die Not⸗ 
wendigkeit betont, tunlichſt das Strafverfahren gegen 
Jugendliche von dem gegen Erwachſene zu trennen. 
Einen Fortſchritt bedeuten die neuen Vorſchriften in 
Anſehung der individuellen Behandlung der einzelnen 
Fälle, der Bekämpfung jedes ſchablonenhaften Vor⸗ 
gehens. Beachtenswert iſt in dieſer Hinſicht, daß nun 
in Nr. V neben dem erzieheriſchen Zwecke des Straf⸗ 
verfahrens gegen Jugendliche ausdrücklich auch der 
ſonſtigen Zwecke des Strafverfahrens gedacht iſt. Die 
in Nr. III 
mittelungen können nach dem neu eingeſchalteten Ab⸗ 
ſatz 2 eingeſchränkt werden, wenn ihre vollſtändige 
Durchführung für den Jugendlichen einen unverhält⸗ 
nismäßigen Nachteil zur Folge haben würde. Das 
frühere ſtrikte Verbot, auf den Ausſpruch einer Frei⸗ 
heitsſtrafe durch Strafbefehl anzutragen, wenn Geld⸗ 
und Freiheitsſtrafe wahlweiſe angedroht find (Nr. III 5 
Abſ. 2), iſt eingeſchränkt. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Aenderungen, 
welche eine Entlaſtung der mit der Behandlung ſtraf⸗ 
fälliger Jugendlicher betrauten Beamten bedeuten. 
Die neue Faſſung der Nr. 12 b Abſ. 4, welche gleich⸗ 
zeitig die frühere entbehrliche Kaſuiſtik vermeidet, er- 
möglicht dem Jugendrichter auch im Falle der Ver⸗ 


4 Abſ. 1 angeordneten eingehenden Er⸗ 


urteilung des Jugendlichen die Wiederabgabe der vor⸗ 


mundſchaftsgerichtlichen Geſchäfte. Die Mitteilung von 
der Einleitung des Straſverfahrens an den Vormund⸗ 
ſchafts⸗ und Jugendrichter (Nr. III 2 Abſatz 2) ſoll 
künftig regelmäßig erſt nach Abſchluß der Erhebungen 
über die perſönlichen Verhältniſſe des Jugendlichen 
unter kurzer Angabe des Ergebniſſes der Erhebungen 


erfolgen. Dadurch wird der Jugendrichter der Auf⸗ en Be - 
folg ch Jug * nanzzminiſterium bewilligen. Dieſe Vorſchrift, die von 


gabe überhoben, ſeinerſeits vom 
richterlichen Standpunkt aus Erhebungen zu pflegen. 
Die Fälle, in denen Mitteilung von der Einleitung 
des Strafverfahrens an den Vormundſchafts- und 
Jugendrichter unterbleiben darf, ſind etwas vermehrt. 
Eine bedeutende Verminderung des Schreibwerks wird 
die neue Faſſung der Nr. III 12 bewirken, welche die 
Benachrichtigung des geſetzlichen Vertreters des ſtraf⸗ 
fälligen Jugendlichen in den Fällen erläßt, in denen 
ſie ohne ſachlichen Nachteil unterbleiben kann. Als 
große Erleichterung wird aber vor allem in der 
Praxis empfunden werden, daß die eingehende Er⸗ 
forſchung der Lebensverhältniſſe des jugendlichen Be— 
ſchuldigten und der für die Beurteilung ſeiner Per— 
fönlichfeit und feiner Tat weſentlichen Umſtände 
(Nr. III) nur noch inſoweit vorgeichrieben iſt, als 
dazu vom ſtraf- oder vormundſchaftsrichterlichen 
Standpunkt aus ein Bedürfnis beſteht. Auch die ſchon 
erwähnten Aenderungen der Nr. 1115 Abſ. 1 und 2 


= 


werden durch Verminderung der Zahl der Hauptver⸗ 
handlungen Gericht und Staatsanwaltſchaft entlaſten. 

Verſchiedene Zweifel, zu denen die Bekanntmachung 
vom 22. Juli 1908 Anlaß gab, werden durch die neue 
Faſſung beſeitigt. So iſt nun in Nr. VII die Frage 
entſchieden, inwieweit die Vorſchriften über das Jugend⸗ 
ſtrafverfahren in Privatklage⸗ und Forſtrügeverfahren 
ſowie im Verfahren gegen Ausländer anzuwenden 
ind. Nr. 12 b Abſ. 2 regelt jetzt ausdrücklich auch den 
Uebergang der vormundſchaftsgerichtlichen Geſchäfte 
auf den Jugendrichter in den Fällen, in denen der 
eheliche unter elterlicher Gewalt ſtehende ſtraffällige 
Jugendliche Geſchwiſter hat. In Nr. V Abf. 2 iſt be⸗ 
ſonders betont, daß die Anhörung von Auskunfts⸗ 
perſonen in der Hauptverhandlung, die übrigens 
künftig in vielen Fällen unterbleiben kann, nur nach 
Maßgabe der Vorſchriften der Strafprozeßordnung 
erfolgen darf. Rein redaktionell iſt die Erſetzung des 
Wortes „Minderjähriger“ in Nr. III 2 Abſ. 1 durch 
das ſonſt verwendete Wort „Jugendlicher“. 

‚Einer Regelung der Beziehungen der Jugend⸗ 
gerichte zu der Jugendgerichtshilfe enthält ſich auch 
die neue Bekanntmachung. Sie empfiehlt nur in 
Nr. VI tunlichſte Heranziehung von Helfern und Helfer: 
innen und größtes Entgegenkommen im Verkehr mit 
ihnen. Grundſätzlich wird auch geſtattet, ihnen Ein⸗ 
ſicht in die Strafakten zu gewähren. 


Die Gebühren für ärztliche Dienſtleiſtungen bei Be: 
hörden. Einige Vorſchriften der BO. vom 17. November 
1902 (GVBl. S. 715 ff.), die zu Zweifeln Anlaß gaben 
oder ſich als unbillig erwieſen haben, werden durch 
eine VO. vom 4. Auguſt 1910 geändert (GBl. Nr. 38 
S. 415 ff.). Die Vorſchriften über die Entſchädigung 
der Aerzte für Zeitaufwand (5 3 Abſ. 2) find genauer 
gefaßt; es iſt insbeſondere beſtimmt, daß auch für die 
Wartezeit am Orte der Dienſtleiſtung bis zu deren 
Vornahme eine Entſchädigung gewährt wird. Die 
Nachtzeit (von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens) wird 
in die Wartezeit nicht eingerechnet; dagegen werden 
die Auslagen für Nachtquartier erſtattet. Ein neu 
hinzugefügter Abſ. 3 gewährt Entſchädigung auch für 
die Fälle, in denen der Ort der amtsärztlichen Dienſt⸗ 
leiſtung weniger als zwei Kilometer von der Wohnung 
des Arztes entfernt iſt; jedoch wird in dieſem Falle 
eine Vergütung nur für die Wartezeit am Orte der 
Dienſtleiſtung gewährt. 

Nach 8 12 Abſ. 2 der VO. vom 17. November 1902 
waren den Aerzten, die nicht Amtsärzte im Sinne der 
VO. ſind, nur die niedrigſten Gebühren zu gewähren, 
wenn Kaſſen des Staates uſw. die Koſten endgültig 
zu tragen hatten. Eine Erhöhung konnte nur das be⸗ 
teiligte Staatsminiſterium im Benehmen mit dem Fi⸗ 


den Aerzten als drückend empfunden wurde, fällt jetzt 
weg. Die zur Feſtſetzung der Beträge zuſtändige Be⸗ 
hörde ($ 14 der VO.) kann einen höheren Satz ge— 
währen, wenn es wegen der Schwierigkeit der Dienit: 
leiſtung oder nach dem Maße des Zeitaufwands ge⸗ 
rechtfertigt iſt. Das Gleiche wird gemäß 8 12 Abſ. 3 
Satz 3 in dem Falle zu gelten haben, daß die Koſten 
einſtweilen aus der Staatskaſſe auszulegen ſind und 
der niedrigſte Betrag der Gebühr nach den Umſtänden 
des Falles keine angemeſſene Vergütung iſt. 

Geändert wird ferner Ziffer 8 der der VO. bei: 
gegebenen Gebührenordnung. Dabei iſt insbeſondere 
bemerkenswert, daß einem berechtigten Wunſche der 
Aerzte entſprechend künftig auch eine beſondere Gebühr 
für das zur Vorbereitung eines Gutachtens erjorder: 
liche Aktenſtudium gewährt wird. 
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Zur Geſchichte der Apen des Grundbuchs 
in Bayern. 
Von Staatsrat Dr. ven Henle. 


Der 1. Oktober 1910 wird für die bayeriſche 
Rechtsgeſchichte ein bedeutungsvoller Tag ſein: 
von ihm ab iſt die Anlegung des Grundbuchs im 
ganzen Umfange des Königreichs als vollendet an⸗ 
zuſehen. Damit iſt in dem verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum von zehn Jahren der Uebergang 
vom Hypothekenbuch zum Grundbuche durchgeführt 
und eine Arbeit geleiſtet, wie ſie an Wichtigkeit, 
Umfang und Schwierigkeit ſeit der erſten Anlegung 
der Hypothekenbücher im rechtsrheiniſchen Bayern 
wohl nicht an die bayeriſche Juſtizverwaltung 
herangetreten iſt. 

Ich nehme an, daß den Leſern dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ein kurzer Ueberblick über die Geſchichte der 
Anlegung des Grundbuchs in Bayern nicht unwill⸗ 
kommen iſt.“) 

I. Im rechtsrheiniſchen Bayern war 
der Boden für die Anlegung des Grundbuchs in⸗ 
ſofern geebnet, als hier für alle Steuergemeinden 
ein auf einer Einzelvermeſſung beruhendes, im 
allgemeinen brauchbares Kataſterwerk beſtand und 
als gerichtliche Bücher vorhanden waren, die, auf 
der Grundlage des Kataſters angelegt, geeignet 
waren, zu Grundbüchern ausgebaut und als ſolche 
fortgeführt zu werden; es galt nur dieſe Bücher, 
die Hypothekenbücher, durch diejenigen Eintragungen 
zu ergänzen, die das Grundbuchſyſtem verlangte. 

1. Hiernach ſetzte die Verwendung der Hypo⸗ 
thelenbücher als Grundbücher ihre vorherige Er⸗ 
gänzung nach zwei Richtungen voraus, einmal 
durch die Eintragung der Grundſtücke, die nicht 
eingetragen waren, weil ein Antrag darauf nicht 
geſtellt war und weil ſie weder mit einer Hypothek 


) Vgl. dazu namentlich die Denkſchrift zum Etat 
des Staatsminiſteriums der Juſtiz für die XXVI. Finanz⸗ 
periode 1902/3 in den Verhandlungen der Kammer der Ab⸗ 
geordneten 1901 Beil. Bd. I Nr. 24 Anlage U 88 21 ff. 
und Henle⸗Dandl, Die Anlegung des Grundbuchs 
in den Landesteilen rechts des Rheins 1902 Einleitung. 


noch mit einem ſonſtigen nach dem Hypotheken- 
geſetze der Eintragung bedürfenden Rechte belaſtet 
waren, zum anderen durch Eintragung der Rechte, 
die mit dem Zeitpunkte des Inkrafttretens des 
neuen Liegenſchaftsrechts der Eintragung bedurften, 
um gegen Dritte wirkſam zu ſein; auch mußte in 
Anſehung der eingetragenen Rechte wegen der er⸗ 
höhten Bedeutung der Eintragung unter der Herr⸗ 
ſchaft des Grundbuchrechts Gelegenheit zur Be⸗ 
richtigung oder Ergänzung gegeben werden. Es 
ergab ſich damit von ſelbſt die Teilung der Arbeit 
in zwei Abſchnitte: in die Eintragung der im 
Hypothekenbuch nicht eingetragenen Grundſtücke, 
die von Amts wegen zu bewirken war, und in die 
Eintragung der nicht eingetragenen Rechte, Ver⸗ 
fügungsbeſchränkungen und Verwahrungen, die 
eine Anmeldung und einen Antrag vorausſetzte. 

Auf dieſen Gedanken beruhen die geſetzlichen, 
verordnungsmäßigen und inſtruktionellen Vor⸗ 
ſchriften, welche die Anlegung des Grundbuchs 
vorbereiten und durchführen ſollten. Der 8 24 
der VO. vom 23. Juli 1898, die Anlegung des 
Grundbuchs betr. (GVBl. S. 493) beſtimmt, daß 
die Hypothekenbücher von dem Zeitpunkte an, den 
das Staatsminiſterium der Juſtiz nach der Fertig⸗ 
ſtellung der Anlegungsarbeiten beſtimmt, als 
Grundbücher im Sinne des BGB. gelten ſollen. 
Der Ergänzung der Hypothekenbücher aber legt die 
Verordnung die Teilung des Verfahrens in obige 
zwei Abſchnitte, das Anlegungsverfahren (88 1 — 20) 
und das Anmeldungsverfahren, zugrunde.“) 


) Dieſe Teilung der Arbeiten erſchien gefahrlos 
und 60 Sie war ohne Gefahr, weil jedes 
Blatt, das im Anlegungsverfahren angelegt wurde, zum 
Dupotgetenbucblatt wurde; durch die Vorſchrift im Art. 1 

des Geſ. vom 18. Juni 1898, wonach kein Blatt mehr 


ohne weiteres abgeſchloſſen werden durfte, waren die 


Ergebniſſe des Anlegungsverfahrens geſichert und war 
dafür geſorgt, daß die angelegten Blätter in der Zwiſchen⸗ 
zeit bis zur Fertigſtellung des Grundbuchs als Hypo⸗ 
thekenbuchblätter fortgeführt wurden. Zu einem großen 
Teil waren die Grundſtücke ſchon in den Hypotheken— 
büchern eingetragen; die Anlegung eines Blattes war 
daher nur für den Reſt der Grundſtücke nötig. Die 
Aufforderung zur Anmeldung der einzutragenden Rechte, 
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2. Schon im Juni des Jahres 1897 wurden 
gemäß einer IME. vom 26. Mai 1897 Nr. 13 548 
von den Hypothekenämtern die erſten Vorberei⸗ 
tungsarbeiten, nämlich die Herſtellung von „Ver⸗ 
zeichniſſen der nicht eingetragenen Grundſtücke“ in 
Angriff genommen und von dem ordentlichen Per⸗ 
ſonal der Gerichte, ſoweit möglich neben dem 
laufenden Dienſte, ſo beſchleunigt, daß die Arbeit 
bei den meiſten Gerichten bis Mitte 1898 be⸗ 
endigt war. Die Verzeichniſſe ergaben, daß 
5735401 im Grundſteuerkataſter verzeichnete 
Plannummern kein Blatt im Hppothekenbuche 
hatten, während rund 10 Millionen Plannummern 
eingetragen waren.“) 

Die Anlegungsarbeiten wurden ferner durch 
Zwiſchenvorſchriften vorbereitet und gefördert, 
welche die Vorſchriften des Hypothekengeſetzes an 
das Liegenſchaftsrecht des BGB. anglichen und 
damit den Uebergang vom geltenden Rechte in 
das Grundbuchſyſtem vermittelten und erleichterten. 
Hierher gehören vor allem eine Reihe von Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes vom 18. Juni 1898, die 
Vorbereitung der Anlegung des Grundbuchs betr. 
(GVBl. S. 367),*) dann die JMBek. vom 
13. September 1898, die Form der Eintragungen 
in das Hypothekenbuch betr., und vom 12. No⸗ 
vember 1898, die Hypothekenbezirke und die Ein⸗ 
richtung der Hypothekenbücher betr. (JM Bl. S. 280, 
650), und ſchließlich die Hypothekengeſetznovelle vom 
20. Dezember 1903 (GVBl. S. 703). 

Für jeden der beiden Abſchnitte des An⸗ 
legungsverfahrens wurde vom Staatsminiſterium 


Beſchränkungen und Verwahrungen aber hatte für alle 
bisher eingetragenen und neu einzutragenden Grund— 
ſtücke zu gelten; Gegenſtand und Umfang der Aufgabe 
war hier alſo verſchieden. Schon danach war es zweck⸗ 
mäßig, das Verfahren in die beiden ſich von ſelbſt 
ergebenden Abſchnitte der Ergänzung der Hypotheken- 
bücher durch Eintragung der nicht eingetragenen Grund— 
ſtücke und der Ergänzung der Hypothekenbuchblätter 
durch Eintragung der Rechte ꝛc. die der Eintragung 
bedurften, für die Regel zu trennen. Die Eintragung 
der nicht gebuchten Grundſtücke konnte bei nahezu keinem 
Gerichte vom ordentlichen Perſonal im regelmäßigen 
Dienſte beſorgt werden; dieſer Teil der Arbeit machte 
daher fait überall die Aufſtellung beſonderer Arbeits⸗ 
kräfte erforderlich. Dagegen war die Anmeldung von 
buchungspflichtigen, noch nicht gebuchten Rechten an 
Grundſtücken in verhältnismäßig geringerem Maße zu 
erwarten, es war daher anzunehmen, daß der zweite 
Teil des Verfahrens den Hypothekenämtern, zu deren 
Aufgabe die Fortführung der angelegten Blätter zu— 
nächſt gehörte, übertragen werden könne. Dazu kam, 
daß die Teilung des Verfahrens in die beiden Ab— 
ſchnitte möglich machte, mit der Ermittelung und der 
Eintragung der nicht eingetragenen Grundſtücke und 


ihrer Eigentümer, als der weniger ſchwierigen Aufgabe, 


geprüfte Rechtspraktikanten unter eigener Verantwortung 
zu betrauen, während die Ermittelung der Belaſtungen 
und Beſchränkungen der eingetragenen Grundſtücke als 
der ſchwierigeren Aufgabe den Hypothekenbeamten oder 
weiteren Richtern vorbehalten werden mußte. 

) Denkſchrift $ 24. Die näheren Angaben f. unter III, 
ſowie in Fußnote 8. 

4) Val. Art. 1, 4—9, 10, 14; auch das Uebergangs⸗ 
geieg vom 9. Juni 1899 z. B. Art. 44. 
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der Juſtiz eine beſondere, ſehr eingehende Dienſt⸗ 
anweiſung') erlaſſen: die Bek. vom 1. Oktober 
1898, die Vorbereitung der Anlegung des Grund⸗ 
buchs (Geſchaftsanweiſung für die Anlegungs⸗ 
beamten; JM Bl. S. 507) und die Bek. vom 
11. Juli 1901 (JM Bl. S. 489) mit der Bek. 
vom 20. Mai 1902 (JM Bl. ©. 507), das An⸗ 
meldungsverfahren betr. Der Grundgedanke, der 
bei der Aufſtellung der Anweiſungen leitete, war 
der, daß die Arbeiten bei aller Gründlichkeit und 
Genauigkeit tunlichſt raſch. unter tunlichſt geringer 
Beläſtigung der Bevölkerung ®) und mit tunlichſter 
Koſtenerſparnis durchgeführt werden ſollten. 

Die Oberleitung der Anlegungsarbeiten be⸗ 
hielt ſich das Staatsminiſterium der Juſtiz vor; 
die unmittelbare Aufſicht über die Arbeiten war 
urſprünglich den Landgerichtspräſidenten, ſpäter 
beſonderen Aufſichtsbeamten übertragen.“) 


3. Nach den Vorſchriften war zunädft der 
erſte Abſchnitt des Anlegungsverfahrens in 
Angriff zu nehmen. Bei dem Umfang der Ar⸗ 
beiten — handelte es ſich doch um die Ermittelung 
des Eigentümers von über 5 Millionen Grund⸗ 


) Die Anweiſungen wurden deshalb ſo eingehend 
gehalten, um den Rechtspraktikanten, die als Anlegungs⸗ 
kommiſſäre und als Anlegungsbeamte nach immerhin 
verhältnismäßig kurzer praktiſcher Tätigkeit und Er⸗ 
fahrung verwendet werden mußten, ein wirkliches Hilfs⸗ 
mittel für die Durchführung ihrer wichtigen Aufgabe zu 
bieten und gleichzeitig ein einheitliches Verfahren zu 
ſichern. Die beiden Anweiſungen haben ſich in der 
Praxis bewährt. Freilich konnten ſie nicht alle im viel⸗ 
geſtaltigen praktiſchen Leben vorkommenden Möglichkeiten 
und alle in den einzelnen Rechtsgebieten möglichen 
Fälle und Verhältniſſe berückſichtigen. Allein auch hier 
war die gleichmäßige Sachbehandlung dadurch verbürgt, 
daß das Staatsminiſterium der Juſtiz die Oberleitung 
der Anlegungsarbeiten ſich vorbehielt, die Anlegungs⸗ 
beamten über Zweifel und Anſtände zu berichten hatten 
und die ergangenen Weiſungen den anderen Anlegungs- 
beamten mitgeteilt wurden. So ſind zahlreiche Ent⸗ 
ſchließungen über die Behandlung der Wege, Gewäſſer 
und Gräben. der Miteigentumsverhältniſſe, der Forſt⸗ 
rechte u. dgl. ergangen. 

) Das ganze Verfahren war für die Beteiligten 
koſtenlos (Art. 12 des Geſ. vom 18. Juni 1898, 8 13 
der IM Bek. vom 1. Oktober 1898 und 8 12 der IJIMBek. 
vom 11. Juli 1901). 

) Es wurde nämlich durch E. vom 24. März 1905 
Nr. 12372, „um die Landgerichtspräſidenten von den 
auf die Anlegung des Grundbuchs bezüglichen Geſchäften 
zu entlaſten“, zur Ueberwachung des Anlegungsver— 
fahrens und der damit zuſammenhängenden außer— 
ordentlichen Bereinigung des Hypothekenweſens im 
Bezirke des Oberlandesgerichts Bamberg der damalige 
Landgerichtsrat Schmitt (jetzt Oberſtlandesgerichtsrat, 
verwendet im Staatsminiſterium der Juſtiz) und im 
Bezirke des Oberlandesgerichts Nürnberg der damalige 
Landgerichtsrat (jetzt Oberlandesgerichtsrat) Bauer als 
„Aufſichtsbeamte“ aufgeſtellt mit allen in Anſehung der 
bemerkten Geſchäfte bisher den Landgerichtspräſidenten ob- 
gelegenen Aufgaben und mit unmittelbarer Bericht— 
erſtattung an das Miniſterium. Nach Entſchließung 
vom 29. Dezember 1908 blieb dem Erſtgenannten auch 
nach ſeiner Einberufung in das Staatsminiſterium der 
Juſtiz die unmittelbare Ueberwachung des Anlegungs— 
verſahrens im Oberlandesgerichtsbezirke Bamberg über⸗ 
tragen. 


— — 


ſtücken und die Eintragung von beinahe ebenſo⸗ 
vielen Grundftüden?) — war ihre Durchführung 
im laufenden Dienſte durch das gewöhnliche ‘Ber: 
ſonal der Gerichte von vornherein unmöglich. Es 
konnte aber auch nicht daran gedacht werden, die 
Arbeiten bei allen Gerichten gleichzeitig in An⸗ 
griff zu nehmen. Abgeſehen von den Koſten, 
deren Verteilung auf mehrere Finanzperioden 
ſich empfahl, hätte die gleichzeitige Einſtellung 
einer zu großen Zahl von Anlegungsbeainten 
und Anlegungskommiſſären zu Schwierigkeiten ge: 
führt, wann es ſich nach Beendigung der Arbeiten 
um die Ueberführung der verwendeten Perſonen 
in ſtatusmäßige Amtsrichterſtellen handelte. Da⸗ 
nach erſchien es zweckmäßig, mit den Arbeiten 
ſtaffelweiſe vorzugehen, zunächſt bei den Gerichten 
zu beginnen, bei denen die Verhältniſſe einfach 
lagen und nur verhältnismäßig wenige Grund⸗ 
ſtücke in Frage kamen. Bei dieſen konnten daher 
auch geprüfte Rechtspraktikanten als Anlegungs⸗ 
kommiſſäre verwendet und Erfahrungen geſammelt 
werden. Die eingearbeiteten Kräfte konnten ſo⸗ 
dann auch bei ſolchen Gerichten verwendet werden, 
bei denen ſchon wegen der Bodenzerſplitterung 
größere Schwierigkeiten vorauszuſehen waren. 
Aus dieſen und anderen Gründen entſchloß ſich 
das Staatsminiſterium der Juſtiz, mit den An⸗ 
legungsarbeiten zunächſt in Ober⸗ und Nieder⸗ 
bayern beginnen zu laſſen, daran anſchließend die 
oberpfälziſchen, ſodann die ſchwaͤbiſchen Amts⸗ 
gerichte mit Anlegungsperſonal zu beſetzen und 
in den fränkiſchen Provinzen endlich ſolche An⸗ 
legungsbeamte zu verwenden. die bei den An⸗ 
legungsarbeiten an anderen Gerichten ſich be⸗ 
währt hatten.“) 

4. Demgemäß wurde am 28. September und 
29. Oktober 1898 (JMBl. S. 625, 646) die 
erſte größere Zahl (42) von geprüften Rechts⸗ 
praktikanten für 42 Amtsgerichte des Oberlandes⸗ 


e) Die Zahl der blattfreien Grundſtücke ſchwankte 
bei den einzelnen Gerichten von 4000 bis zu 289 000 


(Marktheidenfeld). Einen Ueberblick über den Umfang 
der zu leiſtenden Arbeit gibt folgende Tabelle. Es waren 
zT: mit ir Inn Grundſtücke 5 
im OLG. Amts⸗ Er 

gerichte nennen überhaupt | blattfrel 
München 60 | 1746 3 427 92508 741 78205 
Bamberg 68 2123 | 5 735 941| 2931 130|* 
Nürnberg 61 | 1054 | 3304 1588 1079 1208 
Augsburg 49 | 1636 3 123 764] | 983 3695 
Zweibrücken 30 716 2595 090 2 595 090 
Zuſammen 268 7275 18 186 878 8330 491 


) Vgl. Denkſchrift 8 25; dieſer Plan erwies ſich 
in der Folge als ſehr zweckmäßig. Die Anlegungsbe— 
amten, die durch ihre Tätigkeit bei anderen Gerichten 
Erfahrungen geſammelt und arbeitsgewandt geworden 
waren, vermochten in verhältnismäßig weit geringerer 
Zeit, als die Arbeiten bei den anderen Gerichten be— 
anſprucht hatten, der Schwierigkeiten Herr zu werden, 
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die, namentlich in Unterfranken, die große Zahl einzu⸗ 


tragender Grundſtücke bot. 
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gerichts München!) als Anlegungskommiſſäre er⸗ 
nannt; bis zum Ende des Jahres 1899 folgten 
ihnen weitere Anlegungskommiſſäre, “) jo daß bis 
1. Januar 1900 die Anlegungsarbeiten bei allen 
Amtsgerichten der Oberlandesgerichtsbezirke Mün⸗ 
chen und Augsburg ſowie bei den drei ober⸗ 
pfälziſchen Landgerichten (Amberg, Regensburg 
und Weiden) mit Ausnahme von 6 Amts⸗ 
gerichten '*) im Gange waren; aber auch bei 
dieſen wurde die Arbeit noch im Laufe des 
Jahres 1900 begonnen. Am 1. Juli 1901 
ſtanden 88 Amtsrichter als Anlegungsbeamte und 
45 Rechtspraktikanten als Anlegungskommiſſäre 
mit 34 Hilfskräften (Gerichtsſchreibergehilfen, 
Sekretariatsgehilfen und Sekretariatsaſſiſtenten) in 
Verwendung; ) der erſte Abſchnitt des Ver⸗ 
fahrens war bis dahin bei 63 Amtsgerichten er⸗ 
ledigt,,“) bei 193 Amtsgerichten (von damals 


10) Bruck, Dachau, Dorfen, Ebersberg, Erding, Frei⸗ 
fing, Garmiſch. Miesbach, Starnberg, Tölz, Weilheim; 
Aibling, Altötting, Laufen, Mühldorf. Roſenheim, Titt⸗ 
moning, Troſtberg; Arnſtorf, Deggendorf, Grafenau, 
Hengersberg, Oſterhofen, Regen, Viechtach; Dingolfing, 
Moosburg. Neumarkt a. R., Vilsbiburg; Freyung, 
Paſſau, Rotthalmünſter, Vilshofen; Bogen, Kötzting, 
Landau a. J., Mallers dorf, Mitterfels, Neukirchen, Strau⸗ 
bing, ab 16. Oktober 1898, Eggenfelden ab 1. November 
1898; zugleich wurden für ſechs Amtsgerichte (Burghauſen, 
Prien, Traunſtein. Waſſerburg, Landshut, Mainburg) 
ſechs Amtsrichter außer dem Status als Anlegungsbe⸗ 
amte beſtimmt. 

11) Ab 1. Januar 1899 bei den ſieben Amtsgerichten 
Haag, Wolfratshauſen, Griesbach, Pfarrkirchen, Simbach, 
Waldkirchen, Wegſcheid, ſowie ein Amtsrichter bei dem 
Amtsgerichte Stadtamhof; ab 1. Februar 1899 ein Amts⸗ 
richter bei dem Amtsgerichte München II; ab 1. März 
1899 ein Anlegungskommiſſär bei dem Amtsgerichte 
Mühldorf; ab 1. April 1899 Anlegungskommiſſäre bei 
den ſechs Amtsgerichten Hemau, Nittenau, Riedenburg, 
Regensburg II, Wörth. Neukirchen; ab 1. Mai 1899 
ein Anlegungskommiſſär bei dem Amtsgerichte Rotten⸗ 
burg und zwei Amtsrichter als Anlegungsbeamte bei 
den Amtsgerichten Geiſenfeld und Nördlingen; ab 1. Juni 
1899 13 Anlegungskommiſſäre bei den Amtsgerichten 
Amberg, Cham, Nabburg, Neunburg v. W., Pars⸗ 
berg, Sulzbach, Schwandorf, Waldmünchen, Neuſtadt 
a. d. WN., Vilseck, Waldſaſſen, Weiden, Kaſtl: ab 1. Juli 
1899 ein Amtsrichter als Anlegungsbeamter bei dem 
Amts gerichte Landsberg; ab 1. Auguſt 1899 je ein Amts⸗ 
richter als Anlegungsbeamter, ein Anlegungskommiſſär 
bei den Amtsgerichten Sonthofen und Wertingen; ab 
16. Auguſt und 1. September 1899 je ein Anlegungs⸗ 
kommiſſär bei den Amtsgerichten Regensburg I und 
Regenſtauf; ab 1. Oktober 1899 18 Anlegungskommiſſäre 
bei den 18 Amtsgerichten Kelheim, Neumarkt; Burg⸗ 
lengenfeld, Vohenſtrauß; Friedberg; Eichſtätt, Ellingen, 
Pappenheim, Weißenburg; Babenhauſen, Buchloe, Günz⸗ 
burg, Krumbach, Neuulm, Ottobeuren, Türkheim, Weißen⸗ 
horn, Odergünzburg; ab 1. u. 16. November 1899 neun 
Anlegungskommiſſäre bei den Amtsgerichten Berchtes⸗ 
gaden, Weilheim; Schongau; Illertiſſen, Mindelheim, 
Memmingen; Beilngries, Kipfenberg, Monheim; ab 
1. Januar 1900 ein Anlegungskommiſſär bei dem Amts⸗ 
gerichte Greding. 

) Tegernſee, Reichen hall, Abensberg, Eſchenbach, 
Oberdorf, Ingolſtadt. 

10 Vgl. dazu Denkſchrift 8 29. 

1%) Zuerſt bei dem Amtsgerichte Arnſtorf (1. Novem- 
ber 1899). 
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239 Amtsgerichten rechts des Rheins) im Gange, 
am 1. Januar 1902 bei 85 erledigt, bei 197 
im Gange, am 1. Mai 1902 bei 90 Amts⸗ 
gerichten erledigt und nur bei 27 Amtsgerichten 
des Oberlandesgerichts Bamberg und 11 Amts⸗ 
gerichten des Oberlandesgerichts Nürnberg noch 
nicht im Gange. 

Das Anmeldungsverfahren war am 
1. Januar 1902 bei 77, am 1. Mai 1902 bei 
84 Amtsgerichten eingeleitet, es wurde auch noch 
im Laufe des Jahres 1902 bei mehreren Amts⸗ 
gerichten erledigt. Es gab nun zwei Möglich⸗ 
keiten für das Staatsminiſterium der Juſtiz: es 
konnte entweder jeweils nach Abſchluß der An⸗ 
legungsarbeiten in einer Steuergemeinde oder doch 
in den Steuergemeinden eines Amtsgerichtsbezirks 
das Grundbuch für die Steuergemeinde oder den 
Gerichtsbezirk für angelegt erklaren oder es konnte 
damit zuwarten, bis die Anlegungserklärung für 
einen größeren geſchloſſenen Bezirk — Gebiet 
eines beſtimmten Rechtes, Oberlandesgerichtsbezirk 
— möglich war. Das Staatsminiſterium der 
Juſtiz wählte den letzteren Weg.“) Freilich er⸗ 
füllte ſich die Erwartung nicht, das Grundbuch 
für den Geltungsbereich des bayeriſchen Landrechts 
ſchon mit dem 1. Januar 1903 als angelegt 
erklären zu können. Immerhin gelang es, die 
Arbeiten jo zu fördern, daß mit JMBek. vom 
6. März 1905 das Grundbuch am 1. Mai 1905 
für jenes Rechtsgebiet, namlich die Bezirke des 
Oberlandesgerichtsbezirks München und der Land⸗ 
gerichte Amberg, Regensburg und Weiden als 
angelegt erklärt werden konnte (JM Bl. S. 562); 
nur 22 Grunditüde blieben ausgenommen, aber 
auch dieſe traten bald unter Grundbuchrecht.““ 


Inzwiſchen waren die durch die Erledigung 
der Arbeiten frei gewordenen Anlegungsbeamten 
und Kommiſſäre, ſoweit ſie nicht in ſtatusmäßige 


16) Im rechtsrheiniſchen Bayern drängte die An- 
legungserklärung nicht; denn da die im Anlegungsver— 
fahren angeordneten Eintragungen in die Hypotheken— 
bücher erfolgten, wurden ſie ſofort Eintragungen im 
Sinne des geltenden Rechtes; es beſtand daher hier 
keine Gefahr, daß die Erhebungen und Eintragungen 
des Anlegungsverfahrens durch Verfügungen der Be— 
teiligten alteriert werden könnten (vgl. Fußnote 2). Die 
gemeinde⸗ oder bezirksweiſe Anlegungserklärung würde 
zu manchen Schwierigkeiten geführt haben, weil vielfach 
in den Hypothekenbüchern gemeinſchaftliche Blätter für 
Grundſtücke verſchiedener Steuergemeinden desſelben 
Amtsgerichtsbezirks und ſelbſt für Grundſtücke verſchiede— 
ner (benachbarter) Amtsgerichtsbezirke beſtanden, und 
weil vielfach Geſamthypotheken an Grundſtücken ein— 
getragen waren, für die in verſchiedenen, aneinander: 
grenzenden Amtsgerichtsbezirken Hypothekenbuchblätter 
angelegt waren. Es würde zu Uebelſtänden geführt 
haben, wenn in ſolchen Fällen nur ein Teil der Grund: 
ſtücke unter Grundbuchrecht getreten wäre (vgl. Denk- 
ſchrift $ 32). 

10) Bezüglich dieſer wurde das Grundbuch nach und 


nach, durch die IM Bek. vom 9. Auguſt 1905 und 16. De⸗ 


Amtsrichterſtellen einrückten, jeweils an andere 
Gerichte abgeordnet worden, ſo daß allmählich die 
Anlegungsarbeiten bei allen Amtsgerichten, die 
noch fehlten, im Gange waren. Am 31. Dezember 
1906waren noch tätig 103 Amtsrichter als Anlegungs⸗ 
beamte (in Oberbayern zu Nacharbeiten 4, Ober⸗ 
franken 7, Mittelfranken 15, Unterfranken 67, 


Schwaben 10) und 17 geprüfte Rechtspraktikanten 


als Anlegungskommiſſäre mit 78 Schreibkräften. 
In Unterfranken war es bei einzelnen Gerichten 
wegen der großen Zahl von Plannummern, die 
in Frage kamen !), notwendig, mehrere Anlegungs⸗ 
beamte abzuordnen, um die Grundbuchanlegung 
zu fördern.“) Das Fortſchreiten der Arbeiten 
erhellt aus folgenden Angaben. In Unterfranken 
waren die Rechtsverhältniſſe von 1 336 546 blatt: 
freien Plannummern zu ermitteln, am Schluſſe 
des Jahres 1906 waren noch 1 085 803, 1907 
noch 707 428, am 31. Dezember 1908 noch 
344819 zu behandeln; es wurden demnach be⸗ 
handelt 250 743 im Jahre 1906, 378 375 im 
Jahre 1907, 462 609 im Jahre 1908. 

Im erſten Vierteljahre 1909 waren die An⸗ 
legungsarbeiten im Bezirke des Oberlandesgerichts 
Augsburg (49 AGG.) und den Bezirken der Land⸗ 
gerichte Bamberg (14), Bayreuth (10), Hof (8), 
Ansbach (11), Fürth (8) und Nürnberg (8) fertig⸗ 
geſtellt. Durch IMBek. vom 1. April 1909 
(JMBl. S. 161) iſt daher beſtimmt worden, daß 
das Grundbuch in dieſen Bezirken am 1. Mai 
1909 als angelegt anzuſehen iſt; ausgenommen 
wurden nur 4 Grundſtücke und eine Anzahl 
Eiſenerzgruben; bezüglich dieſer Grundſtücke und 
Rechte iſt aber mit Ausnahme eines Grundſtücks 
inzwiſchen das Grundbuch gleichfalls für angelegt 
erklärt worden.) 


17) Die geringſte Zahl blattfreier Grundſtücke hatte 
Wieſentheid (10 702 bei 23 003 PlNrn); die höchſte Zahl 
Marktheidenfeld (289 179 PlNrn.), bei den übrigen Ge⸗ 
richten bewegte ſich die Zahl der blattfreien Grundſtücke von 
22000 bis 172 000 PlNrn., nämlich zwiſchen 22 000 und 
38 000 bei Marktbreit, Miltenberg, Volkach, Dettelbach, 
Haßfurt, Kitzingen, Gemünden, Euerdorf, Hammelburg, 
Obernburg, Stadtprozelten; zwiſchen 40 000 und 56 000 
bei Kiſſingen (44 000), Hofheim (53 000), Aub (56 000); 
zwiſchen 60 000 und 83000 bei Obernburg (60 000), 
Biſchofsheim (61 000), Werneck (64 000), Schöllkrippen 
(68 000), Neuſtadt a. d. S. (71 000), Alzenau (73 000), 
Arnſtein (74 000), Lohr (83 000); zwiſchen 101 000 und 
172 000 bei Schweinfurt (101 000), Karlſtadt (108 600), 
Königshofen (116 000), Münnerſtadt (119 000), Aſchaffen⸗ 
burg (129 000), Mellrichſtadt (146 000), Würzburg 
(172 000). 

18) Zahl der Anlegungs-Beamten in Unterfranken: 

am 31. Dezember 1905: 67 Richter, 67 Hilfskräfte, 
„ 31. . 1906: 67 „ 78 2 


„ 31. „ 1907: 58 „ 82 „ 
„ 31. „ 1908: 57 „ 98 „ 
s 1909: 37 „ 78 


45 31. * E 
19) Vgl. IM Bek. vom 7. September, 19. Oktober und 
21. Dezember 1909 (JM Bl. S. 393, 435, 554). Das 
noch ausgenommene Grundſtück — PlNr. 2425 der 


zember 1905 (I MBl. S. 795, 860), vom 28. April und Steuergemeinde Oettingen — wird in allernächſter Zeit 


9. Oktober 1908 Nr. L (JM Bl. S. 102, 232), für angelegt 
erklärt. 


gleichfalls unter Grundbuchrecht treten; z. Zt. (September 
1910) läuft die Anmeldungsfriſt. 
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Es fehlten ſomit nur noch die Bezirke der 
Landgerichte Würzburg (11 AG.), Schweinfurt 
(15) und Aſchaffenburg (10). Auch in dieſen 
Bezirken ließen ſich durch entſprechende Vermehrung 
der Arbeitskräfte die Arbeiten ſo beſchleunigen, 
daß ſie im Juli 1910 im weſentlichen als vollendet 
erſchienen. Die JMBek. vom 25. Juli 1910 
(JMBl. S. 677) beſtimmt daher als Zeitpunkt, 
in dem das Grundbuch in den bezeichneten Be⸗ 
zirken als angelegt gelten ſoll, den 1. Oktober 
1910, ohne ein Grundſtück auszunehmen. 

Mit dieſem Tage ſteht ſonach das ganze 
rechtsrheiniſche Bayern und zwar in An⸗ 
Tehung aller Grundftüde mit Ausnahme 
eines einzigen Grundſtücks unter Grund: 
buchrecht. 

Die Einführung des neuen Liegenſchaftsrechts 
hat ſich, wohl deshalb, weil in der Zwiſchenzeit die 
Hypothekenbuchführung, ſoweit möglich, dem neuen 
Rechte angepaßt worden war, und dank der Er⸗ 
leichterung, welche die eingehende Dienſtanweiſung 
für die Grundbuchämter vom 27. Februar 1905, 
namentlich den nicht rechtskundigen Hilfskräften 
der Grundbuchbeamten bietet, in den Gebieten 
raſch und ohne Schwierigkeit vollzogen, in denen 
das Grundbuch ſchon in den Jahren 1905 und 
1909 für angelegt erklärt worden iſt. Es iſt 
darum zu erwarten, daß der Uebergang zum neuen 
Rechte auch in den unterfränkiſchen Bezirken be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten nicht begegnen wird. 

II. In der Pfalz lagen die Verhältniſſe 
anders wie im diesſeitigen Bayern. Das Liegen⸗ 
ſchaftsrecht in der Pfalz wich von dem des BGB. 
weſentlich ab. Das Grundſteuerkataſter war nicht 
überall von guter Beſchaffenheit, es mußten daher 
den Anlegungsarbeiten vielfach Neumeſſungen 
vorausgehen. Auch konnte die Grundbuchanlegung 
nicht an ein vorhandenes Buch anknüpfen, ſondern 
mußte das Grundbuch ganz neu ſchaffen. Daraus 
ergab ſich natürlich ein ganz anderes Verfahren, 
aber auch die Unmöglichkeit, bei den Arbeiten von 
Anfang an Rechtspraktikanten in dem gleichen 
Umfange wie im diesſeitigen Bayern ſelbſtändig 
zu verwenden. Es mußte in allen Steuergemeinden 
grundſtückweiſe eine Liquidierung der an den ein⸗ 
zelnen Grundſtücken beſtehenden Eigentums- und 
anderen eintragungsbedürftigen Rechte vorge⸗ 
nommen werden. Es konnte mit der Erklärung, 
daß das Grundbuch als angelegt gelten ſolle, nicht 
zugewartet werden, bis größere Bezirke dafür reif 
waren, ſondern es mußte, ſobald die Arbeiten für 
eine Steuergemeinde abgeſchloſſen waren, für dieſe 
alsbald das Grundbuch für angelegt erklärt werden, 
damit das angelegte Grundbuchblatt nicht inzwiſchen 
durch Verfügungen der Beteiligten unrichtig wurde. 

Eine Vorarbeit für die Anlegung des Grund— 
buchs bildete die durch die VO. vom 4. Juni 1897 
und die JIM Bek. vom 12. Juni 1897 (JMBl. 
S. 113, 129) angeordnete ſteuergemeindeweiſe Her⸗ 
ſtellung von Hypothekenliſten d. h. nach Steuer: 
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gemeinden geordneten Auszügen über die in den 
Hypothekenregiſtern eingeſchriebenen Hypotheken; 
dieſe Vorarbeit war bis Ende 1898 vollendet. 
Das Geſetz vom 9. Juni 1898, das Liegenſchafts⸗ 
recht in der Pfalz betr. (GVBl. S. 370), hatte 
inzwiſchen die materiellrechtlichen Vorſchriften über 
die Umgeſtaltung der beſtehenden Rechte in die 
Formen des neuen Rechtes und die für das An⸗ 
legungsverfahren notwendigen geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften gegeben; die näheren Einzelheiten über 
die Durchführung der Anlegungsarbeiten wurden 
ſodann in der VO. vom 28. Auguſt 1898 (GVBl. 
S. 561) und der JMBek. vom 14. September 1898 
(JMBl. S. 315), in der Folge erſetzt durch die 
IMBek. vom 15. September 1902 (JMBl. 
S. 745, 746 ff.), bekannt gegeben. 


Hiernach wurde die Anlegung der Grund⸗ 
bücher, die nach Steuergemeinden zu geſchehen 
hatte, den Amtsgerichten übertragen; die Bezeich⸗ 
nung der Steuergemeinden, in denen mit den 
Arbeiten jeweils vorgegangen werden ſollte, be⸗ 
hielt ſich das Staatsminiſterium der Juſtiz vor; 29 
die Rechte, die in das Grundbuch eingetragen 
werden ſollten, waren in Anſehung jedes Grund⸗ 
ſtücks namentlich durch Vernehmung der Be⸗ 
teiligten an Ort und Stelle zu ermitteln; auf 
Grund der Erhebungen waren zunächſt vorläufige 
Grundbuchblätter anzulegen, die zur allgemeinen 
Einſicht und zur Geltendmachung von Einwen⸗ 
dungen auf dem Bürgermeiſteramt aufgelegt wurden. 
Nach dem Ablauf der Ausſchlußfriſt von drei 
Monaten und der Erledigung der nachträglichen 
Anmeldungen war der Inhalt der vorläufigen 
Grundbuchblätter in das Grundbuch zu über⸗ 
nehmen; nach Vollendung dieſer Arbeit war das 
Grundbuch für die Gemeinde für angelegt zu er⸗ 
klären. Das Grundbuchrecht trat hiernach in der 
Pfalz gemeindeweiſe in Kraft. 


Die IMBek. vom 15. Juli 1898 (JMBl. 
S. 224) ordnete erſtmals die Anlegungsarbeiten 
für 18 Steuergemeinden bei 18 Amtsgerichten an, 
die teils vom ſtändigen Perſonal der Gerichte, 
teils von Amtsrichtern e. st. unter der Beihilfe 
von Rechtspraktikanten und Schreibkräften durch⸗ 
geführt werden ſollten. Nach und nach wurde in 
dieſer Weiſe mit weiteren Gemeinden vorgegangen 
und insbeſondere vom 1. Januar 1900 an das 
Perſonal derart verſtärkt, daß das Anlegungs⸗ 
verfahren nur bei 5 von den 30 Amtsgerichten 
der Pfalz noch nicht eingeleitet war; im Jahre 
1901 folgten auch dieſe. Im Jahre 1902 waren 
16 Amtsrichter e. st., 27 Anlegungskommiſſäre 


20) Auch die Oberaufſicht über die Arbeiten; die 
unmittelbare Aufſicht wurde aber von Anfang an nicht 
den Landgerichtspräſidenten ſondern einem Oberlandes— 
gerichtsrat als „Grundbuchaufſichtsbeamten“ übertragen 
und zwar vom 1. Oktober 1898 bis 1. April 1902 dem 
OLG. (jetzt Reichsgerichtsrat) Männer, von da bis 
31. März 1906 dem OLGR. (jetzt ObL GR.) Laux und 
dann dem OLGR. Lunglmayer. 
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und 41 Hilfsarbeiter und außerdem 27 etats⸗ 
mäßige Beamte der Gerichte bei der Grundbuch⸗ 
anlegung in der Pfalz beſchäftigt. 
Schon am 2. Juli 1900 (JMBl. S. 981) 
wurde das Grundbuch mit Wirkung vom 1. Auguſt 
1900 in 16 Steuergemeinden für angelegt erklärt; 
am Schluſſe des Jahres 1900 ſtanden 34, am 
1. Juli 1901 95 von den 716 Steuergemeinden 
der Pfalz unter Grundbuchrecht. In raſcher Folge 
ergingen ſodann in den nädften Jahren die 
Anlegungserklärungen, ſo daß die Arbeiten im 
Dezember 1906 in der Hauptſache erledigt waren; 
in der JM Bek. vom 9. Oktober 1908 (JMBl. 
S. 233) endlich konnte feſtgeſtellt werden, daß 
in der Pfalz mit Ausnahme von zwei Grund⸗ 
ſtücken alle Grundſtücke dem Grundbuchrechte unter: 
ſtehen, von den zwei Grundſtücken iſt das eine ſchon 
am 1. Januar 1909 (JMBl. 1908 S. 333) unter 
Grundbuchrecht getreten, bezüglich des zweiten wird 
dies am 1. Oktober 1910 der Fall ſein. “ 
III. Bei der Grundbuchanlegung waren im 
rechtsrheiniſchen Bayern und in der Pfalz bis 1. Juli 
1910 nach und nach im ganzen 257 Amtsrichter 
und Anlegungskommiſſäre verwendet“); von 
den letzteren ſchieden 43 Anlegungskommiſſäre “) 
teils auf Anſuchen oder ſonſtigen Gründen bald 
aus, der Reſt iſt allmählich zu Amtsrichtern be⸗ 
fördert worden. 
Die Geſamtkoſten der Grundbuchanlegung 
haben bis 3 1. Dez. 1909 betragen: 7618 942.93 K.“) 
Für das Jahr 1910 find fie auf 370 000 M ange⸗ 
ſchlagen und werden dieſen Betrag erreichen. 
Es iſt oben ſchon bemerkt, daß für die Grund⸗ 
buchanlegung im rechtsrheiniſchen Bayern 5735401 
Grundſtücke (Plannummern, die kein Hypotheken⸗ 
blatt hatten) in Betracht kamen. Davon treffen auf 
die einzelnen Oberlandesgerichtsbezirke: 
741782, Bamberg 2931130, Nürnberg 1079 120, 
Augsburg 983 369. In der Pfalz waren bei der 
Grundbuchanlegung die Rechtsverhältniſſe von 
2595090 Grundſtücken zu ermitteln. Die An: 
legungsarbeiten erſtreckten ſich ſomit in 
ganz Bayern auf 8330491 Grundſtücke. 
Von den Koſten der Anlegung trifft ſomit auf 
jedes Grundſtück etwa 1 1. — 
Mit berechtigter Genugtuung darf die bayerifche 


Juſtizverwaltung auf die Vollendung des großen | 


Werkes blicken und deſſen verhältnismäßig raſchen 
Abſchluß begrüßen, ein Ergebnis, das nicht minder 
der eifrigen und verſtändnisvollen Tätigkeit der 
mit der Durchführung der Arbeit betrauten Be: 
amten als der einſichtsvollen und tatkräftigen 


2) Ich Bet. vom 28. Auguſt 1910, JMBl. S. 747. 
*) In der Pſalz 41, im rechtsrheiniſchen Bayern 216. 


20 In der Pfalz 25, im übrigen Bayern 18. 

0) 1898: 73 030,35 M | 1904: 776 894,34 M 
1899: 421216,53 „ 1905: 685 490,71 „ 
1900: 683 959,16 „ 1906: 544 136,58 „ 
1901: 1198555,24 „ | 1907: 519881,54 „ 
1902: 842436,33 „ 1908: 492015,99 „ 
1903: 869 860,39 „ 1909: 511465,77 „ 
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Mitwirkung der Stellen und Behörden der 
anderen Zweige der Staatsverwaltung, namentlich 
der äußeren Behörden (Rentämter, Meſſungs⸗ 
aͤmter, Gemeindebehörden ꝛc.) zu verdanken iſt. 
Die Bedeutung der vollendeten Arbeiten liegt über⸗ 
wiegend auf dem Gebiete des Verkehrs mit Grund⸗ 
ſtücken. Für den gerichtlichen Dienſt aber haben 
die Arbeiten einen weiteren Gewinn gebracht. Sie 
haben einer anſehnlichen Zahl von Beamten, die 
im Dienſte der Amtsgerichte weiter beſchäftigt 
ſind, Gelegenheit gewährt, ſich mit dem Grund⸗ 
buchweſen eingehend und eindringend zu beſchäf⸗ 

tigen; ſie haben ihnen dabei Gelegenheit geboten, 

ſich zu überzeugen, wie viel häufiger wichtige und 
intereſſante Fragen aus dem ganzen Umfange des 
Rechtslebens von dem Grundbuchbeamten als von 
anderen Beamten zu beantworten find; ſie haben 
ihnen weiter einen richtigen Begriff von der Be⸗ 
deutung des Grundbuchweſens für das wirtſchaft⸗ 
liche Leben, namentlich den Güterverkehr, gegeben; 

ſie haben ihnen zugleich gezeigt, daß der ver⸗ 
ſtändige, von ſchablonenhafter Behandlung der 
Geſchäfte ſich fernhaltende Beamte auf dem Ge⸗ 
biete des Grundbuchweſens manches Gute wirken 
und in vielen Fällen der Bevölkerung, namentlich 
dem ungewandten Teil helfend beiſtehen kann; 

die Arbeiten haben ſie einſehen laſſen, daß nur 
Unkenntnis und unverſtändiges Vorurteil meinen 
kann, daß die Führung des Grundbuchweſens als 
minderwertige Tätigkeit anzuſehen und geringer 
einzuſchätzen ſei als andere Zweige richterlicher 
Tätigkeit. 


Reform der juriſtiſchen Studien? 


Bon Univerfitätsprofefior Dr. Leopold Wenger 
in Münden. 


Mit dem Studiengange der Juriſten auf den 
Univerſitäten iſt man allgemein unzufrieden ge⸗ 
worden: nicht bloß in den deutſchen Bundesſtaaten, 
auch in Oeſterreich denkt man an Reformen aller 
Art. Und nicht bloß aus dem Schoße der Uni⸗ 
verſität ſelbſt kommen die Reformvorſchläge, auch 
von außen, insbeſondere von der Praxis wird das 
Verlangen nach einer Neugeſtaltung der Studien 
unſerer Juriſten laut. Mit der Klage über Welt⸗ 
fremdheit unſerer Richter, über mangelhafte Aus: 
bildung für den praktiſchen Beruf, der doch der 
Regelberuf für den abſolvierten Juriſten iſt, ver⸗ 
binden ſich naturgemäß Vorwürfe gegen die Stu: 
dierenden, die auf der Univerſität nichts Ordent⸗ 


liches lernten und — wenn auch rückſichtsvoller 
formuliert — gegen die Lehrer, daß ſie nicht ge: 


nügend den jungen Mann für den juriſtiſchen 


Beruf vorbereiteten. Es wäre Torheit, wollten 
die betroffenen Faktoren an ſolchen Klagen achtlos 


vorübergehen. 
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Ich möchte, ehe ich einige eigene Bemerkungen eintritt, zum ähnlichen Gedanken von Kitz (DIZ. 
zu unſerem bayeriſchen Studien⸗ und Prüfungs⸗ 1909 S. 729, 1910 S. 577), ein halbes praktiſches 
weſen!) an den juriſtiſchen Fakultäten zur Erwä⸗ Lernjahr vorangehen zu laſſen und daran das 
gung ſtelle, nur ein paar gelegentliche Beobachtungen Univerſitätsſtudium zu ſchließen, und endlich zu 
zur großen Reformliteratur vorbringen. Zunächſt den kürzlich im Münchener akademiſchen Juriſten⸗ 
muß die wiederholt wiederkehrende Behauptung verein mit Wärme vertretenen, aber ſchon vorher 
auffallen, daß die Weltfremdheit der Richter ihre in der Literatur (DRZ. 1910 S. 125 und 165) 
betrübliche Grundlage in der mangelnden Uni⸗ geäußerten und ſorgfältig begründeten Vorſchlägen 
verfitätsbildung der Juriſten habe. Ich ſchicke Riß, die Praxis mit der Theorie durch Beſuch 
voraus, daß ich die Richtigkeit der genannten Be⸗ der Aemter und theoretiſche Behandlung des in 
hauptung annehme, aber ſie damit keineswegs | der Praxis Geſehenen und zu Erſehenden bereits 
zugeben will. Im Sinne einer übers Maß während der Studienzeit des Juriſten in harmo⸗ 
ſchießenden „Freirechtsbewegung“ muß ja jeder niſchen Einklang zu bringen, hat neuerdings 
Juriſt, der ſich auf das pofitive Recht, und nicht Dür inger (DRZ. 1910 S. 209) ſich in ab⸗ 
auf ſoziale Erwägungen oder gar Empfindungen, lehnender oder doch zweifelnder Art ausgeſprochen. 
und was derlei ſchöne Worte mehr ſind, ſtützt, Man vergleiche dazu auch die in weſentlich anderer 
weltfremd geſcholten werden — aber von dieſer Richtung, als dies Zitelmann und Kitz ver⸗ 
allgemeinen Schelte des Juriſtenſtands als ſolchen, ſuchen, ſich bewegenden Ausführungen von 
von dem Wiederaufleben der alten Volksſprüchlein Schwickerath (DIZ. 1910 S. 172) über die 
gegen das gelehrte Richtertum und für die Laien⸗ theoretiſche Fortbildung der Referendare und die 
juſtiz, die — angeblich — ganz objektiv nach dem von Grimm (DRZ. 1910 S. 154) über die 
geſunden Menſchenverſtand urteilen werde, mag praktiſche Ausbildung der Studenten. Ich glaube 
hier zunächſt abgeſehen werden. Nur zu der auch auch, daß ein rechtzeitiger Hinweis auf die Praxis 
von viel konſervativeren Reformern gerade dem — insbeſondere beim Studium der Prozeſſe — 
Richterſtand vorgehaltenen Weltfremdheit, die man ſehr zu begrüßen wäre. Wer ſich der Nachrichten 
m. W. dem Anwaltsſtande nie vorgeworfen hat, erinnert, die uns über das älteſte römiſche Rechts⸗ 
die aber gerade dem Richter auf der Univerfität ſtudium überliefert ſind, wird des Rechtsunterrichts 
anerzogen werde, darf vielleicht die billige Frage der Auditores gedenken, der rechtsbefliſſenen Jugend, 
geſtattet ſein, ob denn der künftige Richter auf die bei den Konſultationen der erfahrenen und 
der Univerfität eine andere Ausbildung genieße, geſuchten Praktiker zugelaſſen war, mit der über 
als der künftige Anwalt? Und wenn die Uni⸗ den Rechtsfall disputiert werden konnte und die 
verſitätsbildung dieſelbe iſt, ſo iſt dieſe wohl nicht ſo in Praxis und Theorie zugleich eingeführt wurde. 
ſchuldig an einem gerade bei einem Zweig der Aber freilich daneben tritt ſchon in republikaniſcher 
juriſtiſchen Berufe gefundenen oder doch behaupteten Zeit der jelbftändige Rechtsunterricht und in der 
Mangel. Kaiſerzeit und vollends ſeit Juſtinian ſtudiert auch 

Die in letzter Zeit gemachten zahlreichen Reform⸗ der römiſche Juriſt zuerſt theoretiſch. So erfreulich 
vorſchläge, die den Leſern der bekannteſten juris alſo m. E. insbeſondere eine Ermöglichung prak⸗ 
ſtiſchen Zeitſchriften geläufig und leicht zugänglich tiſcher Anſchauung für den jungen Juriſten, ein 
find,?) find meiſt ſchon von verſchiedenen Seiten instruere neben dem instituere wäre, find 
nach all ihrem Für und Wider diskutiert worden heute Richter oder Anwälte da oder können ſie 
und werden an den für die Reformen ſchließlich auch nur da ſein, von denen Cicero ſagte, daß ſie 
entſcheidenden Stellen ja eingehend geprüft werden. eodem tempore et discentibus satisfacerent 
Am meiſten hat wohl Zitelmanns bekannter et consulentibus? Ja, wenn wir weniger Stu: 
Vorſchlag (DIZ. 1909 S. 505 und Die Vor⸗ denten hätten, — aber der Zudrang wird trotz 
bildung der Juriſten, Leipzig 1909), zwiſchen ein aller Abmahnungen kaum abnehmen. Im alten 
vorbereitendes (3 Semeſter) und das abſchließende Aegypten ſagte ein Vater zum Sohne, er ſolle 
Univerſitätsſtudium (5 Semeſter) eine praktiſche „ſein Herz hinter die Wiſſenſchaft ſetzen“, und an 
zweijährige Arbeitszeit einzuſchieben und den ganzen einer anderen Stelle wird der arme Schreibunkundige 
Ausbildungsgang mit einem Schlußjahr praktiſchen einem ſchwer beladenen Eſel verglichen, den der 
Dienſtes zu beſchließen, Aufſehen gemacht. Zu Schreiber vor ſich hertreibt. Kaum anders ſind 
dieſem Vorſchlag, für den u. a. Kaufmann die Illuſionen, die man ſich — vermutlich mit 
Ze mehr Grund — damals vom Schreiberſtande 
machte, als jene, die man heute vom Juriſtenſtande 
hegt. Es iſt kein Geheimnis, daß junge Leute, 
die zu keinem Spezialſtudium Talent und Luſt 
haben, Jura ſtudieren. Dort würden ſie ſchon 
weiterkommen — und da erklärt der Staat, daß 
er nur die allerbeſten zu ſeinen Beamten brauchen 
könne und infolge großer Auswahl nur die aller: 
beſten Bewerber anſtelle. Unſer Juriſt ſteht nun 


1) Geregelt durch Kgl. AllerhVO. vom 4. Juli 1899; 
MinBek. vom 6. Juli 1899 (zitiert im folgenden als 
VO. u. MinBek.); bequem mit einſchlägigen anderen 
Vorſchriften über dieſe Materie zuſammengeſtellt von 
Schiedermair, Prüfungen für den höheren Juſtiz— 
und Verwaltungs dienſt in Bayern. 3. Aufl. München 1907. 

) Ich nenne dazu noch die warme Schrift von Erich 
Kaufmann, Die juriſtiſchen Fakultäten und das 
Rechtsſtudium. Berlin 1910. Reicher Literaturnachweis 
bei Hirſch, DIZ. 1910 S. 628 Anm. 2. 
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bis zur beſtandenen erſten Prüfung mit der Praxis 
in gar keiner Fühlung. Wie gut, wenn man ihm 
ſelbſt oder anderen Gelegenheit bieten könnte, früher zu 
ſehen, ob er zu dem ſchweren Berufe des juri⸗ 
ſtiſchen Praktikers tauge. Aber ich muß meinen 
Zweifel an der Durchführbarkeit des Plans wieder⸗ 
holen. Und ich darf mich dabei darauf berufen, 
daß eine hierfür ſo kompetente Inſtanz, wie der 
zweite preußiſche Richtertag vom 17. Mai 1910 
die Vorſchläge Zitelmanns und Kitz abge⸗ 
lehnt hat. Denn die Frage der Brauchbarkeit 
der jungen Juriſten und die Möglichkeit ihrer 
Verwendung in der Praxis müſſen die Praktiker 
entſcheiden, ohne ſie iſt der Plan von vornherein 
undurchführbar. So erfreulich es gewiß für den 
Lehrer wäre, vor Studierenden zu ſprechen, die 
in reiferem Alter ſtänden und ſchon genug prak⸗ 
tiſche Erfahrung hätten, um „ſtudienreif“ zu ſein, 
ſoviel ſolche Studierende an der Univerſität lernen 
könnten, ſo müſſen doch zunächſt die Praktiker ge⸗ 
fragt werden, ob ſie junge Semeſter brauchen können, 
ſei es als Mitarbeiter, ſei es auch nur als herum⸗ 
ſtehende Zuſchauer. 

Viel einfacher ließe ſich ein anderer Reform⸗ 
vorſchlag verwirklichen, der auch wiederholt ſchon 
begegnete und neue Anforderungen an die Lehrer 
des modernen Rechts ſtellt: daß dieſe mit der 
Praxis in engere Fühlung treten ſollten. Die 
Zeiten der römiſchen Jurisprudenz, als die praktiſchen 
Rechtsberater und Rechtsſchöpfer zugleich Lehrer, 
die Lehrer zugleich Praktiker waren, ſind ebenſo 
dahin als die uns viel näher liegenden Zeiten der 
Tätigkeit der Spruchfakultäten. Iſt jetzt auch die 
praktiſche Tätigkeit dem Rechtslehrer nicht ver⸗ 
ſchloſſen, ſo findet er doch bei den auch hier 
ſteigenden Anforderungen des Lehrberufs nicht leicht 
die Zeit dazu. Aber daß er die Tätigkeit der 
Praxis literariſch verfolge, genügt nicht allein. Es 
iſt mit Recht verlangt worden, daß der Rechts⸗ 
lehrer, ſoferne er modernes Recht tradiert, auch 
aus eigener Erfahrung wiſſen ſoll, wie dieſes Recht 
gehandhabt wird. Es wäre durchaus wünſchens⸗ 
wert, wenn auch der Lehrer des Rechts die prak⸗ 
tiſchen Lernjahre abſolvieren würde, und es iſt 
ſelbſt gegen die Forderung der zweiten Prüfung, 
wie ſie der Praktiker ablegen muß, ehe er zu ver⸗ 
antwortlicher Stellung kommt, nichts einzuwenden. 
Keiner, der einmal in der Praxis geſtanden, wird 
mit Geringſchätzung auf ſie herabblicken (val. 
Düringer a. a. O. S. 213f.). Aber freilich 
müßte dann weder die Dozentur des jungen Prak⸗ 
tikers, noch die praktiſche Beſchäftigung des jungen 
Dozenten irgendwie mißbilligt oder auch nur ungern 
geſehen werden. Beides läßt ſich namentlich mit 
der geſunden Arbeitskraft der Jugend ſehr wohl 
bewältigen und was jeder der beiden anfangs 
parallel laufenden Berufe dem andern opfern muß, 
wird ihm von dieſem reichlich erſetzt. Welche Werte 
praktiſche Vorkenntniſſe, der Einblick in das bei 
aller Verſchiedenheit in den Grundlinien ja ſo 
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aͤhnliche Verkehrsgetriebe, aber auch für den theo⸗ 
retiſchen Schriftſteller haben, der weitab von der 
Gegenwart gelegene Rechtsfragen unterſucht, das 
braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden. Ob aus 
pädagogiſchen Kurſen und eigenen Seminarien 
künftige juriſtiſche Dozenten die erwarteten Vor⸗ 
teile ziehen werden, mag dahinſtehen (vgl. Hirſch, 
DIZ. 1910 S. 628). Daß aber der praktiſch 
Vorgebildete ſeine Beiſpiele in Vorleſungen und 
Uebungen nicht lebensfernen Zeiten und lebens⸗ 
fremden Materien entnehmen, auch nicht in künſt⸗ 
licher Konſtruktion ſelbſt erfinden wird, das wird 
ſich dann von ſelber machen. Der Gedanke, für 
die praktiſchen Uebungskurſe an der Univerſität 
geeignete Praktiker mit heranziehen, iſt durchaus 
zu begrüßen — würden die jungen Dozenten noch 
ſelbſt in der Praxis ſtehen, ſo wäre dieſer For⸗ 
derung am leichteſten Genüge getan. Für unſere 
bayeriſchen Verhältniſſe wäre eine feſte Beſchränkung 
der Teilnehmerzahl an den Praktika — etwa auf 
höchſtens 50 Teilnehmer — ſehr empfehlenswert 
und nur die Ausführung eines Gedankens, der 
ohnedies ſchon Min Bek. 8 5 Abſ. 5 S. 1, allerdings 
als lex imperfecta, ausgeſprochen iſt. Je mehr 
Zuhörer die praktiſche Uebung hat, deſto weniger 
beteiligen ſich aktiv, mit deſto wenigeren wird der 
Dozent in perſ önlichen Kontakt treten, deſto ſchwieriger 
wird die Ueberwachung der Frage werden, ob die 
ſchriftlichen Arbeiten ſelbſtändig angefertigt ſind 
oder abgeſchrieben. Als Prüfſtein ſelbſtändigen 
Könnens mag zu Ende jedes Semeſters im Prak⸗ 
tikum eine ſchriftliche Arbeit zur ſofortigen — alſo 
ohne Hilfsmittel außer den Geſetzestexten und ohne 
lange Ueberlegungszeit herzuſtellenden — Beant⸗ 
wortung, als Vorübung künftiger Klauſur, gegeben 
werden.) Auf die Betonung der praktiſchen Er: 
fahrung im 3 der modernrechtlichen Fächer, 
insbeſondere aber bei der Auswahl der Dozenten 
für dieſe Fächer hatten die preußiſchen Richter 
gewiß manchen Grund hinzuweiſen. Der Theo⸗ 
retiker darf dem um ſo eher zuſtimmen, als irgend⸗ 
welche Geringſchätzung oder die Forderung nach 
weiterer Beſchneidung der Theorie, beſonders der 
Rechtsgeſchichte und der philoſophiſchen Studien 
der Juriſten nirgends zutage traten, auch wohl 
ohne zu großen Optimismus in allen ernſten 
Kreiſen als nicht vorhanden gelten dürfen. Bei 
aller Beachtung der den Juriſtenfakultäten als 
Forſchungsſtätten und Juriſtenſchulen geſtellten 
Doppelaufgabe darf doch nie vergeſſen werden, daß 
die . in erſter Linie der Theorie dienen 
mü 


Aber gegen eine andere Forderung des preu⸗ 
ßiſchen Richtertags möchte ich entſchieden meine 
Bedenken ausſprechen — dies um ſo mehr, als 
damit ein m. E. ganz verfehlter Gedanke der 


8) Vgl. Kipp, DI3.1909, S. 451 f. Bei einem ſolchen 
Verſuch in jedem Praktikum ergeben ſich m. E. nicht die 
Bedenken Kaufmanns S. 14. 
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bayeriſchen (und öſterreichiſchen) Studienordnung 
propagiert werden ſoll: es iſt die Forderung nach 
Einführung einer Zwiſchenprüfung.“) Da ich aus 
längerer Erfahrung die öſterreichiſche und — wenn⸗ 
gleich erſt ſeit drei Semeſtern — auch die bayeriſche 
Inſtitution kenne, möge mir darüber ein Wort 
erlaubt ſein. Wenn die vielen Argumente die 
vor 8 Jahren den 26. Deutſchen Juriſtentag — 
die Stimmung des 25. Juriſtentages war ſchon 
dieſelbe — in überwältigender Majorität gegen 
den Gedanken Stellung zu nehmen veranlaßt haben,) 
jetzt anſcheinend durch Gegenargumente entkrärftet 
ind, und ein Stimmungswechſel eingetreten iſt, 
(vgl. den Beſchluß des preußiſchen Richtertages, 
auch manche andere gewichtige Stimme aus Theore⸗ 
tiker⸗ und Praktikerkreiſen) ſo wird es wohl am 
Platze fein, das Inſtitut dort, wo es ſchon am 
Leben iſt, näher zu betrachten. Ich will zur öſter⸗ 
reichiſchen Zwiſchenpruͤfung nur bemerken, daß ſie 
m. E. um ein erhebliches Stück einwandfreier iſt 
als die bayeriſche, deshalb, weil fie mehr mit der 
Gegenwart zu tun hat: einmal da im Anſchluß an 
das in die (öſterreichiſche) erſte Staatsprüfung ein⸗ 
geſtellte Kirchenrecht dort auf modernes Staatsrecht 
Bezug zu nehmen iſt, dann wegen der Prüfung in den 
Pandekten, deren Darſtellung zugleich von einſichtigen 
Lehrern als Einführung ins moderne, allerdings 
ſchon hundert Jahre alte öſterreichiſche bürgerliche 
Recht aufgefaßt wird. Unſere bayeriſche Zwiſchen⸗ 
prüfung betrifft indes nur das gewordene und ge⸗ 
weſene römiſche und deutſche Recht, und zwar die 
römiſche und deutſche Rechtsgeſchichte, das Syſtem 
des römiſchen und die Grundzüge des deutſchen 
Privatrechts (VO. 8 3). Ich will, um mich keiner 
Kompetenzüberſchreitung ſchuldig zu machen, im 
folgenden nur vom römiſchen Recht und ſeiner 
Stellung im Studien- und Prüfungsplan ſprechen 
und die deutſche Rechtsgeſchichte und das deutſche 
Privatrecht höchſtens gelegentlich zum Vergleiche 
heranziehen, aber ich glaube, daß die Dinge da 
mutatis mutandis nicht viel anders liegen. 
Ich lege im folgenden die Münchener Ver⸗ 
hältniſſe zugrunde. Sie werden, was die Stellung 
des römiſchen Rechts im Lehrplan anlangt, ſo 
ziemlich an allen deutſchen Univerſitäten ähnlich 
ſein — abgeſehen von Leipzig, das ſich die Pan⸗ 
dekten als Einführung ins bürgerliche Rechtsſtudium 
gewahrt hat. In München wird römiſche Rechts⸗ 
geſchichte (einſchließlich des Zivilprozeßrechts) und 


) Für den außerbayeriſchen Leſer bemerke ich, daß 
„Zwiſchenprüfung“ das früheſtens am Schluſſe des dritten 
Semeſters abzulegende obligatoriſche erſte juriſtiſche Uni⸗ 
verſitätsexamen heißt, während die „erſte“ Prüfung das 
Univerſitätsſtudium abſchließt, und die „zweite“ Prüfung 
nach dem praktiſchen Vorbereitungsdienſt von drei Jahren 
folgt (S 2 GVG., § 1 VO.) 

6) Verh. d. 26. D. Juriſtentages. Ich darf jetzt be- 
ſonders errinnern an das Gutachten von Roſin 
S. 148 ff. und die Referate von Enneccerus III S. 120ff. 
und Dorner III S. 131 ff., die ich im 
mehr einzeln zitiere. 


folgenden nicht | hier die nötige Einteilungsfreiheit gewahrt. 
K 
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Syſtem des römiſchen Privatrechts, bald getrennt 
(4 und 6 Stunden), bald in einer Vorleſung ver⸗ 
eint, jedenfalls in Summa zehnſtündig geleſen. 
Die Darſtellung der römiſchen Rechtsgeſchichte findet 
einen natürlichen Abſchluß mit der Schilderung der 
Juſtinianeiſchen Kodifikation und der ſonſtigen 
Reformen dieſes Kaiſers. Was wohl noch über 
die ſpätere Zeit geſagt wird, darf füglich hier außer 
Anſatz bleiben. In der Prozeßdarſtellung liegt 
das Hauptgewicht auf dem Prozeß mit Formeln. 
Es kann in dieſem Kollege trotz der Kürze 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit der Verſuch ge⸗ 
macht werden, ein Kulturbild der römiſchen Rechts⸗ 
welt zu entwerfen, Staats⸗ und Verwaltungsrecht, 
Strafrecht und Prozeß, ſchließlich die Geſchichte 
der Rechtsquellen in großen Zügen vorzuführen.“) 

Ganz anders und ſchlimmer ſteht es mit dem 
römiſchen Privatrecht. Das „Syſtem“ des jetzigen 
Vortrags iſt im weſentlichen dasſelbe, was man 
früher Inſtitutionen nannte. Auch ſie ſchließen 
mit Juſtinian. Sie ſollen die Entwickelung des 
römiſchen Privatrechts zeigen und zugleich, an der 
Hand der römiſchen Begriffe, die Rechtsbegriffe 
des Privatrechts überhaupt zum Verſtändnis 
bringen. Daß das römiſche Privatrecht auf unſer 
deutſches Recht von entſcheidendem Einfluß geweſen, 
daß unſer bürgerliches Gefetzbuch — insbeſondere 
das erſte und zweite Buch, aber auch die anderen 
Teile — ohne Kenntnis des römiſchen Rechts nicht 
erklärt werden kann, daß unſere ganze Literatur 
im Banne und in Abhängigeit von der römiſch⸗ 
rechtlichen Literatur ſteht, wird — mag dies der 
eine oder andere begrüßen oder beklagen — doch 
von keinem mehr ernſtlich beſtritten. Aber in 
welcher Geſtalt hat das römiſche Recht den ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß geübt? Etwa in der klaſſiſchen 
oder in der juſtinianeiſchen? Nein: in der Ge⸗ 
ſtalt, die ihm vornehmlich deutſche Juriſtenarbeit 
gegeben, in der Geſtalt des Usus modernus 
pandectarum. Deſſen Lehre iſt aber auf unſeren 
Univerſitäten abgeſchafft! So iſt alſo das Reſultat 
dieſes: der Juriſt ſoll über die Geſchichte der Inter⸗ 
dikte von den älteſten Zeiten an, da uns ſolche 
begegnen, er ſoll über die Wandlungen des römiſchen 
Beſitzrechts bis Juſtinian unterrichtet werden — 
dann mag er ſich ſelbſt über den Zeitraum bis 
zum BGB. Auskunft holen, denn dieſer Zeitraum 
iſt weder Lehr⸗ noch Prüfungsgegenſtand! Einiges 
wird er im kanoniſchen Recht erfahren, anderes 


e) Daß auch dieſe Vorleſung im Sinne des Spruches: 
historia magistra vitae gehalten werden kann, habe ich 
in der kleinen Schrift: Die Stellung des öffentlichen 
römiſchen Rechts im Univerſitätsunterrichte (Wien, 1907) 
zu zeigen verſucht. Ob dieſe hiſtoriſchen Fächer an den 
Anfang, wie jetzt, oder an das Ende der Studienzeit 
des einzelnen zu ſtellen ſind, möchte ich nicht von vorn— 
herein geregelt wiſſen. Da entſcheiden Individualität 
des Studierenden, Beſuch verſchiedener Univerſitäten 
und vieles andere. Fiele die Zwiſchenprüfung, ſo wäre 
Vgl. auch 
aufmann S. 24f. 


im deutſchen Privatrecht, einiges wird auch der 
Romaniſt ihm über die Fortentwickelung des Be⸗ 
ſitzrechts andeuten und der Ziviliſt im bürgerlichen 
Rechtskolleg erwähnen können — aber die zu⸗ 
ſammenhängende Darſtellung des Pandektenkollegs 
wird der junge Juriſt vermiſſen. Denn daß im 
„Syſtem“ — ähnlich wie dies in feiner meiſterhaften 
Art Sohm in der 13. Auflage ſeiner Inſtitutionen 
verſucht — eine Unterbringung des wiſſens⸗ 
werten Pandektenſtoffs, ſei es auch nur mit 
Schlagworten, die ja doch erſt der Erklarung 
bedürften, unmöglich iſt, zeigen gerade die 
wenigen Bemerkungen über die Zeit von 
Juſtinian bis zur Gegenwart, die ſelbſt ein ſolcher 
Meiſter der Sprache und Sache, wie Sohm 
es iſt, anzubringen vermochte. Das iſt übrigens 
gar nicht im Sinne unſerer Prüfungsordnung, die 
dem BGB.⸗Kolleg die Bedeutung zuweiſt, welche 
früher den Vorleſungen über Pandekten und deutſches 
Privatrecht zukam (MinBek. §4 Abſ. 3). Daß die 
mit der Fülle des poſitiven Materials überlaſtete 
Vorleſung aus dem bürgerlichen Recht die Pan⸗ 
dekten nicht erſetzen kann, wird ohne weitere Be⸗ 
weisführung gern zugegeben werden. Und nun 
die Nutzanwendung dieſes Syſtems auf die Zwiſchen⸗ 
prüfung! Da können wir den jungen Mann über 
mancipatio und in jure cessio, über traditio 
und über usucapio prüfen, aber die Frage, warum 
die Uſukapion im modernen Recht ihre römiſch⸗ 
rechtliche Bedeutung verloren, können wir natürlich 
noch nicht beantwortet verlangen. Der Kandidat 
ſoll über Größe und Verfall der römiſchen Stipu— 
lation Auskunft erteilen können, von der Wieder: 
erweckung des abſtrakten Vertrags fürs moderne 
Recht braucht er noch nichts zu wiſſen. Er kennt 
das Vindikations- und das Damnationslegat, meiſt 
auch noch die zwei reſtlichen Formen, aber welches 
Syſtem unſer BGB. rezipiert hat, iſt ihm fremd. 
Der Prüfling kennt die ädiliziſchen Klagen, nicht 
aber ihre Bedeutung und ihre Geſtaltung in unſerem 
BGB. Und ſo laſſen ſich Beiſpiele zu Dutzenden 
finden, die uns zeigen, daß das hiſtoriſche Wiſſen 
beim Zwiſchenexamen unfruchtbar iſt, daß es ein 
mit größerer oder minderer Mühe einſtudierter 
Komplex von Kenntniſſen iſt — aber kein lebendiges 
Wiſſen. Es iſt gewiß für die allgemeine Bildung 
von Wert, die Zwölftafelgeſetzgebung ſchildern, 
einiges vom Lebensgang Ulpians erzählen zu können, 
oder gar zu wiſſen, daß über die Herkunft des 
Gajus geſtritten wird. Aber um ihrer ſelbſt willen 
haben rechtshiſtoriſche Detailkenntniſſe für den an— 
gehenden Juriſten keinen Wert. Man mißverſtehe 
dieſe Worte nicht: ſo ſehr ich in der Rechtsgeſchichte 
die Krönung des ganzen ſtolzen Baues der Rechts— 
wiſſenſchaft ſehe, ſo doch nur in dem Sinne — 
ich darf das Wort wiederholen — daß Ausforia 
magistra bit de. 


als notwendiges Uebel aulfgeſtapelten rechts: 
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hiſtoriſchen Kenntniſſe wirft der Durchſchnittsjurift 
ſo ſchnell wie möglich über Bord, nachdem er die 
Prüfung glücklich hinter ſich, hat, froh, damit nicht 
mehr behelligt zu werden. ) Dieſes Ende liegt 
gewiß nicht im Sinne jener, die in der Zwiſchen⸗ 
prüfung eine Zufluchtsſtätte für das hiſtoriſche 
Studium an der Univerſität gegenüber dem zur 
Zeit der Einführung des neuen Rechts beſonders 
anſtürmenden, auf rein praktiſche Abrichtung der 
Juriſten hinzielenden Banauſentum errichten wollten. 
Es liegt auch nicht im Sinne jener, die zugeben, 
mit der Zwiſchenprüfung der hiſtoriſchen Vorbildung 
des Juriſten einen gewiſſen äußeren Abſchluß geben 
zu wollen, damit er ſich nachher uneingeſchränkter 
dem poſitiven Rechte zuwenden könne: einen Zweck, 
den auch der Entſchluß des n Richtertags 
im Auge zu haben ſcheint. Denn das find die 
beiden Hauptargumente,°) die meiſt für die Zwiſchen⸗ 
prüfung ins Feld geführt (vgl. auch Min Bek. $ 10), 
die aber durch die Ergebniſſe des Zwiſchen⸗ 
examens widerlegt werden. Wenn man wohl weiter 
noch bemerkt, daß durch ein ſolches Examen der 
Studierende ſofort zur Arbeit gezwungen werden 
ſoll, ſo möchte ich dem gegenüber hervorheben, daß 
eben auf der Univerſität jeder ſelbſt ſeinen Mann 
ſtellen muß. Mit demſelben Argument könnte 
man auch für Semeſterprüfungen und für Namens⸗ 
aufruf im Kolleg plädieren. Viel ſtärker als ſolche 
mit dem Univerſitätsbetrieb unvereinbarliche und 
im letzten Grunde doch ganz erfolgloſe Mittel 
wirken heute der Ernſt der Lebensauffaſſung, die 
Konkurrenz der Tüchtigen und die drohende Gefahr, 
im Lebenswettbewerb zu kurz zu kommen, auf den 
jungen Mann ein, der einſt ein würdiger Vertreter 
ſeines Berufes werden ſoll — und nur auf den 
brauchen wir Bedacht zu nehmen. Die Univerfität 
ſoll nicht den Jüngling wieder ans Gängelband 
nehmen.“) 

Die Zwiſchenprüfung hat die weitere leidige 
Folge, daß die Freizügigkeit, deren Wert doch 
wohl von keinem Einſichtigen verkannt wird, ſo 
gut wie aufhört.“) Das beweiſen die Ver⸗ 
hältniſſe in Bayern und Oeſterreich. Nicht etwa, 
daß bloß die Studenten im Staate bleiben, in 


1) Darauf verweiſen ſchon Hellwig (damals in 
Erlangen) Verh. d. 25. D. 5 III S. 132 f. 
Dertmann, Verh. d. 26. D. Juriſtentags III 
S. 138 ff. u. a. 

) Was für dieſe Prüfung nur geſagt werden kann, 
hat Hiller, Verh. d. 26. D. Juriſtentags III S. 263 ff. 
zuſammengeſtellt. Als Gegenzeugnis eines anderen ge— 
weſenen öſterreichiſchen Rechtslehrers verweiſe ich auf 
den Artikel von Mitteis, Oeſterreichiſche Rundſchau I 
S. 125 ff. mit ſehr beachtenswerten Erwägungen zu 
dieſer vielleicht für die ſpezifiſch öſterreichiſchen, aber 
keinesfalls für unſere deutſchen irgendwie nützlichen 


Prüfung. 


Unſer Syſtem der Zwiſchen- 
prüfung nimmt aber der Rechtsgeſchichte dieſe „ S. 11. 
lebenſpendende Kraſt. Die planlos für die Prüfung g 


5 Vgl. die trefflichen Worte von Kahl, Verh. d. 
2.5. Juriſtentags III S. 93. Zitelmann, Vor⸗ 
10) Darüber ſchon ganz zutreffend Wach, DIT 25, 
II S. 13 f., Roſin III S. 109 ff., Gierke III S. 130. 


— 
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dem ſie die Zwiſchenprüfung ablegen wollen, und 
daß die Gelegenheit verpaßt wird, in der der junge 
Mann in empfänglichen Jahren ſeinen Geſichtskreis 
in einer Weiſe weiten kann, die ihm zeitlebens 
bei der Arbeit im engeren Vaterlande nützlich iſt, 
auch in demſelben Staate hört die Freizügigkeit 
auf. Dort, wo man das Zbwiſchenexamen machen 
will oder zu machen genötigt iſt, immatrikuliert 
man ſich und bleibt bis zum Examen und dann 
— teils aus Gewohnheit, teils weil man älter 
geworden, vor allem aber, weil ja ſchon das nächſte 
Examen in Sicht iſt — bis zum Ende der Studien⸗ 
zeit ſitzen. Der Studienplan wird von Anfang 
an mit Rückſicht auf das Examen, richtiger den 
Examinator, eingerichtet. Man hört, richtiger 
inſkribiert, die Vorleſung jedes eventuellen Exami⸗ 
nators. Man inſkribiert infolgedeſſen, um auf 
alle Fälle gerüſtet zu ſein, dieſelbe Vorleſung auch 
zweimal, man fitzt im Zuhörerraum des Zwiſchen⸗ 
examens, um die Prüfungsart der Examinatoren 
kennen zu lernen. Gute Einpauker verſtehen auf 
die Eigentümlichkeit der Examinatoren und der 
genau beobachteten Prüfungsmethode derſelben vor: 
zubereiten. Und dieſes ganze unwürdige Spiel iſt 
bei leider nicht wenigen das Um und Auf von 
Anfang an: erſt fürs Zwiſchen⸗, dann fürs Haupt⸗ 
examen. Fürs Zwiſchenexamen, bei dem die Zahl 
der Prüfer und der Gegenſtände eine ganz be⸗ 
ſchränkte iſt, iſt die Wahrſcheinlichkeit, auf ſolche 
Weiſe ſich durchzuſetzen, wenn man nur ſtets auf 
derſelben Univerſität auf der Lauer liegt, natürlich 
größer. Das ganze Univerſitätsſtudium iſt von 
Anfang an degradiert. Die ſchriftliche Prüfung, 
die im römiſchen Recht, wie in den andern Fächern, 
eine viel ſicherere Beurteilung des Kandidaten er⸗ 
möglichte, fehlt. Ein ſchriftliches Examen, in dem 
der Kandidat eine Quellenſtelle zur Exegeſe erhielte, 
um da an dieſer unvergleichlichen Sammlung der 
praktiſchen Uebungsbeiſpiele in den Digeſten ſein 
juriſtiſches Judizium zu erweiſen, würde viel beſſer 
über das ein Urteil geben, was der Kandidat aus 
dem römiſchen Rechtsſtudium fürs Leben gewonnen 
hat, als ein noch ſo wohlgelungener Nachweis ſeiner 
Kenntniſſe über die Legisaktionen, über die Manus⸗ 
ehe, über die prätoriſchen Erbklaſſen. Die Kürze 
des mündlichen Examens erſchwert die Möglichkeit 
der eingehenden Beſprechung einer Quellenitelle, 
der Examinator ſoll ſich nicht auf eine Frage be⸗ 
ſchränken, ſondern da und dort anklopfen (vgl. 
MinBek. § 36). 

Soll freilich die Digeſtenexegeſe mit Erfolg 
betrieben werden, ſo muß das in Sachſen nie ab⸗ 
geſchaffte Pandektenkolleg wiederkehren. Nicht in 
der Form der alten Pandekten, die übrigens auch 
weit beſſer waren, als es oft ganz Unberufene 
glauben machen wollen, ſondern gedacht als Ein— 
führung ins bürgerliche Recht. Eben wie in Leipzig. 
Da können ausgewählte Lehren des Allgemeinen 
Teils, der Schuldverhältniſſe, des Sachenrechts, des 
Erbrechts in ſo gründlicher Weiſe behandelt werden, 


wie dies für gediegene juriſtiſche Bildung unerläß- 
lich iſt. Der Student ſoll einmal Fragen bis auf 
den Grund hiſtoriſch und dogmatiſch betrachten. 
An Grund⸗ und Abriſſen paukt er ohnedies genug 
ein. Ein ſolches Pandektenkolleg, für höhere Se⸗ 
meſter geleſen, wäre für den Hörer von großem 
Vorteil und böte nebenbei dem Lehrer einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Genuß. So hoch ich die Rechtsgeſchichte 
für die allgemeine und juriſtiſche Bildung ſchätze, 
höher noch bewerte ich die Pandekten, und eher 
kann einer ein guter Juriſt ohne jene als ohne 
dieſe werden. Die Pandektenvorleſung allein gibt 
das juriſtiſche Milieu, aus dem das BGB. er⸗ 
wachſen iſt, ſie berückſichtigt römiſches und deutſches 
Recht, ſie zeigt, was die Geiſtesarbeit unſerer 
Juriſten aus dem römiſchen Recht gemacht hat. 
Sie gewährleiftet — auch ſchon in ihrer unvergleich⸗ 
lichen Terminologie — dem Juriſten das Ver⸗ 
ſtändnis für fremde Rechte, die ſpielende Be⸗ 
herrſchung neuer Geſetze. Nur von einer pandekto⸗ 
logiſch geſchulten Juriſtengeneration konnte das 
BGB. geſchaffen und nur von einer ſolchen ver⸗ 
ſtanden und verarbeitet werden; in ſeinen Gleich⸗ 
heiten mit dem gemeinen Recht und in ſeinen be⸗ 
wußten Abweichungen. 

Würde die Zwiſchenprüfung fallen, ſo würde 
in die ſogenannte erſte Prüfung, die die Univer⸗ 
ſitätsſtudien ſchließt, allerdings römiſches und 
deutſches Recht wieder aufgenommen werden müſſen. 
Für das römiſche wäre eine Klauſurarbeit vor⸗ 
auszuſetzen. Dann freilich müßte auch dieſes 
Examen reformiert werden, und daß dies wünſchens⸗ 
wert, ja notwendig iſt, dafür werde ich vielleicht 
auch der Zuſtimmung mancher Kreiſe ſicher ſein, 
die das Zwiſchenexamen konſervieren wollen.“) Wie 
ſich die erſte Prüfung für das Strafrecht und 
öffentliche Recht, für Nationalökonomie und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft bewährt, darüber ſteht mir kein kom⸗ 
petentes Urteil zu — jedenfalls aber beſſer als 
für jene Fächer, die in dreiviertel Stunden von 
einem Prüfenden für drei Kandidaten erledigt ſein 
müſſen und die bürgerliches Recht, Handels⸗ und 
Wechſelrecht, Zivilprozeßrecht nebſt allen Neben⸗ 
fächern dieſer Fächer umfaſſen. Daß hier römiſches 
und deutſches Recht nicht auch noch angeſchloſſen 
werden können, bedarf keiner Bemerkung. Aber 
wie ſoll der Examinator auch nur durch alle ge⸗ 
nannten Fächer in einer Viertelſtunde mit jedem 
Kandidaten hindurchkommen? Meiſt wird es 
beim BGB. mit gelegentlichen Zwiſchenfragen aus 
dem Prozeß⸗ oder Handelsrecht bleiben. Und wenn 
der Kandidat in dieſen Fächern, die weitaus der 
überwiegenden Mehrzahl von Studierenden die 
Lebensaufgabe verkörpern, nicht entſpricht, ſo kann 
er dieſe Unkenntnis trotz 8 56 Min Bek., wonach 
er auch bei mangelhafter Kenntnis in nur einem 


11) Ich möchte dabei an der durchaus bewährten 
Zuſammenſetzung der bayeriſchen Prüfungskommiſſionen 
nichts geändert wünſchen. 
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Fache „in der Regel“ reprobiert werden müßte, 
doch in naturgemäßer Umkehrung dieſer Regel 
nach dem gewöhnlichen Verlauf des Examens durch 
gute Leiſtungen in Strafrecht, Staats-, Völker⸗ 
und Kirchenrecht und Nationalökonomie wett machen. 
Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder Examinator 
in erſter Linie und von kraſſen Ausnahmefällen 
abgeſehen, auf Kenntniſſe in ſeinem Prüfungs⸗ 
fach hin auch bei der Abſtimmung über das Ge⸗ 
ſamtergebnis der Prüfung votiert. Ich bin der 
Letzte, der irgend welcher Einſchränkung der vor⸗ 
genannten Disziplinen das Wort reden wollte: 
aber das Privatrecht und der Prozeß, die das 
tägliche Brot des Juriſten ſind, dürfen darum 
nicht vernachläſſigt werden. Auch ich glaube, daß 
man bei uns die einheitliche erſte Prüfung nicht 
noch mehr belaſten könne, daß ſie vielmehr ent⸗ 
laſtet werden müßte. Wenn ſich auch eine ſchrift⸗ 
liche Arbeit aus Pandektenexegeſe ohne Schwierig⸗ 
keit einfügen ließe, — auch denkbar als Erſatz für 
eine der modern⸗privatrechtlichen Arbeiten —, ſo 
kann doch ins mündliche Examen nicht zu den 
vier Examinatoren ein fünfter kommen. Nach 
anderen Syſtemen des erſten Staatsexamens kommt 
zwar das Privatrecht zu ſeinem gebührenden Ein⸗ 
fluß, dafür aber fallen das Staats⸗, Völker⸗ und 
Kirchenrecht und die Nationalökonomie unter den 
Tiſch (für Preußen vgl. Zorn, Recht 1907 S. 283, 
Jacobi, JW. 1910 S. 263, Schreuer, Recht 
1910 S. 226, Kaufmann a. a. O. S. 9, 11). 


Deshalb teile man dieſes Examen: in ein 
rechtswiſſ enſchaſtliches und ein ſtaatswiſſenſchaſtliches. 
In jenes kann dann die Privat- und Strafrechts⸗ 
geſchichte geradeſo Aufnahme finden, wie in dieſes 
alle nötigen hiſtoriſchen Grundlagen des Staats⸗ 
rechts. Im rechtswiſſenſchaftlichen Examen könnte 
der Romaniſt römiſches Recht, bürgerliches Recht 
und etwa Zivilprozeßrecht, der Germaniſt deutſches 
Recht, bürgerliches Recht und etwa Handelsrecht 
prüfen, der Kriminaliſt ſeine Fächer. Ins ſtaats— 
wiſſenſchaftliche Teilexamen fielen Staatsrecht, 
Kirchenrecht, Völkerrecht, Nationalökonomie. Diele | 
Teilung wäre ſachlich begründet, da ein ideelles 
Einexamen beim angewachſenen Stoff kaum mehr 
möglich iſt, ohne die eine oder die andere Disziplin 
ungebührlich zu verkürzen. Das ſchriftliche Examen 
könnte eventuell nach wie vor einheitlich bleiben. 
Die Teilung bedeutete auch nichts anderes als die 
Fruktifizierung eines für die bayeriſche zweite 
Prüfung ſchon jetzt praktif ch durchgeführten Gedankens 
(ſ. unten). Es iſt mir beſonders erfreulich, dieſen Ge— 
danken bereits von Schreuer (Recht 1910, S. 225f.), 
unter gleichzeitiger Ablehnung der Zwiſchenprüfung, 

ausgeſprochen zu finden.““) Nur trifft, was oben für 
unſere privatrechtlichen Disziplinen geſagt iſt, in 
Preußen, wie geſagt, infolge anderer Verteilung 


1) Aehnliche Gedanken über eine ſolche Teilung 
äußern auch v. Schwerin (Beil. Münch. „eueſt. Nachr. 
1909 S. 300) und Jacobi (JW. 1910 S. 263). 
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der Stimmenverhältniſſe der Examinatoren für die 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Disziplinen zu. Ich will den 
lan, zu dem wie bei Schreuer ſo auch bei 
mir die öſterreichiſche Gabelung der Schlußprüfung 
in eine „judizielle“ und eine „politiſche“ Staats⸗ 
prüfung den Anſtoß gab, hier nur zur Diskuſſion 
ſtellen, alle Detailvorſchläge vermeidend. Ich ver⸗ 
hehle mir nicht ein Bedenken, ob die National⸗ 
ökonomie der erſten oder zweiten Teilprüfung zu⸗ 
zurechnen wäre, denn die wirtſchaftliche Grundlegung 
iſt in beiden Disziplinengruppen gleich bedeutend. 
In Oeſterreich hat ſich die Anreihung an die 
zweite Gruppe bewährt. Auch nach VO. 8 41 
find Volkswirtſchaftslehre, Sozialgeſetzgebung und 
Staatsfinanzwirtſchaft der außerdem noch Staats⸗ 
recht, Kirchenrecht und Polizeirecht umfaſſenden 
zweiten Abteilung der zweiten Prüfung zugewieſen, 
während als Prüfungsgegenſtände der erſten Ab⸗ 
teilung das bürgerliche Reichs⸗ und Landesrecht 
im weiteſten Sinne, dann das Zivilprozeßrecht, das 
Strafrecht und Strafprozeßrecht erſcheinen. Das 
wäre m. E. eine vorbildliche Teilung für die durch 
Fortfall der Zwiſchenprüfung erweiterte erſte Prüfung. 
Zwiſchen beiden Teilen der Prüfung könnte ein 
obligatoriſcher Zeitraum von einem Semeſter liegen, 
ſo daß in Bayern der eine Teil der Prüfung am 
Ende des ſiebenten, der andere am Ende des achten 
zn abzulegen wäre (vgl. Schreuer a. 
a. O. S. 226). Ja ſelbſt ein Zwiſchenraum von 
nur einigen Tagen würde manche Erleichterung 
ſchaffen. Daran denkt Kaufmann (a. a. O 
S. 14 f.). Mehr „Stationen“, gar fünf, wie fie 
Riß (Beil. d. Münch. Neueſt. Nachr. 1909 S. 147: 
DRZ. 1910 S. 137) vorſchlaͤgt und gar auf 
mehrere Semeſter im Laufe der Studienzeit ver⸗ 
teilt, führen zum Syſtem der unfreien Semeſtral⸗ 
prüfung. Mit dem Argument, das wiederholt 
begegnet, man könne den Studenten nicht bis zum 
Studienſchluß ohne Kontrolle durch Prüfung laſſen, 
vermag ich mich nicht zu befreunden. Aber ich 
halte es für unbeſtreitbar, daß, wenn ſchon geteilt 
werden muß, es weniger wichtig iſt, daß der Kan⸗ 
didat in derſelben Stunde über Grundbuchrecht 
und Kirchenrecht Auskunft zu geben vermöge, als 
daß er wiſſe, welche Bedeutung das Grundbuch⸗ 
recht für die Neugeſtaltung des modernen gegen: 
über dem römiſchen Sachenrechte habe. Ich möchte 
damit noch einmal auf den Kern meiner Aus- 
führungen zurückkommen, den Hinweis auf die 
Abſurdität der hiſtoriſchen Zwiſchenprüfung. Was 
würde man zu einer Prüfungsordnung ſagen, die 


beſtimmte, daß das Kirchenrecht bis zum Triden— 


tinum in der einen Prüfung, mehrere Semeſter 
ſpäter das Kirchenrecht ſeit dem Vatikanum ge: 
prüft werde, die drei zwiſchenliegenden Jahrhunderte 
aber von Vortrag und Prüfung ausgeſchloſſen 
wären? Für das römiſche Recht iſt das Analoge 
bei uns jetzt in Uebung. Vorleſung und Zwiſchen— 
examen handeln vom römiſchen Recht bis Juſtinian: 


Vorleſung und erſte Prüfung handeln dann wieder 
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vom BGB. Von der zwiſchen beiden großen | vertrag gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtand 


Kodifikationen liegenden Pandektenarbeit er⸗ 
fährt der Juriſt vielleicht gelegentlich etwas vor⸗ 
blickend im römiſchrechtlichen, rückblickend im BGB.: 
Kolleg, aber nichts Zuſammenhaͤngendes. 


Der Wirklichkeitshunger der Juriſten aber, von 
dem nicht ohne Anlaß viel die Rede iſt, kann 
in einer Weiſe geſtillt werden, die Zitel mann 
(Vorbildung S. 27ff.) bereits vortrefflich angedeutet 
hat. Freilich ſtimme ich nach dem oben Geſagten 
nur dem Gedanken inhaltlich zu, nicht der von 
Zitelmann propagierten Ausführung, und ſo 
iſt auch für eine ſo weite Ausdehnung der Ein⸗ 
führungskollegien (22 Stunden) m. E. ſchon nicht 
genügend Zeit. Aber auch ein etwa vierſtündiges 
Kolleg Einführung in die Rechtswiſſenſchaft bietet 
ſoviel Gelegenheit, den jungen Juriſten auf die 
großen Probleme, vor deren Löſung die Juris⸗ 
prudenz geſtellt iſt, hinzuweiſen, ihm die elemen⸗ 
tarſten Rechtsbegriffe und auch wichtige grund⸗ 
legende und markante Sätze des geltenden privaten 
und öffentlichen Rechts beizubringen, daß er ſich 
auf dem Felde zu orientieren vermag, auf dem er 
ein Leben lang zu ſäen und zu ernten berufen 
ſein wird. 

Ich kann dieſe Zeilen nicht ſchließen, ohne nach⸗ 
drücklich auf die Enttäuſchungen hinzuweiſen, die 
v. Bechmann, ein früherer Anhänger des baye⸗ 
riſchen Zwiſchenexamens, ſchon nach kurzer Er: 
fahrung in der Kammer der Reichsräte ausdrück⸗ 
lich ausgeſprochen hat (Sitz. v. 11. März 1904, 
Sten. Ber. 1899 / 1904, Bd. III S. 111). Die 
Dinge werden von Jahr zu Jahr weniger er⸗ 
freulich. Möge unſere Zwiſchenprüfung fallen, 
ehe etwa andere Bundesſtaaten das verunglückte 
Experiment nachahmen. 


Die Novelle zum Hagelverficherungsgeſetz 
vom 4. April 1910. 


Von Bezirksamtsaſſeſſor von Jan in München. 


Das Hagelverſicherungsgeſetz vom 13. Februar 
1884 hat durch das Geſetz vom 4. April 1910 
verſchiedene Abänderungen erfahren. Sie ſind 
veranlaßt durch das Inkrafttreten des Reichs⸗ 
geſetzes über den Verſicherungsvertrag vom 30. Mai 
1908. Zwar können die Beſtimmungen dieſes 
Reichsgeſetzes bezüglich der Hagelverſicherung in 
Bayern im Hinblick auf Art. 2 des Einführungs— 
geſetzes zu dieſem Reichsgeſetze nur mit Zuſtimmung 
Bayerns in Kraft treten, ſo daß an ſich ein Zwang 
zur Abänderung des Hagelverſicherungsgeſetzes nicht 
beſtand. Allein „im Intereſſe der Rechtseinheit 
und um den Verſicherten die Fortſchritte, welche 
die Vorſchriften des Geſetzes über den Verſicherungs— 


darſtellen, zuzuwenden, erachtete es die Staats⸗ 
regierung für veranlaßt, die Einrichtungen der 
Landes⸗Hagelverſicherungsanſtalt dem Reichsgeſetze 
anzupaſſen, damit die Rechte der Verſicherungs⸗ 
nehmer bei dieſer Anſtalt nicht hinter denjenigen 
zurückbleiben, die den Verſicherungsnehmern bei den 
privaten Verſicherungsanſtalten nach dem Reichs⸗ 
geſetze zuſtehen“. (Motive zum Geſetzentwurf S. 5). 

Wenn auch der Juſtiz⸗ und Richterbeamte mit 
dem Vollzug des Hagelverſicherungsgeſetzes nicht 
unmittelbar befaßt iſt, ſo dürfte es doch vielleicht 
auch für ihn nicht unintereſſant ſein, den früheren 
und den jetzigen Rechtszuſtand in dieſer Beziehung 
zu vergleichen. 

Bei Beurteilung des dem Verſicherungsnehmer 
bisher gegenüber der Anſtaltsverwaltung zuſtehenden 
Rechtsſchutzes muß ſehr weſentlich in Betracht 
gezogen werden, daß es ſich bei der Landes⸗Hagel⸗ 
verſicherungsanſtalt um eine öffentliche Anſtalt, 
um eine Wohlfahrtsanſtalt und um eine von einer 
ſtaatlichen Behörde, der K. Verficherungskammer, 
verwaltete Anſtalt handelt. Inſofern unterſcheidet 
ſie ſich von Privatunternehmungen ſehr beträchtlich. 
Das Hagelverſicherungsgeſetz vom 13. Februar 
1884 ließ der Anſtaltsverwaltung bezüglich der 
mit der Schadenserhebung betrauten Perſonen, 
der Ausführung der on und ihrer Bewertung 
weitgehende Freiheit. Art. 8 Abſ. 1 des Geſetzes 
in ſeiner früheren Faſſung ſpricht nur davon, 
daß die Anſtalt den Schaden durch einen beeidigten 
Sachverſtändigen ſchätzen läßt und auf Grund 
dieſer Verhandlungen die Entſchädigung feſtſetzt. 
Die Anſtalt war alſo geſetzlich hinſichtlich der mit 
der Schätzung zu betrauenden Perſonen nicht weiter 
eingeſchränkt, als daß ſie beeidigt werden mußten, 
und ſollte nach den Geſetzgebungsverhandlungen 
auch an das Schätzungsergebnis nicht ſchlechthin 
gebunden ſein. Allein in letzterer Beziehung hat ſie 
ſich ſtets freiwillig für gebunden erachtet, und nach 
der nunmehrigen durch die Novelle geſchaffenen 
Rechtslage wird dieſe Gebundenheit außer Zweifel 
ſtehen. Bezüglich der Aufſtellung der beeidigten 
Sachverſtändigen hat Art. 8 Abſ. 1 des Geſetzes 
in ſeiner neuen Faſſung vom 23. April 1910 
die Praxis der Anſtaltsverwaltung, wie ſie ſich 
im Laufe der Zeit herausgebildet hatte, geſetzlich 
feſtgelegt. Die Sachverſtändigen müſſen hiernach 
vor ihrer Aufſtellung von den Diſtriktsverwaltungs⸗ 
behörden begutachtet ſein. Die Auswahl der Sad): 
verſtändigen für den einzelnen Schadensfall iſt 
dagegen auch in Zukunft Sache der Anſtaltsver⸗ 
waltung. Denn nur ſie kann ſtets darüber genau 
unterrichtet fein, welche der nun rund 900 Sach⸗ 
verſtändigen der Landesanſtalt mit den in Betracht 
kommenden Bodenverhältniſſen und Fruchtgattungen 
gründlich genug vertraut ſind, um den einzelnen 
Hagelſchaden entſprechend beurteilen zu können, 
ſowie darüber, ob der in Ausſicht genommene 
Sachverſtändige für den betreffenden Termin auch 
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abkömmlich ift. Ferner befitzt auch nur die Anſtalts⸗ 
verwaltung den Ueberblick über die Schäden, der 
erforderlich iſt, um die zeitliche Aufeinanderfolge 
der Termine im Intereſſe möͤglichſter Erſparung 
von Schätzungskoſten zweckmäßig zu geſtalten. Die 
Befugnis, die Sachverſtändigen für den einzelnen 
Fall auszuwählen, läßt das Geſetz der Anſtalts⸗ 
verwaltung auch für die zweiten Schätzungen, 
welche gemäß Art. 9 des Geſetzes auf Verlangen 
des Verſicherten anberaumt werden, wenn er mit 
dem Ausfall der erſten Schätzung nicht zufrieden 
iſt. Doch iſt die Anſtaltsverwaltung in dieſen 
Fällen inſofern gebunden, als ſie zu zweiten 
Schätzungen die Sachverſtändigen nicht verwenden 
darf, welche die beanſtandete erſte Schätzung vor⸗ 
genommen haben, und ſerner inſofern, als ſie 
dieſe Sachverſtändigen einer Liſte zu entnehmen 
hat, welche der der Anſtaltsverwaltung beigegebene, 
aus Vertretern der Verſicherten und des Bayeriſchen 
Landwirtſchaftsrates beſtehende Landesausſchuß zu 
dieſem Zweck eigens aufgeſtellt hat (Art. 21 Abſ. 3 
des Geſetzes), eine Einrichtung, bei deren Schaffung 
man die Schöffen⸗ und Geſchworenenliſten mit im 
Auge gehabt hat. Die aufgeführten Beſtimmungen 
bringen gegenüber der bisherigen Praxis der An⸗ 
ſtaltsverwaltung tatſächlich nur wenig Neues. Allein 
es iſt für die Verſicherten doch von einem gewiſſen 
Wert, daß ihnen in dieſer Beziehung nunmehr 
geſetzliche Garantien gegeben find. 

Nach einer anderen Richtung erhöht das Geſe 
vom 4. April 1910 den Rechtsſchutz des Verſicherten 
indes erheblich, durch Schaffung einer über der 
Anſtaltsverwaltung ſtehenden Inſtanz. Das Hagel⸗ 
verſicherungsgeſetz in ſeiner früheren Faſſung kannte 
eine ſolche nicht. Der Verſicherte konnte zwar 
das Oberaufſichtsrecht des K. Staatsminiſteriums 
des Innern anrufen, allein die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung von Differenzen zwiſchen der Anſtalt und 
den Verſicherten war bewußtermaßen ausſchließlich 
in die Hand der Anſtaltsverwaltung gelegt, um 
eine möglichſt raſche und glatte Abwicklung der 
Geſchaͤfte zu gewährleiſten, welche bei dem im 
weſentlichen auf einige Sommermonate zuſammen⸗ 
gedrängten Hagelverſicherungsbetrieb beſonders 
wichtig iſt. Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe 
Regelung den Anſprüchen, die das Verſicherungs⸗ 
vertragsgeſetz an die rechtliche Sicherung der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer ſtellt, nicht ganz entſpricht. Man 
ſah ſich daher veranlaßt, durch die Novelle ein 
Schiedsgericht zum Ausgleich derartiger Differenzen 
einzuführen, wie ſolche auch bei der Vieh- und 
Pferdeverſicherungsanſtalt bereits eingerichtet find. 
Es beſteht aus 3 Mitgliedern, die der Landes— 
ausſchuß der Landes-Hagelverſicherungsanſtalt aus 
ſeiner Mitte wählt. Seine Zuſtändigkeit erſtreckt 
ſich auf Streitigkeiten, welche den Entſchädigungs— 
anſpruch ſelbſt betreffen, nämlich auf Beſchwerden 
gegen Verfügungen der Anſtaltsverwaltung, durch 
welche Schadenserſatzanſprüche wegen Verſäumung 
der Anzeigefriſt zurückgewieſen werden (Art. 7 
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des Geſetzes), ſowie gegen ſolche, durch welche die 
Entſchädigung wegen Zuwiderhandlung gegen die 
Beſtimmungen der Allgemeinen Verſicherungs⸗ 
bedingungen ganz oder teilweiſe verſagt wird 
(Art. 21 Abſ. 6), endlich auf Beſchwerden gegen 
die Feſtſetzung der Entſchädigung nach voraus⸗ 
gegangener zweiter Schätzung (Art. 9 Abſ. 4). 
Wenn der Verſicherungsnehmer mit dem Ergeb⸗ 
niſſe der Schätzung oder der Feſtſetzung der Ent⸗ 
ſchädigung nicht zufrieden iſt, hat er nach Art. 9 
Abſ. zunächſt eine zweite Schätzung zu beantragen. 
Erſt wenn dieſe ſtattgefunden hat, iſt Beſchwerde 
an das Schiedsgericht zuläſſig. Das Ergebnis der 
zweiten Schätzung ſelbſt iſt jedoch endgültig, kann 
alſo durch die Beſchwerde an das Schiedsgericht 
nicht angefochten und vom Schiedsgericht auch 
nicht abgeändert werden. Dagegen können alle 
ſonſtigen, auf die Entſchädigungsfeſtſetzung ſich 
beziehenden Fragen der Entſcheidung des Schieds⸗ 
gerichtes unterſtellt werden. Das Geſetz erachtet 
die zweimalige Abſchätzung des Schadens durch 
unabhängige, beeidigte Sachverſtändige, Berufs⸗ 
genoſſen der Verſicherten, als genügende Sicherung 
der Rechte der letzteren und hält daher eine 
Kompetenz des Schiedsgerichtes nach dieſer Richtung 
nicht für erforderlich. Die Entſcheidungen des 
Schiedsgerichtes ſind endgültig. Die Beſchreitung 
des Rechtsweges zur Geltendmachung von Erſatz⸗ 
anſprüchen gegen die Landesanſtalt iſt alſo auch 
in Zukunft ausgeſchloſſen. (Art. 21 Abſ. 7 des 
Geſetzes). Neben den praktiſchen Erwägungen, 
welche zu dieſer Regelung führen mußten, dürfte 
der Ausſchluß des Rechtsweges ſchon darin ſeine 
Rechtfertigung finden, daß das Verſicherungsver⸗ 
hältnis zur Bayeriſchen Landes⸗Hagelverſicherungs⸗ 
anſtalt öffentlich⸗rechtlicher Natur iſt. (Vgl. 
v. Seydel, Bayer. Staatsrecht, 2. Aufl. Bd. III 
S. 296, und v. Haag⸗v. Jan, Hagelverſicherungs⸗ 
geſetz, 2. Aufl. S. 53). Mit der Einführung des 
Schiedsgerichtes entfällt auch der Schein, als ob 
die Anſtaltsverwaltung in eigener Sache Recht 
ſpreche, weshalb ſie als ein Fortſchritt in der 
Entwicklung der Anſtalt, von ihrem Standpunkt, 
wie auch vom Standpunkt der Verſicherungsnehmer 
aus, nur begrüßt werden kann. 

Durch das Geſetz vom 4. April 1910 hat weiter 
noch der Art. 10 des Hagelverſicherungsgeſetzes 
einen auch zivilrechtlich nicht unintereſſanten Zu⸗ 
ſatz erhalten. Nach der bisherigen Faſſung dieſes 
Artikels kann der Hagelentſchädigungsanſpruch 
von dem Verſicherten an einen Dritten weder 
übertragen noch verpfändet werden. Dies wird 
als ein geſetzliches Verbot der Uebertragung der 
Hagelentſchädigung anzuſehen ſein, weshalb ſie 
gemäß § 851 Abſ. 1 der ZPO. der Pfändung 
nicht unterworfen iſt. Die Praxis der Gerichte 
folgt ausnahmslos dieſer Auffaſſung. Aus der 
Unpfändbarkeit der Hagelentſchädigung ergibt ſich 
aber weiter der Ausſchluß der Aufrechnung gegen 
ſie. Denn wenn auch der Hagelverſicherungsvertrag 
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als ein öffentlich⸗rechtlicher Vertrag anzuſehen iſt, 
ſo werden doch die Vorſchriften des bürgerlichen 
Rechtes hierauf analog zur Anwendung zu bringen 
ſein. § 394 BGB. aber ſchließt die Aufrechnung 
gegen Forderungen aus, die der Pfändung nicht 
unterworfen ſind. Hiernach kann alſo die Anſtalt 
gegen die Entſchädigungsforderung auch nicht mit 
ihrer Forderung auf Entrichtung der Verſicherungs⸗ 
beiträge aufrechnen. Um nun den Mißſtand zu 
vermeiden, daß die Verſicherungsnehmer ſich zwar 
ihre Entſchädigung ausbezahlen laſſen, mit den 
Beiträgen aber im Rückſtande bleiben, machte die 
Anſtaltsverwaltung ſchon bisher im Hinblick auf 
die Beſtimmung des $ 273 BGB. ein Zurück⸗ 
behaltungsrecht an der Hagelentſchadigung geltend, 
ſobald begründete Zweifel an der Zahlungsfähigkeit 
oder Zahlungswilligkeit des Verſicherungsnehmers 
ſich ergaben. Eine zu große Nachſicht bei der 
Einhebung der Verſicherungsbeiträge iſt ja auch 
gar nicht im Intereſſe der Verſicherten gelegen, 
da ſich ſonſt deren Schuldigkeit von Jahr zu Jahr 
ſteigert, und ihre Bereinigung dann nur ſtets 
wachſende Schwierigkeiten verurſacht. Die Geltend⸗ 
machung des Zurückbehaltungsrechtes gegenüber 
nichtübertragbaren und nichtpfän dbaren Forderungen 
wird zwar von der Praxis überwiegend als zuläſſig 
angeſehen. Allein die Frage iſt doch nicht völlig 
zweifelfrei. Um klare Rechtsverhältniſſe zu ſchaffen, 
wurde daher in Art. 10 Abſ. 2 das Zurückbe⸗ 
haltungsrecht der Landesanſtalt an der Hagel⸗ 


entſchädigung für die fälligen und die aus den 


früheren Jahren rückſtändigen, nicht verjährten 
Beiträge, Beitrittsgebühren und rückzuerſetzenden 
Koſten feſtgeſtellt. 

Ein Zuſatz zu Art. 16 des Geſetzes klaͤrt ſchließ⸗ 
lich noch einen weiteren, bisher zweifelhaften Punkt, 
die Frage der Verjährung der Hagelverſicherungs⸗ 
beiträge. Während für die Verjährung der Hagel⸗ 
entſchädigung ſchon im Geſetze vom 13. Februar 
1884 eine Friſt vorgeſehen war, enthielt dieſes 
für die Verjährung der Beiträge bisher keine 
Beſtimmung. Dieſe Lücke iſt nunmehr durch die 
Feſtſetzung einer zweijährigen Verjährungsfriſt 
ausgefüllt. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Wert des Streitgegenſtandes im Falle des § 38 
3.2 GG. Das den Beklagten zur Zahlung von 
875 M verpflichtende Urteil wurde gegen Leiſtung 
einer Sicherheit von 950 M für vorläufig vollſtreckbar 
erklärt. Der Kläger hinterlegte als Sicherheit zwei 
Pfandbriefe im Nennwerte zu je 1000 M und im 
Kurswerte von zuſammen 1600 —2100 41. Später 
ſtellte er Antrag gemäß 8 109 Abſ. 1 ZPO. Für 
das ſich hieran anſchließende geſonderte Verfahren 
hat der Gerichtsſchreiber die Gebühr nach 8 38? GKG. 
aus einem Streitwerte von 1600 - 2100 M angeſetzt. 
Dieſe Gebührenbewertung wurde vom Gerichte 


Bayern. 1910. Nr. 18 u. 19. 


333 


1. Inſtanz auf Erinnerungen hin gebilligt. Das Be- 
ſchwerdegericht hat den Wert des Streitgegenſtandes 
auf 875 M feſtgeſetzt, weil es im Gegenſatz zu der in 
der „Rechtſprechung der Oberlandesgerichte“ Band 1 
S. 466 abgedruckten Entſcheidung des Oberlandes⸗ 
gerichtes Dresden auf dem Standpunkte ſtand, daß 
bei einem Streit der vorliegenden Art, wenn man 
dies nicht ſchon aus den Einleitungsworten des $ 38 
(„%o der Gebühr ($ 8) wird erhoben“) folgern wolle, 
in ſinngemäßer Anwendung des $ 6 ZPO. der Betrag 
der Forderung, wenn dieſe der geringere iſt, für die 
Bemeſſung des Streitwertes beſtimmend ſei. 

Es dürfte der Entſcheidung des Oberlandes⸗ 
gerichtes Dresden, wonach die Gebühr nach dem Kurs⸗ 
werte der hinterlegten Wertpapiere zu erheben iſt, 
der Vorzug zu geben ſein. Die Einleitungsworte des 
8 38 GKG. ſagen nur, daß die Gebühr nach dem 
Werte des Streitgegenſtandes erhoben wird. Der 
Streitgegenſtand im Verfahren nach 8 109 ZPO. iſt 
ein anderer als der im Hauptprozeſſe; das Verfahren 
über den in 8 38 Ziff. 2 GKG. bezeichneten Antrag 
gilt nach 8 39 ebendort für die Gebührenerhebung 
als beſonderer Rechtsſtreit. Während im 
Hauptprozeſſe die Forderung zu 875 & Gegenſtand 
des Streits iſt, bildet im Verfahren nach 8109 ZPO. 
die Einwilligung in die Rückgabe der Sicher⸗ 
heit den Streitgegenſtand, mit anderen Worten der 
Antragſteller will wieder in den Beſitz der hinter⸗ 
legten Pfandbriefe kommen. Es beſtimmt nun der 
gemäß § 9 GKG. anzuwendende $ 6 ZPO., daß der 
Wert des Streitgegenſtandes durch den Wert 
einer Sache beſtimmt wird, wenn deren Beſitz 
Gegenſtand des Streits iſt. „Beſitz“ gilt hier im 
weiteſten Sinne (Sydow⸗Buſch ZPO., 12. Aufl. Anm. 1 
zu § 6). Der Wert der hinterlegten Pfandbriefe iſt 
deren Kurswert zur Zeit der Zurückforderung 8 4 
ZPO. Der Betrag der Forderung zu 875 M kommt 
im geſonderten Verfahren nicht in Betracht; es 
handelt ſich nicht um die Sicherung der Forderung 
zu 875 M oder um ein für dieſe Forderung beſtelltes 
Pfandrecht. Die Sicherung erfolgte vielmehr für die 
allenfallſige Schadensforderung des Beklagten aus der 
Vollziehung der vorläufigen Maßregel durch den 
Kläger; für dieſen Anſpruch hat der Beklagte ein 
Pfandrecht an den hinterlegten Papieren erworben. 
Es könnte alſo bei Prüfung der Frage, ob der Betrag 
der Forderung geringer und für die Bemeſſung des 
Streitwertes beſtimmend iſt, nur der Betrag der 
Schadensforderung des Beklagten unterſtellt werden. 
Ueber die Höhe dieſer Forderung iſt gar nichts bekannt; 
ſie könnte ja ſogar den Wert der hinterlegten Pfand⸗ 
briefe überſteigen, fo daß der Schlußſatz des 8 6 ZPO. 
— wenn auch aus anderen Gründen als oben dar⸗ 
gelegt — den Wert des Pfandrechtsgegenſtandes als 
maßgebend bezeichnete. Nach dem oben Ausgeführten 
kommt aber der Betrag der Forderung hier nicht in 
Betracht. Auf demſelben Standpunkte ſteht Dr. v. 
Seuffert in ſeinem Kommentare zur ZPO., 11. Auf⸗ 
lage, Schlußſatz der Anm. 3 zu 8 6. Hiernach bemißt 
ſich bei der Klage auf Einwilligung in die Rückgabe 
einer Sicherheit der Wert des Streitgegenſtandes 
nicht nach dem Betrage der Forderung, für welche 
die Sicherheit beſtellt iſt ſondern nach dem Werte der 


Sicherheit. 
Oberſekretär Reger in Nürnberg. 


334 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
J. 


Zum Begriffe des Schuldauerkeuntniffes (8781 BGB.). 
Aus den Gründen: In der Sache ſelbſt ſtützt der 
Kläger ſeinen Anſpruch in erſter Linie auf ein von 
dem Beklagten gegenüber zuſtändigen Vertretern des 
Klägers abgegebenes ſelbſtändiges Schuldanerkenntnis 
gemäß 5 781 BGB. Die Erwägungen, mit denen das 
Berufungsgericht dieſes verneint, ſind nicht frei von 
Rechtsirrtum. Daß die Vertragsparteien bei 7 85 
eines ſelbſtändigen Schuld verhältniſſes nach 88780 — 78 
BGB. beabſichtigen, ein etwa zwiſchen ihnen beſtehendes 
Schuldverhältnis von ſeinem bisherigen Schuldgrunde 
loszulöſen und an deſſen Stelle die Anerkennung zu 
ſetzen, iſt zur Begründung eines ſelbſtändigen Schuld⸗ 
verhältniſſes nicht ſchlechthin erforderlich; nur der 
Wille der Vertragsparteien muß erhellen, die neu er⸗ 
klärte Verpflichtung auf ſich ſelbſt zu ſtellen und durch 
die Verpflichtungserklärung ſelbſtändig zu begründen; 
die Loslöſung der Verpflichtung von ihrem bisherigen 
Schuldgrunde ergibt ſich daraus dann von ſelbſt als 
rechtliche Folge. Hat hier das Berufungsgericht von 
dem Willen der Vertragsparteien zuviel verlangt, ſo 
hat es ferner als weſentliches Beweismoment gegen 
die Annahme der Begründung eines ſelbſtändigen Ver⸗ 
pflichtungsgrundes angeſehen, daß der Beklagte Zweifel 
hegte, ob er dem Kläger verpflichtet ſei. Allein daß 
der Kläger zweifelte, ob für ihn eine rechtliche Ver⸗ 
pflichtung beſtehe, wie der Kläger ſie behauptete, das 
kann gerade die geeignete Grundlage für ein Schuld⸗ 
verſprechen oder Schuldanerkenntnis nach 88 780, 781 
BGB. abgeben, das in den meiſten Fällen dem Zwecke 
der Klagerleichterung, der Befreiung des Klägers von 
einer weiteren Klagebegründung, vielfach aber auch in 
derſelben Weiſe wie der Vergleich der Feſtſtellung tat⸗ 
ſächlich oder rechtlich zweifelhafter Forderungen und 
ihrer Sicherung gegen Einreden dient, die Zweifel be⸗ 
ſeitigt und die Verpflichtung befeſtigt. (Urt. des VI. 
35. vom 12. Mai 1910, VI 217/09). —— n. 
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II 


e des Tierarztes bei der Operation des 
Tieres. 3 egriffe der Ion. Neflexbewegung.) Aus 
den Gründen: Nach den Feſtſtellungen des OLG. 
war dem Pferde des Beklagten die Naſenbremſe aufs 
geſetzt worden, ſein geſunder rechter Vorderfuß wurde 
von einer dritten Perſon hochgehalten. Als der 
Kläger den Eiterbeutel durchſtach, der ſich am Knie 
des erkrankten linken Vorderbeins gebildet hatte, 
ſprang das Pferd nach vorn, ſchlug aus und verletzte 
den Kläger. Der Berufungsrichter geht bei der recht— 
lichen Beurteilung von dem an ſich richtigen Satze 
aus, daß ein Tierſchaden im Sinne von § 833 des 
BGB. nicht gegeben ſei, wenn das Tier bei ſeinem 
ſchadenbringenden Tun unter einem äußeren phyſiſchen 
Zwange geſtanden habe, dem auch normale Tiere 
nicht widerſtehen können. Die richtige Anwendung 
dieſes Rechtsſatzes auf den Streitfall iſt aber in keiner 
Weiſe gewährleiſtet, wenn er ſich ſpäter, ohne näher 
auf die beſondern Umſtände einzugehen, mit der all— 
gemeinen Bemerkung begnügt, das Zucken und Umſich— 
ſchlagen des Pferdes bilde den typiſchen Fall einer 
ſog. „Reflexbewegung', für deren Folgen der Tier— 
halter nicht aufzukommen habe. Es handelt ſich nach 
den Feſiſtellungen nicht um ein bloßes Zucken und 
Umſichſchlagen, ſondern darum, daß das Pferd einen 


1) Val. auch das Urteil des OL. Nürnberg im Jabrg. 1909 
dieſer Zeitſchrift S. 477. 


Sprung nach vorwärts getan und — wie man an 
nehmen muß — nach Niederſetzen der kranken Vor⸗ 
hand, mit den geſunden Hinterfüßen gegen den Kläger 
ausgeſchlagen hat. Es mag ferner zwar zutreffen, 
gewiſſe durch einen operativen Eingriff oder Gewalt⸗ 
einwirkungen anderer Art am Tier unmittelbar her⸗ 
1 Bewegungen, wie z. B. das krampf⸗ 
artige Zuſammenzucken, ſich krümmen, das Zurück⸗ 
ſchnellen der in eine fremde Lage gebrachten Muskel⸗ 
teile u. dgl. als Reflexkbewegungen zu bezeichnen und 
damit auszuſprechen, daß es ſich hierbei um unbe⸗ 
wußte, rein en e Gegenwirkungen des Tier⸗ 
körpers gegen einen darauf ausgeübten Reiz handelt. 
Allein dadurch wird nicht gerechtfertigt, auch eine 
Reihe dem eigentlichen Reflexe nachfolgender Bewe⸗ 
gungen des Tieres bloß deshalb der gleichen Beur⸗ 
teilung zu unterſtellen, weil der auf das Tier aus⸗ 
geübte Reiz dazu mittelbar den Anlaß gegeben hat. 
Im Streitfalle iſt nicht zu erkennen, inwiefern unter 
gleichen Verhältniſſen auch das normale Pferd zu 
dem Sprunge nach vorwärts und vollends zum Aus⸗ 
ſchlagen mit den Hinterfüßen nach rückwärts als zu 
unwillkürlichen Zwangsbewegungen genötigt geweſen 
ſei. Der Berufungsrichter geht ferner ſelbſt davon 
aus, das Pferd ſei „etwas empfindlich“ und beſonders 
unruhig“ geweſen. Er hätte ſich deshalb damit ab⸗ 
finden müſſen, ob das Verhalten des Pferdes nicht 
auf dieſe beſonderen Eigenſchaften des Tieres zurück⸗ 
zuführen war. Endlich iſt eine bündige Feſtſtellung 
darüber zu vermiſſen, daß das Oeffnen der Eiterbeule 
— erfahrungsmäßig ein nahezu ſchmerzloſer Eingriff — 
bei dem Pferde überhaupt ein Schmerzgefühl, und 
noch dazu von einer Stärke erzeugt habe, daß dadurch 
ein ganzer Komplex äußerſt gewalttätiger Bewegungen 
des Pferdes hervorgerufen werden mußte. Nach dem 
Ausgeführten iſt die Nichtanwendung des 8 833 in 
keiner Weiſe, auch nicht durch Bezugnahme auf die 
mißverſtandene Entſcheidung des Reichsgericht (Bd. 69 
S. 399) gerechtfertigt, das Urteil mußte deshalb auf⸗ 
gehoben werden. (Urt. d. IV. 3S. vom 7. April 1910, 
IV 327/09). -— —ı. 
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III. 


Zur Frage der Haftung des Inhabers einer öffent⸗ 
lichen Bergnügungsanulage für Schäden, die den Beſuchern 
fete mangelhafter baulicher Beſchaffenheit der Anlage 
zuſtoßen. Zum Begriffe der Miete. Während eines 
Konzertes im großen Saale der Vergnügungsanlage 
P.⸗Garten zu L. iſt die Klägerin dadurch zu Schaden 
gekommen, daß ein mehrere Meter langer Stuckſtreifen 
ſich von der Saaldecke abgelöſt und aus einer Höhe 
von etwa 14 Meter zwiſchen die Konzertbeſucher herab⸗ 
geſtürzt iſt. 

Ausden Gründen: Die Reviſion verſucht ver⸗ 
gebens, die zugunſten des P.-Gartens ergangene Ent» 
ſcheidung als rechtsirrtümlich anzugreifen. Insbeſondere 
iſt nicht zu beanſtanden, daß das OLG. feſtſtellt, der 
P.⸗Garten ſei bei Auswahl ſowohl der bauleitenden 
Architekten wie der Firma B. und K. ſorgfältig zu 
Werke gegangen und habe auch keine Veranlaſſung 
gehabt, die Tätigkeit dieſer angeſehenen Sachverſtändigen 
während des Baues ſeinerſeits zu überwachen. Es 
entfalle mithin ohne weiteres die Haftung aus den 
SS 823, 831 BGB. Weiter iſt nicht verkannt, daß an 
ſich die Haftung aus 8 836 inſofern begründet iſt, als 
der Unfall durch fehlerhafte Errichtung des Gebäudes 
verurſacht worden iſt. Allein inſofern erachtet der 
Berufungsrichter den P.-Garten mit Recht für entlaſtet, 
als er, ſoviel die Errichtung anlangt, es von ſeiner 
Seite nicht an der erforderlichen Sorgfalt hat fehlen 
laſſen. Soweit die Reviſion eine vertragsmäßige Haftung 
des P.⸗Gartens gegenüber feinen Beſuchern behauptet, 
räumt ſie ein, daß eine etwaige Haftung aus den Vor— 
ſchriften über den Werkvertrag jedenfalls ein Verſchulden 
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des P.⸗Gartens zur Vorausſetzung haben würde, das 
indeſſen nach dem ſoeben Ausgeführten einwandfrei 
verneint iſt. Aber auch darin iſt dem Berufungsrichter 
beizuſtimmen, daß eine Haftung des P.⸗Gartens aus 
8 538, der allerdings ein Verſchulden des Vermieters 
bezüglich eines bei dem Abſchluſſe des Vertrages be⸗ 
reits vorhandenen Mangels nicht erfordert, im Streit⸗ 
falle nicht gegeben iſt. Von vornherein iſt nicht un⸗ 
zweifelhaft, ob 8 538, indem er den Vermieter zum 
„Schadenserſatze wegen Nichterfüllung“ verpflichtet, 
auch einen ſoweit 9 wie den im Streitfall er⸗ 
hobenen Schadenserſatzanſpruch rechtfertigen würde. 
Davon abgeſehen widerſtrebt es ſchon der natürlichen 
Rechtsauffaſſung, das Verhältnis des Beſuchers einer 
öffentlichen Vergnügungsanlage zu dem Inhaber des 
Unternehmens unter den Geſichtspunkt des Mietvertrags 
zu bringen, gleichviel ob der Beſuch einmalig und 
vorübergehend, oder auf Grund ſogen. Dauerkarten 
wiederholt und mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſtatt⸗ 
findet. Mag es auch nicht weniger gezwungen er⸗ 
ſcheinen, wenn der Berufungsrichter das betreffende 
Rechtsverhältnis als Kaufvertrag auffaſſen will, ſo iſt 
ihm doch darin beizuſtimmen, daß bei einem Vertrage 
der vorliegenden Art der das Weſen des Mietsvertrags 
ausmachende „Gebrauch der vermieteten Sache“ (8 535) 


wenn nicht gänzlich ausſcheidet, ſo doch nach Zweck und 


Inhalt des Vertrags dermaßen in den Hintergrund tritt, 
daß gewiſſe, dem Mietvertrag eigentümliche Vorſchriften 
des Geſetzes hierauf nicht ohne weiteres übertragen 
werden können. Mag es der Beſucher eines derartig 
ausgedehnten und Annehmlichkeiten mannigfaltiger Art 
bietenden Unternehmens mehr auf Genüſſe ſinnlicher 
oder auf ſolche geiſtiger Art abgeſehen haben, ſo be⸗ 
ſteht doch das eigentliche Weſen der Vertragsleiſtung 
in der Darbietung eben dieſer Genußmöglichkeiten. 
Der Beſucher kann davon nicht Gebrauch machen, ohne 
ſich auf irgend einem Punkte des P.⸗Gartengrundſtücks 
(der Sache), im Freien, innerhalb eines Gebäudes, 
auf einem beſtimmten Platze aufzuhalten. Allein dieſer 
Aufenthalt dient nur als Mittel zum Zweck und unter⸗ 
ſcheidet ſich gerade dadurch vom Grundſtücks mietvertrag, 
der ſich in dem Rechte des Gebrauchs und der Benutzung 
der Sache ſelbſt, ſo wie ſie iſt, erſchöpft. Damit ent⸗ 
fällt die Anwendbarkeit des 8 538, der gemäß § 537 
nur auf Fehler der Mietſache abſtellt, die ihre Taug⸗ 
lichkeit zum vertragsmäßigen Gebrauch durch den 
Mieter aufheben oder mindern. Es würde dem Sinne 
des Geſetzes zuwiderlaufen, wollte man dem Beſitzer 
eine weit über die Grenzen des § 836 hinausgehende 
unbedingte Haftung für jeden Zufall bloß um deswillen 
auferlegen, weil er eine ihm obliegende Vertragsleiſtung 
innerhalb feines Gebäudes darbietet. (Urt. des IV. 3S. 
vom 7. März 1910, IV 8/10). E. 
1992 
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7 zum Ehebruch für die Zukunft (S 1565 
Abſ. 2 BGB.). Aus den Gründen: Das OL G., (das 
die Ehe auf die Klage des Mannes geſchieden hat), gründet 
ſeine Entſcheidung darauf, daß der Zeuge Sch. in der 
Zeit von etwa Oktober 1903 bis März 1906 regelmäßig 
mit der Beklagten geſchlechtlich verkehrt habe, dieſen 
Verkehr auch noch ſpäter dann und wann bis etwa 
Anfang März 1908 (kurz vor der Klagezuſtellung) 
fortgeſetzt habe. Die Beklagte berufe ſich nun zwar 
darauf, daß Kläger von der Sache gewußt habe und 
mit dem Geſchlechtsverkehr einverſtanden geweſen ſei. 
Es ſei auch von Sch. bezeugt worden, daß bei einer 
im März 1906 jtattgehabten Unterredung zwiſchen 
ihm und dem Kläger dieſer ſich über das ehebrecheriſche 
Verhältnis vollkommen unterrichtet gezeigt und nicht 
bloß nichts hiergegen eingewendet, ſondern ihm ſogar 
wegen 955 Fürſorge für Frau und Kinder noch ge— 
dankt habe. Sollte aber ſelbſt Kläger in Kenntnis 
von dem Ehebruche ſolche Aeußerungen gemacht haben, 
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ſo könne doch aus den nur dem Zeugen Sch. gegen⸗ 
über abgegebenen Aeußerungen eine Verzeihung nicht 
hergeleitet werden und noch weniger ſei hieraus eine 
Erlaubnis zu weiteren Ehebruchshandlungen mit Sch. 
zu entnehmen. Der noch nach März 1906 fortgeſetzte 
ehebrecheriſche Verkehr ſei daher jedenfalls ausreichend, 
um dem Klageantrage gemäß auf Eheſcheidung zu 
erkennen. — Mit Recht wird dieſe Entſcheidung von 
der Reviſion angefochten. Es iſt rechtsirrig, wenn 
der Berufungsrichter die von der Beklagten behauptete 
Zuſtimmung des Klägers zu dem Ehebruch nur 
unter dem Geſichtspunkt der Verzeihung würdigt und 
wenn er zur Rechtswirkſamkeit einer ſolchen Kund⸗ 
gebung — was übrigens auch für die Verzeihung 
nicht zutrifft — eine dem anderen Ehegatten gegen⸗ 
über abzugebende Erklärung fordert. Die Zuſtimmung 
im Sinne des 8 1565 Abſ. 2 BGB. iſt nicht, wie das 
OLG. anzunehmen ſcheint, ein empfangsbedürftiges 
Rechtsgeſchäft. Sie hat überhaupt nicht einen rechts⸗ 
geſchäftlichen Charakter. Es genügt zur Zuſtimmung, 
daß der Ehegatte in irgendeiner eh vor oder 
nach Begehung des Ehebruchs zu erkennen gibt, das 
ehebrecheriſche Verhalten des anderen Teils berühre 
ihn nicht und mache ihm die Ehe nicht unerträglich 
190 das Urt. des erkennenden Senats vom 10. Dezember 
903 JW. 1904 S. 63 Nr. 23). Rechtsirrtümlich iſt 
es ferner, wenn der Berufungsrichter meint, daß eine 
ſolche Kundgebung nicht für die Zukunft wirke und 
demgemäß eine Erlaubnis zu weiteren Ehebruchs⸗ 
e hieraus nicht zu entnehmen ſei. Auch 
ier wird der Berufungsrichter von der unrichtigen 
Anſchauung, daß eine Verzeihung in Frage ſtehe, be⸗ 
einflußt. Wie bereits dargelegt iſt, kann eine Zu- 
ſtimmung auch vor Begehung des Ehebruchs erklärt 
werden. Die Erteilung der Zuſtimmung gibt aller⸗ 
dings dem anderen Ehegatten keinen Freibrief für 
alle Zeiten. Die Zuſtimmung kann jederzeit wider⸗ 
rufen werden und ein ſolcher Widerruf iſt regelmäßig 
in der Anſtellung einer auf Ehebruch gegründeten 
Scheidungsklage zu ſehen. Daß aber noch nach der 
Zuſtellung der Scheidungsklage der ehebrecheriſche Ver⸗ 
kehr zwiſchen der Beklagten und Sch. fortgeſetzt iſt, 
iſt von dem Berufungsrichter nicht feſtgeſtellt. Es 
kommt deshalb darauf an, wie die Zuſtimmungs⸗ 
erklärung des Klägers aufzufaſſen iſt, worüber die 
Entſcheidung, da die Beurteilung großenteils auf tat⸗ 
ſächlichem Gebiete liegt, dem Berufungsgericht vorbe⸗ 
halten bleiben muß. War es dem Kläger recht, daß 
Sch. ſeine Fürſorge der Beklagten und ihren beiden 
Kindern zuwandte, um die er ſelbſt ſich nicht 
kümmerte, und daß, was hiermit in engem Zuſammen⸗ 
hange ſteht, Sch. in geſchlechtlichem Verkehre mit der 
Beklagten ſtand, ſo kann die Zuſtimmung des Klägers 
nicht wohl anders aufgefaßt werden, als daß ſie auch 
für die Zukunft Bedeutung hatte. (Urt. des IV. 38S. 
vom 17. März 1910, IV. 253/09). E. 
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V 


Juwieweit iſt es für die Feſtſtellung einer „Zu⸗ 
ſtimmung“ zum Ehebruche (F 1565 Abi. 2 BGB.) von 
Bedeutung, wie der Ehebrecher die angeblich zuſtimmende 
Aeußerung aufgefaßt hat? Aus den Gründen: 
Boten die Auslaſſungen des Klägers einen Anlaß, 
auf die Frage der Nichternſtlichkeit einzugehen, ſo iſt 
es allerdings verfehlt, wenn die Reviſion annimmt, 
die Anwendbarkeit des 8 1565 Abſ. 2 BGB. ſei nur 
davon abhängig, wie die Beklagte die Aeußerung ihres 
Mannes aufgefaßt hat, die Beklagte aber habe ſie 
für ernſt gehalten. Denn es handelt ſich bei dieſer 
Geſetzesvorſchrift nicht etwa um eine Rechtfertigung 
des Ehebruchs, die das Scheidungsbegehren des anderen 
Teils ausſchließt. Auch der von dem anderen Ehe— 
gatten geſtattete Ehebruch iſt nach allgemeinen ſittlichen 


Anſchauungen und ſo auch vom Standpunkte des Rechts 
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eine der gröblichſten Verletzungen der durch die Ehe 
begründeten Pflichten. Das Geſetz entzieht vielmehr 
dem Ehegatten, der ſich mit dem Ehebruch einver⸗ 
ſtanden erklärt, durch eine poſitive Vorſchrift das Recht, 
wegen dieſer Eheverjehlung die Scheidung zu vers 
langen, weil — wie es in den Motiven zu 8 1441 I 
Entwurf (Bd. 4 S. 587) heißt — er durch ſeine Zu⸗ 
ſtimmung die Handlung des anderen Teiles ſich zu 
eigen macht. Es kommt deshalb in objektiver und 
ſubjektiver Beziehung vorwiegend auf das 1 
des zuſtimmenden Ehegatten, auf das innere Verhalten 
des Ehebrechers aber nur inſoferne an, als, wenn 
dieſer ſelbſt die Zuſtimmung nicht für ernſt gehalten 
hat, er ſich darauf auch nicht berufen darf. Denn in 
einem ſolchen Falle kann er dem klagenden Ehegatten 
nicht zur Laſt legen, durch ſeine Kundgebung auf die 
Begehung des Fehltritts irgend einen Einfluß aus⸗ 
geübt zu haben, insbeſondere nicht einmal behaupten, 
er, der beklagte Ehegatte, habe jenen dem Treubruche 
gegenüber für unempfindlich gehalten. (Urt. des IV. ZS. 
vom 2. Juni 1910, IV 372/09). 
1958 
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VI. 


Art und Beſchaffenheit der zur Herſtellung der 
Teflamentsurkunde verwendeten Gegenſtände. Aus 
den Gründen: Mit Unrecht ſucht die Reviſion 
auszuführen, daß die Niederſchrift des letzten Willens 
auf einer Schiefertafel den Erforderniſſen des Privat⸗ 
teſtaments i. S. des 8 2231 Nr. 2 BGB. nicht genüge. 
Das Geſetz erteilt über Art und Beſchaffenheit der 
zur Herſtellung der Teſtamentsurkunde zu verwendenden 
Stoffe keine Vorſchriften. Der Reviſion kann ſoviel 
zugegeben werden, daß nicht ſchlechthin jeder in der 
Natur vorkommende Stoff oder Gegenſtand hierzu 
verwendbar iſt. Unter allen Umſtänden muß er eigen⸗ 
händiges Schreiben und Unterſchreiben ermöglichen. 
Auch würde die Benutzung beſonders raſch vergängs 
licher Stoffe mit dem Weſen des Teſtaments in Wider⸗ 
ſpruch treten, das dazu beſtimmt iſt, authentiſche Aus⸗ 
kunft über Willensmeinungen des Erblaſſers zu geben, 
die erſt nach ſeinem Tode, alſo erſt in einem künftigen 
niemals mit Sicherheit zu beſtimmenden Zeitpunkte 
in Kraft treten ſollen. Zum mindeſten würde in einem 
ſolchen Falle die Ernſtlichkeit der Verfügung von 
Todes wegen ſehr erheblich in Frage geſtellt ſein. 
Allein erwägt man, daß es in minder gebildeten 
Kreiſen, insbeſondere in einfachen ländlichen Verhält- 


niſſen keineswegs ungewöhnlich iſt, Schiefertafel und 


Schieferſtift auch zur Feſtlegung von Willenserklärungen 
wichtigerer Art und von nicht bloß vorübergehender 
Bedeutung zu benutzen, ſo kann es nicht als rechts— 
irrtümlich bezeichnet werden, wenn der Berufungs— 
richter im Streitfalle die Form des § 2231 Nr. 2 
BGB. gewahrt findet. Daß der Untergang der 
Teſtamentsurkunde, von dem Sonderfalle des 8 2255 
abgeſehen, das einmal gültig errichtete Teſtament 
nicht unwirkſam macht, ſondern nur dazu nötigt, 
ſeinen Inhalt mit Hilfe der gewöhnlichen Beweis— 
mittel von neuem feſtzuſtellen, wird auch von der 
Reviſion nicht verkannt. Es mag ſein, daß das auf 
dieſem Wege wiederhergeſtellte Teſtament eine ſo 
genaue Nachprüfung auf Beobachtung der Form nicht 
geſtattet, wie ſie der Urſchrift gegenüber möglich ge— 
weſen wäre. Allein der von der Klägerin noch eidlich 
zu erhärtende Teſtamentsinhalt gibt zu Zweifeln in 


dieſer Richtung keinen Anlaß. (Urt. des IV. 38. 
vom 17. Februar 1910, IV. 241/09). E 
1998 
VII. 


Hat der Prinzipal gegen den vor Ablauf der Dienſt⸗ 
eit bei ihm ausgetretenen Handlungsgehilfen einen An⸗ 
pruch auf Unterlaſſung der Dienſtleiſtung bei einem 
anderen Prinzipal? Aus den Gründen: Unter 
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Berufung auf die Entſcheidung des Reichsgerichts 
(III. 35.) vom 20. September 1907 (JW. 1907 S. 672 
Nr. 6, RG. 67, 3) hat das OLG. ausgeführt, der 
Erfüllungsanſpruch des Prinzipals gegen den Hand⸗ 
lungsgehilfen beſchraͤnke ſich nicht auf das Verlangen, 
daß dieſer feinen Vertragspflichten poſitiv durch Leiſtung 
der verſprochenen Dienſte nachkomme, ſondern umfaſſe 
auch negativ das Recht auf Unterlaſſung jedes Ver⸗ 
altens, das dieſen Pflichten zuwiderläuft. Es hat 
iernach auch die Verurteilung des Beklagten, ſich 
jeder Tätigkeit bei der P. . er Fabrik zu enthalten, 
wie ſie das LG. ausgeſprochen hat, gebilligt. Der 
erkennende Senat hat dieſe Rechtsauffaſſung nicht für 
zutreffend erachtet. Die Vereinigten Zivilſenate haben 
durch Beſchluß vom 24. Januar 1910 ausgeſprochen, 
daß dem Prinzipal ein klagbarer Anſpruch gegen den 
Handlungsgehilfen, welcher den Dienſt vor Ablauf 
der Dienſtzeit verläßt, während der Zeit, in der er 
ſich vom Dienſte fern hält, einem anderen Prinzipal 
keine Dienſte zu leiſten, kraft Geſetzes nicht zuſteht. 
Die Verpflichtung des Handlungsgehilfen iſt auf ein 
poſitives Tun gerichtet. Dieſes bildet den Inhalt 
ſeiner Leiſtung. Die Erfüllungsklage des Prinzipals 
erſchöpft ſich in dem Anſpruch auf die Leiſtung; er 
hat nicht daneben noch einen beſonderen Klageanſpruch 
auf Unterlaſſung des mit der Leiſtung Unvereinbaren. 
Der Vertreter der i hat geltend ge⸗ 
macht, daß ſich die Plenarentſcheidung nicht auf die 
Fälle beziehe, in welchen dem Handlungsgehilfen kraft 
ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Vereinbarung die 
Pflicht auferlegt iſt, in keinem Falle bei einem be⸗ 
ſtimmten Prinzipal, insbeſondere der Konkurrenz 
Dienſte zu leiſten. Er meint, eine derartige aus den 
Umſtänden zu entnehmende Verpflichtung habe jeden⸗ 
falls für den Beklagten vorgelegen, in keinem Falle 
bei der P. .. er Maſchinenfabrik in Dienſt zu treten. 
Dieſe Auffaſſung hat keinerlei tatſächliche Unterlage 
in dem von den Vorinſtanzen feſtgeſtellten Ergebniſſe 
der Verhandlung. Sie kann daher in der Revi⸗ 
ſionsinſtanz keine Berückſichtigung finden. Die Klägerin 
hat keinen Anſpruch darauf, daß Beklagter während 
der Zeit, in welcher er ſeinen Vertragspflichten gegen 
ſie nicht nachkommt, ſeine Arbeitskraft brach liegen 
laſſe Sie kann daher auch nicht die Verurteilung 
des e begehren, ſich jeder Tätigkeit für die 

er Fabrik au enthalten. (Urt. des I. 3S. vom 
12, März 1910, I. 188/08). E. 
1996 


VIII. 


Umwandelung von Aktien in Vorzugsaktien; In⸗ 
läſſigkeit der Bevorzugung ihrer Inhaber bei der Ber- 


teilung des Reingewinned und des freien Aktivper⸗ 


mögend im Falle der Liquidation. Die Generalver⸗ 
ſammlung der beklagten Aktiengeſellſchaft vom 19. März 
1908 hat folgenden Beſchluß gefaßt: „Denjenigen In⸗ 
habern der zurzeit ausgegebenen Aktien im Nennwerte 
von insgeſamt 6 000 000 AZ, welche innerhalb der vom 
Aufſichtsrat in den Geſellſchaftsblättern bekannt ge: 
gebenen Friſt von mindeſtens drei Wochen ihre Aktien 
einreichen und zugleich mit dieſer Einreichung eine 
Barzahlung von 40% des Nennbetrages auf jede Aktie 
leiſten, ſollen ihre bisherigen Aktien in Vorzugsaktien 
umgewandelt werden. Die Inhaber der Vorzugsaktien 
ſollen — und zwar ſchon für das am 1. Januar 1908 
beginnende Geſchäftsjahr — aus dem nach Dotierung 
des geſetzlichen Reſervefonds und nach Abzug der zur 
Bildung oder Verſtärkung von Rücklagen beſtimmten 
Beträge eine Dividende bis zu 6°/ erhalten. Der 
nach Zahlung dieſer Dividende verbleibende Reingewinn 
wird gleichmäßig auf ſämtliche Aktien verteilt. Wenn 
aber in einem Jahre der Gewinn nicht zur Zahlung 
der 6% m an die Inhaber der Vorzugsaktien ausreicht, 
ſo erfolgt die Nachzahlung des fehlenden Betrages — 
jedoch ohne Zuſchlag von Zinſen — aus dem Rein— 
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gewinn ſpäterer Jahre, der übrig bleibt, nachdem die 
Vorzugsaktien für das Bilanzjahr eine Dividende von 
6%e erhalten haben. Die Nachzahlung erfolgt nur 
auf Dividendenſchein desjenigen Jahres, deſſen Bilanz 
den nachzuzahlenden Betrag aufweiſt. Im Falle der 
Auflöſung der Geſellſchaft ſind zuerſt die Vorzugsaktien 
mit 140% auszuzahlen. Erſt nach dieſer Zahlung 
erhalten die Inhaber der übrigen Aktien den Nenn⸗ 
wert. Ein etwa vorhandener Ueberſchuß wird auf 
ſämtliche Aktien nach Verhältnis des Nennwertes ver⸗ 
teilt.“ Der Kläger hat als Aktionär an dieſer Ge⸗ 
neralverſammlung teilgenommen und behauptet, daß 
er gegen vorſtehenden Beſchluß rechtzeitig Widerſpruch 
zu Protokoll erklärt habe. Er hat mit der Klage be⸗ 
antragt, den Beſchluß für ungültig zu erklären und 
aufzuheben. Das L. hat die Klage abgewieſen, das 
OLG. die Berufung zurückgewieſen. Die Reviſion blieb 
erfolglos. 
Aus den Gründen: Die Reviſion macht geltend, 
der angefochtene Generalverſammlungsbeſchluß und 
das Erkenntnis des OLG. welches ſeine Gültigkeit an⸗ 
erkenne, verſtoße gegen die 88 185, 211, 300 HGB., 8 138 
BGB. Er verletze das unentziehbare Sonderrecht der 
Aktionäre auf die Liquidationsquote, den Grundſatz der 
Gleichheit der Aktionäre und der Begrenzung ihrer Lei⸗ 
ſtungspflicht; er mute den nicht zuzahlenden Aktionären 
dieUngeheuerlichkeit zu, daß ſie mit ihrem Aktienvermögen 
den zuzahlenden Aktionären auch in Höhe des Nenn⸗ 
werts von deren bisherigen Aktien Garantie leiſten. 
Die Reviſion iſt nicht begründet. Daß die Schaffung 
von Vorzugsaktien, alſo Aktien, die mit gewiſſen Vor⸗ 
rechten ausgeſtattet ſind, nicht nur im urſprünglichen 
Geſellſchaftsvertrag, ſondern auch im Wege der Sta⸗ 
tutenänderung möglich iſt, hat das Reichsgericht wieder⸗ 
a ausgeſprochen (vgl. insbeſondere RG. 52, 287; 
8, 235); die Reviſion will dies auch nicht beanſtanden. 
Ihre Auffaſſung, daß die den Vorzugsaktionäͤren im 
vorliegenden Falle eingeräumten Vorrechte gegen 
Grundſätze des Aktienrechts oder allgemein gegen die 
guten Sitten verſtoßen, iſt nicht zutreffend. Den Aktien⸗ 
geſellſchaften ſteht es frei, über den jährlich erzielten 
Reingewinn, ſowie für den Fall der Liquidation über 
das freie Aktivvermögen Verfügung zu treffen. Vies 
iſt im vorliegenden Falle in geſetzlich zuläſſiger Weiſe 
geſchehen (vgl. RG. 68, 238 ff.). Sonderrechte von 
Aktionären ſind dabei nicht berührt und der Grundſatz 
der Gleichheit iſt dadurch gewahrt, daß es jedem 
Aktionär frei ſtand, ſich durch Zuzahlung von 40% 
die Vorteile zu verſchaffen, welche die Aktiengeſellſchaft 
in geſetzlich zuläſſiger Weiſe denjenigen ihrer Mitglieder 
zugeſteht, die ihr jene Zuzahlung gewähren. Daß die 
zugeſtandene Bevorzugung außer Verhältnis zu der 
Leiſtung der zuzahlenden Aktionäre ſtehe und inſofern 
gegen die guten Sitten verſtoße, iſt nicht zuzugeben. 
Die 140%, welche die Vorzugsaktionäre im Falle der 
Auflöſung der Geſellſchaft im voraus aus der Liquis 
dationsmaſſe — natürlich unter Wahrung des Grund⸗ 
er des 8 300, wonach nur das nach Berichtigung 
er Schulden verbleibende Vermögen verteilt werden 
darf — erhalten, entſpricht dem Betrage ihrer auf das 
Grundkapital gemachten Einzahlungen. Daß durch die 
Gewährung von Vorteilen an die Vorzugsaktionäre 
inſofern ein gewiſſer indirekter Zwang ausgeübt wird, 
als die Bevorzugung auf Koſten derjenigen geſchieht, 
die von der Möglichkeit des Erwerbs der Vorzugs⸗ 
aktien keinen Gebrauch machen, iſt nicht zu leugnen. 
Dies iſt aber keine Beſonderheit des vorliegenden 
Falles, liegt vielmehr regelmäßig vor, wenn die Ge⸗ 
ſellſchaft im Wege der Statutenänderung Vorzugs— 
aktien ſchafft. Die ſchon oben berührte Zuläſſigkeit 
dieſer Maßregel folgt aus § 262 Nr. 3 HGB. und 
wird im Intereſſe der freien Entwickelung der Aktien— 
geſellſchaften für notwendig erachtet. (Urt. des J. a 
vom 6. April 1910, I 48/09). 
1990 
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Zu 38 186, 207 868. er notariellen Vertrag 
3 27. Dezember 1901 wurde die Terraingeſellſchaft 
G. mit einem Kapital von drei Millionen Mark ges 

gründet und der Geſellſchafts vertrag feſtgeſtellt. Die 
Gründer übernahmen ſämkliche Aktien gegen bar; Ge⸗ 
ſellſchaftszweck waren Immo biliargeſchäfte aller Art 
für eigene und fremde Rechnung, vorzugsweiſe im W.⸗ 
Tale. Am gleichen Tage, ſofort nach der Gründung, 
ſchloß die eben gegründete, noch nicht regiſtrierte 
Terraingeſellſchaft mit ihren Gründern einen notariellen 
Kaufvertrag über Grundſtücke der H.ſchen Immobilien⸗ 
geſellſchaft zum Preiſe von drei Millionen Mark, wo⸗ 
rauf eine halbe Million ſofort angezahlt wurde; für 
den Reſt unterwarf ſich die Terraingeſellſchaft im 
Verzugsfalle der ſofortigen Zwangsvollſtreckung. Am 
9. Januar 1902 e gt die Regiſtrierung der Terrain 
geſellſchaft; am 24. Januar 1902 ſchloß fie durch ihren 
Vorſtand mit der H.ſchen Immobiliengeſellſchaft einen 
notariellen Vertrag, wonach ſie den Kaufvertrag vom 
27. Dezember 1901 genehmigte und die Hſche Immo⸗ 
biliengeſellſchaft dazu ihre Zuſtimmung erteilte. Letztere 
ſchritt Ende 1908 mangels Zahlung zur Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung gegen die Terraingeſellſchaft. Dieſe erhob 
Vollſtreckungsgegenklage, weil die beiden Verträge zu⸗ 
folge § 186 HGB. mangels Aufnahme in den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag nichtig ſeien, was die Beklagte als 
rechtsirrig bekämpfte, da 207 Abſ. 5 HGB. zu⸗ 
treffe. Das Landgericht wies die Klage ab, das 
OLG. München gab ihr ſtatt; auf Reviſion wurde 
letzteres Urteil aufgehoben und die Berufung zurück⸗ 
gewieſen. 

Aus den Gründen: Das OLG. erachtet den 
Kaufvertrag vom 27. Dezember 1901, weil er ein Ueber⸗ 
nahmevertrag im Sinne des 8 186 Abſ. 2 HGB. ſei, 
für nichtig gemäß 8 186 Abſ. 4 HGB. Es will weder 
dieſem Kaufvertrag noch der Genehmigung vom 
24. Januar 1902 die Ausnahmevorſchrift des 8 207 
Abſ. 5 HG. zuſtatten kommen laſſen. Die Geneh⸗ 
migung vom 24. Januar 1902 wolle mit rückwirkender 
Kraft dem Kauf vom 27. Dezember 1901, einem nich⸗ 
tigen Uebernahmevertrag, Rechtsgültigkeit verleihen. 
Ein nichtiges Rechtsgeſchäft könne aber nur in der 
Form beſtätigt werden, welche zu deſſen rechtswirk⸗ 
ſamer Entſtehung erforderlich ſei (8 141 BGB.). Zu 
dieſer Form der Entſtehun no gehöre nach § 186 HGB. 
die Aufnahme in den Geſellſchaftsvertrag, folglich ge⸗ 
höre zur Beſtätigung die Abänderung des Geſellſchafts⸗ 
vertrags gemäß § 274 HGB. dahin, daß die Ueber⸗ 
nahme der Grundſtücke zum Inhalt des Geſellſchafts⸗ 
vertrags gemacht werde. Eine ſolche Abänderung des 
Geſellſchaftsvertrags habe nicht ſtattgefunden, fo daß 
es bei der Nichtigkeit des Kaufs vom 27. Dezember 
1901 verblieben ſei. Die Vorſchriften über die Nach⸗ 
gründung erachtet das OLG. nicht für anwendbar, 
weil die Nachgründungsvorſchriften nur Rechtsgeſchäfte 
im Auge haben, welche die entſtandene, d. h. die ein⸗ 
getragene Aktiengeſellſchaft innerhalb des dort ange⸗ 
gebenen Zeitraumes abſchließe, wenn in Umgehung 
des § 186 HGB. Erwerbungen geplant waren, ihre 
Ausführung aber bis zur Eintragung hinausgeſchoben 
werden wollte. Hier handle es ſich aber umgekehrt 
um einen vor der Eintragung abgeſchloſſenen Kauf 
der Gründer und ſeine nachträgliche Genehmigung 
durch die eingetragene Geſellſchaft. Das OLG. ſtößt 
ſich alſo in ſeinen Ausführungen daran, daß in der 
notariellen Urkunde vom 24. Januar 1902 von „Ge⸗ 
nehmigung“ des Kaufes vom 27. Dezember 1901 die 
Rede iſt. Dieſe Auffaſſung haftet zu ſehr am Wort— 
laut. In der ſogenannten Genehmigungsurkunde vom 
24. Januar 1902 erklärt der alleinige Vertreter der 
eingetragenen Klägerin in Gegenwart der Vertreter 
der Beklagten, es ſei ihm der Inhalt des Kaufvertrages 
vom 27. Dezember 1901 wohl bekannt, er genehmige 
deſſen Inhalt in allen Punkten ausnahmslos und 
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ſchließe ſich den in dieſer Notariatsurkunde geſtellten 
Anträgen vollinhaltlich an. In jener Urkunde vom 
27. Dezember 1901 hatten die Gründer der Klägerin 
und die Beklagte vereinbart, daß die Klägerin, ſobald 
ſie eingetragen ſei, die Käuferin ſein ſolle. Somit hat 
der Vertreter der Klägerin in der Notariatsurkunde 
vom 24. Januar 1902, wenn er ſich auch des Aus⸗ 
druckes „genehmigen“ bediente, nichts anderes ſagen 
wollen, als daß er hier einen neuen Kauf mit dem 
vollen Inhalt des Vertrages vom 27. Dezember 1901 
im Namen der nun eingetragenen Aktiengeſellſchaft 
mit der Beklagten abſchließen wolle. Dieſer neue Ver— 
trag ſollte frei von dem Kauf vom 27. Dezember 1901 
geſchloſſen werden und völlig ſelbſtändigen Charakter 
haben: der Vertreter der Klägerin wollte nicht den Kauf 
vom 27. Dezember 1901 rückwärts genehmigen oder dieſen 
beſtätigen, ſondern es ſollte und wollte ein neuer felbit- 
ſtändiger Kauf abgeſchloſſen werden. Die Vertreter der 
Beklagten haben gleichzeitig vor dem Notar die Erklärung 
der Gegenſeite entgegengenommen und vor dem Notar 
in Gegenwart des Vertreters der Klägerin ausdrücklich 
ihre Zuſtimmung ausgeſprochen. Damit war der Kauf— 
vertrag vom 24. Januar 1902 neu mit der eingetragenen 
Klägerin geſchloſſen, obgleich dieſer neue Vertrag äußer⸗ 
lich in die Form einer Genehmigung gekleidet war. 
Nun verfügt der Abſ. 5 des § 207 HGB., daß die er⸗ 
ſchwerenden Formen der Nachgründung (§ 207 Abſ. 1 
bis 4 HGB.) keine Anwendung finden, wenn der Er— 
werb von Grundſtücken den Gegenſtand des Unter— 
nehmens bildet. Dieſe Vorausſetzung trifft hier zu. 
Die Klägerin iſt eine Terrainaktiengeſellſchaft. Nach 
dem Geſellſchaftsvertrag bezweckt die Klägerin die 
Durchführung aller Arten von geſchäftlichen Unter— 
nehmungen in Immobilien. Es bedurfte daher zur 
Rechtsgültigkeit des Kaufabſchluſſes vom 24. Januar 
1902 nur der Beobachtung der Form des 8 313 BGB.; 
dieſe Form iſt aber unſtreitig gewahrt. Der Abſ. 5 
des 8 207 HGB. verdankt feine Exiſtenz einem Kom— 
miſſionsbeſchluſſe. Es wurde damals in der Kommiſſion 
zu Art. 213 des Allg. DHGB. (Bericht der IX. Komm. 
vom 17. Juni 1884 über den Entw. eines Geſ., betr. 
die Kommand.-Geſellſch. auf Aktien und die Aktien-G., 
5. Leg.⸗P., 4. Seſſ. 1884) erwogen, daß durch die Nach⸗ 
gründungsvorſchriften der Betrieb von Baugeſell— 
ſchaften, Hypothekenbanken, vielleicht ſelbſt von Schiffs— 
geſellſchaften, in den erſten zwei Jahren nach der Ein— 
tragung nahezu lahmgelegt werden könne. Deshalb 
erachtete man die Nachgründungsvorſchriften des 8 207 
Abſ. 1—4 HGB. für nicht anwendbar und ſtellte die 
jetzt zu Abſ. 5 des $ 207 gewordene Ausnahmevor— 
ſchrift für Immobilienaktiengeſellſchaften als Abſ. 6 des 
Art. 2131 des Allg. DGB. ein. Aus dem Erörterten 
folgt die Rechtsgültigkeit des Vertrages vom 24. Ja— 
nuar 1902, die Aufhebung des angefochtenen Urteils 
und die Wiederherſtellung des erſten Urteils durch 
Zurückweiſung der Berufung, ohne daß es auf die 
Erwägungen des Berufungsgerichtes und die dagegen 
gerichteten Angriffe weiter ankäme. (Urt. des II. 3S. 
vom 28. Juni 1910, 692/09). N. 
2012 


X. 


Wird die Berufungsfriſt dadurch gewahrt, daß am 
letzten Tuge der Friſt, aber nach Schluß der für die 
Gerichtsſchreiberei feſtgeſenten Dienſtſtunden die Be⸗ 
rufungsſchrift in den ABriefkaſten des Berufungsgerichts 
gelegt wird? Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
wegen nervöſer Erkrankung des ſäumigen Projeßbevoll⸗ 
mächtigten? Das Berufungsgericht hat die Berufung 
als unzuläſſig verworfen, weil es zur Wahrung der 
Berufungsfriſt nicht genüge, daß am letzten Tage der 
Friſt nach Schluß der für die Gerichtsſchreiberei feſtge— 
ſetzten Dienſtſtunden die Berufungsſchrift in den Brief— 
falten des Kammergerichts gelegt ſei, und weil auch die 
Vorausſetzungen der Wiedereinſetzung in den vorigen 
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Stand nicht gegeben ſeien. Demgegenüber vertritt 
die Reviſion unter Berufung auf 8 188 BGB., SS 516, 
222, 207 ZPO. den Standpunkt, daß demjenigen, der 
zur Wahrung einer Friſt nach den Vorſchriften der 
ZPO. ein Schriftſtück bei einer Behörde einzureichen 
habe, noch der letzte Tag der Friſt bis zum Ablauf 
des Tages zur Verfügung ſtehen müſſe. Es müſſe 
demgemäß Vorkehrung getroffen werden, daß jederzeit, 
auch nach Schluß der gewöhnlichen Geſchäftsſtunden, 
derartige Schriftſtücke auch wirklich bei der Behörde 
eingereicht werden könnten. Entgegenſtehende Dienſt⸗ 
vorſchriften ſeien als mit dem Reichsgeſetz in Wider⸗ 
ſpruch ſtehend „ungültig“. Damit verkennt indes 
die Reviſion die Bedeutung der angeführten Be⸗ 
ſtimmungen. § 188 BGB., auf den in 8 222 ZBT. 
verwieſen wird, ſtellt allerdings den allgemeinen Grund⸗ 
ſatz auf, daß eine nach Tagen beſtimmte Friſt mit dem 
Ablauf des letzten Tages der Friſt endigt, und hieraus 
iſt zu folgern, daß eine zur Wahrung einer Friſt 
vorzunehmende einſeitige Handlung noch bis zum 
Ablauf des letzten Tages der Friſt vorgenommen 
werden darf. Aus § 188 BGB. iſt aber nicht herzu⸗ 
leiten, daß, wenn die Vornahme einer Handlung die 
Mitwirkung des anderen Teils erfordert, der andere 
unbedingt verpflichtet wäre, ſeine Mitwirkung bis zum 
letzten Friſtteil, alſo auch noch während der Nacht⸗ 
ſtunden bis zum gänzlichen Ablauf des Tages ein⸗ 
treten zu laſſen. Für Handelsgeſchäfte iſt in 8 358 
HGB. (vgl. auch Art. 91 WO.) ausdrücklich vorge⸗ 
ſehen, daß die Leiſtung nur während der gewöhn⸗— 
lichen Gejchäftszeit bewirkt werden kann. Es iſt dies 
indes nicht eine Beſonderheit des Handelsrechts. Auch 
für den bürgerlichen Rechtsverkehr iſt auf Orund des 
für die Auslegung in den 88 157, 242 BG. auf⸗ 
geſtellten allgemeinen Grundſatzes, der die Rückſicht⸗ 
nahme auf Treu und Glauben und die Verkehrsſitte 
gebietet, je nach Lage des Falles das gleiche Ergeb⸗ 
nis zu gewinnen. Der Geſchäftsmann iſt nicht genötigt, 
ſeine Dienſte über die gewöhnliche Geſchäftszeit hinaus 
zur Annahme der von dem Schuldner zu bewirkenden 
Leiſtung zur Verfügung zu ſtellen. Ebenſo ſind aber 
auch die Behörden nicht genötigt, über die Dienſtzeit 
hinaus zur Entgegennahme eines bei ihnen einzu— 
reichenden Schriftſtückes ſich bereit zu halten. Um 
eine ſolche Entgegennahme handelt es ſich hier. Wenn 
8 207 Abſ. 2 ZPO. zur Wahrung einer Notfrift die 
Einreichung des unter Vermittelung des Gerichts⸗ 
ſchreibers zuzuſtellenden Schriftſatzes bei dem Gericht— 
ſchreiber innerhalb der Friſt — vorausgeſetzt daß die Zu— 
ſtellung, wie hier der Fall, binnen zwei Wochen nach der 
Einreichung erfolgt — für genügend erklärt, ſo gehört zu 
der Einreichung nicht bloß die unkontrollierte Abgabe des 
Schriftſatzes, ſondern auch die Annahme durch einen 
hierfür zuſtändigen Beamten, der zur Ausſtellung des 
Eingangsvermerkes befugt iſt. Darauf, daß der 
Beamte auch nach Ablauf der Dienſtſtunden anweſend 
bleibt, um das einzureichende Schriftſtück anzunehmen, 
hat die Partei kein Recht. Das Gleiche muß gelten. 
wenn zum Zweck der Einreichung des Schriftſatzes 
der Weg beſchritten wird, daß der Schriftſatz in den 
zur Bequemlichkeit der Rechtſuchenden aufgeſtellten 
amtlichen Briefkaſten gelegt wird. Durch dieſe Ein— 
legung wird die Einreichung noch nicht vollzogen. 

3 iſt hierzu weiter erforderlich, daß das Schrift- 
ſtück in die Hände des zur Ausſtellung des Eingangs- 
vermerkes befugten Beamten gelangt. Eine Gewähr 
hierfür iſt durch Aufſtellung des Briefkaſtens nach den 
Vorſchriften der Geſchäftsordnung für die Gerichts— 
ſchreibereien, die in dieſem Punkte für die Gerichts— 
ſchreibereien in Preußen vollſtändig gleichlautend find, 
nur in dem Maße übernommen, daß der Briefkaſten 
mindeſtens zweimal werktäglich und zwar bei dem 
Beginn und kurz vor dem Schluſſe der Dienſtſtunden. 
die in Ermangelung einer anderen Feſtſetzung bis 
6 Uhr nachmittags dauern (83 Nr. 1 der vorbezeichneten 


Geſchäftsordnungen) geleert werden muß. Dieſe 
Leerungszeiten ſind, wie in jenen Geſchäftsordnungen 
vorgeſchrieben iſt, auf dem Briefkaſten zu vermerken. 
Nur darauf alſo kann die Partei ſich verlaſſen, daß 
die Leerung zu den vorgeſchriebenen Zeiten ſtatt⸗ 
findet und daß dieſen Zeiten entſprechend die Schrift⸗ 
ſtücke mit dem amtlichen Eingangsvermerke verſehen 
werden. Eine Verpflichtung, geeignete Einrichtungen 
dafür zu treffen, daß, wenn nach Schluß der Geſchäfts⸗ 
ſtunden der im Innern des Gerichtsgebäudes an⸗ 
ne Briefkaſten aus dieſer oder jener Urſache 
en Rechtſuchenden noch ferner zugänglich bleibt, die 
in den Briefkaſten eingeworfenen Schriftſtücke noch an 
demſelben Tage zur Präſentation gebracht werden, 
iſt den Gerichten durch reichsrechtliche Vorſchriften 
nicht auferlegt. Eine ſolche Verpflichtung iſt weder 
aus § 188 BGB., noch aus den Vorſchriften der ZPO. 
herzuleiten. Es kann deshalb auch davon nicht 
die Rede ſein, daß die in den Bundesſtaaten er⸗ 
laſſenen Dienſtvorſchriften, die dem Beamten die 
Entgegennahme der Schriftſtücke nur während der 
Dienſtſtunden zur Pflicht machen, wie die Reviſion 
will, als ungültig anzuſehen ſeien. Anſcheinend will 
die Reviſion hiermit wohl nur das zum Ausdruck 
bringen, daß in dem vorerwähnten Falle der Be⸗ 
nützung des Briefkaſtens nach Schluß der Geſchäfſts⸗ 
ſtunden die Einreichung trotz fehlender Mitwirkung 
des Beamten ſtatthaft ſein müſſe. Allein dieſer Auf⸗ 
1 076 ht entgegen, daß die Einreichung i. S. des 
8 207 Abſ. 2 ZPO. die Entgegennahme des Schrift⸗ 
ſatzes durch den zuſtändigen Beamten vorausſetzt und 
hierauf beruht es, daß dann, wenn ordnungswidrig 
der zuſtändige Beamte ſeine Mitwirkung zur Ent⸗ 
gegennahme des Schriftſtückes nicht eintreten läßt 
oder verzögert oder wenn ſonſt durch dienſtliche Nach⸗ 
läſſigkeiten oder Ordnungswidrigkeiten ein Schriftſatz 
nicht rechtzeitig an die zur Annahme zuſtändige Stelle 
befördert wird, ein Anlaß zur Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand gegen den Ablauf der Notfriſt gegeben 
18 kann (RG. 24. März 1903, IW. S. 177 Nr. 14). Das 
G. hat denn auch bereits in der Beſchlußſache B. u. 
K. w. F. VII B 6/09 entſchieden, daß eine am letzten 
Tage der Friſt nach 6'/ abends in den Briefkaſten 
des KG.'s eingelegte Beſchwerde, die in ordnungs- 
mäßigem Geſchäftsgang erſt am folgenden Tage an 
die zuſtändige Briefannahmeſtelle des KG.'s gelangt 
iſt, erſt in dem letzteren Zeitpunkte als bei dem KG. 
eingegangen anzuſehen iſt. Auch das KG. hat übrigens 
den gleichen Standpunkt in dem Beſchluſſe des 8. 38S. 
vom 12. Dezember 1903 X 1856/03 KGBl. 1904 18 ff., 
ſowie ſpäter abgeſehen von dem Urteil in der vor⸗ 
liegenden Prozeßſache in den durch Beſchluß des RG. 
VII B 6/09 gebilligten Beſchluſſe vom 22. Januar 1909 
22 U 8909/07 eingenommen und hat ſomit an der in 
dem Beſchluſſe des 20. ZS. vom 12. Juli 1906 (OLG. 
15, 105) vertretenen abweichenden Auffaſſung nicht 
feſtgehalten. Mit Recht hat hiernach das Berufungs- 
940 angenommen, daß die Berufungsfriſt, die am 
4. März 1909 ablief, während der die Berufung ein⸗ 
legende Schriftſatz erſt am Vormittag des 25. März 
bei dem Gerichtsſchreiber einging, nicht eingehalten 
iſt. Es kann ſich daher nur fragen, ob den Klägern 
die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand gewährt 
werden kann. Die Meinung der Reviſion, es ſei als 
ein unabwendbarer Zufall zu betrachten, wenn ein 
gemäß § 188 BGB. rechtzeitig eingelegtes Rechts— 
mittel von der Gerichtsſchreiberei nicht rechtzeitig 
angenommen werde, fußt auf der bereits vorhin als 
unrichtig dargelegten Grundanſchauung. Die Reviſion 
iſt ſodann der Anſicht, es dürfe an das Verfahren 
des Prozeßbevollmächtigten nicht der Maßſtab äußerſter 
Sorgfalt angelegt werden, da der Prozeßbevoll— 
mächtigte gerade durch ſeine Erkrankung (und zwar 
zumeiſt durch die Verſchlimmerung ſeines Nerven— 
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geweſen ſei. Dieſem Umſtande iſt aber auch vom KG. 
Rechnung getragen, das ausdrücklich hervorhebt, es ſei 
eine unter den gegebenen Umſtänden angemeſſene Sorg— 
falt zu verlangen. Der Vorderrichter führt an, daß die 
Erkrankung des Rechtsanwalts E. nach ſeiner eigenen 
Angabe nicht eine völlige Arbeitsunfähigkeit, ſondern 
nur eine Verminderung der Arbeitsfähigkeit und damit 
eine Verzögerung der Erledigung ſeiner Berufsarbeiten 
zur Folge gehabt habe. Es ſei nicht einzuſehen, wes⸗ 
halb er, nachdem er bereits am 22. März die Be⸗ 
rufungsſchrift angefertigt hatte, die rein mechaniſche 
Arbeit der Fertigung der Abſchriften nicht vor dem 
24. März habe e können und jedenfalls ſei es 
unerfindlich, weshalb er mit der Ueberbringung der 
Berufungsſchrift an das KG. bis nach Schluß der 
Bureauſtunden gewartet habe. Dieſe letztere Erwägung 
iſt als durchſchlagend anzuſehen. Es iſt nichts dafür 
vorgebracht, daß Rechtsanwalt E. verhindert geweſen 
wäre, ſtatt kurz nach 6 Uhr ſchon einige Zeit vorher, 


vor Schluß der Dienſtſtunden, auf dem KG. zu erſcheinen. 


Es liegt auch nichts dafür vor, daß die Erkrankung 
des Rechtsanwalts E. etwa einen feine Verantwortlich⸗ 
keit ausſchließenden Grad erreicht habe und in dieſem 
Grade auch noch am 24. März beſtanden habe (RG. 2, 124). 
Wenn unter dieſen Umſtänden das KG. das Vorhanden⸗ 
fein eines die Wiedereinſetzung rechtfertigenden unab- 
wendbaren Zufalls verneint hat, ſo kann hierin eine 
Geſetzesverletzung nicht gefunden werden. Das Ver⸗ 
fahren des Rechtsanwalts E. läßt ſich auch damit 
nicht entſchuldigen, daß er in Unkenntnis der in der 
Geſchäftsordnung für die Gerichtsſchreibereien über 
den Schluß der Dienſtſtunden getroffenen Beſtimmungen 
geglaubt haben mag, der von ihm einzureichende 
Schriftſatz müſſe auch nach dieſer Zeit gegen 6 ⅛ Uhr 
abends auf dem KG. angenommen werden und des— 
halb in ſorgloſer Weiſe die Einreichung bis zum 
letzten Augenblick hinausgeſchoben hat. (Urt. des IV. 
8° som 10. März 1910, IV 550/09). E. 


B. Straffaden. 
I 


1. Zn 8 269 Stg.: Mißbrauch eines fremden 
Wechſelakzepts, das einem Dritten in Zahlung gegeben 
werden ſollte, durch eigenmächtige Unterzeichnung als 
Ausſteller und Präſentierung zur Zahlung. 

2. Zu § 263 StGB.: Alternative Feſtſtellung der 
Perſon des Geſchädigten. 

1. Der Angeklagte, der bis zum 1. Oktober 1908 
bei der Firma Wilhelm St. & Co. als Proviſions— 
reiſender angeſtellt war, hat an dieſem Tage ſeiner 
bisherigen Prinzipalin einen von dieſer akzeptierten 
Wechſel durch die Poſt zur Zahlung vorlegen laſſen. 
Mangels Zahlung ließ er Proteſt erheben. Der 
Wechſel war urſprünglich zur Begleichung einer einem 
gewiſſen U. gegen die Firma zuſtehenden Forderung 
beſtimmt geweſen und deshalb mit dem Akzeptver— 
merk verſehen und auch im übrigen mit Ausnahme 
der Ausſtellerunterſchrift ausgefüllt worden. Der 
Angeklagte hatte ihn jedoch an ſich genommen, mit 
ſeiner Unterſchrift als Ausſteller ausgefüllt und 
darauf in der angegebenen Weiſe ſeiner bisherigen 
Prinzipalin gegenüber ſelbſt geltend gemacht. Dieſe 
Feſtſtellungen reichen zur Verurteilung des Ange— 
klagten aus 8209 StB. nicht aus. Denn wenn 
auch die unbefugte Ausfüllung eines Wechſelblankettes 
regelmäßig den äußeren Tatbeſtand des § 269 StGB. 
zu erfüllen geeignetſein wird, ſo muß noch zur Voll— 
endung dieſer Straftat ein Gebrauchmachen zum 
Zwecke der Täuſchung hinzukommen. In dieſer Rich⸗ 
tung fehlt aber jede Feſtſtellung. Man kann nur 


leidens) an der Betätigung dieſer Sorgfalt verhindert | annehmen, daß der Angeklagte nichts weiter getan 
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hat, als die aus dem Wechſel fließenden Rechte dem 
Verpflichteten gegenüber geltend zu machen. Daß er 
irgend jemanden, z. B. die Inhaber der Firma Wil⸗ 
helm St. & Co. oder irgend einen Indoſſatar mit 
dem Wechſel zu täuſchen 55 habe, iſt in keiner 
Weiſe erſichtlich. Nach der jetzigen Lage der Sache 
iſt nichts weiter nachgewieſen, als daß der Angeklagte 
das Wechſelakzept, das nach der gleichmäßigen Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichtes ein Vermögensſtück des 
Akzeptanten darſtellt, ſich rechtswidrig zugeeignet hat. 
Darin kann der Tatbeſtand eines Diebſtahls oder einer 
Unterſchlagung enthalten ſein. Ob dies hier zutrifft, 
wird jedoch auch davon abhängen, welche Bedeutung 
dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß dem Angeklagten 
ein fälliger Anſpruch von mindeſtens 300 M mög⸗ 
licherweiſe zuſtand. Das Sachverhältnis iſt unter 
dieſem Geſichtspunkt nicht geprüft und bedarf der Auf⸗ 
klärung. Daß allerdings der Angeklagte ſich zur Be⸗ 
friedigung für ſeine Forderung nicht eigenmächtig in 
den Beſitz von Vermögensſtücken feines Schuldners 
ſetzen darf, bedarf im übrigen keiner beſonderen Be⸗ 
gründung. i 

2. Was den dem Angeklagten weiter zur Laſt ge⸗ 
legten Betrugsverſuch anlangt, fo läßt das Gericht 
es dahin geſtellt, ob der vom Angeklagten gefertigte 
und feiner Firma überſandte Beſtellſchein von deſſen 
angeblichen Ausſteller Peter Sch. unterſchrieben iſt 
oder nicht. Es nimmt deshalb entweder einen Be⸗ 
trugsverſuch zum Nachteil des Sch. oder der vom An⸗ 
geklagten vertretenen Firma an. Gegen eine der⸗ 
artige alternative Feſtſtellung ſind zwar an ſich Be⸗ 
denken nicht geltend zu machen. Allein die Ver⸗ 
urteilung iſt nur gerechtfertigt, wenn jede von 
beiden Alternativen den Tatbeſtand des zur Anwen⸗ 
dung gebrachten Strafgeſetzes erfüllt. Nun bleibt es 
hier unklar, welchen Inhalt die Verabredungen mit 
Sch. in Wahrheit gehabt haben, insbeſondere ob tat⸗ 
ſächlich die Einrichtung eines Kommiſſionslagers bei 
Sch. oder ein feſter Kaufvertrag verabredet worden 
iſt. Die Rechtswidrigkeit des erſtrebten Vermögens⸗ 
vorteils wird aber nur für den Fall der Einrichtung 
eines Kommiſſionslagers erörtert. Die Urteilsgründe 
können ferner nur dahin verſtanden werden, daß der 
Angeklagte Proviſion lediglich im Falle eines feſten 
Verkaufes zu beanſpruchen hatte. War die Ein⸗ 
richtung eines Kommiſſionslagers verabredet, ſo iſt 
nicht erſichtlich, wie Sch., falls er den Beſtellſchein 
nicht unterſchrieben hatte, durch die Handlungsweiſe 
des Angeklagten hätte geſchädigt werden können. 
Dieſe Unklarheit in mehrfacher Richtung läßt die ver- 
urteilende Entſcheidung auch in dieſem Punkte un⸗ 
haltbar erſcheinen. (Urt. des V. StrS. vom 6. Mai 
1910, VD 55/10). E. 


1955 
II 


Anftiftung, Alleintäterſchaft oder Mittäterſchaft 
des Meiſters bei einer in ſeinem Auftrage von dem 
Geſellen ohne Anziehung des Fleiſchbeſchauers vorge: 
nommenen Schlachtung (8 27 Nr. 2 Fleiſchbeſch G.). 
Wäre nur feſtgeſtellt, daß der Angeklagte ſeinem Ge— 
ſellen den Auftrag gab, die Kühe zu ſchlachten ohne 
vorher den Fleiſchbeſchauer zuzuziehen, ſo würde dies 
allein die Annahme, daß der Angeklagte nicht Ans 
ſtifter oder mittelbarer Täter, ſondern Mittäter 
der von dem Geſellen durch die Schlachtung verübten 
Zuwiderhandlung gegen das Fleiſchbeſchaugeſetz ſei, 
nicht rechtfertigen. Die tatſächlichen Feſtſtellungen in 
den Urteilsgründen gehen aber weiter. Danach hat 
der Angeklagte im Stalle des Viehhändlers B. mit 
dieſem vereinbart, daß die gekauften, im Stalle 
ſtehenden Kühe dem von ihm zu entſendenden Geſellen 
übergeben und von dieſem an Ort und Stelle ge— 
ſchlachtet werden ſollten. Durch die Sorge für die 
Bereitſtellung des Raumes zur Schlachtung, die nach 
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dem Geſamtinhalte der Urteilsgründe mit dem Vor⸗ 
ſatze des Mittäters ausgeführt iſt, hat der Angeklagte 
die am Tage darauf plangemäß von dem Geſellen 
vorgenommene Schlachtung vorbereitet. Daß aber 
die Vornahme von Vorbereitungshandlungen ſolcher 
Art, wenn durch ſie ſelbſt auch Tatbeſtandsmerkmale 
nicht verwirklicht werden, zur Erfüllung des Begriffs 
der „Mittäterſchaft“ genügt, iſt ſchon wiederholt aus⸗ 
geſprochen worden (RGSt. 35, S. 13, 17). Richtig 
iſt, daß nicht Mittäterſchaft, ſondern nur Alleintäter⸗ 
ſchaft oder Anſtiftung bei dem Angeklagten in 
Frage kommen kann, wenn man anzunehmen hat, daß 
das Delikt des 8 27 Nr. 2 Fleiſchbeſchd. nicht ein 
Begehungsdelikt iſt — verübt durch verbotswidrige 
Schlachtung — ſondern ein echtes und reines Unter⸗ 
laſſungsdelikt, verübt durch Außerachtlaſſen des Gebots 
der Zuziehung des Fleiſchbeſchauers vor der Schlachtung. 
Die Entſcheidung dieſer Frage nach der Natur des 
Delikts kann jedoch im vorliegenden Falle dahinge⸗ 
ſtellt bleiben. Denn auch wenn ein Unterlaſſungs⸗ 
delikt anzunehmen iſt, erweiſt ſich die Verurteilung des 
Angeklagten wegen Uebertretung des 8 27 Nr. 2 des 
Geſetzes nach den tatſächlichen Feſtſtellungen des an⸗ 
gefochtenen Urteils als gerechtfertigt. Iſt er in dieſem 
Falle auch nicht Mittäter, ſo iſt doch ſeine Alleintäter⸗ 
ſchaft ausreichend feſtgeſtellt. Denn der Erſtrichter 
hat einwandfrei angenommen, daß nach den Umſtänden 
des gegebenen Falles dem Angeklagten die Pflicht zur 
Zuziehung des Fleiſchbeſchauers oblag, und daß er 
ihr in bewußter Zuwiderhandlung gegen das Geſetz 
nicht nur ſelbſt nicht genügte, ſondern auch dafür 
ſorgte, daß ſein Geſelle ebenfalls die Mal 1910 unter⸗ 
ließ. (Urt. des V. StS. vom 20. Mai 1910, V D 
338/10). E. 
2007 


III. 
Erforderniſſe der Feſtſtellung des Tatbeſtands des 
8 164 St., beſonders bei Erftattung einer Bnzeige 
wegen mehrerer ſtrafbarer Handlungen. Das Urteil be⸗ 
ſchränkt ſich im Eingange auf die Erklärung, der Ange⸗ 
klagte habe den Fabrikanten Bl. und den Geſchäftsführer 
Br. in ſeinem an die Staatsanwaltſchaft gerichteten 
Briefe „der Brandſtiftung und des Verſicherungs⸗ 
betrugs“ bezichtigt, ſieht aber von einer Wiedergabe 
und näheren Beſtimmung des Inhalts dieſes Briefes 
ab. Das iſt nach Lage der Sache unzulänglich. Es 
bedurfte zunächſt der Klarſtellung, ob der Angeklagte 
die genannten beiden Perſonen in dem Briefe der vor⸗ 
ſätzlichen oder der fahrläſſigen Brandſtiftung bezichtigen 
wollte und bezichtigte. Hierbei kam es nicht ſowohl 
auf die Art der gewählten Ausdrücke als vielmehr 
darauf an, was ſich nach dem Zuſammenhange der 
ganzen in dem Briefe enthaltenen Sachdarſtellung als 
Abſicht des Angeklagten und als Sinn ſeines Schreibens 
ergab. Je nachdem das eine oder das andere anzu⸗ 
nehmen war, mußte ſich der Nachweis des äußeren, 
wie des inneren Tatbeſtandes des 8 164 St. ver⸗ 
ſchieden geſtalten. Hinſichtlich des äußeren Tatbe⸗ 
ſtandes genügte darnach in beiden Beziehungen die 
bloße Nichterweislichkeit der behaupteten ſtrafbaren 
Handlung keineswegs zur begrifflich gebotenen Feſt⸗ 
ſtellung der Un wahrheit des Behaupteten. VBezüg⸗ 
lich des inneren Tatbeſtandes aber iſt zu beachten, 
daß ſich der Angeklagte der Unrichtigkeit ſeiner 
tatſächlichen und rechtlichen Behauptungen bewußt 
ſein muß. Inſoweit würde die Feſtſtellung bloß even⸗ 
tuellen Vorſatzes nicht genügen. Der Angeklagte müßte 
vielmehr erweislich von der Unwahrheit ſeiner Be— 
hauptungen überzeugt fein (RGSt. 18, 88) und dieſe 
Ueberzeugung müßte ſich zudem gerade auf diejenigen 
Tatſachen beziehen, die für den den Gegenſtand der 
Anzeige bildenden ſtrafbaren geſetzlichen Tat⸗ 
beſtand von Weſentlichkeit ſind. Iſt auch nur 
der Glaube des Angeklagten an das Vorhandenſein 


folder den Tatbeſtand begründenden Umftände nicht 
zu widerlegen, fo fehlt der innere Tatbeſtand auch 
dann, wenn die Sachdarſtellung im übrigen eine 
wiffentlich unwahre iſt, insbeſondere hinſichtlich 
des Umfanges und der Schwere der angezeigten ſtraf⸗ 
baren Handlung Uebertreibungen enthält (RGSt.1 
12; 27, 229; 28, 253, 391). Hiernach würde zwar in 
dem zuerſt bezeichneten Falle der Behauptung vor⸗ 
ſätzlicher Brandſtiftung der Nachweis ausreichen, daß 
die genannten Perſonen die betreffenden Gebäude 
jedenfalls nicht vorſätzlich in Brand geſteckt haben 
und daß ſich der Angeklagte deſſen ſehr wohl bewußt 
war, mögen ſie auch noch ſo leichtfertig die Brand⸗ 
urſache geſetzt haben oder mochte der Angeklagte an 
ein ſolches fahrläſſiges Verhalten damals unwider⸗ 
leglich glauben. Dagegen müßte in dem anderen 
Falle als Tatſache feſtgeſtellt werden, daß ſie den 
Brand nicht fahrläſſig verurſacht haben und daß der 
Angeklagte zugleich von deren Schuldloſigkeit in dieſem 
Sinne überzeugt war. In letzterer Beziehung wäre 
mithin ein Nachweis etwa dahin erforderlich, daß der 
Angeklagte die Tatumſtände, aus denen er auf die 
fahrläſſige Verurſachung geſchloſſen haben will, wider 
beſſeres Wiſſen behauptet habe, oder daß die behaup⸗ 
teten Tatumſtände, wie er ſich bewußt geweſen ſei, 
einen ſolchen Schluß überhaupt nicht geſtattet hätten. 
Bei der erneuten Verhandlung wird n auch 
die Klarſtellung geboten ſein, ob nach dem Inhalte 
der Anzeige die Angezeigten der Begehung zweier 
i. S. des 8 74 StGB. felbftändiger ftrafbarer Hand» 
lungen beſchuldigt ſind. In dieſem Falle würde mit 
Bezug auf jede von ihnen die falſche Anſchuldigung 
felbftändiger Beurteilung und Behandlung zu unter⸗ 
werfen ſein, ſo daß die Verneinung des Tatbeſtandes 
hinſichtlich der einen die Bejahung hinſichtlich der 
anderen nicht ausſchließen würde, während andernfalls 
— bei Zuſammentreffen beider Straftaten i. S. des 
873 StGB. — die Verneinung hinſichtlich des einen 
Anſchuldigungspunktes die Verneinung des ganzen 
Tatbeſtandes der falſchen Anſchuldigung nach ſich 
ziehen würde, auch wenn der Tatbeſtand hinſichtlich 
des andern Anſchuldigungspunktes an ſich zu bejahen 
wäre (ſiehe die oben angezogenen Urteile und Urteil 
des IV. StSen. vom 24. März 1905 g. S. 4 D 4145/04 | 
abgedruckt in Goltd. Arch. 52, 253). (Urt. des V. StSen. 
vom 20. Mai 1910, VD 286/10). E. 
1986 


IV. 


Erfüllt die Aufgabe einer telegraphiſchen Poſtau⸗ 
weiſung unter falſchem Namen den Tatbeſtand der Nr: 
kun enlälfiänng? Nach den tatſächlichen Feſtſtellungen 

des angefochtenen Urteils hat der Angeklagte, der un⸗ 
mittelbar zuvor unter dem falſchen Namen K. ein In⸗ 
ſerat an den augen Volksfreund“ telephoniſch 
aufgegeben hatte, dafür 2 M Gebühr mit einer Poſt⸗ 
ee eingezahlt, die er mit dem Namen K. als 
dem Namen des Abſenders unterzeichnet hat. Er 
hat dadurch nach der Annahme des Erſtrichters die 
N des Blattes in den Irrtum verſetzt, 
daß K. der Abſender ſei. Die Schlußfolgerung des 
Erſtrichters, daß hiermit die Tatbeſtandsmerkmale der 
Urkundenfälſchung erfüllt ſeien, wäre dann einwand⸗ 
frei, wenn es ſich um eine gewöhnliche Poſtanweiſung 
handeln würde. Denn, daß die falſche Abſenderbe⸗ 
zeichnung auf einem Poſtanweiſungsabſchnitt als fälſch⸗ 
liche Anfertigung einer zum Beweiſe von Rechten oder 
Rechtsverhältniſſen erheblichen Privaturkunde ange⸗ 
ſehen werden kann, iſt in der Rechtſprechung anerkannt, 
und ebenſo beſteht kein rechtliches Bedenken dagegen, 
daß der Abſender einer ſolchen Poſtanweiſung durch 
die Ueberſendung an den Adreſſaten, dem der Abſchnitt 
mit der Abſenderunterſchrift durch die Poſt behändigt 
wird, von der Urkunde dem Adreſſaten gegenüber zu dem 
Zwecke Gebrauch macht, um ihn darüber zu täuſchen, 
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wer der Unterzeichner und Abſender geweſen iſt. Allein 
im vorliegenden Falle handelte es ſich nicht um eine 
gewöhnliche Poſtanweiſung. Nach der Feſtſtellung des 
Urteils wurde das Geld auf ausdrücklichen Wunſch 
des Angeklagten telegraphiſch an die Expedition 
des „Weſtfäliſchen Volksfreundes“ geſendet. Die Poſt⸗ 
anweiſung wurde alſo nach dem Antrage des Ange⸗ 
klagten nicht als gewöhnliche, ſondern als telegraphifche 
e befördert. Dies hatte zur Folge, daß 

ach den Beſtimmungen im $ 21 Poſt O. die von dem 
Angeklagten bei der Poſt aufgegebene Poſtanweiſungs⸗ 
urkunde nicht an die Perſon, für die das Geld be⸗ 
ſtimmt war, übermittelt werden durfte. Die Poſt⸗ 
anweiſungsurkunde blieb nach der Poſtordnung im 
Bereiche der Poſt, der Adreſſat erhielt nur mit dem 
Gelde eine Mitteilung der Poſt verwaltung, daß 
dieſes Geld ihm von dem als Abſender bezeichneten 
überwieſen worden ſei. Demzufolge ergibt ſich aus 
den im Urteile getroffenen Feſtſtellungen im Zuſammen⸗ 
halte mit der Poſtordnung ohne weiteres, daß die 
Poſtanweiſungsurkunde, die der Angeklagte bei der 
Poſt e hat, der Redaktion des „Weftfälifchen 
Volksfreundes“ nicht zugekommen iſt, daß von ihr alſo 
nicht der Redaktion gegenüber zum Zweck der Täuſchung 
Gebrauch gemacht worden iſt. Da den Feſtſtellungen 
des Urteils andererſeits auch nicht entnommen werden 
kann, daß der Angeklagte von der fälſchlich angefertigten 
Urkunde etwa den Poſtbeamten gegenüber zum 
Zwecke der Täuſchung Gebrauch gemacht hätte, oder 
daß er der im Bereich der Poſt bleibenden 11 en 
Anweiſung weitere, zur unmittelbaren telegraphiſchen 
Weitergabe an die Redaktion beſtimmte und dieſer 
übermittelte Nachrichten e hätte, die den Tat⸗ 
beſtand einer Telegrammfälſchung erfüllen könnten, ſo 
kann die Verurteilung des Angeklagten in dieſem Falle 
der Urkundenfälſchung mangels einwandfreier I 
ſtellung des Tatbeſtandsmerkmals des Gebrauchmachens 
zum Zwecke der Täuſchung nicht aufrecht erhalten 
werden. Denn ſelbſt wenn man nach dem gegebenen 
Sachverhalte auch als ſeſtgeſtellt annehmen kann, daß 
der Angeklagte bei der Uebergabe der Poſtanweiſung 
an den Poſtbeamten der Meinung war, daß die An⸗ 
weiſung oder doch der die Abſenderunterſchrift tragende 
Abſchnitt davon der Redaktion behändigt werden würde, 
Hund daß der Angeklagte die Urkunde übergab, um 
dies zu bewirken, ſo ſteht doch andererſeits ebenſo feſt, 
daß dieſe Abſicht nach den Einrichtungen der Poſt nicht 
erreicht werden konnte und nicht erreicht worden iſt. 
Es kann ſich demnach nicht um eine vollendete Ur⸗ 
e ſondern nur um einen le handeln. 
(Urt. des V. StS. vom 3. Juni 1910, VP e 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Kaun in Bayern die Zwangserziehung oder die 
vorläufige Unterbringung eines im Auslande befind: 
lichen nichtbaheriſchen Deutſchen angeordnet werden? 
(Zw. Art. 1, 4, 8, 12; FGG. 88 36,43). Durch Beſchluß 
vom 10. Oftober 1903 hat das Amtsgericht M. (Bayern) 
als Vormundſchaftsgericht die Zwangserziehung des 
am 10. November 1894 geborenen Sohnes Gottlieb 
des Zimmermanns R. von G., eines württembergiſchen 
Staatsangehörigen, der damals in M. (Bayern) wohn⸗ 
haft war, angeordnet. Nachdem der Beſchluß rechts⸗ 
kräftig geworden war, blieb der Junge zunächſt in 
dem Rettungshaus Veilhof, wo er ſchon vorher vor— 
läufig untergebracht war; im Dezember 1906 wurde 
er der Staatserziehungsanſtalt Speyer übergeben. Sein 
Vater hatte ſchon im September 1906 ſeinen Wohnſitz 
von M. in die Schweiz verlegt; er iſt inzwiſchen ge⸗ 
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vom 27. Februar 1908 wurde die Zwangserziehung auf— 
gehoben, da ihm eine Tante Aufnahme in ihrem Hauſe 
in F. (Schweiz) zuſicherte. Gottlieb R. zog aber bald 
von dort zu ſeiner Mutter, die ſeinerzeit in M. wegen 
Kuppelei, Diebſtahls und Hehlerei zu vier Jahren 
Zuchthaus verurteilt wurde, geriet auf die Bahn des 
Verbrechens und wurde am 11. April 1910 in der 
Schweiz wegen fortgeſetzten Einbruchdiebſtahls zu drei 
Monaten Arbeitshaus verurteilt; die Strafe hat er 
bis zum 10. Juli 1910 verbüßt. Daraufhin leitete 
das Amtsgericht M. wieder das Zwangserziehungs— 
Verfahren gegen R. ein. Es legte auch dem Vormund— 
ſchaftsgerichte G. und dem württembergiſchen Amts⸗ 
gerichte B. ſeines Heimatsorts nahe, die Fürſorge für 
den Minderjährigen zu übernehmen, weil zu gewärtigen 
ſei, daß er bei der Rückkehr nach Bayern als württem⸗ 
bergiſcher Staatsangehöriger abgewieſen werde. Allein 
dieſes Anſinnen wurde abgelehnt und der Ausſchuß 
der Landesarmenbehörde ließ ausdrücklich erklaren, daß 
er die Zuſtändigkeit eines württembergiſchen Amts- 
gerichts zunächſt nicht für gegeben erachte und daß nur, 
falls R. nach Anordnung der Zwangserziehung aus 
Bayern ausgewieſen werde, die Anordnung der Für⸗ 
ſorgeerziehung durch ein württembergiſches Gericht in 
Ausſicht genommen werden könne. Das Amtsgericht 
M. ordnete daraufhin die vorläufige Unterbringung 
des Gottlieb R. in einer Familie oder in einer Er— 
ziehungs⸗ oder Beſſerungsanſtalt auf öffentliche Koſten 
an. Gegen dieſen Beſchluß legte der Magiſtrat M. 
auf Anregung des Regierungsfiskalats ſofortige Be— 
ſchwerde ein. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 
Auch die weitere ſofortige Beſchwerde des Stadtmagi— 
ſtrats M. hatte keinen Erfolg. 

Gründe: Die Zuständigkeit für eine Verrichtung 
des Vormundſchaftsgerichts, die nicht eine Vormund⸗ 
ſchaft oder eine Pflegſchaft betrifft, alſo auch für die 
Tätigkeit des Vormundſchaftsgerichts im Zwangs— 
erziehungsverfahren, beſtimmt ſich gemäß § 43 Abſ. 1 
FGG. nach den Vorſchriften des § 36 Abſ. 1,2. Nach 
8 36 Abſ. 2 Satz 1 iſt, wenn die Perſon, in Anſehung 
deren die Verrichtung des Vormundſchaftsgerichts er— 
forderlich wird, ein Deutſcher iſt, und wenn ſie im 
Inland weder Wohnſitz noch Aufenthalt hat, das 
Gericht zuſtändig, in deſſen Bezirk die Perſon ihren 
letzten inländiſchen Wohnſitz hatte. Die Zuſtändigkeit 
des Amtsgerichts M. für die von ihm erlaſſene An— 
ordnung ſteht hiernach im Hinblick auf Art. 12 Abſ. 1 
ZweédG. außer Zweifel. Nach dieſem Geſetze unterliegt 
auch die Zuläſſigkeit der Anordnung keinem Bedenken. 
Daß ein örtlich zuſtändiges bayeriſches Vormundſchafts— 
gericht das Zwangserziehungs verfahren auch gegen 
Minderjährige einleiten und durchführen kann, die 
nicht Bayern, ſondern Angehörige anderer deutſcher 
Bundesſtaaten ſind, ergibt ſich aus der allgemeinen 
Faſſung des Art. 1 Abſ. 1 Zwéc., die nicht zwiſchen 
verſchiedenen Arten von Minderjährigen unterſcheidet, 
und iſt in der Praxis im Anſchluß an die überein— 
ſtimmende Anſchauung der Bearbeiter des Geſeßes 
allgemein anerkannt, auch in der Rechtſprechung nicht 
beanſtandet worden (vgl. Englert Anm. 7, von der 
Pfordten, Anm. 3 zum Art. 1 IwéG.; n. Samml. 
d. Entſch. d. ObèLG. Bd. 10 S. 215). Hat der minder: 
jährige Deutſche in dem Zeitpunkte, in dem das Vor— 
mundſchaftsgericht mit der Angelegenheit befaßt wird, 
in Deutſchland weder Wohnſitz noch Aufenthalt, ſo 
iſt das an ſich kein Hindernis für ein Einſchreiten auf 
Grund des ZwéEc. Für dieſe Auffaſſung ſpricht ſchon 
der Umſtand, daß das Geſetz in Art. 12 Abſ. 1 für 
die Zuſtaͤndigkeit und das Verfahren die allgemeinen 
geſetzlichen Vorſchriften für maßgebend erklärt und 
daß Die hiernach anzuwendende Vorſchrift des 8 36 
Abſ. 2 Satz 1 Fc. Falle vorſieht, in denen der 
Schutzbefohlene des Gerichts zwar ein Deutſcher iſt, 


im Inland aber weder Wohnſitz noch Aufenthalt hat. 
Dem Intereſſe an geordneter Erziehung der heran⸗ 
wachſenden Jugend Deutſchlands, dem das ZwmE®. 
und die ähnlichen Geſetze anderer deutſcher Staaten 
ihre Entſtehung verdanken, tut es keinen Abbruch, daß 
ſich der erziehungsbedürftige Minderjährige zeitweilig 
im Ausland aufhält; bei Knaben kommt überdies 
noch der Geſichtspunkt der allgemeinen Wehrpflicht in 
Betracht. Daß das Zw. in feinen Beſtimmungen 
über das Verfahren des Vormundſchaftsgerichts zu⸗ 
nächſt den Regelfall im Auge hat, daß ſich der Minder⸗ 
jährige in Bayern aufhält, iſt nicht zu beſtreiten, 
beweiſt aber nicht die ne einer Ausnahme. 
Das Geſetz ſchreibt auch in Art. 4 Abſ. 3 für den 
Regelfall die Zuſtellung der die Zwangserziehung oder 
die vorläufige Unterbringung anordnenden Verfügung 
des Vormundſchaftsgerichts an die Heimatgemeinde 
vor, obwohl es ſelbſt in Art. 8 Abſ. 1 der Ausnahme 
gedenkt, daß der Minderjährige in Bayern eine Heimat 
nicht beſitzt. Die Frage, ob Zwangserziehung oder 
vorläufige Unterbringung eines im Auslande ſich auf⸗ 
haltenden Minderjährigen deutſcher Staatsangehörig— 
keit vollziehbar ſein wird, hat das Vormundſchafts⸗ 
gericht im einzelnen Falle ſorgfältig zu prüfen. Iſt ſie von 
vorneherein zu verneinen, ſo hat die Anordnung zu 
unterbleiben, weil ſie ihren Zweck nicht erreichen kann, 
und weil es deshalb an der Vorausſetzung fehlt, daß 
ſie zur Verhütung der Verwahrloſung oder des völligen 
ſittlichen Verderbens erforderlich iſt (fo wohl auch 
Englert, Anm. 4 b zum Art. 1 Zw., 695 auch n. 
Samml. v. Entſch. d. ObLG. Bd. 7 S. 625, insbeſ. 
S. 631). Bejaht das Vormundſchaftsgericht die Frage, 
wie es dies hier wegen der zu erwartenden Ausweiſung 
des Gottlieb R. aus der Schweiz getan hat, ſo kann 
das über die weitere Beſchwerde entſcheidende Gericht 
nicht nachprüfen, ob es von ſeinem Ermeſſen den 
richtigen Gebrauch gemacht hat. Jedenfalls iſt der 
Wohnſitz oder Aufenthalt des Minderjährigen im Aus⸗ 
lande nicht unter allen Umſtänden ein Hindernis des 
Vollzugs der vormundſchaftsgerichtlichen Anordnung. 
Es ſind Fälle denkbar, in denen ſich der Minderjährige 
freiwillig zur Zwangserziehung ſtellt, ſolche, in denen 
er aus anderen Gründen von ſelbſt in das Bundes⸗ 
gebiet zurückkehrt, und ſolche, in denen er mit Hilfe 
der ausländiſchen Polizeibehörde in das Inland ge⸗ 
bracht wird, wie es bei Gottlieb R. geſchehen iſt. 
Uebrigens kann ſich auch bei einem Minderjährigen, 
der ſich im Zeitpunkt der Anordnung der Zwangs— 
erziehung im Inland aufhielt, für den Vollzug der 
Anordnung Schwierigkeit ergeben, wenn er vor deren 
Durchführung das Bundesgebiet verläßt. (Beſchluß 
des Fer ZS. vom 16. Auguſt 1910, Reg. III N 
2026 
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Wann find im Sinne des Art. 124 AGIBCEB. 
bei der notariellen Beurkundung eines Geſellſchaftsver⸗ 
trags die Tatſachen feſtgeſtellt, von denen der Beginn 
der Verjährung der Gebührenforderung abhängt 7 Aus 
den Gründen: Nach Art. 124 AGz BGB. erlöſchen 
die aus Rechtsverhältniſſen des öffentlichen Rechts ent- 
ſtandenen Anſprüche des Staates auf eine Geldzahlung 
mit dem Ablaufe von drei Jahren, wenn die Tatſachen 
feſtgeſtellt ſind, auf welchen der Anſpruch beruht. Die 
Friſt beginnt mit dem Abſchluß des Kalenderjahres, 
in welchem der Zeitpunkt eintritt, von dem an die 
Leiſtung auf Grund der feſtgeſtellten Tatſachen gefordert 
werden kann. Hier ſind die Vorausſetzungen zur Ans 
wendung dieſer Vorſchriften gegeben. Art. 124 AGz BGB. 
iſt an die Stelle der nach dem Geb. i. d. F. vom 
Jahre 1892 für die Verjaͤhrung rückſtändiger Ge⸗ 
bühren maßgebenden Beſtimmungen in $ 32 Abſ. 2 
und 3 Fin®. vom 28. Dezember 1831 getreten und 
ſchließt ſich ſeinem Inhalte nach im weſentlichen dieſer 
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früheren Geſetzesbeſtimmung an. In der Begründung 
zu dem dem Art. 124 entſprechenden Art. 112 des Ent» 
wurfs zu dem AGz BGB. iſt bemerkt, „der hier be⸗ 
ſtimmten Verjährung unterliegen nur liquide An⸗ 
ſprüche, d. h. die Verjährung beginnt erſt, wenn die 
Tatſachen feſtſtehen, auf denen der An⸗ 
ſpruch beruht, es iſt nicht notwendig, daß die ge⸗ 
ſchuldete Leiſtung in das Erhebungsſoll eingeſtellt iſt, 
es müſſen aber die Grundlagen des Anſpruchs in ſolcher 
Weiſe feſtgeſtellt ſein, daß der Betrag ohne weiteres 
berechnet werden kann.“ Ein in dieſem Sinne liquider 
Anſpruch liegt hier vor. In Ziff. III der Urkunde 
vom 6. Dezember 1905 iſt ausdrücklich feſtgeſtellt: „daß 
Kommerzienrat R. in die neue Geſellſchaft die von 
ihm bisher betriebene Maſchinenfabrie ſamt 
aſchinen uſw. einlege“ und in Ziff. IV bei der 
Beſchreibung der übernommenen Liegenſchaften bei 
Pl.⸗Nr. 1432 ausdrücklich „das Maſchinen⸗ und Keſſel⸗ 
haus“ ſowie bei Pl.⸗Nr. 1569 (Gebäude) „die Eiſen⸗ 
ießerei mit Trockenöfen, e mit Gichtböden, 
aſchinenhaus mit Sandmühle, Keſſelhaus“ uſw. an⸗ 
geführt. Wie zur Zeit der Nachforderung war mithin 
auch zur Zeit der Errichtung der Urkunde feſtgeſtanden 
und aus der Urkunde ſelbſt erſichtlich, daß in die neu⸗ 
gegründete Geſellſchaft außer den Grundſtücken und 
Gebäuden auch Maſchinen, Werkeinrichtungen und 
ſonſtige Anlagen eingelegt werden, welche je nach der 
Art ihrer Verbindung mit den Grundſtücken oder Ge⸗ 
bäuden Beſtandteile der Grundſtücke oder der Gebäude 
ſein können. Darüber mußte ſich auch der die Urkunde 
aufnehmende und ſie bewertende Notar vollkommen 
im klaren ſein. Er hätte auch, da nach dem Inhalte 
der Urkunde bei Abſchluß des Vertrags die Kontis aus 
den Büchern der Fabrik vorgelegen ſind und nach dem 
Inhalte der Akten anzunehmen iſt, daß dem Ueber⸗ 
nahmevertrage Schätzungen des Fabrikanweſens voraus⸗ 
gegangen find, die Objekte ausſcheiden, ihren Wert ge⸗ 
gebenen Falles noch durch Befragung der Beteiligten, 
die die Auskunft ſicherlich nicht verweigert hätten, be⸗ 
a feſtſtellen, und für fie die höhere Gebühr nach 
rt. 146 anſetzen können. Er hat dies jedoch nicht 
getan, ſondern er hat alle Keſſel⸗ und Maſchinenanlagen, 
elektriſche Beleuchtungs- und Heizungsanlagen, Werk⸗ 
zeug⸗Maſchinen, Krane und ſonſtigen Maſchinen und 
1 zu den übernommenen Mobilien gezählt, 
fie mit einem Geſamtbetrage von 279 208 M 78 Pf. 
veranſchlagt und aus dieſem Betrage die Gebühren 
nach Art. 145 GebG. berechnet und erhoben. Ob er 
dies getan hat, weil er die Objekte nach ſeiner recht⸗ 
lichen Anſicht für Mobilien gehalten hat, oder ob ſein 
Verfahren auf einem Verſehen beruht, iſt hier gleich- 
gültig. Jedenfalls haben zur Zeit der Errichtung der 
Urkunde alle Tatſachen, auf welchen der Anſpruch des 
Staates auf die Zahlung der ihm zukommenden Ges 
bühr beruht, feſtgeſtanden und hat auch der Notar 
bekundet, daß er den Gebührenanſpruch des Staates 
für liquid erachtet hat. Denn er hat die Urkunde ſo— 
fort, wenn auch nach Anſicht der Finanzbehörde un- 
richtig, in ihrem ganzen Umfang ohne Weiterungen 
bewertet. Die Zuſtändigkeit des Notars zur felbit- 
ſtändigen Feſtſtellung der aus ſeinen Urkunden ge— 
ſchuldeten Staatsgebühren ſteht nach 8 17 AhVO. vom 
23. Dezember 1899, den Vollzug des GKG. und des 
Geb. betreffend außer Frage. Es begann mithin hier 
die Verjährungsfriſt des Art. 124 mit dem Schluß des 
Kalenderjahres 1905. Der Umſtand, daß das gebühren— 
bewertende Organ es unterlaſſen hat, die Gebühren 
zu berechnen oder ſich von der Gegenſtandsſumme, bei 
Mindererhebungen von der wahren Gegenſtands— 
une Kenntnis zu verſchaffen, ſchließt den Beginn 
er Verjährung nicht aus. Allerdings iſt die Bewertung 
durch den Notar noch nicht unabänderlich: nach SS 60, 
62, 65 der Inſtr. zum Vollzuge des Gch. und des 
Geb. unterliegt die Richtigkeit und Vollſtändigkeit 
des Anſatzes und der Sollſtellung von Gebühren auf 
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Grund der Verhandlungen der Notare noch der Prüfung 
der Regierungsſinanzkammer, welche auf Grund dieſer 
Prüfung abändernde Verfügungen treffen, auch Nach⸗ 
holungen oder Rückvergütungen anordnen kann. Dieſe 
Prüfung und Abänderung ſowie die Aufforderung zur 
Zahlung mußte aber innerhalb der im Art. 124 AGz BGB. 
feſtgeſetzten Verjährungsfriſt 1 Hier iſt nun 
nach dem Ablaufe des 31. Dezember 1905 bis nach 
dem Ablaufe des 31. Dezember 1908 eine Abänderung 
der urſprünglichen Feſtſtellung durch die zuſtändige 
Regierungsfinanzkammer nicht erfolgt. Die bloße Vor⸗ 
bereitung einer anderweiten Feſtſtellung zum Zwecke 
der Gebührennachholung kann aber die Verjährung 
nicht unterbrechen. Weder die rein innerdienſtliche 
Verfügung der eg an das Rentamt vom 16. April 
1907 noch die Zuſchrift des Rentamts vom 9. Februar 
1908 und ebenſowenig die mit Entſchließung vom 
9. Auguſt 1908 an die Geſellſchaft ergangene Mitteilung, 
daß wegen einer Gebührennachholung beſondere Ver⸗ 
handlungen nach Art. 42 Geb. eingeleitet werden, 
enthalten eine abgeänderte Feſtſtellung, gefchweige denn 
eine Stundung oder eine im Beitreibungsverfahren 
an den Pflichtigen gerichtete Aufforderung zur Zahlung 
im Sinne des Art. 124 Abſ. 2 AGz BGB. Es iſt daher 
mit dem Ablaufe des 31. Dezember 1908 die aus der 
Urkunde vom 6. Dezember 1905 geltend gemachte Nach⸗ 
forderung verjährt. Die erſt auf Grund der Regierungs⸗ 
entſchließung vom 6. September 1909 am 28. Oktober 
1909 an die Geſellſchaft gerichtete Aufforderung zur 
Nachzahlung von 2336 M war mithin verſpätet und 
damit wirkungslos. Die Behauptung der Regierungs⸗ 
finanzkammer, daß die Verjährung im Sinne des 
Art. 124 AGz BGB. erſt von der endgültigen Beſtimmung 
der Werte im Reviſionsverfahren zu laufen beginne, 
und daß der Fiskus jederzeit innerhalb der allgemeinen 
zivilrechtlichen Verjährungsfriſt von 30 Jahren Nach⸗ 
forderungen erheben könne, die rechneriſch während 
der in Art. 124 AGz BGB. beſtimmten Friſt nicht feſt⸗ 
ſtanden, geht in dieſer Allgemeinheit fehl. Es beſteht 
zwar wohl kein Zweifel darüber, daß Forderungen 
des Staates, die beſtritten ſind und erſt durch einen 
Rechtsſtreit feſtgeſtellt werden müſſen, nicht der kurzen 
Verjährung (früher des Art. 32 Fin. vom Jahre 1831, 
jetzt des Art. 124 AGz BGB. unterliegen) (vgl. ält. S. 
Bd. IX S. 253 und Bd. XI S. 768). Nicht das gleiche 
gilt aber, wenn alle Unterlagen für eine Gebühren⸗ 
bewertung gegeben ſind und der gebührenbewertende 
Beamte es nur unterlaſſen hat, die Gebühr einzuheben 
oder eine richtige Ausſcheidung vorzunehmen. Wäre 
auch in einem ſolchen Falle die dreijährige Verjährung 
ausgeſchloſſen, ſo würde im Widerſpruche mit allen 
Rechtsgrundſätzen dem Gläubiger, hier dem Staate, 
ſeine Nachläſſigkeit Nutzen bringen. Es würde für ihn 
eine Verjährung nicht beginnen, wenn er es verſäumte, 
die Berechnung vorzunehmen. Der Schuldner dagegen 
wäre auf unbeſtimmte Zeit, bis etwa von dem Beamten 
ſelbſt oder von der Reviſionsſtelle das Verſehen ent⸗ 
deckt würde, und äußerſten Falls bis zum Ablaufe der 
allgemeinen 30 jährigen Klagenverjährung der Gefahr 
einer Zahlungsanforderung ausgeſetzt. Durch die Be- 
ſtimmungen des FinG. vom 28. Dezember 1831 über 
die ſogenannte Finanzverjährung ſollte aber gerade 
dieſer Möglichkeit vorgebeugt werden. (Beſchluß des 
II. 85. vom 23. Mai 1910, Reg. V 16/1910). W. 
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III. 


Sind die im Grundbuch eingetragenen Kirchen⸗ 
trachten auch dann von Amts wegen zu löſchen, wenn 
der Inhalt der Eintragung zu Zweifeln über die Natur 
des Rechtes Anlaß gibt? (GBO. S 54; Bayer. Hyp®. 
§ 22 Nr. 5). Auf den Blättern für Hs.-Nr. 31 in P. 
findet ſich im Grundbuche folgender Eintrag: „Ein 
Reichnis von 1 Läutgarbe, 1 ſchwarzen und 1 weißen 
Laib Brot, 3 Schüſſeln Mehl und 3 Nudeln zum 
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Meßner in P.“ Am 6. Mai 1910 ſtellten die Ehe⸗ 
leute Joſeph und Urſula S. in M. als eingetragene 
Eigentümer der belaſteten Grundſtücke an das Grund⸗ 
buchamt F. den Antrag, die Eintragungen der Reich⸗ 
niſſe als unzuläſſig zu löſchen. Das Notariat, das 
die Unterſchriften der Erklärung beglaubigt hatte, 
legte mit der Urkunde Auszüge aus dem Protokoll⸗ 
buche der Gemeindeverwaltung P. vor, nach denen 
der Gemeindeausſchuß am 26. Februar 1909 und die 
Gemeindeverſammlung am 28. Februar 1909 beſchloſſen 
haben, die von Grundbeſitzern der Gemeinde P. an 
den Meßner in P. und an den Pfarrer in B. zu 
leiſtenden Naturalreichniſſe auf die Gemeindekaſſe zu 
übernehmen. Der Notar bemerkte: wie aus den 
Beſchlüſſen hervorgehe, ſeien die Reichniſſe nicht privat⸗ 
rechtliche Laſten, ſondern beruhten auf dem Pfarr⸗ 
verbande. Ihre Eintragung ſei deshalb unzuläſſig 
geweſen, wie das Oberſte Landesgericht in dem Be⸗ 
ſchluſſe vom 8. März 1907) (Bd. 8, 87) entſchieden 
habe. Das GBA. machte den Antragſtellern nach 
$ 18 GBO. die Auflage, innerhalb der beſtimmten 
Friſt nachzuweiſen, daß die Laſten auf dem Pfarr⸗ 
verbande beruhen und daß die Perſonen, deren Rechte 
von der Löſchung betroffen werden, die Löſchung, 
bewilligen. Es ſtellte feſt, daß die Reichniſſe bei einer 
Hypothekenbuchbereinigung im März und im Dezember 
1871 von dem Bezirksamte B. und von dem Meßner 
in P. als „Reallaſten“ zur Eintragung in das Hypo⸗ 
thekenbuch angemeldet worden ſind und daß der 
Hypothekenbeamte, nachdem die Eigentümer die Rechte 
anerkannt hatten, die Eintragung angeordnet hat, 
ohne die Frage geprüft zu haben, ob die Laſten Real⸗ 
laften oder Laſten des öffentlichen Rechts find. Das 
GBA. führte noch aus, die an ſich beſtehende Vermutung, 
daß Kirchentrachten öffentlichrechtliche Laſten ſeien, 
könne unter dieſen Umſtänden und da ſie jederzeit 
widerlegbar ſei, den verlangten Nachweis nicht 
erſetzen. Die Schuldübernahme durch die Gemeinde 
ſei nicht beweiskräftig; die Gemeinde könne auch 
privatrechtliche Laſten übernehmen, ohne daß dieſe 
dadurch zu öffentlichrechtlichen würden. Es gehe auch 
nicht an, die Eintragung der Reichniſſe nach 8 54 
Abſ. 1 Satz 2 GBO. von Amts wegen zu löſchen, 
folange nicht außer Zweifel ſtehe, daß die Eintragungen 
öffentlichrechtliche Laſten betreffen, alſo ihrem Inhalte 
nach unzuläſſig ſind. Die Beſchwerde der Eheleute S. 
wies das LG. zurück. Es hielt nicht für bewieſen, 
daß der Hypothekenbeamte, der ſeinerzeit die Reich⸗ 
niſſe eintragen ließ, die rechtliche Beſchaffenheit der 
Laſten nicht geprüft habe, ſchloß ſich im übrigen den 
Gründen des GBA. an und führte noch aus, von 
einem unzuläſſigen Inhalte der Eintragungen könne 
nicht die Rede ſein. Das Oberſte Landesgericht hob 
auf die weitere Beſchwerde der Eheleute S. die Ent⸗ 
ſcheidungen der Vorinſtanzen auf und wies das GBA. 
an, anders zu verfügen. 

Gründe: Nach 8 54 Abſ. 1 Satz 2 GB0. iſt 
eine Eintragung von Amts wegen zu löſchen, wenn ſie 
nach ihrem Inhalt unzuläſſig iſt. Die Zuläſſigkeit iſt 
auf Grund des geltenden Rechts zu prüfen; bei einer 
Eintragung, die vor dem Inkrafttreten des BGB. und 
der GBO. erfolgte, auch auf Grund des Rechtes, das 
galt, als die Eintragung vorgenommen wurde, falls 
nicht das frühere Recht durch die neuere Geſetzgebung 


mit rückwirkender Kraft geändert worden iſt (Turnau⸗ 


Förſter, GBO. Anm. II 1 zum $ 54 GBO., Güthe, 
GBO. Anm. 27 zum 8 54 GBO .). In tatſächlicher 
Hinſicht iſt maßgebend der Inhalt der Eintragung, 
d. h. das, was in das Grundbuch eingetragen iſt, und, 
ſoweit die Eintragung in ſtatthafter Weiſe auf andere 
Urkunden Bezug nimmt, der die Eintragung ergänzende 
Inhalt dieſer Urkunden. 
lagen der Eintragung kommt es nicht an. Hier ſagen 


1) Siehe dieſe Zeltſchrift Jabrg. 1907 S. 195 /6. 


Auf die ſonſtigen Grund⸗ 
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die Eintragungen in das Grundbuch nichts, als daß 
der Eigentümer der Grundſtücke an den Meßner in P. 
und an die Pfarrei B. beſtimmte, offenbar alljährlich 
wiederkehrende Reichniſſe zu entrichten hat. Ob die 
Verpflichtung im öffentlichen Rechte oder, was eben⸗ 
ſogut möglich iſt, im Privatrechte wurzelt, iſt in den 
Eintragungen nicht erwähnt. Die Vorgänge, die zur 
Eintragung führten, geben über dieſe Frage gleichfalls 
keinen zuverläſſigen Aufſchluß; denn es ſpricht nicht 
gegen die öffentlichrechtliche Eigenſchaft der Laſten, 
daß ſie als „Reallaſten“ zur Eintragung in das 
Hypothekenbuch angemeldet wurden, auch wenn die 
Berechtigten darunter Reallaſten im eigentlichen 
Sinne, alſo privatrechtliche Laſten, verſtanden und die 
Verpflichteten, als ſie der Eintragung zuſtimmten, 
Bee Auffaſſung geteilt haben. Der Anſchauung des 
Beſchwerdegerichts, daß wenn nicht der Wortlaut, ſo 
doch die Art oder der Ort der Eintragung der Reich⸗ 
niſſe in das Hypothekenbuch ihre privatrechtliche Natur 
erkennen laſſe, kann der Senat nicht beipflichten. Die 
Erfahrung lehrt, daß vielfach Rechte, denen das Hypo⸗ 
thekenbuch nach dem Geſetze verſchloſſen war, z. B. 
Grunddienſtbarkeiten, eingetragen wurden. Für Kirchen⸗ 
trachten, die öffentlichrechtliche Reichniſſe ſind, wird 
das von Meurer (Bayer. Pfründerecht S. 412 oben 
und Anm. 1) ausdrücklich bezeugt. Da die Eintragung 
ſolcher Laſten unter allen Umſtänden unſchädlich war, 
lag es zumal in zweifelhaften Fällen für den Hypo⸗ 
thekenbeamten nahe, dem Antrag auf Eintragung 
ſtattzugeben, ohne daß damit die privatrechtliche 
Eigenſchaft der Laſten anerkannt werden ſollte. Für 
die Abſicht, durch eine ſolche Eintragung nur das 
Beſtehen des Rechtes öffentlich zu beurkunden, ſpricht 
auch der Umſtand, daß die Eintragung den Entſtehungs⸗ 
grund des Reichniſſes nicht erwähnt, obwohl 8 22 
Nr. 5 HypG. es verbot, andere „als die vermöge 
eines ſpeziellen Rechtstitels auf der Sache haftenden 
Laſten“ einzutragen. Die Eintragungen laſſen alſo 
in der Tat die Frage offen, ob die eingetragenen 
Rechte dem Privatrecht oder dem öffentlichen Rechte 
angehören. Sie find daher unzuläffig.e Das Grund- 
buch iſt nur dazu beſtimmt, über privatrechtliche 
Verhältniſſe Aufſchluß zu geben. Es dürfen daher 
nur Rechte eingetragen werden, deren privatrechtliche 
Eigenſchaft feſtſteht. Läßt der Inhalt der Eintragung 
erkennen, daß das eingetragene Recht auf dem öffent⸗ 
lichen Rechte beruht, oder gibt er zu Zweifeln über 
die Natur des Rechtes Anlaß, ſo iſt die Eintragung 
mit dem Zwecke des Grundbuchs unverträglich und zu 
löſchen. Der Senat hat bei der wiederholten Prüfung 
der Frage keinen Anlaß gefunden, von dieſer Anſicht 


abzugehen. (Beſchluß des I. 35. vom 1. Juli 1910, 
Reg. III 52/1910). W. 
2009 


B. Strafſachen. 


1 


Treibjagd. 8 3 d. BO. v. 21. Mai 1897. $ 366 
Nr. 1 Stg. Die Rechtsausführungen des ange⸗ 
fochtenen Urteils entſprechen der Auffaſſung des 
Begriffs „Treibjagd“ von der ſeit geraumer Zeit die 
Rechtſprechung des OLG. München — Samml. Bd. 5 
S. 182 — ebenſo wie die des Ob. LG. — Samml. Bd. 2 
S. 127, Bd. 5 S. 99 — ausgegangen iſt und der ſich 
auch die Praxis der Untergerichte im weſentlichen an⸗ 
geſchloſſen hat. Insbeſondere hat in dem in der 
letzterwähnten Sammlung Bd. 2 S. 127 abgedruckten 
Urteile vom 5. November 1901 die damals von der 
Reviſion bekämpfte Annahme Billigung gefunden, daß 
eine Jagd, an der ſich ein Schütze und zwei Treiber 
beteiligten, eine Treibjagd im Sinne des 83 der BO. 
vom 21. Mai 1897 ſei. Der Senat kann bei wieder⸗ 


holter Prüfung der Rechtslage an der dort aus 
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geſprochenen Anſchauung nicht feſthalten. Im Gegen⸗ 
ſatze zu ſonſtigen Arten der Jagdausübung, bei denen 
der Jäger das Wild in ſeinem Lauf oder Flug abpaßt, 
Wild anſchleicht, anlockt oder es an ſeinen Aufenthalts⸗ 
orten ſelbſt aufſucht, um es beim Aufſtehen oder Auf⸗ 
fliegen zu erlegen — Anſtand, Pirſche, Suche etc. — 
gehört es zum Weſen der Treibjagd, daß ein anderer 
als Treiber im Einvernehmen mit dem Jäger das 
Wild uuffheucht und der Bewegung des Tieres durch 
ſeine Tätigkeit eine ſolche Richtung zu geben ſucht, 
daß der Jäger, der einen feſten Standort während 
des Treibens wählt oder ſich dabei ſelbſt geeignet 
fortbewegt, womöglich zum Schuß gelangt. Dabei 
kommt es wie beim Keſſeltreiben oder bei der ſoge⸗ 
nannten böhmiſchen Streife vor, daß Jäger und 
Treiber nebeneinander, und zwar ganz oder teilweiſe 
in einer Richtung fortſchreiten, indem beim Keſſel⸗ 
treiben die beiden Halbkreiſe des Jagens ſich gegen⸗ 
ſeitig das Wild zutreiben, während bei der Streife 
mit der Gepflogenheit des aufgeſcheuchten Wildes 
gerechnet wird, nach gewiſſer Zeit an den früheren 
Standort zurückzukehren. Wo von Treibjagd nur als 
Gegenſtück zu anderen Jagdarten geſprochen wird, iſt 
die Zahl der am Jagen beteiligten Schützen, Treiber 
belanglos; ein Treiber kann einem Jäger Wild 
zutreiben. Es handelt ſich hier aber nicht um eine 
ja g dpolizeiliche Vorſchrift; es wäre deshalb verfehlt, 
den Begriff Treibjagd in dieſem weiteſten, am Wort⸗ 
laute haftenden Sinn aufzufaſſen, und es iſt anderer⸗ 
ſeits auch nicht angängig, dem Ausdrucke nur die eng⸗ 
umgrenzte Bedeutung beizulegen, die er in waid⸗ 
männiſchen Kreiſen hat, wo man unter Treibjagd eine 
zum Zweck ausgiebigen Wildabſchuſſes veranſtaltete 
Jagd verſteht, bei der Schützen und Treiber die zu 
bejagenden Flächen in fo dichter Linie abſtellen, daß 
die große Mehrzahl des auf dem betreffenden Teile 
der Jagd befindlichen Wildes aufgeſcheucht und zum 
Schuß gebracht wird. Das Verbot, Treibjagden an 
Sonn» und Feſttagen abzuhalten, ſoll die Heilig⸗ 
haltung des Feiertags fördern. Es wurde in Bayern 
im Verordnungswege zum erſten Male in der BO. 
vom 1. Juni 1850 erlaſſen und trug den Klagen 
Rechnung, die bei der Beratung des Jagdgeſetzes vom 
30. März 1850 in beiden Häufern des Landtags dar⸗ 
über laut geworden waren, daß durch die damals 
häufige Abhaltung von Treibjagden an Sonn⸗ und 
Feſttagen der Kirchenbeſuch beeinträchtigt, der Wirts⸗ 
hausbeſuch dagegen begünſtigt und ſelbſt den ſonntags⸗ 
ſchulpflichtigen Kindern ein Anlaß gegeben werde, 
Gottesdienſt und Unterricht zu verſäumen. Es darf 
hieraus und aus dem Umſtande, daß das Jagen an 
Sonn⸗ und Feſttagen nicht ſchlechthin unterfagt wurde, 
geſchloſſen werden, daß das Verbot nicht ſo ſehr den 
die äußere Ruhe ſtörenden Lärm abſtellen wollte, der 
mit dem Zutreiben von Wild überhaupt verbunden 
iſt, den aber auch eine Suchjagd bei Beteiligung 
mehrerer Schützeu erzeugen kann, ſondern daß dem 
Geſetzgeber mehr daran gelegen war, zu verhüten, 
daß die Ausübung der Jagd durch Treiben an Sonn⸗ 
tagen einen größeren, namentlich auch aus Leuten 
jugendlichen Alters zuſammengeſetzten Perſonenkreis 
den religiöſen Pflichten entfremde und daß eine der⸗ 
artige profanen Zwecken dienende Menſchenanſammlung, 
die ſchon durch die Art ihrer Bewegung beſonders 
finnfällig wirkt, von den Unbeteiligten als Sonntags- 
entheiligung empfunden werde. Von einer Treibjagd, 
die zu ſolchen Befürchtungen Anlaß gibt, kann nun 
aber doch nur die Rede ſein, wenn die Jagd, bei der 
Wild getrieben wird, entweder die Geſtalt und den 
Umfang einer regelrechten Treibjagd im engſten Sinne 
des Wortes annimmt oder wenn daran doch eine 
größere Anzahl von Perſonen beteiligt iſt, deren 
Tätigkeit dann natürlich beſonderen Lärm ver⸗ 
urſacht. Auch den übrigen Veranſtaltungen, die 8 3 
der BO. vom 21. Mai 1897 an Sonn» und Feſttagen 
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verpönt, — Getreide⸗ und Viehmärkten, öffentlichen Ver⸗ 
ſteigerungen — iſt es eigentümlich, daß ſich eine 
größere Anzahl von Leuten an einem Platze zuſammen⸗ 
findet und ſich dadurch von einer würdigen Sonntags⸗ 
feier abhalten läßt. Die Frage, ob an einer Treib⸗ 
jagd eine größere Anzahl von Perſonen beteiligt iſt, 
muß, da das Geſetz nach dieſer Richtung beſtimmte 
Anhaltspunkte nicht gegeben hat, je nach den Umſtänden 
des einzelnen Falles entſchieden werden. Es iſt dabei 
die Geſamtheit der zu der Veranſtaltung beigezogenen 
Perſonen einſchließlich der etwa zur Bedienung der 
Schützen, zum Transporte des Wildes u. dgl. ver⸗ 
wendeten Leute in Betracht zu ziehen. 

Hier liegt, ohne daß es noch weiterer tatſächlicher 
Erörterungen bedürfte, nach den Feſtſtellungen der 
Vorinſtanzen klar zutage, daß an der im Reviere des 
Angeklagten teils von zwei Schützen und einem Treiber, 
teils von einem Schützen und zwei Treibern abge⸗ 
haltenen Jagd eine größere Anzahl von Perſonen 
nicht beteiligt war. Das Geſetz über die Ausübung 
der Jagd, das kurz vor der Erlaſſung der VO. vom 
1. Juni 1850 verkündet worden war, enthält in Art. 10 
die heute noch gültige Beſtimmung, daß für einen 
Jagdbezirk nicht mehr als drei Pächter zugelaſſen 
werden können. Der Geſetzgeber mußte von vornherein 
damit rechnen, daß die drei Jagdpächter, die ſämtlich 
jagdkartenfähig ſein ſollen, gelegentlich und zwar auch 
an Feiertagen gemeinſchaftlich die Jagd ausüben, und 
er konnte deshalb darin, daß ſich an einem Sonn⸗ 
oder Feſttage drei Perſonen zur Jagdausübung, ſei 
es auch in der Art des Treibens, verſammeln, eine 
Veranſtaltung, die geeignet wäre, die Sonntagsfeier 
zu beeinträchtigen, noch nicht erkennen. Bei dieſer 
Lage der Sache mußte unter Aufhebung der in dem 
Verfahren ergangenen Urteile, denen eine unrichtige 
Auslegung des Geſetzes zugrunde liegt, auf Frei⸗ 
ſprechung des Angeklagten erkannt werden. (Urt. 
vom 21. Juni 1910, RR 236/10.) T; 

2014 


II. 


Zählt der Pächter eines an einem Privatfluſſe ne: 
legenen Triebwerks zu den zur Juſtandhaltung des 
e verpflichteten Beteiligten? Art. 88, 210 des 

Waſſergeſ. vom 23. März 1907. Fraglich iſt, ob das 
Geſetz, indem es in Art. 88 lit. b zu Inſtandhaltungsmaß⸗ 
nahmen mit Ausnahme der Dammbauten u. a die „Be⸗ 
ſitzer von Triebwerken“ für verpflichtet erklärt, den Be⸗ 
griff „Beſitzer“ fo wie ihn das Bürgerliche Recht beſtimmt, 
oder dem allgemeinen Sprachgebrauche folgend, als 
gleichlautend mit „Eigentümer“ verſtanden wiſſen will. 
Im Gegenſatze zu der Strafkammer und der Anſicht, 
die der Kommentar von Harſter⸗Caſſimir in Anm. 3 
zu Art. 88 WG. ohne Angabe von Gründen vertritt, 
hält der Senat die zweite Auffaſſung für die richtige. 
Auffällig iſt allerdings, daß der Geſetzgeber gerade im 
Art. 88 zwiſchen den Ausdrücken „Eigentümer“ und 
„Beſitzer“ wechſelt, indem er von Eigentümern der 
Grundſtücke und Anlagen am Fluſſe, von Beſitzern 
der Triebwerke und anderer Waſſerbenützungsanlagen 
uſw., dann wieder von den Eigentümern des Fluß⸗ 
betts ſpricht. Dieſer Gegenſatz iſt aber doch kein ge⸗ 
wollter, ſondern ein zufälliger. Vor allem handelt 
es ſich hier nicht um Vorſchriften des Privatrechts, 
ſondern um die Regelung öffentlich⸗rechtlicher Verpflich⸗ 
tungen. Dazu kommt, daß gerade auf dem Gebiete 
des Waſſerrechts hergebrachterweiſe die Begriffe Eigen⸗ 
tümer und Beſitzer unterſchiedslos gebraucht werden. 
Nach Art. 47 Abſ. 2 des Geſ. v. 28. Mai 1852, die 
Benutzung des Waſſers betr., 1275 die Bezeichnung 
„Grundbeſitzer“ und „Eigentümer des Grundſtücks“, 
„Triebwerksbeſitzer“ und „Eigentümer von Stauwerken“ 
in den Art. 33, 34, 63, 64, 84 wahlweiſe verwendet, 
war die Reinigung des Flußbetts eine gemeinſchaftliche 
Laſt der Eigentümer der Ufer und der zur Benutzung des 


346 


— — — — — —— 


a 0 berechtigten Triebwerke und Waſſerleitungen. 
In dem Texte . Geſetzes iſt der Ausdruck „Beſitzer“ 
gar nicht enthalten. Trotzdem bemerkt Pözl (Die 
ayeriſchen Waſſergeſetze, 2. Aufl. in Note 2 zu Art. 47) 
wörtlich: „Als die zur Reinigung verpflichteten Subjekte 
bezeichnet das Geſetz die Eigentümer der Ufer und die 
Beſitzer der zur Benützung des Waſſers berechtigten 
Trieb⸗ und Stauwerke und Waſſerleitungen. Wer 
Eigentümer beziehungsweiſe Beſitzer ſei, iſt hiefür un⸗ 
erheblich“. In dem gleichen Zuſammenhange ſpricht 
Pözl von Hinterliegern als Grund beſitzern. Auch 
der Kommentar zu den Waſſergeſetzen von 1852 von 
Reuß (2. Aufl.) erwähnt in der Anmerkung zu Abſ. 2 
des Art. 47 S. 100 als Verpflichtete Triebwerksbeſitzer 
und Uferbeſitzer, wo er zweifelsohne die in dem vorher⸗ 
gehenden Satz angeführten Eigentümer von Triebwerken 
und Ufereigentümer meint. Ebenſo iſt in der allge⸗ 
meinen Begründung des Entwurfs zum WG. v. 23. März 
1907 — Verh. der K. der Abg. 1905/06 Beil. Bd. 1 
Abt. 3 S. 540 — der Ausdruck: „Grundbeſitzer“ in der 
Bedeutung von um gen ne: gebraucht. Art. 102 
des Gef. v. 28. Mai 1852, die Benützung des Waſſers 
betreffend, beſagt: „Die Rechte und Verpflichtungen, 
welche das gegenwärtige Geſetz hinſichtlich der Eigen⸗ 
tümer von Grundſtücken, Triebwerken und anderen 
Anlagen feſtgeſetzt, gelten auch für Perſonen, welche 
ſolche vermöge eines nutzbaren dinglichen Rechtes be⸗ 
ſitzen“. In der Begründung zu Art. 92 des Entwurfs 
zu dieſem Geſetze, der als Art. 102 in das Geſetz auf⸗ 
genommen murde, iſt ausdrücklich betont: „eine Aus⸗ 
dehnung der Beſtimmung auf bloße Zeitpächter, 
wie fie 8 19 des preußiſchen Deichgeſetzes aufitellt, 
wurde nicht für ſachgemäß befunden“ (vgl. Verh. der 
K. der Abg. 1851, Beil. Bd. 1 S. 154). Hätte der 
Geſetzgeber beabſichtigt, dieſe Schranke zu überſchreiten, 
und im Art. 88 des neuen Waſſergeſetzes die Beſitzer 
von Triebwerken und dergleichen Waſſerbenutzungs⸗ 
anlagen, von Brücken u. ſ. w. ſchlechthin ohne Rück⸗ 
ſicht auf dingliche Berechtigung für Inſtandhaltungs⸗ 
maßnahmen neben den Eigentümern heranzuziehen, 
ſo würde dieſe Abſicht wohl in der Begründung oder 
bei der Beratung des Geſetzentwurfs erwähnt worden 
ſein. Dies iſt nicht der Fall. Der Geſetzentwurf be⸗ 
merkt allerdings in Anſehung der Privatflüſſe und 
Bäche ohne erhebliche Hochwaſſergefahr — Verh. der 
K. der Abg. 1905/06 Beil. Bd. 1 S. 541 — „der 
Kreis (der Intereſſenten) iſt bedeutend weiter gezogen, 
als in der bisherigen Geſetzgebung“, führt aber dann 
nur an, daß die Eigentümer des Flußbetts, die Hinter⸗ 
lieger und die Beſitzer von Brücken, Ueberfahrtsan— 
ſtalten, Trifteinrichtungen, Waſſer⸗Ein⸗ und Aus⸗ 
leitungen heranzuziehen ſeien, ohne darauf hinzu— 
weiſen, daß künftighin nicht nur das Eigentum ſondern 
jeder Beſitz im Rechtsſinne die bezeichnete Verpflichtung 
begründe. Es wäre auch ſchwer einzuſehen, warum 
in Anſehung der Triebwerke der Beſitzer dem Eigen— 
tümer gleichgeſtellt wäre, während man es hinſichtlich 
der an und hinter dem Gewäſſer liegenden Grundſtücke 
dabei belaſſen hätte, nur den Eigentümer zu belangen, 
obwohl bei derartigen Grundſtücken nichtdingliche 
Berechtigungen Dritter zum Beſitze nicht weniger 
häufig zu finden ſein werden, als bei Triebwerken, 
Brücken und dergleichen Anlagen. Daß die im Art. 88 
des neuen Waſſergeſetzes belaſteten Beſitzer von Trieb— 
werken nichts anderes ſind, als die Eigentümer, ergibt 
ſich ſchließlich mit aller Deutlichkeit aus Art. 210 des- 
ſelben Geſetzes, der, wie die Begründung des Entwurfs 
zutreffend hervorhebt, im weſentlichen dem obener— 
wähnten Art. 102 des alten Waſſergeſetzes entſpricht 
und nur die Lehen- und Fideikommißbeſitzer ausdrück— 
lich noch den Eigentümern von Grundſtücken, Trieb— 
werken und anderen Anlagen gleichſtellt. Würde das 
Geſetz, wo es von Beſitzern von Triebwerken. Staus 
anlagen und dergleichen ſpricht, darunter allgemein 
nicht nur die Eigentümer ſondern auch alle Beſitzer 
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der Sache verſtehen, ſo wäre die ausdehnende Be» 
ſtimmung des Art. 210 zwecklos; ſie iſt aber aus⸗ 
dehnend vermeint, wie die Bezugnahme der Motive 
auf Art. 102 des alten Waſſergeſetzes beweiſt. Man 
kann auch nicht annehmen, daß Art. 210 nur ſolche 
Beſtimmungen des Geſetzes im Auge habe, in denen 
dem Wortlaute nach von Eigentümern von Trieb⸗ 
werken die Rede wäre; denn das iſt nirgends der Fall. 
Mit Recht hat deshalb Brenner in ſeinem Kommentare 
zum Geſ. v. 23. März 1907 — Anm. 2 zu Art. 210 — 
bemerkt: „Das Geſetz ſpricht vielfach von „Beſitzer“, 
wo an den Eigentümer gedacht iſt, und auch Eymann 
— Anm. 11 zu Art. 88 — geht von der Annahme 
aus, daß die Beſitzer von Triebwerken ꝛc., die nur 
obligatoriſch zum Beſtitze berechtigt find, nicht zu 
den durch Art. 88 zu Beitragsleiſtungen Verpflichteten 
gehören. Als Pächter der Mühle in U. gehört der 
Angeklagte alſo weder nach Art. 88 noch nach Art. 
210 WG. zu den an der Inſtandhaltung der Schwillach 
Beteiligten. (Urt. vom 2. April 1910; RR. 70). T. 
2013 


Oberlandesgericht München. 


Zu Art. X der Novelle vom 1. Juni 1909; Be: 
rechnung der Auwaltsksſten in anhängigen Sachen. 
Die Frage, wann die erhöhten Gebühren des 8 52 
RAG. anzuſetzen find, iſt 1 5 Vereinzelt wird 
die Anſchauung vertreten, daß in den vor dem Inkraft⸗ 
treten der Nov. von 1909, alſo vor dem 1. April 
1910, anhängig gewordenen Rechtsſachen die Gebühren 
bis zur Beendigung der Inſtanz nach den bisherigen 
Vorſchriften der GebO. anzuſetzen find. Dieſe An⸗ 
ſchauung ſtützt ſich auf Art. X der Nov. und auf die 
Mot. hiezu, wonach ſich die Koſten einer Rechtsſache 
für eine Inſtanz nur nach einheitlichen Grundſätzen 
berechnen laſſen (Recht 1910 S. 196). Beide Geſichts⸗ 
punkte werden von der herrſchenden Rechtsanſchauung 
mit Erfolg bekämpft. Die Mot. zum Entw. der Nov. 
ſtellen zwar den erwähnten Satz auf, allein die Her⸗ 
vorhebung der Schreib- und Poſtgebühren und der 
gleichzeitige Hinweis auf den im Laufe der Beratungen 
wieder unverändert gelaſſenen 8 48 GKG. — Erhebung 
einer weiteren Gebühr bei beſtimmter Häufung von 
Terminen — geben keine genügenden Anhaltspunkte 
für die oben erwähnte Auslegung, es muß vielmehr 
gerade im Hinblick auf die unterlaſſene Aufführung 
der übrigen Gebühren in Art. X der Schluß gezogen 
werden, daß die Einſchränkung ſich nur auf die aus⸗ 
drücklich hervorgehobenen Schreib- und Poſtgebühren 
bezieht. Auf dieſe können die neuen Beſtimmungen 
für das bereits anhängige Verfahren in der Inſtanz 
nicht angewendet werden, weil ſich ſonſt bei teilweiſer 
Anwendung der alten Gebührenſätze und der neuen 
Pauſchalgebühr Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten 
in der Berechnung ergeben würden. Mit Recht wird 
in den „Beſchlüſſen der Rechtsanwälte am Kammer⸗ 
gericht“ (JW. 1910 S. 275) hervorgehoben, daß jedes 
Geſetz zunächſt aus ſich ſelbſt auszulegen iſt und 
Meinungsäußerungen der Motive unberückſichtigt 
bleiben müſſen, ſoweit ein ihnen entſprechender Wille 
im Geſetz keinen Ausdruck gefunden hat. Von dem 
gleichen Geſichtspunkt gehen im weſentlichen auch die 
Leitſätze der Kommiſſion des Münchener Anwalts 
vereins aus (Bay ZfR. 1910 S. 264). Damit find die 
Ausführungen im Recht 1910 S. 196 und in BURN. 
Bd. 75 S. 382 widerlegt. Auch aus Quednau, Komm. 
z. GebOfRA. Anm. zu 8 52, iſt Gegenteiliges nicht 
zu entnehmen. 

Merzbacher, Geb Of. RA., ſpricht fich in Anm. 3 
zu 8 52 ausdrücklich dahin aus, daß § 52 auch bei 
den am 1. April 1910 in der höheren Inſtanz an— 
hängigen Sachen anzuwenden iſt und zwar inſoweit, 
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als die Gebühren nicht ſchon vorher vollſtändig ver⸗ 
dient ſind, ſo daß ſogar eine nachträgliche Erhöhung 
der Prozeßgebühr eintritt, 15 bie Kechtsmittel⸗ 
inſtanz nicht ſchon am 1. April 1910 beendigt war, 
weil eben durch die Prozeßgebühr die N nicht 
anderweitig honorierte Tätigkeit des Rechtsanwalts 
ſch die Inſtanz abgegolten werden ſoll. Dieſe An⸗ 
chauung wird durch JW. 1910 S. 690 unterſtützt, 
woſelbſt unter Hinweis auf die überwiegende Recht⸗ 
ſprechung ausgeführt wird, daß es darauf ankommt, 
wann die Tätigkeit, die durch die Gebühr abgegolten 
wird, von dem Rechtsanwalt entwickelt wurde. (Vgl. 
auch JW. 1910 S. 729). Endlich mag noch darauf 
hingewieſen werden, daß bei der Beratung der Nov. 
vom 22. Mai 1910 umgekehrt die Fortgeltung der 
bisherigen Koſtengeſetze für die Reviſionsinſtanz aus 
der Vorſchrift des Art. XI dieſer Novelle gefolgert 
wurde, weil unter den in Kraft bleibenden bisherigen 
Vorſchriften auch die bisherigen Koſtenvorſchriften mit 
zu verſtehen ſeien. (BlfR A. Bd. 75 S. 414). (Beſchl. 
vom 12. Auguſt 1910; Beſchw.⸗Reg. Nr. N 
2010 a 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Zuſtändigkeit für Klagen auf Grund des Unl WG. 
gem Begriffe der „Zweigniederlaſſung“. Der Beklagte 
„der zu P., LG. Zw., eine Schuhfabrik betreibt und 
von dort aus ſeine Fabrikate en gros abſetzt, hielt 
ſeit Auguſt 1908 zu Kl., 8. L., in einem gemieteten 
Laden eine „Fabrikniederlage“ zum Detailverkauf 
der in P. hergeſtellten Schuhe. Den Verkauf 
N die gegen einen feſten Monatsgehalt von 
20 M angeſtellte Verkäuferin M. zu den ihr von K. 
vorgeſchriebenen Preiſen. Zur Einführung und Hebung 
des Gefchäftes ließ der Beklagte in Kl. und Umgebung 
wiederholt Flugblätter verbreiten, wonach in der 
Fabrikniederlage „Muſterpaare“ unter dem Fabrik⸗ 
preiſe mit 60 %ↄ Erſparnis zu haben ſeien, und 
fpäter ſolche, nach denen die Muſterpaare“ noch immer 
nicht ausverkauft ſeien und nach ihrem völligen Ausver⸗ 
kauf wieder eine neue Sendung hereinkomme. Der 
nach 81 1 1 Unl WG. vom 27. Mai 1896 zur Klage⸗ 
ſtellung legitimierte Verein zum Schutze für Handel 
und Gewerbe zu L. erhob im Januar 1909 gegen K. 
Klage zum LG. L. auf Unterlaſſung dieſer Reklame. 
Nachdem K. im März 1909 ſeine Niederlage in Kl. 
aufgegeben hatte und der e dadurch 
gegenſtandslos geworden war, legte das LG. L. dem 
Kläger die Koſten des Rechtsſtreites zur Laſt, indem 
es feine Zuſtändigkeit nach $ 2 UnlWG. um deswillen 
verneinte, weil der Betriebs⸗Einrichtung in Kl. das 
Merkmal der Ständigkeit und Selbſtändigkeit gemangelt 
habe, beſonders aber die Verbreitung der Flugblätter 
und alle Entſchließungen von P. ausgegangen ſeien 
und demgemäß das LG. Zw. als Gericht der Nieder⸗ 
laſſung des K. ausſchließlich zuſtändig geweſen ſei. 
Auf die ſofortige Beſchwerde des Klägers wurden die 
Koſten des Rechtsſtreits und des Beſchwerdeverfahrens 
dem Beklagten auferlegt. 

Aus den Gründen: Der Beklagte, der in P. 
ſeine Hauptniederlaſſung hat, hat zum Zwecke des 
Detailverkaufs in Kl. und Umgebung die „Fabriknieder— 
lage“ zu Kl. begründet, die nicht nur vorübergehenden 
Zwecken diente, ſondern auf einen länger dauernden 
Handelsbetrieb eingerichtet und für die nach den Flug— 
blättern der Nachſchub neuer Waren beabſichtigt war. 
Dadurch hat er das Ladengeſchäft in Kl. zum Mittel⸗ 
punkte des Detailverkaufs für den Bezirk Kl., alſo 
des Geſchäftsbetriebs eines gewiſſen, ſeiner äußeren 
Erſcheinung nach abgeſonderten Kreiſes ſeines Ge— 
ſchäftslebens erhoben; dieſer abgeſonderte Kreis ſeiner 
Geſchäftstätigkeit hatte hier ſeinen Sitz. 


Die Selb | 
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ſtändigkeit des Geſchäftsbetriebs einer Zweignieder⸗ 
laſſung wird nach dem Wortlaute des UnlWG. vom 
27. Mai 1896 (8 2) und vom 7. Juni 1909 (8 24) 
nicht gefordert. So vertritt Pinner (Komm. z. Unl WG. 
1903, Erl. B 1 zu 8 2, p. 65) die Anſchauung, daß auch 
derjenige, der ein Muſterlager an einen Ort legt und 
durch Vertreter Offerten entgegen nehmen läßt, über 
die er ſich die Entſcheidung vorbehält, dort eine 
gewerbliche Niederlaſſung habe, ſo daß ſelbſt eine 
ſtändige Vertretung durch einen Agenten zur Be⸗ 
gründung der Niederlaſſung genügen könne. Aber 
auch wenn man den Begriff der Niederlaſſung nach 
der engeren Begriffsbeſtimmung des 821 ZPO. geſtalten 
wollte, ſo würde doch nur die nach außen hin zu 
Tage tretende Selbſtändigkeit des Handelns erfordert 
ſein in dem Sinne, daß von der Niederlaſſung aus 
„unmittelbar Geſchäfte geſchloſſen werden“, die nicht 
bloß dazu dienen, die Erfüllung des Geſchaͤftszweckes 
vorzubereiten und zu ermöglichen, ſondern die wenig⸗ 
ſtens zum Teil den Gegenſtand des Geſchäftsbetriebs 
ſelbſt bilden. Danach würde unter den Begriff der 
l Niederlaſſung nicht fallen eine Stelle, 
ie nur die Anwerbung von Arbeitskräften zu bewirken 
hätte, wohl aber eine Stelle, der — nach außen hin 
ſelbſtändig — der Verſchleiß der angefertigten Waren 
obliegt. Gleichgültig iſt dabei, ob der Leiter der 
Stelle bei ſeiner Geſchäftsführung an die Vorſchriften 
der Hauptſtellen gebunden iſt, ſofern er nicht offen⸗ 
kundig als deren Werkzeug handelt. Der Inhalt 
des Dienſtvertrags und der Umfang der Vollmacht 
des Leiters der Niederlaſſung bilden gewöhnlich ein 
Internum zwiſchen dieſem und dem Geſchäftsherrn 
und entziehen ſich regelmäßig der Wahrnehmung des 
Publikums. Nur wo nach unzweideutiger öffentlicher 
Erklärung des Geſchäftsherrn der Leiter der Nieder⸗ 
N nur willenloſes Vollzugsorgan der Haupt⸗ 
ſtelle iſt oder wo ſich das, wie z. B. bei Schalter⸗ 
beamten, aus allgemein bekannten Einrichtungen 
ergibt, iſt die Selbſtändigkeit der Niederlaſſung aus⸗ 
geſchloſſen. Nur in dieſem Sinne bildet die Selb⸗ 
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Eine ſolche Beſchränkung der Handlungsvollmacht 
der Verkäuferin M. war nicht gegeben. Waren ihr auch — 
wie dies übrigens bei Filialen die Regel iſt — die Ver⸗ 
kaufspreiſe von der Hauptſtelle vorgeſchrieben, ſo war 
ſie doch mit der alleinigen Leitung der Niederlage 
betraut; ſie hatte die verſchiedenen Sorten von 
Schuhen vorzulegen, anzubieten, die Verträge zu 
ſchließen, den Preis einzunehmen, darüber zu quittieren, 
kurz das ganze Kaufgeſchäft abzuwickeln und ihre 
Verträge verpflichteten und banden den Beklagten nach 
8 54 Abſ. 1 HGB. ſelbſt dann, wenn fie der geheimen 
Ordre zuwider eigenmächtig zu niedrigeren Preiſen 
verkauft haben würde. Daß ſie die Schuhe aus⸗ 
ſchließlich aus der Fabrik des Beklagten zugeſandt 
bekam und allwöchentlich abrechnete, hebt die Selb⸗ 
ſtändigkeit ihrer Geſchäftsführung nicht auf. 

Die Reklame iſt von Kl. ausgegangen. Nicht 
maßgebend iſt der Wohnort des Auftraggebers oder 
des Druckers oder der Ort der Ablieferung der Flug— 
blätter, ſondern allein der Ort, von dem aus die 
Verbreitung im Publikum ſtattfand und das war Kl. 
Sie bezog ſich auch ausſchließlich auf die Niederlaſſung 
zu Kl. Danach war in Anwendung der vom Reichs⸗ 
gericht Bd. 44 p. 363 entwickelten Grundſätze aus⸗ 
ſchließlich des LG. L. zur Aburteilung der Klage auf 
Unterlaſſung nach § 1 (alt), $ 3 (neu) Unl WG. zu⸗ 
ſtändig. (Beſchl. vom 29. April 1910, R. 43,10). V. 

2002 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Iſt ein Schuldauerkeuntuis gültig, das bei einem 
Uebergabsvertrag über einen in der notariellen Urkunde 
nicht erwähnten Teil der Kanſpreisferderung ausgeſtellt 
wird? Fragen des Uebergangsrechts. Durch notariellen 
Vertrag vom 12. Januar 1905 übergab der Kläger M. 
ſein Anweſen an ſeine Pflegetochter, die jetzige Frau 
des Beklagten K., um 1000 Mk. Wegen rückſtändiger 


Zinſen aus 2000 Mk., die dieſe laut Schuldſcheins 


vom gleichen Tage zu ſchulden anerkannte, erhob M. 
Klage gegen K., der mit ſeiner Frau in allgemeiner 
Gütergemeinſchaft lebt. Der Beklagte beantragte die 
Abweiſung der Klage und im Wege der Widerklage 
die Feſtſtellung, daß dem Kläger aus dem Schuld⸗ 
ſchein kein Forderungsrecht zuſtehe. Der Kläger bes 
gründete die Entſtehung der Schuld mit der Behaup⸗ 
tung, es ſei vor der Zuſchreibung des Anweſens 
zwiſchen ihm und ſeiner Pflegetochter der Uebergabs⸗ 
preis auf 13000 Mk. feſtgeſetzt, aber gleichzeitig ver⸗ 
einbart worden, daß nur 1000 Mk. als Uebergabs⸗ 
preis beurkundet werden ſollten, ſeine Pflegetochter 
aber für den Reſtbetrag zu 2000 Mk. einen Schuld⸗ 
ſchein auszuſtellen habe; das Anweſen ſei tatſächlich 
mehr als 2000 Mk. wert geweſen, die Uebernehmerin 
habe auch vor ihrer Verheiratung einen Schuldſchein 
über 2000 Mk. ausgeſtellt, ſpäter aber, ebenfalls noch 
vor ihrer Verheiratung, an deſſen Stelle den vor⸗ 
gelegten Schuldſchein unterſchrieben, da ſie den erſten 
Schuldſchein mit Babette ſtatt mit Barbara W. unter⸗ 
zeichnet habe und aus dieſer Unterſchrift keine An⸗ 
ſtände entſtehen ſollten. Das Os G. wies die Klage 
ab und gab der Widerklage ſtatt. 

Aus den Gründen: Es iſt anzunehmen, daß 
der Schuldſchein über 2000 Mk. ſo entſtanden iſt, wie 
es der Kläger angibt. Hiernach ſteht feſt, daß 
nicht der wahre Uebergabspreis, alſo auch nicht 
der wahre Wille der Vertragsteile beurkundet wurde 
und daß die nach dem Schuldſchein zu zahlenden 
2000 Mk. einen Teil des Uebergabspreiſes bildeten. 
Bei der Höhe der Summe iſt nicht anzunehmen, daß 
etwa der Kläger den Vertrag auch ohne das Zahlungs- 
verſprechen geſchloſſen hätte. Dieſes war vielmehr 
ein weſentlicher Beſtandteil des Vertrags; es wurde 
gerade deshalb abgegeben, weil der Uebergabspreis 
zu niedrig beurkundet war. Beide Abreden ſtanden 
im Zuſammenhang; keine war ohne die andere ge⸗ 
wollt, es lag ein einheitliches Rechtsgeſchäft vor. Zu 
den weſentlichen Beſtandteilen des Uebergabsvertrags 
gehört auch die Feſtſetzung des Uebergabspreiſes; dem 
Formzwang des § 313 BGB. unterliegt deshalb ins⸗ 
beſondere die Beurkundung des vereinbarten Ueber— 
gabspreiſes. Hiernach iſt nicht nur der Uebergabs⸗ 
vertrag, ſondern auch die Nebenabrede über die Zah⸗ 
lung von 2000 Mk. nichtig (88 139, 313 Satz 1 BGB.). 
Die Nichtigkeit iſt von Amts wegen zu berückſichtigen, 
da 8 313 Satz 1 BGB. ſeit dem 1. Januar 1900 auch 
für die Gebiete gilt, in denen das Grundbuch noch 
nicht für angelegt erklärt war. 

Der Kläger behauptet, in dem Schuldſcheine liege 
ein nach dem gemeinſamen Vertragswillen von dem 
urſprünglichen Schuldgrund losgelöſtes abſtraktes 
Schuldanerkenntnis nach 8 781 BGB., das eine ſelb— 
ſtändige Verpflichtung begründe und ein Zurückgehen 
auf den urſprünglichen Schuldgrund nicht mehr ge— 
ſtatte. Aber eine Leiſtung, die der Käufer neben dem 
Kaufpreis macht — eine ſolche iſt auch das Schuld— 
anerkenntnis — muß, wenn ſie ein Entgelt für die 
Ueberlaſſung des Kaufgegenſtandes iſt, wirtſchaftlich 
und rechtlich als Teil des wirklich gewollten Kauf— 
preiſes behandelt werden, wenn auch die Parteien ihr 
wörtlich eine andere rechtliche Natur beigelegt haben 
(vgl. BayyzıR. 1908 S. 337). Da der vereinbarte 
Preis gemäß 8 313 BGB. notariell zu beurkunden 
iſt, fo bedurfte gemäß 8 781 Satz 2 BGB. auch der 
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Anerkenntnisvertrag dieſer Form; es genügte nicht 
die ſchriftliche Erteilung der Erklärung. Es kann ſo⸗ 
mit dahingeſtellt bleiben, ob in dem Schuldſchein nicht 
nur ein deklaratoriſches Schuldanerkenntnis zu er⸗ 
blicken iſt, m. a. W. ob nicht nur eine Schuld bes 
ſtätigt und für dieſe eine Beweisurkunde geſchaffen 
werden ſollte (JW. 1906 S. 742). 

Eine Heilung der formwidrigen Nebenabrede i. S. 
des § 313 Satz 2 BGB. konnte nicht eintreten, da z. Z. der 
Beurkundung des Uebergabsvertrags und deſſen Vollzugs 
das Grundbuch für den Bezirk des Amtsgerichts G. noch 
nicht für angelegt erklärt war, das Eigentum nach dem 
damaligen Recht ſchon durch den notariellen Vertrag 
und die Beſitzübergabe und nicht erſt durch die Beſitz⸗ 
titelberichtigung überging, es alſo an der nach 8 313 
Satz 2 BGB. nötigen Eintragung als einer das Eigen⸗ 
tum verſchaffenden Maßregel gebricht (JW. 1909 S. 653) 
Mit dem 1. Mai 1909 iſt das Grundbuch für angelegt 
erklärt worden und es könnte die Frage aufgeworfen 
werden, ob etwa Heilung der Formwidrigkeit dadurch 
eingetreten iſt, daß kraft dieſer Erklärung das Hypo⸗ 
thekenbuch zum Grundbuch geworden iſt und die Ein⸗ 
tragungen im Hypothekenbuch als Eintragungen im 
Grundbuch gelten (ſ. dagegen RGZ. Bd. 64 S. 39 
Anm. am Schl.); allein dieſe Frage bedarf keiner Ent⸗ 
ſcheidung, da z. Z. jener Erklärung der Rechtsſtreit 
ſchon im Laufe war und deshalb zwiſchen den Ver⸗ 
tragsteilen die erforderliche Uebereinſtimmmung des 
Willens, daß auch noch die 2000 Mk. zu zahlen ſeien, 
nicht mehr beſtand (JW. 1907 S. 246). (Urteil vom 
6. Juni 1910). H. 

1964 


Landgericht Traunſtein. 


Zn 883 888. Wenn eine Vormerkung auf Rang: 
rücktritt einer Hypsthek eingetragen werden ſoll, iſt es 
(im Seen zu 4 881 868.) nicht erforderlich, dat 
der Betrag ‚Afermäßig feflfteht, gegenüber dem der Be: 
rechtigte zurücktreten ſoll. Der Fabrikarbeiter N. be⸗ 
ſtellte der Tändlerswitwe M. an ſeinem Bauplatz 
Pl.⸗Nr 688 eine Darlehenshypothek zu 4000 M. Die 
Gläubigerin M. hat ſich verpflichtet, mit dieſer Hypo» 
thek einem Bank⸗ oder Stiftungskapital im Range aus⸗ 
zuweichen, das nach der Vollendung des auf dem Grund⸗ 
ſtücke zu erbauenden Wohnhauſes aufgenommen werden 
ſoll, und hat die Eintragung einer „Vormerkung zur 
Sicherung des Anſpruchs des N. auf Rangrücktritt“ 
beantragt. Das Grundbuchamt lehnte die Eintragung 
der Vormerkung unter Hinweiſung auf die Kammer G. 
vom 4. Januar 1906 (RJ A. Bd. VII S. 62) ab, „du 
der Betrag, gegenüber dem die Berechtigte zurücktreten 
ſoll, nicht beſtimmbar ſei“. Die Beſchwerde hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Durch die Vereinbarung 
hat der Eigentümer N. einen Anſpruch auf Aenderung 
des Hypothekenrangs erworben. Iſt nun auch dieſer 
Anſpruch nicht in der Weiſe genau beſtimmt, daß der 
Betrag angegeben wäre, bis zu welchem ſich die Rang⸗ 
abtretung vollziehen ſoll, ſo mangelt ihm doch nicht 
die zu feiner rechtlichen Gültigkeit erforderliche Be⸗ 
ſtimmtheit und Beſtimmbarkeit. Denn die Hypothek⸗ 
gläubigerin hat ausdrücklich nur gegenüber einem auf⸗ 
zunehmenden Bank- oder Stiftungskapital ihren Rang» 
rücktritt erklärt; dadurch hat ſie der Aufnahme einer 
neuen ihre Hypothek berührenden Belaſtung durch den 
Grundeigentümer eine ganz beſtimmte und ihre Inter⸗ 
eſſen gar wohl wahrende Grenze gezogen. Banken 
und Stiftungsverwaltungen beobachten nämlich ent⸗ 
weder auf Grund geſetzlicher Vorſchrift oder doch aus 
geſchäftsüblicher Vorſicht bei Beleihung von Grund⸗ 
ſtücken eine Beſchränkung; ſie beleihen nur bis zur 
halben Höhe des Grundſtückswertes. Hiernach liegt ein 
gültiger Anſpruch vor, der ſich auf ein eintragungs— 
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fähiges Recht bezieht; deshalb iſt nach dem Wortlaut 
des 8 883 BGB. die Sicherung dieſes Anſpruchs durch 
die Eintragung einer Vormerkung zuläſſig. Das Er⸗ 
fordernis der Beſtimmung des Umfangs, wie es der 
8 881 BGB. für den Rangvorbehalt aufſtellt, iſt in 
8 883 nicht enthalten. Das Kammergericht, auf deſſen 
Entſcheidung vom 4. Januar 1906 fi der Grundbuch⸗ 
beamte für ſeine gegenteilige Anſchauung beruft, ſteht 
unverkennbar auf dem nämlichen Standpunkt; bei der 
Entſcheidung der Frage, ob für die Eintragung einer 
Vormerkung, welche die Sicherung des Anſpruchs auf 
Vorrangseinräumung bezweckt, die beſtimmte Angabe 
des Umfangs notwendig ſei, hat es die Anwendbarkeit 
des 8 881 ausgeſchaltet und angenommen, daß den 
Vorausſetzungen des 5 883 dann ſchon genügt ſei, 
wenn nur durch Beſtimmbarkeit des Anſpruchs ſein 
rechtsgültiges Beſtehen geſichert iſt. (Beſchl. der II. ZK. 
vom 2. Juni 1910, Beſchw.⸗Reg. Nr. 71/1910). 
1955 


Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs: 
gerichtshofs. 


Annahme an Kindes Statt und religisſe Kinder⸗ 
erziehung. Der proteſtantiſche Aufſchlageinnehmer 
Nikolaus Sch. und ſeine katholiſche Frau Anna hatten 
am 27. April 1903 durch einen notariell beurkundeten, 
vom Vormundſchaftsgerichte genehmigten und vom 
Amtsgerichte beſtätigten Vertrag das am 23. November 
1902 geborene Kind Betty W. gemeinſchaftlich an 
Kindes Statt angenommen. Ueber die religiöſe Er⸗ 
ziehung war mit dem Vater des Kindes — die Mutter 
war im Dezember 1902 geſtorben — nichts vereinbart 
worden. Die Eheleute Sch. hatten vor ihrer Ehe⸗ 
[otiegung (1902) die formloſe Abrede getroffen, daß 

ie aus der Ehe hervorgehenden Kinder proteſtantiſch 

erzogen werden ſollten. Die beiden leiblichen Eltern 
der Betty Sch. waren katholiſch, das Kind war katho⸗ 
liſch getauft, Nikolaus Sch. ſchickte es aber dann in 
die proteſtantiſche Schule, bis ſchließlich das katholiſche 
Pfarramt die Entſcheidung im Verwaltungsrechtsweg 
über die religiöſe Erziehung beantragte. 

Nach S 1757 BGB. erlangt durch die Annahme 
an Kindes Statt das Kind die rechtliche Stellung eines 
ehelichen Kindes. Der Verwaltungsgerichtshof hatte 
nun die Frage zu prüfen, ob durch den Annahmeakt 
mit der Erziehungsgewalt auch das Recht, den Glauben 
des Kindes zu beſtimmen, auf den Annehmenden über⸗ 
gegangen ſei. Er hat dieſe Frage verneint und ſich 
dabei von den folgenden Erwägungen leiten laſſen: 

Art. 134 EG. z. BGB. hat die landesrechtlichen 
Vorſchriften über die religiöſe Kindererziehung unbe⸗ 
rührt gelaſſen. Nun trägt zwar das III. Kapitel der 
II. Verfaſſungsbeilage die Ueberſchrift: „Religiöſe 
Verhältniſſe der Kinder aus gemiſchten Ehen“, 
allein das hindert nicht, daß hieraus allgemeine, für 
die religiöſe Kindererziehung überhaupt geltende 
Grundſätze gewonnen werden, die den Beſtimmungen 
des BGB. über das Erziehungsrecht auf dieſem Gebiete 
vorgehen und ihre Anwendung ausſchließen. Ein 
folder Grundſatz, den der Verwaltungsgerichtshof 
bisher ſtets feſtgehalten hat, iſt aber der, daß das 
elterliche Verfügungsrecht über die Glaubensangehörig⸗ 
keit eines Kindes nur den leiblichen Eltern zuſtehe. 
Dieſer Grundſatz, der aus den Beſtimmungen des 
Religionsedikts und aus ihrer Entſtehungsgeſchichte 
(f. Seydel, Bayer. Staatsrecht, 2. Aufl. Bd. 3 S. 505 
Anm. 92) abzuleiten iſt, gilt auch für Kinder, die aus 
einer ungemiſchten Ehe ſtammen. Es kommt alſo für 
die religiöſe Erziehung der Betty Sch. weder der Wille 
der Adoptiveltern in Betracht noch die im $ 14 des 
Religionsediktes ausgeſprochene Regel, daß mangels 
Ber Verträge die Söhne dem Glaubensbekenntniſſe 

es Vaters und die Töchter dem der Mutter zu folgen 


haben. Die Betty Sch. iſt alſo in der katholiſchen 
Konfeſſion weiterzuerziehen (Entſch. des K. Verwal⸗ 
tungsgerichtshofs. II. Sen. vom 16. März 1910, 
Sammlung Bd. 31 S. 76). H. 
2004 
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Was dem Kriminaliſten bisher an Werken über 
gerichtliche Chemie zur Verfügung ſtand, war nicht 
für Laien geſchrieben, ſondern ſetzte ein gewiſſes, meiſt 
recht beträchtliches Maß von Kenntniſſen voraus. Das 
gilt auch von Baumerts Lehrbuch der gerichtlichen 
Chemie, an deſſen vor drei Jahren erſchienener zweiter 
Auflage Profeſſor Dennſtedt als Mitarbeiter hervor⸗ 
ragenden Anteil hat. Der verdienſtvolle Leiter des 
Chemiſchen Staatslaboratoriums in Hamburg, deſſen 
Name in der Kriminaliſtik längſt guten Klang hat, 
erkannte in ſeinem ſtändigen Vertehr mit Staatsan⸗ 
wälten, Richtern und Polizeibeamten die Notwendig⸗ 
keit, ein Werk zu ſchaffen, das dieſe Beamten in all⸗ 
gemein verſtändlichen Ausführungen in das Gebiet der 
gerichtlichen Chemie einführt, fie zum Selbſtſtudium, 
zu einfachen eigenen Experimenten wie zum Verſtändnis 
der Gutachten der Sachverſtändigen und der dieſe vor⸗ 
bereitenden Unterſuchungsarbeit befähigt, und ihnen 
für den Verkehr mit den Sachverſtändigen, für die 
dieſen vorzulegenden Fragen uſw. wertvolle Winke 
und Ratſchläge gibt. „Erſt der Juriſt, der weiß, wie 
der Gerichtschemiker arbeitet, über welche Mittel er 
verfügt, aber auch auf welche Schwierigkeiten er unter 
Umſtänden ſtößt und wie er dieſe zu überwinden 
trachtet oder endlich, wo menſchliches Können, alſo 
auch das des Chemikers, ſeine Grenze findet, wird ſich 
mit Nutzen und Erfolg des gerichtlichen Sachverſtändi⸗ 
gen bedienen“. Das Buch will alſo den Laien nicht 
zum Chemiker und den Sachverſtändigen damit über⸗ 
flüſſig machen, ſondern es will dem Kriminaliſten zeigen, 
was der Chemiker leiſtet und was er daher bei der Unter⸗ 
ſuchung eines Einzelfalles von ihm verlangen kann. 

Einzelne wichtige Experimente kann der Unter⸗ 
ſuchungsrichter oder Polizeibeamte an der Hand des 
Buches ohne Schwierigkeit ſelbſt vornehmen, z. B. die 
S 141, Probe für das . von Phosphor 
(S. 141), die Schönbeinſche Guajakprobe für Blau⸗ 
ſaͤure (S. 145) u. a. Wenn auch dieſe Arbeit, von 
Notfällen eee dem Sachverſtändigen überlaſſen 
bleiben muß, ſo kann doch für den Unterſuchungsrichter 
uſw. nur von Vorteil ſein, wenn er weiß, wie es 
gemacht wird. Ausgezeichnete praktiſche Winke gibt 
das Buch für die Detailarbeit bei der Tatbeſtands auf⸗ 
nahme, für die Beſchlagnahme, Verpackung und Auf⸗ 
bewahrung von Giften, Blut, Haaren, Schriftſtücken 
und anderen Dingen, die für die Unterſuchung von 
Bedeutung ſind. Aus den vorzüglich dargeſtellten 
Einzelgebieten ſeien vor allem hervorgehoben der Nach⸗ 
weis anorganiſcher und organiſcher Gifte, die Tat⸗ 
beſtandsaufnahme bei Bränden, der Blutnachweis durch 
die Teichmannſche Häminprobe, durch die Spektral- 
analyſe und durch das von Uhlenhut entwickelte 
phyſiologiſche Verfahren, endlich der Nachweis von 
Urkunden» und Nahrungsmittelfälſchungen. 

Das Buch ergänzt das Handbuch für die Unter⸗ 
ſuchungsrichter des Altmeiſters Hans Groß für das 
Gebiet der gerichtlichen Chemie vortrefflich und es iſt 
wohl überhaupt das Beſte, was die kriminaltechniſche 
Literatur ſeit jenem grundlegenden Werke aufzuweiſen 
hat. Dr. Tb. Harſter. 


* 
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Warneher, Dr. Otte, Amtsgerichtsrat in Leipzig. Die 
Zivilprozeßordnung in der vom 1. Juni 1910 
ab geltenden Faſſung, unter Beifügung der übrigen 
Beſtimmungen der Novellen vom 1. Juni 1909 und 
22. Mai 1910 erläutert durch die Rechtſprechung nebſt 
Angaben über die einſchlägige Literatur. 3. Aufl. 
0 963 S.), Leipzig 1910, Roßbergſche Verlags⸗ 

uchh. Gebd. Mk. 7.—. 


Die neue Auflage dieſer bewährten Handausgabe 
der Zivilprozeßordnung enthält den durch die Novelle 
vom 22. Mai 1910 abgeänderten Text. Die Anlage 
des Buches iſt die gleiche geblieben; es dient dem Zweck, 
eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht des reichen und 
wertvollen Materials zu bieten, das die Rechtſprechung 
auf dem Gebiete des Zivilprozeßrechtes zutage gefördert 
hat; dabei ſoll es durch ee Gruppierung das 
Zurechtfinden möglichſt erleichtern. Daß in beiden 
Richtungen der Herausgeber das Rechte getroffen hat, 
zeigt der wachſende buchhändleriſche Erfolg dieſes 
Buches, das die Praxis nicht mehr miſſen möchte. 

— — 28 — — 


Notizen. 


Das Geſetz vom 13. Anguſt 1910 über die Abänderung 
des Zwangsabtretungsgeſetzes vom 17. November 1837 
(GBl. Nr. 51 S. 621 ff.) tft nur ein Notgeſetz, ein 
Vorläufer des von der Regierung in Ausſicht ge⸗ 
nommenen neuen Enteignungsgeſetzes. Es handelte ſich 
vor allem darum, den Kreis der Unternehmungen zu 
erweitern, zu deren Gunſten eine Enteignung ſtatt⸗ 
finden kann (Art. 1 Ziff. 2 ff.) und beſonders emp⸗ 
W Härten zu beſeitigen, die das alte Geſetz für 
en enteignungsberechtigten Unternehmer enthielt. 
Nach Art. III Satz 1 des Geſetzes von 1837 kann bei 
Gegenſtänden, deren Teilung nachteilig auf die Benütz⸗ 
barkeit des Geſamtgegenſtandes zurückwirkt, nicht wider 
den Willen des Eigentümers auf teilweiſe Abtretung 
erkannt werden. Nach Satz 2 durfte insbeſondere bis- 
her die Teilung eines Gebäudekomplexes oder die 
Trennung der zu dem Umfange desſelben gehörigen 
Gärten und Hofreiten oder eines Teiles der⸗ 
ſelben von dem Geſamtkomplexe nur mit Einwilli⸗ 
ung des Eigentümers ſtattfinden. Darnach konnte 
m Falle des Satzes 2 der Eigentümer der Abtretung 
ſelbſt ganz unbedeutender Teilflächen ſich widerſetzen 
oder außerordentlich hohe Entſchädigungen erzwingen, 
auch wenn eine nachteilige Rückwirkung der Abtretung 
auf die Benutzbarkeit des Ganzen nicht ſtattfand. Die 
Geltung der Vorſchrift in Satz 2 iſt nun durch Art. 2 
des neuen Geſetzes eingeſchränkt auf den Fall der 
Teilung eines Gebäudekomplexes oder der gänzlichen 
Abtrennung der zu dem Umfange desſelben gehörigen 
Gärten und Hofreiten. Nach dem bisherigen Rechte 
(Art. I) konnte ferner der Eigentümer die Auferlegung 
einer Grunddienſtbarkeit unter allen Umſtänden ablehnen 
und verlangen, daß der enteignungsberechtigte Unter— 
nehmer das Eigentum an dem in Anſpruch genommenen 
Grundſtück erwerbe. In Zukunft kann er dieſe Forderung 
nur dann ſtellen, wenn die Belaſtung mit der Dienſt— 
barkeit zur Folge hätte, daß das Grundſtück nicht mehr 
nach ſeiner bisherigen Beſtimmung zweckmäßig benützt 
werden kann. Tritt dieſe Folge nur für einen Teil 
des Grundſtücks ein, ſo kann vorbehaltlich des Art. III 
nur die Erwerbung dieſes Teiles verlangt werden 
(Art. 1 Ziff. 1 und Art. 3). 
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1) In Ziffer 2 ſollten nach dem Entwurfe Gemeindewege und 


Die Nevidierte Berner Uebereinkunft zum Schutze 
von Werken der Literatur und Kunſt vom 13. Novem⸗ 
ber 1908, die das RG Bl. in einer feiner letzten Nummern 
veröffentlicht (Nr. 47 S. 965 ff.), tritt nach Art. 29 
Abſ. 1 drei Monate nach dem Austauſche der Ratifi⸗ 
kationsurkunden in Kraft. Die Ratifikation iſt nach 
der Feſtſtellung auf Seite 987 a. a. O. am 9. Juni 
ds. Is. erfolgt. Somit fällt der Geltungsbeginn auf 
den 9. September, den Jahrestag des Abſchluſſes der 
alten Berner Konvention von 1886. Gleichzeitig mit 
der revidierten Berner Uebereinkunft tritt, wie Art. V 
des zu 1 Ausführung erlaſſenen RG. vom 22. Mai 
1910 beſtimmt, auch dieſes in den beiden letzten Nummern 
dieſer Zeitſchrift beſprochene 1 in Kraft. 

Das RGBl. bringt in der Nummer 47 (S. 989 f.) 
auch eine kaiſerliche Verordnung vom 12. Juli 1910 
zur Ausführung der revidierten Berner Uebereinkunft. 
Es handelt ſich hier um die Erlaſſung von Ueber⸗ 
gangsvorſchriften auf Grund des Art. IV 8 3 des 
Geſetzes vom 22. Mai ds. Is. Die Uebereinkunft fol 
nach Art. 18 Abſ. 1 auf alle Werke Anwendung finden, 
die bei dem Inkrafttreten der Uebereinkunft noch nicht 
in ihrem Urſprungslande zufolge des Ablaufs der 
Schutzfriſt Gemeingut geworden find, alſo nicht etwa 
nur auf Werke, die erſt nach dem 9. September ds. Js. 
entſtehen. Die Anwendung dieſes Grundſatzes der Rück⸗ 
wirkung der neuen Beſtimmungen erfolgt nach den 
Abmachungen der zwiſchen Verbandsländern zu dieſem 
Zwecke abgeſchloſſenen oder abzuſchließenden Sonder⸗ 
abkommen; mangels derartiger Abmachungen regeln 
die betreffenden Länder, ein jedes für ſich, die Art und 
Weiſe dieſer Anwendung (Art. 18 Abſ. 3). Auf Grund 
dieſer Ermächtigung unterwirft die vorliegende Ver⸗ 
ordnung den Grundſatz der Rückwirkung einer Reihe 
von Einſchraͤnkungen zum Schutze der Intereſſen, die 
durch eine nach dem bisherigen Verbandsrechte zu⸗ 
läſſige Benützung literariſcher oder künſtleriſcher Werke 
entſtanden ſind. Die Vorſchriften in 8 1 ſchränken die 
Rückwirkung nur in Anſehung ſolcher ausländiſcher 
Werke ein, die bis zum Inkrafttreten der neuen Ueber⸗ 
einkunft im Inland erlaubterweiſe benutzt werden 
konnten. Durch die Vorſchrift in § 3 iſt klargeſtellt, 
daß die entſprechende Einſchränkung, die beim Inkraft⸗ 
treten der Uebereinkunft vom Jahre 1886 und der 
Pariſer Zuſatzvereinbarung von 1896 in den Ber: 
ordnungen von 1886 und 1897 vorgeſehen worden iſt, 
für die hierdurch geſchützten Intereſſen auch weiterhin 
beſtehen bleibt. 
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Die Haftung des Staats für die Amtshandlungen 
der Juſtijbeamten. In der Praxis herrſchte bisher 
vielfach Unklarheit darüber, in welcher Weiſe Erſaßt⸗ 
anſprüche gegen den Staat wegen eines angeblich durch 
einen Juſtizbeamten zugefügten Schadens geltend zu 
machen find; es kam insbeſondere häufig vor, daß un: 
mittelbar beim Staatsminiſterium der Juſtiz Schadens⸗ 
erſatzanſprüche angemeldet oder daß dort die ſog. Ab- 
hilfegeſuche (Art. 2 AGz3PO. und KO.) eingereicht 
wurden. Eine Bekanntmachung vom 1. September 1910 
(IM Bl. S. 748) weiſt darauf hin, daß die Regierungs⸗ 
finanzkammern den Staat auch bei N 
zu vertreten haben (vgl. dazu 88 87, 120 der For: 
mationsverordnung vom 17. Dezember 1825) und daß 
zunächſt zuſtändige höhere Verwaltungsſtelle i. S. des 
Art. 2 a. a. O. das Staatsminiſterium der Finanzen 
iſt, das über Abhilfegeſuche im Benehmen mit dem 
Juſtizminiſterium entſcheidet. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten. 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 
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Einige Worte über das „Veweislaſtproblem“. 


Von Dr. Karl Dickel, Univerſitäts⸗ und Forſtakademie⸗ 
profeſſor in Berlin. 


I. Das „Beweislaſtproblem“ beſchäftigt die 
Juriſten ſeit laͤngerer Zeit mehr als in früheren 
Menſchenaltern; wenn ich nicht irre, ſeit der erſten 
Auflage von Stölzels „Schulung“. Heft 2 
dieſer Zeitſchrift, 1910, brachte einen Aufſatz von 
Oberlandesgerichtsrat Prof. Dr. Hedemann. Wenn 
dieſer Schriftſtellernachdrücklichaufdenkonkreten 
Fall verweiſt, ſo kann ich dem nur zuſtimmen; 
nicht minder, wenn er die Zwangsjacke des „es 
ſei denn, daß ..., „es ſei denn, daß nicht..“ 
uſw. unter Berufung auf Kohler energiſch ab⸗ 
lehnt. Mit Recht betont der Verfaſſer die Not⸗ 
wendigkeit freier Würdigung des Richters; wie 
mir aber ſcheinen will, ſetzt er ſich nicht vollſtändig 

genug mit den logiſchen Geſetzen auseinander. 
Stölzel hält ſich ſtreng an die Logik. Andere 
find dagegen und gelangen zu ganz willkürlichen 
und die Heiligtümer der Juſtitia auf das ge⸗ 
fährlichſte bedrohenden Ergebniſſen. Der Ber: 
faſſer fragt in der Ueberſchrift zu ſeinem Aufſatze 
„Wohin lenken wir das Beweislaſtproblem?“. 
Er ſcheint alſo an die Möglichkeit eines dritten 
Weges zu denken. Unmöglich! Entweder für 
Stölzel oder gegen ihn. Darin hat Hede⸗ 
mann aber ganz recht: Die Juriſten verſündigen 
ſich zu oft, indem ſie eine falſche Regel anwenden 
oder ſich ihr unterwerfen, wo die Ausnahme 
die Regel beſtärken ſollte. 


II. Die ganze Angelegenheit erinnert ſehr ſtark 
an Fuchs, Gemeinſchädlichkeit. Meiner Anſicht 


nach hat dieſer Schriftſteller mit ſeinem Wider: | 
ſpruche gegen das Ergebnis eines Rechtsſpruches 


in vielen Fällen ganz recht; wenn er aber die 


Konſtruktion als Quelle des Uebels anſieht und 


die Konſtruktion verwirft, Jo iſt dem nicht beizu— 
ſtimmen. Es würde ſonſt die vom Geſetzgeber zu 
löſende Aufgabe dem Richter zufallen; ein Stand— 
punkt, der auch von der Begründung zum Vor— 


u des StGB. nachdrücklich verworfen wird. 

icht, daß konſtruiert wird, iſt der Fehler, 
vi nn nur, daß falſch konſtruiert wird. 
Z. B. der 7. Senat des Reichsgerichts verneint in 
feſter Rechtsprechung die Anwendung des 9 571 
BGB. zugunſten des Jagdpächters im Falle eines 
Eigentumswechſels und kommt alſo zu dem ſonſt 
allſeitig und allgemein als verwerflich erklärten 
Satze „Kauf bricht Miete: Pacht“; der Jagd⸗ 
pächter wird wie der römiſche Proletarier unter 
völliger Zurückſetzung der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe um ſein Recht gebracht. Fuchs würde 
ſagen: „unerhört; Pandektologie; wie 
anders bei freier Rechtsfindung unter Abwä⸗ 
gung der wirtſchaftlichen Lagen!“ — Wie 
leicht aber iſt mit Hilfe richtiger Konſtruktion der 
Jagdpächter zu retten; ein Ergebnis, das gewiß jeder 
Verſtändige mit Freude begrüßen muß: Das Jagd⸗ 
recht ſteht dem jeweiligen Grundeigentümer zu,“) es 
iſt alſo wenn nicht ſchon ein natürlicher Eigentums⸗ 
beſtandteil, ein künſtlicher, ein Realrecht; es gilt 
alſo nach 8 96 BGB. als Grundſtückbeſtand⸗ 
teil; folglich iſt Gegenſtand des Jagdpachtvertrags 
das Grundſtück und mit Ausübung der Jagd iſt 
das Grundſtück dem Jagdpächter „überlaſſen“. 
Der Jagdpächter hat jo gut Mit beſitz des 
Grundſtücks, wie der Mieter eines Stockwerkes 
am Treppenflur. 

Das Reichsgericht verfehlte das wirtſchaftlich 
richtige und allgemein als wünſchenswert aner⸗ 
kannte Ergebnis nicht, weil es konſtruierte, 
ſondern weil es, wie ich annehme, unrichtig 
konſtruierte. Daraus folgt nicht Abſchaffung der 
Konſtruktion. Wenn einige rechnen 2 K 2 25, 
ſo folgt daraus doch nicht die Abſchaffung des 
Einmaleins. Wenn einmal eine Regierung durch 
unverſtändiges Vorgehen ihr Volk ins Unglück 
bringt oder durch ſchlechte Diplomatie einen ver— 
meidlich geweſenen Krieg veranlaßt, ſo folgt daraus 
an ul der Regierungen oder der Diplo: 


| 
N 
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) So bekanntlich in ganz Deutſchland; mit Modi 
ſikationen in Mecklenburg. 


— — . — 


352 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 20. 


matie und (nach Analogie der neuerdings emp⸗ | Beiſpiele beweiſen! 


fohlenen, ſelbſt das Geſetz mißachtenden freien ; ; 2 
Rechtsfindung des einzelnen Richters lediglich nach eee e e 
. Beklagte gegen die Klageforderung aufrechnet und 
der Intereſſenlage) Recht des freien Mannes der Kläger die Gegenforderung beftreitet, jo trifft 
te natürlich auch des Weibes) zur freien 3 : 
(Heut ' 4 je! den Beklagten die Beweislast. Wer wollte dagegen 
Betätigung feiner Intereſſenlage. Anarchie etwas ſagen? Nur höre man aber nach Anwendung 
Das Muſterbeiſpiel eines falſchen Rechts⸗ dieſer Regel den folgenden, von mir ſchon im 
ſpruchs aus der preußiſchen Rechtsgeſchichte iſt „Juriſtiſchen Literaturblatte“ vor einigen Jahren 
für mich der im Müller⸗Arnoldſchen Prozeß. kurz erwähnten Fall: K. klagt auf Zahlung des 
Der Müller klagte gegen den Eigentümer des noch rückſtändigen Preiſes von 150 M für das 
oberhalb ſeiner Mühle belegenen Rittergutes, weil dem B. zum Preiſe von 1000 M verkaufte 
dieſer den Krebsbach, der die Arnoldſche Mühle Pferd, nachdem 850 M bar gezahlt find. B. 
trieb, in ſeine neu angelegten Karpfenteiche geleitet macht geltend, bei Abſchluß des Kaufs ſei verein⸗ 
und dadurch dem Müller das nötige Waſſer ent⸗ bart, K. behalte die ihm von B. geliehene Büchſe 
zogen hatte. Der Müller wurde abgewieſen, von unter Anrechnung von 150 M auf den Preis des 
der Regierung zu Küſtrin, auch vom Kammer: Pferdes. B. erklärt jetzt im Prozeſſe, daß er mit 
gericht Berlin (Dez. 1779). Fuchs würde ſich ſeiner Gegenforderung aufrechne. K. beſtreitet die 
äußern, wie ich es in meinem ſoeben angeführten Behauptung des B. Schein bar rechnet der Be: 
Beiſpiel erwartete. Allerdings würde der Richter klagte mit einer angeblich entſtandenen Gegen⸗ 
der „freien Rechtsfindung“, der nur auf Intereſſen⸗ forderung auf, dann träfe ihn die Beweislaſt. 
lage achtende Richter, vermutlich zugunſten des Aber nur ſchein bar! Unſtreitig hat der Kläger 
Müllers entſcheiden, aber ich zweifle nicht, daß die Entſtehung des von ihm geltend gemachten 
auch Gierke zugunſten des Müllers entſcheidet, Anſpruchs darzulegen und im Beſtreitungsfalle die 
obwohl er den Standpunkt der freien Rechts- behaupteten Entſtehungstatſachen zu beweiſen. Im 
findung nur nach der Intereſſenlage verwirft. vorliegenden Falle behauptet der Beklagte, der 
Schon das beſtehende Recht gab dem Müller recht. | Kauf ſei dahin geſchloſſen, daß B. nur 850 KM 
Die Richter in jenem Prozeß nahmen an: qui bar zahle. Dies Vorbringen iſt ſubſtantiiertes 
jure suo utitur neminem laedit. Sie erkannten | Beſtreiten der Klageforderung. Denn: ift die 
nicht, daß der Lauf des Baches nach den Grund- Behauptung des B. wahr, jo ſoll nicht eine ent: 
ſätzen der deutſchrechtlichen Gemeinſchaft ohne Zu: ſtandene Klageforderung durch „gutes Bezahlen“ 
ſtimmung des Müllers nicht verändert werden in Geſtalt von Aufrechnung getilgt werden, der 
durfte. Der einzige Regierungsrat Scheibler, | Klageanſpruch auf Zahlung von 150 M iſt viel: 
der dies erkannte, wurde überſtimmt. Hätte man mehr gar nicht entſtanden. Wer das nicht 
nur 55 1 1 . Es war da. zugibt, dem iſt 2 K 2 5. 
Eine ſchöpferiſche Tat des Richters kam nicht 2 . . ̃ 18. 
in Sea ie nec n mitt o ere | hn el dar de der one n 
es nach den Aeußerungen mancher Vertreter der Vertrag auf Erfüllung klagt, der Beklagte aber 
„freien Rechtsfindung“ zu ſein ſcheint, die Wiſſen⸗ geltend macht, die Wirkſamkeit des Vertrags ſei 


ſchaft des Rechts hat gleichfalls Beſſeres geleiſtet, von einer beim Abſchluß des Vertrags hinzuge⸗ 


nn es nach manchen Rechtsſprüchen den Anſchein | fügten, nicht eingetretenen (näher ſubſtantiierten) 
hat. | | aufſchiebenden Bedingung abhängig gemacht. Ich 
III. Nun aber zur Beweislaſt! Man hört zweifle nicht an der Richtigkeit des von Stölzel, 
nicht ſelten von Ergebniſſen, die dem Rechtsgefühl, Schulung Bd. 1, eingenommenen, jetzt auch vom 
der Billigkeit nicht entſprechen. Sofort hört man Reichsgericht und den meiſten Schriftſtellern an⸗ 
von vielen Seiten — ſelbſtverſtändlich nicht von | erkannten Standpunkts. Hiernach trifft die Be⸗ 
Hedemunn —: „Fort mit der Logik aus dem weislaſt den Kläger. Er hat darzulegen, daß der 
Gebiete der Beweislaſtverteilung!“ Ebenſo falſch, von ihm geltend gemachte Anſpruch entſtanden und 
wie bei Fuchs. Die von letzterem vorgeſtellten wirkſam geworden iſt, im Beſtreitungsfalle alſo 
Monſtra verſchwinden und wir ſehen ſchöne kräf- auch den Richter von der Wahrheit dieſer Be⸗ 
tige Geſtalten, wenn wir die Intereſſenlage ſorg- hauptungen zu überzeugen. Der Satz „negativa 
fältig berückſichtigen, uns gleichzeitig nach Otto non sunt probanda“ ſoll entweder nur dasſelbe 
Gierkes Mahnungen der Gerechtigkeitsidee als ſagen wie „ei incumbit probatio qui dicit non 
des notwendigen Regulators erinnern und richtig aui negat“ oder er iſt ein Phantaſiegebilde. 
konſtruieren. Die Beweislaſt wird richtig zu Wer aber nun glaubt, in jenem geſetzten Falle 
verteilen ſein, wenn wir den konkreten Fall könne immer nur von einer Beweislaſt des 
ſcharf ins Auge faſſen, alle beſonderen Umſtände Klägers die Rede ſein, irrt für den Fall, daß 
ſorgfältig heranziehen und dann ſtreng logiſch ſich der Kläger auf einen ſchriftlichen Vertrag 
ohne Willkür und ohne Rückſicht auf die — beruft, in welchem von einer aufſchiebenden Be— 
oft ganz zweiſchneidige — Billigkeit zu Werke gehen. dingung gar keine Rede iſt. Gewiß iſt die münd— 


| 
| 
| 


— — — 
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liche Hinzufügung einer Bedingung rechtlich zu: 
laͤſſig; von dem Falle, daß das Geſetz die Schrift⸗ 
form für den Vertrag verlangt, ſehe ich hier ab. 
Der Beklagte muß die mündliche Hinzufügung 
der Bedingung beweiſen. Allerdings trifft den 
Kläger die Beweislaſt für ſeine Behauptung, 
aber der Kläger beweiſt ſeine Behauptung durch 
die vorgelegte Urkunde; der Beklagte muß Gegen⸗ 
beweis zu führen unternehmen. 

3. Was hier zu 2 von aufſchiebender Be⸗ 
dingung geſagt iſt, gilt auch für Befriſtung, 
wie Stölzel treffend ausgeführt hat. Die An⸗ 
ſicht von Staub, daß für das naturale negotii 
die geſetzliche Vermutung ſpreche, iſt nicht zu er⸗ 
weiſen. Die 88 271, 452 BGB. laſſen vielmehr 
das Gegenteil deutlich erkennen; ſoſortige Leiſtung 
kann nur verlangt werden, wenn nicht etwas 
anderes beſtimmt iſt, wenn nicht ge: 
ſtundet iſt. Dies entſpricht auch den Aus⸗ 
führungen von Hedemann a. a. O. S. 26. 
Ganz anders aber verteilt ſich die Beweislaſt, 
wenn der Beklagte nachträgliche Hinzufügung 
der Befriſtung behauptet. Denn der Kläger braucht 
immer nur die Entſtehung des Anſpruchs und 
die eingetretene Fälligkeit darzulegen, nicht das 
Fortbeſtehen dieſes Rechtszuſtandes, wie es logiſch 
nicht anders ſein kann und auch hinſichtlich der 
Entſtehung des Anſpruchs allſeitig anerkannt iſt. 


4. Der Kläger muß die Entſtehung ſeines 
Anſpruchs darlegen und im Beſtreitungsfalle be⸗ 
weiſen, behauptet der Beklagte nachträgliche 
Veränderung, z. B. Tilgung, etwa durch Zahlung, 
ſo hat der Beklagte zu beweiſen. Dies iſt logiſch 
unanfechtbar und ebenſowenig hier zu beweiſen, 
wie im Falle zu 3, weil es unbeſtritten iſt. Wenn 
nun aber der Kläger aus einem Kauf auf Zahlung 
des Preiſes klagt, der Beklagte geltend macht, er 
habe zunächſt den Betrag gegeben und dann erſt 
ſei der Vertrag zuſtande gekommen, wenn es ſich 
z. B. um den Kauf einer Zeitung handelt und 
der Beklagte behauptet, er habe zunächſt dem 
Zeitungshändler ein 10 Pfg.⸗Stück auf den Tiſch 
gelegt, dann eine Zeitung ausgewählt und ge: 
nommen, Kläger habe die 10 Pfg. an ſich ge⸗ 
nommen oder z. B. wenn ein Bäder klagend 1 M 
für Kuchen fordert und Beklagter geltend macht, 
er habe dem Kläger eine Mark in die Hand ge: 
geben und geſagt, er möge ihm dafür Kuchen 
geben, — ſo behauptet der Beklagte nicht, einen 
ſchuldig gewordenen Preis bezahlt zu haben, 
er beſtreitet vielmehr, den Preis jemals ſchuldig 
geworden zu ſein. Den Kläger trifft die Be⸗ 
weislaſt. 


5. Man ſtreitet über die Beweislaſt bei der 
Eigentumsklage. Unſtreitig muß im Beſtreitungs— 
falle der Kläger das behauptete Eigentum und 
den Beſitzerwerb des Beklagten beweiſen. Wie 
aber in folgendem Falle? Beklagter erklärt auf 
die Klage: ich gebe das Eigentum des Klägers 
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zu; ich habe auch den Beſitz erworben, dieſen aber 
habe ich wieder verloren; ich kann deshalb nicht 
herausgeben und bin nicht paſſivlegitimiert. Die 
Beweislaſt trifft den Beklagten. In der 
Eigentumsklage auf Herausgabe handelt es ſich 
um einen Anſpruch. Der Kläger braucht nur 
die Entſtehung darzulegen und die zu dieſer ge⸗ 
hörigen behaupteten Tatſachen im Beſtreitungs⸗ 
falle zu beweiſen. War der Kläger Eigentümer 
und hat der Beklagte den Befitz erlangt, ſo iſt 
der Eigentumsanſpruch entſtanden. Sache des 
Beklagten iſt es, die von ihm behauptete nach⸗ 
trägliche Veränderung darzulegen und nach⸗ 
zuweiſen. Bei dinglichen Anſprüchen kann dies 
nicht anders ſein, wie bei ſolchen aus Schuldver⸗ 
haͤltniſſen. Deshalb iſt auch die von einigen ge⸗ 
machte Unterſcheidung zwiſchen Beſitzverluſt vor 
und nach Klagezuſtellung unerheblich, wie es 
auch bei der Klage auf Zahlung des Kaufpreiſes 
unerheblich iſt, ob der Beklagte Zahlung vor oder 
nach Klagezuſtellung behauptet. Der Beklagte 
muß im Beſtreitungsfalle die behauptete Zahlung 
beweiſen, auch wenn ſie vor Klagezuſtellung ge⸗ 
ſchehen ſein ſoll. Denn Kläger hat nur die 
Entſtehung des geltend gemachten Anſpruchs, 
nicht das jetzige Beſtehen zu beweiſen. Vgl. oben. 
Wie ſchon dort bemerkt, halte ich eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Beweisführung für die Richtigkeit dieſes Aus⸗ 
gangspunktes für entbehrlich, weil er allſeitig an⸗ 
erkannt iſt. 


6. Sehr beliebt iſt bei vielen Juriſten die 
Verteilung der Beweislaſt nach dem im Verkehr 
Ueblichen und Nichtüblichen. Oft habe 
ich in den Plaidohers der Anwälte gehört, daß 
ſie lediglich darüber ſtreiten, ob die Regel für den 
Kläger oder für den Beklagten ſei. Daß es auf 
die Regel ankomme, wurde von ihnen beiden als 
ſelbſtverſtändlich unterſtellt. Nichts verkehrter als 
dies! Tyrannei der Mode; ſchlimmer als 
die größten Damenhüte! 


In einer von mir als Richter verhandelten 
Sache klagte ein Schneidermeiſter gegen einen 
Eiſenbahnſtationsaſſiſtenten auf Bezahlung eines 
auf Beſtellung des Beklagten gefertigten Rockes. 
Dieſer war aus dunkel blauem Tuche gefertigt, 
wie die Aſſiſtenten ihn ſonſt alle tragen. Der Be⸗ 
klagte aber behauptete, den Rock aus hell blauem 
Tuche beſtellt zu haben. Der Kläger beſtritt dies. 
Er berief ſich zu ſeinen Gunſten auf Mode und 
die einſtimmige Anſicht der vornehmſten Stations— 
aſſiſtenten. Dies alles half nichts. Die Beweis⸗ 
laſt traf den Kläger. 

Vor einiger Zeit war von folgendem Falle die 
Rede: Ein Wilderer klagte bei der Zivilkammer 
gegen einen Förſter, der ihn durch einen Schuß 
verletzt hatte, auf Schadenserſatz. Der Beklagte 
machte geltend, daß er den Kläger zur Ablegung 
des Gewehres vergeblich aufgefordert und dann 
geſchoſſen habe. Kläger beſtritt dies. Nach dem 


maßgebenden Landesgeſetze war der Beklagte zum 
Waffengebrauche, wie geſchehen, befugt, wenn ſeine 
Behauptung der Wahrheit gemäß war. Wen traf 
die Beweislaſt? Man meinte den Beklagten, da 
in der Regel niemand den Körper eines an— 
deren verletzen dürfe! Wie ſoll man dieſen Fall 
lediglich vom Standpunkte der „Intereſſenlage“ 
entſcheiden? Ich weiß es nicht. Wahrſcheinlich 
werden die meiſten für die Beweislaſt des Be: 
klagten ſein. Meiner Anſicht nach iſt dies 
falſch! Die Beurteilung nach BGB. iſt ſehr ein⸗ 
fach, und führt zur Beweislaſt des Klägers. 
Die Klage iſt eine ſolche aus unerlaubter Hand— 
lung und kann ſich ſtützen auf die 88 823 Abſ. 1, 
Abſ. 2, 826. Im Falle des § 826 müßte der 
Kläger behaupten, daß der Beklagte „gegen 
die guten Sitten“ gehandelt habe und, da 
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der Beklagte dieſes beftreitet, feine Behauptung 


beweiſen. Im Falle des § 823 Abf. 2 
der Kläger behaupten, daß der Beklagte ein Schu 

geſetz verletzt habe; dies könnten nur 88 223 

StGB. über Körperverletzung ſein. Offenbar it 
aber niemand wegen Körperverletzung ſtrafbar, 
wenn er rechtmäßig den Körper verletzt hat, 
ſo wenig, wie der Scharfrichter des Mordes ſchuldig 
iſt. Dies ergibt die ſchlichte logiſche Auslegung. 
Der Beklagte beſtreitet die Strafbarkeit der ge— 
ſchehenen Körperverletzung und alſo die Verletzung 
eines Schutzgeſetzes. 
die Beweislaſt. Im Falle des § 823 Abſ. 

BGB. muß der Kläger die 5 
der Handlung des Beklagten behaupten. Der Be— 
klagte beſtreitet dieſe. 
die Beweislaſt. 
Praxis ſehr beliebten Vermutung neigen; im 
vorliegenden Falle, daß niemand zur Verletzung 
des fremden Körpers berechtigt ſei. Dieſe „Ver— 
mutung“ iſt ein Phantaſiegebilde, ſie erinnert an 
die „Myſtik“, 
ſchichte der Menſchheit ſpielt. Die Vermutungen 
verdanken oft, wie die oben erwähnten Regeln, 
einem übereilten, tumultuariſchen Verhalten ihr 
Daſein. 
Falle auf die freie Beweiswürdigung berufen und 
energiſch betonen, daß das von mir Geſagte doch 


die eine große Rolle in der Ge 


me | 


Folglich trifft den no | 


Alſo trifft den Kläger 
Mancher mag zu der in der 
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glaube nicht, daß der in meinem Beiſpiel erwähnte 


beklagte Beamte ſein Recht finde, wenn der Richter 


auf einen Eid für den Kläger erkannte. Auf 
ſolche Art kann die „ſtarre Beweislaſtregel“ 
m. E. nicht „außer Kurs geſetzt werden“. Hier 
würde das Recht nicht „triumphieren“, ſondern 
durch Willkür gebeugt. Deshalb betone ich im 
Gegenſatze zu Hedemann ſchärfer die Logik 
als des Richters Rückgrat. Keine Zwangs— 
jacke „es jei denn, daß. ..“! Möglichſt 
wenig Regeln! Rechte Logik in jedem 
einzelnen Falle! 


IV. Wie ſchon bemerkt, iſt meiner Anſicht nach 
der von Hedemann geſchehenen nachdrücklichen 
Betonung des konkreten Falles zuzuſtimmen. 
Er billigt den Standpunkt des Reichsgerichts in 
dem Urteil vom 16. September 1909 (in dieſer 
Zeitſchrift 1909 S. 432 ff.). Hier wird zu § 1429 
BGB. ausgeführt, daß mit den Worten „im 
Zweifel“ nicht eine rechtliche Vermutung auf: 
geſtellt ſei. Gewiß ſehr zutreffend! Wie aber 
das Reichsgericht damit „die Beweislaſtfrage 
moderniſiert“, verſtehe ich nicht. Geſetzt: 
der Verkäufer einer der Gattung nach bezeichneten 
Ware klagt nach Lieferung einer Ware „mittlerer 
Art und Güte“ auf Zahlung des vereinbarten 
Preiſes. Der Beklagte macht geltend, die Ware 
entſpreche nicht der Beſtellung, denn es ſei erſte 
Güte der Ware oder geringere Güte, aber helle 
Farbe ſtatt der gelieferten dunklen und im Verkehr 
üblichen oder Ware von geringerer Breite als 
die ſonſt übliche ausdrücklich beſtellt. Der Kläger 
beſtreitet dies alles. §S 243 Abſ. 1 BGB. be: 
ſtimmt: 

„Wer eine nur der Gattung nach beſtimmte Sache 


ſchuldet, hat eine Sache von mittlerer Art und Güte 
zu leiſten.“ 


Mit Recht wird Hedemann annehmen, daß 


nach dieſer Beſtimmung für die Abrede einer Ware 


Hedemann wird ſich im einzelnen 


nur in Betracht kommen kann, wenn ſich nicht 


bei freier Beweiswürdigung die Un rechtmäßigkeit 
der Körperverletzung ergeben ſollte. Dies iſt ge— 
wiß richtig! Und ich zweifle nicht, daß Hede— 


mann in der Praxis zu gutem Ergebniſſe kommen 


würde. Ob aber auch alle anderen? Man hört 
zu viel von einer „freien Beweiswürdigung“, wo 
gar nichts zu würdigen iſt, weil gar kein Beweis— 
material vorliegt. Eine ſolche „Freiheit“ würde 


führen und im geſetzten Falle unſere Forſt- und 
Jagdbeamten vogelfrei machen. Der von Hede— 


von mittlerer Art und Güte keine Ver— 
mutung ſtreite. Alsdann kann aber kein Zweifel 
ſein, daß der Richter nicht nach ſeinem freien Er— 
meſſen dem Kläger einen Eid anvertrauen kann; 
er muß ſich vielmehr vergegenwärkigen: Der 
Kläger ſtellt ſich auf den Standpunkt des § 243 
Abſ. 1, hiernach hat er aber nur recht, wenn die 
Ware „nur der Gattung nach beſtimmt iſt“, 

wenn der Kauf ſo geſchloſſen iſt, wie der Kläger 
behauptet. Dies beſtreitet der Beklagte; er 
beſtreitet alſo für die gelieferte Ware den einge— 
klagten Preis ſchuldig geworden zu ſein. Die 


Beweislaſt trifft den Kläger. 2 42 = 4. Daran 
iſt nichts zu „moderniſieren“. 
zur größten Feindin der Juſtitia, zur Willkür 


mann zum Schluſſe ſeines erwähnten Auſſatzes 


hochgeprieſene, „aus freier Würdigung geborene“ 
richterliche id kann daran nichts ändern. Ich, 


Von Oberregierungsrat Michal in Nürnberg, 
Vorſitzendem des Landesverbandes bayeriſcher Wander⸗ 
unterſtützungsſtationen. 


Die Bemühungen, das Wanderunterſtützungs⸗ 
weſen in Bayern richtig und wirkſam einzurichten 
und auszugeſtalten, werden vielfach erſchwert durch 
Vorurteile und Mißverſtändniſſe. Die Wichtigkeit 
der Sache wird den Verſuch rechtfertigen, durch 
eine Beſprechung in dieſen Blättern aufklärend zu 
wirken. Auf die geſchichtliche Entwicklung des 
Wanderunterſtützungsweſens ſoll hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. Es darf als bekannt voraus: 
geſetzt werden, daß in Bayern zur Unterſtützung 
mittelloſer Wanderer Verpflegungsſtationen beſtehen, 
deren Träger teils Vereine, teils Gemeinden, meiſt 
aber Diſtrikte ſind, daß dieſe Stationen zu Kreis⸗ 
verbänden und die Kreisverbände zu einem Landes⸗ 
verband ſich zuſammengeſchloſſen haben. Die Ein⸗ 
richtung beruht auf Freiwilligkeit. Die Kgl. 
Staatsregierung ſteht den Verbänden und deren 
Tätigkeit in Würdigung deren Bedeutung für 
das Gemeinwohl anregend, fördernd und unter: 
ſtützend zur Seite. 

Die Kreisverbände haben ſatzungsgemäß den 
Zweck, eine einheitliche Ordnung des ganzen Wander: 
verpflegsweſens für den Kreis zu ſchaffen. Die 
Regierungsbezirke Oberbayern und Schwaben 
bilden zuſammen einen Kreisverband, die übrigen 
Regierungsbezirke je einen ſolchen. Der Zweck ſoll 
erreicht werden durch ſachgemäße Verteilung der 
Stationen auf den Kreis und durch Aufſtellung 
von „Reiſerouten“, d. h. beſtimmte Straßenſtrecken 
auf die der Wanderverkehr beſchränkt werden ſoll, 


Verpflegs- und Arbeitsordnung, durch Fürſorge 
für eine entſprechende Ausgeſtaltung der Arbeits: 
vermittlung auf den Stationen, endlich durch mög— 
lichſte Ausgleichung der Laſten. 

Der Landesverband hat den Zweck, die Tür 


31. Dezember 1908 in Bayern 295 öffentliche 
Wanderunterſtützungsanſtalten, von denen 83 den 
Arbeitszwang, 71 die Arbeitsvermittlung und 
121 den Wanderſchein eingeführt hatten. Natural⸗ 
verpflegung gewährten 161, Geldverpflegung 116, 
gemiſchte Verpflegung 18 Anſtalten. Unterhalten 
wurden 113 Anſtalten von Diſtrikten, darunter 
102 Naturalverpflegungsſtationen, 110 von Ge⸗ 
meinden und 72 von Vereinen. Auf Oberbayern 
entfielen 74 Anſtalten (hie runter 59 Geldver⸗ 
pflegsſtationen, davon 39 im Amtsbezirke Laufen), 
auf Niederbayern 32, auf die Pfalz 29, auf die 


Oberpfalz 15, auf Oberfranken 22, auf Mittel⸗ 


franken 47, auf Unterfranken 28 und auf 
Schwaben 48. In 28 753 Fällen wurde eine 
Verpflegung verweigert und in 576 637 Fällen 
gewährt und zwar 312 240 mal Nachtlager allein 


oder in Verbindung mit ſonſtiger Naturalver⸗ 
pflegung, 63 200 mal Naturalverpflegung ohne 


Nachtlager, 201 197 mal reine Geldverpflegung. 
Den Kreisverbänden waren von den 295 öffent⸗ 
lichen Wanderunterſtützungsanſtalten nur 161 an⸗ 
geſchloſſen. Der Geſamtaufwand betrug 310 803 M, 
wovon 241516 M für Verpflegung. 

Die Statiſtik für 1909 iſt noch nicht ver⸗ 
öffentlicht. Sie wird einige Verſchiebungen in 
den einzelnen Gruppen und Zahlen erſehen laſſen, 
das Geſamtbild wird keine weſentliche Veränderung 
zeigen. 

Betrachtet man aber dieſes ſtatiſtiſche Ergebnis 
unter dem Geſichtspunkt der für den Betrieb der 
Verpflegungsſtationen von unſeren Verbänden an⸗ 
erkannten und aufgeſtellten Grundſätze, ſo muß 
man mit Bedauern zugeben, daß von einer Be⸗ 


. g 5 olgung dieſer Grundſätze in Bayern im Allgemeinen 
durch Feſtſtellung einer gemeinſamen Wander⸗, Kr 8 a Hay 3 


Zur Verpflegung 


| auf der Station ſoll nur zugelaſſen werden der 


mittelloſe Wanderer, der einen ordnungsmäßig 


| ausgeſtellten und ordnungsmäßig geführten Wander: 


ſchein vorzeigen kann und ſich der Stationsordnung 
fügt, insbeſondere die ihm nachgewieſene angemeſſene 


ſorge für die Wanderbevölkerung möglichſt nach Arbeitsſtelle annimmt, oder falls eine ſolche Stelle 
einheitlichen Grundſätzen zu geſtalten, insbeſondere nicht nachgewieſen werden kann, die ihm von der 


auch ſtaatliche Mittel dafür zu erwirken und eine 
geſetzliche Regelung der Wanderfürſorge herbei— 
zuführen. 

Der Landesverband hat ſich an den Geſamt— 
verband deutſcher Verpflegsſtationen angeſchloſſen 
und den vom deutſchen Herbergverein heraus 
gegebenen Wanderſchein in einer Ausgabe für 
Bayern als außeramtliches Ausweispapier für die 
Wanderer eingeführt. 

In den Kreiſen beſtehen Netze von Verpflegs— 
ſtationen. Die Kreisverbände haben Wander- und 
Arbeitsordnungen aufgeſtellt und die Stationen 
werden von den Wanderern fleißig in Anſpruch 
genommen. 

Sonach ſcheint alles in ſchönſter Ordnung zu 
ſein. Leider iſt das aber nicht der Fall. 


Station übertragene Arbeit verrichtet. Hier ſehen 
wir aber, daß von 295 Wanderunterſtützungs⸗ 
anſtalten nur 121 den Wanderſchein eingeführt 
haben und 116 überhaupt nur Geldverpflegung 
geben. Dieſe Geldverpflegung beſteht in der Ber: 
abreichung eines Geldgeſchenkes, das bei 82 Sta— 
lionen 5—10 Pjig., bei 39 Stationen zwiſchen 
10 und 20 Pfg., bei 6 Stationen zwiſchen 20 
und 30 Pfg., bei einer Station 40 Pfg., bei 
2 Stationen 50 Pfg. und bei 4 Stationen über 
60 Pfg. beträgt. In den weitaus meiſten Fällen er— 
hält alſo der Wanderer ein Geſchenk, das zur Be— 
ſtreitung ſeines Lebens unterhaltes nicht hinreicht 
und ihn auf den Bettel anweiſt. Dieſen Zuſtand 
zu beſeitigen, die Stationen zu beſtimmen, von 
der Geldverpflegung zur Naturalverpflegung mit 
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Arbeitszwang überzugehen, wird von den Kreis— 
verbänden als wichtigſte Aufgabe angeſehen. Der 
Erfolg dieſer Beſtrebungen iſt jedoch in den ein⸗ 
zelnen Kreiſen verſchieden. In der Rheinpfalz 
und in den drei fräankiſchen Kreiſen beſtehen gut 
ausgebaute, wenn auch noch nicht ganz lückenloſe 
Stationen⸗Netze; die Naturalverpflegung iſt die 
Regel, der Arbeitszwang iſt vielfach eingeführt, 
ebenſo die Arbeitsvermittlung, der Beſitz des 
Wanderſcheins wird meiſtens zur Bedingung der 
Zulaſſung gemacht oder gegen Bezahlung oder 
Arbeitsleiſtung ausgeſtellt. Die günſtige Wirkung 
der Organiſation, beſonders da, wo der Arbeits⸗ 
zwang beſteht, wird denn auch in den Berichten 
betont. Anders iſt die Lage in den Kreiſen Ober⸗ 
pfalz, Niederbayern und Oberbayern mit Schwaben. 
Hier zeigt ſich vielfach eine Abneigung gegen das 
geſamte Wanderverpflegsweſen, die noch beſtehenden 
Stationen ſchwinden zuſammen, von Gründung 
neuer will man nichts wiſſen, von einem eigent⸗ 
Br Stationen⸗Netze kann kaum mehr eine Rede 
ein. 

Es ſind hauptſächlich folgende Gründe, die 
gegen das Wanderverpflegungsweſen ins Feld ge⸗ 
führt werden: 


1. Die Verpflegungsſtationen helfen nichts. 
ſie bewirken keine Abnahme des Bettels, im Gegen⸗ 
teil werden die Bettler durch die Stationen an: 
gezogen, und erſt wenn die Stationen aufgehoben 
ſind, macht ſich eine Abnahme der Bettlerplage 
bemerkbar. 

2. Die Beſiedelungsart in den altbayeriſchen 
Provinzen, das Einödſyſtem, erſchwert die Unter⸗ 
haltung von Verpflegungsſtationen. Auch können 
die Bettler nicht abgehalten werden, nach Verlaſſen 
der Station das Land abzubetteln. Die Leute 
auf dem Land, beſonders aber auf den Einzelhöfen 
und Einöden ſind machtlos gegen dieſe Plage 


3. Es iſt nicht möglich, für die Wanderer eine 
Stationsarbeit bereitzuſtellen. Es gibt zu wenig 
Gelegenheit zu ſolcher Arbeit. Die vorhandene 
Arbeit wird von den anſäſſigen kleinen Leuten 
ſelbſt beanſprucht. 


4. Die Koſten ſind zu hoch, ſie ſind uner— 
träglich, ſowohl bei den Vereinen, wie bei den 
Gemeinden und den Diſtrikten. Die Zuſchüſſe 
aus Kreismitteln und Staatsmitteln find ungenügend. 

Gegenüber dieſen Einwänden iſt folgendes zu 
ſagen: 

Zu 1. Es iſt ganz richtig, daß eine Ver— 
pflegungsſtation die Wanderer und damit auch 
die Bettler anzieht. Die Leute gehen ſelbſtver— 
ſtändlich auf die Orte zu, wo ſie Unterkommen 
und Verpflegung finden. Es iſt leider auch richtig, 
daß vielfach durch den Betrieb einer Verpflegungs— 
ſtation der Bettel nicht vermindert wird, ſondern 
in Folge der Anziehung der Wanderer erſt recht 
zu Tage tritt. Aber es iſt ebenſo richtig, daß 
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dies nur da geſchieht, wo keine richtige Organiſation 
vorhanden iſt und wo die Grundſaͤtze für den 
Betrieb der Verpflegungsſtationen nicht befolgt 
werden. Wenn nicht ein geſchloſſenes Netz von 
Stationen beſteht, wo der Wanderer unter Einhal⸗ 
tung der Wander- und Arbeitsordnung (Vormittags 
arbeiten, Nachmittags wandern!) von Station zu 
Station gelangen kann, bis er irgendwo einen 
Arbeitsplatz findet, wenn vielmehr nur eine Station 
oder einzelne Stationen ohne Zuſammenhang mit 
anderen betrieben werden, da iſt es unausbleiblich, 
daß die Wanderer von überallher auf dieſe ver⸗ 
einzelten Stationen zuſtrömen und ſich, wenn ſie 
dort Verpflegung genoſſen haben, wieder bettelnd 
durch das Land verbreiten. Beſonders geſchieht 
dies, wenn die Station keinen Arbeitszwang ein⸗ 
geführt hat, ſondern die Verpflegung unentgeltlich 
gewährt, oder wenn ſie gar nur ein Geldgeſchenk 
gibt. Die Leute werden durch ſolche mangelhafte 
Einrichtungen gezwungen zu betteln, und die Be⸗ 
wohner und die Polizei iſt machtlos, ſelbſt wenn 
von Zeit zu Zeit einige dieſer bettelnden Wanderer 
feſtgenommen und beſtraft werden. Der Unmut 
über die Koſten des Betriebes und über den Miß⸗ 
erfolg führt häufig zur Auflöſung ſolcher Stationen, 
und wenn dann mit Wegfall des Anziehungs— 
punktes der Zuzug der Wanderer abnimmt, dann 
ſehen dies die Bewohner als einen Beweis dafür 
an, daß die Verpflegungsſtation den Bettel fördere 
und vermehre, und die Aufhebung der Station die 
Abnahme des Bettels bewirke. 

Die Kreisverbände und der Landesverband 
möchten aber den Beweis dafür antreten, daß eine 
richtige Organiſation des Wanderverpflegsweſens 
eine Abnahme der Bettelplage zur notwendigen 
Folge hat. Durch das ganze Land ſollen im 
Anſchluß an die Nachbarländer Stationen in an: 
gemeſſener Entfernung von einander — etwa 15 bis 
20 Kilometer — an den Hauptwanderſtraßen be⸗ 
ſtehen. Die Stationen ſollen nur Naturalverpflegung 
gewähren und nicht unentgeltlich, ſondern gegen 
Leiſtung der vorgeſchriebenen Stationsarbeit. Sie 
ſollen, wo nicht Arbeitsämter beſtehen, Arbeits— 
vermittlungsſtellen ſein. Zugelaſſen ſollen nur 
ſolche Wanderer werden, die ſich im Beſitz des 
ordnungsmäßig geführten Wanderſcheines befinden, 
alle anderen, die Arbeitsunfähigen, ſolche die 
keinen Wanderſchein haben oder ſich ihn nicht 
alsbald in der vorgeſchriebenen Weiſe erwerben 
können, ſolche, die ſich der Stationsordnung nicht 
fügen wollen, die die Wanderordnung nicht ein— 
halten, die die Stationsarbeit nicht leiſten wollen 
oder eine ihnen nachgewieſene angemeſſene Arbeits— 
ſtelle zurückweiſen, müſſen von der Station weg— 
gewieſen und der Polizeibehörde als Obdachloſe 
überwieſen werden. Die Polizei darf ſolchen 
Leuten die notwendigſte Verpflegung nicht ver: 
ſagen, dieſe Verpflegung muß aber geringer ſein, 
als die den ordentlichen Wanderern in der 
Station Gebotene. 


Dies find in kurzen Zügen die Grundſätze, 
nach denen bei der Anlage und bei dem Betrieb 
der Stationen verfahren werden ſoll. Für die 
Stationen ſind Ausführungsvorſchriften oder beſſer 
geſagt Muſterſatzungen von den Kreisverbänden 
ausgearbeitet, welche nähere Anleitung für den 
Betrieb geben unter Zulaſſung von Aenderungen 
nicht grundſätzlicher Art nach dem örtlichen Be⸗ 
dürfnis. 

Es darf als ſicher angenommen werden, daß 
bei ſtrenger Durchführung dieſer Grundſaͤtze eine 
Scheidung der Wanderer eintritt. Die Wanderer, 
die nur wandern, weil ſie Arbeit ſuchen und nur 
durch die Ungunſt der Arbeitsverhältniſſe auf die 
Straße geraten ſind, werden gern die gebotene 
Gelegenheit ergreifen, auf einwandfreie Weiſe weiter 
zu kommen, bis ſie wieder Arbeit finden. 


Die anderen, ſeien es nun ſolche, die durch 
eigene oder fremde Schuld, durch Verbrechen oder 
Trunk arbeitslos geworden und auf die Land: 
ſtraße gekommen ſind, oder ſeien es ſolche, die ſich 
an das Vagabundenleben gewöhnt haben und 
es jeder anderen Arbeit vorziehen, ſtehen vor der 
Frage, ob ſie die ſich ihnen bietende rettende 
Hand ergreifen, oder dem Schickſal der Gewohnheits⸗ 
bettler verfallen wollen. Die erſteren finden nicht 
ſelten den Weg zur Arbeiterkolonie und damit 
wieder die Rückkehr zur ehrlichen Arbeit. Die 
letzteren müſſen durch Polizei und Gericht von 
der Straße entfernt und dem Arbeitshaus zu— 
geführt werden. Die Arbeitsunfähigen werden 
geeignet zu verſorgen ſein. 


Von größter Wichtigkeit iſt aber, daß der 
Tätigkeit der Stationen der Schutz der Polizei 
und das Eingreifen der Rechtspflege helfend und 
ergänzend zur Seite ſteht. Wo das Wander— 
verpflegsweſen richtig organiſiert iſt, kann und 
muß verlangt werden, daß mittelloſe Wanderer 
ſich nur auf den vorgeſchriebenen Wanderſtraßen 
bewegen, ſich des Bettelns enthalten und ſich der 
Wander⸗ und Arbeitsordnung fügen. Gegen alle, 
die ſich nicht fügen, die ſich bettelnd umhertreiben, 
muß mit größter Strenge eingeſchritten werden. 
Bei der Anklageerhebung wäre genau feſtzuſtellen, 
wie ſich der Feſtgenommene hinſichtlich der vor— 
handenen Einrichtungen für die Wanderer ver: 
halten hat, damit das Gericht in der Lage iſt, 
bei der Schuldfrage und beim Strafausmaß, vor 
allem aber bei der Frage der Ueberweiſung an 
die Landespolizeibehörde zu berückſichtigen, ob der 
Wanderer mit Hilfe der vorhandenen Wanderer: 
Verſorgungseinrichtungen ſein ehrliches Fortkommen 
finden konnte und nicht auf den Bettel angewieſen 
war. Wenn die Wanderer merken, daß die Bettler 
überall aufgegriffen werden und dann nicht mit 
wenigen Tagen Haft davonkommen, ſondern ſtreng 
geſtraft und ins Arbeitshaus geſchafft werden, dann 
werden die Vagabunden ſolche Gegenden meiden 
und die Bettlerplage wird abnehmen. 
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Das ſind nicht bloße Vermutungen, ſondern 
Erfahrungsſätze. In der Provinz Weſtfalen, wo 
das Preußiſche Wanderarbeitsſtättengeſetz zur Durch⸗ 
führung kam, hat man dieſe Wirkung verſpürt, 
vor allem aber in Württemberg, wo ein in ſich 
abgeſchloſſenes Netz von Wanderſtraßen und Wander: 
arbeitsſtätten beſteht. Hierüber wird in der Monats⸗ 
ſchrift „Der Arbeitsmarkt“ 1910 Nr. 6 S. 220 ff. 
berichtet: „Durch die beiden einander ergänzenden 
Einrichtungen, Wanderarbeitsſtätten und Obdach⸗ 
loſenverpflegung, iſt eine ſpätere Handhabung der 
Strafbeſtimmungen gegenüber den eigentlichen 
Stromern erleichtert, inſofern als in den meiſten 
Fällen ein ſichereres und raſcheres Urteil darüber 
ermöglicht wird, ob man es mit einem geordneten 
Wanderer oder einem arbeitsſcheuen Stromer zu tun 
hat. — Das K. Juſtizminiſterium hat die Staats- 
anwaltſchaften angewieſen, gegen innerhalb des 
Wanderarbeitsſtättennetzes betroffene arbeitsfähige 
Bettler und Landſtreicher längere Freiheitsſtrafen 
bei den Gerichten zu beantragen. Die Wirkung 
der Einrichtung der Wanderarbeitsſtätten auf die 
Strafrechtspflege bei den Oberämtern der mit 
Wanderarbeitsſtätten verſehenen Bezirke in dem 
erſten Vierteljahr des Betriebes (1. Oktober bis 
31. Dezember 1909) gegenüber demſelben Zeitraum 
des Vorjahres iſt aus nachſtehenden Zahlen zu 
erſehen: Die Zahl der bei den Oberaͤmtern ein⸗ 
gekommenen Anzeigen wegen Bettels und Land- 
ſtreicherei iſt von 3945 auf 1255 zurückgegangen, 
die Summen der Haftvollſtreckungskoſten trotz der 
viel ſtrengeren Handhabung der Strafbeſtimmungen 
von 32 432.08 M auf 19 373.55 M und der Be⸗ 
trag der Gefangenentransportkoſten von 9278.81 M 
auf 5086.45 M. Bei der Bevölkerung hat die 
Einrichtung der Wanderarbeitsſtätten großen An⸗ 
klang gefunden. Die erhebliche Minderung der 
Bettelplage wird ſehr angenehm empfunden, nament⸗ 
lich in den Landorten.“ 

Sollte, was in Württemberg möglich iſt, nicht 
auch in Bayern möglich ſein? 

Zu 2. und 3.: Es iſt richtig, daß die Be⸗ 
ſiedelungsart, das Einödſyſtem, in den altbayeriſchen 
Kreiſen die Einrichtung von Verpflegungsſtationen 
und die Abweiſung der umherziehenden Bettler er- 
ſchwert und es iſt auch richtig, daß die Bereit⸗ 
ſtellung von Stationsarbeit nicht überall leicht iſt. 
Ein Teil dieſer Schwierigkeit könnte aber dadurch 
beſeitigt werden, daß der Wandererzug auf einige 
Hauptſtraßen beſchränkt wird, und daß ſolche 
Straßen ausgewählt werden, an denen Orte liegen, 
die ſich zur Anlage von Stationen beſonders eignen. 
Die mittelloſen, auf Unterſtützung angewieſenen 
Wanderer haben kein Recht, überall hinzuwandern, 
wo es ihnen gutdünkt, ſie müſſen ſich die Be— 
ſchränkung auf die ausgewählten Straßen gefallen 
laſſen. Wenn an anderen, nicht an ſolchen Straßen 
gelegenen Orten Bedürfnis nach Zuzug von Ar— 
beitern beſteht, ſo kann hiervon Mitteilung an 
die nächſtgelegenen Stationen gemacht und es kann 


dann für Zuweiſung von Wanderern dorthin ge: 
ſorgt, nötigenfalls auch die Errichtung von Stati⸗ 
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In zweiter Linie waren es Zuſchüſſe aus 
Kreismitteln, mit denen den Stationen ihre Auf⸗ 


onen, wenn auch nur für kürzere Zeit, veranlaßt gabe erleichtert werden ſollte. Leider haben nicht 


werden. Es können ferner ſolche Stationsorte, an 
denen ſchlechterdings keine Gelegenheit zu Stations⸗ 
arbeit zu beſchaffen iſt, ausnahmsweiſe nur als 
Durchgangsſtationen ohne weiteren Aufenthalt zu⸗ 
gelaſſen werden, oder es kann bei weiterer Ent⸗ 
fernung zwiſchen geeigneten Stationsorten die freie 
Eiſenbahnfahrt gewährt werden. Ueber die Ge⸗ 
währung von ermäßigten Fahrpreiſen an die 
Stationen ſür ſolche Fälle ſind ſchon einleitende 
Schritte geſchehen. 

Die Beſchaffung von Arbeit auf der Station 
iſt nach den gemachten Erfahrungen nicht ſo ſchwer, 
als gewöhnlich angenommen wird. Das wird von 
vielen Orten beſtätigt, wo der Anfang damit ge⸗ 
macht worden iſt. Als Arbeiten kommen in Be⸗ 
tracht: Holzmachen, Steinklopfen, Straßenreinigen 
u. dergl. An manchen Orten geben die Gewerbe⸗ 
treibenden oder Bauern des Ortes oder der 
nächſten Umgebung auf der Station bekannt, 
wenn fie vorübergehende Arbeit haben, und es 
werden ihnen dann entſprechend Leute zugewieſen. 
Durch Verträge mit Unternehmern kann für 
ſtändige Bereitſtellung von geeigneter Arbeit ge: 
ſorgt werden. 


Wo aber wirklich unter keinen Umſtänden 
eine Arbeit beſchafft werden kann, da ſoll eben 
auch keine Station errichtet werden. 


Ueber die Abwehr der Bettler iſt ſchon zu 
Z. 1 das Nötige geſagt worden. 

Zu 4: Die Klagen über die Koſtenlaſt ſind 
berechtigt, das muß unumwunden zugegeben werden. 
Es iſt ein ſchweres Opfer, das ein Diſtrikt bringen 
muß, wenn er für die Koſten einer gut beſuchten 
Station aufkommen muß. Die Diſtriktsumlagen 
werden dadurch nicht unerheblich in die Höhe ge: 
trieben und bilden neben den Gemeindeumlagen, 
Kreisumlagen, Kirchenſteuern und anderen Ab— 
gaben eine ſchwere Laſt. Es kann auch einem 
Diſtrikte billigerweiſe nicht zugemutet werden, 
allein dieſe Koſten aufzubringen, während andere 
Diſtrikte freibleiben, nur weil ihre Lage die Er— 


richtung einer Verpflegungsſtation ausſchließt. Es 


wurde deshalb auch ſchon auf verſchiedene Weiſe 
verſucht, die Koſten des Stationenbetriebes auf 
breitere Grundlagen zu ſtellen. Die Kreisver— 
bände und der Landesverband haben ſich dieſe 
Aufgabe geſtellt. Zunächſt geſchah es durch Er— 
hebung von Beiträgen bei den Mitgliedern der 
Kreisverbände, insbeſondere von den nicht mit 
Stationen belaſteten Diſtrikten, von den einzelnen 
Gemeinden, die als außerordentliche Mitglieder 
beitraten, von Korporationen, die am Wander— 
verpflegsweſen ein Intereſſe haben, wie die In— 
nungen. Es werden dadurch auch nicht unerhebliche 
Beiträge erzielt, aber ſie reichen nicht entfernt hin 
zur Deckung der Koſten der Stationen. 


alle Landräte ſich bereitfinden laſſen, ſolche Mittel 
zu bewilligen. Oberpfalz und Schwaben haben ſich 
ablehnend verhalten. Aus den von den übrigen Land⸗ 
räten bewilligten Mitteln konnten den Stationen 
Unterſtützungen gewährt werden, aber auch dadurch 
konnten die Ausgaben bei weitem nicht gedeckt 
werden. Der Geſamtaufwand betrug im Jahre 
1908 310 803 M, die Einnahmen betrugen 
335 032 M, hierunter 55 565 M von Privaten, 
2013 M von Innungen und Fachvereinen, 1364147 
von ſonſtigen Vereinen, 63311 M von Gemeinden, 
101374 M von Diſtrikten, 17787 M von Kreis⸗ 
gemeinden, 1485 M Erlös aus Wanderſcheinen. 


Der Ruf nach Staatshilfe wurde immer lauter. 
Ohne ſolche könne in den gefährdeten Kreiſen 
nichts erreicht werden, das noch Beſtehende gehe 
verloren und auch in den fränkiſchen Kreiſen und 
in der Pfalz müßten manche Stationen aufge⸗ 
laſſen werden. 


Der Landesverband beſchloß bei dieſer Sad): 
lage ſich an den Landtag zu wenden, und reichte bei 
den beiden Kammern eine Petition ein, in der 
gebeten wurde, die Mittel zu bewilligen (ie 
25 000 M für jedes Jahr der Finanzperiode 
1910/11), daß daraus den Kreiſen ein Teil des 
Aufwandes für Naturalverpflegsſtationen zurück⸗ 
erſtattet werden könne, bis zur Hälfte dieſes Auf: 
wandes. Es wurde dies zwar nicht erreicht, aber 
doch wurde im Etat des Kgl. Staatsminiſteriums 
des Innern der Titel: „Beiträge an Vereine, 
die ſich die Förderung Verwahrloſter angelegen 
ſein laſſen“ von 15000 M auf 30000 M erhöht, 
ſo daß auch der Landesverband hievon einen wenn 
auch beſcheidenen Anteil zur Verfügung haben 
wird. f 

Indeſſen macht ſich ſowohl beim Landesverband, 
wie bei den Kreisverbänden und bei den beſtehenden 
Stationen immer mehr die Anſchauung geltend. 
daß ſich auch auf dieſem Wege eine gründliche 
Beſſerung nicht erzielen laſſe. In Bayern geht 
es nicht ohne geſetzliche Regelung, ohne geſetzlichen 
Zwang. Die Freiwilligkeit genügt nicht Der 
Ausſchuß des Landesverbandes hat deshalb be— 
ſchloſſen, der Kgl. Staatsregierung den Entwurf 
eines Geſetzes vorzulegen, durch welches in ähn— 
licher Weiſe wie in Preußen den Diſtrikten und 
Städten die Verpflichtung auferlegt werden kann, 
Wanderarbeitsſtätten einzurichten unter Teilung der 
Koſten zwiſchen Diſtrikt, Kreis und Staat. Die 
Vorarbeiten zu dieſem Geſetzesvorſchlag ſind im 
Gang und ſollen noch in dieſem Jahre zum Ab— 
ſchluß kommen. 
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die die zuſſng 18 Auslegung der Einkind⸗ 
ſchaftsverträge nach Bamberger Landrecht. 


Von C. Stadelmaher, ſtellv. Landgerichtsdirektor 
in Bamberg. 


Kinder werden vereinkindſchaftet“ oder „die Kinder 
werden vollkommen vereinkindſchaftet“ oder „die 
Kinder werden vereinkindſchaftet und als rechte 
Kinder angenommen“ abgetan wurde, kam nur 

ſelten vor. 8 5 
Seit dem 1. Juli 1862, an welchem Tage 
Die Einkindſchaftsverträge nach Bamberger das Notariatsgeſetz vom 10. November 1861 5 
Landrecht kommen nur in Verbindung mit Ehe⸗ Wirkſamkeit getreten war und von welchem Tage 
verträgen vor (vgl. Dr. Pfeilſchifter, Bamb. er die Einkindſchaſtsverträge von den Notaren 
Landr. S. 167). Sie find faſt alle überſchrieben als den hierfür zuftändigen Behörden aufgenommen 
„Ehe und Einkindſchaftsvertrag“ und tragen nie⸗ | wurden, gingen der Aufnahme dieſer Verträge 
mals allein oder in Verbindung mit irgend einer | Verhandlungen beim Pflegſchaftsgerichte voraus, 
anderen Bezeichnung den Titel „Erbvertrag“. welche den notariellen Verträgen zugrunde gelegt 
Schon bis zur Einführung des Notariatsgeſezes wurden. Alle über dieſe Vorverhandlungen ent: 
vom 10. November 1861 find die Vertragsworte, ſtandenen Gerichtsprotokolle ſprechen ſich über die 
womit die Vereinkindſchaftung bedungen wurde. Frage, welche Rechte den einzukindſchaftenden Kin⸗ 
von den ehemaligen Stadt⸗ und Landgerichten faſt dern durch die Wiederverehelichung ihres noch 
durchweg nach einem beſtimmten Schema gewählt lebenden Elternteils bedungen werden ſollen, nur 
worden und lauten abwechſelnd, wie folgt: mit den Worten aus, daß „die Kinder nach Bam: 
„Die genannten erſtehelichen Kinder werden berger Landrecht zu vereinkindſchaften“ oder daß 
vereinkindſchaftet. Demgemäß nimmt N. die „hſie vollkommen zu vereinkindſchaften find”. Daß 
Kinder als rechte Kinder an und werden dieſen or Kindern ein Erbrecht begründet werden 
Kindern die nämlichen Familien-, Vermögens- ſoll, welches über die Folgen der Vereinkind— 
und Erbrechte wie den aus der bevorſtehenden ſchaftung hinausgeht, findet ſich in keinem der— 

| 
N 


Ehe hervorgehenden Kindern eingeräumt“ oder artigen Gerichtsprotokolle. 

„Die erſtehelichen Kinder werden vollkommen Auch bei den notariellen Einkindſchaftsver⸗ 
vereinkindſchaftet; demgemäß erhalten fie mit trägen iſt zu beobachten, daß beinahe in jedem 
den aus der zweiten Ehe hervorgehenden Kindern Notariate nach einem gewiſſen Schema gearbeitet 
gleiche Erbrechte in das beiderſeitige Vermögen wurde. Trotzdem dieſe Schemen wörtlich nicht 
der Brautleute“ oder dieſelben ſind, ſo ſtimmen ſie dem Sinne nach 

„N. nimmt die vorhandenen Kinder des doch überein. Die am meiſten gebrauchten Rede— 
M. als rechte an und werden dieſelben mit wendungen lauten: 
den aus dieſer Ehe ebenfalls erzeugt werdenden „. . . Die Kinder werden vollkommen ver: 
Kindern in der Art vereinkindſchaftet, daß ſie einkindſchaftet, von N. als rechte Kinder an: 
mit Letzteren ganz gleiche Familien- und Grb: genommen und werden ihnen gleiche Erbrechte 
rechte anzuſprechen haben“ oder in das gemeinſchaftliche Vermögen mit jenen 

„Die erſtehelichen Kinder werden vollkommen Kindern eingeräumt, welche in der beabſichtigten 
vereinkindſchaftet und mit den aus der zweiten Ehe etwa geboren worden“ oder 
Ehe etwa hervorgehenden Kindern in erbrecht⸗ „Die erſtehelichen Kinder werden in die 
licher wie in ſonſtiger Beziehung vollſtändig einzugehende Ehe vollkommen vereinkindſchaftet 
gleich gehalten“ oder und erhalten demzufolge mit den Kindern, 

„Die erſtehelichen Kinder werden von N. N. welche aus der beabſichtigten Ehe noch hervor— 
als rechte Kinder an- und aufgenommen und gehen, vollkommen gleiches Erbrecht“ oder 
ſollen mit den ſpäter von den Brautleuten zu „Im Vollzug der beabſichtigten Vereinkind— 
erzeugenden Kindern gleiche Rechte in jeder ſchaftung nimmt N. die erſtehelichen Kinder 
Beziehung haben“ oder des S. als rechte Kinder an. Dieſen werden 

„Die erſtehelichen Kinder werden förmlich die nämlichen Familien- und Erbrechte wie den 
vereinkindſchaftet und ſollen in jeder Hinſicht aus der bevorſtehenden Ehe hervorgehenden 
als rechte Kinder erachtet, ſohin denſelben gleiche Kindern eingeräumt“ oder 
Erbrechte auf ihres Stiefelternteils Vermögen „Das Kind wird vereinkindſchaftet und ſoll 
eingeräumt werden“ oder den aus der zweiten Ehe hervorgehenden Kindern 

„N. nimmt die Kinder der M. als rechte in allen Familien-, Vermögens- und erbrecht— 
Kinder an und räumt ihnen hiernach gleiches lichen Fragen durchweg gleich gehalten werden“ 
Erbrecht auf ſein Vermögen mit den Kindern oder 
ein, welche in der künftigen Ehe erzeugt werden, „Die Kinder werden vereinkindſchaftet, ſo 
ſo daß alſo zwiſchen den erſtehelichen Kindern zwar, daß ſie mit den aus der bevorſtehenden 
und den Kindern der neuen Ehe Einkindſchaft Ehe hervorgehenden gleiche Erbanſprüche zu 
ſtattfindet.“ machen und in Ermangelung von ehelichen 

Daß die Vereinkindſchaftung in ſolchen gericht— Kindern ihren Stiefelternteil wie leibliche Kinder 
lichen Verträgen mit den kurzen Worten „die zu beerben haben“ oder 


„Die neuen Eheleute werden in Güter: 
gemeinſchaft nach Bamberger Landrecht leben; 
es ſteht den erſt⸗ und zweitehelichen Kindern 
ein gemeinſchaftliches Erbrecht auf das ver⸗ 
miſchte Vermögen zu; demnach ſoll die voll⸗ 
kommene Vereinkindſchaftung gelten“ oder 

„Die Kinder werden vereinkindſchaftet und 
werden dieſen Kindern gleiche Vermögens⸗ und 
Erbrechte wie den in der künftigen Ehe etwa 
noch erzeugt werdenden Kindern eingeräumt, 
indem die erſtehelichen Kinder des N. von der 
O. als ihre rechten Kinder an⸗ und aufge: 
nommen werden“ oder 

„N. und O. wollen ſeine rechten und ihre 
Stiefkinder mit den Kindern, ſo ihnen Gott 
im Eheſtande verleihen wolle oder nicht, in 
allen Fällen vereinigen und zu ihren beiderſeits 
rechten Kindern und Erben machen“ oder 

X. und V. wollen der letzteren erſteheliche 
Kinder mit den Kindern, welche aus ihrer 
beabſichtigten Ehe hervorgehen oder nicht, in 
allen Fällen vereinkindſchaften und zu ihren 
ln rechten Kindern und Erben machen“ 
oder 

„Die Kinder ſollen in die zweite Ehe des 
Vaters eingekindſchaftet werden. Zu dieſem 
Behufe nimmt die Braut die Kinder im Sinne 
des Geſetzes an und werden ihnen mit den aus 
zweiter Ehe ihres Vaters etwa hervorgehenden 
Kindern vollſtändig gleiche Rechte im allge⸗ 
meinen und insbeſondere völlig gleiche Erban⸗ 
ſprüche an das Vermögen des Vaters und der 
eintretenden Stiefmutter eingeräumt.“ 

Nur im Notariat Bamberg III lautet das 
ſtaͤndige Schema kurz: „Die Kinder werden verein⸗ 
kindſchaftet und werden ihnen alle Rechte einge⸗ 
räumt, welche durch die vollkommene Vereinkind⸗ 
ſchaftung nach Bamberger Landrecht begründet ſind.“ 

Es iſt ſonach mit geringen Ausnahmen in 
allen Einkindſchaftsverträgen nach Bamberger 
Landrecht ausdrücklich davon die Rede, daß die 
Kinder des einen Vertragsteils von dem andern 
als rechte Kinder angenommen werden und mit 
ihren allenfallſigen Stiefgeſchwiſtern gegenüber den 
vertragſchließenden Brautleuten gleicherbberechtigt 
ſein ſollen. Hierbei iſt wahrzunehmen, daß dieſe 
Vereinbarungen nach ihrer Faſſung nahezu immer 
als Folgen der Vereinkindſchaftung bezeichnet ſind, 
daß aber auch umgekehrt die Vereinkindſchaftung 
die Folge davon ſein ſoll, daß den Kindern beider 
Ehen ein gleiches Erbrecht in den Nachlaß der 
Brautleute bedungen wurde. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß die kürzeſte 
Faſſung dem Zwecke, eine Vereinkindſchaftung zu 
vereinbaren, vollauf und am unzweideutigſten ge— 
nügte. Alle übrigen Faſſungen ſind vielleicht in 
der wohlmeinenden Abſicht gewählt, den Be— 
teiligten die Wirkungen der Einkindſchaft beſſer 
vor Augen zu führen. Nicht unmöglich iſt, daß 
manche Behörden auch für die Faſſung der Ein— 
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kindſchaftsverträge nach Bamberger Landrecht 
wenigſtens teilweiſe das Formular in der Dar⸗ 
ſtellung des Würzburger Landrechts von Schelhaß 
verwendeten. Jedenfalls iſt die Art aller dieſer 
Erklaäͤrungen auf die protokollierenden Gerichte 
und Notare zurückzuführen, nicht auf ein beſon⸗ 
deres Verlangen der Beteiligten. Die Faſſung 
der Verträge haben hier wie bei andern Gelegen⸗ 
heiten ſicher in neunundneunzig von hundert Fällen 
die Vertragſchließenden vertrauensvoll in die Hände 
der verlautbarenden öffentlichen Behörden gelegt. 
Unzweifelhaft enthalten die meiſten Einkindſchafts⸗ 


verträge Ausführungen über die Vereinkindſchaftung, 


welche für dieſen Zweck nicht nötig d. h. über⸗ 
flüſſig geweſen ſind. Das beweiſt die knappe und 
doch vollſtändig ausreichende Faſſung ſolcher Ver⸗ 
träge im Notariat Bamberg III. 

Es wird nun im Ernſte niemand behaupten 
wollen, daß Einkindſchaftsverträge, welche über die 
Vereinkindſchaftung mehr Worte enthalten als 
dazu unbedingt nötig find, in der Regel einen 
weiteren Zweck verfolgten als den einzukindſchaf⸗ 
tenden Kindern die Rechte zu geben, welche durch 
Vereinkindſchaftung geſetzlich begründet ſind. Es 
durfte und darf vielmehr angenommen werden, 
daß dieſes der einzige Zweck ſolcher Verträge war. 
Es hatte ſich deshalb auch im Gebiete des Bam⸗ 
berger Landrechts die Gerichtspraxis gebildet, alle 
dieſe Verträge, ſie mochten lauten, wie ſie wollten, 
einzig und allein als Einkindſchaftsverträge aus⸗ 
zulegen. Demzufolge wußten die in derartigen 
Fällen Beteiligten früher gar nicht anders, als 
daß die Einkindſchaftsverträge nur ſolche Rechte 
verleihen, die aus der Vereinkindſchaftung nach 
Bamberger Landrecht kraft Geſetzes fließen. 

Im Jahre 1900 — vgl. Entſch. des ObLG. 
Bd. I S. 15 — wurde nun ein „Voraus: 
regulierungs⸗ und Einkindſchaftsvertrag“ nach 
Bamberger Landrecht, der beſtimmte, daß 

„die erſtehelichen Kinder des Bräutigams von 

der Braut an Kindes Statt angenommen, bezw. 
dergeſtalt vereinkindſchaftet werden, daß ſie ihnen 
die Rechte leiblicher Kinder überhaupt und 
namentlich auch alle Erbrechtsanſprüche ſolcher 
Kinder in ihren dereinſtigen Nachlaß unwider⸗ 
ruflich einräumt,“ 
oberſtrichterlich dahin ausgelegt, daß dieſe Ver: 
tragsbeſtimmung auch einen Erbvertrag enthalte, 
da ſie über die geſetzlichen Wirkungen der Ein— 
kindſchaftung hinausgehend ein Erbrecht in den 
dereinſtigen Nachlaß der einkindſchaftenden Mutter 
ohne Rückſicht auf die Herkunft des Nachlaſſes 
einräume. Dieſes oberſtrichterliche Erkenntnis führte 
zu folgenden Entſcheidungen auf Grund nad: 
ſtehender Tatſachen. 

Im Jahre 1883 wollte ſich zu L. der ver: 
witwete K., Vater von minderjährigen Kindern, 
mit der kinderloſen Witwe S. verehelichen und es 
ſollte in dieſer Ehe die allgemeine Gütergemein: 
ſchaft nach Bamberger Landrecht Geltung haben. 


Es fand deshalb am 26. Juni 1883 unter den 
Beteiligten am Amtsgerichte L. pflegegerichtliche 
Vorverhandlung ſtatt; das Gerichtsprotokoll, ſo⸗ 
weit die erſtehelichen Kinder des K. in Frage 
kommen, lautet nur: 


„Die Kinder des K. ſollen in die neue Ehe 
eingekindſchaftet werden. Bräutigam beſitzt ein 
Vermögen nicht. Ein Voraus wird unter 
ſolchen Verhältniſſen nicht ſtipuliert.“ 


Mit obervormundſchaftlicher Genehmigung 
ſchloſſen dann am gleichen Tage K. und S., fo: 
wie der Spezialkurator der K. ſchen Kinder vor 
dem Notariate L. einen Vertrag, betitelt „Ehe⸗ 
und Einkindſchaftsvertrag“ und folgende Stellen 
enthaltend: 

„Sogleich vom Tage der Eheſchließung ſoll 
vollkommen und unbeſchränkte Gütergemeinſchaft 
nach den Grundſätzen des Bamberger Land— 
rechts unter den Ehegatten eintreten, mithin 
alles Vermögen ohne Ausnahme, welches die 
Brautleute am Tage der Eheſchließung beſitzen 
und welches von demſelben während der ganzen 
Dauer der Ehe noch weiter erworben und ihnen 
anfallen wird, gemeinſchaftliches ungeteiltes 
Eigentum beider Eheteile fein und bleiben. . .. 
Bräutigam beſitzt kein Vermögen. ... Die 
erſtehelichen Kinder des Bräutigams nimmt die 
Braut als ihre rechten Kinder an; dieſelben 
werden für die einzugehende Ehe vollkommen 
vereinkindſchaftet und ſollen demzufolge mit 
den aus der zu ſchließenden Ehe etwa noch 
hervorgehenden Kindern in allen Beziehungen. 
namentlich hinſichtlich des Erbrechts gleich ge— 
halten werden. . .. Ein Voraus für die Kinder 
kann und ſoll in Berückſichtigung der Ber: 
mögensverhältniſſe der Brautleute nicht ſtipuliert 
werden.“ 


Aus der Ehe des K. mit S. gingen Kinder 
nicht hervor. Nach dem Tode der K.'ſchen Ehe: 
leute legte das Nachlaßgericht B. den Einkind— 
ſchaftsvertrag vom 26. Juni 1883 dahin aus, 
daß ihm weitere erbrechtliche Wirkungen nicht zu- 
kommen, als ſie das Bamberger Landrecht an die 
Einkindſchaftung knüpft. Das Landgericht B. als 


Beſchwerdegericht ſchloß ſich dem Nachlaßgerichte 


nicht an, ſondern betrachtete dieſe Vertragsbe— 
ſtimmung auch als einen Erbvertrag, durch den 
den Stiefkindern ein vollkommenes Ebrecht gegen— 
über der Stiefmutter eingeräumt worden ſei. Als 
Grund für dieſe Auffaſſung nahm das Beſchwerde— 
gericht an, daß nach dem unzweideutigen Wort— 
laute beſagter Beſtimmung dieſe nur den Zweck 
gehabt haben könne, den Stiefkindern gegenüber 
der Stiefmutter das gleiche Erbrecht einzuräumen, 


wie es allenfalls deren zu erwartende leibliche 


Kinder haben würden. 

Das oberſte Landesgericht, das am 13. No— 
vember 1909 über die weitere Beſchwerde zu be 
finden hatte, entſchied, daß in der geſchilderten 
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Auslegung des Beſchwerdegerichts ein Rechtsirrtum 
nicht zu finden ſei, indem es ausführte: 
„Die Gleichſtellung der Kinder aus beiden 

Ehen in allen Beziehungen, namentlich hin⸗ 
ſichtlich des Erbrechts ſei notwendig geweſen, 
wenn die vereinbarte Einkindſchaft die Kinder 
zur Stiefmutter in das rechtliche Verhältnis 
bringen ſollte, als wenn ſie ihre eigenen Kinder 
wären. Dieſe Gleichſtellung lege der verein⸗ 
barten Einkindſchaft eine Wirkung bei, die 
über die geſetzliche Wirkung der vollkommenen 
Einkindſchaft hinausgehe und ſie im Sinne des 
der Einkindſchaft im allgemeinen zugrunde 
liegenden Gedankens ergaͤnze. Es liege nahe, 
den Grund für die Erweiterung des Erbrechts 
der Stiefkinder darin zu vermuten, daß ihnen 
ein Voraus nicht ausbedungen worden ſei“. 

Dieſe land- und oberſtlandesgerichtliche Aus⸗ 
legung widerſpricht nach dem oben Geſagten der 
bisherigen Auslegung der Einkindſchaftsverträge 
durch die Gerichte im ehemaligen Geltungsgebiete 
des Bamberger Landrechts und es läßt ſich gegen 
ihre Begründung manches vorbringen. 

Die fragliche Vertragsbeſtimmung nur nach 
ihrem Wortlaute auszulegen iſt etwas bedenklich, 
weil er nicht unbedingt unzweideutig iſt. Man 
vergleiche zunächſt die Ueberſchrift des Vertrags 
mit deſſen von den Beſchwerdegerichten erfolgter 
Auslegung. Dort heißt es: „Ehe- und Einkind⸗ 
ſchaftsvertrag“ und hier ſpricht man außerdem 
noch von einem beſonderen „Erbvertrag“. Dazu 
kommt die Ausdrucksweiſe: „Die Kinder werden 
vereinkindſchaftet und demzufolge ſollen 
ſie mit den aus der zu ſchließenden Ehe etwa noch 
hervorgehenden Kindern in allen Beziehungen 
namentlich hinſichtlich des Erbrechts gleichgehalten 
werden“. Hier iſt ohne Zweifel aus der Ver⸗ 
einkindſchaftung eine Schlußfolgerung bezüglich 
des Erbrechts der einzukindſchaftenden Kinder ge: 
zogen. Welches die Folgen der Einkindſchaſt in 
dieſer Richtung ſind, beſtimmt einzig und allein 
das Geſetz. Schlußfolgerungen, die über das Geſetz 
hinausgehen, dürfen nicht gezogen werden. Das 
wäre aber der Fall, wenn man den Vertrag vom 
26. Juni 1883 im Sinne der genannten Be: 
ſchwerdegerichte auslegen würde; denn ſoweit gehende 
Erbrechte, als dieſe Gerichte in der fraglichen Ver— 
tragsbeſtimmung finden, gewährt die Einkindſchaft 
Wollte man daher auf Grund des Wort— 
lautes dieſer Beſtimmung der Anſchauung der 
bezeichneten Beſchwerdegerichte folgen, dann würde 


man der Beſtimmung eine Bedeutung beilegen, 


die an einem inneren Widerſpruch leidet. Der 
Wortlaut eines Vertrags jedoch, welchem ein ſolcher 
Fehler anhaftet, iſt nicht unzweideutig. 

Im gegebenen Falle läßt ſich eine Unzwei— 
deutigkeit der Ausdrucksweiſe auch nicht darauf 
daß man ſagt: „Die Gleichſtellung der 
Kinder beider Ehen war notwendig, wenn die 
Stiefkinder zur Stiefmutter in das Verhältnis 


von rechten Kindern gebracht werden ſollten.“ Zu 
dieſem Zwecke war eine derartige Gleichſtellung 
nicht nötig; denn das bezeichnete Verhältnis wurde 
ſchon durch die Vereinkindſchaftung begründet. 
(Vgl. Eichhorn, Deutſches Privatrecht S. 835; 
Gerber, Deutſches Privatrecht S. 678; Roth, Bayer. 
ZivRecht Bd. I S. 559.) 

Der Zuſatz: „demzufolge uſw.“ in dem 
Vertrage vom 26. Juni 1883 erſcheint demnach 
als ein ſinnſtörendes Superfluum. 

Er iſt übrigens nicht das einzige Superfluum 
daſelbſt. Ein weiteres ſind die Worte: „mithin 
alles Vermögen ohne Ausnahme uſw.“ Der Inhalt 
dieſes Satzes verſtand ſich von ſelbſt, nachdem man 
mit den ihm unmittelbar vorangehenden Worten 
die vollkommene Gütergemeinſchaft nach Bamberger 
Landrecht vereinbart hatte. 


Es dürfte daher überhaupt auf den Wortlaut 
des Einkindſchaftsvertrags vom 26. Mai 1883 
nicht zu viel Gewicht zu legen, ſondern ratſamer 
ſein, deſſen Auslegung nach dem Willen der Ver— 
tragſchließenden zu treffen, wie er ſich aus der 
Geſamtheit, der Veranlaſſung und dem Zwecke der 
Vertragsbeſtimmungen feſtſtellen läßt. Die not⸗ 
wendigen Anhaltspunkte hierfür ſind ohne Zweiſel 
vorhanden. 

Es liegt das Protokoll des Pflegſchaftsgerichts 
vom 26. Juni 1883 vor, mit welchem der darauf— 
hin geſchloſſene notarielle Einkindſchaftsvertrag 
übereinſtimmen ſoll. Dieſes Protokoll ſpricht nur 
von Vereinkindſchaftung und erwähnt mit keiner 
Silbe einen weiteren Erbvertrag. Es darf nicht 
überſehen werden, daß K. vermögenslos in die 
zweite Ehe trat, ſeine erſtehelichen Kinder alſo 
gar keinen Anſpruch auf ein Vorausvermögen 
hatten. Es muß in Rückſicht gezogen werden, 
daß ein erkennbarer Grund, daß die Stiefmutter 
den Stiefkindern ein weiteres als das durch die Ein: 
kindſchaft entſtehende Erbrecht gewähren wollte, 
nicht vorlag und dies umſoweniger, als durch die 
Vereinkindſchaftung der Letzteren die allenfallſigen 
leiblichen Kinder der S. bei der gänzlichen Ver— 
mögensloſigkeit des K. ohnehin ſchon ihren Stief— 
geſchwiſtern gegenüber im Nachteile waren. Die 
Vermutung, daß die weitergehenden Erbrechte 
der vereinkindſchafteten Kinder einen Erſatz für 
den fehlenden Voraus bilden ſollten, iſt widerlegt 
durch die im Gerichtsprotokolle und dem notariellen 
Vertrag hervorgehobene Tatſache, daß ein Voraus 
deshalb nicht ausgemacht werden konnte, weil K. 
kein Vermögen hatte. Nicht mit Erfolg wird zu 
beſtreiten ſein. daß der Hauptzweck des Vertrags 
die Einführung der allgemeinen Gütergemeinſchaft 
für die künftigen Eheleute und die Vereinkind— 
ſchaftung der erſtehelichen Kinder des K. war. 

Erwägt man alle dieſe Umſtände, dann kommt 
man möglicherweiſe zu einer beſchränkteren Aus— 
legung dieſes Vertrags als ſie in dem oberſtlan— 
desgerichtlichen Beſchluſſe vom 13. November 1909 
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geſchah. Dasſelbe iſt wohl auch bei andern gleichen 
und ähnlichen Verträgen der Fall. 

Es iſt mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten, 
daß das oberſte Landesgericht als Prozeßgericht 
in abſehbarer Zeit ſich wieder mit der Auslegung 
des beſprochenen Einkindſchaftsvertrags vom 26. Juni 
1883 zu befaſſen hat. Man iſt deshalb ſchon 
jetzt in weiteren Kreiſen geſpannt, wie die Ent: 
ſcheidung fallen wird. Sollte ſie wie am 13. No⸗ 
vember 1909 lauten, dann droht die Herausgabe 
vieler Erbſchaften, welche die bisherigen Beſitzer 
niemals zu verlieren befürchteten und die künftigen 
Erwerber nie zu erhalten hofften. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Sondergerichte für gewerblichen Nechtsſchutz. Von 
den Verhandlungsgegenſtänden des letzten 30. deutſchen 
Juriſtentages zu Danzig hat beſonderes Intereſſe die 
Frage erregt „Empfehlen ſich Sondergerichts⸗ 
höfe in Streitigkeiten aus dem Gebiete 
des gewerblichen Rechtsſchutzes?“ In dieſer 
Richtung iſt, insbeſondere vom bayeriſchen Stand: 
punkte aus, das von Rechtsanwalt Dr. Hugo 
Cahn in Nürnberg erſtattete Gutachten beachtens— 
wert. Er bringt zunächſt die Entwickelung und fo: 
dann den Stand der Bewegung für die genannten 
Sondergerichtshöſe, um hierauf ihre Einführung ab— 
zulehnen. Zu dieſem Ergebnis kommt er im weſent— 
lichen, weil die bisherigen Erfahrungen mit den 
Sondergerichten nicht günſtig ſeien, weil bei der 
Vielgeſtaltigkeit des gewerblichen Rechtsſchutzes eine 
Vielzahl von Techniker-Richtern für Sondergerichte 
notwendig, aber nicht erreichbar wäre, eine etwaige 
Zentraliſation der Sondergerichte aber ſchon wegen 
der dadurch entſtehenden Verteuerung und Erſchwe— 
rung des Rechtsweges nicht annehmbar, auch ein 
weiteres Abſplittern des Rechtsſchutzes von den ordent— 
lichen Gerichten der ordentlichen Gerichtsbarkeit nur 
ſchädlich ſei. Der Gutachter verkennt andererſeits 
nicht, daß manche Klagen der Freunde der Sonder— 
gerichtshöfe über die ordentlichen Gerichte nicht ums 
berechtigt ſeien, weiſt aber auch den Weg, um im 
Rahmen der beſtehenden Gerichtsorganiſation dieſe 
Klagen zum Verſtummen zu bringen; er ſchlägt vor, 
das Sachverſtändigeninſtitut als ſolches möglichſt aus— 
zubauen und zu moderniſieren, demgemäß aber auch 
die Sachverſtändigen beſſer zu honorieren, weiter für 
eine gute Schulung des Richters und des Richter⸗ 
Nachwuchſes auf dem gewerblichen Rechtsſchutzgebiete 
zu ſorgen und Techniker-Beiſtände bei den Peozeſſen 
zuzulaſſen. 

Der Gutachter berichtet, daß insbeſondere auch 
die bayeriſche Juſtizverwaltung nicht achtlos an der 
Bewegung vorübergegangen fei, und — allerdings in 
ſtillſchweigender Ablehnung der Einführung neuer 
Sondergerichtshöfe — den Anforderungen an eine 
moderne Gerichtspflege auch auf dem gewerblichen 
Rechtsſchußgebiete Rechnung getragen habe; ſie habe 
in einem Erlaß vom 5. November 1907 (JM Bl. 
S. 393 ff.) auf die große Nützlichkeit einer praktiſchen 


Ausbildung der Bewerber um das Richteramt auf 
dem Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens hingewieſen, 
und zugleich dafür geſorgt, daß ſich eine große Zahl 
von gewerblichen Inſtituten zur Aufnahme ſolcher 
Bewerber zwecks vorbezeichneter Ausbildung bereit 
erklärt habe; ſie habe ferner auf Anregung des baye⸗ 
riſchen Induſtriellenverbandes dafür geſorgt, daß bei 
den größeren Landgerichten (München I. Nürnberg, 
Frankenthal, Augsburg und Würzburg) Spezialkammern 
— und bei den Oberlandesgerichten ein Spezialſenat 
— mit entſprechender Richterbeſetzung für Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten auf dem gewerblichen Rechtsſchutzgebiet 
und verwandten Gebieten gebildet, und die Bibliotheken 
dieſer Gerichte mit den wichtigſten Werken und Zeit⸗ 
ſchriften der in Betracht kommenden Literatur aus⸗ 
geſtattet worden ſeien; ſie habe ſchließlich Sorge 
dafür getragen, daß die Einrichtung der Spezial⸗ 
kammern den beteiligten Kreiſen bekannt gegeben 
worden ſei, dabei aber zugleich betont, daß die Ein⸗ 
richtung nur dann nachhaltig wirken könne, wenn ſie 
von den gewerblichen und induſtriellen Kreiſen durch 
Vereinbarung des Gerichtsſtandes unterſtützt werde. 

Den Ausführungen und dem Ergebniſſe des Gut⸗ 
achtens des Rechtsanwalts Dr. Cahn kann der Berufs⸗ 
richter nur zuſtimmen, wie ja auch der 30. Juriſten⸗ 
tag in ſeiner Mehrheit zu dem gleichen Ergebniſſe 
gelangt iſt, obgleich er nicht etwa nur von Richtern 
beſucht war. Letztere Tatſache darf um fo mehr be: 
grüßt werden, als ſie doch wohl auch zum Ausdruck 
bringt, daß dem Verlangen nach Sondergerichten durch 
die ſchon beſtehenden hinlänglich Genüge geleiſtet fei, 
und daß deshalb einem Verlangen nach weiteren 
Sondergerichten ein „bis hieher und nicht weiter“ 
entgegengeſetzt werden müſſe. Ferner zeigt wohl auch 
die Stellungnahme des Juriſtentages, daß die Forde— 
rung von Sondergerichtshöfen auf dem gewerblichen 
Rechtsſchutzgebiete als eine moderne Ueberſchätzung 
der Technik und Unterſchätzung der Geiſtesbildung 
abzuweiſen ſei. 

Mit beſonderer Genugtuung muß es aber den 
Berufsrichter erfüllen, daß ſich in dem Gutachten des 
Rechtsanwalts Dr. Cahn gerade aus den Kreiſen der 
Rechtsanwaltſchaft, die ja im allgemeinen der 
weiteren Beiziehung des Laienelements zur Rechts⸗ 
pflege nicht abhold iſt, eine Stimme und noch dazu 
die eines Mannes, der gerade auf dem Gebiete des 
gewerblichen Rechtsſchutzes wiederholt ſchon ſchrift— 
ſtelleriſch hervorgetreten iſt, erhoben hat, um die 
ordentliche Gerichtsbarkeit in Schutz zu nehmen. 

Amtsrichter Dr. Mainzer in Bamberg. 


Die Bewertung der mit Vereinbarung von Leib⸗ 
gedingsleiſtungen geſchloſſenen Uebergabsverträge. Es 
ſei die Uebergabe eines Anweſens durch den Vater 


an den Sohn gegen einen baren Uebergabspreis von 


10 000 M bei gleichzeitiger Vereinbarung von Leib: 
gedingsleiſtungen im jährlichen Werte von 400 M 
angenommen, ohne daß in dieſem Beiſpiel weiter der 
Wert der mitübergebenen beweglichen Habe ausge— 
ſchieden oder auf die Variationen bei Nichtverwandt— 
ſchaft der Vertragsteile Rückſicht genommen wird. 
Die Bewertung eines derartigen Vertrags in den 
verſchiedenen Regierungsbezirken iſt nicht einheitlich. 
Die Extreme in der Bewertung wären die, daß neben 
der einprozentigen Immobiliarveränderungsgebühr 
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aus 10 000 M zu 100 M (ſ. Art. 146 Geb.) keine 
weitere Gebühr — oder daß dazu noch die gleiche 
einprozentige Gebühr mit 50 M aus dem kapitali⸗ 
ſierten Wert des Leibgedings (12 / 400 = 5000 M) 
erhoben wird, während ein Mittelweg in der Weiſe 
beſchritten wird, daß neben jener Gebühr zu 100 M 
noch die Gebühr zu 3 pro Mille aus dem kapitali⸗ 
ſierten Wert des Leibgedings, d. i. noch 15 M, erhoben 
wird. Dieſer Mittelweg wird in ausgedehntem Maße 
begangen, obwohl gerade er der Kritik am wenigſten 
Stand hält, während eine der beiden anderen Be⸗ 
wertungsarten richtig ſein kann. Das Ergebnis der 
einzelnen Bewertungsart iſt ſo verſchieden, daß nicht 
ſo ſehr im fiskaliſchen Intereſſe als vom Stand⸗ 
punkt der Beſteuerten ein einheitliches Verfahren zu 
wünſchen wäre. 

Will man beim Anſatz der Gebühr nicht fehl 
gehen, ſo bedarf der obige Tatbeſtand einer Ergänzung, 
wie aus dem Nachſtehenden hervorgehen wird. Der 
bezeichnete Uebergabsvertrag weiſt, wenn man die 
einzelnen Verpflichtungen der Vertragsteile als ſelbſt⸗ 
ſtändige, gelöſt vom Ganzen, betrachtet, dreierlei 
gebührenpflichtige Akte auf: 

1. die in der Ueberlaſſung des Anweſens liegende 
Leiſtung des Uebergebers, die mit der Gebühr zu 
eins vom Hundert der Gegenſtandsſumme nach 
Art. 146 GebG. zu bewerten iſt; 

2. die Gegenleiſtung des Uebernehmers, die in 
der Verpflichtung 10000 M zu zahlen liegt, zu be⸗ 
werten mit drei vom Tauſend nach Art. 145 1. c.; 


3. die Gegenleiſtung des Uebernehmers, die in 
der Verpflichtung das Leibgeding zu gewähren liegt, 
zu bewerten mit drei vom Tauſend aus 5000 M ge⸗ 
bührenpflichtig gemäß Art. 145 — 190 J. c. mit 89 ZPO. 

Würde es ſich um ſelbſtändige, voneinander un⸗ 
abhängige Akte handeln, ſo wären dieſe dreierlei 
Gebühren anzuſetzen. Da indeſſen die Ueberlaſſung 
des Anweſens und die Verpflichtungen des Ueber⸗ 
nehmers in der Regel, von welcher ich eine Ausnahme 
noch nicht kennen gelernt habe, im Verhältnis von 
Leiſtung und Gegenleiſtung zu einander ſtehen, ſo 
ſind die Vorausſetzungen für die Anwendung des 
Art. 187 GebG. gegeben, wonach bei Verſchiedenheit 
der Gebührenſätze die Gebühr aus jenem Wert zu 
berechnen iſt, welcher den höheren Betrag ergibt. 
Soll demnach ermittelt werden, welcher Wert den 
höheren Betrag der Gebühr ergibt, ſo muß notwendig 
der Wert des Anweſens feſtgeſtellt werden. Dieſer 
kann ſich decken mit dem baren Uebergabspreis, er 
kann ſich auch decken mit der Summe aus dieſem 
und dem kapitaliſierten Wert des Leibgedings, ſo daß 
im erſteren Fall die Anſetzung einer Staatsgebühr 
von 100 M, im letzteren von 150 M veranlaßt iſt, 
er muß ſich aber nicht in dieſer Weiſe decken. Der 
Anweſenswert kann auch z. B. 11000 M betragen, und 
in dieſem Falle ergibt ſich eine Gebührenpflicht für 
den Uebergabsvertrag in Höhe von 110 M, weil eben 
dieſe einprozentige Gebühr aus dem Immobiliarwert 
die höhere iſt gegenüber der Gebübr zu drei vom 
Tauſend aus dem Wert der Gegenleiſtungen. 

Es dürfte in der Abſicht der Entſchließung des 
Kgl. Staatsminiſteriums der Finanzen vom 5. März 
1906 Nr. 2447 gelegen geweſen ſein, eine Bewertung 
der Uebergabsverträge in vorſtehender Weiſe zu ver— 
anlaſſen, als mit jener Entſchließung auf den Beſchluß 
des Oberſten Landesgerichts vom 18. April 1905 hin⸗ 


gewieſen wurde, in dem ausdrücklich anerkannt ſei. 
daß auch Austragsreichniſſe, die in einem Uebergabs⸗ 
vertrag bedungen und was faſt immer der Fall ſein 
werde, als Teil der Gegenleiſtungen des Uebernehmers 
gemeint find, der Art. 184 GebG. Anwendung zu 
finden habe. 

Nach Art. 10 Not®ebD. iſt die zum Zwecke der 
Staatsgebühr feſtgeſtellte Gegenſtandsſumme auch 
für die Notariatsgebühren maßgebend. 


Notar Dr. Löhe in Berchtesgaden. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
J. 


Wer den . widerrechtlich an 
der Sorge für die Perſon des Kindes gehindert und 
zur Erhaltung des rechtswidrigen Zuſtandes Unterhalt 
gewährt hat, hat keinen Erſatzanſpruch gegen den Gr: 
ziehangsberecktigten Aus den Gründen: Die Klä⸗ 
gerin hat, indem ſie den minderjährige Robert R. der 
elterlichen Gewalt des Beklagten entzog, deſſen durch 
§.823 Abſ. 1 BGB. geſchütztes Recht, für die Perſon 
ſeines Sohnes zu ſorgen, ihn au 2 05 und ſeinen 
Aufenthalt zu beſtimmen — 88 1627, 1631 BGB. — 
vorſätzlich und widerrechtlich verletzt. Sie hat weiter 
dadurch, daß ſie den Knaben mit Liſt, nämlich heim⸗ 
lich, ſeinem Vater entzog und ihn Jahre hindurch vor 
ihm verborgen hielt, ein Vergehen nach 8 235 StGB. 
verübt, alſo eine von dem Geſetze verbotene Handlung 
begangen. Die unerlaubte und von dem Strafgeſetz 
unterſagte Handlung hat ſich nicht darin erſchöpft, 
daß die Klägerin den Knaben dem Beklagten weg— 
genommen und in ihre Gewalt gebracht hat. Sie hat 
vielmehr jahrelang in ununterbrochen fortdauernder 
Willensbetätigung das Recht des Beklagten und das 
Strafgeſetz verletzt. Dieſes dauernde unrechte Tun 
ließ ſich nur dadurch verwirklichen, daß ſie dem Knaben 
den Unterhalt gewährte. Die Unterhaltsgewährung, 
die für ſich allein betrachtet weder unerlaubt war 
noch dem Geſetze zuwiderlief, war hier für die Klägerin 
das Mittel zur Durchführung ihres widerrechtlichen 
Vorhabens, zur Begehung der ſtrafbaren Handlung 
und deshalb ſelbſt eine das Recht des Beklagten ver— 
letzende, vom Geſetz verpönte Leiſtung. Sie war nicht 
nur dieſes, ſondern verſtieß auch gegen die guten 
Sitten. Zwar braucht eine unerlaubte oder vom Ge— 
ſetz verbotene Handlung nicht ohne weiteres auch vom 
Standpunkt des ſittlich zuläſſigen aus anſtößig zu ſein. 
Die Unterhaltsgewährung an Robert R., alſo die 
Leiſtung, die dem Beklagten zugute gekommen iſt und 
von der Klägerin zurückgefordert wird, verſtieß auch 
nicht ſchon deshalb wider die guten Sitten, weil die 
Klägerin in böſer ſittenwidriger Abſicht den Knaben 
entführt hat. Sondern es kommt darauf an, ob ge— 
rade jene Leiſtung als ſittenwidrig zu gelten hat. 
Wenn indes, wie das Berufungsgericht feſtſtellt, die 
Klägerin dem Robert R. den Unterhalt gewährte, nicht 
aus Fürſorge für den Enkel, ſondern aus Haß gegen 
den Beklagten, um ihm die Erziehung ſeines Sohnes 
zu entreißen und dieſen in ihrem, dem des Vaters 
gerade entgegengeſetzten und von ihm, wie ſie wußte, 
für verderblich gehaltenen Sinn zu erziehen; wenn 
ſie nur darauf ausging, den Willen des Beklagten 
unter Mißachtung ſeines geſetzlichen Rechts unter den 
ihrigen zu beugen, gleichwohl aber den Beklagten zu 
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zwingen, ihr die Koſten zu erſetzen, die ſie zur Be⸗ 
friedigung ihres Haſſes gegen ihn aufgewendet hatte, 
ſo iſt die Unterhaltsgewährung an Robert R. unbe⸗ 
denklich als eine Leiſtung anzuſehen, die dem An⸗ 
ſtandsgefühl jedes rechtlich denkenden Menſchen wider⸗ 
ſtreitet. Bildeten aber die Leiſtungen der Klägerin 
eine unerlaubte und zugleich eine vom Geſetz verbotene 
und wider die guten Sitten verſtoßende Handlung, To 
können ſie von dem durch die Handlung Verletzten, 
der auf Koſten der Leiſtenden durch die Leiſtungen 
etwas verlangt hat, nicht zurückgefordert werden. Im 
Einklang mit der Rechtſprechung des Reichsgerichts 
(RG Z. 63, 354; 70, 4) iſt nach den aus 
§§ 853 und 817 BOB. ſich ergebenden Grundſätzen dem 
Anſpruch aus ſolchen Leiſtungen gegen den Empfänger 
der Rechtsſchutz zu verſagen. (Urt. des VI. ZS. vom 
23. Mai 1910, VI 284/09). -— —n 
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II. 


1. Beſchränkung des durch fein fittliches Verſchulden 
bedürftig gewordenen Unterhaltsberechtigten auf die 
Forderung des ustdürftigen Unterhalts. — Späterer 
run dieſer Beſchränkung. 

2. Kaun anch eine nicht mehr der Erziehung be: 
dürftige Perſon von dem Unterhaltspflichtigen die 
Koften der Vorbildung für einen Beruf fordern? Aus 
den Gründen: 1. Nach 8 1601 BGB. find Verwandte 
in gerader Linie verpflichtet, einander Unterhalt zu 
gewähren und zwar entweder den ſtandesmäßigen 
(8 1610) oder den notdürftigen (8 1611). Mit dem 
notdürftigen Unterhalte muß ſich der Unterhalts- 
berechtigte begnügen, wenn er durch fein fittliches 
Verſchulden bedürftig geworden iſt. Das fittliche 
Verſchulden muß die Bedürftigkeit verurſacht haben. 
Solange dieſer Zuſammenhang zwiſchen dem ſittlichen 
Verſchulden als Urſache und der Bedürftigkeit als 
Wirkung beſteht, dauert auch die Beſchränlung des 
Unterhaltsanſpruchs auf das notdürftige Maß fort. 
Hört aber dieſer urſächliche Zuſammenhang auf, ſo 
entfällt die Beſchränkung. Ein ſolcher Fall liegt hier 
vor, wenn man die vom Kläger unter Beweisantritt 
aufgeftellten, aber vom Berufungsgericht für uner⸗ 
heblich erachteten Behauptungen als wahr unterſtellt. 
Der Kläger verlor ſeine Stellung als Offizier infolge 
eigenen ſittlichen Verſchuldens. Der Verluſt dieſer 
Stellung hatte, wie beide Vorderrichter annehmen, 
ſeine völlige Erwerbsloſigkeit zur Folge. Nachdem 
aber der Kläger nach feiner Behauptung eine einträg⸗ 
liche Stellung als Verſicherungsbeamter erworben und 
jahrelang bekleidet hatte, war der durch ſein ſittliches 
Verſchulden verurſachte Zuſtand der Erwerbsloſigkeit 
gewichen. Daß dieſe für den Kläger günſtige Wendung 
ſeines Geſchickes von der Beklagten nicht benutzt worden 
iſt, auf Grund des 8 323 3PO. den Verſuch zu unter⸗ 
nehmen, ſich von der Rentenzahlung zu befreien, kommt 
nicht in Betracht, ebenſowenig, daß der Kläger die 
fortgeſetzte Unterſtützung durch die Mutter nicht zurück— 
wies. Jedenfalls hatte das ſittliche Verſchulden des 
Klägers aufgehört, auf den Erwerb des Klägers 
ſchädigend zu wirken, inſoweit es nur auf den Unter⸗ 
halt (nicht die ſonſtige Lebensführung und geſell— 
ſchaftlichen Bedürfniſſe) ankam. Trat unter dieſen 
Umſtänden von neuem ein Zuſtand der Unterhalts— 
bedürftigkeit ein, fo iſt die Urſache dieſes neuen Zu⸗ 
ſtandes zu ermitteln. Ergibt ſich, daß der Kläger un— 
verſchuldet durch Krankheit von neuem erwerbsunfähig 
geworden iſt, ſo hat er Anſpruch auf ſtandesgemäßen 
Unterhalt. Das Berufungsgericht hat, wenn es dies 
verneint, die rechtliche Natur des Unterhaltsanſpruchs 
und des urſächlichen Zuſammenhangs zwiſchen dem 
ſittlichen Verſchulden und der Unterhaltsbedürftigkeit 
verkannt. Der Unterhaltsanſpruch ſetzt Bedürftigkeit 
auf der einen und Leiſtungsfähigkeit auf der anderen 
Seite voraus. Aber auch, wenn beide Vorausſetzungen 


zuſammentreffen, liegt nicht eine einheitliche Verbind⸗ 
lichkeit vor, die, einmal entſtanden, ſolange fortdauert, 
bis die eine oder andere Vorausſetzung wegfällt, 
ſondern der Unterhaltsanſpruch erneuert ſich, wie die 
ſittliche Pflicht, auf der er beruht, fort und fort, 
ſolange jene Vorausſetzungen begründet ſind (Mot. 4, 
677). Es iſt daher rechtsirrig, wenn das Beruſungs⸗ 
gericht meint, dem auf Gewährung des ſtandesgemäßen 
Unterhalts gerichteten Klageanſpruche ſtehe das auf 
die Verpflichtung zur Leiſtung nur des notdürftigen 
Unterhalts lautende rechtskräftige Urteil vom 8. Januar 
1905 entgegen, dieſes müſſe zunächſt durch ein neues 
Urteil gemäß 8 323 ZPO. oder durch Verzicht des 
Klägers beſeitigt werden; die einfache Tatſache des 
Bezuges ausreichenden Einkommens genüge nicht. 

2. Nach 8 1610 Abſ. 2 umfaßt der Unterhalt den 
geſamten Lebensbedarf, bei einer der Erziehung be⸗ 
dürftigen Perſon auch die Koſten der Erziehung und 
der Vorbildung zu einem Berufe. Der Kläger, der 
ſich die Offizierslaufbahn allerdings ſelbſt verſcherzt 
hat, verlangt jetzt die Mittel zur Vorbildung für einen 
zahnärztlichen Beruf. Das Berufungsgericht erachtet 
dieſen Anſpruch ſchon deshalb für unbegründet, weil 
der Kläger nicht mehr eine der Erziehung bedürftige 
Perſon ſei. Der Annahme, daß der jetzt etwa 
28 Jahre alte und verheiratete Kläger nicht mehr 
der Erziehung (in dem allgemein gebräuchlichen Sinne) 
bedarf, kann freilich nicht entgegengetreten werden. 
Indeſſen bleibt doch zu berückſichtigen, daß der „ge⸗ 
ſamte Lebensbedarf“ eines zwar erzogenen, 
aber zu einem Berufe noch nicht vorgebildeten Unter⸗ 
haltsbedürftigen auch die Mittel umfaſſen kann, die 
es ihm ermöglichen, eine angemeſſene und ſichere 
Lebensſtellung zu erlangen. Dadurch wird dem Unter⸗ 
haltspflichtigen nichts Unbilliges zugemutet. Es liegt 
im Gegenteil in ſeinem Intereſſe, den Unterhalts⸗ 
berechtigten in den Stand zu ſetzen, ſich ohne Inanſpruch⸗ 
nahme fremder Unterſtützung ſelbſt zu unterhalten. 
Es kann auch nicht in der Abſicht des Geſetzes liegen, 
die Mittel zur Berufsvorbildung nur Unerzogenen 
zuzuwenden, da erfahrungsgemäß die Vorbildung zu 
vielen Berufen den Zeitpunkt überdauert, in dem die 
Erziehung bereits abgeſchloſſen iſt. (Urt. des IV. 38. 
vom 23. März 1910, IV. 719/09). E. 
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III 


Beweislaſt bei der Behauptung der Verfälſchung 
von Wechſeln. Ausſchluß einer Partei mit einem 
Beweismittel ohne Parteiantrag ($ 356 ZBD.) Un: 
gerechtfertigte Ablehnung eines Zengenbeweiſes. Der 
Kläger klagte im Wechſelprozeß als Wechſelinhaber 
und Indoſſatar gegen den Beklagten als Indoſſanten 
auf Zahlung der Wechſelſummen nebſt Zinſen und 
Koſten. Der Beklagte ſetzte der Klage die Einrede 
der Verſälſchung entgegen mit dem Bemerken, daß 
erſt nach Erteilung ſeines Giros die Hunderter vor 
die Wechſelſummen geſchrieben worden ſeien. Das LG. 
gab der Klage ſtatt und behielt dem Beklagten die 
Ausführung ſeiner Rechte vor. Im Nachverfahren 
machte das LG. die Entſcheidung des Rechtsſtreites 
von der Leiſtung eines dem Beklagten auferlegten 
richterlichen Eides abhängig. Auf die Berufung des 


Klägers verurteilte das OLG. den Beklagten zur 


Zahlung von 600.50 M nebſt Zinſen. Unter II, 1 der 
Urteilsformel beließ es das OLG. bei dem vom LG. 
dem Beklagten darüber auferlegten Eide, daß die 
ſtreitigen Wechſel auf die vom Beklagten behaupteten 
niedrigeren Summen lauteten. Ferner legte es dem 
Beklagten unter II, 2 der Urteilsformel einen ihm 
vom Kläger zugeſchobenen Eid in folgender Norm 
auf: „Ich habe, als bald nach Mitte Juli 1906 die 
Bank mir wieder Liſten über die von mir indoſſierten 
Wechſel fandte, dem Kaufmann B. nicht erklärt: die 
Wechſel ſind nun einmal da und müſſen bezahlt werden, 
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H. möge bei Verfall Prolongationswechſel ausſchreiben, 
welche ich unterzeichnen würde. B. müſſe aber ſchon 
allmählich abzutragen anfangen.“ 

Aus den Gründen: Mit Recht fordert das 
OLG. von dem Beklagten den Beweis der Verfälſchung 
der Wechſelſummen. Dieſe Verteilung der Beweislaſt 
entſpricht, da der Rechtsſtreit Wechſel in äußerlich 
mangelfreier Geſtalt betrifft, den in der Rechtſprechung 
des Reichsgerichts anerkannten Grundſätzen. Zu dem⸗ 
ſelben Ergebnis führt die ſinngemäße Anwendung des 
$ 440 Abſ. 2 Z3PD., weil bei der feſtſtehenden Echtheit 
des Blankoindoſſaments des Beklagten auch der Inhalt 
der Hauptwechſelerklärung die Vermutung der Echtheit 
für ji hat (vgl. RG. 47, 68; 66, 202). Aus tat- 
ſächlichen auf dem Ergebnis der Verhandlung beruhenden 
Erwägungen hält das Os. für erwieſen, daß die 
Wechſelſummen durch Vorſchreiben der Hunderterzahlen 
verfälſcht, und für ſehr wahrſcheinlich, daß die Fäl⸗ 
ſchungen zur Zeit des Indoſſaments des Beklagten 
noch nicht verübt geweſen ſeien, und legt ihm deshalb 
hierüber den richterlichen Eid in der ihm vom LG. 
gegebenen Faſſung auf. Inſoweit hat die Reviſion 
eine Rüge nicht erhoben. Sie beſchwert ſich aber 
darüber, daß B., der Ausſteller der Wechſel, der auf 
Antrag des Klägers über die in der Formel des an⸗ 
gefochtenen Urteils unter II, 2 zum Eide des Beklagten 
geſtellten Tatſachen als Zeuge habe vernommen werden 
ſollen, nicht vernommen worden ſei. Seine Vernehmung 
war vom OLG. im Beweisbeſchluſſe vom 26. Oktober 
1908 angeordnet unter Beſtimmung einer Friſt, inner⸗ 
halb deren der Kläger die Adreſſe des Zeugen, der 
ſich angeblich in Athen aufhielt, anzeigen ſollte, widrigen⸗ 
falls er mit dem Beweismittel ausgeſchloſſen wurde. 
Erſt in der Schluß verhandlung vom 4. März 1909 
gab der Kläger die Adreſſe (Buenos-Nires in Argen⸗ 
tinien) an. Er ſei daher — fagt das OSG. — mit 
dem Beweismittel ausgeſchloſſen, abgeſehen davon, 
daß durch die Vernehmung in Argentinien die Er⸗ 
ledigung des Rechtsſtreits verzögert werden würde, 
und der Kläger aus grober Nachläſſigkeit die Adreſſe 
nicht früher mitgeteilt habe, obwohl er ſie bei hin⸗ 
reichenden Bemühungen früher hätte angeben können. 
Auf prozeßrechtliche Vorſchriften hat das Os. hier⸗ 
bei nicht hingewieſen. Der für das Verfahren bei 
dem Beweisbeſchluſſe allein in Betracht kommende 
§ 356 30. ſetzt aber für die Beftimmung der FTriſt, 
nach deren fruchtloſem Ablaufe das Beweismittel nur 
benutzt werden kann, wenn dadurch das Verfahren 
nicht verzögert wird, einen Antrag (des Beweisführers 
oder ſeines Gegners) voraus, der in der mündlichen 
Verhandlung vor dem Prozeßgericht geſtellt werden 
muß (RG. 39, 105). Es fehlt jede Feſtſtellung, und 
es iſt auch ſonſt nicht erſichtlich, daß hier ein Antrag 
vorgelegen hat. Gleichwohl tritt die im § 356 be⸗ 
ſtimmte Folge auch dann ein, wenn der Mangel des 
Antrages nicht rechtzeitig im Sinne des § 295 Abſ. 1 
SPD. gerügt wird. Gerade weil das Verfahren des 
§ 356 nur auf Antrag erfolgen darf, handelt es ſich 
bei dieſer im Intereſſe der Parteien gegebenen Vor⸗ 
ſchrift nicht um eine Vorſchrift, auf deren Befolgung 
eine Partei wirkſam nicht verzichten kann (§ 295 
Abſ. 2 ZPO.). Da der Kläger in der Schlußverhand⸗ 
lung vom 4. März 1909, die die nächſte mündliche 
Verhandlung im Sinne des 8 295 war, einen Mangel 
des Antrages nicht gerügt hatte, obwohl ihm der 
Beweisbeſchluß vom 26. Oktober 1908 bekannt war, 
ſo erloſch das ihm bis dahin etwa zuſtehende Rüge⸗ 
recht. Der von der Reviſion als verletzt bezeichnete 
8374 PO. ijt nicht verlegt. Diefer Paragraph be- 
trifft den hier nicht gegebenen Fall der Benennung 
neuer Zeugen nach Erlaſſung eines Beweisbeſchluſſes. 
Die unrichtige Bezeichnung des Geſetzes würde der 
Wirkſamkeit der Rüge an ſich nicht ſchaden, weil die 
Tatſachen, die den Mangel ergeben ſollen, in der 
ſchriftlichen Reviſionsbegründung angeführt find (8 554 


geitſchrift 


Nr. 2b ZPO) Ob, wie das OLG. annimmt, den 
Kläger bei der verſpäteten Anzeige der Adreſſe des 
Zeugen B. der Vorwurf der groben Nachläſſigkeit 
trifft, kommt für die Anwendung des 8 356 3PO. 
nicht in Betracht. Es genügt im übrigen das Vor⸗ 
handenſein der aus der Sachlage ſich ergebenden 
Vorausſetzung, daß durch die Vernehmung des Zeugen 
in Argentinien das Verfahren verzögert worden wäre. 
Die angegriffenen Erwägungen des OLG. rechtfertigen 
auch die Ablehnung der Vernehmung dieſes Zeugen 
darüber, daß der Beklagte ſchon im Juli 1906 Kenntnis 
von den Fälſchungen gehabt und durch die weitere 
Indoſſierung die Fälſchungen genehmigt habe. War 
der Kläger von der Benutzung dieſes Beweismittels 
durch den E Ablauf der Friſt ausgeſchloſſen, 
ſo konnte dieſer Nachteil nicht dadurch beſeitigt werden, 
daß derſelbe Zeuge zum Beweiſe einer im weſentlichen 
gleichen Tatſache von neuem benannt wurde, nämlich 
über den Zeitpunkt, in welchem der Kläger von der 
Fälſchung der Wechſel Kenntnis erlangte, da nur aus 
der in Kenntnis der Fälſchungen erfolgten weiteren 
Indoſſierung die Genehmigung gefolgert werden ſollte. 
Damit fällt die Rüge der Reviſion, daß B. hierüber 
zu Unrecht nicht vernommen ſei. Mit Recht beſchwert 
ſie ſich dagegen über die Ablehnung der Vernehmung 
der über dieſelbe Behauptung als Zeugen benannten 
Bankvorſteher der L.⸗Bank. Das OLG. zieht aus anderen 
dargelegten Umſtänden den Schluß, daß der Beklagte 
jedenfalls bis Ende Juli 1906 keine Kenntnis von 
den Fälſchungen erhalten habe, und knüpft daran die 
Erwägung: Hiermit erübrige ſich die Vernehmung 
jener Zeugen, und es bleibe nur zu prüfen, ob der 
Kläger ſonſt für die B. gegenüber abgegebenen Er— 
klärungen des Beklagten, aus denen auf deſſen Ge— 
nehmigung der Fälſchungen zu ſchließen wäre, Beweis 
erbracht habe. Es verneint dieſe Frage und legt 
deshalb dem Beklagten den ihm zum Beweiſe jener 
Erklärungen zugeſchobenen, von ihm angenommenen 
Eid in der aus der Urteilsformel unter II, 2 erſicht⸗ 
lichen Faſſung auf. Dieſe Begründung verletzt den 
8 286 3PO. Sie rechtfertigt, da die Zivilprozeß⸗ 
ordnung eine dem 8 446 entſprechende Vorſchrift für 
den Zeugenbeweis nicht gegeben hat, nicht die Ab— 
lehnung des hier angebotenen Beweiſes durch Zeugen, 
deren Vernehmung gerade feſtſtellen ſoll, daß der 
Beklagte bereits im Juli 1906 Kenntnis von den 
Fälſchungen gehabt habe. Zugleich leidet die Be— 
gründung an einem Widerſpruch, weil trotz der Ans 
nahme, daß der Beklagte bis Ende Juli 1906 keine 
Kenntnis von den Fälſchungen erhalten habe, für den 
Beklagten auf jenen Eid erkannt iſt, der Vorgänge 
aus der Zeit bald nach Mitte Juli 1906 be— 
trifft, aus deren Feſtſtellung die Genehmigung der 
Fälſchungen durch den Beklagten gefolgert wird. (Urt. 
des J. ZS. vom 1. Juni 1910, I. 244,09). E. 
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Verſtoß gegen den Boftzwang (S 1 PoſtG.). 
Stellung des Leiters eines Zweiggeſchäfts bei der Be⸗ 
handlung von Sammelſendungen. Aus den Gründen: 
Der Angeklagte bezieht für feine Gold- und Silber⸗ 
warenhandlung in C. Waren aus Pf. und läßt dort 
auch die beſchädigten Waren ausbeſſern, die ihm von 
ſeinen Kunden zur Wiederherſtellung überbracht werden. 
Er ſchickt nicht jedes einzelne Stück dem zur Aus— 
beſſerung berufenen Geſchäftsmann in Pf., ſondern 
ſammelt die ausbeſſerungsbedürftigen Stücke, verpackt 
jedes in einen Papierbeutel und ſendet monatlich 
mehrmals dieſe Papierbeutel teils offen, teils ver— 
ſchloſſen geſammelt in Poſtpaketen mit einem Begleit— 
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ſchreiben an den beſoldeten Leiter feines Zweiggeſchäfts 
in Pf. Dieſer verteilt die Reparaturſachen in den 
Papierbeuteln an die beteiligten Geſchäftsleute, ſammelt 
ſie nach der Reparatur wieder ein und ſchickt ſie im 
Poſtpaket vereinigt an den Angeklagten zurück. 

Der Erſtrichter geht in Uebereinſtimmung mit der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts davon aus, daß ein 
Sanne erte dieſer Art gegen den in § 1 Poft®. 
enthaltenen Poſtzwang verſtoßen kann, wenn der zur 
Uebermittelung der Sendungen an die Geſchäftsleute 
aufgeſtellte Zweiggeſchäftsleiter nur mechaniſcher Zwi⸗ 
ſchenträger und Verteiler, Mittelsperſon bei dem Ve⸗ 
förderungsgeſchäfte iſt, an dem Inhalte der Sendung 
aber und an dem, was mit dem einzelnen Stücke 
weiter geſchieht, kein eigenes materielles Intereſſe hat. 
(RGSt. Bd. 27 S. 302, 305, Bd. 29 S. 267, 268). Auf 
Grund der Tatſachenwürdigung kommt aber der Erit- 
richter zu der Annahme, daß hier die Stellung des 
Leiters des Zweiggeſchäfts bei der Uebermittelung der 
Reparaturaufträge nicht die eines mechaniſchen Zwiſchen⸗ 
trägers und Verteilers war und daß ſeiner Tätigkeit 
ein eigenes materielles Intereſſe zugrunde lag. Die 
Reviſionsangriffe gegen dieſe Annahme gehen fehl. 
Zuzugeben iſt zwar, daß es nicht darauf ankommt, 
welche Tätigkeit der Zweiggeſchäftsleiter bei anderen 
Gelegenheiten als bei der Behandlung der Sammel— 
ſendungen entwickelte und ob er hiernach Handlungs: 
agent des Angeklagten iſt, ſondern nur darauf, welche 
Stellung und Aufgabe der Geſchäftsleiter gerade bei 
den unter Anklage geſtellten Sammelſendungen hatte. 
Allein die tatſächlichen Feſtſtellungen des Urteils über 
die Tätigkeit des Zweiggeſchäftsleiters bei der Ver— 
teilung der Reparaturſendungen rechtfertigen die Annah— 
me des Erſtrichters über die Rechtsnatur dieſer Tätigkeit 
und laſſen eine Verkennung des Begriffs der, mechaniſchen 
Verteilungstätigkeit“ und des „eigenen materiellen In⸗ 
terefjes* nicht erſehen. Nach dieſen Feſtſtellungen war 
der Zweiggeſchäftsleiter nicht nur berechtigt, ſondern 
auch verpflichtet, vor und bei der Verteilung der 
Sammelſendungen noch eine beſondere Tätigkeit zu 
entwickeln. Er hatte die Aufſchriften der Papierbeutel 
zu prüfen, hatte in den Fällen, in denen auf dem 
Papierbeutel der Name des zur Reparatur berufenen 
Geſchäftsmannes nicht angegeben war, den paſſenden 
Fabrikanten auszuſuchen und ſeinen Namen auf den 
Beuteln zu vermerken, in allen Fällen aber die Adreſſe 
nachzuprüfen und die Beilagen nach ſeinem Ermeſſen 
einem anderen als dem in der Aufſchrift angegebenen 
Fabrikanten zu überweiſen, wenn er erkannte, daß 
dieſer für die Ausführung der Arbeit nicht in Betracht 
kam. Es iſt dazu feſtgeſtellt, daß Fälle dieſer Art 
nicht ſelten waren. Die ſo entwickelte Tätigkeit ſetzte 
kaufmänniſche und techniſche Kenntniſſe voraus, ſchloß 
eine Prüfung der ausbeſſerungsbedürftigen Sachen ein 
und umfaßte nicht nur die Uebermittelung von Re— 
paraturaufträgen des Angeklagten an die Geſchäftsleute, 
ſondern auch die Erteilung ſolcher Aufträge namens 
des Angeklagten. Sie entbehrte alſo auch nicht der 
ſelbſtändigen rechtlichen Bedeutung. Es iſt darum ein— 
wandfrei, daß der Erſtrichter annahm, die Tätigkeit 
des Zweiggeſchäftsleiters bei der Vermittelung der 
Reparaturgeſchäfte erſchöpfe ſich nicht im mechaniſchen 
Verteilen, ſondern habe ſelbſtändige Bedeutung und 
beruhe auf einem „eigenen materiellen“, d. h. beſon⸗ 
deren, ſachlichen Intereſſe. Hatte aber der Zweig— 
geſchäftsinhaber als Zwiſchenempfänger nicht eine 
mechaniſche Boten- und Verteilertätigkeit, ſondern eine 
ſelbſtändige Tätigkeit mit eigenem materiellen Intereſſe 
zu entwickeln, fo handelte es ſich nicht um einen will— 
kürlich unterbrochenen einheitlichen Beförderungs— 
vorgang, ſondern um zwei ſelbſtändige, nicht gegen 
das Poſtgeſetz verſtoßende Beförderungsvorgänge, von 
denen der eine — zwiſchen dem Angeklagten und dem 
Zweiggeſchäftsleiter — ganz auf dem Poſtwege ſtatt— 
fand, der andere innerhalb der Stadt Pf. durch Leute, 
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die das Beförderungsgeſchäft nicht gewerbsmäßig be: | die Gläubiger kein Intereſſe an der Kenntnis 


treiben. 
Hiernach iſt die Freiſprechung des Angeklagten 


paraturſachen von C. bis zu den einzelnen Geſchäfts⸗ 
leuten in Frage kommt. Nicht das gleiche iſt der 
Fall, ſoweit die Rückbeförderung der wiederhergeſtellten 
Sachen an den Angeklagten in Frage kommt. In 
dieſer Beziehung fehlen die notwendigen tatſächlichen 
Feſtſtellungen. Der Erſtrichter läßt ungeprüft, ob 
auch auf dem Rückwege dem Zweiggeſchäftsleiter nicht 
nur die Stellung eines mechaniſchen Zwiſchenträgers 
zukam, ſondern eine ſelbſtändige Tätigkeit mit eigenem 
materiellen Intereſſe oblag. Es iſt unerörtert ge⸗ 
laſſen, ob etwa der Zweiggeſchäftsinhaber die Auf⸗ 
gabe hatte, die rechtzeitige und ordnungsmäßige 
Erledigung der Reparaturen zu überwachen, die 
ſäumigen Geſchäftsleute zu mahnen, die Ausbeſſerungen 
nachzuprüfen, nicht genügende Arbeiten zurückzuweiſen 
und die dadurch veranlaßten Handlungen für das 
Hauptgeſchäft zu führen oder andere ähnliche Geſchäfte 
vorzunehmen. Auch findet ſich kein Anhalt dafür, ob 
die Reparaturgeſchäfte aus dem Vertragsverhältnis, 
in dem fie zu dem Angeklagten ſtanden, nur zur Ab— 
lieferung der Reparaturen an das Zweiggeſchäft oder 
zur Ablieferung an das Hauptgeſchäft verpflichtet waren. 
Mangels ſolcher Feſtſtellungen aber kann nicht nach— 
geprüft werden, ob die Freiſprechung auch bezüglich 
der Rückbeförderung der Reparaturſachen nach C. 
rechtlich einwandfrei iſt. 

Das nötigt zur Aufhebung des Urteils. Die Auf- 
hebung kann nicht auf die Rückbeförderung der Re— 
paraturſachen nach C. beſchränkt werden, weil es an 
Anhaltspunkten dafür fehlt, ob nach der Auffaſſung 
des augefochtenen Urteils und des ihm vorangegangenen 
Strafbeſcheides der Poſtbehörde in dem unter Anklage 
geſtellten Verhalten nur eine einheitliche fortgeſetzte 
Verfehlung gegen das Poſtgeſetz bei der Beförderung 
und Rückbeförderung in Frage ſtand oder zwei felb- 
ſtändige Verfehlungen dieſer Art, nämlich ein fort⸗ 
geſetztes Vergehen gegen das Poſtgeſetz bei der Be⸗ 
förderung der Sache zur Reparatur und ein weiteres 
fortgeſetztes Vergehen der Anſtiftung zum Vergehen 
gleicher Art bei der Rückbeförderung. Das Urteil war 
darum im ganzen aufzuheben. Bei der neuen Ver⸗ 
handlung wird gegebenen Falles zu prüfen ſein, ob, 
inwieweit und aus welchen Gründen die Papierſäcke 
mit den Reparaturſachen poſtzwangspflichtige Briefe 
find. (Urt. des V. StrS. vom 12. Juli 1910, 
VD 396/10). 
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II. 


Fahrläſſigkeit bei der Verletzung des Oſſenbarungs⸗ 
eides; Abgrenzung gegenüber dem dolus eventnalis. 
Das Gericht hat angenommen, daß der Angeklagte 
ſich auch nach der Beſtellung des Nießbrauchsrechts 
für ſeine Frau und nach der Einräumung der Grund— 
ſchuldeintragung für dieſelbe in Höhe von 10000 M 
als Eigentümer des im Grundbuche auf ſeinen Namen 
eingetragenen Hausgrundſtücks angeſehen habe. Dieſe 
Tatſache allein würde — wie die Reviſion richtig 
geltend macht — allerdings nicht genügt haben, um 
daraus ohne weiteres ein fahrläſſiges Verſchulden bei 
der Leiſtung des Offenbarungseides abzuleiten. Das 
Gericht hat aber weiter angenommen, der Angeklagte 
habe ſich im Zuſtande des Zweifels darüber befunden, 
ob er bei der ihm obliegenden Angabe ſeines Ver— 
mögens das Grundſtück verſchweigen dürfe, und zwar 
nach doppelter Richtung hin, einmal, weil das Eigen- 
tum an dem Hauſe auf ſeine Frau übergegangen ſei, 
womit nach dem Zuſammenhange nur gemeint ſein 
kann, daß infolge der Nießbrauchbeſtellung und der 
Eintragung der Grundſchuld das Haus für ihn kein 
Vermögensobjekt mehr gebildet habe, ſodann weil 
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ſeines Eigentumsrechts haben konnten, da der Wert 


N | des Grundſtücks durch die Belaſtungen völlig erſchöpft 
inſoweit gerechtfertigt, als die Beförderung der Re⸗ 


war. Zur Behebung dieſer Zweifel hat, wie gleichfalls 
feſtgeſtellt iſt, dem Angeklagten Zeit und Gelegenheit 
nicht gefehlt; es iſt darauf hingewieſen, daß er ſich 
bei rechtskundigen Leuten oder durch Mitteilung an 
den Richter Gewißheit habe verſchaffen müſſen. Die 
Fahrläſſigkeit iſt darin geſehen, daß der Angeklagte 
ſich leichtherzig über dieſe Zweifel hinweggeſetzt hat. 
Dieſe Begründung iſt nicht zu beanſtanden; ſie ent⸗ 
ſpricht dem wiederholt vom 1 gebilligten 
Grundſatze (RGSt. 27, 267; 34, 400), daß derjenige, 
der einen Offenbarungseid zu leiſten und innerhalb 
dieſes betreffs des Beſtandes ſeines Vermögens die 
Wahrheit einer Tatſache zu verſichern hat, welche 
weſentlich auf Rechtsgründen beruht, mit aller ihm 
möglichen Sorgfalt und Aufmerkſamkeit darauf hinzu⸗ 
wirken verpflichtet iſt, daß ſeine Angaben ebenſowohl 
mit den tatſächlichen Verhältniſſen wie mit dem Rechte 
ſich im Einklange befinden. Daß der Angeklagte nach 
Lage der gegebenen Verhältniſſe darüber im Zweifel 
geweſen iſt, ob er zur Aufnahme des auf ſeinen 
Namen eingetragenen Grundſtücks in das Vermögens⸗ 
verzeichnis verpflichtet ſei, und eine Erkundigung 
darüber für ihn geboten war, hat das Gericht ohne 
erkennbaren Rechtsirrtum feſtgeſtellt. Eine nicht an⸗ 
fechtbare tatſächliche Feſtſtellung iſt auch in der An⸗ 
nahme zu finden, daß der Angeklagte ſich wohl im 
Zweifel, aber nicht im Irrtum befunden habe. Wenn 
die Reviſion meint, damit habe das Gericht nicht die 
Fahrläſſigkeit, ſondern den dolus eventualis feſtgeſtellt, 
ſo kann dieſer Auffaſſung nicht beigetreten werden. 
Zum ſogenannten eventuellen Dolus gehört, daß der 
Täter mit dem Bewußtſein gehandelt hat, es könne 
der rechtswidrige Erfolg durch ſein Tun herbeigeführt 
werden, und daß er mit dieſem Erfolge, wenn er ein⸗ 
tritt, einverſtanden geweſen iſt, ihn alſo wenigſtens 
eventuell in ſeinen Willen aufgenommen hat. Daß 
dies bei dem Angeklagten der Fall war, hat das 
Gericht nicht feſtgeſtellt. Die rechtlichen Zweifel, die 
bei dem Angeklagten obgewaltet haben, haben nach 
dem Sachverhalt nicht dazu geführt, daß er die Un⸗ 


vollſtändigkeit des von ihm beſchworenen Vermögens⸗ 


verzeichniſſes eventuell gewollt hat; er hat nur unter⸗ 
laſſen, dieſen für ihn vorausſehbaren rechtswidrigen 
Erfolg abzuwenden, wozu er bei Anwendung der nach 
der Sachlage gebotenen Sorgfalt und Umſicht ver⸗ 
pflichtet und imſtande war. (RGSt. 41, 389). Hier⸗ 
nach iſt die Verurteilung wegen fahrläſſiger Verletzung 
der Eidespflicht gerechtfertigt. (Urt. des V. StS. vo 
13. Mai 1910 V D 278/10). E. 
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III 


Zum Begriffe des Inverkehrbringens i. S. des 8 12 
Ziff. 1 Nahr Mittels. Der vom 90 für en 
erachtete Sachverhalt rechtfertigt nicht die Ver⸗ 
urteilung wegen Vergehens gegen $ 12 Ziff. 1 Fall 2 
NahrMittelG. Aus der Abſendung der Lebern mittels 
Dampfſchiffes nach A. und dem Umſtande, daß das 
die Rindsleber enthaltende Paket an den dortigen 
Viehkommiſſionär M. adreſſiert, die beiden Schweine⸗ 
lebern aber für den Fleiſchhändler C. daſelbſt beſtimmt 
waren, folgt nicht, daß der Angeklagte dieſe Gegen⸗ 
ſtände, wie es in der Schlußfeſtſtellung des Urteils 
heißt, als Nahrungsmittel in den Verkehr gebracht 
und verkauft hat. Daß der Sendung an C. ein 
Kaufvertrag zugrunde lag, wird in dem Urteil nicht 
geſagt, und in Anſehung der Rindsleber ergibt ſich 
aus dem Urteile ſogar das Gegenteil, da M. ſie „nicht 
beſtellt“ hatte, der Angeklagte vielmehr ohne Beſtellung 
„alles Fleiſch, was er entbehren konnte, an M. ſandte, 
der es dann weiter verkaufte“. Die Sendung an M. 
enthielt daher nur den Antrag zum Abſchluß eines 


Kaufvertrages (S8 145 ff. und beſonders 8 151 BGB.). 
Das LG. überſieht aber auch, daß i. S. des S 12 Nahr⸗ 
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Mittel G. „Verkaufen“ lediglich ein Beiſpiel von „In⸗ 


verkehrbringen“ iſt, und daß es in den vorliegenden 


Fällen nur zum Verſuche des Inverkehrbringens ge- 


kommen iſt, weil die Lebern nach Ankunft des Dampf⸗ 
ſchiffes am Beſtimmungsorte nicht zur Aushändigung 
an C. und M. gelangt, ſondern ſchon an den Landungs— 
brücken in A. mit Beſchlag belegt worden ſind. Die 
Lebern waren, als ſie beſchlagnahmt wurden, noch 
in der Verfügungsgewalt des Angeklagten (RGSt. 14, 
35 und 88 433, 435, 447 HGB.) und deshalb, wie in 
der angeführten Entſcheidung näher dargelegt iſt, noch 


nicht „in Verkehr gebracht“ (RGSt. 23, 242). (Urt. 
des V. StS. vom 7. Juni 1910, V D. 372/10). 
2023 E. 


Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I: 

Begriff des „berechtigten Intereſſes“ nach Art. 22 
Nots. Der Anweſensbeſitzer St. in E. behauptet, 
daß er Eigentümer des Anweſens Hs.-Nr. 13 in E. ſei. 
In einem Gewölbe des Anweſens werde „jeit Alters— 
zeiten her“ die Verkaufsſtelle für die Metzgerei des 
Anweſens Hs.⸗Nr. 12, nunmehr im Beſitze des G., 
ausgeübt. 
kunde des Notariats E. vom 8. April 1908 an einen 
gewiſſen S. verkauft. Von dem „derzeitigen Pächter“ 
werde nun in dem Gewölbe „offenbar vertragswidrig“ 
ein Spezereigeſchäft betrieben. Hiedurch ſei St., der 


G. habe feine Berechtigung laut der Ur⸗ 
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ſelbſt ein Spezereigeſchäft in dem Anweſen ausübe, 
geſchädigt; er habe daher ein berechtigtes Intereſſe 


daran, den Inhalt der Urkunde kennen zu lernen. 
St. verlangt, daß ihm eine beglaubigte Abſchrift der 
Urkunde erteilt werde. Da das Notariat ſeinem An— 
ſinnen nicht entſprach, trug er auf die Entſcheidung 
des Landgerichts an. Dieſes wies den Antrag 
zurück. St. könne ſich der beanſiandeten Rechtsaus— 
übung gegenüber rein negatoriſch verhalten und dem 
Beweiſe des Gegners entgegenſehen Dieſer werde 
dann wohl die Urkunde vorlegen müſſen, wenn ſie 
für die Streitſache Bedeutung habe. Das ſtehe zur Zeit 
nicht feſt. Das Oberſte Landesgericht hob auf Be— 
ſchwerde des St. den Beſchluß des Landgerichts 
auf und wies das Notariat E. an, dem St. eine be— 
glaubigte Abſchrift der Urkunde zu erteilen. 
Gründe: Die Ausführungen des Beſchwerde— 
führers St. laſſen entnehmen, daß er, weil er den 
Inhalt der Urkunde nicht kennt, darüber im Zweiſel 
iſt, wie und gegen wen er vorgehen ſoll, und daß er 
die zu ergreifenden prozeſſualen Maßnahmen davon 
abhängig machen will, ob G. nur ein Recht auf den 
Betrieb der Metzgerei oder ein umfaſſenderes Recht auf 
S. übertrug. Die Erteilung einer beglaubigten Ab— 
ſchrift an einen Nichtbeteiligten ſetzt nach Art. 22 Not. 
die Glaubhaftmachung eines berechtigten Intereſſes 
voraus (vgl. auch SS 189, 200 NotGeſch O.). Der 
Begriff „berechtigtes Intereſſe“ iſt dem § 34 FGG. 
entnommen (Becher, Mat. zum NotG. S. 46); hier: 
nach iſt berechtiges Intereſſe jedes nach vernünftiger 
Erwägung durch die Sachlage gerechtfertigte Intereſſe. 
Ein ſolches Intereſſe hat der Beſchwerdeführer, da der 
Inhalt der Urkunde ſein prozeſſuales Vorgehen beein— 
fluſſen kann. (Beſchluß des 11. 35. vom 4. Juli 
1910, Reg. VI Nr. 11/1910). MW. 
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beſtehen 
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910. Nr. 20. 


Landeskulturrentenkommiſſion. (S 800 ZBO., 88 1107 
1108 BGB.). In einer Urkunde des Notariats M. hat 
der Sägewerksbeſitzer G. in W. für ein Darlehen der 
bayeriſchen Landeskulturrentenanſtalt auf ſeinen Grund⸗ 
ſtücken eine Reallaſt beſtellt, ſich wegen der Kultur⸗ 
renten und der Zinſen der ſofortigen Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung in der Weiſe unterworfen, daß die Zwangs⸗ 
vollſtreckung aus der Urkunde gegen die jeweiligen 
Eigentümer zuläſſig ſein ſoll, und die Eintragung der 
Reallaſt und der dinglichen Vollſtreckungsklauſel in 
das Grundbuch bewilligt und beantragt. Das Grund» 
buchamt hat die Reallaſt, nicht aber die dingliche 
Unterwerfungsklauſel eingetragen, weil eine ſolche 
nach 8800 ZPO. nur bei einer Hypothek, Grund⸗ 
ſchuld und Rentenſchuld, nicht auch bei einer Reallaſt 
zuläſſig ſei. Die Beſchwerde der Landeskulturrenten⸗ 
Kommiſſion wurde zurückgewieſen. Auch die weitere 
Beſchwerde hatte keinen Erſolg. 

Gründe: Die weitere Beſchwerde iſt formell 
nicht zu beanſtanden. Nach 8 3 des Geſetzes die Landes- 
kulturrentenanſtalt betr. i. d. F. der Bek. vom 31. März 
1907 und 8 1 der VO. vom 4. Juni 1884, betr. den 
Vollzug des Geſetzes über die Landeskulturrentenanſtalt, 
iſt die Landeskulturrentenkommiſſion u. A. zur Be⸗ 
wirkung des Darlehensvollzugs berufen, demnach auch 
berechtigt, für die Landeskulturrentenanſtalt wegen 
der Verweigerung einer zur Sicherung eines ihrer 
Darlehen beantragten Eintragung ins Grundbuch 
Beſchwerde einzulegen. Die weitere Beſchwerde iſt 
aber nicht begründet. Sie ſtützt ſich auf $ 1107 BGB. 
Darnach finden auf die einzelnen Leiſtungen aus einer 
Reallaſt die für die Zinſen einer Hypothekforderung 
geltenden Vorſchriften „entſprechende“ Anwendung 
d. i inſoweit die Anwendung nach der Beſchaffenheit 
der Leiſtungen möglich und nicht durch eine beſondere 
geſetzliche Vorſchrift ausgeſchloſſen iſt. So erfolgen 
die Abtretung und die Pfändung von Leiſtungen aus 
einer Reallaſt auf die gleiche Weiſe, wie bei Hypothek⸗ 
zinſen, allein ſchon § 1108 Abſ. 1 BGB. ftellt eine 
Ausnahme auf, da hiernach die perſönliche Haftung 
des Eigentümers des belaſteten Grundſtücks für die 
während der Dauer ſeines Eigentums aus der Reallaſt 
fällig werdenden Leiſtungen die Regel bildet, während 
der Eigentümer für Hypothekzinſen nur dinglich haftet. 
Die Leiſtungen aus Reallaſten weichen nach den Vor— 
behalten zu gunſten der Landesgeſetzgebung in den 
Art. 113, 120, 121 CG. z. BGB. in den einzelnen 
deutſchen Staaten bedeutend von einander ab und 
häufig nicht in Geldrenten, mindeſtens 
nicht ausſchließlich, ſondern in verſchiedenen anderen 
wiederkehrenden Leiſtungen, wobei der Betrag der 
jährlichen Geldrente von der Größe oder ſonſtigen 
Beſchaffenheit der anderen Leiſtungen abhängig 
gemacht worden ſein kann. Dieſer ſehr weſentliche 
Unterſchied zwiſchen Reallaſt einerſeits und Hypothek, 
Grundſchuld und Rentenſchuld anderſeits muß den 
geſetzgeberiſchen Faktoren bei Schaffung des aus Rück— 
ſicht auf das BGB. und den mit ihm in Kraft getretenen 
S 800 3PO., einer Beſtimmung „von tief einſchnei— 
dender Bedeutung“, gegenwärtig geweſen ſein und war 
ſicher die Urſache, daß nach Abſatz 1 des § 800 der 
Eigentümer ſich bei einer Hypothek, einer Grundſchuld 
oder einer Rentenſchuld der ſofortigen Zwangsvoll— 
ſtreckung in der Weiſe unterwerfen kann, daß die zwangs- 
vollſtreckung aus der Urkunde gegen den jeweiligen 
Eigentümer des Grundſtücks zuläſſig ſein ſoll, während 


dort der Reallaſt und der Leiſtungen aus ihr nicht 


Unterwerfung unter die Zwangsvollſtreckung zu 


gunſten einer an die bayerische Landeskulturrentenauſtalt 
zu entrichtenden Rente. Eintragung der dinglichen Voll⸗ 
ſtreckungoklauſel in das Grundbuch. Beſchwerde der 


ar 


gedacht wird, weil für fie die Beſtimmung nicht zu 
gelten hat. Die Unterwerfung und die ſofortige 
Zwangsvollſtreckung wäre bei einer Reallaſt nur 
denkbar, wenn dieſe auf die Zahlung einer beſtimmten 
Geldrente geht. Wäre die Aufnahme der Hypothek 
in § 800 Abſatz 1 dahin zu deuten, daß die Beſtimmung 
auch für die Geldrenten aus einer Reallaſt beſteht, ſo 
haͤtte dieſe keineswegs ſelbſtverſtändliche Auslegung 
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in den Motiven oder bei den Kommiſſions⸗ oder 
Reichstagsverhandlungen Ausdruck gefunden. Die 

rage iſt hier nicht zu erörtern, ob nicht in § 800 

ätte geſagt werden können, daß das Gleiche von den 
feſten Geldrenten aus einer Reallaſt zu geben habe. 
Da in $ 800 die dingliche Vollſtreckungsklauſel hin⸗ 
ſichtlich der Geldrente ausgeſchloſſen iſt, mußte die 
Geldrente in Artikel 118 EGG. z. BGB. neben der 
Hypothek, Grundſchuld und Rentenſchuld eigens 
genannt werden. 

Die in dem Beſchluſſe des Oberlandesgerichts 
Dresden vom 14. Mai 1901 vertretene Anſchauung, 
daß § 800 auf Geldrenten keine Anwendung zu finden 
habe, iſt von der Literatur, ſoweit ſie ſich mit der 
Frage beſchäftigt hat, gebilligt worden. (Kretzſchmar 
Sachenrecht § 1117 Bem. 3, Staudinger Komm. 5./6. 
Aufl. § 1117 Bem. 2 b, Gaupp⸗Stein Komm. 8 800 
Anm. 3, Peterſen Komm. § 800 Bem. 1. Struckmann⸗ 
Koch § 800 Bem. 1, Sydow⸗Buſch ZPO. §S 800 Ben. 3). 
Das Oberſte Landesgericht hat in ſeinem Beſchluſſe 
vom 7. Februar 1903 (n. Samml. von Entſch. in 
Ziv.⸗S. Bd. 4, 150) allgemein ausgeſprochen, daß 
nach § 800 ZPO. das gegen jeden Eigentümer des 
belaſteten Grundſtücks wirkſame Recht der ſofortigen 
Zwangsvollſtreckung nur mit einer Hypothek, einer 
Grundſchuld oder einer Rentenſchuld verbunden werden 
kann. Will die Landeskulturrentenanſtalt ſich durch 
die Eintragung der Klauſel ſichern, ſo kann ſie dieſes 
nach $ 7 des Geſetzes, die Landeskulturrentenanſtalt 
betreffend, auf dem nächſtliegenden Wege der Hypotheken- 
beſtellung erreichen (Oertmann, Bayer Landesprivat⸗ 
recht, $ 117 II c und d). (Beſchl. des Fer ZS. vo 
16. Auguſt 1910, Reg. III, 62/1910). W. 


B. Strafſachen. 


Die Strafbarkeit nach Art. 17 des Gef. betr. die 
Beſtenerung des Gewerbebetriebs im Umherziehen vom 
10. März 1879 ſetzt ein Verſchulden vorans. Der dem 
Art. 17 des Wandergewerbeſteuer-Geſetzes entſprechende 
Art. 16 des Entwurfs des Geſetzes, betr. die Beſteue⸗ 
rung des Gewerbebetriebs im Umherziehen (Verh. der 
K. d. Abg. 1878/79 Beil. Bd. 4 S. 289 ff.), enthielt 
keine Strafdrohung gegen denjenigen, der die zur 
Feſtſtellung der Steuer erforderlichen Merkmale un— 
richtig angibt oder verſchweigt. Erſt der zur Beratung 
des Entwurfs von der K. d. Abg. gewählte Ausſchuß 
ſchlug vor, daß eine Strafdrohung in dieſer Richtung 
in den Art. 16 des Entwurfs aufzunehmen ſei. (Beil. 
Bd. 4 S. 380/381). In der Sitzung der K. d. Abg. 
vom 15. Februar 1879 (ſtenogr. Ber. 1878/79 Bd. 3 
S. 300) begründete der Ausſchuß-Referent den Vor— 
ſchlag wie folgt: „Bei Art. 16 wurde im Eingang 
eine Erweiterung beſchloſſen, und zwar unter Herüber— 
nahme der Analogie des Art. 44 des Gewerbeſteuer— 
geſetzes vom Jahre 1856, woſelbſt für das Verſchweigen 
oder unrichtige Angeben der erforderlichen Merkmale 
ebenfalls beſtimmte Strafen feſtgeſetzt ſind. Die K. 
Staatsregierung war zwar der Meinung, daß dieſe 
Erweiterung nicht notwendig ſei, indem ſie ſchon durch 
den Art. 15 — Art. 16 des Geſetzes — gedeckt ſein 
dürfte, allein der Ausſchuß glaubte, immerhin mög— 
lichſt deutlich ſein zu ſollen und hat ſich deshalb für 
dieſe Erweiterung entſchieden“. Eine Erörterung fand 
über den Vorſchlag des Ausſchuſſes nicht ſtatt; der 
Vorſchlag iſt von den geſetzgebenden Faktoren ange— 
nommen worden. 

Nach Art. 44 des Geſ. vom 1. Juli 1856, die 
Gewerbſteuer betr., unterliegt der Steuerpflichtige, der 
in ſeiner Erklärung die zur Feſtſetzung der Betriebs— 
anlage erforderlichen Merkmale zum Nachteile des 
Staatsärars verſchweigt oder zu gering oder unrichtig 
angibt, einer Geldſtrafe, wenn die Unrichtigkeit der 
Erklärung nicht auf einen entſchuldbaren Irrtum be— 


—— ee ͤ ũ— — . Eä—ʒ1 ͥa— — — — • Aꝗ». ——— ——— l—ElKNͤ———k—— — — äꝛ»— ä—hũ . — — 


— {nn — 


ruht. Der Art. 44 bedroht ſomit jede nicht unver⸗ 
ſchuldet irrtümliche Unrichtigkeit der Erklärung oder 
Verſchweigung bei der Angabe der Betriebsmerkmale. 
Die Strafbarkeit nach Art. 44 iſt daher nicht ſchon 
dann gegeben, wenn das Vorhandenſein des objektiven 
Tatbeſtandes feſtſteht; es wird auch ein Verſchulden 
bei der Verwirklichung erfordert. In bewußter An⸗ 
lehnung an dieſe Vorſchrift hat der Ausſchuß der K. 
d. Abg. den Art. 16 des Entwurfs durch die Auf⸗ 
nahme des erſten Satzes erweitert. Es darf ange⸗ 
nommen werden, daß bei der Uebernahme der Vor⸗ 
ſchrift des Art. 44 des Gewerbſteuergeſetzes eine ſo 
weſentliche Aenderung wie es die Umgangnahme von 
dem Erfordernis eines Verſchuldens bedeuten würde, 
nicht angenommen worden ſein würde, ohne daß ſie 
bei den Beratungen begründet worden wäre. Die 
Anſchauung, daß die Strafbarkeit aus Art. 17 Abſ. 1 
des Geſetzes ein Verſchulden erfordert, findet Unter⸗ 
ſtützung in der Erwägung, daß der Ausdruck „Ver⸗ 
ſchweigen“ begrifflich ein Geheimhalten zum Zwecke 
der Täuſchung bedeutet, ſo daß das Verſchweigen ſogar 
Vorſatz erfordert. Es kommt aber hinzu, daß unter 
die zur Feſtſtellung der Steuer erforderlichen Merk⸗ 
male im Sinne des Art. 17 Satz 1 des Geſetzes auch 
der Wert der zum Verkaufe gelangenden Waren fällt 
(Ziff. 24 der Inſtruktion). Die Beſtimmung dieſes 
Wertes kann der Natur der Sache nach keine unab- 
änderliche und ſicher treffende ſein; ſie beruht auf der 
Schätzung des zur Angabe des Wertes Verpflichteten 
und des von der Steuerbehörde beigezogenen Sach⸗ 
verſtändigen. Jener und dieſer geben ein Urteil ab, 
das keine Sicherheit für die Unanfechtbarkeit der 
Richtigkeit des Ergebniſſes ihrer Anſchauungen bietet. 
Es darf nun geradezu als ausgeſchloſſen gelten, daß 
der Geſetzgeber die Angabe des Pflichtigen über den 
Wert der Waren bei der Anmeldung des Betriebs 
und der Anzeige des Zuwachſes, wenn ſie hinter der 
Schätzung des amtlich zugezogenen Sachverſtändigen 
zurückbleibt, die die Grundlage für die Feſtſetzung der 
Steuer bildet, als eine unrichtige Angabe über ein 
zur Feſtſtellung der Steuer erforderliches Merkmal 
mit Strafe bedrohen ſollte ohne Rückſicht darauf, ob 
dieſes Zurückbleiben der Wertangabe des Anmelden— 
den hinter dem Ergebniſſe der von der Steuerbehörde 
veranlaßten Schätzung auf einem nachweisbaren Ber: 
ſchulden des Pflichtigen beruht oder nicht. Endlich 
wird im Zweifelsfalle der im Strafrechte der 
Regel nach geltende Satz, daß die Strafbarkeit einer 
Handlung ein Verſchulden des Täters vorausſetzt, 
auch hier Platz zu greifen haben. Bei der Würdigung 
der Reviſion iſt hiernach davon auszugehen, daß die 
bloße Verwirklichung des objektiven Tatbeſtandes zur 
Annahme der Strafbarkeit aus Art. 17 Satz 1 des 
Wandergewerbeſteuergeſetzes nicht genügt, daß die 
Strafbarkeit vielmehr die Feſtſtellung eines Verſchul— 
dens erfordert. (Urt. vom 4. Juni 1910, RR. 188). 
2015 T: 


Oberlandesgericht München. 


1 


Zu § 17 38600., $ 567 Ubi. 2 ZPO. (neueſter 
Faſſung). Der beauftragte Richter des OLG. ſetzte 
die Gebühren eines von ihm vernommenen Sach— 
verſtändigen auf 115 M feſt; letzterer verlangte 
229 M und erhob in einer ſchriftlichen Eingabe 
„Beſchwerde zum OL G.“. Dieſe wurde vom OLG. 
als unzuläſſig verworfen, die Akten aber gleichzeitig 
dem beauftragten Richter zur nochmaligen Würdigung 
überwieſen. 

Aus den Gründen: Nach 8 17 Abſ. 3 3860. 
findet gegen die Feſtſetzung der Zeugen- und Sach— 
verſtändigengebühren Beſchwerde nach Maßgabe des 
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8 567 Abſ. 2 und der 88 568-575 ZPO., ſowie des 
i Abſ. 3 GKG. ſtatt. Die von einem beauftragten 
ichter vorgenommene Feſtſetzung der Gebühren eines 
Zeugen oder Sachverſtändigen gilt als eine Ent⸗ 
ſcheidung des Prozeßgerichts, welches ihn mit der 
Beweiserhebung beauftragt hat. (Vgl. RGZ. Bd. 17 
S. 352; RG. in JW. 1888 S. 167 Nr. 10, 1893 
S. 252 Nr. 11, 1894 S. 84 Nr. 17, 1900 S. 495 Nr. 6, 
RG. in Seuff A. Bd. 56 Nr. 263). Eine Anrufung 
des Prozeßgerichts gegen die Feſtſetzung des beauf⸗ 
tragten Richters findet nicht ſtatt. Eine Entſcheidun 
des OLG. ſelbſt wie der Beſchwerdeführer ausdrückli 
will, kann über die dem Beſchwerdeführer zu gewäh⸗ 
renden Gebühren demnach nicht erfolgen. Eine Be⸗ 
ſchwerde an das dem OLG. vorgeſetzte Inſtanzgericht 
findet nicht ſtatt, weil nach 8 567 Abſ. 2 ZPO. (neuer 
Faſſung) gegen Entſcheidungen der OL G., als welche 
dem Angeführten zufolge auch die Feſtſetzung des be⸗ 
auftragten Richters des OL. gilt, eine Beſchwerde 
nicht zuläſſig iſt. Demgemäß iſt die Beſchwerde als 
ſolche zu verwerfen. Da aber der beauftragte Richter 
ſelbſt in der Lage iſt, ſeine Feſtſetzung nachzuprüfen, 
iſt das Schriftſtück ihm gleichzeitig zur Würdigung zu 
überweiſen. (Beſchluß vom 17. Auguſt 1910; I 993/08). 
2018 
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30 Art. 83, 84 nebs. Der Witwer hatte die 
Erbſchaft nach BGB. ausgeſchlagen und beantragt, 
das angeblich die Errungenschaft bildende im Grund 
buch auf beide Gatten ſtehende Haus „umzuſchreiben“. 
Dem wurde inſofern entſprochen, als die Umſchreibung 
zur Hälfte auf den Witwer und zur andern Hälfte 
auf die Kinder (nach Kopfteilen) erfolgte. Dabei be⸗ 
ruhigte ſich der Witwer, bis die Gläubigerin eines 
Kindes deſſen Anteil beſchlagnahmte und die Teilungs⸗ 
verſteigerung beantragte. Nunmehr erklärten die Kinder 
zu notarieller Urkunde, daß ſie das Alleineigentum des 
Vaters an dem Hauſe, weil Beſtandteil der Errungen⸗ 
ſchaft, anerkennen und die von Anfang an gewollte 
Umſchreibung auf ihn allein bewilligten. Der letztere 
erhob Widerſpruchsklage, die jedoch abgewieſen wurde, 
weil ihm nur ein obligatoriſcher Anſpruch auf An⸗ 
weſensübertragung zuſtehe. Die beantragte Einſtel⸗ 
lung der Vollſtreckung wurde vom Berufungsgericht 
verweigert. 

Aus den Gründen: Die Abweiſung der Wider⸗ 
ſpruchsklage war richtig; Eigentum an der im Grund» 
buch auf den Namen der Erblaſſerin Maria H. ein⸗ 
getragenen Anweſenshälfte iſt auf den Witwer Joſef 
H. nicht übergegangen. Sein Anſpruch auf die Er⸗ 
rungenſchaft gemäß Art. 83, 84 Ue®. iſt nach der 
dieſem Geſetze zu Grund liegenden „Rechnungspoſt⸗— 
Theorie“ nur ein obligatoriſcher Summenanſpruch, 
der von einer vorherigen Berechnung des Ehegewinns 
abhängt. Aber ſelbſt wenn dem Joſef H. auf Grund 
der Abmachungen mit ſeinen Kindern ein obligatoriſcher 
Anſpruch auf Uebertragung der dieſen grundbuchmäßig 
zuſtehenden Anweſenshälfte als ſolcher zukam, ſo bes 
rechtigte ihn dieſer Anſpruch doch nicht zur Wider— 
ſpruchsklage gemäß 8 771 ZPO. Die Rechtslage der 
Beklagten konnte auch nicht durch die nachträgliche 
notarielle Erklärung der Kinder des Klägers vom 
9. Juni 1910 eine Aenderung erleiden (n. Samml. 
Bd. 4 S. 196; Neumiller, ZPO. Anm. II zu $ 861; 
Steiner, Zwangsverſteig. Anm. 2 zu 817). Die Grund— 
loſigkeit der Hauptklage verbietet eine einſtweilige 
Anordnung nach $ 769 3PO. (Beſchl. vom 17. Auguſt 
1910; L 638 10). . 
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Literatur. 


Franz, Dr. jur., MNnemotechnik im Bürgerlichen 
Geſetzbuche nebſt Einführungsgeſetz, Handelsgeſetz⸗ 
buch und Strafgeſetzbuch mit einem Anhang: Mnemo⸗ 
technik in den Prozeßgeſetzen. Zweite, gänzlich um⸗ 
gearbeitete und vermehrte Auflage. IV, 95 S. Ber⸗ 
lin 1909, Otto Liebmann. Gebd. Mk. 1.80. 


Wenn es je eines Beweiſes bedurft hätte, der die 
Anwendung eines erkünſtelten mnemotechniſchen Syſtems 


auf juriſtiſches Gebiet, und ſei es auch nur das des Merkens 


von Paragraphennummern, ad absurdum führt, ſo iſt 
dieſer Beweis in dem vorliegenden Büchlein, das durch⸗ 
aus ernſthaft gemeint iſt, geliefert: da wird dem Leſer 
zugemutet — um aufs geratewohl 2 Beiſpiele heraus⸗ 
zugreifen — ſich mit Hilfe der Gedankenreihe „Kinder 
aus nichtigen Ehen — Piccolo“ die Zahl 1699 oder 
mittels der Verknüpfung „Beſchränkte perſönliche Dienſt⸗ 
barkeit — Lakailümmel“ den 8 1090 BGB. einzu⸗ 
prägen! Die Hälfte der Zeit und Mühe, die das Er⸗ 
lernen ſolcher Gedächtnisakrobatik erfordert, auf ver⸗ 
ſtändnisvolles Studium der Syſtematik unſerer Geſe tze 
verwendet, wird beſſere Erfolge erzielen als die Be⸗ 
herrſchung des ganzen in dieſem Buche vorgeführten 
Materials. — — 2g —— 


Sprachecke 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereinz. 


ſeitens. Dieſes in den Kanzleien ausgebrütete 
Verhältniswort greift immer mehr um ſich; dadurch 
entſteht ein ſcheußlicher Stil. Einige Beiſpiele: 1. Ich 
möchte fie meinerſeits nicht miſſen“ — wo das „meiner⸗ 
ſeits“ meiſt überflüſſig iſt oder durch „auch“, „gleiche 
falls“ oder nur durch ſchärfere Betonung des „ich“ 
erfegt werden kann. — 2. „Für die Annahme von 
Orden ſeitens auswärtiger Souveräne ſoll eine Taxe 
von 100 bis 1000 M erhoben werden“ — ganz un⸗ 
deutlich! wer zahlt denn? die Souveräne etwa? — 
3. „Seitens des Bürgermeiſters wird feſtgeſtellt, daß 
. . .. — kürzer wäre doch: Der Bürgermeiſter ſtellt 
feſt. — 4. „Bei dem Verkauf von Zuchtſtieren ſeitens 
des Kreiſes ſind ſeitens des Schauamts die nachbezeich⸗ 
neten Stiere gekört worden“ — durch den Kreis, vom 
Schauamt; aber weshalb überhaupt „find gekört 
worden“ ſtatt „hat das Schauamt die und die Stiere 
gekört“? Wer ſpricht denn je Niemand. — Aber 
ſchreiben? Leider Zehntauſende. Dieſe Sucht, in der 
Leideform zu ſchreiben, macht auch den Leſer leidend. 
5. „Eine Entgegnung iſt ſeitens der Vereinigung 
erfolgt“ — weshalb denn nicht: „Die Vereinigung 
entgegnete“? — 6. „Alle Belebungsverſuche ſeitens 
der Krankenſchweſter und Chirurgen blieben erfolglos“ 
— beſſer „Krankenſchweſter und Chirurgen machten 
Belebungsverſuche — leider erfolglos“ oder „die leider 
erfolglos waren“. — 7. „Es iſt ſeitens der 5 


darauf hingewieſen worden“. — 8. „Es iſt nun au 

ſeitens verſchiedener Redner geſprochen worden“. — 
9. „Dieſe Berechnungen ſind ſeitens der Verwaltung 
aufgeſtellt worden.“ — 10. „Wenn von ſeiten der 
Regierung nicht auf alle Wünſche geantwortet wird.“ 
— In den meiſten Fällen genügt „von“, und noch 
beſſer werden die Sätze ſtatt in der ſchwerfälligen 
Leideform in der lebendigeren Tatform gegeben: Die 
Verwaltung hat dieſe Berechnung aufgeſtellt: Wenn 
die Regierung nicht auf alle Wünſche antwortet, uſw. uſw. 
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: (896 BGB.), auf welchen die Hypothekbelaſtungen 
Die Vaſſerkraft In Grundbuch. ohne weiteres ſich erſtrecken. 
Von Karl Heintz, Amtsrichter in München. Das Waſſergeſetz vom 23. März 1907 ent⸗ 


hält jedoch eine ſolche Beſtimmung hinſichtlich der 

Da die Benützung der aus fremdem Gewäſſer Waſſerkraftausnützung nicht; beſchränkt ſich viel⸗ 
bezogenen Waſſerkraft einen erheblichen Wertfaktor mehr in ſeinem Art. 207 auf die Beſtimmung, 
für Fabriken. Mühlen, Elektrizitätswerke und daß die bei ſeinem Inkrafttreten (1. Januar 1908) 
ſonſtige Betriebe bildet, welche mit ihr arbeiten beſtehenden, auf Privatrechtstiteln beruhenden 
müffen, zeigen in neuerer Zeit die Hypotheken⸗ Nutzungs- und ſonſtigen Rechte an den Gewäſſern 
gläubiger ein begreifliches Intereſſe, das Recht aufrecht erhalten bleiben und läßt grundſätzlich die 
auf die fremde Waſſerkraft im Grundbuchtitelblatt Neubegründung von Privatrechten jedes immer nur 
des verpfändeten Fabrik-, Mühlen: ꝛc. Anweſens möglichen Inhalts zu, da die in Art. 50 für 
eingetragen zu ſehen, von dem aus die Ausbeutung | gewiſſe Fälle geforderte Genehmigung der Der: 
der Kraft erfolgt. Namentlich auch die Hypo: waltungsbehörde („Konzeſſion“) nur die öffentlich 
thekenbanken wollen ſich durch eine ſolche Zu: rechtliche Vorausſetzung der Ausübung der Privat⸗ 
ſchreibung dagegen geſchützt wiſſen, daß der Be- rechte bildet, ohne ihren Beſtand als ſolchen zu 
rechtigte ohne ihr Zutun durch Veräußerung der | beeinfluffen. Da das Waſſerrecht aber weder im 
Waſſerkraftnutzung außerhalb des Grundbuchs das früheren Recht, noch im BGB. als grundſtücks⸗ 
Pfandobjekt entwertet. Unter ſolchen Umſtänden gleiches Recht vorkommt und auch die rein per⸗ 
gewinnt die Unterſuchung der rechtlichen Natur ſönlichen Rechte auf Waſſerbezug auszuſcheiden 
dieſer Nutzung und der Möglichkeit ihrer grund⸗ haben, iſt die Waſſerkraftnutzung an der Hand 
buchmäßigen Darſtellung praktiſche Bedeutung. — der typiſchen Rechtsformen für Begründung ding⸗ 
Das Recht zur Benützung der dem natürlichen | licher Rechte an fremden Sachen zu prüfen. 
| 
| 
| 
| 
| 


oder künſtlich hergeſtellten Gefälle innewohnenden Im Grundbuch finden ſich im Titelblatt für 
Triebkraft des fremden Gewäſſers könnte de lege die Anweſen aus früherer Zeit Einträge über die 
ferenda als ein Nutzungsrecht beſonderer Art; mit dem Grundſtück verbundene Mühlen- oder 
ausgebildet werden, ähnlich dem Fiſchereirecht ſonſtige Gerechtigkeit, deren Inhalt näher beſchrieben 
(Art. 9, 15 des Fiſchereigeſetzes vom 15. Aus iſt unter Angabe der Mühleneinrichtung, der Zahl 
guſt 1908) welches vor Geltung des Fiſchereigeſetzes der vom fremden Gewäſſer getriebenen Mühlräder, 
„den Charakter einer Dienſtbarkeit inſofern teilte, der Radhütte, Kettenziehvorrichtung, Schleußen, 
als ihm, vom Standpunkt des Eigentümers der des Rechenpodiums ꝛc., alſo von Dingen, die auch 
Sache aus betrachtet eine Belaſtung dieſer letzteren auf das Waſſernutzungsrecht hinzudeuten ſcheinen. 
entſprach, das aber auf der aktiven Seite weder Solche Einträge können aber nur das in der 
an ein Grundſtück geknüpft, noch auf die Lebens- jetzigen Geſetzgebung (vgl. 8 195 DAfdGBAe.) 
dauer eines Berechtigten eingeſchränkt war“ (Henle bedeutungsloſe, mit dem Anweſen verbundene Recht 
Anlegung des Grundbuchs 2. Aufl. Anm. 2 zu zur Ausübung des Gewerbes feſtſtellen, laſſen aber 
8 76 S. 300), bis das Fiſchereigeſetz das Fiſcherei- keinen Schluß auf das Waſſerbezugsrecht zu. Die 
recht an fremden Gewäſſern den Grundſtücken zudem rein tatſächlichen Angaben im Titel, welche 
gleichſtellte und dementſprechende Ueberleitungsbe- durch den öffentlichen Glauben des Grundbuchs 
ſtimmungen traf. Darnach kann jetzt das Fiſcherei- nicht gedeckt find (vgl. ObLG. n. F. VIII. 535, 
recht wie ein Grundſtück gebucht und wenn es mit IX. 301), gewähren alſo dem Hppothekgläubiger 
dem Eigentume an einem Grundſtück verbunden keine Garantie für den rechtlichen Beſtand der 
iſt, als Beſtandteil des letzteren eingetragen werden | Waſſernutzung. Dieſe wird regelmäßig den Gegen: 
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ftand einer Grunddienſtbarkeit bilden, ſoferne nicht 
in den Fällen, in welchen Aktiengeſellſchaft, Ge⸗ 
noſſenſchaft, Staat oder Kommune namentlich bei 
Elektrizitätswerken als Berechtigte in Betracht 
kommen, die Rechtsform der beſchränkten perſönlichen 
Dienſtbarkeit wegen der Langlebigkeit dieſer Or⸗ 
ganiſationen ausreicht. 

Das gemeine Recht kannte unter den Dienſt— 


hierzu Oertmann, bayer. Landesprivatrecht 1903 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 21. 


— — 


0 
l 


if. 


— 


begründeten Waſſerſervituten beſteht zur Zeit kein 
Eintragungszwang, da die in Art. 10 Abſ. II UebG. 
z. BGB. erwähnte K. Verordnung nicht ergangen 
Aber auch nach Erlaß der Verordnung wird 
in der Regel die Notwendigkeit der Eintragung 


für die Klaſſe der hier behandelten Dienſtbarkeiten 
entfallen, da mit ihnen das Halten einer dauernden 


8 Anlage (Turbinenhaus, Stauvorrichtung, Mühl⸗ 
barkeitstypen die Waſſerleitungsgerechtigkeit (vgl. 


§ 108 — 1 —), unter welche die Waſſerkraft⸗ 


ausnützung im modernen Sinne zu bringen ſein 
wird. Auch nach bayer. Landrecht hatte das ding⸗ 
liche Recht auf Waſſerbezug den Charakter der 
Grunddienſtbarkeit (vgl. ObL G. n. F. VIII. 132). 

Das BGB. ſchafft die gleiche Rechtslage. Das 
berechtigte Grundſtück kann nach neuem Recht, da 
das BGB. das Erfordernis der „Vizinität“ nicht 
kennt, von dem belaſteten Waſſergrundſtück unter 
Umſtänden, wie bei einer Ueberlandzentrale, weit 
entfernt ſein. — Belaſtet iſt bei der regelmäßigen 
Abteilung des Waſſergrundſtücks in Bruchplan⸗ 
nummern nicht nur die Waſſerparzelle, aus der 
unmittelbar die Kraft zum Betrieb entnommen 


! 
| 


wird, ſondern belaftet find ſämtliche Waſſerparzellen, 


welche durch den Waſſerkraftbezug beeinträchtigt, 
d. i. nach § 1018 BGB. „benützt“ find. Der 
Waſſerbezug aus dem Nebenarme des Fluſſes kann 
ſich auf dieſe Weiſe auf den Fluß ſelbſt miterſtrecken. 
— Die Anlagen, die zur Ausübung der Dienſt⸗ 
barkeit gehören, find nach $ 1021 BGB. zu be: 
urteilen. Eine beſondere Rechtsgeſtaltung ergibt 
ſich dann, wenn dieſe Anlagen im fremden Ge— 
wäſſer als Bauwerke zum Gegenſtand eines Erb— 
baurechts im Sinne des § 1012 ff. BGB. gemacht 
werden. Dem jeweiligen Erbbauberechtigten kann 
hier das Recht auf die fremde Waſſerkraft wiederum 
als Dienſtbarkeit eingeräumt ſein, während das 
Erbbaurecht ſelbſt als grundſtücksgleiches Recht 
einem Hauptgrundſtück als Beſtandteil nach 8 890 U 
BGB. zugeſchrieben ſein kann. 

Das Intereſſe der Hypothekgläubiger iſt 
zunächſt erſchöpft mit der Feſtſtellung, daß dem 
jeweiligen Eigentümer des verpfändeten Anweſens 
oder dem jeweiligen Inhaber des verpfändeten 
Erbbaurechts das dingliche Recht auf Ausbeutung 
der Waſſerkraft zuſteht. Die Eintragung der 
Dienſtbarkeit betr. die Ausnützung der Waſſerkraft 
richtet ſich nach den allgemeinen Beſtimmungen. 


— — — ——— —— . — —. —ꝛę—᷑ — 


Hier iſt auch 88 GBO. von Bedeutung, der 


den Vermerk der Grunddienſtbarkeit auf dem 
Blatte des herrſchenden Grundſtücks vorſieht und 
die Hypothekgläubiger dagegen ſchützt, daß der 
Eigentümer des Pfandgrundſtücks ohne ihre Zu— 
ſtimmung das Recht auf den Bezug der Waſſerkraft 
aufhebt oder ändert. Der Vermerk ſetzt aber 


weſen, Anm. 3 zu §S 8 GB.). 


räder ꝛc.) faſt immer verbunden ſein wird (Art. 10 
Abſ. I UebG.). 

Es ergibt ſich, daß die vom Hypothekgläubiger 
gewünſchte „Zuſchreibung der Waſſerkraft“ beim 
hypothekbelaſteten Anweſen zweckmaͤßig und wert⸗ 
voll ſein kann, wenn ſie der Grundbuchordnung 
entſpricht, daß aber ihre Buchung im Titelblatt 
als „altrechtlicher Pertinenzvortrag“ trotz genaueſter 
Beſchreibung des tatſächlichen Zuſtandes den Hypo⸗ 
thekgläubiger ebenſowenig ſchützt, wie ihre vor⸗ 
ſchriftswidrige Einſchreibung im Titel ſeit Geltung 
des Grundbuchrechts. | 


Grundbuch und Güterſtand. 


Bon Dr. Wilhelm Kriener, Amtsrichter in Landshut. 


I. In der Praxis ſehr häufig find Falle mit 
folgendem Tatbeſtand: In den Einlauf des Grund⸗ 
buchamts kommt eine notarielle Urkunde über 
Kauf und Auflaſſung eines Grundſtücks zugunſten 
des A. In der Urkunde beantragt A, daß er 
als Eigentümer in das Grundbuch eingetragen 
werde. Der Güterſtand iſt überhaupt nicht feſt⸗ 
geſtellt, oder es iſt in der Urkunde bemerkt, A 
lebe angeblich im geſetzlichen Güterſtande. 

Beim Vollzug der Urkunde nimmt nun der 
Grundbuchrichter mit Hilfe des Perſonenregiſters 
wahr, daß A und ſeine Ehefrau B, in allgemeiner 
Gütergemeinſchaft lebend, im Grundbuch ſchon 
anderweit eingetragen ſind; hieraus und aus 
anderen Umſtänden ſteht für den Richter feſt. 
daß die Eheleute A und B noch im Güterſtande 
der allgemeinen Gütergemeinſchaft leben. 

Die materielle Rechtslage iſt die: Was der 
Ehemann während der Ehe erwirbt, wird nach 
§ 1438 Satz 2 BGB. Geſamtgut; erworben 
wird das Grundſtück nach 8 873 BGB. mit dem 
Augenblicke der Eintragung ins Grundbuch; wird 
nun A als Eigentümer eingetragen, jo hat zwar 
damit der Eigentumswechſel ſtattgefunden, zugleich 
aber iſt auch das Grundbuch unrichtig geworden, 
da in Wahrheit nicht A Alleineigentümer, ſondern 
A und B Miteigentümer find. 

Der Richter kann nun einen verſchiedenen 
Standpunkt einnehmen. 

1. Er kann ſagen: Der Richter iſt nach dem 


8 oder ö für das Grundblächrecht ſehr eingeſchränkten Le 
immer die Eintragung auf dem belaſteten Waſſer⸗ 
grundſtück voraus (vgl. Henle-Schmitt, Grundbuch- 


galitätsprinzip nur verpflichtet und berechtigt, zu 
prüfen, ob die formellen Vorausſetzungen der 


| Eintragung vorliegen, alſo beſonders die Ein: 
Bezüglich der vor Anlegung des Grundbuchs 


tragungsfähigkeit der beantragten Eintragung, die 
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Geſchäftsfähigkeit der Parteien, und im vorliegenden 
Falle nach 8 20 GBO. die Einigung; dieſe 
Vorausſetzungen ſind gegeben. Im übrigen iſt 
der Richter an den Antrag der Parteien nach 
8 13 GBO. gebunden, dem nach 8 15 GBO. 
der Antrag des Notars gleichſteht; dieſer Antrag 
geht aber dahin, daß nur A als Eigentümer ein⸗ 
getragen werden ſoll; infolgedeſſen iſt dieſem An⸗ 
trage ohne weiteres ſtattzugeben. 

2. Der andere Standtpunkt iſt der: Es iſt 
Pflicht des Richters, bewußt irrige Einträge zu ver⸗ 
hüten; dazu ſtehen nun vier verſchiedene Wege offen. 

a) Zurückweiſung des Antrags oder Friſtſetzung 
nach $ 18 GBO.; 

b) der Richter lädt die Erwerber ſelbſt vor 
und läßt fie Buchungsantrag ſtellen; 

c) der Richter gibt der Eintragung in Ab⸗ 
teilung I ohne weiteres folgende Faſſung: A, zu 
Geſamtgut erworben; 

d) der Richter trägt als Eigentümer ohne 
weiteres ein: A und B, in allgemeiner Güter⸗ 
gemeinſchaft lebend. 

Zu dieſen einzelnen Wegen iſt zu bemerken: 

Zu a) Zurückweiſung oder Friſtſetzung iſt un⸗ 
zuläſſig, da der beantragten Eintragung ein Hinder⸗ 
nis im Sinne des $ 18 nicht entgegenſteht, der 
Antrag im Gegenteil formell ganz richtig gefaßt iſt. 

Zu b) Die Dienſtanweiſung ſchafft in SS 130 
und 264 eine Verbindung zwiſchen Offizial⸗ und 
Antragsprinzip; der Richter ſoll, ſoweit möglich, 
darauf hinwirken, daß die Parteien entſprechende 
Anträge ſtellen, und nach Lage der Sache in Unter⸗ 
handlungen mit den Parteien treten; hierzu kann 
er auch die Parteien vorladen. Zwar haben dieſe 
Beſtimmungen nur die Berichtigungen ſchon be⸗ 
ſtehender Einträge im Auge, doch ſind ſie wohl 
auch für Fälle vorliegender Art zu verwenden. 
Nun hat aber dieſes Verfahren manches Mißliche; 
der Urkundenvollzug wird dadurch verzögert, die 
Parteien, die nicht einſehen können, warum ſie 
nochmals eine Erklärung abgeben müſſen, werden 
oft beläſtigt, endlich bietet die Ladung ein ſtumpfe 
Waffe, da ein Zwang zum Erſcheinen nicht be⸗ 
ſteht, ebenſowenig ein Zwang zur Abgabe der vom 
Richter gewünſchten Erklärung; auch iſt es ſür den 
Richter eine nicht unbedenkliche Sache, wenn er 
unvollſtändige Notariatsurkunden andauernd durch 
Nachträge ergänzt. 

Zu c) Es findet hier eine geſteigerte Offizial⸗ 
tätigkeit ſtatt, die nach den Grundſätzen der 
Grundbuchordnung ſchon an der Grenze des Zu— 
läſſigen ſteht; abgeſehen davon iſt die erwähnte 
Faſſung in den Muſtern zur Dienſtanweiſung 
nicht aufgeführt und daher nicht zuläſſig. 

Zu d) Das Verfahren verſtößt geradezu gegen 
die Vorſchrift des $ 13 GBO.; denn ſtatt daß 
entſprechend dem Antrag A als Alleineigentümer 
eingetragen wird, werden A und B ohne Antrag 
und entgegen dem Antrag des A als gemeinſchaftliche 
Eigentümer eingetragen; allerdings iſt die Ein: 
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tragung, wenn auch ordnungswidrig, ſo doch rechts⸗ 
wirkſam, da es ſich bei 813 nur um eine Ordnungs⸗ 
vorſchrift handelt. 

II. Aehnliche Erwägungen treten an den Grund⸗ 
buchrichter bei folgender nicht weniger häufigen 
Sachlage heran: An einer Stelle findet ſich A 
als Alleineigentümer im Grundbuch eingetragen, 
an anderer Stelle dagegen A und ſeine Ehefrau 
B in Gütergemeinſchaft; es iſt das einer von den 
Fällen, die $ 264 Abſ. II der Dienſtanweiſung 
im Auge hat. Auch hier kann ſich der Richter 
auf einen verſchiedenen Standpunkt ſtellen. 

Er kann der Anſicht ſein, daß es ſich hier, im 
Gegenſatz zu dem amtlichen Berichtigungsverfahren 
des 8 53 GBO., um ein gewöhnliches Be⸗ 
richtigungsverfahren handelt, deſſen Durchführung 
nur auf Parteiantrag erfolgt. Anderſeits kann 
er den oben unter b, c oder d geſchilderten Stand⸗ 
punkt einnehmen. 

III. Wirkt nun der Richter im Sinne der Dienſt⸗ 
anweiſung, tritt alſo mit den Parteien in Unterhand⸗ 
lungen (Fall I2b und II b), fo iſt zu unterſcheiden. 

Bei dem Tatbeſtande zu II bedarf es ſodann: 

1. Nach § 13 GBO. eines Berichtigungs⸗ 
antrags, ſei es des Mannes, deſſen Eigentum von 
der Eintragung betroffen wird, oder der Frau, 
zu deren Gunſten die Eintragung erfolgen ſoll; 
2. nach § 19 GB. der Eintragungsbewilli⸗ 
gung des Mannes: ſein Recht wird durch die 
Eintragung betroffen, weil er, der bisher als 
Alleineigentümer eingetragen war, nunmehr nur 
als Miteigentümer gebucht werden ſoll; nach 
5 22, 1 GBO. kann übrigens dieſe Bewilligung 
durch den Nachweis der Unrichtigkeit erſetzt werden; 

3. nach § 22, II GBO. der Zuſtimmung des 
neu einzutragenden Eigentümers, der Frau: der 
Mann iſt nicht berechtigt, kraft ſeines Verwaltungs⸗ 
rechtes dieſe Erklärung für die Frau abzugeben. 
Nach der Entſcheidung des ObLG. Bd. 7 S. 48 
enthält das bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft 
nach $ 1443 BGB. dem Manne zuſtehende Recht, 
das Geſamtgut zu verwalten, nicht die Befugnis 
zur Vertretung der Frau; ſoweit es zu einer 
Verwaltungshandlung der Zuſtimmung der Frau 
bedarf, kann dieſe nur von der Frau ſelbſt er⸗ 
klärt werden. Der Richter hat alſo in der Regel 
beide Ehegatten vorzuladen. 

Beim Tatbeſtande zu I erhebt ſich aber die 
Frage: iſt in dieſem Falle der Mann berechtigt, 
zugleich im Namen der Frau den Antrag zu 
ſtellen, daß beide als Eheleute in Gütergemein⸗ 
ſchaft in das Grundbuch eingetragen werden? 
In der oben erwähnten Entſcheidung iſt die Frage 
offen gelaſſen; es iſt dort auf Planck-Unzner, 
Komm. z. BGB. Erl. 4 zu § 1443 verwieſen, wo es 
heißt: Der Mann iſt nicht berechtigt, Rechtsge⸗ 
ſchäfte, die durch die Verwaltung des Geſamtgutes 
erfordert werden, im Namen der Frau vorzunehmen. 

Nun aber umfaßt das Verwaltungsrecht des 
Mannes u.a. die Befugnis, zum Geſamtgut gehörige 
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Hypotheken zu übertragen und zu löſchen; nach 
der Entſcheidung des Reichsgerichts vom 8. Juli 
1908 (ſ. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1908 S. 305) 
iſt ſogar der Ehemann befugt, an einem für das 
Geſamtgut erworbenen Grundftüde gleichzeitig mit 
dem Erwerbe für den Kaufpreis eine Hppothel 
an dem Grundſtück ohne Zuſtimmung der Frau 
zu beſtellen. Iſt aber der Ehemann zu ſo tief 


einſchneidenden materiellen Rechtshandlungen be⸗ 


rechtigt, ſo muß auch angenommen werden, daß er 
zur Vornahme der formellen Erklärung berechtigt 
iſt, zumal dieſe durchaus keine Rechtsänderung zur 
Folge hat, ſondern im Gegenteil nur eine der 
wahren Rechtslage entſprechende Eintragung im 
Grundbuch bezweckt; inſofern handelt es ſich hier 
um eine reine Verwaltungshandlung des Mannes. 

Die Bejahung dieſer Befugnis des Mannes 
iſt aber für die richtige Grundbuchführung von 
größter Bedeutung. 

Will eine verheiratete Perſon vor dem Notar 
eine Urkunde errichten, ſo hat der Notar nach 
8 89 der Geſchäfts O. für die Notariate zu prüfen, 
ob der Erſchienene allein verfügungsberechtigt iſt, 
oder ob er zu der betreffenden Rechtshandlung der 
Zuſtimmung oder Einwilligung des anderen Eheteils 
bedarf; im erſteren Fall kann er die Urkunde gleich 
vollzugsreif aufnehmen, im letzteren Fall hat er auf 
das Erſcheinen des anderen Eheteils zu dringen. 

Zum Erwerb eines Grundſtücks iſt der Mann 
allein berechtigt; wird nun zur Stellung des An: 
trags, daß beide Eheleute als Miteigentümer in 
das Grundbuch eingetragen werden ſollen, die 
Erklärung des Mannes nicht für genügend, ſon⸗ 
dern Antrag der Frau für notwendig erachtet, ſo 
iſt die Folge die: eine Verpflichtung zu einer 
ſolchen Antragſtellung beſteht weder für die Partei 
noch für den Notar; erſcheint nun vor letzterem 
der Ehemann allein, ſo wird er dieſen Antrag 
einfach in der Urkunde nicht aufnehmen; denn 
beſtünde er auf Antrag und demgemäß auf Er— 
ſcheinen auch der Ehefrau, ſo riskiert er, daß der 
Käufer ſogleich oder doch bei der nächſten Beur— 
kundung ſich zu einem anderen Notar begibt, 
der „weniger Umſtände macht“. 

Die weitere Folge iſt aber, daß der Richter. 
wenn er unrichtige Einträge im Grundbuch ver— 
meiden will, ſelbſt die Parteien, wie oben I, 2, b 
ausgeführt, laden muß. Iſt dagegen der Ehe— 
mann allein zur Antragſtellung ermächtigt, ſo 
wird der Notar keinen Anſtand nehmen, in 
allen Fällen, alſo ſogar dann, wenn der 
Mann über ſein Güterrecht eine beſtimmte Aus— 
kunft nicht geben kann (was beſonders bei der 
Landbevölkerung ſehr haͤufig iſt) in die Urkunde 
etwa folgenden Beiſatz aufzunehmen: „Sollte aus 
dem Grundbuche hervorgehen, daß der erſchienene 
A und ſeine Ehefrau B im Güterſtand der all— 
gemeinen Gütergemeinſchaft leben, ſo ſtellt A hier— 
mit den Antrag. daß er und ſeine Ehefrau als Mit— 
eigentümer in das Grundbuch eingetragen werden.“ 
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Dann aber würden Faͤlle der unter I be⸗ 
zeichneten Art überhaupt nicht mehr vorkommen. 
und auch die unter II genannten unvollſtändigen 
Einträge würden im Laufe der Zeit, mit je⸗ 
weiligem Eigentumswechſel, von ſelbſt aus dem 
Grundbuch verſchwinden. 

IV. Es ſoll noch unterſucht werden, wie ſich die 
Rechtslage geſtaltet, wenn der Richter im Falle 
I und II einfach von Amts wegen, alſo ohne jeden 
Antrag, auch die Ehefrau als Miteigentümerin 
auf Grund Gütergemeinſchaft ins Grundbuch ein⸗ 
trägt. (Fall 1, 2d und IId.) Es liegt hier eine 
Art Selbſthilfeakt des Grundbuchrichters vor, der 
in ſeinem Grundbuch unrichtige Einträge nicht 
aufkommen laſſen oder beſeitigen will. Daß 
ſolche Einträge, wenn auch in ordnungswidrigem 
Verfahren vorgenommen, doch materiell rechts⸗ 
wirkſam ſind, wurde ſchon erwähnt. 

Irgend welche Haftung des Richters dürfte 
bei dieſem Vorgehen in keinem Falle entſtehen. 
Auch wenn das auf dieſe Weiſe berichtigte Blatt 
mit Hypotheken belaſtet iſt, können Schwierigkeiten 
nicht entſtehen; denn die den Hypotheken zu grunde 
liegenden Forderungen find nach $ 1459 BGB. 
Geſamtgutsverbindlichkeiten, die Frau braucht nicht 
erſt ihr Einverſtändnis, für dieſe Schulden mit⸗ 
zuhaften, zu erklären. 

Zur Zwangsvollſtreckung in das Geſamigut 
iſt nach 88 740, 794 Ziff. 5 ZPO. ein gegen 
den Ehemann ergangener Titel genügend; hat 
ſich alſo in der notariellen Urkunde nur der 
Mann der Zwangsvollſtreckung unterworfen, und 
iſt nachträglich im Grundbuch die Frau als Mit: 
eigentümerin des fraglichen Grundbeſitzes einge: 
tragen worden, ſo kann trotzdem ohne weiteres 
zur Zwangsvollſtreckung geſchritten werden. Er⸗ 
weiterung der Vollſtreckungsklauſel in der Richtung 
gegen die Frau und Zuſtellung an dieſe iſt gar nicht 
nötig (ſ. Steiner, Zwangsverſteigerung S. 4, 819.) 

Intereſſant iſt endlich die Frage des Be⸗ 
ſchwerderechtes. Nach § 71. II iſt die Beſchwerde 
gegen eine Eintragung unzuläſſig, es kann jedoch 
im Wege der Beſchwerde verlangt werden, daß 
das Grundbuchamt angewieſen wird, nach § 54 
einen Widerſpruch einzutragen; Vorausſetzung des 
Widerſpruchs iſt aber nach § 54, daß durch die 
Eintragung das Grundbuch unrichtig geworden 
iſt; in den geſchilderten Fällen iſt aber das 
Grundbuch durch die Eintragungen nicht unrichtig. 
ſondern im Gegenteil richtig geworden. 

V. Die nämlichen Unrichtigkeiten wie bei den 
Eigentumsrechten kommen auch bei den anderen 
dinglichen Rechten, vor allem alſo bei der Hypothek, 
aber auch bei Erbbaurecht, Reallaſt, Vorkaufsrecht 
u. a. vor. Die Unrichtigkeiten ſind aber hier — mit 
Ausnahme des Erbbaurechtes, für das die gleichen 
Vorſchriften wie für das Eigentumsrecht gelten — 
von geringerer Bedeutung. Denn zur Veräußerung 
und Belaſtung des Eigentums und Erbbaurechtes 
bedarf der Mann nach § 1445 BGB. der Ein⸗ 


willigung der Frau; ift nun nur der Mann, nicht 
auch die Frau als Berechtigte eingetragen, ſo iſt 
ihr Miteigentums⸗ oder Miterbbaurecht infolge des 
8 892 durch einſeitige Verfügungen des Mannes 
gefährdet. Zur Verfügung über die andern Rechte 
bedarf dagegen der Mann nicht der Genehmigung 
der Frau; in dieſer Beziehung iſt es daher in 
der Regel gleichgültig, ob die Frau im Grundbuch 
als Mitberechtigte eingetragen iſt oder nicht, denn 
in beiden Fällen kann der Mann nach § 1443 
allein verfügen; immerhin iſt im Intereſſe der 
Vollſtändigkeit der Grundbucheinträge wünſchens⸗ 
wert, daß auch in dieſen Fällen die Frau als 
mitberechtigt eingetragen wird. 


Ville und zutereſſe. 
Von Landgerichtsrat du Chesne in Leipzig. 


Intereſſe in der hier fraglichen — objektiven — 
Bedeutung läßt ſich etwa beſtimmen als eine Be⸗ 
ziehung zwiſchen einer Perſon und einem Gegen⸗ 
ſtande, wonach dieſer dem Intereſſenten von Vor⸗ 
teil ſein kann. 
Wille des Intereſſenten zu entſprechen; ſie können 
beſtehen und geſchützt ſein auch ohne einen dahin⸗ 
gehenden Willen ihres Trägers“ (ſ. m. Ausf. in 
Gruchots Beitr. 51, 509 ff.). Den hiermit bereits 
angedeuteten Unterſchieden zwiſchen Wille und Inter⸗ 
eſſe ſoll im folgenden etwas nähergetreten werden. 
Ich ſchmeichle mir nicht, daß das Vorzubringende 
in allen Punkten neu ſein werde, beabſichtige nur, 
es unter einen beſonderen Geſichtspunkt zu rücken, 
der dann vielleicht neue Ausblicke ergeben wird. 

Die phyſiſche Perſönlichkeit entſteht — im Gegen⸗ 
ſatz zur juriſtiſchen Perſon — ohne einen rechtlich er⸗ 
heblichen Willen zu beſitzen; ſie erlangt einen ſolchen 
vielmehr erſt in einzelnen Abſtufungen im Laufe 
ihres Beſtehens. Dennoch entſteht mit ihr zugleich 
die Rechtsfähigkeit und in dieſer die Vermögens⸗ 
rechtsfähigkeit. Die geſetzgebende Gewalt erkennt 
ohne weiteres gewiſſe Beziehungen des Rechtsträgers 
zu Gegenſtänden an, die ihm von Vorteil ſein 
können, und gewährt ihnen Schutz. Da aber die 
Gegenſtände wandelbar ſind und das Geſetz bleibt, 
ſo muß ſich das letztere darauf beſchränken, die 
erwähnten Beziehungen als mögliche zu ſchützen, 
alſo der Perſon eine Intereſſenſphäre zuzuerkennen 
und dieſe zu ſchützen; das Geſetz kann nicht ſchon 
die Beziehung der Perſon zum einzelnen Gegen: 
ſtande herſtellen, dieſen nicht in die Rechtsſphäre 
der Perſon einführen. Hierzu bedarf es beſonderer 
Erwerbsgründe, unter ihnen des rechtlich erheblichen 
Willens; ein ſolcher muß daher dem ganz oder 
teilweiſe willensunfähigen Rechtsträger bis auf 
weiteres dadurch geſchaffen werden, daß ihm der 
Wille eines willensfähigen Rechtsträgers geliehen 
und dienſtbar gemacht wird. Dieſer Wille ſtellt 
alsdann die Beziehungen zwiſchen dem willens— 
unfähigen Rechtsträger und dem Gegenſtande ſeines 
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„Den Intereſſen braucht nicht ein 


Intereſſes in thesi her, ſoweit es hierzu eines 
Willens bedarf. Von dieſem das Erwerbsgeſchaͤft 
betreffenden Willen ſoll weiter unten die Rede ſein. 
Hier iſt hervorzuheben, daß es zur Schaffung und 
zum Schutze der Rechtsſphäre einer Perſon in 
hypothesi eines Willens nicht bedarf. Es iſt wohl 
zu vermuten, daß die Perſon, wenn ſie einen recht⸗ 
lich erheblichen Willen erlangt hat, oder der ſie 
im Willen zunächſt vertretende Rechtsträger den 
geſchützten Intereſſen gemäß wollen und fie be: 
jahen wird, wenn fih ein Anlaß dazu ergibt; 
aber dieſe Intereſſen entſtehen und genießen Schutz 
ohne irgend einen Willensakt ihres Trägers, und 
nur die Herſtellung, Erhaltung und Aufhebung 
der Rechtsbeziehungen zu den einzelnen Gegenſtänden 
bedarf des Willensaktes. 

Aber auch ſoweit hiernach ein Willensakt nötig 
iſt, iſt dieſer keineswegs dem durch ihn hervor⸗ 
gebrachten rechtlichen Erfolge vollkommen gleich⸗ 
geſtaltet. Die zum Willen gehörige Vorſtellung 
des herzuſtellenden Erfolges und der Wille ſelbſt 
umfaſſen in der ungeheuern Mehrzahl der Faͤlle 
nicht alle Wirkungen des Geſchäfts. Der Wille 
verhält ſich, um im Gleichniſſe zu reden, zum Ge⸗ 
ſchäftserfolge nicht wie die Hand zum Handſchuh, 
ſondern vielmehr wie der Arm zur Hand; er gibt 
nur die allgemeine Richtung an, in der ſich das 
Geſchäft bewegen ſoll, während die Ausgeſtaltung 
ſeiner Wirkungen — dafern nicht ein gegenteiliger 
Wille erkennbar wird — Sache der Rechtsordnung 
iſt. Die maßgeblichen Geſichtspunkte für die Aus⸗ 
geſtaltung des Geſchäftserfolgs nun entnimmt die 
Rechtsordnung im weſentlichen anderen Gebieten 
als dem Willen. Sie fragt ſich: Welche Wirkungen 
darf das nur der Richtung nach vom Willen ein⸗ 
geleitete Geſchäft nach wirtſchaftlich und ſittlich ge⸗ 
rechtfertigter Anſchauung haben? Welches wirt⸗ 
ſchaftlich und ſittlich zu billigende Intereſſe ent⸗ 
ſpricht dem Willen des Geſchäftsherrn? Und dieſes 
Intereſſe wird alsdann mit der Sanktion der 
Rechtsordnung verſehen. Der Wille wird mithin 
nur ſoweit rechtswirkſam, als er einem von der 
Rechtsordnung anerkanntem Intereſſe entſpricht. 
Einfache und urſprüngliche Rechtsordnungen kennen 
nur wenige und ſtarre Geſchäftstypen, die unter 
Umſtänden auch einmal einem Geſchäftsherrn einen 
teilweiſe andern Rechtserfolg aufzwingen, als er 
gewollt hat und auch als er wirtſchaftlich im ein⸗ 
zelnen Falle gerechtfertigt iſt. Durchgebildete 
Rechtsordnungen zeichnen ſich dadurch aus, daß 
ſie die Geſchäftstypen zu leicht abänderlichen und 
beweglichen, jedem Willensimpulſe gehorchenden 
machen; aber auch ſie ſchützen unmittelbar nur die 
Intereſſen und verhelfen dem bewußten Willen 
nur inſoweit zur Durchführung, als er ſozuſagen 
in der rückwärtigen Verlängerung dieſer Intereſſen 
liegt und von ihnen nicht erkennbar abweicht. So 
wirft die Rechtsordnung einerſeits — mit der Ver— 
leihung der Vermögensfähigkeit — einen Schutz⸗ 
wall um die Perſon auf, und verleiht anderſeits 
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dem der Perſon geliehenen oder ihr ſelbſt gewachſe⸗ 
nen Willen die Werkzeuge zum Eingreifen in den 
Rechtsverkehr, indem ſie, entſprechend den des Schutzes 
würdigen Intereſſen, gewiſſe Geſchäftstypen ſchafft. 

Aber zwiſchen dieſen beiden Intereſſen⸗ 
gruppen ſteht noch eine dritte: diejenigen In⸗ 
tereſſen, die auf die Forterhaltung oder Wieder⸗ 
herſtellung der Beziehungen des Rechtsträgers 
zu den in ſeine Vermögensſphäre gelangten Gegen⸗ 
ſtänden gerichtet ſind.) Dieſe dienen einerſeits 
der Verteidigung der oben als Schutzwall verſinn⸗ 
bildlichten Vermögensfähigkeit, find aber anderſeits 
Werkzeuge des Individualwillens, der dieſe Ver⸗ 
teidigung unternimmt. Gemeint ſind der vindi⸗ 
kative und der negatoriſche Anſpruch (Intereſſe) 
in ihrer Ausdehnung über das ganze Gebiet des 
dinglichen Rechts. Da das in dieſen Anſprüchen 
geſchützte Intereſſe weſentlich ein ſolches an Er⸗ 
haltung der bezeichneten Beziehungen, ein Abwehr⸗ 
intereſſe iſt, ſo werden dieſe Intereſſen die Eigen⸗ 
tümlichkeiten des von ihnen zu erhaltenden Zuſtands, 
die Starrheit und Schwerbeweglichkeit des ding⸗ 
lichen Rechts, teilen müſſen. Es wird demnach 
bei ihnen der Einfluß des Willens gegenüber dem 
wirtſchaftlich und ſittlich gerechtfertigten Allgemein⸗ 
intereſſe zurücktreten und ſie werden ſo geſtaltet 
ſein müſſen, wie ſie der großen Maſſe der Rechts⸗ 
genoſſen im gleichen Falle dienlich ſein werden, 
alſo ohne Rückſicht auf Sonderintereſſen des ein⸗ 
zelnen Falles. 

Sind aber dieſe drei Kategorien von Intereſſen 
richtig unterſchieden, ſo ergeben ſich daraus für die 
Auslegung des ſie ſchützenden Rechts folgende Sätze: 

Das die Vermögensſphäre als leeren Raum 
— den Schutzwall — ſchaffende Recht iſt, da vom 
Willen des Rechtsträgers unabhängig, nur nach dem 
Inhalte des geſchützten Intereſſes auszulegen; es iſt 
alſo nur danach zu fragen, welche wirtſchaftlichen und 
ſittlichen Intereſſen der Rechtsgenoſſen der Geſetzgeber 
als berechtigt und ſchutzfähig hat anerkennen wollen. 

Dasſelbe muß für die Auslegung derjenigen 
Rechtsſätze gelten, die ſich mit dem Schutze des 
vindikativen und negatoriſchen Intereſſes beſchaͤf⸗ 
tigen; auch hier hat der Individualwille keinen 
Einfluß auf das Intereſſe an der Erhaltung des 
dinglichen Rechtsſtandes, und kann daher auch nicht 
zur Auslegung des Geſetzes herangezogen werden.“) 

Das Gegenteil gilt aber für die Auslegung 
der für den Rechtsverkehr geſchaffenen Geſchäfts⸗ 
typen. Hier iſt davon auszugehen, daß der Geſetz— 
geber ſeine geſchützten Intereſſen nach Möglichkeit 
jedem ſittlich und wirtſchaftlich berechtigten Willen 


) Hierzu kommen noch die auf Sicherung der Ein— 
beziehung in die Vermögensſphäre durch Gewährung 
eines vorläufigen Schutzes gerichteten Intereſſen, die 
5 eines Schutzes der zuerſt behandelten 

Art hinauskommen und etwa einem vorgeſchobenen Vers 
teidigungswerke zu vergleichen wäre. 

1) Das gilt auch für die auf Vorausnahme des 
dinglichen Schutzes gerichteten Sicherungsintereſſen (1. 
vor. Anm.). 
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einer einzelnen Rechtsperſönlichkeit hat anbequemen 
wollen, daß er alſo jeden ſolchen Willen als 
as: Intereſſe anerkennen und ſchützen will. 

Damit iſt zwar die Geſetzesauslegung noch nicht 
in der Auslegung des Individualwillens aufge⸗ 
gangen, aber die Auslegung des Intereſſenſchutzes 
und damit die des geſchützten Intereſſes wird, weil 
beide im Zweifel auf den Individualwillen einge⸗ 
ſtellt ſind, von dieſem weſentlich abhängig. 

Dasjenige Rechtsgebiet nun, auf dem Verkehrs⸗ 
recht und dingliches Recht in die innigſte Berührung, 
ja in eine Art Verſchmelzung geraten, iſt das 
Hypothekenrecht. Eine Geldforderung, alſo ein 
rechtlich geſchütztes Intereſſe an der Einbeziehung 
eines Vermögenswertes in die Vermögensſphäre 
des Rechtsträgers, und zu deſſen Sicherung ein 
dingliches Recht, alſo eine durch vindikativen und 
negatoriſchen Anſpruch (im weiteren Sinne) in 
hypothesi geſchütztes Intereſſe an (teilweiſer) Ein⸗ 
beziehung einer (fremden) Sache in die Vermögens⸗ 
ſphäre des Forderungsberechtigten. Hier, wenn 
irgendwo, müßten die aufgeſtellten Grundſätze her⸗ 
vortreten und Früchte tragen. 

8 1176 BGB. ſchreibt vor: „Liegen die Voraus⸗ 
ſetzungen der SS 1163 .. .. nur in Anſehung 
eines Teilbetrags der Hypothek vor, ſo kann die 
auf Grund dieſer Vorſchriften dem Eigentümer. 
zufallende Hypothek nicht zum Nachteile der dem 
Gläubiger verbleibenden Hypothek geltend gemacht 
werden.“ Anerkannt iſt jetzt wohl allgemein, daß 
hiermit ein echtes Rangverhältnis der beiden 
Hypothekenteile geſchaffen iſt. Nun kommt es in 
der Praxis bei der Beſtellung einer Hypothek nicht 
ſelten vor, daß der Glaͤubiger fi vom Eigen⸗ 
tümer verſprechen läßt, dieſer ſolle, wenn die 
Hypothek teilweiſe Eigentümergrundſchuld werde, 
inſoweit der verbleibenden Gläubigerhypothek den 
Vorrang einräumen, und daß zur Sicherung dieſes 
Verſprechens die Eintragung einer Vormerkung 
beantragt wird. Die Praxis hat geſchwankt, wie 
hier zu entſcheiden ſei; mir iſt insbeſondere ein 
Grundbuchbeamter erinnerlich, der immer wieder 
hervorhob, daß doch wegen der Vorſchrift des 
§ 1176 an der Eintragung der Vormerkung gar 
kein Intereſſe beſtehe. Nach dem oben Geſagten 
Ki ſich dieſer Geſichtspunkt als unzutreffend. 

Es handelt ſich um eine Ordnung zweier ding: 
licher Rechte an einer und derſelben Sache, die 
von Geſetzeswegen eintritt (§S 1176); die Beteiligten 
wollen ſchon vorher dieſen Erfolg durch Vertrag 
ſichern. Für dieſen — ſchuldrechtlichen — Ver⸗ 
trag könnte freilich in Frage kommen, ob der 
Gläubiger an ihm ein Intereſſe hat; allein ſein 
Wille geht dahin, das obligatoriſche Recht auf 
Einraͤumung des Vorrangs zu erlangen, und dieſer 
Wille iſt, da er keinem ſittlich oder wirtſchaftlich 
1 andern Intereſſe widerſpricht, maß: 
geblich f ür die Beantwortung der Frage nach der 
geſetzlichen „ der Abmachung. Zudem 
iſt nicht einzuſehen, warum ſich der Glaͤubiger 


nicht eine bloße aus 8 1176 folgende geſetzliche 
Ausſicht auf einen Rechtserfolg auch noch vertrags⸗ 
mäßig gewährleiſten laſſen ſoll. Für die Frage 
aber, ob an der dinglichen Sicherung dieſes An⸗ 
ſpruchs durch Vormerkung ein Intereſſe beſteht, 
iſt nach dem oben Geſagten überhaupt kein Raum.“) 
Der Anſpruch auf Sicherung der Einräumung 
des Vorrangs iſt geſetzlich generell anerkannt, und 
damit hat der Geſetzgeber das Intereſſe deſſen, 
der einen ſolchen Einräumungsanſpruch hat, an 
Erlangung der Vormerkung für alle Fälle bejaht; 
dadurch wird die Frage, ob der Gläubiger an der 
Erlangung der Vormerkung, des dinglichen Schutzes, 
im einzelnen Falle ein Intereſſe habe, und noch 
mehr die Frage, ob dieſe ſeinem eigentlichen Willen 
entſpreche, überhaupt ausgeſchloſſen. Es genügt, 
daß der Wille erkennbar geworden iſt, dieſes recht⸗ 
lich geſchützte Intereſſe als das des Wollenden zu 
betrachten und es zu befriedigen; man darf nicht 
noch ein weiteres Intereſſe an der Inanſpruch⸗ 
nahme dieſes rechtlich geſchützten Intereſſes ver⸗ 
langen, weil man damit die oben aufgezeigte Natur 
des dinglichen Rechtsſchutzes verkennen würde. Die 
Praxis iſt denn im Falle des Beiſpiels auch zu 
dem hier gefundenen Ergebniſſe gelangt. 

Der oben aufgezeigte Unterſchied zwiſchen dem 
geſchützten Intereſſe und dem Individualwillen ver⸗ 
flüchtigt ſich ſcheinbar, wenn man annimmt, daß 
jeder der Rechtsordnung nicht widerſtrebende Ge⸗ 
ſchäftswille rechtliche Wirkſamkeit erlangt. Wäre 
dieſe Annahme richtig, ſo müßte auch der rechtlich 
gleichgültige Wille, z. B. der, nicht mehr zu rauchen, 
rechtswirkſam werden können. Daß dies aber nicht 
der Fall iſt, nimmt die herrſchende Meinung gleich⸗ 
falls an. Es muß alſo mindeſtens verlangt 
werden, daß der anzuerkennende Wille der Rechts⸗ 
ordnung im allgemeinen gemäß ſei, d. i. daß er 
einem von dieſer gebilligten und geſchützten Inter⸗ 
eſſe entſpreche. Freilich iſt, wie ſchon hervorgehoben, 
die Rechtsordnung in dieſem Teile ihres Gebiets 
ſo beweglich geworden und hat die von ihr an⸗ 
erkannten Intereſſen nach ſo allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten beſtimmt, daß es faſt den Anſchein her⸗ 
vorruft, als ſei der dieſen Intereſſen entſprechende 
Wille unmittelbar geſchützt und als komme es des⸗ 
halb bei der Auslegung des Geſchäfts nur noch 
auf die Auslegung des Individualwillens an. Dies 
iſt aber nur eine Folgeerſcheinung davon, daß 
hier der Intereſſenſchutz ein ſo durchgebildeter und 
leicht beweglicher iſt, daß er ſich jedem Willens⸗ 
impuls, ſobald er nur nicht wider das Geſetz ver⸗ 
ſtößt, alsbald anpaßt. Nur ſchwerer erkennbar iſt 
hier der Intereſſenſchutz; nicht aber liegt, im 
Gegenſatze zu den übrigen Rechtsgebieten, hier ein 
unmittelbarer Willensſchutz vor. 

Das ungenügende Auseinanderhalten von Wille 
und Intereſſe iſt es auch, das in der rechtlichen 
und geſetzestechniſchen Konſtruktion der Vertrags: 


) ſ. die beiden vor. Anm. 
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obligationen ſo große Schwierigkeiten verurſacht 
hat. Gewiß iſt es beſonders ſchwierig und bei 
genauerem Zuſehen manchmal faſt unmöglich, irgend 
eine Folge eines Vertrags, etwa eine actio con- 
traria oder die Wandlungsfähigkeit eines Kaufs, 
auf den Parteiwillen zurückzuführen; wieviel muß 
bei einem ſolchen Verſuch in den gewöhnlich ziem⸗ 
lich einfachen Willen „hineingeheimnist“ werden, 
woran die Partei nimmermehr gedacht hat oder 
hat denken können! Alle dieſe Schwierigkeiten 
fallen weg, ſobald man erkennt, daß der 
Wille nur den Anſtoß und die Richtung zum 
Funktionieren des Intereſſenſchutzes gibt, nur der 
Arm und nicht die Hand iſt, und daß die ſämt⸗ 
lichen zweckmäßigen Weiterwirkungen des Vertrags 
nicht Willens funktionen, ſondern Teile des ihm 
entſprechenden und durch ihn in Bewegung geſetzten 
Intereſſenſchutzes ſind. Der rechtlich erhebliche 
„Wille“ des Individuums, wie er in den Rechts⸗ 
folgen eines Geſchaͤfts zu Tage tritt, iſt genau 
beſehen, nur zum kleinen Teil Individualwille, 
zum größten Teile jedoch Wille der Rechtsgemein⸗ 
ſchaft, Geſetz. Dieſen Allgemeinwillen, der als Inter⸗ 
eſſe dem Individualwillen gegenüberſteht, gilt es 
zu verſtehen, wenn dem Individualwillen recht ge⸗ 
dient werden ſoll; er iſt das Inſtrument, das die 
Muſik ergibt, während dem Individualwillen nur 
die Rolle des Fingers zukommt, der die Taſte 
anſchlägt. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Sind die Gewerbegerichte zuſtändig zur Entſcheidung 
von gewerblichen Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern 
und Betriebsbeamten, auch wenn letztere nicht gegen 
feſte, ſondern gegen ſchwankende Bezüge beichäftigt find ? 
Zwiſchen der Firma A. & M. und zwiſchen H. kam 
ein Vertrag dahin zuſtande, daß H. von der genannten 
Firma als erſter techniſcher Leiter auf Lebensdauer 
engagiert wurde. Als Gehalt erhielt H. 20% des 
Reingewinns, welche monatlich zu bezahlen waren. 
Der hiernach ſich berechnende Jahresverdienſt ergab 
einen Betrag unter 2000 M. 

Mit der Behauptung, H. habe ſich ihm vertrags⸗ 
mäßig nicht zuſtehende Befugniſſe angemaßt und ſchließ⸗ 
lich in den Geſchäftsräumen der Firma mit den von 
ihr angeſtellten Arbeitern unter der Firma Gebr. H. 
ein Konkurrenzgeſchäft errichtet und ſich hierbei ſogar 
die bisherige Telephonnummer der Firma A. & M. 
angemaßt, ſtellte letztere Firma beim Amtsgerichte 
den Antrag, durch einſtweilige Verfügung anzuordnen, 
daß H. ſofort jede Tätigkeit in dem Konkurrenz- 
Unternehmen Gebr. H. bis zur Auflöſung ſeines 
Dienſtverhältniſſes bei der Fima A. & M. bei Ver⸗ 
meidung einer angemeſſenen Geld- und Haftſtrafe 
für jeden Fall der Zuwiderhandlung zu unterlaſſen 
und die Koſten des Verfahrens zu tragen habe. 

Das Amtsgericht wies den Antrag zurück mit 
der Begründung, H. ſei als techniſcher Leiter engagiert, 
das zwiſchen ihm und der Firma A. & M. begründete 
Dienſtverhältnis ſei deshalb nach den Beſtimmungen 
der Gewerbeordnung zu beurteilen. Die Streitigkeit, 
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auf welche ſich der Antrag auf Erlaß einer einſtweiligen 
Verfügung beziehe, ſei aus Anlaß des Gewerbebe⸗ 
triebes der Antragſtellerin entſtanden, beziehe ſich 
auch auf ihn, H. ſei als Betriebsbeamter zu erachten, 
es ſei deshalb gem. 88 1, 3 Gew. die Zuſtändig⸗ 
keit des Gewerbegerichts gegeben, da der Jahresgehalt 
des H. den Betrag von 2000 M nicht überſteige. Hier⸗ 
bei ſei es nicht erforderlich, daß der Gehalt, wie in 
8 133 a GewO. beſtimmt ſei, in feſten Bezügen beſtehe, 
da der 83 GewGG. dieſes Erfordernis nicht aufſtelle 
und 8 133 a GewO. bier nicht in beſchränkender Aus⸗ 
legung herangezogen werden dürfe. Denn letztere Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmung ſei erſt durch die Novelle vom 1. Juni 
1891 in die Gewerbeordnung eingefügt worden, während 
das GewGG. ſchon am 29. Juli 1900 Geſetz geworden 
ſei. Gemäß 86 GewGG. ſei demnach die Zuſtändig⸗ 
keit der ordentlichen Gerichte ausgeſchloſſen. 

Auf Beſchwerde hob das Landgericht den Beſchluß 
des Amtsgerichts auf und verwies die Sache zur ander⸗ 
weitigen Entſcheidung an das Amtsgericht zurück. 

Das LG. begründete ſeinen Beſchluß wie folgt: 

Der Begriff Betriebsbeamter in der jüngſten 
Faſſung des Gewerbegerichtsgeſetzes vom 29. Sep⸗ 
tember 1901 ſei nicht anders auszulegen, wie in dem durch 
die Novelle vom 1. Juni 1891 geſchaffenen 8 133 a 
GewO. Hiernach habe H., weil nicht gegen feſte Be⸗ 
züge beſchäftigt, nicht als Betriebsbeamter im Sinne 
des Gew zu gelten, mithin ſei das Gewerbegericht 
nicht zuſtändig. 

Die Streitfrage gibt. Veranlaſſung zu folgender 
kritiſcher Betrachtung: 

Der 8 2 Abſ. II des Gem®®. in der Faſſung vom 
29. Juli 1890, welcher dem 8 3 Abſ. IT des gleichen 
Geſetzes in der Faſſung vom 29. September 1901 ent⸗ 
ſpricht, beſtimmt, daß als Arbeiter im Sinne des 
Gew. Betriebsbeamte, Werkmeiſter und mit höheren 
techniſchen Dienſtleiſtungen betraute Angeſtellte gelten, 
deren Jabresarbeitsverdienft an Lohn oder Gehalt 
2000 M nicht überſteigt. Das Geſetz machte hierbei 
keinen Unterſchied, ob die Betriebsbeamten dauernd 
oder vorübergehend, ob ſie gegen feſte oder ſchwankende 
Bezüge angeſtellt waren. Ausſchlaggebend war nur, 
daß die Betriebsbeamten mit der Leitung oder Be⸗ 
aufſichtigung des Betriebes oder einer Abteilung be⸗ 
auftragt waren. 

Die Auffaſſung des Landgerichts geht nun davon 
aus, daß durch die Novelle zur GewO. vom 1. Juni 
1891, durch welche der 8 133 a in die GewO. aufge: 
nommen wurde, der Begriff eines Betriebsbeamten 
ſich geändert hat und dieſer neue Begriff in das Gew. 
in ſeiner neuen Faſſung vom 29. September 1901 
übergegangen iſt. 

Dieſer Auffaſſung dürften jedoch die folgenden 
Bedenken gegenüberſtehen: 

1. Aus dem Umſtande, daß der durch die Novelle 
vom 1. Juni 1891 in die Gewerbeordnung eingefügte 
8 133 a nur von ſolchen Betriebsbeamten ſpricht, welche 
gegen feſte Bezüge angeſtellt ſind, kann m. E. nicht 
gefolgert werden, daß von dieſem Zeitpunkte ab als 
Betriebsbeamte im Sinne des Gem. ohne weiteres 
5 die gegen feſte Bezüge Angeſtellten zu erachten 

eien. 

Das GewGG. vom 29. Juli 1900 wollte das in 
ihm geregelte, einfachere und beſchleunigte Verfahren 
allen gewerblichen Arbeitern zugute kommen laſſen, 
ſogar den böberen gewerblichen Arbeitern den Bes 
triebsbeamten ꝛc. Dabei war, wie erwähnt, kein Unter— 
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ſchied gemacht zwischen dauernder oder vorübergehender 
Anſtellung, zwiſchen feſten oder ſchwankenden Bezügen. 

Wenn alſo die Novelle zur GewO. vom 1. Juni 
1891 in dem $ 133 a von Betriebsbeamten ſpricht, 
welche gegen ſeſte Bezüge angeſtellt find, fo kann an 
und für ſich dieſe ſpätere Geſetzesbeſtimmung nicht 
in einſchränkender Weiſe zur Auslegung der früher 
ergangenen und unverändert gebliebenen Beſtimmung 
des GewGGG. herangezogen werden. (So auch Wil⸗ 
helmi⸗Bewer, Komm. z. GewGG. 8 3 Bem. 8 Abſ. 2; 
andrer Meinung, jedoch obne Begründung 
Menzinger⸗Prenner Bem. 2 zu 8 3). 

Die von Menzinger⸗Prenner vertretene Anſicht 
hat aber auch abgeſehen hiervon im Geſetz keinen Halt, 
wie ich in folgendem dartun möchte. 

2. Der Umſtand, daß der 8 133 a GewO. nur 
von ſolchen Betriebsbeamten und Werkmeiſtern ſpricht, 
welche gegen feſte Bezüge beſchäftigt ſind, kann keines⸗ 
wegs dazu führen, das Merkmal eines feſten Bezuges 
als zur Definition des Begriffes „Werkmeiſter, Be⸗ 
triebäbeamter ꝛc.“ gehörig anzuſeben. 

Schon der Titel VII der GewO. rechnet in feiner 
Ueberſchrift die Betriebsbeamten, Werkmeiſter und 
Techniker ganz allgemein zu den gewerblichen Arbeitern, 
und zwar ohne Unterſchied, ob feſte oder ſchwankende 
Bezüge in Frage kommen. Hieran kann auch der 
8 133 a Gew. durch das Aufſtellen des mehrer⸗ 
wähnten Erforderniſſes inſoferne nichts mehr ändern, 
als er nur ausſpricht, daß die daſelbſt geregelte 
Kündigungsfriſt nur auf Werkmeiſter ꝛc. Anwendung 
findet, welche gegen ſeſte Bezüge beſchäftigt ſind. Nur 
die Anwendung dieſer einzelnen Vorſchrift ſcheidet 
deshalb bei Werkmeiſtern ꝛc., die gegen ſchwankende 
Bezüge beſchäftigt ſind, aus, ohne daß ſie hiermit 
ihrer Eigenſchaft als gewerbliche Arbeiter entkleidet 
wären. Es wäre kein zwingender Grund erſichtlich 
um aus der Tatſache, daß ein ſchwankender und nicht 
ein feſter Bezug vorliegt, die Anwendbarkeit der GewO. 
überhaupt auf ſolche Perſonen auszuſchließen. Viel⸗ 
mehr können ſolche Perſonen unbedenklich zum min⸗ 
deſten unter 88 121 ff. GewO. gerechnet werden. (So 
auch RGS. vom 23. Januar 1883 Reger III, S. 25: 
OLG. Karlsruhe vom 12. Februar 1887 Bad. Annalen 
1887 S. 229; a. M. allerdings: RG 33S. vom 26. März 
1885, Bl. f. RA. ErgBd. III S. 347, RGS. vom 
29. April 1884, Reger V S. 175, 415, RGS. vom 
12. Juni 1885, Reger VI S. 189). 

Daß die in dieſen Reichsgerichtsentſcheidungen ver⸗ 
tretene Anſicht heute nicht mehr als ausſchlaggebend 
erachtet werden kann, geht ohne weiteres aus der er⸗ 
wähnten Ueberſchrift hervor, die jetzt der Titel VII 
der GewO. trägt. (So auch Landmann, Komm. z. 
GewO. Ben. 2 lit. a zu $ 133 a.) 

Auch die. Praxis der Gewerbegerichte ſtellt ſich 
auf den Standpunkt, daß bei Streitigkeiten zwiſchen 
Dienſtherrn und Werkmeiſtern oder Betriebsbeamten. 
auch wenn letztere nicht gegen feſte Bezüge beſchäftigt 
ſind, die Zuſtändigkeit der Gewerbegerichte nicht an⸗ 
zuzweifeln iſt. Solche Perſonen gelten dann als Ge⸗ 
werbegehilfen im Sinne der 88 121 ff. GewO. (vgl. Ent⸗ 
ſcheidungsſammlung „Das Gewerbegericht“ Bd. VIII 
S. 37 und 165). 

Nach alledem dürfte im vorliegenden Falle H. wobl 
als gewerblicher Arbeiter zu erachten und die Frage der 
Zuſtändigkeit der Gewerbegerichte zu bejahen ſein. 

Amtsrichter Dr. Stepp in Nürnberg. E 
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Wer trägt das Nifite bei dem Theaterbilletten⸗ 
zwiſchenhandel? In jüngſter Zeit wurde eifrig fol⸗ 
gender Fall erörtert: Ein hervorragender Sänger 
will am 1. November 1910 an einer Hofbühne fingen. 
Der Billettenzwiſchenhändler X. kauft an der Hof⸗ 
theaterkaſſe ein Eintrittsbillett für 10 M und verkauft 
das Billett an den Privatier Y. um 200 M weiter. 
Am 31. Oktober 1910 erkrankt der Sänger. Die 
Vorſtellung findet nicht ſtatt. Kann Y. die gezahlten 
200 M von X. oder mur 10 M von der Hoftheaterkaſſe 
zurückverlangen? 

Der Theaterbeſuchvertrag iſt ein Werkvertrag im 
Sinne des 8 631 BGB. (vgl. Opet, Deutſches Theater: 
recht S. 219, Staudinger⸗Kober BGB. 3./4. Aufl. 
II. Bd. II. Teil S. 941, BlfRA. Bd. 72 S. 538). Alle 
aus Abſchluß eines Theaterbeſuchsvertrages zum Ver⸗ 
langen der Aufführungsveranſtaltung berechtigten Per⸗ 
ſonen beſitzen die Befugnis zur Uebertragung ihres 
Rechts, die nur bei einer ausdrücklich das Gegenteil 
beſtimmenden Abmachung entfällt (Opet S. 239). Kann 
der Sänger nicht ſingen und fällt infolgedeſſen die 
Vorſtellung aus, fo hat der Theaterunternehmer (im 
konkreten Fall die Hoftheaterkaſſe) den Billettpreis 
dem Billettinhaber in der Höhe zurückzuvergüten, wie 
er ſeinerzeit an der Theaterkaſſe gefordert wurde 
(BGB. 88 636, 634, 467, 346, Opet S. 242, 247). 
Dieſes Recht geht durch die Uebertragung, durch 
den Verkauf des Theaterbilletts auf Y. über. Eine 
höhere Haftung hat der Zwiſchenhändler nicht. Da⸗ 
ran, daß die Vorſtellung nicht ſtattfindet, iſt er 
nicht ſchuld. Er hat ſeine Verpflichtung vollſtändig 
erfüllt, wenn er ſeinen Sonderrechtsnachfolger in die 
Rechtsſtellung verſetzt, in welcher er ſelbſt ſich durch 
den urſprünglichen Ankauf des Billetts an der Theater⸗ 
kaſſe befand (BGB. 88 437, 445). Der erhöhte Preis 
des Billets iſt nicht das Entgelt für eine höhere Ga⸗ 
rantie, daß Y. wirklich den Sänger hört, ſondern eine 
Zahlung für die Erſparung der Mühe, ſich an der 
Theaterkaſſe um ein Billett raufen zu müſſen. Da aber 
der Zwiſchenhändler ſeine Verpflichtung voll und ganz 
erfüllte, iſt er aus dem mit Y. abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag nicht verpflichtet, irgend etwas zurückzugewähren. 
Ja er kann ſich ſogar mit Recht weigern, die 10 M 
an M. zurückzuerſtatten und etwa ſeinerſeits zur Theater⸗ 
kaſſe zu laufen, um die 10 M zurückzuverlangen. 

Nunmehr beſteht ein unerfüllter Vertrag nur noch 
zwiſchen der Theaterkaſſe und Y. Auch die Theater⸗ 
kaſſe iſt nicht etwa verpflichtet, dem Y. den an den 
Unterhändler gezahlten Mehrbetrag von 190 M zurück⸗ 
zuvergüten. Eine Schadenserſatzverpflichtung käme nur 
in Frage, wenn die Vorſtellung infolge eines Ver⸗ 
ſchuldens der Theaterunternehmung nicht zu Stande 
käme (Opet S. 245). Daß ein Sänger krank wird, 
dafür kann die Theaterleitung nichts. Das Riſiko bei 
dem Theaterbillettenzwiſchenhandel trägt demnach regel- 
mäßig der jeweilige Billettinhaber. 

Landgerichtsrat Dr. Haberſtumpf in München. 


Juhalt der Zwiſchenverfügung des Grundbuchamts, 
wenn der Betrag einer Zwangshypothek nicht auf die 
einzelnen Grundſtücke verteilt wird. Wird der Betrag 
einer Zwangshypothek, die auf mehreren Grundſtücken 
eingetragen werden ſoll, vom Gläubiger in ſeinem 
Antrag nicht gemäß 8867 Abſ. II ZPO. auf die 
einzelnen Grundſtücke verteilt, ſo beſteht in der Praxis 
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die Neigung, eine Zwiſchenverfügung dahin zu er⸗ 
laſſen, daß die Verteilung nachzuholen ſei. Es iſt in 
der Literatur beſtritten, ob eine Zwiſchenverfügung 
zugunſten einer Zwangshypothek überhaupt rechtlich 
ſtatthaft ſei; aber auch wenn man ihre Zuläſſigkeit 
vorausſetzt, erhebt ſich noch über den Inhalt eine 
Frage, die, ſoviel ich jebe, Literatur und Rechtſprechung 
noch nicht beantwortet haben. 

Vorerſt ſei kurz zu der Frage der Zuläſſigkeit 
der Zwiſchenverfügung bei einem auf Eintragung 
einer Zwangshypothek zielenden Verfahren Stellung 
genommen. Der eine Teil der Schriftſteller geſteht 
der Vormerkung nach 8 18 Abſ. II GBO. keine andere 
rechtliche Natur als der Vormerkung nach 8 883 BGB. 
zu und verneint daher die Zuläſſigkeit einer Vor⸗ 
merkung (und damit einer Zwiſchen verfügung; vgl. 
864 Abſ. II Schluß DAGBÄ.) in unſerm Falle, da 
der Anſpruch des Gläubigers auf Zahlung und nicht 
auf Beſtellung einer e gehe (vgl. Henle⸗Schmitt, 
Grundbuchweſen S. 67 Anm. 9 zu 8 18, Predari 
S. 291 unten Anm. 7 zu 8 18 GB., Oberneck 3. Aufl. 
Bd. 1 S. 211 8 28 Ziff. 2). Der andere Teil der 
Schriftſteller läßt, geſtützt auf die Entſcheidung des 
Reichsgerichts vom 10. Oktober 1903 in Bd. 55 S. 340, 
die Vormerkung des 8 18 GBO. im Gegenſatz zu 
jener des BGB. nicht dem Schutze eines obligatoriſchen 
Anſpruchs dienen, ſondern das künftige dingliche Recht, 
mag es als obligatoriſches jetzt ſchon beſtehen oder 
nicht, auf feinem dinglichen Werdegang behüten (vgl. 
Turnau⸗Förſter, 3. Aufl. Bd. 2 S. 133 Anm. 9 zu 8 18 
und Güthe, Bd. 1 Anm. 46 zu 8 18 GB.). Ich glaube, 
daß ein Rechtsinſtitut aus ſeinem Zweck erklärt werden 
muß. Die Vormerkung des BGB. iſt ein materiell⸗ 
rechtliches Inſtitut, ſie gründet ſich demgemäß auf 
materiell⸗ rechtliche Grundlagen, das obligatoriſche 
Recht, ſie hat den Zweck, einen Anſpruch auf ſeinem 
Wege von ſeiner obligatoriſchen Geburt bis zu ſeiner 
dinglichen Vollendung vor Gefährdungen von dritter 
Seite her zu beſchirmen und ſo dem Einzelnen zu 
dienen, deſſen Intereſſen für die Rechtsordnung bloß 
inſoweit in Betracht kommen, als ſie bereits zu Rechten 
geworden find. Die Vormerkung der GBO. ift ein prozeſ⸗ 
ſualer Rechtsbehelf; ſie braucht alſo zur Grundlage nur 
einen prozeſſualen Vorgang, den Eintragungsantrag; 
ihr Ziel iſt, eine rechtliche Ausſicht, die infolge des 
Eintragungsantrags in den Geſichtskreis des Grund⸗ 
buchrichters gerückt iſt, über die noch beſtehenden 
Hinderniſſe hinweg ſicher bis zur Eintragung zu ge⸗ 
leiten und ſo im Dienſte eines richterlichen Verfahrens 
zu ſtehen, an dem die Rechtsordnung ſchon an und 
für ſich ein Intereſſe nimmt, auch wenn es erſt Rechte 
begründen will. An die Stelle des obligatoriſchen 
Anſpruchs iſt bei der Zwangshypothek die durch den 
Eintragungsantrag bewirkte Individualiſierung des 
Vollſtreckungswillens getreten und an einem würdigen 
Objekte für die Vormerkung fehlt es darum nicht. 

Iſt demnach die Möglichkeit einer Vormerkung 
und damit einer Zwiſchenverfügung für die Zwangs⸗ 
hypothek gerettet, ſo fragt es ſich, welcher Inhalt der 
Zwiſchenverfügung und der Vormerkung zuzugeſtehen 
ſei. Eine Vormerkung des Inhalts, daß für den in 
ganzer Summe — alſo unausgeſchieden — genannten 
Betrag die Eintragung von Hypotheken auf die ein⸗ 
zelnen Grundſtücke geſichert wird mit der Maßgabe, 
daß der Betrag auf die einzelnen Grundſtücke noch 
ausgeſchieden werden müſſe, iſt m. E. unzuläſſig. Denn 
auch für die Vormerkung des $ 18 GBO. muß die 
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Geltung des Satzes beanſprucht werden, daß nur ein 
ſolcher Inhalt den Gegenſtand einer Vormerkung 
bilden dürfe, der ſich auch zum Gegenſtand der end⸗ 
gültigen Eintragung eignet. Die Vormerkung hat 
vor der endgültigen Eintragung nur die größere 
Leichtigkeit voraus, daß ſie über Eintragungsvoraus⸗ 
ſetzungen hinwegſpringen kann, die der endgültigen 
Eintragung hemmend den Weg verſperren. Aber in 
ihrem Zielpunkt, dem Grundbuchblatt, angelangt, darf 
ſie ſich keine größeren Freiheiten mehr geſtatten als 
dieſe, darf ſie vor allem das betroffene Grundſtück 
nicht in höherem Maße belaſten, als dies der end⸗ 
gültigen Eintragung ausdrücklich geſtattet iſt. Eine 
Geſamthypothek entwertet die verpfändeten Grund⸗ 
ſtücke mehr als Einzelhypotheken von zuſammen gleicher 
Summe auf den einzelnen Grundſtücken, denn unter 
der Laſt der Geſamthypothek muß jedes Grundſtück 
gewärtig ſein, für die ganze Summe aufzukommen. 
Dieſe Härte wollte das Geſetz vermeiden. Dieſelbe 
Härte, die das Geſetz dem Schuldner gerade erſparen 
wollte, legt aber auch die Vormerkung, die den Ge⸗ 
ſamtbetrag nicht ausſcheidet, den Grundſtücken des 
Schuldners auf; auch ſie bewirkt daß jedes einzelne 
Grundſtück — wenn auch nur für eine kurze Zeit — 
für die ganze Summe mit dinglicher Wirkung ge⸗ 
bunden iſt. Dinglich gebunden zwar nicht durch die 
Feſſel einer Geſamthypothek, die jedes einzelne Grund⸗ 
ſtück mit der Zwangsvollſtreckung wegen des ganzen 
Betrages bedroht, aber dinglich gebunden durch die 
Feſſel der Vormerkung, die jedem Grundſtück die Be⸗ 
laſtung mit einer Hypothek im ganzen Betrag in 
Ausſicht ſtellt und auf dieſe Weiſe mittelbar jedes 
Grundſtück der Möglichkeit einer Zwangsvollſtreckung 
wegen des ganzen Betrags überliefert, wie dies die 
Geſamthypothek in unmittelbarer Weiſe tut. 

Es iſt klar, daß die Vormerkung gegenüber der 
endgültigen Eintragung nicht nur im allgemeinen das 
minus iſt, ſondern daß ſie in jedem einzelnen Punkt 
das Kleinere ſein muß, ſo daß ſie nirgends über die 
endgültige Eintragung hinausragt und dereinſt in 
dieſer völlig verſchwindet. 

Eine derartige Zwiſchenverfügung iſt alſo nicht 
der richtige Weg, dem mangelhaft geſtellten Ein⸗ 
tragungsantrag zu Hilfe zu kommen. Nicht der Inhalt 
der Vormerkung darf ein anderer ſein als jener der 
endgültigen Eintragung, nur die Vorausſetzungen der 
Vormerkung ſind erleichtert: der Grundbuchrichter 
darf eine noch nicht gegebene oder nachgewieſene 
Vorausſetzung als gegeben oder nachgewieſen annehmen. 
Der Grundbuchrichter darf die Zwiſchenverfügung nur 
in der Weiſe erlaſſen, daß er ſelbſt die Verteilung 
des Betrags auf die einzelnen Grundſtücke vornimmt, 
um im Falle einer notwendig werdenden Vormerkung 
die Hauptſumme in verteilten Beträgen eintragen zu 
können, und daß er ſich für dieſe eigenmächtige Ver⸗ 
teilung die Zuſtimmung und den Antrag des Antrag— 
ſtellers erholt. So allein kann die Vormerkung einen 
erlaubten Inhalt gewinnen, nämlich einen einzigen 
individuellen Inhalt und nicht unzählige Inhalts— 
möglichkeiten. Eine ſolche Vormerkung entbehrt aber 
auch der antragsmäßigen Grundlage keineswegs; denn 
in dem Antrag auf Eintragung der Zwangsgeſamt— 
hypothek liegt als das minus enthalten der Antrag, 
die Hypothek, wenn es nicht anders möglich ſein ſollte, 
ſelbſt in beliebiger Verteilung einzutragen. Aufgabe 
der Zwiſchenverfügung iſt es nur, aus den unzähligen 
gewollten Möglichkeiten eine zur ſofortigen vorläufigen 


Wirkſamkeit herauszugreifen und die ausdrückliche Er⸗ 
klärung des Antragſtellers zu erholen, daß auch ſie 
gewollt und beantragt war. Sollte aber der Antrag⸗ 
ſteller der durch den Grundbuchrichter vorgenommenen 
Verteilung des Betrags ſeine Billigung verweigern, 
ſollte er der Zwiſchenverfügung mithin nicht das geben, 
was ihr fehlt, um zur Eintragungsverfügung zu 
werden, nämlich den ausdrücklich geſtellten Antrag 
auf Eintragung der bereits individuell bezeichneten 
Teilbeträge, ſo wäre ſein Antrag zurückzuweiſen. In 
dieſem Falle wäre dann aber die endgültige Zurück⸗ 
weiſung des Eintragungsantrags keine Härte eines 
allzu formellen Rechtes mehr; denn der Gläubiger 
bewieſe durch dies ſein Verhalten, daß es ihm weſent⸗ 
lich ſei, den Betrag in eigener Perſon zu verteilen; 
es wäre alſo bei Stellung des Antrags auf Ein⸗ 
tragung des unverteilten Betrags ein weſentlicher 
Beſtandteil des Antragswillens ungeäußert geblieben 
und daher der ganze Antrag mit Recht zurückgewieſen 
worden. Mag der Gläubiger, wenn es noch Zeit iſt. 
ſeinen Antrag in richtiger Geſtalt von neuem ſtellen; 
jedenfalls darf der Schuldner während der ganzen 
Dauer der Verwirklichung des Zwangsvollſtreckungs⸗ 
willens des Gläubigers in keinem Augenblick in 
höherem Maß beſchwert ſein, als es das Geſetz für 
5 1 dieſer Art von Zwangsvollſtreckung 
erlaubt. 

Man ſieht, wie viel Berechtigtes doch in der 
Anſicht enthalten iſt, daß der Antrag auf Eintragung 
einer Zwangshypothek überhaupt einer Zwiſchenver⸗ 
fügung gar nicht fähig ſei. Der Zwangsvollſtreckungs⸗ 
wille hat theoretiſch ſo ungezählte Befriedigungs⸗ 
möglichkeiten, daß bei unvollkommen geſtelltem Antrag 
dem Richter manche Mühewaltung daraus erſprießt. 
Jedenfalls iſt der der Zwiſchenverfügung feindlichen 
Theorie als Nutzanwendung zu entnehmen, daß bei 
Erlaſſung der Zwiſchenverfügung die äußerſte Vorſicht 
zu walten hat. Der ſtets veränderliche Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungswille, dem an ſich das geſamte Vermögen 
des Schuldners als Objekt zur Verfügung ſteht, iſt 
zur Vermeidung von Uebergriffen bei der Individu⸗ 
aliſierung, der er ſich durch den Eintragungsantrag 
einmal unterworfen hat, aufs genaueſte feſtzuhalten. 
So darf beiſpielsweiſe der Vollſtreckungstitel nicht 
bei der Zwiſchenverfügung zurückgegeben werden, 
damit nicht der Gläubiger die Möglichkeit beſitze, 
ſowohl durch eine Vormerkung im Grundbuch den 
Grundbeſitz des Schuldners zu binden als auch ſeine 
ſonſtige Habe anzugreifen.“) Der Vollſtreckungstitel 


1) Da der Grundbuchrichter die Vorausſetzungen 
der Eintragung der Zwangshypothek prüfen muß. 
muß ihm der Vollſtreckungstitel vorgelegt werden. 
Auch zum Erlaß einer Zwiſchenverfügung, die ja auch 
grundbuchrechtliche Wirkungen äußert, gehört jeden— 
falls der Nachweis, daß ein noch wirkſamer Voll⸗ 
ſtreckungstitel vorliege. Da die Zwiſchenverfügung 
ihre Wirkung bis zur endgültigen Verbeſcheidung des 
Eintragungsantrags unausgeſetzt fortübt, muß auch 
der Nachweis des Fortbeſtehens ihrer Vorausſetzungen 
bis dahin fortbeſtehen. Nun iſt allerdings richtig, daß 
neben der Zwangshypothek, die ja bloß Sicherung 
der Befriedigung und nicht Befriedigung ſelbſt gewährt, 
noch die andern Arten der Zwangsvollſtreckung mög— 
lich ſind. Inſofern hat das Verlangen des Antrag— 
ſtellers, ihm nach Erlaß der Iwiſchenverfügung den 
Vollſtreckungstitel zurückzugeben, eine gewiſſe Berech— 
tigung. Allein das Umgekehrte iſt nicht der Fall; 
wenn durch anderweitige Vollſtreckung eine Befriedi— 
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darf vielmehr nur bei endgültig erledigtem Antrag 
gegebenen Falles mit entſprechendem Vermerk (8 867 
ZPO.), zurückgegeben werden. Den deutlichſten Be⸗ 
weis aber, wie ſehr bei Beſchreitung des Weges der 
Zwiſchenverfügung auf Individualiſierung des Voll⸗ 
ſtreckungswillens zu dringen ſei, haben wir in obigen 
Ausführungen gegeben. 
Alex. Schneider, 
Hilfsarbeiter am Landgericht München II. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


1 


Iſt der Mann oder die Frau aktiv legitimiert zur 
Geltendmachung der Schadenserſatzauſprüche wegen einer 
der Frau zugefügten Körperverletzung? Einfluß des ehe: 
lichen Güterrechts auf die Beantwortung dieſer Frage. 
— Verletzung des § 286 ZPO. durch die Gründung der 
Verurteilung auf die ſchuldhafte Nichterfüllung eines 
Beſörderungsvertrages, wenn die Klage nur auf das 
Haftpflichtgeſetz geſtützt war. — Umfang des nach § 3a des 
Haft yflichtgeſetzes zu erſetzenden Schadens (Erſatz des durch 
die Notwendigkeit einer Bedienung verurſachten Mehr⸗ 
aufwands). Ein Sn der von der Beklagten betriebenen 
Straßenbahn fuhr heftig gegen den Prellbock. Durch 
den Stoß wurde die auf dem Anhängewagen ſtehende 
Klägerin körperlich beſchädigt. Sie belangte die Be⸗ 
klagte auf Schadenserſatz und begründete ihren Anſpruch 
nach drei Richtungen. Einmal verlangte fie Entſchädi⸗ 
gung dafür, daß ſie nicht mehr imſtande ſei, für die 
1 N. St. Nähmaſchinenarbeit zu liefern, ferner 

ehauptete ſie beſſere Ernährung als früher nötig zu 
haben, endlich müſſe jetzt zur Beſorgung des Haushalts 
eine Bedienung gehalten werden. LG. und OLG. gaben 
im weſentlichen der Klage ſtatt; das RG. wies die 
Reviſion zurück. 


Wenn 
alfo der Vollſtreckungstitel nach Erlaß der Zwiſchen— 
verfügung wieder hinausgegeben wird, ſo iſt der Grund— 
buchrichter ſchon nach einiger Zeit nicht mehr ſicher, 
ob für feine immer noch fortwirkende Zwiſchenver— 
fügung die vom Recht geforderte Unterlage noch 
vorhanden iſt. 


Aus der Vorſchrift des 8 867 ZPO., daß die Ein⸗ 
tragung der Zwangshypothek auf dem Vollſtreckungs⸗ 
titel zu vermerken ſei, iſt der Grundſatz zu entnehmen, 
daß der Vollſtreckungstitel nur gegen eine gewiſſe 
Entwertung — nämlich dieſen Vermerk — grundbuch— 
rechtliche Wirkungen üben darf. Würde der Voll— 
ſtreckungstitel ſchon nach der Zwiſchenverfügung wieder 
hinausgegeben, ſo würde er grundbuchrechtliche — 
wenn auch weniger bedeutende — Wirkungen auch 
ohne dieſe Entwertung im Gefolge haben. Die Folge 
wäre u. a., daß der Gläubiger mit dem nämlichen 
Vollſtreckungstitel in dem Zeitraum zwiſchen Zwiſchen— 
verfügung und endgültiger Verbeſcheidung unbeſchränkt 
Grundſtücke des Schuldners durch eine Zwiſchenver— 
fügung binden kann, was ihm ſelber zwar keinen 
Vorteil bringen könnte, da die endgültige Eintragung 
nur einmal möglich iſt, was aber den Kredit der 


ſchuldneriſchen Grundſtücke ſchädigen würde und vor 
allem dem Geiſt des § 867 Abſ. II ZPO. widerſpräche. berechtigt. 


Gründe: 1. Die Reviſion beſtreitet zwar nicht, daß 
der Klägerin wegen Erwerbsverluſt und wegen der 
Notwendigkeit beſſerer Ernährung Anſprüche auf eine 
Rente entftanden find, fie meint aber, daß ihre Zu⸗ 
laſſung die 88 1443, 1519 BGB. verletze; auch in dem 
Urteil Entſch. Bd. 60 S. 147 habe das Reichsgericht 
die Legitimation nur deshalb bejaht, weil der Klage⸗ 
antrag alternativ zugunſten beider Ehegatten geſtellt 
geweſen ſei. Dieſen 5. Ir big war nicht beizu⸗ 
treten. Die Eheleute B. haben bis zum 31. Dezember 
1899 in der geſetzlichen Gütergemeinſchaft des fran⸗ 
zöſiſchen Rechtes gelebt, an deren Stelle ſeitdem das 
Recht der Fahrnisgemeinſchaft getreten iſt. Die er⸗ 
wähnten beiden Anſprüche betrachtet das OLG. als 
eingebrachtes Gut und unterſtellt ſie daher nach 88 1550 
Abſ. 2 BGB. den bei der Errungenſchaftsgemeinſchaſt 
für das eingebrachte Gut geltenden Vorſchriften, den 
dritten Anſpruch wegen des Haltens einer Bedienung 
im Haushalt erachtet es als Geſamtgut. Nach §8 1525 
Abſ. 2, 1400 Abſ. 2 BGB. könne die Klägerin mithin 
die zwei erſten Anſprüche jedenfalls mit Zuſtimmung des 
Mannes geltend machen, die erteilt worden iſt. Das 
gleiche gelte aber infolge der erteilten Zuſtimmung des 
Mannes auch für den dritten Anſpruch. Dieſen Aus⸗ 
führungen iſt jedenfalls inſoweit zuzuſtimmen, als ſie 
die Aktivlegitimation der Klägerin bejahen. Für ein⸗ 
gebrachtes Gut ergibt ſie ſich aus den angezogenen 
geſetzlichen Vorſchriften, ſie iſt aber auch für Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, die ſich auf das Geſamtgut beziehen, 
anzunehmen, wie dies in der von der Reviſion ſelbſt 
angezogenen Entſcheidung Bd. 60 S. 146 ausgeführt 
iſt. Die Reviſion irrt, wenn ſie ausführt, dieſes Urteil 
beruhe darauf, daß der Klageantrag damals alternativ 
zugunſten beider Ehegatten gelautet habe, was jetzt 
nicht der Fall iſt. Der durchgreifende Entſcheidungs⸗ 
grund liegt vielmehr in der Erwägung, daß zwar nach 
§§ 1443, 1519 Abſ. 2 BGB. das Geſamtgut der Ber: 
waltung des Mannes unterliegt, daß aber der Ueber⸗ 
tragung dieſes Verwaltungsrechts auf die Frau im 
einzelnen Falle nichts entgegenſteht. Hierzu wird nur 
die Einſchränkung gemacht, daß die Beklagte vor der 
Gefahr einer nochmaligen Zahlung an den Mann ge— 
ſchützt ſein müſſe, und bemerkt, daß das im damaligen 
Falle durch den Klageantrag geſchehen ſei. Damit iſt 
ſelbſtverſtändlich nicht geſagt, daß der Schutz gegen 
nochmalige Zahlung nur dadurch gewährt werden 
könnte, daß die klagende Ehefrau Zahlung an ſich 
ſelbſt oder an den Mann nach Wahl der Beklagten 
ausdrücklich beantragt; vielmehr genügt es, wenn 
dieſer Schutz aus irgendwelchen Gründen gegeben iſt. 
Im vorliegenden Falle iſt dies dadurch geſchehen, daß 
der Ehemann der erhobenen Klage zugeſtimmt hat; 
würde er den Anſpruch nochmals geltend machen, ſo 
würde ihm, wie das OLG. mit Recht annimmt, der 
Einwand der Argliſt entgegenſtehen. Daraus, daß 
dieſer Einwand erſt in dem etwaigen künftigen Prozeſſe 
geltend gemacht werden kann, läßt ſich kein Gegengrund 
herleiten; denn gegen die Erhebung einer unbegründeten 
Klage kann die Beklagte überhaupt nicht wirkſam 
im Voraus geſchützt werden. 

2. In bezug auf den Schadenserſatzanſpruch 
wegen Haltens einer Bedienung beanſtandet die 
Beklagte weiter, daß das Berufungsgericht ihn ſach— 
lich zugelaſſen hat. Aus dem Haftpflichtgeſetz ſei er 
nicht herzuleiten und nur auf dieſes habe ſich die 
Klägerin geſtützt. Der Annahme eines Beförderungs— 
vertrags im Urteile des OLG. fehle es an den nötigen 
prozeſſuallen Grundlagen, ſowie an der Feſtſtellung, 
daß den Wagenführer ein Verſchulden treffe. Die 
Klägerin habe ein ſolches nie behauptet und die Be— 
klagte habe hierzu daher auch nicht Stellung nehmen 


können, das Verfahren des Berufungsgerichts verſtoße 


gegen die SS 276, 278 BGB., 8 286 ZPO. ſowie gegen 
die Verhandlungsmaxime. Dieſer Angriff iſt zum Teil 
Das OLG. nimmt an, daß der fragliche 
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Anſpruch ein ſolcher des Mannes, nicht der Frau, ſei, 
da nur er durch den Wegfall der Dienſte der Frau 
im Hausweſen geſchädigt werde, und daß er ſich dus 
nicht auf das Haftpflichtgeſetz ſtützen laſſe, es ſei aber 
nach der Erfahrung des täglichen Lebens anzunehmen, 
daß der Mann im eigenen Namen einen Vertrag über 
die Beförderung beider Eheleute mit der Beklagten 
geſchloſſen habe, nach dem dieſe beide Eheleute unver⸗ 
letzt an das Reiſeziel zu befördern gehabt habe. In⸗ 
folge Fahrläſſigkeit des Wagenführers habe ſie dieſen 
Vertrag nicht erfüllt. Der hieraus folgende Schadens— 
erſatzanſpruch gehöre zum Geſamtgut und könne mit 
Zuſtimmung des Mannes von der Ehefrau eingeklagt 
werden. Ob der Auffaſſung des OLG. zuzuſtimmen 
iſt, daß bei einer gemeinſamen Reiſe zweier Eheleute 
im Zweifel ein Vertrag des Mannes auf Beförderung 
beider Gatten mit der Transportanſtalt vorliegt, mag 
auf ſich beruhen bleiben, denn die Reviſion hat jeden- 
falls darin Recht, daß das Parteivorbringen für eine 


in Bayern. 1910. Nr. 21. 


II. 

Beſitzklage des Mannes gegen die Fran bei allge: 
meiner Gütergemeinſchaft. Verbotene Eigenmacht der 
Frau. Einreden und Widerklagen der Fran aus dem 
Rechte zum Beſitze. Verbindung der Beſitzklage mit der 
Schadenserſatzklage. Die Parteien, für deren Ehe all⸗ 
gemeine Gütergemeinſchaft gilt, ſtehen im Eheſcheidungs⸗ 
prozeß. Am 1. Auguſt 1908 ließ die Beklagte ohne 
Vorwiſſen ihres Mannes den größten Teil der in der 
ehelichen Wohnung befindlichen Hausſtandsſachen durch 


den Möbeltransporteur W., dem ſie die Sachen auf 


Beurteilung der Sachlage vom Vertragsſtandpunkt 


aus keine genügende Grundlage bietet. Die Klage iſt 
nach dem Tatbeſtand des Urteils erſter Inſtanz darauf 
geſtützt, daß die Klägerin mit der Straßenbahn der Be⸗ 
klagten gefahren und hierbei verletzt worden iſt, weil 
der Wagen infolge falſchen Bremſens heftig gegen 
einen Prellbock ſtieß. Nach § 1 Haftpfl. war die 
Klage hiermit ausreichend begründet. Dagegen fehlen 
genügende Anhaltspunkte dafür, daß ſie auch auf den 
Beförderungsvertrag geſtützt ſein ſollte, ebenſo iſt nicht 
erſichtlich, daß darüber verhandelt worden ſei, ob das 
falſche Bremſen auf einer Nachläſſigkeit des Wagen— 
führers beruhte. Daß die Beklagte, wie das OLG. 
ſagt, keine entgegenſtehenden Ausführungen gemacht 
hat, genügt deswegen nicht, weil ſie vom Standpunkte 
des Haftpflß. aus und in Ermangelung beſonderer 
Behauptungen der Klägerin hierzu keine Veranlaſſung 
hatte. Durch die Heranziehung des Beförderungsver: 
trags und des Geſichtspunktes des Verſchuldens des 
Wagenführers iſt ſomit das OLG. über den Inhalt 
der Verhandlungen hinausgegangen und hat den 8 286 
ZPO. verletzt. Hiermit entfallen auch alle Folgerungen, 
die das angefochtene Urteil auf dieſe Grundlage ſtützt. 
Trotzdem war es aufrecht zu erhalten, weil der er— 
wähnte Anſpruch der Frau, wie ſchon das LG. richtig 
angenommen hat, ſich unmittelbar aus dem Haftpflicht— 
geſetz ergibt. 

3. Nach § 3a daſelbſt iſt ihr Schadenserſatz da— 
für zu leiſten, daß infolge der Verletzung zeitweiſe 
oder dauernd ihre Erwerbsfähigkeit aufgehoben oder 
gemindert wird, oder eine Vermehrung ihrer Bedürf— 
niſſe eintritt. Daß im vorliegenden Falle die Erwerbs— 
fahigkeit der Klägerin gemindert iſt, ſteht feſt, es handelt 
ſich alſo nur darum, ob dadurch, daß ſie im Haushalte 
nicht mehr wie vor dem Unfalle arbeiten kann und 
deswegen eine Bedienung angenommen werden mußte, 
ihr und nicht dem Mann allein Schaden erwachſen iſt. 
Nur für den geſetzlichen Güterſtand hat das RG. 
(S. 63/195 ff.) das Letztere angenommen, dagegen hat 
der Senat bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft be— 
rückſichtigt, daß hier der eheliche Aufwand nicht dem 
Manne, ſondern dem Geſamtgute zur Laſt fällt und 
daher dieſes geſchädigt wird, wenn die Frau im Haus— 
weſen nicht mehr tätig ſein kann. Eine Schädigung 
des Geſamtgutes bedeutet aber eine Schädigung beider 
Ehegatten, die als Geſamtgläubiger des Schädigers 
anzuſehen find, vgl. die Urteile dieſes Senats vom 
28. April 1910, v1 21809, vom 4. März 1909, VI 159 08 
(Warneyer, ErgBd. II Nr. 300). Iſt aber die Klägerin 
dadurch geſchädigt, daß jetzt im Hausweſen eine Hilfs— 
kraft gehalten werden muß, ſo kann ſie die Erſtattung 
dieſes Schadens auch auf Grund des 8 3a des Haftpfl. 
verlangen. (Urt. des VI. ZS. vom 7. Juli 1910, VI 
350 09). E. 
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Lager gab, aus der Wohnung ſchaffen. Der Kläger 
erhob deshalb Klage auf Wiedereinräumung des ihm 
entzogenen Beſitzes, die er zuerſt gegen W. richtete. 
An deſſen Stelle iſt dann mit Einverſtändnis der 
Parteien die beklagte Ehefrau in den Prozeß einge⸗ 
treten. Die Beklagte widerſprach der Klage unter 
Berufung darauf, daß der Kläger mit der Fortnahme 
der Sachen einverſtanden geweſen ſei. Der Kläger 
habe auch geäußert, daß er den ganzen Hausſtand 
verkaufen, ins Ausland gehen und dafür . werde, 
daß ſie nichts bekäme. Sie dürfe deshalb Sicherheits⸗ 
leiſtung für ihren Anteil am Geſamtgut fordern und 
bis zur Leiſtung der Sicherheit die Sachen zurückbe⸗ 
halten. Das Klageverlangen ſei außerdem inſofern un⸗ 
begründet, als ſie wegen des Ehebruchs ihres Mannes 
zum Getrenntleben berechtigt ſei und deshalb die zur 
Führung eines abgeſonderten Haushalts nötigen Sachen 
ſowie die zu ihrem Vorbehaltsgut gehörigen Sachen 
zu beanſpruchen habe. Der Kläger hat darauf der 
Beklagten beſtimmte Sachen als ihr nach § 1361 BG. 
zukommend zur Verfügung geſtellt und nur noch be⸗ 
antragt, die übrigen aus der Ehewohnung geſchafften 
Sachen herauszugeben. Das LG. verurteilte die Bes 
klagte nach dieſem Klageantrage. Im zweiten Rechts⸗ 
zuge beantragte fie, die Klage wegen der in der Be⸗ 
rufungsbegründung bezeichneten Sachen, welche ſie aus 
8 1361 und als Vorbehaltsgut in Anſpruch nimmt, 
abzuweiſen, den Kläger zur Herausgabe dieſer Sachen 
zu verurteilen und im übrigen nur ihre Verpflichtung 
zur Einwilligung in die Herausgabe der Sachen durch 
W. auszuſprechen. Die Berufung wurde zurückgewieſen. 
Die Reviſion hatte teilweiſen Erfolg. 

Aus den Gründen: Die Reviſionsangriffe, 
welche die Beſitzklage wegen der zu dem Möbeltrans⸗ 
porteur W. geſchafften Sachen zum Gegenſtand haben, 
find nicht begründet. Nach den Vorſchriften des BGB., 
insbeſondere nach 8 1443 (vgl. auch § 1373) kann 
nicht, wie die Reviſion will, bei Beſtehen der Güter⸗ 
gemeinſchaſt die Ehefrau neben dem die Verwaltung 
ausübenden Ehemanne als Mitbeſitzerin angeſehen 
werden. Es kommt ihr für ihren Anteil an den in 
der Verwaltung des Mannes befindlichen, zum ®es 
ſamtgut gehörigen Sachen nur die Eigenſchaft eines 
mittelbaren Beſitzers zu. Dieſe Eigenſchaft ſchließt es 
nicht aus, daß dem Ehemanne, wenn ſein Beſitzſtand 
durch die Ehefrau verletzt wird, nach allgemeinen 
Grundſätzen die Beſitzklage zur Verfügung ſteht, daß 
er insbeſondere, wenn die Ehefrau durch heimliche 
Fortſchaffung der Sachen ihm den Beſitz eigenmächtig 
entzogen hat, gemäß 8 861 BGB. gegen fie auf Wieder: 
einräumung des Beſitzes klagen kann. Der Einwand 
der Beklagten, daß der Kläger mit der Fortnahme 
der Sachen einverſtanden geweſen ſei, iſt von dem 
Berufungsgericht auf Grund tatſächlicher Feſtſtellungen 
verworfen. Gegenüber der von dem Kläger angeſtellten 


Beſitzklage kann die beklagte Ehefrau auch nicht damit 
ſich verteidigen, daß ſie die zur Führung eines abge— 


ſonderten Haushalts erforderlichen Sachen nach § 1361 
BGB. verlangen könne, weil ſie zum Getrenntleben 
von ihrem Manne berechtigt ſei. Ein Recht zum Beſitz 
kann nach der allgemeinen Vorſchrift des 8 863 im 
Beſitzſtreit nur inſoweit geltend gemacht werden, als 
damit das Vorhandenſein einer verbotenen Eigenmacht 
verneint wird. Die Vorſchrift des 8 1361 läßt nun 
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klar erkennen, daß der die Herſtellung des ehelichen 
Lebens mit Recht verweigernden Frau nur ein ſchuld⸗ 
rechtlicher Anſpruch auf Herausgabe der erforderlichen 
Haushaltsſachen, nicht aber ein Recht gegeben iſt, 
dieſe Sachen eigenmächtig in Beſitz zu nehmen. Ein 
genügender Schutz wird der Ehefrau, wenn es zur 
Scheidungsklage kommt, für den Anſpruch auf Heraus⸗ 
gabe dadurch gewährt, daß auf ihren Antrag nach 
8 627 ZBO. eine Regelung durch einſtweilige Ver⸗ 
fügung des Prozeßgerichts erfolgen kann, wie denn 
auch außerhalb des Scheidungsverfahrens eine ſolche 
einſtweilige Verfügung unter den Vorausſetzungen des 
en ZPO. zuläffig iſt. Mit der Einrede aus 8 1361 
ann ſonach die Beklagte in dem Beſitzprozeſſe nicht 
gehört werden. Auch das Verlangen der Frau nach 
Sicherheitsleiſtung findet in den Beſtimmungen des 
BOB. keine Stütze. Abweichend von dem geſetzlichen 
Güterſtande der Verwaltung und Nutznießung des 
Mannes (vgl. § 1391) kann bei dem Güterſtande der 
allgemeinen Gütergemeinſchaft, bei dem der Ehemann 
eine viel freiere Stellung hat, die Frau wegen Ges 
fährdung ihrer Rechte nicht Sicherheitsleiſtung be⸗ 
gehren, ſondern nur unter den beſonderen Voraus⸗ 
ſetzungen des 8 1468 Nr. 2, wenn der Mann das Ges 
ſamtgut in der Abſicht, ſie zu benachteiligen, vermindert 
hat, auf Aufhebung der Gütergemeinſchaft klagen. 
Zutreffend iſt deshalb auch dieſer Einwand zurück⸗ 
gewieſen worden. 

Nach der Auffaſſung des Vorderrichters iſt nun 
aber die Klage nicht bloß als Beſitzklage, ſondern 
zugleich als Schadenserſatzklage aus 8 823 Abſ. 2 an⸗ 
geſtellt. Ob auch das LG. dieſer Auffaſſung war, iſt 
aus ſeinem Urteil nicht mit Sicherheit zu entnehmen. 
In den Urteilsgründen findet ſich nur die Bemerkung, 
daß der Beſitzesſchuz des 8 858 ein Schutzgeſetz im 
Sinne des § 823 Abſ. 2 BGB. ſei und ſchon aus 
dieſem Grunde die Geltendmachung eines Zurückbe⸗ 
haltungsrechts (vgl. $ 273 Abf. 2) ausgeſchloſſen ſei. 
Jedenfalls nimmt das Berufungsgericht den Stand⸗ 
punkt ein, daß die Klage auch auf $ 823 Abſ. 2 ge⸗ 
gründet ſei und deshalb die Beklagte ſich nicht darauf 
berufen könne, daß ſie zur Zeit der Klagezuſtellung 
nicht oder nicht mehr im Beſitz einzelner Sachen ge⸗ 
weſen ſei. Das Berufungsgericht nimmt hiernach an, 
daß die Beſitzklage und die Schadenserſatzklage mit 
einander in demſelben Prozeſſe verbunden ſind. Dar⸗ 
über, von welcher Art dieſe Verbindung iſt, hat das 
Berufungsurteil ſich nicht weiter ausgeſprochen. An⸗ 
ſcheinend geht die Anſchauung des Berufungsgerichts 
dahin, daß die Klage an ſich als Beſitzklage zu gelten 

at, daß aber, ſoweit ſich etwa herausſtellt, daß die Be⸗ 
lagte zur Zeit der Klagezuſtellung nicht im Beſitze war, 
die Klage als Schadenserſatzklage durchgreifen würde. 
Würde dies der Sinn des Berufungsurteils ſein, ſo 
müßte die Aufhebung des Urteils ſchon aus dem 
Grunde erfolgen, weil die Beſitzklage und die Schadens⸗ 
erfabflage nicht auseinandergehalten find, die hin- 
ſichtlich der zuläſſigen Einreden (§ 863 BGB.) einer 
ganz verſchiedenartigen Behandlung unterliegen Es 
ſſt nicht angängig, die beiden Klagen in der Weiſe 
zu verbinden, daß der Anſpruch der mit der Beſitzklage 
verbundenen Vorteile teilhaftig wird, es aber im Un⸗ 
gewiſſen bleibt, ob nicht ſchließlich die Klage als eine 
Schadenserſatzklage anzuſehen iſt. a 

Irrtümlich iſt ferner, daß der Berufungsrichter 
die Einrede aus 8 1361 BGB. nicht nur der Beſitz⸗ 
klage, ſondern auch der Schadenserſatzklage gegenüber 
für belanglos anſieht. Es hat einen guten Grund, 
daß gegenüber der Beſitzklage Einreden aus dem Rechte 
zum Beſitz ausgeſchloſſen ſind ($ 863 BGB.). Die 
Wiederherſtellung des Beſitzſtandes ſoll, damit dem 
Beſitzer nach wie vor die von ihm beſeſſene Sache 
ungeſtört zu ſeiner Verfügung ſteht, durch die Be— 
rufung auf derartige Einreden nicht aufgehalten werden. 
Die gleichen Rückſichten treffen aber nicht zu, wenn es 


zur Forderung von Schadenserſatz kommt. In dieſem 
Falle beſteht kein Hindernis, auch die Beſitzrechts⸗ 
einreden zu erörtern. 

Gerügt iſt endlich, daß über den in zweiter In⸗ 
ſtanz von der Beklagten geſtellten Widerklageantrag 
nicht erkannt iſt. Das Berufungsurteil kann nur dahin 


aufgefaßt werden, daß die Widerklage nicht überſehen, 


ſondern dadurch für erledigt angenommen iſt, daß 
ebenſowenig wie die Einrede aus dem Rechte die auf 
das Recht geſtützte Widerklage zuläffig ſei. Dies iſt 
zwar richtig gegenüber der Beſitzklage, da an der 
Anſicht feſtgehalten werden muß, daß die Widerklage 
mit dem Klageanſpruch in Zuſammenhang ſtehen muß 
(3 33 ZPO., vgl. auch über das Verhältnis der 
Widerklage zur Beſitzklage Kipp⸗Windſcheid Bd. I 
§ 158 unter 3), nicht dagegen gegenüber der Schadens⸗ 
erſatzktlage. Auch aus dieſem Grunde iſt die Auf⸗ 
hebung des Berufungsurteils geboten. (Urt. des IV. ZS. 
vom 13. Juni 1910, IV 467/09). 
2043 
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III. 


Voraus ſetzungen einer Klage auf Feſtſtellung der 
im 8 829 BGB. geregelten Schadenserſatzpflicht. Am 
30. Juli 1901 ſchoß der damals 8 Jahre alte Beklagte 
dem damals fünfjährigen Kläger aus Fahrläſſigkeit 
das linke Auge aus. Die Schadenserſatzklage aus 
§ 832 BGB. gegen die Eltern des Beklagten iſt in 
zwei Inſtanzen abgewieſen worden, weil ſie ihrer Auf⸗ 
ſichtspflicht genügt hätten; in der Reviſionsinſtanz 
iſt ſie nicht weiter verfolgt worden. Mit der jetzigen 
Klage hat der Kläger auf Zahlung von Schmerzens⸗ 
geld und einer Rente geklagt. Das LG. hat die Klage 
abgewieſen; es hat verneint, daß der Beklagte für 
ſeinen ſchädlichen Schuß hafte, weil ihm die zur Er⸗ 
kenntnis der Verantwortlichkeit erforderliche Einſicht 
gefehlt habe (§§ 823, 828 BGB.), und weil er eigenes 
Vermögen nicht beſitze (§S 829 BGB.) Auch das OLG. 
hat angenommen, daß der Beklagte vor der Haftbarkeit 
aus 8 823 durch 8 828 geſchützt ſei, aber auf einen in 
zweiter Inſtanz geſtellten Hilfsantrag des Klägers 
feſtgeſtellt, daß der Beklagte verpflichtet ſei, ihm den 
infolge der Verletzung des Auges ſpäter entſtehenden 
Schaden zu erſetzen, ſoweit die Billigkeit nach den 
Umſtänden, insbeſondere nach den Verhältniſſen der 
Beteiligten eine Schadloshaltung erfordert und ihm 
nicht die Mittel entzogen werden, deren er zum ſtandes⸗ 
gemäßen Unterhalte, ſowie zur Erfüllung ſeiner geſetz⸗ 
lichen Unterhaltspflichten bedarf. Die Reviſion des 
Beklagten wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Mit Recht hat das Be⸗ 
rufungsgericht die Erſatzpflicht des Beklagten im Rahmen 
des 8 829 BGB. nach Lage der Sache ſchon darum 
feſtgeſtellt, weil 1. der zur Zeit der Tat erſt achtjährige 
Beklagte für die Folgen ſeines fahrläſſigen Schuſſes 
nach 8 823 BGB. nicht haftet, da feine Verantwort- 
lichkeit nach § 828 Abſ. 2 BGB. zu verneinen war, 
und weil 2. nach dem Mißerfolge der Klage gegen 
ſeine Eltern anzunehmen iſt, daß Schadenserſatz nicht 
von einem aufſichtspflichtigen Dritten erlangt werden 
kann. Denn gerade dieſe beiden Vorausſetzungen ge— 
hören zu der unerläßlichen und weſentlichen Grund— 
lage für den im 8 829 geregelten Erſatzanſpruch, 
wenn auch weitere Umſtände hinzutreten müſſen, um 
den Anſpruch vom Billigkeitsſtandpunkte zu recht— 
fertigen. Inſofern liegt hier allerdings noch kein 
völlig abgeſchloſſenes Rechtsverhältnis vor, da ſolche 
für den ſchließlichen Beſtand des Erſatzanſpruchs maß— 
gebende Umſtände zurzeit noch fehlen und ihre zu— 
künftige Geſtaltung ungewiß iſt. Aber deshalb iſt 
die Zuläſſigkeit der Feſtſtellungsklage nicht zu ver⸗ 
neinen, da der Gegenſtand einer ſolchen auch ein 
aufſchiebend bedingter Anſpruch ſein kann. Um einen 
ſolchen handelt es ſich hier. Der Beklagte hat ſich 
gegenüber dem Kläger einer Handlung ſchuldig gemacht, 
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für die er gemäß $ 829 BGB. Schadenserſatz zu leiſten 
hat, wenn ſich die Verhältniſſe des Klägers und des 
Beklagten in Zukunft ſo geſtalten, daß bei billiger 
Beurteilung der Sachlage eine Schadloshaltung des 
Klägers geboten und ohne Beeinträchtigung des ſtandes⸗ 
mäßigen Unterhalts des Beklagten und der Erfüllung 
der ihm obliegenden Unterhaltspflichten möglich er⸗ 
ſcheint. Es beſteht alſo ein Anſpruch des Klägers auf 
Schadloshaltung in der Weiſe, daß er von dem Ein⸗ 
tritt tatſächlicher Vorgänge, die eine ſolche Sachge— 
ſtaltung begründen, abhängig iſt. Was ferner das 
rechtliche Intereſſe des Klägers betrifft, dieſes Rechts⸗ 
verhältnis ſchon alsbald im Rahmen des § 829 BGB. 
feſtſtellen zu laſſen. jo nimmt das OLG. an, daß der 
Anſpruch nach 8 852 ſonſt mit Ablauf von drei Jahren 
ſeit Kenntnis der Perſon des Beklagten als Täter 
verjähren würde. Ob dieſe Erwägung zutrifft oder 
ob nicht vielmehr, was die Reviſion behauptet, die 
dreijährige Verjährung erſt beginnt, wenn der Kläger 
davon Kenntnis erlangt hat, daß der Beklagte infolge 
Eintritts der den Erſatzanſpruch billigkeitshalber be— 
gründenden Umſtände die erſatzpflichtige Perſon 
geworden iſt, kann auf ſich beruhen. Unverjährbar 
wäre der Anſpruch, ſolange dem Kläger ſolche Kenntnis 
fehlt, keineswegs; denn dann unterliegt er nach 8 852 
der Verjährung von dreißig Jahren. Uebrigens er— 
gibt ſich das Feſtſtellungsintereſſe des Klägers daraus, 
daß bei dem jetzt alles beſtreitenden Verhalten des 
Beklagten die ſpätere Durchführung eines Erſatzan— 
ſpruchs gegen ihn gefährdet erſcheint. Vor allem muß 
dem Kläger daran liegen, den letzten Grund für die 
Erſatzpflicht des Beklagten, nämlich den objektiv rechts— 
widrigen Schuß, der das Auge des Klägers getroffen 
hat, als eine Tat des Beklagten klar zu ſtellen und 
mit dem hierfür zu erbringenden Beweiſe nicht warten 
zu müſſen, bis vielleicht nach Jahren, wo dieſer Be— 
weis kaum oder gar nicht mehr zu führen wäre, 
die weiteren im $ 829 BGB. erforderten Umſtände 
ſich verwirklicht haben und den Erſaßanſpruch auch 
vom Billigkeitsſtandpunkt begründen laſſen. (Urt. des 
VI. 35. vom 11 Juli 1910, VI 392/09). E. 
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IV. 

Eine Leiſtung an einen Abkömmling iſt nicht „Zu⸗ 
wendung“ i. S. des § 2050 BGB., wenn der Abkömm⸗ 
ling zur Rückerſtattung des Geleiſteten verpflichtet iſt. 
Sie iſt auch nicht von den Abkömmlingen des Bedachten 
auszugleichen, die der Erblaſſer durch letztwillige Ber: 
fügung zu Erben berufen hat. Die Kläger ſowie die 
Beklagten ſind als Enkel und Kinder Erben und Erbes— 
erben des verſtorbenen Wirts Wilhelm H. Der Erb— 
laſſer hatte in einem Teſtament vom 13 Februar 1895 
an ſeine Kinder den verfügbaren Teil ſeines Nachlaſſes 
zum gemeinſchaftlichen Eigentum „zum Voraus und 
frei von der Anrechnungspflicht“ vermacht. Mit feiner 
Tochter Berta E, der Mutter der Kläger, ſchloß der 
Erblaſſer am 30. Mai 1900 einen Erbverzichts- und 
Erbvertrag, wonach Berta E. auf ihr zukünftiges 
geſetzliches Erbrecht am Nachlaß ihres Vaters ſowie 
auf jede ihr gemachte Zuwendung und zwar zugunſten 
ihrer Kinder, der Kläger, verzichtete. Gleichzeitig ſetzte 
der Erblaſſer zu Erben des durch den Verzicht der 
Tochter freiwerdenden Anteils ſeines Nachlaſſes die 
Eichen Kinder, die Kläger ein. Auf Grund einer 
Bürgſchaft, die der Erblaſſer im Jahre 1891 für ſeinen 
Schwiegerſohn, den Vater der Kläger, übernommen 
hatte, war er im Januar 1896 zur Zahlung von 
15000 M an den Gläubiger genötigt worden. Er 
ließ Sich deshalb am 8. April 1896 hierüber und wegen 
eines ferneren Darlehns von 4786.24 M von den in 
Gütergemeinſchaft lebenden E'ſchen Eheleuten ein 
Schuldanerkenntnis ausſtellen, meldete dieſe Beträge 
in dem bald danach ausgebrochenen Konkurſe ſeines 
Schwiegerſohnes E. an, hat aber die Geltendmachung 


— ͤ —— — — ————ꝗ—2...3 ( ß3——2—AG2k2Ä2xwꝗ9.-934—..3.—.—lẽkl.8ß 


21. 
dieſer vom Konkursverwalter beſtrittenen Forderungen 
nicht weiter betrieben. Die Mutter der Kläger E. iſt 


am 17. Januar 1908 verſtorben, die Kläger haben 
ihre Erbſchaft ausgeſchlagen. Streit herrſcht darüber, ob 
die Kläger verpflichtet find, bei der Teilung des H.'ſchen 
Nachlaſſes die aus der Bürgſchaft vom Erblaſſer ge⸗ 
zahlten 15000 M nebſt Zinſen hiervon zum Aus⸗ 
gleich zu bringen. Das LG. hat auf die Widerklage 
dieſe Verpflichtung der Kläger feſtgeſtellt. Das OLG. 
hat die Widerklage abgewieſen und feſtgeſtellt, daß 
die Kläger zur Ausgleichung nicht verpflichtet ſind. 
Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 


Gründe: Der Berufungsrichter hat mit Recht 
angenommen, daß eine Verpflichtung, die ſeinerzeit 
vom Erblaſſer aus der Bürgſchaft für ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn E. gezahlten 15 000 M gemäß 58 2050 ff. BGB. 
zur Ausgleichung zu bringen, weder für die Mutter 
der Kläger noch für dieſe ſelbſt begründet worden iſt. 
Es iſt von vornherein zweifelhaft, ob die Mutter auch 
nur im Sinne von $ 2052 als geſetzliche Erbin ihres 
Vaters berufen war. Es kommt ferner in Betracht, daß 
ihr nebſt andern Geſchwiſtern ein Vorausvermächtnis 
mit dem ausdrücklichen Zuſatze „frei von der Anrech⸗ 
nungspflicht“ zugewendet worden war. Vor allem 
aber kann, wie der Berufungsrichter mit Recht hervor⸗ 
hebt, von einer Zuwendung im Sinne des § 2050 
dann nicht die Rede fein, wenn der betreffende Ab⸗ 
kömmling vom Erblaſſer zur Rückerſtattung der ihm 
gemachten Leiſtung verpflichtet worden iſt. Daß dies 
bezüglich der aus der Bürgſchaft geleiſteten Zahlung 
der Fall war, iſt einwandfrei feſtgeſtellt. Unter dieſen 
Umſtänden könnte höchſtens ein Erlaß der Erſtattungs⸗ 
pflicht, der gar nicht behauptet iſt, als Zuwendung 
in Frage kommen. Somit handelt es ſich für die 
Mutter der Kläger um eine gewöhnliche Schuldver⸗ 
bindlichkeit an dem Nachlaß, und es finden die be- 
ſondern für die Ausgleichung im techniſchen Sinne 
gegebenen Vorſchriften (vgl. insbeſondere SS 2055, 
2056) überhaupt nicht Anwendung. 

Bezüglich der Kläger ſelbſt iſt die Ausgleichung 
ausgeſchloſſen, weil ſie nicht im Sinne des § 2051 an 
Stelle ihrer Mutter geſetzliche Erben des Erblaſſers 
geworden, ſondern von ihm unmittelbar durch Ver— 
fügung von Todeswegen zu Erben eingeſetzt worden 
ſind. Dem Erblaſſer hätte zwar freigeſtanden, ſie 
dabei in beliebiger (ihr Pflichtteilsrecht nicht beein⸗ 
trächtigender) Weiſe in dem ihnen zugewendeten Erb» 
teile zu beſchränken, ſo auch, indem er ihnen die An⸗ 
rechnung eines von ihrer Mutter geſchuldeten Geld⸗ 
betrags zur Pflicht gemacht hätte. Allein auch das 
hätte rechtswirkſam nur in einer Verfügung von 
Todeswegen geſchehen können. Ein ſolcher Wille des 
Erblaſſers iſt aber in feiner die Kläger zu Erben bes 
rufenden Verfügung vom 30. Mai 1900 in keiner 
Weiſe zum Ausdruck gelangt. Der Berufungsrichter 
hat deshalb mit Recht abgelehnt, darüber Beweis zu 
erheben, ob ſich der Erblaſſer bei Gelegenheit jener 
Erbeinſetung etwa doch in dieſem Sinne mündlich 
geäußert habe. Es mag ſein, daß die Kläger, weil 
auf den durch Verzicht ihrer Mutter „freiwerdenden 
Anteil“ berufen, auch die hierauf ruhenden Belaſtungen 
zu tragen hatten. Allein nach dem Ausgeführten war 
der Erbteil der Mutter mit einer Pflicht zur Aus» 
gleichung der 15000 M eben nicht beſchwert. Selbſt 
wenn es endlich rechtlich möglich wäre, die Kläger 
als ausgleichungspflichtig zu behandeln mit Zuwen— 
dungen, die ihnen vom Erblaſſer unmittelbar unter 
Lebenden gemacht worden wären, ſo iſt es doch völlig 
ausgeſchloſſen, die Anordnung, eine Schuld ihrer 
Mutter ſich auf den Erbteil anrechnen zu laſſen, als 
eine ſolche Zuwendung im Sinne von 8 2050 anzu— 
ſehen. (Urt. des IV. 35. vom 13. Juni 1910, IV 
537/09). — — en. 
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Anfechtung des Batsrfhaftönnerteuntnifee wen 
Irrtums. Beſeitigung des Anerkeuntniſſes nach 3 812 
B&B. Der Beklagte iſt der am 27. Dezember 1906 
geborene Sohn der ledigen G. Der Kläger hat am 
1. Juli 1907 zu gerichtlichem Protokoll erklärt, er 
erkenne an, daß er der Vater des Kindes ſei und daß 
ihm infolgedeſſen die in den §8§ 1708 bis 1713 BGB. 
beſtimmten Verbindlichkeiten oblägen, er verpflichte 
ſich, dem Kind eine Geldrente von 208 M jährlich zu 
zahlen. Der Vormund hat die Erklärung angenommen. 
Das Vormundſchaftsgericht hat die Vereinbarung ge⸗ 
nehmigt. Im Januar 1908 erhob der Kläger, nach⸗ 
dem er die Erklärung vom 1. Juli 1907 angefochten 
hatte, Klage. Er beantragte, feſtzuſtellen, daß er nicht 
verpflichtet ſei, dem Beklagten Unterhalt zu gewähren, 
ferner beantragte er, die Zwangsvollſtreckung aus der 
Urkunde vom 1. Juli 1907 für unzuläſſig zu erklären. 
Das Landgericht erkannte nach dem Klagantrag. Auf 
Berufung des Beklagten wies das OLG. die Klage 
ab. Die Reviſion hatte Erfolg. 

Gründe: Der Berufungsrichter iſt davon aus⸗ 
gegangen, daß der Kläger nur am 25. Februar 1906 
mit der Mutter des Beklagten den Beiſchlaf vollzogen 
hat, während die in 81717 BGB. beſtimmte Empfängnis⸗ 
zeit erſt am 28. Februar begann. Seine Ausführungen 
ſind inſoweit, als die Anfechtung der Vereinbarung 
vom 1. Juli 1907 wegen Irrtums und argliſtiger 
Täuſchung für unbegründet erklärt worden iſt, rechtlich 
nicht zu beanſtanden. Der Kläger hatte in der Be⸗ 
rufungsinſtanz geltend gemacht, er habe ſich am 
1. Juli 1907 in dem Irrtum befunden, geſetzlich habe 
er als Vater zu gelten und ſei zur Gewährung des 
Unterhalts verpflichtet. Der Berufungsrichter hat mit 
Recht angenommen, ein etwaiger Irrtum des Klägers 
in der bezeichneten Richtung betreffe nicht den Inhalt 
ſeiner Erklärung ſondern nur den Grund, der ihn zur 
Abgabe der Erklärung beſtimmt habe ($ 119 BGB.). 
Die Reviſion bittet zu prüfen, ob der Berufungsrichter 
nicht mit Unrecht den Irrtum des Klägers darüber, 
ob der Beklagte von ihm erzeugt ſei, für unerheblich 
erklärt habe, da es ſich doch inſoweit um einen Irrtum 
über eine Eigenſchaft der Perſon des Beklagten handle 
(8 119 Abſ. 2). Der Angriff kann keinen Erfolg haben. 
Einen Irrtum in der von der Reviſion bezeichneten 
Richtung hatte der Kläger in der Berufungsinſtanz 
nicht geltend gemacht. Es kann auch dahingeſtellt 
bleiben, ob § 119 Abſ. 2 ſich beiziehen ließe, denn nach 
den Ausführungen des Berufungsgerichts iſt nicht er⸗ 
wieſen worden, daß der Beklagte nicht der Sohn 
des Klägers iſt. 

Der Berufungsrichter hat weiter ausgeführt: 
„Endlich iſt der Klaganſpruch auch nicht aus § 812 
GB. herzuleiten. Der Kläger iſt zu dem Vaterſchafts⸗ 
anerkenntnis und zur Uebernahme der Unterhalts- 
pflicht dadurch bewogen worden, daß er annahm, das 
Kind ſei von ihm erzeugt worden. Er hat mithin 
nur einer ſittlichen Pflicht Genüge geleiſtet und iſt 
daher nicht berechtigt, den übernommenen Verpflich— 
tungen ſich zu entziehen, ſelbſt wenn ein aus § 1708 
herzuleitender Grund zur Uebernahme dieſer Ver— 
pflichtungen nicht beſtanden hat (8 814)“. Die Reviſion 
macht geltend, gemäß $ 1708 beſtehe für den Kläger 
keinerlei Unterhaltspflicht; es beſtehe für ihn wegen 
der vor der Empfängniszeit liegenden Beiwohnung 
auch keine ſittliche Pflicht zur Uebernahme der Unter— 
haltspflicht; das Berufungsgericht ſtelle nur feſt, daß 
der Kläger das Beſtehen einer ſittlichen Pflicht ange⸗ 
nommen habe; ein ſolcher — möglicherweiſe irrtüm— 
licher — Wille, eine vermeintliche ſittliche Pflicht zu 
erfüllen, genüge nicht zur Anwendung des § 814. 
Die Ausführungen der Reviſion ſind zutreffend. Es 
iſt richtig, daß gemäß 8 1717 die in § 1708 dem 
Vater des unehelichen Kindes auferlegte Verpflichtung 
nur denjenigen trifft, der der Mutter des Kindes 
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innerhalb der in 8 1717 Abſ. 2 feſtgeſetzten Zeit bei» 
gewohnt hat. Eine Beiwohnung, die vor dem 302. Tage 
liegt, kann die Verpflichtung aus § 1708 nicht begründen. 
Hat alfo der Kläger das Beſtehen einer Unterhalts- 
verbindlichkeit gegenüber dem Beklagten anerkannt, 
ohne daß er in der durch § 1717 Abſ. 2 beſtimmten 
Zeit der Mutter des Kindes beigewohnt hat, ſo hat 
er das Schuldanerkenntnis ohne rechtlichen Grund 
abgegeben ($ 812 BGB.; vgl. RG. 3 S. 58 S. 350). 
Der Berufungsrichter hat die Rückforderung nach 
8 814 für ausgeſchloſſen erklärt. Es iſt zuzugeben, 
daß, wenn der Beklagte von dem Kläger erzeugt iſt, 
die Anerkennung der Unterhaltsverbindlichkeit einer 
ſittlichen Pflicht entſprach. Allein die bloße Annahme 
des Klägers, das Kind ſei von ihm erzeugt, genügt 
nicht zu dem Nachweiſe, daß die Anerkennung der 
Unterhalts verbindlichkeit einer ſittlichen Pflicht ent⸗ 
ſprach. Erſt der Nachweis, daß die G. das Kind aus 
der am 25. Februar 1906 erfolgten Beiwohnung 
empfangen hat, begründet die Annahme, daß die An⸗ 
erkennung der Schuldverbindlichkeit einer ſittlichen 
Pflicht entſprach. Beweispflichtig aber iſt für dieſe 
Vorausſetzung des 8 814 der Beklagte. Der Berufungs⸗ 
richter hat dies verkannt. (Urt. des IV. JS. vom 
6. Juni 1910, IV 422/09). — ——— n 
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B. Strafſachen. 
J. 


˖ ne von Uebertretungen des Wechſelſtempel⸗ 
geſetzes 

Aus den Gründen: Der Angeklagte hat im 
Jahre 1905 zehn unverſtempelte Kuxſcheine dem 
Zeugen P. und im Jahre 1907 oder ſpäter dem 
Zeugen M. ſechs ungeſtempelte Kuxſcheine ausge⸗ 
händigt. Das Gericht ſieht in beiden Fällen als er⸗ 
wieſen an, daß der Angeklagte nicht die Abſicht hatte, 
die Stempelſteuer zu hinterziehen, und verurteilt ihn 
wegen Uebertretung des $ 44 des Reichsſtempelgeſetzes 
vom 14. Juni 1900 und des 8 71 des Reichsſtempel⸗ 
geſetzes vom 7. Juni 1906 zu Ordnungsſtrafen. Das 
bei unterläßt es jedoch, die Frage der Verjährung 
zu prüfen. Nach 8 46 des Geſetzes vom 14. Juni 1900 
(8 73 des Geſetzes vom 7. Juni 1906) verjährten im 
Hinblick auf 8 17 des Geſetzes vom 10. Juni 1869 
betreffend die Wechſelſtempelſteuer auch die Weber: 
tretungen in 5 Jahren. Das hat ſich aber inzwiſchen 
geändert. Nach § 22 des ſeit dem 1. April 1909 in 
Kraft befindlichen Wechſelſtempelgeſetzes vom 4. März 
1909 (Faſſung vom 10. März 1909) — übereinſtimmend 
mit § 23 des Wechſelſtempelgeſetzes vom 15. Juli 1909 
(Faſſung vom 21. Juli 1909) — verjähren nunmehr 
Uebertretungen der Ordnungsvorſchriften in einem 
Jahre. Da in Art. 2 des Geſetzes vom 4. März 1909 
(Art. II des Geſetzes vom 15. Juli 1909) noch aus⸗ 
drücklich darauf hingewieſen iſt, daß, inſoweit in 
Reichsgeſetzen auf die Vorſchriften des Wechſelſtempel— 
geſetzes 5 die Vorſchriften des neuen Ge— 
ſetzes an deren Stelle treten, ſo hat ſeit dem 1. April 1909 
das Reichsſtempelgeſetz einen anderen Inhalt be⸗ 
kommen. Es verjähren nunmehr auch auf dem vom 
Reichsſtempelgeſetz umfaßten Gebiete die Uebertretungen 
der Ordnungsvorſchriften in einem Jahre; die Ver— 
jährung beginnt mit dem Schluſſe des Jahres, in 
dem die Uebertretung begangen iſt (RGSt. 43 S. 122). 
Der Umſtand, daß die Uebertretungen vor dem In— 
krafttreten des Geſetzes vom 4. März 1909 verübt ſind, 
iſt gemäß $ 2 Abſ. 2 bedeutungslos (RGSt. Bd. 32 
S. 247, 251). Die erſte richterliche Handlung iſt in 
der vorliegenden Strafſache am 6. März 1908 vor— 
genommen. Ob ſie die laufende Verjährung der hier 
in Rede ſtehenden Ordnungswidrigkeiten unterbrochen 
hat, d. h. ob ſie wegen dieſer Handlungen gegen den 
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Angeklagten gerichtet war (RGSt. Bd. 30 S. 300, 
304; Bd. 24 S. 77), kann ununterſucht bleiben. Denn 
jedenfalls war diejenige Ordnungswidrigkeit, die nach 
den Feſtſtellungen des Gerichtes im Jahre 1905 ver⸗ 
übt iſt (Fall P.), nach den jetzt geltenden Geſetzesbe⸗ 
ſtimmungen zur Zeit der Aburteilung verjährt. Es 
hätte demnach die Einſtellung des Verfahrens er⸗ 
folgen müſſen. Bezüglich der zweiten Ordnungs⸗ 
widrigkeit (Fall M.) ſteht die Zeit der Verübung mit 
Sicherheit nicht feſt. Die Möglichkeit iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die Verjährung hier noch nicht abge⸗ 
laufen iſt. (Urt. des V. StS. vom 1. Juli 1910, 
VD. 320/10). 
20²⁸ 
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II 


Wahrung berechtigter Intereſſen i. S. des 8 193 
StB. durch Wahrung des dem Einwshuer einer Ge⸗ 
meinde zukommenden beſonderen Intereſſes an geſetz⸗ 
mäßiger Ausübung der Polizeigewalt in ſeiner Gemeinde; 
Wahrung dieſes Intereſſes durch öffentliche Beſprechung 
von Mißſtänden in einer Zeitung ſtatt durch Angehen 
der Behörden.!) In dem angefochtenen Urteil iſt folgender 
Sachverhalt feſtgeſtellt: Der Polizeiſergeant B. in D. 
hat in den letzten Jahren wiederholt unter Mißbrauch 
ſeiner Amtsgewalt Perſonen, die ihm mißliebig waren, 
rechtswidrig feſtgenommen, beſchimpft, geſchlagen, mit 
Füßen getreten, von ſeinem Hunde beißen laſſen, dann 
noch fälſchlich wegen Widerſtands gegen die Staats— 
gewalt angezeigt und durch wahrheitswidrige (eidliche 
und uneidliche) dienſtliche Ausſagen zur Beſtrafung 
gebracht. Gegenanzeigen und Wiederaufnahmeanträge 
der Verletzten und Beſtraften ſcheiterten, weil B. bei 
den Behörden für feine Ausſagen Glauben fand. An 
Faſtnacht 1909 hat B. einen gewiſſen P. in ſolcher 
Weiſe behandelt, um ſich dafür zu rächen, daß dieſer 
wiederholt an den zu D. erſcheinenden „Bürger- und 
Gewerbefreund“ Artikel gegen ihn eingeſendet hatte. 
Aus Anlaß deſſen haben die beiden Angeklagten der 
Redakteur des „Bürger- und Gewerbefreund“ A. und 
der Redakteur der D er „Arbeiterzeitung“ Sch. 
den B. wiederholt in ihren Blättern öffentlich ange— 
griffen, ſein Treiben aufgedeckt und verlangt, daß er 
entlaſſen und vor den Strafrichter geſtellt werde. A. und 
Sch. find wegen Beleidigung auf Grund des 5 186 
StGB. angeklagt. Der Erſtrichter erachtet die in den 
Artikeln von den Angeklagten aufgeſtellten Behaup— 
tungen über das geſetzwidrige Treiben B.'8 im ganzen 
der Hauptſache nach für erwieſen, nimmt jedoch davon 
aus zwei Einzel behauptungen, nämlich: die Behaup— 
tung, daß B. den P. unter den Worten „jetzt haben 
wir das Schwein vom Bürger- und Gewerbefreund“ 
in die Polizeiwachtſtube gefuhrt und dabei von dem 
dienſttuenden Bl. die Antwort erhalten habe: „Ter 
hat ſchon längſt Schläge verdient, weil er immer die 
Behörde zwiſchen die Zähne zieht“, und die Behaup— 
tung, daß B. einmal einen zu Geldſtrafe Verurteilten 
ſchon vor deren Umwandlung in Freiheitsſtrafe zur 
Strafverbüßung feſtgenommen habe. Der Erſtrichter 
läßt gelten, daß die Angeklagten auch dieſe beiden 
Behauptungen im guten Glauben aufgeſtellt haben, 
hält aber die erſte für unerweislich, die zweite für 
unrichtig, verſagt den Angeklagten den Schutz des 
§ 193 StGB. und verurteilt fie demzufolge wegen 
Beleidigung des B. und des Bl. Bei der Ver— 
ſagung des Schutzes des 8 193 StGB. geht das LG. 
davon aus, daß den Angeklagten weder ein berech— 
tigtes Intereſſe zur Beſprechung dieſer Angelegenheit 
in ihren Blattern zur Seite geſtanden ſei, noch die 
Abſicht, ein berechtigtes Intereſſe wahrzunehmen, inne— 
gewohnt habe. Die Begründung dieſer Annahmen 
erweckt nach beiden Richtungen hin den Verdacht des 
Rechtsirrtums. 


— 


1) Bl. auch Nr. à dieſes Jabrgangs S , 


1. Nach der Anſchauung des LG. betreffen die in 
den Artikeln behandelten Vorfälle das Intereſſe der 
Angeklagten „weder unmittelbar noch mittelbar in 
irgend einer näheren Beziehung als in ihrer allge— 
meinen Eigenſchaft als Staatsbürger“. Hierin birgt 
ſich ein Rechtsirrtum. Es iſt verkannt, daß neben dem 
allgemeinen Staatsbürgerintereſſe an geſetzmäßiger 
Ausübung der Polizeigewalt den Bürgern und Ein⸗ 
wohnern der einzelnen Gemeinden noch ein beſonderes 
näheres berechtigtes Intereſſe daran zukommt, daß 
nicht Polizeiorgane ihrer Gemeinde ihr Amt zur ge⸗ 
ſetzwidrigen Behandlung der Einwohner mißbrauchen. 
Aber auch in der beſonderen Begründung, mit der 
das LG. den Einwand zurückweiſt, daß der Angeklagte 
A. als Redakteur an der Vertretung der Sache des 
mißhandelten P. ein berechtigtes Intereſſe gehabt habe, 
finden ſich Rechtsirrtümer. Der Erſtrichter verneint 
das Intereſſe, weil P. „nicht einmal Angeſtellter des 
A., ſondern lediglich Berichterſtatter war, der für ge⸗ 
legentliche Artikel Vergütung von ihm bezog“. Er 
verkennt dabei, daß nach ſeiner eigenen Sachdarſtellung 
nicht lediglich die Vertretung der Intereſſen des miß⸗ 
handelten P. durch die Angeklagten in Betracht kommt, 
ſondern das eigene Intereſſe der Angeklagten daran. 
daß nicht P. durch geſetzwidrige Behandlung und Miß— 
handlungen gerade davon abgehalten werde, für fie 
tätig zu werden. Für dieſe Frage aber iſt die Unter: 
ſcheidung, ob P. Angeſtellter oder nur Gelegenheits⸗ 
berichterſtatter war, rechtlich ohne Belang. 

2. Die Ausführung des Erſtrichters, daß die An⸗ 
geklagten mit ihren Artikeln aber auch keinesfalls 
berechtigte Intereſſen wahrnehmen, ſondern nur Sen⸗ 
ſation erregen und die Gelegenheit wahrnehmen wollten, 
Beamte an würde als tatſächliche Feſtſtell ung 
an und für ſich ausreichen, um die Verſagung des 
Schutzes des 8 193 StGB. zu rechtfertigen (RG St. 
36, 422). Im vorliegenden Falle aber kann der Ber: 
dacht nicht ausgeſchloſſen werden, daß dieſe Feſtſtellung 
durch rechtsirrige Grundanſchauungen beeinflußt iſt. 
Es liegt zunächſt nahe, daß die nach dem Vorſtehenden 
rechtlich nicht einwandfreie Annahme, den Angeklagten 
habe bei der Veröffentlichung der Artikel keiner lei 
berechtigtes Intereſſe zur Seite geſtanden, ihrerſeits 
für die weitere Annahme, daß die Angeklagten ein 
berechtigtes Intereſſe nicht hätten wahrnehmen wollen, 
von erheblicher, ausſchlaggebender Bedeutung geworden 
iſt. Es kann nicht ohne weiteres bejaht werden, daß 
der Erſtrichter auch dann noch zu der Feſtſtellung ges 
kommen wäre, die Angeklagten hätten nur der Sen— 
ſation halber gehandelt, wenn er davon ausgegangen 
wäre, daß die Angeklagten als Bürger von D. ein 
berechtigtes Intereſſe hatten, auf die Beſeitigung eines 
ſolchen pflichtwergeſſenen, für alle Bürger, alſo auch 
für ſie gefährlichen Polizeibeamten ihrer Stadt hinzu— 
wirken. Dieſes Bedenken wird auch nicht durch die 
weitere Erwägung des Erſtrichters beſeitigt, daß die 
Angeklagten, „wenn ſie wirklich das rechtlich geſchützte 
Intereſſe eines jeden Staatsbürgers, ftrafbare Hand— 
lungen zur Anzeige zu bringen, hätten wahrnehmen 
wollen, den dafür gegebenen Weg beſchritten haben 
würden, ſtatt ſich an das große Publikum zu wenden, 
das auf die Verfolgung der Straftaten keinen Ein— 
fluß hat“. Denn abgeſehen davon, daß auch hier 
wieder nur von den rechtlich geſchützten Intereſſe „eines 
jeden Staatsbürgers“ die Rede iſt und damit wieder 
die Verkennung des näheren Intereſſes der Gemeinde: 
bürger zutage tritt, laßt ſich der Verdacht nicht ab» 
weiſen, daß dieſe Erwägung von der irrigen Anſicht 
beherrſcht iſt, als ob in den Fällen, in denen der 
Weg der Anzeige bei der Behörde geſetzlich eröffnet 
iſt, grundſätzlich und ohne Ausnahme das mit 
der Anzeige verfolgte Intereſſe nur durch unmittel— 
bares Angehen der Behörde und nicht auch durch 
öffentliche Beſprechung verfolgt werden dürfe. Der 
Verdacht eines ſolchen Irrtums liegt aber im gegebenen 


Falle beſonders nahe; denn der Erſtrichter ſtellt ſelbſt 
wiederholt feſt, daß die Anzeigen und Beſchwerden 
der Mißhandelten gegen B. ſtets erfolglos geblieben 
waren, ja dadurch, daß dieſer unter Eid als Zeuge 
den Sachverhalt verdrehte, zur Beſtrafung der An⸗ 
zeigenden führten; er gibt damit dem Gedanken Raum, 
daß Anzeigen dieſer Art keine ſichere Ausſicht auf Erfolg 
hatten, ſieht aber von jeder Erörterung darüber ab, 
warum gerade die Angeklagten unter den gegebenen 
Umſtänden von der Anzeige Erfolg erwarten konnten, 
ſondern begnügt ſich mit dem gegenüber den feſtge⸗ 
ſtellten Ergebniſſen der Hauptverhandlung auffälligen 
Hinweiſe darauf, daß die Veröffentlichung in den 
Zeitungen ungeeignet war, zum Ziele zu führen. Da 
hiernach nicht als ausgeſchloſſen gelten kann, daß die 
Verſagung des Schutzes des 8 193 StGB. und damit 
die Verurteilung der Angeklagten auf Rechtsirrtum 
beruht, ſo mußte ſchon aus dieſem Grunde das Urteil 
der Aufhebung verfallen. Für den Fall der neuer⸗ 
lichen Verurteilung wird auch die Frage, inwieweit 
den einzelnen in den Artikeln aufgeſtellten Behaup⸗ 
tungen ſelbſtändige Bedeutung zukommt, einer noch 
eingehenderen Würdigung zu unterziehen ſein. (Urt. 
d. V. StS. vom 3. Juni 1910, VD 382/1910). 


2025 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Maß die Zuſtimmung des Kollegiums der Gemeinde⸗ 
bevollmächtigten nachgewieſen werden, wenn im Grund⸗ 
buch ein Grundſtück auf eine Stadtgemeinde umgeſchrieben 
werden ſoll, das in einer unmittelbaren Stadt Bayerns 
zum Zwecke der Straßenherſtellung au die Gemeinde 
veräußert wurde ? (BGB. 88 873, 925; GemO. Art. 112 
Ziff. 7, Münchener Bauordnung $ 81). Laut notari⸗ 
eller Urkunde vom 25. April 1910 haben die Eheleute 
S. in M. an die Stadtgemeinde M. die durch den 
Bevollmächtigten des Magiſtrats S. vertreten war, 
zwei Grundſtücke unentgeltlich abgetreten; die Stadt⸗ 
gemeinde M. hat die Abtretung angenommen. In der 
Urkunde haben die Erſchienenen erklärt, darüber einig 
zu ſein, daß das Eigentum an den Grundſtücken auf 
die Stadtgemeinde M. übergehen ſoll, und bewilligt 
und beantragt, daß die Eintragung der neuen Eigen- 
tümerin in das Grundbuch erfolgt. Das Grundbuch⸗ 
amt hat die Eintragung der Auflaſſung abgelehnt, 
weil die nach Art. 112 Ziff. 7 GemO. zum Erwerbe 
von unbeweglichem Vermögen erforderliche Zuſtimmung 
der Gemeindebevollmächtigten nicht nachgewieſen ſei; 
ohne dieſe Zuſtimmung ſei die Erwerbung zivilrechtlich 
ungültig. Die Beſchwerde hatte keinen Erfolg. Auch 
die weitere Beſchwerde des Stadtmagiſtrats M. wurde 
zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Auflaſſung bedarf 
es nicht, wenn ſich der Uebergang des Eigentums 
nicht durch Rechtsgeſchäft, ſondern kraft des Geſetzes 
vollzieht. Kraft des Geſetzes vollzieht ſich der Eigen⸗ 
tumsübergang im Falle des 8 81 der Mer Bau⸗ 
ordnung vom 29. Juli 1895 nicht. Hiernach erhält 
der Bauherr die Bewilligung zu einer Bauführung 
in neuen Bauanlagen erſt dann, wenn er die zur 
Herſtellung des Straßenkörpers erforderlichen Grund» 
ſtücke an die Gemeinde überwieſen d. h. abgetreten hat. 
Dieſe Vorſchrift enthält nur Beſtimmungen über die 
Vorausſetzungen einer Baubewilligung, nicht aber An— 
ordnungen darüber, wie die Ueberweiſung vor ſich zu 
gehen hat. In dieſer Richtung konnte die Bauordnung 
Abweichungen von den Vorſchriften des bürgerlichen 
Rechts nicht treffen; es ſind daher nur dieſe maßgebend, 
was deutlich in dem 8 62 Abſ. 1 der allg. Bauordnung 
vom 17. Februar 1901 zum Ausdrucke gebracht iſt. 
Es handelt ſich nicht um eine Zwangsenteignung, 
ſondern um eine freiwillige Veräußerung, zu der der 
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Veräußerer allerdings verpflichtet iſt, wenn er die Be⸗ 
willigung zur Bauführung erhalten will. Durch eine 
Verpflichtung dieſer Art wird die Auflaſſung nicht ent⸗ 
behrlich. Auch im Falle der Schenkung (88 516 ff. 
des BGB.) führt erſt die Auflaſſung den Uebergang 
des Eigentums an einem Grundſtücke mit dinglicher 
Wirkung herbei. Die Schenkung iſt nur der Rechts⸗ 
grund, der dieſen Vorgang veranlaßt, ſie wird daher 
auch in das Grundbuch nicht eingetragen ($ 258 
DAB A.). Sohin war die Auflaſſung und die Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch zum Uebergange des Eigen⸗ 
tums an den abgetretenen Grundſtücken notwendig; des⸗ 
halb war es auch Pflicht des Grundbuchbeamten, vor 
der Eintragung zu prüfen, ob die Einigung des Be⸗ 
rechtigten und des anderen Teiles über den Eintritt 
der Rechtsänderung und der Eintragungsantrag des 
Erwerbers vorliegen. Das Grundbuchamt war ver⸗ 
pflichtet, die Legitimation der Perſon zu prüfen, die 
für die Stadtgemeinde die Einigung erklärte und die 
Eintragung bewilligte und beantragte. Das Kollegium 
der Gemeindebevollmächtigten war nicht gehört worden, 
es hatte dem S. weder zu der Auflaſſungserklärung, 
noch zur Beantragung der Eintragung Vollmacht er⸗ 
teilt; S. iſt nur von dem Magiſtrate bevollmächtigt. 
Willenserklärungen der Gemeinde ſind im Falle des 
Art. 112 GemO. nur gegeben, wenn die beiden Ge⸗ 
meindekollegien übereinſtimmend beſchloſſen haben; 
ein einſeitiger Beſchluß des Magiſtrats iſt für die Ge⸗ 
meinde nicht verbindlich (Kahr, GemO. S. 874 oben, 
Lindner⸗Hauck, GemO. 3. Aufl. Art. 112 Anm. 1). In 
Art. 112 Ziff. 7 wird die Zuſtimmung der Gemeinde⸗ 
bevollmächtigten erfordert „bei Erwerbung von 
Realitäten“. Der Begriff „Erwerbung“ iſt im Geſetze 
nicht näher beſtimmt, er bemißt ſich daher nach 
allgemeinen Rechtsgrundſätzen. Eine Unterſcheidung 
zwiſchen entgeltlichem und unentgeltlichem Erwerb iſt 
in dem Geſetze nicht gemacht. Auch die Entſtehungs⸗ 
geſchichte bietet keinen Anhalt für eine ſolche Unter⸗ 
ſcheidung. Man ging davon aus, daß in wichtigen 
Gemeindeangelegenheiten — und als eine ſolche wurde 
der Erwerb von Realitäten erachtet — der Magiſtrat 
nicht allein befugt ſein ſoll, zu beſchließen, ſondern 
daß auch die Zuſtimmung der Körperſchaft erforderlich 
ſein ſoll, die die Geſamtheit der Gemeindemitglieder 
dem Magiſtrate gegenüber vertritt (Art. 111 der Gem O., 
Kahr, GemO. Art. 112 Anm. 3). Da mit dem Be⸗ 
ſitze von Liegenſchaften ohne Rückſicht auf die Art 
ihres Erwerbes Pflichten öffentlichrechtlicher und 
privatrechtlicher Natur verbunden ſind, ſprechen auch 
allgemeine Erwägungen dagegen, das Geſetz in dem 
einſchränkenden Sinne auszulegen iſt, daß nur der ent⸗ 
geltliche Erwerb von Grundbeſitz durch die Gemeinde 
der Zuſtimmung der Gemeindebevollmächtigten bedarf. 
Daß es auf die Größe des zu erwerbenden Grund— 
ſtücks und auf den Zweck, zu dem die Erwerbung ge— 
ſchieht, nicht ankommen kann, bedarf keiner Ausführung. 
Völlig verfehlt iſt der Hinweis der weiteren Beſchwerde 
auf den Art. 112 Ziff. 14 Gem O., denn dieſe Beſtimmung 
bezieht ſich auf Geſchenke und freiwillige Gaben der 
Gemeinde, nicht aber auf ſolche Dritter an die Ge⸗ 
meinde (Kahr, GemO. Art. 112 Anm. 26). (Beſchluß 
des I. 35. vom 8. Juli 1910, Reg. III 53/1910). 
| W. 


B. Strafſachen. 


5 147 Abſ. 1 Ziff. 3 GewO. Bezeichnung als Arzt, 
Gebrauch eines ähnlichen Titels. Ein Zahntechniker 
hatte an dem Hauſe, in dem er ſeine Tätigkeit ausübte, 
Tafeln mit der Aufſchrift „Reform-Zahn-Praxis“ ans 
bringen laſſen. Eine Namensbezeichnung enthielten 
die Tafeln nicht. Die gegen die Freiſprechung an— 
kämpfende Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Ob eine dem Begriff „Arzt“ 


ſachlich nahekommende Bezeichnung gebraucht wurde, 
iſt nicht nur aus dem Wortſinne der Bezeichnung, 


ſondern auch aus den ſonſtigen Umſtänden des Falles 


zu entnehmen. Die Perſon, die ſich einen „arztähnlichen 
Titel“ beilegt, muß genau erkennbar fein; es iſt jedoch 
nicht unter allen Umſtänden erforderlich, daß das ihre 
Tätigkeit kennzeichnende Prädikat mit dem Namen 
verbunden iſt, vielmehr kann unter Umſtänden die 
Bezeichnung der Tätigkeit auch ohne Verbindung mit 
einer Namensangabe zur Annahme der Beilegung eines 
arztähnlichen Titels genügen. Rechtlich nicht zu be⸗ 
anſtanden iſt dagegen die weitere Erwägung der Straf- 
kammer, daß das Wort „Praxis“ die Ausübung einer 
beruflichen Tätigkeit in weiterem Sinne bezeichnet und 
auch auf die Tätigkeit eines Zahntechnikers zutrifft. 
Dieſer Grund rechtfertigt die Freiſprechung. (Urt. vo 

30. April 1910, RR. 175). T. 
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Oberlandesgericht München. 
1 


Aufrechnung mit einer Koſtenſchuld der Ehegatten 
unter ſich; Anwendung des 5 939 ZPO. Der Rentier 
C. hatte gegen feine Ehefrau einen erfolgloſen Rechts⸗ 
ſtreit auf Nichtigkeit des Ehevertrags geführt, in dem all⸗ 
gemeine Gütergemeinſchaft vereinbart war. Als ihm aus 
dem Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß in Höhe von 440 M Voll⸗ 
ſtreckung drohte, erhob er Einwendungsklage, weil 
ihm ſelbſt aus anderen Prozeſſen Koſtenerſatzanſprüche 
zuſtänden und erzielte auch teilweiſe Einſtellung der 
Zwangsvollſtreckung; die Beſchwerde der Ehefrau 
blieb inſoweit erfolglos. 

Aus den Gründen: „Die Bedenken, welche 
die Beklagte gegen die Aufrechnung wegen der be— 
ſtehenden allgemeinen Gütergemeinſchaft geltend macht, 
ſind unbegründet. Allerdings haftet nach 8 1460 
Abſ. 2 BGB. das Geſamtgut für Prozeßkoſtenſchulden 
der Frau auch, wenn dieſe Schuld gegen den Ehemann 
ſelbſt beſteht. Der im Prozeſſe gegen ſeine Ehefrau 
ſiegende Mann kann daher trotz des Sieges wegen 
der Gerichtsgebühren in Anſpruch genommen werden 
(Gruchot, Bd. 49 S. 638). Für das Verhältnis der 
Gatten unter ſich gelten aber die Sondervorſchriften 
der SS 1463 Nr. 3 und 1464 BGB.; hiernach iſt nur 
das Urteil maßgebend, ſohin die Prozeßkoſtenſchuld 
der Frau eine perſönliche Schuld gegenüber dem Manne. 
Sie kann ihn daher wegen feines Koſtenerſatzes nicht 
auf das Geſamtgut und deſſen künftige Auseinander— 
ſetzung verweiſen, muß vielmehr nach § 1467, ſoweit 
ſie ein ausreichendes Vorbehaltsgut hat, ſofort Zahlung 
leiſten. Anderſeits kann ſie beim Sieg im Rechts— 
ſtreite gegen den Mann ſofort ihre Koſten von ihm 
fordern. Denn auf ihren Anſpruch gegen den Mann 
oder das Geſamtgut bezieht ſich § 1467 überhaupt 
nicht. Es ſteht daher nichts im Wege, daß bei all— 
gemeiner Gütergemeinſchaft ein Eheteil mit ſeiner 
Prozeßkoſtenforderung gegen den anderen Eheteil auf— 
rechnet. Wenn die Beklagte die Unzuläſſigkeit der 
Aufrechnung aus der Möglichkeit folgern will, daß ſie 
für den erledigten Rechtsſtreit ſeinerzeit einen Koſien— 
vorſchuß hätte fordern können, alſo ſo behandelt 
werden müſſe, als ob ihr ein ſolcher Vorſchuß bezahlt 
worden wäre, ſo gerät ſie damit auf Abwege, denn 
die Vorſchußpflicht des Ehemanns hat mit der gegen— 
wärtigen Frage nichts zu tun. Hätte die Beklagte 
einen Vorſchuß erhalten, ſo wäre freilich deſſen Auf— 
rechnung unmoglich geworden, weil fie für die Koſten 
ſchon im voraus Deckung gehabt hätte. 
aber weder Rechts- noch Billigkeitsgründe, dieſes Er— 
gebnis nachträglich durch Verſagung der Aufrechnung 
des Ehemanns herzuſtellen. Von den Koſtenforderungen, 


die der Kläger zur Aufrechnung geſtellt hat, iſt jedoch, 
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Es beſtehen 


die aus dem Urteile vom 21. Mai 1910 aufſchiebend 
bedingt, denn dieſes Urteil iſt nicht für vorläufig 
vollſtreckbar erklärt und mit Berufung angefochten, 
deren Ergebnis noch ungewiß iſt. Da die Aufrechnung 
mit einer bedingten Forderung unzuläſſig iſt (Planck, 
Anm. 3 zu § 388 BGB.), fo hat inſoweit die Auf⸗ 
rechnung des Klägers keine Wirkung.“ 

Nunmehr erwirkte die Beklagte beim Gericht der 
Hauptſache einſtweilige Verfügung auf 80 M Prozeß⸗ 
koſtenvorſchuß für den Einwendungsſtreit. Der Kläger 
erhob Widerſpruch, weil eine Vorſchußpflicht rechtlich 
nicht begründet, die Rechtsverteidigung auch ausſichtslos 
ſei und beantragte weiterhin geſonderte „Ergänzung“ 
der einſtweiligen Verfügung dahin, daß deren Boll» 
ziehung durch Sicherheitsleiſtung abgewendet werden 
könne. Das Landgericht wies den Antrag durch Be⸗ 
ſchluß zurück, weil 8 939 ZPO. nur im Wege des 
Widerſpruchs, nicht geſondert daneben geltend ge⸗ 
macht werden könne, übrigens der Zweck der einſt⸗ 
weiligen Verfügung hier durch Hinterlegung ſtatt 
Zahlung vereitelt werde. Auf Beſchwerde beſtätigte 
das OLG. die Abweiſung, weil $ 939 nicht ein ſelb⸗ 
ſtändiges Einſtellungsverfahren ohne mündliche Ver⸗ 
handlung anordne, ſondern nur eine Weiſung für die 
anderweitig geordneten Aufhebungsfälle (88 924, 927) 
gebe. (Beſchluß vom 20. Juni und 5. Auguſt 1910; 
BeſchwReg. Nr. 388/10 und 498/10). N. 

2001 


II. 


Vollſtreckungsklauſel gegen den Konkursverwalter. 
Der Anſicht des Gerichtsſchreibers bei dem Landgerichte 
und des letzteren ſelbſt, daß es der Umſtellung der 
Vollſtreckungsklauſel gegen den Konkursverwalter nicht 
bedürfe, kann nicht beigepflichtet werden. Die über⸗ 
wiegende Rechtsanſchauung geht dahin, daß der Konkurs- 
verwalter Rechtsnachfolger des Gemeinſchuldners im 
Sinne des 8 727 ZPO. ift und daß die Vollſtreckungs⸗ 
klauſel deshalb auf ihn umzuſtellen tft (Bay ZfR. 1906 
S. 107; Recht 1906 S. 1127; RG. Bd. 53 S. 8; Rſpr. 
d. OLG. Bd 16 S. 322; Planck, ZPRecht Bd. 2 S. 660; 
Seuffert, ZPO. 8 727 Anm. 5b; Gaupp, ZPO. Anm. III 
zu § 727). Die Frage, ob auf Grund des Verbotes 
in 8 14 KO. eine Vollſtreckung aus der angeordneten 
Vollſtreckungsklauſel überhaupt möglich iſt, iſt hier 
nicht zu entſcheiden, deren Prüfung liegt vielmehr dem 
Vollſtreckungsorgan ob, weshalb kein Anlaß beſtand, 
ſchon in der Vollſtreckungsklauſel eine Beſchränkung 
zum Ausdruck zu bringen. (Beſchl. vom 10. Auguſt 1910, 
Beſchw.⸗Rg. Nr. 495/10). N. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Ueber das Verhältnis zwiſchen der Eheſcheidungs⸗ 
klage und der Eheaufechtungsklage (86 1330 ff., 1564 fl. 
BGB., 5 615 30.) Der Ehemann begehrte mit ſeiner 
Klage in erſter Linie die Scheidung ſeiner Ehe, zugleich 
ſtellte er den Hilfsantrag, die Ehe für nichtig zu er— 
klären, indem er fie wegen Irrtums über perſönliche 
Eigenſchaften feiner Ehefrau nach § 1333 BGB. anfocht. 
Das Landgericht wies die Scheidungs- und die An⸗ 
fechtungsklage als unbegründet ab; auf die Berufung 
des Klägers wurde die Ehe der Streitsteile geichieden, 
womit die Würdigung des Hilfsantrags entbehrlich 
wurde. 

Aus den Gründen: Nach 8615 ZPO. können 
die Klage auf Herſtellung des ehelichen Lebens, die 
Scheidungsklage und die Anfechtungsklage verbunden 
werden. In welcher Reihenfolge dieſe Verbindung 
zugelaſſen iſt, wird im Geſetze nicht beſtimmt; es hat 
alſo hierüber der Entſchluß des Klägers zu entſcheiden 
und es iſt das Gericht an die vom Kläger vorgeſchlagene 


Reihenfolge der Prozeßerledigung gebunden (Neumiller, 

PO., Anm. zu $ 615). Die Faſſung des 8 615 läßt 
auch die Möglichkeit'zu, mit der in erſter Linie erhobenen 
Scheidungsklage die Anfechtungsklage hilfsweiſe zu 
verbinden. Damit wird die Anfechtung durch die 


Erhebung der Anfechtungsklage nicht bedingt, ſon⸗ 


dern der Kläger begehrt nur die Zurückſtellung 
der Entſcheidung über die Anfechtung hinter die Ent— 
d e über ſein zuerſterhobenes Scheidungsverlangen 
und will die Entſcheidung über die Anfechtungsklage 
nur für den Fall der Abweiſung ſeiner Scheidungsklage 
getroffen wiſſen. Solange die anfechtbare Ehe nicht 
durch rechtskräftiges Urteil für nichtig erklärt iſt, wird 


_______Beitfheift für Rectsrſlege im 


| 
Ä 
| 
| 


fie trotz der erklärten Anfechtung als giltig behandelt, 


es kann alſo zunächſt auch noch ihre Scheidung aus— 

geſprochen werden (85 1341, 1343 Abſ. 1 und 2 BGB.; 

Planck, Kommentar (3.), Bd. IV S. 49 Anm. 2 Abſ. 3 

und S. 77/78 Anm. 2 und 3 zu § 1343). (Urteil vom 

20. Dezember 1909; BerReg. 302/09). B r. 
1981 


Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


Diſtriktsſtraßenwärter als Beamte im Sinne des 
Art. 7 Abſ. 2 B86. Bei einer Vorentſcheidung nach 
Art. 7 Abſ. 2 VGH. hat der Verwaltungsgerichtshof 
in einem Beſchluſſe vom 6. Mai 1910 (amtl. Samm⸗ 
lung Bd. 31 S. 109 ff.) u. a. ausgeſprochen, daß die 
Diſtriktsſtraßenwärter Beamte im Sinne der erwähnten 
Vorſchrift jedenfalls inſoweit ſind, als ſie die Weg— 
polizei zu handhaben und für die Sicherung des 
Verkehrs zu ſorgen haben. Inſoweit ſind fie Hilfs⸗ 
kräfte der Diſtriktspolizeibehörden und mit ſtraßen⸗ 
polizeilichen Befugniſſen ausgeſtattet. Auch die Ans 
anſpruchnahme der Gemeinde durch die Diſtriktsſtraßen— 
wärter zum Zwecke der Beſeitigung von Verkehrs— 
ſtörungen durch größere Schneemaſſen und Schnee— 
verwehungen iſt ein Ausfluß der ihnen von der 
Diſtriktspolizeibehörde übertragenen Befugniſſe. 
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Literatur. 
Reichel, Dr. H., ao. Profeſſor in Jena. Ueber 
forenſiſche Pſychologie. VI, 64 Seiten. 


München 1910, C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhand— 
lung (Oskar Beck). Mk. 1.80. 

Die allen Juriſten zur Beachtung dringend zu 
empfehlende, vom Verfaſſer ſelbſt als programmatiſch, 
ja propagandiſtiſch bezeichnete Schrift ſkizziert in kurzen, 
oft nur angedeuteten Strichen den Begriff, die Ge— 
ſchichte, die Aufgaben (eingeteilt in die Pſychologie 
der Parteien, der Zeugen und der Richter), die Be⸗ 
deutung, die Unentbehrlichkeit und das Studium der 
forenſiſchen Pſychologie und betont mit vollem Recht, 
wie notwendig eine pſychologiſche Schulung für alle 
diejenigen ſei, die unmittelbar oder mittelbar bei der 
Rechtsanwendung beteiligt ſind. Ich möchte hier noch 
einen Schritt weiter gehen und die Notwendigkeit 
wenigſtens einiger pſychologiſcher Kenntniſſe insbes 
ſondere auch für die in Anſpruch nehmen, die die Geſetz— 
gebungsmaſchine bedienen. Denn was nützt z. B. 
dem Richter feine eigene pſychologiſche Ausbildung, 
wenn er gezwungen iſt, ein pſychologiſch verfehlte 
Geſetz anzubenden? Man denke hier nur an 8 462 
ZPO., eine Beſtimmung, die ſich nicht etwa bloß im 
deutſchen Zivilprozeß findet! Hiernach wird in einer 
der Rechtskraft fähigen Entſcheidung dem Schwur— 
pflichtigen vom erkennenden Gericht ausdrücklich für 
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den Fall der Eidesleiſtung der Sieg und für den Fall 
der Nichtleiſtung der Verluſt des Prozeſſes in ſichere 
Ausſicht geſtellt. Kann man eine Prozeßpartei wirk⸗ 
ſamer zur Beſchwörung objektiv falſcher Tatſachen be— 
ſtimmen? Hat der Geſetzgeber bei ſolchen und ähn⸗ 
lichen auch in ſonſtigen Geſetzen vorkommenden Be— 
ſtimmungen gar nicht an die ungemein gefährliche 


ſuggeſtive Wirkung gedacht? Die forenſiſche Pſycho— 


logie iſt wahrlich noch eine junge d. h. für viele zu 
wenig bekannte und beachtete Wiſſenſchaft. Mögen die 
Reichelſchen Ausführungen dazu beitragen, daß ſie recht 


bald Gemeingut der deutſchen Juriſtenwelt werde! 
München. Dr. Doerr. 


Koch, Dr. N., Wirkl. Geh. Rat, Reichsbankpräſident 
a. D. Die Reichsgeſetzgebung über Münz⸗ 
und Notenbankweſen, Papiergeld, Prämien⸗ 
papiere und Reichsſchulden. Textausgabe mit An⸗ 
merkungen und Sachregiſter. Sechſte Aufl. XV, 511 S. 
Berlin 0 J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, 
G. m. b. H. 


Die Aenderungen, die die Geſetzgebung ſeit der 
fünften Auflage von 1905 erfahren hat, ſind — ab⸗ 
geſehen z. B. von der letzten Novelle zum ReichsſchuldbG. 
vom 6. Mai 1910 — nachgetragen. Die die Schutz⸗ 
gebiete betreffenden Abſchnitte find ebenfalls ergänzt. 
Die Darſtellung des Reichsſchuldenweſens iſt im Ver⸗ 
gleiche zur früheren Auflage gekürzt. Auch ſonſt war 
der Verfaſſer beſtrebt, ein ungeheueres Material auf ver⸗ 
hältnismäßig kleinem Raume zuſammenzutragen. In 
den Intereſſentenkreiſen wird das Buch in ſeiner 
neuen Geſtalt gewiß freudige Aufnahme finden. D. 


Dietz, Heinrich, Kriegsgerichtsrat, Die Disziplinar⸗ 
ſtrafordnung für das Heer vom 31. Oktober 
1872. XXII, 336 S. Mannheim 1909. J. Bensheimer, 
Gebd. Mk. 6.— 

Bei der großen Bedeutung, die das Disziplinar⸗ 
ſtrafrecht für unſer Heerweſen beſitzt, wird der vor⸗ 
liegende gründliche und eingehende Kommentar zur 
Disziplinarſtrafordnung in den Kreiſen der Offiziere 
wie der Militärjuriſten mit Freuden begrüßt werden; 
er bietet nicht nur eine gediegene Erläuterung zu den 
einzelnen Paragraphen, ſondern ſtellt mit feinen zahl⸗ 
reichen Verweiſungen auf die teilweiſe ſehr zerſtreute 
Literatur und mit ſeiner anſchaulichen Kaſuiſtik geradezu 
ein Handbuch für das Gebiet der disziplinären Bes 
ſtrafung im Heere dar; die juriſtiſchen Ausführungen 
des Verfaſſers zeugen von durchaus ſelbſtändigem und 
zielbewußtem Urteil, ohne daß deshalb die Rückſicht 
auf die Ergebniſſe der Rechtſprechung zu kurz käme. 
Alles in allem: ein treffliches Werk. — — 2g — — 


Höfling, Dr. N., Regierungsrat in Meiningen, Bürger⸗ 
liches Geſetzbuch in Frage und Antwort. Ein 
Repetitorium zum Selbſtſtudium. 2. neubearbeitete 
Auflage. I. Band: Allgemeiner Teil, Recht der Schuld— 
verhältniſſe und Sachenrecht. XII, 359 S. Berlin 
1909, Otto Liebmann. Gebd. Mk. 4.50 
II. Band: Familienrecht und Erbrecht. X, 292 S. 
Berlin 1910, Otto Liebmann. Gebd. Mk. 4.— 


Das Werk unterſcheidet ſich dank ſeiner Gediegen⸗ 
heit vorteilhaft von der ſonſtigen Kompendienliteratur 
über das BGB.; die gründliche Durcharbeitung des 
Stoffes verdient ebenſo Anerkennung wie die zahl— 
reichen Hinweiſe auf den Zuſammenhang mit anderen 
Rechtsgebieten. Kleinere Ausſtellungen, die ſich da 
und dort aus mißverſtändlicher Kürze des Ausdrucks 
oder aus der Art der Frageſtellung ergeben, können 
an dem Urteil nichts ändern, daß man es hier mit 
einem empfehlenswerten Hilfsmittel zum Selbſtſtudium 
des BGB. zu tun hat. — — 28 — — 


Pollwein Markus, Oberlandesgerichtsrat in München. 
Geſetz vom 30. März 1850, betr. die Aus⸗ 
übung der Jagd und die Geſetze betr. den 
Erſatz des Wildſchadens. 7. vollſtändig neu⸗ 
bearbeitete Auflage. München 1910, C. H Beck'ſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. Gebd. Mk. 3.50. 


Das Büchlein, das vor 25 Jahren zum erſtenmal 
erſchienen iſt, hat ſich im Laufe der Zeit zu einem 
vollſtändigen und erſchöpfenden Handbuche des geſamten 
öffentlichen und privaten Jagdrechts ausgewachſen. 
Der neuen Auflage, die in der gründlichſten Weiſe 
ergänzt iſt, wird der gleiche Erfolg beſchieden ſein, wie 


ihren Vorgängerinnen. 
von der Pfordten. 


Kaufmann, Emil, Rechtsanwalt in Magdeburg. Han⸗ 
delsrechtliche Rechtſprechung. Nach dem 
Syſtem der Geſetze bearbeitet und zuſammengeſtellt. 
X. Band. Rechtſprechung und Literatur des Jahres 
1909. VIII, 688 S. Hannover 1910, Helwingſche 
Verlagsbuchh. Gebd. Mk. 7.—. 

Der vorliegende Band bringt in reichhaltiger Aus— 
wahl die handelsrechtliche Rechtſprechung des Jahres 
1909; beſonders wertvoll iſt die umfangreiche Kaſuiſtik 
as Verſicherungsrecht ſowie zum Unl WG. Aner⸗ 
ennung verdient der Umſtand, daß ſich die Redaktions- 


gewerbsmäßig betreiben ($ 17 Abſ. 1; vgl. 
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hierzu 


Art. 2, 8, 12, 17 des Geſetzes über die Güterzertrüm⸗ 


tätigkeit des Verfaſſers ſichtlich auch auf die ſprachliche 


Seite der abgedruckten Entſcheidungen erſtreckt hat. 
Ein verläſſiges Sachregiſter, das ſich auf alle zehn 
bisher erſchienenen Bände bezieht, erhöht die Brauchbar— 
keit als Nachſchlagewerk. Für die Fortſetzung des 
Werkes würde ſich Verwendung beſſeren Papiers 
dringend empfehlen. — — 28 — — 


Rapp, Friedrich, Kanzleirat T. Die Zivilprozeß⸗ 
ordnung als Leitfaden im Studium und 
zum praktiſchen Gebrauch für den Gerichts- 
ſchreiber. Neu bearbeitet unter Berückſichtigung 
der Zivilprozeßnovelle vom 1. Juni 1909 von Jakob 
Kuoop, Gerichtsaktuar. 14., verbeſſerte Auflage, 
Leipzig 1909, Oskar Leiner. Gebd. Mk. 2.40. 

Dieſe abrißartige Darſtellung des Zivilprozeß— 
rechtes kann bei ihrer Ueberſichtlichkeit dem im Gerichts- 
ſchreiberdienſt Beſchäftigten, namentlich Anfängern, 
gute Dienſte leiſten; irgendwelche literariſche Bedeutung 
kommt dem anſpruchsloſen Büchlein nicht zu. Ein Sach⸗ 
regiſter, das dem praktiſchen Gebrauch ſehr förderlich 
wäre, fehlt gänzlich. — — 2 — — 


Notizen. 


Neue Vorſchriften über den Geſchäftsbetrieb der 
Bogelhändler, Trödler, Nechtsagenten und Vermit⸗ 
telungsagenten vom 6. Oktober 1910 enthält das GVBl. 
in Nr. 63 auf S. 945 ff. Sie beruhen auf den Vor— 
ſchriften im 8 38 Abſ. 4 Gew., wonach die Zentral⸗ 
behörden beſtimmen können, in welcher Weiſe die im 
8 35 Abſ. 2, 3 bezeichneten Gewerbetreibenden ihre 
Bücher zu führen haben und welcher polizeilichen 


ſchreiben, 


in dem Ausdruck 


die Klage nicht als unbegründet“. Beſſer: 


Berſteigerer ſind am 6. 


merung und die Bekanntmachung betr. den gewerbs⸗ 
ya Handel mit ländlichen Grundſtücken vom 
uguſt 1910, GVBl. S. 633 ff.). 


Nene Vorſchriften über den Geſchäftsbetrieb der 
Oktober 1910 erlaſſen worden 
(GVBl. Nr. 63 S. 956 ff.). Sie gehen etwas weiter 
als die oben erwähnten Vorſchriften über den Ge⸗ 
. der Händler und Agenten, weil nach 
§ 38 Abſ. 1 GewO. die Zentralbehörden Vorſchriften 
über den geſamten Geſchäftsbetrieb der Verſteigerer 
(Auktionatoren) treffen und dabei auch Verhältniſſe 
regeln können, die dem Gebiete des bürgerlichen Rechts 
angehören (vgl. Landmann, GewO. 5. Aufl. Bem. 2 
zu § 38). Welche Vorſchriſten der Bek. vom 6. Oktober 
1910 bürgerlich-rechtliche Wirkungen haben und welche 
nur Ordnungsvorſchriften ſind, kann im einzelnen 
zweifelhaft ſein. Eine Rechtsvorſchrift enthält wohl 
das Verbot der Beteiligung des Verſteigerers, ſeiner 
Angehörigen und Angeſtellten am Bieten (8 20, vgl. 
BGB. §§ 456, 457); auch § 22, der die Erteilung des 
Zuſchlags regelt, wird als Rechtsvorſchrift aufzufaſſen 
fein (vgl. BGB. § 156). Die Strafnorm für den Fall 
der Zuwiderhandlung gibt entweder 8 367 Nr. 16 
StGB. (fo z. B., wenn das Verbot der Verabreichung 
geiſtiger Getränke in § 21 Abſ. 1 übertreten wird), 
oder § 148 Ziff. da GewO. Auch Art. 137 PStGB. 
kann unter Umſtänden anwendbar ſein (ſ. wegen ſeiner 
fortdauernden Geltung Riedel-Sutner, P StGB. 7. Aufl., 
Bem. 1 Abſ. 2, 3 zu Art. 137). 


Juriſtendentſch. „In Gemäßheit“. In Gemäßheit 
der in Durchheit des Vertrags in Vonheit des 15. Mai 
1907 getroffenen Regelung wurden die Kälber in Nach— 
heit des Erdinger Schlachthofs gebracht und in Vonheit 
desſelben in Mitheit der Bahn in Aufheit des Oſt— 
bahnhofs befördert“. So wird man im Jahre 1920 
wenn das bei den Juriſten fo beliebte „in 
Gemäßheit“ Schule macht. Vielleicht entdeckt dann 
1930 ein beſonders findiger Sprachverfeinerer, daß ſich 
„in Gemäßheit“ noch eine unum— 
ſchriebene Präpoſition erhalten hat und erhöht den 
phonetiſchen Wohllaut“ noch, indem er ſchreibt: In 
Inheit der Gemäßheit“ uſw. 


„In Ansehung“. Etwas anders als „in Gemäßheit“ 
iſt der Ausdruck „in Anſehung“ zu beurteilen. Er 
wurde wohl geſchaffen, um das von manchen ver: 
pönte „hinſichtlich! zu erſetzen. Mehr in ihrem 
Sinne wäre es, ſich mit den natürlichen Präpo— 
ſitionen zu helfen, z. B.: „Dem Euſtachius Panıpels 
gruber wurde in Anſehung der Haftſtrafe von einem 
Tage eine Bewährungsfriſt bewilligt.“ Beſſer iſt hier 
„für“. Oder: „In Anſehung der Mörtelträgerinnen 
hat es bei dem bisherigen Tarife ſein Bewenden.“ 
Beſſer: „Für die Mörtelträgerinnen gilt der alte Tarif 
weiter.“ „In Anſehung des zweiten Teiles „erjcheint“ 
„Im zweiten 


Teile iſt die Klage begründet“, noch beſſer „der zweite 


Kontrolle fie unterworfen find (wegen der Erſtreckung 


der Vorſchriften im 835 Abſ. 2 GewO. auf den Handel 
mit lebenden Vögeln ſiehe das Geſetz vom 29. Juni 
1908, RG Bl. S. 473). Die Strafvorſchriften für den 
Fall der Zuwiderhandlung enthält $ 148 Ziff. da GewO. 


Hervorzuheben iſt, daß die neuen Vorſchriften über den 


Geſchaftsbetrieb der gewerbsmäßigen Vermittelungs⸗ 
agenten für Immobiliarverträge nicht für die Perſonen 
gelten, die den Handel mit ländlichen Grundſtucken 


Teil der Klage iſt begründet“. „In Anſehung dieſer 
Vergehen konnte eine Verurteilung nicht erfolgen.“ 
„Wegen dieſer Vergehen konnte N. nicht verurteilt 
werden.“ 

Sollten aber einmal alle Mittel verſagen, ſo wird 
immer der Teufel „hinſichtlich“ vor dem i 
„in Anſehung“ den Vorzug verdienen. 
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Das Güterzertrümmerungsgeſetz vom 
13. Auguſt 1910. 


Von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Geldſchmit in München. 
1. Syſtematiſche Darſtellung des Inhalts. 


Das GGG. führt ein das geſetzliche Vorkaufs⸗ 
recht, das geſetzliche Rücktrittsrecht, das geſetzliche 
Verbot des Verzichtes auf das Rücktrittsrecht und 
das teilweiſe Verbot einer Rücktrittsvereinbarung. 

Das find die zivilrechtlichen Neuerungen. 
Oeffentlich⸗rechtlicher Natur iſt die Anzeigepflicht 
und die Abmarkungspflicht, die Auskunftspflicht 
und die Buchführungspflicht des Güterhändlers. 

Das GG. ſucht nahezu kaſuiſtiſch alle denk⸗ 
baren Fälle der Zertrümmerungsgeſchäfte zu faſſen. 
Es dehnt deshalb in Art. 12 ſeine Anwendbarkeit 
auf eine Reihe von Vorgängen aus, die als Um⸗ 
gehung des Geſetzes hätten benutzt werden können. 


Art. 13 und 14 hingegen erklären beſtimmte 
Akte wiederum als nicht unter das Geſetz fallend. 

Die Anwendung des Geſetzes erfordert eine 
peinliche Beachtung ebenſo dieſer Artikel wie auch 
der allegierten Paragraphen des BGB. 

Im Nachfolgenden ſind dieſe Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen im Intereſſe einer vollſtändigen Dar⸗ 
ſtellung ſofort bei den einſchlägigen Hauptſtellen 
eingearbeitet, obgleich dadurch die Ueberſichtlichkeit 
unbeſtreitbar leidet. 


1. Das geſetzliche Vorkaufsrecht. 


Die Vorausſetzung der Ausübung des 
Vorkaufsrechtes iſt: 
a) der Verkauf eines geſchloſſen bewirtſchafteten 
landwirtſchaftlichen Grundſtückes; 
b) und zwar ganz oder teilweiſe oder einzeln; 


) Vergleiche: Edler v. Braun: Das Güter⸗ 
zertrümmerungsgeſetz vom 13. Auguſt 1910. Mit Er⸗ 
läuterungen. München und Berlin 1910. J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). XXIII, 146 S. Gebd. Mk. 2.—. 
— Dr. Gold ſchmit⸗ Dr. Garde: Das Güterzertrüm⸗ 
merungsgeſetz vom 13. Auguſt 1910. Mit Erläuterungen. 
München 1911. C. H. Beck. 156 S. Gebd. Mk. 2.—. 


e) durch den Eigentümer; 
d) an einen gewerbsmäßigen Güterhändler. 
Die Vorausſetzung, daß der Güterhandler der 
Erwerber ſein muß, erleidet eine Reihe von Aus⸗ 
nahmen. Das Vorkaufsrecht greift näm⸗ 
lich auch Platz: 

a) wenn der Güterhändler nicht für ſich, ſondern 
als Vertreter eines anderen (Nichtgüterhändlers) 
den Kaufvertrag abſchließt; 

5) wenn die Grundſtücke von einem Dritten, je⸗ 
doch für Rechnung eines Güterhändlers gekauft 
werden; 

7) wenn ſie von einem Güterhändler und einem 
Dritten gemeinſchaftlich gekauft werden 
(Art. 1, 12). 


Das Vorkaufsrecht iſt ausgeſchloſſen: 

a) wenn der Güterhändler die Grundſtücke von 
einem Verwandten oder Verſchwägerten bis 
zum dritten Grade kaufte; 

p) wenn die Grundſtücke von gemeinnützigen 
Genoſſenſchaften oder ähnlichen gemeinnützigen 
juriſtiſchen Perſonen gekauft werden, auch 
wenn dieſe gewerbsmäßig Güterhandel treiben 
(Art. 13, 14); 

y) wenn der Verkauf im Wege der Zwangs⸗ 
vollſtreckung oder durch den Konkursverwalter 
erfolgt ($ 512 BGB.); 

d) daß das Vorkaufsrecht ausgeſchloſſen iſt, wenn 
der Güterhändler die Grundſtücke nicht durch 
Rechtsgeſchäft unter Lebenden oder als Erbe 
oder als Vermächtnisnehmer erwirbt (Art. 13 
Ziff. 1), ſteht ſchon begrifflich feſt, da hier 
kein Kauf in Frage ſteht. 

Vorkaufsverpflichtet iſt der Eigentümer 
eines geſchloſſen bewirtſchafteten landwirtſchaftlichen 
oder der Privatwaldwirtſchaft dienenden Grund: 
ſtückes, d. h. ſolcher Objekte, die einen Flächen⸗ 
inhalt von mindeſtens 5 ha haben und innerhalb 
der drei letzten Jahre vor dem Verkauf zuſammen 
bewirtſchaftet worden ſind; durch Kgl. Verord— 
nung kann in einzelnen Landesteilen das Er: 
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fordernis auf 3 ha herabgeſetzt werden (Art. 1, und einen Nichtgüterhändler gemeinſchaftlich (Art. 5 


10, 11). 
Vorkaufsberechtigt ſind: 


a) jede Gemeinde, in deren Bezirke eines der 
Grundſtücke liegt, 

b) der für eine ſolche Gemeinde beſtehende ge⸗ 
meinnützige landwirtſchaftliche Darlehens⸗ 
kaſſenverein, 

c) die ſonſtigen von dem Staatsminiſterium des 
Innern bezeichneten juriſtiſchen Perſonen (zur 
Zeit nur die Bayeriſche Zentraldarlehenskaſſe 
in München) (Art 1). 

Der Inhalt des Vorkaufsrechtes: Das 
Vorkaufsrecht hat dingliche Wirkung, obgleich es 
nicht im Grundbuch eingetragen iſt (Art. 4). 

Es erſtreckt ſich auf das Zubehör, das mit 
dem Grundſtücke verkauft wird (Art. 1). Im 
übrigen find anwendbar die 88 504, 505 Abi. II, 
506 — 508, 511, 512, 514, 1099 Abſ. II, 
1100-1102 BGB. 

Friſt und Form der Ausübung des 
Vorkaufsrechtes: Die Friſt beträgt drei Wochen 
und beginnt mit dem Abſchluſſe des Kaufvertrages, 


auch wenn der Berechtigte keine Kenntnis von 
dem Abſchluſſe hat. Die Friſt kann auf Antrag wenn der Eigentümer an einen Güterhändler oder 


abgekürzt werden. Der Güterhändler iſt ver⸗ 
pflichtet, binnen drei Tagen nach Vertragsabſchluß 
der nach Art. 2 GG. zuſtändigen Diſtriktsverwal⸗ 
tungsbehörde Anzeige zu erſtatten. 

Eine Form für die Vorkaufserklärung iſt nicht 
vorgeſchrieben; die Erklärung kann mündlich oder 
ſchriftlich erfolgen. Sie iſt abzugeben gegenüber 
dem Grundbuchamte, in deſſen Bezirke die ver: 
kauften Grundſtücke liegen. Liegen ſie in den 
Bezirken mehrerer Grundbuchämter, ſo iſt das 
Grundbuchamt zuſtändig, in deſſen Bezirke der 
Betriebsſitz oder, wenn ein ſolcher nicht vorhanden 
iſt, die größere Fläche der Grundſtücke liegt. Das 
Grundbuchamt hat die Erklärung dem Güter: 
händler unverzüglich mitzuteilen. 

Mehrere Vorkaufsberechtigte haben ein fon: 
kurrierendes Vorkaufsrecht. Den Vorrang hat 
vorbehaltlich anderweitiger Vereinbarung derjenige 
Berechtigte, welcher die Erklärung zuerſt abgegeben 
hat. Erfolgen die Erklärungen gleichzeitig, ſo kann 
die zuſtändige Diſtriktsverwaltungsbehörde auf Anz 
trag beſtimmen, wer den Vorrang hat. 


2. Das geſetzliche Rücktrittsrecht. 


Es iſt doppelter Art. 

Rücktrittsberechtigt iſt: a) der Eigen⸗ 
tümer geſchloſſen bewirtſchafteter landwirtſchaft— 
licher Grundſtücke, der ſich verpflichtet, das Eigen: 
tum an ſolchen Grundſtücken zu übertragen und 
zwar im ganzen oder einzeln oder teilweiſe an 
einen Güterhändler oder an einen von einem 
Güterhaͤndler vertretenen Nicktgüterhändler oder 
an einen Nichtgüterhändler, jedoch für Rechnung 
eines Güterhändlers oder an einen Güterhändler 


| 


Abſ. I, VI, Art. 12); 

b) jeder, der ſich verpflichtet, eines der vor: 
bezeichneten Grundſtücke zu erwerben, wenn fie 
ſtückweiſe veräußert (zertrümmert) werden durch 
den Eigentümer auf Rechnung des Güterhänd⸗ 
lers oder durch den Güterhändler als Ver⸗ 
treter des Eigentümers oder durch den Güter: 
händler im eigenen Namen (Rücktrittsrecht des 
Parzellenkäufers, Art. 5 Abf. II, VD. 

Das Rücktrittsrecht iſt nicht, wie ſchon be⸗ 
grifflich das Vorkaufsrecht, nur auf den Fall 
des Verkaufes geſtellt, ſondern es umfaßt jeden 
rechtsgeſchäftlichen Verpflichtungsakt auf Eigen⸗ 
tumsübertragung. 

Das Rücktrittsrecht beſteht nicht, 
wenn der Eigentümer ohne Mitwirkung des 
Güterhändlers zertrümmert, wenn Grundſtücke, 
ſei es auch von dem Güterhändler oder unter 
ſeiner Mitwirkung zertrümmert werden, die 
nicht geſchloſſen bewirtſchaſtete landwirtſchaftliche 
Grundſtücke im Sinne des GG. ſind, wenn 
Grundſtücke nicht zertrümmert, ſondern im ganzen 
veräußert werden, wenn die Veräußerung nicht 
durch ein Rechtsgeſchäft unter Lebenden erfolgt, 


an einen von einem Güterhändler Vertretenen 
veräußert, der ein Verwandter oder Verſchwägerter 
bis zum dritten Grade iſt, wenn der Güterhändler 
oder der von ihm Vertretene die Grundſtücke als 
Erbe oder Vermächtnisnehmer aus einem Nachlaß 
erwirbt, wenn die Zertrümmerung durch den Kon⸗ 
kursverwalter erfolgt, wenn der Erwerb oder die 
Zertrümmerung durch gemeinnützige Genoſſen⸗ 
ſchaften und ähnliche juriſtiſche Perſonen erfolgt 
(Art. 5, 12, 14). 

Das Rücktrittsrecht iſt ferner aus- 
geſchloſſen, wenn der Rücktrittsberechtigte eine 
weſentliche Verſchlechterung, den Untergang oder 
die anderweitige Unmöglichkeit der Herausgabe 
des empfangenen Gegenſtandes verſchuldet hat 
($ 351 BGB.) oder wenn der Berechtigte die em: 
pfangene Sache durch Verarbeitung oder Umbil⸗ 
dung in eine Sache anderer Art umgeſtaltet hat 
($ 352 BGB.) oder wenn der Berechtigte den 
empfangenen Gegenſtand oder einen erheblichen 
Teil veräußert oder mit dem Rechte eines Dritten 
belaſtet hat, ſoferne bei demjenigen, welcher den 
Gegenſtand infolge der Verfügung erlangt hat. 
die Vorausſetzung des § 351 oder des 8 352 
BGB. eingetreten find; einer Verfügung des Be— 
rechtigten ſteht eine Verfügung gleich, die im Wege 
der Zwangsvollſtreckung oder der Arreſtvollziehung 
oder durch den Konkursverwalter erfolgt (S 353 
BGB.). 

Das ausgeübte Rücktrittsrecht wird 
unwirkſam, wenn der Berechtigte mit der 
Rückgewähr des empfangenen Gegenſtandes oder 
eines erheblichen Teiles in Verzug iſt, ſofern 
ihm von dem Vertragsgegner eine angemeſſene 


Friſt mit der Erklärung beſtimmt ift, daß die 
Annahme nach Ablauf der Friſt abgelehnt wird, 
und die Rückgewähr nicht vor Ablauf der Friſt 
erfolgt ($ 354 BGB.). 

Das Rücktrittsrecht erliſcht, ſoferne 
auf der einen oder anderen Seite mehrere be⸗ 
teiligt ſind, für die übrigen, wenn es nur für 
einen von den mehreren erloſchen iſt ($ 356 
BGB.). 

Form und Friſt der Rücktrittserklä⸗ 
rung: Der Rücktritt wird gegenüber dem beur⸗ 
kundenden Beamten erklärt; dieſer hat die Er⸗ 
klärung dem Güterhändler unverzüglich mitzu⸗ 
teilen. Eine Form iſt für die Erklärung nicht 
vorgeſchrieben. 

Die Rücktrittsfriſt beträgt beim Parzellenkauf 
5 Tage, in den übrigen Fällen eine Woche, vom 
Abſchluſſe des Vertrages an gerechnet. 


3. Verbot des Verzichtes auf das Rück— 
trittsrecht, Verbot des vertragsmäßigen 
Rücktrittsrechtes. 


Der Verzicht auf das Rücktrittsrecht 
iſt nichtig, auch wenn er erſt nach Abſchluß 
des Vertrages erfolgt, nichtig ſind ferner Ver⸗ 
einbarungen, durch welche die Ausübung des 
Rücktritts, abweichend von Art. 5 Abſ. IV, alſo 
abweichend von den daſelbſt allegierten, an ſich 
dispoſitiven Vorſchriften des BGB., erſchwert wird. 
Nichtig iſt endlich die Verpflichtung zu einer 
Strafe f 
ausgeübt wird (Art. 5 Abſ. V). 

Die Vereinbarung eines vertrags⸗ 
mßigen Rücktrittsrechtes zugunſten des 
Güterhändlers iſt nichtig ſowohl bei einem 
Ankauf nach Art. 1 als auch bei einer rechts⸗ 
geihäftlihen Eigentumsübertragung nach Art. 5. 

Nichtig iſt auch eine ſolche Vereinbarung 
zugunſten eines von dem Güterhändler Vertretenen, 
oder des Dritten, der auf Rechnung des Güter⸗ 
händlers erwirbt oder des Dritten, der gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Güterhändler erwirbt (Art. 6, 12). 

Zuläſſig aber iſt die Vereinbarung eines 
vertragsmäßigen Rücktrittsrechtes zugunſten des 
nach Art. 1 veräußernden Eigentümers, ſoweit 
nicht $ 506 BGB. (Rücktrittsvereinbarung für 
den Fall der Ausübung des Vorkaufsrechtes) im 
Wege ſteht. 

Zuläſſig iſt außerdem die Vereinbarung 
eines vertragsmäßigen Rücktrittsrechtes, wenn der 
Eigentümer zertrümmert, ſei es auch auf Rechnung 
des Güterhändlers. Zuläſfig iſt ferner die 
Vereinbarung eines vertragsmäßigen Rücktritts⸗ 
rechtes zugunſten des Güterhändlers, wenn er 
die Objekte von einem Verwandten oder Ver⸗ 
ſchwaͤgerten bis zum dritten Grade erwirbt oder 
wenn er fie von dem zertrümmernden Konkurs- 
verwalter erwirbt (Art. 13). Zuläſſig iſt end⸗ 
lich ein vertragsmäßiges Rücktrittsrecht für gemein⸗ 


ür den Fall, daß das Rücktrittsrecht nicht 
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nützige Genoſſenſchaften und ähnliche juriſtiſche 
Perſonen, auch wenn ſie gewerbsmäßig Güter⸗ 
handel treiben. 


4. Anzeigepflicht, Abmarkungspflicht, 
Auskunfts⸗ und Buchführungspflicht. 


Dem Güterhändler liegen eine Reihe von 
Verpflichtungen ob, teils gewerbepolizeilicher, teils 
agrarpolizeilicher, teils allgemein öffentlichrecht⸗ 
licher Natur, die in der Reichsgewerbeordnung, 
in dem Güterzertrümmerungsgeſetze, in der Be⸗ 
kanntmachung des Staatsminiſteriums des Innern 
zum Güterzertrümmerungsgeſetze vom 24. Auguſt 
1910, in dem Bodenzinsgeſetze vom 2. Februar 
1898 und in der Forſtgeſetznovelle vom 26. Fe⸗ 
bruar 1898 niedergelegt ſind. 

a) Der Güterhändler muß die Eröffnung des 
Gewerbebetriebes nicht nur der Gemeindebehörde 
($ 14 Gew.), ſondern auch der Diſtriktsver⸗ 
waltungsbehörde, in München der Kgl. Polizei⸗ 
direktion, anzeigen. 

b) Der Güterhändler muß der zuſtändigen 
Diſtriktsverwaltungsbehörde binnen 3 Tagen nach 
dem Abſchluß eines vorkaufspflichtigen Kaufver⸗ 
trages Anzeige erſtatten, auch wenn er die Grund⸗ 
ſtücke nicht für ſich, ſondern als Vertreter eines 
anderen kauft, auch wenn er ſie nicht im ganzen, 
ſondern einzeln kauft, auch wenn er ſie nicht zum 
Zwecke der Zertrümmerung kauft. 

Wird der Kaufvertrag von einem Dritten, je⸗ 
doch für Rechnung eines Güterhändlers abgeſchloſſen, 
ſo liegt die Anzeigepflicht dem Dritten ob; wird 
der Kaufvertrag von einem Güterhändler und 
einem Dritten gemeinſchaftlich abgeſchloſſen, ſo 
liegt die Anzeigepflicht jedem von beiden ob; die 
Anzeige des einen befreit den anderen. 

Die Anzeigepflicht beſteht nicht, wenn der 
Güterhaͤndler die Grundſtücke nicht durch Rechts⸗ 
geſchäft unter Lebenden oder von einem Verwandten 
oder Verſchwägerten bis zum 3. Grade, oder als 
Erbe oder als Vermächtnisnehmer aus einem 
Nachlaſſe erwirbt. 

Die Anzeigepflicht beſteht ferner nicht für ge⸗ 
meinnützige Genoſſenſchaften und ähnliche juriſti⸗ 
Ihe Perſonen, auch wenn fie Güterhändler find. 
(Art. 2, 12, 13, 14). 

c) Der Güterhändler tft verpflichtet, wenn er eine 
Zertrümmerung durchzuführen beabſichtigt, noch 
vor der Einleitung des Geſchäftes der zuſtändigen 
Diſtriktsverwaltungsbehörde Anzeige zu erſtatten, 
und zwar auch dann, wenn die Grundſtücke zwar 
im Namen des bisherigen Eigentümers, aber auf 
Rechnung des Güterhändlers, oder von einem 
Güterhändler und einem Dritten gemeinſchaftlich 
veräußert werden. | 

Für die Anzeigepflicht beſtehen dieſelben Aus⸗ 
nahmen wie in Ziffer 2. 

d) Der Güterhändler hat bei Erwerbung oder 
Veräußerung eines Waldgrundſtückes binnen 8 Tagen 
nach dem Abſchluſſe des Vertrages der zuſtändigen 
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Diſtriktsverwaltungsbehörde Anzeige zu erſtatten 
und zwar auch dann, wenn er nicht im eigenen 
Namen, ſondern als Vertreter eines Anderen oder 
wenn er nur den Holzbeſtand eines Waldgrund⸗ 
ſtückes erwirbt oder veräußert (Art. 72 a der 
Forſtgeſetznovelle). 

e) Zur Abholzung oder Lichthauung iſt forſt⸗ 
polizeiliche Genehmigung erforderlich, wenn ein 
Güterhändler im eigenen Namen oder als Ver⸗ 
treter eines anderen ein Waldgrundſtück erworben 
oder veräußert hat und der Güterhändler oder der 
von ihm Vertretene den Wald ganz oder teilweiſe 
abholzen oder eine der Abholzung in der Wirkung 
gleichkommende Lichthauung vornehmen will. 

Dem Erwerb oder der Veräußerung des Wald⸗ 
grundſtückes ſteht der Erwerb oder die Ver⸗ 
aͤußerung des darauf befindlichen Holzbeſtandes 
gleich (Art. 42 b, c Forſtgeſetznovelle). 

f) Nach Art. 19 des Bodenzinsgefetzes vom 
2. Februar 1898 iſt der Güterhändler verpflichtet, 
wenn er im eigenen Namen oder in Vollmacht 
eines anderen zertrümmert, ſämtliche auf dem 
Zertrümmerungsobjekte oder deſſen einzelnen Be⸗ 
ſtandteilen laſtende Bodenzinſe abzulöſen. 


g) Der Güterhändler iſt verpflichtet, bevor er 
eine Zertrümmerung durchführt, dem zuſtändigen 
Rentamte Anzeige zu erſtatten. 

h) Der Güterhändler iſt verpflichtet, wenn er 
im eigenen Namen, oder wenn ein Dritter, jedoch 
auf Rechnung des Güterhändlers zertrümmert, 
oder wenn ein Güterhändler und ein Dritter ge⸗ 
meinſchaftlich ein noch nicht abgemarktes Grund— 
ſtück zertrümmern, vor der Beurkundung des Ver⸗ 
trages es auf ſeine Koſten abmarken zu laſſen. 


Zertrümmert der Eigentümer auf Rechnung 
des Güterhändlers, ſo trifft den Eigentümer die 
Abmarkungspflicht; neben dem Eigentümer haftet 
der Güterhändler für die Abmarkungskoſten als 
Geſamtſchuldner. Wird von dem Dritten, der 
nicht Eigentümer iſt, etwa von dem Vertreter des 
Eigentümers, aber für Rechnung des Güterhändlers 
zertrümmert, oder wird von dem Güterhändler 
und einem Dritten gemeinſchaftlich zertrümmert, 
ſo liegt die Abmarkungspflicht dem Güter⸗ 
händler ob. 

Ausnahmen von der Abmarkungspflicht kann 
die Diſtriktsverwaltungsbehörde zulaſſen. Ferner 
tritt die Abmarkungspflicht nicht ein, ſoweit ein 
Grundſtück an ein Grundſtück des Erwerbers an— 
grenzt. Endlich gelten auch hier die Ausnahmen 
der lit. b. 

i) Der Güterhändler iſt verpflichtet, der Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde behufs Prüfung der Geſchäfts— 
führung Zutritt in die Geſchäftsräume zu geſtatten, 
die Geſchäftsbücher vorzulegen und jede auf den 
Geſchäftsbetrieb bezügliche Auskunft wahrheits— 
getreu zu erteilen. 

k) Der Güterhändler iſt verpflichtet, ein Ge— 
ſchäftsbuch zu führen, in das er jedes Güter— 
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handelsgeſchäft deutlich, vollſtändig, wahrheits⸗ 
getreu, in deutſcher Sprache, mit Tinte und gut 
leſerlich eintragen muß und zwar auch dann, wenn 
die Geſchäfte im Namen des Grundſtlückeigen⸗ 
tümers, jedoch auf Rechnung des Güterhändlers 
oder von dem Güterhändler als Vertreter eines 
andern oder von einem Dritten, jedoch für Rech⸗ 
nung des Güterhaͤndlers oder von einem Güter: 
händler und einem Dritten gemeinſchaftlich ab⸗ 
geſchloſſen werden. 

Für die Verletzungen dieſer öffentlich rechtlichen 
Verpflichtungen beſtehen Straſvorſchriften. 


II. Streitfragen and dem Güterzertrümmerungsgeſetz. 
1. Art. 119 EGG. z. BGB. 


Das GG. ſtützt ſich auf Art. 119 Abſ. I 
Ziff. 1 EG.z. BGB. und leitet aus ihm ab 
die Einführung des geſetzlichen Vorkaufsrechtes, 
des geſetzlichen Rücktrittsrechtes des veräußernden 
Eigentümers, des 1 Rücktrittsrechtes des 
Parzellenkäufers, des Rücktrittsverbotes zugunſten 
des erwerbenden oder veräußernden Güterhändlers. 
Art. 119 Abſ. 1 Ziff. 1 lautet: 

„Unberührt bleiben die landesgeſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften. welche die Veräußerung eines Grund⸗ 
ſtückes beſchränken.“ 

Die entſcheidende Frage iſt: Sind die vor⸗ 
erwähnten Akte Beſchränkungen der Veräußerung 
oder nicht? Sind ſie es nicht, ſo ſind die er⸗ 
wähnten Vorſchriften des GG. rechtsungültig. 

Die Beantwortung hängt zunächſt ab von 
der Beſtimmung des Begriffes: Veraͤußerung. 
Iſt Veräußerung nur der Entäußerungsakt oder 
der Entäußerungsakt plus Erwerbsakt, das ganze 
Veräußerungsgeſchäft? 

Weder das BGB. noch das EG. z. BGB. de: 
finieren den Begriff. 

Nach §§ 873, 925 BGB. ſetzt ſich jede rechts⸗ 
geſchäftliche Eigentumsübertragung an Grund— 
ſtücken aus folgenden drei Rechtsakten zuſammen: 
1. Dem Kauſalgeſchäfte, 2. der Einigung über 
die dingliche Rechtsfolge (Auflaſſung), 3. der Ein⸗ 
tragung im Grundbuche. 

Eigentumsübertragung iſt Veräußerung; dem⸗ 
zufolge umfaßt der Begriff Veräußerung ſowohl 
die Handlung des Veräußerers, wie auch die Hand— 
lung des Erwerbers, die Entäußerung und den 
Erwerb. 

Schließt man ſich daher dieſer Deduktion an, 
dann iſt eine zuläſſige Veräußerungsbeſchraͤnkung 
auch gegeben, wenn der Erwerbsakt beſchränkt iſt. 

Zweifelfrei iſt jedoch die Deduktion nicht. 
Schon der Wortſinn ſpricht dagegen, daß in dem 
Begriffe Veräußerung auch der Erwerb enthalten 
fein ſoll, daß eine Veräußerungsbeſchränkung ge: 
geben iſt, wenn der Erwerb beſchränkt iſt. Auch 
der Sprachgebrauch des BGB. zwingt nicht zu 
obiger Schlußfolgerung. So unterſcheidet das 
BGB. zwiſchen Veräußerer und Erwerber in 
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§ 925; die Handlung, die der Veraͤußerer vor⸗ 
nimmt, iſt aber die Veräußerung. § 1136 
BGB. erklart eine Vereinbarung für nichtig, durch 
die ſich der Eigentümer dem Gläubiger gegenüber 
verpflichtet, das Grundſtück nicht zu veräußern. 
Dies erläutern die Motive Bd. III S. 682: 
„Ein praktiſches Bedürfnis, den Beteiligten die 
Möglichkeit zu eröffnen, der Hypothek durch Ver⸗ 
trag ein Veräußerungsverbot hinzuzufügen, iſt 
nicht vorhanden.“ Auch Art. 86 EG. z. BGB. 
und die darauf fußenden Art. 8 ff. des Bayer. 
AG. z. BGB. ſcheiden den Erwerbsakt von dem 
Veräußerungsakt, fie beſchraͤnken nicht die Ver⸗ 
fügung des Veräußerers, ſondern nur die Hand⸗ 
lung des Erwerbers. 

Die Motive zum BGB. Bd. I S. 128 be⸗ 
merken: „Der Entwurf gebraucht die Ausdrücke 
„Veräußerung“, „veräußern“, regelmäßig im 
Sinne des Aufgebens der Subſtanz eines Rechtes“, 
fügen freilich, anſcheinend in Erweiterung dieſer 
Definition, in Klammer bei: „Uebertragung und 
Aufhebung des Rechtes.“ Unter Bezugnahme auf 
dieſe Stelle definiert der Kommentar zum BGB. von 
Reichsgerichtsräten Bd. 1 S. 82: „Veräußerung 
iſt im Sinne des Geſetzes die Handlung, durch 
welche die „Subſtanz eines Rechtes“ behufs Ueber⸗ 
tragung oder Aufhebung desſelben aufgegeben 
wird.“ 

Unterſtellt man nun die Meinung des GG., 
daß Veräußerung auch den Erwerbsakt mit um: 
faßt, als richtig, dann harrt noch die Unterfrage 
der Löſung, ob auch die einzelnen Vorſchriften 
des GG. tatſächlich eine Beſchränkung enthalten. 


Das Vorkaufsrecht ſteht außer Zweifel, denn 
es beſchränkt unbeſtreitbar den Veräußerer durch 
Bindung an die Vorkaufsberechtigung, dasſelbe 
gilt für das Rücktrittsrecht des Parzellenkäufers 
und für das Rücktrittsverbot des zertrümmernden 
Güterhändlers. Zweifelhaft bleiben dagegen fol: 
gende Fälle: Nach Art. 1 mit 6 darf der erwer⸗ 
bende Güterhändler ſich den Rücktritt nicht vor— 
behalten. Nach Art. 5 Abſ. 1 muß ſich der ver⸗ 
äußernde Eigentümer den Rücktritt vorbehalten; 
das Recht iſt unverzichtbar. 


Schon die Begründung des Geſetzentwurfes 
äußert ſich über dieſe Zweifelsfragen, auch bil— 
deten ſie bei den Beratungen im Plenum der 
Kammer der Abgeordneten den Gegenſtand der 
Auseinanderſetzung. Der Regierungsvertreter, 
Miniſterialrat Dr. Unzner hat geltend ge— 
macht: Ganz abgeſehen von der Argumentation, 
daß Art. 119 Ziff. 1 EG.z. BGB. nicht den 
„Veräußerer“, ſondern die „Veräußerung“ be— 
ſchränke, liege in der Tat eine Beſchränkung des 
Veräußerers vor. Denn das Geſetz ſchreibe 
einen Vertrag unter beſtimmten Bedingungen 
vor, verbiete den Vertrag anders, als mit dem 
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Die Vertragsfreiheit, wie ſie das BGB. aufſtelle, 
ſei durchbrochen. 

Mein Gegenargument beſtand im weſentlichen 
darin: das Rücktrittsrecht ſei dem Veraͤußerer 
geſetzlich garantiert, ſeine Veraͤußerungsmacht gegen⸗ 
über dem Kaͤufer nicht nur nicht beſchränkt, ſondern 
ſogar erweitert. Selbſt wenn man einräumen 
wollte, daß für den mit dem Rücktritt belaſteten 
Verkäufer vielleicht der Kreis der Käufer eingeengt 
ſei, ließe ſich die Annahme nicht rechtfertigen, daß 
es ſich um eine Beſchraͤnkung handle. Das BGB. 
ordne die Rechtsverhältniſſe nach ihren juriſtiſchen 
Beziehungen und nicht nach ihren etwaigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgeerſcheinungen, weiter dürfe das 
Landesrecht auch nicht gehen. Eine Beſtimmung, 
die tatſaͤchlich eine Rechtserweiterung ſei, könne 
nicht deshalb als eine Rechtsbeſchränkung erklärt 
werden, weil ſie möglicherweiſe wirtſchaftlich ſo wirke. 
Es ſeien nur ſolche Beſtimmungen zuläͤſſig, die in 
ihrer Rechtsnorm eine Beſchrankung darſtellen. 
Dieſe Beweisführung gilt mutatis mutandis auch 
für den zweiten Zweifelsfall. 

Im Uebrigen möchte ich zu dieſer Frage auf 
die Vorbemerkung zu Art. 1 in dem Kommentar 
zum GG. von Dr. Goldſchmit und Dr. Gardé 
verweiſen; der v. Braun'ſche Kommentar be⸗ 
handelt leider das aufgeworfene Problem überhaupt 
nicht. Von der Löſung nach der einen oder an⸗ 
deren Seite hängt natürlich die Rechtsgültigkeit und 
die gewollte volkswirtſchaftliche Wirkung grundſaͤtz⸗ 
licher Vorſchriften des GG. ab. (Fortſetzung folgt). 


die ſtrafprozeſſualen Vorrechte der Nitglieder 

des bayeriihen Landtags nach Titel VII 8 26 

der Verfaſſungsurkunde während der Vertagung 
des Laudtags. 


Von Joſeph Bleyer, II. Staatsanwalt in München. 


In dieſer Zeitſchrift 1909 S. 295 prüft LGR. 
Schiedermair die Frage, ob die den Mit⸗ 
gliedern des bayeriſchen Landtags durch das Geſetz 
vom 6. Juli 1908 (GVBl. S. 352) eingeräumte 
Immunität auch während der Vertagung des 
Landtags gelte. Er geht davon aus, daß nach 
dem Geſetze unter „Verſammlung des Landtags“ 
die „Sitzungsperiode“ oder „Seſſion“ des Land— 
tags zu verſtehen ſei. Sitzungsperiode ſei der 
Zeitraum zwiſchen der Eröffnung des Landtags 
und ſeiner Schließung im Sinne des Titels VII 
§ 22 der Verfaſſungsurkunde; es ſei unbeſtritten, 
daß die Sitzungsperiode oder Seſſion auch die 
Vertagungen in ſich ſchließe, die durch den König 
erfolgen. Strafverfolgungen von Mitgliedern des 
Landtags ſeien deshalb während aller Vertagungen 
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Die Entſcheidung der Frage hat nicht geringe 
ſtaatsrechtliche Bedeutung. Es iſt deshalb gerecht⸗ 
fertigt, die vorgetragene Anſicht und ihre Be⸗ 
gründung näher zu prüfen. 


1 


Der Titel VII 8 26 der Verfaſſung vom 26. Mai 
1818 beſtimmte früher: „Kein Mitglied der Stände: 
verſammlung kann während der Dauer der 
Sitzungen ohne Einwilligung der betreffenden 
Kammer zu Verhaft gebracht werden, den Fall 
der Ergreifung auf friſcher That bey begangenem 
Verbrechen ausgenommen.“ 

Die Beſtimmung brachte klar und deutlich 
zum Ausdrucke, daß das Vorrecht nur für die 
Dauer der Sitzungen, für die jeweilige Tagung 
gelten ſolle. Während der Vertagung des Land⸗ 
tags ſtand den Mitgliedern das Vorrecht nicht zu 
(ebenſo Sontag, Der beſondere Schutz der Mit⸗ 
glieder des Deutſchen Reichstags und der deutſchen 
an gegen Strafverfolgung und Verhaftung 

74). 

Am 11. März 1908 erbat ein Geſamtbeſchluß 
des Landtags von der Staatsregierung die Vor⸗ 
legung eines Geſetzentwurfs, „wonach die Be— 
ſtimmung in Titel VII 8 26 der Verfaſſungs⸗ 
urkunde dahin erweitert werde, daß gegen kein 
Mitglied des Landtags während der Dauer der 
Landtagsverſammlung ohne Genehmigung der be— 
treffenden Kammer eine Strafverfolgung eingeleitet 
oder fortgeſetzt werden kann“ (K. d. Abg. 1907/08 
Beil. Bd. 11 S. 773). Dem Geſamtbeſchluſſe lag ein 
gleichlautender Antrag der Abgeordneten Dr. Süß 
heim und Genoſſen zugrunde (a. a. O. S. 609). 
Bei der Beratung des Antrags kam wiederholt die 
Meinung zum Ausdrucke, daß nach dem erbetenen 
Geſetze die Mitglieder des Landtags in der Im— 
munität den Mitgliedern des Reichstags gleich— 
geſtellt würden (Sten. Ber. d. K. d. Abg. 1908 
Bd. III S. 558 f.). Nur der Reichsrat Ritter 
von Thelemann ging der Sache auf den Grund; 


jede Unterſuchungs⸗ 


er verlangte u. a., daß in dem in Ausſicht ge 


nommenen Geſetz oder doch in der Begründung 
klargelegt werde, ob das Privilegium der Land— 
tagsmitglieder während der Vertagung forkdauere 
(K. d. R. 1907.08 Sten. Ber. S. 215 f.). 

Die Begründung zum Regierungsentwurfe, der 
ohne Aenderung Geſetz wurde (K. d. Abg. 1907/08 
Beil. Bd. III S. 278 f.), nahm aber zu dieſer 
Frage keine Stellung. Bei der Beratung des 
Entwurfs im I. Ausſchuſſe der Kammer der Reichs— 


räte griff der Referent, Reichsrat Ritter von 


Thelemann, die Sache wieder auf. Nach dem 


Protokolle (K. d. R. 1907/08 Beil. Bd. II S. 421 
\ | Tagung die Unterbrechung der Strafverfolgung 


erklaͤrte er, daß nach ſeiner Anſicht während der 
Vertagung des Landtags die in dem Entwurfe 
gewährten Privilegien fortzudauern hätten. Dem— 


gegenüber, heißt es dort weiter, ſtellte aber der 


Staatsminiſter des Innern feſt, „daß unter einer 


Vertagung, für deren Dauer die in dem vor: | 
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liegenden Geſetz gegebenen Privilegien fortzudauern 
hätten, nur eine kürzere von der Kammer ſelbſt 
feſtgeſetzte Unterbrechung, z. B. die Oſterferien ꝛc., 
nicht aber die in der Verfaſſung vorgeſehene Ver⸗ 
tagung zu verſtehen ſei, die nur durch eine neue 
Einberufung ſeitens der Krone beendet werde. 
Während dieſer Zeit ſei der Landtag 
nicht verſammelt und könnten daher auch 
ſeine Mitglieder dieſe Privilegien nicht genießen; 
anders lägen in dieſer Hinſicht die Verhältniſſe 
beim Reichstag.“ Eine Beſprechung ſcheint ſich 
an dieſe Erklärung nicht geknüpft zu haben. Im 
Plenum beſchränkte ſich der Referent darauf, die 
Erklarung des Staatsminiſters als die Auffaſſung 
der Kgl. Staatsregierung vorzutragen (K. d. R. 
1907/08 Sten Ber. S. 464), ohne auf feine frühere 
abweichende Meinung zurückzukommen. 


II. 


Der Tit. VII 8 26 der Verfaſſungsurkunde 
i. F. des Geſetzes vom 6. Juli 1908 iſt keine 
leg des Art. 31 der Reichsver⸗ 
faſſung. Zum Beweiſe dafür ſei der Wortlaut 
beider Beſtimmungen gegenübergeſtellt. 


Art. 31 der Reichsverfaſſung. 


„Ohne Genehmigung des Reichstags kann kein 
Mitglied desſelben während der Sitzungs— 
periode wegen einer mit Straſe bedrohten 
Handlung zur Unterſuchung gezogen oder ver⸗ 
haftet werden, außer wenn es bei Ausübung der 
Tat oder im Laufe des naͤchſtfolgenden Tages 
ergriffen wird. 

Gleiche Genehmigung iſt bei einer Verhaftung 
wegen Schulden erforderlich. 

Auf Verlangen des Reichstages wird jedes 
Strafverfahren gegen ein Mitglied desſelben und 
oder Zivilhaft für die 
Dauer der Sitzungsperiode aufgehoben.“ 


Titel VIIS 26 der bayeriſchen Verfaſſung. 


„Während der Verſammlung des Land— 
tags in ordentlicher oder außerordent: 
licher Tagung kann ohne Einwilligung der 
betreffenden Kammer gegen ein Mitglied des 
Landtags eine Strafverfolgung weder eingeleitet 
noch fortgeſetzt und eine Haft nicht vollzogen 
werden. Ausgenommen ſind die Fälle, daß das 
Mitglied des Landtags bei Beginn der 
Tagung verhaftet war oder daß das Mitglied 
bei Ausübung der Tat oder im Laufe des nächſten 
Tages ergriffen wird. In dieſen Fällen iſt auf 
Verlangen der Kammer für die Dauer der 


und der Haft herbeizuführen. 

Dieſe Vorſchriften finden auf die Mitglieder 
eines bei nicht verſammeltem Landtag einberufenen 
beſonderen Ausſchuſſes für die Dauer ſeiner 
Tagung mit der Maßgabe entſprechende An— 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 22. 397 


wendung, daß die erforderliche Einwilligung oder 
das Verlangen an Stelle der betreffenden Kammer 
dem Ausſchuſſe zuſteht.“ 


Die Reichsverfaſſung gewährt das Vorrecht 
für die Dauer der Sitzungsperiode, die bayeriſche 
Verfaſſung für die Dauer der „Verſammlung des 
Landtags in ordentlicher oder außerordentlicher 
Tagung“, „für die Dauer der Tagung“. 

Sitzungsperiode und Tagung ſind keine iden⸗ 
tiſchen Begriffe. 

Nach Titel VII 88 22, 23, 31 VerflUrk. wird 
der Landtag durch den König „zuſammenberufen“; 
der König kann die Verſammlung auflöſen oder 
förmlich ſchließen; er hat auch jederzeit das Recht, 
die „Sitzungen“ ($ 23 Abſ. 1), die „Verſamm⸗ 
lung“ ($ 31) zu vertagen. Die Schließung oder 
Auflöſung des Landtags beendigt ſeine Tätig⸗ 
keit, die Vertagung unterbricht ſie. Die 
Wirkung der Vertagung beſteht (ſ. Pözl, Bayer. 
Verfaſſungsrecht 5. Aufl. S. 519 f.) nur darin, 
daß das Abhalten von Sitzungen bis zur Wieder⸗ 
einberufung durch den König ausgeſetzt wird; die 
Kammern behalten ihre Bräfidenten, Schriftführer, 
Ausſchüſſe bei. Wird der Landtag geſchloſſen oder 
aufgelöſt, ſo verlieren die Kammern ihre Eigen⸗ 
ſchaft als Kollegien und ſind zu jeder weiteren 
Tätigkeit rechtlich unfähig (Pözl a. a. O.). 

Der Landtag, deſſen Sitzungen der König 
vertagt hat, tagt nicht — das ſagt ſchon der 
Wortſinn. Mit dieſer in der Verfaſſung wur⸗ 
zelnden und geregelten Vertagung dürfen nicht 
die kürzeren oder längeren Unterbrechungen der 
Sitzungen verwechſelt werden, die ſich auf Grund 
des Art. 13 des Geſetzes über den Geſchäftsgang 
des Landtags vom 19. Januar 1872 dadurch er⸗ 
geben, daß die nächſte Sitzung der Kammer 
nach Maßgabe der Geſchäftsordnung von dem 
Kammerpräſidenten auf einen um Tage oder 
Wochen ſpäteren Zeitpunkt beſtimmt wird (Weih⸗ 
nachtsferien, Oſterferien, Unterbrechung wegen 
Mangels an Beratungsſtoff u. a.). Auch dieſe 
tatſächlichen Unterbrechungen der Sitzungen einer 
Kammer werden in der Umgangsſprache Ver: 
tagungen genannt. Sie ſtehen aber der Verta⸗ 
gung in dem bezeichneten ſtaatsrechtlichen Sinne 
nicht gleich und haben nicht die rechtlichen Wir: 
kungen der Vertagung des Landtags durch den 
König. Während ſolcher Unterbrechungen dauert 
die Tagung des Landtags rechtlich fort. 

Tagung iſt demnach der Zeitabſchnitt, in 
dem der Landtag zur Abhaltung von Sitzungen 
zuſammenberufen iſt. 

Nicht ſo klar iſt der Begriff „Landtags— 
verſammlung“. Man gebraucht ihn bald in 
einem engeren, bald in einem weiteren Sinne. 
Im engeren Sinne bedeutet er „Tagung des 
Landtags“, im weiteren Sinne umfaßt er die 
Zeit von der Eröffnung des Landtags bis zu 


ſeiner Schließung oder Auflöfung unter Einrech⸗ 
nung der Zeit der Vertagungen. 

Was im einzelnen Falle unter „Landtagsver⸗ 
ſammlung“ zu verſtehen iſt, muß ſtets genau ge⸗ 
prüft werden. In der Regel meint man damit 
nur die Zeit der Tagung. Einige Beiſpiele: 

Nach Art. 10 des bayerifchen Vereinsgeſetzes 
vom 26. Februar 1850 durften, „ſolange der 
Landtag verſammelt iſt“, innerhalb der Entfernung 
von ſechs Stunden vom Orte ſeines Sitzes Volks⸗ 
verſammlungen unter freiem Himmel nicht ab⸗ 
gehalten werden. Daß das Verbot nur während 
der Tagung des Landtags wirkſam ſei, entſprach 
der allgemeinen Auffaſſung (ſ. auch v. Sartor, 
Bayer. Ver G. 3. Aufl. N. 2 zu Art. 10). 

„Für die Dauer der Verſammlung“ erhielt 
nach Art. 36 Abf. 2 des früheren Landtagswahl⸗ 
geſetzes vom 21 Mare 81 jeder nicht am Orte der 
Verſammlung wohnende Abgeordnete eine Tages⸗ 
diät. Daß er waͤhrend der Vertagung des Land⸗ 
tags die Diäten nicht bezog, galt als ſelbſtverſtändlich. 

Nach Art. 38 des Landtagswahlgeſetzes vom 
9. April 1906 genießen die Abgeordneten „wahrend 
der Landtagsverſammlung“ freie Fahrt auf Eiſen⸗ 
bahnen. Darunter iſt nur die Zeit der Tagung 
zu verſtehen; ein Recht auf freie Fahrt beſteht 
nicht, wenn der Landtag inſolge der Vertagung 
ſeine Tätigkeit bis zur neuerlichen Einberufung 
eingeſtellt hat (Rrazeiſen N. 4 a. a. O.). 

Wenn es dagegen in $ 11 Abſ. I der Ge⸗ 
ſchäftsordnung d. K. d. Abg. vom 8. Auguſt 1904 
heißt: „Die Präſidenten werden zu Anfang einer 
Legislaturperiode das erſtemal auf vier Wochen, 
dann für die übrige Dauer der Landtags- 
verſammlung gewählt“, ſo iſt damit der Zeit⸗ 
raum von der Eröffnung bis zum Schluſſe 
des Landtags gemeint. Das ſtellt der Abſ. III 
klar: „Wird während einer Landtagsverſammlung 
der Landtag vertagt, ſo findet bei dem Beginne 
der folgenden Seſſion eine neue Wahl nicht ſtatt“. 

Für „Landtagsverſammlung“ im weiteren Sinne 
ſagt man auch kurz „Landtag“. Man ſpricht 
z. B. vom „30. Landtag“ und meint damit die 
30. Landtagsverſammlung im weiteren Sinne. 
So iſt das Geſetz vom 28. Mai 1852, die Er⸗ 
nennung des erſten Präſidenten der Kammer der 
Reichsräte betr., aufzufaſſen, wonach der erſte 
Präſident der Kammer der Reichsräte vom König 
für die Dauer eines jeden Landtags er: 
nannt wird. 

Den Begriff „Sitzungsperiode“ pflegt man 
in dem bayeriſchen parlamentariſchen Sprachge— 
brauche nicht zu verwenden. Eine feſte Beſtim— 
mung läßt ſich mit dieſem Ausdruck überhaupt 
nicht verbinden; er iſt mehrdeutig, wie das Reichs— 
gericht in der Entſcheidung Bd. 26 S. 256 
(StS.) mit Recht hervorhebt. Bald umfaßt er 
die Zeit der Vertagung, bald umfaßt er ſie nicht. 
Bei der Auslegung des Art. 31 der Reichsver— 
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fafſſung hat das Reichsgericht die Zeit der Ver⸗ 
tagung in die Sitzungsperiode eingeſchloſſen 
(Bd. 22 S. 379 StS .), für die Anwendung des 
8 49 StPO. hat es den gleichen Ausdruck enger 
ausgelegt und die Vertagungszeit nicht einge⸗ 
rechnet (Bd. 26 S. 253 StS., ſ. auch Löwe 
N. 8 zu § 49). Es iſt deshalb unzuläſſig, von 
einem feſtſtehenden Begriffe der parlamentariſchen 
Sitzungsperiode auszugehen. 

Ebenſo unrichtig iſt es, die Sitzungsperiode 
im Sinne des Art. 31 der Reichsverfaſſung, die 
nach der herrſchenden Meinung die Vertagung 
mitumfaßt, den „Sefſionen“ gleichzuſtellen, 
von denen die bayeriſche Parlamentsſprache und 
im Anſchluſſe daran auch der bayeriſche Geſetz⸗ 
geber ſpricht. „Seſſionen“ ſind die Zeitabſchnitte, 
in die die Landtagsverſammlung im weiteren 
Sinne zerfällt (oder wenigſtens zerfallen kann), 
begrenzt durch die Einberufung des Landtags 
zum Zwecke der Abhaltung von Sitzungen und 
durch die verfaſſungsmäßige Beendigung der 
Sitzungen, mag ſie durch die Vertagung oder 
durch den Schluß oder durch die Auflöſung des 
Landtags erfolgen. Vom Seſſionsſchluſſe ſpricht 
man auch dann, wenn nur eine Unterbrechung 
der Landtagsarbeiten durch Vertagung eintritt. 
Mit a. W.: Seſſion des Landtags iſt identiſch 
mit Tagung des Landtags. 

Dementſprechend verwendet das Geſetz über die 
Aufwandsentſchädigung der Landtagsabgeordneten 
vom 30. Januar 1908 die Ausdrücke „ordentliche 
Seſſion“, „außerordentliche Seſſion“ des Land⸗ 
tags und läßt keinen Zweifel darüber, daß es 
damit die ordentlichen und außerordentlichen 
Tagungen des Landtags meint. Unter dem 
„Schluſſe der Seſſion“, „regelmäßigen Abſchluſſe 
der Seſſion“ verſteht es auch die Vertagung des 
Landtags durch den König. 

Es iſt deshalb nicht befremdend, daß in der 
Begründung zu dem Entwurf eines Geſetzes über 
die Abänderung des Titels VII 8 26 Verfaſſungs⸗ 
urkunde der Ausdruck „Seſſion“ abwechſelnd und 
gleichbedeutend mit „Tagung“ verwendet wird. 


III. 

Hält man an dieſen Ergebniſſen feſt, ſo wird 
die Auslegung des Geſetzes vom 6. Juli 1908 
nicht ſchwierig ſein. Schon aus dem Wortlaute 
des Geſetzes tritt der Wille des Geſetzgebers klar 
hervor. Die Vorrechte der Mitglieder des Land⸗ 
tags ſollen beſtehen während der Verſammlung 
des Landtags in ordentlicher oder außerordent— 
licher Tagung (Abſ. 1 S. 1). Ausnahmen gelten 
für die Faͤlle, daß das Mitglied bei Beginn der 
Tagung verhaftet war. Auf Verlangen der 
Kammer iſt dann für die Dauer der Tagung 
die Unterbrechung der Strafverfolgung und der 
Haft herbeizuführen (Abſ. 1 S. 2, 3). Den 
Mitgliedern eines beſonderen Ausſchuſſes, der bei 
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ſtehen die Vorrechte für die Dauer der Aus⸗ 
ſchußtagung zu (Abſ. 2). Klarer konnte das 
Geſetz nicht zum Ausdrucke bringen, daß es den 
Begriff „Verſammlung des Landtags“ im engeren 
Sinne verſtanden wiſſen will. Die Vorrechte 
gelten (in den Regelfällen), während der Land⸗ 
tag verſammelt iſt und tagt, alſo nur während 
der Tagung. Für die Zeit der Vertagung in 
dem oben dargelegten ſtaatsrechtlichen Sinne fallen 
die Vorrechte fort, es ſei denn daß der Abſ. 2 
(Tagung eines beſonderen Ausſchuſſes) zutrifft. 
Während der tatſächlichen kürzeren oder längeren 
Unterbrechungen der Sitzungen einer Kammer, 
die man fälſchlich Vertagungen des Land⸗ 
tags nennt, dauert die Tagung des Landtags 
und damit die bevorrechtigte Stellung der Land⸗ 
tagsmitglieder fort. 

Schließlich kann zur Auslegung des Geſetzes 
vom 6. Juli 1908 auf eine ſpätere bahyeriſche 
Geſetzesvorſchrift hingewieſen werden, die ihrem 
rechtlichen Inhalte nach einer authentiſchen Inter⸗ 
pretation des Geſetzes vom 6. Juli 1908 gleich⸗ 
kommt. 

Der Art. 5 des Geſetzes vom 9. Auguſt 1908 
betr. die Behandlung der Geſetzentwürfe über die 
direkten Steuern uſw. beſtimmt (GVBl. S. 405): 
„Die Vorſchriften des Tit. VII S 26 der Ver⸗ 
faſſungsurkunde in der Faſſung des Geſetzes vom 
6. Juli 1908 finden während der Tagung der 
Ausſchüſſe auch auf die Präſidenten und die 
übrigen Mitglieder der Direktorien beider Kammern 
Anwendung.“ 

Die beſonderen Ausſchüſſe wurden, wie das 
ſchon bei der Erlaſſung des Geſetzes vom 9. Auguſt 
1908 beabſichtigt war, einberufen, während der 
Landtag vertagt war (GVBl. 1908 S. 407, 
959). (Die Vertagung erfolgte drei Tage nach 
der Erlaſſung des Geſetzes, am 12. Auguſt). 

In der Regierungsvorlage war der Art. 5 
nicht enthalten. Er verdankt ſeine Aufnahme 
einem Antrage des Finanzausſchuſſes der Kammer 
der Abgeordneten (R. d. A. 1907/08 Beil. Bd. IV 
S. 351, 373). Im Plenum der Kammer der 
Abgeordneten wurde über den Antrag nicht be⸗ 
ſonders beraten (Sten. Ber. Bd. VI S. 635; 
ſ. S. 569). Auch im Ausſchuſſe der Kammer 
der Reichsräte und in der Vollverſammlung dieſer 
Kammer fand keine ausführlichere Beſprechung 
ſtatt (KR. d. R. 1907/08 Beil. Bd. III S. 373, 
391; Sten. Ber. S. 574). Es beſteht aber kein 
Zweifel, daß der Antrag den Zweck hatte, den 
Mitgliedern der Direktorien ein Ausnahme— 
recht zu geben, das ihnen nach der ſonſtigen 
Rechtslage nicht zuſtand, und fie dadurch den Aus— 
ſchußmitgliedern gleichzuſtellen, denen das Vor— 
recht für die Dauer der Ausſchußtagung ſchon 
durch den 2. Abſatz des Geſetzes vom 6. Juli 1908 
eingeräumt war. Wäre die hier bekämpfte Anſicht 
richtig, daß die auf dem Geſetze vom 6. Juli 1908 
beruhende Ausnahmeſtellung den Landtagsmit— 


—— 


gliedern ohne weiteres auch während der Ver⸗ 
tagung zukomme, jo wäre der Art. 5 des Geſetzes 
vom 9. Auguſt 1908 überflüſſig, ja irreſührend 
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und ſinnlos. Denn die Rechte, die allen Land: | 


tagsmitgliedern während (der ganzen Zeit) der 
Vertagung zuſtehen, brauchen nicht den Direk⸗ 
torialmitgliedern für einen beſtimmten Zeit⸗ 
abſchnitt wahrend der Vertagung ausdrücklich und 
ausnahmsweiſe als Sonderrecht eingeräumt zu 
werden. Durch Art. 5 des Geſetzes vom 9. Auguſt 


| 
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Maße als ein dringendes Bedürfnis empfunden 
worden. Da die vor 30 Jahren ins Leben ge⸗ 
rufenen Naturalverpflegungsſtationen bis auf einige 
wenige eingegangen waren, hatte der Bettel der 
mittel⸗ und arbeitslos das Land durchziehenden 
Wanderer einen ſolchen Umfang angenommen, daß 
die Bevölkerung namentlich auf dem platten Lande 
ſchwer darunter zu leiden hatte. Die Zahl der 
bei den 64 Oberämtern des Landes eingekommenen 
Anzeigen wegen Bettels und Landftreicheret war 


1908 hat vielmehr der bayeriſche Geſetzgeber mit von 17 682 im Jahre 1907 auf 23 601 im Jahre 


einer jeden Zweifel ausſchließenden Deutlichkeit zum 
Ausdruck gebracht, daß er den Landtagsmitgliedern 
die Vorrechte des Titels VII 8 26 der Verfaſſungs⸗ 
urkunde i. d. F. vom 6. Juli 1908 nur für die 
Zeit der Tagung eingeräumt hat, ſofern nicht be⸗ 
ſondere Ausnahmen ausdrücklich zugelaſſen find. 
Da das Geſetz vom 9. Auguſt 1908 nur vor⸗ 
übergehende Bedeutung hatte, kommt als Aus⸗ 
nahme zurzeit nur in Betracht der Abſ. 2 des 
Gefetzes vom 6. Juli 1908. 

Ob die Vorrechte, die den Landtagsmitgliedern 
unabhängig von dem bayeriſchen Staatsrechte nach 
den 88 904, 905 ZPO. zuſtehen, auch während 
der Vertagung gelten, iſt nicht Gegenſtand dieſer 
Unterſuchung; ebenſowenig die Auslegung des 
8 6 Abſ. 2 Nr. 1 EG. z. StPO., der nur den 
Rahmen bildet, innerhalb deſſen die Landesgeſetze 
über die Vorausſetzungen der Strafverfolgung gegen 
Mitglieder geſetzgebender Verſammlungen frei be⸗ 
ſtimmen können. Nach beiden Reichsgeſetzen kommt 
es auf die Auffaſſung an, die man mit dem Be⸗ 
griffe „Sitzungsperiode“ verbindet; ein Ausdruck, 
den das bayeriſche Geſetz, wie ſchon geſagt, glück⸗ 
lich vermieden hat. 


Das Vanderunterſtützungsweſen 
in Württemberg und ſeine Beziehungen 
zur Etrafrechtspflege. 


Von Amtmann Dr. Haußmann in Stuttgart. 


In der Nummer 20 dieſer Zeitſchrift S. 355 ff. 
hat der Vorſitzende des Landesverbands bayeriſcher 
Wanderunterſtützungsſtationen den Stand des 
Wanderunterſtützungsweſens in Bayern in ein: 
gehender Weiſe dargelegt und die Wanderarınen- 
fürſorge in Bayern als einer gründlichen Beſſerung 
bedürftig bezeichnet. Württemberg, das Urſprungs— 
land der Verpflegungsſtationen, befand ſich noch 
vor kurzem in genau denſelben ungünſtigen Ver— 
hältniſſen hinſichtlich des Wanderunterſtützungs⸗ 
weſens, in denen ſich nach dieſer Abhandlung auch 
Bayern befindet. Es dürfte deshalb eine Dar— 
legung der Neuordnung der Wanderarmenfürſorge 
in Württemberg von allgemeinem Intereſſe ſein. 

Die Neuregelung der Wanderarmenfürſorge 


| 


1908 geſtiegen. Um dem Uebelſtande entgegen: 
zuwirken, hatte das Kgl. Württemb. Miniſterium 
des Innern ſchon im Jahre 1906 den Bezirks⸗ 
verwaltungen die Einrichtung von Wanderarbeits⸗ 
ſtätten empfohlen. Allein die große Mehrzahl 
hat ſich damals zunächſt noch ablehnend verhalten. 
Trotzdem hat die Staatsregierung für die Durch⸗ 
führung eines ernſtlichen Verſuchs mit der Ein⸗ 
richtung von Wanderarbeitsſtätten in den Haupt⸗ 
finanzetat für die Jahre 1907 und 1908 je 
20 000 M eingeſtellt, und die Landſtände haben 
trotz erheblicher Bedenken dieſer Forderung ihre 
Zuſtimmung gegeben. Im Laufe des Jahres 1908 
iſt ſodann der „Verein zur Förderung der Wander⸗ 
arbeitsſtätten in Württemberg“ ins Leben gerufen 
worden, der die Aufgabe übernommen hat, die 
Gründung von Wanderarbeitsſtätten nach einem 
beſtimmten einheitlichen Plane im Lande zu be⸗ 
treiben. Die von der Staatsregierung auch in 
den Hauptfinanzetat für die Jahre 1909 und 
1910 eingeſtellte Forderung von je 20 000 M iſt 
von den Landſtaͤnden abermals bewilligt worden, 
und ſo iſt es dank dem Entgegenkommen der 
Landſtände, der Staatsregierung, der Landarmen⸗ 
verbände, ſowie der beteiligten Amtskörperſchaften 
und Stadtverwaltungen gelungen, zunädft im 
mittleren Teile des Landes ein in ſich abgeſchloſſenes 
Netz von Wanderſtraßen und Wanderarbeitsſtätten 
zuſtande zu bringen. Am 1. Oktober 1909 haben 
27 Wanderarbeitsſtätten in Württemberg gleich⸗ 
zeitig den Betrieb eröffnet; fie find ganz unter 
Anpaſſung an die vorhandenen örtlichen Verhäͤlt⸗ 
niſſe in 8 Städten mit Herbergen zur Heimat 
verbunden, in 12 Städten an beſtehende öffentliche 
Anſtalten (Armenhäuſer und Spitäler) angegliedert 
und in 7 Städten in andern Gebäuden unter— 
gebracht worden. Die Koſten der Einrichtung 
und des Betriebs der Wanderarbeitsſtätten haben 
die beteiligten 27 Amtskörperſchaften freiwillig 
übernommen. Vom Staat und von dem Verein 
zur Förderung der Wanderarbeitsſtätten in Würt⸗ 
temberg werden ihnen Beiträge dazu gewährt. 
Die Benützung dieſer Einrichtungen ſteht jedem 
mittelloſen, arbeitsloſen und arbeitsfähigen Wan⸗ 
derer offen, ſofern er einen Wanderſchein (württ. 
Ausgabe) führt. Dieſer Wanderſchein dient nur 
als Ausweis für die Aufnahme in die Wander— 
arbeitsſtätten und zur Kontrolle über die Ein— 


iſt in Württemberg ſeit Jahren in ſteigendem haltung der Wanderordnung, die durch Stempel— 
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einträge ausgeübt wird. Der Wanderſchein wird 
jedem Wanderer ausgeſtellt auf Grund der 3 Pa⸗ 
piere: Quittungskarte, polizeiliche Ab— 
meldebeſcheinigung und Arbeitszeugnis, 
das nicht älter als ein Vierteljahr ſein darf. 
Mit dieſen 3 Papieren meldet er ſich bei der 
naͤchſtgelegenen Wanderarbeitsſtätte und erwirbt 
ſich den Wanderſchein entweder gegen Bezahlung 
von 50 Pfg., oder, wenn er kein Geld mehr hat, 
durch eine entſprechende beſondere Arbeitsleiſtung. 
Damit iſt dem mittelloſen Wanderer die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, ſich ohne Bettel durchzubringen 
und durch die Wanderarbeitsſtätten wieder in 
Arbeit zu kommen. Zu dieſem Zweck iſt in jeder 
Wanderarbeitsſtätte ein Arbeitsnachweis einge⸗ 
richtet, wofern nicht an dem Orte ſchon ein 
ſtädtiſches Arbeitsamt errichtet iſt. Dadurch iſt 
eine Dezentraliſation des Arbeitsnachweiſes her⸗ 
beigeſührt worden, die namentlich den Landwirten 
und den Gewerbetreibenden auf dem Lande die 
Gewinnung von Arbeitskräften aus der Schar der 
Wanderer erleichtert. Der Wanderer hat eine 
ihm durch den Arbeitsnachweis vermittelte Ar⸗ 
beitsſtelle anzunehmen, die für ihn nach ſeinen 
Kräften und ſeiner Berufsart paſſend iſt. Ver⸗ 
weigert er die Annahme ohne triftigen Grund, 
ſo verliert er die Wanderarbeitsſtättenverpflegung. 
Findet der Wanderer durch den Arbeitsnachweis 
nicht ſofort Arbeit, ſo hat er in der Wander⸗ 
arbeitsſtätte für Obdach und Verpflegung eine 
4 ſtündige Arbeitsleiſtung zu verrichten. Nach 
Ableiſtung der Arbeit und Verabreichung des 
Mittageſſens werden ihm die Papiere wieder aus⸗ 
gehändigt, die er bei ſeinem Eintreffen auf der 
Wanderarbeitsſtätte abgegeben hatte, im Wander⸗ 
ſchein wird die Stunde der Abreiſe und die nächſte 
Wanderarbeitsſtätte, wohin der Wanderer reiſen 
will, eingetragen, worauf er weiterzuwandern hat. 
Der . „vormittags arbeiten, nachmittags 
wandern“ wird in den württ. Wanderarbeitsſtätten 
durchweg befolgt. In der nächſten Wanderarbeits⸗ 
ſtätte iſt aus dem im Wanderſchein gemachten 
Stempeleintrag der von dem Wanderer mittags 
verlaſſenen Wanderarbeitsſtätte ſofort zu erſehen, 
ob er die Wanderordnung eingehalten hat. Hat 
er ſie nicht eingehalten, trifft er z. B. am Abend 
zu ſpät oder gar erſt nach ein paar Tagen auf 
der im Wanderſchein eingetragenen Zielſtation ein 
und kann er nicht nachweiſen, daß er inzwiſchen 
irgendwo gearbeitet hat oder durch beſondere 
Gründe veranlaßt war, von der Wanderordnung 
abzuweichen, ſo verliert er die Wohltat der Wander— 
arbeitsſtättenverpflegung und wird an die Orts: 
armenbehörde verwieſen. Der letzteren werden 
auch diejenigen Wanderer zugewieſen, die beim 
Eintreffen in der Wanderarbeitsſtätte die oben 
genannten 3 Papiere nicht beſitzen. Die Orts— 
armenbehörde gibt ihnen nun aber nicht, wie dies 
ſeither vielfach geſchehen iſt, Unterkunft und Ver— 
pflegung ohn. Gegenleiſtung, ſondern verlangt 
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von ihnen eine 2 tägige Arbeit, durch welche fie 
den Nachweis zu erbringen haben, daß ſie wirklich 
arbeiten wollen. Haben ſie dieſen Nachweis er⸗ 
bracht, ſo wird ihnen in der Wanderarbeitsſtätte 
auf Grund einer polizeilichen Beſcheinigung über 
dieſe 2 taͤgige Arbeit ein Wanderſchein ausgeſtellt, 
womit ſie aus der armenpolizeilichen Behandlung 
heraus und in den Genuß der Fürſorgeeinrichtung 
der Wanderarbeitsſtätte kommen. Dieſe Obdach⸗ 
loſenbeſchäftigung bildet die notwendige Ergänzung 
der Wanderarbeitsſtätten. Würden die Wanderer, 
die keine Papiere haben und ſich in keine Ord⸗ 
nung fügen wollen, nicht zu einer mehrtägigen 
Arbeitsleiſtung herangezogen, ſo wären ſie viel 
beſſer daran, als die Gaͤſte der Wanderarbeits⸗ 
ſtätten, die für Obdach und Verpflegung täglich 
4 Stunden zu arbeiten haben. Die Beſchäftigung 
und Verpflegung der Obdachloſen iſt von den 
Stadtverwaltungen gegen Erſatz der Koſten durch 
die Landarmenverbände übernommen worden. 

Gegen die Einrichtung der Wanderarbeits⸗ 
ſtätten ſind in Württemberg ſeinerzeit ganz die⸗ 
ſelben Einwendungen und Bedenken erhoben 
worden, wie ſie in der Abhandlung in Nr. 20 
dieſer Zeitſchrift S. 356 aufgeführt ſind. Ein 
Hauptbedenken hat vor allem die Beſchaffung von 
Arbeit für die Gaͤſte der Wanderarbeitsftätten 
gebildet und erfreulicherweiſe hat ſich gerade dieſe 
Schwierigkeit überall überwinden laſſen, ſelbſt in 
einer Stadt mit nur 2400 Einwohnern. Die 
Arbeit in den Wanderarbeitsſtätten beſteht meiſt 
in Holzzerkleinern, Straßen: und Wegearbeiten, 
ſowie in Steineklopfen. Die Einführung der 
Wanderarbeitsſtätten iſt in Württemberg anfäng⸗ 
lich auch durch das große Mißtrauen gegen die 
früheren Verpflegungsſtationen weſentlich erſchwert 
worden. Seitdem aber die Bezirke mit Wander⸗ 
arbeitsſtätten die wohltätige Wirkung dieſer Ein⸗ 
richtung verſpürt haben, die ſich namentlich in 
einer ganz bedeutenden Abnahme der Bettler⸗ 
plage gezeigt hat, haben ſich die Wanderarbeits⸗ 
ſtätten in verhältnismäßig kurzer Zeit jo eingelebt, 
daß man die Einrichtung nirgends mehr miſſen 
möchte. Die gegen die Wanderarbeitsſtätten vor: 
gebrachten Bedenken haben ſich alle als durchaus 
unbegründet herausgeſtellt, und der Verſuch der 
Einführung von Wanderarbeitsſtätten in Württem⸗ 
berg darf als vollſtändig gelungen bezeichnet 
werden. Zu dieſem Gelingen hat namentlich auch 
das ſchärfere ſtrafrechtliche Vorgehen gegen arbeits: 
ſcheue Stromer beigetragen. Vor der Eröffnung 
der 27 Wanderarbeitsſtätten hat das Württ. 
Miniſterium des Innern folgende Weifung an 
die Oberämter des Wanderarbeitsſtättengebiets 
ergehen laſſen: 

„Damit die demnächſt in Betrieb zu ſetzenden 
Wanderarbeitsſtätten die erwarteten günſtigen Wir 
kungen voll entfalten können, muß gleichzeitig mit ihrer 
Eröffnung innerhalb der in das Wanderarbeitsſtätten— 


netz einbezogenen Oberamtsbezirke eine fühlbare Ver— 
ſchärfung der Strafrechtspflege gegenüber den arbeits- 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 22. 401 


N 22 # Künzelsau 
ur ry\eckarsulm ge au} 

insbe 
1 Heilbronn 2 . 


* 9 a 
/ O 8 - 

f ene | , 

( OMaulbronn 
wi 


2 0 
mme ringen 
12 


Villingen 2 
Arb. Kol, a 


Ankenbuck O 


Memmingen 


* 


* a 

Pfullendorf hee 
Or n 1 

ngen O Stoccach A 


w 
D 
o 


[3 


leu Mirch 


e 
N O Kempten 


Konstanz . Ext 3 Per 
(®) Wanderarbeitsstätte. EL al, 
— Naupfwanderstrade. Romanshorn D . 
O Dderamtsstadb. ä Magens 
Lisenbahn. n 


—— Landesgrenze. 


Zahlen = Kilometer. oo 8 0 “ » » d [7] ”) 0 


402 


fähigen Bettlern und Landſtreichern eintreten. Eine 
ſolche Verſchärfung rechtfertigt ſich auch im Hinblick 
darauf, daß bei zweckentſprechender Durchführung der 
Wanderarbeitsſtättenorganiſation regelmäßig kein arbeits⸗ 
fähiger Wanderer mehr durch Mittels und Arbeitsloſigkeit 
genötigt iſt, ſich des Bettels oder der Landſtreicherei 
ſchuldig zu machen. Ein ſchärferes ſtrafrechtliches Vor⸗ 
gehen gegen das Stromerunweſen wird den Behörden 
innerhalb des Netzes der Wanderarbeitsſtätten künftig 
auch inſoferne eher möglich fein, als die Feſtſtellung 
des Tatbeſtands der Landſtreicherei insbeſondere gegen⸗ 
über ſolchen arbeitsfähigen Perſonen, welche ohne eigene 
Mittel, und ohne von Innungen, Gewerkſchaften und 
dergl. ausreichende, geregelte Unterſtützung zu nn 
arbeitslos der Wanderordnung zuwider auf Neben: 
ſtraßen wandern, weſentlich erleichtert ſein wird. Zu 
dem oben bezeichneten Zweck iſt es nötig, daß in jenen 
Oberamtsbezirken ſowohl die Landjägermannſchaft als 
auch die Bedienſteten der Ortspolizei von dem Zeit⸗ 
punkt der Eröffnung des Betriebs der Wanderarbeits⸗ 
ſtätten an der Unterdrückung des Wanderbettels und 
der Landſtreicherei verdoppelte Aufmerkſamkeit zus 
wenden. Als Ziel muß in dieſer Beziehung gelten, 
daß in jenen Bezirken überhaupt kein arbeitsfähiger 
Wanderer mehr bettelt, ohne hiewegen feſtgenommen 
zu werden. 

Gegen arbeitsfähige Bettler und Landſtreicher 
werden nach Eröffnung der Wanderarbeitsſtätten inner⸗ 
halb des Wirkungsbereichs derſelben im allgemeinen 
längere Freiheitsſtrafen als bisher gerechtfertigt ſein. 
Wenn nicht im einzelnen Fall beſondere Umſtände eine 
gelindere Strafe als angemeſſen erſcheinen laſſen, wird 
von dem Oberamt gegen ſolche Perſonen regelmäßig 
auf das höchſte im 8 453 der Strafprozeßordnung zus 
gelaſſene Strafmaß zu erkennen ſein. Bei ſolchen im 
Wirkungsbereich der Wanderarbeitsſtätten wegen Bettels 
und Landſtreicherei feſtgenommenen arbeitsfähigen Per⸗ 
ſonen, welche wegen dieſer Uebertretungen bereits vor— 
beſtraft ſind, wird ſich in der Regel die Uebergabe an 
das Amtsgericht ſchon aus dem Grunde rechtfertigen, 
um ſofort die Möglichkeit der Anwendung der Be— 
ſtimmung des Art. 3 Abſ. 3 des Polizeiſtrafgeſetzes in 
der Faſſung vom 4. Juli 1898, ) beziehungsweiſe beim 
Zutreffen der Vorausſetzungen des $ 362 Abſ. 3 des 
Strafgeſetzbuchs die Möglichkeit der Ueberweiſung an 
die Landespolizeibehörde zu gewinnen.“ 

Auch das Württ. Juſtizminiſterium hat die 
Staatsanwaltſchaften angewieſen, bei Stellung 
ihrer Anträge nach den vorſtehenden Geſichts— 
punkten zu verfahren und die unterſtellten Amts— 
anwaltſchaften mit entſprechender Weiſung zu ver: 
ſehen. Trotz der viel ſchärferen Handhabung der 
Strafrechtspflege, die ſowohl die Oberämter als 
auch die Gerichte in der Folge haben eintreten 
laſſen, und trotz der im letzten Winter immer 
noch ungünſtigen Geſchäftslage iſt die Zahl der 
bei den 27 Oberämtern mit Wanderarbeitsſtätten 
eingekommenen Anzeigen wegen Bettels und Land— 
ſtreicherei von 13646 in dem Zeitraum vom 
1. Oktober 1908 bis 30. September 1909 auf 
3303 in dem Zeitraum vom 1. Oktober 1909 
bis 30. September 1910 lerſtes Betriebsjahr der 
Wanderarbeitsſtätten), alſo um 10343 oder 
75,8% zurückgegangen. Die Haftvollſtreckungs— 
und Gefangenentransportkoſten bei dieſen 27 Ober⸗ 
aͤmtern haben ji) von 139 508 M auf 64 117 AM, 
alſo um 75 391 Mk. oder 54 * verringert. Dieſe 
Zahlen liefern den deutlichſten Beweis dafür, wie 


) Vollziehung der Haftſtrafe in einer Strafanſtalt. 
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wohltätig die neuen Fürſorgeeinrichtungen wirken. 
und welch weitgehende Entlaſtung eine geordnete 
Wanderarmenfürſorge für die Behörden, für die 
Staatskaſſe und für die Bevölkerung mit fich 
bringt. Die 27 Wanderarbeitsſtätten haben in 
ihrem erſten Betriebsjahr 82 210 Bäfte mit einem 
Verpflegungsaufwand von 83 452 M 60 Pf be: 
herbergt. Die Verpflegung eines Wanderers kommt 
ſomit auf rund 1 M für den Tag zu ſtehen. 
Dieſe ſtarke Inanſpruchnahme der Wanderarbeits⸗ 
ftätten ſpricht dafür, daß die große Mehrzahl ber 
mittelloſen Wanderer das Betteln aufgegeben hat 
und gerne von den neuen Fürſorgeeinrichtungen 
Gebrauch macht. Auf die arbeitsſcheuen Stromer 
dagegen hat die Forderung einer angemeſſenen 
Arbeits- und Marſchleiſtung eine abſchreckende 
Wirkung ausgeübt. Sie haben es vorgezogen, 
das Land zu verlaſſen und ſolche Gegenden auf⸗ 
zuſuchen, wo ſie nach Belieben wandern und 
betteln können. 

Auf Grund der guten Erfahrungen mit den 
Wanderarbeitsſtätten iſt in Württemberg nunmehr 
beabſichtigt, die allmähliche Ausdehnung des 
Wanderarbeitsſtältennetzes auf das ganze Land 
anzubahnen. So wird am 1. November d. J. 
der ſüdliche Teil von Württemberg (Oberſchwaben) 
mit Wanderarbeitsſtätten in Laupheim, Biberach, 
Waldſee, Ravensburg, Friedrichshafen, Dornahof 
(zugleich Arbeiterkolonie im Oberamtsbezirk Saul⸗ 
gau), Leutkirch, Wangen und Isny an das be⸗ 
ſtehende Wanderarbeitsſtättennetz angeſchloſſen. So⸗ 
dann beſteht die Abſicht, eine Verbindung des 
württ. Wanderarbeitsſtättennetzes mit den aͤhn⸗ 
lichen Organiſationen der Nachbarſtaaten herzu⸗ 
ſtellen. Denn es bedarf wohl keines weiteren 
Beweiſes, daß je umfangreicher der Kreis ſolcher 
Fürſorgeeinrichtungen iſt, um ſo größer die Wir⸗ 
kung ſein wird. Es wäre daher dringend zu 
wünſchen, daß im Süden des Reiches eine wirk⸗ 
ſame und nachhaltige Verbeſſerung der Wander⸗ 
armenfürſorge durch ein gemeinſames Vor⸗ 
gehen der drei Bundesſtaaten Bayern, Baden 
und Württemberg erreicht werden könnte. Wie 
hier nachgewieſen, hat Württemberg mit der Ein⸗ 
führung von Wanderarbeitsſtätten überaus günſtige 
Erfolge erzielt. Erfreulicherweiſe hat der Ver⸗ 
band der oberbadiſchen Verpflegungsſtationen ſich 
bereit erklärt, der Frage eines gemeinſamen Vor— 
gehens mit Württemberg auf dieſem Gebiete naͤher 
zu treten. Auch mit Hohenzollern ſind Verhand— 
lungen hierüber eingeleitet. Sollte nunmehr auch 
der Verband der bayeriſchen Wanderunterſtützungs⸗ 
ſtationen mit kräftiger Beihilfe des Staates ſeine 
Mitwirkung zu einer gemeinſamen Verbeſſerung 
der Wanderarmenfürſorge in Ausſicht ſtellen können, 
ſo wäre das mit großer Freude zu begrüßen. In 
einer ſozialpolitiſch bedeutſamen Sache könnte da— 
mit zum Nutzen aller drei Länder ein großer 
Fortſchritt erzielt werden. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 


Zur Prozeßunovelle, insbeſondere zum Berlahren 
beim abgekürzten Urteil. Die Aenderungen, die man 
im letzten Frühjahr an dem guten alten Koſtüm 
unſerer Zivilprozeßordnung vorgenommen hat, um 
das ehrwürdige Kleid etwas zu „moderniſieren“, haben 
nur geteilten Beifall gefunden, und die vielbeſchäftigten 
Verfertiger haben ſich von ſachkundiger Seite den Hin⸗ 
weis auf eine ganze Reihe von Kunſtfehlern gefallen 
laſſen müſſen: In die Novelle haben ſich zahlreiche 
Redaktions verſehen eingeſchlichen, von welchen 
hier kurz die in der bisherigen Literatur) hauptſächlich 
berührten Erwähnung finden ſollen: 

1. In 8 696 Abſ. III ZPO. iſt ſtatt des 8 317 
Abſ. IV der Abſ. III dieſes Paragraphen zitiert. 

2. In 8 794 Abſ. 1 Ziff. 2 ZPO. iſt verſehentlich 
die Aenderung von 8 510 in 8 510 c unterblieben. 

3. 8 101 Ziff. 4 GVG. ſpricht unrichtigerweiſe 
noch vom alten Wettbewerbsgeſetz vom 27. Mai 1896, 
während auf das vom 7. Juni 1909 verwieſen ſein ſollte. 

4. In 8 76 Abi. VI RAGeb O. muß es, da Abſ. IV 
nachträglich im Reichstag eingeſchoben wurde, ſtatt 
Abſ. V Abſ. VI heißen. 

Mit Hoffmann (DIZ. 1910 S. 585) wird man 
im Gegenſatz zu Schultz (a. a. O. 1909 S. 1328) und 
Koppe (a. a. O. 1910 S. 313) annehmen dürfen, daß 
die Praxis ohne ausdrückliche geſetzliche Ermäch⸗ 
tigung über dieſe offenbaren Unrichtigkeiten hinweg⸗ 
gehen kann. 

Aber auch redaktionell nicht zu beanſtandende 
Vorſchriften der Novelle geben Anlaß zu ſachlichen 
Schwierigkeiten. (Vgl. die bitteren Klagen Geiers⸗ 
dörfers über die Novelle als Prozeßverſchlepperin, 
IW. 1910 S. 885, und die Langenbachs über die Ver⸗ 
mehrung des Schreibwerks a. a. O. S. 274.) 

Eine der wenigen Beſtimmungen, die nicht nur 
getroffen, ſondern auch wirklich geeignet ſind, das 
Verfahren zu beſchleunigen und zu vereinfachen, iſt 
im 8 313 Abſ. III ZPO., neue Faſſung, enthalten: 
die Möglichkeit, ein dem Antrag des Klägers ent⸗ 
ſprechendes, nicht kontradiktoriſches Urteil in ab⸗ 
gekürzter Form auf die Klage oder eine Allonge 
zu ſetzen. Dieſe Beſtimmung bietet ſolange keine 
Schwierigkeiten, als ſich Klageantrag und Urteil voll⸗ 
ſtändig decken. Man würde aber dem Zweck der Vor⸗ 
ſchrift nicht gerecht werden, wollte man wie Samter 
(Aenderungen der ZPO. Bem. II zu 8 313) ihre An⸗ 
wendung auf dieſe ſogenannten „glatten“ Verſäumnis⸗ 
und Anerkenntnisurteile beſchränken. 

Es gibt freilich eine Anzahl von Fällen, in welchen 
die Faſſung „es wird nach dem Antrag des Klägers 
erkannt“ nicht genügend beſtimmt oder geradezu un— 
richtig ſein würde. 

1. In vielen Klagen werden Zinſen vom Tage 
der Klagezuſtellung an verlangt. Da ſich die 
Urkunden über die gemäß 8 496 ZPO. von Amts 
wegen erfolgende Zuſtellung bei den Gerichtsakten be— 
finden, wäre aus der zur Urteilsausfertigung ver- 
wendeten Klageſchrift der Beginn der Zinsforderung 
nicht zu erſehen. In dieſem Fall iſt deshalb im Ur: 


1) Vgl. u. A. DIZ. 1909, 1328; 1910, 312, 584; 
JW. 1909, /03. 
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teilsſatze des Zuſtellungstages zu gedenken (vgl. Cohn, 
DIZ. 1910 S. 532). 

2. Auch im Falle der Ermäßigung des Klage⸗ 
anſpruchs kann nicht einfach „nach dem Klageantrag 
erkannt“ werden. Cohn (a. a. O.) tritt hier für die 
volle Urteilsformel (8 317 Abſ. IV ZPO.) ein, es 
wird aber, beſonders wenn eine Faſſung gewählt wird, 
wie ſie nach den Mitteilungen Engels’ (DJ Z. 1910 
S. 646) in der Hamburgiſchen Gerichtspraxis Eingang 
gefunden hat, gegen die abgekürzte Form kein Be⸗ 
denken beſtehen. 

3. Ein weiterer Fall, in dem die abgekürzte Form 
nur bei entſprechender Ergänzung Anwendung finden 
kann, liegt vor, wenn der Klageantrag in der Ver⸗ 
handlung nur mehr gegen einen von mehreren Be⸗ 
klagten wiederholt wird. Die Einſchaltung der Worte: 
„In der Richtung gegen den Beklagten N. N.“ in die 
Urteilsformel iſt hier erforderlich, aber auch genügend. 

4. Bei der Abkürzung der Urteilsformel wird 
leicht überſehen, den Namen des Prozeßbevollmäch⸗ 
tigten des Beklagten anzugeben. Dieſe Angabe iſt im 
Intereſſe ordnungsmäßiger Zuſtellung unbedingt ge⸗ 
boten. Der Gerichtsvollzieher ſtellt zweifellos dem 
Beklagten ſelbſt zu, wenn der Bevollmächtigte im Urteil 
nicht erwähnt iſt, und verletzt damit den 8 176 ZPO. 
Iſt aber die Zuſtellung richtig an den Prozeßbevoll⸗ 
mächtigten erfolgt, dann ergeben ſich bei der Voll⸗ 
ſtreckung Schwierigkeiten, da die Legitimation dieſes 
Bevollmächtigten zur Empfangnahme der Zuſtellung 
ſich für den Gerichtsvollzieher nicht aus dem Voll⸗ 
ſtreckungstitel ergibt.“) 

Rechtsanwalt Dr. Rheinſtrom in München. 


Preisansſchreiben des Allgemeinen Dentichen Sprach⸗ 
vereins. In der Oktober⸗Nummer der Zeitſchrift dieſes 
Vereins findet ſich ein Preisausſchreiben, das auch für 
Juriſten von größter Wichtigkeit iſt. Gewünſcht wird 
eine bis 1. November 1911 an den Vereins⸗Vorſitzenden, 
Geh. Oberbaurat Dr. Otto Sarrazin, Berlin⸗Friedenau, 
Kaiſerallee 117, einzuſendende Arbeit über unſere 
Geſetzesſprache. 

Es ſoll ſich dabei nicht um eine ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung, auch nicht um ein juriſtiſches 
Fachwerk handeln, ſondern um eine knappe, für jeden 
Gebildeten verſtändliche Darlegung, welche Anforde⸗ 
rungen an die Geſetzesſprache hinſichtlich ihrer Klar⸗ 
heit, Richtigkeit, Reinheit und Schönheit zu ſtellen 
find und ob die Sprache unſerer Geſetze dieſen An- 
forderungen entſpricht. Es iſt dabei auch zu prüfen, 
wie weit die geſchichtlich gewordene, von der guten 
Umgangsſprache abweichende Geſetzesſprache noch be= 
rechtigt iſt. 

Erwartet wird die Berückſichtigung der geltenden 
Geſetze des Deutſchen Reiches, des öffentlichen, wie 

2) Bei dem Amtsgerichte München hat ſich dieſes 
Verfahren auch eingebürgert. 

) Bei dieſer Gelegenheit ſei auf die ſehr nach— 
ahmenswerte Münchner Gerichtsübung hingewieſen, in 
der Vollſtreckungsklauſel die Berechtigung des Prozeß— 
bevollmächtigten zum Geldempfang ausdrücklich zu 
konſtatieren. Es wird dadurch vermieden. daß die bei 
der Vollſtreckung eingehenden Beträge vom Gerichts— 
vollzieher unmittelbar an die Partei ſelbſt ſtatt an 
den die Vollſtreckung betreibenden Prozeßbevollmäch— 
tigten geſchickt werden. 
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des Privatrechts. Ein gelegentliches Heranziehen 
einzelner deutſcher Landesgeſetze, deutſcher Verord⸗ 
nungen oder reichsausländiſcher Geſetze iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Für die beſten Löſungen der Aufgabe 
find drei Preiſe im Geſamtbetrag von 1500 M aus⸗ 
geſetzt. Bei dieſer Gelegenheit möge nicht verſäumt 
werden, allen Juriſten den Beitritt zum Allgemeinen 
Deutſchen Sprachverein wärmſtens zu empfehlen. 


Für den geringen Beitrag von jährlich 3 M er⸗ 


hält das Vereinsmitglied die monatlich erſcheinende 
Zeitſchrift und die wiſſenſchaftlichen Beihefte (meiſtens 
2 im Jahre), die eine außerordentliche Fülle von be⸗ 
lehrenden Abhandlungen und Mitteilungen aus dem 
Gebiete der deutſchen Sprache bringen. Die Be⸗ 
mühungen des Deutſchen Sprachvereins um eine beſſere 
ſprachliche Geſtaltung unſerer neuen Geſetze haben 
ſchon wiederholt die vollſte Anerkennung aller geſetz⸗ 
gebenden Körper des Reiches gefunden. 
Beitrittserklärungen ſind an den Schatzmeiſter 
des Vereins, Verlagsbuchhändler Ferdinand Berggold 
in Berlin W 30, Motzſtraße 78, zu richten. 
Amtsrichter Rudolf Maier in Wegſcheid. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
L 


Wenn zwei Grundftüde (Neſtanration und Gar⸗ 
ten) nei bewirtſchaftet werden, fo können Zubehör 
des Grundſtücks, das den Mittelpunkt des Ganzen bildet, 
auch Sachen ſein, die ſich auf dem anderen rundſtück 


befin 55 
2.6 590 BEB. fin nicht für Grundſtücke, deren 
Benützung in der Ausübung einer perſönlichen gewerb- 
lichen Tatigkeit beſteht. 

Zur Konkursmaſſe des Klägers en zwei 
Grundſtücke Nr. 46 und Nr. 48. Nr. iſt mit 
einer Hypothek des Beklagten belaſtet; es er in 
feinem Vorder⸗ und Seitenhaufe drei dem Reſtau⸗ 
rationsbetrieb dienende Räumlichkeiten, ſowie ein 
demſelben Zwecke gewidmetes Küchengebäude. Auf dem 
Grundſtück Nr. 46 befindet ſich eine Brauerei nebſt 
großem öffentlichen Garten („Volksgarten“ genannt). 
Dieſer bildet mit den Reſtaurationsräumen des Grund— 
ſtücks Nr. 48 für den Betrieb der Reſtauration ein 
einheitliches Ganzes. Auf Antrag eines anderen Hypo— 
thekengläubigers wurde über das Grundſtück Nr. 48 
Zwangsverwaltung und Zwangsverſteigerung ein— 
geleitet. Der Vertreter der Konkursmaſſe klagt gegen 
den Beklagten, der auch das auf dem Grundſtücke 
Nr. 46 befindliche Reſtaurationsinventar als Zubehör 
des Grundſtücks Nr. 48 auf Grund ſeines Hypotheken— 
rechts in Anſpruch nimmt. Er beantragt feſtzuſtellen, 
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daß dieſe Gegenſtände nicht Zubehörſtücke ſind und 
daß demzufolge das Hypothekenrecht des Beklagten, 


ſich auf ſie nicht erſtreckt. Vorſorglich beantragt der 
Konkursverwalter den Beklagten zur Zahlung von 
500 M zu verurteilen. Dieſer Antrag iſt darauf 
geſtützt, daß der Konkursverwalter, um die ſtreitigen 
Gegenſtände aus dem Beſitze des Mieters des Reſtau— 
rants und des Volksgartens, E., herauszubekommen, 
an dieſen 500 1 — den Betrag der von E. für die 
Weiterbenutzung des Reſtaurationsinventars erlegten 
Kaution — habe zahlen müſſen und daß auch der 
Beklagte ohne dieſe Auslöſung die Gegenſtände nicht 
in ſeine Verfügungsgewalt gebracht haben würde. 
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Klage und Berufung wurden zurückgewieſen. Die 
Reviſion blieb erfolglos. 

Gründe: 1. Der Berufungsrichter erachtet für er⸗ 
wieſen, daß alle ſtreitigen Gegenſtände Zubehör des 
Grundſtücks Nr. 48 ſind. Er ſtellt zunächſt die 
dauernde, dem Reſtaurationsbetriebe dienende Zweck⸗ 
beſtimmung der unteren Räume des Grundſtücks feſt, 
indem er ſie daraus folgert, daß der Eigentümer 
S. ſpäteſtens 155 dem Jahre 1901 ununterbrochen bis 
zu ſeinem Tode die Räume als Reſtauration an Ge⸗ 
werbetreibende verpachtet, auch zu Zwecken des Reſtau⸗ 
rationsbetriebes ein beſonderes Küchengebaude auf 
dem Grundſtück errichtet habe. Dieſe Feſtſtellung läßt 
keinen Rechtsirrtum, insbeſondere keine Verletzung des 
8 97 BGB. erkennen. Weiter führt der Verufungs⸗ 
richter aus: Der Umſtand, daß der Tg. . „Volksgarten“ 
grundbuchmäßig ein ſelbſtändiges Grundſtück bilde, 
f belanglos für die Frage, ob die auf dieſem Grund⸗ 
tücke befindlichen Gegenſtände Zubehör des Grund⸗ 
ſtücks Nr. 48 ſeien. Denn S. habe, als er das letztere 
Grundſtück zu Reſtaurationszwecken einrichtete, den 
Volksgarten mit den Reſtaurationsräumen zuſammen 
einheitlich als Reſtaurant behandelt und den Betrieb, 
der offenſichtlich erſt durch die Zuziehung des Volks⸗ 
gartens lebensfähig geworden ſei, einheitlich einge⸗ 
richtet und verpachtet. Danach dienten die in dieſem 
Garten befindlichen Gegenſtände dem wirtſchaftlichen 
Zwecke des Grundſtücks Nr. 48. Die Revifion bekämpft 
dieſe e ene namentlich von der Feſtſtellung aus, 
daß der Reſtaurationsbetrieb auf dem Grundſtück 
Nr. 48 ohne Hinzunahme des Volksgartens ſich nicht 
hätte durchführen laſſen. Sie meint daraus folgern 
zu dürfen, daß nicht das Reſtaurationsgrundſtück 
gegenüber dem Volksgarten, ſondern umgekehrt der 
Garten gegenüber dem Reſtaurationsgrundſtück die 
Hauptſache ſei, mithin auch nicht das von dem 
Berufungsrichter angenommene Zubehörverhältnis 
zwiſchen beweglichen Gegenſtänden des Haupt⸗ 
(Garten⸗) Grundſtücks und dem Neben⸗ (Reſtau⸗ 
rations⸗) Grundſtück beſtehen könne. Allein der An⸗ 
griff muß an der tatſächlichen Feſtſtellung des Be⸗ 
rufungsrichters ſcheitern, wonach der Betrieb des 
Garten und Gebäude einheitlich umfaſſenden Reſtau⸗ 
rationsgewerbes von dem Gebäudegrundſtück Nr. 48 
ausgegangen iſt. War letzteres Grundſtück der Mittel⸗ 
punkt der einheitlichen Bewirtſchaftung, ſo konnten 
auch Sachen die ſich auf dem anderen Grundſtücke 
befanden, zu ihm in ein Zubehörverhältnis treten, 
und es verſchlug dabei nichts, daß jenes andere Grund⸗ 
ſtück für den Reſtaurationsbetrieb unentbehrlich war. 
Dadurch allein wurde es nicht Hauptſache. 

2. Der vorſorgliche Antrag der Klägerin iſt darauf 
geſtützt, daß der Beklagte ſich rechtlos bereichern 
würde, wenn er die ſtreitigen Gegenſtände erhielte, 
ohne der Klägerin die 500 M zu erſtatten, die dieſe, 
um die Gegenſtände auszulöſen, an den Pächter E. 
habe zahlen müſſen. Mit Recht iſt der Berufungs⸗ 
richter dieſer Annahme entgegengetreten. $ 590 BGB. 
kann nicht angewendet werden. Denn wenn er auch 
nicht bloß für landwirtſchaftliche Grundſtücke gilt, fo 
ſetzt er doch ein Grundſtück voraus, das die Möglich— 
keit einer Fruchtziehung (SS 581, 99 BGB.) gewährt. 
Das trifft aber bei einem Grundſtück nicht zu, deſſen 
Benutzung in der Ausübung einer perſönlich-gewerb⸗ 
lichen Tatigkeit auf ihm beſteht. Somit war das 
Zurückbehaltungsrecht des E. rein perſönlich und 
wirkte nur gegenüber dem derzeitigen Grundſtücks— 
eigentümer. So wenig im Falle einer Veräußerung 
des Grundſtücks E. gegenüber dem neuen Eigentümer 
eine Zurückbehaltungseinrede hätte erheben können, 
durfte er eine ſolche Einrede der Geltendmachung des 
dinglichen Hypothekenrechts durch den Beklagten ent— 
gegenſetzen. (Urt. des V. 35. vom 15. Juni 1910, 
V 543/09). ==7 =, 
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II. 
„Keine e Vorſchriften über den Nück⸗ 
tritt bei der Anfechtung eines Kaufvertrags wegen 
argliſtiger Tänſchung. Einfluß der Zwangsverſteigerung 
des Grundſtücks auf die Anſprüche der Bertragsteile. 
Ausgleichung der Vorteile und Nachteile aus dem Saul: 
vertrage. Der Kläger hat von dem Beklagten ein 
Gaſthofsgrundſtück für 52 500 M gekauft, auf den 
Kaufpreis 40 000 M Hypotheken übernommen, 6000 M 
getilgt und für den Reſt mit 6500 M für den Beklagten 
eine Hypothek beſtellt. Auflaſſung und Eintragun 
des Klägers haben ſtattgefunden. Der Kläger will Bud 
die vom Beklagten wider beſſeres Wiſſen abgegebene 
Zuſicherung, daß der bisherige Vierumſatz jährlich 
300 hl betragen habe, zu dem Kaufe beſtimmt worden 
ſein und hat den Vertrag angefochten. Anfangs 
beantragte der Kläger die Verurteilung des Beklagten 
zur Zurücknahme und Entgegennahme der Auflaſſung 
des Grundſtücks ſowie zum Erlaſſe des Reſtkaufpreiſes 
von 6500 M und zur Rückzahlung von 6000 M. Na 
der im Laufe des Rechtsſtreits erfolgten Verſteigerung 
des Grundſtücks hat er nur noch den letzten Antrag 
geſtellt. Der Beklagte hat nach der Zwangsver⸗ 
ſteigerung Widerklage auf Zahlung von 5257 M er⸗ 
hoben, weil er in dieſer Höhe mit ſeiner Kaufpreis⸗ 
reſthypothek ausgefallen fi. Das OLG. hat die 
Widerklage abgewieſen und den Beklagten nach dem 
Klageantrage verurteilt. Die Reviſion hatte keinen 
Erfolg. 
Aus den Gründen: Zu Unrecht hat der Be⸗ 
klagte den Klageanſpruch beſtritten, weil der Kläger 
den Gaſthof verſchlechtert habe und weil er das Grund⸗ 
ſtück, das der Beklagte in der Zwangsverſteigerung 
erſtanden hat, nicht zurückgeben könne. In einer Reihe 
von Urteilen hat das Reichsgericht ausgeſprochen, daß 
auf den aus 88 119, 123 BGB. erſtrebten Rücktritt 
vom Vertrage die 88 346—348, 350—354, 356 BGB. 
weder unmittelbar noch ſinngemäß Anwendung finden, 
der Anſpruch des Getäuſchten vielmehr ein ſolcher 
aus ungerechtfertigter Bereicherung nach 8 812 BGB. 
iſt und unabhängig von dem des Gegners auf Rück⸗ 
gewähr ſeiner Leiſtung beſteht, der Satz der Zug⸗ um 
Zugleiſtung daher hier nicht anzuwenden iſt. (RGE. 
Bd. 49 S. 421.) Die Reviſion behauptet, ſich auf ein 
Urteil des erkennenden Senats vom 14. März 1903 
(RG.Z. Bd. 54 S. 137) ſtützend, daß eine Abgleichung 
der beiderſeitigen Vorteile und Nachteile aus dem 
Kaufvertrage vorgenommen werden müſſe, und daß 
das Gericht die Behauptungen des Beklagten darauf- 
hin hätte prüfen müſſen, ob nicht aus ihnen der An⸗ 
ſpruch des Beklagten auf Ausgleichung herzuleiten ſei. 
Dagegen iſt zu bemerken, daß das Urteil vom 14. März 
1903 den Fall der Zwangsverſteigerung nicht behan— 
delt, während dem Urteile des erkennenden Senats 
vom 15. Oktober 1904 (RG. Bd. 59 S. 92) derſelbe 
Sachverhalt zugrunde lag, wie dem vorliegenden Falle. 
Dieſes Urteil, das ebenfalls den Wegfall des Rück— 
trittsrechts aus 8 123 BGB. wegen eingetretener 
Zwangsverſteigerung an ſich leugnet, führt aus — 
und davon abzugehen, lag hier keine Veranlaſſung 
vor — daß es im Falle des $ 123 BGB. Sache des 
Gegners ſei, die Rückgabe zu verlangen und — wo— 
fern ſie nicht mehr geleiſtet werden kann — etwaige 
an ihre Stelle getretene Entſchädigungsanſprüche gel— 
tend zu machen, daß aber der Richter zu dieſer 
Frage der Ausgleichung nicht Stellung zu nehmen 
und die Fragepflicht aus 8 139 3 O. nicht auszu— 
üben habe, wenn der Gegner ſeinen Anſpruch auf 
Entſchädigung nicht geltend macht. Hier hat der Be— 
klagte Schadenserſatzanſprüche nie erhoben. Er hat 
vielmehr alle die Umſtände, aus denen eine Ver— 
ſchlechterung des Grundſtücks entnommen werden 
könnte, nur geltend gemacht, um darzutun, daß der 
Kläger das Grundſtück (vor der Zwangsverſteigerung) 
ohne weſentliche Verſchlechterung nicht zurückgeben 
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könne, ein Umſtand, der nur gegenüber dem vertrags⸗ 
mäßigen Rücktritt oder dem aus der Wandelung, nicht 
aber gegenüber der Anfechtungsklage wegen Argliſt 
von Bedeutung iſt. Auch der Widerklageanſpruch auf 
Zahlung des Ausfalls der Kaufpreisreſthypothek iſt 
kein Schadenserſatzanſpruch, denn der Beklagte hat den 
Kläger nur als perſönlichen Schuldner aus der Hypo⸗ 
thek in Anſpruch genommen. Es kann daher hier 
nicht auf die Frage ankommen, ob der Kläger die 
Unmöglichkeit, ſei es der unbeſchädigten Rückgabe vor 
der Zwangsverſteigerung, ſei es der Rückgabe über⸗ 
haupt nach der Zwangsverſteigerung, verſchuldet hat, 
wobei bemerkt werden darf, daß das Berufungsgericht 
ausgeführt hat, daß es die Schuld des Beklagten ſei, 
daß der Kläger ſich auf dem Grundſtücke nicht halten 
konnte, und es zur Zwangsverſteigerung auch dann 
hätte kommen müſſen, wenn die Geſchäftsführung des 
Klägers, im Gegenſatze zu den Behauptungen des 
(Urt. des V. 


— — en. 


Beklagten, einwandsfrei geweſen wäre. 
38S. v. 29. Juni 1910, V 34/09). 
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III 


Umdentung eines Nechtsgeſchäfts (5 140 B68.) 
Ueberlaſſung der Ausübung des Nießbrauchs an Stelle 
der Abtretung des Nießbrauchs. Aus den Gründen: 
Die Abtretung des Nießbrauchsrechtes erachtet der 
Berufungsrichter zwar für nichtig, jedoch erklärt er 
auf Grund der Beſtimmung des 8 140 BGB. den 
Vertrag trotzdem für rechtsgültig, weil in der Ab⸗ 
tretung die bloße Ueberlaſſung der Ausübung des 
Nießbrauchs mitenthalten, die Form für dieſe Ueber⸗ 
laſſung gewahrt und auch anzunehmen ſei, daß die 
Parteien bei Kenntnis der Nichtigkeit der Abtretung 
die bloße Uebertragung der Ausübung des Nießbrauchs 
als ausreichend angeſehen und gewollt haben würden, 
da im praktiſchen Ergebniſſe die Ausübungsüberlaſſung 
der Veräußerung des Nießbrauchs faſt gleich ſtehe. 
Das iſt nicht zu beanſtanden. Allerdings würde in 
einer Vereinbarung der Uebertragung des Nießbrauchs⸗ 
rechtes, wenn ſie zuläſſig wäre, ein dinglicher Vertrag 
zu erblicken ſein, der den Uebergang des Nießbrauchs⸗ 
rechtes auf den Erwerber als Rechtsnachfolger des ur⸗ 
ſprünglichen Nießbrauchsberechtigten bewirkte (Motive 
Bd. 3 S. 526). Die Parteien müßten alſo, wenn das 
von ihnen in dem Vertrage Erklärte, wie der Be⸗ 
rufungsrichter annimmt, als Abtretung des Nieß⸗ 
brauchsrechtes aufzufaſſen iſt, gewollt haben, daß das 
Recht der Klägerin aufhören und der Beklagte nun⸗ 
mehr alleiniger Berechtigter ſein ſolle. Die Ueber⸗ 
laſſung der Ausübung des Nießbrauchs an einen 
Andern, die der $ 1059 BGB. geſtattet, iſt dagegen 
ein obligatoriſcher Vertrag, der die Berechtigung des 
Ueberlaſſenden beſtehen läßt, insbeſondere auch nach 
der Richtung, daß das Recht an die Perſon des Ueber⸗ 
laſſenden gebunden bleibt, und zwiſchen dieſem und 
dem andern Teil nur ſchuldrechtliche Beziehungen 
ſchafft, nach denen namentlich die Ziehung der 
Nutzungen für eine beſtimmte Zeit oder auch für die 
ganze Dauer des Nießbrauchsrechtes dem andern Teil 
gemäß dem Abkommen zu geſtatten iſt. Da der Nieß⸗ 
brauch auf dem belaſteten Grundſtück eingetragen ſtand, 
würden mithin die Parteien, wenn man der Auffaſſung 
des Berufungsrichters folgt, bei Kenntnis der Nichtig— 
keit der Abtretung gewollt haben, daß der Nießbrauch 
für die Klägerin im Grundbuch eingetragen bleiben 
und die Klägerin auch ferner die Nießbrauchsberechtigte 
ſein, der Beklagte aber die Nutzungen des Hausgrund— 
ſtückes ziehen ſolle. Es könnte ſich fragen, ob die 
Annahme, gegebenenfalls hätten die Parteien ſolches 
gewollt, damit vereinbar iſt, daß die Klägerin nicht 
nur ein Nießbrauchsrecht, ſondern auch ein Auflaſſungs— 
recht bezüglich des nämlichen Grundſtückes an den 
Beklagten übertragen hat, daß alſo das der Klägerin 
zuſtehende Recht, von dem Grundſtückseigentümer die 
Uebereignung des Grundſtückes und ſomit auch die 
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Ueberlaſſung der Nutznießung zu verlangen, dem Be⸗ 
klagten zugewieſen worden iſt. Anderſeits könnte 
wegen dieſer Abtretung auch des Auflaſſungsrechtes 
in Frage gezogen werden, ob nicht der Wille der 
Parteien in Wirklichkeit darauf gerichtet geweſen fel, 
daß die Klägerin auf ihr Nießbrauchsrecht zugunſten 
des Beklagten verzichtete, vorläufig jedoch das Recht 
für die Klaͤgerin gegenüber dem Eigentümer fortbe⸗ 
ſtehen, dem Beklagten aber die Ausübung des Rechtes 
bis zur Erlangung der Auflaſſung zuſtehen ſollte, und 
ob nicht demgemäß in der Erklärung der Parteien, 
daß das Nießbrauchsrecht abgetreten werde, nur eine 
unſchädliche, falſche Bezeichnung desjenigen, was von 
den Parteien übereinſtimmend gewollt war, zu er⸗ 
blicken wäre. Indes, auch wenn mit dem Berufungs⸗ 
richter davon auszugehen iſt, daß die Abtretung des 
Nießbrauchsrechtes, weil ſie als ſolche nicht nur er⸗ 
klärt, ſondern auch gewollt war, an ſich nichtig iſt, 
kann in der Annahme des Berufungsrichters, daß der 
Vertrag auf Grund des 8 140 BGB. dennoch aufrecht 
zu erhalten ſei, keine Geſetzesverletzung gefunden werden. 
Ausgeſchloſſen iſt es nach der Sachlage nicht, daß die 
Parteien bei Kenntnis der Nichtigkeit der Abtretung 
gewollt haben würden, es ſolle zwar das Nießbrauchs⸗ 
recht der Klägerin, auch nachdem der Beklagte Eigen⸗ 
tümer des Grundſtücks geworden ſein würde, beſtehen 
bleiben, doch ſolle dem Beklagten fortdauernd die 
Ausübung des Rechtes zuſtehen; denn es war dann, 
da die Klägerin dem Beklagten die Nutzungen in 
vollem Umfange fortdauernd überlaſſen mußte, das 
wirtſchaftlich allein Wertvolle, der materielle Inhalt 
des Nießbrauchsrechtes tatſächlich nicht bei der Klägerin 
verblieben, ſondern dem Beklagten zuteil geworden. 
Daher kann das Reviſionsgericht der Annahme des 
Berufungsrichters nicht entgegentreten, daß von den 
Parteien bei Kenntnis der Nichtigkeit der Abtretung 
die Geltung des vorbezeichneten Vertrages gewollt 
fein würde. Die Vorſchrift des 8 140 BGB. aber hat 
die Bedeutung, ein nichtiges Rechtsgeſchäft ſolle in der 
Geſtalt eines anderen Rechtsgeſchäfts gelten, wenn des 
letzteren Erforderniſſe erfüllt ſind und durch dieſes 
Rechtsgeſchäft der beim Abſchluß des nichtigen Rechts⸗ 
geſchäftes beabſichtigte Erfolg in gleicher oder doch 
in ähnlicher Weiſe erreicht wird. Hier entſpricht die 
nach der Annahme des Berufungsrichters erfolgte 
Abtretung des Nießbrauchsrechtes den Erforderniſſen 
des Rechtsgeſchaͤftes, das nach der weiteren Annahme 
des Berufungsrichters die Parteien bei Kenntnis der 
Nichtigkeit gewollt haben würden, da für die Ueber— 
laſſung der Ausübung des Nießbrauchsrechtes keine 
beſonderen Formvorſchriften gegeben ſind und die 
Abtretung des Rechtes auch deſſen Ausübung umfaßt, 
und ferner wurde durch den Vertrag, der die fort— 
dauernde Ueberlaſſung aller dem Nießbrauchsrechte 
zugehörenden Nutzungen zum Gegenſtande hatte, im 
weſentlichen der gleiche wirtſchaftliche Erfolg wie durch 
die nichtige Abtretung des Nießbrauchsrechtes erreicht. 
Demnach liegen die Vorausſetzungen vor, unter denen 
nach § 140 BGB. im Wege der Umdeutung des Ver— 
tragswillens der Beteiligten einem nichtigen Vertrage 
in der Geſtalt eines anderen Vertrages Geltung zu 
geben iſt. Der Vertrag gilt daher mit dem Inhalt, 
daß die Klägerin zwar das Nießbrauchsrecht als ſolches 
behalten, ſie aber die Ausübung des Rechtes dem 
ganzen Umfange nach fortdauernd dem Beklagten über— 


laſſen hat. (Urt. des V. 35. vom 9. Juli 1910, V 
545/09). „ 
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IV. 

Haftet der Vermieter einer Wohnung für den Schaden, 
den das Dienſtmädchen eines Mieters in dem zur Woh⸗ 
nung gehörigen Hofraum durch einen Fall bei Glatt⸗ 
eis infolge ungenügenden Sandſtreuens erleidet? Haftung 
des Vermieters für Verſchulden der Portiersfrau, die 
mit dem Sandſtreuen beauftragt war. Das LG. geht 
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auf Grund des ar 328 BGB. davon aus, daß zu⸗ 
gleich mit dem Mietvertrag zwiſchen Vermieter und 
Mieter eine ſtillſchweigende Vereinbarung getroffen 
werde, kraft deren das Dienſtperſonal des Mieters 
mit der Aufnahme in die Wohnung unmittelbar 
dem Vermieter gegenüber ein vertragsmäßiges 
Recht auf Benutzung wenigſtens der allen Mietern 
gemeinſchaftlichen Räumlichkeiten gewinnen ſolle, daß 
daher inſoweit auch im Verhältnis des Dienſtperſonals 
des Mieters zum Vermieter der 8 278 BGB. Platz 
greife. Das OLG. mißbilligt dieſe Auffaſſung mit 
der Erwägung, daß der zwiſchen dem Dienſtherrn der 
Klägerin und dem Beklagten geſchloſſene Mietvertrag 
auch nur zwiſchen dieſen beiden Perſonen Rechts⸗ 
wirkungen äußern könne; es hält daher einen Schadens⸗ 
erſatzanſpruch der Klägerin auf Grund Vertrags von 
vornherein für ausgeſchloſſen. Die Reviſion wendet 
ſich hiergegen, indem ſie ſich auf die Ausführungen 
des LG. bezieht; die Rüge kann jedoch keinen Erfolg 
haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Wohnungs⸗ 
mietvertrag eine Vereinbarung jenes Inhalts im ein⸗ 
zelnen Falle enthalten, daß der Wille der Vertrags⸗ 
ſchließenden im einzelnen Falle auf Einräumung un⸗ 
mittelbarer Vertragsrechte gegen den Vermieter an 
das Dienſtperſonal des Mieters gerichtet ſein kann. 
Ein allgemeiner Rechtsſatz, wie das L8. an⸗ 
nimmt, beſteht jedoch in dieſer Beziehung nicht; es 
bedarf in jedem Einzelfalle einer beſonderen Feſt⸗ 
ſtellung jenes Willens und eine ſolche iſt nicht ge⸗ 
troffen worden, konnte auch nicht getroffen werden, 
da die Klägerin gar nicht behauptet hat, daß 
ihr oder überhaupt dem Perſonal ihres Dienit- 
herrn Rechte gegen den Vermieter durch den Ab⸗ 
ſchluß des Mietvertrags hätten eingeräumt werden 
ſollen und eingeräumt worden ſeien, und dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt weder in der erſten Inſtanz, noch in der 
Berufungsinſtanz, nachdem der Beklagte die Auf- 
faſſung des LG. bekämpft hatte, geltend gemacht hat. 
— Es kann ſich daher nur darum handeln, ob die Vor⸗ 
ausſetzungen gegeben ſind, um eine Schadenserſatz⸗ 
pflicht des Beklagten auf Grund unerlaubter Hand⸗ 
lung anzunehmen. Das OLG. hat dies verneint. 
Auch die hiergegen gerichteten Reviſionsangriffe können 
keinen Erfolg haben. Der Beklagte hatte die Portiers⸗ 
frau B. zum Streuen bei Glatteis beſtellt; dieſe hatte 
aber am Unfallabend nicht genügend geſtreut. Das 
OLG. hält daher den Beklagten an ſich für zum 
Schadenserſatz verpflichtet (BG. § 831), nimmt abet 
an, daß er den Entlaſtungsbeweis geführt habe. Ein 
Rechtsirrtum iſt in den Ausführungen, mit denen es 
dieſe Annahme begründet hat, nicht enthalten. Wenn 
die Reviſion geltend macht, daß der Beklagte mit 
Rückſicht auf das hohe Alter und die Gebrechlichkeit 
der Frau B. ſich perſönlich von deren Fähigkeiten 
hätte überzeugen müſſen und ſich nicht auf die ihm 
von dritten Perſonen, insbeſondere den Hausbe⸗ 
wohnern erteilte günſtige Auskunft hätte verlaſſen 
dürfen, ſo erledigt ſich dieſe Rüge durch die Feſtſtel⸗ 
lung des OèLG., daß die Frau, trotzdem fie einen 
ihrem Alter entſprechenden gebrechlichen Eindruck ges 
macht habe und von mancherlei Leiden heimge— 
ſucht geweſen ſei, dennoch den Anforderungen ihres 
Dienſtes noch zur Zeit des Unfalles gewachſen war, 
bis dahin ihren Dienſt auch mit Fleiß und Um: 
ſicht zur Zufriedenheit der Hausbewohner verſehen 
hatte. Mit Recht hat nach Lage der Sache das OLG. 
auch darin keine Verletzung der im Verkehr erforder⸗ 
lichen Sorgfalt durch den Beklagten gefunden, daß 
kein Sand zum Streuen im Hauſe vorhanden geweſen 
ſein ſoll; zutreffend führt es aus: der Beklagte, der 
ſelbſt nicht im Hauſe wohnte, ſei nicht verpflichtet 
geweſen, durch Erkundigung bei der Portiersfrau oder 
durch Beſichtigung des Kellers feſtzuſtellen, ob der 
Sand ausgegangen geweſen ſei, habe vielmehr er— 


warten können, daß die als zuverläſſig erprobte Frau 
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ihm dies anzeigen werde. Ohne Grund beanſtandet 
die Reviſion auch die Annahme des OLG. es ſei 
nicht dargetan, daß der Beklagte durch Außerachtlaſſen 
feiner allgemeinen Aufſichtspflicht gegen 8 823 BGB. 
verſtoßen habe. Eine Beaufſichtigung der Portiersfrau 
hinſichtlich jeder einzelnen ihr aufgetragenen Ver⸗ 
richtung kann nicht gefordert werden. Bei ihrer 
Tätigkeit und Zuverläſſigkeit, die ihm ſowohl bei 
ihrer Uebernahme von ſeinem Vorbeſitzer, wie während 
ihrer Dienſtzeit bei ihm von Hausbewohnern gerühmt 
worden war, durfte der Beklagte abwarten, ob Be⸗ 
chwerden, insbefondere von den Hausbewohnern, 
eren tatſächlicher Kontrolle die Frau unterſtand, bei 
ihm angebracht würden, was vor dem Unfall nicht 
geſchehen iſt, wozu er ihnen aber in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen von einem Vierteljahr Gelegenheit 
geboten 5 (Urt. des VI. ZS. vom 30. Juni 1910, 
VI 357/09). E. 
2034 
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Die Frau, die rechtskräftig zur Herſtellung der 
hãnslichen nel verurteilt iſt, muß dem Urteile 
Ka ohne daß der Mann ihr feine Bereitwilligkeit 

e aufzunehmen nochmals zu verſichern braucht, es 
müßten denn neue Umſtände hervorgetreten ſein, die 
einen Zweifel an dieſer Bereitwilligkeit zulaſſen. Aus 
den Gründen: Die Reviſion führt aus: Der An⸗ 
nahme einer böslichen Verlaſſung ſtehe entgegen, daß 
die Beklagte auf die briefliche Mitteilung an den 
Kläger, daß ſie zur Rückkehr bereit ſei, keine Ant⸗ 
wort erhalten habe. Wenn der Berufungsrichter ſage, 
mit der bloßen BVereitwilligkeit zur Rückkehr ſei es 
nicht getan, Pflicht der Beklagten ſei es geweſen, in 
die Häuslichkeit des Klägers zurückzukehren, dieſer habe 
ſie nicht von neuem ſeiner durch die Erwirkung des 
Herſtellungsurteils kundgegebenen Bereitwilligkeit zur 
Aufnahme verſichern müſſen, 1 könnten dieſe Aus⸗ 
führungen den Einwand nicht beſeitigen. Es ſei nicht 
geprüft worden, ob nicht die Beklagte infolge der 
Nichtbeantwortung ihrer Schreiben des Glaubens ge- 
weſen ſei, daß der Kläger nicht mehr mit ihr zus 
ſammenleben wollte. Dieſer Angriff kann keinen Er⸗ 
folg haben. Der Einwand der Gutgläubigkeit kann 
der Beklagten nicht zuſtatten kommen. Durch das 
Urteil vom 16. März 1907 war ihr in beſtimmteſter 
Weiſe die Verpflichtung auferlegt, zu ihrem Manne 
zurückzukehren. Es war ihr damit zum Bewußtſein 
gebracht, daß der Zuſtand des Getrenntlebens rechts 
widrig ſei und daß die Rechtswidrigkeit ſolange dauere, 
bis ſie die häusliche Gemeinſchaft mit ihrem Manne 
wiederhergeſtellt haben werde. Ebenſo war damit, 
daß ſie zu der Wiederherſtellung verurteilt war, feſt⸗ 
geſtellt, daß der Kläger zu ihrer Aufnahme bereit 
war und daß es an ihr war, in der Wohnung ihres 
Mannes ſich einzufinden, ohne daß dieſer etwas weiteres 
zu tun hatte, als die Rückkehr nicht zu verhindern (vgl. 
an >= el che Eheſchließungs⸗ und Eheſcheidungs⸗ 
recht S. 489). Von einem guten Glauben der Be: 
klagten a hiernach nur die Rede fein können, 
wenn nach ihrer Verurteilung neue Umſtände hervor: 
getreten wären, die in ihr den Glauben erwecken 
konnten, daß ſie zur Verweigerung der häuslichen Ge⸗ 
meinſchaft berechtigt ſei, daß insbeſondere der Kläger 
nicht mehr zu ihrer Aufnahme bereit ſei. Als ein 
ſolcher Umſtand kann die bloße Nichtbeantwortung 
der beiden Briefe der Beklagten nicht gelten und zwar 
umſoweniger, als der Kläger ſchon wegen der kleinen 
Kinder erſter Ehe die Beklagte nicht wohl entbehren 
konnte und letztere bei der nahen Entfernung zwiſchen 
ihrem Wohnort und dem Wohnort des Klägers nicht 
im geringſten nötig hatte, vor ihrer Rückkehr ſich des 
nochmaligen Einverſtändniſſes des Klägers zu verge— 
gewiſſern. (Urt. des IV. 35. vom 20. Juni 1910, 
IV 549,09). = 
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VI. 

Iſt es zulälfig, die geſetzlichen Erben des Vorerben 
als Nacherben einzuſetzen und dabei dem Vorerben die 
Befugnis vorzubehalten, von Todes wegen über fein 
Erbteil zu verfügen? Aus den Gründen: Schon 
der Wortlaut des ſtreitigen Teſtaments bringt deutlich 
zum Ausdruck, daß nach dem Willen des Erblaſſers 
zunächſt ſein Sohn H. und nach deſſen Tode H's. ge⸗ 
ſetzliche Erben zu einem Dritteile Erben des H. M. ſchen 
Nachlaſſes werden ſollten. Damit ſind die Kläger und 
zwar vom Erblaſſer ſelbſt im Sinne von 8 2100 368. 
als ſeine Nacherben eingeſetzt. Insbeſondere kann 
nicht davon die Rede ſein, daß dem H. M. durch die 
ihm erteilte „Berechtigung von Todes wegen über ſein 
Erbteil zu verfügen“, überlaſſen worden wäre, 
ſeinerſeits die Perſon des Nacherben zu beſtimmen 
(8 2065 Abſ. 2). Zwar hätte es vermöge dieſer Bes 
rechtigung H. M. freigeſtanden die in der Einſetzung 
eines Nacherben liegende Beſchränkung feines Erbteils 
(8 2306), wenn auch erjt mit feinem Tode, dadurch zu 

eſeitigen, daß er etwa . Fremder über 
den ihm angefallenen Erbteil verfügte. Allein da⸗ 
mit war ihm nicht im Sinne von 8 2065 Abſ. 1 
die Beſtimmung über Gültigkeit oder Ungültigkeit der 
Nacherbeinſetzung übertragen. Vielmehr hatte, wie 
der Berufungsrichter zutreffend ausführt, der Erblaſſer 
mit der dem Erben erteilten Ermächtigung eine in 
ſein Unterlaſſen geſtellte Bedingung geſetzt, von deren 
Eintritt der Anfall des Erbteils an die eingeſetzten 
Nacherben abhängig ſein ſollte. Das BGB. läßt 
keinen Zweifel darüber, daß derartige aufſchiebend 
oder auflöſend bedingte letztwillige Zuwendungen zu⸗ 
läſſig find (vgl. SS 2074, 2075). Sogar einer in das 
Tun oder Unterlaſſen des Be achten ſelbſt geſtellten 
Bedingung iſt die Wirkſamkeit nicht abgeſprochen 
($ 2075). Der Reviſion kann zugegeben werden, daß 
angeſichts der ſoeben beſprochenen Teſtamentsklauſel 
bis zum Tode des H. M. im ungewiſſen geblieben iſt, 
ob ſeine geſetzlichen Erben dereinſt wirklich zur Nach⸗ 
erbfolge gelangen würden. Allein eine ſolche Unge⸗ 
wißheit iſt bei bedingten letztwilligen Zuwendungen 
regelmäßig vorhanden. Trotzdem läßt das Geſetz die 
Einſetzung ar 0 Nacherben unter einer aufſchiebenden 
ern 8 2108 a. E.); es behandelt ferner in 
88 2104, 2109 die Einſetzung von Nacherben als wirk⸗ 
ſam, die zur Zeit des Erbfalls noch unbekannt ſind, 
und ſtellt in 8 2106 Abſ. 1 gerade als Regel auf, daß 
die Erbſchaft dem Nacherben ah mit dem Tode des 
Vorerben anfällt. Wie es bis dahin mit der Ausübung 
der Rechte zu halten ſei, die dem Nacherben ſchon vor 
dem Anfall der Nacherbſchaft gegen den Vorerben zus 
ſtehen, wenn der Nacherbe nur bedingt berufen iſt, 
braucht nicht unterſucht zu werden. Jedenfalls blieb 

M. nach der unzweideutigen Beſtimmung des 
Teſtaments durch die angeordnete Nacherbſchaft auf 
folange in feinem Erbteile beſchränkt, als nicht mit 
ſeinem Ableben gewiß geworden war, daß er eine 
anderweite, die Nacherbfolge ſeiner geſetzlichen Erben 
beſeitigende Verfügung von Todes wegen getroffen 
hatte. Hieran würde auch dadurch nichts geändert 
worden ſein, daß die Teſtamentsvollſtrecker, wie ihnen 
vom Erblaſſer geſtattet war, noch bei Lebzeiten des 
H. M. die Subſtanz der Erbſchaft an ihn ausgehändigt 
hätten. Die Reviſionsbeklagten heben mit Recht her— 
vor, daß damit nur der Regelfall, das Recht des Vor⸗ 
erben auf den Beſitz der Erbſchaft, verwirklicht worden 
wäre. Wie die Rechtslage zu beurteilen wäre, wenn 
H. M. zwar letztwillig verfügt, ſich aber darauf be— 
ſchränkt hätte, die Kläger entſprechend den Grundſätzen 
der geſetzlichen Erbfolge als Erben zu berufen, braucht 
ebenfalls nicht erörtert zu werden, da dieſer Fall nicht 
eingetreten iſt. Endlich iſt nicht irrig, wenn der Bes 
rufungsrichter den §S 2338 BGB. zur Auslegung des 
Teſtaments herangezogen hat, indem er darauf Gewicht 
legt, daß auch das Geſetz die Anordnung einer Nach— 
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erbfolge an die Hand gibt, wenn es dem Erblaſſer, 
wie er für den Streitfall tatſächlich feſtſtellt, um die 
ſogen. Enterbung in guter Abſicht zu tun geweſen iſt. 
* ae IV. ZS. vom 16. Juni 1910, IV 535/09). 
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VII. 


Die Vorſchriſten der 56 717, 709 380. 
die Zwangs vollſtreckung aus einem Vergleiche nicht 
anwendbar. Vor dem Landgerichte wurde am 15. Mai 
1909 von den Parteien zu Protokoll des beauftragten 
Richters ein Vergleich erklärt, wonach der Kläger der 
Beklagten 2250 M bezahlt, dieſe auf ſämtliche im 
Prozeß geltend gemachten Anſprüche verzichtet und 
einwilligt, daß der Kläger in das Handelsregiſter 
eingetragen wird. Der Kläger focht mit Schriftſatz 
vom 3. Juni 1909 dieſen Vergleich wegen Irrtums an. 
Das LG. hat jedoch durch Urteil vom 2. Juli 1909 
die Klage als durch den Vergleich vom 15. Mai erledigt 
erklärt und die nach dieſem Vergleich entſtandenen 
Koſten dem Kläger auferlegt. Der Kläger hat hier⸗ 
gegen Berufung eingelegt. Mit Schriftſatz vom 
16. Oktober 1909 beantragte er, die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung gegen Sicherheitsleiſtung einzuſtellen. Dieſem 
Antrage hat das OLG. durch Beſchluß vom 20. Oktober 
1909 entſprochen, indem es die Zwangsvollſtreckung 
aus dem durch das landgerichtliche Urteil für wirkſam 
erklärten Vergleich gegen Sicherheitsleiſtung von 500 M 
bis zur Erlaſſung des Berufungsurteils einſtweilen 
einſtellte. Gegen dieſen Beſchluß hat die Beklagte 
ſofortige Beſchwerde eingelegt. Das OLG. hat die 
Beſchwerde für zuläſſig erachtet, weil der Beklagte 
behaupte, daß die 88 707, 719 3PO. auf einen Fall 
angewandt ſeien, der davon nicht betroffen wird. 
Die Beſchwerde iſt aus dem angegebenen Grunde 
zuläſſig und in geſetzlicher Form und Friſt eingelegt 
(vgl. Gaupp⸗Stein § 707, III und RG3S. Bd. 5 
S. 307). Sie iſt auch begründet. Die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung, um deren einſtweilige Einſtellung der Kläger 
nachgeſucht hat, iſt eine ſolche aus einem gerichtlichen 
Vergleich (vgl. 8 794 Nr. 1 ZPO.). Auf die Zwangs— 
vollſtreckung aus dieſem Schuldtitel finden die SS 707, 
719 3PO. keine Anwendung (vgl. 8 795 ZPO.) und 
können auch keine Anwendung finden, weil es ſich bei 
einem Vergleich um keinen nur vorläufig vollſtreck⸗ 
baren Schuldtitel handelt und auch eine Wiederein— 
ſetzung in den vorigen Stand oder ein außerordent— 
liches Rechtsmittel nicht denkbar iſt. Ebenſowenig 
kann eine Anwendung des § 769 ZPO. in Frage 
kommen, da der Kläger die Beſeitigung des Vergleichs 
im anhängigen Prozeß verfolgt. Hiernach mußte der 
angefochtene su aufgehoben werden. (Beſchluß 


des I. 35. vom 1. Dezember 1909, I B 76/09). 
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B. Strafſachen. 
I. 
n 8 15 des Literaturſchungeſetzes. (Verbreitung | 


einer efiſchriſt) Aus den Gründen: Es iſt 9 
Rechtsirrtum ausgeführt, daß die Feſtſchrift mit den 
ihr beigegebenen Grundriſſen an ſämtliche Teilnehmer 
der Einweihungsfeierlichkeit, etwa 60 — 70 Perſonen, 
verteilt worden war und daß dieſe damit in den 
Stand geſetzt waren, die „erhaltenen Exemplare weiter 
zu geben, ſo daß auch dritte Perſonen davon Gebrau 
machen konnten“. Die Strafkammer hat mit dieſen 
Feſiſtellungen nachgewieſen, daß die Feſtſchrift, wenn 
auch aus beſonderem Anlaß und in beſchränkterem 
Umfange, verbreitet wurde. Sie hat daher recht— 
lich nicht geirrt, wenn ſie annimmt, daß hier von 
einer Vervielfältigung „zum verſönlichen Gebrauche“ 
keinesfalls habe die Rede ſein können, wollte man 
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ſelbſt der Anſicht fein, daß auch bei einer Körperſchaft 

ein „perſönlicher Gebrauch“ im Sinne des Geſetzes 

denkbar wäre. (Urt. des V. StS. vom 20. September 

1910, V D 468/10). — — ½· n. 
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II. 


Feſtſtellung der Bermögensbeſchädigung beim Be⸗ 
trug. Es handelt ſich um einen Betrug bei Ein⸗ 
gehung eines Vertrages; denn es iſt in Frage, ob die 
Angeklagte den Zeugen F. durch die Vorſpiegelung 
der falſchen Tatſache, daß ihre Beſtellung im a 
und für Rechnung des Vize⸗Hauswirts geſchehe, 
Irrtum verſetzt und durch das Mittel der 1 
veranlaßt hat, die Küche in ihrer Mietswohnung zu 
malen. F. würde, wie als erwieſen angenommen iſt, 
die Beſtellung nicht 0 haben, wenn die An⸗ 
geklagte ſie auf ihre eigene Rechnung gemacht hätte. 
Den Vermögens benen e das Gericht darin erblickt, 
daß der Getäuſchte zur Srüprung der Arbeit Materi⸗ 
alien im Werte von 1.50 verbraucht und dieſen 
Betrag bisher von der Angeklagten nicht erſtattet 
bekommen hat. Dieſe Aufſfaſſung verſtößt gegen die 
Grundſätze, die in dem Beſchluſſe der Vereinigten 
Strafſenate vom 20. April 1887 (RGSt. 16, 1 ff.) 
über den Bermögensſchaden beim Betruge dargelegt 
ſind. Als Schaden kann nur der Wertunterſchied in 
Betracht kommen, der ſich aus dem Vergleiche des 
Geſamtwertes des Vermögens des Getäuſchten vor 
der ſchädigenden Vermögensverfügung und nach ihr 
bzw. infolge ihrer ergibt. Der Verpflichtung, die 
F. durch Uebernahme der Beſtellung einging und die 
nach dem Sachverhalt zu einer Minderung des Geſamt⸗ 
wertes ſeines Vermögens geführt hat, 15 8 491. 1 
liche Anſpruch gegenüber, den er na 
BGB. auf Erfüllung oder „ 1 Nie 
Angeklagte hat. Daß diefer Anſpruch weniger wert 
ſei, als ſeine Aufwendung, kann im Hinblick auf den 
geringen Betrag der letzteren und auch deshalb, weil 
das Zahlungsunvermögen der Angeklagten nicht feſt⸗ 
ſteht, nicht angenommen werden. Nach den bisherigen 
Feſtſtellungen iſt die Annahme, daß das Vermögen 
des F. im urſächlichen Zuſammenhange mit der von 
der Angeklagten ausgegangenen Täuſchung tatſächlich 
beſchädigt worden ſei, nicht haltbar und es konnte 
eine Beſtrafung nicht wegen vollendeten, ſondern nur 
wegen verſuchten Betruges in Frage kommen. (Urt. 
des V. StS. vom 10. Mai 1910, V D 264/10). E. 


1987 
III. 


Gewahrſam i. S. des 8 246 E69. Aus den 
Gründen: Der e hat einen von ihm 
akzeptierten Wechſel, den der Gläubiger und Eigen— 
tümer am Verfalltag nach vergeblicher Zahlungsauf— 
forderung aus Verſehen bei ihm liegen ließ, ſich 
rechtswidrig angeeignet. Der Angeklagte iſt wegen 
Unterſchlagung verurteilt worden. Bedenken gegen 
die Verurteilung wegen Unterſchlagung beſtehen nicht. 
Der Erſtrichter hat nicht angenommen, daß der Wechſel 
„mit dem Liegenlaſſen in der Wirtſchaft des Ange⸗ 
klagten ohne weiteres in deſſen Beſitz kam“, ſondern 
nur, daß der Angeklagte an dieſem Wechſel, deſſen 
Gewahrſam der Eigentümer dadurch verlor, daß er 
ihn liegen ließ, ohne von ſeinem Verbleib etwas zu 
wiſſen, den Gewahrſam im Sinne des 8 246 
StGB. erlangte. Ob es irrig geweſen wäre, wenn 
hierbei der Erſtrichter davon ausgegangen wäre, daß 
zur Begründung des Gewahrſams des Angeklagten 
die Tatſache des Liegenbleibens in feiner Wirtſchaft 
allein genügt hätte, kann dahingeſtellt bleiben. Denn 
aus dem angefochtenen Urteil ergibt ſich für die Er: 
langung des Gewahrſams durch den Angeklagten 
mehr als jene Tatſache des Liegenbleibens in ſeiner 
Wirtſchaft. Nach dieſer Darſtellung unterliegt es 
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keinem Zweifel, daß der Angeklagte, ſchon bevor 85 
den Wechſel ergriff, um ihn ſich anzueignen, ſich b 
wußt war, daß der Eigentümer ihn aus Vergeßlicheit 
liegen gelaſſen und damit den Gewahrſam verloren 
u. und daß ſich nun, nach der Entfernung des 

igentümers, der in ſeinem Zimmer liegende Wechſel 
in ſeiner tatſächlich unbehinderten und ausſchließlichen 
Gewalt befand. Dies genügte aber auf jeden Fall, 
um die Annahme zu rechtfertigen, daß der Angeklagte 
den Gewahrſam des ee ſchon hatte, als er ihn 
in Aneignungsabſicht an ſich nahm. Irgend welcher 
äußeren Einwirkung auf die in ſeinem Herrſchafts⸗ 
bereiche ſchon befindliche Sache, insbeſondere des Er⸗ 
greifens bedurfte es unter dieſen Umſtänden nicht, um 
den Gewahrſam des Angeklagten zu begründen, dem 
ein anderer Gewahrſam nicht im We 10 ſtand. (Urt. 
des V. StS. vom 21. September 1910, V D 489,10 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Wirkungen einer „vollkommenen“ Einkindſchaft nach 
Bamberger Landrecht. Der verwitwete Bauer Johann 
F. in W., deſſen erſte Ehe kinderlos geblieben war, 
hatte aus ſeiner zweiten Ehe einen am 14. Juli 1867 
geborenen Sohn Georg. Ehe er die dritte Ehe mit 
der Bauerstochter Anna S. in W. einging, ſchloß er 
mit ihr unter Mitwirkung des Spezialkurators ſeines 
Kindes am 14. Juni 1872 einen notariell beurkundeten 
Ehe⸗ und Einkindſchaftsvertrag, in dem für die Dauer 
der künftigen Ehe vom Tage der Trauung an all⸗ 
gemeine Gütergemeinſchaft nach dem Bamberger Land⸗ 
rechte vereinbart und „das zweiteheliche Kind des 
Bräutigams vollkommen vereinkindſchaftet“ wurde, 
wobei es einen Voraus von 700 Gulden zugewieſen 
erhielt. Der Vertrag iſt von dem Vormundſchafts⸗ 
gerichte genehmigt worden. Johann F. ſtarb am 
2. September 1874; ſeine Witwe ſetzte ſich mit ihrem 
Stieſſohne Georg F. laut notarieller Urkunde vom 
23. September 1874 mit Genehmigung des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts auseinander, indem ſie ihm den Voraus 
von 700 Gulden, dann von dem gemeinſchaftlichen 
Vermögen von 7200 Gulden den dritten Teil hinaus⸗ 
zahlte und ihm für den Fall, daß er ihr Haus ver⸗ 
laſſe, eine Ausſtattung im Werte von 45 Gulden zu⸗ 
ſicherte. „Mit dieſer Leiſtung“, heißt es im Vertrage, 

„und den obenerwähnten Hinauszahlungen teilt die 
Witwe Anna F. den Stiefſohn Georg F. vollſtändig 
weg.“ Anna F. hat ſich ſpäter mit dem Bauer A. 
in W. wiederverheiratet. Anna A., die ſeit dem Auguſt 
1909 verwitwet war, ſtarb am 11. Mai 1910 in W. 
Abkömmlinge aus ihren beiden Ehen ſind nicht vor⸗ 
handen. Das Nachlaßgericht ermittelte als geſetzliche 
Erben die drei Kinder einer verſtorbenen Schweſter 
der Anna A. Im Juni 1910 ſtellte der Bauer Georg 
in H., der Sohn des Johann F. und Stiefſohn der 
Anna A., bei dem Nachlaßgerichte den Antrag, 
ihm einen Erbſchein des Inhalts zu erteilen, daß 
Anna A. auf Grund des Einkindſchaftsvertrags vom 
14. Juni 1872 von ihm allein beerbt worden iſt, weil 
er als abgeteilter Deszendent nach dem Bamberger 
Landrechte die geſetzlichen Erben der 4. Ordnung aus— 
ſchließe und durch die „Grundteilung“ vom 23. Sep— 
tember 1874 nur ſein Pflichtteilsrecht, nicht aber ſein 
geſetzliches Erbrecht erloſchen ſei. Das Nachlaßgericht 
lehnte die Erteilung des Erbſcheins ab. Die Be— 
ſchwerde des Georg F. blieb erfolglos. Auch die 
weitere Beſchwerde des Georg F. wurde zurückgewieſen. 


Gründe: Die in der Lehre des gemeinen deutſchen 
Privatrechts beſtrittene Frage, ob den vereinkindſchaf— 
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teten Kindern auch dem Stiefelternteile gegenüber das 
Erbrecht leiblicher Kinder zuſteht (vgl. Gengler, Deutſches 
Privatrecht, 4. Aufl. S. 524 bei Nr. 10; Stobbe⸗Leh⸗ 
mann, Handb. des Deutſchen Privatrechts Bd. 4 S. 315 
unter B Nr. 1; Mittermaier, Grundſätze des gemeinen 
Deutſchen Privatrechts 8 370 Ziff. XI), iſt in dem 
Bamberger Landrechte zuungunſten der Stiefkinder 
entſchieden. Nach Teil II Kap. 4 Tit. 2 81 des Bam⸗ 
berger Landrechts hört, ſoferne nicht vertragsmäßig 
ein Anderes vereinbart iſt, mit dem Tode des rechten 
Elternteils der vereinkindſchafteten Kinder die Ein⸗ 
kindſchaft auf; dem Stiefelternteil und den Stief⸗ 
kindern fallen ihre Anteile an dem gemeinſchaftlichen 
Vermögen ſogleich und ohne weitere Erklärung (ipso 
jure) zu, ein gütergemeinſchaftliches . beſteht 
zwiſchen ihnen nicht mehr. Die in $ 3 ausdrücklich 
hervorgehobene Folge iſt, daß, wenn der verwitwete 
Stiefelternteil, ſei es auch vor dem Vollzuge der 
Teilung, ſtirbt, der ihm gebührende Vermögensanteil 
mangels einer anderweitigen letztwilligen Verfügung 
ganz ſeinen leiblichen Kindern verbleibt oder, wenn 
ſolche nicht vorhanden find, feinen nächſten Ans 
verwandten zufällt, während den Stiefkindern pen 
fie von dem Stiefelternteil nicht ausdrücklich edacht 
werden, hieran ein Erbrecht nicht zuſteht. Der Kom⸗ 
mentar von Hanauer (S. 381 f.) bemerkt dazu nach 
der Ueberſetzung in den „Grundſätzen des Bambergiſchen 
Landrechts“ von Weber Teil I Abt. 2 S. 405: „Die 
Stiefkinder ſind mit ihren Stiefeltern weder nach den 
Banden des Blutes noch denen der bereits aufgelöſten 
Einkindſchaft verbunden. Sie ſind daher bloß als 
verſchwägerte Perſonen zu betrachten, unter denen 
kein Erbfolgerecht ſtatt hat.“ Es bedarf alſo nach 
dem Tode des leiblichen Elternteils weder eines aus⸗ 
drücklichen noch eines in dem Teilungsvertrage ſtill⸗ 
ſchweigend erklärten Erbverzichts der Stiefkinder, um 
ſie von der 1 90 in den Nachlaß des Stiefeltern⸗ 
teils auszuſchließen, weil eine ſolche nach dem Geſetze 
überhaupt nicht beſteht. Davon, daß Georg FJ. von 
der Stiefmutter als rechtes Kind angenommen werde 
und mit den aus der neuen Ehe ſeines Vaters her⸗ 
vorgehenden Kindern gleichgehalten werden ſolle, iſt 
in dem Ehe⸗ und Einkindſchaftsvertrage vom 14. Juni 
1872 nirgends die Rede. Die Begründung eines ver⸗ 
tragsmäßigen Erbrechts kann auch nicht daraus ge= 

folgert werden, daß die vereinbarte Einkindſchaft in 
der Urkunde eine „vollkommene“ genannt wird. Nach 
der Ausdrucks weiſe des Bamberger Landrechts (Teil 11 
Kap. 1 Tit. 3 § 6), die fi der Notar und die Bars 
teien ohne weitere Nebenabſicht angeeignet haben, 
handelt es ſich um eine „vollkommene“ Einkindſchaft, 
wenn in der neuen Ehe allgemeine Gütergemeinſchaft 
beſtehen ſoll, was hier der Fall war, um eine „minder⸗ 
vollkommene“ aber, wenn der Güterſtand des gemeinen 
Rechts in der neuen Ehe zu gelten hat. (Beſchluß des 
Fer ZS. vom 5. September 1910, Reg. III ee 
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B. Strafſachen. 


Wenn das Militärgericht durch Urteil ein Straf: 
verfahren den bürgerlichen Gerichten überweiſt, jo kaun 
nicht ohne weiteres Termin zur Hauptverhandlung vor 
dem bürgerlichen Strafgericht angeſetzt werden. Viel⸗ 
mehr muß zunächſt der Staatsanwalt die öffentliche 
Klage erheben. Gegen W. war vor dem Militärgericht 
ein Strafverfahren wegen eines militäriſchen Ver— 
gehens der Freiheitsberaubung im Amt anhängig. 
Das Kriegsgericht ſprach ihn frei. Auf die Berufung 
des Gerichtsherrn hob das Oberkriegsgericht das Urteil 
des Kriegsgerichts auf und überwies die Sache den 
zuſtändigen bürgerlichen Gerichten. Nach dem Ein— 
tritte der Rechtskraft ſtellte der Staatsanwalt an den 
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Vorſitzenden der Strafkammer des LG. Z. den Antrag, 
Termin zur Hauptverhandlung anzuberaumen. Der 
Vorſitzende wies den Antrag zurück. Die Beſchwerde 
des Staatsanwalts wurde verworfen. 


Gründe: Nach dem 8 395 Abſ. 3 MilStGd. 
hat das Berufungsgericht für den Fall, daß das Gericht 
erſter Inſtanz mit Unrecht ſeine Zuſtändigkeit ange⸗ 
nommen hat, unter Aufhebung des Urteils die Sache 
der zuſtändigen Stelle zu überweiſen. Unter der „zu⸗ 
ſtändigen Stelle“ iſt, wenn das Untergericht irrtümlich 
die militäriſche Zuſtändigkeit angenommen hatte, das 
bürgerliche Gericht zu verſtehen. Vorſchriften über 
die ee des Verfahrens finden ſich weder in 
der Mil St. noch in der StPO. Das EGzMil Std. 
enthält nur in 8 14 Abſ. 2 die Beſtimmung, daß, wenn 
in einer bei einem Militärgericht anhängigen Unter⸗ 
ſuchung durch nicht mehr anfechtbare Entſcheidung 
die Unzuſtändigkeit der Militärgerichte ausgeſprochen 
worden iſt, weil die Sache zur Zuſtändigkeit der 
bürgerlichen Gerichte gehöre, dieſe ſich in der Sache 
nicht mehr deshalb für unzuſtändig erklären dürfen, 
weil die Militärgerichtsbarkeit Platz greife. Für den 
weiteren Verlauf des Verfahrens nach der rechts⸗ 
kräftigen Ueberweiſung an die bürgerlichen Gerichte 
gelten demnach wegen des Mangels beſonderer Be⸗ 
ſtimmungen die allgemeinen Vorſchriften der StPO. 


Nach dem 8 212 StPO. beſtimmt den Termin 
zur Hauptverhandlung der Vorſitzende des Gerichts. 
Vorausſetzung iſt, daß die Sache durch die Eröffnung 
des Hauptverfahrens bei dem erkennenden Gericht 
anhängig geworden iſt. Die Strafſache gegen W. iſt 
z. Z. bei der Strafkammer des LG. Z. nicht anhängig. 
Das Urteil des Oberkriegsgerichts ſpricht nur aus, 
daß in der Sache nicht die Militär⸗ ſondern die 
bürgerlichen Gerichte zuſtändig ſind; es enthält nicht 
die Ueberweiſung an ein beſtimmtes bürgerliches 
Gericht und konnte eine ſolche auch nicht ausſprechen, 
da die Entſcheidung der Frage, welches bürgerliche 
Gericht im Falle des §8 395 Abſ. 3 Mil StG. örtlich 
und ſachlich für die weitere Behandlung zuſtändig iſt, 
ſich nach den Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes, 
insbeſondere des GBG. und der StPO., bemißt und 
den bürgerlichen Gerichten zuſteht. Das Urteil des 
Oberkriegsgerichts hat demnach nicht die Wirkung, 
daß die Sache von ſelbſt bei der Strafkammer ans 
hängig geworden iſt. Die Rechtshängigkeit wird erſt 
durch die Erhebung der öffentlichen Klage durch die 
Staatsanwaltſchaft — §§ 151, 152 StPO. — herbei— 
geführt und die Befugnis des Vorſitzenden, nach dem 
§ 212 StPO., zu verfahren, iſt erſt nach der Erlaſſung 
des Eröffnungsbeſchluſſes — §S 201 StPO. — gegeben. 
Für eine ſinngemäße Anwendung des 8 270 StPO., 
dem der 8 330 Mil StG. entſpricht, fehlt es an jeder 
rechtlichen Grundlage; ebenſowenig kann im Hinblick 
auf die teilweiſe grundſätzliche Verſchiedenheit der 
Vorſchriften der StPO. und der Beſtimmungen der 
Mil StG. davon die Rede ſein, daß der Eröffnungs— 
beſchluß des Gerichts durch die Anklageverfügung des 
Gerichtsherrn — 88 250, 254 Mil St O. — erſetzt wird. 
Der von Koppmann (Komm. S. 886 Anm. 1 a. E.) 
ausgeſprochenen, nicht näher begründeten Anſchauung, 
daß im Falle des 8 14 Abſ. 2 Ez Mil StG. die 
Militärbehörde oder das bürgerliche Gericht die Sache 
zur Fortführung unweigerlich übernehmen müſſe, 
„gleichviel in welchem Stadium ſich dieſelbe befindet“, 
kann, ſoweit ſich die Schlußwendung auch auf die 
bürgerlichen Gerichte bezieht, nicht beigepflichtet werden. 
(Urt. vom 4. Oktober 1910, BeſchwReg. 766/10). 
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Oberlandesgericht München. 


Zur Audleaung des $ 76 NA. Allerdings 
war die Klagepartei an ſich berechtigt, aus den von 
ihr in Uebereinſtimmung mit der herrſchenden Praxis 
angeführten Gründen ſich zwei Ausfertigungen des 
Verſäumnisurteils im Wechſelprozſſe, nämlich eine 
einfache und eine vollſtreckbare, erteilen zu laſſen und 
dabei nach $ 76 Abſ. 6 Nr. 2 RAG. Schreibgebühren 
(de die Klagabſchrift zu berechnen, wenn dieſe Ab⸗ 
chriften als Urteilsunterlage benutzt wurden. Mit 
Recht hat aber der Gerichtsſchreiber der Vorinſtanz 
darauf hingewieſen, daß die Klagepartei hier weder 
eine zweite Urteilausfertigung erhalten noch beſtellt 
hatte, alſo eine Benützung der verrechneten zweiten 
Klagabſchriften im Sinne des 8 76 RAG. nicht ſtatt⸗ 
gefunden hat. Der Anwalt des Klageteils hat offen⸗ 
bar, wie es häufig geſchieht, wegen der Einfachheit 
der Sache die vollſtreckbare Ausfertigung auch zur 
Zuſtellung benutzt: es kommt alſo auch nicht etwa 
die nachträgliche Erteilung der einfachen Ausfertigung 
noch in Frage. (Beſchl. vom 26. September 1910; 
Beſchw.⸗Reg. Nr. 562/10 J). N. 
2029 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Hängt die Berpflichtung des Grwalthabers zur 
Tragung der Koſten eines Nechtsſtreites für das Rind 
davon ab, daß ein freies Vermögen des Kindes ver: 
handen ift? (5 1654 BGB.; § 92 GKGG.). Der minder: 
jährige Stefan K. hatte gemeinſchaftlich mit 2 anderen 
Burſchen den Ackerer H. ſo mißhandelt, daß H. geſtorben 
war. Die Witwe und Kinder des H. erhoben gegen 
Stefan K., geſetzlich vertreten durch ſeinen Vater Franz 
Paul K. im Armenrechte Klage auf Erſatz des Schadens. 
Der Klage wurde durch Verſäumnis⸗-Urteil entſprochen. 
Nun wurden die Gebühren und Auslagen auf den 
Vater Franz Paul K. zu Soll geſtellt, dieſem vom 
Rentamt ein vollſtreckbares Ausſtands-Verzeichnis zu— 
geſtellt und bei ihm gepfändet. Die von Franz Paul 
K. gemäß §8 4 GK erhobenen Erinnerungen wurden 
vom LG. zurückgewieſen. Das OLG. hob den Beſchluß 
auf und ſprach aus, daß Franz Paul K. zur Zahlung 
der von ſeinem Sohne Stefan K. geſchuldeten Gebühren 
und Auslagen nicht verpflichtet iſt. 

Aus den Gründen: Wäre Franz Paul K. nach 
den Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes zur Tragung 
der feinem minderjährigen Sohne erwachſenen Koſten 
verpflichtet, ſo wäre das Zuſollſtellen der Gebühren und 
Auslagen auf Franz Paul K. als Schuldner ebenſo 
wenig zu beanſtanden (SS 86 mit 92 GKG.) wie das 
Vorgehen des Rentamtes, das das Ausſtands-Ver— 
zeichnis gegen Franz Paul K. für vollſtreckbar erklärte. 
Das Beſchwerdegericht kann ſich aber der vielfach ver— 
tretenen Anſicht nicht anſchließen, daß der Vater gemäß 
8 1654 BGB. ſchlechthin die Koſten eines Rechtsſtreites 
zu tragen hat, der für das Kind geführt wird, ohne 
Rückſicht darauf, ob Vermögen des Kindes vorhanden 
iſt oder nicht, das ſeiner Nutznießung unterliegt (Stau— 
dinger III zu $ 1654, OLG. München 13. VI. 1906, 
Blfn A. Bd. 72 S. 166; vgl. auch Kammergericht, 
OL GRſpr. XVII S. 244). 8 1654 BGB. knüpft durch 
die Worte: „Der Vater hat die Laſten des feiner 
Nutznießung unterliegenden Vermögens zu tragen .. 
Zu den Laſten gehören auch ꝛc.“ die Haftung des 
Vaters für die Koſten des für das Kind geführten 
Rechtsſtreites an die väterliche NRutznießung an. Satz 1 
ſetzt zweifellos voraus, daß ein der väterlichen Nutz— 
nießung unterliegendes Vermögen vorhanden iſt; denn 
ſo lange das nicht der Fall iſt, kann auch nicht von 
den Laſten dieſes Vermögens geſprochen werden. 
Wenn dann Satz 3 mit den Worten beginnt: „zu den 
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Laſten gehören“, ſo können damit nach ſprachlichen 
und logiſchen Geſetzen nur die zuvor erwähnten 
Laſten gemeint ſein; es kann nur dasſelbe gemeint 
fein, wie wenn es heißen würde: „zu die ſen Laſten“. 
Damit iſt aber geſagt, daß die Haftung für die 
Prozeßkoſten einen Teil der Laſt bildet, die der Vater 
zu tragen hat, weil er die Nutznießung des Kindes⸗ 
vermögens hat. Hat das Kind kein Vermögen und 
der Vater alſo keine Nutznießung, ſo hat er auch 
keine Laſten gemäß Satz 1 zu tragen; die in Satz 3 
aufgeführten Koſten würden dann zu einem Nichts 

ehören; die Faſſung des Satzes 3 wäre für dieſen 
Fall ſinnwidrig. Man kann auch nicht ſagen, daß 
das Geſetz die Haftung für die in Satz 3 aufgeführten 
Koſten nicht an die Nutznießung eines vorhandenen 
Vermögens angeknüpft habe, ſondern an das Recht 
zur Nutznießung als ſolches ohne Rückſicht darauf, ob 
es im einzelnen Falle eine wirkliche Unterlage habe 
oder nicht. Das hätte das Geſetz vielleicht tun können; 
aber es hat es nicht getan. Im Gegenteil 1 5 es 
die in Satz 3 i Haftung an die in Satz 1 
feſtgeſetzte an, die das wirkliche Vorhandenſein eines 
der Nutznießung unterliegenden Vermögens zur 
logiſchen Vorausſetzung hat. Auch die in Satz 3 ent⸗ 
haltene Einſchränkung („Sofern fie nicht dem freien 
Vermögen zur Laſt fallen“), kann nicht gegen die hier 
vertretene Auslegung verwertet werden. Denn das 
Kind kann neben dem freien zugleich unfreies Vermögen 
beſitzen und in dieſem Falle müßte ohne jene Ein⸗ 
ſchränkung der Vater auch die Koſten der für das 
freie Vermögen geführten Prozeſſe tragen. Betrachtet 
man die Vorſchrift des § 1654 für ſich allein und 
ohne Berückſichtigung analoger Rechtsbildungen, ſo 
kann man ihr logiſcherweiſe keinen anderen Sinn 
geben als den: Weil und ſoweit der Vater die Nutz⸗ 
nießung an dem Vermögen des Kindes hat, hat er 
die Laſten dieſes Vermögens zu tragen (Satz 1); dieſen 
Laſten werden gleich geachtet die in Satz 3 aufgeführten 
Koſten; feine Haftung beſtimmt ſich nach den Vor— 
ſchriften der 8 1384 1386 und 1388 (Satz 2). Danach 
würde zwar die Haftung des Vaters neben dem 
Kinde gemäß 8 1388 eine geſamtſchuldneriſche fein, 
aber es könnte keine Rede davon ſein, daß ſie auch 
dann eintritt, wenn der in Satz 1 vorausgeſetzte Grund 
der Haftung, das wirkliche Vorhandenſein eines väter⸗ 
lichen Nutzgenuſſes an Kindes-Vermögen, gar nicht 
gegeben iſt. 

Die entgegengeſetzte Auffaſſung ſucht ihre Be⸗ 
gründung auch gar nicht im Texte des § 1654; ſie 
wurde nur hereingetragen durch die Vergleichung des 
Inhalts des § 1654 mit jenem des $ 1387, der das 
dem Verhältniſſe zwiſchen Gewalthaber und Kind 
ähnliche, aber doch nicht in allen Richtungen ihm 
gleiche Verhältnis zwiſchen Ehegatten, die nach dem 
geſetzlichen Güterſtande leben, zum Gegenſtand 87 
Dort aber iſt der Wortlaut ein anderer. In § 138 
wird nicht mit ausdrücklichen Worten an das 5 
herrliche Nutznießungsrecht angeknüpft, wenn ſich auch 
die Beſtimmung an jene anſchließt, die dieſes Nutz— 
nießungsrecht behandeln. Insbeſondere iſt dort nicht 
die Wendung gebraucht, „zu den Laſten des der ehe— 
herrlichen Nutznießung unterliegenden Vermögens 
gehören“, ſondern ohne Bezugnahme auf dieſe Nutz— 
nießung geſagt: „der Mann iſt der Frau gegenüber 
verpflichtet, ... die Koſten eines Rechtsſtreites, den 
die Frau führt, . . . zu tragen.“ Dieſer Wortlaut 
läßt allerdings den Zweifel zu, ob dieſe Haftung 
ebenſo wie die in Nr. 2 des 81387 angeordnete nicht 
ohne Rückſicht darauf eintreten ſoll, ob ein der ehe— 
herrlichen Nutznießung unterliegendes Vermögen vor— 
handen iſt oder nicht. Zur Behebung dieſes Zweifels 
iſt das Zurückgehen auf die Materialien berechtigt, 
und da dieſe ergeben, daß die in dem erſten Entwurfe 
ausdrücklich enthaltene Beſchränkung der Haftung des 
Mannes auf den Betrag der von ihm aus dem Ver— 


411 


mögen der Frau gezogenen Nutzungen abſichtlich 
geſtrichen wurde, mag für das Verhältnis mn 
Mann und Frau die ftrenge Auffaſſung des 8 138 
die Ange fein. 

Auch das mag richtig fein, daß man bei der 
Beratung des jetzigen 8 1654 BGB. in der 2. Kommiſſion 
der Anse enen war, daß die Abänderung des jetzigen 
§ 1387 n 5 in einer Beſonderheit des Verhalkniſſes 
zwiſchen Mann und Frau ihren Grund habe, und 
daher die Beſchränkung der Haftung auf den Betrag 
der gezogenen Nutzungen auch für das väterliche Nutz⸗ 
nießungsrecht beſeitigen wollte. Aber dieſer Wille iſt 
in dem ſchließlich Geſetz gewordenen Texte nicht zum 
Ausdrucke gekommen. Es beſteht zum Mindeſten die 
Möglichkeit, daß man bei der endgültigen Redaktion 
des § 1654 doch zur Einſicht kam, daß die Beſonder⸗ 
heiten, die das väterliche Nutznießungsrecht gegenüber 
dem eheherrlichen hat, auch für die Entſcheidung der 
hier ſtrittigen Frage von Bedeutung ſein könnten und 
abſichtlich eine Faſſung wählte, welche ihre Entſcheidung 
in dem hier vertretenen Sinne ermöglicht. Das Vor⸗ 
handenſein von ſolchen Beſonderheiten hat jeder 
Geſetzgeber dadurch anerkannt, daß das väterliche 
Nutznießungsrecht in verſchiedenen Punkten abweichend 
vom eheherrlichen geregelt wurde. So iſt insbeſondere 
in § 1662 dem Vater das Recht eingeräumt, trotz 
Fortdauer ſeiner Verwaltung des unfreien Kindes- 
vermögens auf deſſen Nutznießung zu verzichten und 
ſich dadurch von den in 8 1654 erwähnten Laſten zu 
befreien (vgl. Staudinger, Bem. 4a zu $ 1654), während 
ſich eine ähnliche Beſtimmung für das eheherrliche 
Nutznießungsrecht nicht findet, der Mann alſo wohl 
tatſächlich a u die Nutzungen des Frauen⸗Vermögens 
verzichten, aber während der Dauer des geſetzlichen 
Güterſtandes ſich nicht durch Verzicht auf das Nutz⸗ 
nießungs recht von den Laſten befreien kann. Das 
läßt ſich ſehr wohl daraus erklären, daß bei dem 
geſetzlichen Güterſtande trotz des Getrennthaltens des 
Beſtandes der beiderſeitigen ben nalen doch 
in viel weiter gehendem Maße als bei der väterlichen 
Gewalt tatſächlich ein gemeinſchaftliches Wirtſchaften, 
ein Wirtſchaften auf gemeinſamen Gedeih und Verderb, 
eintritt und daß für Dritte, die zu den Eheleuten in 
Rechtsbeziehungen treten, die unbedingte Haftung des 
Mannes für die im Geſetze aufgezählten Laſten von 
erheblich größerer Bedeutung iſt als beim väterlichen 
Nutznießungsrechte. Dazu kommt, daß der geſetzliche 
Güterſtand auf unbeſtimmte Dauer berechnet iſt, der 
väterliche Nutzgenuß aber mit dem zum Voraus feſt⸗ 
ſtehenden Zeitpunkte des Eintritts der Volljährigkeit 
des Kindes von ſelbſt ſein Ende erreicht. 

Unter dieſen Umſtänden erachtet das OLG. die 
auch vom Reichsgericht gebilligte Anſchauung (vgl. 
OLGRſpr. VII S. 73) für zutreffend, daß der Wort⸗ 
laut des 8 1654 gebietet, die Haftung des Vaters für 
die dort aufgezählten Laſten jedenfalls dann nicht 
eintreten zu laſſen, wenn ein ſeiner Nutznießung unter⸗ 
liegendes Vermögen überhaupt nicht vorhanden iſt. 
Gerade der vorliegende Fall zeigt, zu welchen Unbillig- 
keiten die hier bekämpfte Anſchauung führen kann. 
Denn dem mittelloſen jungen Stefan K. hätte, weil 
zum mindeſten die Verteidigung gegen die Höhe der 
Anſprüche nicht von vornherein ausſichtslos war, 
das Armenrecht bewilligt werden müſſen. Dann 
wäre der Vater von der Verpflichtung der Zahlung 
der Gebühren und Auslagen frei geweſen. Das 
gleiche wäre der Fall geweſen, wenn der Vater 
ſofort nach der Miſſetat ſeines Sohnes auf das für 
ihn völlig wertloſe Nutznießungsrecht verzichtet hätte. 
Offenbar hätte der Vater nach ſeinen Verhältniſſen 
auch bei einem im eigenen Namen geführten, nicht 
ausſichtsloſen Rechtsſtreit das Armenrecht beanſpruchen 
können. Nun aber ſoll er zahlen, weil er loyaler— 
weiſe gegen die Schadenserſatzanſprüche der Witwe 
und Kinder des Getöteten Einwendungen nicht erhoben 
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hat. Nach der hier vertretenen Anſchauung braucht 
allerdings auch ein ſehr reicher Vater für die Koſten 
eines für ſeinen an geführten Prozeſſes nicht auf⸗ 
zukommen, wenn der Sohn eigenes Vermögen nicht 
beſitzt. Allein der Dritte, der den minderjährigen 
Sohn einklagt, kann ja auch ſür die eingeklagte 
Forderung ſelbſt die Haftung des Vaters nicht in 
Anſpruch nehmen; deshalb enthält es gewiß keine 
beſondere Unbilligkeit, daß er es bezüglich der im 
Verhältniſſe zur Hauptſache gewöhnlich geringfügigen 
Koſten nicht kann. Dem vermögensloſen Sohne eines 
wohlhabenden Vaters ſelbſt aber kann jederzeit durch 
Bewilligung des Armenrechtes geholfen werden, wie 
das Reichsgericht in dem erwähnten Beſchluſſe aner⸗ 
n hat. (Beſchl. vom 11. Juli 1910; R. 90/10). V. 
00: 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Grenzmanerrecht; kaun die künftige Forderung an 
Entſchädigung für J44 2305 der Grenzmanern abgetreten 
werden? Am 23. Juli 1908 erwarben die Eheleute A. 
das Grundſtück 55 ⸗Nr. 207 1/13 der Stde. S., das 
mit ſeiner Nordſeite an das Grundſtück Pl. Nr. 207 
1/14 der gleichen Stde. angrenzt. In dem Kauf⸗ 
vertrage verpflichteten ſie ſich, die nördliche Giebel⸗ 
mauer des auf dem gekauften Grundſtück zu errichtenden 
Gebäudes mit halber Mauerſtärke auf eigenen Grund 
und Boden und mit halber Mauerſtärke auf die an⸗ 
grenzende Pl.⸗Nr. 207 1/14 zu ſetzen, die den damaligen 
Verkäufern gehörte; dieſe und ihre . 
ſollten ſeinerzeit die Giebelmauer zum An- und Auf⸗ 
bau zu benützen haben und zwar gegen Erſtattung 
der halben durch die Herſtellung der Mauer erwach— 
fenden und auf 20 Mk. für den Kubikmeter veran⸗— 
ſchlagten Koſten. Die Entſchädigung ſollte nach dem 
Fortſchreiten des Neubaues und der ſtockwerksweiſen 
Benützung der Giebelmauer an die Berechtigten zu 
leiſten ſein. Weiterhin iſt beſtimmt, daß das Grenz— 
An⸗ und Aufbaurecht als Grunddienſtbarkeit beſtellt 
werde, die Eintragung in das Hypothekenbuch aber 
vorerſt nicht erfolgen ſolle. Auch ſpäterhin fand keine 
Eintragung ſtatt. Die Eheleute A., die noch Eigen— 
tümer des Grundſtücks Pl.-⸗Nr. 207 1/13 find, haben 
darauf ein Gebäude errichtet und hierbei die nördliche 
Giebelmauer zur Hälfte auf das angrenzende Grund— 
ſtück Pl.⸗Nr. 207 1/14 geſetzt. Am 22. Auguſt 1908 hat 
ihr Bevollmächtigter, der Bauunternehmer X. dahier, 
„den zum Neubau an der Kreuzerſtraße Pl.-Nr. 207 1/13 
der StGde. S. gehörigen Giebel mit allen Rechten“ an 
den Zimmermeiſter N. übertragen. Der Drechſler— 
meiſter B., in deſſen Eigentum nunmehr das Grund— 
ſtück Pl.⸗Nr. 207 1/14 ſteht, hat im Frühjahr 1909 die 
Giebelmauer zum An- und Aufbau benützt. Die von 
ihm zu erſtattende Koſtenhälfte beträgt 1001 Mk. 90 Pfg. 
Zimmermeiſter N. erhob Klage und beantragte die 
Verurteilung des B. zur Zahlung von 1001 Mk. 90 Pfg. 
nebſt 4% Zinien hieraus vom Tage der Klagezuſtellung 
an. Das LG. wies die Klage ab. Es nahm an, daß 
die Entſchädigungsforderung für die Benützung der 
Giebelmauer mit dem Eigentum an dem Grundſtücke 
verbunden und mit Rückſicht auf ihre dingliche Natur 
ohne das Eigentum an dem Grundſtücke nicht über: 
tragbar jei, ſowie daß erſt vom Augenblicke des Ans 
baues die Forderung obligatoriſchen Charakter erhalte 
und abtretbar werde. Das OLG. gab der Berufung 
des Klägers ſtatt. 

Gründe: Der Anſpruch auf Erſtattung der halben 
Herſtellungskoſten der Giebelmauer iſt gegen den Be— 
klagten mit dem Zeitpunkt entſtanden, in dem er als 
Eigentümer des Grundſtücks Pl.-Nr. 207 1/14 dieſe 
Giebelmauer zum Anbau benützt hat. Bis zum Be— 
ginn des Anbaues war es ungewiß, ob ſich der den 


Eigentümern des Grundſtücks Pl.⸗Nr. 207 1/13 ein⸗ 
. Erſtattungsanſpruch gegen ihren Grenznach⸗ 
arn verwirklichen wird. Immerhin war von vorne⸗ 
herein für dieſen künftigen Anſpruch der Rechtsgrund 
in bindender Weiſe feſtgelegt und überdies die maß⸗ 
gebende Beſtimmung für die Berechnung ſeiner Höhe 
getroffen. Daß die Uebertragung einer derart beſtimm⸗ 
baren künftigen Forderung zuläffig iſt, kann einem 
rechtlichen sn, nicht unterliegen (Staudinger, 
Komm. z. BGB. 3./ 4. Aufl., Anm. 1, a zu 8 398, Planck, 
Komm. z. BGB. nm. 4, e zu 9 398, Oertmann, Recht 
der Schuldverhältniſſe, zu 8 398 BGB., JW. 1904 
S. 365, Pfirſtinger, Die Kommunmauer S. 34). Wenn 
daher die Eheleute A. am 22. Auguſt 1908 den ihnen 
als Erſtbauenden Nach den Eigentümer des damals 
noch unbebauten Nachbargrundſtücks Pl.⸗Nr. 207 1/14 
ür den Fall des Anbaues an die Giebelmauer zus 
ſtehenden Anſpruch auf Erſtattung der Hälfte der Her⸗ 
ſtellungskoſten dieſer Mauer an den Kläger übertragen 
ns fo Steht die rechtliche Zuläſſigkeit dieſer 
Maßnahme außer Zweifel. Ihre rechtliche Wirk ⸗ 
\ amkeit dagegen ſetzt die Tatſache voraus, daß die 
Eheleute A. auch noch zu der Zeit Eigentümer des 
Grundſtückes Pl.⸗Nr. 207 1/13 waren, als ſich der An⸗ 
ſpruch auf Anbauvergütung verwirklicht hat (Meisner, 
Nachbarrecht S. 60). Nun ſteht unbeſtritten feſt, daß 
die Eheleute A. nicht nur zur Zeit des vom Beklagten 
vorgenommenen Anbaues an die Giebelmauer, Eigen⸗ 
tümer des Grundſtückes Pl.⸗Nr. 207 1/13 waren, ſondern 
es auch heute noch ſind. Es iſt daher ihr Erſtattungs⸗ 
anſpruch, als er durch den vom Beklagten ausgeführten 
Anbau an die Giebelmauer entſtand, infolge der bereits 
früher erfolgten Uebertragung ſofort bei ſeiner Ent⸗ 
ſtehung auf den Kläger übergegangen (Planck a. a. O.). 
Hieraus ergibt ſich die Berechtigung des Klägers, die 
für die Benützung der Giebelmauer zu leiſtende Ver⸗ 
gütung in der an ſich unbeſtrittenen Höhe von 1001 Mk. 
Pig. vom Beklagten zu fordern. (Urt. des I. 35. 
Ber.⸗Reg. L. 499/09.) ) 

2023 Mitgeteilt von Dr. M. Erlanger in Nürnberg. 


Landgericht Schweinfurt. 


Beitreibung von Koſten und Auslagen, die einer 
Partei im Brivatllageverfahren zu erſtatten ind. (88 196, 
497, 503 os Die Privatklägerin S. hatte der 
Angeklagten H . auf Grund eines rechtskräftigen Ur⸗ 
teils des Schöffengerichts Koſten und notwendige 
Auslagen zu erſtatten. Der Anwalt der S. über⸗ 
ſendete der H. eine genaue Rechnung über die Koſten 
und Auslagen und forderte ſie zur Zahlung auf. 
Die S. äußerte ſich nicht und zahlte nicht. H. erhob 
Klage auf Zahlung des Betrages gegen die S. Das 
Amtsgericht wies die Klage zurück; die Berufung 
wurde verworfen. 

Gründe: Der Erſtrichter führt mit Recht aus. 
daß eine Zivilklage unzuläſſig fei, wenn die Beitreibung 
der Koſten und Auslagen eines Privatklageverfahrens 
auf Grund des Strafurteils in Verbindung mit einem 
Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß oder auf Grund des Straf— 
urteils allein erfolgen könne; denn einer ſolchen Klage 
fehle das Rechtsſchutzbedürfnis. Für die Privatklage— 
ſachen gelten die Vorſchriften der StPO. über die 
Koſten des Verfahrens, über die Verpflichtung zu 
deren Bezahlung ſowie zur Erſtattung der notwen— 
digen Auslagen. Auch in Privatklageſachen muß das 
Urteil eine Beſtimmung über die Pflicht der unter⸗ 
liegenden Partei zur Erſtattung der Koſten an den 


N een Unter den Koſten, zu deren Tragung 


„Bal. I Entſch. desſelben Gerichts in Jabrg. 107 dieſer 
Zeltichtift 2 S. 331 ff. 


! 
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der unterliegende Teil verurteilt wird, ſei es der 
Privatkläger oder der Angeklagte, ſind die notwendigen 
Auslagen des ſiegenden Teiles inbegriffen. Dieſe 
Erſtattungspflicht des Verurteilten ergibt ſich ohne 
weiteres aus Abſ. 1 des 8 503 StPO., ohne daß es 
eines beſonderen Ausſpruchs darüber im Urteile be⸗ 
dürfte. Mit dem Ausſpruch des Strafrichters über 
die Pflicht der Koſtentragung iſt der vollſtreckbare 
Titel gegeben, auf Grund deſſen der ſiegende Teil 
ſeine Auslagen von dem Verurteilten beitreiben kann 
(nat. RGSt. 1, 114 Nr. 34; Seuffert, Komm. z. ZPO. 
0. Aufl., Bd. II 8 794 S. 462 Z. 8g). Der Anſpruch 
einer Privatklagepartei auf Erſtattung ihrer Koſten 
und notwendigen Auslagen iſt eine ſelbſtändige For⸗ 
derung, deren rechtliche Grundlage das rechtskräftige 
Strafurteil bildet (vgl. v. Holtzendorff, der Gerichts⸗ 
ſaal XXXIX S. 211, 212). Die Verfolgung dieſer 
Forderung im Wege einer beſonderen Zivilklage wäre 
eine überflüſſige Weiterung, die nur unnötige Koſten 
verurfachen würde. Eine nochmalige prozeſſuale Be⸗ 
handlung der rechtskräftig feſtſtehenden Verpflichtung 
durch einen anderen als den erkennenden Strafrichter 
wäre unzuläſſig. Der Erſtattungsberechtigte hat dem 
zur Koſtentragung Verurteilten eine von dem Rechts⸗ 
anwalt gemäß 8 86 RAGEbD. unterſchriebene Berech⸗ 
nung der zu erſtattenden Anwaltskoſten und eine 
ſchriftliche Berechnung der übrigen Koſten mitzuteilen. 
Zahlt dieſer nicht, ohne ſeine Verpflichtung zu be⸗ 
ſtreiten, ſo kann der Erſtattungsberechtigte ſeine An⸗ 
ſprüche im Wege der Zwangsvollſtreckung verwirk⸗ 
lichen. Die vollſtreckbare Ausfertigung des rechts⸗ 
kräftigen Strafurteils und die ſchriftliche Koſten⸗ 
berechnung bilden zuſammen den vollſtreckbaren 
Schuldtitel; der Gerichtsvollzieher hat, ſoweit er an 
den Anſätzen im Koſtenverzeichnis nichts auszuſetzen 
findet, auf den Betrag zu vollſtrecken, der ſich aus 
dieſem Verzeichnis ergibt. Wenn ihm der eine oder 
andere Anſatz bedenklich vorkommt, kann er den 
Schuldner auf ſein Recht zur Beſtreitung des Anſatzes 
aufmerkſam machen. Dieſe Regelung iſt auch unbe: 
denklich; denn der Gerichtsvollzieher hat auch im 
zivilrechtlichen Verfahren bei der Beitreibung von 
Vollſtreckungskoſten, die nach 8 788 ZPO. auch ohne 
gerichtliche Feſtſetzung vorgenommen werden kann, 
die begehrten Koſtenbeträge zu prüfen. Der Schuldner 
kann die Höhe der Koſtenanſätze oder die Notwendig⸗ 
keit berechneter Auslagen beſtreiten; dann entſcheidet 
der erkennende Strafrichter durch Beſchluß über den 
Betrag des rechtskräftig feſtſtehenden Anſpruchs (8 496 
Abſ. 2 StPO.). Gegen wiſſentliche Ueberforderungen 
find in den 88 352 und 263 NStGB. wirkſame und 
hinreichende Schranken gezogen. Die Entſcheidung 
nach 8 496 Abſ. 2 StPO. hat, ebenſo wie die nach 
8 503 über die Verpflichtung zur Koſtentragung er: 
gehende nicht allein feſtſtellende Bedeutung; wenn ſie 
auch nicht zu den in der ZPO. aufgeführten oder 
landesgeſetzlich beſonders zugelaſſenen Schuldtiteln 
gehört, ſo bildet ſie doch als Schuldtitel die Grund— 
lage für die zwangsweiſe Beitreibung der Koſten; ſie 
gehört zu den Schuldtiteln des öffentlichen Rechtes 
wie die Entſcheidung über eine Vermögensſtrafe oder 
eine Buße (vgl. Buſchs Z. Bd. XXV ©. 233). Voraus⸗ 
ſetzung für eine Entſcheidung nach § 496 Abſ. 2 StPO. 
iſt das Vorliegen eines Streites. Dem Schuldner 
ſteht es natürlich frei, ob er eine beſtreitende Er— 
klärung abgeben will; er kann nicht dazu gezwungen 
werden. Von einem Streit im Sinne des Geſetzes 
kann nicht die Rede ſein, wenn der Schuldner ſich 
untätig verhält, nachdem ihm die Berechnung mit— 
geteilt und er zur Zahlung aufgefordert worden iſt. 
Dieſe Annahme wäre ſchon deshalb unhaltbar, weil 
das Stillſchweigen ſeinen Grund z. B. auch in der 
Zahlungsunfähigkeit des Schuldners haben kann, der 
die Höhe der beanſpruchten Koſten und die Notwendig— 
keit der berechneten Auslagen anerkennt (vgl. Obs GSt. 
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Bd. III S. 388 Nr. 148). Wegen ſolcher unbeftrittener 
Erſtattungsanſprüche kann jedoch auch ohne den 715 
richterlichen Feſtſetzungsbeſchluß in der oben geſchil⸗ 
derten Weiſe vollſtreckt werden. Die Verfolgung des 
nicht auf zivilrechtlicher, ſondern auf öffentlich⸗recht⸗ 
licher Grundlage beruhenden, nur durch den Ausgang 
des Strafverfahrens geſchaffenen Erſtattungsanſpruches 
im Zivilprozeß iſt deshalb unzuläſſig (vgl. v. Holtzen⸗ 
dorff, Der Gerichtsſaal, Bd. XXXIX S. 203 ff. Nr. 8). 
(Urteil vom 28. Dezember 1909, F 172/09). 

1982 Mitget. von Rechtsanwalt Rom. Schmitt in Schweinfurt. 


Literatur. 


Stengleins Kommentar zu den ſtrafrechtlichen Neben: 
geſetzen des Deutſchen Reichs. Vierte Auflage, völlig 
neu bearbeitet von Lndwig Ebermaher, Reichsge⸗ 
richtsrat, Franz Galli, Reichsgerichtsrat a. D., Georg 
Lindenberg, Geh. Oberjuſtizrat, Senatspräſident beim 
Kammergericht. Otto Liebmann. Mk. 4.—. 


Die bisher erſchienenen Lieferungen dieſes der 
Praxis längſt unentbehrlich gewordenen Werkes zeigen 
das Streben nach immer weiterer Vervollkommnung. 
Beſonders freudig wird man die Erläuterungen zu 
den neuen Geſetzen begrüßen, ſo z. B. die ausgezeichneten 
Bearbeitungen des Reichsvereinsgeſetzes und des Wein⸗ 
geſetzes. — ——ı. 
J. v. Standingers Kommentar zum Bürgerlichen Geſetz⸗ 

buch und dem Einführungsgeſetze, herausgegeben von 
Dr. Theodor Loewenfeld, Philipp Mayring, Dr. Karl 
Kober, Dr. Felix Herzfelder, Dr. Erwin Riezler, 
Dr. Ludwig Kuhlenbeck, Dr. Theodor Engelmann, 
Joſeph Wagner. 5./6. neubearbeitete Auflage. Lieferg. 
14 und 15. München und Berlin 1910. J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). Mk. 9.— und 7.50. 


Vollendet iſt in der neuen Auflage und neuen 
Bearbeitung nach Bd. 1 und 3 nun auch das Familien⸗ 
recht (Bd. 4). Dieſes iſt jetzt auf 1511 Seiten gediehen, 
einſchließlich des hervorragend gründlichen Sachregiſters 
(S. 1439 — 1511), das zu dieſem wie zu Bd, 1 und 3 
Landgerichtsrat Keidel bearbeitet hat. Wenn Bd. 4 
auch, um nicht unhandlich zu werden, eine Zerlegung 
in zwei Teile nötig gemacht hat, ſo iſt dies nicht etwa 
der Mitführung überflüſſigen oder entbehrlichen Ballaſtes 
zuzuſchreiben, ſondern es war die unausbleibliche Folge 
des Strebens, das den beſonderen Vorzug des Staudinger 
ausmacht: erſchöpfende Reichhaltigkeit der Kaſuiſtik bei 
bewundernswerter Ueberſichtlichkeit. Inzwiſchen iſt nun 
auch Bd. 2, der uns neben Bd. 4 am meiſten not tut, 
rüſtig in Angriff genommen. Kuhlenbeck hat den 
von ihm übernommenen allgemeinen Teil des Rechts 
der Schuldverhältniſſe bereits fertiggeſtellt, und Kober 
hat den beſonderen Teil bis 8 554 gefördert. Daß der 


beſondere Teil in Kürze vollendet werden wird, dafür 
ſind uns feine Bearbeiter Kober und Engelmann,, 


die Redaktoren des Ganzen, mit dem, was fie bereits 
geſchaffen (Bd. Z und 4), Gewähr. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Meyer, Haus, Kgl. Amtsgerichtsſekretär, Zivilpro⸗ 
zeß ordnung mit Gerichtsverfaſſungsgeſetz. Für 
den praktiſchen Gebrauch in Verbindung mit meh— 
reren deutſchen Juſtizſekretären bearbeitet. VII, 
656 S. Cl. Attenkoferſche Verlagsbuchhandlung 
Straubing. Gbd. Mk. 7.—. 

Das von großem Fleiße des Verfaſſers zeugende 
Buch wendet ſich hauptſächlich an Gerichtsſchreiber 
und Kandidaten des Gerichtsſchreiberamts. Letzteren 
will es insbeſondere durch die eingeflochtenen Bei— 


— —— — 


ſpiele das Geſetzesſtudium erleichtern, erſteren bei der 
ſteten Steigerung des Umfangs und der Schwierigkeit 
ihrer Aufgaben auf dem Gebiete des Prozeßrechts 
ein zuverläſſiger Ratgeber ſein. Das Buch wäre 
hierzu wohl geeignet, wenn es nicht infolge Nicht⸗ 
berückſichtigung des RGZuſtänd. vom 22. Mai 1910 
ſchon wieder ſeit 1. Juni 1910 veraltet wäre. Dem 
Zwecke des Buches entſprechend dürften ferner einer⸗ 
ſeits die Anmerkungen manchmal kürzer gefaßt, 
andererſeits die gerade für Gerichtsſchreiber wichtigen 
Geſchäftsanweiſungen mehr berückſichtigt ſein. Auch 
fällt es auf, daß das Titelblatt nicht das (nur aus 
dem Vorwort und dem ſonſtigen Inhalt erſichtliche) 
Jahr des Erſcheinens des Buches angibt. Bei einem 
Roman und dergleichen kann man ſich dies allenfalls 
gefallen laſſen; für einen der Praxis gewidmeten 
Geſetzeskommentar empfiehlt es ſich ſchon wegen der 
Irrtümer nicht, die hieraus beim kaufenden Publikum 
entſtehen können. Doerr. 


Dr. Lothar von Seuffert, o. Profeſſor der Rechte in 
München, K. Geheimer Rat. Kommentar zur 
Zivilprozeßordnung in der Faſſung der Be⸗ 
kanntmachung vom 20. Mai 1898 mit den Aenderungen 
der Novellen vom 5. Juni 1905, 1. Juni 1909 und 
22. Mai 1910 nebſt den Einführungsgeſetzen. Elfte, 
neubearbeitete Auflage. München 1910. C. H. Beck'ſche 
Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. 6. und 7. Lieferung, 
je Mk. 3.60. 

Mit der 6. Lieferung beginnt der zweite Band. 
Die Lieferungen 6 und 7 führen ihn auf 320 Seiten 
bis zu § 709. Der zweite Band iſt vollſtändig im 
Anſchluß an die Novelle vom 22. Mai 1910 bearbeitet. 
Der Verlag hat aber auch der 6. Lieferung ein Heft 
Erſatzblätter beigegeben, die allenthalben da, wo ſich 
im erſten Band nachträglich eine Berückſichtigung der 
Novelle vom 22. Mai 1910 als notwendig oder auch 
nur wünſchenswert gezeigt hat, in der Weiſe eintreten, 
daß in den älteren Lieferungen die betreffenden Blätter 
ausgeſchnitten und dafür die Erſatzblätter eingeklebt 
werden. Auf dieſe Weiſe iſt die ganze 11. Auflage des 
Kommentars auf die Höhe der jüngſten Geſetzgebung 
gebracht. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Notizen. 


Die neuen Vorſchriften über den Vorbereitungs⸗ 
dienſt und über die Staatsprüfung für den höheren 
Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienſt enthält das GVBl. in 
Nr. 69 S. 1003 ff. Die Vollzugsvorſchriften ſind im 
IJMBl. Nr. 21 S. 773 ff. veröffentlicht. Wegen der 
hohen Bedeutung der neuen Vorſchriften für die Rechts- 
praktikanten, die mit der Ausbildung betrauten Be— 
hörden und für die Mitglieder der Prüfungsausſchüſſe 
wird unſere Zeitſchrift ſchon in der nächſten Nummer 
eine größere Abhandlung bringen, in der die wichtigſten 
Neuerungen beſprochen werden. 


Die bayeriſche Juftizftatiftit für 1909 iſt ſoeben im 
Verlage von Chr. Kaiſer in München erſchienen. Sie 
enthält zum erſten Mal eine eingehende Darſtellung 
der Notariatsgeſchäfte, aus der zu erſehen iſt, 
daß das Notariat auch nach der Einführung des Grund— 
buchrechts ſeine bisherige Stellung im großen und 
ganzen behauptet hat. Neugeſtaltet iſt die Statiſtik 


der Uebertretungenz; ſie bietet ein weit überſicht⸗ 


Eigentum von J. Sch weitzer Verlag (Arthur Seller) Münden und Berlin 
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licheres Bild als früher. Es ſind nämlich zahlreiche 
einzelne Uebertretungen jetzt geſondert nachgewieſen, 
die bisher zu größeren Gruppen zuſammengefaßt waren. 
So waren z. B. bisher alle Uebertretungen der Vor⸗ 
ſchriften des 8 361 StB. unter einer Nummer vereinigt; 
jetzt find u. a. geſondert aufgeführt: Landſtreicherei 
und Betteln (40 468 Verurteilte im Jahre 1909; 
auf den Bezirk des OLG. München treffen davon 14 607 
oder 36,1% auf Zweibrücken 3434 (8,4% ), auf Bam⸗ 
berg 5421 (13,4% ), auf Nürnberg 8712 (21,8 %), auf 
Augsburg 8294 (20,5% ), Gewerbsunzucht und 
Uebertretung ſittenpolizeilicher Vorſchriften 
(2360 Verurteilte, mehr als die Hälfte [1247] im Be⸗ 
zirke des OL. München), Bannbruch (937 Ver⸗ 
urteilte). Unter den Verfehlungen gegen den 8 366 
StGB. find u. a. die beſonders zahlreichen Ueber⸗ 
tretungen ſtraßenpolizeilicher Vorſchriften 
(8 366 Nr. 10 StGB.) hervorgehoben; die Verurteilungen 
wegen ſolcher Uebertretungen (48 141) machen nahezu 
20% aller Verurteilungen aus. Deren Geſamtzahl iſt 
wieder merklich zurückgegangen (um faſt 4000); die 
Zahl des Jahres 1909 iſt die niedrigſte ſeit 1896. Auch 
die Ueberſicht der Verurteilungen wegen Ver⸗ 
brechen und Vergehen gegen Reichsgeſetze 
(aufgeſtellt auf der Grundlage der Kriminalſtatiſtik des 
Reichs für 1908) zeigt ein leichtes Sinken der Krimi⸗ 
nalität (208 Verurteilte weniger als im Jahre 1907), 
was inſoferne nicht ohne Bedeutung iſt, als die Reichs⸗ 
ſtatiſtik für 1908 eine Steigerung der Geſamtzahl der 
im Reiche verurteilten Perſonen aufweiſt. Die Zahl 
der verurteilten Jugendlichen iſt um 149 zurückgegangen, 
die Zahl der Verweiſe gleichwohl um 237 geſtiegen. 
Die im Vorjahre in Nr. 21 dieſer Gf 140 auf S. 403 
mitgeteilte Ueberſicht iſt hiernach für 1908 dahin zu 
ergänzen, daß auf 100 verurteilte Jugendliche rund 
27 Verweiſe trafen. Die ſchon ſeit Jahren zu be⸗ 
obachtende Verſchiebung des Verhältniſſes zwiſchen den 
Freiheitsſtrafen und den Geldſtrafen trat im Jahre 
1908 wieder ganz auffällig hervor. Das Verhältnis 
zwiſchen Gefängnis⸗ und Geldſtrafen war 1908 100:75 
(1894 noch 100: 38). Zuchthausſtrafen wurden nur 695 
ausgeſprochen (Minderung: 72 gegenüber 1907, 480 
gegenüber 1900). Aus der Zivilprozeßſtatiſtik 
iſt als bemerkenswert hervorzuheben, daß bei den Amts⸗ 
erichten der Anfall an Mahnſachen etwas abgenommen 
hat, daß dagegen alle anderen Prozeßſachen zum Teil 
recht bedeutend in die Höhe gegangen ſind. Bei den 
Landgerichten dagegen ſind die Rechtsſtreitigkeiten erſter 
Inſtanz etwas geſunken. Die Abnahme rührt von 
einem Rückgange der gewöhnlichen Prozeſſe und der 
Wechſelprozeſſe her; die Eheprozeſſe ſind wieder etwas 
zahlreicher geworden, ebenſo die Arreſte und einit- 
weiligen Verfügungen. Die Berufungsſachen weiſen 
eine geringere Mehrung auf. Die Oberlandesgerichte 
waren 1909 wieder etwas ſtärker belaſtet als im Vor⸗ 
jahre. Vom Sühneverfahren in gewöhnlichen Bro» 
zeſſen wurde etwas regerer Gebrauch gemacht, doch iſt 
die Zahl der Sachen immer noch recht niedrig (1245 
im Jahre 1909). In Eheſachen vermittelten die Amts⸗ 
gerichte 120 Vergleiche. Die Zwangsverſteigerungen 
und die Konkurseröffnungen ſind gefallen. Daß die 
Zahl der Zwangsverwaltungen gewachſen iſt (von 587 
auf 768), iſt darauf zurückzuführen, daß im 35. 1909 
für einen großen Teil Bayerns das Grundbuch als 
angelegt erklärt wurde, und daß damit die Vorſchriften 
der bayer. Subh O. außer Kraft getreten ſind, die andere 
Beſtimmungen über die Beſchlagnahme der Mietzinſen 
enthielten als das Zwangsverſteigerungsgeſetz. 
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Die neuen Vorſchriften über die Vorbe⸗ 
dingungen für den höheren Zuſtiz⸗ und 
Verwaltungs dienſt. 


Von Dr. Guſtav Müller, I. Staatsanwalt im Staats⸗ 
miniſterium der Juſtiz. 


Durch die Kgl. VO. vom 18. Oktober 1910 
und die Bekanntmachung vom 25. Oktober 1910 
haben die Vorſchriften über die Vorbedingungen 
für den höheren Juſtiz- und Verwaltungsdienſt 
mannigſache und teilweiſe einſchneidende Aende⸗ 
rungen erfahren. Sie ſollen in den folgenden 
Ausführungen dargeſtellt werden. Wegen des nahe 
bevorſtehenden Beginnes der Staatsprüfung für 
den höheren Juſtiz- und Verwaltungsdienſt ſollen 
an erſter Stelle die Vorſchriften über: 


I. Die Staatsprüfung für den höheren 
Juſtiz- und Verwaltungsdienſt 
behandelt werden. Die den ganzen juriſtiſchen 
Studiengang abſchließende Prüfung, die nunmehrige 
„Staatsprüfung für den höheren Juſtiz- und Ber: 
waltungsdienſt“, weiſt gegenüber der bisherigen 
zweiten Prüfung für den höheren Juſtiz- und Verwal⸗ 
tungsdienſt insbeſondere im Verfahren bei Ab⸗ 
haltung der Prüfung und in der Ein: 
ſchätzung und Feſtſtellung des Ergeb: 
niſſes weſentliche Neuerungen auf. Aber auch in 
einigen anderen Punkten, jo namentlich in der Be: 
ſtimmung des Maßes der zuläſſigen Hilfsmittel 
ſind nicht unbedeutende Aenderungen eingetreten. 

Die bisher ausſchließlich ſchriftliche Staats— 
prüfung iſt inſoweit nach Dauer und Umfang 
unverändert geblieben. Dagegen iſt eine kurze 
1 Prüfung hinzugetreten (§8 39, 41, 43 

Der ſchriftliche Teil der Prüfung wird 
auch künftig in zwei Abteilungen abgehalten, in einer 
Abteilung aus dem Juſtizfach und in einer Ab— 
teilung aus dem Verwaltungsfach. In jeder der 
beiden Abteilungen werden den Prüflingen wie 
bisher je acht Aufgaben mit vierſtündiger Arbeits— 


friſt und je eine Aufgabe mit neunſtündiger Arbeits⸗ 
friſt vorgelegt. Die Aufgaben mit vierſtündiger 
Arbeitsfriſt können auch aus zwei Unteraufgaben 
mit je zweiſtündiger Arbeitsfriſt beſtehen (8 41 
Abſ. 6 d. VO.). 

Die Prüfungsgegenſtände der erſten Ab: 
teilung der ſchriftlichen Prüfung ſind wie bisher 
das bürgerliche Recht der Reichsgeſetze und der 
bayeriſchen Landesgeſetze einſchließlich des Urheber⸗ 
rechts, das Handels- und Wechſelrecht, das Kon⸗ 
kursrecht, das Zivilprozeßrecht einſchließlich des 
Zwangsvollſtreckungsverfahrens in das unbeweg⸗ 
liche Vermögen, das Reichs⸗ und Landesſtrafrecht 
und das Strafprozeßrecht. Ferner iſt unter den 
Prüfungsgegenſtänden der erſten Abteilung der 
ſchriftlichen Prüfung nunmehr auch die freiwillige 
Gerichtsbarkeit ausdrücklich hervorgehoben. Prü⸗ 
fungsgegenſtände der zweiten Abteilung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung ſind das bayeriſche und das deutſche 
Staatsrecht, das Kirchenrecht, das Verwaltungs⸗ 
recht, die Sozialgeſetzgebung, die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre und die Staatsfinanzwirtſchaft (8 40 d. VO.). 

In der erſten Abteilung der ſchriftlichen Prü⸗ 
fung werden den Prüflingen in der Regel 5 Auf⸗ 
gaben aus dem bürgerlichen Rechte und dem Zivil⸗ 
prozeßrecht und 3 Aufgaben aus dem Strafrecht 
und Strafprozeßrechte zur Bearbeitung innerhalb 
je vier Stunden vorgelegt werden. Die Aufgabe 
mit neunſtündiger Arbeitsfriſt wird in der Regel 
dem Gebiete des bürgerlichen Rechts und des Zivil⸗ 
prozeßrechts entnommen ſein ($ 124 Abſ. I d. Bek.). 
Inſoweit iſt alſo an dem bisherigen Zuſtande 
nichts geändert. In der zweiten Abteilung der 
ſchriftlichen Prüfung werden den Prüflingen in 
der Regel eine Aufgabe aus dem bahyeriſchen oder 
deutſchen Staatsrecht, eine Aufgabe aus dem 
Kirchenrecht, drei Aufgaben aus dem Verwaltungs— 
recht einſchließlich des Gewerberechts, Schulrechts 
und Polizeirechts, eine Aufgabe aus der Sozial— 
geſetzgebung und zwei Aufgaben aus der Volks— 
wirtſchaftslehre und der Staatsfinanzwirtſchaft zur 
Bearbeitung innerhalb je vier Stunden vorgelegt 
werden. Die Aufgabe mit neunſtündiger Arbeits: 


frift wird in der Regel dem Verwaltungsrecht ent: 
nommen fein (8 124 Abſ. II d. Bek.). Eine Aende⸗ 
rung wird alſo vom Jahre 1911 ab — für das 
Prüfungsjahr 1910 bleibt es bei der bisherigen 
Einteilung der Aufgaben — inſoferne eintreten, als 
nur mehr je eine Aufgabe aus dem Staatsrecht 
und aus dem Kirchenrecht und nur mehr zwei 
Aufgaben aus der Volkswirtſchaftslehre und der 
Staatsfinanzwirtſchaft, dagegen drei Aufgaben aus 
dem Verwaltungsrecht einſchließlich des Gewerbe⸗ 
rechts, Schulrechts und Polizeirechts und eine Auf⸗ 
gabe aus der Sozialgeſetzgebung gegeben werden. 

Die Hilfsmittel, die bei der Bearbeitung 
der ſchriftlichen Prüfungsaufgaben von den Prüf: 
lingen benützt werden dürfen, ſind mit Wirkung 
vom Jahre 1911 ab — für das Prüfungsjahr 
1910 bleibt es bei den bisherigen Vorſchriften — 
bedeutend eingeſchränkt. N 

In der erſten Abteilung der ſchriftlichen Prü⸗ 
fung dürfen die Prüflinge nur je eine Textaus⸗ 
gabe, je eine mit Anmerkungen verſehene Hand: 
ausgabe und nur je einen Kommentar zu den im 
§ 120 Abſ. I der Bekanntmachung aufgeführten 
und beſtimmt bezeichneten Geſetzen benützen. Außer⸗ 
dem darf auch eine Sammlung der ſtrafrechtlichen 
Nebengeſetze benützt werden, und zwar dürfen ſich 
die Prüflinge nicht nur einer Textausgabe und 
einer mit Erläuterungen verſehenen Handausgabe, 
ſondern auch eines Kommentars!) zu einer ſolchen 
Sammlung bedienen. Stengleins Kommentar zu 
den ſtrafrechtlichen Nebengeſetzen des Deutſchen 
Reichs iſt alſo z. B. zugelaſſen. Berührt eine 
Aufgabe ein in Abſ. I oder Abſ. II des 3 120 
d. Bek. nicht bezeichnetes Geſetz, ſo werden die 
nötigen Hilfsmittel den Prüflingen gelieſert. 

Als Hilfsmittel für die zweite Abteilung der 
ſchriftlichen Prüfung dürfen die Prüflinge nur je 
eine Textausgabe, je eine mit Anmerkungen ver— 
ſehene Handausgabe und nur je einen Kommentar 
zu jedem Geſetz und zu jeder Verordnung Bayerns 
oder des Reichs gebrauchen. 
ſyſtematiſchen Handbücher der inneren Verwaltung 
von Krais und Pechmann und auch je ein ſyſte— 
matiſches Werk über Völkerrecht, Reichsſtaatsrecht, 


bayeriſches Staatsrecht und bayeriſches Schulrecht 


geſtattet. Endlich dürfen ſich die Prüflinge zweier 
Lehrbücher oder ſyſtematiſcher Werke allgemeinen 
Inhalts über Volks- und Staatsfinanzwirtſchaft 
bedienen. Es iſt alſo nur geſtattet, entweder zwei 
Lehrbücher oder zwei ſyſtematiſche Werke allgemeinen 
Inhalts oder ein Lehrbuch und ein ſyſtematiſches 
Werk allgemeinen Inhalts über Volks- und Staats- 


1) Der Unterſchied zwiſchen einer Handausgabe 
und einem Kommentar kann theoretiſch nicht genau 
beſtimmt werden. Entſcheidend iſt der Umfang der 
Erläuterungen, das Format, die Bogenzahl. Hand— 
ausgaben ſind z. B. unzweifelhaft die Ausgaben zur 
3 O. von Neumiller, Freudenthal, Sydow-Buſch, die 
Ausgaben zum BGB. von Fiſcher-Henle und Achilles— 
Greiff, auch die Darſtellung des bayeriſchen Grund— 
buchweſens von Henle- Schmitt. 


Außerdem ſind die 
Erſcheint zur Zeit der Prüfung ein zugelaſſenes 


U 
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finanzwirtſchaft zu gebrauchen. Dagegen ſind Lehr⸗ 
bücher des Kirchenrechts ſowie Werke über einzelne 
Gebiete des Kirchenrechts unbeſchränkt geſtattet. 
Endlich ſind Sammlungen von Geſetzen oder amt⸗ 
lichen Vorſchriften zuläſſig, auch wenn ſie von 
Privaten herausgegeben find (8 121 d. Bek.). 
Andere als die bezeichneten Hilfsmittel, ins⸗ 
beſondere andere als die erwähnten Lehrbücher, 
Werke ſyſtematiſchen Inhalts, Handbücher, Ab⸗ 
handlungen und Sonderſchriften, ferner Samm⸗ 
lungen von Entſcheidungen, )) Lexika, Wörterbücher, 
Nachſchlagbücher, Reichstags⸗ und Landtags-Druck⸗ 
ſachen, Zeitſchriſten und Zeitungen, Ausſchnitte 
aus ſolchen, Abdrucke und Abſchriften von Ent⸗ 
ſcheidungen, Kollegienhefte, handſchriftliche Auf⸗ 
zeichnungen aller Art uſw. ſind ſowohl in der 
erſten als auch in der zweiten Abteilung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung verboten ($ 122 Abſ. I d. Bek.). 
Dagegen ſollen Textausgaben, Handausgaben 
oder Kommentare nicht deshalb ausgeſchloſſen 
werden, weil in ihnen noch andere als die beſonders 
bezeichneten Geſetze und Verordnungen enthalten 
oder erläutert ſind. Selbſtverſtändlich iſt, daß 
eine Textausgabe, eine Handausgabe oder ein 
Kommentar auch nicht deshalb ausgeſchloſſen iſt, 
weil in ihnen noch ein anderes der beſonders be⸗ 


zeichneten Geſetze behandelt iſt. Es darf alſo z. B. 


ein Prüfling den Kommentar zur Konkursordnung 
von Wilmowski benützen, trotzdem das Anfechtungs⸗ 
geſetz im Anhange zu Wilmowskis Kommentar 
miterläutert iſt und obwohl er ſich noch eines ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kommentars zum Anfechtungsgeſetze be⸗ 
dient (S 122 Abſ. II d. Bek.). 

Die zuläſſigen Hilfsmittel dürfen auch hand— 
ſchriftliche Randbemerkungen enthalten, ſoferne nicht 
eine offenbare Umgehung der Benützung verbotener 
Hilfsmittel, insbeſondere des Verbots der Benützung 


von Abdrucken und Abſchriften von Entſcheidungen 


vorliegt ($ 122 Abſ. II Satz 2, 3 d. Bek.). 
Einzelne Teile eines Kommentars können durch 
Teile eines anderen Kommentars erſetzt werden. 


Werk neu in Lieferungen, ſo können dieſe neben 


dem abgeſchloſſenen Werke benützt werden (8 122 


i 


Abj. III d. Bek.). Dieſe Vergünſtigung darf aber 
nicht zu einer Umgehung des Verbots der Be: 
nützung mehrerer Kommentare oder, ſoweit ſyſte⸗ 
matiſche Werke oder Lehrbücher in beſtimmter Zahl 


zugelaſſen find, zur Umgehung des Verbots der 


Benützung ſolcher Werke in größerer Anzahl führen. 
Iſt z. B. zur Zeit der Prüfung Staudingers 
Kommentar zum BGB. faſt vollſtändig neu in 
Lieferungen erſchienen, ſo kann der Prüfling zwar 


, Dazu zählt z. B. auch „Die Rechtſprechung des 
Reichsgerichts in Zivilſachen“ von Neumann. 

) Bloße Zuſammenſtellungen von Entſcheidungen 
werden nicht dadurch zu Handausgaben, daß die Ent— 
ſcheidungen in der Form von Anmerkungen zu einem 
Geſetzestexte gebracht werden. Eine gewiſſe Seld— 
ſtändigkeit der Erläuterungen gehört auch zum Begriffe 


der Handausgabe. 


diefe Lieferungen neben der alten Auflage von 
Staudingers Kommentar benützen, er darf aber 
nicht noch weitergehend die alten Bände dieſes 
Kommentars durch Bände des Planckſchen Kom⸗ 
mentars Ae 

Die Vorſchriften über die Hilfsmittel ergeben 
für die Praxis unter anderem insbeſondere folgendes: 
Webers Geſetz⸗ und Verordnungen⸗Sammlung 
iſt nur in der zweiten Abteilung, nicht auch 
in der erſten Ableilung der ſchriftlichen Prü⸗ 
fung zuläſſig. Alle Lehrbücher und Werke ſyſte⸗ 
matiſchen Inhalts jeder Art ſind in der erſten 
Abteilung der ſchriftlichen Prüfung ausgeſchloſſen. 
Handbücher ſind mit Ausnahme jener von Krais und 
Pechmann, deren Benützung nur in der zweiten 
Abteilung der ſchriftlichen Prüfung geſtattet iſt, 
allgemein verboten. Demnach ſind z. B. das Hand⸗ 
buch von Glock⸗Schiedermair und das Handbuch 
der bayeriſchen Finanzverwaltung von Hock nicht 
zuläſſig. Eine ganze Menge von Kommentaren, 
z. B. zur Rechtsanwaltsordnung, zum Notariats⸗ 
geſetze, Gerichtskoſtengeſetze, Bankgeſetze, Hypotheken⸗ 
bankgeſetze, Börſengeſetze, Scheckgeſetze, Depotgeſetze, 
Waſſergeſetze, Fiſchereigeſetze uſw. find aus der 
Reihe der in der erſten Abteilung der ſchriftlichen 
Prüfung zuläſſigen Hilfsmittel ausgeſchieden, jo: 
weit fie nicht etwa in einer Sammlung ftraf: 
rechtlicher Nebengeſetze oder in einer Handausgabe 
oder in einem Kommentare zu einem der in $ 120 
Abſ. I d. Bek. bezeichneten Geſetze mitbehandelt 
find. Unter den nach 8 120 Abſ. I d. Bek. zu: 
läſſigen Einführungs- und Ausführungsgeſetzen find 
nur die als ſolche bezeichneten Geſetze zu verſtehen, 
nicht aber z. B. das Geſetz über das Nachlaßweſen, 
das Geſetz betr. Uebergangsvorſchriften zum BGB., 
das Geſetz betr. das Unſchädlichkeitszeugnis, das 
Feldſchadengeſetz uſw.; Regers Sammlung von 
Entſcheidungen, die Blätter für adminiſtrative 
Praxis, das Handwörterbuch von Conrad, Elſter, 
Lexis und Löhning, Stengels Wörterbuch des 
deutſchen Verwaltungsrechts ſind unzuläſſige Hilfs⸗ 
mittel.“ 

Die Bedeutung der Beſchränkung der Hilfs⸗ 
mittel liegt nicht nur darin, daß ein Gleichmaß 
in den äußeren Mitteln zur Löſung der Aufgaben 
hergeſtellt wird. Die Beſchränkung der Hilfsmittel 
wird vielmehr naturgemäß eine Beſchränkung in 
den Gegenſtänden der Aufgaben zur Folge haben. 
Die Aufgaben werden künftig entlegenen Gebieten 
nicht entnommen werden können, noch mehr als bisher 
auf der praktiſchen Anwendung der Geſetzesvor⸗ 
ſchriften beruhen und ſo eingerichtet ſein müſſen, 
daß ſie an der Hand des Materials gelöſt werden 
können, das im praktiſchen Dienſte in der Regel 
zur Verfügung ſteht. 

Die mündliche Prüfung beſteht aus einem 


1) Ebenſo das Lexikon des Bayeriſchen Verwaltungs-, 
Staats⸗ und Polizeirechts von Dr. Fiſcher. 
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einer in der ſchriftlichen Prüfung vorgelegten Auf⸗ 
gabe mit vierſtündiger Arbeitsfriſt war (8 43 
Abſ. 5 d. VO.). 

Ihr Zweck iſt ausſchließlich der, zu erforſchen, 
welches Maß von Gewandtheit in der mündlichen 
Entwicklung und geordneten Darſtellung ſeiner 
Gedanken der Prüfling beſitzt, mit welcher Schärfe 
er den gegebenen Rechtsfall zu erfaſſen verſteht, 
welcher Art ſein Auftreten hierbei iſt und welcher 
Grad von Entſchlußfähigkeit ihm eigen iſt (8 147 
d. Bek.). Die mündliche Prüfung iſt alſo nicht 
ein Mittel zur Erforſchung und Feſtſtellung der 
Kenntniſſe des Prüflings, ſondern nur ein 
Mittel zur Erforſchung der Vortragsgabe und der 
Eignung des Prüflings zur mündlichen Darlegung 
von Gedanken über einen praktiſchen Rechtsfall. 
Entſcheidend iſt nicht die Richtigkeit der Löſung 
des Rechtsfalles, ſondern die Art und Weiſe, 
wie der Prüfling das Wort beherrſcht, wie er ſich 
beim mündlichen Vortrage gibt und wie er einen 
Rechtsfall „anzupacken“ verſteht. Dementſprechend 
iſt auch der in der mündlichen Prüfung erteilten 
Note nicht das gleiche Gewicht wie den Noten für 
die ſchriftlichen Prüfungsarbeiten beigelegt. Die 
in der mündlichen Prüfung erteilte Note hat viel: 
mehr nur die Bedeutung einer Nebennote. Sie 
entſcheidet nur die Reihenfolge ſolcher Prüflinge, 
die ein im übrigen gleiches Prüfungsergebnis er⸗ 
zielt haben ($ 51 d. VO.). Da die Staatsmini⸗ 
ſterien Aufgaben von der Verwendung für die 
mündliche Prüfung ausſchließen können (8 43 
Abſ. 5 der VO .), jo wird wohl zu erwarten ſein, 
daß ſie Aufgaben mit beſonders verwickelten Tat⸗ 
beſtänden oder von beſonderer Schwierigkeit aus⸗ 
ſchließen. Auch werden in der Regel die Aufgaben 
aus der Volkswirtſchaftslehre und Staatsfinanz⸗ 
wirtſchaft und aus dem Kirchenrechte zur münd⸗ 
lichen Prüfung wohl nicht herangezogen werden. 
Dies wird auch daraus zu folgern ſein, daß den 
Prüflingen als Hilfsmittel für die Erſtattung des 
Vortrags und für deſſen Vorbereitung in der 
Regel nur das Reichs-Geſetzblatt, das Gele: und 
Verordnungsblatt und die Geſetz- und Verordnungen: 
Sammlung von Weber zur Verfügung geſtellt 
werden (§ 148 d. Bek.). Andere Hilfsmittel ſind 
verboten. Insbeſondere darf ſich der Prüfling 
während der Vorbereitung oder Erſtattung des 
Vortrags nicht einer etwa in der Zeit zwiſchen der 
ſchriftlichen und mündlichen Prüfung gefertigten 
Bearbeitung der Aufgabe bedienen, über die er 
vorzutragen hat. 

Für das Verfahren bei der Abhaltung der 
Staatsprüfung find folgende Beſtimmungen ge: 
troffen: 

Der Beginn der Staatsprüfung iſt gegen früher 
etwas vorgeſchoben. Die Staatsprüfung beginnt 
künftig bereits in den letzten Tagen des Novembers, 
jedoch nicht vor dem 25. November. 

Die Vorſchriften über Anmeldung und Zu— 
laſſung zur Staatsprüfung, über die Verweiſung 
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der Prüflinge an die einzelnen Prüfungsorte und | der ſchriftlichen Prüfung und in der mündlichen 
über die Verteilung der Prüflinge auf die einzelnen Prüfung der Sekretär eines Gerichts, in der zweiten 
Prüfungsräume zur Ablegung der ſchriftlichen Abteilung der ſchriftlichen Prüfung ein Regierungs⸗ 
Prüfung find die gleichen wie bisher geblieben akzeſſiſt zu beſorgen (§ 117 d. Bek.). 
(88 35, 38 d. VO., 88 106, 107, 108, 109, Eine beſondere Neuerung bei der ſchriftlichen 
110, 111, 112, 113 d. Bek.). Prüfung ift die Verdeckung der Namen der Prüf⸗ 
Die ſchriftliche Prüfung dauert in jeder Ab⸗ linge. Die Beamten, denen die Beurteilung der 
teilung fünf Tage. Fällt nicht ohnedies ein Sonn⸗ ſchriftlichen Prüfungsarbeiten übertragen iſt, er⸗ 
oder Feiertag dazwiſchen, ſo iſt die Prüfung in fahren die Namen der Prüflinge nicht mehr. Zu 
jeder Abteilung je an einem Tage auszuſetzen. dieſem Zwecke ſind Umſchlagbogen mit abtrenn⸗ 
Zwiſchen der erſten und zweiten Abteilung müſſen baren Anhängeblättern eingeführt. Die Arbeits⸗ 
mindeſtens zwei Werktage liegen (& 41 Abſ. 1, plätze der Prüflinge werden in jedem Prüfungs: 
2 der VO.). Die Staatsminiſterien der Juſtiz raume durchlaufend numeriert; die Nummern 
und des Innern beſtimmen, an welchen Tagen werden auf den Arbeitsplätzen deutlich ſichtbar 
die ſchriftliche Prüfung auszuſetzen iſt (5 106 angebracht (8 127 Abſ. I d. Bek.). Die Um: 
Abſ. II d. Bek.). nn: in . 1 on 
Die mündliche Prüfung findet nach der ſchrift⸗ eingeſchlagen werben, und die Amhangebiätter ſin 
lichen Prüfung ſtatt. Sie beginnt in der Regel 1 5 mit den . des Prüfungsorts und 
und früheſtens am zweiten Werktage nach Be⸗ der ezeichnung der Aufgaben mit den Nummern 


endigung der ſchriftlichen Prüfung (§ 43 Abſ. 1, der Arbeitsplätze verſehen, die den Prüflingen zu: 


2 BD). Sie findet nur an Werktagen ſtatt und gewieſen wurden. Jeder Prüfling hat ein von 
ſoll u 9 Uhr a nicht 9 8 145 ihm gewähltes Kennwort auf den Umſchlagbogen 
Abſ. II d. Bek.). und auf das Anhängeblatt zu 0 und ſeinen 


„ N er ge Namen auf das Anhängeblatt zu ſchreiben. Das 
„In der mündlichen Prüfung wird jeder Prüfling zur Bearbeitung der Aufgaben 1085 50 Papier, 
einzeln geprüft. Die mündliche Prüfung dauert und zwar ſowohl das zur Reinſchrift benötigte Papier 
höchſtens zwanzig Minuten (5 43 Abſ. 3, 4 d. VO.). als auch das Konzeptpapier, wird den Prüflingen 
Zur Vorbereitung des mündlichen Vortrags er⸗ geliefert. Die erſten Seiten eines jeden Bogens 
hält der Prüfling eine Friſt von einer Stunde fragen auf der linken Hälfte oben den Vordruck 
(8 146 adj. I d. Bek.). „Platznummer ...“ und darunter den Vordruck 
Für die Abhaltung der ſchriftlichen Prüfung, „Kennworte... „ Der Prüfling hat die 
für die mündliche Prüfung und für die Beur- Nummer ſeines Arbeitsplatzes und darunter das 
teilung der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten werden Kennwort auf jede erſte Seite eines jeden Bogens 
geſonderte Ausſchüſſe gebildet. Die Bildung und | feiner Bearbeitung zu ſchreiben ($ 129 Abi. IV, 
Zuſammenſetzung der Ausſchüſſe für die Abhaltung Vd. Bek.). Die mit den Namen der Prüflinge 
der ſchriftlichen Prüfung und für die Beurteilung verſehenen Anhängeblätter werden abgetrennt und, 
der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten iſt unverändert ſoweit es ſich um Aufgaben der erſten Abteilung 
geblieben (53 45, 47 d. VO., §8 114, 116 d. Bek.). handelt, an das Staatsminiſterium der Juſtiz, 
Für die mündliche Prüfung werden an jedem ſoweit es ſich um Aufgaben der zweiten Abteilung 
Prüfungsorte Ausſchüſſe von je drei Mitgliedern handelt, an das Staatsminiſterium des Innern 
gebildet. Die Zahl der Ausſchüſſe wird durch eingeſchickt. Die in die Umſchlagbogen eingelegten 
Miniſterialentſchließung beſtimmt. Die Ausſchüſſe Bearbeitungen gehen an die Ausſchüſſe zur Be: 
ſetzen ſich zuſammen aus zwei Richtern des Oberſten urteilung der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten. Die 
Landesgerichts oder der Oberlandesgerichte und Beſchlüſſe über die Beurteilung der Prüfungs: 
einem Mitgliede des Verwaltungsgerichtshofes arbeiten werden auf die Rückſeiten der Umſchlag— 
oder einer Regierung; Stellvertreter können beſtellt bogen geſchrieben. Nach beendeter Beurteilung 
werden (§ 46 Abſ. 2, 3 d. BO). Sie beſtehen in der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten werden die Ber 
der Regel aus einem Senatspräſidenten des Oberſten | arbeitungen der Aufgaben der erſten Abteilung 
Landesgerichts oder eines Oberlandesgerichts, aus dem Staatsminiſterium der Juſtiz, die Be: 
einem Rate des Oberſten Landesgerichts oder eines | arbeitungen der Aufgaben der zweiten Abteilung 
Oberlandesgerichts und aus einem Mitgliede des dem Staatsminiſterium des Innern in den mit 
Verwaltungsgerichtshofs oder der Regierung des den Noten verſehenen Umſchlagbogen eingeſendet. 
Prüfungsorts (5 115 d. Bek.). In dieſen Miniſterien werden dann die Anhänge— 
Das zur Beſorgung der Schreibgeſchäfte und blätter den Umſchlagbogen beigefügt und auf dieſe 
des Botendienſtes nötige Perſonal beſtimmt für Weiſe die Prüfungsarbeiten wieder mit den Namen 
die erſte Abteilung der ſchriftlichen Prüfung und ihrer Verfaſſer verſehen. 
für die mündliche Prüfung der Präſident des Das weitere Verfahren bei der Abhaltung 
Oberlandesgerichts, für die zweite Abteilung der der Staatsprüfung dürfte am beſten aus einer 
ſchriftlichen Prüfung das Regierungspräſidium. zeitlich geordneten Darſtellung der einzelnen Bor: 
Die Schreibgeſchäfte hat in der erſten Abteilung gänge zu erſehen ſein. 


Die Regierungen, Kammern des Innern, ver: 
ſammeln die an ihren Sitzen zur Ablegung der 
Prüfung zugelaſſenen Rechtspraktikanten an dem 
Werktage, der dem Beginne der ſchriftlichen Prüfung 
vorangeht. Bei dieſer Verſammlung, bei der auch 
die am Sitze des Prüfungsorts wohnenden Mit⸗ 
glieder der Ausſchüſſe für die Abhaltung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung anweſend zu ſein haben, werden 
den Prüflingen die weſentlichen Vorſchriften über 
die Abhaltung der Prüfung, insbeſondere die Vor⸗ 
ſchriften über die Hilfsmittel, über die Folgen 
des Gebrauchs unerlaubter Hilfsmittel und des 
Zuſammenarbeitens, über die Behandlung der 
Umſchlagbogen und der Anhängeblätter uſw. be⸗ 
kannt gegeben. Jeder Prüfling erhält außerdem 
einen Abdruck der Vorſchriften über die Aus⸗ 
füllung und Behandlung der Umſchlagbogen und 
der Anhängeblätter ausgehändigt (s 118 d. Bek.). 

Die zuläſſigen Hilfsmittel müſſen vor den 
Nachmittagen der Werktage, die dem Beginn jeder 
Abteilung der ſchriftlichen Prüfung vorausgehen, 
in den Prüfungsraum gebracht ſein. An dieſen 
Nachmittagen haben ſich die Mitglieder des für 
die Abteilung gebildeten Prüfungsausſchuſſes in 
Gegenwart der Prüflinge davon zu überzeugen, 
daß nur zuläſſige Hilfsmittel in den Prüfungs: 
raum gebracht ſind. Später dürfen einzelne Hilfs⸗ 
mittel nur ausnahmsweiſe und nur vor dem Be⸗ 
ginne der täglichen Prüfungszeit mit Erlaubnis 
des Vorſitzenden des Prüfungsausſchuſſes in den 
Prüfungsraum gebracht werden. Auch während 
der Prüfungszeit haben die Mitglieder des Aus⸗ 
ſchuſſes für die Abhaltung der ſchriftlichen Prüfung 
darauf zu achten, daß nicht unerlaubte Hilfsmittel 
in den Prüfungsraum gebracht ſind. Werden 
ſolche Hilfsmittel vorgefunden, ſo ſind ſie aus dem 
Prüfungsraume zu entfernen. Wird ein Prüf— 
ling bei der Benützung unerlaubter Hilfsmittel 
betroffen, ſo iſt dies im Protokolle feſtzuſtellen 
und zwar auch dann, wenn eine Förderung nicht 
eingetreten ſein kann ($ 123 d. Bek.). 

Die Prüfung beginnt an den Tagen, an denen 
die Aufgaben mit vierſtündiger Arbeitsfriſt zu 
bearbeiten find, um 8⅛ Uhr vormittags und 
um 3 ½ Uhr nachmittags, an den Tagen, an 
denen die Aufgaben mit neunſtündiger Arbeitsfriſt 
zu bearbeiten find, um 9 Uhr vormittags (§ 126 
Abſ. III d. Bek.). 

An den Vormittagen eines jeden Prüfungs— 
tags werden zunächſt die Arbeitsplätze, welche die 
Prüflinge einzunehmen haben, für den ganzen 
Tag durch das Los beſtimmt. Das Ergebnis der 
Ziehung wird in einem geſonderten Protokolle be— 
urkundet. Der Vorſitzende des Prüfungsaus— 
ſchuſſes kann aber einem Prüfling aus triftigen 
Gründen für einzelne Tage oder für die ganze 
Dauer einer Abteilung der ſchriftlichen Prüfung 
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ſitzenden iſt im Protokolle zu vermerken. 
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Dem 
Protokolle wird eine im Grundriſſe gezeichnete 
Darſtellung der Sitzordnung der Prüflinge unter 
Angabe der Nummern ihrer a beige: 
fügt (8 127 Abſ. II, III d. Bek.). Dieſes Pro: 
tokoll und die mit den Namen der Prüflinge ver⸗ 
ſehene Darſtellung der Sitzordnung darf den Aus⸗ 
ſchüſſen für die Beurteilung der ſchriftlichen Prü⸗ 
fungsarbeiten nicht überſendet werden. 

Sobald die Prüflinge die Arbeitsplätze einge⸗ 
nommen haben, haben ſich die Mitglieder des 
Prüfungsausſchuſſes zu vergewiſſern, daß jeder 
Prüfling auch wirklich den ihm zugewieſenen 
Arbeitsplatz eingenommen hat ($ 128 Abſ. J d. Bek.). 

Sodann wird jedem Prüflinge der mit der 
Nummer ſeines Arbeitsplatzes verfehene Umſchlag⸗ 
bogen durch die Mitglieder des Prüfungsaus⸗ 
ſchuſſes ausgehändigt. Auch hierbei hat ſich das 
Mitglied des Prüfungsausſchuſſes, das den Um⸗ 
ſchlagbogen dem Prüfling aushändigt, davon zu 
überzeugen, daß der Prüfling auf dem ihm an⸗ 
gewieſenen Arbeitsplatze ſitzt (8 128 Abſ. II). Bei 
der Verteilung der Umſchlagbogen haben ſämt⸗ 
liche Mitglieder des Prüfungsausſchuſſes anweſend 
zu ſein (8 133 Abſ. Id. Bek.). Der Prüfling hat 
ſofort nach der Aushändigung des Umſchlagbogens 
auf deſſen Anhängeblatt ſeinen vollſtändigen Vor⸗ 
und Zunamen und ein von ihm gewähltes Kenn⸗ 
wort zu ſchreiben; er hat das Kennwort auch auf 
die erſte Seite des Umſchlagbogens zu ſetzen. 
Beides hat im Beiſein des Mitglieds des Prüfungs⸗ 
ausſchuſſes, das den Umſchlagbogen dem Prüfling 
aushändigt, unmittelbar nach der Aushändigung 
zu geſchehen. Das Mitglied des Ausſchuſſes hat 
peinlich darüber zu wachen, daß der Prüfling den 
Umſchlagbogen und das Anhängeblatt richtig aus: 
füllt. Der Name des Prüflings darf als Kenn⸗ 
wort nicht verwendet werden. Der Prüfling darf 
ſeinen Namen nur auf das Anhängeblatt des 
Umſchlagbogens, nicht aber auf den Umſchlag⸗ 
bogen ſelbſt oder auf einen Bogen der Bear- 
beitung ſchreiben ($ 128 Abſ. III, IV d. Bek.). 
Die Mitglieder der Prüfungsausſchüſſe werden 
die Verteilung der Umſchlagbogen zweckmäßig 
gruppenweiſe etwa in der Art vornehmen, daß 
jedes Mitglied die Verteilung an die auf ſeinen 
Kopf treffende Zahl von Prüflingen übernimmt. 


Nach der Verteilung der Umſchlagbogen und 
nach der Ausfüllung der Umſchlagbogen und der 
Anhängeblätter öffnet der Vorſitzende des Prüfungs— 
ausſchuſſes in Gegenwart der Prüflinge das Paket, 
das die Abdrucke der Aufgabe oder Unteraufgabe 
enthält. Die Abdrucke werden an die Prüflinge 
unverzüglich verteilt (S 129 Abſ. I, II d. Bek.). 


Erſt von dem Zeitpunkte an, in dem die Ab— 
drucke der Aufgaben an alle Prüflinge verteilt 


einen vom Loſe unabhängigen Platz anweifen. Der ſind, berechnen ſich die Arbeitsfriſten. Der Beginn 


Platz muß jedoch eine der fortlaufenden Nummern 


der Arbeitsfriſt iſt im Protokolle feſtzuſtellen ($ 126 


der Arbeitsplätze tragen. Die Verfügung des Bor: Abſ. IV, VI d. Bek.). 
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Beſteht eine Aufgabe aus zwei Unteraufgaben, 
ſo wird die zweite Unteraufgabe erſt eine halbe 
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Bearbeitungen abzuliefern, und mit dem Ein⸗ 
ſammeln der Bearbeitungen zu beginnen. An der 


Stunde nach dem Ablaufe der Arbeitsfriſt für raſchen Durchführung des Einſammelns haben ſich 


die erſte Unteraufgabe und, wenn das Einſammeln 
der Bearbeitungen der erſten Unteraufgabe längere 
Zeit in Anſpruch nahm, erſt nach der Vollendung 
dieſes Geſchäfts den Prüflingen vorgelegt (8 126 
Abi. Vd. Bek.). 

Wahrend der Arbeitsfriſten haben die Mit⸗ 
glieder des Prüfungsausſchuſſes die Aufſicht mit 
größter Strenge ununterbrochen auszuüben. In 
jedem Prüfungsraum haben ſtändig 2 Mitglieder 
und, wenn die Zahl der Prüflinge 30 überſchreitet, 
3 Mitglieder anweſend zu ſein. 

Von dem Augenblicke der Uebergabe der Auf⸗ 
gaben an bis zur Ablieferung der Bearbeitungen 
muß jeder Verkehr der Prüflinge unter einander 
oder mit Dritten ausgeſchloſſen ſein. Der Be⸗ 
nützung fremder Hilfe, dem Zuſammenarbeiten, 
der Unterſtützung von Prüflingen durch andere 
Prüflinge, insbeſondere durch Ueberlaſſung von 
Bearbeitungen und Aufzeichnungen, oder durch 
Zuflüſterungen und jedem derartigen Verſuch iſt 
unnachſichtlich entgegenzutreten. Die wahrge⸗ 
nommenen Tatſachen ſind im Protokolle ſofort 


und zwar auch dann feſtzuſtellen, wenn eine För⸗ 


derung nicht eingetreten ſein kann (8 133 d. Bek.). 

Die Bearbeitungen müſſen leſerlich geſchrieben 
werden. Die Anwendung von Kurſſchrift iſt 
unterſagt. Von den zur Niederſchrift der Be: 
arbeitungen verwendeten Bogen iſt je nur die rechte 
Hälfte der Seiten zu beſchreiben ($ 132 d. Bek.). 
Die auf der linken Hälfte der erſten Seiten eines 


0 
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jeden zur Niederſchrift der Bearbeitungen bes 


ſtimmten Bogens oben angebrachten Vordruck 
„Platznummer ...“ und „Kennwort * 
ind von den Prüflingen auszufüllen ($ 129 
Abſ. Vd. Bek.). 

Eine Viertelſtunde vor dem Ablaufe der Ar— 
beitsfriſt ſoll der Vorſitzende des Prüſungsaus— 
ſchuſſes die Prüflinge an die rechtzeitige Vollendung 
der Bearbeitungen erinnern ($ 130 Abſ. IV d. Bek.). 

Kein Prüfling darf über die Arbeitsfriſt hinaus 
arbeiten. Die Prüflinge dürfen den Prüfungs— 
raum erſt nach der Ablieferung ihrer Bearbeitungen 
verlaſſen. 

Der Endpunkt der Arbeitsfriſt darf nur dann 
verſchoben werden, wenn infolge außergewöhnlicher 


I 


gerückt oder die Arbeitsiriit unterbrochen werden 


mußte. Der Vorgang iſt im Protokolle feſtzu— 
ſtellen. Ueber ihn iſt an die Staatsminiſterien 
der Juſtiz und des Innern zu berichten ($ 130 
Abſ. VI d. Bek.). 


Nach dem Ablaufe der Arbeitsfriſten ſind die 


Bearbeitungen den Mitgliedern des Prüfungs— 
ausſchuſſes auch dann abzuliefern, wenn ſie nicht 
vollender ſind. Die Mitglieder des Prüfungs— 
ausſchuſſes haben ſofort nach dem Ablaufe der 
Arbeitsfriſt die Prüflinge zu veranlaſſen, ihre 


alle Mitglieder des Prüfungsausſchuſſes zu be⸗ 
teiligen. Sämtliche Mitglieder haben anweſend 
zu fein (88 130 Abſ. V, 133 Abſ. I d. Bek.). 

Das Mitglied des Prüfungsausſchuſſes, das 
die Bearbeitung entgegennimmt oder einſammelt, 
hat (8 131 d. Bek.) 

1. ſich davon zu überzeugen, daß die auf der 
erſten Seite und auf dem Anhängeblatte des Um⸗ 
ſchlagbogens angebrachten Nummern, die Nummern 
auf den erſten Seiten der abgelieferten Bogen der 
Bearbeitung und die Nummer des dem Prüflinge 
zugewieſenen Arbeitsplatzes übereinſtimmen, 
ſich davon zu überzeugen, daß das gleiche 
Kennwort auf der erſten Seite und auf dem An⸗ 
hängeblatt des Umſchlagbogens und auf den erſten 
Seiten der abgelieferten Bogen der Bearbeitung 
angebracht iſt, 

3. dieſe Uebereinſtimmung auf der erſten Seite 
des Umſchlagbogens durch Unterſchrift zu beſtätigen, 

4. den Zeitpunkt der Ablieferung der Bear⸗ 
beitung auf der erſten Seite des Umſchlagbogens 
zu vermerken, 

5. die Richtigkeit der Zahl der abgelieferten 
Bogen zu beſtätigen. 

Dieſes Geſchäft iſt mit peinlichſter Genauigkeit 
zu erledigen. Die Mitglieder der Prüfungsaus⸗ 
ſchüſſe werden daher gut daran tun, die Prüflinge 
in Gruppen einzuteilen und das Einſammlungs⸗ 
geſchäft in der Weiſe abzuwickeln, daß jedes Mit⸗ 
glied nur die Arbeiten der Prüflinge ſeiner Gruppe 
entgegennimmt. 

Nach der Ablieferung der Bearbeitungen trennt 
der Vorſitzende des Prüfungsausſchuſſes die An⸗ 
hängeblätter von dem Umſchlagbogen ab. Die 
abgetrennten Anhängeblätter der Umſchlagbogen 
für die Bearbeitungen der in der erſten Abteilung 
der ſchriftlichen Prüfung gegebenen Aufgaben werden 
dem Staatsminiſterium drr Juſtiz, jene der Um⸗ 
ſchlagbogen für die Bearbeitungen der in der 
zweiten Abteilung der ſchriftlichen Prüfung gegebenen 
Aufgaben dem Staatsminiſterium des Innern — 
jede Aufgabe und jede Unteraufgabe geſondert — 
in verſiegelten Paketen als Einſchreibſendungen 
ſofort vorgelegt. Das Protokoll über die Verteilung 


2. 


der Arbeitsplätze, die im Grundriſſe gezeichnete 
Vorkommniſſe der Beginn der Arbeitsfriſt hinaus- 


Darſtellung der Sitzordnung der Prüflinge und 
das Prüfungsprotokoll ſind beizufügen. In der 
Darſtellung der Sitzordnung ſind die Namen der 
Prüflinge neben oder unter den Nummern ihrer 
Arbeitsplätze einzutragen. War ein Arbeitsplatz 
nicht beſetzt, ſo iſt ſeine Nummer durchzuſtreichen 
(S 134 d. B.). 

Nach der Abtrennung und Verpakung der 
Anhängeblätter werden die in die Umſchlagbogen ein— 
gelegten Bearbeitungen einer jeden Aufgabe und 
einer jeden Unteraufgabe in verſiegelten Paketen als 
Einſchreibſendungen ſofort an die Behörde geſchickt, 
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bei welcher der Ausſchuß für die Beurteilung der 
Bearbeitungen der Aufgabe gebildet iſt. Eine 
Darſtellung der Sitzordnung und eine Abſchrift 
des Prüfungsprotokolls ſind beizufügen. In der 
Darſtellung der i e und in der Abſchrift 
des Prüfungsprotokolls find nur die Nummern 
der Arbeitsplätze einzutragen; die Namen der 
Prüflinge find, da fie den Ausſchüſſen für die 
Beurteilung der Arbeiten nicht bekannt werden 
dürfen, nicht anzugeben. War ein Arbeitsplatz 
nicht beſetzt, ſo iſt ſeine Nummer in der Dar⸗ 
ſtellung der Sitzordnung durchzuſtreichen. Wurden 
während der Abhaltung der ſchriftlichen Prüfung 
Wahrnehmungen gemacht, die auf die Beurteilung 
der Bearbeitungen von Einfluß ſein können, ſo 
iſt dies beſonders mitzuteilen (8 135 d. Bek.). 
(Schluß folgt). 


Das Güterzertrümmerungsgeſetz vom 
13. Auguſt 1910. 


Von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit in München. 


II. Streitfragen aus dem Giterzertrümmerungsgeſetz. 


(Fortſetzung). 
2. Konkurrenz zwiſchen dem geſetzlichen 
Vorkaufsrechte des GG. und dem reichs— 
geſetzlichen und vertragsmäßigen Vor: 
kaufs rechte. 


Das BGB. kennt als geſetzliches Vorkaufs⸗ 
recht nur das der Miterben an dem Anteil eines 
anderen Erben für den Fall des Verkaufes dieſes 
Anteiles an einen außerhalb der Erbgemeinſchaft 
ſtehenden Dritten (8$ 2034 ff. BGB.). Dieſes 
Vorkaufsrecht geht als auf Reichsrecht beruhend 
dem des GG. vor (v. Braun a. a. O. S. 33). 
Ebenſo iſt die Bemerkung v. Brauns, daß das 
nur obligatoriſche Vorkaufsrecht dem geſetz⸗ 
lichen unter allen Umſtänden nachſtehe, zu— 
treffend. Dagegen kann dem weiteren Satze: 


„Dem dinglichen Vorkaufsrechte wird nur dann | 


der Vorrang (vor dem geſetzlichen des GG.) zu: 
kommen, wenn es ſchon vor Inkrafttreten des 
GG. in das Grundbuch eingetragen war“, nicht 
zugeſtimmt werden. Es iſt vielmehr ohne Be— 
deutung, ob das vertragsmäßige Vorkaufsrecht vor 
dem Inkrafttreten des GG. oder ſpäter eingetragen 
wurde. Nach SS 879, 883 BGB. beſtimmt ſich das 
Rangverhältnis mehrerer Vorkaufsrechte nach der 
Reihenfolge der Eintragungen. Nach Art. 4 GG. 
hat das geſetzliche Vorkaufsrecht dinglichen Charakter 
und iſt demzufolge wie ein eingetragenes Recht 
zu behandeln. Eine nach §8 879 Abſ. 3 BGB. 
zuläſſige abweichende Beſtimmung exiſtiert nicht. 
Für das Vorkaufsrecht des GG. insbeſondere 
beſteht kein geſetzliches Rangprivileg. Das geſetz⸗ 
liche Vorkaufsrecht des GG. entſteht in dem 
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Augenblicke, in dem ein nach dem GG. vorkaufs⸗ 
pflichtiger Kaufvertrag abgeſchloſſen iſt und gilt 
von dem gleichen Augenblicke an als eingetragen. 
Iſt nun in dieſem Zeitpunkte ſchon ein vertrags⸗ 
mäßiges Vorkaufsrecht eingetragen, ſo geht dieſes vor. 

Iſt ein ſolcher Vorkaufsberechtigter ein Nicht⸗ 
güterhändler, ſo ergeben ſich keine Schwierigkeiten. 
Er wird, wenn er ſein Recht ausübt, Vor⸗ 
käufer, dagegen beſtehen auch vom geſetzgeberiſchen 
Standpunkte aus keine Bedenken. Iſt aber ein 
ſolcher Vorkaufsberechtigter ein Güterhändler, dann 
könnte an ſich ein vertragsmäßiges Vorkaufsrecht 
eine Handhabe zur Umgehung des GG. bieten. 
Allein die Gefahr beſteht nicht, wenn man folgenden 
Ausführungen zuſtimmt: Uebt ein Güterhändfer 
ſein vertragsmäßiges Vorkaufsrecht aus, ſo kommt 
mit dieſer Ausübung der Kauf zwiſchen dem 
Güterhändler und dem Verpflichteten zuſtande 
($ 505 Abſ. II BGB.). Der Kaufvertrag gilt 
in dieſem Augenblick als abgeſchloſſen zwiſchen 
Vorkaufsverpflichtetem und Vorkäufer mit der Maß⸗ 
gabe, daß es nicht mehr der einfache Kaufvertrag 
iſt, der zwiſchen dem Verpflichteten und dem Dritten 
abgeſchloſſen wurde, ſondern daß es ein quali⸗ 
fizierter mit dem geſetzlichen Vorkaufsrecht des 
GG. belaſteter Kaufvertrag iſt. Da aber erſt 
vom Abſchluſſe eines ſolchen an das geſetzliche 
Vorkaufsrecht ins Leben tritt, ſchadet das vorher 
eingeräumte vertragsmäßige Vorkaufsrecht nicht, 
denn das geſetzliche Vorkaufsrecht des GG. tritt 
durch dieſen auf Grund des vertragsmaßigen Vor: 
kaufsrechtes erfolgten Abſchluß neuerdings in Kraft. 

Die Anzeige⸗ und Vorkaufsfriſt läuft vom 
Augenblicke der Ausübung des vertragsmäßigen 
Vorkaufsrechtes an. 

Es iſt nun freilich kaum zu beſtreiten, daß 
der Verfaſſer des GG. und daß die parlamen⸗ 
tariſchen Körperſchaften dieſen Konfliktsfall nicht 
im Auge hatten, ſondern ſtets den notariell be⸗ 
urkundeten Kaufvertrag zugrunde legten. Allein 
trotzdem ſteht der gewählten Interpretation nichts 
im Wege, denn der Wortlaut des Geſetzes ver- 
bietet ſie nicht und die Tendenz des Geſetzes 
unterſtützt ſie ſogar. 

Analog iſt folgender Fall zu entſcheiden; der 
Erſtkäufer iſt Güterhändler und der vertrags⸗ 
mäßige Vorkaufsberechtigte iſt gleichfalls Güter— 
händler. Alsdann entſteht das geſetzliche Vor— 
kaufsrecht des GG. ſchon mit dem Abſchluſſe des 
erſten Kaufvertrages. In dieſem Augenblicke be— 
ſtand aber bereits das Vorkaufsrecht des zweiten 
Güterhändlers, es geht dem geſetzlichen vor. 
Wird es nicht ausgeübt, dann iſt Raum für das 
geſetzliche Vorkaufsrecht. Wird es ausgeübt, dann 
iſt zunächſt kein Raum mehr für das geſetzliche 
Vorkaufsrecht; allein durch die Ausübung des 
Rechtes durch den vertragsmäßig vorkaufsberech— 
tigten Güterhändler kommt wiederum ein kraft 
des GG. vorkaufspflichtiger Vertrag zwiſchen Ver— 


| äußerer und dem zweiten Güterhändler zuſtande; 
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dieſem gegenüber können die Berechtigten ihr Vor: 


kaufsrecht ausüben, das nicht mehr durch ein ver⸗ 
tragsmäßiges bedroht iſt. 


3. Konkurrenz mehrerer auf Grund des 
GG. Vorkaufsberechtigter. 


Nach Art. 3 GG. kann beim Vorhandenſein 
mehrerer Berechtigter jeder das Vorkaufsrecht aus⸗ 
üben; es beſteht ein konkurrierendes Vorkaufsrecht. 
Die Ausübung durch den einen ſchließt den andern 
nicht aus. Nur wenn eine Einigung zwiſchen den 
Mehreren nicht zuſtande kommt, entſcheidet die 
Priorität. 

Sind mehrere Vorkaufserklärungen gleichzeitig 
eingelaufen, ſo iſt, formell betrachtet, das Vor⸗ 
kaufsrecht von allen wirkſam ausgeübt. Da aber 
jeder Berechtigte das Eigentum am ganzen Objekt 
erwerben will, ſchließt materiell das Recht des 
einen das des andern aus. Es iſt darum un⸗ 
zutreffend, wenn v. Braun a. a. O. S. 31 ſagt, 
daß ſämtliche Berechtigte gemeinſam in die Rechte 
und Pflichten des Erwerbers eintreten. Zivil⸗ 
rechtlich iſt eine Löſung, wer bei gleichzeitiger 
Ausübung — es handelt ſich eben nicht um ein ge⸗ 
meinſchaftliches Vorkaufsrecht nach 8 513 BGB. 
— durch mehrere Gleichberechtigte den Vorrang 
hat, nicht zu finden. Darum war die einzige 
Löſung die, die Art. 3 Abſ. II trifft, daß nämlich 
in einem ſolchen Falle — allerdings nur auf 
Antrag — die Diſtriktsverwaltungsbehörde den 
Vorrang beſtimmen kann. 


4. Die Beeinfluſſung des Grundbuch— 
verkehrs. 

Das geſetzliche Vorkaufsrecht iſt ausgeübt mit 
dem Einlauf der Erklärung bei dem Grundbuch— 
amte. Damit iſt der Kaufvertrag abgeſchloſſen 
zwiſchen dem vorkaufs verpflichteten Veräußerer und 
dem Vorkäufer. Der nochmaligen Beurkundung 
des Kauſalgeſchäftes nach $ 313 BGB. bedarf 
es nicht. Dagegen iſt erforderlich Auflaſſung 
zwiſchen dem Veräußerer und dem Vorkäufer und 
Grundbucheintrag, denn der Vorfäufer iſt nur in 
das obligatoriſche Rechtsgeſchäft eingetreten. 

Hat nun der Güterhändler ſeine Eintragung 
als Eigentümer beantragt und läuft vor Vollzug 
dieſes Antrags eine Vorkaufserklärung ein, ſo vers 
langt der Güterhändler eine Eintragung, die das 
dingliche Recht des Vorkäufers betrifft; 
demnach deſſen Einwilligung erforderlich (8 19 
GBO .). Solange dieſe Einwilligung nicht er: 
bracht iſt, ſteht der beantragten Eintragung ein 
Hindernis entgegen, der Grundbuchrichter kann 
den Antrag ſofort zurückweiſen, er wird aber 
zweckmäßig von der anderen Befugnis Gebrauch 
machen und dem Güterhändler eine Friſt ſetzen, 


innerhalb welcher er die Einwilligung nachzu- 


bringen hat ($ 18 Abſ. I GBO.) und inzwiſchen 
den Anſpruch des Güterhändlers durch Vor— 
merkung ſichern ($ 18 Abſ. II GB0O.). 
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Zu dem gleichen Ergebniſſe gelangt man auf 
folgendem Wege: Die Eintragung des neuen 
Eigentümers darf nur erfolgen, wenn die Auf⸗ 
laſſung erklärt iſt und der obligatoriſche Vertrag 
vorgelegt iſt (88 20, 98 GBO., Art. 12 bayer. 
AGzGBO.). Infolge der Ausübung des Vor⸗ 
kaufsrechtes exiſtiert aber der urſprünglich zwiſchen 
dem Veräußerer und dem Güterhaͤndler abge⸗ 
ſchloſſene Vertrag nicht mehr, für das Kauſal⸗ 
geſchäft zwiſchen dieſen beiden Kontrahenten liegt 
er alſo nicht mehr vor. Es ſteht ſohin auch hier 
der beantragten Eintragung ein Hindernis ent⸗ 
gegen und der Grundbuchrichter wird, wie oben 
dargelegt, nach 8 18 GBO. verfahren. Bean⸗ 
tragen der Güterhändler und der Vorkaͤufer gleich: 
zeitig oder der Vorkäufer vor der etwa vor Aus⸗ 
übung des Vorkaufsrechtes erfolgten Eintragung 
ihre Eintragung als Eigentümer, ſo muß der 
Vorkäufer eingetragen werden; denn für ihn liegt 
der obligatoriſche Vertrag vor, es liegt die Einigung 
des Veräußerers und des Vorkäufers, die Auf⸗ 
laſſung, und der Antrag auf Eintragung vor. 
Die Rechte des Güterhändlers können wiederum 
nach 8 18 Abſ. II GB. geſchützt werden. 

Iſt endlich der Antrag des Vorkäufers auf 
Eintragung vor demjenigen des Güterhändlers 
beim Grundbuchamte eingelaufen, ſo muß dem 
Antrag ſtattgegeben werden. Glaubt der Güter⸗ 
händler ſeine Rechte verletzt etwa dadurch, daß 
ein Vorkaufs fall überhaupt nicht vorliegt, dann 
muß er im Prozeßwege die 1 80 des 
Grundbuches herbeiführen ($ 894 BGB.). 

War aber der Güterhändler ſchon eingetragen, 
bevor das Vorkaufsrecht ausgeübt wurde, dann 
wird zwar infolge der ſpäterhin erfolgten Aus⸗ 
übung dieſes Rechtes der Kauſalvertrag beſeitigt; 
allein der rechtliche Beſtand der Auflaſſung wird 
dadurch nicht berührt. Demzufolge iſt das Grund⸗ 
buch nicht unrichtig und es kann nicht der Be⸗ 
richtigungsanſpruch nach 88 894 BGB. geltend 
gemacht werden. Der Veräußerer hat einen per⸗ 
ſönlichen Anſpruch wegen grundloſer Bereicherung 
auf Rückübertragung des Eigentums. An der 
Geltendmachung dieſes Anſpruches hat aber der 
Veräußerer kein Intereſſe, da er ja ſeinerſeits 
wieder zur Auflaſſung an den Vorkäufer ver⸗ 
pflichtet iſt, wozu er trotz der Eintragung des 
Güterhändlers als Eigentümer legitimiert iſt. 


es iſt | Das Vorkaufsrecht des GG. hat die Wirkung 


einer Vormerkung zur Sicherung des Anſpruches 
auf Uebertragung des Eigentums. Das Vor— 
kaufsrecht und mithin auch die Vormerkung ent⸗ 
ſtehen in dem Augenblicke, in dem der urſprüng— 
liche Kaufvertrag abgeſchloſſen wird. Sohin iſt 
die Eintragung des Güterhändlers, eine Ver— 
fügung über das Grundſtück, die nach der Ein— 
tragung der Vormerkung getroffen wurde; ſie iſt, 
da ſie den Anſpruch des Vorkäufers vereitelt, un— 
wirkſam. Der Güterhändler muß ſeine Eintragung 


als Eigentümer löſchen laſſen ($ 883 Abſ. 2 BGB.). 


Dieſe Löſchung kann von dem Vorkäufer im Prozeß⸗ 
wege erzwungen werden. 


5. Erſatz von Unkoſten, Vertragskoſten. 
Vertragsſtrafe. 


Ueber die Haftung für die Vertragskoſten bei 
der Ausübung des Vorkaufsrechtes gab der Ver⸗ 
treter der Kgl. Staatsregierung Miniſterialrat 
Dr. Unzner in dem Ausſchuſſe der Kammer der 
Reichsräte folgende erſchöpfende Erklarung ab: 

Was die Koſtenfrage anbetreffe, ſo könne der 
Vorkaufsberechtigte ſein Recht ausüben, nachdem 
der Verkäufer und der Käufer (Bauer und Güter⸗ 
händler) erſt den obligatoriſchen Kaufvertrag ge⸗ 
ſchloſſen oder nachdem ſie ſchon die Auflaſſung 
erklärt hätten, oder nachdem der Käufer ſchon 
als Eigentümer in das Grundbuch eingetragen 
ſei. In allen dieſen Fällen müſſe der Verkäufer 
(Bauer) dem Vorkaufsberechtigten das Grundſtück 
auflaſſen. Zu dieſer Auflaſſung bedürfe es aber 
nicht elwa noch erſt eines notariellen Vertrages 
zwiſchen Verkäufer und Vorkaufsberechtigten, ſondern 
der Vertrag zwiſchen Verkäufer und Käufer, in 
den der Vorkaufsberechtigte mit der Ausübung 
des Vorkaufsrechtes von ſelbſt eintrete, gelte als 
Grundlage der Auflaſſung zwiſchen Verkäufer 
(Bauer) und Vorkaufsberechtigtem. Die Auf⸗ 
laſſung finde alſo ohne weiteres ſtatt. 

Aus dem Geſagten folge, daß die Auflaſſung 
zwiſchen Verkäufer (Bauer) und Vorkaufsberechtigtem 
von der Staatsgebühr und damit auch von der 
gemeindlichen Beſitzveränderungsabgabe ſowie von 
der Reichsſtempelabgabe befreit ſei, denn der 
obligatoriſche Vertrag zwiſchen Verkaͤufer und 
Käufer gelte auch als obligatoriſcher Vertrag 
zwiſchen Verkäufer und Vorkaufsberechtigtem; nach 
dem Art. 150 des Gebührengeſetzes und der Tarif⸗ 
nummer 11 lit. d Abſ. 2 des Reichsſtempelge⸗ 
ſetzes ſei die Auflaſſung abgabenfrei, wenn der 
Veräußerungsvertrag abgabenpflichtig ſei. Zwar 
machen die erwähnten Vorſchriften eine Ausnahme 
für den Fall, daß die Veräußerung an einen 
andern erfolgt als die Auflaſſung, und man ſei 
vielleicht verſucht anzunehmen, daß dieſer Fall 
hier vorliege. Allein dieſe Annahme wäre unzu⸗ 
treffend, denn inſolge des Eintritts des Vorkaufs⸗ 
berechtigten iſt die Veräußerung, die die ver⸗ 
ſteuerte Urkunde enthält, die zwiſchen ihm und 
dem Verkäufer erfolgte Veräußerung. Die Auf: 
laſſungserklärung könne im vorliegenden Falle 
vor dem Grundbuchamte abgegeben werden; werde 
fie vor dem Notar abgegeben, dann müſſe aller⸗ 
dings für ſie eine Notariatsgebühr entrichtet werde. 
Die Notariatsgebühr falle alſo dann doppelt an, 
allein das hätten ſich die Beteiligten ſelbſt zuzu— 
ſchreiben, wenn ſie den Notar ſtatt des koſtenloſen 
Grundbuchamtes angingen. Die Eintragung des 
Vorkaufsberechtigten in das Grundbuch als Eigen: 
tümer koſte nur die Eintragungsgebühr des Art. 116 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 23. 


—— —— ͤ—Bm—ᷣ en © 


423 


GebG. (1 oder 2 Mark); der Art. 118 des Geb®. 
finde keine Anwendung, eben weil der obligatoriſche 
Vertrag zwiſchen Verkäufer und Käufer auch als 
obligatoriſcher Vertrag zwiſchen Verkäufer und 
Vorkaufsberechtigten erſcheine, dieſer Vertrag aber 
mit der Gebühr des Art. 146 belegt ſei. Sei 
der Güterhändler ſchon als Eigentümer in das 
Grundbuch eingetragen geweſen, ſo werde die für 
dieſe Eintragung entrichtete Gebühr nicht auf die 
Eintragung des Vorkaufsberechtigten angerechnet. 
die Eintragungsgebühr ſei alſo doppelt zu zahlen; 
ſie ſpiele indeſſen wegen ihrer Geringfügigkeit 
keine Rolle. 

Die Tragung der wirklich entſtehenden Koſten 
des Vertrags zwiſchen dem Verkaͤufer und dem 
Käufer verteile ſich auf die Parteien nur nach 
Maßgabe dieſes Vertrages, ſelbſtverſtändlich unter 
Berückſichtigung des Umſtandes, daß in den Ver⸗ 
trag der Vorkaufsberechtigte eintrete. Wenn alſo 
3. B. der Bauer und der Güterhändler vereinbarten, 
daß jeder die Hälfte der Koſten zu tragen habe, 
ſo zahle der Bauer die Hälfte und nur dieſe, 
möge das Vorkaufsrecht ausgeübt werden oder 
nicht; werde es ausgeübt, ſo werde der Güter⸗ 
händler von der Koſtentragung frei, ſeine Pflicht 
gehe auf den Vorkaufs berechtigten über; habe er 
ſchon Koſten bezahlt, ſo ſei ihm der Vorkaufs⸗ 
berechtigte zum Erſatze verpflichtet. 

Über die Vertragskoſten beim Rück⸗ 
tritt iſt folgendes zu bemerken: 

Nach der Miniſterialbekanntmachung zum GG. 
vom 24. Auguſt 1910 können auf Antrag der 
Beteiligten die Staatsgebühr, die Beſitzverän⸗ 
derungsabgabe und die Reichdabgabe erlaſſen 
werden. Gemäß 8 449 BGB. hat der Käufer 
die Koſten der Beurkundung, Auflaſſung und 
Eintragung zu tragen. Tritt ſonach der Ver⸗ 
aͤußerer bei einem Geſchäft nach Art. 1, 5 Abſ. 1 
zurück, ſo treffen den Güterhändler die Vertrags⸗ 
koſten, beim Rücktritt des Parzellenkäufers treffen 
ſie dieſen. Andere Vereinbarungen ſind zuläſſig. 
Sie enthalten zwar eine Erſchwerung des Rück⸗ 
tritts, aber keine unterſagte Erſchwerung, weil 
nur ſolche Erſchwerungen für unzuläſſig erklart 
find, die von den SI 346 ff. BGB. abweichen. 

Die Mäklerproviſion gehört beim Vor: 
kaufsrecht zu den von dem Vorkäufer zu über⸗ 
nehmenden Laſten, wenn ſie als Kaufsvertrags⸗ 
beſtimmung ſtipuliert und dem Güterhändler auf⸗ 
erlegt iſt. Beim Rücktrittsrecht gehört die 
Mäklerproviſion weder zu den zurückzugewährenden 
empfangenen Leiſtungen noch zu den Koſten des 
Vertrages, es beſteht alſo hierfür kein Erſatzan⸗ 
ſpruch. Abweichende Vereinbarung iſt auch hier 
zuläſſig. 

Der Erſatz von Unkoſten oder von 
entgangenem Gewinn kann von dem Güter— 
händler im Vertragswege dem Veräußerer für 
den Fall der Ausübung des Vorkaufrechtes über— 
bürdet werden. Denn nach dem BGB. beſteht, 
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abgeſehen von den Beſchraͤnkungen, die das GG. 
ausdrücklich anführt, auch für dieſes Geſetz der 
Grundſatz der Vertragsfreiheit. Entſchädigungs⸗ 
Vereinbarungen ſind daher gültig, ſoferne ſie 
nicht wegen ihrer Höhe gegen die guten 
Sitten verſtoßen; ein ſolcher Verſtoß wird anzu⸗ 
nehmen ſein, wenn durch die Vereinbarung einer 
exorbitant hohen Entſchädigungsſumme der Güter⸗ 
händler beabfichtigt, die Vorkaufsberechtigten von 
der Ausübung ihres Rechtes abzuſchrecken mit 
Rückſicht auf den alsdann zu großer Zahlung 
verpflichteten Veräußerer. 


Eine reine Vertragsſtrafe nach 8 339 
BGB., geſtellt auf den Fall der Ausübung 
des Vorkaufrechtes, kommt nicht in Frage, 
da ſchuldhafte Nichterfüllung des Veräußerers 
nicht gegeben ſein kann. Die Zuläſſigkeit der 
Vereinbarung eines Garantieverſprechens 
begegnet lebhaften Bedenken. Eine derartige Sti- 
pulation richtet ſich gegen den Zweck des GG. 
und dürfte als gegen die guten Sitten verſtoßend 
nichtig ſein. 

Keinesfalls find derartige Verbindlichkeiten 
Leiſtungen des Käufers, die der Vorkäufer zu er: 
füllen hätte, ſondern es ſind Verpflichtungen des 
Vorkäufers und bleiben es auch nach Ausübung 
des Vorkaufsrechtes. 


Die Vereinbarung einer Vertragsſtrafe oder 
eines Garantieverſprechens, geſtellt auf den 
Fall des Rücktritts, wird durch Art. 5 Abſ. V 
für nichtig erklärt. (Schluß folgt.) 


die Novelle zum Zwangsabtretungsgeſetze 
vom 13. Anguſt 1910.) 


Von Dr. Wilhelm Laforet, Bezirksamtsaſſeſſor im Kgl. 
Staatsminiſterium des Innern. 


In ſeiner Anſprache) bei der Gedächtnisfeier 
zum 25 jährigen Beſtehen des Verwaltungsgerichts— 
hofs hat der damalige Präſident des Verwaltungs: 
gerichtshofs Reichsrat Dr. von Kahr mit berech⸗ 
tigtem Stolze betont, daß der Verwaltungsgerichts— 
hof im Rahmen des Geſetzes und im Rahmen des 
richterlichen Ermeſſens, den Bedürfniſſen und An— 
forderungen des öffentlichen Lebens Rechnung 
tragend, wenn er auch nicht den Geſetzgeber ſpielen 
kann, weſentlich dazu beigetragen hat durch ſeine 
Entſcheidungen gewiſſermaßen Recht zu ſchaffen. 
Nicht zuletzt trat dieſe Tätigkeit des Verwaltungs— 
gerichtshofs im Ausbau des Zwangsenteignungs— 

1) Abkürzungen: BE. = Zwangsenteignung, auch 
in Zuſammenſetzungen wie ZEBefugnis = Zwangsent— 
eignungsbefugnis; WG. — Waſſergeſetz. 

5 Zeitung vom 3. Oktober 1904, 3. Blatt 
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rechts zu Tage und die Anwendung des Zwangs 
* iſt in der Praxis nur möglich 
wenn die Leitſätze der ſeit dem 1. Oktober 1879 
zur Sache ergangenen wichtigeren Entſcheidungen 
des Verwaltungsgerichtshofes gleich Geſetzesſtellen 
herangezogen werden. Neben der Geſetzesauslegung 
haben dieſe Entſcheidungen aber auch noch eine 
andere Bedeutung gewonnen. Sie haben durch 
Offenlegung der Maͤngel des Geſetzes, an denen 
auch der Verwaltungsrichter Halt zu machen hatte, 
den Weg gewieſen, den die Geſetzgebung zur Ab⸗ 
hilfe einzuſchlagen hat und ſo iſt wie beim WG., 
auch bei der Novelle zum EG., ſoweit es ſich 
um die Ergänzung und Abaͤnderung der beſtehenden 
Vorſchriflen handelt, der Geſetzgeber den Weg ge: 
gangen, den ihm die Entſcheidungen des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofes vorgezeichnet haben. 

Der Anlaß zur Novelle des ZEG. war aber 
nicht ſo ſehr die Abſtellung der Mängel des Ge⸗ 
ſetzes, denn von dieſen konnten im Rahmen eines 
Notgeſetzes nur wenige beſeitigt werden. Das 
36G. iſt aus den Verhältniſſen einer älteren rein 
agrariſchen Zeit in das heutige Wirtſchaftsleben 
hineingewachſen. Bei der ausſchließenden Auf⸗ 
zählung der Enteignungszwecke verſagte das Geſetz 
völlig bei Anforderungen der Volkswirtſchaft, die 
man zur Zeit der Erlaſſung des Geſetzes nicht 
kannte, die vielmehr erſt unſer heutiges Verkehrs⸗ 
leben und die Fortſchritte der techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gebieteriſch ſtellten. 

Aufgabe dieſes Aufſatzes ſoll es ſein, die 
Ergebniſſe der Abänderung dieſes Geſetzes vom 
17. November 1837 durch die Novelle vom 13. Auguſt 
1910 in kurzen Zügen darzuſtellen. 

I. Art. III Satz 1 3E. ſpricht aus, daß bei 
Teilenteignungen der Eigentümer (nicht aber 
der Enteigner) die Abtretung des Geſamigegen⸗ 
ſtands dann fordern kann, wenn eine Teilung auf 
die Benützbarkeit des Geſamtgegenſtandes nach 
deſſen bisheriger Zweckbeſtimmung weſentlich nach⸗ 
teilig einwirkt. Der Verwaltungsgerichtshof hat 
in ſeiner Rechtſprechung,) in Abwägung der öffent⸗ 
lichen Intereſſen und der berechtigten Intereſſen 
des abtretungspflichtigen Eigentümers, bereits feſt⸗ 
gelegt, daß nur erhebliche Schädigungen in 
Betracht kommen können, durch welche die bisherige 
Benützbarkeit des verbleibenden Reſtes zerſtört oder 
weſentlich verkümmert wird, daß ſonach die Ab- 
trennung eines unbedeutenden Randſtreifens keine 
weſentliche nachteilige Einwirkung darſtellt. Da⸗ 
gegen blieb für den Verwaltungsrichter die Grenze 
des Art. III Satz 2 des ZEG. in feiner Faſſung 
nach dem Geſetz vom 17. November 1837, wonach 
die Teilung eines Gebäudekomplexes oder die 
Abtrennung der zu ſeinem Umfang gehörigen 


2) VGH. 9, 403; 15 S. 253, 255; dann vom 2. Okto⸗ 
ber 1908 Nr. 77 1 1908; vgl. meine Erläuterungen 
„Das Zwangsabtretungsgeſetz und der Abſchnitt Zwangs⸗ 
enteignung des AGZ3PO. u. KO.“, J. Schweitzer Ver: 
lag, S. 98. 
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Gärten und Hofreiten oder eines Teiles von 
dem Geſamtkomplexe nur mit Einwilligung des 
Eigentümers ſtattfinden konnte. Das Geſetz 
ſchuf hier eine Rechtsvermutung,“) gegen welche 
ein Gegenbeweis ausgeſchloſſen iſt. Es genügte 


der einfache Widerſpruch des Eigentümers, um ihn 


vor der Abtretung auch des kleinſten Teiles ſeines 
Gartens oder Hofraums zu ſchützen und den Ent⸗ 
eigner vor die Notwendigkeit zu ſtellen, den Ge⸗ 
ſamtkomplex erwerben zu müſſen. Dieſem miß⸗ 
lichen Ergebnis konnte nur die Geſetzgebung ſelbſt 
abhelfen. Es wurde deshalb der bei der Erlaſſung 
des Geſetzes vom 17. November 1837 durch die 
Reichsratskammer eingefügte Zuſatz') „eines Teiles 
derſelben“ durch die Novelle vom 13. Auguſt 1910 
geſtrichen. Dadurch und durch die Hinzufügung 
des Wortes „gänzliche“ vor „Abtrennung“ in den 
Verhandlungen des Ausſch. d. K. d. RR.) iſt nun 
mehr eine veränderte Rechtslage geſchaffen worden. 
Die Rechtsvermutung, welche den Eigentümer) 
jedes weiteren Beweiſes nachteiliger Einwirkung 
enthebt und den Enteigner allein durch das Vor⸗ 
bringen des Widerſpruchs durch den Eigentümer 
vor die Notwendigkeit ſetzt, entweder den Geſamt⸗ 
komplex zu erwerben oder vom Unternehmen in 
der geplanten Art abzuſtehen, gilt nunmehr nur 
für die Teilung eines Gebäudekomplexes 
und die gänzliche Abtrennung der zu ſeinem 
Umfang gehörigen Gärten und Hofreiten. 
Für Teil abtretungen auch von Gärten und Hof⸗ 
räumen gilt nunmehr gleichfalls die Regelbeſtim⸗ 
mung in Art. III Satz 1. Dem Eigentümer kommt 
die Beweislaſt') zu, daß die Abtrennung eines 
vom Enteigner beanſpruchten Teils weſentlich nach⸗ 
teilig auf die Benützbarkeit des Geſamtgegenſtandes 
zurückwirkt. Es ſteht ſonach der Zwangsabtrennung 
eines Teiles eines Gartens oder Hofraumes nichts 
im Wege, wenn durch die 3E. eines unbedeutenden 
Randſtreifens an der Grenze des Geſamtanweſens 
die Benützbarkeit des Geſamtgegenſtandes und ſein 
Wert keine weſentliche Einbuße erleidet, ohne daß 
in ſolchen Fällen der Eigentümer die Forderung 
der völligen Abtretung erheben kann. 

II. Hinſichtlich der Zwangsbelaſtung mit 
einer Dienſtbarkeit iſt im Art. I des Ge: 


) Siehe meine Erläuterungen S. 101. 

5) Verh. d. K. d. RR. 1837 Prot. 1, 113, ſiehe Dr. 
Wilhelm von Henle, „Die Zwangsenteignung von Grund⸗ 
eigentum in Bayern“, 1. Aufl. S. 71 2. Aufl. S. 96. 

00 Verh. d. K. d. RR. 1909/10, 5. 3 S. 681. 
Näheres in meinen Erläuterungen S. 1 

) Die Einredeforderung der Sone inte ſteht 
nur dem Eigentümer zu, nicht den ſogenannten 
Nebenbeteiligten z. B. den Hppothekgläubigern, ſiehe 
meine Erläuterungen Anm. 5 zu Art. III S. 99 und 
Anm. 3 zu Art. III A S 105; a. M. von Henle 2. Aufl. 
Anm. 4 S. 94. 

8) Trotz der Offizialmaxime iſt hier eine wirkliche 
Beweispflicht des Eigentümers gegeben. Das 
Nähere ſiehe in meinen Erläuterungen S. 96 und 103. 
Derſelben i dürfte von Henle ſein, ſiehe 2. Aufl. 
S. 94 Anm. 
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ſetzes vom 17. November 1837 durch die Worte 
„letzteres jedoch nur inſoferne, als der Eigentümer 
nicht vorzieht, auf Abtretung des zum Zwecke der 
Dienſtbarkeit in Anſpruch genommenen Teiles ſeines 
Grundeigentums zu beſtehen“ dem enteignungs⸗ 
pflichtigen Eigentümer in vollem Umfang ein Wahl⸗ 
recht gewährt geweſen, ſtatt der Belaſtung mit 
einer Dienſtbarkeit Teilabtretung verlangen zu 
können. Die wirtſchaftlichen Anforderungen der 
neueren Zeit, insbeſondere die Ermöglichung der 
Durchführung von Ueberlandzentralen ließen dieſe 
Beſtimmung als drückendes Hemmnis empfinden. 
Das Geſetz vom 13. Auguſt 1910 brachte des⸗ 
halb nach dem Vorbild des Art. 155 WG.“) eine 
Abänderung durch Streichung der angeführten 
Worte in Art. I und Einfügung des Art. III a. 
Der Eigentümer!) kann darnach die Zwangsbe⸗ 
laſtung mit einer Dienſtbarkeit nur dann ablehnen 
und verlangen, daß der Unternehmer an Stelle 
der Dienſtbarkeit das Eigentum am Grundftüde 
erwirbt, wenn die Belaſtung zur Folge hätte, daß 
das Grundſtück nicht mehr nach ſeiner bis⸗ 
herigen Beſtimmung zweckmäßig benützt 
werden kann. Dadurch wurde das Wahlrecht 
des Eigentümers weſentlich eingeſchränkt. Der 
Eigentümer kann nunmehr die Abnahme ſeines 
Grundſtücks nicht mehr aus dem Grunde verlangen, 
weil ihm das vorteilhafter erſcheint, ſondern 
nur dann, wenn er nachweiſt “), daß das 
Grundſtück infolge der Belaſtung mit einer Dienſt⸗ 
barkeit eine weſentliche Aenderung der 
Zweckbeſtimmung erſahren würde, welche dem 
Grundſtück nach ſeiner bisherigen Verwendung zu⸗ 
kommt.““) Es ſcheidet darnach eine Zweckbeſtim⸗ 
mung aus, welche der Eigentümer erſt für die 
Zukunft beabſichtigt hat.“) Für die Frage der 
weiteren zweckmäßigen Benützung entſcheiden nicht die 
perſönliche Ueberzeugung des Eigentümers, ſondern 
die Grundjäße und Regeln, welche für die wirt: 
ſchaftliche Ausnützung des Grundſtücks objektiv be⸗ 
ſtehen. Ein Beiſpiel “) möge die Rechtslage er⸗ 


) Für die ZEFälle des Waſſerrechts, worunter 
nach Art. 153 WG. auch die Ziff. 4, 6 mit 10 und 13 
des Art IA BES. fallen, galt übrigens Art. 155 WG. 
ſchon vor dem 25. Auguſt 1910, ſiehe meine Erläute⸗ 
rungen S. 41. 

10) Das Recht ſteht wie im Art. III nur dem 
Eigentümer zu, ſiehe Anm. 3a meiner Erläuterungen 
S. 105, 106; von Henle nimmt zu dieſer Frage bei 
Art. III a keine Stellung. Die Beantwortung muß 
jedoch gleichmäßig bei Art. IIIa wie bei Art. III erfolgen. 

1) Auch hier beſteht eine Beweispflicht des 
Eigentümers, ſiehe meine Erläuterungen Anm. 1 S. 105 
und Anm. 1 6. 

12) Das Nähere ſiehe in meinen Erläuterungen 
S. 107 ff. 

18) Bezüglich der Beſtimmung eines Grundſtücks 
als Bauplatz, zur Schaffung einer gewerblichen 
oder induſtriellen Anlage ſiehe meine Erläute- 
rungen S. 98, 99 und 108. 

14) Die Frage wurde (es handelt ſich um den Starn— 
nn eo während der Beratungen des Ausſch. d. K. 

(Prot. S. 3 u. 4; 5. Beil Bd. S. 673, 674) auf⸗ 


läutern: Wenn eine Dienſtbarkeit zur Schaffung 
eines Weges durch die Villenbefitungen und Park⸗ 
anlagen hart am Ufer eines Sees begründet werden 
ſollte, ſo wäre durch dieſe Anlage die Benützbar⸗ 
keit der Anweſen im Gegenſatz zu der Zweckbe⸗ 
ſtimmung, welche die Eigentümer den Grundſtücken 
gegeben haben und welche dieſen nach ihrer Lage 
auch objektiv zukommt, weſentlich verändert. Denn 
auch die Trennung vom unmittelbaren Ufer des 
Sees, die Beſeitigung der Abgeſchloſſenheit des Be⸗ 
ſitztums und die Einführung der Möglichkeit des 
allgemeinen Zugangs bedeuten weſentliche Ver⸗ 
änderungen, welche die Grundſtücke gegenüber ihrer 
bisherigen objektiven Zweckbeſtimmung erfahren 
würden. In ſolchen Fällen wäre das Verlangen 
der Abtretung an Stelle der Zwangsbelaſtung ge⸗ 
rechtfertigt. Wenn dagegen nur die Zwangsbe⸗ 
laſtung zur unterirdiſchen Durchführung einer Fern⸗ 
ſprechleitung gefordert werden würde, kann von 
einer weſentlichen Aenderung der bisherigen Zweck⸗ 
beſtimmung und zweckmäßigen Benützung durch 
dieſe Anlage nicht geſprochen werden. Das Ver⸗ 
langen der Abtretung wäre unbegründet. 


In dem angeführten Beiſpiele würde die An⸗ 
lage eines Weges entlang des Seeufers nicht nur 
für den unmittelbar am See gelegenen Teil der 
1 ſondern für den Geſamtgegenſtand 
überhaupt nach deſſen bisheriger Zweckbeſtimmung 
und Benützbarkeit eine weſentliche Aenderung ber: 
beiführen. Die Abtrennung des durch die Weg⸗ 
anlage unmittelbar belaſteten Parkſtreifens würde 
die bisherige Benützung der ganzen Villenanlage 
weſentlich beeinträchtigen, ja aufheben. Hier kann 
die Abtretung des Geſamtgegenſtands ge⸗ 
ſordert werden. Anders iſt die Sachlage, wenn 
die erhebliche Gefährdung der bisherigen Zweck⸗ 
beſtimmung nur für den Teil des Grund⸗ 
ſtücks eintritt, der unmittelbar von der 
Dienſtbarkeit getroffen wird, ohne daß die 
Zweckbeſtimmung und Benützbarkeit des übrigen 
Teils des Geſamtgegenſtands durch die Zwangs— 
belaſtung weſentlich beeinträchtigt wird. Hier kann 
nach Art. III a Satz 2 die Forderung der Ab: 
tretung zwar mit Erfolg erhoben werden, jedoch 
nur hinſichtlich des von der Dienſtbar⸗ 
keit unmittelbar betroffenen Teiles. 
Wenn z. B. die Anlage einer Starkſtromleitung 
auf einem Randſtreifen eines Forſtes die Nieder⸗ 
legung der Baͤume notwendig macht, ſo wird die 
Benützbarkeit des ganzen Forſtes hierdurch nicht 
weſentlich beeeinträchtigt, dagegen iſt die weitere 


Benützung des belaſteten Endſtreifens als Wald 


ausgeſchloſſen. Hier kann Teilabtretung des End— 
ſtreifens gefordert werden.““) 


geworfen. Die Löſung (vgl. meine Erläuterungen 

S. 108, 109) hat allerdings durch die Ablehnung des 

ZERechts für Gemeindewege in den Kammern die 

damals vorhandene beſondere Bedeutung nicht mehr. 
16) Siehe meine Erläuterungen S. 109. 
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III. Das bayeriſche 3EG. hat im Gegenſatz zur 
Regelung in Preußen und Württemberg anſtelle 
eines allgemeinen Grundſatzes, daß Eigentum aus 
Gründen des öffentlichen Intereſſes unter be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen enteignet werden darf, 
die einzelnen Enteignungszwecke im 
Geſetz ſelbſt ausſchließend aufgezählt.“) 
Den Enteignungsfällen, welche das WG. (Art. 153 
Ziff. 1 mit 6 und die dort in den Eingangs⸗ 
worten weiter angeführten Enteignungsfälle) und 
das Fiſchereigeſetz (Art. 75 Abſ. 6 zugunſten der 
Fiſchwege) geſchaffen haben, hat das Geſetz vom 
13. Auguſt 1910 weitere Ergaͤnzungen und 
ſelbſtändige Enteignungszwecke angereiht. Die 
Aenderung in Art. I Ziff. 5 iſt nach der Ab: 
lehnung des ZEgRechts zugunſten der Orts⸗ 
ſtraßen und Gemeindewege durch die Kammern“) 
ohne ſachliche Bedeutung. Die Neufaſſung der 
Ziff. 12 dieſes Artikel hat die Telegraphen⸗ 
und Telephonleitungen einander völlig 
gleichgeſtellt und damit auch für die Fernſprech⸗ 
anlagen das ZERecht inſoweit geſchaffen als das 
Telegraphenwegegeſetz nicht ausreicht.) Die neue 
Faſſung ſoll nach der Begründung zum Entwurf!“ 
die 3E. insbeſondere auch zugunſten von Tele⸗ 
phonzentralen ermöglichen. Die neu eingefügte 
Ziff. 15 „Herſtellung der zur Ausnützung ſtaat⸗ 
licher Heilquellen erforderlichen Anlagen“ iſt 
auf Antrag der Finanzverwaltung im Entwurf 
eingefügt worden und bezweckt namentlich die ſach⸗ 
gemäße Ausnützung des mit großem Koſtenauf⸗ 
wand erbohrten neuen Sprudels in Bad Kiſſingen. 
Wie RR. von Thelemann in den Ausſchußbe⸗ 
ratungen“) hervorhob, iſt durch Ziff. 15 nur den 
ſtaatlichen Heilquellen, nicht den privaten das 
3Egecht verliehen, ſelbſt dann nicht, wenn dieſe 
öffentlich benützte Heilquellen nach Art. 20 WG. 
ſein ſollten. 

IV. Von allgemeiner großer wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung dagegen ſind die durch die Abänderung 
der Ziff. 10 und die Einfügung der Ziff. 16 in 
Art. IA geſchaffenen Enteignungszwecke. Es handelt 
ſich um die geſetzgeberiſche Erfüllung von An⸗ 
forderungen des heutigen Verkehrs und unſeres 
heutigen Wirtſchaftslebens im Zeitalter der Technik 
und der Verwertung der „weißen Kohle“. 

(Schluß folgt). 


16) Vgl. von Henle, 2. Aufl. S. 22 ff. und meine 
Erläuterungen S. 21 u. 36. 

17) Siehe von Henle, 2. Aufl. S. 51 ff., dann S. 76; 
meine Erläuterungen S. 53. Ueber die trotzdem be⸗ 
ſtehende Möglichkeit der ZE. für Ortsſtraßen 
und Gemein dewege ſiehe meine Erläuterungen 
S. 54 und 69 und für die Pfalz außerdem Anhang 


unter B 2 a und b S. 258, 259. 


18) Siehe meine Erläuterungen S. 69. En 
10) Verh. d. K. d. RR. 1909/10, 5. Beil Bd. S. 451. 
0) Verh. d. K. d. RR., 5. Beil Bd. S. 680, ſiebe 


meine Erläuterungen S. 70, 71. 


Zeitſchrift für Rechtspflege 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Soll die Urſchrift des Vollſtreckungsbeſehls dem 
Glänbiger ausgehändigt werden 7 I. Die Frage, was 
mit dem Vollſtreckungsbefehl zu geſchehen habe, iſt 
in der ZPO. nicht ausdrücklich beantwortet. Für 
ſeine Zurückbehaltung bei den Gerichtsakten dürften 
folgende Gründe ſprechen: 

1. Der Zahlungsbefehl, der ja die Grundlage für 
den V.⸗B. zu bilden hat, iſt gemäß 8 693 1 ZPO. von 
Amts wegen zuzuſtellen. Er muß alſo nebſt der Zu⸗ 
ſtellungsurkunde zu den Akten genommen werden. 
Dies ergibt ſich noch beſonders aus 8 693 IV ZPO., 
wonach der Gläubiger von der Zuſtellung zu benach⸗ 
richtigen iſt. Außer dieſer Benachrichtigung bekommt 
er alſo nichts in die Hand. Der Zahlungs befehl 
bleibt ſonach ohne Zweifel bei den Gerichtsakten, 
wenn z. B. der Schuldner auf den Z.⸗B. hin Haupt⸗ 
und Nebenſache bezahlt und daher mit der Erwirkung 
und Zuſtellung des Z.⸗B. das ganze Verfahren er⸗ 
ledigt iſt. Der Z. B. bleibt zweifellos auch dann bei 
den Gerichtsakten, wenn Widerſpruch erhoben und 
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wachſenen Koſten ein Verſäumnisurteil auf Verwerfung 
des Einſpruchs erwirken, ſo kann er das — wenigſtens 
in dem anſtehenden Ter mine — nicht, da in den Prozeß⸗ 
akten der mit dem V.⸗B. verbundene Z.⸗B., alſo die 
Klage, fehlt. 

II. Man wende nicht ein, daß die unter I Nr. 2—4 
aufgeführten Gründe auch ſchon vor dem 1. April 1910 
dazu hätten führen müſſen, die Urſchrift des V.⸗B. bei 
den Gerichtsakten zu behalten; früher ſei aber die 
Aushändigung der Urſchrift des V.⸗B. an den Gläubiger 
überall erfolgt und niemand habe ſich etwas Schlimmes 
dabei gedacht. Das iſt zuzugeben, beweiſt aber nicht 
die Richtigkeit dieſer allgemein geübten Praxis. Wie 
ſich dieſe einbürgern konnte, läßt ſich jetzt — über 
30 Jahre nach dem Inkrafttreten der ZPO. — wohl 
ſchwerlich mehr mit Sicherheit feſtſtellen. Und wenn 
jetzt die Novelle Anlaß gibt, mit dieſer in manchen 
Fällen mindeſtens unzweckmäßigen Praxis zu brechen, 
ſo kann das nur begrüßt werden. 

III. Stein in feinem Komm. zur Z3PONov., 
Bem. ! zu 8 700, nimmt als ſelbſtverſtändlich an, daß 


ſich der V.⸗B. in Urſchrift bei den Gerichtsakten, alſo 


hierauf — z. B. infolge von Zahlung — die mit der 


Zuſtellung des Z.⸗B. erhobene Klage zurückgenommen 
wird. M. a. W. es kommt oftmals vor, daß der 3.8. 
bei den Gerichtsakten bleibt, obwohl das Mahnver⸗ 
fahren nicht zu einem Vollſtreckungstitel geführt hat. 
Soll dies nun im Falle der Erwirkung eines V.⸗B., 
der doch ein Vollſtreckungstitel iſt, anders ſein? Soll 
der zum V.⸗B. gewordene Z.⸗B. an den Gläubiger 
in Urſchrift hinausgegeben werden, während es beim 
gewöhnlichen Z.⸗B. nicht geſchieht? Folgerichtig iſt 
dies jedenfalls nicht. 

2. Dec V.⸗B. ſteht gemäß 8 700 ZPO. einem 
für vorläufig vollſtreckbar erklärten Verſäumnisurteil 
gleich. Man ſollte alſo doch meinen, daß er wie jeder 
andere gerichtliche Vollſtreckungstitel in Urſchrift zu 
den Gerichtsakten zu nehmen ſei, während der Gläubiger 
— wie ſonſt auch — eine Ausfertigung erhält. 

3. Aus 8 796 ZPO. ergibt ſich, daß — von den 
dort genannten Ausnahmen abgeſehen — der V.⸗B. 
keiner Vollſtreckungsklauſel bedarf. Dieſe Beſtimmung 
wäre gar nicht recht erklärlich, wenn das Geſetz davon 
ausginge, daß der B.:B. in Urſchrift an den Gläubiger 


hinauszugeben ſei; denn dann könnte von einer Voll⸗ 


ſtreckungsklauſel von vornherein keine Rede ſein, da 
gemäß 8 724 ZPO. die Vollſtreckungsklauſel niemals 
auf eine Urſchrift, ſondern ſtets auf eine Ausfertigung 
zu ſetzen iſt. 

4. Der Z.⸗B. vertritt die Stelle der Klage, wenn 
ſich infolge Widerſpruchs gegen den Z.⸗B. oder Ein⸗ 
ſpruchs gegen den V.⸗B. ein Verfahren mit münd⸗ 
licher Verhandlung anſchließt. Der Z. B. muß alſo, 
wie jede Klage, zu den Akten kommen und zwar in 
Urſchrift, da das Mahnverfahren zunächſt dem amts⸗ 
gerichtlichen Verfahren angegliedert iſt. Angenommen 
nun, es iſt V.⸗B. erwirkt und, da er ja vorläufig 
vollſtreckbar iſt, auf Grund der dem Gerichtsvollzieher 
übergebenen Urſchrift des V.⸗B. bei dem Schuldner 
gepfändet worden. Nunmehr erhebt der Schuldner 
Einſpruch. Der Gläubiger beauftragt infolgedeſſen 
einen Rechtsanwalt mit ſeiner ferneren Vertretung. 
Vor dem Verhandlungstermin zahlt der Schuldner 
und erhält daraufhin (vgl. 8 754 Schluß ZPO.) den 
V.⸗B. ausgehändigt. Will nun der Gläubiger mit 
Rückſicht auf die ſeit der Erlaſſung des V. -B. er: 


nicht in den Händen Gläubigers, befindet.!) Dagegen 
ſchreibt 8 94 bayer. Geſch Anw. f. d. Gerichtsſchreibereien 
der Amtsgerichte vor, daß die Urſchrift des V.⸗B., die 
Urſchrift des Z.⸗B. und die Urkunde über die Zuſtellung 
des Z.⸗B. dem Gläubiger hinauszugeben ſeien; nicht 
einmal Abſchriften ſollen zurückbehalten werden. Aus 
den unter Il angeführten Gründen dürfte es ſich vielleicht 
empfehlen, dieſe Vorſchrift aufzuheben. Ihre Zu⸗ 
läſſigkeit iſt allerdings wohl nicht zu bezweifeln; 
denn es handelt ſich im Grunde um eine Anordnung 
über Aktenausſcheidung, nur daß die Ausſcheidung 
nicht, wie ſonſt, durch Vernichtung der Akten (BB. 
mit Zuſtellungsurkunde und V.⸗B.), ſondern durch 
Hinausgabe an den Gläubiger erfolgen ſoll. Die 
Aktenausſcheidung aber iſt reichsgeſetzlich nicht geregelt, 
ſonach können landesrechtliche Beſtimmungen hierüber 
getroffen werden. 

IV. Für die Hinausgabe des V.⸗B. in Urſchrift 
an den Gläubiger könnte mit einem Anſchein von 
Stichhaltigkeit höchſtens folgendes geltend gemacht 
werden: 

Gemäß $ 796 ZPO. bedarf der V.⸗B. regelmäßig 
keiner Vollſtreckungsklauſel. Wird nun der V.⸗B. nicht 
in Urſchrift an den Gläubiger hinausgegeben, ſo er⸗ 
hält dieſer natürlich eine Ausfertigung und zwar — 
von den Fällen der Rechtsnachfolge uſw. abgefeben — 
eine einfache Ausfertigung. Nach dem Wortlaut des 
8 734 ZPO. wäre die Erteilung dieſer Ausfertigung, da 
fie keine „vollſtreckbare“ iſt, auf der Urſchrift des V.⸗B. 
nicht zu bemerken, und es hätte ſonach der Gläubiger 
die Möglichkeit, ſich ohne weiteres beliebig viele Aus⸗ 
fertigungen des V. B. zu verſchaffen, die er dann alle 
zum Zwecke der Zwangsvollſtreckung verwenden könnte. 
Allein dieſe Gefahr beſteht doch wohl nicht; denn die 
einfache Ausfertigung eines V.⸗B., die zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung dienen ſoll, iſt eben doch in Wirklichkeit 
eine vollſtreckbare Ausfertigung. Es dürfte daher 
nichts im Wege ſtehen, den $ 734 ZPO. — und ebenſo 
auch den 8 733 — hier gleichfalls anzuwenden. Vielleicht 
könnte das ja die Juſtizverwaltung anordnen. Ver— 

1) Die gleiche Anſicht wird eingehend begründet 
in der Zeitſchrift für die deutſchen Juſtizſekretäre 
Jahrg. 21 (1910) S. 7 ff. und S. 112 ff. 
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langt dagegen, nachdem ſchon eine Ausfertigung des 
V.⸗B. erteilt iſt, der Gläubiger eine weitere Aus⸗ 
fertigung des V.⸗B., jedoch ausdrücklich zu einem 
anderen Zwecke als dem der Zwangsvollſtreckung, ſo 
wird der Gerichtsſchreiber dieſe Ausfertigung ohne 
weiteres erteilen können, jedoch auf ihr augenfällig 
bemerken müſſen, daß ſie zur Zwangsvollſtreckung 
nicht verwendet werden dürfe. 
Amtsrichter Dr. Käb in Mitterfels. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


L 


Leitet der Kläger Rechte aus einem Grundbuch⸗ 
eintrag ab, der mit einem anderen zuſammenhängt, jo 
hat der Beklagte ein rechtliches Intereſſe daran, daß 
auch die Unrichtigkeit des anderen alsbald feſtgeſtellt 
werde (8 256 ZPO.). Die Beklagte iſt eingetragene 
Eigentümerin des Grundſtücks Nr. 143, auf dem folgen⸗ 
des eingetragen ſteht: „Der Beſitzer darf nicht mehr 
als ein Wohnhaus erbauen und muß ein jährliches 
Grundgeld von 7 Taler 18 Groſchen an den Unter: 
erbzinsherrn, der ſich zugleich das Vorkaufsrecht vor— 
behalten hat, entrichten.“ Die Klägerin nimmt das 
eingetragene Grundgeld für ſich in Anſpruch und hat 
dieſen Anſpruch geltend gemacht. Das LG. hat ſie 
abgewieſen und auf die Widerklage der Beklagten 
feſtgeſtellt, daß der Klägerin aus der Eintragung keine 
Rechte zuſtehen. Das OLG. hat die Berufung zur 
Klage zurückgewieſen, aber zur Widerklage das land— 
gerichtliche Urteil dahin abgeändert: daß die Wider: 
klage abgewieſen wird, ſoweit ſie auf die Feſtſtellung 
gerichtet iſt, daß der Klägerin ein Vorkaufsrecht und 
ein Recht auf die Baubeſchränkung nicht oder nur in 
Gemeinſchaft mit anderen Perſonen zuſtehe. Die 
Reviſion hatte Erfolg. 

Gründe: Mit Recht findet die Reviſion eine 
Verletzung des S 256 ZPO. darin, daß das Berufungs- 
gericht das Vorliegen der Vorausſetzungen für die 
Erhebung einer Feſtſtellungsklage inſofern verneint, 
als es der Reviſionsklägerin ein rechtliches Intereſſe 
an der alsbaldigen Feſtſtellung des Nichbeſtehens des 
Vorkaufsrechts und der Baubeſchränkung abſpricht. 
Das Reichsgericht hat wiederholt 


daß unter einem rechtlichen Intereſſe im Sinne 


ausgeſprochen, 
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Widerbeklagte das Vorkaufsrecht und die Bebauungs⸗ 


| re: bisher nicht geltend gemacht, ſondern 


hre Klage auf das Grundgeld beſchränkt hat. Denn 
die in derſelben Eintragung bezeichneten, auf dem⸗ 
ſelben Erbzins vertrage e Rechte a mits 
einander fo ſehr im Zuſammenhang, daß aus der 
Geltendmachung des einen ſehr wohl auf die Anma⸗ 
Bung auch der anderen geſchloſſen werden kann. Die 
durch die Klagerhebung hiernach auch hinſichtlich 
dieſer weiteren Rechte geſchaffene Unſicherheit, deren 


Beſeitigung die Widerklage bezielt, iſt nicht beſeitigt 


durch die ausweichende Erklärung der Widerbeklagten: 
ſie habe die Rechte bis her nicht in Anſpruch genommen 
und gebe darüber keine Erklärung ab. Anzuerkennen 
iſt auch ein Intereſſe der Widerklägerin an als⸗ 
baldiger Feſtſtellung, obgleich ſie nicht behauptet 
hat, daß ſie ihr Grundſtück verkaufen oder bebauen 
wolle. Die Entſcheidung über das Beſtehen oder 
Nichtbeſtehen des Vorkaufsrechts und der Bebauungs⸗ 
beſchränkung hängt von der Beantwortung der Rechts⸗ 
fragen ab, die die Vorinſtanzgerichte zu beantworten 


hatten, um zu einer Entſcheidung über das mit der 


a a — — — 


des § 256 jedes Intereſſe begriffen ſei, das id . 


in irgend einer Weiſe auf die Rechtsverhältniſſe 
des Feſtſtellungsklägers bezieht, und daß darunter 
ſchon deſſen wirtſchaftliches Intereſſe falle, zu wiſſen, 
woran er in Anſehung eines gewiſſen Rechtsverhält— 
niſſes iſt, um ſein Verhalten danach einzurichten 
(vgl. RGS. Bd. 35 Nr. 104, ferner Gruchots Beitr. 
Bd. 46 S. 1062; Bd. 49, S. 648 /)). Das Vorhanden— 
ſein eines ſolchen Intereſſes an der Feſtſtellung des 
Nichtbeſtehens eines dem Feſtſtellungsbeklaͤgten gegen 
den Feſtſtellungskläger zuſtehenden Rechts hat das 
Reichsgericht namentlich dann anerkannt, wenn erſterer 
ſich eines ſolchen Rechts berühmt hatte (vgl. Gruchots 
Beitr. Bd. 41 S. 175; Bd. 50, S. 11450; Jur W. 
1899 S. 256 unter 2). Dem aber ſteht der vor— 
liegende Fall im weſentlichen gleich, wo die 
Widerbeklagte aus der Eintragung auf dem Grund— 
ſtücke der Widerklägerin Rechte gegen dieſe hergeleitet 
und ſich damit als die aus der Eintragung Be— 
rechtigte hingeſtellt hat. Daran ändert der vom 


Klage geltend gemachte Recht auf das Grundgeld zu 
kommen. Die Widerklägerin hat aber ein berechtigtes 
Intereſſe daran, daß der Streit über dieſe Rechts⸗ 
fragen in einem Prozeſſe ausgetragen und die Ent⸗ 
ſcheidung darüber einheitlich und von denſelben 
Richtern getroffen wird. Das hiernach gegebene recht⸗ 
liche Intereſſe der Widerklägerin an der alsbaldigen 
Feſtſtellung entfällt auch nicht, wie die Reviſions⸗ 
gegnerin meint, deshalb, weil jene auf Leiſtung hätte 
klagen können. Die Leiſtungsklage, an die hierbei 
gedacht iſt, iſt die Klage auf Zuſtimmung zur Berich⸗ 
tigung des Grundbuchs durch Löſchung der Eintragung. 
Dieſe Klage iſt aber nach dem 8 894 BGB. gegen 
denjenigen zu richten, „deſſen Recht durch die Berich⸗ 
tigung betroffen wird“. Dies Hi da, wo es ih um 
die Löſchung einer Eintragung handelt, derjenige, zu 
deſſen Gunſten dieſe Eintragung erfolgt iſt oder beſteht. 
Und daß dies hier die Widerbeklagte iſt, erhellt weder 
aus der Eintragung noch aus dem ſonſtigen Sachver⸗ 
halt. Die Widerklägerin hat es mit dem, was ſie zur 
Klage gegen die Sachlegitimation der Widerbeklagten 
vorgebracht hat, entſchieden verneint, und nach den 
vom Berufungsgericht in dieſer Beziehung getroffenen 
Feſtſtellungen kann als durch die Eintragung Berech⸗ 
tigte die Klägerin (Widerbeklagte) nur in Gemein⸗ 
ſchaft mit anderen in Frage kommen. Dies alles 
ſchließt die Annahme aus, daß die Widerklägerin ihre 
Widerklage auf eine Leiſtung, nämlich auf die im 


8 894 BGB. bezeichnete Zuſtimmung hätte richten 


können. (Urt. des V 35. vom 2. Juli 1910, V 562/09). 
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II. 


Die Abtretung einer Grundſchuld hindert den 
Schuldner nicht daran, gegen den urſprünglichen Glän⸗ 


biger auf die Feſtſtellung zu klagen, daß er die Grund⸗ 


ſchuld nicht geltend machen darf. 

Aus den Gründen: Nach der Feſtſtellung des 
OLG. hatten die Parteien vereinbart, daß die Bes 
klagte die Grundſchuld nicht geltend machen dürfe, 
ſolange das Gut noch nicht an den Käufer aufgelaſſen 
war. Dieſer Vereinbarung lief die Kündigung vom 


27. Februar 1907 zuwider, ſo daß unbedenklich der 


berechtigtes 


Kläger an der Erhebung der Feſtſtellungsklage ein 
Intereſſe hatte. Die Reviſion ſelbſt 
beſtreitet auch nur, daß dies Intereſſe zur Zeit der 
Urteilsfällung noch fortbeſtanden habe. Sie führt 
aus, die Grundſchuld ſei damals bereits an die Bank 
für Handel und Induſtrie abgetreten geweſen. Die 
neue Gläubigerin habe die Grundſchuld gutgläubig 
erworben, und ihr gegenuͤber ſtünden deshalb dem 
Kläger Einreden aus dem Rechtsverhältnis zu der 


Berufungsgericht betonte Umſtand nichts, daß die Beklagten nicht zu. Die Beklagte mache, wie ſie ſelbſt 


erkläre, Anſprüche aus der Grundſchuld nicht mehr 
geltend. Der Zweck der Klage könne deshalb jetzt 
nur noch der ſein, das ehemals zwiſchen den Parteien 
beſtandene Rechtsverhältnis zur Feſtſtellung zu bringen, 
hierfür aber fehle es an dem rechtlichen Intereſſe. 
Eine Feſtſtellung darüber, ob vor der Abtretung ein 
Anſpruch der Beklagten auf Befriedigung aus der 
Grundſchuld beſtanden, habe auch nach dem Wortlaute 
des Klagantrags der Kläger gar nicht begehrt. So⸗ 
dann komme es für die Klage auch nicht in Betracht, 
ob der Kläger wegen Zahlungen, die er etwa an die 
Bank für Handel und Induſtrie leiſten müſſe, Erſatz⸗ 
anſprüche gegen die Beklagte geltend machen könne. 
Das Urteil äußere ſich nicht über einen ſolchen An⸗ 
ſpruch, ſondern höchſtens über eine die Berechtigung 
betreffende „Vorfrage“. 

Der Rechtsauffaſſung der Reviſion konnte nicht 
beigetreten werden. — Die Feſtſtellung, daß der 
Kläger nicht verpflichtet iſt, die Beklagte aus der 
Grundſchuld zu befriedigen, bedeutet ſachlich nichts 
anderes, als daß die Beklagte entſprechend der Ver⸗ 
einbarung die Grundſchuld dem Kläger gegenüber 
nicht geltend machen darf, und auch bisher nicht 
geltend machen durfte. Hieraus ergibt ſich in Ver⸗ 
bindung mit den geſetzlichen Vorſchriften unmittelbar, 
daß die Beklagte, wenn ſie die Grundſchuld an die 
Bank für Handel und Induſtrie abgetreten haben 
ſollte, vertragswidrig gehandelt hat und daher 
verpflichtet iſt, die Abtretung rückgängig zu machen 
oder doch den Kläger ſchadlos zu halten. Sofern der 
Kläger künftig Anſprüche geltend macht, die in dem 
gegenwärtig feſtgeſtellten Rechtsverhältniſſe ihre recht⸗ 
liche Grundlage haben, hat dieſe Grundlage auch für 
den ſpäteren Rechtsſtreit die endgültige Feſtſtellung 

efunden. Feſtſtellungsurteile ſchaffen auch Rechts⸗ 
raft, ſoweit in ihnen bloße für das Beſtehen von 
Anſprüchen erhebliche „Vorfragen“ entſchieden werden. 
(RG. Z. Bd. 50 S. 416.) Hiernach iſt durch die Ab⸗ 
tretung der Grundſchuld das Intereſſe des Klägers 
an der beantragten Feſtſtellung des Rechtsverhältniſſes 
keineswegs beſeitigt worden, ſo daß es keiner Prüfung 
der Frage bedarf, ob ein Wegfall des Intereſſes zur 
Abweiſung der Klage hätte führen müſſen. (Urt. des 
V. 3S. vom 2. Juli 1910, V 408/09). 
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III. 


75 Begriffe des Tierhalters. Mitverſchulden des 
zehn Jahre alten Verletzten. ($ 833, 834, 254 BGB.). 
Aus den Gründen: Die Annahme des OLG., 
der Beklagte H. hafte als Tierhalter, iſt rechtlich nicht 
zu beanſtanden. Wenn auch das Tier bei dem Arbeiter 
K. gefüttert und gepflegt worden iſt, ſo hat ihm doch 
H. Unterkunft und Obdach gewährt, denn die Ver— 
pflegung erfolgte im Auftrage und auf Koſten des 
H., der ſeinen Hund, um ihn vorteilhafter verkaufen 
zu können, in gutem Stand erhalten wollte. Wohl 
zog K. einen Vorteil; aber dieſer Vorteil beſtand nicht 
in der Nutzung des Tieres, ſondern in der Vergütung 
für ſeine im Intereſſe des Eigentümers gemachten 
Aufwendungen und geleiſteten Dienſte. Da K. durch 
Vertrag die Aufſicht über den Hund übernommen 
hatte, konnte er nach § 834 BGB. verantwortlich fein; 
die Haftung des Beklagten H. als Tierhalter wurde 
dadurch nicht berührt. Auch die Rüge der Verletzung des 
§ 254 BGB. kann keinen Erfolg haben. Allerdings 
iſt nicht zu billigen, daß der Berufungsrichter an— 
führt, es könnte aus dem Grunde, weil der Kläger 
zur Zeit des Unfalles erſt zehn Jahre alt geweſen 
ſei, in einem Necken des Hundes kein die Anwendung 


des 8 854 rechtfertigendes Verſchulden des Klägers 


gefunden werden. Die Anwendung des § 254 würde 
durch das jugendliche Alter des Klägers nicht ausge— 


ſchloſſen (vgl. $ 276 in Verbindung mit 8 828 BGB.). 
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Die Entſcheidung beruht jedoch nicht auf der Geſetzes⸗ 
verletzung, denn es iſt auch feſtgeſtellt, daß der Kläger 
den Hund nicht geneckt hatte. (Urt. des IV. 35. vom 
20. Juni 1910, IV 524/09). 
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IV. 


Das Erkenntnis über die Schuld des Ehegatten dar 
nicht von dem Scheidungsausſpruch getrennt werden. 
Aus den Gründen: Das Berufungsgericht hat 
angenommen, es ſei nur das Erkenntnis über die 
Schuld der Klägerin von der Leiſtung oder Nichtleiſtung 
der Eide abhaͤngig zu machen, da der Beklagte in 
der Berufungsinſtanz nur den Antrag aufrecht er⸗ 
halten habe, auch die Klägerin für ſchuldig zu erklären. 
Die Annahme iſt unzutreffend. Die Entſcheidung des 
Berufungsgerichts beruht auf Verletzung des 8 1574 
BGB. Das Erkenntnis über die Schuld der Ehe⸗ 
gatten darf nicht von dem Scheidungsausſpruch ge⸗ 
trennt werden. Jedes Rechtsmittel, das gegen ein 
Scheidungserkenntnis eingelegt wird, ergreift das ganze 
Urteil, auch wenn die Abänderung der Entſcheidung 
nur hinſichtlich des Schuldpunktes begehrt wird und 
die Nachprüfung nur in den durch die Anträge be⸗ 
ſtimmten Grenzen zu erfolgen hat. Iſt rechtskräftig 
auf Scheidung erkannt, ſo iſt der Scheidungsprozeß 
einſchließlich der Feſtſtellung der Schuld erledigt; zu 
einer Eidesleiſtung und einem Läuterungsverfahren 
kann es dann nicht mehr kommen. (Urt. des IV. 38. 
vom 9. Juni 1910, IV 70909). 
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V. 


Der Tatbeſtand der Drohnug (5 123 868.) ſetzt 
nicht die Abſicht voraus, einen rechtswidrigen Vermögens⸗ 
vorteil zu erlangen oder dem Bedrohten einen Ber: 
mögensſchaden zuzufügen. Aus den Gründen: Das 
Berufungsgericht hat den Tatbeſtand der Drohung 
nur aus dem Grunde verneint, weil durch das Kauf⸗ 
geſchäft, zu dem die Beklagte will gezwungen worden 
ſein, deren Vermögen keine Einbuße erlitten habe. 
Dieſer Grund iſt irrtümlich. Der 8 123 Abſ. 1 BGB. 
chützt mit ſeinen Beſtimmungen über die Drohung 
grundſätzlich die Freiheit des Willens, nicht die Integrität 
des Vermögens. Zur Widerrechtlichkeit der Willens⸗ 
beeinfluſſung iſt nicht erforderlich die Abſicht eines rechts⸗ 
widrigen Vermögensvorteils auf ſeiten des Drohenden, 
noch ein Vermögensſchaden des Bedrohten. Es genügt 
in dieſer Richtung, daß der Bedrohte ohne die Drohung 
die Willenserklärung nicht abgegeben haben würde, 
und daß der Drohende kein Recht auf dieſe Willens⸗ 
erklärung hatte. (Urt. des I. ZS. vom 27. April 1910, 
I 248/09). 
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VI. 


Sind Berbindlichleiten, die zum Zwecke der Gr: 
werbung eines Geſchäfts eingegangen wurden, „im 
Betriebe des Geſchäfts entſtanden“ i. S. des § 28 G8. 
Aus den Gründen: Das OLG. geht bei An⸗ 
wendung des § 28 HGB. von der unſtreitigen Tat⸗ 
ſache aus, daß Sch. zur Zeit des Eintritts des Be⸗ 
klagten als perſönlich haftenden Geſellſchafters in 
ſein Geſchäft Einzelkaufmann war, und erwägt weiter: 
Die von Sch. übernommene Verbindlichkeit, den Kläger 
von der Darlehnsſchuld gegenüber den Eheleuten 2. 
zu befreien, gelte als zum Betriebe ſeines Handels— 
gewerbes gehörig, ſoſern ſich nicht aus der Sachlage 
das Gegenteil ergebe oder der Beklagte den Gegen— 
beweis führe (8 344 Abſ. 1 HGB.). Die Sachlage 
ſtreite für die Zugehörigkeit. Es handle ſich um eine 
Verpflichtung des Sch aus dem Erwerb des vorher von 
ihm und dem Kläger betriebenen Geſchäfts, um ein 
ſogenanntes Vorbereitungsgeſchäft, das dem Betriebe 
des Handelsgeſchäfts zuzurechnen ſei. Die Reviſion 


beftreitet, daß die zum Erwerbe eines Geſchäfts begrün⸗ 
deten Verbindlichkeiten zu den im Betriebe des Ge⸗ 
ſchäfts entſtandenen Verbindlichkeiten i. S. des § 28 
HGB. gehören. Dieſer Paragraph ſoll aber den Fall 
der Einbringung eines beſtehenden Handelsgeſchäfts 
in die gleichzeitig errichtete Geſellſchaft entſprechend 
dem Falle des Erwerbs eines Handelsgeſchäfts unter 
Lebenden (8 25 HGB.) regeln. Unter den „im Betriebe 
des Geſchäfts entſtandenen Verbindlichkeiten“ (8 28) 
werden daher, wie unter den „im Betriebe des Ge⸗ 
ſchäfts begründeten Verbindlichkeiten“ (§ 25) ulle Vers 
pflichtungen verſtanden, die mit dem Geſchäftsbetriebe 
in einer ſolchen engen inneren Verbindung ſtehen, 
daß ſie als eine Folge dieſes Geſchäftsbetriebes er⸗ 
ſcheinen (vgl. R&B. 58, 23). Hierher gehört auch die 
Sch. obliegende Verbindlichkeit, den Kläger von 
jener Darlehnsſchuld zu befreien. Sie iſt die Folge 
davon, daß Sch., als der Kläger aus der offenen 
Handelsgeſellſchaft Sch. u. K. ausſchied, das Geſchäft 
der Geſellſchaft nebſt Aktiven und Paſſiven und zwar 
die Paſſiven, darunter die Darlehnsſchuld, als Allein⸗ 
ſchuldner übernahm. Dieſe Geſchäftsübernahme ver⸗ 
ſchaffte ihm die Möglichkeit, das Geſchäft als Einzel⸗ 
kaufmann fortzuführen und gehörte, mag ſie als Vor⸗ 
bereitung dieſer gewerblichen Tätigkeit oder als deren 
erſter Akt aufgefaßt werden, zum Betriebe ſeines 
Handelsgewerbes, daher zu ſeinen Handelsgeſchäften 
(S 343 Abſ. 1 8GB.). Dasſelbe gilt von der Befreiungs⸗ 
verbindlichkeit, die nur die Kehrſeite der Uebernahme der 
Darlehnsſchuld iſt. Bei ihrer ſichtbaren Beziehung zum 
Handelsgewerbe bedarfes nicht, um die Zugehörigkeit zum 
Betriebe zu begründen, des Rückgriffs auf die geſetzliche 
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die als Täter in Anſpruch 


ſtellung, daß die Perſonen ein Vergehen tatſächlich 
verübt haben. Denn ſonſt iſt es begrifflich nicht 
möglich, daß ſie bei deſſen Ausübung betroffen worden 
ſind. Dieſe a fehlt hier nicht nur, ſondern 
das Gericht hat ausdrücklich ſie zu treffen abgelehnt. 
Deshalb iſt es irrig, gegen den Angeklagten T. auf 
den bis jetzt feſtgeſtellten Sachverhalt den § 146 Abf. 1 
Ver. 3G. anzuwenden. Das Urteil gegen T. konnte 
demgemäß nicht aufrecht erhalten, ſondern mußte mit 
den ihm zugrunde liegenden Feſtſtellungen aufgehoben 
werden. Daraus folgt aber gleichzeitig auch die Auf⸗ 
hebung des Urteils gegen N. Denn nach Wegfall der 
gegen T. e Feſtſtellungen fehlt die erforderliche 
Unterlage zur Verurteilung wegen Anſtiftung zu einem 
von T. begangenen Vergehen. Demgemäß war die 
Sache hinſichtlich beider Verurteilter an die Vorinſtanz 
zurückzuverweiſen. 

Sollte das Gericht bei der erneuten Verhandlung 
zu gleichen oder ähnlichen ae gelangen, fo 
ſei auf folgendes hingewieſen. Erforderlich für den 
Tatbeſtand der Kontrebande iſt allerdings, daß der 
verbotene Gegenſtand vom Ausland über die Grenze 
geſchafft worden iſt. Für den unmittelbaren, nicht 
bloß auf Grund des 8 136 Berg. als vorhanden 
angenommenen Nachweis eines Unternehmens der in 
88 134 oder 135 gedachten Art gehört aber nicht, daß 
genommene Perſon den 
Gegenſtand ſelbſt über die Grenze geſchafft hat. Denn 


das Delikt aus SS 134 oder 135 iſt mit der Ueber: 


Vermutung aus 8 344 Abſ. 198. Zwar hat ſich der 


Beklagte zum Nachweiſe des Gegenteils darauf berufen, 
daß die Berufungsverbindlichkeit nicht in die Hand— 


lungsbücher des Sch. eingetragen und von Sch. bei 
dem Vergleiche vom 24. Januar 1905 nur mit ſeinem 


bürgerlichen Namen übernommen ſei. Indeſſen beweiſt 
das eine wie das andere, wie das OLG. mit Recht 
annimmt, noch nicht, daß dieſe Verbindlichkeit eine 
Privatſchuld des Sch. iſt. Da beides von dem OLG. 
zutreffend gewürdigt iſt, ſo iſt die Rüge der Reviſion, 
daß dieſe Umſtände nicht einzeln, ſondern im Zu— 
ſammenhang hätten gewürdigt werden müſſen, und 
wegen dieſes Mangels der § 286 ZPO. verletzt ſei, 
nicht zutreffend. Allerdings kann der beiläufigen Be— 
merkung des OL. nicht beigetreten werden, daß es 
auf den Einwand des Beklagten — er habe die Be— 
freiungsverbindlichkeit nicht gekannt oder ſich über 
ihre Eigenſchaft als Geſchäftsſchuld in einem Irrtum 
befunden — deshalb nicht ankomme, weil ſein Ein— 
tritt in das Geſchäft des Sch. in das Handelsregiſter 
eingetragen ſei. Der Einwand iſt vielmehr unerheblich, 


weil der Beklagte nach der Vorſchrift des S 28 HGB. 


ſchlechthin für alle im Betriebe des Geſchäfts ent— 

ſtandenen Verbindlichkeiten haftet, gleichviel ob er ſie 

kannte oder nicht kannte. (Urt. des I. ZS. vom 

11. Mai 1910, 1 221/09). — -en. 
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B. Strafſachen. 
1 


Kontrebande i. S. des Vereinszollgeſetzes. Aus 
den Gründen: Das Gericht ſieht als erwieſen an, 
daß bei dem Transport der Kuh ſich außer dem Ans 
geklagten noch zwei weitere Perſonen beteiligt haben, 
und es verurteilt demgemäß den Angeklagten T. auf 
Grund der in § 146 Abſ. 2 Ver 3G. ausgeſprochenen 
Vermutung wegen bandenmäßig verübter Kontrebande 
aus $ 146 Abſ. 1. Dabei iſt jedoch überſehen, daß 
nach dem Wortlaut des S 146 Abſ. 2 die Vermutung 
nur Platz greift, wenn drei oder mehrere Perſonen 
zuſammen in Ausübung eines Vergehens betroffen 
werden. Zur Anwendung gehört deshalb die Feſt— 
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ſchreitung der Grenze nicht abgeſchloſſen, ſondern es 
wird, wie das Reichsgericht wiederholt ausgeſprochen 
hat, dadurch fortgeſetzt, daß der Gegenſtand ſeinem 
Beſtimmungsorte im diesſeitigen Zollgebiet nach Ueber⸗ 
ſchreitung der Grenze zugeführt wird. Ein unmittel⸗ 
barer Nachweis der Kontrebande würde deshalb gegen 
den Angeklagten T. durch die Feſtſtellung gegeben ſein, 
daß er die von einem anderen über die Grenze ver⸗ 
botswidrig eingeführte Kuh diesſeits in Empfang ge⸗ 
nommen und innerhalb des Grenzbezirkes ihrem Be⸗ 
ſtimmungsorte N habe. (Urt. des V. Sts. 
vom 11. Oktober 1910, V D 578/10). 
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Zum Begriffe der „Unerfahrenheit“ beim Wucher. 
(S 302 a StGB.). Aus den Gründen: Rechtlich 
einwandfrei ſind die Annahmen des Erſtrichters über 
den Leichtſinn und die Unerfahrenheit des Darlehns⸗ 
nehmers. Der Satz der Urteilsgründe, daß Schl. „im 
Abſchluß derartiger Geſchäfte“ durchaus unerfahren 
war, läßt nicht, wie die Beſchwerdeführer annehmen, 
eine Verkennung des Begriffs der Unerfahrenheit im 
Sinne des § 302 a StGB. erſehen. Die Beſchwerde⸗ 
führer gehen zu weit, indem ſie Unerfahrenheit in 
dieſem Sinne mit „allgemeinem Mangel an Lebens: 
erfahrung“ gleichſetzen. Auch beim Mangel an Lebens- 
erfahrung auf einem beſchränkten Gebiete des 
menſchlichen Wirkens ſpricht man von Unerfahrenheit. 
(RGSt. Bd. 37 S. 205, 207 oben.) Zur Erfüllung 
des Tatbeſtandsmerkmals der Unerfahrenheit im Sinne 
des 8 302 a StGB. genügt Mangel an Lebenserfahrung 
auf demjenigen Geſchäftsgebiete, in deſſen Bereich die 
Bewucherung ſtattfindet. Es genügte alſo, wenn dem 
bewucherten Schl. auf dem Gebiete der Darlehens» 
geſchafte die Lebenserfahrung mangelte. Dies aber 
und nichts anderes will auch der Erſtrichter mit den 
Worten ſagen, daß Schl. im Abſchluſſe „derartiger 
Geſchäfte“ durchaus unerfahren war. Denn er fügt zur 
Begründung hinzu, daß Schl. — ein zwanzigjähriger 
Student —, bis dahin regelmäßig ſeinen Wechſel be— 
zogen und nur die für ſeine täglichen Lebensbedürfniſſe 
notwendigen Rechtsgeſchäfte, aber keine eigentlichen 
Geldgeſchäfte abgeſchloſſen hatte. (Urt. des V. StS. 
vom 20. September 1910, V D 564/10). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


L 


Wenn im Hypsthekenbuche nach der Borfichrift der 

MBek vom 26. Juli 1864 Nr. II B 8 eingetragen 
ſt: „A. N. in ehelicher Gütergemeinſchaft mit B. N.“ 
jo iſt damit auch die Ehefran als Miteigentümerin 
im Sinne des 3 40 G80. eingetragen, die mit 
dem Maune in übergeleiteter allgemeiner Güterge⸗ 
meinſchaft lebt. Laut notarieller Urkunde vom 
30. Juni 1910 hat Johann V. in H. „und ſeine mit 
ihm in allgemeiner Gütergemeinſchaft — begonnen 
nach Bayreuther Recht — lebende Ehefrau Anna B.“, 
zwei Grundſtücke an die Stadtgemeinde H. abgetreten. 
Die Eheleute V. und der Bevollmächtigte der Stadt⸗ 
gemeinde H. haben die Auflaſſung erklärt und die 
Eintragung der Stadtgemeinde H. bewilligt und bes 
antragt. Im Grundbuch iſt auf dem Blatte, auf dem 
die abgetretenen Grundſtücke ſtehen, in der I. Abteilung 
eingetragen: „V. Johann, verheiratet und in Güter⸗ 
gemeinſchaft nach Bayreuther Recht mit Anna, geb. E.“ 
Das GBA. machte durch eine Zwiſchen verfügung geltend, 
als Eigentümer ſei nur Johann V. eingetragen, zum 
Vollzuge der Urkunde ſei aber nach 8 40 G0. ers 
forderlich, daß die beiden Ehegatten als Miteigen⸗ 
tümer eingetragen ſind; es beſtimmte zur Hebung des 
Hinderniſſes eine Friſt. Gegen die Zwiſchenverfügung 
erhoben die Eheleute V. Beſchwerde. Das LG. wies 
ſie zurück. Auf die weitere Beſchwerde der Eheleute 
V. wurden die Entſcheidungen der Vorinſtanzen auf⸗ 
gehoben; das Grundbuchamt wurde angewieſen, ander⸗ 
weit zu verfügen. 

Aus den Gründen: Die Anſicht, daß die Ehe⸗ 
frau V. nicht als Miteigentümerin eingetragen iſt, kann 
nicht gebilligt werden. Wenn auch nicht ausdrücklich 
feſtgeſtellt iſt, wann die Eheleute V. geheiratet haben 
und wann der Eintrag entſtanden iſt, ſo laſſen doch 
der Inhalt und die Art des Eintrags keinen Zweifel 
darüber zu, daß die Eheſchließung vor dem 1. Januar 
1900 ſtattgefunden hat und daß die Eintragung vor 
dem 1. Mai 1909, von welchem Tage an das Grund⸗ 
buch als angelegt anzuſehen iſt, im früheren Hypo— 
thekenbuch erfolgt iſt. Ob die Eintragung bei den 
Vorbereitungen zur Anlegung des Grundbuchs oder 
ſchon vorher geſchah, iſt gleichgültig, da auch im 
erſteren Falle für die Faſſung der Einträge die unter 
der Herrſchaft des HypG. von 1822 geltenden Vor— 
ſchriften maßgebend waren. Für die Art der Ein 
tragung der ehelichen Gütergemeinſchaft galten hiernach 
die Vorſchriften im $ 136 Nr. 1 HypG., im $ 20 der 
VollzInſtr. z. HypG. und in der Nr. II B 8 der ME. 
vom 26. Juli 1864, den Verkehr der Notariate mit den 
Hypothekenämtern betr. (JMBl. S. 218). Nach dieſer 
Entſchließung ſoll für ſolche Einträge die Faſſung 
gewählt werden „N. in ehelicher Gütergemeinſchaft 
mit N. N.“, wenn der Güterſtand nach Geſetz oder 
Gewohnheit am Orte der herrſchende iſt, ferner „N. 
in ehelicher Gütergemeinſchaft nach (Würzburger, 
Bamberger u. ſ. w.) Recht mit N. N.“, wenn das die 
Gütergemeinſchaft bedingende Recht für den Wohnort 
der Beſitzer, nicht aber für den Ort der Sache gilt. 
Dieſen Vorſchriften entſpricht der Eintrag. Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob der Zuſatz „nach Bayreuther 
Recht“ notwendig war, da doch im ganzen Bezirke des 
Amtsgerichts H. bis zum 1. Januar 1900 das Bayreuther 
und ergänzend das Preuß. LR. gegolten und demgemäß 
unter Eheleuten, die nicht durch Ehevertrag eine andere 
Beſtimmung getroffen hatten, die allgemeine Güter— 
gemeinſchaft nach dem Rechte des Fürſtentums Bayreuth 
beſtanden hat. Die Eintragung des ehelichen Güter— 
ſtandes im Grundbuche nach Maßgabe der angeführten 
Vorſchriften hatte den Zweck, die der Frau auf Grund 
der Gütergemeinſchaft zuſtehenden Rechte erſichtlich zu 
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machen und ſie unbefugten Verfügungen des Mannes 
gegenüber zu ſichern. Nach Art. 62 Ue®. find ſeit 
dem 1. Januar 1900 an die Stelle der Gütergemein⸗ 
ſchaft nach dem Rechte des „ Bayreuth die 
Vorſchriften des BGB. über die allgemeine Güter⸗ 
gemeinſchaft mit den in den Art. 63 ff. feſtgeſetzten 
Abweichungen getreten. Nach 8 1438 BGB. iſt das 
zum Geſamtgute gehörende Vermögen gemeinſchaft⸗ 
liches Vermögen beider Ehegatten. Aus dem Eintrag 
ergibt ſich deshalb ohne weiteres, daß in Anſehung 
der im Titel des Grundbuchs verzeichneten Grund⸗ 
tücke die Ehegatten die Berechtigten ſind, daß auch 
ie Ehefrau V. Miteigentümerin auf Grund der allge⸗ 
meinen Gütergemeinſchaft iſt. Es fehlt jeder Anhalt 
für die Annahme, daß das Grundſtück Vorbehaltsgut 
des Mannes iſt. Dieſe Annahme wird im Gegenteil 
durch die Vorſchrift des 8 223 DAG B Ae. ausgeſchloſſen, 
wonach Grundſtücke, die Sondergut ſind, nicht auf dem 
Blatte eingetragen werden dürfen, das für gemein⸗ 
ſchaftliche Grundſtücke angelegt iſt. Nach der Denk⸗ 
ſchrift zum Entwurfe der GBO. bezweckt auch die 
Vorſchrift im 8 40 EBD. dem Grundbuchamte die 
Prüfung der Legitimation zu erleichtern und den ein⸗ 
getragenen Berechtigten dagegen zu ſichern, daß ein 
anderer unbefugt über das eingetragene Grundſtück 
oder Recht verfügt. Es kann deshalb keinem Zweifel 
unterliegen, daß der Eintrag dem $ 40 GBO. genügt; 
denn das GBA. erſieht daraus, daß die Ehefrau auf 
Grund der allgemeinen Gütergemeinſchaft als Mit⸗ 
eigentümerin eingetragen iſt und daß der Mann ohne 
die Zuſtimmung der Frau nicht über das Grundſtück 
verfügen kann.!) Es iſt hier nicht darüber zu ent» 
ſcheiden, ob die Tatſache, daß die Eheleute auf Grund 
des Gütergemeinſchaftsverhältniſſes gleichberechtigte 
Miteigentümer ſind, noch deutlicher und klarer durch 
die im 8 270 DAG BAe. für die Eintragungen unter 
der Herrſchaft der GBO. vorgeſchriebene Faſſung 
„N. N. und N. N. in allgemeiner Gütergemeinſchaft“, 
— etwa mit dem Beiſatze „begründet nach Bayreuther 
(Bamberger u. ſ. w.) Recht“ — ausgedrückt werden 


würde und ob es deshalb zweckmäßig fein mag, die 


älteren Eintragungen mit den Eintragungen in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen, die auf Grund des neuen 
Rechtes erfolgen. Jedenfalls kann daraus nicht ge— 
folgert werden, daß es zum Vollzuge einer Urkunde, 
in der beide Eheleute gemeinſchaftlich über das Grund— 
ſtück verfügen, erſt einer Berichtigung des älteren 
Eintrags bedarf; denn dieſer iſt nicht unrichtig und ſagt 
in der Form, die zur Zeit der Eintragung geboten 
war, dasſelbe, was die in der Form des 8 270 vor⸗ 
geſchriebene Eintragung ausdrückt. (Beſchluß des 
Ferien 3 S. vom 12. September 1910, Reg. III N 
2049 . 


II. 


Kaun der Notar, der die zur Eintragung erforder: 
liche Erklärung beurkundet hat, durch Einreichung einer 
Beſchwerdeſchrift rechtswirkſam die weitere Beſchwerde 
einlegen? (SS 15, 80 GBO.). Aus den Gründen: 
Schon in der Beſchwerde hätte zum Ausdruck kommen 
ſollen, ob ſie der Notar im eigenen oder im fremden 
Namen einlegte, es iſt aber weder in der Beſchwerde 
noch auch in der weiteren Beſchwerde geſagt, für wen 
ſie eingelegt iſt. Eine Beſchwerde im eigenen Namen 
kann der Notar nicht einlegen; beſchwerdeberechtigt 
ſind nur die Eheleute St., da ſie durch die Verfügung 
des Grundbuchamts in ihrem Rechte getroffen werden 


1) Anm. des Herausgebers. Dieſe Auffaſſung hat auch 
das St. d. Juſtiz wiederbolt vertreten, zuletzt in einer Entſchl. vom 
16. Oktober 1910. Hler wird aber auch ausgeſprochen, daß bel Neu— 
eintragungen regelmäßig die in § 270 DA. bezeichnete Faſſung gewählt 
und daß, wenn die Ehefrau im Grundbuch überhaupt noch nicht ein- 
getragen iſt, für ihre Eintragung als Miteigentumerin in allg. G68. 
die Faſſung im Muſter XXII zur DA (amtliche Ausg. S. 404, Bl. 211 
Abt. J fortl. Nr. 3/II) zum Vorbild dienen ſoll. 


8 


und an deren Beſeitigung ein rechtliches Intereſſe 
geben Es iſt daher anzunehmen, daß der Notar die 

eſchwerde und die weitere Beſchwerde für die Antrag⸗ 
ſteller, d. i. die Eheleute St., eingelegt hat (Turnau⸗ 
Förſter, Liegenſchaftsrecht, 3. Aufl. Bd. II S. 420, 
Predari, GBO. 8 71 Anm. 10, Os G. Rechtſpr. Bd. 6 
S. 196). In deren Namen durfte er aber Beſchwerde 
nur einlegen, wenn er von ihnen bevollmächtigt war, 
denn ſie hatten die Eintragung der Dienſtbarkeit be⸗ 
antragt, der Notar hatte nur den von ihm aufge⸗ 
nommenen Antrag dem Grundbuchamte zum Vollzuge 
vorgelegt (Henle⸗Schmitt, das Grundbuchwefen in 
Bayern, 871 Anm. 4 b, d, 8 80 Anm. 6, Meikel, GBO. 
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8 15 Anm. 6, 8 80 Anm. 2 b 3). Eine Vollmacht iſt 


nicht vorgelegt, der Notar behauptet auch nicht, daß 
er von den Eheleuten St. bevollmächtigt ſei. Die 
weitere Beſchwerde, deren Einlegung durch Einreichung 
einer Beſchwerdeſchrift erfolgte, hätte überdies nach 
8 80 Abſ. 1 GBO. von einem Rechtsanwalt unter⸗ 
zeichnet werden müſſen. Die Unterzeichnung durch den 
Notar würde nur genügen, wenn er nach $ 15 GBO. 
den Antrag auf Eintragung geſtellt hätte (5 20 en 
2064 j 


III 


Können ſtatutenwidrige Beſchlüſſe der Generalver⸗ 
ſammlung einer Genoſſenſchaft dadurch rechtswirkſam 
werden, daß die Anfechtung unterbleibt? Nach S 39 b 
der Satzung des Darlehenskaſſenvereins L., einer ein- 
getragenen Genoſſenſchaft m. u. H., kann die Aufhebung 
des Statuts und die Einführung eines neuen nur jtatt: 
finden, „wenn alle Mitglieder des Vereins in vor— 
ſchriftsmäßiger Sitzung dafür ſtimmen“. In der Ges 
neralverſammlung vom 10. Mai 1910 wurde einſtimmig 
eine neue Satzung beſchloſſen. Der Vorſtand meldete 
den Beſchluß in der Weiſe an, daß er dem Regiſter— 
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gerichte zwei Abſchriften des den Beſchluß enthaltenden 


Sitzungsprotokolls vorlegte. In dieſem iſt feſtgeſtellt, 
daß von 364 Mitgliedern nur 44 anweſend waren. 
Das Regiſtergericht lehnte die Eintragung ab, weil 
bei der Beſchlußfaſſung die Vorſchrift des 8 39 b der, 
Satzung unbeachtet blieb. Die Beſchwerde wurde zurück— 
gewieſen. Auf die weitere Beſchwerde des Vorſtandes 
hob das Ob“. die Entſcheidung des LG. auf und 
wies es an, anders zu erkennen. 

Gründe: Es beſteht kein Anlaß, zu der Frage 
Stellung zu nehmen, ob das Regiſtergericht grund— 
ſätzlich die Ordnungsmäßigkeit des Zuſtandekommens 
eines Generalverſammlungsbeſchluſſes zu prüfen hat. 
Jedenfalls hat es den Beſchluß zu beanſtanden, wenn 
aus der Anmeldung ſelbſt hervorgeht, daß bei deſſen 
Faſſung gegen das Geſetz oder das Statut verſtoßen 
worden iſt. Mit Recht haben daher die Vorinſtanzen 
gerügt, daß der angemeldete Beſchluß nicht mit der 
nach S 39 b der Satzung erforderlichen Stimmeneinheit 
gefaßt wurde. Dieſe Rüge rechtfertigt aber nicht, die 
Eintragung des Beſchluſſes ohne weiteres abzulehnen. 
Denn es handelt ſich nicht um einen Mangel, der das 
Vorliegen eines Generalverſammlungsbeſchluſſes in 
Frage ſtellen kann oder auf der Verletzung einer 
zwingenden Rechtsnorm beruht. Der Mangel beſteht 
in einem Verſtoße gegen eine zum Schutze der Genoſſen 
getroffene ſtatutariſche Vorſchrift, auf deren Beobachtung 
die Genoſſen verzichten können; er kann daher nach 
8 51 Gen. durch die Unterlaſſung der Anfechtung 


| 


Privatklägers war, daß ſich der Privatkläger 


geheilt werden (RG. Bd. 60 S. 414). Es wäre daher 


nach $ 12 FGG. Aufgabe des Beſchwerdegerichts ges 
weſen, zu ermitteln und feſtzuſtellen, ob der Beſchluß 
innerhalb der geſetzlichen Friſt angefochten worden iſt 
oder nicht. Wurde die Anfechtung unterlaſſen und 
dadurch der Beſchluß rechtswirkſam, ſo kann der Mangel 
nicht weiter beanſtandet werden. (Beſchluß des I. 35. 
vom 14. Oktober 1910, Reg. III 73/1910). W. 
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B. Strafſachen. 


Zur Anwendung des 4 193 StG. (Auskunſts. 
erteilung über Kreditwürdigkeit durch einen Kaufmann). 
Aus den Gründen: Nach der herrſchenden Praxis 
wird allerdings ein vom Kläger wahrgenommenes 
fremdes Intereſſe nicht ſchon dadurch zu einem berech⸗ 
tigten, daß der Täter aus einem nur ethiſchen Motiv 
ſich eines anderen angenommen hat. In dieſem 
Sinne genügt insbeſondere nicht ein allgemeines, 
jeden Staatsbürger in gleicher Weiſe berührendes 
Intereſſe, oder eine Angelegenheit, zu der der Täter 
nicht aus beſonderen Gründen in einer näheren Be⸗ 
ziehung ſteht, um eine in beleidigender Form gekleidete 
Beſprechung vermeintlicher Mißſtände oder bei der 
Erörterung der Angelegenheit aufgeſtellte, ehrver⸗ 
letzende Behauptungen ſtraflos zu machen. Um eine 
ſolche Angelegenheit ganz allgemeiner Natur oder um 
ein auf rein ethiſchen, philoſophiſchen oder politiſchen 
Erwägungen beruhendes Eintreten für ein allgemeines 
Intereſſe oder für eine Angelegenheit, die den Ans 
geklagten nicht mehr als jeden anderen berührte, 
handelt es ſich aber hier nicht. Der Angeklagte E. 
und der Privatkläger find Kaufleute. In kauf⸗ 
männiſchen Kreiſen iſt es allgemein üblich, daß Juter⸗ 
eſſenten über die Kreditwürdigkeit eines Kaufmanns 
Auskunft erteilt wird. Es gehört zu den Pflichten 
des ordentlichen Kaufmanns, bei folder Auskunft— 
erteilung gewiſſenhaft zu verfahren, wobei es keinen 
rechtlichen Unterſchied macht, ob die Auskunft auf 
Anfrage erteilt wird oder ob es ſich um einen uner⸗ 
betenen Rat handelt. Unter Umſtänden kann auch 
eine aus freien Stücken erteilte Auskunft oder War— 
nung, an der der Empfänger ein Intereſſe hat, von 
rechtlicher Bedeutung fein (vgl. $ 14 Unl WG., § 824 
Abſ. 2 BGB.). Für den Kaufmann, der über die 
Kreditwürdigkeit eines Kaufmanns einem anderen 
Kaufmanne eine in deſſen Intereſſe liegende Auskunft 
erteilt, handelt es ſich daher nicht um die Wahr— 
nehmung der Gelegenheit zur Betätigung eines rein 
ethiſchen, durch allgemeine Menſchenfreundlichkeit nahe— 
gelegten Intereſſes ſondern um eine Angelegenheit, 
die ihn vermöge ſeiner Standesangehörigkeit und 
ſeiner Standespflichten, alſo aus individuellen tatſäch— 
lichen Gründen nahe berührt. Dies iſt um ſo mehr der 
Fall, wenn der Täter annehmen darf, daß die Tat— 
ſachen, die gerade ihn vermöge ſeiner früheren 
geſchäftlichen Beziehungen bekannt ſind, ſich der Kennt— 
nis weiterer Kreiſe entziehen und daß ſie namentlich 
dem Empfänger der Auskunft unbekannt ſind. Der 
Umſtand, daß, wie die Gründe des Urteils feſtſtellen, 
der Angeklagte den Fabrikanten E. vorher gar nicht 
gekannt hat, kann im Zuſammenhang mit den 
ſonſtigen Feſtſtellungen nur dahin verjtanden werden, 
daß er mit ihm bis dahin in keine näheren perſön— 
lichen oder geſchäftlichen Beziehungen getreten war; 
wohl aber war ihm bekannt, daß E. Gläubiger des 
in 
bedrängter Vermögenslage befand und die Feſt— 
ſtellungen des Urteils laſſen es auch nicht als aus— 
geſchloſſen erſcheinen, daß der Angeklagte Grund zu 
der Annahme hatte, der Privatklaͤger werde auch E. 
zu weiterer Kreditgewährung zu veranlaſſen ſuchen. 
Unter dieſen Umſtänden lagen, auch wenn perſönliche 
Beziehungen zwiſchen dem Angeklagten und E. nicht 
beſtanden, Tatſachen vor, die es nach der Auffaſſung 
des Lebens und nach berechtigter kaufmänniſcher An— 
ſchauung gerechtfertigt erſcheinen ließen, daß der An— 
geklagte, um E. vor Schaden zu bewahren, in ver— 
traulicher Weiſe die Auskunft erteilte, die er auch auf 
Anfrage nicht hätte verweigern können, ohne ſich mit 
der in den Kreiſen ſeiner Berufsgenoſſen herrſchenden 
Verkehrsauffaſſung in Widerſpruch zu ſezen. Die 
Vorausſetzungen des § 193 StGB. lagen daher vor. 
(Urt. vom 6. September 1910, RR. 345 10). 
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Oberlandesgericht München. 
I. 


Streitwert der Feſtſtellung des Nichtbeſtehen einer 
Berſicherung. Der Kläger will feſtgeſtellt haben, daß 
ein Verſicherungsvertrag zwiſchen ihm und der Be⸗ 
klagten nicht zuſtande gekommen iſt und als Folge 
diefer JFeſtſtellung 2 er die ſchon gezahlte erſte 
Jahresprämie ſamt Nebengebühren zu 168 zurück. 
Das Intereſſe des Klägers an einem Urteil dieſes In⸗ 
halts und damit der Streitwert deckt ſich nicht mit der 
Verſicherungsſumme zu 3000 M oder der Geſamt⸗ 
ſumme der zu zahlenden Prämien; denn nach den Ver⸗ 
ſicherungsbedingungen geht die Bindung des Klägers 
durch Einlöſung der Polize gegenüber der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft nur auf die Zahlung zweier Jahres⸗ 
prämien, Fortdauer des Lebens des Verſicherten vor» 
ausgeſetzt. Auf mehr kann alſo der Kläger nicht in 
Anſpruch genommen werden, falls er wider ſeinen 
Willen an der Verſicherung feſtgehalten wird; dieſer 
Betrag bildet ſohin den Streitwert (S 3 ZPO.), deſſen 
Feſtſetzung nach der Natur des Streitgegenſtandes er⸗ 
forderlich iſt (5 16 GKG.). Der zurückgeforderte Be⸗ 
trag deckt ſich mit einer der beiden erwähnten Jahres⸗ 
prämien und ift deshalb nach 8 5 ZPO. nicht geſondert 
anzuſetzen. (Beſchl. vom 20. Mai 1910; L N 


1953 
II. 

Fin 5 888 30. Der Maſchinenfabrikant G. war 
zur Rechnungsſtellung über den Verkauf von Mäh⸗ 
maſchinen in den Jahren 1907 und 1908 verurteilt 
worden, weil er daran einen dem Kläger geſchützten 
Stellhebel unbefugt angebracht hatte; ſein Einwand, 
daß die Klage etwas Unmögliches verlange, weil die 
Maſchinen teils mit teils ohne ſolchen Hebel ohne 
Preisunterſchied verkauft worden ſeien, wurde zurück- 
gewieſen. Gegenüber der Strafandrohung im Voll⸗ 
ſtreckungs verfahren machte der Schuldner geltend, die 
Rechnungsſtellung hinge nicht von ſeinem Willen allein 
ab, da er dazu Auskunft ſeines früheren Perſonals 
und auch erheblichen Geldaufwand für Erkundigungen 
und Reifen bedürfe. Die Beſchwerde wurde zurück⸗ 
gewieſen. 

Aus den Gründen: Der Schuldner geht von 
einer viel zu engen Auslegung des 8 888 ZPO. aus, 
wenn er deſſen Anwendung ſchon durch die Not— 
wendigkeit der Zuziehung von Hilfskräften oder der 
Aufwendung von Geldmitteln als ſolche für ausge— 
ſchloſſen erachtet; in Wirklichkeit iſt dies erſt der Fall, 
wenn dieſe Behelfe unmöglich zu erlangen ſind, alſo 
der Schuldner an der Vornahme der geforderten 
Handlung wirklich durch Umſtände gehindert iſt, die 
von ſeinem Willen unabhängig ſind. Das iſt hier 
offenſichtlich nicht der Fall, zumal die Schilderung der 
Schwierigkeiten und Koſten an erheblichen Ueber— 


treibungen leidet. (Beſchluß vom 23. Juni 1910; 
Beſchw.-Reg. Nr. 522/10). N. 
2017 


Landgericht München 1. 


„1. Iſt das Amtsgericht örtlich und ſachlich zuſtändig, 
jo iſt für eine Friſtbeſtimmung nach 5 942 Abſ. 138. 
kein Raum. 

. 2. Der Antrag nach $ 942 Abſ 3 ZPO. kann 
nicht in dem Verfahren zur Rechtfertigung der einſt⸗ 
weiligen Verfügung geſtellt werden. 

3. Die Ladung des Gegners zur mündlichen Ver⸗ 
handlung nach § 912 Abſ. 1 300. iſt auch nach Ab⸗ 
lauf der Friſt bis zur Stellung des Antrags nach 
§ 942 Abſ. 3 ZPO. zuläſſig. 

Das Amtsgericht hat durch einſtweilige Verfügung 
vom 11. Auguſt 1910 zugunſten einer Bauforderung 
der Klägerin von 354,50 M die Eintragung einer 
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Vormerkung auf dem Anweſen des Beklagten ange⸗ 
ordnet. Mit Beſchluß vom 26. Auguſt 1910 ſetzte es 
der Klägerin zur Ladung des Beklagten vor das 
Gericht der Hauptſache behufs Verhandlung über die 
Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Verfügung eine Friſt 
von drei Wochen. Dieſe Friſt war am 17. September 
1910 abgelaufen. Am 20. September 1910 reichte die 
Klägerin beim Amtsgerichte Schriftſatz mit Ladung 
des Beklagten zur mündlichen Verhandlung über die 
Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Verfügung ein. Im 
Termin vom 27. September 1910 ſtellte die Klägerin 
den Antrag, die einſtweilige Verfügung für rechtmäßig 
zu erklären, der Beklagte den Antrag, die einſtweilige 
Verfügung aufzuheben. Das Amtsgericht hob durch 
verkündeten Beſchluß die einſtweilige Verfügung nach 
§ 942 Abſ. 3 ZPO. auf und überbürdete die Koſten 
der Klägerin, weil innerhalb der dreiwöchigen Friſt 
die Ladung nicht erfolgt war. Die Beſchwerde der 
Klägerin rügte, daß nicht in geſetzlicher Weiſe durch 
Endurteil über die Rechtmäßigkeit der einſtweiligen 
Verfügung, ſondern durch Beſchluß entſchieden und 
bei letzterem gegen 8 231 ZPO. verſtoßen worden fei. 
Das Landgericht hob den Beſchluß des Amtsgerichts 
auf und wies den Antrag des Beklagten nach 8 942 
Abſ. 3 ZPO. zurück. 

Gründe: Das Amtsgericht hat offenbar einen 
Beſchluß im Sinne des § 942 Abſ. 3 ZPO. 1 
und über die Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Ver⸗ 
fügung nicht entſchieden und nicht entſcheiden wollen. 
Es liegt deshalb ein durch Beſchwerde anfechtbarer 
Beſchluß und nicht etwa ein irrig als Beſchluß 
bezeichnetes Endurteil vor. Gegen die Zuläſſigkeit 
der friſt⸗ und formgerecht eingelegten Beſchwerde 
beſtehen deshalb keine Bedenken. Die Beſchwerde iſt 
auch ſachlich begründet. Das ganze Verfahren leidet 
an einem weſentlichen Mangel. Da die ſachliche und 
örtliche Zuſtändigkeit des Amtsgerichts für die einſt⸗ 
weilige Verfügung gegeben iſt, war für ein Verfahren 
nach 8 942 ZPO. kein Raum. (Gaupp⸗Stein Note 1 
zu 8 942.) Der Beklagte kann gegen die einſtweilige 
Verfügung Widerſpruch erheben und Antrag auf 
Beſtimmung einer Friſt zur Erhebung der Klage in 
der Hauptſache nach §§ 936, 926 ZPO. ſtellen. Da⸗ 
gegen war der Antrag nach 8 942 Abſ 2 Saß 2 
ZPO. unzuläſſig und hätte abgewieſen werden ſollen. 
In dem darauf in Gang gebrachten Verfahren, das 
die Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Verfügung zum 
Gegenſtande hatte, durfte ein Antrag des Beklagten 
nach $ 942 Abſ. 3 ZPO. nicht zugelaſſen werden. 
Die Verhandlung und Entſcheidung hätte ſich nur mit 
der Frage der Rechtmäßigkeit der einſtweiligen Ver— 
fügung befaſſen ſollen. Es war von Amts wegen zu 
prüfen, ob ein Fall des $ 942 ZPO. überhaupt vor⸗ 
liege. Deshalb hätte ſowohl der Antrag der Klägerin, 
die einſtweilige Verfügung für rechtmäßig zu erklären, 
als der Antrag des Beklagten, ſie aufzuheben, als 
unzuläſſig durch Endurteil abgewieſen werden müſſen 
(Gaupp-⸗Stein Note 18 zu 8 942). Statt deſſen hat 
ſich der Erſtrichter auf die Entſcheidung über den 
Antrag nach 8 942 Abſ. 3 ZPO. beſchränkt. Das 
Verfahren, das die Rechtmäßigkeit der einſtweiligen 
Verfügung zum Gegenſtand hat, iſt deshalb in erſter 
Inſtanz noch nicht erledigt und es wird Sache der 
Partei ſein, der an der Fortſetzung der Verhandlung 
gelegen iſt, durch Ladung des Gegners zur mündlichen 
Verhandlung das Verfahren wieder in Gang zu 
bringen. Die Aufhebung der einſtweiligen Verfügung 
nach § 942 Abſ. 3 ZPO. war auch ſachlich nicht 
gerechtfertigt, da die Ladung des Beklagten nach 
8 231 Abſ. 2 ZPO. nachgeholt werden konnte. Als 
der Beklagte den Antrag nach 8 942 Abſ. 3 ZPO. 
ſtellte, war die Ladung ſchon nachgeholt und der 
Antrag iſt deshalb von Anfang an unbegründet. 
(Beſchluß vom 1. Oktober 1910, Beſchw.-Reg. Nr. 488/10). 

2062 Sch. 


Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs: 
gerichtshofs. 


1 


Amtliche Tätigkeit eines Bahnarztes als Ansübung 
öffentlicher Gewalt (Art. 7 Abſ. 2 Satz 1 des BG6.). 
Der VH. hat früher mehrmals ausgeſprochen, daß die 
Abgabe gutachtlicher Aeußerungen durch amtliche Sach— 
verſtändige unter Umſtänden Ausübung anvertrauter 
öffentlicher Gewalt ſein kann (vgl. amtl. Samml. 
Bd. 27 S. 90, auch dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1906 S. 326). 
Der BGH. verneinte jedoch die Frage der Notwendig— 
leit einer Vorentſcheidung in einem Falle, in dem ein 
Bahnarzt ein Gutachten über die Dienſtfähigkeit eines 
unſtändig angeſtellten Bahnarbeiters erituttete. Die 
Entſcheidung iſt damit begründet, daß ein ſtaatliches 
Beamtendienſtverhältnis nicht vorlag, die Bahnver— 
waltung alſo bei der Ernennung und bei der Ent- 
laſſung des Arbeiters nur die wirtſchaftlichen Intereſſen 
ihres Betriebes wahrnahm. (Entſch. des I. Senats 
vom 8. Juli 1910, amtl. Samml. Bd. 31 S. 117 ff.). 
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II. 


. Nachträgliche Ausſtellung des Verehelichungszeng⸗ 
niſſes. (Art. 31 des Heim.). Für den Fall, daß eine 
Ehe ohne Erwirkung des diſtriktspolizeilichen Ver— 
ehelichungszeugniſſes geſchloſſen wird, ſpricht der VGH. 
auch der Ehefrau und ihrer bisherigen Heimatgemeinde 
das Recht zu, die nachträgliche Ausſtellung des Ver— 
ehelichungszeugniſſes zu beantragen, um dadurch die 
regelmäßige heimatrechtliche Wirkung der Ehe herbei— 
zuführen. (Eniſch. des III. Senats vom 23. Mai 1910, 
amtl. Samml. Bd. 31 S. 120 ff.). 
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Literatur. 


Gerſtmeher, Joh., Wirkl. Legationsrat und vortr. Nat 
im Reichs-Kolonialamt. Das Schutzgebiets- 
geſetz nebſt der Verordnung, betr. die Rechtsver— 
hältniſſe im deutſchen Schutzgebiet, und dem Geſetz 
über die Konſulargerichtsbarkeit in Anwendung auf 
die Schutzgebiete ſowie den Ausführungsbeſtim— 
mungen und ergänzenden Vorſchriften. Berlin 1910, 
J. Guttentag. XXVIII und 280 S. Mk. 3.—. 

Bei der natürlichen Raſchlebigkeit unſerer Kolo— 
uialgeſetzgebung, die kolonialrechtliche Schriften ver— 
hältnismäßig ſchnell veralten läßt, iſt die vorliegende 
mit kurzen Anmerkungen verſehene Textausgabe, die 
(abgeſehen von dem Kolonialbeamtengeſetz vom 8. Juni 
1910) dem dermaligen Stande der Geſetzgebung ent— 
ſpricht, freudig zu begrüßen. Vorwiegend für die 
Praxis beſtimmt, verſchmäht es das Buch doch nicht 
gelegentlich auch zu Streitfragen mehr theoretiſcher 
Natur Stellung zu nehmen. So hat die zu 8 19 
KonſchG. ſich aufdrängende und bislang beſtrittene 
Frage, was unter den „dem bürgerlichen Rechte (bzw. 
dem Strafrecht) angehörenden Vorſchriften der Reichs— 
geſetze“ zu verſtehen ſei, angeſichts des S 20 Konſchd. 
in der Regel keine große praktiſche Bedeutung. Gleich— 
wohl beweiſen auch die Bemerkungen des Verfaſſers, 
wie notwendig es für den Geſetzgeber iſt, in einem 
Geſetze, das zudem für ein räumlich ſehr weites Gebiet 
Anwendung findet, wenigſtens klar und deutlich zu 
ſagen, was gelten ſoll. Mit dem in Gegenſatz zum 
Strafrecht geſetzten, feinem Umfang und feiner Trag— 
weite nach nicht einmal feſtſtehenden Begriffe des ſog. 
Verwaltungsſtrafrechts, das nach § 19 Nr. 2 KonſchG. 
in den Konſulargerichtsbezirken und Schutzgebieten 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 23. 


— Von Kleinigkeiten abgeſehen (S. 229 f. Note 4 a. E. 
iſt z. B. die Dienſtanweiſung für Kiautſchou mit falſchem 
Datum zitiert), bildet das Buch für Praktiker wie 
Theoretiker ein wohlgeeignetes und zuverläſſiges 
Hilfsmittel. Vorausſetzung für ſeinen dauernden 
Wert iſt allerdings, daß es durch rechtzeitige Nach⸗ 
träge und Neuauflagen mit der Geſetzgebung gleichen 
Schritt hält. Doerr. 


Stier⸗Somlo Dr., Profeſſor in Bonn. Jahrbuch des 
Verwaltungsrechts, unter Einſchluß des Staatsver⸗ 
faſſungs⸗, Staatskirchen- und Völkerrechts. 5. Jahr⸗ 
gang, 1. und 2. Hälfte. Berlin 1910, Verlag von 
Franz Vahlen. 


Das Jahrbuch erſcheint diesmal in zwei Teilen. 
Am Syſtem des Ganzen iſt damit nichts geändert. 
Nach dem erprobten Rezepte wird (in Teil 1) die 
Literatur des Jahres 1909 auf dem Gebiete des Ver— 
waltungsrechts in dem früher von mir bei Anzeige 
dieſes Werkes geſchilderten Umfange gegeben und ſo— 
dann (in Teil 2) die Rechtſprechung und die Geſetz— 
gebung des Jahres 1909. Für Bayern iſt der Be— 
richt über Rechtſprechung und Geſetzgebung, wie ſchon 
ſeit dem zweiten Jahrgang von Regierungsrat von 
Sutner in München geliefert. Das Werk kann ſchon 
um ſeiner vortrefflichen Inhaltsangaben oft umfang— 
reicher Monographien nicht warm genug empfohlen 
werden. Als ein Beiſpiel verweiſe ich nur auf die 
Inhaltsangabe des zweiten Bandes von Ernſt von 
Meier, Franzöſiſche Einflüſſe auf die Staats- und 
Rechtsentwicklung Preußens im 19. Jahrhundert 
(S. 109—116) und auf die von Erich Marcks, Bis- 
marck (S. 119 — 121). 


Jena. 


Deutſche Juriſtenzeitung Nr. 18. Feſtuummer zum 
Juriſtentage. Verlagsbuchhandlung Otto Liebmann, 
Berlin. 1. September 1910. Mk. 1.60. 


Die DZ. iſt ihrem löblichen Brauche, dem Deui— 
ſchen Juriſtentage jeweils zu ſeiner Tagung eine Feſt— 
nummer zu überreichen, auch dieſes Jahr treu ge— 
blieben und hat ſie wieder den Problemen gewid— 
met, die den Juriſtentag beſchäftigten. So haben, um 
nur einige Beiträge zu erwähnen, Exzellenz La band 
zu dem Verlangen nach einem deutſchen Reichsver— 
waltungsgericht, Kahl zu den Strafandrohungen im 
Vorentwurf eines StrB., Dertmann zu dem 
Problem der Ermäßigung der perſönlichen Haftung 
des Schuldners für den Hypothekenausfall, von 
Schulz zur Frage, ob ſoziale Schutzvorſchriften, in 
der Art der für die Handlungsgehilfen beſtehenden, 
für Privatangeſtellte überhaupt zu treffen ſind, Stellung 
genommen. Da der Juriſtentag heuer ſein 50 jähriges 
Beſtehen feierte, bringt die Feſtnummer an erſter 
Stelle ein Begrüßungswort des Juſtizminiſters a. D. 
Exzellenz Klein und Erinnerungen von Exzellenz 
Stölzel an Ihering und den Juriſtentag. Aus der 
ſonſtigen Fulle des Inhalts ſei nur erwähnt, daß 
Hachenburg RG. 72 beſpricht. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Jahrbuch des Deutſchen Rechtes. Unter Mitwirkung 
zahlreicher und namhafter Juriſten in Verbindung 
mit Dr. A. Brückmann, Rechtsanwalt am Kammer— 
gericht, und Dr. Th. Olshauſen, Landrichter in 
Potsdam, herausgegeben von br. Ougo Neumann, 
Juſtizrat, Rechtsanwalt am Kammergericht und 
Notar. 8. Jahrgang (1909). Berlin 1910. Verlag 
von Franz Vahlen. 

Dieſes Jahr hat uns zunächſt in einem ſtarken 
Bande von dem regelmäßigen Umfang der lezten 
Bände des Jahrbuchs ein diegiſter zu den Jahrgangen 
1—7 gebracht. Dadurch wird uns die Benutzung der 
ſieben Jahrgänge ganz erheblich erleichtert. In dem 


Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


nicht gelten ſoll, laßt ſich m. E. nicht gut operieren. neuen Jahrgang ſällt der umfaſſende Bericht über das 


erit ſeit dem 1. Januar 1910 in Kraft ſtehende Reichs⸗ 
geſetz über den Verſicherungsvertrag ins Gewicht: 
S. 1031 —1151. Es find darin die vorhandenen Rechts— 
ſätze, die bisherigen Ergebniſſe, wie ſie vor allem 
die Rechtſprechung des 7. 35. des Reichsgerichts ge— 
zeitigt hatte, namentlich aus den drei letzten Jahren, 
zu den einzelnen Vorſchriften des Geſetzes derart in 
Beziehung gebracht, daß dieſer Bericht den Wert eines 


ſelbſtändigen Kommentars gewinnt. 
ena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Nüdorff, Dr. H. Strafgeſetzbuch für das 
Deutſche Reich. Textausgabe mit Anmerkungen 
und Sachregiſter. 23. Aufl. bearb. von Prof. Dr. 
F. von Liſſt und Privatdozent Dr. E. Delaquis. 
XV, 477 S. Berlin 1910. J. Guttentag, Verlags- 
buchhandlung. Gbd. Mk. 1.80. 


Die allgemein beliebte Rüdorffſche Textausgabe 
hat durch von Liſzt und Delaquis eine völlige Um— 
arbeitung erfahren. Was hierbei auf das Konto des 
einen und was auf das des anderen der beiden neuen 
Herausgeber zu ſetzen iſt, wird leider verſchwiegen. 
Die Anmerkungen find nach dem Muſter anderer Text- 
ausgaben überſichtlich geordnet und durch beſondere 
Bezeichnungen an die zu erläuternden Worte des Ge— 
ſetzes angegliedert. Der Inhalt der Erläuterungen iſt 
dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft und Praxis 
gemäß ſo geſtaltet, daß ſie dem Studierenden wie 
dem Praktiker eine allgemeine Ueberſicht bieten. Auf 
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die gangbarſten Lehr- und Handbücher iſt bei den 


einzelnen Abſchnitten fortlaufend verwieſen; die wich— 
tigſten Streitfragen ſind hervorgehoben, wobei unter 
den Kommentaren der Frankſche zum Führer ge— 
nommen wurde. Die amtliche Rechtſchreibung iſt auch 
im Gejekestert angewendet. Den einzelnen Para— 
graphen ſind der Ueberſichtlichkeit halber kurze Ueber— 
ſchriften vorangeſtellt. Die bisher anhangsweiſe ab— 
gedruckten Reichsſtrafnebengeſetze ſind nicht mehr auf— 
genommen; dafür iſt der Entwurf der kleinen Straf— 
geſetznovelle abgedruckt, der immer noch auf Annahme 
wartet. Von Kleinigkeiten abgeſehen (zu 8 369 Nr. 2 
StGB. hätte beiſpielsweiſe die Maß- und Gewichts O. 
vom 30. Mai 1908 erwähnt werden müſſen), iſt die 
neue Auflage als weſentlich verbeſſert rückhaltlos an— 
zuerkennen. Doerr. 


Romen Dr. jur. C., Wirkl. Geh. Kriegsgerichtsrat, und 
Dr. jur. C. Riſſom, Kriegsgerichtsrat, Die Militär— 
ſtrafgerichts ordnung vom 1. Dezember 1898 
nebſt dem Einführungsgeſetz. Unter Benützung der 
amtl. Quellen der Literatur und der Rechtſprechung. 
Mit einem Anhang, enth. die Reichsgeſetze, betr. 
die Entſchädigung für unſchuldig erlittene Verhaftung 


und Beſtrafung. 967 S. Berlin 1910. J. Guttentag, 


Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 6.—. 


Die Ausgabe iſt insbeſondere wegen der ſorg— 
fältigen Verwertung der Rechtſprechung des Reichs— 
militärgerichts und der ſog. Prüfungsergebniſſe zu 
empfehlen. Dieſe ſtehen den Juſtizbehörden in der 
Regel nicht zur Verfügung; ſie enthalten aber ſehr 
viel, was auch bei der Anwendung der bürgerlichen 
Straf⸗ und Strafprozeßgeſetze Beachtung verdient. 


Goldſchmidt, Dr. J., Univerſitätsprofeſſor in Berlin. 
Ungerechtfertigter Vollſtreckungsbetrieb 
Ein Beitrag zur Lehre von den Vollſtreckungsgrund— 
lagen. (VIII, 84 S.), München 1910. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchh. (Oskar Beck). Mk. 4.—. 

Der Verfaſſer unterſucht die in der letzten Zeit 
vielfach erörterte Frage, wie „Widerrechtlichkeit“ einer 
ordnungsgemäß auf Grund der Vorſchriften des Zivil— 
prozeßrechts vorgenommenen Zwangsvollſtreckung mög— 
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in Bayern. 1910. Nr. 23. 


lich iſt. Dabei werden eine Reihe theoretiſcher Grund⸗ 
fragen des Prozeßrechts, vor allem die Lehre vom 
„publiziſtiſchen Rechtsſchutzanſpruch“ geſtreift. Die 
Schrift geht von dem Gedanken aus, daß eine Hand— 
lung nicht gleichzeitig rechtmäßig und rechtswidrig 
ſein kann. Sie lehnt deshalb insbeſondere die Theorien 
ab, die die Schadenserſatzpflicht des materiell zu Un⸗ 
recht vollſtreckenden Gläubigers damit erklären wollen, 
daß die Vollſtreckung zwar publiziſtiſch rechtmäßig, 
privatrechtlich aber rechtswidrig ſei, oder die zwiſchen 
formal rechtmäßigem und ſachlich rechtswidrigem Voll⸗ 
ſtreckungsbetrieb unterſcheiden wollen. Der Verfaſſer 
findet die Löſung des Problems darin, daß der Voll⸗ 
ſtreckungstitel nur die Bedeutung „eines bindenden 
Dienſtbefehls“ an die Vollſtreckungsorgane habe; die 
Handlungen der Vollſtreckungsbeamten ſeien deshalb 
auch bei materiell ungerechtfertigter Vollſtreckung doch 
rechtmäßig, der Vollſtreckungsbetrieb durch den Gläubi⸗ 
ger aber jet beim Mangel einer privatrechtlichen Grund⸗ 
lage ſchlechthin unberechtigt und rechtswidrig. 
von der Pfordten. 


Delius Dr. H., Kammergerichtsrat, Die Beamten⸗ 
haftpflichtgeſetze des Reichs und der Bundes- 
ſtaaten. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. XVI, 
463 Seiten. Berlin 1909. J. Guttentag, Verlags- 
buchhandlung. Gebd. Mk. 3.50. 


Man wird nicht gerade behaupten können, daß 
die Haftung der Beamten und des Staats für die Be— 
amten im BGB. beſonders überſichtlich und einfach 
geregelt ſei; es iſt erſtaunlich, welche Fülle ſtreitiger 
Fragen im letzten Jahrzehnt auf dieſem Gebiete zu 
löſen war. Die Rechtſprechung ließ mitunter auch 
Schwankungen erkennen, ſo z. B. bei der Feſtſtellung 
des Begriffes „verfaſſungsmäßiger Vertreter“. Eine 
ſyſtematiſche auch das Landesrecht berückſichtigende Dar— 
ſtellung, wie ſie Delius gibt, kann daher dem Prak— 
tiker nur willkommen ſein, zumal da der Verfaſſer 
ein ſelbſtändiges Urteil auch gegenüber den Erkennt— 
niſſen der höchſten Gerichtshöfe zeigt. 

von der Pfordten. 


Fürſt Dr. R. und Noth Dr. A., Rechtsanwälte in Heidel⸗ 
berg, Gebührenordnung für Rechtsanwälte 
in der Faſſung vom 22. Mai 1898 mit den Ab— 
änderungen der Novellen vom 1. Juni 1909 und 
vom 22. Mai 1910. VIII und 360 S. Mannheim 
und Leipzig 1910. J. Bensheimer. 


Die vorliegende Handausgabe iſt für die Bedürf— 
niſſe des täglichen Gebrauchs in der Praxis berechnet 
und geeignet, da die ziemlich eingehenden Erläute— 
rungen die Ergebniſſe der Rechtslehre und Rechtſprechung 
in überſichtlicher Weiſe berückſichtigen und zu den 
meiſten der gerade auf dem hier fraglichen Rechtsgebiet 
ungemein zahlreichen Streitfragen kurz Stellung 
nehmen. Im Anſchluß an 8 95 find auch die Ueber— 
gangsfragen und-Vorſchriften erörtert. Die wichtigſten 
angeführten Vorſchriften des GäGG. und der ZPO. 
ſind in den Anmerkungen abgedruckt. Der Anhang 
enthält die Kaiſerliche Verordnung betr. die Gebühren 
der Rechtsanwälte vor den Schiedsgerichten und dem 
Reichs verſicherungsamt ſowie die landesgeſetzlichen 
Gebührenvorſchriften für Preußen, Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Baden, Heſſen und Elſaß-Lothringen, 
dann die einſchlägigen Teile der beiden Novellen vom 
1. Juni 1909 und vom 22. Mai 1910 und drei Tabellen, 
endlich ein umfangreiches Sachregiſter. Für eine 
künftige Auflage dürfte es ſich empfehlen, wegen der 
Auslegung der Vorſchriften über den Wert des Streit— 
gegenſtandes nicht auf ein anderes Werk zu verweiſen, 
ſondern die notwendigen Erläuterungen dem vor— 
liegenden Buch einzuverleiben. 


Nürnberg. Juſtizrat Merzbacher. 


— mn m — 


Munchen Die Zwangshypothel. Forſchungen 
zu ihrer Geſchichte und Theorie. Erſtes Heft. 228 S. 
re München und Berlin 1910. J. F Verlag 
„(Arthur Sellier). Broſch. 6.50 Mk. 

e Der Verfaſſer ſtellt die Zwangshypothek in ihren 
geſchichtlichen Grundlagen und in ihrem dogmatiſchen 
Aufbau dar. Im 1. Abſchnitt des vorliegenden J. 
Heftes gibt er zunächſt die geſchichtliche Entwicklung 
der Hypothek in Frankreich ſelbſt; an der Hand eines 
außergewöhnlich umfangreichen, oft ſchwer zu be⸗ 
ſchaffenden, jedoch ebenſo zuverläſſigen Materials legt 
er dar, wie aus einer ſtufenweiſen Fortbildung des 
altrechtlichen Satzes, demzufolge eine jede einen Schuld- 
vertrag enthaltende Notariatsurkunde die Liegenſchaften 
des Schuldners mit einem Generalpfandrechte belaſtet, 
allmählich das Inſtitut der hypotheque judiciaire ent⸗ 
ſteht, die ſchließlich im code civile ihre Regelung ge- 
funden hat. In eingehender Weiſe behandelt er 
die Reformbewegung um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die mit dem Tranſkriptionsgeſetz vom 
23. März 1855 abſchließt, und die Reformverſuche 
der neueſten Zeit, insbeſondere den Geſetzentwurf des 
Juſt.-Min. Darlan vom Jahre 1896, der die gericht⸗ 
liche Hypothek vollſtändig beſeitigen wollte, aber ſo 
lebhaften Widerſpruch fand, daß die Reform heute noch 
ausſteht. Im 2. Abſchnitt beſpricht Schanz die Ent⸗ 
wicklung der Zwangshypothek im franzöſiſchen Rechts⸗ 
gebiet außerhalb Frankreichs, zunächſt in Holland, 
Belgien, Luxemburg, Italien, in der Schweiz und in 
Ruſſiſch⸗Polen, dann in mehreren außereuropäͤiſchen 
Ländern; er wendet ſich ſchließlich in ſehr intereſſanten 
Ausführungen der Entwicklung dieſes Rechtsgebildes 
in den deutſchen Ländern des franzöſiſchen Rechtsge— 
biets zu, die einmal durch den Erlaß der Reichszivil⸗ 
prozeßordnung vom 30. Januar 1877, dann durch die 
in Angriff genommene Ausarbeitung eines Bürgerlichen 
Geſetzbuchs weſentlich beeinflußt wurde. In einer 
Schlußbetrachtung faßt er das Ergebnis ſeiner Studien 
zuſammen; aus der Tatſache, daß Holland, Belgien 
und die Schweiz die Zwangshypothek aus ihren Geſetz— 
gebungen verbannt haben, ſchließt er, daß ſie nicht 
als eine notwendige Erſcheinungsform des Rechtslebens 
angeſehen werden kann; doch verkennt er nicht, daß 
das zähe Feſthalten, dem wir in großen Teilen des 
franzöſiſchen Rechtsgebiets begegnen, zur Genüge auch 
wieder die unſchätzbaren Vorzüge dieſes vielumſtrittenen 
Rechtsinſtituts für die Praxis beweiſt. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Feſtſtellung, daß 
auch die Mittel, mit denen die deutſche Reichsgeſetz— 
gebung den Auswüchſen der Zwangshypothek entgegen— 
getreten iſt (Ausſchluß aller geringfügigen Forde— 
rungen und Ausſchluß des Vollſtreckungsbefehls), 
franzöſiſchen Urfprungs ſind und auf franzöſiſchem 
Rechtsboden bereits teilweiſe Anwendung gefunden 
haben, daß ihnen dort jedoch nur eine untergeordnete 
Bedeutung zukommt, weil der Schwerpunkt der Reform 
im franzöſiſchen Rechtsgebiete in der Verbeſſerung des 
geſamten Hypothekenweſens und in der Beſeitigung 
der ungünſtigen Folgen liegt, welche die Beſchränkung 
des Konkursverfahrens auf Kaufleute gezeitigt hat. 
Schanz glaubt, daß die Beſeitigung der einer geſunden 
Reform entgegenſtehenden Schwierigkeiten im fran— 
zoſiſchen Rechtsgebiet nur dadurch ermöglicht werden 
kann, 
für eine genügende Klarſtellung der Eigentums- und 


Belaſtungsverhältniſſe hinſichtlich aller Grundſtücke 


Schanz Heinrich, Dr. jur. et rer. pol., Amtsrichter in 
| 
| 
| 


daß durch Einführung des Grundbuchſyſtems 


Zeitſchrift für R für Rechtspflege 1 in Bayern. 1910. Nr. 28. 


geſorgt wird; mit Recht verweiſt er gegenüber der in 
Frankreich vertretenen Meinung, daß der Einrichtung 
eines Grundbuchs die ſtarke Barzellierung des Grund— 
beſitzes entgegenſtehe, auf unſere Verhältniſſe in Deutſch— 
land, insbeſondere in den Rheinlanden und in Franken. 
Dagegen kann ihm nicht beigepilichtet werden, wenn 
er mit Rückſicht auf die Zerſplitterung des Grund⸗ 
beſitzes die Einrichtung des Grundbuchs nach dem 


| 


| Jehle, 


Perſonalfolienſyſtem empſiehlt. Die auf dem Real⸗ 
folienſyſtem beruhende, ſeit Jahren geordnete Hypo⸗ 
thekenbuchführung in Franken, die zwar erſt ſeit 
1. Oktober l. J. in die Grundbuchführung übergeleitet 
iſt, ſich von dieſer aber ſeit mehreren Jahren tatſächlich 
in nichts mehr unterſchieden hat, berechtigt uns, das 
Realfolium auch für Gebiete mit ſtark parzelliertem 
Grundbeſitz und lebhafteſtem Güterverkehr als das 
geeignetſte Syſtem anzuerkennen, während die aus der 
Pfalz kommenden Klagen die Brauchbarkeit des dort 
eingeführten Perſonalfolienſyſtems doch als ſehr zweifel⸗ 
haft erſcheinen laſſen. 

Wenn das vorliegende erſte Heft des Schanz'ſchen 
Buches auch nur vom rechtsgeſchichtlichen Standpunkt 
aus beſonderes Intereſſe bietet, wird doch auch der 
in der Praxis ſtehende Juriſt die äußerſt anregend 
und fließend geſchriebene Arbeit mit Genuß leſen und 
nur mit größter Befriedigung aus der Hand legen. 
Mit Spannung darf man der Fortſetzung des Werkes 
entgegenſehen, die ſich mit der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung und Verbreitung der Zwangshypothek des 
deutſchen Rechts ſowie ihrer materiellen und formellen 
Regelung im geltenden Rechte befaſſen ſoll. 

Oberſtlandesgerichtsrat H. Schmitt. 


Staub's Kommentar zum Handelsgeſetzbuch. VIII. Aufl. 
bearbeitet von Heinrich Könige, Reichsgerichtsrat, 
Dr. Jeſef Stranz, Juſtizrat in Berlin und Albert 
Pinner, Juſtizrat in Berlin. Nachtrag be⸗ 
treffend die Börſenterminsgeſchäfte, 
die handelsrechtlichen Lieferungsge⸗ 
ſchäfte und die Differenzgeſchäfte nach 
dem Geſetz betr. Aenderung des Börſengeſetzes vom 
8. Mai 1908 und nach dem 085, Geſetzbuch 
(88 762, 764). 83 S. Berlin 1909, J. Guttentag, 
Verlagsbuch andlung. Mk. 1.8 


Der Nachtrag enthält als 15 zu 8 376 HGB. 
zuſammengefaßte Erläuterungen zu den Vorſchriften 
des Börſengeſetzes über erlaubte Börſentermingeſchäfte 
(88 50 bis 62 des Börſengeſetzes), verbotene VBörſen⸗ 
termingeſchäfte (SS 63 bis 66, 69, 70) und Lieferungs⸗ 
geſchäfte in Getreide und Erzeugniſſen der Getreide⸗ 
müllerei (SS 67, 68), ferner Ausführungen über die 
Differenzgeſchäfte (Spielgeſchäfte) und in den Schluß⸗ 
bemerkungen insbeſondere eine Darſtellung des Ueber— 
gangsrechts. Die Form der Erläuterung iſt die im 
Hauptwerk übliche ſyſtematiſche Gliederung des Stoffes. 


Cuno, Dr. jur. W., Regierungsaſſeſſor. Das Wechſel⸗ 
ſtempelgeſetz vom 15. Juli 1909 nebſt den Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen des Bundesrats. Textaus— 
gabe mit Erläuterungen und Sachregiſter. 2. Auf⸗ 
lage. XII, 82 S. Leipzig 1909, C. L. Hirſchfeld. 
Geb. Mk. 1.—. 

Die Erläuterungen ſind kurz gefaßt, enthalten 

aber in geſchickter Darſtellung das e 


Dande, Dr. Paul, Geh. Regierungsrat. Die Reichsgeſetze 
über das Urheberrecht an Werken der 
Literatur und der Tonkunſt und das Ver⸗ 
lagsrecht vom 19. Juni 1901. In der Faſſung 
des Geſetzes vom 22. Mai 1910 zur Ausführung der 
revidierten Berner Uebereinkunft vom 13. November 
1908. VIII, 293 S. Berlin 1910, J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung. Mk. 6.—. 


Ein kurz gefaßter, vortrefflicher Handkommentar. 


—— —ı 


E., Rechtsanwalt in Stuttgart. Scheckgeſetz 
vom 1. März 1908 nebſt den Verordnungen über 
den Poſt⸗ und Sparkaſſenſcheckverkehr, ſowie den 
geſetzlichen Beſtimmungen über den Scheckſtemp el. 


Zeitſchrift für Rechtapflege in Bayern. 1910. Nr. 3. 4 für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 23. 


Mit Anmerkungen, 5 Anlagen, ſowie einem aus— 
en Sachregiſter. VIII, 162 S. Leipzig 1909, 

C. L. Hirſchfeld. Geb. Mk. 2.— 

Das Scheckgeſetz iſt in zahlloſen Ausgaben be— 
handelt worden. Ein Bedürfnis dafür beſtand wohl 
kaum: die Scheckprozeſſe waren bisher wenig zahlreich. 
Die Ausgabe ſteht hinter ihren Vorgängerinnen nicht 
zurück, zeichnet ſich aber auch gerade nicht durch be- 
ſondere Eigenart aus. — F. — 


Pinner. A., Juſtizrat, Rechtsanwalt in Berlin und 
Dr. E. End, Rechtsanwalt in Berlin. Kommentar 
zum Geſetzgegen den unlauteren Wettbewerb 
vom 7. Juni 1909. 2. Auflage des Kommentars zum 
UL WG. vom 27. Mai 1896 von Juſtizrat Albert Pinner. 
XVI, 210 S. Berlin 1910, N e Verlags- 
buchhandlung. Broſch. Mt. 


Der ſehr ſelbſtändige und 1 Kommentar 
bedarf keiner weiteren Empfehlung; er genießt in der 
Rechtſprechung ſchon ſeit dem erſten Erſcheinen wohl⸗ 
verdientes Anſehen. — f — 


Hoffmann, J., Oberverwaltungsgerichtsrat. Reichs⸗ 
geſetz betr. die Abzahlungsgeſchäfte vom 
16 Mai 1894. Mit Einleitung, Anmerkungen und 
Sachregiſter. 3. vermehrte und verbeſſerte Auflage 
beſorgt von Landgerichtsrat Dr. E. Wilke in Berlin. 
103 S. Berlin 1910, 815 Guttentag, Verlagsbuch⸗ 
handlung. Geb. Mk. 


Ein ſehr ** a Handkommentar; die 
Einleitung könnte vielleicht noch durch eine kurze 
ſyſtematiſche Darſtellung des Geſetzesinhalts erweitert 
werden. 


Freitag, H., Handwerkskammerſekretär und F. Hauben⸗ 
ſack, Amtsgerichtsſekretär. Reichsgeſetzüber die 
Sicherung der Bauforderungen vom 1. Juni 
1909. Mit Einleitung, Erläuterungen und ausführ— 
lichem Sachregiſter. XVI, 68 S. Tübingen 1909, 
A. & S. Weil. 

Die Erläuterungen ſind m. E. etwas zu dürftig, 
als daß ſie eine nennenswerte Unterſtützung bei der 
Anwendung des verzwickten Geſetzes bieten könnten. 

von der Pfordten. 


Schneider, Dr. jur. Manfred, Die Fürſorgeer⸗ 

ziehung Minderjähriger in Württem⸗ 

Ä 29, Dezember 1899 

berg. Mit dem Text des Geſetzes vom e 

und der Vollzugsverfügung vom 14. Februar 1900. 

128 S. Stuttgart 1909, J. B. Metzler'ſche Buch— 
handlung. Mk. 2.20. 

Eine ſyſtematiſche Darſtellung des württember— 
giſchen Rechts und ſeines Verhältniſſes zum Reichsrecht. 
Bemerkenswert ſind die ziemlich ſkeptiſchen Aeußerungen 
des Verfaſſers über den Erfolg der Fürſorgeerziehung 
S. 64 ff. Es ſcheint, daß man in Württemberg bei der 
Unterbringung der Zwangszöglinge auf die gleichen 
Schwierigkeiten ſtößt, wie in Bayern. 


Heinsheimer, Dr. Karl, Profeſſor in Heidelberg. Prak— 
tiſche Uebungen im Deutſchen Recht. Für 
den akademiſchen Gebrauch und zum Selbſtſtudium. 


VI. 114 S. Berlin 1909, Otto Liebmann. Kart. 
Mk. 2.60. 
105 aus dem Leben gegriffene Fälle. Die Samm— 


lung läßt ſich auch für die Vorbereitung zum Staats— 
konkurs verwenden. 
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Notizen. 


Die neuen Dienſtvorſchriften für die Staatsauwalt⸗ 
ſchaft vom 29. Oktober 1910 (JM Bl. S. 931 ff.) regeln 
den ſtaatsanwaltſchaftlichen Dienſt in den Grundzügen. 
Zahlreiche, namentlich die wichtigſten der im Laufe 
der Jahre an die Staatsanwälte ergangenen Anord— 
nungen über Einzelfragen ſind in der Weiſe einge⸗ 
arbeitet. daß an den entſprechenden Stellen unter 
kurzer Angabe ihres Inhalts auf ſie verwieſen iſt. So 
ſind die neuen Dienſtvorſchriften geeignet, den Staats⸗ 
anwälten einen zuverläſſigen Ueberblick über die Rechte 
und Pflichten ihres Amtes zu geben. 


Der erſte Teil (SS 1—27) behandelt die Einrichtung 
und die allgemeinen Dienſtverhältniſſe der Staatsan⸗ 
waltſchaft, der 2. Teil ihre en 0 
Nach einer Vorbemerkung in 8 28 find in den 88 29 —32 
die wichtigſten ſtaatsanwaltſchaftlichen Geſchäfte außer⸗ 
halb des Gebiets der Strafrechtspflege zuſammenge⸗ 
ſtellt. Die 88 33 —79 regeln ſodann die Tätigkeit des 
Staatsanwalts innerhalb des Gebiets der Strafrechts⸗ 
pflege, wobei ſich die Gliederung des Stoffs an die 
einzelnen Abſchnitte des Strafverfahrens anlehnt. 
8 80 ſieht den Erlaß von Geſchäftsordnungen für den 
inneren Dienſtverkehr der landgerichtlichen Staats⸗ 
anwaltſchaften vor. Nach 8 81 treten die neuen Dienft- 
vorſchriften an Stelle der völlig veralteten Dienſtes⸗ 
vorſchriften für die Staatsanwälte in den Landes⸗ 
teilen diesſeits des Rheins vom 20. Juni 1862 am 
1. Dezember 1910 in Kraft. 


Leitender Grundſatz für die Beſorgung der ſtaats⸗ 
anwaltſchaftlichen Geſchäfte iſt, daß ſie einheitlich in 
der raſcheſten, einfachſten und zweckmäßigſten Weiſe 
zu erfolgen hat (SS 10, 16). Im Intereſſe einer ein⸗ 
heitlichen Geſchäftsbehandlung ſind den Vorſtänden 
der Staatsanwaltſchaften e dienſtaufſicht⸗ 
liche Befugniſſe übertragen (S8 9—13, 22, 24, 25). 
Den Oberſtaatsanwälten ſind regelmäßige Beſichti⸗ 
gungen der Staatsanwaltſchaften ihres Bezirks (8 22) 
und Erſtattung kurz gefaßter Jahresberichte an das 
Staatsminiſterium der Juſtiz ($ 23 J) zur Pflicht ge⸗ 
macht. Sie können zu Beratungen über grundſätzliche 
Fragen zuſammenberufen werden (8 23 II. Auf eine 
Geſchäftsvereinfachung, Vermeidung unnötigen Schreib— 
werks, knappe, aber auch klare, an den allgemeinen 
Sprachgebrauch ſich anſchließende Schreibweife iſt 
großes Gewicht gelegt. Beſonders iſt betont, daß die 
Anklageſchriften in vielen Fällen kurz ſein können, in 
allen Fällen ſich der Weitſchweifigkeit enthalten ſollen 
(S 59 III). Für die Beſcheidung des Antragſtellers 
im Falle der Einſtellung des Strafverfahrens (StPO. 
8 169) iſt hervorgehoben, daß bei Faſſung des Schreibens 
dem Verſtändnisvermögen des Empfängers Rechnung 
zu tragen iſt ($ 49). Den Amtsvorſtänden wird zu 
ihrer Entlaſtung geſtattet, die Zeichnung rein formaler 
Verfügungen und Schreiben nach auswärts einem 
untergebenen Staatsanwalt oder einem Gerichts— 
ſchreiber zu übertragen 8 11 IN). Die Berichterſtattung 
über beſonders wichtige Fälle iſt erheblich einge— 
ſchränkt (S 43). 

Für feine Hauptaufgabe, die Behandlung der 
Strafſachen, find dem Staatsanwalt tunlichſt volle 
ſtändige Erforſchung der Wahrheit, ſtrengſte Unbe— 
fangenheit und Sachlichkeit, entſchiedenes, zielbewußtes 
Vorgehen zur Durchſetzung des ſtaatlichen Strafan— 
ſpruchs, aber auch weitgehende Rückſichtnahme auf 
ſchutzwürdige Privatintereſſen als Richtlinien vorge— 
zeichnet. In jeder Lage des Verfahrens hat er auch 
den entlaſtenden Umſtänden und der Erhebung des 
Entlaſtungsbeweiſes gebührende Beachtung zu ſchenken 
(SS 33 III, 57 II, 66 J). Anlaß zum Antrag auf 
Vorunterſuchung kann auch die Rückſicht auf die Ver— 
teidigung des Beſchuldigten fein (8 55 J). Hat der 
Staatsanwalt die Ueberzeugung gewonnen, daß eine 


ſtrafbare Handlung begangen wurde, fo hat er mit 
allen geſetzlichen Mitteln dafür zu ſorgen, daß der 
Schuldige die verdiente Strafe erleidet (8 33 III). Auf 
einzelne Hilfsmittel des modernen Erkennungsdienſtes 
(Photo graphie, Fingerabdruckverfahren, Verbrecher⸗ 
album, Zigeunerbuch) wird befonders verwieſen (88 39 VI, 
41 J). Das Strafverfahren iſt tunlichſt zu beſchleunigen, 
da auf die Tat raſch die Strafe folgen ſoll und jede 
langſame Behandlung die Zuverläſſigkeit der tatſäch⸗ 
lichen Feſtſtellungen gefährdet (8 33 IV). Sobald 
aber der Staatsanwalt die Ueberzeugung erlangt hat, 
daß der urſprüngliche Verdacht nicht begründet iſt oder 
weitere Erhebungen ausſichtslos ſind, hat er von der 
Strafverfolgung abzuſtehen (8 33 III). Die Anklage⸗ 
ſchrift ſoll er nur einreichen, wenn die Sache aufge⸗ 
klärt und die Verurteilung des Beſchuldigten zu er- 
warten iſt (§ 59 I). Erachtet er nach dem Ergebniſſe 
der Hauptverhandlung die Verurteilung des Ange⸗ 
klagten nicht für angezeigt, ſo hat er auf die der An⸗ 
klage entgegenſtehenden tatſächlichen oder rechtlichen 
Bedenken aufmerkſam zu machen und die Einſtellung 
des Verfahrens oder die Freiſprechung, wenn die be= 
ſonderen Umſtände des einzelnen Falles es erheiſchen, 
auch die Ueberbürdung der dem Angeklagten erwach— 
ſenen notwendigen Auslagen auf die Staatskaſſe zu 
beantragen ı8 67 V). Auf der anderen Seite iſt es 
dem Staatsanwalt aber auch zur Pflicht gemacht, bei 
der Frage des Strafmaßes nach Maßgabe aller Um— 
ſtände des einzelnen Falles diejenige Strenge walten 
zu laſſen, die das Geſetz kraft des von ihm aufge⸗ 
ſtellten Strafrahmens angewendet wiſſen will, ſich die 
Schutzbedürftigkeit des verletzten Rechtsguts vor Auge 
zu halten und namentlich auf eine empfindliche Bes 
ſtrafung von rohen und unſittlichen Handlungen, 
Kindermißhandlungen und Nahrungsmittelfälſchungen 
hinzuwirken ($ 67 III). Rechtsmittel ſoll der Staats- 
anwalt nur einlegen, wenn es aus ſachlichen Gründen 
veranlaßt iſt (3 68 J). Von der Einlegung eines Rechts- 
mittels gegen ein Urteil iſt abzuſehen, wenn darin 
zwar gegen einen Rechtsſatz verſtoßen, die Entſcheidung 
ſelbſt aber als zutreffend und der Lage des Falles 
entſprechend anzuſehen iſt ($ 68 III). Zur Erzielung 
eines höheren Strafmaßes ſoll ein Rechtsmittel nur 
beim Vorliegen eines öffentlichen Intereſſes eingelegt 
werden. Ein derartiges Intereſſe kann namentlich 
bei der Verfolgung der erwähnten, eine beſonders 
ſtrenge Ahndung erfordernden Handlungen gegeben 
fein ($ 68 II). Bei der Prüfung der formellen Zu— 
läſſigkeit eines vom Angeklagten eingelegten Rechts— 
mittels ſoll der Staatsanwalt im Zweifel zu Gunſten 
des Beſchwerdeführers eintreten (8 70). Die Straf— 
vollſtreckung iſt raſch und nachdrücklich durchzuführen. 
Die Ablieferung an den Strafort darf nicht grund— 
los verzögert werden (8 78). 

Zahlreich ſind die Vorſchriften, welche den Schutz 
von Privatintereſſen bezwecken. In der Stellung von 
Anträgen auf Erlaſſung eines Haftbefehls oder auf 
Verlängerung der Haftfriſt haben ſich die Staatsan— 
wälte die Beſchränkung aufzuerlegen, die nach den 
Umständen das einzelnen Falles möglich iſt (8 33 VD. 
Haftſachen ſind mit beſonderer Beſchleunigung zu be— 
handeln (§ 33 V). Stellt ſich in der Hauptverhand— 
lung heraus, daß die Unterſuchungshaft nicht oder 
nicht in der vollen Dauer notwendig war, ſo iſt ihre 
weitgehende Anrechnung auf die Strafe zu beantragen 
(S 67 IV). Die Anwendung der Zeugniszwangshaft 
foll der Staatsanwalt nur in Betracht ziehen, wenn 
die Schwere des Mittels zur Wichtigkeit des erſtrebten 
Zwecks in richtigem Verhältnis ſteht (8 13 J). Bei 
Vorladung des Veſchuldigten im vorbereitenden Ver— 
fahren iſt eine ſchonende Form zu wählen ($ 39 J); 
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fahrens hat, wenn nicht zu Protokoll, durch ver⸗ 
ſchloſſenes Schreiben zu geſchehen (8 47 J). Ange: 
hörige des Beſchuldigten darf der Staatsanwalt nur 
nach Belehrung über ihr Recht zur Zeugnisver⸗ 
weigerung vernehmen (8 39 J). In der Hauptver⸗ 
handlung ſoll er dazu beitragen, daß jede durch die 
Zwecke des Strafverfahrens nicht unbedingt veran- 
laßte Bloßſtellung beteiligter oder gar unbeteiligter 
Perſonen, namentlich auch durch Ermittelung von 
Beſtrafungen, vermieden wird (8 66 ID. Ob der 
Staatsanwalt im Wiederaufnahmeverfahren in den 
Wegfall der Hauptverhandlung willigen ſoll, iſt auch 
davon abhängig gemacht, daß berechtigte Intereſſen 
des Verurteilten dadurch nicht verletzt werden (§ 77 II). 


Die Bekanntmachung vom 27. Okteber 1910, die 
Unterbrechung der Verjährung der Strafverfolgung und 
der Strafvollſtreckung betr. (JM Bl. S. 911) entſpricht 
im weſentlichen der autographierten Entſchließun 
vom 5. November 1907 Nr. 42350, welche auf Seite 5 
des 3. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift beſprochen wurde. 
Gleich dieſer ſteht ſie, wie am Eingang ausdrücklich 
betont iſt, auf dem Standpunkt, daß die Unterbrechung 
der Verjährung nicht zur Regel gemacht werden darf. 
Soweit die Unterbrechung nicht durch ordnungsmäßige 
Behandlung der Strafſachen ohne weiteres herbeige⸗ 
führt wird, ſoll ſie nur erfolgen, wenn ausnahms⸗ 
weiſe das öffentliche Intereſſe es erheiſcht. 

Die Bekanntmachung vom 27. Oktober 1910 iſt 
fortan für die Stellungnahme der Juſtizbehörden zur 
Frage der Unterbrechung der Verjährung allein maß— 
gebend. Alle älteren Vorſchriften ſind aufgehoben. 
Namentlich iſt nun auch der Abſchnitt C der autos 
graphierten Entſchließung vom 18. März 1900 Nr. 7176 
außer Kraft geſetzt, der beſtimmte Maßnahmen zur 
Herbeiführung der rechtzeitigen Unterbrechung der 
Verjährung (Vormerkungsbogen, Verjährungsverzeich⸗ 
nis nebſt Mahnbetriebskalender) vorſchrieb. Jetzt iſt 
auch nach dieſer Richtung das pflichtgemäße Ermeſſen 
der Juſtizbehörden nicht mehr eingeſchränkt. 


Sprachecke 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 


Die Gefahr war eine große. Eine ſchlimme Unart 
iſt der Zuſatz des unbeſtimmten Geſchlechtsworts vor 
Eigenſchaftswörtern, die in der Satzausſage ſtehen. 
Beiſpiele: 1. „Die Gefahr war eine große“, als wenn 
„groß“ nicht genügte. 2. „Die Schreibweiſe war eine 
ſchwankende“ — ja doch, ſie ſchwankt. 3. „Der Stand 
der Reben iſt ein befriedigender.“ 4. „Der Vorfall war 
ein unerhörter.“ 5. Der Sonntag war ein ganz 
kritiſcher für unſer Dorf.“ 6. „Der Verkehr war ein 
ganz enormer und der Durſt ein ungewöhnlich großer.“ 
7. „Der Schaden an Obſt iſt ein bedeutender.“ 8. „Die 
Finanzlage ſoll eine ſchwierige fein.“ 9. „Der Fremden- 
verkehr iſt ein ſehr reger.“ 10. „Die Ausſichten ſind 
keine günſtigen.“ Unſere Zeit verlangt doch ſonſt 
überall Kürze, woher und weshalb denn dieſe ſchlep— 
pende Sprache? — Richtig iſt dieſe Fügung nur, wo 
die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Gruppe oder 
Klaſſe bezeichnet werden ſoll, z. B.: Dieſer Winkel iſt 
ein rechter, jener ein ſtumpfer. 
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die neuen Vorſchriften über die Vorbe⸗ 
dingungen für den höheren Juſtiz⸗ und 
Verwaltungs dienſt. 


Von Dr. Guſtav Müller, I. Staatsanwalt im Staats⸗ 
miniſterium der Juſtiz. 


(Schluß.) 
Die mündliche Prüfung geht folgender⸗ 
maßen vor ſich: 
Die Vorſitzenden der Ausſchüſſe für die münd⸗ 
liche Prüfung erhalten die nötige Zahl an Ab⸗ 


drucken der Aufgaben, die für die mündliche 


Prüfung zu verwenden find ($ 143 d. Bek.). 
Während der Abhaltung der ſchriſtlichen 
Prüfung, am zweckmäßigſten wohl ſofort nach 
deren Beginn, beſtimmt der Vorſitzende des Aus⸗ 
ſchuſſes für die mündliche Prüfung und, wenn an 
einem Prüfungsorte mehrere Ausſchüſſe gebildet 
find, der rangälteſte Vorſitzende die Reihenfolge, 
in der die Prüflinge mündlich zu prüſen ſind, 
durch das Los. Das Verzeichnis der Prüflinge 
erhält er von der Regierung, Kammer des Innern, 
des Prüfungsorts. Sind an einem Prüfungsorte 
mehrere Ausſchüſſe gebildet, ſo werden die Prüflinge 
nach der durch das Los beſtimmten Reihenfolge in 
der Zahl nach möglichſt gleich große Gruppen ein⸗ 
geteilt. Jede Gruppe wird durch das Los einem 
Ausſchuſſe zugewieſen. Die Prüflinge werden in 
der durch das Los beſtimmten Reihenfolge von 
dem Ausſchuſſe, dem ſie zugewieſen ſind, geprüft 
(S 144 Abſ. II-III d. Bek.). Sind z. B. an 
einem Prüfungsorte zwei Ausſchüſſe gebildet und 
100 Rechtspraktikanten zu prüfen, ſo wird zunächſt 
und vor der Verteilung der Prüflinge auf die 
Ausſchüſſe die Reihenfolge der Prüflinge durch das 
Los beſtimmt; ſodann entſcheidet das Los, von 
welchem Ausſchuſſe die Prüflinge mit den Nummern 
1— 50 und von welchem Ausſchuſſe die Prüflinge 
mit den Nummern 51— 100 zu prüfen find. Jeder 
Ausſchuß prüft ſodann die Prüflinge nach der 
Reihenfolge ihrer Nummern innerhalb der Gruppe, 
der ſie zugewieſen ſind. Von der durch das Los 


beſtimmten Verteilung und Reihenfolge darf nur 
abgewichen werden, wenn triftige Gründe vorliegen 
($ 144 Abſ. IV d. Bek.). 

Nach der Beſtimmung der Reihenfolge der 
Prüflinge für die Ablegung der mündlichen Prüfung 
und nach der Verteilung der Prüflinge auf die 
einzelnen Ausſchüſſe beſtimmt der Vorſitzende des 
Ausſchuſſes, vor dem die mündliche Prüfung ab⸗ 
zulegen iſt, jedem Prüflinge Zeit und Ort der 
mündlichen Prüfung. Die Beſtimmung wird dem 
Prüflinge gegen Empfangsbeſtätigung ſchriftlich aus⸗ 
gehändigt. Die Aushändigung kann während der 
zweiten Abteilung der ſchriftlichen Prüfung durch 
Vermittelung des Ausſchuſſes für die Abhaltung 
dieſer Prüfung erfolgen ($ 144 Abſ. Vd. Bek.). 

Die Räume für die Abhaltung der mündlichen 
Prüfung werden nach näherer Anweiſung der 
Miniſterien in den Gerichtsgebäuden oder in den 
Regierungsgebäuden der Prüfungsorte bereit ge⸗ 
ſtellt werden. 

Die Vorſitzenden der Ausſchüſſe für die münd⸗ 
liche Prüfung beſtimmen für jeden Tag der münd⸗ 
lichen Prüfung ein Mitglied des Ausſchuſſes oder 
einen Stellvertreter zur Entgegennahme der Ge⸗ 
ſtellungsmeldungen der Prüflinge und zur Be⸗ 
aufſichtigung der Prüflinge während der Bor: 
bereitung des Vortrags (§ 144 Abſ. VI d. Bek.). 

Da die Prüflinge zur Vorbereitung des münd⸗ 
lichen Vortrags eine Friſt von einer Stunde er⸗ 
halten und ſich demgemäß eine Stunde vor dem 
Beginne der mündlichen Prüfung bei dem vom 
Vorſitzenden des Prüfungsausſchuſſes zur Entgegen⸗ 
nahme der Geſtellungsmeldung beſtimmten Be⸗ 
amten zu melden haben ($ 146 Abi. I, II d. 
Bek.), dürfte es zweckmäßig ſein, in der dem Prüf⸗ 
ling auszuhändigenden Beſtimmung von Zeit und 
Ort der mündlichen Prüfung zugleich den Zeit⸗ 
punkt anzugeben, in dem der Prüfling ſich ein- 
zufinden und zu melden hat. 

Nach der Geſtellungsmeldung des Prüflings 
wird die Aufgabe, über deren Gegenſtand er 
vorzutragen hat, durch das Los beſtimmt. Der 
Prüfling zieht das Los in Gegenwart des Be— 
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amten, der vom Vorſitzenden des Prüfungsaus— 
ſchuſſes zur Entgegennahme der Geſtellungsmeldung 
und zur Beaufſichtigung der Prüflinge während 
der Vorbereitung des Vortrags beſtimmt iſt. Dem 
Prüflinge wird ein Abdruck der ausgeloſten Auf⸗ 
gabe ausgehändigt. Von der Uebergabe des Ab— 
drucks bis zum Beginne der mündlichen Prüfung 
iſt der Prüfling in einem von dem Prüfungsraume 
geſonderten Raum angemeſſen zu beauflichtigen 
(8 146 Abſ. III, IV d. Bek.). 

Nach dem Ablaufe der für die Vorbereitung 
des Vortrags beſtimmten Stunde hat der Prüfling 
vor dem verſammelten Prüfungsausſchuſſe ſeinen 
Vortrag zu erſtatten. 

Die mündliche Prüfung iſt nicht aͤffentlich. 

Der Vorſitzende kann den Vortrag des Prüf— 
lings auch vor dem Ablaufe von zwanzig Minuten 
für beendet erklären, wenn er der Ueberzeugung 
iſt, daß ſchon der bisherige Vortrag ausreicht, um 
den Prüfling nach dem Zwecke der mündlichen 
Prüfung beurteilen zu können, oder wenn er an 
den Prüfling noch Fragen richten will (§ 149 
d. Bek.). Der Vorſitzende darf nur ſolche Fragen 
an den Prüfling ſtellen, die zur weiteren Erforſchung 
der Vortragsgabe erforderlich erſcheinen. Zu dem 
gleichen Zwecke können auch die übrigen Mitglieder 
des Ausſchuſſes nach Maßgabe der Zeit, die noch 
zur Verfügung ſteht, Fragen an den Prüfling 
richten. Die Fragen ſollen dem Prüfling ins— 
beſondere zur Ergänzung ſeines Vortrages Ge— 
legenheit geben (§ 150 d. Bek.). 

Sofort nach der Beendigung des mündlichen 
Vortrags iſt das Ergebnis der mündlichen Prüfung 
zu würdigen (§ 48 d. VO .). Die Beſchlußfaſſung 
iſt geheim. Das dem Range nach jüngite Mit— 
glied des Ausſchuſſes ſtimmt zuerſt. Der Vorſitzende 
ſtimmt zuletzt. Die Noten, welche die einzelnen 
Mitglieder des Ausſchuſſes erteilen, werden zu— 
ſammengerechnet und durch die Zahl drei geteilt. 
Bei einem Reſte von weniger als einhalb wird 
die nächſthöhere, bei einem Reſte von mehr als 
einhalb die nächſttiefere Note erteilt (SS 152, 141 
Abſ. II d. Bek.). 

Bei der Würdigung des Ergebniſſes der münd— 
lichen Prüfung iſt das maßgebende Gewicht darauf 
zu legen, wie der Prüfling ſeine Aufgabe nach dem 
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beſonderen Zwecke der mündlichen Prüfung gelöſt 


hat. 
Prüflings iſt grundſätzlich die Hauptſache. 


z. B. Erkrankung während der Vorbereitung zur 
Prüfung oder während der Prüfung, Trauerfälle 
in der Familie ulm. dürfen nicht berückſichtigt 
werden (SS 151, 140 Abſ. IV d. Bek.). Dagegen 
kann ein Prüfling im Falle einer Krankheit oder des 
Eintritts anderer zwingender Hinderniſſe die münd— 
liche Prüfung ſpäter als an dem ihm zunächſt be— 
ſtimmten Termin ablegen. 


Die Einſchätzung der Vortragsgabe des 
Per- 
ſönliche Verhältniſſe der Prüflinge, die auf das 
Prüfungsergebnis ungünſtig eingewirkt haben können, 


Das Ergebnis der mündlichen Prüfung wird 
dem Prüflinge von dem Prüfungsausſchuſſe nicht 
mitgeteilt. 

Die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes für die münd⸗ 
liche Prüfung über die Erteilung der Noten werden 
jeweils ſofort nach der Beſchlußfaſſung in eine 
Ueberſicht eingetragen. Jeder Beſchluß iſt nach 
der Eintragung in die Ueberſicht in dieſer von 
jedem Mitgliede des Prüfungsausſchuſſes ſofort 
zu unterſchreiben. Die Ueberſichten werden nach 
Beendigung der mündlichen Prüfung in der Ur— 
ſchrift und in zwei Abſchriften mit dem Protokoll 
über die Abhaltung der mündlichen Prüfung den 
Staatsminiſterien der Juſtiz und des Innern 
vorgelegt (SS 154, 155 d. Bek.). 

Prüflinge, die ſich der mündlichen Prüfung 
nicht unterziehen, ohne durch einen zwingenden 
Grund gehindert zu ſein, haben die Prüfung nicht 
mit Erfolg abgelegt ($ 49 Abſ. 4 d. VO.). 

Wird ein Prüfling durch Krankheit oder an— 
dere zwingende Urſachen an der rechtzeitigen Ab— 
legung der mündlichen Prüfung gehindert, ſo kann 
er bis zum 1. April des Jahres, das der Ab— 
legung der ſchriftlichen Prüfung folgt, die münd⸗ 
liche Prüfung nachholen. Er hat die Verhinderung 
dem Vorſitzenden des Ausſchuſſes für die Ab— 
haltung der mündlichen Prüfung unverzüglich an— 
zuzeigen. Er hat ſich ferner ſofort nach der Be⸗ 
ſeitigung des Hinderniſſes bei dem Vorſitzenden 
des Prüfungsausſchuſſes zu melden und ſich der 
mündlichen Prüfung nachträglich zu unterziehen. 
Die Verhinderungsurſache und deren Dauer ſind 
nachzuweiſen. Im Falle der Krankheit hat dies 
durch das Zeugnis eines Amtsarztes zu geſchehen 
(S 153 d. Bek.). Wenn der Prüfling noch über 
den 1. April hinaus an der Ablegung der münd— 
lichen Prüfung verhindert iſt, kann ihm im Wege 
der Dispenſation auch noch ſpäter die Ablegung 
der mündlichen Prüfung geſtattet werden. 

Für die Art der Beurteilung der ſchriftlichen 
Prüfungsarbeiten gelten die gleichen Grundſaͤtze 
wie bisher (SS 139, 140 d. Bek.). 

Dagegen ſind für die Bewertung der ſchrift— 
lichen Prüfungsarbeiten neue Regeln aufgeſtellt. 

Das Notenſyſtem hat weſentliche Aenderungen 
erfahren. 

Jede ſchriftliche Prüfungsarbeit und ebenſo 
der mündliche Vortrag ſind mit einer der Noten 
1, 2, 3, 4, 5, 6 oder 7 zu bewerten. Die 
Note 1 iſt nur für „ausgezeichnete“ Leiſtungen 
zu erteilen. Mit der Note 2 ſind „ſehr gute“, 
mit der Note 3 „gute“, mit der Note 5 „mittel— 
mäßige“ und mit der Note 7 „ungenügende“ 
Leiſtungen zu würdigen. Leiſtungen, die zwiſchen 
„gut“ und „mittelmäßig“ liegen, ſind mit der 
Note 4, Leiſtungen, die zwiſchen „mittelmaͤßig“ 
und „ungenügend“ liegen, mit der Note 6 zu be— 
werten. Hat ein Prüfling bei der Bearbeitung 
einer Aufgabe ſich fremder Hilfe oder unerlaubter 
Hilfsmittel bedient, ſo iſt dieſe Aufgabe mit der 
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Note 7 zu würdigen. Haben Prüflinge zuſammen⸗ 
gearbeitet oder hat ein Prüfling einen anderen 
unterſtützt, jo iſt beiden Prüflingen für dieſe 1 
gabe die Note 7 zu erteilen. Auch kann durch 
Miniſterialentſchließung beſtimmt werden, daß 
ſolche Prüflinge ſo anzuſehen ſind, als ob ſie die 
5 1 nicht h abgelegt hätten (8 49 

Vor der 1 der ſchriftlichen Prüfungs⸗ 
arbeiten haben die dafür beſtellten Ausſchüſſe über 
die Löſung der Aufgaben Beſchluß zu faſſen, deren 
Bearbeitungen ihnen zur Würdigung zugewieſen 
ſind. Eine dem Beſchluß entſprechende Bearbei⸗ 
tung iſt, wenn die Aufgabe zur erſten Abteilung 
gehört, dem Staatsminiſterium der Juſtiz, wenn 
ſie zur zweiten Abteilung gehört, dem Staats⸗ 
miniſterium des Innern vor dem Beginne der 
Beurteilung der Prüfungsarbeiten vorzulegen 
($ 137 Abſ. II, III d. Bek.). Der Zweck dieſer 
Vorſchrift iſt der, den Miniſterien die Möglichkeit 
zu geben, darauf hinzuwirken, daß in Fällen, in 
denen eine von der des Ausſchuſſes für die Be⸗ 
urteilung der Arbeiten abweichende Löſung mög⸗ 
lich iſt, eine ſolche Löſung unter der Vorausſetzung 
entſprechender Begründung den Prüflingen nicht 
als Fehler angerechnet wird. 

Für die Würdigung der einzelnen ſchriftlichen 
Prüfungsarbeiten beſtimmen die Vorſitzenden der 
Ausſchüſſe einen Berichterſtatter und einen Mit⸗ 
berichterſtatter. 

Ueber die Bewertung jeder einzelnen ſchrift⸗ 
lichen Prüfungsarbeit wird Beſchluß gefaßt. Der 
Berichterſtatter ſtimmt zuerſt, der Vorſitzende 
zuletzt. Während bisher die Beſchlußfaſſung über 
die zu erteilenden Noten nach der Mehrheit der 
Stimmen erfolgte und dann, wenn ſich mehr als 
zwei Meinungen bildeten und eine Vereinbarung 
nicht zu erzielen war, die dem Prüflinge nach⸗ 
teiligſte Stimme der zunächſt minder nachteiligen 
hinzugerechnet wurde, werden nunmehr die Noten, 
welche die einzelnen Mitglieder des Ausſchuſſes 
erteilen, zuſammengerechnet und durch die Zahl 
drei geteilt. Bei einem Reſte von weniger als 
einhalb wird die nächſthöhere, bei einem Reſte 
von mehr als einhalb die nächſttiefere Note erteilt 
(S 141 Abſ. I, II d. Bek.). 

Die von den einzelnen Mitgliedern des Aus⸗ 
ſchuſſes erteilten Noten und die Noten, die ſich 
daraus nach der oben erwähnten Berechnung er: 
geben, werden auf die letzte Seite des Umſchlag⸗ 
. jeden Arbeit geſetzt ($ 141 Abſ. III 

Bek. 

Die bisherigen Nebennoten für Stil und Dar: 
ſtellungsgabe ſind weggefallen. Daraus folgt na— 
türlich nicht, daß Stil und Darſtellung für das 
Prüfungsergebnis ganz ohne Bedeutung wären. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei der Würdi⸗— 
gung der ſchriftlichen Arbeiten auch darauf Ge— 
wicht zu legen iſt, welchen Ausdruck die Gedanken 
gefunden haben. 
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Nach der Bewertung aller Arbeiten ſtellt 
der Ausſchuß eine für jeden Prüfungsort und 
jeden Prüfungsraum geſonderte Ueberſicht der 
erteilten Noten her. Die Ueberſichten für die 
Arbeiten der erſten Abteilung ſind dem Staats⸗ 
miniſterium der Juſtiz, die Ueberſichten für die 
Arbeiten der zweiten Abteilung dem Staatsmini⸗ 
ſterium des Innern bis ſpäteſtens 1. April vor⸗ 
zulegen. Die in die Umſchlagbogen eingelegten 
Arbeiten, die von dem Ausſchuſſe beſchloſſene 
Löſung der Aufgabe, die dem Ausſchuſſe für die 
Beurteilung der fchriftlihen Prüfung don den 
Ausſchüſſen für die Abhaltung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung übermittelten Darſtellungen der 
Sitzordnungen und Abſchriften der Prüfungs⸗ 
protokolle und das von dem Ausſchuſſe für die 
Beurteilung der Arbeiten geführte Protokoll ſind 
beizufügen ($ 142 d. Bek.). 

In den Staatsminiſterien der Juſtiz und des 
Innern werden die Anhängeblätter den Umſchlag⸗ 
bogen beigefügt und nun erfolgt die Feſtſetzung 
des Prüfungsergebniſſes. 

Die für die ſchriftlichen Prüfungsarbeiten 
beider Abteilungen erteilten Noten werden zu⸗ 
ſammengezaͤhlt. Dabei werden die für die Be: 
arbeitung der Aufgaben mit neunſtündiger Ar⸗ 
beitsfriſt erteilten Noten doppelt gerechnet. Durch 
dieſes Zuſammenzaͤhlen der Einzelnoten wird die 
r berechnet ($ 51 Abſ. 2, 3 

) 


Nach der Berechnung der Geſamtnotenſummen 
wird die Reihenfolge der Prüflinge feſtgeſtellt. Die 
Reihenfolge der Prüflinge wird durch die Geſamt⸗ 
notenſumme beſtimmt. Sie richtet ſich bei gleicher 
Geſamtnotenſumme nach der für den mündlichen 
Vortrag erteilten Note und, wenn auch dieſe gleich 
iſt, nach der Summe der Noten für die beiden 
Aufgaben mit neunſtündiger Arbeitsfriſt ($ 51 
Abſ. 4 d. VO.) 

Eine beſondere Neuerung iſt die Erteilung von 
Prädikaten an die Prüflinge. Die Staatsprüfung 
iſt „ausgezeichnet“ abgelegt, wenn die Geſamtnoten⸗ 
ſumme für die ſchriftlichen Prüfungsarbeiten nicht 
mehr als 36 (= der früheren Note 1 / 0) be⸗ 
trägt. Sie iſt bis zur Geſamtnotenſumme 53 
einſchließlich (— der früheren Note 1”ͤ u) als 
„ſehr gut“ und bis zur Geſamtnotenſumme 70 
einſchließlich (S der früheren Note II %u) als 
„gut“ abgelegt zu erklären (§ 52 Abſ. 3 d. VO.). 

Nach der Feſtſtellung der Reihenfolge der 
Prüflinge wird das Ergebnis der Prüfung den 
Geprüften wie bisher durch die Regierungen, 
Kammern des Innern, der Prüfungsorte durch 
Zuſtellung eines e mitgeteilt 
($ 51 Abſ. 5 d. BO.) 

Die 1 iſt mit Erfolg, d. h. mit 
dem Erfolge, daß der Geprüfte die Fähigkeit zum 
Richteramt und damit die Fähigkeit zum Amte 
eines Notars oder zur Rechtsanwaltſchaft ſowie 
die Fahigkeit zu einem höheren Amte der inneren 
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Verwaltung oder des Finanzdienſtes erlangt hat, 
nur dann abgelegt, wenn die Geſamtnotenſumme 
des Geprüften nicht mehr als 90 ( der früheren 
Note II // ) beträgt (8 52 Abſ. 1 d. VO.). 


Sie iſt ohne Rückſicht auf die Geſamtnoten⸗ 
ſumme wie bisher auch dann nicht mit Erfolg ab⸗ 
gelegt, wenn dem Geprüften für vier ſchriftliche 
Prüfungsarbeiten einer Abteilung oder für ſechs 
ſchriftliche Prüfungsarbeiten der beiden Abteilungen 
die Note 7 erteilt wurde. Je zwei mit der Note 6 
gewürdigte ſchriftliche Prüfungsarbeiten werden einer 
mit der Note 7 gewürdigten ſchriftlichen Prüfungs⸗ 
arbeit gleich geachtet. Auch hierbei iſt die für die Be⸗ 
arbeitung einer Aufgabe mit neunſtündiger Arbeits⸗ 
friſt erteilte Note doppelt zu rechnen. Eine neue Be⸗ 
ſtimmung iſt, daß die Staatsprüfung ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Geſamtnotenſumme auch dann nicht 
mit Erfolg abgelegt iſt, wenn dem Geprüften für 
die Bearbeitungen der beiden Aufgaben mit neun⸗ 
ſtündiger Arbeitsfriſt die Note 7 erteilt wurde 
(8 52 Abſ. 2 d. VO.) 


Wer die Staatsprüfung für den höheren Juſtiz⸗ 
und Verwaltungsdienſt nicht mit Erfolg abgelegt, 
aber noch die Geſamtnotenſumme 100 (= ber 
früheren Note IIL®;«o) erlangt hat, kann nad) den 
Beſtimmungen der Staatsminiſterien in einer der 
in Betracht kommenden Stellen der Klaſſen 13 bis 
einſchließlich 17 der Gehaltsordnung vom 6. Sep⸗ 
tember 1908 zum mittleren Staatsdienſte berufen 
werden ($ 53 d. VO.). 


Die Möglichkeit der Wiederholung der Staats 
prüfung iſt eingeſchränkt worden. Wer die Staats⸗ 
prüfung nicht mit Erfolg abgelegt hat oder einem 
ſolchen nach $ 49 Abſ. 3 d. BO. gleichzuachten 
iſt oder ohne ausreichenden Grund nach dem Be⸗ 
ginne der Prüfung zurückgetreten iſt, kann nur 
noch einmal und zwar nur in dem der erſtmaligen 
Ablegung der Prüfung folgenden Jahre ſowie nur 
dann zur Wiederholung der Prüfung zugelaſſen 
werden, wenn er ſeit der Bekanntgabe des Prüfungs— 
ergebniſſes den Vorbereitungsdienſt bei Gerichten, 
Verwaltungsbehörden oder Rechtsanwälten während 
mindeſtens ſechs Monaten fortgeſetzt hat 8 54 
d. VO.). Ferner kann, wer die Staatsprüfung 
zwar mit Erfolg abgelegt hat, aber von dem Er— 
gebniſſe der Prüſung nicht befriedigt iſt, auf ſeinen 
Antrag nur noch einmal und zwar nur in dem 
der erſtmaligen Ablegung der Prüfung folgenden 
Jahre zur Wiederholung der Prüfung zugelaſſen 
werden. Vorausſetzung für die Zulaſſung iſt in 
dieſem Falle der Verzicht des Geprüften auf das 
frühere Prüfungsergebnis. Der Verzicht muß aus— 
drücklich erklärt werden. Er wird erſt mit dem 
Beginne der wiederholten Prüfung wirkſam (8 55 
d. DD.) 

Die Möglichkeit der Einſtellung in die Reihen: | 
folge früher Geprüfter iſt nach einigen 1 
erweitert worden. In die Reihenfolge früher Ge— 
prüfter kann nach Maßgabe des Ergebniſſes der 


Zeitſchrift für r Rechtspflege in Bayern. 191 in Bayern. 1910. Nr. 24. 


| 


{ 


— — 


a auf Anfuchen eingeftellt. werden ($ 56 


1. wer infolge Erfüllung der aktiven Militär⸗ 
dienſtpflicht die Univerſitätsſchlußprüfung ſpäter 
als im vierten Jahre nach der Erlangung des Reife: 
zeugniſſes der Mittelſchule oder die Staatsprüfung 
für den höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienft 
ſpäter als im dritten Jahre nach der Univerſitäts⸗ 
ſchlußprüfung mit Erfolg abgelegt hat; die Voll⸗ 
endung der Studien innerhalb der ordnungsmäßigen 
Zeit iſt demnach keine Vorausſetzung für die Ein⸗ 
ſtellung, vielmehr kann z. B. auch derjenige in 
u Reihenfolge früher Geprüfter eingeftellt werden, 
der erſt im ſechſten Jahre nach dem Abgange von 
der Mittelſchule die Univerſitätsſchlußprüfung ab⸗ 
gelegt oder ſich erſt im fünften Jahre nach der 
Univerſitätsſchlußprüfung der Staatsprüfung unter⸗ 
zogen hat, 

2. wer durch Krankheit oder andere unver⸗ 
ſchuldete zwingende Urſachen an der rechtzeitigen 
Ablegung oder an der Vollendung der Univerfitäts- 
ſchlußprüfung oder der Staatsprüfung gehindert 
worden iſt, 

3. wer in dem ſchriftlichen Teile der Staats⸗ 
prüfung durch Krankheit oder andere unverſchuldete 
Urſachen an der Bearbeitung von vier Aufgaben 
gehindert war und ſich der Prüfung wiederholt 
unterzogen hat; die Bearbeitung der ſchriftlichen 
Prüfungsaufgaben mit neunſtündiger Arbeitsfriſt 
iſt auch hierbei doppelt zu zählen. 

Die Einſtellung in die Reihenfolge früher Ge⸗ 
prüfter erfolgt wie bisher nur auf Antrag. Der 
Antrag muß bei Vermeidung ſeiner Nichtberück⸗ 
ſichtigung binnen zwei Monaten nach dem Emp⸗ 
fange des Prüfungszeugniſſes bei der Regierung, 
Kammer des Innern, des Prüfungsorts eingereicht 
und mit den erforderlichen Nachweiſen verſehen 
werden. War Krankheit die Urſache des Hinder⸗ 
niſſes für die rechtzeitige Ablegung einer Prüfung, 
ſo muß ſie regelmäßig durch ein amtsärztliches 
Zeugnis nachgewieſen werden. Es iſt daher ge: 
boten, Erkrankungen, die ſpäter zu einem Geſuch 
um Einſtellung i in die Reihenfolge früher Geprüfter 
Veranlaſſung geben können, ſofort durch einen Amts— 
1 89 und bezeugen zu laſſen ($ 159 

Bek.). 

Die Einſtellung erfolgt nach Maßgabe der Ge⸗ 
ſamtnotenſumme. Bei Rechtspraktikanten, die ſich 
der Staatsprüfung nach den neuen Vorſchriften 
unterziehen, jedoch in eine Reihenfolge der nach 
den bisherigen Vorſchriften Geprüften eingeſtellt 
werden, wird demnach das Ergebnis ihrer Staats— 
prüfung in eine Note des bisherigen Noten] ſyſtems 
umgerechnet werden müſſen. Es wird alſo ein 
ſolcher Rechtspraktikant, der die Geſamtnotenſumme 
20 erlangt hat, mit der Geſamtnote II %% in 
die Reihenfolge früher Geprüfter einzuſtellen ſein. 

Auf Rechtspraktikanten, die ſich der Staats: 
prüfung nach den neuen Vorſchriften unterziehen, 
jedoch in eine Reihenfolge der nach den bisherigen Vor⸗ 


ſchriften Geprüften eingeftellt werden, finden die Vor⸗ 
ſchriften über die Grenzen, bis zu denen die Staats⸗ 
prüfung mit Erfolg oder ohne Erfolg, jedoch mit 
der Möglichkeit des Eintritts in den mittleren 
Staatsdienſt abgelegt gilt, keine Anwendung. Es 
kann alſo z. B. ein ſolcher Rechtspraktikant, der die 
Geſamtnotenſumme 102 (= der bisherigen Ge: 
ſamtnote III 2/40) erlangt hat, noch Rechtsanwalt 
werden. 

Neu iſt die Einführung einer Gebühr für die 
Staatsprüfung. Sie beträgt 30 M (8 57 Abſ. 1 
d. VO.) und iſt bei der Einreichung des Geſuchs 
um Zulaſſung zur Prüfung bei der Regierung, 
Kammer des Innern, des Prüfungsorts einzu: 
zahlen ($ 162 Abſ. I d. Bek.). Die Regierung, 
Kammer des Innern, kann bedürftigen Prüflingen 
die Gebühr ganz oder zum Teile nachlaſſen (8 57 
Abſ. 2 d. VO). Zur Feſtſtellung der Dürftig⸗ 
keit ſind beſondere Erhebungen nicht erforderlich. 
Es genügt eine Beſtätigung des Vorſtandes der 
Behörde, bei welcher der Rechtspraktikant zuletzt 
im Vorbereitungsdienſte ſtand, oder eine Beſtätigung 
der Ortspolizeibehörde des Wohnorts ($ 162 Ab}. III 
d. Bek.). Wer die Gebühr nicht erlegt und auch 
Nachlaſſung der Gebühr nicht bewilligt erhalten 
hat, darf vor der nachträglichen Einzahlung der 
Gebühr in die Prüfung nicht eintreten. Die 
Regierung, Kammer des Innern, hat daher dem 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes für die Abhaltung 
des erſten Teiles der ſchriftlichen Prüfung die 
Namen der Prüflinge, welche die Gebühr nicht 
gezahlt haben, rechtzeitig mitzuteilen ($ 162 Abſ. V, 
VI d. Bek.). 


II. Das Univerſitätsſtudium und die 
Prüfungen, die an den Univerſitäten 
abzulegen ſind. 


Von grundſätzlicher Bedeutung iſt die Zulaſſung 
der Abſolventen deutſcher Realgymnaſien und 
deutſcher Oberrealſchulen zum Rechtsſtudium. Je⸗ 
doch können die Abſolventen der Oberrealſchulen 
zu den juriſtiſchen Prüfungen nur dann zugelaſſen 
werden, wenn ſie die zur Erlangung des Reife⸗ 
zeugniſſes eines deutſchen humaniſtiſchen Gymna⸗ 
ſiums oder eines deutſchen Realgymnaſiums vor⸗ 
geſchriebene Ergänzungsprüfung mit Erfolg abgelegt 
haben. Die Ergänzungsprüfung beſteht entweder 
in der Teilnahme an der Abſolutorialprüfung eines 
humaniſtiſchen Gymnaſiums unter Beſchränkung 
auf die alten Sprachen oder in der Teilnahme an 
der Abſolutorialprüfung eines Realgymnaſiums 
unter Beſchränkung auf das Lateiniſche (§ 1 Abſ. 5 
d. VO.) 

Eine weitere Neuerung beſteht darin, daß, wie 
bisher ſchon zur Univerſitätsſchlußprüfung und zur 
Staatsprüfung für den höheren Juſtiz- und Ver⸗ 
waltungsdienſt künftig auch zur juriſtiſchen Zwiſchen— 
prüfung nur ae zugelaſſen werden 
ſollen ($ 1 Abſ. 4 
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Die ſchon nach 8 7 Abſ. 2 der bisherigen Ver⸗ 
ordnung vorgeſehene Möglichkeit, Studierende der 
Rechte, die ſich einer Univerſitätsprüfung unter⸗ 
ziehen wollen, von dem gewählten Prüfungsort an 
einen anderen Prüfungsort zu verweiſen, hat eine 
Erweiterung inſofern erfahren, als die Verweiſung 
nicht nur im Falle übermäßigen Andrangs von 
Kandidaten an einem Prüfungsorte, ſondern auch 
zum Ausgleiche der Belaſtung der Prüfungskom⸗ 
miſſionen mit den Prüfungsgeſchäften erfolgen kann 
(§S 7 Abſ. 2 d. VO.) . In dieſer Richtung find für 
die Univerſitätsſchlußprüfung beſondere Vollzugs⸗ 
vorſchriften erlaſſen. Sobald ſich die Zahl derer, 
die um Zulaſſung zur Univerſitätsſchlußprüfung 
nachgeſucht haben, überblicken läßt, wird das Kgl. 
Staatsminiſterium des Innern für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten den Admiſſionsausſchüſſen 
mitteilen, ob eine Verweiſung von Kandidaten 
an einen anderen Prüfungsort in Ausſicht ge⸗ 
nommen werden ſoll ($ 28 Abſ. II d. Bek.). Prüf⸗ 
linge, die ſich während der letzten drei Semeſter 
oder im ganzen während vier Semeſter an dem 
gewählten Prüfungsorte dem Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft gewidmet haben, werden an einen an⸗ 
deren Prüfungsort in der Regel nicht verwieſen 
werden. Ferner ſoll auf beſondere Verhältniſſe 
der Prüflinge, z. B. Geſundheits⸗, Vermögens-, 
Familienverhältniſſe uſw., die einer Verweiſung 
entgegenſtehen könnten, Rückſicht genommen werden 
(§ 29 Abſ. III d. Bek.). 

Im übrigen wurden die Vorſchriften über das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft an den Univer⸗ 
ſitäten und über die Prüfungen, die an den Uni⸗ 
verfitäten von den Studierenden der Rechte abzu⸗ 
legen ſind, nicht geändert. 


III. Der Vorbereitungsdienſt. 


Die Dauer des Vorbereitungsdienſtes iſt die 
gleiche wie bisher geblieben ($ 27 Abſ. 1, 8 30 
d. VO.). Auch die Einteilung des Vorbereitungs⸗ 
dienſtes iſt en nicht geändert worden 
($ 30 Abſ. 1—3 d. VO.). 

Neu ſind jedoch folgende Vorschriften: 

1. Der Vorbereitungsdienſt iſt ſtets bei dem 
Amtsgerichte zu beginnen (§ 29 Abſ. 1 d. V O.). 

2. Bei den Landgerichten ſind die Rechts⸗ 
praktikanten in der Regel drei Monate lang einer 
Strafkammer, fünf Monate lang einer Zivilkammer 
oder einer Kammer für Handelsſachen zuzuteilen 
und während eines Monats im Gerichtsſchreiber— 
dienſte zu unterweiſen (§ 99 Abſ. I d. Bek.). 

3. Der Vorbereitungsdienſt bei den Verwal⸗ 
tungsbehörden kann nur entweder ganz bei einem 
Bezirksamt oder in je ſechs ungeteilt aufeinander 
folgenden Monaten bei zwei Bezirksämtern abge⸗ 
leiſtet werden. Er kann auch zur einen Hälfte 
bei einem Bezirksamt und zur anderen Hälfte 
bei einem kreisunmittelbaren Stadtmagiſtrat oder 
bei der Polizeidirektion München abgeleiſtet werden. 
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Eine weitere Teilung des Vorbereitungsdienſtes 
bei den Verwaltungsbehörden iſt nicht mehr ge⸗ 
ſtattet ($ 79 Abſ. I, II d. Bek.). 

4. Der bei einem Gericht oder bei einem Rechts⸗ 
anwalte begonnene Vorbereitungsdienſt muß regel⸗ 
mäßig bei dieſem Gericht oder bei dieſem 15 
. zu Ende geführt werden (§ 78 Abſ. 1 

ek.) 

5. Die Staatsminiſterien können beſtimmen, 
daß ein Teil des gerichtlichen Vorbereitungsdienſtes 
bei Gewerbe: oder Kaufmannsgerichten abgeleiſtet 
werden kann (8 30 Abſ. 4 d. VO.). 

6. Während des Vorbereitungsdienſtes bei den 
Verwaltungsbehörden dürfen die Rechtspraktikanten 
nicht länger als höchſtens zwei Monate einem Ge⸗ 
werbe⸗ oder Kaufmannsgerichte zugeteilt werden 
(8 100 Abſ. V d. Bek.). 

Die Wahl des Gerichts, der Verwaltungs⸗ 
behörde und des Rechtsanwalts, bei denen der Vor⸗ 
bereitungsdienſt abgeleiſtet wird, iſt den Rechts⸗ 
praktikanten wie bisher grundſätzlich überlaſſen. 
Sie haben aber keinen Anſpruch darauf, zum Vor⸗ 
bereitungsdienſte dort zugelaſſen zu werden, wo 
fie ihn ableiſten wollen ($ 77 d. Bek.). 

Die Wahl der Verwaltungsbehörden iſt einigen 
Einſchränkungen unterworfen. Es iſt folgendes Zu⸗ 
laſſungsverfahren eingeführt worden: die Rechts⸗ 
praktikanten haben ihre Geſuche um Zulaſſung 
zum Vorbereitungsdienſte bei den Verwaltungs⸗ 
behörden, wenn ſie ihn ungeteilt bei einer Be⸗ 
hörde ableiſten wollen, bei dieſer Behörde, wenn ſie ihn 
bei zwei Behörden ableiſten wollen, bei dieſen beiden 
Behörden alljährlich im Oktober für das nächſte 
Kalenderjahr einzureichen. Zulaſſungsgeſuche für den 
gleichen Zeitraum bei mehreren Behörden einzureichen, 
iſt verboten. Dagegen iſt es geſtattet, in den Zu⸗ 
laſſungsgeſuchen eine oder zwei weitere Verwal⸗ 
tungsbehörden zu bezeichnen, bei denen der Vor⸗ 
bereitungsdienſt für den Fall der Abweiſung des 
in erſter Linie geſtellten Geſuchs abgeleiſtet werden 
will. Die Geſuche werden ſofort nach dem Ablaufe 
der Anmeldeſriſt verbeſchieden. Wird das Zu⸗ 
laſſungsgeſuch von der in erſter Linie angegangenen 
Behörde abgewieſen, ſo verſtändigt ſie den Geſuch— 
ſteller hiervon und gibt das Geſuch ſoſort an die 
in ihm etwa weiter benannten Behörden in der 
im Geſuch angegebenen Reihenfolge zur Verbe— 
ſcheidung weiter. Erſt dann, wenn von ſämtlichen 
angegangenen Verwaltungsbehörden den Geſuchen 
um Zulaſſung keine Folge gegeben worden ſein 
ſollte, iſt die gleichzeitige Einreichung von Geſuchen 
um Zulaſſung zum Vorbereitungsdienſte für den 
gleichen Zeitraum bei mehreren Verwaltungsbe⸗ 
hörden geſtattet. Sollte in dieſem Falle ein Rechts— 
praktikant für den gleichen Zeitraum von mehreren 
Verwaltungsbehörden zugelaſſen werden, ſo hat er 
ſich binnen acht Tagen nach der Zuſtellung der 
Beſcheide für eine der Behörden zu entſcheiden und 
dies den übrigen Behörden, die ihn für die gleiche 
Zeit zum Vorbereitungsdienſte zugelaſſen haben, 
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anzuzeigen. Die Unterlaſſung dieſer Anzeige, die 
Verſäumung der Anmeldefriſt und die Nichtbe⸗ 
achtung des Verbots der gleichzeitigen erſtmaligen 
Einreichung von Zulaſſungsgeſuchen bei mehreren 
Verwaltungsbehörden haben den Verluſt des Rechts 
auf Wahl der Verwaltungsbehörde zur Folge. In 
dieſen Fallen können die Rechtspraktikanten nach 
dem Ermeſſen der Regierung, Kammer des Innern, 
in deren Bezirke ſie ihren Wohnſitz haben, irgend⸗ 
einer Verwaltungsbehörde des Regierungsbezirks 
zugeteilt werden (§ 82 d. Bek.). 

Dagegen iſt beſtimmt, daß bei jedem Bezirks⸗ 
amte, wenn nicht die Regierung, Kammer des 
Innern, aus beſonderen Gründen ein anderes 
verfügt, mindeſtens zwei Rechtspraktikanten zum 
Vorbereitungsdienſte zugelaſſen werden müſſen. 

Der rechtsanwaltſchaftliche Vorbereitungsdienſt 
muß wie bisher bei einem Rechtsanwalt abgeleiſtet 
werden, der bei einem Landgericht oder Oberlandes⸗ 
gerichte zugelaſſen iſt ($ 30 Abſ. 3 d. VO.). Daß 
der Rechtsanwalt auch am Sitze dieſer Gerichte 
wohnt, iſt nicht mehr erforderlich. Auch können 
nunmehr zwei oder drei Rechtspraktikanten bei 
einem Rechtsanwalte, der bei einem Landgerichte 
zugelaſſen iſt, mit Genehmigung des Präſidenten 
des Landgerichts und bei einem Rechtsanwalte, 
der bei mehreren Landgerichten, bei einem Ober⸗ 
landesgericht oder bei einem ſolchen und bei einem 
Landgerichte zugelaſſen iſt, mit Genehmigung des 
Präſidenten des Oberlandesgerichts gleichzeitig Vor⸗ 
bereitungsdienſt leiſten (8 83 Abſ. II d. Bek.). 

Den Vorſchriften über die Beſchäftigung 
der Rechtspraktikanten während des Vorbereitungs⸗ 
dienſtes bei den Behörden iſt mit ſcharfer Aus⸗ 
prägung der Grundſatz zugrunde gelegt worden, 
daß die Rechtspraktikanten mit Arbeiten, die keinen 
Ausbildungswert beſitzen, nicht zu. beſaſſen ſind. 
Arbeiten, die zur Anwendung des theoretiſchen 
Wiſſens oder zur Erweiterung der praktiſchen 
Kenntniſſe keine Gelegenheit bieten, find den Rechts⸗ 
praktikanten nicht zuzuweiſen. Die Zuteilung von 
ul Schreibwerk iſt verboten ($ 84 Abſ. IV, 

d. Bek.). Es iſt alſo z. B. auch nicht zuläſſig 
ben Rechtspraktikanten Protokolle, Beſchlüſſe, Ver⸗ 
fügungen oder Urteile zur ſtenographiſchen Nieder⸗ 
ſchrift zu diktieren und von ihnen eine Reinſchrift 
herſtellen zu laſſen. Zu den Verrichtungen des 
Gerichtsſchreibers dürfen ſie nur zum Zwecke ihrer 
Ausbildung, nicht zur Entlaſtung der Gerichts⸗ 
ſchreiberei herangezogen werden. Mit der Führung 
von Protokollen über Hauptverhandlungen ſind 
die Rechtspraktikanten nur zu befaſſen, ſoweit es 
erforderlich iſt, um ſie mit den einſchlaͤgigen Vor⸗ 
ſchriften vertraut zu machen. Die Führung von 
Protokollen über Verhandlungen vor einem be— 
auftragten oder erſuchten Richter iſt ihnen nur 
ausnahmsweiſe in Sachen zu übertragen, die ihnen 
zur Bearbeitung jüberwieſen ſind oder in denen 
die Verhandlung für den jungen Juriſten ein be: 
ſonderes Intereſſe bietet (§S 96 d. Bek.). Auch 
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während des Vorbereitungsdienſtes bei den Ver⸗ 
waltungsbehörden darf den Rechtspraktikanten die 
Führung von Protokollen nur in Angelegenheiten 
übertragen werden, die für ihre Ausbildung von Wert 
ſind. Eine überwiegende Beſchäftigung der Rechts⸗ 
praktikanten im amtsanwaltſchaftlichen Dienſte iſt 
unzuläſſig. Insbeſondere dürfen ſie zur Führung 
der Anzeige⸗Verzeichniſſe und zur Fertigung von 
Strafregiſterauszügen und Strafmitteilungen nicht 
herangezogen werden ($ 100 Abſ. III, IV d. Bek.). 

Das „Geſchäftsverzeichnis“ der Rechtsprak⸗ 
tikanten, das nach den bisherigen Vorſchriſten zu 
führen war, iſt weggefallen; das gleiche gilt für 
die bisher geführten Ueberſichten über die Be⸗ 
ſchäftigung der Rechtspraktikanten (8 93 Abſ. VII 
d. Bek. vom 6. Juli 1899). 

Die Einrichtung praktiſcher Uebun⸗ 
gen für Rechtspraktikanten iſt weiter ausgebaut 
worden. Es finden künftig bei den Bezirksämtern 
wie bei den Gerichten wöchentlich praktiſche 
Uebungen ſchon dann ſtatt, wenn mehr als ein 
Rechtspraktikant bei dem Bezirksamt im Vorbe⸗ 
reitungsdienſte ſteht. Sind bei einem kreisunmittel⸗ 
baren Stadtmagiſtrate, bei dem ſich zwei oder mehr 
Rechtspraktikanten im Vorbereitungsdienſte be⸗ 
finden, Uebungen im gleichen Umfange nicht ein⸗ 
gerichtet, ſo haben die Rechtspraktikanten an den 
Uebungen bei den Bezirksämtern teilzunehmen. 
Werden auch dort ſolche Uebungen nicht abgehalten 
werden, ſo beſtimmt die Regierung, Kammer des 
Innern, ob Uebungen abzuhalten und wie ſie einzurich⸗ 
ten ſind. Anden Sitzen der Regierungen können die Re⸗ 
gierungspräſidien für die Rechtspraktikanten, die bei 
einer Verwaltungsbehörde am Orte der Regierung 
oder an einem benachbarten Orte im Vorbereitungs⸗ 
dienſte ſtehen, an Stelle der Uebungen bei den 
einzelnen Behörden gemeinſame Uebungen einrichten 
($ 101 d. Bek.). 

Auch für Rechtspraktikanten, die ſich im rechts⸗ 
anwaltſchaftlichen Vorbereitungsdienſte befinden, 
find praktiſche Uebungen eingerichtet. Befinden 
ſich am Sitze eines Landgerichts drei oder mehr 
Rechtspraktikanten im rechtsanwaltſchaftlichen Vor⸗ 
bereitungsdienſte, ſo ſind für ſie zwiſchen dem 
1. Mai und 15. Juli zehn bis zwölf gemeinſame 
praktiſche Uebungen abzuhalten, die ſich mit Fragen 
des Grundbuchrechts und der Zwangsvollſtreckung 
in er unbewegliche Vermögen befaſſen ($ 105 

Bek.). 


Die Urlaubsverhältniſſe der Rechts⸗ 
praktikanten ſind dem neuen Beamtenrecht ange⸗ 
glichen. Die Rechtspraktikanten erhalten künftig 
für jedes Jahr des Vorbereitungsdienſtes zwei 
Wochen Urlaub. Der Urlaub muß während des 
Vorbereitungsdienſtes bei den Gerichten oder bei 
dem Rechtsanwalte regelmäßig in die Gerichts— 
ferien fallen. Er darf während des Vorbereitungs⸗ 
dienſtes bei den Verwaltungsbehörden, auch wenn 
dieſer in zwei Jahre des Vorbereitungsdienſtes 
fällt, zwei Wochen nicht überfteigen (8 33 Abſ. 1 
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d. VO.). Ferner können die Rechtspraktikanten 
aus wichtigen Gründen bis zur Dauer einer Woche 
in jedem Jahre des Vorbereitungsdienſtes ohne 
Anrechnung auf den ordentlichen Urlaub vom Dienſte 
befreit werden (8 33 Abſ. 2 d. VO.) 

Liegen wichtige Gründe vor, ſo können waͤhrend 
des Vorbereitungsdienſtes bei dem Amtsgerichte, 
Landgericht oder Rechtsanwalte die Präſidenten 
der Oberlandesgerichte und während des Vorbe⸗ 
reitungsdienſtes bei den Verwaltungsbehörden die 
Regierungen, Kammern des Innern, außerordent⸗ 
lichen Urlaub bis zur Dauer von insgeſamt zehn 
Wochen in jedem Jahre des Vorbereitungsdienſtes 
erteilen. Sie können aber hierbei, ſoweit der Ur⸗ 
laub die Dauer von zwei Wochen überſchreitet, 
eine der Dauer des Urlaubs entſprechende Ver⸗ 
längerung des . zur Auflage 
machen (8 33 Abſ. 3 d. VO.). 

Der regelmäßige Urlaub von zwei Wochen iſt 
ſtets auf die vorgeſchriebene Dauer des Vorbereitungs⸗ 
dienſtes anzurechnen. Das gleiche gilt von der 
Dienſtbefreiung, ſoweit ſie eine Woche in einem 
Jahre des Vorbereitungsdienſtes nicht überſteigt. 
Auch der außerordentliche Urlaub kann auf die 
vorgeſchriebene Dauer des Vorbereitungsdienſtes 
ganz oder zum Teile angerechnet werden. Hier⸗ 
bei kann die Zeit des Urlaubs auf die verſchiedenen 
Abſchnitte des Vorbereitungsdienſtes verteilt 8 | 
($ 89 Abſ. I d. Bek.). Es können alſo z. 
dann, wenn einem Rechtspraktikanten während = 
Vorbereitungsdienſtes bei dem Amtsgericht ein 
außerordentlicher Urlaub von 10 Wochen erteilt 
wird, 3 Wochen auf die vorgeſchriebene Dauer des 
amtsgerichtlichen Vorbereitungsdienſtes, 4 Wochen 
auf jene des landgerichtlichen Vorbereitungsdienſtes 
und 3 Wochen auf jene des Vorbereitungsdienſtes 
bei den Verwaltungsbehörden angerechnet werden. 

Das gleiche gilt für die Anrechnung von 
Unterbrechungen des Vorbereitungsdienſtes 
wegen Krankheit oder wegen anderer unverſchuldeter 
Hinderniſſe und für die Anrechnung von Unter⸗ 
brechungen des Vorbereitungsdienſtes infolge Ab⸗ 
leiſtung militäriſcher Uebungen (§ 89 Abſ. II d. Bek.). 

Unterbrechungen des Vorbereitungsdienſtes wegen 
Krankheit oder wegen anderer unverſchuldeter Hinder⸗ 
niſſe werden künftig bis zur Geſamtdauer von 
zehn Wochen in jedem Jahre des Vorbereitungs⸗ 
9 5 auf deſſen Dauer angerechnet (§ 37 Abſ. 1 

Unterbrechungen des Vorbereitungsdienſtes in⸗ 
folge Ableiſtung militäriſcher Uebungen werden 
künftig bis zur Geſamtdauer von 16 Wochen in 
jedem Jahre des Vorbereitungsdienſtes auf dieſen 
angerechnet ($ 37 Abſ. 1 d. BO.) Rechtsprak⸗ 
tikanten, die im Militärverbande ſtehen, können 
alſo in jedem Jahre ihres Vorbereitungsdienſtes 
zwei militäriſche Uebungen in der Dauer von je 
8 Wochen ableiſten, ohne hierzu eines Urlaubs 
oder einer Genehmigung zu bedürfen und ohne 
zeitlich einen Nachteil zu erleiden. 
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Die Ueberwachung des Vorbereitungsdienſtes 
iſt den Präſidenten der Oberlandesgerichte und 
den Regierungen, Kammern des Innern, über⸗ 
tragen 8 85 d. Bek.). Die bisher angeordneten 
Berichte der Amtsgerichtsvorſtände, Landgerichts: 
präfidenten und Regierungen, Kammern des Innern, 
über die Einrichtung des Vorbereitungsdienſtes, 
über die Abhaltung der praktiſchen Uebungen und 
über den ſonſtigen Vollzug der Vorſchriften über 
den Vorbereitungsdienſt ſind weggefallen. 


Das Güterzertrümmerungsgeſetz vom 
13. Auguſt 1910. 


Von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit in München. 
II. Streitfragen ans dem Giterzertrümmerungsgeſetz. 
(Schluß). 

6. Wer iſt Güterhändler? 


Das GG. gibt in Art. 1 eine Legaldefinition, 
die ſich mit dem gleichen Begriffe in Art. 19 des 
Bodenzinsgeſetzes vom 2. Februar 1898 und in 
Art. 42 à der Forſtgeſetznovelle vom 26. Februar 


1908 deckt. Demnach iſt Güterhändler der ge: 
werbsmäßige Händler mit landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken. Auch für den Begriff: Landwirt⸗ 


ſchaftliches Grundſtück gibt das GG. in Art. 10 
und 11 eine Legaldefinition (ſ. oben 11 im Ab⸗ | 
ſchnitt: das geſetzliche Vorkaufsrecht). 
Gerade das Bodenzinsgeſetz hat dem Ver⸗ 
waltungsgerichtshof, auch dem Strafſenate des 
oberſten Landesgerichtes wiederholt Veranlaſſung 
gegeben, ſich mit dieſem Begriff zu befaſſen. 
Gewerbsmäßig handelt, wer ein Gewerbe aus: | 
übt, ein Gewerbe wird ausgeübt, wenn die be- 


treffende Tätigkeit auf Erwerb gerichtet iſt, bes 
rufsmäßig ausgeübt wird, fortgeſetzt entfaltet wird, 
oder wenigſtens fortgeſetzt entfaltet werden will. 
Eine einzelne Erwerbshandlung kann eine gewerbs— 
mäßige ſein, wenn die Handlung von dem Ent— 
ſchluß begleitet iſt, die Erwerbshandlung zu wieder— 
holen. Der Wille kann aus den Begleitumſtänden 
gefolgert werden und braucht nicht kundgegeben 
zu ſein. 

Charakteriſtiſch für den gewerbsmäßigen Güter⸗ 
händler iſt, daß er Grundſtücke nicht zu dem 
Zwecke erwirbt, um aus der Bewirtſchaftung des 
Bodens einen Ertrag zu erzielen, ſondern zu dem 
Zwecke, durch handelsmäßigen Umſatz aus der 
Differenz zwiſchen Erwerbs- und Veräußerungs— 
preis einen Gewinn zu erzielen (v. Braun a. a. O. 
S. 12). 

Auch derjenige, der an den Ergebniſſen eines 
gewerbsmäßigen Güterhandels als ſtiller Geſell— 
ſchafter beteiligt iſt, oder in ſonſtiger fortdauernder 
geſchäftlicher Verbindung mit einem Güterhändler 
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an deſſen finanziellen Ergebniſſen beteiligt iſt, 
iſt Güterhändler. Selbſtverſtändlich können auch 
juriſtiſche Perſonen, insbeſondere Terraingeſell⸗ 
ſchaften, Güterhändler ſein. 

Nicht erforderlich iſt, daß der Güterhandel 
mit ländlichen Grundſtücken der ausſchließliche Ge⸗ 
werbebetrieb iſt, es iſt nur erforderlich, daß er 
berufsmäßig neben einem anderen Gewerbe aus⸗ 
geübt wird. 


Das oberſte Landesgericht hat in Bd. IV S. 378 
der Samml. der Entſch. i. StS. aufgeſtellt, daß 
gewerbsmäßiger Güterhandel nicht vorliege, wenn 
der Erwerb und die Wiederveräußerung ländlicher 
Grundſtücke nicht Selbſtzweck oder Hauptzweck des 
gewerblichen Unternehmens, ſondern nur Mittel 
zum Zweck der Durchführung eines anderen, des 
Hauptgewerbes, iſt, z. B. bei Holzhandlungen. Ich 
habe bereits in meiner mit Dr. Gardé beſorgten 
Ausgabe des GG. S. 70/71 Bedenken gegen dieſes 
Erkenntnis geäußert, da eine Unterſcheidung ge⸗ 
troffen wird, die das Geſetz nicht kennt, habe auch 
die Vermutung ausgedrückt, daß der Verwaltungs⸗ 
gerichtshof ſich der Entſcheidung kaum anſchließen 
wird. 

Nun veröffentlicht v. Braun a. a. O. S. 12ff. 
zwei ungedruckte Entſcheidungen des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofes vom 2. Februar 1906 und 5. Ok⸗ 
tober 1908, die in der Tat ausſprechen, daß auch 
Holzhändler, die Waldgrundſtücke zum Zwecke der 
Abholzung ankaufen und dann wieder veräußern, 
als gewerbsmäßige Güterhändler anzuſehen find, 
weil der Umſtand, daß der Erwerb und die Ver⸗ 
äußerung der Grundſtücke durch das Intereſſe des 
Holzhandels beſtimmt ſei, nichts an der Tatſache 
ändere, daß auch der Umſatz der Grundſtücke ge: 
werbsmäßig und in Gewinnabſicht erfolge. Daß 
der Güterhandel nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel 
zum Zweck ſei, ſei rechtlich belanglos, weil das 


Geſetz keinen Unterſchied mache, ob der Güter: 


handel als ſolcher oder nur als Nebenbetrieb eines 


anderen Gewerbes betrieben werde. 


7. Vertreter. Agent. Auf Rechnung. 


Das GG. findet auch Anwendung, wenn der 
Güterhändler als Vertreter eines Nichtgüterhändlers 
abſchließt oder handelt. Vertreter iſt ſowohl der 
geſetzliche Vertreter (3. B. der Güterhändler han— 
delt für ſein minderjähriges Kind oder als Vor— 
mund, Pfleger oder als Vorſtand eines Vereines 
oder als vertretungsberechtigter offener Handels— 
geſellſchafter), als auch der rechtsgeſchäftliche Ver— 
treter auf Grund eines Vollmachtsverhaͤltniſſes. 
Hat der Güterhändler ohne Vertretungsmacht für 
einen anderen abgeſchloſſen, ſo hängt die Wirk— 
ſamkeit des Vertrages von der Genehmigung des 
Vertretenen ab. Die Genehmigung wirkt ex tunc. 
Die Anzeigefriſten laufen demzufolge ſchon von 
dem Zeitpunkt des Vertragsabſchluſſes ab, auch 
wenn die Genehmigung noch ausſteht. 


— 


Kein Vertreter iſt der Schmuſer oder Agent; 
er iſt Makler im Sinne der 88 652 ff. BGB.; 
er vertritt nicht den Auftraggeber, ſondern er weiſt 
nur die Gelegenheit zum Abſchluſſe eines Ver⸗ 
trages nach oder er vermittelt einen Vertrag. 

Das GG. wird auch für anwendbar erklärt, 
wenn „auf Rechnung“ des Güterhändlers ge: 
handelt wird. Eine Definition dieſes Begriffes 
bietet das Geſetz nicht. v. Braun a. a. O. S. 57 
hält einen Erwerb für Rechnung eines Güter: 
händlers ſchon als gegeben, wenn der Güterhändler 
vertragsgemäß von dem aus der Zertrümmerung 
des Anweſens zu erzielenden Gewinn eine im 
Voraus beſtimmte oder nach der Höhe des Ge⸗ 
winnes ſich richtende Summe erhält. Dieſe De⸗ 
finition geht zu weit. Denn darunter fiele jeder 
Agent. Gewiß iſt der Agent durch die ſich aus 
dem Kaufpreiſe berechnende Proviſion, und das 
iſt die regelmäßige Art der Entlohnung, an dem 
Ausgange eines Geſchäftes intereſſiert; allein dieſe 
mittelbare Beteiligung verändert ſeine Stellung 
als Agent nicht. Das iſt unbeſtritten. Auf eigene 
Rechnung abgeſchloſſen iſt das Eigen- oder Proper⸗ 
geſchäft, das auch das Handelsgeſetzbuch kennt. 
Ein ſolches Eigengeſchäft iſt bei dem anzunehmen, 
der die Vorteile und Nachteile des Geſchäftes un⸗ 
mittelbar zu tragen hat, der wirtſchaftlich, nicht 
rechtlich, der Herr des Geſchärftes iſt. 

Es wird immer Sache des Einzelfalls ſein, 
zu unterſuchen, ob dieſe Vorausſetzungen vorliegen. 
Dadurch, daß nicht der Agent getroffen wird, be⸗ 
ſteht eine gewiſſe Gefahr der Umgehung des Ge⸗ 
ſetzes. Ein Fall des Geſchaͤftes „auf Rechnung 
des Güterhändlers“ iſt z. B. folgender: der Händler 
vermittelt die Zertrümmerungsgeſchäfte für den 
Eigentümer, dieſer ſchließt ſie endgültig ab. Allein 
der Händler hatte dem Eigentümer einen feſten 
Preis garantiert. Für den Mindererlös hat er 
aufzukommen, der Mehrerlös fließt ihm zu. 

Ein Eigengeſchäft kann auch vorliegen bei dem 
Vertreter und dem Agenten, da auch bei dieſem 
Verhältniſſe ähnliche Stipulationen getroffen wer⸗ 
den können, wie bei dem Geſchäfte „auf Rechnung.“ 


8. Inkrafttreten des GG. Rückwirkende 
Kraft. Uebergangsfragen. 


Das GG. und die hierzu ergangenen Voll: 
zugsbekanntmachungen ſind in Nummer 52 des 
Geſetz⸗ und Verordnungsblattes publiziert worden; 
mit der Ausgabe wurde am 27. Auguſt 1910 
begonnen. Mangels anderer geſetzlicher Beſtim⸗ 
mungen gilt dieſer Tag als der Zeitpunkt der 
Verkündung und ſohin des Inkrafttretens des 
Geſetzes. Es iſt mißlich, daß nicht ein ſpäterer 
Termin in dem GG. ſelbſt fixiert wurde. Denn 
nunmehr iſt das GG. mit ſeinen weittragenden 
zivil⸗ und ſtrafrechtlichen Wirkungen in einem 
Zeitpunkte in Kraft getreten, in dem keinesfalls 
die Intereſſenten, ja nicht einmal alle Behörden 
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Kenntnis von der Publikation des Geſetzes haben 
konnten. 

Die Frage, welche Wirkungen das Unbekannt⸗ 
ſein mit dem Geſetze hat, läßt ſich nicht allgemein 
beantworten; nur ſoviel kann als Regel aufge⸗ 
ſtellt werden, daß die Unkenntnis niemals objektive, 
ſondern nur ſubjektive Wirkungen haben kann, 
was insbeſondere von Bedeutung iſt für die Straf⸗ 
vorſchriften des GG. 

Rückwirkende Kraft hat ſich das Geſetz 
nicht beigelegt. Aus dem Mangel einer ſolchen 
Beſtimmung folgert v. Braun a. a. O. S. 33, 
daß ein ſchon vor dem Inkrafttreten des GG. be⸗ 
ſtandenes dingliches Vorkaufsrecht dem geſetzlichen 
des GG. vorgehe. Daß dieſe Meinung irrtümlich 
iſt, ſuchte ich ſchon oben unter III 2 im Abſchnitt 
über die Konkurrenz verſchiedener Vorkaufsrechte 
darzutun. 

Uebergangsvorſchriften enthält das 
GG. gleichfalls nicht. Allein das bietet keine 
Schwierigkeiten. Vielmehr iſt, wie eine ungedruckte, 
in meiner Ausgabe S. 114 erwähnte Juſtiz⸗ 
miniſterialentſchließung zutreffend ausführt, aus 
den allgemeinen Rechtsgrundſätzen zu folgern, daß 
das GG. auf Rechtsgeſchäfte, die vor feinem In⸗ 
krafttreten abgeſchloſſen worden ſind, auch dann 
keine Anwendung findet, wenn das dingliche Rechts⸗ 
geſchäft, die Auflaſſung, erſt hernach erfolgt, während 
es für Rechtsgeſchäfte, die nach ſeinem Inkraft⸗ 
treten abgeſchloſſen werden, auch dann gilt, wenn 
die übrigen Vorausſetzungen, von denen ſeine An⸗ 
wendbarkeit abhängt, vorher eingetreten ſind. 


die Novelle zum Zwangsabtretungsgeſetze 
vom 13. Auguſt 1910. 


Von Dr. Wilhelm Laforet, Bezirksamtsaſſeſſor im Kgl. 
Staatsminiſterium des Innern. 


(Schluß.) 

Während das ZEgRecht zur Herſtellung und 
Aenderung öffentlicher Häfen, Umſchlag⸗ 
und Ländeplätze einſchließlich der Nebenanlagen 
durch Ziff. 10 jedem öffentlichen Zweckverband, 
auch den Kreiſen, Diſtrikten, Gemeinden gewährt 
iſt, iſt dem Staat zur zweckmäßigen Ausführung 
moderner Hafenanlagen, in der Abſicht, die Ge— 
winne des Bodenwerts im engeren und weiteren 
Hafengelände der Allgemeinheit, dem Staate, zu: 
zuführen, das Recht der ſogenannten Gelände— 
enteignung (Zonenenteignung) verliehen 
worden durch die Worte „Erwerbung des zur 
vollen wirtſchaftlichen Ausnützung der Hafenan— 
lagen erforderlichen Geländes für Induſtrie und 
Handel durch den Staat“. Das an den Hafen 
angrenzende, für die wirtſchaftliche Ausnützung des 
Hafens nach Lage und Beſchaffenheit beſonders ge— 
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eignete Gebiet, eine beſtimmte Zone,) kann in 
das ſtaatliche Unternehmen und damit in die 
Zwangsenteignung einbezogen werden. Die ZE. 

kann auch Gelände ergreifen, das bereits für in⸗ 
duſtrielle Zwecke verwendet wird, oder von der 
Privatſpekulation als ſolches beſtimmt iſt. Zu be⸗ 
tonen iſt, daß auch für die Zufahrts⸗ und Zur 
gangswege zum öffentlichen Hafen (Umſchlag⸗ und 
Ländeplatz), welche den Zweck verfolgen, den Hafen, 
Umſchlag⸗ oder Ländeplatz an den Landverkehr 
anzuſchließen, das ZERecht gegeben iſt,“) ganz 
einerlei, welcher Art von öffentlichen Wegen dieſe 
Zufahrten und Zugänge angehören, genau fo wie 
für den Bahnanſchluß und alle mit dem Betrieb 
des Hafens notwendig verbundenen Nebenanlagen. 


Die Ziff. 16 des Art. IA 


„Errichtung und Aenderung öffentlicher Elektri⸗ 
zitätswerke und ſonſtiger Anlagen zur Erzeugung 
von Licht, Kraft oder Wärme mit Einſchluß der dazu 
gehörenden Nebenanlagen, Refir-veanlagen und Leis 
tungen; Fortleitung der gewonnenen Kraft aus den 
unter Art. 153 WG. fallenden Anlagen,“ 


will die beſtehenden Enteignungs möglichkeiten nach 
drei Seiten ergänzen. 

Durch Art. 153 Ziff. 3 und 4 WG. iſt für 
die Herſtellung und Unterhaltung von Sammel⸗ 
becken (Talſperren), dann aller Stau⸗ und Trieb⸗ 
werksanlagen, alſo aller mit der Errichtung und 
Unterhaltung eines Elektrizitätswerkes zuſammen⸗ 
hängenden Waſſerkraftanlagen das ZEgecht 
dann gewährt, wenn die Anlagen vom Staat oder 
einer Genoſſenſchaft des Waſſerrechts geſchaffen 
und betrieben werden. In den erſten Worten der 
Ziff. 16 iſt über den in Art. 153 gegebenen Kreis 
der Waſſerkraftanlagen hinaus das Zegecht 
allen öffentlichen Werken zur Erzeugung von Kraft, 
Licht und Wärme verliehen worden, ohne daß 
es auf die Kraftquelle weiter ankommt. 
Auch den mit Dampf betriebenen Elektrizitäts⸗ 
werken wie den Gaswerken ſteht, wenn ſie öffent⸗ 
liche Werke find, das ZERecht zu. 

Eine zweite Lücke wollte das Geſetz zugunſten 
der gemeindlichen Werke ausfüllen. Gemeind⸗ 
lichen Waſſerkraftanlagen ſtand das ZEREH 
bisher nicht zu. Ihnen iſt es durch die Eingangs— 
worte des Art. 16 verliehen worden. Aber auch 
über den Kreis der ſtaatlichen und gemeindlichen 
Werke hinaus kommt das ZeEgtecht jedem 
öffentlichen Werke zu. Der Begriff des 
öffentlichen Werkes war in den Kammerverhand— 
lungen umſtritten. Staatsminiſter Dr. von Brett⸗ 
reich hat abſchließend im Plenum der K. d. Abg.“) 
eine Begriffsbeſtimmung des öffentlichen Werkes 


21) Siehe die Begründung zum Entwurfe S. 6 u. 7; 
Verh. d. K. d RR. 1909/10, 5. Beil Bd. S. 451, in meinen 
Erläuterungen abgedruckt S. 62, 63. 

250 Siehe von Henle, 2. Aufl. S. 51, dann S. 77 
Anm 22 d 9 meine Erläuterungen S. 64 Anm. g u. 
S. 54 Anm 

9 Verh. d. K. d. Abg. 1909/10 Bd. 12 S. 19. 
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gegeben, deren weſentlichen Säge bei der Bedeut⸗ 
ſamkeit der Sache im Wortlaut folgen: 


„Ein öffentliches Werk im Sinne des Geſetzes 
liegt dann vor, wenn das Werk dazu beſtimmt iſt, 
öffentlichen Zwecken zu dienen und dieſe Zweck⸗ 
beſtimmung organiſch geſichert iſt. Das Werk muß 
alſo erſtens dazu beſtimmt ſein, die Oeffentlichkeit, zB. 
öffentliche Straßen, öffentliche Gebäude, öffentliche 
Unternehmungen oder die Bewohner einer Ortſchaft 
mit Licht, Kraft oder Wärme zu verſorgen. Zweitens 
muß dieſe Zweckbeſtimmung durch die zuſtändigen 
Organe eines öffentlichen Verbandes, alſo des Staates, 
einer Gemeinde, eines Diſtrikts oder Kreiſes gewäßrleiftet 
fein, fo daß das Werk gewiſſermaßen als eine der Er: 
füllung öffentlicher Aufgaben dienende Einrichtung dem 
Geſamtorganismus des öffentlichen Verbandes einge⸗ 
gliedert wird und die wirkliche Erreichung des an⸗ 
geſtrebten öffentlichen Zweckes ſichergeſtellt iſt. 

Dieſe organiſche Sicherung der Beſtimmung eines 
Werkes für öffentliche Zwecke kann zunächſt dadurch 
erfolgen, daß ein öffentlicher Verband das Werk ſelbſt 
ausführt oder als Mitunternehmer ſich an der Errich⸗ 
tung des Werkes beteiligt. Sie kann aber auch ſchon 
dadurch geſchehen, daß ein öffentlicher Verband durch 
einen förmlichen Vertrag das Werk für einen öffent⸗ 
lichen Zweck beſtimmt. Die letztere Möglichkeit mußte 
deshalb offengelaſſen werden, weil zahlreiche Gemeinden 
das Rifiko der finanziellen Beteiligung an einem Werke 
nicht übernehmen können, aber doch die Vorteile eines 
ſolchen Werkes, insbeſondere von Ueberlandzentralen, 
ſich nutzbar machen wollen. 

Für den Begriff des öffentlichen Elektrizitätswerkes 
iſt es demnach gleichgültig, ob das Werk von einem 
öffentlichen Verband oder unter Beteiligung eines öffent: 
lichen Verbandes errichtet wurde oder ob es von einem 
privaten Unternehmer zunächſt für private Zwecke er⸗ 
richtet wurde. Entſcheidend ſowohl für die Zuläſſigkeit 
der Enteignung, wie auch für deren Umfang iſt ſtets 
die öffentliche Zweckbeſtimmung und deren Sicherung 
durch einen öffentlichen Verband. Das Erfordernis, daß 
das Werk zu einem öffentlichen Zweck beſtimmt ſein 
muß, ſchließt es aus, daß eine Gemeinde veranlaßt wird, 
nur des Scheines halber — das könnte ja auch vor⸗ 
kommen — ſich mit einem geringen Betrage an einem 
Elektrizitätswerk zu beteiligen, um dem Werke die Ent⸗ 
eignungsbefugnis zu ſichern; denn auch in ſolchen 
Fällen, in denen ein öffentlicher Verband ſich an der 
Errichtung eines ſolchen Werkes beteiligt oder das Werk 
ſelbſt errichtet, iſt, wie geſagt, die Enteignung davon 
abhängig. daß das Werk zu einem öffentlichen Zweck 
beſtimmt iſt. 

Ob ein öffentlicher Zweck vorliegt und das Werk 
für einen ſolchen beſtimmt iſt, läßt ſich natürlich bei 
der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe nicht allge⸗ 
mein, ſondern nur von Fall zu Fall beſtimmen. Ich 
möchte nur hervorheben, daß als öffentlicher Zweck 
nicht etwa nur die Beleuchtung öffentlicher Straßen 
und Gebäude in Betracht kommt; als öffentlicher Zweck 
kommt vielmehr jede Form der Ausnützung der Elek⸗ 
trizität als Licht-, Kraft⸗ oder Wärmequelle in Betracht. 
Unter den Begriff eines öffentlichen Zweckes wird zB. 
auch fallen, wenn eine Gemeinde die Verſorgung des 
Kleingewerbes oder der Landwirtſchaft oder der Ein» 
wohner überhaupt mit elektriſcher Kraft ſich zur Auf— 
gabe ſetzt. 


Dieſe Begriffsbeſtimmung deckt ſich mit den 
in den Verhandlungen der KRR. zutage getretenen 
Auffaſſungen. In der KAbg. wurde von keiner 
Seite dagegen eine Erinnerung erhoben. Daraus 
ergeben ſich folgende Leitſätze,“) welche im 


% Siehe meine Erläuterungen S. 75. 


‚ Beitfchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 2. M in Bayern. 1910. Nr. 24. 
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Anſchluß an die vom Korreferenten Abg. Gold⸗ 
ſchmit im Ausſchuß der KAbg. gegebenen Richt⸗ 
punkte im Zuſammenhalt mit den Ausführungen 
des Reg. Vertr. Oberregierungsrat Metz ſich kurz 
dahin faſſen laſſen:“) 


I. Ein öffentliches Werk liegt ſtets vor, 
wenn es von einem öffentlichen Verband 
(Kreis, Diſtrikt, Gemeinde) zu einem öffentlichen 
Zwecke errichtet wird. 

II Ein öffentliches Werk liegt weiter vor, wenn 
das Werk von einem privaten Unternehmer 
unter finanzieller Mitwirkung eines 
öffentlichen Verbandes zu einem öffent⸗ 
lichen Zweck errichtet wird. 

III. Ein öffentliches Werk iſt auch dann 
gegeben, wenn es zwar ausſchließlich von 
einem Privatunternehmer errichtet, aber 
von einem öffentlichen Verband in erheb- 
lichem Umfange für öffentliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt iſt. 

IV. Für ein rein privates Werk und ſei 
es noch fo groß, iſt kein ZE Recht gegeben. 

Den öffentlichen Werken in der Begrenzung 
dieſer Ausführungen ſteht das ZERecht zu ſowohl 
für die Errichtung als auch die Aenderung der 
Hauptanlage, der Nebenanlagen”“), der Reſerve⸗ 
anlagen (3. B. der bei einem Turbinenwerk für 
den Fall des Hochwaſſers vorgeſehenen Dampf⸗ 
anlage). Durch das Wort „Leitungen“ iſt 
feſtgeſtellt, daß das ZERecht für alle An: 
lagen zum Zwecke der 5 des ge⸗ 
wonnenen Leuchtſtoffs, der gewonnenen Kraft und 
Wärme gegeben iſt, alſo für die Leitungen eines 
Elektrizitätwerks zur Erzeugung von Kraft, Licht 
und Wärme am Orte des Verbrauchs, die Fort⸗ 
leitung des gewonnenen Gaſes eines Gaswerkes, 
die Weiterleitung der erzeugten Wärme einer 
Fernheizanlage.“) Das ZEREHt iſt vorhanden 
für die Hauptleitung vom öffentlichen Werke zum 
Orte des Verbrauchs, wie für das dortige Ver⸗ 
teilungsnetz, ſoweit es ſich um Erfüllung öffent⸗ 
licher Zwecke handelt. 

Das Geſetz vom 13. Auguſt 1910 wollte in 
Ziff. 16 noch eine dritte Lücke ausfüllen, deren 
Ergänzung man bei den Beratungen des WG. 
abſichtlich ſpäterer Regelung vorbehalten hat. Für 
die Waſſerkraftanlagen des Staates und 
der öffentlichen Waſſergenoſſenſchaften Kb war 
das ZEgecht durch Art. 153 Ziff. 3 und 4 ge⸗ 
geben worden. Dagegen fehlt es für die Weiter⸗ 
leitung der in dieſen Waſſerkraftanlagen gewon⸗ 
nenen Kraft zur Erzeugung von Kraft, Licht 
und Wärme an der Verbrauchsſtelle. Für die 
Leitungen aus ſtaatlichen Waſſerkraft— 
anlagen ergibt ſich nunmehr das ZEgecht ſchon 


25) Ueber die e e für Einzelfälle ſiehe meine 
„ i 

20) Das gentech beſteht auch für den Wegan⸗ 
ſchluß des öffentlichen Elektrizitäts- oder Gaswerks, 
ſiehe, meine Erläuterungen S. 78. 

1) Z. B. der Fernheizanlage am Münchener Haupt 

ML der übrigens das ZEgecht auch aus Art. 14 
Ziff. 11 HE. zukommt. 
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aus den Eingangsworten der Ziff. 16, nicht da⸗ 
gegen für die Unternehmungen der öff entlichen 
Waſſergenoſſenſchaften nach Art. 153 Ziff. 4 
WG. Denn dieſe erfüllen die Bedingungen des 
offentlichen Werks nicht ohne weiteres, ſondern 
nur dann, wenn die vorſtehenden Vorausſetzungen 
für ſie Anwendung finden.“) Die öffentlichen 
Waſſergenoſſenſchaften nach Abteilung V des WG. 
ſind keine öffentlichen Zweckverbände, denen wie 
den Kreiſen, Diſtrikten, Gemeinden die Erfüllung 
öffentlicher Aufgaben zugewieſen iſt, ſondern ſie 
ſind Genoſſenſchaften für die Zwecke der 
Genoſſen, allerdings Genoſſenſchaften auf 
öffentlicher Grundlage und da bei ihren 
Unternehmen ein Intereſſe des Gemeinwohls oder 
doch ein gemeinwirtſchaftlicher Nutzen obwaltet 
(Art. 112 Abſ. 1 WG.) vom öffentlichen Rechte 
mit Rechtsperſönlichkeit ausgeſtattet.““) Ihr Zweck 
iſt die Gewinnung und Verwertung von Waſſer⸗ 
kräften für die Genoſſen.“) Allerdings iſt 
es möglich, daß ein von einer Waſſergenoſſen⸗ 
ſchaft errichtetes Werk von einem öffentlichen 
Verband (Staat, Kreis, Diſtrikt, Gemeinde) in 
erheblichem Umfang für öffentliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt wird oder daß ein öffentlicher Verband 
mit einer Waſſergenoſſenſchaft ein Werk zu einem 
öffentlichen Zweck errichtet und daß in ſolchen 
Fällen das Werk ſich als öffentliches Werk im 
vorbezeichneten Sinne darſtellt. Allein auch 
wenn dies nicht der Fall iſt, wenn die 
Waſſerkraftanlage der Genoſſenſchaft 
ſich auf die Verſorgung der Genoſſen 
beſchränkt, iſt der a. wie zur Herſtellung 
durch Art. 153 Ziff. 4 WG., ſo zur Fort⸗ 
leitung der 1 Kraſt zur Er⸗ 
zeugung von Kraft, Licht und Waͤrme an der 
Verbrauchsſtelle der Genoſſen durch die Schluß⸗ 
worte der Ziff. 16 das ZEgecht verliehen. 9 
Daß eine Waſſerkraftanlage einer öffentlichen 
Waſſergenoſſenſchaft nicht ohne weiteres ein öffent⸗ 
liches Werk im Sinne der Eingangsworte der 
Ziff. 16 darſtellt, wird m. E. in den Ausführungen 
von Henles, 2. Aufl. S. 85 Anm. 26 g, überſehen 
und deshalb dort der unzutreffende Schluß gezogen, 
daß der Zuſatz der Worte „Fortleitung der. 
aus den unter Art. 153 WG. fallenden Anlagen“ 
unnötig geweſen fei und, ſo wie er laute, zu Miß⸗ 
verſtändniſſen führe. von Henle fügt an, daß der 
Zuſatz leicht zu dem Irrtum führen könnte, als 
ſollte „die Enteignung für die Fortleitung der 
Kraft nur für die vom Staate oder von einer 
Waſſergenoſſenſchaft errichteten Waſſerkraftanlagen 
gewährt ſein, alſo für Dampfanlagen dieſer Unter⸗ 
nehmer und überhaupt für Anlagen anderer Unter⸗ 


28) Siehe meine Erläuterungen S. 79. 

m) Vgl. Brenner S. 297; Eymann II S. 214, 215; 
Harſter⸗ Caffimir S. 559. 

0) Brenner S. 297; Eymann II S. 215, 216; 
Harſter⸗Caſſimir ©. 560. 

1) Siehe meine Erläuterungen S. 79. 
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nehmer z. B. der Gemeinden ausgeſchloſſen fein”. 
Dieſer Auffaſfung kann nicht zugeſtimmt werden. 
Daß allen öffentlichen Werken ſür alle An⸗ 
lagen einſchließlich der Nebenanlagen und Reſerve⸗ 
anlagen ohne Rückſicht auf die Kraftquelle das 
ZEgecht für die Fortleitung der gewonnenen Kraft 
zukommt, iſt durch das Wort „Leitungen“ in 
den Eingangsworten der Ziff. 16 ausge pochen 
Oeffentliche Waſſergenoſſenſchaften aber 
haben, wenn ihre Unternehmungen nicht öffentliche 
Werke im vorher ausgeführten Sinne darſtellen, das 
ZEgRecht für die Anlage des Werkes nur, ſo⸗ 
weit Art. 153 Ziff. 4 die Grundlage gibt, 
und nur die Fortleitung der in dieſen Werken 
gewonnenen Kraft iſt durch Art. IA Ziff. 16 mit 
ZEBefugnis ausgeſtattet. Wenn eine Dampf⸗ 
anlage einer Waſſergenoſſenſchaft nicht unter 
Art. 153 Ziff. 4 WG. fällt und ſich nicht als 
öffentliches Werk im vorher ausgeführten Sinne 
darſtellt, ſo beſteht ein ZERecht weder für die 
Dampfanlage noch für die Fortleitung. 

Die Prüfung, ob ein öffentliches 
Werk vorliegt, hat zunaͤchſt vom Kgl. Staats- 
miniſterium des Innern bei der nach freiem Er⸗ 
meſſen zu gewährenden oder zu verſagenden Er⸗ 
mächtigung zur Einleitung des ZEVerfahrens nach 
Art. XIV 3CG. zu erfolgen.“) Sie liegt, wenn 
nicht bedingungsloſe Anerkennung) der Pflicht 
der Abtretung oder Zwangsbelaſtung durch den 
Abtretungspflichtigen erfolgt, in vollem Umfange, 
wie die anderen Vorausſetzungen, ob das Unter⸗ 
nehmen vom gemeinen Nutzen gefordert wird und 
ob die beanſpruchte Abtretung oder Belaſtung des 
Grundeigentums zur zweckmäßigſten Verwirklichung 
des Unternehmens erforderlich iſt, den Verwal— 
tungsgerichten nach Art. XVIII 3EG. ob. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Koſtenſeſtſetzung in Privatklageſachen. Die auf 
S. 412, 413 mitgeteilte Entſcheidung des Landgerichts 
Schweinfurt wird unterſtützt durch einen am 15. Januar 
1906 ergangenen Beſchluß der Strafkammer des Land⸗ 
gerichts Aſchaffenburg; dort wird der Anſpruch einer 
Privatklagepartei auf Erſtattung der ihr cee 
notwendigen Auslagen als ein ſelbſtändiger, als eine 
dem rechtlichen Grund nach durch rechtskräftiges Urteil 
unbeſtreitbar feſtſtehende Forderung betrachtet, für 


59 Ubövzheitſchrift für Rechtspflege in Ba für Rechtspflege in Bayern. 


welche die Möglichkeit einer ſelbſtändigen Zwangs- 


vollſtreckung gegeben werden muß. Die formellen 


Vorausſetzungen der Zwangsvollſtreckung ſind darnach 


vollſtreckbare Ausfertigung des Strafurteils ſowie eine 
Koſtenrechnung, welche, ſoweit Anwaltsgebühren in 


2) Siehe meine Erläuterungen Anm. Te zu Art. XIV 
S. 155 und bezüglich der vorzulegenden Pläne und 
Belege Anm. 5 zu Art. XIV S. 149, 151. 

3) Siehe meine Erläuterungen Ziff III I, b zu 
Art. 26 AG. S. 215 ff. 


in Bayern. 1910. Nr. 24. 


Betracht kommen, den Erforderniſſen des 8 86 RAGO. 
entſprechen muß. Das Strafurteil beweiſt das Daſein 
des Erſtattungsanſpruchs und die Koſtenrechnung ſtellt 
den Betrag der Forderung feſt. Dieſe beiden Schrift⸗ 
ſtücke bilden gemeinſam den Vollſtreckungsſchuldtitel, 
auf Grund deſſen der Privatkläger jederzeit in der 
Lage iſt, gegen den Privatbeklagten die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung einzuleiten und durchzuführen. Sollte im 
Laufe dieſes Verfahrens der Privatbeklagte ſeine 
Zahlungspflicht oder die Höhe der liquidierten Poſten 
oder die Notwendigkeit der Auslagen beſtreiten, dann 
erſt wäre der Fall des 8 496 II StPO. gegeben und 
die vom Privatkläger verlangte Entſcheidung veranlaßt. 
Im gleichen Sinn nimmt ausführlich die Abhandlung 
in den BlfRA. 1908 Bd. 73 S. 217 und S. 273 
Stellung. Einheitliche Praxis wäre wünſchenswert. 
Auf ganz anderem Standpunkt ſcheint die Praxis 
in Baden zu ſtehen, wie aus der badiſchen Rechts⸗ 
praxis 1906 Nr. 3 S. 39 und der dort angeführten 
Entſcheidung des Oberlandesgerichts Karlsruhe zu 
entnehmen iſt. Hier wird nicht einmal die Behaup⸗ 
tung, geſchweige denn der Nachweis verlangt, daß 
der Gegner nicht freiwillig zahle. Auf Grund des 
rechtskräftigen Strafurteils werden die Koſten vom 
Amtsgericht wie im Zivilprozeß feſtgeſetzt. 
Rechtsanwalt Rottmann in Miltenberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Wann beginnt die Verjährung des Pflichtteils⸗ 
anſpruchs, wenn der Pflichtteilsberechtigte zur Ber⸗ 
fügung über den Anſpruch nicht befugt iſt? Aus 
den Gründen: Der Berufungsrichter iſt ſodann 
bei der Anwendung des $ 2332 BGB. mit Recht 
davon ausgegangen, daß die Verjährung des Pflicht⸗ 
teilsanſpruchs mit dem Zeitpunkte, in welchem der 
Pflichtteilsberechtigte von dem Eintritte des Erbfalls 
und von der ihn beeinträchtigenden Verfügung Kennt⸗ 
nis erlangt, auch dann beginnt, wenn das Pflicht— 
teilsrecht einer Ehefrau zuſteht und dieſe nach dem 
für ihre Ehe geltenden Güterſtande zur Verfügung 
über den Anſpruch und darum auch zur Erhebung 
der Pflichtteilsklage nicht befugt iſt. Er weiſt zu⸗ 
treffend darauf hin, daß dieſe Annahme zunächſt dem 
Wortlaute des 8 2332 entſpricht, weil darin die 
Kenntnis des Pflichtteilsberechtigten in eigener Perſon 
für maßgebend erklärt und der Beginn des Friſten⸗ 
laufs nicht gleichzeitig oder gar ausſchließlich davon 
abhängig gemacht worden iſt, daß ein anderer, der 
ſein Recht von dem Pflichtteilsberechtigten ableitet, 
jene Kenntnis gleichfalls erlangt hat. Das Erforder⸗ 
nis der Kenntnis nicht nur von dem für die Ent: 
ſtehung des Pflichtteilsanſpruchs maßgebenden Erb» 
falle. ſondern auch von der den Berechtigten in ſeinem 
Pflichtteilsrechte verkürzenden letztwilligen Verfügung 
bildet, wie der Berufungsrichter des weiteren zu⸗ 
treffend ausgeführt hat, eine von den allgemeinen 
Vorſchriften über die Verjährung abweichende Be— 
ſonderheit des Erbrechts nach dem BGB. Denn der 
Regel nach beginnt die Verjährung mit der Ent: 
ſtehung des Anſpruchs, auch ohne daß der Berechtigte 
von der Entſtehung oder von den die Entſtehung des 
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Anſpruchs begründenden Umſtänden Kenntnis erlangt 
(§ 198 Satz 1). Irgend welche weiteren im Gebiete 
des Erbrechts liegenden Vorſchriften, durch die der 
Beginn der Verjährung zum Nachteil des Pflichtteils⸗ 
ſchuldners noch von anderen Vorausſetzungen als der 
perſönlichen Kenntnis des Pflichtteilsberechtigten 
abhängig gemacht oder wonach die Kenntnis des 
Pflichtteilsberechtigten durch die Kenntnis einer 
anderen Perſon erſetzt würde, beſtehen nicht. Nur 
außerhalb des Erbrechts könnten entweder die 
allgemeinen Vorſchriften über die geſetzliche Ver⸗ 
tretung geſchäftsunfähiger oder gewaltunterworfener 
Perſonen oder die Vorſchriften über den Einfluß des 
ehelichen Güterrechts auf die Vermögensrechte der 
Ehegatten Abweichungen mit bezug auf die Perſon, 
in der die nach § 2332 maßgebende Kenntnis ent⸗ 
ſtehen muß, zur Folge haben. Im gegebenen Falle 
kommen nur die ehegüterlichen Geſetzesvorſchriften in 
Betracht. 

Von dem Standpunkt aus, den der Berufungs⸗ 
richter zu 88 1406 Nr. 1, 1453 BGB. inſofern ein⸗ 
nimmt, als er im gegebenen Falle dieſe Geſetzes⸗ 
vorſchriften durch die altrechtlichen in W. geltenden 
Vorſchriften über das eheliche Güterrecht für außer 
Wirkſamkeit geſetzt erachtet, iſt es ſchließlich auch zu⸗ 
treffend, wenn er dieſe Geſetzesvorſchriften nur mittel» 
bar und unterſtützend zur Auslegung des § 2332 BGB. 
heranzieht. Er erblickt in ihnen eine Beſtätigung 
ſeiner Annahme, daß dem neurechtlichen Pflichtteils⸗ 
anſpruch ein höchſtperſönlicher Charakter beiwohnt, 
der es mit ſich bringt, daß die für den Beginn der 
Verjährung maßgebende Wiſſenſchaft in der eigenen 
Perſon einer pflichtteilsberechtigten Ehefrau entſtehen 
muß, auch wenn aus Gründen der ehegüterrechtlichen 
Gebundenheit ihr die Möglichkeit fehlt, unabhängig 
von dem Willen des Mannes durch ſelbſtändige 
Klageerhebung die Verjährung zu unterbrechen. (Urt. 
des IV. ZS. vom 30. Juni 1910, IV 560/09). 
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II 


rrtum über den Inhalt der Erklärung oder Irr⸗ 
tum über den Beweggrund? Beweislaſt beim Anſpruch 
auf Nückgewähr einer irrtümlich bewirkten Leiſtung. 
Bei der Auseinanderſetzung über den Nachlaß des 
verſtorbenen Vaters der Klägerin und der Beklagten, 
der der Beklagten beſtimmte Grundſtücke vermacht 
hatte, hat die Klägerin an ihre Schweſter u. a. auch 
ein Grundſtück Nr. 84 aufgelaſſen. Die Klägerin ficht 
die Auflaſſung wegen Irrtums an, weil das Grund⸗ 
ſtück nicht zu den ihrer Schweſter vermachten gehöre. 
Das habe ſie nicht gewußt, da ihr zur Zeit der Auf⸗ 
laſſung weder der Inhalt des elterlichen Teſtaments 
noch die kataſtermäßige oder landläufige Bezeichnung 
des Grundſtücks bekannt geweſen ſei. Sie habe viel⸗ 
mehr geglaubt, daß die Auflaſſung nur ſolche Grund⸗ 
ſtücke beträfe, die ihrer Schweſter letztwillig vermacht 
worden ſeien. Ihr Klageantrag geht dahin, die Be⸗ 
klagte zu verurteilen, daß fie der Eintragung der 
Klägerin als Eigentümerin des ſtreitigen Grundſtücks 
zuſtimme, oder doch die Beklagte zur Auflaſſung an 
die Klägerin zu verurteilen. Der erſte Richter hat 
die Klage abgewieſen. Der zweite Richter hat auf 
einen richterlichen Eid für die Beklagte erkannt dahin, 
daß ihr Vater ihr von der über das ſtreitige Grund⸗ 
ſtück mit Zuſtimmung ihrer Schweſter (der Klägerin) 
getroffenen Anordnung Mitteilung gemacht habe und 
von dieſer Anordnung auch unmittelbar vor der Auf— 
laſſung zwiſchen den Parteien geſprochen worden ſei. 
Für den Fall der Eidesleiſtung ſoll die Berufung der 
Klägerin zurückgewieſen werden, für den Fall der 
Verweigerung des Eides ſollen die Beklagten nach 
dem zweiten Klageantrage verurteilt werden. Die 
Reviſion der Klägerin hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: 1. Den erſten Klage⸗ 


antrag verwirft der Berufungsrichter, weil der von 
der Klägerin behauptete Irrtum nicht den Inhalt der 
Auflaſſungserklärung betreffe, alſo nicht unter § 119 
BOB. falle, ſondern nur ein bedeutungslofer Irrtum 
im Beweggrunde ſei. Mit Recht bezeichnet die Reviſion 
dieſe Annahme als irrtümlich. Sie wäre vielleicht 


zutreffend, wenn die Klägerin bei der Auflaſſung 


darüber eine klare Vorſtellung gehabt hätte, welche 
einzelnen, nach örtlicher Lage und Beſchaffenheit ge⸗ 
kennzeichneten Grundſtücke ſie im Wege der Erbaus⸗ 
einanderſetzung ihrer Schweſter zum Alleineigentum 
übereignen wollte, und nur in der Meinung geirrt 
hätte, zur Auflaſſung aller dieſer Grundſtücke, insbe⸗ 
ſondere auch der Nr. 84, verpflichtet zu ſein. Der 
Berufungsrichter nimmt aber an, daß die gegenteilige 
Behauptung der Klägerin richtig iſt, wonach ihr eine 
ſolche konkrete Vorſtellung gefehlt habe. Hat ſie in⸗ 
folgedeſſen nicht gewußt, was ihre Erklärung inhaltlich 
bedeutete, ſo hat ſie ſich, wenn ſie nur die in der 
letztwilligen Verfügung der Beklagten verſchriebenen 
Grundſtücke auflaſſen wollte, eben über den Inhalt 
des von ihr Erklärten geirrt und es würde daher der 
Fall des § 119 BGB. gegeben fein. 

2. Wie das Reichsgericht 997 in dem Urteil 
RGS. 60 S. 419 ausgeſprochen hat, hat der Kläger, 
der nach 88 812 ff. BGB. den Anſpruch auf Rückgewähr 
einer irrtümlich bewirkten Leiſtung erhebt, nur zu be⸗ 
weiſen, welche Verbindlichkeit er durch die Leiſtung 
hat erfüllen wollen, und daß dieſe Verbindlichkeit in 
Wirklichkeit nicht beſteht. Dagegen braucht er nicht 
noch den von ihm behaupteten Irrtum nachzuweiſen, 
vielmehr hat der Beklagte, um den Anſpruch abzu⸗ 
wehren, einzuwenden und zu beweiſen, daß der Kläger 
bei der Leiſtung das Nichtbeſtehen der Verbindlichkeit 
gekannt hat, zu deren Erfüllung die Leiſtung dienen 
ſollte. Hier iſt eine Verpflichtung der Klägerin, das 
Grundſtück Nr. 84 an die Beklagte aufzulaſſen, weder 
in dem Teſtament noch in dem Nachtrage begründet 
geweſen. Die Beklagte hat aber nicht bloß dafür 
Beweis angetreten, daß die Klägerin bei der Auf⸗ 
laſſung den Inhalt des Teſtaments, alſo das Nicht⸗ 
beſtehen einer Auflaſſungsverbindlichkeit, gekannt habe, 
ſondern ſie hat auch das weitere ſelbſtändige Ver⸗ 
teidigungsmittel vorgebracht, der Erblaſſer habe in 
einem von ihm und der Klägerin unterſchriebenen 
Schriftſtück im Jahre 1894 eine beſondere Verfügung 
über das Grundſtück zu ihren Gunſten getroffen, durch 
die ein neuer Rechtsgrund für die Verpflichtung der 
Klägerin geſchaffen worden ſei, an ſie das Grundſtück 
Nr. 84 aufzulaſſen. Für dieſe Behauptung iſt die Be⸗ 
klagte beweispflichtig. Der Berufungsrichter verkennt 
das, indem er annimmt, die Klägerin habe zu beweiſen, 
daß ein eine ſolche Verfügung enthaltendes Schrift⸗ 
ſtück nicht da ſei. Dieſer Rechtsirrtum des Berufungs⸗ 
richters über die Beweislaſtverteilung hat zugleich 
deſſen weitere, an ſich auf rein tatſächlichem Gebiete 
liegende Ausführungen beeinflußt, mit denen er es 
rechtfertigt, daß er den richterlichen Eid der Beklagten 
anvertraut hat. (Urt. des V. ZS. vom 17. September 
1910, V 465/09). — — ½· n. 
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B. Strafſachen. 
1 


Betrug durch ſchlechtes Einſchenken. Aus den 
Gründen: Die Strafkammer nimmt als erwieſen 
an, daß die Angeklagten unter Anwendung von 
„Kunſtgriffen“ abſichtlich ſchlecht eingeſchenkt haben, 
um einen über das zuläſſige Maß hinausgehenden 
Ueberſchankerlös zu erzielen und dem Wirt und ſich 
ſelbſt einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu ver— 
ſchaffen. Ferner bemerkt die Strafkammer, daß die 


452 


Säfte durch das Vorgehen der Schenkkellner an 
ihrem Vermögen geſchädigt worden ſind. Sie hält 
den Tatbeſtand des Betrugs aber deshalb nicht für 
gegeben, weil die Vermögensbeſchädigung der Gäſte 
nicht auf eine Täuſchung zurückzuführen ſei. Ihre 
Ausführungen in dieſer Richtung unterliegen recht⸗ 
lichen Bedenken. ... Nicht zu beanſtanden iſt, was 
die Strafkammer im allgemeinen über die Voraus⸗ 
ſetzungen der Annahme einer Irrtumserregung bei 
Erfüllung des Vertrages ſagt. Abgeſehen aber davon, 
daß hier nicht nur die Erfüllung, ſondern auch 
der Abſchluß des Vertrages in Betracht zu ziehen 
ſein wird, irrt die Strafkammer jedenfalls inſofern, 
als ſie meint, in dem Handeln der Schenkkellner ſei 
an ſich eine zu Täuſchungszwecken geeignete „poſitive 
Tätigkeit“ nicht zu finden. Sie verkennt dabei die 
rechtliche Bedeutung der Vorgänge. Es handelt ſich 
hier nicht um eine bloße vertragswidrige Leiſtung, 
ſondern um eine ſolche unter einer Vorkehrung, die 
den Anſchein der Vertragsmäßigkeit erweckt. Die 
Vorkehrung beſteht in der durch „Kunſtgriffe“ her⸗ 
geſtellten überhohen Schaumdecke. Dieſe ſieht in dem 
ſteinernen Literkruge äußerlich betrachtet ebenſo aus, 
wie eine ſolche von verkehrsüblicher Höhe. In der 
Hand des Schenkkellners, der einem Gaſt auf deſſen 
Verlangen nach 1 Liter Bier einen bis zum Rande 
eine Schaumdecke aufweiſenden Literkrug aushändigt, 
gibt ſich der Krug auch bei überhoher Schaumdecke 
äußerlich den Anſchein, als ob er der Verkehrs⸗ 
gepflogenheit entſprechend gefüllt ſei; denn der 
Schenkkellner erklärt mit der Verabreichung ſtill⸗ 
ſchweigend, daß er den Krug — ein geſetzliches Raum⸗ 
maß — dem Verlangen des Gaſtes entſprechend in 
verkehrsüblicher Weiſe gefüllt habe. Wenn nun der 
Gaſt im Vertrauen auf dieſe Erklärung und den 
äußeren Anſchein der Krugfüllung den Krug abnimmt 
und bezahlt, ſo tut er das infolge der durch das 
Vorgehen des Schenkkellners hervorgerufenen Täu— 
ſchung. Der Vorgang iſt ebenſo zu beurteilen, wie 
wenn in anderen Fällen im geſchäftlichen Verkehr 
eine Verpackung oder Umhüllung übungsgemäß auf 
einen beſtimmten Inhalt ſchließen läßt und ein Kauf⸗ 
mann unter einer ſolchen Verpackung oder Umhüllung 
einen von dem zu erwartenden abweichenden Inhalt 
verabfolgen würde. (RGStS. Bd. 20 S. 144) 
Bei den beſonderen Verhältniſſen des Wirtſchafts⸗ 
verkehrs iſt entſcheidend, daß, wie feſtgeſtellt, eine 
innerhalb beſtimmter Grenzen ſich haltende Schaum⸗ 
decke üblich iſt, die Schenkkellner regelmäßig die ge— 
botenen Grenzen einhalten können und das Publikum 
demzufolge auch eine verkehrsübliche Schaumdecke er— 
warten darf. . .. Beſteht die von der Strafkammer 
feſtgeſtellte Verkehrsgepflogenheit, fo hat das Publikum 
von Rechts wegen nicht mit der Gefahr ſchlechten 
Einſchenkens zu rechnen, ſondern es hat von dem 
Schenkkellner einen verkehrsüblich gefüllten Krug zu 
erwarten. .. . Auch der Hinweis der Strafkammer 
auf eine „Gepflogenheit, daß die Schenkkellner es dem 
Gaſte anheimſtellen, das Bier ſtehen zu laſſen, bis 
ſich der Schaum geſetzt hat, und dann Nachfüllung zu 
verlangen“, iſt nicht ſtichhaltig. Es iſt nicht feſtge— 
ſtellt und wird auch durch die ſonſtigen Feſtſtellungen 
des Urteiles widerlegt, daß dieſe für die Schenk— 
kellner ſo vorteilhafte, für die Gäſte dagegen ſehr 
unangenehme und nachteilige Gepflogenheit eine all— 
gemeine Verkehrsgepflogenheit, alſo auch von den 
Gaſten als ſolche anerkannt ſei; es iſt auch nicht feſt— 
geſtellt, daß etwa die Schenkkellner irrtümlich eine 
Anerkennung dieſer Gepflogenheit durch die Gäſte an— 
genommen hätten. Handelt es ſich aber nur um eine 
einſeitige Gepflogenheit der Schenkkellner, ſo ſchließt 
deren Beſtehen die Kenntnis der Schenkkellner von 
der Möglichkeit einer Täuſchung der Gäſte nicht aus. 
(Urt. des 1. StS. vom 3. November 1910, 1D 488/10). 
— — hr. 
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Unter welchen Umſtänden liegt in der Stundung 
einer Forderung eine Vermögensbeſchädigung? Aus 
den Gründen: Die Strafkammer begründet die 
Vermögensbeſchädigung nur damit, daß die Boll» 
ſtreckungsgläubigerin des Angeklagten durch ſein Vor⸗ 
gehen verhindert worden ſei, von ihrem Rechte auf 
zwangsweiſe Befriedigung rechtzeitig Gebrauch zu 
machen, d. h. die bei dem Angeklagten gepfändeten 
Waren ſchon an dem erſten vom Gerichtsvollzieher 
angeſetzten Termine zu verſteigern und ſich aus dem 
Erlöſe zu decken, während fie infolge der Täuſchungs⸗ 
handlung erſt nachträglich Befriedigung für ihre 
Forderung erhalten hat. Das iſt irrtümlich. Aller⸗ 
dings hat im Jahre 1881 der 3. Senat des Reichs⸗ 
gerichts (RGSt. Bd. 3 S. 332) ausgeſprochen, daß für 
den Gläubiger ſchon in der Stundung an ſich ein 
Nachteil liege, weil ſie den Verzicht auf das Recht 
ſofortiger Zahlung am urſprünglichen Verfalltage 
enthalte. Allein der Senat hat dieſe Meinung mit 
Rückſicht auf die Entſcheidung der Vereinigten Straf⸗ 
ſenate vom 20. April 1887 (RGSt. Bd. 16 S. 1) 
ſpäter in einem Urteile vom 9. Juni 1887 (RGSt. 
Bd. 16 S. 161, 164) ausdrücklich aufgegeben. Gegen⸗ 
wärtig geht die übereinſtimmende ufjaflung ber 
Strafſenate dahin, daß eine Vermögensbeſchädigung 
i. S. des §S 263 StGB. nur anzunehmen iſt, wenn 
das Vermögen des Benachteiligten in ſeinem Geſamt⸗ 
werte vermindert iſt, m. a. W. wenn der Geldwert des 
Vermögens nach und infolge der durch die Täuſchung 
hervorgerufenen Verfügung geringer iſt, als der Geld⸗ 
wert, den es gehabt hätte, wenn die Täuſchung nicht 
vorgekommen wäre. Ein ſolcher Erfolg muß aber 
durch die zeitweiſe Verhinderung der Ausübung von 
Rechten nicht mit Notwendigkeit herbeigeführt werden. 
Bloße Stundung ſchließt 1900 keineswegs von ſelbſt eine 
Vermögensbeſchädigung in ſich. Die Forderung kann 
trotz der Stundung ihren vollen Wert behalten. Ob 
gleichwohl eine Schädigung eintritt, hängt ganz von 
den Umſtänden des einzelnen Falles ab. Dieſe müſſen 
daher ſtets beſonders dargetan werden. Wenn die 
Forderung durch die Pfandgegenſtände vollſtändig ge⸗ 
deckt wurde, würde von einer Wertminderung der 
Forderung durch Stundung ohne Aufhebung der Voll⸗ 
ſtreckungsmaßregeln nicht wohl die Rede ſein können. 
Eine 9 00 Aufhebung hat nicht ſtattgefunden. Ob 
der Angeklagte fie etwa erſtrebt hat, iſt aus dem 
Urteile nicht zu entnehmen. Zwar iſt es an ſich denk⸗ 
bar, daß ein Gläubiger trotzdem noch dadurch Schaden 
leidet, daß er infolge der Stundung am Genuß und 
am Umſatz des ihm geſchuldeten Geldes eine ee 
gehindert wurde, oder zu ſeinem erweislichen Nachteile 
mit dem Gelde, das er entbehren mußte, Schulden 
nicht decken konnte u. dgl. Es genügt aber nicht der 
Hinweis auf ſolche bloß gedachte Möglichkeiten. Viel⸗ 
mehr muß der wirkliche Eintritt eines Schadens nach 
den Umſtänden des Falles, wenn auch nicht not— 
wendig ziffermäßig nachgewieſen werden. Hierbei 
kann die größere oder geringere Dauer des Auf— 
ſchubs von Erheblichkeit ſein. Nach der Seite des 
inneren Tatbeſtandes bedarf es indeſſen außerdem des 
Nachweiſes, daß der Angeklagte die den Eintritt der 
Vermögensbeſchädigung bedingenden Umſtände min— 
deſtens unter den Vorausſetzungen des eventuellen 
Vorſatzes in ſeine Vorſtellung aufgenommen hat, und 
zwar zur Zeit ſeiner Täuſchungshandlungen, ſowie 
daß er die Schädigung mindeſtens in dem Sinne bes 
dingt gewollt hat, daß er deren Eintritt als möglich 
vorausſah und die Beſchädigung für dieſen Fall 
billigte. (Urt. des V. StS. vom 23. September 1910, 
VD 523/10). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
L 


Nicht bleß die Kirchentrachten ſondern auch andere 
im Grundbuch eingetragenen RNeichniſſe an die Kirchen⸗ 
diener ſind im Grundbuch als unzuläifie ſchon daun 
de löſchen, wenn Zweifel darüber Jahn ob fie an 
em öffentlichen oder Privatrechte beruhen; es komm 
darauf an, ob die Reichniſſe wegen des Pfarr- oder 
Kirchen verbandes geleiſtet werden.“) Die proteſtantiſche 
Kirchenſtiftung T. und die proteſtantiſche Pfarrſtiftung 
A. haben im April 1909 an das Grundbuchamt den 
Antrag geſtellt, auf dem Grundbuchblatte für das 
im Eigentume der Eheleute P. ſtehende Schloßgut 
Pl.⸗Nr. 1 ff. in T. folgende von den Grundſtücks⸗ 
eigentümern zu bewirkende Leiſtungen einzutragen: 
„an den jeweiligen Kantor in T. jährlich 2.06 M und 
an den jeweiligen Pfarrer in A. jährlich 8.57 M, 
beides an Neujahr zu entrichten“. Zur Begründun 
wurde u. a. geltend gemacht, nach dem Jahre 14 
ſei bei dem Schloßgut in T. von den damaligen Eigen⸗ 
tümern eine Kapelle erbaut worden, die fpäteftens ſeit 
dem Jahre 1683 mit landesherrlicher Bewilligung für 
die Zwecke des öffentlichen Gottesdienſtes benützt wurde. 
Im Jahre 1683 habe der Rat der Stadt Nürnberg, zu 
deren Gebiet T. damals gehörte, feſtgeſtellt, welche 
kirchliche Verrichtungen alljährlich von dem Pfarrer 
von A. in dem Kirchlein zu T. vorzunehmen ſeien, 
im Anſchluſſe hieran ſei auch die Vergütung für die 
Verrichtungen durch Vereinbarung zwiſchen dem Pfarrer 
von A. und dem Schloßgutsbeſitzer in T. geregelt 
worden. Das Grundbuchamt ſtellte Ermittelungen an, 
örte die Eheleute P., die unter der Behauptung, es 
andle ſich um öffentlich⸗rechtliche und um freiwillige 
eiſtungen der Schloßgutsbeſitzer, dem Antrag ent⸗ 
gegentraten, und machte im Grundbuche für T. einen 
dem Antrage der beiden Stiftungen entſprechenden 
Eintrag. Auf Beſchwerde der Eheleute P. hat das 
Landgericht das Grundbuchamt angewieſen, die Ein⸗ 
tragung wieder zu löſchen. Es nahm auf Grund 
umfaſſender Ermittelungen an, die Neujahrsgeſchenke 
an den Pfarrer und Mesner ſeien Kirchentrachten, für 
deren öffentlich⸗ rechtliche Eigenſchaft die Vermutung 
ſpreche. Ein Nachweis dafür, daß die Reichniſſe auf 
einem privatrechtlichen Grunde beruhen, ſei nicht er— 
bracht. Es könne dahingeſtellt bleiben, ob die Guts⸗ 
herrſchaft, ſolange die Kapelle in T. ausſchließlich zum 
Privatgottesdienſte für ſie verwendet wurde, hierfür 
auf Grund eines privatrechtlichen Abkommens eine 
Vergütung gewährte; auch wenn das der Fall geweſen 
ſein ſollte, ſo hätte doch die Gutsherrſchaft nicht zu 
den gleichen Leiſtungen gezwungen werden können, 
als an die Stelle der privaten Gottesdienſte öffentliche 
für den Gemeindebezirk T. und Umgegend traten. 
Mangels anderer Beweiſe müſſe unterſtellt werden, 
daß die Gutsherrſchaft die ferneren Leiſtungen an den 
Pfarrer und Mesner „als Mitglied der Kirchenge⸗ 
meinde T., alſo auf Grund des Kirchenverbandes“ 
machte. Die beiden Stiftungen legten weitere Be— 
ſchwerde ein und bekämpften die tatſächlichen und 
rechtlichen Ausführungen des Beſchwerdegerichts. Das 
Ob. hat dem Rechtsmittel den Erfolg Ba 
Gründe: Das Grundbuch iſt nur dazu beſtimmt, 
über privatrechtliche Verhältniſſe Aufſchluß zu geben, 
es dürfen daher nur Rechte eingetragen werden, deren 
privatrechtliche Eigenſchaft feſtſteht. Beſtehen Zweifel 
darüber, ob das Recht ein Privatrecht iſt oder auf 
dem öffentlichen Rechte beruht, ſo darf es in das 
Grundbuch nicht eingetragen werden. Daraus folgt, 
daß, wer ein Recht zur Eintragung im Grundbuch an— 
meldet, deſſen privatrechtliche Eigenſchaft nachweiſen 


1) Bl, dazu auch die Entſcheidung des Oberſten Landesgerichts 
auf S. 343 dieſes Jahrgangs. 
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muß, daß ferner, wenn der Nachweis nicht erbracht 
iſt, die Eintragung abgelehnt werden muß und daß, 
wenn die Eintragung erfolgt iſt, ohne daß der Nach⸗ 
weis der privatrechtlichen Eigenſchaft des Rechtes er⸗ 
bracht war oder erbracht werden kann, die Eintragung 
nach 8 54 EBD. von Amts wegen zu löſchen iſt. Die 
unter den verſchiedenſten Namen (Kirchentrachten, 
Kirchengeld, Faſtengeld uſw.) vorkommenden Reich⸗ 
niſſe an den Pfarrer und Mesner einer Kirchengemeinde 
ſind auf beſonderem örtlichen Gewohnheitsrechte be— 
ruhende Leiſtungen von Pfarrangehörigen zum Unter⸗ 
halte der Geiſtlichen und niederen Kirchendiener, die 
urſprünglich meiſtens freiwillige Beiträge waren, auf 
Grund des Herkommens aber allmählich zu Pflicht- 
leiſtungen geworden ſind, ſie haben ihren Urſprung 
nicht, wie die Grundlaſten, in guts⸗, grund⸗, gerichts⸗ 
oder zehentherrlichen Verhältniſſen, ſondern in dem 
öffentlichen Rechtsverhältnis, in dem der Pfarrange⸗ 
hörige zu den Kirchendienern ſteht, fie find regelmäßig 
nicht dingliche, ſondern perſönliche Verpflichtungen; 
eine Ausnahme iſt nur dann gegeben, wenn der ding⸗ 
liche Charakter, die Eigenſchaft als Reallaſt beſonders 
nachgewieſen werden kann. Der Umſtand aber, daß 
die Reichniſſe nur von ſolchen Pfarrangehörigen zu 
leiſten ſind, die im Beſitze beſtimmter häuslicher An⸗ 
weſen ſich befinden, ſpricht noch nicht für ihren ding⸗ 
lichen Charakter, ſondern zunächſt nur dafür, daß ein 
örtliches Herkommen als rechtlicher Verpflichtungs⸗ 
grund nur für eine beſtimmte Klaſſe häuslich ange⸗ 
ſeſſener . entſtanden iſt und beſteht 
(vgl. Min E. vom 5. Mai 1849, den Vollzug des Grund⸗ 
laſtenablöſungsgeſetzes betr., in Webers WS. Bd. 4 
S. 31; VGH. Bd. 11 S. 310; Verh. d. K. d. Abg. von 
1907, Beil.⸗Bd. 1 S. 503; Meurer, Bayeriſches Pfründe⸗ 
recht Bd. II § 88 S. 410 ff.). Die Reichniſſe dieſer 
Art find daher in der Regel öffentlich⸗rechtlich und 
nur ausnahmsweiſe privatrechtlich. Die angefochtene 
Entſcheidung iſt im weſentlichen von dieſen rechtlichen 
Grundſätzen ausgegangen, ſie iſt auf Grund der akten⸗ 
mäßigen Tatſachen zu dem Schluſſe gelangt, daß der 
Nachweis der privatrechtlichen Eigenſchaft der Reich⸗ 
niſſe nicht erbracht iſt, und hat hieraus die richtigen 
Folgerungen gezogen. 

Die Entſcheidung des LG. wäre auch dann nicht 
unrichtig, wenn die Annahme, daß es ſich bei den 
Reichniſſen um „Kirchentrachten“ handle, nicht zu⸗ 
treffend wäre. Denn die herkömmlichen Leiſtungen an 
den Pfarrer und die niederen Kirchendiener kommen 
unter den verſchiedenſten Namen vor, ihre rechtliche 
Beurteilung bleibt aber dieſelbe, mögen ſie als Kirchen⸗ 
trachten, als Kirchengeld oder als Neujahrsgeld zu 
bezeichnen ſein. Von rechtlicher Bedeutung iſt allein 
der Umſtand, daß es ſich um Leiſtungen handelt, die 
von dem Pflichtigen auf Grund des Pfarr- oder 
Kirchenverbandes gemacht werden. Daß das Dorf T. 
zur proteſtantiſchen Pfarrei A. gehört, iſt unbeſtritten, 
es ſteht auch feſt, daß die jeweiligen Eigentümer des 
Schloßgutes T. ſich ſeit der Reformation zur pro— 
teſtantiſchen Religion bekannt haben und noch bekennen, 
daher im Pfarr⸗ und Kirchenverbande zu dem pro— 
teſtantiſchen Pfarrer in A. ſtehen. Aus dieſem Grunde 
kann dahingeſtellt bleiben, ob es eine proteſtantiſche 
Kirchengemeinde T., die nur eine Filialkirchengemeinde 
von A. fein könnte, gibt oder nicht und ob das Be— 
ſchwerdegericht mit Recht oder Unrecht angenommen 
hat, daß die Pflichtigen die Reichniſſe als Mitglieder 
der Kirchengemeinde „T.“ gemacht haben. Auch wenn 
dieſe Annahme irrig ſein ſollte, wäre damit noch nicht 
widerlegt, daß die Reichniſſe „auf Grund des Pfarr— 
oder Kirchenverbandes? geleiſtet wurden, es wäre ſtatt 
der Kirchengemeinde „T.“ nur die Kirchengemeinde „A.“ 
zu ſetzen, an der Tatſache aber, daß die Reichniſſe an 
den Pfarrer von A. deshalb gemacht wurden und 
gemacht werden, weil zu ſeiner Pfarrei auch das Dorf 
T. gehört und er in ſeiner Eigenſchaft als Pfarrer 
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von A. kirchliche Verrichtungen in dem Kirchlein zu T., 


alſo auf Grund des Pfarrverbandes vorzunehmen hat, 
wird dadurch nichts geändert; die Beſchwerdeführer 
bringen die Reichniſſe ſelbſt mit den beſonderen gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen in Zuſammenhang, die der 
Pfarrer von A. in dem Kirchlein zu T. zugunſten 
der Bekenntnisgenoſſen daſelbſt zu leiſten hat. 

Ob die Entſtehung der Verpflichtung zur Gewährung 
der Reichniſſe auf Vertrag, auf Herkommen oder auf 
Verjährung beruht, darauf kommt nichts an, da die 
drei Entſtehungsgründe den Gebieten des öffentlichen 
und des Privatrechts gemeinſam ſind. Auch daraus, 
daß die Reichniſſe mit dem Beſitz eines beſtimmten 
Anweſens, des Schloßgutes in T., verknüpft ſind, folgt 
nicht, daß es ſich um Reallaſten handelt, da ſie ihren 
Urſprung im Pfarrverbande haben und aus dieſem 
Grunde ns fein können, die im öffentlichen Rechte 
begründet ſind. Ebenſowenig kann mit dem Hinweiſe 
darauf, daß ein Vorbeſitzer ſeinerzeit erklärte, die In⸗ 
haber des Schloßgutes T. ſchuldeten die ſieben Gulden 
„ex obligatione“, der privatrechtliche Charakter der 
Reichniſſe bewieſen werden, es kann damit höchſtens 
die Behauptung widerlegt werden, daß es ſich um 
freiwillige Leiſtungen handelt. Anhaltspunkte dafür, 
daß die Reichniſſe auf dem Schloßgut in T. in der 
Art ruhen, daß ſie ganz unabhängig von den Be⸗ 
ziehungen zur proteſtantiſchen Kirche und zu dem 
proteſtantiſchen Pfarrer von A., alſo etwa auch dann 
zu entrichten ſind, wenn die Eigentümer des Schloß⸗ 
gutes nicht Proteſtanten find (vgl. Meurer a. a. O. 
S. 416), liegen nicht vor. (Beſchluß des I. ZS. vo 
28. September 1910, Reg. III 70/1910). W. 
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II 


Wert des Beſchwerdegegenſtandes, wenn über das 
Beſtehen eines Fiſchereirechts geſtritten wird. (FiſchG. 
Art. 21, ZPO. 8546 ä. F.). Der Kläger machte geltend, 
daß ihm an zwei Weihern das ausſchließliche Fiſcherei⸗ 
recht zuſtehe, daß es aber der Beklagte ſtreitig mache, 
und beantragte Verurteilung des Beklagten zur An- 
erkennung des ausſchließlichen Fiſchereirechts des 
Klägers und zur Unterlaſſung jeder weiteren Störung 
dieſes Rechtes. Das Landgericht hat die Klage ab— 
gewieſen, das Oberlandesgericht aber nach dem Antrage 
des Klägers erkannt. Das Oberſte Landesgericht hat 
die Reviſion des Beklagten als ungültig verworfen. 

Gründe: Die Reviſion iſt unſtatthaft, da die 
Reviſionsſumme mangelt. Das angefochtene Urteil 
wurde verkündet, ehe das Geſetz betreffend die Zu— 
ſtändigkeit des Reichsgerichts vom 22. Mai 1910 in 
Kraft getreten iſt. Es iſt daher noch die Vorſchrift des 
8 546 ZPO. i. d. F. des Geſetzes vom 5. Juni 1905 an» 
zuwenden. Hiernach iſt die Zuläſſigkeit der Reviſion 
durch einen den Betrag von 2500 M überſteigenden 
Wert des Beſchwerdegegenſtandes bedingt. Für die 
Bemeſſung dieſes Wertes iſt, wie der Reviſionskläger 
zutreffend anführt, zunächſt das Intereſſe des Be— 
klagten maßgebend. Nach der feſtſtehenden Recht— 
ſprechung kann aber der Wert des Beſchwerdegegen— 
ſtandes niemals den Wert des Streitgegenſtandes über— 
ſteigen und es iſt für dieſen zunächſt der mit der Klage 
verfolgte Anſpruch maßgebend. Die Ausnahmebe— 
ſtimmung des 87 ZPO. greift hier nicht Platz, ſelbſt 
wenn dieſe Vorſchrift auf eine Fiſchereidienſtbarkeit 
im Sinne des Bayer. Landrechts Tl. II Bd. 8 8 16 
Anwendung finden könnte. Zwar bildete ein der— 
artiges Recht zur Zeit der Erhebung der Klage den 
Streitgegenſtand; dieſer erlitt aber noch im Laufe des 
Verfahrens eine Aenderung dadurch, daß nach Art. 15 
Fiſch. vom 15. Auguſt 1908 die Fiſchereirechte, die 
bisher Dienſtbarkeiten waren, dingliche Nutzungsrechte 
mit Grundſtücksnatur find. Demnach iſt der Streit— 
wert die oberſte Grenze für die Bemeſſung des Wertes 


mögenseinbuße, die der Reviſionskläger dadurch er⸗ 
leidet, daß das Berufungsgericht nicht nach ſeinem 
Antrag erkannt hat, in keinem Falle höher ange⸗ 
ſchlagen werden, als der Wert des Streitgegenſtandes 
ſelbſt. Bei der Ermittelung und Beſtimmung dieſes 
Wertes ſind die Intereſſen des Beklagten, insbeſondere 
die wirtſchaftlichen Nachteile, die der Beſtand des vom 
Kläger beanſpruchten Rechtes für den Beklagten nach 
ſich ziehen kann, nicht zu berückſichtigen, ſondern nur 
der Wert des vom Kläger beanſpruchten Fiſchereirechts. 
Daß dieſer höher als auf 2500 M anzufchlagen iſt, hat 
der Reviſionskläger nicht glaubhaft gemacht. (Beſchluß 
des I. 38S. vom 7. Oktober 1910, Reg. I 143/1910). 
2069 W. 


B. Strafſachen. 
1 


„Oeffeutliche Wege“ i. S. des 3 366 Nr. 9 u. 10 
StGB. Oeffentliche Wege i. S. des 8 366 Nr. 9 und 10 
StGB. find Einrichtungen, die der Staat oder die 
Gemeinde dem öffentlichen Verkehre darbietet, die dem 
allgemeinen Gebrauch offenſtehen und dienen, weil ſie 
durch einen ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Akt 
der zuſtändigen Verwaltungsbehörden hierzu bes 
ſtimmt, „gewidmet“ worden find. Damit eine ſolche 
Widmung zuläſſig iſt, muß die zuſtändige Ver⸗ 
waltungsbehörde unbeſtritten in der Lage ſein, über 
den dazu dienenden Grund und Boden zu verfügen, 
ſei es, daß dieſer ſich im Eigentum des Staates, des 
Gemeindeverbandes befindet, ſei es, daß dieſe öffent⸗ 
lichen Körperſchaften zu dieſem Ende eine Dienſtbarkeit 
erworben haben, entweder durch Vertrag oder durch 
Enteignung oder kraft einer unmittelbar wirkenden ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmung, wie z. B. nach den vor dem 
1. Januar 1900 geltenden Beſtimmungen der Partiku⸗ 
larrechte über die Erſitzung. Wenn es nun auch un⸗ 
beſtreitbar iſt, daß eine Gemeinde durch die Hand⸗ 
lungen ihrer Angehörigen auf dem Wege der unvor⸗ 
denklichen Verjährung nach dem früher geltenden 
Zivilrecht eine Wegegerechtigkeit erwerben konnte (vgl. 
Oertmann, bayer. Landesprivatrecht, S. 97 lit. e, 
S. 387, S. 389 lit. b) und daß das fo entſtandene 
Recht auch nach dem Inkrafttreten des BGB. und 
nach der Zeit, zu welcher das Grundbuch als ange⸗ 
legt anzuſehen iſt, nach Art. 184 und 189 EG3z BGB. 
beſtehen bleibt, ſo tritt dies nach dem Satze Tantum 
praescriptum quantum possessum doch nur in der 
Tragweite ein, in der die Ausübung ſtattgefunden 
hat, auf die die Gemeinde ihren Rechtserwerb gründet. 
Hat in ſolcher Weiſe eine Gemeinde auf Grund eines 
Privatrechtstitels eine Wegegerechtigkeit an einem im 
Eigentum eines Privaten ſtehenden Grundſtück er⸗ 
worben, ſo hat der Weg, ſoferne die zur erſitzungs⸗ 
weiſen Erwerbung führende Ausübung nur durch 
Angehörige einer beſtimmten Gemeinde, die Gemeinde⸗ 
mitglieder erfolgt iſt, nur die Eigenſchaft eines Privat» 
wegs, deſſen Benützung eben nur beſtimmten Ber» 
ſonen, den Gemeindemitgliedern, kraft eines Privat⸗ 
rechtstitels geſtattet iſt. (Vgl. Oertmann a. a. O. 
S. 379 S. 397 Note 2, BlAdmPr. Bd. 43 S. 345, 347, 
374, 383 Bd. 44 S. 230 ff., VH. Bd. 10 S. 336). 
Eine Einreihung unter die öffentlichen Wege kann 
nur erfolgen, wenn der Weg während der Erſitzungs⸗ 
zeit für den allgemeinen Verkehr, von jedermann 
benützt und auf dieſe Weiſe zugunſten von Orts 
ſchaften oder einer ganzen Gemeinde das Recht be— 
gründet worden iſt, den Fußweg für den allgemeinen 
Verkehr, d. h. durch jedermann, nicht bloß durch ihre 
Orts⸗ oder Gemeindeangehörigen benützen zu laſſen. 
Will eine Gemeinde ihr zugunſten ihrer Angehörigen 
erworbenes Recht gegen Störungen durch Aufſtellung 
von Gegenſtänden oder Anbringung verkehrsſtörender 


des Beſchwerdegegenſtandes. Es kann daher die Ver⸗ | Vorrichtungen geltend machen, fo kann dies nur nach 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1910. Nr. 


den Grundſätzen des bürgerlichen Rechtes und in dem 
für die Entſcheidung von bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten vorgeſchriebenen Verfahren geſchehen; für die 
Anwendung der Strafbeſtimmungen aus 8 366 Nr. 9 
und 10 StGB. und für ein Strafverfahren iſt unter 
ſolchen Umſtänden kein Raum (vgl. BlAdmPr. Bd. 43 
S. 360). (Urt. d. StS. vom 22. Oktober 1910, 
Rev R. 298/10). E. 
2080 
II. 


179 2 des Poſtgeſetzes; Begriffe „Abſender“ und 
„Beförderung“. Aus den Gründen: Abſender 
i. S. des 8 2 Boft®. iſt, wer der Poſt oder dem ex⸗ 
preſſen Boten den Auftrag erteilt hat, dem Poſtzwang 
unterliegende Gegenſtände von einem Orte mit einer 
Poſtanſtalt nach einem anderen Orte mit einer Poſt⸗ 
anſtalt zu befördern. Die „Beförderung“ i. S. des 
8 1 des PoſtG. umfaßt die geſamte zur Ausführung 
der Verſchickung der poſtzwangpflichtigen Zeitung er⸗ 
forderliche Tätigkeit, die zu deren Uebermittelung aus 
der Hand des Abſenders bis zur Aushändigung an 
den eigentlichen und letzten Empfänger dient. Eine 
künſtliche Zerlegung der Verſendung in der Weiſe, 
daß die poſtzwangpflichtigen Zeitungen zunächſt in 
einer Sammelſendung an eine Mittelsperſon ver⸗ 
ſchickt und ſodann von dieſer an die einzelnen Emp⸗ 
fänger weiter befördert werden, iſt ausgeſchloſſen und 
geſetzwidrig. Nach 8 2 des PoſtG. iſt es nicht zu⸗ 
läſſig, daß jemand eine Anzahl von Zeitungsexem⸗ 
plaren, deren Empfänger in einem und demſelben 
Ort oder gar an verſchiedenen Orten wohnen, in 
einem Poſtpaket an einen anderen überſendet, damit 
dieſer die einzelnen Exemplare dem Paket entnehme 
und ſie durch einen oder mehrere expreſſe Boten an 
die Abonnenten für Rechnung des Abſenders be⸗ 
ſtellen laſſe. (Urt. des StS. vom 25. Oktober 1910, 
Rev R. 431/10). E. 
2079 
III 


Rechtliche Natur und Uebertragbarkeit von Stren- 
bezugsrechten. Die mit einem Anweſen verbundenen 
Forſtgerechtigkeiten, insbeſondere die Streubezugs⸗ 
rechte, werden von der herrſchenden Meinung als 
Grunddienſtbarkeiten erachtet (Roth-Becher, Bayer. 
Zivilrecht, Bd. II 8 182 zu Note 3 und unter Ziff. III, 
ſowie 8 189, insbeſondere zu den Noten 6—8, 13 
und 14; Henle⸗Dandl, die Anlegung des Grundbuchs 
in den Landesteilen rechts des Rheins B. IV S. 342 
unter e; Oertmann, Bayer. Landesprivatrecht, 8 107 
Ziff. 1; Ganghofer-Weber, Kommentar zum Forſt⸗ 
geſetz, Vorbemerkung 2 zur 2. Abteilung). Nach ge— 
meinem Rechte konnte auf keinen Fall ohne Zuſtim⸗ 
mung des Eigentümers des dienenden Waldes ein 
Nießbrauch an dem Streurecht eingeräumt werden 
(Windſcheid⸗Kipp, Lehrbuch des Pandektenrechts, 
9. Aufl. 8 206 Anm. 15) und auch die Zuläſſigkeit der 
Uebertragung der jährlichen Bezüge aus einem un⸗ 
gemeſſenen, nach dem Bedarfe des herrſchenden 
Grundſtücks ſich richtenden Streubezugsrecht iſt zu 
verneinen (vgl. Windſcheid-Kipp a. a. O. § 335 Ziff. 1 b 
und Anm. 4). (Urt. vom 15. Oktober 1910, Rev. 
454/10). E. 
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Oberlandesgericht München. 


Haftung für Sachverſtändigengebühren. Die Klä⸗ 
gerin wurde vom Stadtrentamt M. aufgefordert, 
gemäß 8 84 GKG. nachträglich 204.70 M Sad) 
verſtändigengebühren zu bezahlen, weil die Ver— 
nehmung der Sachverſtändigen auf Antrag beider 
Parteien erfolgt und die Beitreibung der Koſten von 
dem rechtskräftig zur Koſtentragung verurteilten Bes 
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klagten nicht möglich geweſen ſei. Die Klägerin er⸗ 
hob Erinnerungen dagegen, weil ſie nur die Ver⸗ 
nehmung eines Sachverſtändigen beantragt habe. 
Das LG. wies die Erinnerungen als unbegründet 
zurück. Die Beſchwerde der Klägerin blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Nach 8 84 Abſ. 1 GKG. 
hat bei jedem Antrag auf Vornahme einer Handlung, 
mit welcher bare Auslagen verbunden ſind, der 
Antragſteller einen zur Deckung hinreichenden Vorſchuß 
zu zahlen. Dieſe Verpflichtung bleibt nach 5 90 be⸗ 
ſtehen, wenn auch die Koſten des Verfahrens einem 
anderen auferlegt ſind; der Kläger iſt demgemäß 
inſoweit Zweitſchuldner der dem Beklagten gerichtlich 
auferlegten Gerichtskoſten (Reiſenegger⸗Schmidt, GKG. 
3. Aufl. Note 2 zu 8 90). Ein „Antrag“ im Sinne 
des 8 84 iſt zweifellos auch der Antrag auf Beweis⸗ 
erhebung (Pfafferoth, GKG. 9. Aufl. S. 363). Die 
Antretung des Beweiſes durch Sachverſtändige erfolgt 
durch die Bezeichnung der zu begutachtenden Punkte; 
die Auswahl der Sachverſtändigen und die Beſtimmung 
ihrer Anzahl erfolgt durch das Prozeßgericht (ZPO. 
88 403, Die Vernehmung der beiden Sach⸗ 
verſtändigen iſt demgemäß, wenn auch die Klägerin nur 
einen Sachverſtändigen benannt hat, auf Antrag der 
Klägerin erfolgt. Daß der gleiche Antrag auch von 
dem Beklagten geſtellt wurde, kommt nicht in Betracht, 
da bei der von mehreren Parteien beantragten Be⸗ 
weisaufnahme die Staatskaſſe ſich wegen der Aus⸗ 
lagen an jeden Teil halten kann (Reiſenegger⸗Schmidt, 
Note 4 Abſ. 2 zu 8 84 und die dort erwähnten Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts). Die Klägerin iſt 
daher dem Staate gegenüber Zweitſchuldnerin der für 
beide Sachverſtändige erwachſenen Gebühren. Die 
Nachforderung von 204.70 M war demgemäß ge⸗ 


rechtfertigt. (Beſchl. vom 28. September 1910; 
Beſchw.⸗Reg. Nr. 583/10 J). N. 
2039 


Landgericht München II. 


Necht des Konkursglänbigers auf Erteilung einer 
Abſchrift des Glänbigerverzeichniſſes. Ein Kreditoren⸗ 
verband beantragte mit Vollmacht eines Konkurs⸗ 
gläubigers, deſſen Forderung wohl angemeldet, 
aber nicht geprüft war, die Erteilung einer Ab⸗ 
ſchrift des Gläubigerverzeichniſſes. Das Amts⸗ 
gericht erkannte die Berechtigung des Antragſtellers 
auf Erteilung der Abſchrift an, wies den Antrag 
jedoch aus anderen Gründen zurück. Auf Beſchwerde 
wurde das Amtsgericht angewieſen, eine Abſchrift des 
Gläubigerverzeichniſſes zu erteilen. 


Gründe: Nach 8 72 KO. finden die Vorſchriften 
der ZPO. auf das Konkursverfahren entſprechende 
Anwendung, ſoweit nicht aus den einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes ſelbſt ſich Abweichungen er— 
geben. § 299 ZPO. beſtimmt, daß die Parteien ſich 
Ausfertigungen, Auszüge und Abſchriften aus den 
Prozeßakten durch den Gerichtsſchreiber erteilen laſſen 
können. Die Konkursakten ſind wie die Prozeßakten 
des ordentlichen Zivilprozeſſes den Beteiligten (Par— 
teien) zugänglich. Allerdings findet ſich in den 
Motiven zur KO. 8 124 (8 114 a. F.) S. 346 die Be⸗ 
merkung, daß die Erteilung von Abſchriften gegen 
Koſtenerſtattung auf Erfordern nicht leicht verſagt 
werden könne, jedem Beteiligten aber ein ausdrück⸗ 
liches Recht hierauf einzuräumen, fer mit Rückſicht 
auf die zu erſtrebende Verminderung des Schreibwerks 
bei den Gerichten bedenklich. Aus dieſer Bemerkung 
könnte nun freilich gefolgert werden, daß ein ſolches 
Rocht nicht eingeräumt ſei. 

In einem Beſchluſſe des Landgerichts Osnabrück 
vom 26. Oktober 1894 (vgl. Zeitſchrift für den Deuts 


— u 


——— 


Then Zivilprozeß von Buſch Bd. 21 S. 525) iſt dieſer 
Standpunkt auch vertreten. Den gleichen Standpunkt 
nimmt der Beſchluß des a Metz vom 
8. Februar 1892 ein. (Vgl. Buſch Bd. 18 S. 525.) 
Dort iſt ausgeführt, es ſei in jedem einzelnen Falle 
zu unterſuchen, ob die Beziehung des Konkurs- 
gläubigers zu den Nele Schriftſtücken ver⸗ 
gleichbar ſei mit der Beziehung der Partei des Zivil⸗ 
prozeſſes zu dem Inhalte der Akten. Das Gläubiger⸗ 
verzeichnis habe keine Verwandtſchaft mit den Be⸗ 
tandteilen von Zivilprozeßakten; die einzige Folge 
er Einreihung eines Gläubigers in das Verzeichnis 
ſei, daß ihm die Eröffnung des Konkurſes über ſeinen 
Schuldner bekannt gemacht werde. Dieſe Benach⸗ 
richtigung ſei dem Geſuchſteller auch bereits zuteil 
geworden. Darüber hinaus habe er an dem Beſitz 
der Abſchrift des Gläubigerverzeichniſſes kein Intereſſe. 

Dagegen bejahen die Entſcheidung des Kammer⸗ 
gerichts Berlin vom 27. April 1898 und ein Beſchluß 
des gemeinſchaftlichen 9 8d. 10 chts 92 Gera vom 
22. Februar 1894 (Buſch 10 S. 492 u. 494), die 
Frage, ob den e ein Anſpruch a 
Erteilung einer Abſchrift des 952 0 ales 
zuſteht. Die erſte Entſcheidung führt aus, da 
3PO. anzuwenden ſei, weil die KO. keine Vorschrift 
über die Erteilung von Abſchriften aus den Konkurs- 
akten an die Beteiligten enthalte, 8 72 KO. aber für 
ſolche Fälle auf die Vorſchriften der ZPO. verweiſe. 
Der einzelne Gläubiger ſei wie der Konkursverwalter 
als Partei des Konkursprozeſſes zu behandeln. Ueber 
die angemeldeten Anſprüche der einen Partei, d. i. der 
der Gläubiger, gegen die andere Partei, d. i. die 
Gläubigerſchaft und Konkursmaſſe, vertreten durch 
den Verwalter, werde verhandelt, wenn auch in 
einem abgekürzten Prozeßverfahren. Hiernach habe 
jeder einzelne Gläubiger das Recht, die von einem 
anderen Gläubiger angemeldete Forderung zu be⸗ 
ſtreiten, ſelbſt wenn ſie von dem Verwalter anerkannt 
ſei. Damit habe aber der Gläubiger ein Intereſſe 
daran, vor dem Prüfungstermine die Gläubiger und 
ihre Forderungen kennen zu lernen, um ſich über die 
Begründung der Forderung vor der Erhebung oder 
5 Unterlaſſung des Widerſpruchs unterrichten zu 
önnen. 

Der Beſchluß des Landgerichts zu Gera iſt in der 
Hauptſache in der gleichen Weiſe begründet. Endlich 
bejaht auch den Anſpruch des Konkursgläubigers auf 
Erteilung einer Abſchrift des Gläubigerverzeichniſſes 
ein Beſchluß des OLG. Breslau vom 26. September 
1896. Das Beſchwerdegericht hat ſich der Anſchauung 
der drei zuletzt genannten Gerichte angeſchloſſen und 
hält gleichfalls den 8 72 KO. und den § 299 ZPO 
für anwendbar. Denn der Konkursgläubiger nimmt 
eine der Stellung der Partei im Zivilprozeß ent» 
ſprechende Stellung ein, weil er unmittelbar bei dem 
Konkursverfahren beteiligt iſt. Im Eröffnungsver⸗ 
fahren ſind zunächſt nur der Gemeinſchuldner und 
der Antragſteller unmittelbar beteiligt. Das Gläu— 
bigerverzeichnis ſoll in dieſem Teile des Verfahrens nur 
die Prüfung der Frage ermöglichen, ob der Konkurs 
eröffnet werden fol. Nach der Eröffnung des Ber» 
fahrens wird das Gläubigerverzeichnis Beſtandteil der 
Konkursakten. Da nach der Anſchauung des Beſchwerde— 
gerichts die Anwendbarkeit des $ 72 KO. und des 
§S 299 ZPO. gegenüber dem Konkursgläubiger als 
Partei im Konkursverfahren nicht zu bezweifeln iſt, 
hat der Konkursgläubiger auch ein Recht auf Er— 
teilung einer Abſchrift der Beſtandteile der Konkurs— 
akten, alſo auch des Gläubigerverzeichniſſes. 

Es liegen auch keine Anhaltspunkte dafür vor, 
daß ein Mißbrauch der Abſchrift beabſichtigt oder 
wahrſcheinlich iſt. Das rechtliche Intereſſe des Gläu— 
bigers, Kenntnis von den Eintragungen in dem 
Gläubigerverzeichnis zu erhalten, iſt — wie das 
Kammergericht, das LG. Gera und das OLG. Breslau 
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mit Recht ausführen — darin zu ſuchen, daß der 
Gläubiger in der Lage ſein muß, über den Rechts⸗ 
beſtand aller angemeldeten Forderungen rechtzeitig 
Erkundigungen e ſich insbeſondere zu ver⸗ 
gewiſſern, ob nicht fingierte Anmeldungen vorliegen, 
oder Gläubiger, die ihre Forderungen noch nicht an⸗ 
gemeldet haben, zur Anmeldung zu beſtimmen, um 
egebenenfalls mit den übrigen Gläubigern gemeinſam 
handeln zu können. Müßte der Gläubiger erſt 
warten, bis die Gläubiger in die Tabelle eingetragen 
find und dann nur bie Abſchrift einer Tabelle be⸗ 
nützen, ſo würden zweifellos die Erkundigungen bei 
der Kürze der Zeit erſchwert werden. Ein Intereſſe 
des Konkursgläubigers iſt ſonach gegeben und es 
bedarf keines weiteren Nachweiſes, daß ein ſolches 
beſteht. Es gilt hier dasſelbe wie für die Erteilung 
von Abſchriften im Zivilprozeſſe bei Anwendung des 
8 299 ZPO. (vgl. „ Komm. 8. u. 9. Aufl. 
8 299 Anm. II). (Beſchl. vom 26. Oktober 1910, 
Beſchw.⸗Reg. Nr. 170 II / 10). Z. 
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Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs: 
gerichtshofs. 


Art. 6 des Brand verſicherungs⸗Geſetzes. Uns: 
abr des Begriffes „Einrichtungen für Gewerbe⸗ und 
abrit⸗ Betriebe“. Es war zwiſchen der Verſicherungs⸗ 
ammer und den Privat⸗Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaften ſtrittig geworden, was unter Einrichtungen 
15 ewerbe⸗ und Fabrikbetriebe im Sinne des 
des Br. zu verſtehen ſei, beſonders, ob 

dazu auch Waſſerleitungs⸗, Heizungs- und Beleuch⸗ 
tungsanlagen in gewerblichen Betrieben zu rechnen 
ſeien. Die Verſicherungskammer verhehlte ſich zwar 
nicht, daß dieſe Frage nach dem Wortlaut des Ge⸗ 
ſetzes zu bejahen ſei, ſie glaubte aber deshalb, weil 
ſeit der Erlaſſung des Geſetzes die Technik der Haus⸗ 
anlagen einen ungeahnten Aufſchwung genommen 
habe, zu einer einengenden Auslegung 1 zu 
ſein und wies deshalb ihre Organe an, dieſe An⸗ 
lagen als unter das Monopol fallend für die Brand⸗ 
verſicherungs⸗-Anſtalt in Anſpruch zu nehmen. Sie 
ſtützte ſich dabei auf den Kommentar von Hauck⸗Stör, 
worin nur ſolche Einrichtungen als unter Art. 6 
fallend anerkannt werden, welche einem gewerblichen 
Betriebe unmittelbar dienen, alſo z. B. der Keſſel⸗ 
fpeiſung, der Darrheizung, nicht aber ſolche, welche 
dazu beſtimmt ſind, den Zwecken des Gebäudes ſelbſt, 
beſonders dem Aufenthalt von Menſchen, zu dienen. 
Die letztgenannten Einrichtungen unterliegen als 
Gebäudebeſtandteile dem Monopol. Ein dau in dem 
die Verſicherungskammer Einrichtungen in Anſpruch 
nahm, die ſchon bei einer Privat⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft verſichert waren, gab Anlaß, den Fall 
inſtanziell auszutragen. Der in erſter Inſtanz zu⸗ 
ſtändige Stadtmagiſtrat verwarf den Einſpruch der 
Firma gegen den Beſcheid der Verſicherungskammer. 
Der Verwaltungsgerichtshof änderte jedoch durch 
Urteil vom 10. Oktober 1910 den Beſchluß dahin ab, 
daß die Firma nicht verpflichtet ſei, die Einrichtungen 
für Gas, Waſſer, elektriſche Beleuchtung und Zentral⸗ 
heizung bei der Bayeriſchen Feuer-Verſicherungs⸗ 
Anſtalt für Gebäude verſichern zu laſſen. Unter 
Widerlegung der Auslegung der Verſicherungskammer 
ſtellte der Verwaltungsgerichtshof feſt, daß unter 
„Einrichtungen für Gewerbe- und Fabrikbetriebe“ alle 
Einrichtungen begriffen werden, „Die nach den tat⸗ 
ſächlich gegebenen Verhältniſſen einem Gewerbes oder 
899 zu dienen beſtimmt ſind und in Wirklich⸗ 
keit dienen, ohne Rückſicht darauf, ob ſie unter anderen 
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Verhältniſſen auch anderen Zwecken zu dienen ge— 
eignet wären oder nicht“. Der Einwand der Ver⸗ 
ſicherungskammer, daß als Folge ſolcher Auffaſſung 
ſich der unnatürliche Schluß ergäbe, 
ganze Gebäude mit all ſeinen Beſtandteilen als 
Zugehörungen im Sinne des Art. 6 zu betrachten 
wäre, da es ja auch unmittelbar den Zwecken des 
Betriebes diene, ſei nicht ſtichhaltig, da das Geſetz 
vollkommen deutlich zwiſchen Gebäude und Zuge— 
hörungen unterſcheide und Art. 6 ſich nur auf die 
Zugehörungen beziehe. Nebenbei führt der Ver— 
waltungs⸗Gerichtshof aus, bei Einrichtungen für 
Gewerbe⸗ und Fabrikbetriebe beſtehe, vorausgeſetzt, 
daß fie überhaupt in der in Art. 6 Abſ. 1 bezeichneten 
Art mit dem Gebäude verbunden ſind, dann eine 
Verpflichtung, ſie mit dem Gebäude bei der ſtaatlichen 
Brandverſicherungs-Anſtalt verſichern zu lajjen, wenn 
nicht nachgewieſen werden könne, daß ſie ſchon bei 
einer in Bayern zugelaſſenen Mobiliar-Feuer-Ver⸗ 
ſicherungs⸗ Anſtalt genügend verſichert ſeien. Das dürfte 
auf einer mißverſtändlichen Auffaſſung der Ver— 
weiſung auf Art. 5 Abſ. 2 beruhen. Denn nach Art. 6 
Abſ. 2 in Verbindung mit Art. 5 Abſ. 2 unterliegen 
die Einrichtungen für Gewerbe- und Fabrikbetriebe 
nur dann dem Zwangsbeitritt, wenn es ſich um Zu— 
gehörungen der im Art. 3 bezeichneten Gebäude (des 


Staates, der Gemeinden und Kirchen uſw.) handelt 


und der Nachweis einer anderen Verſicherung nicht 
erbracht wird. Einem anderen Fabrikbeſitzer ab— 
weichend von dem ſonſt beſtehenden Grundſatz der 
Freiheit der Verſicherung die Verpflichtung zur 
Verſicherung der Zugehörungen aufzuerlegen, dazu 
beſtand für den Geſetzgeber kein Anlaß. Auch die Ver— 
ſicherungskammer hat durch ihre bisherige Praxis be⸗ 
wieſen, daß ſie das Geſetz in dem hier vertretenen 
Sinne auslegt. 
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Literatur. 


Fiſcher, Dr. O. und Dr. L. Schäfer. Die Geſetzgebung, 
betreffend die Zwangs vollſtreckung in das 
unbewegliche Vermögen im Reiche und in 
Preußen auf der Grundlage des Kommentars zur 
preußiſchen Geſetzgebung, betreffend die Zwangsvoll— 
ſtreckung in das unbewegliche Vermögen von Dr. 
J. Krech und Dr. O. Fiſcher. 2. Auflage. XVI, 728 S. 
Berlin 1910, J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. 
Mk. 18.—. 


Unter den zahlreichen Bearbeitungen des Zw. 
iſt der Kommentar von Fiſcher und Schäfer wohl die 
wiſſenſchaftlich bedeutendſte. Ueberall ſind die Er— 
läuterungen ſyſtematiſch, manchmal geradezu lehrbuch— 
artig aufgebaut; die leitenden Gedanken treten trotz 
der Fülle der behandelten Einzelfragen klar und deutlich 
hervor. In der bayeriſchen Praxis ſollte das vorzüg— 
liche Buch noch mehr als bisher Eingang finden; daß 
es das preußiſche Landesrecht mitberückſichtigt, iſt kein 
Nachteil. Die 2. Auflage hat einen mäßigen Umfang 
behalten. Die zeitweiſe lawinenartig angeſchwollene 
Literatur iſt zwar ſorgfältig berückſichtigt, aber es iſt 
durch Kürzung der Faſſung Raum erſpart worden. 

von der Pfordten. 


Die Juriſtiſche Fakultät der Univerſität Berlin von ihrer 
Gründung bis zur Gegenwart in Wort und Bild, 
in Urkunden und Briefen. Mit 460 handſchriftlichen 
Widmungen. Herausgegeben von Dr. jur. Otto Lieb— 
mann. Feſtgabe der Deutſchen Juriſten-Zeitung zur 
Jahrhundertfeier der Univerſität Berlin. 550 S. Quer- 
Quart und 39 Bildertafeln. Eleg. gebd. Mk. 16.—. 

Die künſtleriſch fein ausgeſtattete Feſtſchrift wird 


daß auch das 
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eingeleitet durch eine ſehr leſenswerte, glänzend ge⸗ 
ſchriebene Darſtellung der Geſchichte der Berliner 
Juriſtenfakultät von Profeſſor Dr. Ernſt Heymann 
in Marburg. Sie entfaltet vor dem Leſer ein gutes 
Stück der deutſchen Rechtsgeſchichte und der Geſchichte 
deutſchen Geiſteslebens überhaupt. Ihr folgen „Ur⸗— 
kunden zur Gründungsgeſchichte der Univerſität“ und 
„Berliner Rechtslehrer der Vergangenheit in Bildern 
und Briefen“. Den Schluß macht, der Deutſchen Juriſten 
Dank an die Univerſität Berlin“, eine Sammlung von 
Widmungsſchreiben der hervorragendſten Gelehrten 
und Praktiker. von der Pfordten. 


Fuchsbergers . 
1. Band XIX. Hauptband. Geſetz, betr. die 
Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung 
vom 20. Mai 1898. Enthaltend die Entſcheidungen 
von 1898 bis mit September 1909. 

2. Heft 10 und 1112 des I. Jahrgangs, enthaltend 
Entſcheidungen zu verſchiedenen Geſetzen. Gießen 1910, 
Emil Roth. 

Wir haben auf dieſe Sammlung ſchon früher 
aufmerkſam gemacht. Den Entſcheidungen zum Geſetz 
betr. die Geſellſchaften m. b. H. iſt der Geſetzestext 
vorgedruckt; auch ein Sachregiſter iſt beigegeben. 


in Karthothekausgabe. 


Gebhardt, Dr. jur., Gerichtsaſſeſſor a. D. Römiſches 
Recht. Ein Hilfsbuch für Studierende und Dok⸗ 
toranden. XVI, 429 S. Hannover 1910, Helwingſche 
Verlagsbuchhandlung. Mk. 6.—, gebd. Mk. 7.—. 


Daß der Studierende an den Lehren der römiſchen 
Juriſten ſein Rechtsgefühl und ſeine Denkkraft ſchulen 
möge, iſt allerdings zu wünſchen. Ob es aber geraten 
iſt, ihm dazu ein Buch wie das vorliegende in die 
Hand zu geben, das ſeiner ganzen Anlage nach auf 
das „Memorieren“zugeſchnitten iſt, möchte ich bezweifeln. 
Solche Kompilationen befördern nur den Mißſtand, daß 
der Student für das Zwiſchenexamen eine Menge von 
Einzelheiten büffelt, um dann fröhlich den leidigen 
Gedächtnis-Ballaſt wegzuwerfen, den er nicht innerlich 
verarbeitet hat. Es genügt, auf die Ausführungen von 
Wenger in dieſem Jahrgang S. 324 ff. zu verweiſen. 


von der Pfordten. 


Dietz, H., Kriegsgerichtsrat bei der 28. Diviſion. Die 
Ehrengerichtsverordnungen. Neufaſſung 
1910, enthaltend die Allerh. Verordnungen über 
Ehrengerichte der Offiziere und Sanitätsoffiziere im 
Preußiſchen Heere (vom 2. Mai 1874 bzw. 9. April 
1901), der Offiziere und Sanitätsoffiziere des Kom— 
mandos der Schutztruppen im Reichskolonialamt und 
der Kaiſ. Schutztruppen (vom 15. Juni 1897 bzw. 
7. November 1901), die Ergänzungsorder (vom 
1. Januar 1897) nebſt ergänzenden Erlaſſen und 
Beſtimmungen. XIV, 260 S. Raſtatt 1910, H. Greiſer, 
Hoflieferanten. Mk. 3.50. 

Der Verfaſſer hat ſich ſchon durch die Erläuterung 
der Disziplinarſtrafordnung einen Namen gemacht. 
Sein neues Werk füllt eine Lücke aus, die man oft 
unangenehm empfunden hat. Eine wirklich wiſſen— 
ſchaftliche und tiefer greifende Bearbeitung der Ehren— 
gerichtsvorſchriften fehlte bisher. Der Verfaſſer hat 
die Löſung der oft recht eigenartigen und verwickelten 
ſtaatsrechtlichen und prozeſſualen Fragen entſchloſſen 
in Angriff genommen und gelangt überall zu wohl— 
begründeten Ergebniſſen. von der Pfordten. 


Bochmer, Dr. Guſtav, Gerichtsaſſeſſor. Der Erfül⸗ 
lungswille. VIII, 98 S. München 1910, C. H. 
Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck). Mk. 4.50. 


Der Verfaſſer unterſucht eingehend die viel um— 
ſtrittene Frage, ob der Tilgungserfolg bei der Leiſtung 
auf einen rechtsgeſchäftlichen Vorgang — Vertrag oder 
einſeitiges Rechtsgeſchäft — zurückzuführen ſei oder doch 
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den — wenn auch nicht erklärten — animus solvendi vor⸗ 
ausſetze. Auf die Einzelheiten der kritiſchen Ausführungen 
einzugehen, fehlt uns hier der Raum. Der Grund⸗ 
gedanke iſt, daß der Erfolg der Schuldtilgung „nicht 
auf dem maßgeblichen Willen des Schuldners oder 
ar beider Parteien beruht, ſondern die geſetzliche 
Wirkung einer Leiſtung iſt, die in erkennbarer Be⸗ 
giebung zu einer beſtimmten Obligation fteht”. Der 
erfaſſer führt dieſen Gedanken ſcharfſinnig und über⸗ 
zeugend durch; ſeine Darlegungen, die — trotz der 
Sprödigkeit des Stoffes — klar entwickelt und von ab⸗ 
ſtrakten Spitzfindigkeiten frei ſind, werden wohl dazu 
führen, daß die z. Z. herrſchende Lehre nochmals 
ründlich auf ihre Richtigkeit geprüft wird. Insbe⸗ 
enden den Kommentatoren des BGG. möchten wir 
raten, die Arbeit nicht etwa nur mit dem bequemen 
Mittel des Zitats —, a. M. Böhmer, Erfüllungswille“ — 
abzutun. von der Pfordten. 


Dungs, Dr. H., Vortr. Rat im Reichs⸗Juſtizamt. Sechs 
Haager Abkommen über Internationales Privat⸗ 
recht. 116 S. Berlin 1910, J. Guttentag, Verlags- 
buchhandlung. Gebd. Mk. 1.50. 


Dem Abdrucke der Abkommen iſt eine kurze Dar⸗ 
ſtellung ihrer . Grundgedanken vorausgeſchickt, den 
einzelnen Vorſchriften ſind Vorbemerkungen und Er⸗ 
läuterungen beigefügt, die ſich auf das Notwendigſte 
beſchränken. 


— — gn. 


Notizen. 


Die Reichsſtempelabgabe von Grundſtücksüber⸗ 
tragungen. Nach den Vollzugs vorſchriften zum Reichs⸗ 
ſtempelgeſetze haben die Notare beim Anſatz und bei 
der Einhebung der Reichsſtempelabgabe von Grund⸗ 
ſtücksübertragungen in der gleichen Weiſe mitzu⸗ 
wirken wie beim Anſatz und bei der Einhebung der 
Landesgebühren (§ 2 der BO. vom 17. Oktober 1909, 
AMBI. S. 457). Für die Beſorgung des landesrecht— 
lichen Gebührenweſens bezogen die Notare ſchon bis— 
her Tantiemen (2% von den Staatsgebühren, 1% 
von den örtlichen Beſitzveränderungsabgaben); ſeit 
dem 1. Januar 1902 fließen dieſe Tantiemen den 
Penſionsvereinen für die Notare und ihre Hinter— 
bliebenen zu. Die Verordnung vom 19. Oktober 1910 
(JMBl. S. 979) gewährt nunmehr, nachdem der 
Landtag die erforderlichen Mittel bewilligt hat, vom 
1. Januar 1910 an den Notaren auch für die Mit⸗ 
wirkung bei der Berechnung und Einhebung der 
Reichsſtempelabgabe eine 1% ige Vergütung; fie ers 
füllt damit einen alsbald nach der Einführung der 
Reichsſtempelabgabe laut gewordenen berechtigten 
Wunſch der Notare. Die Ausgabe, die dem Staate 
durch die Gewährung der Vergütung erwächſt, findet 
ihre Deckung in dem 2% igen Anteil des Staates an 
den Reichsſtempeleinnahmen ($ 105 des RStG.). Die 
Vergütung ſoll nach S1 Abſ. 2 der VO. vom 19. Of 
tober 1910 in ihrem ganzen Betrage dem Pen⸗ 
ſionsverein für die Hinterbliebenen der Notare zu— 
fließen; dieſer Verein hat erſt jüngſt (JM Bl. 1910 
S. 647) feine Leiſtungen beträchtlich erhöht und kann 
deshalb eine Verſtärkung ſeiner Mittel beſonders gut 
brauchen. In der Vollzugsbekanntmachung vom 
3. November 1910 (JMBl. S. 980) wird die Ber: 
gütung dem Penſionsverein auch für den Fall zuge— 
ſprochen, daß fie einem Notariatsverweſer an⸗ 
fällt, und dem Notar, der die Reichsſtempelabgabe 


freiwillig vorſchießt — eine Verpflichtung dazu beſteht 
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nicht — eine Ab Vorſchußgebühr zugebilligt 
(vgl. Nr. IV Abſ. 2 der Bek. vom 2. Februar 1902, 
IMBl. S. 292); ſchließlich wird noch die rech⸗ 
neriſche Behandlung der Vergütung geregelt 
und zwar im engſten Anſchluſſe an die Bek. vom 
2. Februar 1902 (JMBl. S. 295), deren Vorſchriften 
in der Hauptſache für entſprechend anwendbar erklärt 
werden. 
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Aulegung von Mündelgeld in RNeichsſchuldbuch⸗ 
Forderungen. Eine Bekanntmachung vom 29. Ok⸗ 
tober 1910 (JMBl. S. 993 f.) empfiehlt den Bormund⸗ 
ſchaftsgerichten, die Vormünder auf die Möglichkeit 
der Benützung des Reichsſchuldbuchs zur Anlegung 
von Mündelgeld hinzuweiſen. Die Anlegung kann 
entweder in der Weiſe erfolgen, daß Schuldver⸗ 
ſchreibungen der Reichsanleihen in Buchſchulden des 
Reichs umgewandelt werden ($ 1 des Reichsſchuldbuch⸗ 
geſetzes i. d. J. des Gefeges vom 6. Mai 1910, RGBl. 
S. 840), oder ſo, daß der Kaufpreis für Schuld⸗ 
verſchreibungen, deren Nennwert der einzutragenden 
Buchſchuld entſpricht, nebſt den Stückzinſen ſeit dem 
letzten Zinszahlungstermine bar eingezahlt wird (8 2 
a. a. O.). Die Vorteile beſtehen hauptſächlich darin, 
daß der Gläubiger ſein Recht ohne den Beſitz von 
Schuldverſchreibungen oder von Zinsſcheinen ausüben 
kann, alſo gegen die Gefahr jedes Verluſtes geſchützt 
iſt, ferner in der einfachen Art der Zinszahlung, die 
in der Regel durch unmittelbare Poſtſendung erfolgt 
($ 6 der Amtl. Nachrichten über das Deutſche Reichs⸗ 
ſchuldbuch, 3. Ausgabe, Berlin 1910). Wegen der 
Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts zu Ver⸗ 
fügungen des Vormunds über die Buchforderungen 
ſ. 88 1815, 1816 BGB. und 89 Nr. 2 der amtl. Nach⸗ 


richten. 
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Sprachwidriges. „Graf von Tattenbach'ſches Fa- 
milienfideikommiß“, jo war jüngſt in der Ediktal⸗ 
ladung eines bayeriſchen Oberlandesgerichtes zu leſen, 
ähnliches iſt oft in ſolchen Ediktalladungen zu finden. 
Iſt das richtig gebildet? Nein. Es iſt zunächſt klar. 
daß das Eigenſchaftswort Tattenbachſches nicht durch 
das Hauptwort Graf, dazu noch mit dem nach⸗ 
folgenden Verhältniswort von, näher beſtimmt 
werden kann, ſondern daß „Graf von“ in ein Um- 
ſtandswort in der Form eines Eigenſchaftsworts um⸗ 
gewandelt werden muß, alſo in gräflid. Weiter: 
Die Endſilbe heißt nicht ſch mit vorgeſetztem Apo⸗ 
ſtrophen, ſondern iſch, und es iſt durchaus nicht ein⸗ 
zuſehen, warum das i verſchwinden und durch einen 
Apoſtrophen erſetzt werden ſoll. Oder wäre zu be⸗ 
fürchten, daß jemand, wenn richtig Tattenbachiſches 
geſchrieben würde, annehmen könnte, das Grafen⸗ 
geſchlecht heiße Tattenbachi und nicht Tattenbach? 
In der Ediktalladung hätte es alſo heißen müſſen: 
Gräflich Tattenbachiſches Familienfideikommiß. Von 
jeher hat man ja auch geſagt und ſagt es noch 
heute: fürſtlich reußiſches Amtsgericht, herzoglich an⸗ 
haltiſches Amtsgericht, nicht aber Fürſt von reuß'ſches 
Amtsgericht, Herzog von anhalt'ſches Amtsgericht. 
Wenn allerdings auf der Bahn, worauf Graf von 
Tattenbach'ſch gezeitigt wurde, weiter gegangen wird, 
ſo werden wir bald auch keine Königlich preußiſchen 
Amtsgerichte, keine Königlich bayeriſchen Amtsgerichte, 
ſondern nur noch König von Preußen'ſche, König von 
Bayern'ſche Amtsgerichte haben. 


Berantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K.Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 
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